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Zur  Darstellung  des  Phloridzins,  von  A.  Weigand. 

Nach  dk  Könincks  Angabe  sollen  auch  die  Wurzellinden  von  Birn-, 
Pflaumen-  und  Kirschbäumen  Phloridzin  enthalten,  aber  mit  Farbstoff  hart¬ 
näckig  verbunden.  Bocllier  konnte  aus  Kirschbaumwurzelrinde  gar  kein 
Ph.  gewinnen.  Der  Verf.  fand;  dass  eine  vorteilhafte  Darstellung  des  Ph. 
nur  aus  ganz  frischen  Wurzellinden  kräftiger  Obstbäume  möglich  sei.  —  Er 
kochte  200  Unzen  halbvertrockneter  Wurzelrinden  _von  Birn-,  Pflaumen-  und 
Kirschbäumen  mit  ihrem  Ofach.  Gewichte  W.  in  einem  verzinnten  Kessel  4 
Stunden  lang  unter  Ersatz  des  verdampfenden  W*  Das  braune  decantirte 
Decoct  Hess  man  36  St.  lang  in  einem  hölzernen  Gefässe  an  einem  kühlen 
Orte  stehen.  Eben  so  verfuhr  man  mit  dem  durch  zweistündiges  Kochen  des 

l 

Rückstands  bereiteten  Decocte.  Nach  36  St.  goss  man  die  Fliiss.  von  dem 
gebildeten,  braunen,  lockern  Sedimente  ab.  Nach  abermaligem  längeren  Stehen 
erhielt  man  eine  weitere  Menge  dieses  Sediments,  welches  bei  30°  R.  bald 
zu  einer  dunkelbraunen,  harzigen,  glänzenden,  zerreiblichen  Masse  eintrock« 
nete,  die  im  Ganzen  4  Unzen  5  Drachmen  betrug.  Die  von  diesem  rohen 
Phloridzin  abgeseihte  Flüssigkeit  gab  bei  weiterm  Abdampfen  schnell  ein  37 
Enzen  betragendes  Extract. 

272  Lanzen  desselben  Wurzelrindengemenges  liess  man  1  St.  lang  in 
einer  Destillirblase  mit  Alkohol  von  0,82  kochen,  goss  das  Destillat  zurück 
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mul  decantirte.  Den  Rückstand  kochte  man  eine  St.  lang  mit  schwachem 
Weingeist  und  Verfuhr  wie  vorhin.  Nach  48stündiger  Ruhe  hatten  sich  die 
dunkelkirschrothen  Flüssigkeiten  völlig  geklärt;  man  destillirte  den  Weingeist 
so  lange  ah,  bis  das  Destillat  nur  noch  15°  Cent,  zeigte.  Das  braune  De¬ 
stillat  wurde  mehrmals  zurückgegossen  und  die  grösste  Vorsicht  beobachtet; 
aber  es  blieb  braun.  Man  verjagte  nun  den  Weingeist  vollends  und  liess  die 
Flüssigkeit  36  St.  stehen.  Nach  dieser  Zeit  halte  sich  ein  gelbrothes,  dem 
Chinaharze  ähnliches,  bei  30° R.  zu  einer  harzigen.,  zerreiblichen,  glänzenden 
Masse  ausgetrocknetes  Sediment  (im  Ganzen  14  Unzen)  abgesetzt.  Die  vom 
Sedimente  abgesonderte  braune  und  stark  bittere  Flüss.  gab  durch  Abdampfen 
45  Unzen  Extract. 

Das  rohe  Phloridzin  durch  Thierkohle  zu  entfärben  war  unmöglich.  Das 
rohe  Phi.  brauchte  sehr  viel  W.  zu  Auflösung;  man  gelangte  nur  durch  sehr 
viel  Kohle  wohl  bis  zu  Entfärbung  der  Auflösung  ,  aber  diese  lässt  sich  nicht 
durch  Filtriren ,  nur  durch  sehr  zeitraubendes  Ablagern  von  der  Kohle  trennen 
und  färbte  sich  beim  Abrauchen  stets  wieder,  so  oft  man  auch  die  Behand¬ 
lung  mit  Kohle  wiederholte.  Man  behandelte  nun  das  in  W.  gelöste  rohe 
Ph.  mit  Chlorgas  4  St.  lang;  dabei  schied  sich  ein  hellgelbes  Sediment  ab; 
man  verjagte  das  Chlorgas  und  behandelte  nun  die  Fiiiss.  mit  Thierkohle. 
Nach  wiederholtem  Filtriren  und  vielem  Aufwinde  an  Zeit  und  Mühe  gelang 
es  so  2  Drachmen  25  Gran  schönes  krystall.  Phloridzin  zu  erhalten. 

Das  Extract ,  welches  inan  als  Rückstand  bei  der  Bereitung  des  Phi. 
erhalt,  ist  intensiv  bitter  und  adstringirend,  und  wird  vielleicht  Kino  und 
Ratanhia  ersetzen  können.  Jedenfalls  dürfte  unter  den  angegebenen  Umstän¬ 
den  letzteres  eher  Eingang  finden,  als  das  Ph.,  welches  bei  der  geringen 
Ausbeute  kaum  das  Chinin  verdrängen  kann. 

Herberge fi  bemerkt,  dass  das  reine  Phi.  durch  Digestion  des  rohen 
Phi.  mit  Bleioxydhydrat  (vielleicht  auch  Magnesia)  und  mässig  starkem  Wein¬ 
geist  ohne  Mühe  erlangt  werden  könne.  (JahrJ).  für  praki.  Pharm .  1838. 
p.  83  —  89). 


Blutegelbehälter  von  Riem,  Dercöm,  Zink. 

1)  Riems  Apparat.  In  ein  Fass  von  Eichenholz,  von  circa  30Lit. 
Inhalt,  bohre  man  durch  dessen  oberen  Boden  hindurch  ein  Loch  nahe  an 
die  Gurgel  und  stecke  durch  dasselbe  eine  bis  auf  den  untersten  Boden  rei¬ 
chende,  auf  demselben  befestigte,  weissblechene  Röhre,  die  oben  einige  Zolle 
vorsteht  und  offen  ist.  Um  nun  durch  dieselbe  dem  Wasser  Einlass,  den 
Blutegeln  aber  keinen  Ausweg  möglich  zu  machen,  muss  das  Blech  vor  dem 


Umbiegen  zur  Röhre  unten  mit  Löchern  auf  eine  Länge  von  einem  Zull  ver¬ 
sehen  sein,  wie  man  dieselbe  bei  Reibeisen  findet,  die  von  innen  nach  aussen 
durchgeschlagen  sind;  statt  eines  hölzernen  Spunden  muss  ein  hohler  ebenfalls 
von  Weissblech  gemacht  sein,  der,  so  weit  er  in  das  Fass  reicht,  ebenfalls 
mit  oben  erwähnten  Löchern  versehen  ist.  Vorne  an  diesem  conischen  Cv- 
linder  ist  eine  0  Zoll  oder  beliebig  lange  Röhre  eingelöthet,  die  zum  Abfluss 
des  Wassers  dient.  Zum  bequemen  Herausnehmen  der  Blutegel  aus  dem 
Fasse  ist  im  obern  Boden  desselben  ein  viereckiges  Loch  von  beliebiger  Grösse 
angebracht,  in  welches  genau  ein  Rahmen  passt,  welcher  mit  dem  Drahtge¬ 
llechte  eines  alten  Siebes  überzogen  ist,  um  Luft  und  Licht  einzalassen.  Es 
gehört  nun  noch  ein  weissblecherner  Heber  zum  Ganzen,  der  jedoch  dünner 

als  das  Einlass-  und  Abzugsrohr  sein  muss,  keinesfalls  aber  die  Dicke  eines 

/ 

Federkiels  übersteigen  darf,  um  dem  allzuschnellen  Wechsel  des  alten  Was¬ 
sers  mit  dem  neuen  vorzubeugen.  In  diesen  Apparat  kann  man  6  bis  800 
Esel  einsetzen  und  zwei  in  faustjirosse  Stücke  zerbrochene  Torfstücke  beifü- 
gen  und  dann  das  Wasser  bis  zur  Abzugsröhre  einfüllen;  will  man  dasselbe 
erneuern,  so  lasse  man  aus  e«nem  Zuber  durch  den  Heber  in  die  Einlass- 
röhre  des  Deckels  Wasser  einstiömen;  dasselbe  wird  durch  die  Löcher  am 
Boden  einlaufen,  die  Wasserfläche  am  Fasse  erhöhen,  und,  da  das  Rohr  am 
Spunde  weiter  ist,  in  dem  Maase  ,  wie  es  einströmt,  durch  die  weitere  Ab¬ 
zugsrühre  abfliessen.  Auf  diese  Art  werden  die  Egel  nicht  beunruhigt,  und 
gibt  man  täglich  einmal,  in  heissen  Sommertagen  hingegen,  2-  bis  3mal,  fri¬ 
sches  Wasser,  so  wird  der  Verlust  gering  sein. 

2)  Derclms  Apparat.  Ein  rundes  Schaff  von  beliebiger  Grösse' ist 
in  einer  Höhe  von  1 — 2"  über  dem  gewöhnlichen  Boden  mit  einem  zweiten 
Boden  versehen,  der  ziemlich  zahlreiche  und  nicht  über  0,5"  weite  Löcher 
enthält.  Von  diesem  Boden  an  bis  zur  Höhe  des  ganzen  Apparats  ist  in  der 
Mitte  des  letztem  eine  mit  erbsengrossen  Löchern  versehene  Scheidewand  auf 
gerichtet,  und  vom  obersten  Theile  der  Seitenwand  der  einen  Hälfte  führt  eine 
Röhre  oder  ein  kleiner  Kanal  durch  den  Siebboden  hindurch  bis  in  den  zwi¬ 
schen  beiden  Böden  befindlichen  Raum.  Diese  Röhre  ist  mittelst  eines  Korks 
verschliessbar.  In  den  Raum,  welcher  zwischen  beiden  Böden  befindlich  und 
mit  einer  nach  Aussen  gehenden  Abzugsrohre  versehen  ist ,  bringt  man  nun 
schwarze  Dammerde  oder  Torf,  der  durch  den  angegebenen  Kanal  von  Oben 
aus  zuweilen  angefeuchtet  wird.  Durch  den  Siebboden  sickert  sodann  immer 
eine  für.  die  in  beiden  Theilen  des  obern  Apparats  befindlichen  Thiere  hin¬ 
reichende  Menge  von  Flüssigkeit  hindurch.  Des  von  ihnen  secernirten  Schlei¬ 
mes  entledigen  sich  die  Blutegel  gerne  und  häufig  dadurch,  dass  sie  durch 
Oie  Löcher  d“r  Scheidewand  hin  und  her  ziehen.  Der  ganze,  äusserst  ein¬ 
fache,  Apparat  ist  mit  einem  äusserlich  durch  einen  Reifen  festgehaltenen 
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Leinentuclie  überdeckt.  ( Jahrbuch  für  praktische  Pharmacie.  1838.  p , 

83  —  89y'. 

3)  Zink’s  Apparat  besteht  aus  einem  urnenförmigen,  töpfernen,  aussen 
und  innen  glasirten  Gefässe,  welches  mit  seinem  untern  abgerundeten  Theile 
auf  einem  hohlen  Holzgefasse  ruht.  Am  tiefsten  Punkte  ist  eine  mit  einem 
bleiernen  Siebe  bedeckte  Oeffnung  zum  Ablassen  des  W.;  sie  steht  mit  einer 
durch  deu  Holzfuss  seitlich  herausfiihrenden  und  mit  einer  Pipe  von  Pantoffel¬ 
holz  versehenen  Röhre  in  Verbindung.  Oberhalb  ist  der  Behälter  über  dem 
Punkte,  his  zu  welchen  der  Wasserstand  reicht,  ringsum  kropfartig  erweitert, 
um  den  Blutegeln  einen  Raum  zum  Trockensitzen  zu  gewähren.  Die  Decke 
des  Behälters  ist  durchlöchert  und  in  der  Mitte  mit  einer  grossem  Oeffnung 
versehen.  In  diese  passt  ein  Holzdeckel,  durch  welchen  ein  Trichter  von 
Weissblech  eingesteckt  wird,  dessen  lange  Röhre  am  untern  Ende  siebartig 
durchlöchert  ist.  Bei  einer  Capacität  des  untern  Behältertheiles  von  13 —15 
Mass  W.  kann  derselbe  200  —  1000  Stück  Blategel  fassen.  (Baiersches 
Kunst -  und  Gewerbehl.  1837.  p.  813  —  814;, 


Uebcr  den  Holzgeist  ?  von  S.  Weidmann  und  E.  Schweitzer  in 
Zürich. 

Die  folgende  Untersuchung,  vor  der  Bekanntmachung  der  GMELiN’schen 
Arbeit  (Centralbl.  1838.  p.  246)  beendigt,  wurde  zunächst  durch  Loewigs 
Versuche  über,  das  Verhalten  des  Kaliums  zu  Holzgeist  (Centralbl.  1838.  p. 
201)  veranlasst  und  stimmt  in  mehreren  Punkten  sehr  gut  mit  jener  überein. 

Der  rohe,  einmal  über  Kalk  rectificirte  Holzgeist  ist  stets  ein  Gemenge 
von  wenigstens  2  Substanzen,  nämlich  dem  Holzgeiste  von  Dumas  und 
dem  UiEBiG’schen  Holzgeiste,  Xylit  von  den  Verf.  genannt  (Gmelins 
Lignon),  jedoch  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen.  Fast  ganz  reinen  Holz¬ 
geist  haben  Dumas  und  Peugot,  und  wahrscheinlich  auch  Kan  e  untersucht; 
ein  Gemenge  beider  hatte  Gmelin  bei  beiden  Untersuchungen,  wahrscheinlich 
auch  Liebig;  die  Verf.  bezogen  ein  solches  aus  einer  Holzessigfabrik  des 
Cantons  Zürich,  Einmal  erhielten  die  Verf.  einen  fast  nur  aus  Xylit  be¬ 
stehenden  rohen  Holzgeist.  Mesit  soll  bekanntlich  auch  in  manchem  Holz¬ 
geist  gebildet  Vorkommen.  Die  Verf.  fanden  diess  nicht,  wohl  aber,  dass  aus 
Xylit  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  Mesit  entsteht.  —  Den  Holzgeist 
anlangend,  so  bestätigen  die  Verf.  vollkommen  die  analytischen  Resultate  von 
Dumas  und  Peligot,  nicht  aber  die  Theorie  derselben,  da  sie  fanden,  dass 
bei  Zersetzung  der  Sogenannten  Holzätherarten  keineswegs  Holzgeist.  regene* 
rirt,  sondern  W.  und  ein  Oel  =  C2o  H  42  0  gebildet  wird.  Bei  Destill. 
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mit  Schwefels,  erhält  man  aus  dem  Holzgeiste  ein  Oel ,  Methol,  =  C20 

II  30,  0.  Der  Xylit  hat  die  Zusammensetzung  C  6  llu  0  s  ,  doch  lassen 

% 

sich  die  Analysen  auch  auf  Likbigs  Formel  C4  H10  02  zurückführen. 
Er  ist  im  Stande,  ganz  dieselben  Verbindungen  einzugehen,  wie  der  Holz¬ 
geist.  'Der  Mesit  wurde  =  C6  H  1  3  0  3,  also  dem  Xylit  fast  isomerisch 
gefunden.  Man  kann  aber  nicht  annehmen,  dass  Holzgeist  etwa  eine  Ver¬ 
bindung  von  Xylit  und  Mesit  sei.  —  Holzgeist,  Xylit  und  Mesit  lassen  sich 
durch  Chlorcalcium  scheiden.  Möglich,  dass  alle  drei  bei  verschieden  hohen 
Temperaturen  in  einander  überzugehen  vermögen. 

Roher  Holzgeist.  Derselbe  war,  obgleich  schon  einmal  vom  Fabri¬ 
kanten  über  gebrannten  Kalk  rectificirt,  tiefbraun ,  besass  einen  unangenehmen 
brenzlichen  Geruch  und  Geschmack,  und  brannte  mit  schwach  leuchtender 
Flamme»  Er  wurde  so  lange  über  gebrannten  Kalk  rectificirt,  bis  das  Destil¬ 
lat  farblos  erschien  und  beim  Vermischen  mit  Wasser  keine  milchichte  Trü¬ 
bung  mehr  zeigte.  Zur  Analyse  wurde  nur  das  zuerst  Uebergegangeue  ver¬ 
wandt,  nachdem  es  zuvor  abermals  über  gebrannten  Kalk  rectificirt  wor¬ 
den  war. 

Ci-  ,  c  51,00 

H  10,79 

0  38,21 

V  '  lÖÖTOO^ 

Kank  hat  gefunden,  dass  der  Holzgeist  mit  dem  Chlorcalcium  sich  in 

O  '  |  O  « 

einem  bestimmten  Verhältnisse  vereinigen  kann;  diese  Verbindung  kann  sehr 
gut  einer  Temperatur  von  100°  ausgesetzt  werden.  Der  Xylit  vermag  eine 
ähnliche  Verbindung  nicht  zu  bilden. 

Man  sättigte  daher  den  auf  die  oben  angegebene  Weise  über  gebrannten 
Kalk  rectiflcirten  Holzgeist  mit  Chlorcalcium  und  destillirte  im  Wasserbade 
so  lange,  bis  bei  100°  nichts  mehr  überging..  Das  Febergegangene  wurde 
abermals  mit  Chlorcalcium  gesättigt,  wieder  dcstillirt  und  diese  Operation  drei 
bis  4  Mai  wiederholt. 

Holzgeist.  Die  in  der  Blase  zurückgebliebene  Masse  wurde  mit  der 
doppelten  Menge  W.  im  Wasserbade  destillirt.  Die  ersten  Portionen,  welche 
übergingen,  enthielten  grösstentheils  reinen  Holzgeist,  in  dem  später  folgenden 
hingegen  war  von  dem  flüchtigen  Oele  enthalten  und  das  zuletzt  Uebergehende 
war  so  reich  daran,  dass  die  Flüssigkeit  ganz  milchig  war  und  in  der  Ruhe 
grosse  Oeltropfen  absetzte.  Das  zuerst  Uebergegangeue  wurde  mehrmals  über 
gebrannten  Kalk  rectificirt  und  dabei  die  Vorsicht  gebraucht,  dass  immer  zu 
den  nächstfolgenden  Destillationen  nur  dasjenige  genommen  wurde,  was  bei 
der  früheren  zuerst  übergegangen  war.  Zuletzt  wurde  ein  Holzgeist  erhalten, 
welcher  alle  die  Eigenschaften  besass,  welche  Dumas  und  Pjcligot  von  dem- 
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selben  erwähnen.  Sein  Siedepunkt  war  constant  bei  66°, 5.  Man  fand  ihn, 

wie  Dumas  und  Puligot,  bestehend  aus: 

C  37,46  2  37,97 

H  12,80  8  12,40 

0  49,74  2  49,63 

100,00  100,00 

,  Holzgeist  und  Schwefelsäure.  Werden  Holzgeist  und  Schwefels, 
mit  einander  gemischt,  so  findet  unter  Wärmeentwicklung  eine  braune  Fär¬ 
bung  statt,  und  zugleich  entsteht  die  von  Dumas  und  Peligot  unter  dem 
Namen  Schwefelmethylensäure  beschriebene  Verbindung.  —  Ein  Gemenge  von 
gleichen  Theilen  Holzgeist  und  Schwefels,  liefert  bei  der  Destillation  im  An¬ 
fänge  unveränderten  Holzgeist,  später  schweflige  Säure  und  zugleich  ein  leich¬ 
tes  Oel  und  Essigsäure^  und  öfters  auch  eine  kleine  Menge  von  Schwefels. 
Methylen.  —  Werden  4  Th.  Schwefels,  mit  1  Th.  Holzgeist  gemischt,  so 
färbt  sich  die  Masse  stark  dunkelbraun  und  nimmt  eine  dickflüssige  Consistenz 
an.  Bei  der  Destillation  dieser  Mischung  wird  das  leichte  Oel  nicht  gebildet, 
es  geht  fast  kein  unveränderter  Holzgeist  über  und  das  Destillat  besteht 
aus  einer  wässrigen  leichten,  und  einer  öligen  schwereren  Schicht.  Die  letz¬ 
tere  ist  ein  Gemenge  von  Schwefels,  und  essigs.  Methylen  und  schwefliger 
Säure;  die  erstere  enthält  Essigs.,  essigs.  Methylen,  schweflige  Säure,  Was¬ 
ser  und  eine  geringe  Menge  unzersetzten  Holzgeistes;  eine  grosse  Menge 
schweflige  S.  entweicht  als  Gas.  AVährend  der  Destillation  bläht  sich  die 
Masse,  sobald  das  Kochen  beginnt,  stark  auf,  und  droht  jeden  Augenblick 
überzusteigen.  —  AVird  ein  Gemenge  von  10  Th.  Schwefels,  und  1  Th. 
Holzgeist  der  Destillation  unterworfen,  so  werden  dieselben  Producte  erhalten, 

.  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  eine  viel  beträchtlichere  Menge  von  Schwefels. 
Methylen  entsteht,  während  nur  sehr  wenig  von  der  essigs.  Arerbindung  ge¬ 
bildet  wird.  Das  Schwefels.  Methylen  destillirt  fast  ganz  farblos  über,  ist 
jedoch  reich  beladen  mit  schwefliger  S. ;  die  Destillation  geht  ruhig  und  ohne 
Aufblähen  von  Statten.  —  Bei  allen  diesen  Destillationen  bleibt  eine  schwarze 
kohlige  Masse  in  grosser  Menge  in  der  Retorte  zurück. 

Das  leichte,  hier  erwähnte  Oel,  Methol  von  den  Verf.  genannt,  wurde 
mit  Kali  geschüttelt,  auf  Chlorcalcium  gestellt,  über  gebrannten  Kalk  rectifl- 
cirt,  dabei  die  ersten  und  letzten  Antheile  entfernt.  Die  mittlern  Portionen 
waren  farblos,  kochten  bei  175°  und  stimmt  mit  dem  aus  dem  rohen  Holz¬ 
geiste  erhaltenen,  von  Kane  beschriebenen,  Oele  überein.  Das  Oel  besteht  aus : 
C  82,95,  83,83  20  ==  1528,700  84,18 

H  10,23  10,47  30  =  187,192  10,32 

0  6,82  5,60  1  =  100,000  5,50 

100,00  100“00  1815,892  100,00 


Schwefels.  Methylen  wurde  ganz  nach  Dumas  und  Pkligot  dar¬ 
gestellt,  durch W.  von  Schwefels.,  schwefliger  S.  und  essigs.  Methylen  gerei¬ 
nigt,  auf  Chlorcalcium  gestellt  über  Kalk  rectilicirt.  Es  enthielt  63,64  p.  c. 
Schwefels,  und  stimmte  in  jeder  Hinsicht  mit  dem  von  jenen  Chemikern  dar¬ 
gestellten  überein.  Destillirt  man  es  mit  W. ,  so  bleibt  in  der  Retorte  eine 
Auflösung  von  Schwefelmethylensäure ,  während  eine  Fliissigk.  von  milchigem 
Ansehen  iiberdestillirt,  auf  welcher  sich  nach  einiger  Ze:t  einzelne  Oeltropfen 
absondern.  Dieselben  zeigen  einen  ähnlichen  aromatischen  Geruch,  wie  das 
Methol.  In  der  von  dem  Oele  getrennten  Flüssigkeit  konnte  weder  durch 
die  vorsichtigste  Destillation  Für  sich,  noch  über  Chlorcalcium,  noch  über  ge¬ 
brannten  Kalk  auch  nicht  eine  Spur  von  Holzgeist  nachgewiesen  w  erden.  Das 
Kali  zersetzt  das  Schwefels.  Methylen  auf  gleiche  Weise  wie  das  Wasser; 
ausser  einem  Kalisalz  und  dem  genannten  Oele  konnte  kein  anderes  Product 
erhalten  werden. 

Kl  eesaures  Methylen  wurde  durch  Dest.  von  1  Th.  Holzgeist,  1 
Th.  Kleesalz  und  2  Th.  Schwefels,  erhalten.  Zuerst  geht  etwas  unzersetzter 
Holzgeist  über,  sobald  aber  das  Kochen  beginnt,  sublimirt  eine  weisse  kryst. 
Substanz,  und  zwar  ohne  Entwicklung  von  schwefliger  Säure.  Lässt  die  Bil¬ 
dung  des  klees.  Methylens  nach,  so  bildet  sich  eine  grosse  Menge  schwefliger 
Säure,  Essigs.,  etwas  Methol  und  bisweilen  auch  kleine  Mengen  von  Schwe¬ 
fels.  Methylen.  Das  klees.  Methylen  wurde  zuerst  zwischen  Filtrirpapier  ge¬ 
presst  und  dann  bei  gelinder  Wärme  über  etwas  Bleioxyd  sublimirt.  Es  be- 
sass  dann  alle  Eigenschaften,  .Teiche  Dumas  und  Peligot  von  demselben 
angeben.  Es  bestand  aus: 

C  41,10  41,06  4  =  305,74  41,18 

H  5,13  5,23  6  =  37,44  5,04 

0  53,77  53,72  4  =  400,00  53,78 

Ioo,oo  ioo'öö  743,i ö'Toaoö 

'  In  W.  löst  es  sich  Anfangs  unzersetzt,  bald  aber  zersetzt  es  sich  voll¬ 
ständig,  namentlich  in  der  Wärme.  Dabei  bildet  sich  eine  wässrige  Lösung 
von  Klees,  und  ein  ganz  gleiches  Oel ,  wie  beim  Schwefels.  Methylen;  aber 
keine  Spur  Holzgeist  konnte  trotz  vielfachster  Wiederholung  und  Abänderung 
der  Versuche  nachgewiesen  werden.  Jenes  Oel  riecht  ähnlich  wie  Methol 
aber  stärker.  Es  scheidet  sich  sehr  langsam  von  W.  ab,  da  es  fast  gleiches 
spec.  Gew.  mit  demselben  besitzt.  Es  besteht  aus: 

C  79,86  80,51  20  =  1528,700  80,86 

II  14,03  13,94  42  =  262,072  13,85 

0  6,11  5,55  7  =  100,000  5,28 

100,00  TOO, 00  1890,772  99,99 

Essigs.  Methylen  destillirt  bei  Dest.  von  1  essigs.  Kali,  I  Holzgvist 


und  2  Schwefels,  gleich  im  Anfänge  ohne  Entwicklung  von  '  schwefliger  S. 
über;  später  erst  erschienen  schweflig/e  S.,  Essigs.,  Metliol  und  etwas  Me¬ 
thylen.  Man  benutzte  blos  das  erste,  ,  von  Bildung  von  schwefliger  S.  über¬ 
gegangene  Destillat,  reinigte  es  durch  W.,  Cblorcalcium ,  rectif.  über  Kalk 
und  fand  nun  seine  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  wie  Dumas  und 
Peligot  : 

C  49,03  49,11  6  ==  458,610  49,15 

T.  H  8,23  /  8,09  12  =  74,877  8,03 

0  42,74  42,80  4  =  400,000  42,82 

100,00  100,00  9^87100,00 

Dieselbe  Verbindung  entsteht  bei  Destill,  des  Holzgeistes  mit  Schwefels. 
Die  Verf.  hielten  anfangs  das  bei  der  Destillation  von  1  Th.  Holzgeist  mit 
4  Th.  Schwefels,  erhaltene  ölige  Destillat  für  das  reine  Schwefels.  Methylen 
und  das  essigs.  Methylen  für  ein  Zersetzungsproduct  des  erstem.  Sie  behan¬ 
delten  daher  die  vermeintliche  Schwefels.  Verbindung,  nachdem  sie  mit  wenig 
W.  gewaschen  und  über  Chlorcalcium  und  gebrannten  Kalk  destillirt  worden 
war,  mit  etwas  Kali,  und  unterwarfen  das  Gemenge  einer  Destillation.  Das 
Destillat  wurde  durch  Chlorcalcium  entwässert  und  eine  angenehm  ätherisch 
riechende  und  süss  schmeckende  Flüssigkeit  in  reichlicher  Menge  erhalten. 
Dieselbe  war  essigs.  Methylen.  Man  destillirte  hierauf  eine  neue  Quantität 
dieses  Gemenges  auf  dem  Wasserbade,  wobei  die  essigs.  Verbindung  unter 
heftigem  Kochen  in  die  Vorlage  überging  mit  Zurücklassung  einer  nur  sehr 
geringen  Menge  Schwefels.  Methylens.  Das  Destillat  war  nun  leichter  als 
W.  und  verhielt  sich  ganz  wie  essigs.  Methylen. 

Das  essigs.  Methylen  ist  in  W.  in  ziemlicher  Menge  löslich  und  wird 
selbst  durch  Kochen  mit  W.  nur  in  sehr  geringer  Menge  zersetzt.  Besser 
wirkt  Kali,  jedoch  geht  die  Zersetzung  auch  mit  diesem  nur  sehr  langsam 
und  schwierig  von  Statten.  Um  dieselbe  vollständig  zu  bewerkstelligen,  muss 
die  Verbindung  so  lange  über  eine  Kalilösung  destillirt  werden,  als  sich  in 
dem  Destillate  noch  durch  den  Geruch  die  Gegenwart  der  Verbindung  bemer¬ 
ken  lässt.  Bei  dieser  Zersetzung  bleibt  in  der  Retorte  essigs.  Kali  -zurück, 
während  in  der  Vorlage  sich  ein  Wasser  befindet,  auf  welchem  das  schon 
mehrmals  erwähnte  Oel  zu  beobachten  ist.  Von  Holzgeist  konnte  wieder 
keine  Spur  nachgewiesen  werden. 

Aus  den  vorhergehenden  Versuchen  geht  die  Irrigkeit  der  DuMAs’schen 
Ansicht  über  die  Methylenverbindungen  helvor.  Es  könnte  vielleicht  für  die 
Verbindungen,  welche  aus  dem  Weingeiste  und  dem  Holzgeiste  mit  den 
Säuren  entstehen,  der  Unterschied  aufgestellt  werden,  dass,  während  in  den 
Verbindungen  aus  dem  Weingeist  schon  ein  Radical  C  4  H  ,  0  fertig  gebildet 
vorhanden  ist,  weiches  mit  einem  Atome  0  den  Aethei  bildet,  ein  solches 
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durch  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  den  Holzgeist  erst  erzeugt  und  in  ein 
Hydrat,  das  Hydrat  des  Methylens  =  C2  H4  -|-  Aq,  umgewandelt  werde, 
ohne  anzunehmen,  dass  im  Holzgeiste  selbst  schon  ein  solches  Hydrat  ent¬ 
halten  sei.  Bei  der  Zersetzung  dieser  Verbindungen  aber  verwandelt  sich 
dieses  Radical  =  C2  H4  in  einen  polymerischen  Kohlenwasserstoff  =  C20 
H4o,  welcher  Paramethylen  genannt  werden  könnte  und  der  sich  im 
Augenblick  seines  Abscheidens  mit  einem  Atom  AV.  verbindet.  Jedenfalls  ist 
wohl  der  Methylenäther  C2  H6  0  von  Dumas  und  Peligot  nicht  als  sol¬ 
cher  in  den  verschiedenen  Methylenverbindungen  enthalten.  Zwar  könnte  in 
denselben  auch  ein  Oxyd  gedacht  werden,  welches  bei  seiner  Abscheidung  in 
das  Oel  und  AVasser  zerfiele;  jedoch  scheint  die  erste  Hypothese  die  Are?- 
schiedenheit,  welche  bei  der  Zersetzung  der  Methylenverbindungen  und  der 
Aetherarten  beobachtet  wird,  besser  zu  erklären. 

Xylit.  Darstellung  s.  oben.  Man  muss  ihn  durch  Chlorcalcium  voll¬ 
ständig  von  Holzgeist  befreien.  Die  Arerf.  destillirten  die  bei  Destillation  des 
rohen  Holzgeists  über  Chlorcalcium  zuerst  übergegangenen  Antheile  mehrmals 
abwechselnd  über  gebrannten  Kalk  und  Chlorcalcium  und  sonderten  jedesmal 
die  letzten  Antheile  ab.  Die  Flüss.  kochte  bei  60°  C.  und  hatte  alle  Eigen¬ 
schaften  des  LiEBiG’schen  Holzgeits.  Sie  bestand  aus: 

C  53,44  53,17  6  =  458,610  54,24 

H  10,00  10,74  14  =  87,356  10,32 

0  36,55  36,09  3  =  300,000  35,43 

100700  100,00“  845,966  99,99 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  wurde  =  2,264  gefunden;  die  Berechnung 
giebt  2,33193.  1  ' 

Xylit  und  Schwefelsäure.  AVird  Schwefels,  mit  Xylit  vermischt, - 
so  findet  eine  bedeutend  grössere  AVärmeentwicklung  statt,  als  bei  der  Mi¬ 
schung  des  Holzgeistes  mit  Schwefelsäure.  Die  Masse  wird  augenblicklich 
dunkler  und  dickflüssiger,  und  es  entsteht  dieselbe  Säure,  welche  der  Holz¬ 
geist  mit  der  Schwefels,  zu  bilden  vermag.  — •  AVerden  gleiche  Th.  Schwe¬ 
felsäure  und  Xylit  einer  Destillation  unterworfen ,  so  geht  im  Anfänge  eine 
Flüssigkeit  ohne  Entwicklung  von  schwefliger.  Säure  über,  welche  aus  unver¬ 
ändertem  Xylit  und  Mesit  besteht.  Sobald  die  Entwicklung  der  schwefligen 
Säure  beginnt,  wird  das  Destillat  weggenommen ;  das  weiter  kommende  trennt 
sich  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere  gelb  gefärbte  hauptsächlich  aus 
Mesit,  Methol  und  sclnvefliger  S.,  die  untere  aus  Xylit,  AVasser,  Essigsäure, 
schwell.  S.  und  zuweilen  aus  etwas  Schwefels.  Methylen  besteht.  —  Bei  der 
Dest.  von  4  Th.  Schwefels,  mit  1  Th.  Xylit  sind  die  Erscheinungen  fast 
dieselben,  wie  bei  der  Destillation  von  4  Th.  Schwefels,  mit  I  Th.  Holz¬ 
geist;  ausser  etwas  Mesit  werden  dieselben  Producte  gebildet.  —  AVerden 
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10  Th.  Schwefels,  mit  1  Th.  Xylit  destillirt,  so  findet  ganz  dasselbe  Ver¬ 
halten  statt,  wie  bei  der  Destillation  von  10  Th.  Schwefelsäure  mit  1  Th. 
Holzgeist;  von  Mesit  wird  kaum  eine  Spur  gebildet.  —  Bei  allen  diesen 
Destillationen  bleibt  ebenfalls  eine  schwarze  kohlige  Masse  in  der  Retorte 
zurück. 

Bei  der  Destillation  von  2  Th.  Schwefels,  mit  1  Th.  Xylit  und  1  Th. 
Kleesalz  geht  im  Anfänge  ohne  Entwicklung  von  schwefliger  S.  etwas  Mesit 
und  unzersetzter  Xylit  über,  sobald  sich  aber  schweflige  S.  bildet,  erscheint 
in  der  Vorlage  eine  kristallinische  Substanz  neben  Essigsäure.  Methol  und 
etwas  Schwefels.  Methylen.  Die  Flüssigkeit  wurde  von  der  erstarrten  Masse, 
die  durch  das  eingeschlossene  Oel  gelb  gefärbt  war,  getrennt,  und  diese  nun 
so  lange  zwischen  Löschpapier  gepresst,  bis  dasselbe  nicht  mehr  feucht  wurde, 
und  hierauf  noch  einer  Sublimation  unterworfen.  Die  so  erhaltene  Substanz 
besass  nun  vollkommen  alle  Eigenschaften  des  klees.  Methylens. 

Die  Säuren,  welche  Holzgeist  und  Xylit  mit  Schwefels,  bilden,  sind  iden¬ 
tisch.  Bei  der  Bildung  findet  aber  folgender  Unterschied  Statt.  Werden 
gleiche  Theile  Holzgeist  und  Schwefels,  vermischt,  die  Mischung  mit  Wasser 
verdünnt  und  dann  mit  kohlens.  Baryt  gesättigt,  so  Fällt  kaum  gefärbter  Schwe¬ 
fels.  Baryt  zu  Boden,  und  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ist  vollkommen 
klar.  Werden  dagegen  gleiche  Theile  Xylit  und  Schwefels,  gemengt  und  die 
Mischung  mit  W.  verdünnt,  so  besitzt  die  Flüssigkeit  eine  tief  rothbraune 
Farbe.  Wird  hierauf  mit  kohlens.  Baryt  gesättigt,  so  fällt  mit  dem  Schwe¬ 
fels.  Baryt  ein  brauner,  öligharziger  Körper  zu  Boden,  welcher  das  Filtriren 
der  Salzlösung,  indem  er  wie  ein  Harz  das  Filtrum  überzieht,  sehr  erschwert. 
Die  Zusammensetzung  beider  Barytsalze  war  folgende : 


aus  Holzoeist 

O 

aus  Xylit. 

Ba 

37,74 

37,88 

S 

39,79 

39,38 

c 

6,84 

7,19 

H 

1,97 

2,44 

0 

3,76 

3,21 

*  Aq 

9,90 

9,90 

100,00 

100,00 

Mesit.  Das  bei  der  Destillation  von  gleichen  Theilen  Xylit  mit  Schwe¬ 
fels.  vor  der  Entwicklung  von  schwefliger  S.  erhaltene  Destillat  scheidet  sich 
beim  Vermischen  mit  gleichen  Theilen  W.  ab  und  schwimmt  als  eine  äthe¬ 
rische.  Flüssigkeit  auf  demselben.  Es  ist  ein  Gemenge  von  Xylit  und  Mesit. 
Die  Trennung  beider  geschieht  durch  Clilorcalcium ,  welches  in  Xylit  löslich, 
in  Mesit  aber  unlöslich  ist.  Wird  ein  Gemenge  von  Xylit  und  Mesit  mit 
Clilorcalcium  in  Berührung  gebracht,  so  scheidet  sich  in  demselben  Verhält- 
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nisse  als  das  Chlorcalcium  sich  im  erstem  auflöst,  der  letztere  in  Gestalt  einer 
leichten,  wasserklaren  Flüssigkeit  ab  und  schwimmt  auf  der  schweren  Chlor¬ 
calciumlösung.  Der  Mesit  wird  abgenommen,  abermals  mit  AAr.  geschüttelt, 
um  kleine  Feste  von  Xylit  wegzunehmen  und  sodann  durch  mehrmalige  Dest. 
über  Chlorcalcium  und  gebrannten  Kalk  entwässert.  Die  zuerst  übergehenden 
Theile  müssen  von  den  unter  Entwicklung  von  schwefliger  S.  übergehenden 
Substanzen  sorgfältig  getrennt  werden;  denn  die  letzteren  enthalten  immer 
Methol,  von  dem  der  Mesit  nur  schwierig  zu  trennen  ist.  Das  Verhalten 
des  Mesits  zum  Clilorcalcium  beweist,  dass  der  zur  Darstellung  des  Mesits 
angewandte  Xvlit  den  Mesit  nicht  schon  enthielt. 

Der  reine  Mesit  hat  die  Eigenschaften,  welche  Reichknbach  von  dem¬ 
selben  angiebt.  Er  brennt  mit  einer  leuchtenden,  russenden  Flamme,  bedarf 
ungefähr  3  Th.  AV.  zur  Auflösung,  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0,808  und 
einen  Siedepunkt  von  63°  C.  Er  besteht  aus: 

C  54,13  54,64  6  =  458,610  54,64 

II  9,67  9,97  13  =  81,117  9,66 

0  36,19  35,38  3  =  300,000  35,70. 

100,00  100,00  839,727~  100,00 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  wurde  =  2,873  gefunden,  während  die  Rech¬ 
nung  bei  Annahme  3facher  Verdichtung  3,08631  giebt. 

Mit  Schwefels,  erwärmt  und  färbt  sich  Mesit  weniger,  als  Holz¬ 
geist  und  Xylit.  Dabei  entsteht  eine  Säure  mit  löslichem  Barytsalze.  —  Bei 
Destill,  gleicher  Theile  Schwefels,  und  Mesit  bilden  sich  schweflige  Säure, 
Essigs,  und  ein  Oel,  welches  aus  81,26  C,  10,90  H  und  7,83  0  besteht, 
also  Methol  ist.  —  Bei  Destill,  mit  mehr  Schwefels,  erhält  man  fast  nur 
Essigs,  und  schweflige  S.,  sehr  wenig  Methol  und  nichts  weiter.  —  Durch 
Destill,  mit  Kleesalz  und  Schwefels.  liefert  Mesit  nur  Methol,  Essigs,  und 
schweflige  S.,  aber  keine  Spur  von  klees.  Methylen. 

Loewig  fügt  der  oben  stehenden  Arbeit  einige  Bemerkungen  bei,  welche 
theils  die  schon  bemerkten  Resultate  wiederholen,  tlieils  einiges  Neue  bieten, 
von  dem  indess  nur  die  folgende  Bemerkung  unmittelbar  mit  obiger  Arbeit 
zusammenhängt.  Dass  man  Xylit  nicht  als  ein  Aethyloxyd  ansehen  darf, 
geht  aus  seinem  Verhalten  zu  Kalium  hervor.  AVird  Xylit  mit  Kalium  zu¬ 
sammengesetzt,  so  entsteht  augenblicklich  eine  weisse,  gallertartige  Masse, 
welche,  vollständig  getrocknet,  durch  Behandlung  mit  AV.  keinen  AVeingeist, 

m  f 

sondern  eine  ölige  Substanz  liefert,  welche  leichter  ist  als  A\r.  AVasserstoff- 
gas  wird  dabei  nicht  entwickelt.  Ganz  gleich  wie  Xylit  verhält  sich  auch 
Mesit  zu  Kalium.  Die  Producte,  welche  bei  der  Einwirkung  des  Kaliums 
auf  Mesit,  Xylit  und  llolzgeist  gebildet  werden,  werden  den  Gegenstand  einer 
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zweiten  Arbeit  der  auf  dem  Titel  genannten  jungen  Chemiker  ausmacheii. 
(Pogg.  Am.  XLIII.  p.  593  —  624;. 
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Ueber  die  fetten  Körper  haben  Pelouzk  und  F.  Boüdet  eine 
neue  Untersuchung  gemacht,  als  deren  Hauptresultate  vorläufig  folgende  an¬ 
gegeben  werden:  Die  so  verschiedene  Schmelzbarkeit  der  festen  Antheile  ver¬ 
schiedener  Fette  und  Oele  ist  weder  Folge  von  Beimengungen  noch  von  spe- 
cifischen  Verschiedenheiten,  sondern  hat  ihren  Grund  darin,  dass  diese  festen 
Antheile  ganz  bestimmte  Verbindungen  von  Stearin  oder  Margarin  mit  Olein 
sind,  die  natürlich  verschiedene,  aber  ganz  constante  Eigenschaften  zeigen. 
Dieser  Satz  wurde  durch  die  Unveränderlichkeit  der  Schmelzpunkte,  durch 
Elementaranalyse  und  aut  synthetischem  Wege  erwiesen.  Reines  Margarin 
haben  die  Verf.  zuerst  aus  Palmöl,  dann  auch  aus  Muskatbutter  und  Men¬ 
schenfett  dargestellt.  Es  ist  weiss ,  krystallinisch,  glänzend,  schmilzt  bei 
50°  C.  und  giebt  bei  der  Verseifung  nur  Glycerin  und  Margaririsäure.  Das 
Palmöl  enthält  freies  Glycerin,  welches  beim  Ranzigwerden  z.  Th.  in  Fett¬ 
säure  übergeht.  Dieses  Ranzigwerden  scheint  durch  eine  Art  voi>  katalytisch 
wirkendem  Ferment  bedingt  zu  werden.  Der  feste  Bestandteil  der  Illipe¬ 
butter  ist  reines  Steaiin.  Der  feste  Bestandteil  des  Cocosnussöl  ist  Elaidin 
(elaidins.  Glycerin).  Durch  rauchende  Salpeters,  bildet  sich  aus  dem  Elai’din 
eine  Verbindung  einer  sauerstoffreicheren  Säure  als  Elaidins.  mit  Ammoniak, 
welche  sich  übrigens  gar  nicht  wie  andere  Ammoniaksalze,  sondern  wie  eine 
Glycerinverbindung  verhält,  (i Institut.  No,  227;. 

Ueber  die  Anwendungsformen  des  Bals.  Copaiv  ae  nach 
Heyfelder  und  Hacker.  Wo  der  Balsam  ganz  frisch  und  unverfälscht 
ist,  lässt  man  ihn  wohl  unvermischt  nehmen  und  hinterdrein  Wasser  (Hey- 
felder)J,  Wein  (Hacker),  einige  Tropfen  spir.  sulph.  aelh.  oder  Tinct. 
arom.  acicla  (Lagneau).  Sonst  in  Emulsion  mit  Spir.  nitr.  acth.  (Del- 
pech),  oder  in  Mixtur  blos  mit  Spir.  nitr.  clulc.  oder  mit  El.  ac.  Hall,  und 
Aq.  ceras.  und  Syr.  capill.  (Hacker),  in  der  CHOPART’schen  Mixtur,  in 
Verbindung  mit  Cubeben  (Lepere’s  Mixture  l)rf'silienne  aus  Copaivabalsam 
und  Meccabalsam  ist  zu  teuer)  u.  s.  w.  In  Pillen  mit  pulv.  rad.  Alth. 
(Heyfelder),  oder  auch  als  Massa  copaiv .  (mit  Magn.  usla  nach  Mialiie 
bereitet)  in  Verbindung  mit  Cubebenpulver  (Hacker)  oder  in  Verbindung  mit 
Wachs  (Simon).  Labelonyue’s  Trochisci  aus  Cubeben  und  Bals.  copaiv. 
Endlich  in  Kapseln  nach  Mothes,  Reuuin,  Garot,  wovon  jedoch  nur  die 
MoTHEs’schen  durch  Hacker  geprüft  und  (vielleicht  wegen  unzerstörten 
Wiederabgangs)  zuweilen  unwirksam  gefunden  wurden.  Man  hat  endlich 
auch  den  harzigen  Theil  des  Balsams  sowohl  (Thorn),  als  den  ätherisch- 
öligen  (Dublanc)  für  sich  empfohlen.  Ersteren  fand  Hacker  nicht  wirk¬ 
sam,  dagegen  das  letztere  wirksamer.  Dublanc  verbindet  das  Ol.  copaiv. 
acth.  mit  gleichen  Theilen  Aq.  menth.  pip .,  etwas  Opium  und  Syr.  de  Tolu. 
Klystiere  von  Bals.  copaiv.,  als  Emulsion  mit  Eidotter  und'  Gummi  nach 
Velpeau,  In  Frankreich  lässt  man  wrohl  auch  mit  Oel  bestrichene^  Gallert- 
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kapseln  voll  hals,  copaiv.  in  den  Mastdarm  einfiihren.  ( Summen' .  17//. 

p.  25  —  41 

Anwendung  des  Dextrins  in  der  Chirurgie.  Velpkaü  em¬ 
pfiehlt  zu  Anfertigung  der  immobilen  Bruchverbände,  welche  gewöhnlich  mit¬ 
telst  Stärkekleister  zu  geschehen  ptlegt,  das  Dextrin.  Man  soll  die  Binden 
in  eine  Flüssigkeit  tauchen,  welche  man  erhitzt,  wenn  man  Dextrin  mit  sei¬ 
nem  Gewichte  W.  anrührt  und  die  Fluss,  dann  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts 
Weingeist  versetzt. 

lieber  den  Einfluss  der  Form  des  Zinkmetalls  auf  sein 
Verhalten  zu  Säuren.  Van  der  Vliet  brachte  in  Gefa'sse  mit  gleichen 
Mengen  gleich  stark  verdünnter  Schwefels.  Zinkstücke  von  verschiedener  Ge¬ 
stalt:  Ein  Parallelepipedum ,  einen  Würfel  und  eine  Kugel.  Am  schnellsten 
und  stärksten  wurde  der  W ürfel,  am  langsamsten  und  schwächsten  die  Kugel 
angegriffen.  Beim  Würfel  ging  von  alten  Stellen  Gasentwicklung  aus,  beim 
Parallelepipedum  nur  von  den  beiden  kleinsten  Flächen.  Bei  sehr  polirten 
Flächen  beginnt  die  Wirkung  später,  als  bei  rauhen.  In  einem  kupfernen 
Gefässe  ist  die  Einwirkung  weit  stärker,  als  in  einem  gläsernen;  in  jenem 
verschwindet  der  Einfluss  der  Gestalt  des  Zinkstücks  ganz  und  die  entwickel¬ 
ten  Wasserstoffmengen  stehen  im  Verhältnisse  der  Oberfläche.  ( Bullet .  de 
Neerl.  1838.  p.  7  —  10,). 

Analyse  des  Soolbads  zu  Slonsk  bei  Ciechoczynek  an  der 
Weichsel  in  Polen.  Die  Saline  zu  Slonsk  ist  ausserordentlich  bedeutend, 
die  damit  verbundene  Badeanstalt  jedoch  noch  in  der  Kindheit.  Das  Wasser 
enthält  in  24  Unzen  I  Unze  Salz,  welches  besteht  aus:  Chlornatrium  350 
Gr.,  Chlorcalcium  10  Gr.,  Chlormagnesium  25  Gr.,  Schwefels.  Natron  70 
Gr.,  Schwefels.  Kalk  5  Gr.,  Schwefels.  Magnesia  20  Gran.  Ausserdem  einer 
Spur  von  Eisen.  Brom  und  Jod  konnte  nicht  ermittelt  werden.  ( Mediz . 
Vereinszeit.  1838.  No.  20 ). 

Die  A uf lösli ch keit  des  reinen  Quecksilberoxyds  in  Was¬ 
ser  hat  T.  B(oitron-Charlard?)  nach  Marchands  Vorgänge  bestätigt 
gefunden.  Dest.  W.  nahm  bei  -f-  10°  von  dem  fein  zerriebenen  Oxyde  so 
viel  auf,  dass  es  Veilchensyrup  deutlich  grünte,  aber  es  wurde  von  Schwe¬ 
felwasserstoff  nicht  gefärbt.  Kochendes  W.  grünte  nicht  allein  den  Veilchen¬ 
syrup  stark,  sondern  wurde  auch  von  Schwefelwasserstoff  gebräunt  und  ge- 
täilt.  (J.  de  Pharm.  1838.  Mai  p.  253 — 254,1. 

Auflöslichkeit  der  Jodstärke  von  Lassatgne.  Lassaigne 
hat  bekanntlich  die  Meinung,  dass  die  Jodstärke  in  Wasser  wirklich  aufge¬ 
löst  und  nicht  blos  suspendirt  werde,  stets  vertheidigt.  Er  führt  jetzt  wieder 
mehrere  von  ihm  beobachtete  Thatsachen  für  seine  Behauptung  an.  1)  Eine 
im  Juli  1833  bereitete  Jodstärkelösung  wurde  in  einen  dunkeln  Schrank  ge¬ 
stellt  und  4  Jahre  lang  alle  Monate  untersucht;  sie  erlitt  nicht  die  geringste 
Veränderung  in  der  Farbenintensität  und  bildete  keine  Spur  eines  Absatzes- 
2)  Die  oben  erwähnte  Lösung  Hess  man  im  Januar  1838  gefrieren,  was  bei 
—  4  —  5°  geschah;  dabei  wurde  die  Masse  ganz  dunkel,  fast  schwarz;  bei 
einer  Kälte  von  10°  färbte  sie  sich  bräunlichgelb,  wurde  aber  wieder  dunkel¬ 
blau,  sobald  die  Ternp.  stieg.  Beim  Aufthauen  in  der  Wärme  erhielt  man 
eine  farblose  Flüss.  und  ausgeschiedene  Flocken  von  Jodstärke.  Zerthei Ite 
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man  diese  Flocken  in  dem  Wasser  und  erwärmte  allmählich  auf +  55 — 60°, 
so  färbte  sich  das  W.  wieder  und  die  Jodstärke  ging  wieder  in  Auflösung. 
—  Das  oben  erwähnte  Gelbwerden  bei  — 10°  zeigte  übrigens  nur  die  4jäh* 
rige  Jodstärkelösung,  frisch  bereitete  nicht.  («7.  de  Ch.  med.  1838.  Mai, 
p.  209  —  212;. 

Der  isäthions.  Baryt,  welchen  Regnault  (Centralbl.  1837. p.  879) 
durch  Einwirkung  von  Ölbild.  Gas  auf  wasserfreie  Schwefels,  u.  s.  w.  dar¬ 
gestellt  hatte,  ist  von  AVoskresensky  ebenfalls  gebildet  und  analysirt,  und, 
wie  schon  von  Regnault  ganz  gleich  zusammengesetzt  mit  dem  ätherunter- 
schwefels.  Baryt  gefunden  worden.  Die  durch  Zersetzung  des  Barytsalzes 
mit  Schwefels,  erhaltene  saure  Fluss,  liess  beim  Kochen  Anfangs  einen  weis- 
sen  N.  fallen,  dessen  Bildung  jedoeli  später  aufhörte,  worauf  die  Fluss,  durch 
Sättigung  mit  Baryt  ein  dem  ätherschwefels.  Baryt  gleich  zusammengesetztes 
Salz  gab.  Der  Verf.  fand  nämlich: 

H  2,593  2,625 

C  12,456  12,477 

0  .  4,661  4,423 

Ba  39,209  '  39,305 

.  S  41,081  41,170 

~  1 00,000  100,000 

(Änn.  der  Pharm.  XXV .  p .  113  —  115;. 


pl)anuacnttbd)c  2tin]cla]fnl}fitfn. 

Die  Annalen  der  Bharmacie  werden  vom  XXY.  Bande  (1838)  an 
von  Liebig  unter  Mitwirkung  von  Graham  in  London  und  Dumas  in  Paris 
herausgegeben.  Liebig  kündigt  diess  durch  eine  sehr  lesenswerthe  Vorrede 
an,  welche  neben  unveränderter  Tendenz  der  Annalen  auch  die  fortdauernde 
Mitwirkung  der  bisherigen  Mitherausgeber  Merck  und  Mohr,  so  weit  mög¬ 
lich,  zusichert.  Dem  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Central blatts  Gesagten 
stimmen  wir  im  Wesentlichen  bei,  verwahren  uns  jedoch  gegen  die,  allerdings 
nicht  ausgesprochene,  Vermuthung,  als  läge  es  nur  entfernt  in  der  Tendenz 
des  Centralblatts,  irgend  eine  Originalquelle  entbehrlich  zu  machen  und  be¬ 
stehenden  Instituten  zu  schaden.  AVir  sind,  wie  auch  Herr  Dr.  Büchner 
richtig  bemerkt  hat ,  von  der  Zweckmässigkeit  des  Centralblatts  an  sich 
überzeugt;  dafür,  wie  es  benutzt  wird,  kann  man  die  Redaction  nicht  verant¬ 
wortlich  machen.  Indessen  scheint  doch  der  starke  Absatz  des  Centralblatts, 
bei  ungestörtem  Fortbesteh^  der  andern  Zeitschriften  zu  beweisen,  dass  es 
einerseits  nicht  an  Leuten  mangelt,  welche  das  Centralblatt  zu  benutzen  ver¬ 
stehen  ,  ohne  darüber  Originalquellen  zu  vernachlässigen,  andrerseits  aber,  dass 
man  die  zeitgemässe  Tendenz  des  Centralblatts  und  das  Bestreben  der  Reda- 
•  ction,  ihrer  Pflicht  zu  genügen,  fortdauernd  anerkennt.  Wir  wiederholen  es, 
Abusus  rion  lollit  usum. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Atomgewichte  der  einfachen  Körper  nach  Berzelius. 


Name  des  Körpers. 

Zeichen. 

0  =100,000. 

H  =-=  1,0. 

H  =  J,0. 

Aluminium 

Al 

171,167 

27,432 

13,716 

Antimon 

Sb  • 

806,452 

129,243 

64,622 

Arsenik 

As 

470,042 

75,329 

37,665 

B HI  V  um 

Ba 

856.880 

137,325 

68,663 

Beryllium 

Be 

331.261 

53,088 

26,544 

Blei 

Pb 

1294,498' 

207,458 

103728 

Boron 

B 

136.204 

21.828 

10,914 

Brom 

Br 

489,153 

78,392 

39.196 

Cadmium 

Cd 

696,767 

111.665 

55,833 

Calcium 

Ca 

256.019 

'  41,030 

20,515 

Cer  i  um 

Ce 

574,796 

92,102 

46,051 

Chlor 

CI 

221,326 

35,470 

17,735 

Chrom 

Cr 

351,815 

36.382 

28,191 

Eisen 

Fe 

339.205  j 

54,363 

27.281 

Fluor 

F 

116,900 

18.734 

9,367 

(j  old 

Au 

1243,013 

199,207 

99,604 

Jod 

J 

790,460 

1 26,587 

63,283 

iiiuium 

Jr 

1233,499 

197.682 

98,841 

Kalium 

K 

489,916 

78,515 

39.257 

Kobalt 

Co 

368.991 

59,135 

29,568 

Kohlenstoß’ 

c 

76,438 

12,250 

6.125 

Kupfer 

Cu 

395,695 

63,415 

31,707 

Lithium 

L 

80,375 

12,881 

6,440 

0.  Jahrgang, 
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Name  des  Körpers. 

Zeichen. 

0  =  1  00,000. 

H  —  1,0. 

U  =  1,0. 

Magnesium 

Mg 

158,353 

25,378 

12.689 

Mangan 

Mn 

345,887 

55,432 

27,716 

Molybdän 

Mo 

598,520 

95,920 

47,960 

Natrium 

Na 

290,897 

46,620 

23,310 

Nickel 

Ni 

369,075. 

59,245 

29,622 

Osmium 

Os 

1244,487 

199,444 

99,722 

Palladium 

Pd 

665,899 

196,708 

v  53.359 

Phosphor 

p 

196,143 

31,436 

15,717 

Platin 

Pt 

1233,499 

197,682 

98,841 

Quecksilber 

Hg 

1265.822 

202,863 

101,431 

Rhodium  , 

R 

651,387 

104,392 

52.196 

Sauerstoff 

0 

100,000 

16,026 

8,013 

Schwefel  , 

S 

201,165 

32,239 

16.120 

j 

Selen 

Se 

494,582 

79,263 

39,631 

Silber 

Ag 

1351,607 

216,611 

108,305 

Silicium 

Si 

277,312 

44,442 

,  22,221 

Slickstoß' 

N 

88,518 

14  186 

7.093 

Strontium 

Sr 

547,285 

87,709 

43,854 

Tantal 

Ta 

1153,715 

184,896 

92,448 

T  ellur 

Te 

801,760 

128,500 

64,250 

Thorium 

Th 

744,900 

119,292 

59,646 

Titan 

Ti 

303,662 

48,664 

24,332 

Uran 

ü 

2711,358 

434,527 

217,263 

Vanadium 

V 

855,846 

137,157 

68,578 

Wasserstoff 

H 

6,239 

1,000 

0,500 

11 

12,478 

2,000 

1,000 

Wismuth 

Bi 

886,918 

142,139 

71,070 

Wolfram 

W 

1183,000 

189,590 

94,795 

Yttrium 

Y 

402.514 

64,508 

32,254 

Zink 

Zn 

403,226 

64.621 

32.311 

Yann 

Sn 

735,296 

117,840 

58,920 

Zirkonium 

Zr  | 

420,201 

67,340 

33,670 

Ueber  Alkargen  von  Bunsen. 

(Fortsetzung  von  1837.  p.  293  —  297). 

Alkargen  nennt  Bunsen  den  Stoff,  welcher  durch  Oxydation  des  Alkar¬ 
sins  entsteht.  —  Zuvörderst  giebt  der  Yerf.  einige  Vorsichtsinassregeln  an5 
deren  Befolgung  bei  diesen  Untersuchungen  durch  die  ausserordentliche  Ent¬ 
zündlichkeit  und  wirklich  enorme  Giftigkeit  des  Alkarsins,  so  wie  durch  die 
unerträglichen  Gerüche  der  in  Rede  stehenden  Verbindungen  geboten  wird, 
bei  deren  Befolgung  aber  der  Yerf.  auch  versichert,  dass  die  Versuche  ganz 
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gefahrlos  und  selbst  die  Naclitheile  vom  Einathmen  der  Dämpfe,  so  *weit  es 
unvermeidlich  ist,  nicht  bleibend  seien.  Man  arbeite  im  Freien,  habe  stets 
W.  zur  Hand,  hüte  sich,  Alkarsin  auf  die  Haut  kommen  zu  lassen,  da  es 
bei  seiner  Entzündung  äusserst  gefährliche  Brandwunden  erzeugt;  blosse  Rü¬ 
thungen  der  Haut  lassen  sich  durch  Umschläge  von  essigs.  Eisenoxyd  besei¬ 
tigen;  da  sich  das  Alkarsin  sehr  schwierig  um  füllen  lässt,  bewahrt  man  es 
am  besten  gleich  in  der  Vorlage  auf;  ist  aber  ein  Umfällen  nöthig,  so  ziehe 
man  den  Hals  einer  Retorte  zur  feinen  Spitze  aus,  fülle  die  Retorte  vollkom¬ 
men  mit  Köhlens.,  treibe  letztere  durch  Erwärmen  zum  Theil  aus,  stecke 
dann  die  Spitze  des  Halses  in  das  Alkarsin;  beim  Erkalten  steigt  das  Alkar¬ 
sin  in  die  Retorte,  aus  der  es  durch  Erwärmen  wieder  in  andere  Gefässe 
iibergetrieben  werden  kann. 

Darstellung.  Man  lässt  äusserst  langsam,  später  schneller,'  Sauer¬ 
stoff  in  Alkarsin  treten;  es  scheiden  sich  anfangs  einzelne  Alkargenkrystalle 
aus,  später  verdickt  sich  die  Masse  und  erscheint  um  so  bräunlicher,  je 
schneller  man  oxvdirte.  Ausser  dem  Alkargen  bildet  sich  dabei  ein  später 
zu  untersuchender,  flüchtiger,  unerträglich  riechender,  ätherartiger,  in  W.  leicht 
löslicher  Stoff,  Hvdrarsin ,  und  etwas  arsenige  S.,  letztere  jedoch  nicht  bei 
gehörig  langsamem  Zutritt  von  Sauerstoff.  Man  löst  nun  die  Masse  in  kal¬ 
tem  W.,  filtrirt  und  dampft  im  Wasserbade  ab,  bis  die  Masse  beim  Erkalten 
gestellt.  Diese  gestandene  Masse  löst  man  in  heissein  absoluten  Alkohol, 
woraus  beim  Erkalten  Alkargen  krystallisirt,  welches  durch  Abwaschen  mit 
kleinen  Mengen  absol.  Alkohol  von  Hydrarsin  befreit  wird.  Die  Wasch¬ 
wässer  liefern  durch  zweimalige  gleiche  Behandlung  nebst  der  Mutterlauge 
noch  viel  unreines  Alkargen.  Man  befreit  die  Krystalle  von  Hydrarsin  erst 
durch  Pressen  zwischen  Löschpapier,  dann  durch  wiederholtes  Auflösen  in 
W.  und  Abrauchen  zur  Trockenheit.  Die  arsenige  S.  dagegen  trennt  man 
durch  Behandlung  der  Auflösung  mit  Eisenoxydhydrat  in  der  Kälte,  Abdam¬ 
pfen  und  3  —  4maliges  Krystallisiren.  —  Wegen  der  Schwierigkeit,  mit  der 
Alkargen  ans  bydroasinhaltigen  Mutterlaugen  krystallisirt,  ist  es  zweckmässi¬ 
ger,  die  oxvdirte  rohe  Masse  gleich  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  gröss- 
tentheils  von  Hydrarsin  zu  befreian  und  dann  weiter  zu  reinigen,  man  entle¬ 
digt  sich  dadurch  zugleich  der  unangenehmen  Hydrarsindämpfe  zum  Theil. 

Eigenschaften.  Das  reine  Alkargen  bildet  spröde,  glasglänzende, 
durchsichtige,  farblose,  sehr  nette,  geschoben  4seitige  Säulen  mit  ungleicher, 
auf  die  Seitenflächen  schräg  aufgesetzter  Zuschärfung.  Geruchlos;  kaum 
schmeckend.  An  trockner  Luft  beständig,  an  feuchter  zerfliesslich.  Lässt 
sich  bis  200°  C.  erhitzen ,  schmilzt  dann  zu  einer  ölartigen ,  erst  bei  90° 
krystalliniscff  gestehenden  Flüssigkeit;  etwas  höher  wird  es  zersetzt,  bräunt 
sich,  riecht  nach  Alkarsin,  setzt  Arsenik  und  arsenige  S..  ab.  Sehr  merk- 
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windiger  Weise  ist  das  Alkargen  gar  nicht  oder  höchst  unbedeutend 
giftig.  Frösche  vertragen  selbst  1  Gran.  —  In  W.  und  verd.  Alkohol  ist 
das  A.  in  allen  Verhältnissen,  in  absol.  Alkohol,  namentlich  heissem  ,  auch 
gut,  in  wasserhaltigem  Aether  wenig,  in  absol.  Aelher  gar  nicht  löslich;  die 
alkoholische  Lösung  wird  durch  Aether  gefallt.  Das  A.  reagirt  schwach 
und  scheint  sich  mit  Basen  verbinden  zu  können.  Mit  Alkalien  und  Erden 
giebt  es  gummiartige  Massen;  durch  Kochen  von  A.  mit  Eisenoxydhydrat 
erhielt  mau  eine  braune,  eisenoxydhaltige  Lösung,  welche  sich  beim  Abdampfen 
wdeder  zersetzt;  Kupferoxydhydrat  wird  reichlicher  gelöst  und  die  blaue  Lö¬ 
sung  lässt  sich  im  Vacuo  zu  eitfem  blauen  Extracte  abdampfen.  Mit  Säuren 
verbindet  sich  das  A.  nicht;  Schwefels,  wirkt  gar  nicht  ein;  Salpeters,  und 
Königswasser  oxydiren  nicht  vollständig ,  da  immer  noch  eine  durch  Schwe¬ 
felwasserstoff  nicht  fällbare  Arsenverbindung  zurückbleibt.  Stark  desoxydirende 
Stoffe,  Zinnchlomr,  phosphorige  S. ,  Schwefelwasserstoff  bewirken,  namentlich 
beim  Kochen,  eine  milclxi°e  Trübung  des  A. ,  welche  sich  zu  öligen  Tropfen 
ansammelt,  die  man  bald  für  Alkarsin  erkennt;  nur  bei  Schwefelwasserstoff 
haben  diese  Tropfen  einen- andern  Geruch.  Eisenvitriol,  schwefligeS.,  Oxals. 
u.  s.  w.  desoxydiren  das  Alkargen  nicht. 

Zusammensetzung.  Die  Analysen  wurden  mit  3 — 4mal  umkry- 
stallisirtem,  bei  100°  C.  in  einem  trocknen  Luftstrome  getrockneten  Alkargeu 
angestellt.  Zu  Bestimmung  des  Arseniks,  welches  von  dem  Kupferoxyd  weder 
durch  Schwefelwasserstoffamm.,  noch  durch  Scirwefelwasserstoffkali  scharf  ge¬ 
trennt  werden  konnte,  wurde  eine  Analyse  mit  chlors.  Kali  (von  dem  man 
etwa  die  60— 80fache  Menge  an  wenden  muss,  wenn  man  ohne  Gefahr  arbei¬ 
ten  will)  angestellt.  Eine  versuchte  Methode  der  Scheidung  des  Arsens  von 
Kupferoxyd,  nämlich  letzteres  mit  Cyanwasserstoffs,  zu  versetzen,  in  Kali 
aufzulösen  und  die  Auflösung  mit  Schwefelwasserstoff  zu  behandeln ,  wobei 
dann  das  Cyankupferkalium  nicht  gefällt  wird,  war  unpraktisch,  wegen  der 
grossen  Menge  von  'Cyanwasserstoffs.,  deren  man  bedurfte  und  wegen  der 
Zersetzung  der  Cyanwasserstoffs,  durch  Schwefelwasserstoff. 


c 

16,97 

4 

=  305,6 

16,67 

H 

4,88 

14 

=  87,3 

4,76 

0 

27,43 

5 

=  500,0 

27,28' 

As 

50,72 

2 

=  920,0 

52,29 

100,00 

1832,9 

100,00 

Das  Alkargen  ist  also  =  Alkarsin  -f-  4  At.  0  und  1  At.  Aq,  ein  Oxyd¬ 
hydrat  des  Alkarsins,  von  dem  der  Verf.  schon  mit  Grund  vermuthet,  dass 
sich  das  Wasseratom  durch  Wasserstoffsäuren  ersetzen  lassen  werde:  (C  4 

H  1 2  As  2 )  0  4  +  H  2  0. 

Bkrzeliüs  hat  brieflich  geäussert,  dass  man,  wenn  im  Alkarsin  1  At. 


Sauerstoff  «angenommen  werde,  .sieh  die  Bildung  desselben  dadurch  sehr  leicht 
erkläre,  dass  1  At.  arsenige  S.  und  2  At.  Essigs,  in  der  Hitze  in  4  At. 
Köhlens,  und  1  At.  Alkarsin  zerfallen.  Die  Beantwortung  dieser  interessan¬ 
ten  Frage  durch  den  directen  Versuch  wird  wohl  möglich  werden,  wenn  es 
dem  Yerf.  gelingt,  durch  Verbrennung  mittelst  arsenikfreiem  Nickeloxyd  den 
Arsenikgehalt  vollkommen  genau  zu  bestimmen.  —  Der  Verf.  bemerkt  noch, 
dass  im  Sinne  der  Acetyltheorie  das  Alkargen  als  wasserhaltiger  überacetvls. 
Arsenikwasserstoff’  angesehen  werden  könnte,  wobei  man  denn  freilich  noch 


eine  vierte  Oxydationsstufe  des  Acetvis  annähme:  C4  II6  04 
-f-  11 2  0.  (Pogg.  Ann,  XXXXIL  p.  155  —  15S). 


-f-  As  6  H  6 


Berzelius  über  die  Arseuikreductioiismethodeu  von  Marsh  und 
Simon. 

Berzelius  ist  der  Ansicht,  dass  die  Methode  von  Marsh  Aufmerk¬ 
samkeit  verdiene,  dass  aber  derselbe  das  Arsenikwasserstoffgas  ungeschickt 
zu  Entdeckung  des  Arsens  anwende;  er  h.abe  nämlich  die  Eigenschaft  dieses 
Gases,  in  der  Hitze  das  Arsen  abzusetzen,  ganz  übersehen.  Man  braucht 
also  nur  eine  gewöhnliche  Gasentwicklungsflasche ,  aus'  der  man  das  Gas, 
■wie  es  sich  entwickelt,  durch  eine  glühend  erhaltene  Glasröhre  leitet.  AVill 
man  zur  grossem  «Sicherheit  eine  kleine  gewogene  Menge  von  mit  Wasser¬ 
stoff  reducirtem  Kupferoxyd  in  die  Röhre  auf  die  glühende  Stelle  legen,  so 
erhält  man  weisses  Arsenikkupfer,  und  kann  so  das  Arsenik,  welches  dem 
Wasserstoftgas  folgte,  mit  der  äussersten  Genauigkeit  wägen.  Berzelius 
löste  ein  Milligramm  weissen  Arseniks  in  ein  wenig  verdünnter  Schwefels, 
auf,  verdünnte  die  Lösung  noch  bis  zum  Volum  von  sechs  Unzen  W,  (setzte  - 
Zink  hinzu)  und  leitete  das  erhaltene  Wasserstoff  gas  über  ein  Bischen  gewo¬ 
genes,  zuvor  mit  Wasserstoftgas  reducirtes  und  in  einer  engen  Glasröhre 
glühendes  Kupfer.  Die  Reaction  auf  Arsenik  war  ganz  deutlich.  Der  vor¬ 
dere  Theil  des  Kupfers  wurde  silberweiss,  und  roch,  vor  dem  Lüthrohr  er¬ 
hitzt,  st*k  nach  Arsenik.  Als  man  den  Versuch  mit  einem  Centigraimn 
arseniger  Säure  anstellte,  wurden  ungefähr  zwei  Drittel  des  darin  enthalteneu 
Arseniks,  verbunden  mit  Kupfer,  erhalten.  Hieraus  erhellt,  dass  diese  Probe, 
wenn  sie  auch  nicht  zur  quantitativen  Bestimmung  anwendbar  ist,  doch  alle 
Aufmerksamkeit  als  eine  qualitative  verdient,  und  mehr  bedarf  es  nicht  in 
allen  gerichtlich  medicini sehen  Fällen. 

Von  Simons  Methode  sagt  Berz.,  auch  sie  habe  die  Unbequemlichkeit, 
dass  der  Kalk  fortgestosseu  werde;  auch  erhalte  man  nur  einen  Theil  des 
Arsens.  Berz.  wendet  mit  aller  Bequemlichkeit  eine  lockere  Kohle  «an, 
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in  welcher  die  Röhre  erweicht  und  sich  biegt,  bildet  die  Kohle,  auf  Kosten 


des  Schwefels  im  Schwefelarsenik,  Schwefelnatrium,  und  das  Arsenik  subli- 
mirt  vollständig  in  dem  ausgezogenen  Theil  der  Röhre.  Offenbar  kann  die¬ 
selbe  Methode  auch  auf  die  arsenige  Säure  angewandt  werden.  Vor  Liebigs 


Methode  mit  Kalk  und  Kohle  hat  sie  indess  keinen  andern  Vorzug,  als  den, 


welche  durch  Eintauchung  in  eine  Lösung  von  kohlens.'  Natron  mit  derselben 
getränkt,  darauf  getrocknet  und  in  einem  bedeckten  Tiegel  gelinde  geglüht 
worden  ist.  In  eine,  an  einem  Ende  zugeschmolzene  Röhre  von  einer  halben 
Linie  inneren  Durchmessers  legt  er  erst  das  Schwefelmetall,  auf  dieses  einige, 
4  bis  1  Zoll  lange  Splitter  dieser  Kohle-,  packt  dieselbe  zusammen,  und  zieht 
nun,  vor  der  Kohle,  die  Röhre  zu  einer  feinen  Spitze  aus.  Zuerst  erhitzt 
er  die  Kohle  über  einer  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luftzug,  und  dann 
bringt  er  das  Schwefelmetall  in  die  Flamme.  Das  Schwefelmetall  vereinigt 
sich  erst  ohne  Reduction  mit  der  Kohle;  aber  allmälig,  bei  voller  Glühhitze, 


dass  die  Masse  still  liegt,  und  dass  die  Natronkohle  jeden  Augenblick  inner¬ 
halb  weniger  Minuten  in  einem  Platintiegel  bereitet  werden  kann.  ( POGG . 
Ann.  XXXXIL  p.  159  —  163). 


Ueber  die  Verbindung  von  Kupfer  mit  Stickstoff  von  Pfaff. 

Bekanntlich  scheinen  die  Veränderungen,  welche  Eisen  und  Kupfer  und 
mehrere  andere  Metalle,  nach  Thenard’s  und  Despretz’s  Versuchen  er¬ 
leiden,  wenn  man  über  dieselben,  im  glühenden  Zustande  Ammoniak  leitet,  von 
einer  wirklichen  Verbindung  dieser  Metalle  mit  Stickstoff  herzurühren;  indes¬ 
sen  fehlte  dafür  noch  ein  Beweis.  Diesen  führt  Pe aff  dadurch,  dass  er 
nachweist,  dass  die  Volum,  von  Stickstoff  und  Wasserst.,  wrelche  man  sammelt, 
wenn  Ammoniakgas  durch  glühendes  Kupfer  zerlegt  worden  ist,  nicht  in  dem 
Verhältnisse  1  :3  stehen,  sondern  ein  Ueberschuss  von  Wasserstoff  gefunden 
wird,  woraus  Absorption  von  Stickstoff  hervorgeht.  —  Zu  den  Versuchen 
wurden  gute  Porzellanröhren  ausgewählt,  in  welche  eine  beträchtliche  Länge 
aufgerollten  Kupferdrahts  von  1  Par.  Linie  Dicke  gesteckt  wurde.  Das  Ain- 
moniakgas  wurde  aus  Salmiak  durch  gebrannten  Kalk  entwickelt  und  über 
scharf  geglühtes  Aetzkali  geleitet,  und  die  Porzellanröhre  an  ihrem  anderen 
Ende  durch  eine  rechtwinklich  gebogene  Röhre  mit  einer  Woulf’schen  Flasche 
verbunden,  in  welcher  Wasser  vorgeschlagen  war,  um  das  unzersetzt  geblie¬ 
bene  Ammoniakgas  zu  absorbiren.  Der  Versuch  wurde  mehrere  Stunden  fort¬ 
gesetzt,  um  eine  grosse  Menge  Ammoniakgas  zu  zersetzen.  Das  übergehende 
Gas  wuirde  in  getrennten  Portionen  aufgefangen.  Nach  beendigtem  Versuche 
zeigte  sich  der  Kupferdraht  mit  den  schönsten  Regenbogenfarben  spielend,  und 
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die  am  meisten  veränderten  Portionen  desselben  waren  in  hohem  Grade  zer- 
leiblich.  Die  Analyse  des  übergegangenen  Gases  geschah  durch  ein  sehr 
"Utes  Volta’sches  Eudiometer,  das  Tjnj  des  Volumens  des  Gases  noch  sehr 

o  * 

genau  anzeigte.  Das  Gas  ward  erst  zur  Untersuchung  gezogen,  nachdem  ein 
beträchtlicher  Tlieil,  welchem  die  atmosphärische  Luft  der  Gefässe  beigemischt 
sein  musste,  übergegangen  war.  —  Von  den  Resultaten  genügt  hier  anzu- 
füliren ,  dass  in  zweien  der  angeführten  Versuche  (bei  einem  dritten,  mit 
der  zuerst  übergegangenen  Gasportion,  war  noch  atmosphärische  Luft  beige¬ 
mengt)  300  Vol.  des  übergegangenen  Gases  258  —  260  Vol.  Wasserstoffgas 
vorhanden  waren,  also  statt  i  Stickstoff  nur  |.  Da  Kupfer  kein  W.  zer¬ 
setzt,  auch  überdiess  das  Ammoniakgas  trocken  war,  kann  dieser  Wasser¬ 
stoffüberschuss  nur  davon  herrühren,  dass  das  Kupfer  wirklich  Stickstoff  auf¬ 
genommen  hatte.  W  ie  sich  das  Kupier  dadurch  "verändert,  ist  duioli  I  hk- 
nard  und  Despretz  bekannt.  ( PoGG .  Ann.  XXXXII .  />.  164  —  167). 

i 


Leber  Trennung  des  Kobaltoxyds,  Nickeloxyds  und  Manganoxyduls 
von  Eisenoxyd,  Arseniks,  und  arseniger  S.,  von  Th.  Scheerer. 

Dem  Verf.  war  es  zunächst  wünschens werth,  eine  Scheidungsmethode 
des  Kobaltoxyds  vom  Eisenoxyd  aufzufinden,  welche  kürzer  und  billiger  wäre, 
als  die  Anwendung  des  bernsteins.  Ammon.,  aber  doch  genauer,  als  die  Me¬ 
thode  durch  Aetzammoniak.  —  Folgende  Methode,  welche  jedoch  nur  für 
solche  Fälle  passt,  wo  keine  Salpeters,  anwesend  ist,  entspricht  dem  Zwecke 
zwar  nicht  absolut,  aber  doch  hinreichend  genau.  Man  versetzt  die  saure 
Auflösung  der  Oxyde  mit  Aetzkali  so  weit,  bis  Lackmuspapier  nur  noch  so 
schwach  geröthet  wird,  dass  man  die  Röthung  nur  im  auffallenden  Lichte 
bemerkt,  wobei  man  natürlich  zuletzt  verdünnte  Aetzkalilösung  anwenden 
muss.  Hierdurch  wird  das  Eisenoxyd  als  bas.  Schwefels,  oder  bas.  salzs. 
Salz  niedergeschlagen,  bis  auf  eine  kleine  Spur,  welche  aufgelöst  bleibt,  wah¬ 
rend  auf  der  andern  Seite  etwas  Kobaltoxyd  mit  gefällt  worden  ist.  Man 
verdünnt  nun  die  Lösung  mit  W.  und  kocht  sie  sammt  dem  Niedei schlag e} 
wodurch  sogleich  auch  die  letzte  Menge  Eisenoxyd  gefällt  wird.  Man  flltrirt 
kochendheiss  und  wäscht  mit  siedendem  W.  aus..  Durch  Behandlung  mit 
Ammoniak  und  Auswaschen  verwandelt  man  den  N.  in  reines  Eisenoxyd. 
Salpeters,  ist  deshalb  schädlich,  weil  bas.  Salpeters.  Eisen  in  reinem  W.  lös¬ 
lich  ist;  bas.  salzs.  Eisen  ist  diess  auch,  aber  höchst  wenig;  am  zweckmas¬ 
sigsten  ist  stets  Schwefelsäure.  Man  könnte  auch  mit  Ammoniak,  statt  mit 
Kali,  neutralisiren;  dann  kann  man  aber  das  Kobaltoxyd  hinterher  nicht  durch 
reines  Aetzkali  fällen.  —  Der  Verf.  hat  gefunden,  dass  diese  Methode  die 
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Scheidung  allemal  so  vollständig  bewirkte,  dass  im  N.  durch  das  Lüthrohr 
kein  Kobalt,  in  der  Fliiss.  durch  Reagenlien  kein  Fisen  nachgewiesen  werden 
konnte.  Absolute  Genauigkeit  kann  die  Methode  nicht  haben,. da  der 
Punkt,  wo  alles  Eisenoxyd  gefällt  ist,  mit  dem  zusammenfällt,  wo  die  Fäl¬ 
lung  des  Kobaltoxyds  beginnt.  Ist  zugleich  Arseniks,  oder  arsenige  S.  zuge. 
gen,  so  werden  sie  bei  dieser  Methode  zugleich  vom  Kobaltoxyd  getrennt, 
da  dann  «auch  bas.  arseniks.  oder  arsenigs.  Eisenoxyd  gefällt  wird.  Diese 
Methode  hat  jedoch  nur  einen  Werth  für  Reindarstellung  des  Kobaltoxyds, 
nicht  für  die  quantitative  Analyse.  Oft  enthält  die  Losung  mehr  Arseniks, 
oder  arsenige  S.,  als  zu  Bildung  einer  basischen  Eisenoxydverbindung  erfor¬ 
derlich  ist;  dann  entsteht  bei  Kalizusatz  ein  lichter  N.,  und  man  muss  so 
lange  salzs.  oder  Schwefels.*  Eisenoxyd  zusetzen,  bis  ein  dunkler  N.  entsteht. 

Liebigs  Methode  ist  fiir  Reindarstellung  des  Kobalts  im  Grossen  die 
beste,  aber  analytisch  nicht  brauchbar,  da  bei  geringerer  Hitze  das  Kobalt¬ 
oxyd  eisenhaltig  ist,  bei  stärkerer  Hitze  aber  beide  Oxyde  unrein  werden. 
Indessen  lässt  sich  die  Zusammenschmelzung  mit  saurem  Schwefels.  Kali 
auch  analytisch  benutzen ,  wenn  man  nur  die  saure  Auflösung  der  Masse  mit 
ätzendem  oder  koblens.  Kali' neutralisirt. 

Die  oben  angegebene  Methode  ist  auch  vollkommen  anwendbar,  um 
Nickeloxyd  oder  Manganoxydul  von  Eisenoxyd  und  den  Säuren  des  Arseniks 

N  ,  T  .  . 

zu  trennen. 

Zu  weiterer  Abkürzung  der  quantitativen  Bestimmung  des  Kobaltoxyds 
dient  noch  die  Umgehung  der  Reduction  des  Kobaltoxyds  durch  Wasserstoff- 
gas.  Man  braucht  nur  das  Kobaltoxyd  mit  einer  geringen  Menge  sauren 
phosphors.  Natrons  zusammenzuschmelzen,  wobei  aller  überschüssiger  Sauer- 
stoff  fortgeht.  Da  Platin  von  der  schmelzenden  Masse  angegriffen  wird  und 
Porzellantiegel  zu  springen  pflegen,  so  bringt  man  das  Gemenge  in  ein  klei¬ 
nes  Glasgefäss,  z.  B.  den  unteren  abgeschnittenen  Theil  eines  Probirgläschens 
und  setzt  dieses  Glas  senkrecht  in  einem  Platintiegel,  dessen  Boden  mit  gut 
ausgeglühtem  Sande  bestreut  ist.  Das  saure  phosphors.  Natron  stellt  man 
sich  dar  durch  Schmelzen  kochsalzfreien  phosphors.  Natronammoniaks  und 
Glühen,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt  findet.  Man  bewahrt  es  in  einer 
wohlverschlossenen  Flasche  auf.  Mau  nimmt  nun  auf  1  Th.  Kobaltpxyd 
5  Th.  phosphors.  Natron,  bringt  letzteres  in  den  Apparat,  erhitzt,  bis  das 
phosphors.  Natron  schmilzt,  trennt  dann  den  Apparat  genau,  setzt  das  vorher 
abgewogene  Kobaltoxyd  zu  und  erhitzt  nun  allmälig  steigend,  bis  sich  keine 
neuen  Gasblasen  mehr  entwickeln.  Einige  Gasblasen  bleiben  manchmal  so 
fest  am  Glase  hängen,  dass  man  sie  durch  die  stärkste  Hitze  der  Berze- 
Lius’schen  Lampe  nicht  zu  trennen  vermag.  ( Pogg .  Ami.  XXXXII .  p. 

104  —  110). 
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Leber  Anwendung’  der  Deplacementsmetliode  auf  Darstellung  der 
Jicsi?in  Jalappnc  und  fies.  Gnajaci  vou  Emil  Moucdon. 


Der  A  erf.  bat  sich  überzeugt,  dass  die  Deplacementsmetliode,  auf  fol¬ 
gende  Art  ausgefiihrt,  sthr  gut  für  Darstellung  des  Jalappen-  und  Gummi¬ 
harzes  passt. 

1)  Ja  lappen  harz.  fr.  Julap.  puh.  500  Grm./  Carlon.  anim. 

puh.  et  ree.  cxsiccat.  750  Grm.  Alcoh.  ä  34°  500  Grm.  Man  bringt 

in  einen  grossen  Glastriehter ,  in  dessen  Röhre  ein  Baumwollendraht  oebracht 

ist,  zuerst  250  Grm.  Thierkohle,  darauf  ein  Gemenge  der  übrigen  Kohle 

mit  dem  Jalappenpnlver  und  darüber  ein  metallnes  Siebblech.  Man  lasst  nun 

•  • 

die  A  erdrängung  mit  Alkohol  ohne  Unterbrechung  vor  sich  gehen  und  ver¬ 
drängt  das  letzte  mit  Wasser,  bis  man  500  Grm.  Tinctur  gesammelt  und 
das  Harz  fast  vollkommen  ausgezogen  hat.  Der  Yerf.  hat  sich  überzeugt, 
dass  mehr  wie  500  Grm.  Alkohol  auf  500  Jalappe  nichts  nützen,  indem 
das  Produkt  nur  höchst  unbedeutend  vermehrt  wird.  Die  Tinctur  wird  durch 
Zusatz  von  1000  Grm.  AY.  gefallt,  das  Harz  abfilt.iirt  und  getrocknet.  Das 
Product  beträgt  etwa  66  Grm.,  ist  kaum  gelb  gefärbt,  im  Pulver  völlig  weiss 
und  fast  doppelt  so  wirksam,  als  das  käufliche  Jalappenharz  —  daher  es 
vorsichtiger  anzuwenden  ist.  Ein  schädlicher  Einfluss  der  Thierkohle  auf  die 
drastische  AYirkung  des  Harzes  ist  durchaus  nicht  bemerkt  worden,  im  Ge- 
gentheil  wird,  da  die  Kohle  eine  vollständigere  und  reinere  Gewinnung  des 
Harzes  vermittelt,  die  AYirksamkeit  vermehrt.  Hat  man  es  nur  auf  die  Men«  e 

o 

des  Produkts  abgesehen,  so  kann  man  die  Kohle  weglassen,  erhält  aber  dann 
ein  sehr  gefärbtes  Produkt;  auch  durch  Abdampfen  der  Tinctur,  statt  blos 
mit  AA  .  zu  fällen,  lässt  sich  die  Production  vermehren,  aber  immer  wieder 
auf  Kosten  der  Reinheit.  —  Indessen  ist  doch  anzurathen,  die  vom  gefällten 
Harze  abfiltrirte  Fliiss.  zu  destilliren  oder  abzudampfen,  um  das  noch  darin 
befindliche,  30  — 35  Grm.  betragende,  nach  Sauvetun  ziemlich  stark  purgirende 
Gummi  zu  gewinnen.  Auch  bei  der  ällern  Methode  wäre  wenigstens  anzu¬ 
rathen,  erst  das  Harz  durch  AY.  aus  den  Tincturen  zu  fällen  und  dann  erst 
den  AA  eingeist  abzudestilliren.  —  Uebrigens  hat  sich  der  Yerf,  durch  m ehr« 
facne  A  ersuche  überzeugt,  dass  der  einfache  Trichter  in  diesem  Falle  weit 


bessere  Resultate  giebt,  als  andere  Deplacementsapparate.  Dasselbe  gilt  auch 
2)  vom  Guajakharze,  bei  dessen  Bereitung  man  jedoch  die  Kohle 
weglassen  kann,  namentlich  da  es  hier  weniger  auf  vollkommene  Farblosig¬ 
keit  und  Reinheit  ankommt.  AA'dl  man  ein  dem  käuflichen  Guajac  ähnliches 
Produkt  haben,  so  wende  man  Alkohol  von  25°  an;  ist  es  auf  ein  reines 
Harz  abgesehen,  Alkohol  von  34°.  —  Im  Allgemeinen  lässt  sich  für  Dar¬ 
stellung  der  Harze  auf  diese  Art  noch  hinziifiigon ,  dass  der  käufliche  Alkohol 
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am  besten  angewendet  wird  und  zwar  in  einer,  der  angewendeten  Substanz 
gleichen,  Quantität.  Die  Thierkohle,  wenn  man  sie  anwendet,  betrage  1A 
Mal  so  viel,  als  die  angewendete  Substanz.  (J.  de  Pharm,  da  Midi.  1837« 
Sept.  p.  328  —  337). 


Versuche  mit  dem  Safte  der  Digitalis  pur  pur  ea  von  A.  Henry. 

Der  Yerf.  gehört  zu  denen,  welche,  unbekannt  mit  Lancelots  und 
Radigs  Untersuchungen,  mit  Brault  und  Poggiale  das  Digitalin  nur  für 
ein  Gemenge  von  Kalksalzen  u.  s.  w.  halten.  Dagegen  hat  er  einen  eigen- 
thümlichen,  an  Gallussäure  gebundenen  Bitterstoff  aufzulinden  geglaubt,  wel¬ 
chen  er  nun  Digitalin  nennt.  Derselbe  scheint  aber  gerade  von  Leroyer’s 
Digitalin  oder  Radig’s  Picrin  wenig  verschieden  zu  sein.  —  Ausserdem  fand 
der  Yerf.  galluss.  Kalk,  freie  Galluss. ,  Cblorcalcium  und  Spuren  von  Eisen 
(des  Stärkmehls  u.  s.  w.  nicht  zu  gedenken).  Die  Galluss.  und  der  Bitter¬ 
stoff  zersetzen  sich  im  Extracte  mit  der  Zeit,  es  bildet  sich  Köhlens.,  koh- 
lens.  Kalk  und  ein  eigenthümlicher  Pflanzenstoff.  —  Der  Yerf.  liess  frische, 
im  Juni  1837  gesammelte  Fol .  Big.  purp.  (100  Kilogr.)  zerstossen  und 
auspressen.  Der  erhaltene  Saft  war  dunkelgrün ,  roch  widerlich,  schmeckte 
bitter,  reagirte  sauer  und  war  schwerer  als  \Y. ;  man  erhitzte  in  einem  De- 
stillationsapparate’  allmählig  zum  Sieden  und  unterhielt  dieses  Stund.  Der 
Saft  hatte  sich  dabei  weiter  nicht  verändert,  als  dass  sich  das  grüne  Stärk¬ 
mehl  abgesetzt  und  also  die  grüne  Farbe  einer  hraunen  Platz  gemacht  hatte. 
In  der  Yorlage  befand  sich  eine  klare,  schwachgrünlichgelbe,  stark  krautartig 
riechende,  aromatisch  schärflich  schmeckende,  neutrale  Fliiss.,  auf  deren  Ober¬ 
fläche  etwas  Oel  schwamm.  Das  entwickelte  Gas  war  nur  atmosph.  Luft, 
das  abgeschiedene  grüne  Stärkuiehi  wurde  erst  mit  kaltem,  dann  mit  kochen¬ 
dem  \Y.  erschöpft,  es  lieferte  beidemale  braune  Lösungen  hatte  aber  dann 
nur  noch  schwach  krautartigen  Geruch;  mit  Jodtinctur  und  \V.  vermischt 
zeigte  es  die  Reaction  erst  nach  24  Stunden.  —  Im  frisch  filtrirten  Safte 
gab  Ammoniak  einen  braunen,  an  der  Luft  schwarz  werdenden,  Barytwasser 
einen  grünlichgrauen ,  in  Salpeters,  löslichen,  Salpeters.  Silber  einen  grauen, 
in  Ammon,  löslichen,  Oxals.  einen  graulichen,  in  \Y.  und  verd.  S.  unlösl.N., 
Blutlaugen  salz  erzeugte  eine  Trübung  und  nach  24  St.  auf  Schwefelsäurezu¬ 
satz  grünlichblaue  Färbung;  Schwefels.  Eisen  gab  eine  dunkelbraune  Färbung. 
Man  sättigte  den  filtrirten  Saft  im  Kochen  mit  kohlens.  Magnesia,  filtrirte, 
dampfte  ab,  erschöpfte  das  Extract  durch  kochenden  Alkohol  von  35°;  der 
Alkohol  liess  des  Extracts  als  schwarzbraune,  in  Alkohol  und  Aether  un¬ 
lösliche,  in'AY.  sehr  lösliche,  leicht  salzig,  aber  gar  nicht  bitter  schmeckende 


Masse  zurück,  in  deren  Lösung-  die  Reagentien  Kalk,  Galluss.  und  Salzs. 
nachwiesen.  Von  den  alkoholischen  Flüssigkeiten  wurden  f  des  Alkohols 
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abgezogen,  der  Rückstand  zur  Trockne  gebracht,,  durch  kochenden  Aether 
von  etwas  grünem  Harz  befreit,  darauf  inAV.  gelöst,  einige  Minuten  gekocht 
und  durch  bas.  essigs.  Blei  gefallt.  Man  filtrirte,  entfernte  den  Blei  Überschuss 
durch  Schwefelwasserstoff  und,  nach  Entfernung  des  Schwefelbleis,  den  Kalk 
durch  Oxals.,  worauf  man  die  Fliiss.  abermals  eindampfte,  das  Extract  in 
Alkohol  von  36°  auflöste,  die  Lösung  mit  Magnesia  asta  kochte,  filtrirte 
und  zur  Trockne  brachte.  Dieses  bittere  Extract  ist  es,  welches  der  Verf. 
für  den  eigenthiimlichen  Bitterstoff  der  Digitalis  hält  und  Digital  in  nennt. 
Dasselbe  ist  röthlichbraun ,  in  dünnen  Schichten  durchscheinend,  in  AV.  und 
Alkohol  löslich,  in  Aether  unlöslich.  Es  schmeckt  stark  bitter;  ist  die  Flüss. 
mehrmals  gekocht  worden ,  so  geht  ein  süsslicner  Geschmack  voraus,  welcher  - 
sich  verliert,  wenn  man  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  und  concentrirf 
aber  durch  öfteres  Kochen  wüeder  kommt;  die  Flüss.  fällt  dann  Eisensalze 
nicht  schwarz;  die  Erscheinung  scheint  also  von  einer  Veränderung  der  Gal¬ 
lussäure  abzuhängen.  _  . 

Eine  im  Juli  1835  gewonnene  Menge  von  Digitalissaft  hatte  der  Verf. 
in  einer  Flasche  mit  eingeriebenem  Stöpsel  aufbewahrt.  Der  Saft  veränderte 
sich  in  den  ersten  6  Monaten  nicht ;  aber  nach  einem  Jahre  verschwand  die 
braune  Farbe,  die  saure  Reaction  und  der  Geschmack,  und  man  hatte  eine 
orangegelbe,  alkalische,  geschmacklose  Flüssigkeit.  Beim  Filtriren  hinterliess 
dioselbe  eine  flockige,  orangegelbe  Substanz,  geschmacklos,  schwerer  als  AV.? 
nach  dem  Trocknen  dunkelbraun,  in  kaltem  \V.  nicht,  in  Alkohol  von  33° 
wenig  löslich;  durch  conc.  Salpeters,  roth  werdend,  in  der  Hitze  verkochend. 
Die  filtrirte,  conc.  Flüssigkeit  setzte  an  der  Luft  eine  grauliche,  salzige  Sub¬ 
stanz  ab,  welche  mit  Schwefels,  aufbrauste;  übrigens  wurde  die  Flüss.  durch 
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Oxals.,  Barytwasser,  Salpeters.  Silber  gefällt;  ein  Stückchen  Gallapfel,  an 
einem  Faden  hineingehängt,  führte  einen  schwarzen  N.  herbei. 

Der  A'erf.  will  sich  übrigens  durch  A^ersuche  überzeugt  haben,  dass  die 
eigenthiimlichen  Digitaliswirkungen  ganz  durch  sein  bittres  Digitalin  reprä- 
sentirt  werden.  (J.  der  Pharm,  du  Midi.  1837.  Aoat.  p.  306 — 314). 


Arsenikhaltige  Talg-  und  Stearinlichter  nach  Everitt  und  Hunt. 

Everitt  hat  gefunden,  dass  die  Lichterfabrikanten  dem  Talg  und  der 
Stearinsäure  nach  dem  Schmelzen  oft  arsenige  Säure  zuzumischen  pflegen,  uni 
ein  gleichmässigeres  Erstarren  und  daher  festere  und  schönere  Beschaffenheit 
der  Lichter  zu  erzielen.  Beim  A  erbrennen  solcher  Lichter  entwickeln  sich 


deutlich  arsenrkalisehe  Dämpfe.  Der  Verf.  hat  verschiedene  Farben  von  den 
(in  England  German-wax  oder  Corpse-camlles  genannten)  Stearinsäurelich¬ 
tern  untersucht  und  per  €1.  10  —  18  Gran  arsenige  Säure  gefunden.  Be¬ 
hufs  der  Untersuchung  schmolz  der  Verf.  das  Fett  mit  seiner  4  —  5fachen 
Menge  destill.  Wassers,  liess  1  Stunde  lang  kochen  und  goss  dann  das  oben 
aufschwimmende  Fett  klar  ab.  Diess  wurde  nochmals  mit  der  Hälfte  W. 
wiederholt,  die  wässrigen  Losungen  vereinigt,  mit  Saizs.  angesäuert,  -daiauf 
mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  u.  s.  w.  Die  arsenige  S.  ist  im  Talg  oder 
der  Stearins,  keineswegs  aufgelöst,  sondern  nur  mechanisch  suspendirt,  daher 
in  der  Regel  der  obere  Theil  der  Kerzen  (beim  Giessen  der  untere)  doppelt 
so  viel  Arsenik  enthält,  als  der  untere.  Aus  diesem  Grunde  eben,  und  weil 
es  ganz  von  der  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  abhängt,  ob  die  arsenige  S. 
gleich  massig  vertheiit  wird,  ist  sehr  ieicht  eine  solche  Anhäufung  der  arsem- 
gen  S.  in  einzelnen  Lichtern  möglich,  dass  daraus  wirkliche  Gefahr  entstehen 
kann,  wie  denn  Hunt  in  der  That  mehrern  Personen,  welche  in  einem 
Zimmer,  wo  man  (wie  die  Untersuchung  auswies)  arsenikhallige  Spermaceti- 
lichter  brannte,  mehr  oder  minder  erkranken  sah,  namentlich  an  Verunreinigung 
der  Luftwege.  Was  die  Art  betrifft,  wie  der  Arsenik  beim  Brennen  solcher 
Lichter  entwickelt  wird,  so  ist  Eveiutt  der  Ansicht,  dass  arsenige  S.  ent¬ 
wickelt  werde,  wenigstens  wurde  in  einer  kalt  gehaltenen  langen  Glasröhre, 
durch  welche  man  die  Verbrennungsprodukte  eines  arsenhaltigen  Lichtes  strei¬ 
chen  liess,  nur  arsenige  S.  abgesetzt. >  Hunt  dagegen  ist  der  Meinung,  dass 
beim  Zusammentreten  der  arsenigen  S.  mit  organischen  Stoffen  in  Glühhitze, 
wie  hier,  der  Arsenik  reducirt  worden,  sich  aber  bei  der  gleichzeitigen  Anwe¬ 
senheit  von  Kohlenwasserstoff  mit  diesem  zu  Arsenik -Kohlen- Wasserstoff 
{arsenico  -  carbiireUed  hyärogen)  verbinden  müsse.  In  der  Flamme  verbrennt 
dieses  Gas  weiter,  es  bildet  sich  Köhlens.,  W.,  Kohle  wird  o 
der  Arsenik  z.  Th.  wieder  zu  arseniger  Säure  verbrennt;  wenn  man  daher 
über  die  Flamme  eines  arsenhaltigen  Lichts  schief  eine  Glasröhre  hält,  wird 
man  aber  einen  kohligen  Absatz,  weiter  unten  arsenige  S.  und  zunächst  an 
der  Flamme  etwas  metall.  Arsenik  sich  absetzen  sehen.  (The  Lancet  1837 
bis  1338.  No.  9.  p.  321  —  324). 


Leber  die  Anwendung  des  Kochsalzes  bei 
rischer  Gele,  von  Soubeiran. 


Destillation  schwerer  äthe- 


Seit  Hoffman n  die 
Ausbeute  an  schweren  iith. 
dings  Miaehe  (Ceniralbh 


Sättigung1  des  W.  mit  Kochsalz  zu  A  ermehrung  der 
Oelen  empfahl,  hat  sich  nur  Baume  und  neuer- 
1837.  p.  48)  dagegen  erklärt.  Dem  Verf.  schien 


die  Theorie  dafür  a  priori  zu  sprechen,  dass  die  Erhitzung'  der  Teuip.  des 
W.  d  urch  die  Sättigung  mit  Kochsalz  auch  die  Ausbeute  au  äther.  Oel  ver¬ 
mehren  müsse.  Allerdings  ist  diess  auch,  nach  seinen  Versuchen,  der  Fall, 
und  zwar  in  hohem  Grade,  wenn  man  älh.  Oele  mit  W.  destillirt;  wenn  man 
aber  durch  Destillation  von  Rinden  u.  s.  w.  mit  W.  erst  das  äth.  Oel  zu 
extrahiren  beabsichtigt,  scheint  die  Sättigung  des  W.  mit  Salz  nicht  nur  kei¬ 
nen  bedeutenden  Nutzen,  sondern  zuweilen  sogar  Schaden  zu  bringen.  Der 
Yerf.  enthält  sich  jedes  Erklärungsversuches  und  theilt  nun  seine  Versuche 
.mit,  welche  folgende  sind: 

1)  Man  stellte  sämmtliche  Versuche  in  einer  kupfernen  Blase  am,  deren 
Helm,  um  alle  Condensation  daselbst  zu  verhüten,  bis  an  den  Aufang  des 
Schlangenrohrs  mit  Wollenzeug  umgeben  wurde.  —  Zuerst  destillirte  man 
dest.  W. ,  welches  mit  einer  3  —  4  fingerdicken  Lage  rectilicirten  Terpentin¬ 
öls  bedeckt  war,  und  sammelte  die  Produkte  erst,  nachdem  die  Destillation 
im  rollen  Gange  war.  ‘Während  der  ganzen  Dest.  war  das  Verhältnis  des 
übergegangenen  Wassers  zu  dem  übergegangenen  Terpentinöle  dem  Vol.  nach 
=  1:0,757,  dem  Gewichte  nach  =  1:0,66;  diess  sind  gerade  die  rela¬ 
tiven  Mengen,  welche  aus  Condensation  eines  bei  100 J  und  0,76  Bar.  ge¬ 
sättigten  Gemenges  von  Wasser-  und  Terpentinöl  Dampf  hervorgehen  müssen. 
Sobald  so  viel  Oel  übergegangen  ist,  dass  es  das  W.  nicht  mehr  in  einer 
Schicht  bedeckt,  sondern  nur  einzelne  Tropfen  bildet,  gewinnt  der  Wasser¬ 
dampf  die  Oberhand.  —  Im  zweiten  Versuche  wurde  nun  das  W.  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichts  Kochsalz  versetzt;  jetzt  war  das  Verhältniss  des  W* 
zum  Terpentinöl  =  1:1,75  oder  1:1,517. 


2)  Man  goss  auf  2500  Gnu.  chines.  Zimmt  13  Litres  kochendes  W., 
Hess  48  St.  stehen  und  dest.  dann  3  Litres  ab.  Vom  milchigen  Destillate 
Hessen  sich  5  Grm.  Oel  abgiessen  und  5,3  Gnu.  Oel  waren  noch  darin  auf- 
g'c-iöst.  Man  goss  dieses  Destillat  in  die  Retorte  zurück  und  zog  wieder  3 
Litres  W.  ab,  welche  2,25  Grm.  Oel  mehr  enthielten,  als  das  zuiiickgewie- 
sene  Destillat.  Eine  dritte  Destillation  hatte  keinen  Erfolg.  —  Man  wieder- 


holte  nun  denselben  Versuch,  nur  dass  «man  dem  W.  4500  Grm.  Kochsalz 
zusetzte;  die  erste  Destill,  gab  6  Grm.  abgeschiedenes,  5,3  Grm.  aufgelöstes 
äth.  Del;  bei  der  zweiten  Dest.  hörte  das  W.,  nachdem  y  Litre  übergegangen 
war,  auf,  klar  überzugehen ;  man  erhielt  noch  2  Grammen,  durch  eine  dritte 
Destill,  nichts  mehr.  —  Der  Vortheil  ist  also  hier  schon  nicht  gross  genug, 
um  die  Kosten  des  Salzes  zu  decken. 

3)  Man  goss  auf  3  Kil.  zermalmter  Cubeben  17  Litres  kochendes  W. 
Hess  48  St.  stehen  und  dest.  dann  6  Litres  ab.  Auf  dem  Destillate  schwam¬ 
men  75  Grm.  äth.  Oel.  —  Eine  Wiederholung  des  Versuchs  mit  Zusatz  von 
67  Kilogr.  Kochsalz  lieferte  nur  50  Grm.  äth.  Oel.  —  Ein  dritter  Versuch 
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mit  2700  Gnn.  Cubeben  und  25  Litres  W.,  wobei  man  6  Litres  abzog, 
gab  im  Ganzen  63  Grm.  Oel.  —  Der  vorige  Versuch  mit  Zusatz  von  10 
Kil.  Kochsalz  wiederholt,  lieferte  nur  23  Grm.  (J.  de  Pharm.  1837.  Nov. 
V.  537  —  541). 


Zur  Kenntuiss  des  Quassiaholzes  von  Planche. 


Die  folgenden  Beobachtungen  des  Verf.  beziehen  sich  sämmtlich  auf  die 
stickstoffhaltige  Substenz  des  Quassiaholzes,  die  davon  abhängende  Salpeter¬ 
bildung'  im  Quassiaextracte  und  Gährung  des  Quassiaweines, 

1)  Der  Verf.  hatte  20  Quassiabecher  seit  2  Jahren  in  einem  Glas¬ 
schranke  stehen,  3  frei,  die  andere  in  Papier  gewickelt.  Jene  drei  zeigten 
an  der  dem  Lichte  zugewendeten  Seite  Ausblähungen  von  Salpeter,  welche 
von  den  am  polirten  Quassiaholze  deutlich  bemerkbaren  schwarzen  Punkten 
ausgingen.  Diese  schwarzen  Punkte  sind  nach  Delens  mikroskop.  Unter¬ 
suchung  die  Endpunkte  der  Medullarstrahlen  und  deutlich  aus  einer  grossen 
farblosen  Zelle  und  zwei  Reihen  kleiner,  runder,  schwarz  violett  gefärbter  und 
wie  es  scheint  die  stickstoffige  Substanz  enthaltender  Zellen  zusammengesetzt. 

2)  Die  Asche  des  Quassiaholzes,  welche  dem  Verf.  in  der  Vorschrift 


eines  russischen  Arztes  zu  einem  bittern  Weine  vorgekommen  ist,  hat  der 
Verf.  untersucht.  Er  erhielt  ~2  des  Holzes  an  sehr  weisser,  wenig  alkali¬ 
scher  Asche,  welche  Aetzkali ,  kohlens.  Kali,  Salpeters.  Kali,  Spuren  von 
Schwefels.  Kali,  Chlornatrium ,  freien  Kalk,  Schwefels.  Kalk  und  sehr  viel 
kohlens.  Kalk  enthielt.  Die  Existenz  unzersetzten  Salpeters.  Kali’s  in  dieser 
Asche  ist  allerdings  merkwürdig. 

3)  Einige  Flaschen  eines  nach  dem  Verhältniss  von  jji  Quassiahoiz  auf 
1  Litre  weissen  Wein  von  Chablis  bereiteten  Quassiaweines  waren  dem  Verf. 
JjJL  Jahr  im  Keller  liegen  geblieben.  Der  Wein  war  noch  klar,  nur  ein 
leichter  graulicher  Absatz  hatte  sich  gebildet.  Beim  Lüften  des  Pfropfs  wurde 
dieser  wie  von  Champagner  fortgeschleudert  und  es  zeigte  sich  eine  Gasent¬ 
wicklung  wie  bei  dem  besten  Champagner,  wobei  sich  übrigens  weder  eine 
Trübung  noch  ein  Absatz  zeigte.  Jener  grauliche  Absatz  war  etwas  elastisch, 
nach  dem  Trocknen  braun,  zog  sich  in  der  Hitze  zusammen,  wie  die  stick¬ 
stoffige  Substanz  der  Columbo  und  verbrannte  unter  Stickstoffgeruch. 


4)  Um  den  Einfluss  .der  stickstoffigen  Substanz  auf  die  Bildung  von 
Salpeter  zu  bestätigen,  machte,  der  Verf.  folgenden  Versuch:  Er  brachte 
gleiche  Mengen  frisch  bereitetes  Quassiaextract  von  Pillenconsistenz  in  ganz 
gleich  gestaltete  Fayencegefässe ;  deckte  das  eine  davon  (A)  zu  und  brachte 
es  an  einen  stets  trocknen  Ort;  das  andere  (B)  aber  bedeckte  er  nur  mit 
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einem  Leinentuche  und  stellte  cs,  4'  vom  Boden  auf  ein  Bänkchen  in  einem 
Baume,  welcher  nur  zu  Destillationen  diente  und  von  ziemlich  feuchter  Luft 
erfüllt  war.  lieber  dieses  zweite  stellte  man  ein  ganz  gleiches  mit  Extr. 
Gcntianae  (C) ,  welches  bekanntlich  keinen  Salpeter  enthält.  Nach  einem 
Jahre  hatte  A  27  Gran  an  Gewicht  verloren  und  enthielt  8  Gran  Salpeter. 
B  hatte  1  Drachme  18  Gran  an  Gewicht  gewonnen  und  enthielt  10^  Gran 
Salpeter.  C  hatte  38  Gran  gewonnen,  enthielt  aber  keine  Spur  von  Salpeter. 
(J.  de  Pharm.  1837.  Nov.  p.  542 — 549). 


fil e t nn* e  ül tt t \) t ihm n. 

Concretionen  aus  dem  Oesophagus  einer  Boa  Constrictor 
hat  Wurzer  untersucht.  Sie  waren  eckig,  rauh  wie  Sand  und  sassen  an 
der  innern  Wand  des  Oesophagus  fest.  Sie  bestanden  aus  >  6  Chlorkaliuni 
mit  etwas  thierischer  Substanz,  1  Eisenoxyd  mit  Manganspuren ,  82  phosph. 
Kalk,  1  kohlens.  Kalk,  9  Eiweiss  nebst  einer  durch  Gerbstoff  fällbaren  thie- 
rischen  Substanz  und  Spuren  von  Kieselerde.  ( Arch  der  Pharm.  XI.  p.  155). 

Beiträge  zur  chemischen  Kenntniss  der  einzelnen  Pflan¬ 
zenorgane.  Reade  und  Rigg  haben  durch  Versuche  an  Hyacinthen  ge¬ 
funden,  dass  die  das  Centrum  der  Wurzel  und  des  Blumenstengels  bildenden 
Spiralgefa'sse  einen  Wasserstoffiiberschuss ,  das  umliegende  Zellgewebe  aber 
Sauerstoffilberschuss  enthält.  Von  den  Blilthentheilen  haben  die  Stamina  und 
das  Pistill  Wasserstoff,  die  Blumenblätter  aber  Sauerstoff  in  Ueberschuss.  Die 
Spiralgetässe  des  Stengelcentrums  scheinen  also  mit  ersteren  und  nicht  mit 
letzteren  in  Verbindung  zu  stehen.  Der  Wasserstoffiiberschuss  auf  der  einen 
und  der  Sauerstoffiiberschuss  auf  der  andern  Seite  stehen  nahe  in  dem  Ver¬ 
hältnis  zur  Wasserbildung,  daher  man,  wenn  man  Spiralgefässe  und  ZelLe- 
wrebe  gemengt  analysirt,  auf  keiner  Seite  einen  Ueberschuss  hat.  Uebrigens 
enthielten  alle  untersuchten  Theite  Stickstoff.  Die  Analysen  selbst  sind 
folgende : 


C. 

H. 

0. 

N. 

Aq. 

Rückst. 

Spiralgefässe  der  Wurzel 

4I.S 

1,1 

— 

4,3 

54.8 

1,0 

Umgebendes  Zellgewebe 

39.2 

— 

7,4 

3,9 

48,5 

1,0 

Epidermis  des  Stengels 

41,7 

- — 

2,0 

4,0 

50,8 

1,5 

Zellgewebe  des  Stengels 

41,8 

— 

2,1 

4,r 

50,5 

1,5 

1  lohles  Centralfaserbündel  d.  St. 

39,2 

0,5 

— 

3,7 

55,6 

1,0 

Spiralgefässe  aus  dem  Innern 

*  J 

de;s  hohlen  Centralbündels 

35,8 

1,7 

— 

3,9 

58,1 

0,5 

Reade  ist  übrigens  auch  ein 

lebhafter  Vertheidigei 

•  der, 

bei  uns 

wohl  schon 

nicht  mehr  bezweifelten,  Ansicht,  dass 

man 

Erden, 

Metalloxyde  u. 

dergl.  nicht 

immer  als  fremd  für  den  Püanzenorganismus  und  nur  gelegentlich  aufgenom¬ 
men  ansehen  müsse,  sondern  dass  sie,  wie  ähnliche  Stoffe  im  thierischen  Or¬ 
ganismus ,  auch  zur  Organisation,  namentlich  Skeletbildung  selbst  verwendet 
werde,  namentlich  Kieselerde,  Kalk  und  Alaunerde.  (Lond.  and  Edinb.  phil. 
Map.  1837.  Nov.) 
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Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  11  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 

Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

Anzeige. 

In  dem  p  h  arm  aceu  tisch  en  Institut  zu  Jena  beginnen  den  Sta¬ 
tuten  gemäss  auch  zu  Anfang  Mai’s  1838  die  Vorlesungen  und  praktischen 
Lieblingen  für  das  Sommerhälbjahr.  Anmeldungen  zur  Theilnahme  an  dieser, 
gegenwärtig  21  Mitglieder  zählenden,  Lehranstalt  sind  möglichst  frühzeitig  an 
den  Unterzeichneten  Director  des  Instituts  zu  richten.  Die  Einrichtung  und 
,die  Leistungen  der  Anstalt  ergeben  sich  aus  dem  vierten  öffentlichen  Bericht 
in  den  Annalen  der  Pharm.  B.  21.  II.  2. 

Jena,  den  29.  Decbr.  1837. 

II.  Wackenroder . 

Anzeige. 

Um  den  Herren  Pharmaceuten  der  Zollvereinstaaten,  die  Apotheken  neu 
errichten  oder  die  besitzenden  reuoviren  wollen ,  den  Bezug  von  hier  aus  zu 
erleichtern,  bin  ich  auf  Verlangen  bereit,  bei  ganzen  vollständigen  Einrich¬ 
tungen  in  Glas  und  Porzellain  den  Eingangszoll  aut  Glas  ä  1  ggr.  (4^-  kr. 
R.  Mze.)  pr.  Stück  und  bei  Porzellain  ä  2  ggr.  (9  kr.  R.  Mze.)  pr.  Stück 
im  Durchschnitt  zu  übernehmen,  wodurch  sie  sich  eine  sichere  Berechnung 
machen,  und  wenn  sie  Beides  zugleich  bei  mir  bestellen  ,  des  Vortheils  einer 
durchaus  gleichförmigen  Schrift  in  allen  Standgefässen  versichert  halten  dür¬ 
fen,  während  diess  bisher  nicht  der  Fall  war,  wenn  sie  das  Porzellain  doit, 
das  Glas  hier  bestellen],  wie  es  aus  zu  grosser  Besorgniss  wegen  dem  Zoll 
des  Ersteren  bisher  oft  gescl  eben  ist. 

Da  sich  seit  mehreren  Jahren  übrigens  in  diesem  Geschäfte  nicht  nur 
die  Formen  veredelt,  sondern  auch  in  Hinsicht  des  Glases,  die  Qualität,  der 
Schliff,  die  Email-Schilder  und  Stöpsel,  ferner  sich  die  Masse  des  Porzellains, 
die  Farbe  u.  s.  w.  um  vieles  verbessert  haben,  so  bitte  ich ,  die  früheren,  in 
vieler  Hinsicht  noch  mangelhaften,  Einrichtungen  nicht  als  Massstab  für  die 
Neuen  zu  nehmen,  sondern  sich  Muster  kommen  zu  lassen  und  überzeugt  zu 
sein,  dass  ich  mit  dem  Geist  der  Zeit  fortzuschreiten  und  der  Anerkennung 
jederzeit  zu  entsprechen  suchen  werde,  die  mir  in  diesem  eigenen  Geschäfts- 
zweige,  auch  aus  den  entferntesten  Ländern  zu  Theil  wurde. 

Auf  Verlangen  werden  auch  die  zu  Standgefässen  empfohlenen  gelben 
Gläser  geliefert. 

Bath  a’s  Arznei  -  Waarcn  -  Han  dlting  in  Prag. 

0  '  "  ’  f  1  "  .  1  .  •  T?J 

Aufträge  zur  Beschaffung  würdiger  Herren  Pharmaceuten,  und  guter  Stellen, 
können  stets  prompt  ausgeführt  werden.  Auch  wird  eine  geschäftsreiche  Apo¬ 
theke,  in  einer  Mittelstadt  Westpreussens,  zum  beliebigen  Ankäufe  nachgewie¬ 
sen  durch  das  Commissions-Bureau  zum  Ankauf  und  Verkauf  von  Apotheken 
des  ,  Fr.  Loefasz  zu  Danzig . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 


INHALT.  Analyse  zweier  Flüssigkeiten,  durch  die  Operation  des  Empy¬ 
ems  aus  der  Pleura  entleert  von  Quevenne.  —  Chirayitin  und  Heagentien 
auf  Chinin  von  Schweitzer.  —  Einige  Schwefelsalze  von  Schlippe.  — 
Nene  Säure  im  Holzessig  von  Denis.  —  Schwammzucker  oder  Mannit  ans  Iji, b 
coperdon  cervinum  von  Böttger.  —  Böttger  ülnr  Aeihersäuren.  —  Verschie¬ 
dene  Amalgame  von  Dems.  —  Lampensäure  und  Aldehydsäure  nicht  identisch, 
von  Connell. 

Kl.  Mitth.  Darstellung  reiner  schwell.  S.  von  March  and.  —  Reduction 
des  Schwefelarsens  durch  Silberkohle.  —  Bereitung  des  Syr.  Rubi  Idaei  und 
ähnlicher.  —  Terpentinkainpher.  Z*  r.-efzung  des  Calomel  am  Sonnenlichte,— 
Darstellung  der  Blausäure  nach  Buche  1z. 


Analyse  zweier  Flüssigkeiten,  durch  die  Operation  des  Fmpyems 
aus  der  Pleura  entleert,  von  Quevenne. 

Es  ist  zyrar  bekannt ,  dass  die  serösen  Flüssigkeiten  keine  andern  Eie» 
jnente  enthalten  ,  als  das  Blutserum.  Indessen  ist  diess  direct  noch  nicht  an 
Flüssigkeiten  aus  der  Pleura  dargethan ,  wie  hier  nun  auch  geschieht,  Na¬ 
mentlich  zeigt  die  erste  Fluss,  auch  fast  dieselben  Verhältnisse  der  Bestand» 
theile,  wie  das  Blutserum  nach  Lecanu,  Diese  Fluss,  zeigte  noch  einer* 
so  grossen  Faserstoffgehalt,  dass  sie  einen  förmlichen  Kucheu  bildete,  der  sieh 
nur  durch  geringere  Färbung  vom  Blutkuchen  unterschied.  Sie  enthielt  in 
1000  Tb.:  Faserstoff  und  Spuren  von  Farbstoff  1,7-4,  Eiweiss  mit  Spuren 
von  Fett  77,75,  Salze  und  lösliche  Stoffe  (viel  Chlornatrium ,  Chlorkalium, 
kohlens.  Natron,  phosphors,  Natron,  Spuren  eines  Kalksalzes,  alkoholischen 
Extractivstpff)  17,00.  —  Die  zweite  Flüssigkeit  zeigte  andere  Verhältnisse, 
Der  Faserstoff’  wurde  nur,  nebst  coagulirtem  Eivveiss ,  in  Cestalt  eines  unbe¬ 
stimmbaren,  flockigen,  grauen  Absatzes  aufgefnnden.  Durch  Fällung  der  Fluss, 

7  *  , 

mit  Alkohol  wurde  eine  eigentümliche  auch  nach  dem  Trocknen  weisse  und 
in  kaltem  A\\  lösliche  Substanz  erhalten,  welche  aus  ihrer  wässrigen  Lösung 
heim  Abdampfen  in  wenig  gefärbten,  durchsichtigen  Schuppen  zurückbleibt. 
Der  Verf.  hat  sich  überzeugt,  dass  diese  Substanz  durch  Kochen  des  Eiweiße# 

Ö.  Jitkrgaiijj,  2 
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sich  bildet  und  vielleicht  der  unter  gleichen  Umständen  aus  Faserstoff  sich  bildenden 
Substanz  gleich  ist,  übrigens  aber  in  der  vorliegenden  FI.,  so  wie  allen  vom 
Verf.  untersuchten  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten,  schon  fertig  gebildet  vor' 
kommt.  Im  Uebrigen  enthielt  die  zweite  Fluss,  in  1000  Ih.:  haserstoff 
und  coag.  Eiweiss  :  Spuren;  rohes,  nur  von  Fett  befreites,  Eiweiss  :  34,70; 
gelbes  Oel  aus  dem  Eiweiss:  0,15;  Fett  aus  dem  Serum:  0,07;  oben  ange¬ 
führte  Substanz  3,10;  in  W.  lösliche  Salze  (viel  Chlornatrium,  kohlens., 
phosphors.  # und  milchs.  Natron ,  Spuren  von  Extractivstoft) :  5,65,  phos- 

phors.  und  kohlens.  Kalk:  0,15;  in  Alkohol  lösliche  Substanzen  (kohlens. 
Natron,  milchs.  Natron,  Chlornatrium,  in  W.  und  Alkohol  löslicher  riechen¬ 
der  Extraei ivstoff) :  2,22.  (J.  de  Pharm.  1837.  Nov.  p.  551  —  553). 


Ueber  Chirayitin  und  Reagentien  auf  Chinin  von  Schweitzer. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  in  Brighton  von  einem  gewissen  Mowbray 
angekündigt,  dass  er  aus  dem  Kraute  der  Gentiana  chirayita  Roxb.  (Cau- 
sarra  chirayita  Lam.  et  R.  Br.)  ein  neues  Alkaloid,  Chirayitin,  dargestellt 
habe  und  das  krystallisirte  Schwefels.  Salz  desselben  verkaufe.  Schweitzer 
verschaffte  sich  eine  Probe  davon  und  fand  bald ,  dass  dieses  Salz  sowohl 
seinen  äussern  als  seinen  chemischen  Eigenschaften  nach  nichts  anders  sei, 
als  das  gewöhnliche  officinelle  schwefelsaure  Chinin.  Es  fragte  sich  also, 
ob  die  Herba  Chirayitae  Chinin  enthalte?  Der  Verf.  wusste  sich  von  Mow¬ 
bray  selbst  I  Unze  dieses  Krautes  zu  verschaffen,  kochte  mit  8  Unzen 
Weingeist  und  20  Tropfen  verd.  Schwefels.,  presste  aus ,  liltrirte,  verdampfte 
zur  Trockne,  löste  wieder  in  W.',  neutraJisirte  fast  mit  Ammoniak  und  prüfte 
die  Flüssigkeit  mit  Gallusinfusion,  welche  aber  keine  Spur  von  Chinin  an- 
Aueh  Versuche  in  grösserem  Massstabe  gaben  keine  Spur  eines  Alka- 
—  Schweitzer  hat  sich  bei  dieser  Gelegenheit  überzeugt,  dass  ein 


zeigte. 

loids. 


frisch  bereitetes  GaHäpfelinfusum  noch  2  Gran  Chinin  in  einer  Unze 

Flüss.  anzeigt;  ja  noch  bei  j-öi-yrr  soll  sich  nach  einiger  Zeit  eine  Trübung 
zeigen.  Indessen  ist  es  nothwendig,  ein  frisches  Gallusinfusum  anzuwenden, 
welches  noch  keine  Galluss.  enthält,  die  sich  der  Bildung  des  gerbs.  Chinins 
z.  Th.  widersetzen  oder  das  schon  gebildete  wieder  auflösen  würde.  Morphin 
ist  am  empfindlichsten  gegen  die  Anwesenheit  der  Gallussäure.  —  Eine  fast 
gleiche  Empfindlichkeit  als  Gallusinfusion  zeigt  verd.  Schwefels.,  welche,  vor¬ 
sichtig  zu  einer  Auflösung  von  Schwefels.  Chinin  gesetzt,  noch  bei  2s^v(r 
die  bläuliche  Färbung  zeigt.  - —  Ebenfalls  sehr  empfindlich,  und  überhaupt 
entscheidend  ist  die  grüne  b  ärbung  der  Chininlösungen  durch  Chlor  und  Am¬ 
moniak  (nach  Roper  und  Andris).  Man  fügt  zu  einer  verdünnten  wässr. 


*cr 
in  einer 
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Lösung-  (Ls  Chininsalzes  einige  Tropfen  Schwefels.,  his  die  blaue  Färbung 
eintritt,  leitet  dann  langsam  Chlorgas  in  die  Fluss.,  bis  die  blaue  Zone  ver. 
schwundcn  ist  und  setzt  dann  erst  tropfenweis  Ammoniak  bis  zum  Erscheinen 
der  grünen  Farbe  hinzu.  In  einer  concentrirten  Chininlösung  wurde  ein 
graulichgrilner  Niederschlag  entstehen;  bei  Uebermass  von  Chlor  würde  das 
Chinin  zesstört  und  eine  braune  Färbung  statt  der  grünen  erzeugt  worden. 
Fs  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dnss  etwa  vorhandener  Farbstoff  oder 
Extractivsloff  vorher  auf  einem  Wege  entfernt  oder  zerstört  w^den  muss, 
welcher  das  Chinin  nicht  zerstört.  —  Als  sehr  gutes  Entdeckungsmittel  von 
Cinchonin  im  Schwefels.  Chinin  empfiehlt  der  Yerf.  2  Gran  des  zu  prüfenden 
Salzes  mit  1  Drachme  leinen  Aether  und  1  Drachme  Aetzammoniak  in  einer 
Flasche  zu  sbhütteln  und  dann  ruhig  stehen  zu  lassen.  Das  Cinchonin  schei. 
det  sich  auf  der  Gränze  von  Aether  und  Ammoniak  aus.  ( London  medical 
gazette.  1837.  Ocihr.  p.  173  —  175). 


lieber  einige  Schwefelsalze  von  Karl  Schlippe. 

1 )  Schwefelanti  m  o n - S c h  w e f e  1  n a t r i  u  m  wird  entweder  erhalten, 
wenn  man  Goldschwefel  in  fliiss.  Schwefeinatrium  auflöst  oder  wenn  man  4 

.  i 

Th.  wasserfr.  Schwefels.  Natron  mit  1  Th.  Antim.  crudum  und  1  Th.  Koh» 
lenpulver  schmilzt ,  die  Masse  in  W.  löst  und  die  Lösung  zur  Krystallisation 
verdampft.  Es  krvst.  in  gelblichweissen,  meist  verschiedentlich  abgestumpften, 
Tetraedern;  an  der  Luft  werden  die  Krvstalle  roth  und  die  Lösung  lässt  ein 
braunes,  dem  Kermes  ähnliches,  Pulver  fallen.  Man  bewahrt  die  Krvstalle 
unter  einer  mit  Schwefelnatrium  versetzten  Auflösung  desselben  Salzes  auf. 
Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung: 


Versuch. 

Rechnung. 

Sb2  S5 

41,72 

41,27 

Na  S 

24,17 

23,27 

Aq 

34,03 

35,46 

99,92 

100,00 

Man  stellte  die  Analyse  so  an,  dass  man  das  sorgfältig  getrocknete  Salz  in 
W.  löste,  mit  Salz  im  Ueberscbuss  bis  zur  Entweichung  alles  Schwefelwas¬ 
serstoffs  erwärmte,  das  gefällte  Schwefelantimon  sowohl,  als  das  nach  Abdam- 
pefn  des  Filtrats  zurückbleibende  Chlornatrium  wog  und  demnach  die  Zusam¬ 
mensetzung  berechnete. 

2)  Schwefelzinn-Schwefelnatrium  wird  erhalten,  wenn  man 
Musivgold  oder  Schwefel  und  Zinn  im  entsprechenden  Verhältnisse  in  Schwe¬ 
felnatrium  löst  und  zur  Krvst.  abdampft.  Das  Salz  besteht  aus: 

2* 
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Versuch 

Rechnung 

Na  S  4 

26,63 

26,62 

Sn  S  2 

32,13 

30,77 

A<i 

41,24 

42,60 

100,00 

100,00 

,  \ 

3)  Schwefelquecksilber- .Scliw  efelnatrium.  Zinnober  wird  von 
flüss.  Schwefe] nalrium  aufgelöst,  giebt  aber  keine  deutlichen  Krvstalle.  Im 
Produkt  steint  sich  der  Schwefel  des  Natriums  zu  dem  des  Quecksilbers  = 
2:1  ■zu  verhalten.  Durch  W.  wird  jedoch  die  Verbindung  unter  Ausschei¬ 
dung  vou  schwarzem  Scliwefelquecksilber  zersetzt.  Durch  längeres  Stehen  an 
der  Luft  scheidet  sich  Zinnober  als  rotlies  kryst.  Pulver  aus. 

4)  Das  schon  durch  Berzeliüs  bekannte  Schwof elarsen-Schwe. 
felnatrium  nimmt  durch  Digestion  mit  frisch  gefälltem  Schweieiarsen  noch 
einmal  so  viel  des  letztem  auf  und  in  der  neuen  Verbindung  verhält  sich  dann 
der  Schwefel  des  Natriums  zu  dem  des  Arsens  =  3  :  10. 

5)  Schwefelantimon,  Schwefelarsen  und  Schwefelzinn  gehen  durch  Schüt¬ 
teln  mit  Schwefelwasserstoffammoniak  und  Fällen  der  Lösung  durch  Alkohol 
in  Verbindung  mit  Schwefelammonium  ein.  Die  Verbindungen  sind  pulver- 
förmig,  oder  in  Nadeln  kryst.,  sie  werden  an  der  Luft  schon  beim  Trocknen 
zersetzt.  (Bull,  du  In  Soc.  impeir.  de  Moscoii  VIII,  p.  423—428), 


Leber  eine  neue  Säure  im  Holzessig*  von  K.  Schlippe. 

Die.  Essigs,  wird  im  Holzessig  in  bedeutender  Menge  von  einer  neuen 
S.  begleitet,  die  durch  Geruch  und  physische  Eigenschaften  sich  nicht  von 
der  Essias.  unterscheidet,  wohl  aber  chemisch.  Ihre  Salze  sind  löslicher  als 

O  y 

die  essigsauren,  daher  hauptsächlich  in  den  Mutterlaugen  von  im  Grossen 
mit  Holzessig  bereiteten  essigs.  Salzen  anzutreffen.  —  Das  Nationsalz  krvst. 
etwas  anders,  als  das  essigs.  Natron.  —  Das  Kupfersalz  schiesst  bei  der 
Grünspanfabrikation  oft  neben  den  beiden  Hydraten  des  essigs.  Kupfers  in 
haarförmigen  Büscheln  an,  welche  löslicher  sind,  als  Grünspan.  Eine  dem 
blauen  essigs.  Kupfer  analoge  Verbindung  liess  sich  nicht  darstellen,  wohl 
aber  eine  basische,  dem  bas.  essigs.  Kupfer  ganz  analoge.  —  Am  merkwür¬ 
digsten-  sind  die  drei  Salze,  welche  die  neue  Säure  mit  Bleioxyd  bildet.  Das 

O 

erste  kryst.  aus  den  unter  —  IQ"  erkalteten  Mutterlaugen  des  mit  Holzessig 
bereiteten  Bleizuckers  in  farblosen  Dodekaedern,  welche  Lackmus  rüthen,  an 
trockner  kalter  Luft  leicht  oberflächlich  verwittern,  bei  einigen  Graden  Wärme 
in  ihrem  Krystallisationswasser  schmelzen  und  bei  -f-  48  —  50°  R.  zu  einer 
gummiähnlichen  Masse  eintrocknen ,  wobei  sic  34,5  p.  c.  \V,  verlieren.  — 


/ 
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Hält  man  dieses  in  seinem  Krvstallwasser  geschmolzene  Salz  längere  Zeit  auf 
20  —  40  in  einem  offenen  Gefässe,  so  scheidet  sich,  wenn  die  Fliiss. 
Su  upsconsislenz  erreicht  hat,  das  zweite  Salz  in  kleinen  rhomboedeischen 
Kn  stallen  aus,  welche  sieh  in  warmer  trockner  Luft  nicht  verändern,  in  der 
Hitze  aber  zu  einer  durchsichtigen  hornälinlichen  Masse  schmelzen,  wobei  sie 
2,45  p.  c.  an  Gewicht  verliefen.  Derselbe  Wasserverlust  zeigt  sich,  wenn 
man  das  Salz,  mit  Bleioxyd  gemengt,  auf  100°  erwärmt.  Nach  einer  Ana¬ 
lyse  mittelst  Schwefels,  enthielt  dieses  Salz  05,9  p.  c.  Bleioxyd,  wonach  die 
Sättignngscapaciiät  der  neuen  Säure  geringer,  als  die  der  Essigs,  und  ihr 
Atomgewicht  =  734  wäre.  —  Das  dritte  Bleisalz  bildet  sich,  wenn  man 
die  bis  auf  einen  gewissen  Grad  concentrirte  Lösung  des  vorigen  Salzes  ab- 
kiihll  oder  hei  mittl.  Temp.  freiwillig  verdunsten  lässt.  Es  scheidet  sicli  in 
warzenartigen  Gruppen  aus,  und  ist  offenbar  dasselbe  Salz,  welches  aus  den 
Lösungen  des  holzessiffs.  Bleioxvds  neben  dem  essiffs.  Salze  sieh  ausscheidel 
und  die  ciffenthiimliche  Krvstallisation  des  letztem  in  diesem  Falle  veranlasst. 
Es  verwittert  nicht  an  der  Luft,  zeigt  getrocknet  immer  eine  glänzende, 
gummiähnliehc  Oberfläche  und  enthält  mehr  W. ,  als  das  vorhergehende.  [Bull, 
de  In  Soc.  hup.  de  Moscou.  1837.  No.  IV.  p.  23  —  20). 


Leber  den  Schwainmzuckcr  oder  Maiinit  aus  Lycoperdon  cervmum 

von  II.  Boettger. 

Die  harte  Schale,  welche  die  Keimkörner  der  bekannten  Ilirsclrtiüffel 
oder  Hirschbrunst  [Lycopcrdon  cervinum  L .)  einhüllt ,  ist  ganz  vorzüglich 
zu  Darstellung  des  Schwammzuckers  geeignet.  Man  puiverisirt  den  trocknen 
Bilz  gröblich,  treunt  durch  Sieben  die  Schalen  von  den  Keimkörnern,  kocht 
ei stere  zweimal  mit  dest.  \V.  gehörig  aus,  filtrirt,  fällt  das  Filtrat  mit  bas. 
essigs.  Blei,  liltrirt  wieder,  entfernt  den  Bleiiiberschuss  durch  Schwefelsäure, 
dampft  nach  Abscheidung  des  Schwefels.  Blei’s  die  hellgelbe,  freie  Essigsäure 
enthaltende,  Fliiss.  zur  Syrupsconsistenz  ein  und  stellt,  ruhig  hin.  Nach  eini¬ 
gen  Tag;en  schiesst  der  Zucker  in  ffelblichen  Kr  stallen  an,  welche  mau  zwi- 
sehen  Fliesspapitr  presst,  nochmals  in  heissem  Alkohol  von  84  p.  c.  löst 
und  krvstallisiren  lässt.  Man  erhält  dann  ein  Haufwerk  schneew  eisser  Na¬ 
deln.  Die  rohe  wässrige  und  die  alkoholische  Mutterlauge  geben  noch  viel 
Zucker,  der  durch  öfteres  Uuikrystallisiren  gereinigt  wird.  Der  Verf.  gewann 
stets  über  5  p.  c.  Zucker.  —  Dieser  sogenannte  Scliwammzucker  ist  nun  in 
dieser  reinen  Gestalt  nach  des  Verf.  Versuchen  dem  reinen  Manuit  vollkom¬ 
men  identisch.  Er  hat  ganz  denselben  sch  wachsüssen,  kiihleudeu  Geschmack, 
wird  von  conc.  Schwefels,  ohne  Gasentwicklung  aufgelöst  und  die  Anfangs 
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helle  ungefärbte  Lösung  wird  allmählig  graugelb.  Beim  Erhitzen  entwickelt 
die  Lösung  schweflige  S.  und  wird  braun  und  schwarz;  nie  aber  konnte  eine 
rothe  Färbung  dieses  Schwammzuckers  durch  Schwefels. ,  oder  die  Fällung 
weisser  Flocken  durch  Wasser  aus  der  Schwefels.  Lösung  beobachtet  werden. 
Der  Schwammzucker  gäbet  so  wenig,  wie  Mannit.  Er  röthet  sich  nicht? 
wenn  inan  ihn  mit  gleichen  Theilen  Arseniks,  versetzt,  mit  W.  benetzt  und 
ans  Sonnenlicht  bringt;  ganz  wie  Mannit.  Beide  endlich,  in  W.  gelöst  und 
mit  iibermangans.  Kali  erhitzt  bewirken  die  Ausscheidung  von  Manganhyper- 
oxydhvdrat^und  Bildung  von  oxals.  Kali.  —  Durch  diese  Versuche  wird  die 
schon  von  Ltebig  durch  Analyse  gefundene  (Centralbl.  1837.  p.  37)  Iden¬ 
tität  des  Schwammzuckers  und  Mannits  bestätigt.  Die  abweichenden  Angaben 
anderer  Chemiker  sind  offenbar  durch  mangelnde  Reinheit  des  untersuchten 
Schwammzuckers  begründet.  ( Boettgers  Beiträge  zur  Physik  u.  Chemie, 
p .  44 — 46.  123-124). 


Boettger  über  Aethersäuren. 

Der  Verf.  macht  jetzt  einige  Angaben  über  die  mittels  seines  Apparats 
(Centralbl.  1837.  p.  311)  durch  Verbrennung  von  Alkohol,  Aether,  Essig¬ 
äther  und  Salpeteräther  dargestellten  flüchtigen  Säuren,  welche  sämmtlich  ver¬ 
schieden  zu  sein  scheinen,  bekannt. 

1)  Alkohol.  Der  angewandte  Alkohol  hatte  ein  spec.  Gew,  =  0,793, 
und  die  daraus  gewonnene  Flüssigkeit  .==  0,984.  Sie  war  wasserhell,  roch 
nicht  unangenehm,  reagirte  und  schmeckte  weder  sauer  noch  alkalisch. 
Mit  conc.  Schwefels,  einige  Zeit  gekocht,  färbte  sie  sich  nicht.  Silberoxyd- 
uitrat  brachte  selbst  damit  gekocht  keine  Trübung  oder  Färbung  hervor. 
Quecksilheroxyd  mit  ihr  gekocht  und  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak  geprüft,  verhielt!  sich  indifferent.  Mit  Chlorgoldsolution  in  der 

Hitze  behandtdt  fand  Reduction  des  Goldes  statt.  Sie  liess  sich  nicht  ent- 

* 

zünden,  selbst  wenn  sie  zuvor  stark  erhitzt  und  ihr  dann  ein  brennender  Fi¬ 
dibus  genähert  wurde.  Sie  bestand  grösstentheils  aus  W.,  in  dem  eine  Spur 
Weingeist  gelöst  war,  denn  versetzte  man  sie  mit  einem  Aeberschuss  von 
trocknem  kohlens.  Kali,  so  bildete  sich  oben  aut  eine  geringe  Schicht  Wein¬ 
geist,  der  sich  sehr  leicht  mit  einem  genäherten  Fidibus  anzünden  liess.  Da 
sie  überdiess  mit  keiner  Base  irgend  mne  salzähnliche  Verbindung  einzugehen 
vermag,  so  verdient  sie  auch  den  ihr  bis  jetzt  beigelegten  Namen  einer  Säure 
keineswegs.  Ein  ganz  anderes  Resultat  würde  man  aber  erhalten,  wenn 
man  sich  zur  unvollkommenen  Verbrennung  oder  Oxydirung  statt  des  Pla- 
linasbestlämpchen  oder  des  Platmschwammes,  des  Platinschwarzes  bedie- 
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nen  wollte;  hier  tritt  eine  wirkliche  Säuerung  ein,  jedoch  ist  das  saure Pio- 
dukt  wiederum  ganz  anderer  Art,  als  das,  welches  man  mittelst  des  Aether- 
säure- Apparats  aus  Schwefeläther,  Essigäther  und  Salpeteräther  erhält,  was 
sich  schon  aus  dein  Gerüche  ganz  deutlich  zu  erkennen  gibt. 

2)  Schwefeläther.  Die  aus  Schwefeläther  von  =  0,7251  spec. 
Gew.  gewonnene  Fluss,  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  =  1,027.  Sie  erscheint 
wasserhell,  reagirt  stark  sauer,  besitzt  einen  äusserst  stechenden  Geruch, 
greift,  besonders  etwas  erwärmt,  die  Geruchsnerven  und  die  Augen  heftig  an. 
Silberowdnitrat  und  Chlorgoldsolution  bewirken  darin  keine  Trübung,  einige 
Zeit  jedoch  damit  gekocht  ,  wird  sowohl  Silber,  als  Gold  metallisch  reducirt; 
nimmt  man  das  Sieden  in  einem  Probiergläschen  vor,  so  erscheint,  besonders 
bei  der  Behandlung  mit  Chlorgold,  die  ganze  Innenseite  des  Gläschens  mit 
einer  blanken  Metalldecke  belegt.  Mit  Chlorplatinsolution  gekocht,  bemerkt 
man  nur  an  wenigen  Stellen  der  Innenseite  des  Gläschens  eine  Reduction  des 
Platins,  die  aber  fast  augenblicklich  eintritt,  wenn  man  gleichzeitig  beim  Er¬ 
hitzen  einige  wenige  Tropfen  Ammoniakfl.  hinzufügt.  Quecksilberoxyd  wird 
von  der  Schwefeläthersäure  in  der  Hitze  vollständig  aufgelöst,  und, 
fal  1s  das  Oxyd  i m  Uebersch uss  angewandt  wurde ,  in  einen  s c h n e e w e i s - 
s e n  dickflockigen  Körper  verwandelt ,  der  mit  dem  essigs.  Quecksilber¬ 
oxydul  dem  Aeussern  nach  viel  Aehnlichkeit  hat.  Bei  mittlerer  Temperatur 
mit  dem  gleichen  Volumen  conc.  Schwefels,  versetzt,  wird  die  Schwefeläther¬ 
säure  weder  getrübt  noch  gefärbt,  erhitzt  man  aber  das  Gemisch,  so  färbt  es 
sich  dunkel  gelb,  ohne  dass  eine  wirkliche  Verkohlung  eintritt.  Die  beim 
Erhitzen  mit  Schwefels,  entweichenden  Dämpfe  riechen  höchst  penetrant,  erin¬ 
nern  ‘stark  an  conc.  Ameisens,  und  greifen  die  Geruchsnerven  und  die  Augen 
heftig  an.  Kocht  man  die  S.  mit  Quecksilberchloridlösung,  so  scheidet  sich 
viel  Calomel  von  schneeweisser  Farbe  und  eine  Spur  metallischen  Quecksilbers 
aus,  giesst  man  hierauf  etwas  Jodkaliumlösung  hinzu,  so  entsteht  Quecksil- 
berjodid,  das  durch  einen  grossem  Zusatz  von  Jodkalium  wieder  zu  einer 
klaren  Flüssigkeit  von  schön  gelber  Farbe  aufgelöst  wird.  Einfach  und 
doppelt  kolilcns.  Natron  wird  durch  die  Säure  unter  stürmischer  Entwicklung 
von  Köhlens,  zerlegt. 

3)  Salpe.teräth  er.  Der  angewandte  Salpeteräther  war  frisch  bereitet 
worden,  mit  verdünnter  Kalilauge  geschüttelt  und  über  Chlorcalcium  rectificirt. 
Er  war  völlig  säurefrei  und  hatte  bei  +  17°  R.  ein  spec.  Gew.  =  0,877. 
Bei  Darstellung  der  Salpeteräthersäure  aus  dem  Salpeteräther  gebrauche  man 
die  Vorsicht,  den  rerplatinten  Asbestdocht  nicht  zu  sehr  auszuspreizen ,  indem 
sich  der  Salpeteräther  ungemein  leicht  an  den  rothglühenden  Asbestfäden  flam¬ 
mend  entzündet.  Die  Salpeteräthers,  erscheint  wasserhell,  riecht  ähnlich  der 
Schwefeläthers.,  erinnert  jedoch  noch  an  den  Geruch  von  Salpeteräther.  Bei 
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Gewinnung  derselben  sieht  man  gewöhnlich  an  den  Innenwänden  des  gläser» 
neu  Helms  eine  gelinge  Menge  einer  gelblich  Weiss  ausgehenden  hafzähnliched. 
Masse  entstehen,  die  auch  schon  von  DanieLl  wahrgenommen  wurde.  Die 
Salpeteräthers,  reagirt  stark  sauer.  Mit  conc.  Schwefels,  zu  gleichen  Theilen 
versetzt  und  erhitzt,  nimmt  sie  eine  blassgelbliehe,  nicht  so  dunkle  Farbe,  wie 
diess  Unter  denselben  Umständen  hei  der  Schwefeläthers,  der  Fall  ist,  an. 
Mit  Chlorgoldsolution  in  einem  Probiergläschen  gekocht,  überzieht  sich  die 
Innenseite  des  Gläschens  nicht  mit  einer  Goldhaltig  alles  Gold  wird  jedoch 
im  höchst  fein  zertheilten  Zustande  metallisch  ausgeschieden.  Mit  wässriger 
Chlorplatinlösung  gekocht  findet  keine  Reduetiou  des  Platins  statt,  setzt  man 
aber  einige  Tropfen  Ammoniakll.  hinzu  und  fährt  fort,  das  Gemelig  zu  er- 
liitzen,  so  scheidet  sich  etwas  Platinsalmiak  aus,  ohne  dass  jedoch,  selbst 
nach  lange  anhaltendem  Sieden,  Platin  redneirt  wurde*  Mit  Quceksilberoxyd 
anhaltend  gekocht,  wird  der  grösste  Theil  des  Oxyds  zu  metallischem  Queck¬ 
silber,  Welches  sich 'zum  Tlieil  in  Gestalt  eines  zarten  grauen  Häutchensauf 
der  Oberfläche  der  Fluss.,  z.  Th.  in  Gestalt  grauer,  überaus  fein  zertheilter 
Kügelchen  zu  erkennen  giebt,  redlteirt ,  ein  anderer  Theil  des  Oxyds  wird 
aber  zu  uner  farblosen  Fliiss.  aufgelöst,  welche  durch  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak  und  Jodkaliumlösung  gefällt  wird.  Mit  Silberoxvdnitrat  gekocht, 
Wird  alles  Silber  metallisch  ausgeschieden»  Dieselbe  Behandlung  mit  Qu  eck* 
Silberchloridlösung  bewirkt  eine  Ausscheidung  von  sehr  viel  Quecksilber» 
chlorür  und  etwas  metallischem  Quecksilber;  schüttet  man,  nachdem  diese 
Ausscheidung  erfolgt,  zu  der  warmen  Flüssigkeit  JodkaliumlÜstipg,  so  entsteht 
rolhes  Jodquecksilber,  welches  durch  einen  grossem  Zusatz  von  Jodkaliuni 
Wieder  aufgelöst  wird,  aber  nicht  zu  einer  gelben,  sondern  zu  einer  farblo» 
sen  FlÜss«,  Obwohl  die  Salpeteräthers,  stark  sauer  reagirt,  so  bewirkt  doch 
ein  Zusatz  Von  kohlens.,  ja  selbst  von  doppelt  kohlens.  Natron  nicht  das 
mindeste  Aufbrauseii. 

4)  EsSigäther säure  ward  aus  säurefreiem  Essigäther,  der  rin  spec. 
Gew.  ===  0,876  zeigte,  gewonnen.  Ihr  spec.  Gew.  ist  =s  0,992,  sie  er¬ 
scheint  wasserhell,  riecht  nicht  unangenehm  und  durchaus  nicht  so  penetrant, 
wie  die  zwei  vorerwähnten  Säuren,  ihr  Geruch  erinnert  stark  an  Essigäther, 
sie  rüthet  das  Lackmuspapier, "bleibt  beim  Kochen  mit  einem  gleichen  Volum, 
conc«  Schwefels»  vollkommen  wasserhell,  bewirkt  in  der  Siedl  itze  keine 
Ausscheidung  von  Gold  aus  einer  Chlorgoldsolution  und  Verhält  sich  indiffe¬ 
rent  gegen  Kalkwasser  und  essigs«  Bleioxyd»  Mit  Platinchloridlösung  anhal¬ 
tend  gekocht  findet  keine  Reduetiou  des  Platins  statt,  ja,  fügt  man  zu  der 
noch  heissen  f  Bissigkeit  einige  Tropfen  oder  einen  Ueberschuss  von  Ammo¬ 
niak  fl»,  so  erzeugt  sich  in  beiden  Fällen  nicht  einmal  ein  gelber  N.  von  Pla¬ 
tinsalmiak*  Mit  Quecksilberoxyd  gekocht  findet  nicht  eine  Spur  von  Reduction 
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statt,  aus  der  abfllfrirtefl  Flliss.  wird  jedoch  durch  Zusatz  Von  Schwefelwas¬ 
serstoff-Ammoniak  Schwofeiquecksilber  gefallt.  Durch  Salpeters.  Silberoxydlö- 
su ng  entsteht  in  der  Saure  augenblicklich  eine  starke  weisse  Trübung  und 
nach  einiger  Zeit  ein  graulich  weisser  flockiger  N.  Dieser  N.  wird  voll  Am* 
moniakfl.  leicht  aufgelöste  Kocht  man  die  S.  mit  Quecksilberchloridlösung, 
so  wird  weder  Calomel ,  noch  metallisches  Quecksilber  ausgeschöden,  die  Flüs¬ 
sigkeit  bleibt  vollkommen  klar.  Keim  Vermischen  mit  doppelt  kohleiis.  Natrott 
bewirkt  die  S.  kein  Entweichen  von  Kohlensäure.  ( liüETTdKhS  ISeltr. 
zur  Physik  und  Chemie.  />.  115  —  122). 


I  eher  verschiedene  Amalgame  von  R.  BoftTTGKR, 

*  # 

Den  frühem  Mittheilungen  des  Yerf.  über  Amalgame  (Centralbl.  1834. 
f).  4(h)  und  1835.  p.  105)  ist  noch  Folgendes  nachzutragen: 

Cadmiu mam  algäm.  Unter  einer  gesättigten  Chlorcadmiuuilösung 
Scheidet  sich  beim  Zusatz  von  Xatriumamalgam  nichts  aus,  ausser  bisweilen 
etwas  metallisches  Cadmium,  was  aber  augenblicklich  mit  dem  Quecksilber 
sich  verbindet,  ausserdem  findet  eine  heftige  Wasserstoffgasentwicklung  statt, 
so  dass  sich  die  Flüssigkeit  erhitzt.  Erhitzt  man  das  wohl  abgetrocknete 
Cadmiumamalgam  auf  einem  Porcellanschälchen ,  so  nimmt  es  verschiedene 
Farben  an,  unter  denen  die  gelbbraune  und  blaue  die  vorherrschenden  sind. 
Ist  bereits  alles  Quecksilber  verflüchtigt  und  man  breitet  alsdann  (besonders 
beim  Sonnenlichte)  das  resultirende  flüssige  Cadmium  mit  einem  Glasstäbchen 
auseinander,  indem  man  dieses  schnell  hin  und  her  bewegt,  so  gewahrt  man 
ein  überaus  schönes  Farben  spiel,  was  sich  oft  Viertelstunden  lang 
unterhalten  lässt,  oder  überhaupt  so  lange,  als  das  Cadmium  noch  nicht  ganz 
lieh  in  Oxyd  übergeführt  ist. 

N  i  c  k  e  1  a  m  a  1  g ?.  m.  Ueberschiittet  man  Natriumamalgam  mit  einer  voll¬ 
kommen  gesättigten  Chlornickellösung,  so  entsteht  augenblicklich  eine  heftige 
WasserstofKasentwicklunir,  die  Masse  erwärmt  sich  bedeutend  und  es  scheidet 
sich  eine  so  grosse  Menge  Nickeloxydulhydrats  von  apfelgrüner  Farbe  aus, 
dass  die  ganze  Flüssigkeit  in  kurzer  Zeit  dickflüssig  wird.  Sobald  die  Gas¬ 
entwicklung  aufhört,  ist  das  Nickelamalgam  gebildet.  Seine  Consistenz  ist 
kaum  von  der  des  gewöhnlichen  käuflichen  Quecksilbers  zu  unterscheiden,  es 
folgt  in  diesem  Zustande  nicht  dem  Magnete,  erhitzt  man  es  aber  auf  einem 
Porzellanschälchen  an  freier  Luft,  so  überzieht  es  sich  stellenweis  nach  und 
nach  mit  einer  dünnen  schwärzlichen  Haut,  wird  immer  dickflüssiger,  und 
folgt  in  diesem  Zustande,  besonders  wenn  man  es  in  ganz  kleine  Kügelchen 
verwandelt,  dem  Magnete  überaus  leicht.  Treibt  man  alles  Quecksilber 
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ab,  so  resuitirt  endlich  ein  grauschwarzes  Pulver,  welches  gleichfalls  vom 
Magnete  begierig  angezogen  wird  und  sich  als  ein  Gemeng  von  Nickel  und 
Nickelhyperoxyd  erwies.  Ueberschiittet  man  das  dickflüssige  Amalgam 
mit  destill.  Wasser,  so  sieht  man  keine  Gasentwicklung  eintreten,  auch  nicht, 
wenn  mau  das  W.  mit  etwas  conc.  Schwefels,  versetzt.  Im  letztem  Falle 
bemerkt  man  aber  sehr  deutlich  eine  Rotation  des  Am algamkiige] chens  und 
eine  Strömung  in  der  Flüssigkeit. 

Kobaltamalgam  entsteht  wie  das  vorige  unter  Ausscheidung  von 
Kobaltoxydhydrat,  so  dass  die  Flüssigkeit  zuletzt  einer,  zum  Theil  violett, 
zum  Theil  grün  und  roth  aussehenden  breiartigen  Masse  gleicht.  Das  voll, 
kommen  ausgebildete  Kobaltamalgam  erscheint  etwas  dickflüssiger  als  gewöhn¬ 
liches  Quecksilber,  folgt  dem  Magnete  in  diesem  Zustande  nicht,  aber  sehr 
leicht,  wenn  man  durch  Erhitzung  etw'as  Quecksilber  verflüchtigt  Nach 
fortgesetztem  Erhitzen  resuitirt  endlich  ein  pechschwarzes,  etwas  zusam- 
menbackendes  Stück ,  was  ebenfalls  noch  vom  Magnet  heftig  angezogen 
wird  und  ein  Gemeng  von  Kobalt  und  Kobalthyperoxyd  ist. 

Manganamalgam  ist  sehr  dickflüssig,  hat  eine  höckerige  und  pilzar- 
ti«  aussehende  schwärzliche  Oberfläche,  und  entsteht  unter  Wasserstoff»  asent- 
Wicklung,  wenn  man  zu  einer  vollkommen  gesättigten  Lösung  von  krv  stall.1 
Manganchloriir  (Mu  Cl2)  Natriumamalgam '  setzt.  Befreit  man  das  Amalgam 
mittelst  Fliesspapiers  von  der  ihm  anhängenden  Fliiss. ,  und  erhitzt  es  auf 
einem  Porzellanschälchen  beim  Zutritte  der  Luft,  so  nimmt  es  sehr  bald  eine 
mit  Violett*  Gelb  und  Braun  untermischte  sehr  schöne  blaue  Farbe  an,  wird, 
je  mehr  Quecksilber  sich  verflüchtigt,  immer  dickflüssiger,  erscheint  zuletzt 
als  ein  zäher  steifer  Teig  und  hinterlässt  nach  Verflüchtigung  alles  Quecksil¬ 
bers  eine  grosse  Menge  eines  schmutzig  braunen  Pulvers,  das  sich  als  ein 
Gemeng  von  Oxyd  und  Oxyduloxyd  erwies.  Schiebt  man  die  beim  Erhitzen 
unter  Zutritt  der  atmosph.  Luft  entstehende  buntgefärbte  Decke  des  Amalgams 
mittelst  eines  Glasstäbchens  hinweg,  während  man  es  fortdauernd  der  Hitze 
einer  gewöhnlichen  Spirituslampe  ausgesetzt  lässt,  so  sieht  man  zuerst  eine 
blassgelbe,  dann  dunkelgelbe,  hierauf  eine  braune,  dann  violette,  und  zuletzt 
eine  schöne  blaue  Decke,  die  viel  Aehnlichkeit  mit  der  des  blau  angelaufenen 
Stahles  hat,  entstehen.  Ueberschiittet  man  das  wohl  ausgebildete  Amalgam 
mit  dest.  W. ,  so  zeigeu  sich  nach  einiger  Zeit  auf  seiner  Oberfläche  Gas¬ 
bläschen,  die  noch  stärker  hervortreten,  wenn  man  das  W.  mit  etwas  Schwe¬ 
felsäure  ansäuert.  Berührt  man  es  aber  unter  der  verd.  Säure  mit  einem 
Platindrahte,  so  tritt  eine  *  tumultuarische  Wasserstoffgasentwicklung  an  die¬ 
sem  ein,  gerade  so  wie  diess  mit  dem  Zinkamalgame  der  Fall  ist,  wenn 
solches  mit  Platin  in  Contact  gebracst  wird. 

Iridiumamalgam  bildet  sich  aus  Chlornatriumiridium -Lösung  und 
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Natriumamalgam  unter  Gasentwicklung  und  Erhitzuns ,  die  Fliissigk.  verlor 
schnell  ihre  intensiv  dunkel  rothbraune  Farbe,  während  sich  eine  Menge 
schmutzig  grauschwarzer  Flocken  abschied.  Das  vollkommen  ausgebildete 
Iridiumamalgam  war  ziemlich  dickflüssig  und  hinterliess  beim  heftigen  (jliihen 
mittelst  einer  Lampe  mit  doppeltem  Luftzuge  ein  schwarzes  Pulver,  welches 
aber  nicht  ganz  aus  Iridium  bestand,  indem  ihm  mittelst  Salpeters,  in  der 
Siedhitze  noch  etwas  Quecksilber  entzogen  werden  konnte.  War  diess  ge¬ 
schehen  ,  so  vermochte  weder  Salpeters,  noch  Königswasser,  selbst  nicht 
in  der  Siedhitze,  das  staubförmige  schwarze  Pulver  feiner  anzugreifen. 

Die  concentrirten Lösungen  von  Chlortellur,  Chloraluminium,  Chlortalcium, 
Chlorcerium,  Chlorcalcium  und  von  Salpeters.  Uranoxyd  Hessen  sich  vermittelst 
Natriumamalgams  nicht  zersetzen,  wenigstens  nicht  so,  dass  die  metallische 
Base  denselben  mit  dem  Quecksilber  zusammengetreten  wäre.  ( Boett - 
gers  Beitrage  u.  s.  w.  p.  103  —  107). 


Lampensäure  (Aethersäure)  und  Aldehydsäure  nicht  identisch,  von 

A.  CONNELL. 

Der  Verf.  sucht  im  Folgenden  (durch  Liebig’s  Arbeit  über  Aldehyd 
veranlasst)  abermals  seine  frühere  Ansicht  von  der  Natur  der  Lampens.  (Cen- 
tralbl.  1833  p.506)  auszu führen,  dass  Daniell’s  Lampensäure  der  Aldehyd- 
säure  nicht  identisch,  sondern  ein  Gemenge  von  Ameisensäure  und  Essigsäure 
sei,  wie  die  von  Gmelin  untersuchte  Fliiss.,  welche  bei  Destill,  von  Alkohol 
mit  Schwefels,  und  Braunstein  (nach  dem  Aldehyd,  d.  Red.)  übergeht,  und 
wie  die  durch  Einwirkung  von  Kali  auf  Alkohol  entstehende  Flüssigkeit.  Der 
"Verf.  tritt  also  Liebig’s  Anführungen  in  doppelter  Hinsicht  entgegen,  einmal 
indem  er  annimmt,  dass  sich  durch  die  Einwirkung  ven  Platinschwamm  auf 
Alkohol  auch  Ameisensäure  bilde,  und  zweitens  indem  er  die  Identität  der 
Lampens.  mit  der  Aldehyds,  läugnet.  Er  meint,  es  scheine  nicht,  dass 
Li  e big  wirklich  Versuche  mit  Lampensäure  gemacht  habe,  sonst  hätte  er 
nicht  seine  bekannten  3  Schlüsse  (Centralbl.  1835  p.  657)  über  die  Natur 
derselben  ziehen  können.  Der  Verf.  wird  erst  seine  Darstellungsmethode  der 
Lampensäure  anführen  und  dann  jeden  der  3  Sätze  Liebig’s  einzeln  durch 
Versuche  -widerlegen.  Der  Verf.  bereitete  sich  seine  Lampens.  ganz  wie  das 
vorigemal  (Centralbl.  1833  p.  505),  nur  dass  er  statt  des  Platinschwamms 
diesmal  eine  glühende  Platindrahtspirale  über  dem  Aether  aufhing.  Ist  der 
Trichter  gross  und  weit,  so  darf  man  ihn  nicht  lüften,  um  Detonation  zu 
vermeiden,  ist  er  aber  sehr  eng,  so  muss  man  unter  seinen  Rand  Glasstiick- 
chen  legen,  um  den  Luftzutritt  zu  vermehren.  Man  untersuchte  natürlich  nur 
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die  Flüssigkeit  der  erstem  Schale  (von  2  Unzen  Äether  etwa  1  Drachme) 
mid  wusch  mit  I  Drachme  Wasser  nach.  Das  so  verdünnte  Produkt  zeigte 
die  bekannten  stark  säuern  Eigenschaften.  Der  Verf.  erkla'rt  nun,  dass  man 
doch  nur  die  in  dieser  Fliiss.  enthaltenen  Sauren  Lampensäure  nennen  könne, 
nicht  die  anderweitigen  Produkte,  welche  diese  Säuren  begleiten,  welche  er 
car  nicht  weiter  untersucht  habe.  Es  sei  auch  ganz  nnnöthig,  anzunchmcn, 
dass  diese  Substanzen  das  Verhalten  der  vorhandenen  Säuren  vermindere,  so¬ 
bald  sich  zeigen  lasse,  dass  diese  Säuren  schon  an  sich  alle  eigenthümlichen 
Rcactionen  der  Flüssigkeit  hervorbringen.  [Hierdurch  umgeht  der  Yerf.  weis¬ 
lich  die  Frage  wegen  des  anwesenden  Aldehyds ;  er  wird  also  nicht  leugnen, 
dass  in  dem  Produkte  der  Einwirkung  von  Silberoxyd  auf  die  rohe  Lumpens, 
auch  aldehyds.  Silberoxyd  enthalten  sei,  sondern  höchstens  beweisen,  dass 
auch  Ameisensäure  in  dieser  Fläss-  eine  Rolle  spiele  und  die  von  diesen  ab- 
liängenden  Erscheinungen  der  Lampens.  von  Lik  big  fälschlich  abgesprochen 
worden  seien.  D.  R.j 

1)  Lampensäure  redueirt  Silber-  lind  Quecksilbersalze  mit  Aufbrausen, 
was  Likbig  leugnet.  Der  Verfasser  hat  sich  durch  Versuche  aus  Salpeters. 
Quecksilberoxydul,  Quecksilberoxyd,  Salpeters.  Silber  und  Silberoxyd  überzeugt, 

dass  beim  Vermischen  dieser  Körper  mit  Lampens.  und  Erwärmen  ein  Auf- 
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brausen  und  deutliche  Entwickelung  von  Koblens.  Statt  findet  und  die  Reactiou 
durch  Ausscheidung  von  Metall  beendigt  wird.  — -  Diese  Eigenschaft,  welche 
Danikll  gar  nicht  geleugnet,  sondern  nur  nicht  überall  angeführt  hat,  hangt 
von  der  anwesenden  Ameisensäure  ab.  Die  Anwesenheit  dieser  S.  lässt  sieh 
auch  dadurch  leicht  erweisen,  dass  man  mit  Bleioxyd  oder  Magnesia  aus  der 
Lampens.  unmittelbar  die  charakteristischen  ameisens.  Salze  dieser  Basen  dar¬ 
stellen  kann.  Säftigt  man  die  rohe  Lampens.  mit  kohlens.  Blei  in  der  Kälte 
und  lässt  sie  ruhig  stehen,  so  scheidet  sich  dai  ameisens.  Blei  aus,  welches 
man  in  heissem  Wasser  löst,  durch  Erkalten  krystallisireu  lasst  und  dann 
durch  Behandlung  mit  Alkohol  von  etwa  anwesendem  essigs.  Blei  reinigt.  Es 
entwickelt  dann  heim  Erhitzen  mit  Schwefels.  Kohlensäure  und  zeigt  alle  an¬ 
dern  Eigenschaften  des  ameisens.  Bleis.  Aus  dem  Alkohol  erhält  man  eine 
kleine  Menge  essigs.  Blei,  welche  wegen  des  anwesenden  Harzes  (Aldehyharz ') 
schwer  zu  erkennen  ist,  in  der  man  aber  die  Essigs,  leicht  naehweisen  kann, 
wenn  man  mit  verd.  Schwefels,  destillirt,  das  Destillat  mit  kohlens.  Natron 
sättigt,  darauf  mit  Salpeters.  Quecksilberoxyd  im  Kochen  versetzt,  wo  sich 
auch  beim  Erkalten  das  charakteristische  essigs.  Quecksilbersalz  ausscheidet.’0' 


*  Vermischt  man  eine  kochende  Losung  von  ameisens.  Natron  mit  Salpeters. 
Quecksilberoxydul,  so  wird  augenblicklich  Quecksilber  ausgeschieden ,  aber  kein 
weisses  Salz  gebildet. 
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Das  essigs.  Blei  betrug  ungefähr  \  des  ameisensauren,  doch  war  es  weit 
mehr  mit  Harz  verunreinigt,  als  das  ameisensaure. 

2)  Lampensüure  wird  bei  Reduction  der  Silber-  und  Quecksilbersalze 
nicht  in  Essigs,  verwandelt.  Daniell’s  Versuch,  dass  das  bei  Erhitzung 
von  Laiupens,  mit  Quecksilberoxyd  sich  bildende  weisse  Salz  essigs.  Quecksil¬ 
beroxydul  sei,  hatte  der  Yerf.  früher  bestätigt,  ohne  jedoch  daran  zu  zwei¬ 
feln,  dass  die  Essigs,  schon  vorhanden  gewesen  sei.  Nach  seinen  jetzigen 
Untersuchungen  enthält  das  Salz  aber  auch  viel  ameisens.  Quecksilberoxydul, 
welches,  auf  diesem  Wege  erhalten,  dem  essigs.  Quecksilberoxydul  sehr  ähn¬ 
lich  ist.  —  Man  stellte  sich  eine  Ameisens,  durch  Destill,  von  kryst,  amei¬ 
sens.  Bleioxyd  mit  Schwefels,  dar  und  erwärmte  sie  massig  mit  Quecksilber- 
oxvd;  beim  Erkalten  erschienen  gl  immer  artige  Blätter  wie  essigs.  Quecksilber¬ 
oxydul,  bei  weiterer  Erhitzung  fand  Reduction  unter  Aufbrausen  Statt.  — 
Der  grösseren  Sicherheit  wegen  destillirte  man  das  aus  der  Lampens.  darge¬ 
stellte  Quecksilbersalz  mit  verdünnter  Schwefels.;  das  Destillat  roch  stark  nach 
Ameisens,  und  löste  Quecksilberoxyd  in  der  Wärme  nicht  ruhig  auf.  sondern 
mit  Aufbrausen,  worauf  sich  wieder  das  weisse  glimmerartige  Salz  absetzte. 

3)  Das  Atomgewicht  der  Lampensüure  kommt  mit  dem  der  Essigsäure 
nicht  überein.  Die  Untersuchung  dieser  Frage  wird  durch  die  Anwesenheit 
fremder  Stoße  sehr  erschwert.  Eine  erste  Analvse  mit  lampens.  Baryt  »ab 
Resultate,  wie  sie  Damell  erhielt.  Das  Salz  war  durch  Sättigung  von 
Lampens.  mit  kohlens.  Baryt,  mehrmaliges  Wiederaullösen  in  W.  und  Ab¬ 
dampfen  dargestellt.  Bei  jeder  Abdampfung  wurden  stechende  Dämpfe  ent¬ 
wickelt  und  das  Salz  färbte  sich  bräunlich.  Das  im  Yacuo  über  Schwefels, 
getrocknete  Salz  enthielt  60,52  p.  c.  Baryt.  Hieraus  würde  ein  Atomgew. 
=•  029,4  folgen  (Ameisens.  ===  465,35,  Essigs.  =  643,19).  Das  Salz 
war  aber  offenbar  unrein.  Um  es  zu  reinigen,  erhielt  man  es  J  St.  lang 
bei  einer  Temp.  von  300  —  320°  F. ,  wodurch  es  dunkelbraun  wurde  und 

daun  beim  Auflösen  in  W.  viel  dunkelbraunes  Harz  ausschied.  Man  ver- 
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dampfte  die  Lösung  und  behandelte  den  noch  gefärbten  Rückstand  abermals 
auf  gleiche  Weise;  den  nun  erfolgenden  ,  immer  noch  braunen  Rückstand 
unterwarf  mau,  da  Alkohol  das  Harz  nicht  ohne  eine  Portion  des  Salzes 
selbst  auflöste,  einer  dritten  Behandlung  derselben  Art  und  trocknete  nur  das, 
freilich  nicht  ganz  entfärbte  Salz.  Es  enthielt  nun  62,64  p,  c.  Baryt,  wor¬ 
aus  das  Atomgew.  der  S.  =  570,7.  Obgleich  in  diesem  Versuche  noch 
lange  nicht  von  völliger  Reinheit  des  Salzes  die  Rede  war,  so  reicht  er  doch 
hin,  zu  zeigen,  dass  die  Lampens.  nicht  das  Atomgew.  der  Ameisens,  hat. 
Der  Yerf.  hat  sich  überzeugt,  dass  durch  die  mehrmalige  Behandlung  in  der 
Wärme  die  Säure  nicht  in  bemerk] ichem  Grade  zersetzt  war. 

Ganz  das  Obige  gilt  nach  Connkll  auch  von  der  durch  Einwirkung 
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von  Aetzkali  auf  Alkohol  entstehenden  Saure;  in  seiner  frühem  Arbeit  (Cen- 
tralbl.  1833.  p.  503)  hatte  der  Yerf.  jedoch  die  Menge  der  Essigs,  über¬ 
schätzt. 

Im  Laufe  der  Untersuchung  machte  der  Yerf.  folgende  Beobachtung, 
welche  mehr  den  fremden  Stoffen  der  Lampens.  an  gehört.  Erhitzt  man  reine 
Lampensäure  auf  150 — 160°  F.,  so  beginnt  Gasentwicklung  und  steigt  mjt 
der  Temp.,  bis  etwa  das  9fache  Vol.  der  Fluss,  an  Gas  entwickelt  wordeu 
ist.  Das  Gas  giebt  an  Kalkwasser  ~  ab,  ohne  dasselbe  zu  trüben,  also 
wahrscheinlich  nur  Dämpfe  der  Säure  oder  eines  ätherartigen  Produkts.  Das 
rückständige  Gas  war  reines  Wasserstoffgas.  Sammelt  man  das  sich  aus 
einer  erhitzten  Mischung  der  Lampensäure  mit  Quecksilber-  oder  Silber-Oxyd 
entwickelnde  Gas,  so  findet  man,  dass  es  zu  j  aus  Köhlens.,  zu  J  aus 
Wasserstoffgas  besteht.  Erwärmt  man  im  Gegentheil  die  Säure  vorher  bis 
zum  Aufhören  der  Gasentwicklung  und  behandelt  sie  dann  mit  Silberoxyd, 
so  entwickelt  sich  reine  Kohlensäure.  Sättigt  man  dieS.  mit  Natron,  dampft 
zur  Trockne  ab,  löst  wieder  in  W.  auf  und  erhitzt  die  Lösung  mit  Salpe¬ 
ters.  Quecksilberoxydul,  so  entwickelt  sich  ebenfalls  nur  Kohlensäure.  Nach 
der  Quelle  der  AYasserstoffent  Wicklung  forschte  der  Yerf.  nicht,  da  sie  offen¬ 
bar  nicht  im  Zusammenhänge  mit  der  Natur  der  anwesenden  Säuren  stand 
(„was  evidently  unconnected  with  the  properties  of  the  acid  contained 
in  the  liquid“). 

Anm.  der  Red.  Die  letzten  Arersuche  sind  gerade  wichtig,  weil  es  wohl 
klar  ist ,  dass  der  sich  bei  Erwärmung  der  Lampens.  entwickelnde  Dampf, 
welcher  von  Kalkwasser  aufgenommen  wurde,  Aldehyd  war,  und  die  beobach¬ 
tete  Wasserstoffentwicklung  vielleicht  in  Bezug  auf  diesen  näher  zu  unter¬ 
suchen  ist.  Es  ist  auffallend,  dass  Connell  Liebigs  Arbeit  zwar  im  Ein-, 
gange  anführt,  aber  durchaus  gar  nicht  zu  kennen  scheint.  ( Lond.andEdinb . 
phil.  Mag .  1837.  Dee.  p.  513  —  520). 


■  fiUitur*  JJlütljdlungfn. 

Darstellung  reiner  schwefliger  S.  nach  Marchand.  Die 
reinste  schwellige  Säure  erhält  man ,  wenn  man  1  Th.  Schwefel  und  3  Th. 
Kupferoxyd  mengt,  in  eine  enge,  unten  zugeschmolzene  Glasröhre  bringt,  dar¬ 
über  eine  halb  so  hohe  Schicht  reines  Kupferoxyd  packt,  dieses  letztere  erst 
zum  Glühen  erhitzt  und  dann  auch  das  Gemenge  erwärmt.  Das  Kupferoxyd 
braucht  nicht  trocken  zu  sein.  ( Fogg .  Ami.  XXXXII.  p.  144). 

i 

Reduction  des  Schwefelarsen  durch  Silberkohle.  Runge 
fand,  das  zu  Reduction  des  Schwefelarsens  silberhaltige  Kohlensplitter  das¬ 
selbe  leisten,  wie  reine  Kohlensplitter  für  arsenige  Säure.  Man  bereitet  sich 
diese  Silberkohlensplitter,  indem  man  Kohlensplitter  mit  einer  Salpeters.  Silber- 
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liisung  koclit ,  fast  zur  Trockne  abdampft,  die  Splitter,  ohne  sie  abzüwaschen, 
trocknet  und  in  einer  Glasröhre  glüht.  ( PüGG .  Ann.  XXXXI1.  p.  164). 

Bereitung  des  Syrnp.  Rubi  lila  ei  und  ähnlicher.  Die  Fil¬ 
tration  des  Himbersafts,  wie  sie  die  P/t.  Bor.  Torschreibt,  gicbt  sehr  oft  zu 
Verderbniss  desselben  Gelegenheit.  Blcholz  verfährt  daher  folgendermassen : 
Fr  versetzt  die  zerquetschten  Himbeeren  mit  Zucker  (j  //.  auf  10  Quart) 
und  lässt  1  —  2  Tage  unter  öfterem  Umrühren  gähren.  Erst  nach  vollendeter 
AV  eingährung  setzt  sich  der  ausgepresste  Saft  gehörig  ab;  man  lässt  ihn  dann 
noch  einige  Tage  im  Keller  stehen  und  bringt  ihn  nach  gehörigem  Absetzen 
aller  hefigen  Theile  auf  ein  Filter  von  weissem  Druckpapier.  Das  Filtriren 
geht  leicht  und  ohne  alle  Schimmel-  oder  Essigbildung  von  Statten  wegen 
des  durch  den  Zuckerzusatz  vergrösserten  AVeiügeistgehalts.  Der  aus  solchem 
Saft  und  Raffinade  gefeitigte  Svrup  ist  völlig  klar  und  durchsichtig.  ( Arch . 
der  Pharm.  XI.  p.  238). 

Terpentinkampfer.  Brandes  hat'  kürzlich  ebenfalls  aus  rectif. 
Terpentinöl  Krystalle  von  Terpentinkampher  erhalten.  Er  bestätigt  die  frühem 
Angaben,  namentlich  Buchnkr’s  über  denselben.  Die  Krystalle  waren  kleine, 
oft  biischelf.  und  sternf.  zusammengehäufte  4seitige,  wenig  geschobene  Prismen 
mit  2  Zuschärfungsflächen,  wasserhell,  glasglänzend,  schwerer  als  AV. ,  leicht 
ohne  Rückstand  subliuiirbar.  In  vielem  heissen  AV. ,  in  Alkohol  und  Aether 
löslich  —  die  Lösungen  neutral  —  in  warmem  Terpentinöl  leichter  löslich, 
als  in  kaltem,  aber  beim  Erkalten  nicht  ausfallend.  Aetzkali  und  Aetzamm. 
wirkten  nur  in  der  Wärme  lösend,  die  Lösungen  wurden  durch  Säuren  nicht 
gefällt.  Conc.  Schwefels,  giebt  damit  eine  dunkelrolhe,  wie  kiinstl.  Moschus 
auch  etwas  \vie  Bergnaphtha  und  Fenchelöl  riechende  Fliiss.,  welche  durch 
AV.  weiss  gefällt  wird.  Salzs.  wirkt  nur  in  der  Hitze  ein,  trübt  sich  dann 
weiss,  entwickelt  unter  starkem  Stossen  Steinölgeruch  (begleitet  von  einem 
andern  unangenehmen),  hellt  sich  nach  dem  Erkalten  auf  und  scheidet  oben 
ein  dünnes,  gelbliches,  nach  und  nach  erhärtendes  Del  aus.  In  Salpeters, 
zerfallen  bei  Erhitzung  die  Krystalle,  die  S.  trübt  sich  milchweiss,  auf  der 
Oberfläche  erscheinen  gelbe  Oeltropfen  und  ein  Geruch  nach  Fenchelöl,  Anis* 
Öi  und  Bergnaphtha  entwickelt  sich  ;  in  stärkerer  Hitze  färbt  sich  die  Säure 
gelb  und  der  Geruch  wird  kampherartiger.  Essigs,  löst  die  Krystalle  auf, 
die  Lösung  wird  durch  Kochen  nicht  verändert,  durch  AV.  nicht  getrübt, 
(Arch.  der  Pharm.  XI.  p.  285  —  287). 

Zersetzung  des  Calomel  am  Sonnenlichte  unter  AVasser  hat 
du  AIknil  bemerkt.  Das  A V.  enthielt  Sublimat,  der  Calomel  mengte  sich 
mit  metall.  Quecksilber;  entfernt  man  letzteren  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Sal¬ 
peters.,  so  geht  diese  Entmischung  fort.  (Arch.  der  Pharm,  p.  247). 

Darstellung  der  Blausäure  nach  Bdchulz,  Der  Verf.  hat 
an  der  Methode  der  Pharm.  Bor.  auszusetzen,  dass  das  Präparat  zu  wenig 
haltbar  sei.  AA  eit  haltbarer  bewähre  sich  eine  Blaus.,  welche  dadurch  ge¬ 
wonnen  sei,  dass  man  2  1  nz.  BlutlaugensaJz  in  einer  tubuliiten  Retorte  mit 
einem  Gemenge  von  6  Drachmen  engl.  Schwefels,  und  5  f  nz.  AV.  übergiesse, 
die  Mischung  einen  Tag  lang  stehen  lasse  und  den  andern  Tag  vorsichtig  4 
Unzen  abdestillire.  Das  Destillat  ist  mit  seiner  .Stächen  Menge  W.  zu  ver- 
dünnen,  um  die  Stärke  der  ofiicinellen  Säure  zu  erhalten.  (Arch.  der  Pharm. 
XI.  p.  226). 
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Intelligenz-  Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1L  gGr.  Preuss, 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten*  : 


Interessante  Neuigkeit. 

*  <  •  ^ 

So  eben  ist  in  der  Job.  Palnfschen  Verlagsbuchhandlung  zu  Landshut 
erschienen  und  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben: 

JFranz  Paula  von  &ruithuiscn*s 

(Professors  zu  München  etc.) 

Kritik  der  neuesten  Theorien  der  Erde  und  Sieg 

der  Natur  über  dieselben. 

Für-  Geologen ,  und  überhaupt  für  Natur histori/cer y 

Physiker  und  Astronomen, 

gr.  8.  br,  Preis  8  ggr.  oder  30  kr,  rhein. 

Lieber  dieses  geistvolle  Sehriftchen  etwas  Empfehlendes  zu  sagen,  hält 
die  Verlagshandlung  nicht  für  nöthig.  Was  es  enthält,  bezeichnet  der  Titel 
ganz  genau,  und  dass  der  Inhalt  ausgezeichnet  sei,  dafür  bürgt  der  Name 
des  berühmten  Herrn  Verfassers,  den  alle  Gelehrten  nur  mit  hoher  Achtung 
nennen.  Nur  die  Bemerkung  wollen  wir  uns  noch  erlauben,  dass  dieses 
Sehriftchen  gleich  interessant  und  wichtig  für  Geologen,  Naturhistoriker,  Phy¬ 
siker  und  Astronomen  wie  für  gebildete  Laien  ist. 


Anzeige. 

Pharmaceuten ,  welche  ihrer  Studien  und  event.  Staatsprüfung  wegen 
sich  nach  Berlin  begeben  wollen,  finden  Ostern  und  Michaelis  jeden  Jahres 
in  dem  dortigen  pharmaceutischen  Institute  freundliche  Aufnahme,  und  w  erden 
ihnen  die  anerkannt  billigen  Bedingungen  auf  postfreie  Briefe  von  dem  Unter» 
zeichneten  gern  initgetheiit, 

Professor  Lindes . 


Aufträge  zur  Beschaffung  würdiger  Herren  Pharmaceuten,  und  guter  Stellen, 
können  stets  prompt  ausgeführt  werden.  Auch  wird  eine  geschäftsreiche  Apo¬ 
theke,  in  einer  Mittelstadt  Westpreussens,  zum  beliebigen  Ankäufe  nachgewüe- 
sen  durch  das  Commissions-Bureau  zum  Ankauf  und  Verkauf  von  Apotheken 
des  Fr.  Loefasz  zu  Danzig, 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig, 


Druck  von  Hirschfeld. 


J)l)annaceuti*cl)c* 


INHALT.  Mehrere  einfache  und  doppelte  Cyaniire  von  Rammeisberg:. 

—  Einwirkung  von  Chromsäure  auf  Silber  von  Warington, —  Zusammensetz, 
der  Zuckersäure  von  Hess.  —  Verhalten  des  Phosphors  zu  Schwefelkohlenstoff, 
Kampherspiritns  und  Oelen  von  Böttger. 

Kl.  Mitth.  Darstellung  des  Cyangolds  von  Defferre.  —  Rei  igung 
chlorhaltiger  Salpeters. —  Darstell,  gereinigter  Phosphors. —  Chlorkalkbereitung. 

—  Darstell,  des  Liq.  Anim,  ennst.  —  RrystaM.  des  Tart.  nrnmoniatus.  ~  Berei¬ 
tung  von  Exlr.  Absinth.  und  ähnlichen.  —  Bereit,  von  Extr.  Aconit i.  —  Extr. 
ferri  pomrtt.  —  Analyse  des  W  von  Bulgneville.  —  Untersuch,  der  Fluss,  aus 
einem  Hydrocephalus  von  Tennant.  —  Excremente  einer  Schnecke.  —  Aufbe¬ 
wahrung  frischer  Gemüse.  —  Donne  über  die  menschliche  Milch.  —  Arsenge¬ 
halt  des  phospliors.  Na'rons.  —  Auswaschen  der  Niederschläge.  —  Flüchtigkeit 
der  Kohle,  des  Eisens,  Kobalts  und  Nickels.  —  A I lg.  phaim.  Angel. 


Leiter  mehrere  einfache  und  doppelte  Cyaniire  von  Hamme lsberg. 

Unter  den  Doppelcyan iiren  erfreuen  sich  wenige  Reihen  einer  so  voll* 
ständigen  Bearbeitung',  als  die  Verbindungen  der  Cyaniire  des  Eisens.  Nächst 
diesen  sind  die  Verbindungen  des  Cyankaliums  mit  den  Cvaniiren  von  Gold, 
Silber,  Platin  und  Kupfer  durch  Ittner,  von  Palladium  ,  Quecksilber,  Zink, 
Mangan  und  Kpbalt  durch  L.  Gmelin,  von  Nickel  durch  Wokhler,  von 
Iridium  durch  Boot»,  von  Kadmium  durch  den  Verf.  (der  auch  die  Verbin* 
düngen  des  Cyankaliums  mit  Cyanzink,  Cyannickel,  Cyansilber  und  Cvanqueck- 
silber  wieder  untersuchte)  untersucht  worden.  Von  andern  Doppel cy andren 
ist  nur  hier  und  da  einiges  untersucht;  auch  viele  einfache  Cyanmetalle  be¬ 
dürfen  noch  genauerer  Bearbeitung.  Der  Verf.  hat  hier  wieder  verschiedene 
Beiträge  zu  Ausfüllung  der  Lücken  geliefeit.  Um  weiterhin  die  Citate  spa¬ 
ren- zu  können,  stellen  wir  zuvörderst  die  in  den  bisher  erschienenen  Jahr¬ 
gängen  des  pharm.  Centralblatts  aufgenommenen  Arbeiten  über  Cyaniire  (so¬ 
weit  sie  nicht  blosse  Bereitungsarten  betreffen)  kurz  zusammen.  1830  p, 
355  Corrioi.  und  Berthemot  über  Cyanzink  und  Cyan -Ammoniak  «Zink. 
1832  p.  170  Schindler  über  Cyan -Kalium -Zink  und  Cyan -Eisen  -  Zink. 
1834  p.  224  "Woehler  und  Booth  über  Cyan -Iridium -Kalium,  p.  298 
Cenedklla  über  Cyankupfer  und  Cyan-Kupfer-Kalium ,  p.  639 f.  F.  und  E. 
Rodgkrs  über  Cyanbar}’ um ,  Cyanblei,  Cyanchrom,  Cyankupfer,  Cyanuran, 

Q.  Jahrgau g,  3 
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Cyan -Eisen-  Baryum,  Cyan  -Kupfer -Baryum ,  Cyan-Knpfer-Kalium,  Cyan -Zink- 
Kalium,  Cyan-Nickel-Kalium,  Cyan-Kobalt-Kalium,  Cyan-Mangan-Kalium;  1835 
p.  230  Bunsen  über  Verbindung  von  Doppeleyaniiren  mit  Ammoniak.  1836 
p.  85  Bunsen  über  Cvau -Eisen -Ammonium  und  dessen  Verb,  mit  Salmiak; 
p.  418  Doebereiner  über  Platincyanür  und  Quecksilberplatiucyaniir;  p.  575 
Figuier  über  Cyangold;  p.  621  Himly  über  Cyaneisenammonium;  p.  689 
Rammelsberg  über  Cvankadmium,  Kaliumkadmium  -  Cyanür,  Kaliumzink- 
cyaniir,  Kaliumnickelcyanür ,  Kaliumquecksilbercyanid ,  Kaliumsilbercyan  id;  p. 
350  Johnson  über  Verb,  des  Cyanquecksilbers  mit  den  Cyaniiren  von  Ba- 
rvum,  Calcium,  Kalium,  Magnesium,  Strontium.  1837  p*  491  Bette  über 
Strontiumeisencyanür;  p .  720ders.  über  Magnesiumeisencyaniir.  Nati iumeisencya- 
nid,  Ammoniumeisencyanid,  Magnesiumeisencyanid,  Calciumeisencvanid,  Kalium- 
Bary umeisencyanid.  —  Wir  lassen  nun  die  neuen  Versuche  des  Verf.  kurz 
folgen;  sie  bieten  tlieils  Neues,  theils  genauere  Beobachtung  und  Berichtigung 
des  schon  z.  Th.  bekannten.  Im  Allgemeinen  führen  sie  im  Verein  mit  den 
vorausgegangenen  Untersuchungen  zu  dem  Schluss,  dass  in  allen  Doppelcva- 
niiren  das  VerTiältniss  des  Cyans  der  beiden  Cyanüre  allemal  wie  1:1  (wo¬ 
hin  alle  untersuchte  Doppelcyanide  und  einige  Doppelcvanüre  fallen)  oder  wie 
2:1,  oder  wie  3:1  (in  welche  Klassen  nur  Doppelcvanüre  fallen)  sich  ge¬ 
staltet.  Der  Wassergehalt  ist  verschieden,  oft  bei  derselben  Verbindung  nicht 
stets  derselbe.  Ausserdem  tragen  die  Doppel  cyanüre  sehr  häufig  gar  nicht  die 
Farbe,  welche  für  die  übrigen  Salze  des  betreffenden  Metalls  die  characteri- 
stisehe  ist;  aus  vielen  von  ihnen  ist  das  Metall  sehr  schwer  oder  gar  nicht 
durch  Schwefelwasserstoff  fällbar. 

Cyan  zink  ist  wasserfrei  und  enthält  55,758  p.  c.  Zink  =  Zn  Cy. 
N  a  triumzi  nkcy  anür  wird  wie  das  früher  vom  Verf.  beschriebene  Kalium¬ 
salz  dargestellt.  Das  Cyannatrium  dazu  stellte  man  sich  durch  Sättigung  rei¬ 
ner  Blaus,  mit  Kalk  und  Zersetzung  des  Cyancalciums  durch  kohlens.  Natron 
dar.  Das  Doppelcyanür  kryst.  erst  bei  starker  Concentration  in  weissen  Blätt¬ 
chen,  welche  leichter  löslich  sind,  als  das  Kaliumsalz  und  W.  enthalten,  wel¬ 
ches  sie  bei  200°  C.  vollständig  abzugeben  scheinen;  es  betrug  nach  2  Ver¬ 
suchen  21,709  und  23,88  p.  c.  Die  Analyse  gab  folgende  (wegen  einer 
kleinen  Menge  anwesenden  kohlens.  Natrons  nicht  ganz  genaue)  Resultate: 

1.  2. 

38,393  37,391 
14,624 


Zn 

Na 

Cy 


14,951 


2  38,650 

1  13,938 

6  47,422 
100,00 

also  2  Zn  Cy  -f*  Na  Cy  ;  im  krvst.  Zustande  wahrscheinlich  -j-  5  Aq.  — 
B arv u in zi n k c y an ür  wird  durch  lällung  der  Auflösung  des  Kaliiunsalzes 
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mit  essigs.  Baryt  als  weisses  Pulver  erhalten.  Es  enthält  kein  W.  und 
scheint  =  2  Zn  Cv  zu  sein.  —  Ein  wie  das  vorige  Salz  dargestelltes  und 
diesem  ähnliches  Bleizink cyaniir  scheint  sich  beim  Auswaschen  zu  zer¬ 
setzen;  es  enthält  kein  Alkali. 

Cyannickel.  Der  durch  Fällung  des  essigs.  Nickeloxyds  mit  Blaus, 
erhaltene  hellgrüne,  nach  dem  Trocknen  dunkelgrüne  N.  giebt  bei  180 — 200° 
C.  sein  W.  ab  (18,688;  18,972;  19,41-1  P.  c.)  und  wird  dabei  gelbbraun; 
nach  der  Entwässerung  enthält  er  53,645  p.  c.  Nickel,  also  Ni  C-y,  als 
Hydrat  wahrscheinlich  -j-  1^  Aq.  —  Kaliumniokelcyanur  hat  derVerf. 
schon  früher  beschrieben;  er  fand  seitdem,  dass  dasselbe  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  in  mehr  bräunlichen  Krystallen  anschiesst,  welche  doppelt  so  viel  W. 
enthalten,  nämlich  1  At.  (6,543 — -6,615  p.  c.)  —  N a tri  u  m n ick  e  1  cy  a- 
n  ii  r  ist  bereits  von  Wöehlkr  untersucht;  der  Yerf.  stellte  es  wie  das  Na- 


triuuizinkcyanür  dar  und  erhielt  gelbrothe  lange  Säulen 


oder  Nadeln,  welche 


schon  unter  150°  20,731  p.  c.  W.  verlieren  (Woejiler,  fand  22  p.  c.) 
und  ausserdem  1  At.  jeden  Cyaniirs  enthalten.  Der  Wassergehalt  scheint 
nach  des  Yerf.  Yersach  3  At.  zu  sein. 

Cyan  ko  halt,  auf  die  Art  wie  Cyannickel  dargestellt,  ist  getrocknet 
ein  zimmtbraunes,  über  100°  C.  unter  Wasser  Verlust  blau  weidendes,  dann 
aber,  bei  gehörigem  Luflausschluss,  sich  selbst  bei  ziemlich  300°  C.  noch 
nicht  zersetzendes  Pulver,  welches  sich  an  der  Luft  bei  250°  entzündet  und 
mit  Glanz  unter  Hinterlassung  von  Kohlenstoffkobalt  verglimmt.  Der  Ge¬ 
wichtsverlust  bei  280°  C.  beträgt  32,281  p.  c.  Die  wasserfreie  Verbindung 
enthält  33,983  —  34,214  p.  c.  Kobalt.  Also,  wohl  Co  Cy  -f-  3  Aq.  — 
Ein  dem  Hyperoxyd  entsprechendes  Kobaltcyanid  ist  wohl  in  L.  Gmklins 
Kaliumkobaltcyanid  enthalten,  konnte  aber  direct  nicht  dargestellt  wer¬ 
den.  Wenn  man  Kobaltcvanür  mit  Blaus,  übergiesst  und  mit  Kali  neutrali- 
sirt,  die  gelbliche  Lösung  zur  Krvst.  abdampft,  so  krvst.  das  Kaliumkobalt- 
cvanid,  dessen  Zusammensetzung  Rimmels  beug  ganz  wie  Gmelin  =  3K 
C'v  _p.  -C'o  Uy  3  fand  ,(17,888  p.  c.  Kobalt,  35,303  Kalium). 

Mangancy anür,  dem  Oxydul  entsprechend,  scheint  sich  2 war  bei 
Fällung  von  Manganoxydulsalzen  mit  Cyankalium  zu  bilden,  der  graugrüne 
N.  färbt  sich  aber  an  der  Luft  augenblicklich  braun. —  Kalium  in  angancya- 
nid.  Der  N.,  welchen  Cyankalium  in  Manganoxydulsalzen  erzeugt,  wird  von 
Cvankalium  inUeberschuss  z.  Th.  aufgelöst,  z. Th.  aber  bleibt  er  zurück.  Die 
Lösung  ist  nach  dem  Filtriren  farblos  oder  schwach  gelblich;  dampft  man  sie 
ein,  so  wird  sie  bei  einem  gewissen  Punkte  dunkelrothbraun  unter  Ausschei¬ 
dung  von  schwarzbraunem  Manganoxydhydrat ;  fillriit  man  dann  nach  hinrei¬ 
chender  Concentration ,  so  kryst.  aus  der  Flüss.  beim  Erkalten  ein  Doppel- 
cvaniir,  welches  ein  dem  Manganoxyd  entsprechendes  Mangancyanid  enthält. 
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Diese  Verbindung  scheint  sich  aus  dem  wahrscheinlich  anfänglich  vorhandenen 
Kaliummangancyanür  erst  beim  Abdampfen  unter  Ausscheidung  von  Mangan- 
oxyd  und  Wassersloffentwicklung  zu  bilden ,  ähnlich  wie  beim  Kaliumkobalt¬ 
cyanid.  Die  Krystalle  des  Salzes  kommen  mit  denen  des  Kaliumkobaltcyanids 
und  Kaliumeisencyanids  in  der  Form  überein,  sie  sind  braunroth,  meist  sehr 
klein,  in  W.  leicht  löslich;  die  Lösung  durch  S,  unter  Blausäureentwicklung 
zersetzbar.  Alkalien  scheinen  nicht  einzuwirken,  Schwefel wasserstoffammoniak 
schlägt  das  Mangan  nur  dann  vollständig  nieder,  wenn  man  die  Lösung  vor¬ 
her  mit  einer  S.  versetzt  und  zum  Kochen  erhitzt  hat.  Metallsalze  werden 
durch  dieses  Doppelcyaniir  gefällt:  Kupferoxydsalze  grau,  Bleisalze  braun, 
Manganoxydulsalze  röthlichgelb,  Eisenoxvdulsalze  lebhaft  blau,  Eisenoxvdsalze 

O  •  O  '  *  J  • 

i  , 

gar  nicht;  Salpeters.  Silber  wird  gelbbraun  gefällt,  der  N.  wird  bei  Ueber- 
schuss  von  Silbersalz  und  Zusatz  von  etwas  Salpeters,  zinnoberroth,  welche 
Farbe  schon  beim  Auswaschen  ins  Braune  übergeht.  ln  /der  Hitze  zersetzt 
sich  das  Kaliummangancyanid ;  es  schwärzt  sich,  entwickelt  etwas  Blausäure 
und  hinterlässt  nach  dem  Glühen  einen  braunrolhen  alkalischen  Rückstand. 
Bei  200°  C.  wird  kein  W.  verloren.  Die  Analyse  gah  folgende  Resultate: 
Mn  17,522  16.557  2  16,705 

Ka  35,205  35.672  3  35.492  • 

Cv  12  47,803 

100,00 

=  3  K  Ly  -{-  Mn  -Oy  3 . 

Kupfercy anür.  Lnter  allen  Darsteliungsmethoden  dieser  wasserfreien 
Verbindung,  Cu  Cy,  ist  naeh  dem  Verf.  die  beste  die,  das  man  Kupferchlo¬ 
rid  in  einem  bedeckten  Tiegel  schmilzt,  bis  es  sich  in  Chlorür  verwandelt 
hat,  dreses  in  conc.  Salzs.  löst,  die  Lösung  verdünnt,  durch  reine  Kalilösung 
in  Üeberschuss  das  orangefarbige  Kupferoxydulhydrat  ausfällt,  abfiltrirt,  aus- 
wäscht  und  mit  Blaus,  übergiesst,  wodurch  es  augenblicklich  unter  Wärme¬ 
entwicklung  in  weisses  Kupfercyanür  verwandelt  wird.  —  Kupfer  cyanid. 
Cyanwasserstoffs,  oder  Cyankalinm  fällen  aus  Kupferoxydsalzen  unzweifelhaft 
Kupfercyanid  (mit  gelber  Farbe),  auch  durch  Schütteln  von  frisch  gefälltem 
Kupferoxydhydrat  mit  Blausäure  wird  es  erhalten.  _  Indessen  wird  es  unter 
der  Fiiiss.  bald  hellgrün  und  krystallinisch  unter  Entwicklung  von  Cyan«as. 
Diese  grünen  Krystalle  sind  ein  ganz  bestimmtes  Kupfercyanür  -  Cyanid 
mit  Wassergehalt.  Die  kleinen,  durchsichtigen,  glänzenden  Prismen  geben  bei 
100°  C.  W.  und  Cyangas  aus  und  verwandeln  sich,  mit  Beibehaltung  der 
Form  in  reines  Kupfercyanür;  Salzs.  löst  sie  unter  Entfärbung  und  Blausäure¬ 
entwicklung;  Aetzkali  fällt  aus  dieser  Lösung  ein  Gemenge  von  Kupferoxyd 
und  Kupferoxydul.  Ammoniak  löst  die  Verbindung  z.  Th.  auf;  sowohl  Lö¬ 
sung  als  Ungelöstes  sind  blau.  Reines  Aetzkali  wird  beim  Schütteln  damit 
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blau,  durch  Kochen  entfärbt  sich  die  iillrirte  Fliiss, 
oxyd  fällt  nieder.  Die  Analyse  ergab: 


und  schwarzes  Kupfer- 


Cu 

49,731 

49,731 

8 

49.272 

Cv 

26,921 

2(1,880 

4 

27,386 

Aq 

23,348 

23,389 

5 

23,342 

100,000 

100,000 

100,000 

=  Lu  Ly  -}-  Cu  Ly  4-  5  Aq. 

Schon  Gmklin  hat  bemerkt,  dass  nur  das  Kupfercyanür  der  Verbin¬ 
dung  mit  andern  Cyanmetallen  fähig  sei.  Er  hat  zwei  Kaliumkupfer- 
cy andre  beschrieben,  ein  gelbes  und  ein  farbloses.  Auch  der  Yerf.  erhielt 
zwei,  aber  beide  farblos  und  so,  dass  die  Fliiss.,  aus  der  das  eine  angeschos¬ 
sen  war,  allemal  auch  das  andere  enthielt.  Löst  man  Kupfercyanür  oder 
auch  Kupfercvan ürcyanid  in  Cyankalium,  oder  versetzt  man  eine  Lösung  von 
neutr.  essigs.  Kupferoxyd  so  lange  mit  Cyankalium  ,  bis  sich  der  entstandene 
N.  unter  Cyangasentwicklung  wieder  gelöst  und  die  Lösung  eine  purpurrothe 
und  später  gelbe  Farbe  angenommen  hat,  so  erhält  man  Lösungen,  aus  denen 
zuerst  farblose  Prismen  oder  Nadeln,  bei  weiterem  Abdampfen  farblose  Rhom¬ 
boeder  anschiessen.  —  Die  Prismen  sind  oft  zu  dünnen  Tafeln  abgeplattet; 
sie  lösen  sich  schwer  im  \V.  und  dieKrystalle  werden  vorher  undurchsichtig. 
"Wendel  man  nur  kaltes  W.  an ,  so  scheidet  sich  ganz  reines  Kupfercyanür 
als  weisses  Pulver  ah  und  die  Lösung  liefert  beim  Verdampfen  Anfangs  etwas 
prismatisches  Salz,  später  aber  das  rhombische;  das  prismatische  Salz  schmilzt 
beim  Erhitzen  zur  farblosen  Fliiss.,  aus  welcher  sich  feinzertheiltes  Kupfer 
ausscheidet.  Die  wässrige  Lösung  wird  von  stärkeren  Säuren  unter  Entwick¬ 
lung  von  Blaus,  und  Fällung  von  Kupfercyanür  zerlegt;  Alkalien  wirken  nicht 
merklich;  Schwefelwasserstoff  schlägt  nur  wenig  Kupfer  nieder.  Die  Lösung 
giebt  mit  essigs.  Blei  einen  weissen,  mit  Eisenvitriol  einen  grossem,  bald 
gelb  und  an  der  Oberfläche  hellgrün  werdenden;  mit  Salpeters.  Silber  einen 
weissen,  durch  Leberschuss  des  Silbersalzes  blaugrau  und  nach  Zusatz  von 
Salpeters,  unter  schwacher  Cyanentwicklung  gelblichweiss  werdenden  N.i  Ku^ 
pfersalze  fällen  hellgrünes  Cyaniir-Cyanid.  —  Das  rhombische  Salz  verhält 
sich  im  Allgemeinen  eben  so;  seine  Lösung  wird  gefällt:  von  Blei-,  Zink- 
und  Mangansalzen  weiss,  von  Eisenvitriol  gelb,  grün  werdend,  von  Salpeters. 
Silber  blaulichweiss,  grau  werdend,  im  Leberschuss  des  Doppelcyanürs  löslich, 
von  Nickelsalzen  bläulichgrün;  Eisenoxydsalze  fällen  unter  Blausäureentwick¬ 
lung  ein  Gemenge  von  Eisenoxyd  und  Kupfercyanür.  Die  Lösung  des  rhom¬ 
bischen  Salzes  nimmt  leicht  Kupfercyanür  auf  und  aus  der  Lösung  schiesst 
dann  das  prismatische  Salz  an,  welches  man  auf  diese  Art  am  reinsten  er¬ 
halten  kann.  —  Das  prismatische  Salz  ist  —  Ka  Ly  -f-  Lu  Ly;  das 
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rhombische  Salz  aber  =  3  Ka  Gy  +  Gu  Gy,  wie  aus  folgenden  Analy.sen 
hervorgeht. 


Prismatisches  Kaliumküpfercvanür: 


Cu  41,232  39,433  41,278  40,245  2  40,769 

Ka  26,904  25,338  25,705  26,193  1  25,239 

Cy  4  33,992 

~  100,000 

Rhombisches  Kaliumkupfercyaniir : 


Cu  22,182  22,216 

Ka  40,800  41,286 
Cv 


22,636  2  22,100 
41,178  3  41,045 
8  36,855 

"löäooo 


Was  nun  die  von  Gmelin  dargestellten  beiden  Doppelcyaniire  betrifft, 
so  besass  von  dem  gelben  Mitscherlich  eine  von  Gmelin  selbst  darge¬ 
stellte  Probe  und  die  Yergleichung  zeigte,  dass  die  Färbung  unwesentlich  und 
dieses  Salz  mit  dem  prismatischen  des  Yerf.  übereinstimmend  war;  zwar  fällte 
es  Bleisalze  hellgrau  und  Silbersalze  dunkelbraun,  doch  schien  diess  von  Ne¬ 
benumständen  abzuhängen.  Mit  ähnlichen  geringen  Abweichungen ,  nämlich 
dass  Eisenvitriol  gar  nicht,  Silbersolution  aber  weiss  gefällt  wird,  stimmt 
Gmegins  zweites  Salz  mit  dem  rhombischen  überein.  —  Cenedella  hat 
sicher  auch  ein  Doppelcvaniir  vor  sich  gehabt,  aber  ein  unreines.  Seine 
ganze  Arbeit  bietet  in  Hinsicht  der  beobachteten  Thatsachen  manches  schwer 
zu  deutende  dar;  die  Analyse  stimmt  gar  nicht  mit  der  Formel.  —  Die  An¬ 
gaben  von  Fr,  und  E.  Rodgers*  (wo  es,  nach  des  Yerf.  Bemerkung,  bei 
der  Darstellung  wohl  Kupferoxydbydrat,  statt  Kupferoxydulhydrat,  heissen  muss) 
sind  unvollständig. 


Kalium quecksi Ibercyanid  ist  vom  Yerf.  schon  früher  analysirt. 
Es  entwickelt  beim  Erhitzen  mit  Salzs.  Blausäure  und  auf  Zusatz  von  Kali 
wird  dann  Quecksilberoxyd  gefällt;  bei  Anwendung  von  Salpeters,  tritt  dieses 
letztere  nicht  ein,  da  das  Cyanquecksilber  unzersetzt  bleibt.  Alkalien  wirken 
nicht  ein,  Eisenoxydulsalze  werden  gelbbraun,  grün  werdend;  Zink-,  Blei-  und 
Silbersalze  weiss  gefällt;  aus  Kupfersalzen  scheint  .reines  Kupfercyanid  gefällt 
zu  werden,  denn  der  gelbe  N.  wird  unter  Cyanentwicklung  hellgrün.  — - 
Chromsaures  Kali  -  Qu  eck  Sil  b  er  cyanid,  darch  Abdampfung  der  ver¬ 
mischten  Auflösungen  beider  Salze  leicht  zu  erhalten,  ist  durch  Caillot  und 
Podevin  bekannt,  aber  noch  nicht  analysirt.  Der  Yerf,  fand: 


Chromsäure 

17,597 

17,929 

Kali 

17,281 

2 

]<>.22S 

Quecksilber 

51,136 

3 

52,230 

Cyan 

1 3,986 
100,000 

6 

13,613 

100,000 

also  —  3  Hg  Cy  +  2  K  Cr. 


Cyangold  ist  zuletzt  von  Figuikr  beschrieben,  welcher  75  p.  c.Gold 
darin  fand.  DerVerf.  erhielt  durch  Glühen  des  lufttrocknen  Cyangolds  76,19 
p.  c.  Gold.  Die  Rechnung1  nach  der  Formel  AuCy  3  würde  nur  71,53  Gold 
verlangen.  Schon  Ittser  bemerkt,  dass  Cyangold  in  Cyankalium  löslieh 
sei.  Der  Verf.  vermischte  eine  eoncentrirte,  möglichst  neutrale  Lösung  von 
G oldchloi id  mit  Cyankalium,  erhielt  aber  keinen N.,  selbst  bei  grossem  lleber- 
svhuss  des  Goldsalzes.  Die  Fliiss.  entfärbte  sich  jedoch  und  gab  beim  Ab¬ 
rauchen  farblose  Krystalle  von  Kaliu  m  goldcyanid,  welche  bei  100°  ihr 
W.,  3,864  p.  c.,  abgeben ,  an  der  Luft  fatesciren ,  in  der  Hitze  schmelzen 
und  Gold  und  Cyangas  ausscheiden,  ohne  sich  jedoch  auf  diese  Art  völlig 
zu  zersetzen.  Säuren  fällen  die  Auflösung  nicht ,  aber  färben  sie  gelb  unter 
Blausäureentwicklung.  Quecksilberchlorid  aber  fällt  gelbes  Cyangold  aus. 
Das  entwässerte  Doppelcyanür  besteht  aus  : 


Au  57,544  2  57,874 

Ka  11,428  1  11,405 

Cy  8  30,721 

100,000 

also  =  Ka  Cy  Au  Cy  3 ,  im  kryst.  Zustande  -f*  1  j  Aq. 


Platincv aniir  wurde  vom  Verf.  auf  die  von  Doebereiner  angege¬ 
bne  Weise  als  grünlich  gelbes  Pulver  erhüben.  —  Kalium  pl  ati  ncv  an  ür, 
»chon  von  Gmelin  untersucht,  stellte  der  Verf.  durch  Glühen  von  Platin¬ 

schwamm  mit  Kaliumeisencyanür  dar.  Es  verliert  bei  2003  13,888  p.  c. 
W. ;  der  wasserfreie  Rückstand  besteht  aus : 

Pt  50,490  1  51,757 

Ka  20,998  1  20,557 

Cy  4  27,686 

100,000 


also  =  Ka  Cy  -{-  Pt  Cy  3  Aq. 

v 

Kal  i  um  p  al  ladi  u  m  cy  a  n  ii  r  wird  erhalten,  wenn  man  eine  neutrale 
Auflösung  von  Palladiumchlorür  mit  Cyanquecksilber  vermischt  und  das  aus¬ 
gewaschene  Palladi umcyan ür  in  Cyankalium  auflöst  und  verdampft.  Es  bildet 
farblose,  durclisichtige,  an  der  Luft  unveränderliche  Blättchen.  Das  Salz 
veiliert  bei  200°  C.  6,1  p.  e.  W.  und  besteht  dann  aus: 
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Pd 

36,848 

35,47 

1 

36,676 

Ka 

28,568 

26,91 

1 

26,984 

Cy 

4 

36,341 

100,000 


Also  =  Ka  -Oy  -f-  Pd  Fiy  -|-  Aq.  —  Oefters  wurden  statt  dieses  Salzes 
prismatische  Krystalle  erhalten,  die  sehr  schnell  verwittern  und  von  den  vori¬ 
gen  nur  dadurch  verschieden  sind,  dass  sie  3  At,  W.  enthalten. 

Cy aniridium k alium  wurde  vom  Verf.  nach  Boom  und  AAoehler 
dargestellt.  Er  fand  dasselbe  wie  jene.  Die  Analyse  war  sehr  schwierig, 
da  die  Verbindung  weder  durch  Behandlung  mit  Salzsäuregas  und  dann  mit 
AVasserstoffgas,  noch  durch  Behandlung  mit  Chlor  und  dann  mit  AVasserstoff- 
gas  vollständig  zersetzt  wurde.  Die  ATrsuche  scheinen  indessen  zu  zeigen, 
dass  das  in  dem  Salze  enthaltene  Cyaniridium  dem  Oxydul  proportional  = 
Ir  Oy  sei;  . 

Ir  35,652  1  38,510 

Ka  32,890  2  30,501  ' 

0  y  6  30,899 

100,000 


Salpeters,  Quecksilberoxydul  erzeugt  in  der  Auflösung  dieses  Salzes  einen 
Tgelblichweissen  N, ,  welcher  beim  Glühen  ein  graues  Pulver  hinterlässt;  er 
war  zu  gering,  um  zu  untersuchen,  ob  er  reines  Iridiumcyaniir  war. 

Cyanohrom  soll  rach  E.  und  F.Rodgers  durch  Fällung  des  Chrom¬ 
alauns  mit  Cyankalium  erhalten  werden.  Der  Yerf.  konnte  aus  dem  Kali- 
und  dem  AmmoniakrAlaun  auf  diese  Art  nur  einen  Niederschlag;  von  Chrom- 
oxydhdrat  erhalten.  Es  scheint  also  nicht  möglich  zu  sein,  eine  directe  Arer- 
bindung  dieser  Art  bei  denjenigen  Oxyden  hervorzubringen,  welche  ===  R  , 
0  3  sind,  nämlich  Thoneide,  Eisenoxyd,  Alanganoxyd,  Chromoxyd.  (Pogg. 
Am.  XUI.  v.  111  —  143), 


Lieber  die  Einwirkung  von  Chromsäure  «auf  Silber  von  Warington. 

AVenn  man  eine  Auflösung  von  doppelt  chroms.  Kali  mit  Schwefelsäure 
versetzt  und  die  Mischung  in  ein  silbernes  Gefäss  giesst  oder  eine  Silber¬ 
platte  hineintaucht,  so  überzieht  sich  das  Silber,  wenn  es  nur  vollkommen 
blank  und  mit  Ammoniak  abgewaschen  ist,  augenblicklich  mit  einem  scliar- 
lachrothen,  bald  krystallinisch  Und  dunkler  werdenden  Niederschlage  von  dop- 
peltchrorns*  Silber;  man  muss  diesen  N.  von  Zeit  zu  Zeit  entfernen,  damit 
die  Einwirkung  nicht  unterbrochen  werde.  Dabei  wird  die  überstehende  Fi. 
immer  dunkler,  mahagonibraun  und  zuletzt  grün.  Die  Lösung  giebt  dann 
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beim  Abdampfen  doppelt  und  einf.  chroms.  Silber  und  Schwefels.  Chromoxydul- 
Knli.  Es  ist  klar,  dass  der  ganze  Process  auf  theilweiser  Reduction  der 
Chromsäure  durch  das  Silber  unter  dem  Einflüsse  der  Schwefels,  beruhte.  Die 
besten  A  erhältnissc  sind  ly  Gewichtstheil  doppeltchroms.  Kali  auf  ly — 2  Th* 
conc.  Schwefelsäure. 

Das  d  oppelt chrom saure  Silber,  jedenfalls  schon  öfters  beobachtet, 
da  es  sich  stets  bildet ,  wenn  man  eine  saure  Silberlösung  mit  einem  doppelt 
chroms.  Alkali  füMt  (aus  dem  Schwefels.  Silber  wird  es  auch  durch  einfach 
chroms.  Kali  gebildet),  und  sich  durch  seine  krvstall.  Construction  und  Farbe 
auszeichnet,  ist  doch  in  seiner  verschiedenen  Zusammensetzung  von  dem 
gewöhnlichen  braunrothen  einf.  chroms.  Silberoxyd  noch  nicht  erkannt  worden, 
mit  Ausnahme  einer  Notiz  von  Berthier  in  seinem  Tratte  de  Essais  par 
la  voie  shche  und  von  Tksciiknmachkr  im  Phil.  Magaz.  Vol.  I.  p.  345. 
Dieses  Salz  krvst.  in  rhomboidalen  Tafeln,  oft  mit  abgestumpften  Ecken,  rea- 
girt  sauer,  ist  wenig  in  Wasser  löslich  mit  schön  gelber  Farbe  und  wird  bei 
freiwilliger  A  erdunstung  in  dunkelbraunen,  bei  durchfallendem  Lichte  karmoi- 
sinrothen  Kryslallen  abgesetzt,  deren  Pulver  auch  carmoisinroth  ist.  *  Die 
Analyse,  wobei  das  Silber  als  Chlorsilber  und  das  Chrom  durch  Reduction 
mittelst  Alkohol  als  Chromoxydul  bestimmt  wurde,  gab  folgende  Resultate  : 
Chromsäure  9,36  2  =  104  9,455 

Silberoxyd  10,59  1  =  116  10,545 

100,00  220  100,000 

Kocht  man  das  vorige  Salz  mit  destill.  AArasser,  so  wird  es  z.  Th.  gelöst, 
z.  Th.  aber  in  chroms.  und  dunkelgrünes’,  im  durchfallenden  Lichte  rothes, 
einf.  chroms.  Silberoxyd  zerlegt.  Dieses  Salz  hat,  gerade  wie  der  aus 
Silbersalzen  durch  einf.  chroms.  Kali  entstehende  Niederschlag,  folgende  Zu¬ 
sammensetzung: 

Chromsäure  0 ,646  1  =  52  0,65 

Silberoxyd  1,440  1  =  116  1,45 

2,086  168  2j0 

Das  doppelt  chroms.  Silberoxyd  löst  sich  leicht  in  Ammoniak  mit  blasso-elber 
4  arbe.  Die  Lösung  setzt  an  der  Luft  eine  dunkelgrüne,  metallisch-glänzende» 
in  durchfallendem  Lichte  weinrothe  Kruste  von  einf.  chroms.  Silber  ab  und 
1  dann  bilden  sich  die  von  Mitscherlich  untersuchten  Krystalle  von  chrom¬ 
saurem  Silberoxyd -Ammoniak.  Um  dieses  letztere  rein  darzustellen, 
muss  man  alle  Luft  ausschliessen,  da  es  sehr  leicht  Ammoniak  entweichen 
lässt.  (Lond.  and  Edinh.  phil,  Mag.  1837.  Dec.  p.  489—492). 


« 
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Zusammensetzung  der  Zuckersiiurc  (Gtekrlns  Acide  oxalfiydrii/ue, 
Erdmanns  Metaweinsäure)  von  Hess. 

Die  frühem  Arbeiten  von  Guerin  und  Erdmann,  so  wie  die  neueste 
Antwort  Guerin’s  auf  Erdmann’s  Arbeit  sind  in  unsern  Blättern  enthalten. 
Hess  zeigt  jetzt,  abweichend  von  beiden  Vorgängern,  dass  diese  Säure  = 
C  p  H  Q  0  7 ,  d.  h.  der  wasserfreien  Schleims,  isomerisch  (oder  vielmehr 

G  8  7  ' 

metainerisch?)  sei. 

Bei  Befolgung  der  Darstellungsmethode  von  Erdmann  erhielt  der  Yerf. 
nur  Salze,  welche  sehr  wenig  übereinstimmende  Resultate  gaben.  Durch  Ver¬ 
setzung  der  aus  Behandlung  von  Zucker  mit  Salpeters,  hervorgehenden  Fluss, 
mit  Kali,  jedoch  nicht  bis  zur  Neutralisation  und  wiederholte  Krystallisation, 
oewann  er  aber  ein  in  kaltem  YV.  wenig,  in  heissem  mehr  lösliches  Salz, 
welches  sieh  beim  Erhitzen  sehr  aufbläht  und  durch  Calcination  18,06  p.  r. 
Kali  liefert,  während  weins.  Kali  24,96  hätte  liefern  müssen.  Die  Elemen- 
taranalvse  des  Kalisalzes  lieferte  folgende  Resultate: 


Ka  0 

18,660 

1 

18,91 

C 

28,520 

12 

29,44 

H 

3,206 

16 

3,20 

0 

46,047 

14 

44,85 

Aq 

3,567 

1 

3,60 

100,000 

100,00 

Dieses  Salz  ist  also  ein  saures,  wasserhaltiges  =  Ka  0  2  (C6II8  07) 

-|-  Aq.  Durch  Kochen  desselben  mit  Bleioxyd  im  Ueberschuss  erhält  man 
ein  neutrales  Bleisalz  mit  33,84  p.  c.  Säure.  Die  Elementaranalyse  gab 
folgende  Zusammensetzung  für  die  Säure: 

C  37,21  6  =  458,64  37,94 

II  4,21  g  =  49,92  4,13 

0  58,58  7  =  700,00  57,93 

100,05  1208,56  100,10 

Indessen  kann  man  die  Zuckersäure  nicht  durch  Zersetzung  wasserhaltiger 
Schleims,  entstanden  annehmen,  da  dieselbe  durch  Abdampfen  ihrer  Lösung 
zwar  autlöslich  wird,  ohne  jedoch  ihr  YVasseratom  zu  verlieren.  Nur  durch 
die  Aetherification  nach  Malaguti  ist  bis  jetzt  das  YVasseratom  der  Schleim- 
säure  ausgetrieben  worden.  So  wie  also  Zucker  sich  von  Gummi  nur  durch 
ein  At.  YVasser  weniger  unterscheidet,  so  zeigen  auch  die  durch  Salpeters, 
aus  beiden  gebildeten  Säuren  einen  ähnlichen  Unterschied.  (Bull,  de  VAcad. 
de  Peter sb.  Tom.  III.  No.  4). 
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Leber  das  Verl i alten  des  Phosphors  zu  Schwefelkohlenstoff,  Kamphcr- 
spiritus  und  Orlen,  von  R.  Boettger. 

Zu  den  im  Cenlralbl.  1833.  p.  588  gegebenen  Mitteilungen  ist  noch 
(Folgendes  hinzuzusetzen : 

Bringt  man  wohlgereinigten  Phosphor  zu  einer  Mischung  aus  gleichen 
Yol.  Aether  und  Schwefelkolilenstoff,  und  schüttelt  alles  bei  mittlerer  Temp. 
einigemal  durcheinander,  so  zerfliesst  der  Phosplmr  bald,  indem  er  sich  mit 
•dem  Schwefelkohlenstoff  zu  einer  wasscrhellen  Fliiss.  verbindet.  Dabei  bleibt 
das  etwa  vorhandene  Phosphoroxyd  ungelöst. 

Phosphorschwefelkohlenstoff  (reiner)  entzündet  sich,  wenn  er  bei  mitt¬ 
ler  Temp.  auf  Jod  gespritzt  wird,  nicht,  sondern  zischt  nur. 

Phosphor,  im  oflicinellen  Schwefelbalsam  stark  erhitzt,  bleibt  unverändert. 

Phosphor,  in  Kampferspiritus  einige  Minuten  Jang  erhitzt,  ging  keine 
(Verbindung  mit  Kampher  ein,  auch  nicht,  wenn  man  letztem  in  Schwefe¬ 
lkohlenstoff  auflüste  und  feingekörnten  Phosphor  hinzuthat  A  ermischte  man 
{nämlich  unter  dest.  AV.  gleiche  Gewichtslheile  Schwefelkohlenstoff  und  Kam- 
jpher  (die  sich  äusserst  leicht  und  schnell  mit  einander  verbinden  und  einen 
(vollkommen  durchsichtigen  flüssigen  Körper  darstellen)  und  fügte  eine  diesem 
(Gemenge  gleiche  Quantität  Phosphors  hinzu,  so  verband  sich  der  hinzuge- 
isetzle  Phosphor  von  schwach  gelblicher  Farbe  mit  der  grossem  Hälfte  des 
(Schwefelkohlenstoffs  zu  einem  flüssigen  Gemenge  von  gelblicher  Farbe,  wäh¬ 
nend  die  kleinere  Hälfte  des  Schwefelkohlenstoffs  mit  dem  Kampher  verbunden 
(blieb  und  ein  flüssiges,  wasserhelles  Gemisch  darstellte.  Beide  Schwefelkoh- 
llenstoffverbindungen  vermochte  man  nicht,  weder  durch  Warme,  noch  durch 
(anhaltendes  vorsichtiges  Schütteln  unter  dest.  W.  mit  einander  zu  verbinden, 
indem  stets  die  Kampher -Schwefelkohlenstoffverbindung  über  jene  der  Phos- 
jphor-Schwefelkohlenstoffverbindung  sich  lagerte.  Goss  man  das  über  beiden 
Verbindungen  stehende  W.  vorsichtig  ab,  brachte  dann  an  dessen  Stelle  Alko- 
| hol  von  80  p.  c.  und  schüttelte  das  Ganze  einigemal  tüchtig  durch  einander, 
iso  ward  das  Kampher-Schwefelkohlenstoffgemeng  schnell  und  vollkommen  vom 
I Alkohol  aufgelöst,  während  das  Phosphor-Schwefelkohlenstoffgemeng  sich  bei 
I mittlerer  Temp.  wenig  veränderte,  und,  unter  dest.  W.  aufbewahrt,  fortwäh¬ 
rend  im  flüssigen  Zustand  verharrte. 

Was  endlich  die  Aufhebung  der  Leuchtkraft  phosphorhaltigen  Oels  durch 
mehrere  Substanzen  anlangt,  so  ist  den  im  Centralbl.  1833.  p.  552  aufge¬ 
führten  noch  Ol.  animale  aeth.  (sp.  Gew.  =  0,893)  als  die  Leuchtkraft 
vernichtend  zuzusetzen.  Ol.  potrae  rectif.  schwächt  nach  der  neuen  Angabe 
des  Verf.  die  Leuchtkraft  nicht  blos,  sondern  vernichtet  sie  ebenfalls.  ( Boett - 
Gers  Beltr.  u.  s.  w.  p.  74  —  86). 
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filcinrnr  Ütittl) nlungni. 

I)  a  r  s  <  t*  1 1  u  ne;  des  Cyanffolds  n  a  c  li  Dkffrhrk.  Die  neue  frau- 
zösische  Pharmakopoe  hat  Cvangold  ausgenommen  und  lasst  es  durch  Ab¬ 
dampfen  einer  mit  Cyankalium  versetzten  Goldcliloridlösung  da\stellen.  Nach 
Rammelsbergs  eben  angeführten  Beobachtungen  ist  es  zweifelhaft,  ob  nicht 
dann  vielmehr  Kalium-Goldcyanid  erhalten  wird,  wie  überhaupt  diese  Beobach¬ 
tungen  den  schon  unter  sich  nicht  ganz  übereinstimmenden  früheren  von  Itt- 
nkr  und  Figuier  ui annich fach  widersprechen.  Defferre  fand  in  der 
Schwierigkeit,  ein  reines  Cyankalium  und  sonach  mittelst  desselben  ein  preis¬ 
würdiges  Cyangold  zu  erhalten,  eine  Veranlassung,  die  Darstellungsmethode 
foKendergestalt  zu  verändern:  Man  löse  16  Gramm,  zerschnittenes  und  zu- 
sammengerollles  Blattgold  in  80  Gramm.  Königswasser  im  Sandbade  auf,  setze 
der  Auflösung  eine  Lösung  von  24  Gr.  Cyanquecksilber  in  64  Gr.  AV.  zu, 
dampfe  zur  Trockne  ab  und  erwärme  unter  Um  rühren,  bis  der  Rückstand 
eine  hell  canariengelbe  Farbe  annimmt,  schüttle  den  Rückstand  mit  192  Gr. 
AV.,  lasse  einige  Zeit  absetzen  und  trenne  durch  Decantation  das  abgesetzte 
Cvangold.  Der  Mutterlauge  setzt  man  wieder  8  Gr.  Cyanquecksilber  zu, 
dampft  wieder  zur  Trockniss  ab  und  behandelt  den  Rückstand  abermals  mit 
192  Gr.  AV.  Man  kann  das  Arerfahren  noch  ein  drittes  und  viertes  Mal 
wiederholen ,  so  lange  sich  noch  schön  gefärbtes  Cvangold  absetzt,  hat  jedoch 
keinen  neuen  Zusatz  von  Cyanquecksilber  uöthig.  Das  Cyangold,  welches 
noch  etwas  Quecksilberchlorid  und  unzersetzt.es  Cvanquecksilber  enthält,  wird 
mit  AV.  ausgewaschen,  bis  dieses  geschmacklos  durchläuft.  Es  ist  übrigens 
nöthig,  die  Mutterlaugen  von  der  neutralen  Behandlung  allemal  wieder  durch 
einige  Tropfen  Königswasser  anzusäuern,  sonst  nimmt  das  sich  aiissclieidende 
Cyangold  beim  Abdampfen  eine  rüthgelbe  Farbe  an.  (J.  de  Pli.  du  Midi, 
1837.  Oct .  p.  361  —  363). 

Reinigung  chlorhaltiger  Salpetersäure.  Bucholz  hat  ge¬ 
funden,  dass  man,  wenn  man  bei  Rectification  chlorhaltiger  Salpeters,  das  erste 
absondern  wolle  ,  so  lange  es  chlorhaltig  sei,  oft  fast  die  Hälfte  der  Salpeters, 
wegthun  müsse;  es  sei  daher  vorteilhafter ,  nur  so  weit  zu  destilliren,  bis 
das  Destillat  nicht  mehr  deutliche  Flocken  von  Chlorsilber  giebt  und  dann 
den  kleinen  Rest  durch  Silberlösung  zu  entfernen.  ( Arch .  der  Pharm.  XI. 

p.  228). 

Darstellung  gereinigter  Phosphorsäure.  Bucholz  fand  für 
solche  Fälle,  wo  man  schnell  eine  reine  und  farblose  Phosphors,  braucht, 
folgendes  Verfahren  zweckmässig : '  Man  löst  1  Th.  trockne  Phosphors,  des 
Handels  in  4  Th.  Alkohol  von  80°  Richter  auf  und  setzt  so  lange  Hallkr- 
sclies  Sauer  zu,  bis  der  Rückstand  blos  aus  Schwefels.  Kalk  mit  etwas  plios- 
phors.  Kalk  besteht,  welcher  Punkt  bei  einiger  Hebung  nicht  schwer  zu  tref¬ 
fen  ist.  Die  abgegossene  und  liltrirte  Fliiss.  concentrirt  man  dann.  (Arch. 
der  Pharm.  XI.  p.  229). 

Chlorkalkbereitung.  Die  Pharm.  Bor.  schreibt  vor,  die  Gaslei¬ 
tungsröhre  in  den  gelöschten  Kalk  zu  leiten.  Nach  Bucholz  verstopft  sie 
sich  aber  auf  diese  Art  bald.  Es  genügt,  das  Chlor  in  eine  geräumige  Aror- 
lage  zu  leiten  und  die  Oberfläche  des  Kalkpulvers  alle  10  Minuten  durch 
Umwenden  zu  erneuern.  (Arch.  der  Pharm .  XI.  p.  230). 


/ 


Darstellung  des  L'nj .  Amm.  caust.  Nach  Bitholz  ist  folgende 
Methode  sehr  gut.  Man  bringt  in  einen  eisernen  Kolben  mit  gläsernem  Helm 
lind  verlängerter  Röhre,  welcher  bis  an  den  Hals  in  einem  Sandbade  steht, 
ein  Gemenge  von  1  //.  Salmiakpulver  und  1F  <tf.  zu  Pulver  gelöschten,  ge¬ 
siebten  Kalk,  Schlägt  2y  //.  dest.  AA\  vor  und  destillirt.  Man  erhält  bei 
massigem  Feuer  gewöhnlich  3  //.  reinen  Salmiakgeist  von  dem  in  der  Pharm. 
Bor.  verlangten  spec.  Gew.  Am  besten  wären  eiserne  Kolben  von  der  Grösse, 
dass  man  12  —  15  //.  auf  einmal  bereiten  könnte.  (Arch.  der  Pharm, 
p.  231).  *  , 


Die  Krvstallisation  des  Tartarus  a.mmoniatu  s  wird  nach 
der  Beobachtung  von  Bücholz  durch  niedere  Temperatur  (-f-  5°)  sehr  be¬ 
fördert,  so  dass  man  gleich  bei  der  ersten  Krvstallisation  grosse  und  feste 
Krvstalle  erhält.  (Arch.  der  Pharm.  XI.  p.  231). 

Ueber  B  ereit  un  g  von  Ext  r.  Absinth,  und  äh  n  I  i  eh  en.  Bücholz 
findet  mit  mehrerm  Andern  folgende  Methode  zu  Bereifung  dieser  Extracte  in 
grossem  Mengen  zweckmässiger,  als  die  von  der  Ph.  Bor.  vorgeschriebene: 
Man  übergiesse  die  auszuziehende  Substanz  in  einem  Fasse  mit  'durchlöcher¬ 
tem  Doppelboden  mit  der  5  —  öfachen  Menge  kochendem  AAr.,  lässt  2  Tage 
stehen,  zieht  dann  durch  einen  zwischen  beiden  Böden  befindlichen  Zapfen 
ab,  giesst  nochmals  siedendes  AV.  zu  (so  viel,  als  man  abgezogen  hat),  lässt' 
wieder  2  Tage  stehen  und  verdrängt  nach  abermaligem  Abziehen,  den  Rest 
durch  kaltes  Wasser.  (Arch.  der  Pharm.  XI.  p.  233). 

Ueber  Bereitung  von  Extr.  Aconiti  und  ähnlichen  im  Dampf¬ 
bade  erklärt  sich  Bücholz  dahin,  dass  die  Erhitzung  der  Kesstlwände  durch 
den  Dampf  dann,  wenn  die  Flüssigkeit  abnehme,  auf  die  sich  an  den  AVän- 
den  hinaufziehende  Fliiss.  zerstörend  wirke,  dass  man  also  den  Dampf  nie 
über  100°  0.  kommen  lassen  dürfe,  und  selbst  diese  Temp.  wirke  bei  Extr. 
Cicut.,  Hyosc.  und  Bell  ad.  gegen  das  Ende  der  Operation  zu  heftig.  Es 
sei  daher  überhaupt  wohl  gerat  hener ,  statt  des  Dampfbades  das  leichter  zu 
beherrschende  AVasserbad  in  diesen  Fällen  anzuwenden  und  auch  hier  nur  so 
lange  der  Kessel  noch  überhalb  voll  ist,  das  AVasser  stark  wallen  zu  lassen, 
dann  aber  mit  der  Temp.  allmählig  auf  70,  60,  50°  zu  sinken.  (Arch.  der 
Pharm.  XI.  p.  235). 

Extr.  ferri  pomatum.  Bücholz  ruft  die  im  J.  1804  von  Mi¬ 
chaelis  empfohlene  Darstellungsmethode  .dieses  Präparats  ins  Gedächtniss 
zurück,  welche  darin  besteht,  Aepfelbrei  mit  Eisenfeile  zu  digeriren,  dann 
auszupressen,  die  Fliiss.  durch  Coliren  und  Absetzen  zu  reinigen  und  dann 
zur  vorschriftsmässigen  Consistenz  abzurauchen.  Diese  Methode  sei  zweck¬ 
mässiger  als  die  der  Ph.  Bor.  (Arch.  der  Pharm.  XI.  p.  273). 

Analyse  des  AA'assers  von  Bulgneville.  Braconnot  hat  das 
AV.  eines  artesischen  Brunnen  von  Bulgneville  (nicht  weit  vom  Badeorte  Con- 
trexeville,  Dep.  des  A’erges)  untersucht.  Es  enth  ält  in  1  Litre:  0,0065  Gr. 
Chlornatrium,  0,0127  Schwefels.  Kalk,  0,042  Schwefels.  Magnesia,  0,0757 
Schwefels.  Natron,  0,0150  Kieselerde,  0,0117  Thonerde,  0,0075  kohlens. 
Strontian,  0,1310  kohlens.  Kalk,  0,1550  kohlens.  Magnesia.  Es  gehört 
also  unter  die  bis  jetzt  noch  nicht  sehr  zahlreichen  strontianhaltigen  Wässer. 

J  J.  de  Ch.  med.  1837.  Aout.  p.  376 — 378). 
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Untersuchung  der  Flüssigkeit  aus  einem  Hy drocephal  us 
von  Tenn  an  t.  Smeluk  hatte  in  dem  Kopfe  eines  6jährigen  Kindes 
ungefähr  16  <U.  Wasser  gefunden.  Dasselbe  war  milchig,  geruchlos,  von 
schwach  salzigem  Geschmack,  alkalischer  Reaction,  spec.  Gew.  =  1,0068. 
Es  coagulirte  durch  Hitze,  Säuren  und  Sublimat.  Es  bestand  in  1000  Th. 
aus  989,807  W.,  5,441  Chlornatrium,  3,12  kohlens.  Natron  mit  etwas 
Schwefels.  Magnesia,  0,108  erdigen  Phosphate,  1,080  alkoholischem  Extract, 
0,135  wässrigem  Extract,  0,303  Eiweiss.  (J.  de  Ch.  med.  1837.  Aout. 
v.  391  —  393). 

Excremente  einer  Schnecke.  Braconnot  untersuchte  Excre¬ 
mente  einer  Schnecke,  welche  aus  länglichen,  zerbrechlichen,  weissen  Körpern 
von  fast  krvstallischem  Ansehen  bestanden  und  bei  mikroskopischer  Untersu¬ 
chung  als  Aggregate  unverletzter  Stärkmehlkiigelchen  erschienen,  wie  auch 
die  Prüfung  durch  Jod  bestätigte.  In  der  Nähe  fand  man  eine  von  Schnecken 
ganz  ausgehöhlte  Kartoffel.  —  Auch  in  den  Excrementen  warmblütiger,  mit 
Kartoffeln  gefütterter  Thiere  sind  die  unverletzten  Stärkmehlkörnchen  sehr 
zahlreich.  («/.  de  Ch.  med.  1837.  Sept.  p.  428  —  430). 

Aufbewahrung  frischer  Gemüse.  Braconnot  empfiehlt,  die 
Gemüse  in  eine  Tonne  zu  bringen,  einen  Schwefelfaden  darüber  zu  verbren¬ 


nen,  dann  umzuschütteln,  damit  das  Gemüse  allseitig  mit  der  schwefligen  S. 


in  Berührung  kommt,  diess  noch  zweimal  zu  wiederholen  und  die  geschwe¬ 


felten  Gemüse  in  Steintöpfen,  die  man  mit  Pergament  zubindet,  aufzuheben. 
Vor  dem  Gebrauch  muss  man  dann  erst  einige  Stunden  auswässern.  (j.  de 
Ch.  med.  1837.  Sept.  p.  442 — 444). 

1)on  ne  über  die  menschliche  Milch.  Ausser  mehrern  sehr  alten 
Bemerkungen,  z.  B.  dass  man  die  Güte  der  Milch  aus  dem  übrigen  Befinden 
einer  Frau  schwer  beurtheilen  könne,  dass  unsere  Kenutniss  von  guter  und 
schlechter  Milch  überhaupt  noch  mangelhaft  sei,  dass  die  Milch  als  eine  Fett¬ 
emulsion  betrachtet  werden  kann,  welche  Milchzucker,  Salze  und  Käsestoff 
aufgelöst  enthält  u  s.  t\  bringt  der  Yerf.  folgendes  Neue:  Das  Colostrum 
unterscheidet  sich  von  der  spätem  Milch  dadurch,  dass  es  die  Fettkügelchen 
grüsstentheils  nicht  frei,  sondern  in  einem  agglomerirteu  Zustande  enthalte; 
vom  6ten  bis  lOten  Tage  nach  der  Entbindung  an  verschwinden  diese  Agglo- 
merate  allmählich,  bis  endlich  zu  Ende  des  ersten  Monats  die  Kügelchen  alle 
frei  und  einzeln  sind.  Zuweilen  dauert  die  Sache  länger,  zuweilen  erscheinen 

e  Agglomerate  wieder.  Im 

0 . -  -  - Milch  mit  der  Zeit  grösser  zu 

werden.  Der  Yerf.  fand  die  Reaction  der  Milch  beim  Menschen,  bei  Kühen, 
Eselinnen  und  Ziegen,  stets  alkalisch.  (J.  de  Ch.  med.  1837.  Sept.  p. 
445  —  447).  \  '  ■ 

Arsenikgehalt  des  phosphors.  Natrons  ist  nach  Anthon  nicht 
denkbar  ,  wenn  auch  die  Schwefelsäure  noch  so  arsenreich  war.  Das  Arsen 
bleibt  zwar  in  der  Flüss.,  wenn  man  die  gebrannten  Knochen  mit  Schwefels, 
digerirt,  wird  aber  beim  Neutralisiren  mit  kohlens.  Natron  vollständig  als 
arsenigs.  oder  arseniks.  Kalk  ausgefällt.  ( B .  R.  IX.  p.  338). 

Ucber  das  Auswaschen  der  Niederschläge  bei  technischen 
und  pharm.  Operationen  bemerkt  Anthon,  dass  man 


in  Folge  von  Stockungen,  Krankheiten  u.  s.  w. 
Allgemeinen  scheinen  die  Fettkügelchen  der 


sich  zu  Bestimmung 
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des  Zeitpunktes,  wo  man  mit  Auswaschen  aufhören  soll,  nicht  allein  der  Rea¬ 
genzpapiere  oder  überhaupt  der  Reagentien,  sondern  sicherer  Anhaltungspunkte 
bedienen  sollte.  Am  besten  sei  dazu  eine  Vergleichung  der  Volumina  des 
Niederschlags  und  des  W  aschwassers.  Seien  z.  B.  aus  einem  N.  zwei  <IL 
lösliche  Theile  wegzuwaschen  und  habe  sich  der  N.  so  weit  abgesetzt,,  dass 
man  etwa  die  Hälfte  des  Ganzen  klar  abgiessen  kann,  so  sei  also  aus  dem 
Rückstand  noch  etwa  1  //.  auszuwaschen;  nach  der  zweiten  W  aschung  nur 
noch  //.,  nach  der  achten  nur  noch  1  Drachme,  wo  man  dann  mit  Aus¬ 
waschen  aufhören  und  den  N.  auspressen  kann.  —  Es  bedarf  wphl  kaum 
der  Erinnerung,  dass  bei  genauen  quantitativen  Analysen  und  in  den  Händen 
geschickter  Arbeiter  die  Prüfung  der  W  aschwässer  durch  Reagentien  durch 
jenes  Mittel  nicht  ersetzt  werden  kann;  überhaupt  da  nicht,  wo  man  nicht 
weiss,  wie  viel  weggewaschen  werden  soll.  (ß.  R.  IX.  p.  339  -  341). 


Flüchtigkeit  der  Kohle,  des  Eisens,  Kobalts  und  Nickels. 
Laurent  ist  durch  Versuche  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  sowohl  Koh¬ 
lenstoff,  als  Eisen,  Kobalt,  Nickel  und  deren  Oxyde  bei  sehr  hohen  Tempe¬ 
raturen  sich  in  Dämpfe  verwandeln  ,  dass  diese  Erscheinung  das  scheinbare 
Eindringen  eines  festen  Körpers  in  den  andern  und  manche  andere  Thatsachen 
beim  I  lohofenprocess  und  der  Stahlbereitung  erklären  könne.  Die  Kohlenstof¬ 
fe' lig  des  Eisens  bei  der  Stahlfabrikation  und  im  Mohofen  beginne  z.  B.  durch 
den  in  der  Kohle  enthaltenen  Kohlenwasserstoff,  endige  aber  durch  Kohlen¬ 
dampf.  ( Comptes  reiuhis .  1837.  deux.  Sem.  No.  18). 


2Utgnnriitf  pljannarnitisdjc 


Anstalt  zu  Besetzung  erledigter  Gehiilfensfellen,  von 
Apothi  A.  Schmidt  in  Breslau.  Der  Unternehmer  dieser  Anstalt  hat 
derselben  eine  ganz  ähnliche  Einrichtung  gegeben,  wie  Herr  Apoih.  Grkss- 
lkr  der  seinigen,  wie  mau  aus  folgenden  Bestimmungen  ersehen  wird,  die 
derselbe  uns  mitgetheilt  hat: 


1)  Principale,  welche  einen  Gehiilfen Wechsel  beabsichtigen,  werden  um 
möglichst  zeitige  Benachrichtigung  ersucht,  mit  genauer  Angabe,  ob  der  Ge- 
hiilfe  durch  den  Unternehmer  engagirt  werden  solle,  wofür  nichts  zu  ent¬ 
richten  ist,  oder  ob  ein  V  erzeichniss  der  disponiblen  Gehiilfen  gewünscht  wird, 
wofür  jedoch  1  Rlhlr.  uiitzusendeu  ist.  Ist  eine  als  erledigt  angegebene  Stelle 
bereits  besetzt,  so  ist  die  schnelle  Anzeige  darüber  wünschenswerth,  damit 
die  Stelle  nicht  weiter  als 


erledigt  aufgeführt  werde. 


2)  Gehiilfen  ,  die  einen  Wechsel  beabsichtigen  ,  erhalten  gegen  gleich¬ 
zeitige  Einsendung  von  1  Rlhlr.  ein  V  erzeichniss  der  als  erledigt  gemeldeten 
Stellen,  wofür  denselben  das  Recht  bleibt,  3  Monate  lang  nach  vacanten 
Stellen  anzufragen. 


3)  Gehiilfen,  welche  ausserdem  noch  besonders  berücksichtigt  zu  sein 
w  ünschen,  haben  genaue  Abschrift  ihrer  Zeugnisse  beizulegen,  sowie  ihre  son¬ 
stigen  W  ünsche  und  Vorschläge  zu  bemerken.  Nach  abgeschlossenem  Enga- 
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gement  hat  der  engagirte  Geliiilfe  von  einem  jährlichen  Einkommen  der  Stelle 
von  60  —  80  Rlhlr.,  2  Rthlr.,  von  80  —  100  Rlhlr.,  3  Rthlr.,  zu  ent¬ 
richten.  —  Alle  Briefe  werden  portofrei  erbeten* 

Piinclliche  und  beschleunigte  Ausführung  von  Aufträgen  aller  Art  hat 
sich  der  Unternehmer  zur  Pflicht  gemacht. 

Apothekenkäufe  und  Verkäufe  werden  ebenfalls  zur  bestmöglichsten  Zu¬ 
friedenheit  der  Betheiligten  prompt  und  gewissenhaft  ausgefiihrt. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1|  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten.  , 


11  o  t  an  i  3f  , 

für  Freunde  und  Kenner  derselben!! 


Vollständig  in  drei  Bänden,  als  CläSSil^Cll  von  allen  Botani¬ 
kern  anerkannt,  sowohl  fiir  den  Botaniker  von  Fach,  als  auch  fiir  den 
Freund  der  Botanik  unentbehrlich,  kann  die  dritte  Alltlagt3  von 

J.  C.  Moesslers 

Handbuch  der  Gewächskunde. 

*  '  ,  '  •  -  w 

Dritte  Auflage, 

*  herausgeg eben ,  vermehrt  und  verbessert 

von 

Br.  <J.  €.  Jj ,  MeichenJbach. 

gr.  8.  3  Bände.  Altona,  Hainmerich.  6|  Rthlr. 

nicht  dringend  genug  empfohlen  werden. 

Dieses  sichere,  zuverlässige  Handbuch,  hat  bereits  beim  Studium 
der  Gewächskunde  sich  als  höchst  praktisch  bewährt,  was  wohl  nichts 
besser  beweist,  als  die  allgemeine  Verbreitung  desselben,  wodurch  es  auch 
möglich  wird,  einen  so  billigen  Preis  zu  stellen. 

Sämmtliche  solide  Buchhandlungen  Deutschlands,  Oesterreichs,  der  Schweiz 
etc.  haben  dieses  gediegene  Werk  stets  Vorrät  hig. 


Aufträge  zur  Beschaffung  würdiger  Herren  Pharmaceuten,  und  guter  Stellen, 
können  stets  prompt  ausgeführt  werden.  Auch  wird  eine  gfescbätts  reiche  Apo¬ 
theke,  in  einer  Mittelstadt  Westpreussens,  zum  beliebigen  Ankäufe  nachgewie¬ 
sen  durch  das  Commissions-Bureau  zum  Ankauf  und  Verkauf  von  Apotheken 
des  '  fcV.  Loefasz  zu  Danzig. 


&  -  > 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Note  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  organischen  Chemie 
von  Dumas  und  Liebig.  —  Flüssiges  lJhospliorsulphu  id  von  BÖttger.  - 
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Note  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  organischen  Chemie,  von 
Dumas  und  Liebig. 

I  .  /  «S-  • 

Dumas  hat  am  23.  Oct.  1837  in  seinem  und  Liebigs  Namen  der 
Academie  des  Sciences  folgende  merkwürdige  Note  übergeben: 

Kaum  60  Jahre  sind  seit  jener  ewig  denkwürdigen  Zeit  verflossen,  wo 
aus  dem  Schosse  dieser  nämlichen  Versammlung  die  ersten  Versuche  in  dem 
so  fruchtbaren  Felde  der  chemischen  Wissenschaft  auftauchten,  welche  wir 
dem  Genie  Lavoisiek’s  verdanken.  Diese  kurze  Zeit  reichte  hin,  die  deli- 
catesten  Fragen  der  Mineralchemie  gründlich  zu  studiren  und  jeder  kann  sich 
leicht  überzeugen,  dass  dieser  Zweig  gegenwärtig  im  Besitze  fast  alles 
dessen  ist,  was  er  mit  den  disponibeln  Beobachtungsmitteln  zu  erreichen 
vermag.  Diese  Thatsache  ist  nicht  allein  unwiderleglich,  sondern  auch  leicht 
erklärbar.  Die  Mineralchemie  beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  der  Ele¬ 
mente,  ihrer  binären  Verbindungen,  der  Salze.  Die  Elemente  aber  scheiden 
sich  selbst  in  so  natürliche  Gruppen,  dass  man  nur  einen  Körper  jeder  Gruppe 
aufmerksam  zu  studiren  braucht,  um  fast  stets  die  Eigenschaften  der  ver¬ 
wandten  Körper  voraussehen ,  Voraussagen  zu  können.  Das  Studium  des 
Sauerstoffs  lehrt  uns  die  Geschichte  des  Schwefels;  die  Kenntniss  des  Chlors 
führt  uns  in  die  kleinsten  Details  der  Eigenschaften  des  Jods  ein  u.  s.  w. 

9.  Jahrgang.  4 
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So  ist  also  fliese  'Arbeit,  welche  auf  den  ersten"  Anblick  über¬ 
menschliche  Kräfte  zu  erfordern  schien,  da  es  sich  um  nichts  weniger,  als 
um  das  Studium  von  Tausenden  äqsserlich  und  innerlich  höchst  verschiedener 
Körper  handelte,  in  weniger  als  einem  halben  Jahrhundert  vollendet  und  kaum 
sind  hier  und  da  noch  einige  Lücken  äuszu füllen. 

Die  Chemiker  wissen  ,  dass  in  den  Mineralkörpern  Substanzen  enthalten 
sind,  welche  sich  als  Elemente  verhalten;  dass  diese  sich  gegenseitig  verbin¬ 
den;  dass  ihre  Verbindungen  neue  Verbindungen  eingehen;  und  in  diesen  3 
Ordnungen  von  Körpern  hat  man  Gruppen  zu  bilden  gewusst,  welche  ihr 
Studium  einfach,  leicht,  und  doch  zugleich  umfassend  und  speculativ  machen. 

Freilich  hat  man  das,  was  man  Element  oder  unzerlegbar  nannte,  nur 
in  Bezug  auf  die  erlangte  Erfahrung  so  genannt;  man  wollte  der  Entschei¬ 
dung  nicht  vorgreifen;  man  hat  aber  das  wissenschaftliche  Gebäude  so  auf- 
zuführen  gesucht,  dass,  wenn  jene  Elemente  später  zerlegt  würden,  sich  in 
dem  ganzen  Baue  nichts  verändern  könnte,  wenn  auch  der  Grund  tiefer  gegra¬ 
ben  worden  wäre.  Man  begreift  leicht,  dass  man  mit  den  gegenwärtig  be¬ 
kannten  54  Elementen,  wenn  man  mit  Hülfe  weniger  einfacher  Combinations- 
gesetze  alle  binären  und  salzartigen  Verbindungen  bildet,  nicht  allein  alle  in 
der  anorganischen  Natur  bekannte,  sondern  auch  eine  Menge  ähnlicher  Ver¬ 
bindungen  erzeugen  kann. 

AVie  aber  soll  man  diese  Begriffe  mit  einigem  Erfolg  auf  die  organische 
Chemie  anwenden?  Hier  trifft  man  nicht  weniger  und  nicht  minder  verschie¬ 
dene  Arten  von  Körpern,  wie  in  der  Mineralchemie.  Hieu  aber  finden  sich, 
statt  54  Elementen,  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Aerbiudungen  nur  3  bis  4. 
Mit  einem  Worte,  wie  kann  inan  mit  Hülfe  der  Gesetze  der  Mineralchemie 
diese  verschiedenen  Stoffe  der  organischen  Natur,  welche  fast  alle  nur  aus 
Kohlenstoff,  AVasserstoff  und  Sauerstoff,  zuweilen  auch  Stickstoff,  bestehen, 
erklären  und  classificiren  ? 

Es  war  dies  eine  grosse  und  schöne  Frage  der  Naturphilosophie,  eine 
Frage,  wohl  geeignet,  den  Wetteifer  der  Chemiker  im  höchsten  Grade  zu 
erregen;  aber,  einmal  gelöst,  versprach  sie  auch  der  AVissenschaft  die  schön¬ 
sten  Siege.  Die  Geheimnisse  des  pflanzlichen,  des  thierischen  Lebens  sollten 
sich  enthüllen;  wir  sollten  den  Schlüssel  aller  jenen  schnellen,  gewaltsamen, 
eigenthümlichen  Veränderungen  der  Materie  erhalten,  welche  in  den  Pflanzen 
und  Thieren  vor  sich  gehen;  wir  sollten  Mittel  finden,  dieselben  in  unsern 
Laboratorien  nachzuahmen.  AVohlan,  wir  scheuen  uns  nicht  es  auszusp rechen, 
und  wir  nehmen  unsrerseits  diese’ Anreicherung  keineswe&s  leicht:  diese  grosse 
und  schöne  Frage  ist  heute  gelöst;  nur  alle  Folgerungen  sind  noch  daraus  zu 
ziehen.  Lud  sicherlich,  hätte  man,  ehe  der  Versuch  diesen  neuen  AVeg  ein- 
sclilug,  einen  Chemiker  nach  seiner  Meinung  über  die  organischen  Körper 
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gefragt,  er  würde,  so  gross  such  sein  Genie  gewesen  wäre,  sicher  nichts 
erdacht  haben,  was  nur  werth  gewesen  wäre,  mit  den  seit  einigen  Jahren 
durch  Versuche  enthüllten  schönen  und  einfachen  Gesetzen  verglichen  zu 
werden. 

In  der  That  hat  die  Natur  einen  ganz  einfachen  und  unerwarteten  Weg 
ein(,eschla«>en ,  um  mit  3  —  4  Elementen  so  verschiedene  und  vielleicht  noch 

c  C  7 

verschiedenere  Verbindungen  zu  erzeugen ,  als  im  Mineralreiche  Vorkommen; 
sie  hat  aus  Elementen  Verbindungen  gebildet,  welche  ganz  die  Eigenschaften 
der  Elemente  selbst  haben. 

Hier  ist  das  «ranze  Geheimniss  der  organischen  Chemie,  wir  sind  da- 
von  überzeugt. 

So  besitzt  also  die  organische  Chemie  ihre  eignen  Elemente,  welche 
bald  die  Rolle  des  Chlors  und  des  Sauerstoffs,  bald  die  Rolle  der  Metalle 
spielen.  Cyan,  Amid,  Benzoyl,  die  Radicale  der  Fette,  Alkohole  u.  s.  w. 
Diess  sind  die  eigentlichen  Elemente  der  organischen  Chemie ,  nicht  Kohlen¬ 
stoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff,  Elemente,  welche  erst  zum  Vorschein 
kommen,  wenn  jede  Spur  organischen  Ursprungs  verschwunden  ist. 

In  unsern  Augen  umfasst  die  anorganische  Chemie  alle  Körper, 
welche  durch  directe  Verbindung  der  eigentlichen  Elemente  entstehen,  die  or¬ 
ganische  Chemie  dagegen  alle  Substanzen,  gebildet  durch  zusammenge- 
setzte,  statt  der  Elemente  fungirende,  Körper.  In  der  Mineralchemie  sind 
die  Radicale  einfach,  in  der  organischen  zusammengesetzt;  diess  der  ganze 
Unterschied.  Die  Gesetze  der  Verbindungen  und  Reactionen  sind  in  beiden 
dieselben. 

Wir  könnten  vielleicht,  mit  einem  vom  philosophischen  Standpunkte  aus 
erlaubten  Vorausblicke,  hinzufügen ,  dass  der  weniger  fortgeschrittene  der  bei¬ 
den  Zweige  der  Chemie  ein  ganz  anderer  ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 

In  der  That,  sind  die  Radicale  der  Mineralchemie,  Sauerstoff,  Schwefel, 

Metalle,  zusammengesetzt,  so  kann  niemand  voraussehen,  wenn  und  wie  ihre 
Zersetzung  gelingen  wird.  Ist  sie  möglich,  so  erfordert  sie  noch  unbekannte 
Kräfte. 

In  der  organischen  Chemie  ist  die  Schwierigkeit  viel  geringer,  und  ge¬ 
rade  umgekehrt.  Hier  sind  die  Radicale  zusammengesetzt,  man  weiss  es. 

Alle  Kunst  des  Chemikers  besteht  darin,  ihre  Zersetzung,  welche  sie  in  den 
anorganischen  Zustand,  d.  h.  auf  wahre  Elemente  zurückfuhrt,  zu  vermeiden. 
Dieser  Uebergang  der  zusammengesetzten  organischen  Elemente  in  einfache 
anorganische  lässt  sich  voraussehen,  hindern;  denn  er  findet  nach  leicht  be¬ 
greiflichen  Gesetzen  Statt.  So  ist  es  fast  stets  möglich,  ein  organisches  Ra- 
dical  zu  entdecken  und  es  aus  einer  Verbindung  in  die  andere  übergehen  zu 
lassen,  ohne  dass  es  sich  in  seine  organischen  Elemente  auflöst. 
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So,  wie  wir  sie  verstellen,  bietet  also  die  organische  Chemie  Radieale 
dar,  welche  die  Rolle  der  Metalle  spielen,  andere,  welche  sich  dem  Sauer¬ 
stoff,  Chlor,  Schwefel  u.  s.  w.  analog  verhalten.  Diese  Radieale  verbinden 
sich  unter  sich  oder  mit  den  eigentlichen  Elementen  und  erzeugen  so ,  nach 
den  einfachsten  Gesetzen  der  Mineralchemie,  alle  organische  Verbindungen. 

Diese  Radieale  zu  entdecken,  zu  studiren,  zu  characterisiren,  ist  seit  10 
Jahren  täglich  unser  Bestreben  gewesen.  Von  denselben  Hoffnungen  beseelt, 
denselben  Weg  gehend,  derselben  Mittel  uns  bedienend,  ist  es  selten  gesche¬ 
hen  ,  dass  wir  nicht  -gleichzeitig  dieselben  oder  sehr  nahe  verwandte  Stoffe 
untersuchten  und  die  sich  darbietenden  Thatsachen  aus  demselben  Gesichts¬ 
punkte  bett achteten.  Dennoch  hat  es  einigemal  geschienen,  als  ob  sich  un¬ 
sere  Meinungen  theilten  und  dann  haben  sich  zwischen  uns  beiden,  fortge¬ 
rissen  von  der  Hitze  des  Kampfs,  den  wir  mit  der  Natur  führten,  Discus- 
sionen  erhoben ,  deren  Lebhaftigkeit  wir  auf  gleiche  Weise  bedauern.  AVer 
könnte  übrigens  den  Nutzen,  die  Nothwendigkeit  dieser  Discussionen  leugnen? 
Wer  könnte  sagen,  wie  manche  schöne  Untersuchung  sie  hervorgerufen  haben 
und  noch  hervorrufen  werden?  In  jeder  entstehenden  Wissenschaft  erhoben 
sich  stets  solche  Debatten;  was  aber  vielleicht  neu  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  sein  möchte,  das  ist  die  Art,  auf  welche  wir  diese  Debatten 
zu  schliessen  für  gut  befunden  haben. 

In  der  That,  als  wrir  die  Punkte,  welche  uns  entzweien,  in  einigen  freund¬ 
schaftlichen  Conferenzen  besprechen  konnten,  erkannten  wir  bald,  dass  wir 
über  alle  Principien  einverstanden  seien,  in  den  Anwendungen  aber  so  wenig 
abwichen,  dass  es  leicht  sein  würde,  uns  zu  vereinigen. 

Seitdem  haben  wir  begriffen,  dass  wir  vereinigt  ein  Werk  unternehmen 
könnten,  von  dem  jeder  für  sich  zurüekgeschreckt  sein  würde:  die  natürliche 
Classification  der  organischen  Körper ;  die  grtiudliche  Betrachtung  der  Radieale, 
welche  man  anuehmen  muss,  die  Auseinandersetzung  ihrer  directen  und  seeun- 
dären  Charactere;  mit  einem  AVort,  die  chemische  Philosophie  der  organi¬ 
schen  Körper. 

Folgendes  ist  der  Gang,  den  wir  dabei  zu  nehmen  gedenken: 

Alle  organischen  Substanzen  werden  von  uns  analysirt  werden,  wrenn  sie 
es  nicht  bereits  sind.  AVir  werden  alle  von  den  mit  derartigen  Untersuchun¬ 
gen  beschäftigten  Chemikern  publicirten  Analysen  einer  aufmerksamen  Prüfung 
unterwerfen  und  bitten  dagegen,  die  ansrigen,  derselben  Prüfung  zu  unter¬ 
ziehen.  Nichts  ist  unentbehrlicher,  als  sichere  Analysen,  welche  man  mit 
völligem  A^ertrauen  bei  systematischen  Arbeiten  benutzen  kann,  welche  durch 
spätere  Erfahrungen  oft  bestätigt  werden  und  für  die  glücklichsten  Untersu¬ 
chungen  als  Ausgangspunkt  dienen. 

Aber  diese  zahlreichen  Analysen,  diese  geduldigen  Prüfungen  bilden  nur 
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dun  kleinern  Tlieil  der  von  uns  unternommenen  Arbeit.  Da  unser  Haupt¬ 
zweck  ist,  jeden  Körper  wohl  zu  characlerisiren  und  festzustellen,  auf  welches 
Rndical  er  sich  beziehe,  so  werden  wir  alle  unsere  Sorge  darauf  wenden,  die 
jeder  Substanz  eigenthiimliehen  Reaclionen  gehörig  ins  Licht  zu  stellen. 

Also,  Eleinentaraualvse,  Eeslimmung  des  Atomgewichts,  Studium  der 
1  latiplreaetionen  jedes  Körpers,  dies  sind  die  Grundlagen  unsrer  Arbeit.  Dis- 
cussion  der  beobachteten  G’haructere  und  Aufstellung  der  zusammengesetzten 
Radicale,  durch  welche  sie  ihre  Erklärung  linden,  dies  das  Endziel  derselben. 

AVer  indessen  weiss ,  wie  viel  Substanzen  schon  eesenw  ärlö>  die  orca- 
nische  Chemie  zählt,  wie  viele  man  täglich  noch  entdeckt,  wird  unsern  Vor¬ 
satz  durchaus  chimärisch  finden,  wenn  er  zugleich  die  Schwierigkeiten  kennb 
welche  die  kleinste  organisch- chemische  Untersuchung  oft  darhietet. 

C  O 

AV  ir  würden  auch,  trotz  unsers  Eifers,  trotz  der  Thätigkeit,  die  wir 
sicherlich  entwickeln  werden,  genöthigt  sein,  den  auseinandergesetzten  Plan 
bedeutend  einzusehränken ,  wenn  wir  nicht  seit  langer  Zeit  dafür  gesorgt  hät¬ 
ten,  uns  Gehiilfen  zu  bilden,  deren  Eifer  unsere  Erwartungen  nicht  tau* 
sehen  wird. 

AV  ir  haben  beide  unsre  Laboratorien  jungen  Leuten  geöffnet,  welche  von 
wahrer  Liebe  zur  Wissenschaft  beseelt  wurden;  sie  haben  Alles  sehen,  Alles 
lernen  können.  AVir  haben  vor  ihren  Augen  gearbeitet,  haben  sie  unter  un¬ 
sern  Augen  arbeiten  lassen  und  uns  so  von  jungen  Leuten,  der  Hoffnung  der 
Wissenschaft,  umgeben,  deren  Arbeiten  sich  zu  den  unsern  gesellen,  mit  den¬ 
selben  verschmelzen  werden,  denn  sie  werden  im  nämlichen  Geiste  unternom¬ 
men,  mit  denselben  Mitteln  ausgeführt  sein.- 

Durch  diesen  glücklichen  A  erein,  dessen  Kreis  wir  täglich  zu  erweitern 
streben  werden,  hoffen  wir  die  unternommene  Arbeit  zu  einem  glücklichen 
Ende  zu  führen. 

Dürfen  wir  hinzufügen,  dass  wir  hei  einem  so  delikaten  Studium,  wie 
das,  dem  wir  uns  zu  weihen  gedenken,  sehr  der  Unterstützung  solcher  Per¬ 
sonen  bedürfen  werden,  welche  uns  organische  Producte ,  ausgezeichnet  durch 
Reinheit,  Kristallisation,  Authentität  des  Ursprungs,  zur  Disposition  stellen 
können.  AV  ir  sind  so  frei,  in  dieser  Hinsicht  eine,  ausdrückliche  Ritte  an 
alle  Freunde  der  AVisseaschaft  zu  lichten  und  wagen  zu  hoffen,  dass  sie 
nicht  vergebens  sein  werde. 

Es  handelt  sich  übrigens  hier  nicht  um  ein  AVerk,  im  Interesse  der 
Person  oder  im  Interesse  engherziger  Eitelkeit  unternommen.  Nein,  durch 
einen  vielleicht  noch  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  unerhörten  Zusam- 
menlluss  von  Umständen,  handelt  es  sich  um  eine  Arbeit,  für  die  wir  alle 
Chemiker  Europa’ s  zu  inleressiren  hoffen. 

In  der  Thal  hat  die  englische  Gesellschaft  für  Beförderung  der  Wissen- 
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schäften  in  ihrer  letzten  Sitzung  zu  Liverpool  den  Wunsch  ausgedrückt,  es 
möge  ihr  von  Dumas  und  Likbig  in  der  nächsten  Sitzung  ein  Tableau  des 
gegenwärtigen  Zustandes  der  organischen  Chemie  vorgelegt  werden.  So  ist 
die  Milhülfe,  der  gute  Wille  der  englischen  Gelehrten  für  unser  Unternehmen 

gewonnen. 

Die  Stellung  Liebig’s  sichert  uns  den  guten  Willen  der  Chemiker  des 
nördlichen  Europa’s.  Was  Dumas  betrifft,  so  hat  er  sich  nicht  zu  hoch 
zu  vermessen  geglaubt,  indem  er  die  Mithiilte  der  französischen  Chemiker 
vei sprach  und  die  Versicherung  gab,  die  Academie  werde  unsre  Untersuchun¬ 
gen  mit  ganzer  Kraft  unterstüzen  und  unsre  Mittheilung  mit  demselben  Wohl¬ 
wollen  aufnehmen,  von  dem  sie  uns  schon  so  viele  Beweise  gegeben  hat. 
(Comptes  renilus.  1837.  äeux.  Sem.  No.  17j. 


lieber  flüssiges  Phosphorsulphund  von  R.  Boettger. 

Bereits  im  Jahre  1833  haben  wir  (S.  573)  die  Methode  angeführt, 
nach  welcher  der  Verf.  zwei  Phosphorsulphuride  darstellt.  In  Bezug  auf  die 
flüssige  Verbindung  ist  von  ihm  seitdem  noch  Folgendes  bekannt  gemacht 
worden : 

Will  man  es  im  wasserhellen  Zustande  erhalten,  so  bewahre  man  es 
unter  Schwefeläther  an  einem  dunkeln  Orte  oder  in  einem  mit  einer 
Blechkapsel  verschlossenen  Glase  auf,  deifn  sobald  man  das  vollkommen  was¬ 
serhelle  Präparat  dem  Tageslichte  nur  etwa  fünf  Minuten  aussetzt,  wird  es 
etwas  trübe,  was  noch  schneller  im  Sonnenlichte  geschieht,  das  überaus  diinne 
weissliche  Häutchen,  welches  sich  hierbei  aul  seiner  Oberfläche  bildet,  ver¬ 
schwindet  jedoch  gänzlich  wieder,  wenn  man  das  Gläschen  einen  bis  zwei 
Tage  an  einem  dunkeln  Ort  stellt  und  von  Zeit  zu  Zeit  tüchtig  umschüttelt. 
Ist  in  einem  solchen  flüssigen  Phosphorsulphuride  Schwefel  vorherrschend, 
so  krystallisirt  daraus  nach  längerer  Zeit  Schwefel  in  länglichen  Octaedern 
mit  rhombischer  Basis,  herrscht  aber  Phosphor  darin  vor,  so  scheidet  sich 
dieser  zum  Theil  in  gelblich weissen  regulären  Dodecaedern  aus.  Schüttet 
man  wasserhelles  Phosphorsulphurid  auf  Löschpapier,  so  entzündet  es  sich  in 
einer  Temperatur  von  -J-  193  R.  gewöhnlich  schon  innerhalb  einer  bis  zwei 
Minuten.  Unter  Aether  aufbewahrt,  leuchtet  das  Präparat  nicht  im  min¬ 
desten,  selbst  wenn  man  die  Fluss;  erwärmt,  sobald  man  aber  einige  Tro¬ 
pfen  des  dasselbe  bedeckenden  Aethers  auf  die  Hand  schüttet,  erscheint  diese 
bei  Verdunstung  der  Fliiss.  im  Dunkeln,  als  ob  sie  ganz  in  Flammen  gehüllt 
sei;  überhaupt  leuchtet  eine  Lösung  des  Phosphorsulphunds  in'  Aether  bei 
ihrer  Verdunstung  fast  noch  einmal  so  stark  als  eine  Losung  des  blossen 
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Phosphors  in  Oelen  oder  in  Aelher.  Ist  das  in  Rede  stehende  Phosphorprä- 
parat  noch  nicht  vollkommen  wasserhell,  so  kann  man  es  dahin  bringen,  wenn 
man  es  in  einem  Glase  mit  Schwefel iil her  oder  Essigäther  anhaltend  und  nach 
Eehnden  wiederholt,  schüttelt.  In  dieser  wasserhellen  Gestalt  hat  der  Yerf. 
Phosphorsulphuride  unter  Schwefeläther  Jahre  lang  aufbewahrt ,  ohne  dass  sie 
sich  im  mindesten  vei ändert  hätten.  Sie  sind  so  überaus  flüssig,  dass  sie 
sich  durch  heftiges  Schütteln  unter  Aether  in  die  feinsten  Kügelchen  verwan¬ 
deln  lassen,  die  aber  fast  augenblicklich  wieder  zu  einem  Ganzen  sich  verei¬ 
nigen.  Schüttelt  man  dagegen  das  Phosphorsulphurid  mit  I  rin,  so  wird  es, 
wie  der  reine  Phosphor,  ganz  in  Staub  verwandelt,  der  sich  nicht  wieder  zu 
einem  Ganzen  vereinigt.  Guter  reeli  lichtem  Terpentinöl  lässt  sich  das  flüs¬ 
sige  Phosphorsulphurid  ebenfalls  aufbewahren,  das  Oel  erleidet  dabei  schein¬ 
bar  eine  Zei Setzung,  indem  s  eh  nach  Verlauf  von  einigen  Wochen  oder  eini¬ 
gen  Monaten  ein  gelbrüthliches,  dem  Yogelleime  ähnliches  Harz  daraus  ab¬ 
scheidet  ,  welches  rings  das  Phosphorsulphurid  umgiebt;  an  dem  Phosphor¬ 
sulphuride  selbst  ist  keine  Veränderung  wahrzunehmen.  Das  so  entzündliche 
Phosphorsulphurid  lässt  sich  dennoch,  sowohl  unter  Essig-  und  Schwefeläther, 
wie  unter  Steinol,  Terpentinöl  und  Alkohol  bis  auf  den  Siedepunkt  dieser 
Flüssigkeiten  ohne  alle  Gefahr  erhitzen. 

Phosphorsulphurid  zu  unter  Wasser  aufbewahrtem  Schwefelkohlenstoff 
gebracht,  verbindet  sich  augenblicklich  mit  diesem  zu  einer  vollkommen  homo¬ 
genen  Masse  von  einer  dem  trüben  Wasser  ähnlichen  Farbe.  Saugt  man 
mittelst  einer  mit  Caoutchouc  Uherbuhdenen  Pipette  etwas  Phosphorsulphurid 
auf  und  spritzt  es  schnell  auf  Jod,  so  wild  es  bei  einer  Temperatur  von  -f- 
11°R.  augenblicklich  entzündet ,  indem  es  mit  einer  grossen  ziemlich  ruhigen 
Flamme  verbrennt.  Schüttet  man  salpetrige  Salpetersäure  von  1,52  spec.  Gew. 
auf  flüssiges  Phosphorsulphurid,  so  entsteht  augenblicklich  ein  heftiges  Zischen 
unter  Verbreitung  einer  grossen  Menge  salpetrigs.  Dämpfe  und  nach  Verlauf 
von  wenigen  Minuten  sieht  man  das  Phosphorsulphurid  sich  entzünden.  Reine 
Salpeters,  von  1,20  spec.  Gew.  wirkt  bei  mittlerer  Temper,  kaum  merklich 
darauf  ein,  eben  so  wenig  Schwefels,  von  1,85  und  Chlorwasserstoffs,  von 
1,12  spec.  Gew.  Dringt  mau  ein  etwas  trübe  aussehendes  Phosphorsulphurid 

unter  Kreosot,  so  wird  es  nach  einigen  Wochen  ziemlich  klar,  wobei  sich 

das  Kreosot  etwas  zu  zersetzen  scheint,  was  der  Verf.  aus  dem  penetrant 

nach  Schwefelwasserstoffgas  riechenden  und  iiberdiess  etwas  gelb  gefärbten 
Kreosot  schloss.  Das  Kreosot,  in  welchem  sich  iiberdiess  ein  Theil  der 

Phosphorverbindung  gelöst  zu  haben  schien,  rauchte,  wenn  man  ein  Tröpfchen 
davon  auf  die  Haut  brachte,  ausserordentlich  stark.  Ein  zu  3  mit  schwefel¬ 
phosphorhaltigem  Kreosot  angefülltes  Gläschen  leuchtet,  sobald  der  Phoplen 
desselben  gelüftet  wird,  ungemein  stark. 


I 
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Schüttelt  man  Phosphorsulplmrid  einige  Zeit  hindurch  mit  Alkohol  von 
80  p.  c. ,  bis  dieser  nichts  mehr  aufzunehmen  vermag,  so  erhält  man  eine 
Flüssigkeit,  die,  wenn  man  sie  auch  dem  directen  Sonnenlichte  aussetzt, 
fortan  wasserhell  erscheint,  schüttet  man  aber  dest.  W.  hinzu,  so  trübt  sich 
der  Alkohol  so  stark,  dass  er  vollkommen  das  Ansehen  von  Milch  erhält. 
'Setzt  man  diese  milchige  Flüssigkeit  jetzt  dem  directen  Sonnenlichte  aus,  so 
färbt  sie  sich  oder  vielmehr  die  in  ihr  suspendirt  erhaltenen,  überaus  zarten 
Phosphorpartikelchen  schön  gelb  und  etwas  später  orangegelb,  gerade  so,  als 
ob  man  reinen  Phosphor  unter  W.  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  hätte.  Die 
Flüssigkeit  nimmt  dabei  einen  nach  phosphoriger  Säure  und  Schwefelwasser¬ 
stoffgas  gemischten  knoblauchähnlichen  Geruch  an,  und  schon  hieraus  lässt 
sich  schliessen,  dass  das  durch  Zusatz  von  W«  zu  jener  alkoholischen  Lö¬ 
sung  ausgeschiedene  weisse  und  nachher  durch  die  Einwirkung  der  Sonnen¬ 
strahlen  geröthete  zarte  Pulver  nicht  sow'ohl  eine  Schwefelphosphorverbindung, 
als  vielmehr  überaus  fein  zertheilter  Phosphor  sein  müsse,  da  sich  das  nach¬ 
her  durch  das  Licht  geröthete  Pulver  gerade  so  wie  reines  Phosphoroxyd  zu 
Schwefelkohlenstoff  verhält,  d.  h.  von  diesem  nicht  im  mindesten  aufgelöst 
wird,  und  Schwefelphosphor  unter  Wasser  und  Alkohol  nie  eine  Orangen- 
farbe  annimmt.  Noch  mehr  bestätigt  sich  diese  Yerinuthung,  wenn  man 
den  mit  W.  vermischten  Alkohol,  nachdem  man  durch  Filtration  das  orange¬ 
farbige  Pulver  davon  getrennt,  Salpeters.  Silberoxydlösung  zusetzt,  wobei  sich 
ein  schmutzig  bräunlicher  Niederschlag  erzeugt.  Stellt  man  überdiess  ein 
blankes  Kupferblech  hinein,  so  schlägt  sich  ebenfalls  fast  augenblicklich  ein 
Pulver  von  schwarzbrauner  Farbe  nieder  und  die  Fliiss.  riecht  dann  wieder 
ganz  alkoholisch.  Die  Flüssigkeit,  aus  der  der  Phosphor  durch  W.  abge¬ 
schieden  wunden,  scheint  sonach  phosphoiige  Säure  und  Sch wrefel wasserstoffgas 
in  Auflösung  zu  enthalten.  Bereitet  man  eine  gesättigte  Lösung  des  Phos- 
phorsulphurids  in  Aether,  so  wird  aus  dieser  durch  Zusatz  von  W.  durch¬ 
aus  nichts  ausgeschieden,  sondern  es  entstehen  zwei  getrennte  Flüssigkeiten. 
Schüttet  man  aber  80procenligen  Alkohol  hinzu,  so  tritt  die  vorhin  ange¬ 
führte  Reaction  ein,  d.  h.  Phosphor  wird,  jedoch  in  nicht  so  fein  zertkeiltem 
Zustande  wie  im  obigen  Falle  ausgeschieden. 

Ist  einem  darum  zu  thun,  den  in  einem  Phosphorsulphuride  enthaltenen 
Schwefel  gänzlich  zu  entfernen,  so  geschieht  diess  auf  ein’e  eben  so  leichte 
als  gefahrlose  Weise  dadurch,  dass  man  dasselbe  in  einer  starken  alkoho¬ 
lischen  Kalilauge  kocht.  Wenn  die  Lauge  vom  aufgenommenen  Schwefel 
anfängt,  eine  gelblich  rotlie  Farbe  anzunehmen,  so  giesse  man  sie  nach  ihrem 
Erkalten  vorsichtig  ab,  überschütte  den  vielleicht  noch  nicht  ganz  von  Schwe¬ 
fel  befreiten  Phosphor  nochmals  mit  frischer  Lauge  und  verfahre  auf  gleiche 
Weise.  Nach  einer  solchen  zweimaligen  Behandlung  erscheint  der  resultirende 
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Phosphor  unter  der  Lauge  fast  wasserhell,  sobald  man  ihn  jedoch  mit  kaltem 
W.  abspült  und  ganz  erkalten  lässt,  schneew  eiss,  und  zeigt  in  diesem 
Zustande  alsdann  ganz  dieselben  Eigenschaften  wieder,  wie  der  gewöhnliche', 
nicht  mit  Schwefel  verbunden  gewesene.  Bringt  man  ihn  aber  wieder  unter 
die  von  jenem  Phosphorsulphuride  abgegossene  rolhliche  Flüssigkeit,  die  aus 
Schwefelkalium'  und  schwefligs.  Kali  besteht ,  erhitzt  ihn  darin  und  lässt  ihn 
mehrere  Tage  hindurch  damit  in  Berührung,  so  gewinnt  man  wiederum  ein 
bei  mittlerer  Temp.  (lässig  bleibendes  Phosphorsulphurid  von  fast  wasserheller 
Farbe.  ( Boettgers  Beitrüge  u.  s.  w.  g.  72 — 75.  81 — 83). 


Ueber  chromsaures  Chromchlorid  von  Walter. 


Der  Yerf.  stellte  sich  diese  von  Rose  zuletzt  untersuchte  Verbindung 
so  dar,  dass  er  in  eine  tubulirte  Glasretorte  ein  inniges  und  äusserst  fein 
pulverisirtes  Gemenge  von  100  Th.  geschmolzenem  Kochsalz  und  168  Th. 
neutr.  cliroms.  Kali  brachte,  dann  an  die  Retorte  einen  Vorstoss  und  eine 
doppelte  tubulirte  Vorlage  brachte  und  endlich  mittelst  einer  gebogenen  Röhre 
300  Th.  conc.  Schwefels,  in  die  Retorte  gelangen  Iiess.  —  Die  so  erhaltene 
Flüss.  war  prächtig  blutroth,  flüchtig,  an  der  Luft  rauchend,  sank  in  W,  in 
Gestalt  öliger  Tropfen  unter  und  veränderte  sich  in  Salzs.  und  Chromsäure, 
kochte  bei  118°  C.,  hatte  bei  21°  C.  ein  spec.  Gew.  =  1,71,  griff  Queck¬ 
silber  lebhaft  an,  wurde  von  Schwefel  zersetzt,  detonirte  mit  Phosphor,  löste 
Chlor  und  Jod  auf  und  verband  sich  mit  Ammoniak  unter  Lichtentwicklung. 
Auch  mit  conc.  Alkohol  explodirte  sie  äusserst  heftig.  Die  Analyse  gab 
folgende,  mit  Rose  übereinstimmende  Resultate: 

CI  45,14  2  oder  6  44,51 

Cr  35,58  1  —  3  35,37 

l~  0  19,28  2  —  6  20,12 

100,00  100,(30 


Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  ist  nach  der  Beobachtung  .=  5,9;  es  sind  aber 
3  Cr  =  11,6433  +  6  CI  =  14,6760  -}-  60  =  6,6156  =  32,9349; 
32  9344 

— -  -  -  =  5,48.  Es  stimmt  also  alles  mit  der  Formel  von  R  ose  2  Cr 

6 


03  +  Cr  CI  6  überein.  Der  Verf.  meint  indessen ,  man  könne  die  Verbin¬ 
dung  auch  als  Cr  0  2  CI  2  ansehen  und  acide  cliloro  -  oxi  -  chromujue 
pennen.  Cr  0,,  wäre  dann,  das  hypothetische  Radical  der  Chromsäure  (üdie 
Red.)  und  in  dieser  Verbindung  wäre  der  ausserhalb  des  Radicals  befindliche 
Sauerstoff'  der  Chroms,  durch  Chlor  ersetzt.  —  Der  Umstand,  dass  man 
das  Chromchlorid,  welches  man  hier  annimmt,  nicht  isolirt  kenne,  die  grosse 
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Zersetzbarkeit  dieser  Verbindungen  ,  welche  sieh  übrigens  nur  mit  solchen 
Säuren  bilden,  die  =  R  0  3  oder  nach  Persoz  vielmehr  R  0  3  -f“  0 
sind,  sollen  auch  für  diese  Ansicht  sprechen,  welche  der  Verf.,  wie  es 
scheint,  also  auch  auf  Wolframs-  Wolframchlorid  u.  s.  w.  ausgedehnt  wissen 
will.  (Compt.  rend.  1837.  de ux.  Sem.  No.  22). 


Ueber  Chrysen,  Pyren,  Sylvins.,  Pin  ins.  lind  Kumphcryl;  vorläufige 
Notizen  von  Laurent. 

Laurent  hat  durch  Destillation  kohlen-  und  wasserstoffreicher  organi¬ 
scher  Substanzen  wieder  zwei  neue  Kohlenwasserstoffe  entdeckt.  Der  eine, 
C  h  rv  s  e  n  genannt ,  und  dem  I  d  r  i  a  1  i  n  (hy  drille  ne)  isomerisch,  also  =  C  s 
11 2,  ist  im  reinen  Zustande  goldgelb  und  dem  Idrialin  sehr  ähnlich,  indessen 
schon  durch  das  Verhalten  zu  Schwefels,  deutlich  davon  zu  unterscheiden. 
Wenn  man  Theer  in  einer  Glasretorte  destillirt,  so  erhält  man  ein  bei  140 
bis  150°  kochendes  Del.  Der  Kochpunkt  erhebt  sich  allmählig,  bald  erscheint 
Naphthalin  und  darauf  wieder  ein  Del  von  sehr  hohem  Kochpunkte,  sind  die 
4  des  Theers  übergegangen ,  so  bringt  man  das  letzte  Viertel  in  eine  klei¬ 
nere  Retorte  und  dest.  bei  immer  steigender  Hitze  weiter,  bis  der  Rückstand 
nur  noch  aus  einer  schwarzen  festen  Kohle  besteht.  ln  der  Vorlage  findet 
man  eine  gelbliche,  dicke  und  zähe  Masse  und  im  Retortenhalse  eine  roth- 
oelbe  Substanz  von  Waehsconsistenz.  Man  zieht  diese  Substanzen  mit  ihrem 
3 — 4fachen  Vol.  Aether  aus ;  die  Lösung  setzt  in  der  Ruhe  eine  aöthliche, 
kristallinische  Masse  ab;  die  davon  abgegossene  Fliiss.  liefert  durch  Erkäl¬ 
tung  wieder  eine  leichte  krystallinische  Substanz ,  welche  man  abliltrirt  und 

zwischen  Fliesspapier  trocknet.  Sie  besteht  aus,  durch  Chrysen  gefärbtem, 

<  . 

Paranaphthalin.  Um  das  Chrysen  selbst  zu  erhalten,  pulverisirt  man  die  zu- 

/ 

erst  erwähnten  Krystalle  und  zieht  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Aether 
Paranaphthalin  und  Farbstoff  aus,  bis  das  Chrysen  als  gelbes,  krystallinisches 
geruch-  und  geschmackloses,  in  W.  unlösliches  Pulver  zuriiekbleiht.  Das 
Chrysen  wird  in  der  Hitze  etwas  dunkler,  schmilzt  bei  230  —  235"  uud 
erstarrt  heim  Erkalten  zu  einer  aus  Nadeln  bestehenden  Masse.  Es  scheint 
sich  verflüchtigen  zu  lassen.  In  Alkohol  löst  es  sich  nicht,  in  Aether  kaum, 
in  Terpentinöl,  jedoch  nur  heissem ,  ein  wenig.  Conc.  Salpeters,  wirkt  nur 
in  der  Wärme  ein  und  erzeugt  dann  eine  rothe  Substanz.  Conc.  Schwefels, 
lärbt  das  Chrysen  in  der  Kälte  violettroth,  in  der  Wärme  schön  dunkelgrün. 
—  Der  andere  Kohlenwasserstoff,  Pyren  genannt,  ist  dem  Naphthalin  poly- 
menseh  =  C!5  MI2;  fest,  geschmaek-  und  geruchlos,  ohne  Zersetzung 
flüchtig,  sehr  wenig  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  giebt  durch  Behandlung 


59 


mit  kochender  Salpetersalzs.  eine  neue  Verbindung,  indem  ein  Theil  des  V  as- 
serstoffs  durch  Chlor  ersetzt  wird  Und  der  neue  Körper  sich  mit  salpetriger 
S.  verbindet.  Laurent  nennt  die  Verbindung  nitrite  de  pyrenuse.  — 

Laurent  hat  ferner  einige  neue  Versuche  über  Sylvins.,  Pin  ins.  und 

.  / 

Kamphoryl  gemacht,  welche  seinem  Satze  zur  Bestätigung  dienen  sollen, 
dass  sich  Kohlenwasserstoffe  nie  mit  Sauerstoff  verbinden,  ohne  gleichzeitig 
Wasserstoff  zu  verlieren»,  und  dass,  wenn  der  aufgenommene  Sauerstoff  mehr 
beträgt,  als  das  Aequivalent  des  verlornen  Wasserstoffs,  die  neue  Verbindung 
eine  Säure  ist.  Als  gemeinsehaf.liches  ltadical  dieser  3  Verbindungen  ist 
C  ,  o  1 1  3  o  (Terpentinöl)  anzusehen;  die  beiden  isomer.  Säuren  sind  nämlich 
C  2  o  1 1 3  o  0  -f*  03,  das  Kamphoryl  =  C'20  H  28  0  2  (Kampher  =s 
Kamphorvlhydrat,  Kamphersäure  =  C20  H38  02  -f*  0  /4)*  Die  Sylvin¬ 
säure  stellte  der  Verf.  dar  durch  Behandlung  von  Kolophonium  mit  kaltem 
Alkohol,  um  die  Pinins.  auszuziehen,  Kochen  des  Rückstands  mit  neuem  (Al¬ 
kohol  und  Reinigung  der  beim  Erkalten  ausgeschiedenen  Kry stalle  durch  km- 
krystallisiren.  Die  Pinins.  wird  in  farblosen  Körnern  durch  Verdunstung 
einer  ätherischen  Lösung  von  venet.  Terpentin  erhalten.  Kamphoryl  erzeugt 
sich  bei  Destill,  des  kamphers.  Kalks;  durch  Rectification  des  Destillats  er¬ 
hält  man  es  als  farblose  ölige  Fluss,  von  starkem  Geruch,  unlöslich  in  W., 
löslich  in  Alkohol  und  Aellrer.  ( Campt .  rend.  deux.  Sem.  1837.  No.  21 
und  23.  Echo ,  1.  divis.  No.  96). 


fiteiuer*  ülittljr ilungnt. 

Das  Glühen  des  phosphors.  Bleioxyds,  welches  der  Bereitung 
der  Phosphors,  aus  diesem  Salze  vorausgehen  soll,  darf  nach  Anthon  nicht 
in  eisernen  Gefässen  geschehen,  da  Eisen  in  der  Glühhitze  das  phosphors. 
Blei  zersetzt  —  also  phosphors.  Eisen  gebildet  und  Blei  reducirt  wird.  (/>. 
Rep.  IX.  p.  341). 

Oxydation  der  Oxals.  durch  Chlor.  Anthon  hat  beobachtet, 
dass  sich,  wenn  durch  eine  Oxalsäurelösung  Chlor  geleitet  wird,  Kohlensäure 
und  Salzsäure  bildet.  Schon  Dokbereinkr  bemerkt,  dass  verwitterte  Oxals. 
Chlor  ahsorbirt  und  sich  in  einen  festen,  bei  Uebergiessen  mit  W.  in  Salzs. 
und  Köhlens,  zer  fallenden  Körper  verwandelt.  (B.  R.  IX.  p.  342  —  344). 

Bereitung  der  Caeao butter  nach  Anthon.  Man  übergiesse 
1  Th.  von  Schalen  befreiter,  grob  gepulverter  Cacaobohnen  in  einer  Flasche 
mit  4  —  2  Th.  Aelher,  lasse  unter  öflerm  Cmschütteln  einige  Tage  stehen, 
giesse  klar  ab,  behandle  den  Rückstand  nochmals  mit  Aether ,  destillire  dann 
von  den  vereinigten  Auszügen  den  Aether  bei  gelinder  arme  ab,  giesse  die 
Cacaobutter  aus  der  Retorte  aus,  wasche  sie  mit  W.  und  lasse  in  Formen 
erkalten.  Den  im  Cacaozustande  zurückgehaltenen  Aether  gewinnt  man  am 
besten  so,  dass  man  die  Flasche  mit  einem  Kork  versieht,  in  den  eine  zwei¬ 
mal  geholfene  Glasröhre  eingefügt  ist,  und  dann  so  lange  in  \\  asser  allmäh lig 
erwärmt,  bis  in  ein  vorgelegtes,  kalt  gehaltenes  Medicinglas  kein  Aether  mehr 
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übergeht.  —  Man  erhält  gewöhnlich  50  p.  c.  des  Cacao  an  Cnoaoäusbeute 
und  verliert  kaum  10 — 12  p.  c.  des  Aethers,  (B.  R.  IX.  p.  344). 

Neues  bas.  essigs.  Bleisalz.  Payen  hat  gefunden,  dass  sich  in 
Bleizuckerfabriken  oft  ein  basisches  Salz  bildet,  was  man  sich  aus  3  At. 
neutralem  und  1  At.  '3  ( ssigs.  Blei  bestehend,  vorstellen  kann.  Es  kryst. 
leicht  in  öseitigen,  zu  slrahligen  Warzen  gruppirten  Blättern,  löst  sich  in  W. 
und  Alkohol  viel  leichter  als  das  neutrale  und  3-  essigs.  Blei,  wird  von  Al¬ 
kohol  nicht  aus  der  wässrigen  Lösung  gefällt,  von  Köhlens,  in  neutr.  essigs. 
Blei  verwandelt.  Es  kann  durch  Auflösung  von  Bleioxyd  ganz  zu  '  essigs. 
Blei  werden.  Man  erhält  es,  wenn  man  1  At.  3  essigs.  Blei  in  W.  löst, 
die  Lösung  rasch  einkocht  und  allmählig  mit  einer  Auilösung  von  3  At. 
neutr.  essigs.  Blei  versetzt,  sobald  aber  die  Fluss,  nur  noch  *  vom  frühem 
Volumen  des  3  essigs.  Bleis  ausmacht,  das  Gefa’ss  verschiesst  und  3  —  4 
Tage  zur  Krystall.  hinstellt.  —  Dieses  Salz  soll  die  Ursache  der  verschie¬ 
denen  Angaben  über  die  Auflüslichkeit  des  bas.  essigs.  Bleis  sein;  in  dieses 
Salz  soll  sich  neutrales  essigs.  Blei  an  der  Luft  verwandeln,  ehe  es  in  koh- 
Iens.  Blei  übergeht.  In  den  Bleizuckerfabriken  trage  das  Salz  dazu  bei,  die 
Mutterlaugen  unkrystallisirbar  zu  machen,  man  müsse  daher  durch  einen  steten 
Üeberschuss  von  Säure  die  Bildung  desselben  verhüten.  (Echo  y  1.  divls. 
No.  94,  auch  Compt.  renä.  1837.  deux.  Sem.  No.  16). 

Kaiffa.  Unter  diesem  Namen  verkauft  man  jetzt  in  Paris  einen  sehr 
concentrirten  Nahrungsslvff,  der,  in  W.  oder  Milch  gekocht,  eine  Alt  Creme 
bildet  und  für  Reconvalescenten,  Stillende  u.  s.  w.  sehr  zu  empfehlen  sein 
soll.  (Fror.  Not.  No.  78). 

Hatchy  oder  Hadschi  ist  nach  Brierrk  de  Boismont  ein  aus  den 
Pistillen  der  Hanfbliithen  bereitetes  Extract,  dessen  man  sich  im  Orient  schon 
lange  auf  ähnliche  Art,  wie  des  Opiums  bedient.  Es  wirkt  aber  meist  auf¬ 
regender  und  erzeugt  in  Theelöffelgabe  schon  einen  wahnsinnartigen  Zustand, 
der  zuweilen  sogar  bleibend  wird.  Der  berüchtigte  Alte  vom  Berge, -  das  Haupt 
der  Assassinen,  soll  sich  nach  Langles  dieses  Mittels  bedient  haben,  um  seine 
Anhänger  in  jenen  Furor  zu  versetzen.  (Fror.  Not.  No.  77). 

Ueber  die  Verbindungen  des  Quecksilber cyanids  mit  Chlor¬ 
kalium  und  Bromkalium  von  Brett.  Der  Verf.  war  der  Meinung, 
dass  beide  Verbindungen  noch  nicht  untersucht  seien  und  kannte  nurLiEBiGS 
Untersuchung  über  die  Verbindung  des  Quecksilbercyanids  mit  Jodkalium. 
Später  fand  er,  dass  Caillot  (und  Berthemot  d.  Red.)  die  A  erbindung 
des  Quecksilbercyanids  mit  Bromkalium  untersucht,  darin  4  At.  Krystall wasser 
und  in  der  trocknen  A^erbindung  68,49  Hg  -Oy  und  31,51  K  14r  gefunden 
habe,  womit  seine  Resultate  Ubereinstimmen.  Es  ist  ihm  aber  entgangen, 
dass  auch  die  Chlorkaliumverbindung  von  Desfosses  untersucht  und  =  Hg 
■Gy  -}-  K  Gl  -f-  Aq  gefunden  worden  ist.  Das  Q.  neck  s  il  b  er  ey  an  i  d  - 
Bromkalium  stellte  sich  Brett  durch  Vermischung  gesättigter  kalter  Lö¬ 
sungen  beider  Salze  und  Krystallisirenlassen  dar.  Wendet  man  verdüuntere 
Lösungen  an,  so  erfolgt  die  Krystallisation  in  abgeplatteten,  vierseitigen  Pris¬ 
men  oder  zarten  Nadeln.  Das  Salz  ist  löslich  jn  13,34 Th.  AV.  von  65°  F., 
weit  löslicher  in  heissem  W.,  auch  in  Alkohol  löst  es  sich  auf.  Es  wird 
von  Schwefels,  selbst  in  der  Hitze  nicht  zersetzt.  In  heisser  Salpeters,  löst 
sich  das  von  überschüssigem  QuecksilbefcyanhU freie  Salz  ohne  Zersetzung 
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auf  (Caili.ot  fand  das  Gogontlieil) ;  Salzs.  wirkt  eben  so.  Alkalien  wirken 
nicht  zersetzend,  aber  Schwefelwasserstoff  augenblicklich  unter  Entwicklung 
von  Blausäure.  In  der  Hitze  schmilzt  das  Salz,  schwärzt  und  zersetzt  sich. 
Es  besteht  aus  68.279  Quecksilbercyanid  und  31,721  Broinkalium.  —  Das 
Quecksilbercyanid  •  Chlorkaliuni  wird  erhalten  wie  das  vorige  Salz 
und  hat  ganz  dieselben  Eigenschaften,  nur  ist  es  leichter  löslich  in  A\r.  (in 
6,7.)  1  h.  von  65  F.)  Es  besteht  aus  75,277  Quecksilber Cyanid  und  24,723 
Chlorkalium.  (Lond.  and  Edinb.  phil.  Mag.  1837.  Qct.  p.  340  —  344). 

Bereitung  des  Syrupus  quinqve  radle  um  aperientium , 
ron  Audouard  pure.  Der  in  der  Ph.  Gail,  und  einigen  andern  oflici- 
nelle  Syrop  des  cinq  meines  aperitives  wird  nach  dem  Yerf.  folgender- 
iesfalt  bereitet:  Man  nehme  Selleriwurzel,  Petersilienwurzel,  Fenchelwurzel, 
ron  jeder  12  I  nzen,  zerquetsche  sie  (von  trocknen  Wurzeln  nimmt  man  nur 
lie  Hälfte),  lasse  sie  in  einem  verschlossenen  Gefässe  24  St.  lan"  mit  24 
Enz.  W.,  12  Unz.  Alkohol  und  12  L  nz.  Zucker  maceriren,  werfe  das  Ganze 
iiif  den  Trichter,  deplacire  48  Unzen  Flüssigkeit,  in  welcher  man  36  Unz. 
Mucker  löst,  worauf  man  den  Alkohol  im  Wasser hade  verjagt.  Das  Mark 
ler  vorigen  Operation  lässt  man  nebst  rad.  asparag.  und  rusc.  äd  -xji  in 
)  //.  A\  .  auf  die  Hälfte  einkochen,  kolirt  ohne  auszupressen,  lässt  erkalten, 
"dlrirt ,  löst  3  <tl.  Zucker  in  der  Fluss,  auf  und  kläit  den  entstandenen  Svrup 
\ie  gewöhnlich.  Dann  vermische  man  beide  Syrupe.  —  Lalande  hatte 
orgeschlagen,  die  5  Wurzeln  durch  Wasserdampf  auszuziehen  und  dann  den 
»yrup  über  hellem  Feuer  zu  bereiten.  Dabei  muss  aber  viel  von  dem  Arom  der 
rsten  3  Wurzeln  verloren  gehen.  (J.  de  Ph.  du  Midi.  1837.  Aout.  p. 
181  —  283). 


Analyse  des  Soolsprudels  von  Kissingen,  von  Kästner. 
Kästner  hat  nun  auch  das  Wasser  der  durch  ihr  periodisches  Steigen  und 
allen  und  ihre  bedeutende  Kohlensäureentwicklung  merkwürdigen  Soolquelle 
on  Kissingen  untersucht;  er  fand  in  16  Unzen: 


Salzs.  Natron 

107.515360 

Kali 

0,979200 

„  Lithion 

0,192000 

„  Magnesia 

24,516100 

„  Kalk 

3,993600 

Hydrobroms.  Magnesia 

0,062970 

Hy driods.  Natron 

0,000002 

Phosphors.  „ 

Spuren 

Schwefels.  „ 

25,307910 

Köhlens.  Magnesia 

6,412800 

„  Kalk 

1,651200 

„  Eisenoxydul 

0.355000 

„  Manganoxydul 
Extractivstoff  mit  Quellsäuren, 

0,000881 

Ammoniak,  Kieselerde  und 
Thonerde 

0,864000 

171,851029  ' 

Kohlensäure 

30,576  cub" 

Stickstoff  kaum  merklich. 


62 


Aussor  dem  AV.  selbst  wird  auch  das  sieb  ans  demselben  in  grosser  Menge 
entwickelnde  koblens.  Gas  (welches  nach  Osann’s  Hypothese  die  Ursache 
des  periodischen  Steigens  und  Fallens  ist)  zu  Gisbädern  benutzt.  Auch 

ird  benutzt:  sie  enthält  nach  Fickenscher: 


o 


Wasser 

637,18 

Chlormagnes. 

250.64 

Chlornatri  um 

54,69 

Chlorammonium 

19,62 

Chlorlithium 

4.53 

Brommagnesium 

1,34 

Bittersalz 

32,10 

100,50 


Die  erst  neuerlich  gefasste  Theresi  enquelle  hei  Kissingen  kommt  im  We¬ 
sentlichen  mit  dem  Maxbrunnen,  welchen  Kästner  und  Vogel  bereits  frü¬ 
her  untersucht  haben,  überein.  ( Kissmgens  Bäder  ti.  s.  w.  von  Dr,  Hel¬ 
ling.  Stuttgart  1837). 

Zusammensetzung  von  Mahon’s  Pulver  gegen  linea  nach 
Fi  GUI  ER.  Figuier  hat  dieses  Geheimmittel  auf  folgende  sonderbare  Art 


1. 

2. 

Köhlens.  Kali 

12,20 

17,21 

„  Kalk 

31,10 

21,31 

„  Magnesia 

2,40 

342 

Salzs.  Kali 

1,57 

2,79 

Phosphors.  Kali 

2,03 

2,27 

,,  Kalk 

9.27 

10,03 

„  Magnesia 

5.28 

7,41 

„  Eisen 

2,91 

3,81 

Schwefels.  Kali 

2,14 

2,53 

Alaun 

1,00 

1,02 

Eisenoxyd  u.  Manganoxydul 

2,13 

2,63 

Kieselerde 

1,34 

2,15 

Kohle 

3,40 

3,01 

AVasser  und  Arerlust 

21,21 

20,05 

100,00 

100,00 

Es  ist  hiernach  nicht  einzusehen,  worin  die  Wirksamkeit 
Pulver  begründet  sei;  dieselben  werden  mit  Fett  vermischt 
wendet.  (Ga  zette  des  Hospitaux.  1837.  JS To.  104). 


dieser  beliebten 


äusserlich  an  ge- 


2Uljjcmräf  pl)iumacciitisd)c  2lngflf0fnl)fitfn. 

Königl.  preussische  A^erordnung  en. 

1)  Das  Rabattiren  bei  dem  Verkauf  von  Arzneimitteln  in 
der  Veterinärpraxis  betreffend.  Folgende  Verfügung  der  k.  preuss. 
Regierung  zu  Stralsund  ist  unter  dem  2.  Aug.  1837  von  dem  Ministerium 

der°G.,  U.  und  AI.  Angelegenheiten  bestätigt  worden:  In  Folge - -  hat 

das  K.  hohe  Ministerium  der  G.,  U.  und  M.  A.  mittelst  Rescripts  vom  9. 


Juli  1836  verfilmt,  «lass  die  strengeren,  in  Bezug  auf  das  Apothekorwesen 
erlassenen,  lediglich  die  Sicherung'  des  Lehens  und  der  Gesundheit  der  Men¬ 
schen  bezweckenden  Vorschriften  auf  die  Ausübung  der  Thierheilkunde  keine 
Anwendung  linden  können,  mithin  die  Bewilligung  eines  beliebigen  Rabatts 
bei  dem  Debit  von  Arzneien  für  Haus  liiere  keinem  Bedenken  unterliege.  W  ir 
bemerken  dabei ,  dass  nach  einer  frühem  Bestimmung  (16.  A[  »r.  1831)  es 
iiberdiess  den  Thierärzten  frei  steht,  die  von  ihnen  zur  Heilung  kranker 
'1  liiere  zu  verwendenden  Arzneien  selber  zu  dispensiren  und  resp.  einzusam¬ 
meln.  Nur  die  Gifte  müssen  hiervon  ausgenommen  bleiben. 

2)  Den  Handel  mit  Giftwaaren  betreffend,  Verordnung  des 
k.  Minist,  der  G.,  I  .  und  M.  A.  und  des  k.  Minist,  des  I.  und  der  P.  vom 
27.  Oct.  1837  :  W  enn  gleich  es  nach  dem  Reglement  vom  16.  Sept.  v.  J. 
den  Verkauf  der  Arzneiwaaren  betreffend,  auch  für  N  ichtapotheker  der  ft  über 
erforderlich  gewesenen  besondern  Concessionen  zum  Handel  mit  Arsenikalien 
und  Giften  überhaupt  nicht  mehr  bedarf,  so  hebt  doch  §.  6  des  gedachten 
Reglements  die  altern  bestehenden  Vorschriften  hinsichtlich  des  Transports, 
der  Aufbewahrung  und  Verabfolgung  der  Giftwaaren  nicht  nur  nicht  auf,  son¬ 
dern  dehnt  solche,  indem  sie  früher  hauptsächlich  nur  fiir  Apotheker  galten, 
ausdrücklich  auf  die  mit  Gifte  handelnden  Nichtapotheker  aus.  —  Daher  ist 
auch  künftig  eine  medicinal -polizeiliche  Beaufsichtigung  des  Verkehrs  mit 
Giften  nothwendig  und  deshalb  angemessen,  alle  Kaufleute,  welche  mit  Gifl- 
waaren  handeln  wollen,  mit  Ausnahme  der  Apotheker,  zur  Anmeldung  dieses 
Handels  bei  der  Polizeibehörde  ihres  AVohnorts  anzuweisen,  damit  von  Seiten 
der  letztem  die  erforderliche  Aufsicht  geführt  werden  könne. 

3)  Die  bei  A  erordnung  von  Blutegeln  künftig  zu  nehmen¬ 

den  Rücksichten  betr. ;  AerHigung  der  Minist,  des  G.  U,  und  M.  A. 
vom  16.  Dec.  1837:  Die  Statt  gefundene  bedeutende  A  erminderung  der 

Blutegel  in  Deutschland  ist  der  Grund  gewesen,  dass  man  sich  genüthigt  ge¬ 
sehen  hat  ,  dieselben,  um  dem  immer  mehr  sich  steigernden  Bedürfnisse  zu 
entsprechen,  auch  aus  Ungarn  zu  beziehen.  Es  gehören  die  deutschen  und 
die  ungarischen  Blutegel  zwar  zu  einem  Genus,  bilden  jedoch  zwei  verschie¬ 
dene  Species  desselben,  nämlich: 

1)  Der  sogenannte  deutsche  Blutegel  ( Sanguisuga  mediclnuUft 
Sav'ujny ),  welcher  ausser  in  Deutschland,  Polen  und  Gallizien  auch  noch  i in 
nördlichen  Frankreich,  so  wie  in  England,  Dänemark,  Schweden  und  dem 
europäischen  Russland  vorkommt,  hat  einen  olivengrünen  Rücken  mit  sechs 
rostrolhen,  meist  schwarz  punktirten,  bindenähnlichen  Längsstreifen  und  einem 
grünlichgelben,  schwarz  gefleckten  Bauche.  Alan  vergl.  Brandt  und  Ratzk- 
bukg  mcd.  Zool.  Bd.  2.  S.  228.  Tab.  28.  Fig.  3  — 17.  A.  M. 

2)  Der  sogenannte  ungarische  Blutegel  ( Sanguisuga  ofßcinalts 
Suvigny) ,  welcher  nur  in  Ungarn  und  dem  südlichen  Frankreich  angetroffen 
wird,  hat  einen  grünlichen  oder  schwärzlichgrünen  Rücken  mit  6  rostrolhen 
bindenähulichen  Streifen  und  einen  olivengrünen  ungefleckten  Bauch.  AI.  vgl. 
a.  a.  ().  Tab.  30.  Fig.  1.  A.  C. 

Die  darüber  gesammelten  Erfahrungen  haben  es  ausser  Zweifel  gesetzt, 
dass  die  beiden  oben  beschriebenen  Species  auch  in  ihrer  AVirkung  sehr  ver¬ 
schieden  sind,  und  dass  namentlich  die  in  der  neuern  Zeit  in  meinem  Fällen 
nach  dem  Ansetzen  von  Blutegeln  vergekommenen  heftigen,  schwer  zu  stillen- 
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den  Blutungen  vorzugsweise  durch  die  Anwendung  der  ungar.  Blutegel  herbei- 
ge  fuhrt  worden  waren.  —  Diess  bewog  das  Ministerium,  die  Anstellung  ge¬ 
nauerer  Versuche  hierüber  in  dem  hiesigen  K.  Charite-Krankenhause  zu  veran- 
lassen.  Als  Resultat  ergab  sich  dabei,  dass  in  Hinsicht  auf  die  Menge  des 
eingesogenen  Rlutes,  die  Energie  des  deutschen  Blutegels  zu  der  des  ungari¬ 
schen  im  Ganzen  etwa  wie  1  :  2  sich  verhält. 

Es  erhellt  hieraus,  dass  die  richtige  Wahl  in  der  hinsichtlich  des  zu 
erwartenden  Erfolgs  so  verschiedenen  Anwendung  der  einen  oder  der  andern 
der  beiden  obgenannten  Blutegelspecies  für  die  Praxis  von  def  grössten  Wich¬ 
tigkeit  ist.  Nimmt  man  nun ,  auf  den  Grund  der  desfallsigen  Erfahrungen 
approximativ  an,  dass  ein  deutscher  Blutegel  von  mittler  Grösse  etwa  2  —  3 
Quentchen  Blut  in  sich  aufzunehmen  und  überhaupt  durch  das  Saugen  und. 
Nachbluten  eine  halbe  bis  ganze  Unze  Blut  zu  entleeren  vermöge,  und  zieht 
dabei  das  oben  angegebene  Verhältniss  der  deutschen  und  ungarischen  Blutegel 
hinsichtlich  ihrer  Energie  in  Betracht,  so  leuchtet  es  ein,  dass  bei  der  Uerord- 
nun°-  von  Blutegeln  in  Bezug  auf  die  Abschätzung  der  durch  dieselben  zu  er- 
zielenden  Wirkung  nothwendig  folgende  Momente  zur  Berücksichtigung  kommen: 

O  cp  O  CJ 

1)  Die  Zahl  der  Blutegel, 

2)  Die  verschiedenen  Species  derselben  (Sanguis.  medicmalis  und 
Sang,  officlnalis). 

3)  Die  Grösse  der  verordneten  Blutegel. 

In  dieser  Hinsicht  erscheint  es  zweckmässig,  folgende  Sorten  der  beiden 
obengenannten  Species  zu  unterscheiden,  und  dieselben  durch  Beifügung  der 
Worte:  ponderis  minimi,  ponderis  medii,  ponderis  maximi,  oder  bei  Verord¬ 
nungen  in  deutscher  Sprache  durch. :(  kleinere,  mittlere,  giössere  Sorte  zu  bezeichnen. 

I.  Kleinere  Sorte  (Sanguisuga  ...  .  ponderis  minimi ),  welche  nicht 
über  30  Gran, 

II.  mittlere  Sorte  ( Sanguisuga ....  ponderis  medii ),  welche  nicht 
über  60  Gran, 

III.  grössere  Sorte  [Sanguisuga....  ponderis  maximi ),  welche  nicht 
über  90  Gran  wiegen. 

Es  wird  hierbei  bemerkt,  dass  Blutegel,  welche  unter  20  Gran,  desgl. 
solche,  welche  über  90  Gran  wiegen,  zum  medicinischen  Gebrauche  nicht  ge¬ 
eignet  sind;  wenigstens  dürfen  Blutegel,  deren  Körpergewicht  mehr  als  90 
Gran  beträgt',  niemals  im  Handverkaufe,  sondern  nur  auf  ausdrückliche  Ver¬ 
ordnung  des  Arztes  verabfolgt  werden. 

Die  Aerzte  und  Wundärzte  haben  daher  künftighin  bei  dem  Verschreiben 
von  Blutegeln  stets  die  Zahl,  die  Species  (S.  medicmalis,  deutscher  Blutegel, 
und  S.  officindlis ,  ungarischer  Blutegel)  und  die  Grösse  dieser  Thiere  zu 
bestimmen,  die  Apotheker  aber,  so  wie  alle  sonst  zu  dem  Handel  mit  Blut¬ 
egeln  berechtigte  Personen  für  die  den  obigen  Bestimmungen  entsprechende 
Sortirung  der  Blutegel  gehörig  Sorge  zu  tragen  und  bei  dem  Verabfolgen  der¬ 
selben  in  jedem  einzelnen  Falle  den  dessfallsigen  ärztlichen  Verordnungen  auf 
das  genaueste  nachzukommen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Antimonwasserstoffgas  von  Pfaff.  —  v.  Bonsdorff  über  die 
Oxydation  der  Metalle  in  der  atmosphärischen  Luft.  —  Aethei arten  der  letten 
Säuren  von  Laurent. 


Kl.  Mitth.  Reinigung  des  Honigs. —  Knteneierol. —  Xanthoxyd  im  dia¬ 
betischen  Harn.  —  Verfälschung  des  Galmei-  —  Papier  a  cautdres.  —  Ol.hyosc, 
enipt/r.  —  Soole  von  Hodenberg.  —  UnLrsuchung  des  grünen  Indigs.  —  Auf¬ 
bewahrung  vegetabilischer  Säfte. 


Feber  Antimonwasserstoffgas  von  Pfaff. 

|  *  )  .  / 

I)ie  bisher  noch  hier  und  da  bezweifelten  Versuche  von  Thomson 

(Centralhl.  1837.  p.  366)  Uber  Anlimonwasserstoffgas  (aus  welchen  Th. 
einen  Einwurf  gegen  Marsh’s  Methode  der  Arsenikentdeckung  herleitete) 
erhalten  jetzt  durch  Versuche  von  Pfaff  ihre  Bestätigung.  Diese  Bestätigung 
ist  um  so  gewichtiger,  als  Pfaff  Thomson’s  Versuche  gar  nicht  kannte. 

Pfaff  beeilte  sich,  das  Verfahren  von  Marsh  und  Liebig’s  Bemer¬ 
kungen  (Centralhl.  1837-  p.  658)  darüber  durch  eigene  Versuche  zu  prüfen 
und  fand  die  von  jenen  erhaltenen  Resultate  bei  Versuchen  mit  arseniger  S., 
Arseniks.,  FowLKu’schen  Tropfen,  Gemengen  von  arseniger  S.  mit  organi¬ 
schen  Stoffen  vollkommen  bestätigt.  Er  wollte  nun  auch  einen  nach  der 
iPlutrm.  SUisvico -holstatica  bereiteten  Brechweinstein  ebenfalls  auf  Arsenik 
juiifen,  obgleich  dieser  nicht  zu  erwarten  war,  da  man  jenen  vor  der 
pelzten  Krystallisation  nur  in  14  Th.  W.  gelüst  hatte.  Schwefels,  und  Zink 

-waren  vollkommen  rein.  Dennoch  gab  der  Versuch,  mit  Ausnahme  des 
[Knoblauchgenichs,  ganz  dieselben  Resultate,  als  wenn  Arsenik  vorhanden 
Laie,  —  Pfaff  erinnerte  sich  nun  der  Bemerkungen  von  Liebig  über  den 
feinfluss  der  Anwesenheit  anderer  Metalle  und  wiederholte  daher  die  Versuche 
nach  der  von  Likbig  angegebenen  Methode  mit  der  Glasrohre.  Auch  hier 
0.  Jahrgang.  5 
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gab  der  Brechweinstein  ganz  dasselbe  Resultat,  wie  arsenige  S.,  nur  war  der 
metallische  Anflug  etwas  heller  weiss  glänzend.  (Der  durch  die  Schwefels, 
in  der  Brechweinsteinlösung  entstandene  Bodensatz  wurde  durch  Umschiilteln 
suspendirt).  Algarothpulvcr,  aus  reinem  Chlorantimon  bereitet,  gab  dasselbe 
Resultat.  —  Andere  Proben  mit  den  empfindlichsten  Reagentien  bewiesen, 
dass  Brechweinstein  und  Algarothpulvcr  völlig  arsenikfrei  waren. 

Man  stellt  das  Antimonwasserstoffgas  am  besten  dar,  wenn  man 
in  einem  Gasentbindungsapparate  zu  verdünnter  Schwefels,  eine  Brechwein- 
steinlüsung  oder  reines  Antimonoxyd  bringt,  und  dann  einen  Zinkstreifen  an 
den  Kork  der  Entbindungsröhre  befestigt  und  eintaucht.  Ist  die  Gasentbin¬ 
dung  nicht  stürmisch,  so  bleibt  die  ganze  Röhre  hell,  an  einen  Absatz  oder 
mechanisch  übergerissene  Tröpfchen  ist  nicht  zu  denken.  Das  Gas  ist  farb¬ 
los.  Es  wird  in  der  Glühhitze  zersetzt  und  metall.  Antimon  setzt  sich  an 
kalte  Stellen  ab.  Wird  die  Flamme  des  durch  eine  horizontale  Glasröhre 
gehenden  Wasserstoffgases,  noch  ehe  diese  durch  eine AVein geistlampe  glühend 
gemacht  wird,  an  eine  Porcellanscheibe  hingeleitet,  so  ist  der  schwarze  runde 
Fleck,  der  an  jeder  davon  getroffenen  Stelle  entsteht,  ohne  metallischen  Glanz 
mit  einem  mehr  hellgrünen  Ringe  umgeben,  dagegen  zeigen  die  Flecken  den 
schönsten  metallischen  Glanz,  wenn  die  Glasröhre,  während  die  vorn  bren¬ 
nende  Flamme  gegen  die  Porcellanscheibe  stösst,  zugleich  einige  Zolle  davon 
durch  eine  Weingeistflamme  glühend  gemacht  wird,  wobei  sich  zugleich  in  der 
Röhre  der  metallische  Anflug  absetzt.  Beim  Arsenik- AVasserstoffkase  zeigen 
sich  die  Flecken  auch  dann  metallisch -glänzend,  wenn  die  Glasröhre  nicht 
glühend  gemacht  wird.  Doch  ist  diese  Verschiedenheit  nicht  charakteristisch 
genug,  da  bei  verändertem  Verhältnisse  des  Arseniks  die  Flecken  auch  wohl 
nur  schwarz,  ohne  allen  metallischen  Glanz  erscheinen.  — -  Das  Gas  riecht 
nicht  anders,  wie  gewöhnliches  Wasserstoffgas,  auch  seine  Flamme  nicht, 
welche  intensivweiss,  etwas  gelblich  leuchtet,  lieber  ausgekochtem  dest.  W. 
aufgefangen  und  aufbewahrt,  zersetzt  es  sich  aümählig;  das  W.  wird  von 
ausgeschiedenem  Antimon  schwarz,  durch  Zusatz  von  Königs  w*  aber  hellt  es 
sich  auf  und  wird  dann  von  Schwefelwasserstoftammoniak  gefällt;  übrigens 
geht  die  Zersetzung  um  so  langsamer  von  Statten,  je  mehr  reines  Wasser¬ 
stoffgas  beigemengt  ist.  Leitet  man  das  Gas  in  Sublimatlösung,  so  bildet 
sich  an  der  Oeffnung  der  Röhre  ein  schwarzes  Häutchen,  welches  aber  bald 
in  dem  weissen  Niederschlage  von  Antimonoxyd  und  Calomel  verschwindet. 
Salpetersaure  Silberlösung  wird  durch  das  Gas  schwarz  getrübt  und  gefällt. 
Schwefels.  Kupferlösung  wird  nicht  verändert.  Chlor  wirkt  nicht  merklich 
auf  das  Antimonwasserstofl’gas. 

Bei  dieser  grossen  Aehniiehkeit  mit  dem  Arsenikwasserstoffgase  bleibt 
nur  das  unsichere  Zeichen  des  Geruchs  zur  Unterscheidung.  Die  Methode 
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Ton  Marsh  ist  also  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Antimon  völlig  un¬ 
brauchbar.  Likbig  giebt  an,  man  brauche  Antimonpräparate  nur  durch  Sal¬ 
peters.  zu  o.vydiren,  durch  Erhitzen  mit  Salzs.  alle  salpetrige  S.  zu  verjagen, 
um  dann  nach  Marsh  auf  Arsenik  prüfen  zu  können.  Der  Verf.  behandelte 
ein  durch  3maliges  Schmelzen  mit  koblens.  Natron  und  Schwefelantimon  nach 
Likbig  vollkommen  gereinigtes  Schwefelantimon  auf  gleiche  Art,  erhielt  aber 
schwarze  Flecken,  wie  von  Arsen,  welche  indess  nur  von  aufgelöstem  Anti¬ 
mon  abhingen.  —  AVie  empfindlich  übrigens  die  Methode  von  Marsh  auch 
auf  Antimon  sei,  lässt  sich  aus  folgenden  A'ersuehen  des  Verf.  absehenr 

Es  wurde  ein  halber  Gran  Brechweinstein  in  fünf  Quentchen  AVasser 
aufgelöst  und  ein  Quentchen  verdünnter  Schwefels,  hinzugesetzt,  wodurch  die 
Flüssigkeit  etwas  'opalisirend  wurde.  Es  wurden  nun  einige  Stückchen  ge¬ 
walzten  Zinks  hineingeworfen,  und,  wie  oben,  eine  horizontale  Gasentbin¬ 
dungsröhre  aufgesetzt.  AVurde  das  Gas  entzündet  und  die  Flamme  gegen 
eine  Porcellanfläche  geleitet,  so  zeigten  sich  sogleich  die  bestimmten  schwar¬ 
zen,  mit  einem  silbergrauen  Ringe  eingefassten  Flecken.  AVurde  nun  die 
Röhre  einige  Zolle  von  der  Spitze  durch  eine  AVeingeistflamme  glühend  ge¬ 
macht,  so  legte  sich  an  die  obere  Fläche  der  Glasröhre,  auf  beiden  Seiten 
der  geglühten  Stelle,  der  schöne  metallischglänzende  Anflug  ab,  die  schwarzen 
Flecken  der  Flamme  an  der  Porcellanscheibe  blieben  aber  dann  aus;  wurde 
die  AVeingeistflamme  entfernt,  so  erschienen  sogleich  wieder  die  schwarzen 
Flecken.  Selbst  jxTi  Gran  Brechweinstein  konnte  auf  diese  AVeise  noch  ent¬ 
deckt  werden.  Dass  hiebei  an  mechanisch  fortgerissene  kleinste  Theilchen 
der  Aullösung  nicht  zu  denken  sei,  bedarf  wohl  nach  allem  Bisherigen  keiner 
weitern  Auseinandersetzung,  wird  aber  auch  schon  dadurch  hinlänglich  wider 
legt,  dass  wCnn  man  in  das  Gasentbindungsgefäss  eine  Auflösung  von  Eisen- 
ehloriir,  Schwefels.  Eisen,  essigs.  Blei,  Schwefels.  Kupfer  u.  s.  w.  bringt, 
sich  von  allen  obigen  Erscheinungen  Nichts  zeigt.  (Pogg.  Am.  XLII. 
p.  339  —  347). 


P.  A.  v.  Bonsdorff  über  die  Oxvdution  der  Metalle  in  der  atmo* 
sphärischen  Lnft. 

Man  ist  bis  jetzt  in  Bezug  auf  die  meisten  Einwirkungen  der  Atmosphäre 
auf  anorganische  Körper  noch  zu  keiner  klaren  Idee  darüber  gelangt ,  ob  die 
Atmosphäre  diese  AVirkungen  an  sich ,  d.  h.  also  eigentlich  als  Sauerstoffgas 
oder  vermöge  des  in  ihr  enthaltenen  AAassergases  odei\Kohlensäuregases  oder 
ander«r  zufälliger  Bestandteile  äussern.  Die  Erörterung  dieser  Frage  in 
Bezug  auf  die  Metalle  bildet  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung.  Der  Verf. 
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betrachtet  die  Metalle  in  ihrem  Verhalten  gegen :  i)  Reine  atmosphärische 
Luft,  frei  von  W.  und  Kohlensäure;  2)  Atm.  Luft,  gesättigt  mit  Masser- 
gas,  aber  frei  von  Köhlens.;  3)  Atm.  Luft,  gesättigt  mit  Wasserst  o  ftgas 
unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Köhlens.;  Atm.  Luft,  in  Berührung 
mit  flüssigem  W. ,  ohne  Köhlens.;  5)  Alm.  Luft  in  Berührung  mit  flüssi¬ 
gem  Wasser  und  Kohlensäure. 

In  vollkommen  trockner  und  kohlensäurefreier  Luft  oxydirt  sich  kein 
Metall,  selbst  Kalium  und  Natrium  nicht.  Wo  das  Gegentheil  beobachtet 
wurde  (wie  z.  B.  Thexard  vom  Kalium  anführt),  schloss  der  Versuch  ge¬ 
wiss  die  Feuchtigkeit  nicht  vollkommen  aus.  Schon  in  einer  durch  Schwefel¬ 
säure  getrockneten  Luft  verändert  sich  Kalium  sehr  wenig.  Völlig  bewei¬ 
send  ist  aber  folgender  Versuch :  Stickstoffgas  (durch  Verbrennung  von  Phos¬ 
phor  unter  einer  Glasglocke  über  Quecksilber  erhalten)  ward  durch  eine  Röhre, 
welche  Chlorcalcium  und  einige  Stücken  Aetzkali  enthielt,  in  einen  aus  einer 
Barometerröhre  geblasenen  Apparat  geleitet,  der  mit  zwei  Kugeln  in  einiger 
Entfernung  von  einander  versehen,  und  an  welchem  der  eine  Hals  zu  einer 
feinen  Röhre  ausgezogen  war.  Kalium  befand  sich  in  der  einen  Kugel,  und 
nachdem  alle  atmosph.  Luft  vom  Sticksloflgas  vertrieben  wrar,  ward  das  Ka¬ 
lium  zum  Schmelzen  erwärmt,  worauf  durch  eine  schnelle  Bewegung  des 
Apparats  ein  Theil  von  dem  geschmolzenen  Kalium  in  die  andere  Kugel  und 
zum  Theil  auch  in  die  Röhre  geworfen  ward  und  auf  solche  Weise  eine 
spiegelnde  blanke  Oberfläche  erhielt.  Das  feinere  Ende  des  Apparats,  welches 
beim  Envärmen  zugestopft  war,  ward  nach  vollkommener  Erkältung  mit  einer 
tubulirten  Flasche  in  Verbindung  gebracht,  aus  der  die  atmosph.  Luft  durch 
conc.  Schwefels,  und  darnach  duich  eine  Röhre  mit  geschmolzenem  kaustischen 
Kali  passirte,  und  durch  eine  Handpumpe  in  den  Apparat  langsam  eingebracht 
wurde.  Das  Kalium,  besonders  die  mittleren  Stücke,  erhielt  sich  mit  unver¬ 
ändertem  metallischen  Glanze  in  diesem  Apparate.  Die  übiigen  Metalle  wur¬ 
den  in  dieser  Beziehung  so  geprüft,  dass  man  in  eine  flache  Schale  Schwe¬ 
felsäure  goss,  kleine  Weingläser  hineinsetzte  und  darauf  Uhrgläser  legte,  in 
welche  die  Metallstücken  gebracht  wurden.  Darauf  wurde  über  das  Ganze 
eine  Glocke  gedeckt,  deren  unterer  Rand  mit  Talg  bestrichen  war. 

Um  die  Versuche  unter  den  sub  2  angeführten  Bedingungen  anzustellen, 
ordnete  man  das  Ganze  ähnlich  wie  vorhin  an;  aber  die  Weingläser  standen 


in  einer  Schale,  welche  I 


2  hoch  W.  enthielt  und  die  tubulirte  Glocke 


wurde  in  das  Wasser  der  Schale  gestellt.  Der  Verf.  nennt  diesen  Apparat 
die  Wasserglocke.  Weniger  gut  ist  es,  die  Glocke  einige  Augenblicke  über 
siedendes  W.  zu  halten  und  dann  schnell  über  die  Gläser  zu  decken. 

Ad  3.  wurde  verfahren  wie  vorhin,  -nur  dass  man  durch  den  Tubulus 
der  Glocke  noch  Köhlens,  hineingoss  oder  sonst  hineinleitete. 
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Ad  4.  wendete  inan  eine  cylindrische,  zu  3  der  Höhe  mit  AV.  gefüllte, 
Flasche  an,  in  deren  Mündung  ein  gut  schliessender  Pfropf  und  durch  den¬ 
selben  eine  in  der  Form  eines  S  gebogene  und  mit  einer  Kugel  in  der  Bie¬ 
gung  versehene  Bohre  von  ungefähr  -i-  Zoll  Durchmesser  eingefiigt  war.  In 
die  Kugel  und  in  den  obein  Theil  der  Röhre  waren  Stärke  von  geschmolze¬ 
nem  Kalihvdrat  und  darauf  von  kaustischem  Kalk  eingebracht ,  so  dass  die 
Luft  freien  Zutritt  hatte,  während  die  Köhlens,  vom  Kali  und  Kalk  zurück- 
gehalten  wui  de. 

Ad  5.  bediente  man  sich  eines  sehr  einfachen  Apparats,  bestellend  aus 
einem  flachen  Gefässe  mit  AV  asser,  ollen  für  die  Einwirkung  der  Luft,  worein 
das  Metall  eingelegt  und  leicht  bedeckt  wurde. 

Die  Versuche  d.es  Yerf.  erstrecken  sich  über  Arsenik,  Wismuth,  Blei, 
Eisen,  Cadmium  und  Kupfer. 

Arsenik,  oxydirt  sich  in  trockner  Luft  nicht,  auch  wenn  sie  Kohlen¬ 
säure  enthält,  eben  so  wenig  in  luftfreieni  Wasser;  dagegen  geschieht  diess 
in  wasserhaltiger  Luft.  Unter  der  AYasserglocke  läuft  es  bald  broncefarbig 
an  und  bedeckt  sich,  namentlich  schnell  in  der  Wärme,  mit  einer  schwarzen 
Haut  von  Suboxyd.  Dieses  Suboxyd  wird  am  besten  gewonnen,  wenn  man 
Arsenikpulver  durch  Zerstossen  in  einem  mattgeschliffenen  Glasmörser  erhalten, 
auf  ein  flaches  Geschirr  ausstreut  und  bei  30  —  40°  unter  die  Wasserglocke 
bringt;  am  Besten  ist  es,  gleich  den  Mörser,  und  zwar  ohne  kiinstl.  Wärme,  unter  die 
AV  asserglockezu  bringen  undnach  einiger  Zeit  das  Reiben  zu  wiederholen.  Bei  An- 
Wendung  von  AYärme  kann  sich  leicht  durch  momentane  Abkühlung  etwas  AV. 
niedersch lagen,  was  eine  AYrunreinigung  des  Suboxyds  mit  arseniger  S.  zur 
Folge  haben  würde.  Das  Metall  nimmt  so  nahe  11  p.  c.  Sauerstoff  auf; 
der  Sauerstoffgehalt  der  3  Arsenikoxyde  verhält  sich  also  =  1:3:5.  — 
Das  von  Berzelius  ( Lehrbuch  III.  54)  als  zuweilen  vorkommend  angege¬ 
bene  Zerfallen  des  Arsens  an  der  Luft  zu  Pulver  hat  der  Yerf.  nie  beobach¬ 
tet  und  glaubt ,  dass  es  wohl  von  einer  Arerunreinigung  des  Arsens  bei  der 
Sublimation  hergerührt  haben  müsse.  Berzeliüs  hat  auch  beobachtet,  dass 
sich  Arsenik  Jahre  lang  an  der  Luft  unverändert  erhielt;  dagegen  bemerkt 
der  A  erf.,  dass  die  Oxydation  in  einer  mit  AV.  gesättigten  Atmosphäre  alle¬ 
mal  schnell  vor  sich  gehe;  in  einer  minder  feuchten  Luft  scheine  aber  die 
Schnelligkeit  der  Oxydation  von  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  abzuhängen. 
Es  oxvdiren  sich  nämlich  die  durch  Krystallgruppirung  rauhen  und  die  gefeil¬ 
ten  Flächen  schneller,  als  die  ganz  glatten  und  stänglichen.  Der  Yerf.  er¬ 

klärt  sich  diese  Arerschiedenheit  folgendermassen :  Nimmt  man  an  ,  dass  das 
reine  Metall  nach  der  Sublimation  in  eine  trockne  Atmosphäre  kommt,  wie 
z.  B.  gewöhnlich  in  einer  erwärmten  Winterluft  der  Fall  ist,  so  iindet  keine 
Oxvdation  auf  der  Oberfläche  statt;  da  aber  eine  Menge  anderer  flüchtiger 
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Körper  in  der  Atmosphäre  gegenwärtig  sein  können,  welches  immer  in  bewohn¬ 
ten  Zimmern  der  Fall  ist,  und  in  noch  grösserem  Maasse  in  einem  Labora¬ 
torium  statttinden  muss,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Körper 
eine  Vereinigung  eingehen,  oder  wenigstens  irgend  eine  Einwirkung  auf  die 
Oberfläche  der  Metallstücke  ausübend  so  dass,  wenn  in  der  Folge  auch  eine 
feuchte  Atmosphäre  entsteht,  die  elektrochemische  Intensität  des  Metalls  ge¬ 
schwächt  ist,  und  keine  Oxydation  erfolgt.  Gleichfalls  können  aucli  die  flüch¬ 
tigen  Körper,  zufolge  der  Porosität,  in  die  Zwischenräume  des  kristallinischen 
Metalls  eindringen  und  daselbst  jene  Einwirkung  verursachen. 

Kommt  Arsenik  mit  atm.  Luft  und  flüssigem  W.  in  Berührung,  so 
bildet  sich  arsenichte  Säure  und  geht  in  Auflösung.  Man  wendet  zum  V  er¬ 

suche  am  besten  grobes  Arsenikpulver  oder  kleine  Stückchen  und  so  viel 
Wasser  an,  dass  das  Metall  etwas  darüber  hervorragt.  Stellt  man  Arsenik¬ 
stücke  mit  W.  übergossen  unter  die  Wasserglocke,  so  kryst.  nach  einigen 
Monaten  die  arsen.  S.  in  kleinen  Octaedern  auf  der  Oberfläche  der  Metallstücke. , 
Wismuth  hält  sich  in  trockner  und  feuchter  Luft  unverändert.  I)a 
es  aber  sehr  empfindlich  gegen  Schwefelwasserstoff,  vielleicht  auch  andere 
flüchtige  Stoffe  ist,  läuft  es  im  Laboratorium  leicht  dunkel  an  —  daher  wohl 
die  falsche  Angabe,  dass  es  sich  an  der  Luft  suboxydire. 

ln  Berührung  mit  Wasser  zeigt  Wismuth  bei  Einwirkung  von  Luft 
folgende  Erscheinungen:  Ist  die  Luft  kohlensäurefrei,  so  bildet  sich  durch 
die  erste  Einwirkung  des  lufthaltigen  Wassers  Wismuthoxydhydrat  in  weissen, 
leichtbeweglichen  Flocken.  Später  jedoch  setzt  sich  gelbes  Oxyd  in  Krystallen 
auf  der  Oberfläche  des  Metalls  ab.  Doch  bilden  sich  beide  sehr  sparsam  und 
namentlich  das  letztere  sehr  langsam.  —  Ist  auch  Köhlens,  zugegen,  so  bil¬ 
den  sich  stellenweis  kristallinische  Schuppen  einer  weissen  Substanz  (wahr¬ 
scheinlich  Wismuthoxydhvdrat  koblens.  Wismuthoxyd.  Die  übrige  Ober¬ 
fläche  läuft  erst  braunrolh  an  und  wird  allmählich  Veilchen-,  später  himmelblau, 
endlich  (nach  Monaten  oder  Jahren)  dunkelbraungrau.  Wahrscheinlich  bildet 
sich  hier  ein  Suboxvd. 

Blei,  in  trockner  Luft  unveränderlich ,  oxydirt  sich  an  feuchter  Luft 
deutlich  und  wird  mattgrau;  ist  die  Lutt  mit  Feuchtigkeit  gesättigt,  so  läuft 
das  Metall  erst  suecessiv  mit  allen  Regenbogenfarben  an  und  oxydirt  sich 
dann  in  wenig  Tagen,  am  schnellsten  bei  gelinder  Wärme.  Es  ist  aber 
schwierig,  von  dem  wahrscheinlich  hier  gebildeten  Suboxyd  eine  zur  Un¬ 
tersuchung  hinlängliche  Menge  zu  bekommen,  da  sich  selbst  Feilspäne  im¬ 
mer  nur  oberflächlich  oxvdiren.  Schüttelt  man  ein  Amalgam  von  chemisch 
reinem  Blei  in  einer  Flasche,  die  etwas  Wassergas  enthält  und  lässt  von 
Zeit  zu  Zeit  neue  Luft  hinein,  so  bildet  sich  ein  schwärzlichgraues  Pulver, 
wahrscheinlich  das  Suboxvd. 
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Ri'ingt  man  Bleispänc  auf  Wasser  bei  Zutritt  der  Luft,  aber  völliger 
Ausschliessung  der  Köhlens.,  so  bildet  sich  Kleioxydhydrat,  welches  z.  Th. 
vom  A\  asser  gelöst  wird  (Centralbl.  1836.  />.  320);  die  geringste  Menge 
anwesender  Salze  (mit  Ausnahme  salpetersaurer)  hindert  die  I  fydratbildung. 
Man  kann  daher  blanke  Bleispäne  als  Reagens  auf  Reinheit  des  W.  anwen¬ 
den,  da  sie  in  unreinem  A V.  gar  keine  Trübung  erzeugen.  Das  AV.  muss 
ruhig  bleiben;  starkes  Schütteln  hebt  die  Hydratbildung  auf  und  es  wird  nur 
Suboxvd  gebildet.  Der  Aerf.  erklärt  sich  letztem  Umstand  so,  dass  das 
Schütteln  den  Contaet  aufhebt,  welcher  nöthig  ist,  um  die  zur  Hydratbildung 
erforderliche  elektrochemische  AVirkung  zu  erzeugen.  Auf  das  einmal  mit 
Suboxyd  bedeckte  Klei  wirkt  lufthaltiges  \Yr. ,  selbst  bei  Gegenwart  von  Koh¬ 
lensäure  nicht  mehr  ein. 

Lässt  man  hingegen  lufthaltiges  AV.  auf  Blei  wirken,  ohne  den  Zutritt 
der  Kohlensäure  zu  hemmen,  so  bildet  sich  eine  Verbindung  von  Kleioxvdhv- 
di at  mit  kohlens.  Bleioxyd  (ein  Hydrocarbonat) ,  welches  sich  je  nach  dem 
freien  oder  beschränkten  Zutritte  der  Luft  in  feinen  weissen  Schuppen  oder 
in  schönen  seidenglänzenden  blättrigen  Krvstallen  absetzt.  Am  schönsten  er- 
hält  man  dieselbe  foJgendenuassen :  Man  lässt  ein  Stück  Klei,  z.  K.  One 
gegossene  und  eben  geschnittene,  runde  Scheibe  unter  der  AVasserg locke  sich 
mit  Suboxyd  bedecken,  schneidet  dann  mit  einem  AA'erkzeuge  von  Stahl  oder 
Eisen  einen  blanken  Fleck  von  dem  Diameter  einer  oder  zweier  Linien  in 
der  Mitte  der  Scheibe,  iibergiesst  dann  die  Bleischeibe  in  einem  passenden 
Gefässe  mit  AVasser,  z.  B.  bis  6  Zoll  Höhe  und  darüber,  und  lässt  dasGe^ 
fass  in  Ruhe.  Schon  nach  5  bis  6  Stunden  findet  man,  dass  die  KrystalU- 
sation  des  Mydrocarbonats  auf  der  rein  geschnittenen  metallischen  Fläche  be¬ 
gonnen  hat;  sie  nimmt  nach  und  nach  zu  und  erhebt  sich  in  der  Form  einer 
schönen  seidenglänzenden  Vegetation.  Berührt  man  mit  einem  spkzigen  Kör¬ 
per  diese  Krvstallgruppirung  und  streut  Theile  davon  auf  die  übrige  subo.vy- 
diite  Fläche,  so  beginnen  diese  Theilchen  sogleich  auf  der  indifferenten  sub- 
oxydirlen  Oberfläche  gleichsam  W  urzel  zu  schlagen,  und  nehmen,  ein  jedes  auf 
seinem  Punkte,  an  Umfang  zu.  Ohne  Zweifel  bewirkt  bei  diesem  Phänomen 
die  wenige  im  AVasser  befindliche,  von  der  Luft  aufgenommene  Kohlensäure 
dir  erste  Bildung  der  Krvstallisation,  wonach  ein  fortfahrender  Strom  von 
Kohlens.  aus  der  Luft  durch  das  AVasser  stattfindet ,  und  auch  fortwährend 
allmählig  den  Zuwachs  der  Krvstallisation  zu  AAege  bringt0.  Da  dieses 
Hydrocarbonat  keine  deckende  Eigenschaft,  wie  Bleiweiss  hat,  so  ist  auch 


•  Nimmt  man  die  Bleischeibe  vom  AV  asser  auf  und  fegt  behutsam  die  Kr)  - 
stal lisatio n  ab,  so  tindet  man  die  Obertläche  des  Bleis  bedeutend  angefressen  und 
ein  sehr  schöner  Metall-Atlas  ( rnoiree )  von  reinem  metallischen  Glanze  hat  sich 
gebildet. 
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die  auf  die  Bildung'  desselben  gegründete  Methode  der  Bleiweissfabrikation 
von  Torass, l,  Mason  &  Wood  unpraktisch;  zwar  meint  Berzelius 
(Jahresber.  XVI.),  dass  das  Hvdrocarbonat  vielleicht  an  der  Luft  in  ge¬ 
wöhnliches  kohlens.  Bleioxyd  übergehe,  doch  leugnet  diess  der  Yerf.  durch¬ 
aus.  Die  Zusammensetzung  des  Hydrocarbonats  ist  folgende: 

Bleioxyd  86,51  87,76^ 

Wasser  3,55  3,54 

Kohlensäure  9,93  8,70 

~99^9  100,00 

Nach  Thenard  und  Dumas  soll  sich  Blei  in  feuchter  Luft  mit  kohlens. 
Blei  bedecken;  diess  ist  falsch;  nur  wenn  flüssiges  AV.  zugegen  ist,  bildet 
sich  das  Hvdrocarbonat,  in  blos  feuchter  Luft  immer  nur  Suboxvd. 

Durch  Einwirkung  von  Luft  und  AVasser  auf  Blei  bildet  sich  nach 
langer  Zeit  auch  rothes  Hyperoxyd.  Der  ATerf.  kam  zuerst  darauf,  als  er 
sali,  dass  Züge,  die  er  mit  einem  Bleistücke  in  den  Rand  eines  Buches  vor 
20  Jahren  gemacht  hatte,  roth  geworden,  waren.  In  der  That,,  streut  man 
Späne  von  metallischem  Blei  auf  die  Oberfläche  des  AV. ,  und  lässt  sie  so 
mehrere  Monate,  bis  z,u  einem  Jahre,  bloss  mit  einem  Papiere  oder  einem 
unvollkommen  schliessenden  Deckel  stehen,  so  bildet  sich  auf  oben  erwähnte 
Art  erstens  das  Hydrat,  dann  das  Hvdrocarbonat  und  der  übrige  Theil  des 
Bleis,  besonders  die  gegen  die  Luft  liegenden  Flächen,  suboxydirt  sich.  Nach 
Verlauf  mehrerer  Monate  aber  findet  man,  dass  die  Oberfläche  des  Suboxyds 
stellenweise  anfängt,  eine  rothc  Farbe  anzunehmen,  und  nach  einer  längeren 
Zeit,  z.  B.  nach  einem  Jahre,  sind  die  auf  der  Oberfläche  des  AVassers 
schwimmenden  Congenes  der  Bleispäne,  ausser  in  Hvdrocarbonat,  auch  zu 
einem  grossen  Theil  in  rothes  Superoxyd  verwandelt. 

Der  Verf.  machte  übrigens  noch  folgende  Beobachtungen:  dass  Blei  in 
Glühhitze  AVasserdampf  nicht  zu  zersetzen  vermag,  und  dass  Blei  in  geschmol¬ 
zenem  Zustande  durch  wasserfreie  atmosph.  Luft  vollkommen  zu  Oxyd  oxy- 
dii-t  wird. 

Zink,  bedeckt  sich  an  der  Luft  bekanntlich  schnell  mit  einem  Ueber- 
zuge ,  über  dessen  Natur  man  noch  nicht  sicher  ist.  —  In  trockner  Luft 
hält  sich  das  Zink  unverändert;  unter  der  Wasserglocke  läuft  es  an,  verliert 
stellenweis  den  Glanz  und  wird  allmählig  matt  und  weissgrau.  Bei  genauerer 
Lntersuckung  zeigt  sich,  dass  diess  von  feinen  cendensirten  AVassertheilchen 
herriihrt  und  auf  Hydratbildung  beruht,  während  sich  Zink  in  einer  kohlen- 
saurefreien,  mit  AAr.  gesättigten  Atmosphäre  rein  erhält,  sobald  eine  solche 


*  Der  Vrrf.  befürchtet,  dass  das  Atomgewicht  des  Bleis  einer  Corrcction 
bedürfe,  indem  er  bei  2  Versuchen  genau  86,51  p.  c.  Bleioxyd  erhalten  habe. 
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Condensation  nicht  Statt  findet*.  Man  kann  diese  Condensation  vermeiden, 
wenn  man,  nach  den  in  der  Anmerkung  erwähnten  Erfahrungen,  suboxvdirte 
Bleistiicke  um  das  Zink  herum  unter  die  Wasserglocke  legt :  oder  auch  auf 
folgende  Art:  Eine  Glasscheibe,  z.  B.  l--,/  im  (laadrat,  wird  mit  einer, 
ungefähr  6  Zoll  langen  und  beinahe  1  Zoll  breiten  angelaufenen  Bleischeibe 
aus  gewöhnlichem  Rollblei  geschnitten,  so  umgehen,  dass  die  Bleischeibe  an 
vier  Stellen  in  einem  rechten  Winkel,  mit  einer  Seite  von  1~-  Zoll  zwischen 
jeden  Winkel,  gebogen  wird,  wodurch  sie  gleichsam  ein  auf  zwei  Seiten  offe¬ 
nes  Parallelepiped  bildet,  auf  dessen  Boden  oder  Unterseite  die  Glasscheibe 
eingepasst  ist.  Der  Zinkwürfel,  ungefähr  von  der  Grösse  eines  Kubikzolls, 
wird  dann  so  eingeschoben,  dass  er  mitten  auf  der  Glasscheibe,  ungefähr  \ 
Zoll  von  der,  auf  den  drei  übrigen  Seiten  befindlichen ,  gebogenen  Bleischeibe 
zu  liegen  kommt,  und  der  ganze  Apparat  wird  auf  einer  passenden  Unterlage 
in  die  Wasserglocke  gestellt.  Hiedurch  ist  folglich  der  Zinkwürfel,  besonders 
auch  auf  der  obern  horizontalen  Fläche,  vor  allem  Tliau  geschützt,  und  dabei 
doch  von  der  feuchten  Luft  umgeben,  worin  er  sich  mit  vollem  metallischen 
Glanz  erhält**. 


AYiikt  neben  Luft  und  W.  auch  Köhlens,  ein,  so  bedeckt  sich  das  Zink 
bald  mit  einer  weissen,  erdigen  Substanz;  man  kann  sich  davon  überzeugen, 


c  Ueber  fliese  Erscheinung  giebt  der  Verf.  Folgendes  an:  Werden  ver¬ 
schiedene  Metalle  einer  mit  Wass  rgas  getätigten  Atmosphäre  ausgesetzt,  die 
durch  eine  langsam  entstandene  Abkühlung  einen  Theil  ihres  Wassers  in  Form 
von  Thau  fallen  lässt,  so  setzt . sieb  dieser  nicht  gleichform’g  auf  alle  Metalle 
at>,  sondern  d  e  in  der  nämlichen  Luft  sich  oxydirenden  Metalle  werden  allein 
mit  Wassertropfen  bedeckt,  während  die  übrigen  sich  nicht  oxydirendm  Metaile 
frei  davon  bleiben.  So  z  B.  bedecken  sich  Arsenik  und  Blei,  nachdem  sie  erst 
ruboxydirt  sind,  mit  Thaotropfen ,  während  Kupfer  mul  Silber  vollkommen  tro¬ 
cken  bleiben.  —  Ist  eins  der  letztgenannten  Metalle  allein  der  feuchten  Luft  bei 
deren  Abkühlung  ausgesetzt,  so  w  ird  es  natürlicherweise  anch  mit  Thau  bedeckt, 
ist  aber  eins  der  erstgenannten  oxydirbaren  Metalle  gegenwärtig,  so  nimmt  blos 
dieses  den  Thau  auf,  und  also  kann  auf  diese  Weise  das  eine  Metall  gewisser- 
massen  das  andere  vor  den  gefällten  Wasserdünsten  schützen ,  wenn  es  in  eine 
gewisse  beschränkte  Entfernung  von  dem  andern  gestellt  worden  ist.  —  Es 
wurden  zwei  Metalle  so  zusammengefiigt,  dass  sie  einen  kleinen  galvanischen 
Apparat  ausmachten;  dergleichen  Apparate  wurden  von  verschiedenen  Metallen 
construirt,  und  darnach  in  die  Wasserglocke  gebracht,  in  welcher  die  Luft  durch 
Sonnenschein  erwärmt  eine  grössere  Quantität  Wassertheilchen  aufiösen  und  bei 
allrnäliger  Abnahme  der  Wärme  als  Thau  ahsHzen  musste.  Das  Resultat  war, 
dass  das  elektronegative  Metall  immer,  besonders  in  der  Nähe  des  eleklroposi- 
tiven,  die  Thautropfen  anzieht,  während  das  letztgenannte  Metall  vollkommen 
trocken  bleibt.  Es  scheint  also,  dass  der  Wasserdunst,  der  durch  Abkühlung 
aus  der  Atmosphäre  gefällt  wird,  eine  freie  positive  Elektriciiat  enthält,  welche 
die  Ursache  ist,  dass  der  Thau  sich  auf  die  oben  erwähnten  Körper  fällt,  und 
dass  die  auf  der  Oberfläche  oxydirten  Metalle,  z.  B.  Blei,  Arsenik,  eine  Art  von 
galvanischer  Kette  bilden,  in  welcher  die  oxydirte  Fjäclie  das  elektronegative 
Element  ausmacht. 

co  Da  dest.  W.  gewöhnlich  eine  Spur  von  Köhlens,  enthält,  auch  die' Luft 
nicht  frei  davon  ist,  so  ist  es  nothig ,  eine  kleine  Portion  Actzkalk  auf  einem 
Uhrglase  unter  die  Glocke  zu  stellen. 
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wenn  man  den  oben  beschlichenen  Thauapparat  unter  die  Wasserglocke  bringt 
und  Koblens,  durch  die  Tabulatur  einlässt.  Der  weisse  Ueberzug  ist  ein 

1  Fydrocarbonat.  Dass  beim  Anlaufen  des  Zinks  an  der  Luft  auch  die  Koh¬ 
lensäure  mitwirkt,  scheint  folgender  Versuch  zu  beweisen:  Eine  Zinkplatte 
die  ungefähr  vor  einem  Jahre  rein  gescheuert  und  nachher  angelaufen  war, 
wurde  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  in  eine  kleine  tubulirte  Flasche  ge¬ 
bracht.  woraus  eine  zwei  Mal  knietörmig  gebogene  Rohre  in  ein  Cvlinderglas 
führte,  welches  eine  klare  Auflösung  von  Bleioxyd  in  Wasser  enthielt  und 
mit  einem  nicht  ganz  schliessenden  Pfropfen  bedeckt  war.  Als  vcrd.  Scliwe- 
fols.  in  die  Flasche  gegossen  wurde,  fing  das  Bleioxydwasser  in.  wenigen 
Augenblicken  mit  der  dem  F Fydrocarbonat  eigenen,  gleichsam  fettglänzenden 
Fällung  an,  unklar  zu  werden,  und  zeigte  daher,  dass  hier  Köhlens,  ent¬ 
wickelt  wurde.  Als  die  Bleioxyd- Auflösung  nach  einer  Weile  gegen  eine 
frische  zweite  Auflösung  umgetauscht  ward,  entstand  keine  deutlich  bemerk¬ 
bare  Fällung  mehr ,  wiewohl  das  entwickelte  Wasserstoftgas  durch  seinen 

Geruch  die  gewöhnliche  Anwesenheit  des  kohlehaltigen  Stoßes  anzeigte. 

ln  Berührung  mit  lufthaltigem  Wasser  verwandelt  sich  das  Zink  in 
Zinkoxydhydrat,  welches  jedoch,  wenn  die  Köhlens,  nicht  vollkommen  ausge¬ 
schlossen  wird,  bald  in  Hydrocarbonat  übergeht.  Bringt  man  spiralförmig 
gebogene  Streifen  von  Zink  in  eine  Flasche  mit  W.  und  verschliesst  diese 
mit  dem  die  Köhlens,  abhaltenden  Pfropfen,  so  erhält  man  mit  der  Zeit  Zink- 
oxydbydrat  in  Flocken  oder  Nadeln,  welches,  wie  das  auf  anderm  Wege  er¬ 
haltene  7  p.  c.  W.  enthält.  Lässt  man  dagegen  die  Luft  frei  zutreten,  so 

bedeckt  sich  die  Zinkspirale  allmählig  mit  einem  rauhen  weissen  Pulver  von 
derselben  Zusammensetzung,  wie  das  natürliche  Zinkhydrocarbonat  (Zinkbliithe) 
nach  Smithson  nämlich  71,25  Zinkoxyd,  14,19  Köhlens,  und  14,56  W. 

Unter  luftfreiem  W.  lässt  sich  Zink  Jahre  lang  ohne  Veränderung  und 
ohne  das  Wasser  zu  zersetzen  aufbewahren. 

Eisen  erhält  sich  in  trockner  und  selbst  in  mit  Wassergas  gesättigter 
Luft  völlig  unverändert,  sobald  nicht  andere  Ursachen  mit  einwirken.  Neben 
suboxydirtcn  Bleistücken  hält  sich  das  Eisen  unter  der  Wasserglocke  lange 
blank;  ja  schlagen  sich  durch  eine  zu  schnelle  Abkühlung  auch  auf  das  Eisen 
Tropfen  nieder,  so  entsteht  schwerlich  Oxydhydrat,  ehe  der  Thau  wieder  ver¬ 
dunstet.  Ein  Grund,  warum  Eisen  zuweilen  in  einer  feuchten,  sonst  aber 
ganz  reinen  Atmosphäre  rostet ,  scheint  in  der  in  den  Rissen  und  Sprüngen 
des  Metalls  beiiudlichen  Oxvdschicht  zu  liegen:  Zwei  eben  geschnittene  und 
polirte  Eisenstäbe  (etwa  5  bis  6  Zoll  laug)  wurden  in  IFolzstiicke  eingefasst, 
neben  ihnen,  in  einem  Abstand  von  F  Zoll,  etwas  längere  Bleistücke  befestigt 
und  so  in  einen  Keller  gebracht,  wo  sie  vom  Deeember  bis  Juli  verwahrt 
wurden.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  fand  sich,  dass  das  eine  Eisenstück  sich 
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vollkommen  ohne  alle  Oxydation  gehalten,  das  zweite  Stück  aber,  neben  einem 
in  ihm  befindlichen  Riss,  innerhalb  dessen  sich  natürlicherweise  ein  Ueberzug 
von  Oxythnn  ferroso  -  fcrricum  verborgen  befand,  einen  geringen  Beschlag 
von  Oxydhydrat  bekommen,  sonst  aber  auch  seinen  vollen  Metallglanz  behal¬ 
ten  hatte.  Vergleichungshalber  wurden  Eisenstücke,  die  mit  einem  gewöhn¬ 
lichen  schwarzen  Anlauf  von  Oxydttm  ferroso  -ferricum  bedeckt  waren,  in 
die  Wasserglocke  gebracht,  wo  sich  dann  nach  einer  ganz  kurzen  Zeit  Oxvd- 
hvdrat  auf  der  Oberfläche  absetzte. 

•  V  / 

In  Bezus  auf  andere,  eine  Oxvdation  des  Eisens  befördernde  Ursachen 
geben  folgende  Versuche  einige  Aufklärung:  1)  Unter  einer  Glasglocke,  die 
auf  der  innern  Seite  mit  Wasserdunst  beschlagen  war,  wurden  auf  eine  ebene 
Glasscheibe  zwei  Weingläser  mit  darauf  liegenden  Uhrgläsern  gestellt.  Auf 
das  eine  Glas  wurde  ein  Stück  reinen  polirten  Eisens  gebracht,  auf  das  andere 
eine  höchst  unbedeutende  Portion  gepulverten  Schwefeleisens  und  dicht  daneben 
ein  Tropfen  verd.  Schwefelsäure.  Die  Glocke  wurde  luftdicht  verschlossen 
und  durch  eine  kleine  Bewegung  der  Glasscheibe  die  Schwefels,  mit  dem 
Schwefeleisen  in  Berührung  gebracht,  wodurch  sich  also  Schwefelwasserstoff¬ 
gas  entwickeln  musste.  —  Das  Resultat  davon  war ,  dass  das  Eisen  bald 
mit  einer  schwarzgrauen  Farbe  anlief,  und  nach  einigen  Tagen  ein  rostähn- 
lichCr  Beschlag  auf  der  Oberfläche  sich  bildete,  wie  auch  Flecke  davon 
überall  auf  der  untern  Seite.  2)  Ein  anderer  Versuch  wurde  in  einer  ähn- 
liehen  Vorrichtung  mit  einem  polirten  Eisenstack  angestellt,  so,  dass  dasselbe 
in  der  feuchten  Atmosphäre  von  einer  unbedeutenden  Portion  Chlorgas  umge¬ 
ben  war,  das  auf  gleiche  Weise  durch  einen  Tropfen  verd.  Schwefels.,  in 
Berührung  mit  gepulvertem  Kochsalz  und  Braunstein,  entwickelt  wurde.  Das 
Resultat  war  auch  hier,  dass  das  Eisen  sich  sehr  bald  mit  Rostflecken  be¬ 
deckte.  3)  Salzsäure  gab  ein  gleiches  Resultat.  4)  Ein  analoger  Versuch 
wurde  mit  einem  Tropfen  Essigsäure  oder  gewöhnlichem  Essig  angestellt, 
welcher,  von  einem  Stück  Filtrirpapier  aufgesogen,  sogleich  auf  das  eine  Uhr¬ 
glas  unter  der  Glocke  gebracht  wurde.  Innerhalb  weniger  Stunden  hatte  das 
Eisen  überall  Punkte  von  Rost  erhalten,  die  nach  24  Stunden  in  bedeutender 
Menge  zugenommen  hatten.  Bisweilen  gelingt  es,  dass  man  solchergestalt 
eine  schöne  Kristallisation  von  Oxydhydrat  bekommt,  welches  sich  kreuzweise 
auf  der  Oberfläche  des  Eisens  bildet.  5)  Ein  Stück  polirtes  Eisen,  das,  wie 
das  Zink  in  dem  oben  beschriebenen  Versuch,  unter  dem  kleinen  Thauapparat 
einer  mit  Köhlens,  gemischten  Luft  ausgesetzt  wurde,  erlitt  nach  Wochen 
keine  Veränderung.  6)  Ammoniakgas  gab  ebenfalls  ein  verneinendes  Resultat. 

Cadmium  hält  sich  in  einer  mit  Wassergas  gesättigten  Atmosphäre 
unverändert;  in  lufthaltigem  W.  bedeckt  es  sich  mit  einem  hellweissgrauen 
Pulver,  wahrscheinlich  Hydrocarbonat. 
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Kupfer  verändert  sich  in  feuchter  Luft  nicht,  wahrscheinlich  auch 
nicht  in  lufthaltigem  W.,  wenn  nicht  Köhlens,  zugegen  ist:  Eine  Wasser- 
masse  von  mehreren  Zoll  Höhe,  worin  einige  Spiralen  von  Kupfer  gelegt  und 
mit  Papier  bedeckt  waren,  ward  mehrere  Monate  hindurch  in  gewöhnlicher 
Temperatur  bis  zu  gänzlicher  Eintrocknung'  stellen  gelassen.  Das  Metall  fand 
sich  auf  dem  grössten  Theil  seiner  Oberfläche  rein  und  blank,  bloss  nach 
unten  zu  zeigte  sich  ein  schwacher  schwarzgrauer  Umlauf.  Dünnes  Kupfer¬ 
blech,  das  zum  Theil  in  Wasser  tauchte,  zum  Theil  aus  dessen  Oberfläche 
hervorragte,  und  unter  einer  Glocke  einer  mit  Köhlens,  vermischten  Luft  aus- 
oesetzt  ward,  erhielt  nach  Verlauf  mehrerer  Wochen  einen  schwarzgrauen 

t?  7 

Anlauf,  und  auch  in  geringerer  Quantität  einen  bläulichgriinen  Beschlag. 
( Pogg .  Am.  XU.  p.  293—314.  XLII p.  325-338). 


Ueber  die  Aetherarfcen  der  fetten  Säuren  von  Laurent. 

Der  Verf.  hat  die  Verbindungen  des  Aethers  und  Holzgeistes  mit  Elai- 
dinsäure,  Margarins.  und  Oels.  untersucht.  Sie  sind  sämmtlich  färb-  und 
geruchlos,  schmelzbarer  oder  leichtflüssiger,  als  die  fette  Säure  für  sich,  ent¬ 
zündlich  und  mit  weisser,  kaum  missender  Flamme  verbrennlich;  verflüchtigen 
sich,  wenn  man  sie  zum  Kochen  erhitzt,  ohne  Zersetzung.  Durch  Kochen 
mit  einer  wässr.  Lösung  von  Aetzkali  wird  keine  Seife  gebildet  und  überhaupt 
fast  keine  Zersetzung  bewirkt,  dagegen  geschieht  diess  sogleich,  wenn  man 
eine  kochende  alkoholische  Kalilösung  anwendet.  Letztere  Thalsache  spricht 
sehr  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht  von  Liebig  und  Pelouze  über  die 
Constitution  des  Stearins  und  Oleins  ,  welche,  als  saure  Verbindungen  leichter 
angegriffen  werden  müssen,  als  die  ueutralen  Aetherarten.  Die  fettsauren 
Aetlier  haben  ein  grösseres  spec.  Gewicht  als  Alkohol  und  Holzgeist.  Durch 
diese  Untersuchungen  ist  zugleich  das  Atomgewicht  der  Elaidins.  und  der 
Oels.  bestimmt  worden. 

Elai  di  ns  au.  res  Ae  th  er  in  (Aetliyl).  Man  erhitzt  ein  Gemenge  von 
2  Th.  Elaidins.,  1  Th.  Schwefel,  und  4  Th.  Alkohol  in  einer  Retorte  einige 
Stunden  lang  zum  Sieden  und  cohobirt  von  Zeit  zu  Zeit  den  übergehenden 
Alkohol,  wäscht  dann  den  öligen  Retortenrückstand  mit  heissem  W. ,  schüt¬ 
telt  ihn  mehrmals  mit  veidwnnter  heisser  Aetzkalilauge  und  destillirt  dann 
über  Chlorcalcium.  —  Der  Aetlier  ist  färb-,  und,  wenn  er  vorher  mit  W. 
gekocht  ist,  auch  geruchlos;  spec.  Gew.  bei  18°  =  0,868,  kocht  bei  370° 
und  dest.  unverändert  über;  löst  sich  nicht  in  W. ,  aber  in  8  Volumeutheilen 
Alkohol.  Wird  von  conc.  Schwefels,  gelöst.  Gegen  Kali  verhält  er  sich 
wie  oben  angegeben.  Besteht  aus: 
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C  77,18  77,00  39  ==  2980,38  77,32 

II  12,30  12,30  76  =  474,00  12,29 

0  10,46  10,70  4  =  400,00  10,39 

1 00, 00  1 00,00  3854,38  J  00,00 

ist  also  =  C35  HCG  Oj  +  C,  1I8  +  11,0  oder  C  3S  H66  03  -f 
C,  M10  0. 

E 1  a  i  (1  i  n  s.  M  e  t  li  y  1  e  n  wurde  durcli  Destillation  von  elaidins.  Nation 
mit  Schwefels,  und  Holzgeist  gewonnen;  nach  Reinigung  mit  Kali  und  Destil¬ 
lation  über  Clilprcalcium  bestand  es  aus: 

C  76,51  37  =  2827,72  76,90  ' 

H  12,40  72  ==  449,28  12,22 

0  11,09  4  =.  400,00  10,88 

TÖ000  3677,00  100,00 

Sein  spec.  Gew.  ist  =  0,872  bei  18°. 

M  arg  a rins.  Aelherin,  wie  die  vorigen  dargestellt  und  gereinigt;  ist 
bei  gewohnl.  Temp.  fest,  kryst.  in  perlmutterglänzeuden  4seiligen  Nadeln; 
schmilzt  zwischen  den  Fingern. 

Margarins.  Methylen  verhalt  sich  ganz  eben  so. 

Oels.  Ae  t  herin  ist  flüssig,  farblos;  spec.  Gew.  =  0,871  bei  18°. 
Lebrigens  besitzt  es  die  Eigenschaften  der  vorigen.  Salpeters.  Quecksilber- 
oxydul  wirkt  eigentümlich  darauf  ein.  Bringt  man  nämlich  10  —  12  Th, 
ölsaures  Aetherin  mit  1  Th.  Salpeters.  Quecksilberoxydul  zusammen,  so  zei°t 
sich  keine  V  eränderung,  als  eine  etwas  gelbliche  Färbung;  verseift  man  aber 
nach  24  St.  mit  einer  alkoholischen  Kalilösung  und  neutralisirt  die  Seife  mit 
einer  Säure,  so  wird  Elaidins.  ausgefällt.  Reine  Oels.  (aus  Fett  oder  Oli¬ 
venöl)  verwandelt  sich  plötzlich  in  Elaidins.  (die  sogenannte  Oels.  aus  Leinöl, 
zeigt  nichts  ähnliches)- 

Oels.  Methylen  ist  dem  vorigen  ähnlich,  wird  auch  von  Salpeters. 
Quecksilberoxydul  in  elaidins.  Methylen  verändert.  Spec.  Gew.  =  0,879 
bei  18°,  (Ali  ft.  de  Ch.  et  de  Pli.  1837.  Juttl.  p.  294  —  300). 


ß  Ui  iure  ülittl)<r  Hungern 
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Honi  gs. 


Du  MeniL  macht  auf  die  drei 
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deutlichen  Epochen  aufmerksam,  welche  sich  zeigen,  wenn  man  Sämhonig  mit 
der  Hälfte  Wasser  mischt.  Zuerst  erscheint  ein  voluminöser  Schaum,  ist  die: 
ser  bei  stets  bewahrtem  massigem  Aufwallen  der  Flüssigkeit  abgenommen,  so 
kommt  eine  kurze  Zeit  hindurch  keiner  mehr,  nähert  sich  die  Masse  aber  der 
Syrupsconsistenz,  so  sieht  man  dicke  braune  Häute  entstehen,  die  ebenfalls 
entfernt  werden,  endlich  lässt  sich  noch  ein  weisslicher  leichter  Schaum  blicken 
^welcher  anzeigt,  dass  es  Zeit  ist,  den  ungereinigten  Honig  auf  ein,  vorher 
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liefen  eiltet  es  wollenes  Seihetuch  zu  giessen.  Hier  läuft  nun  Alles  bis  auf 
ungefähr  -$■  des  Ganzen  klar  durch  und  ist  zum  Gebrauch  fertig.  W  as  auf- 
dem  Tuch  blieb,  spiihlt  man  mit  kaltem  Wasser  aus,  mischt  dieses  dem 
Schaum  hinzu,  lässt  die  diinne  Flüssigkeit  eine  Nacht  stehen,  und  bringt  sel¬ 
bige,  ohne  sie  stark  zu  bewegen,  auf  ein  Colatorium,  welches  das  Ganze  auf 
einmal  fassen  kann.  Es  läuft  nun  unaufhaltsam  ein  braunes,  dem  Malaga 
ähnliches  sehr  klares  Honigwasser  durch,  das  nur  noch  eingekocht  zu  werden 
braucht.  Der  Rückstand  lässt  sich  noch  auf  Wachs  benutzen.  ( Pliarm . 
Zeit.  No.  19). 

Enteneieröl  stellte  Geiselkr  nach  seinem  früher  für  Hühnereieröl 
angegebenen  Verfahren  durch  Ausziehung  der  Dotter  mit  Aether,  Verdampfung 
des  Aethers  und  Behandlung  des  Rückstands  mit  Alkohol  dar.  Es  betrug 
aus  6  Dottern  (6y  Unz.  wägend)  6  Drachmen,  war  dunkelgelber,  aber  weni¬ 
ger  consistent,  als  Hühnereieröl,  zeigte  auch  nicht  den  eigenthümlichen  Geruch 
dieses  letztem,  dem  es  daher  wohl  nicht  substi'uirt  werden  könnte.  (Arch. 
der  Pharm.  XI.  p.  173). 

Xanthoxy&im  diabetischen  Harn  will  Jackson  bei  einem  Mann 
gefunden  haben ,  der  in  Folge  einer  Rückenverletzung  von  Diabetes  be¬ 
fallen  wurde;  der  Harn  bildete  nämlich  einen  grauen,  in  warmem  W.  leicht 
löslichen,  sauer  reagirenden ,  in  Salpeters,  mit  gelber  Farbe  löslichen  und 
durch  kohlens.  Natron  aus  dieser  Lösung  gelb  fällbaren  Bodensatz.  ( Arch . 
der  Pharm.  XI.  p.  182). 


Verfälschung  des  Galmei.  Brett  hat  gefunden,  dass  man  in 
England  statt  Galmeipulver  ein  Machwerk  zu  verkaufen  pflegt,  welches  aus 
78  —  87t  p.  c.  Schwefels.  Baryt,  aus  kohlens.  Kalk,  Eisenoxyd,  Schwefels. 
Blei  und  nur  Spuren  von  Zink  besteht.  Planche  bemerkt  dabei,  dass  ihm 
einmal  eine  durch  Leim  verbundene  Masse  von  Kreide,  Schiefer  und  Ziegel- 
roth  als  Galmei  vorgekommen  sei.  (Man  vergl.  Brandes  Untersuchung  in 
No.  32  des  vor.  Jahrgangs).  Pl.  erinnert  dabei  an  das  von  Henry  em¬ 
pfohlene  Prüfungsmittel;  man  soll  nämlich  den  Galmei,  er  sei  nun  kieseis. 
oder  kohlens.  Zinkoxyd  mit  Salpeters,  behandeln,  wodurch  man  in  beiden 
Fällen  eine  Lösung  von  Salpeters.  Zinkoxyd  erhält;  mit  dieser  Lösung  tränkt 
man  cirt  Stückchen  Papier  und  hisst  es  trocknen.  Dieses  Papier  wird,  dem 
Feuer  genähert,  bereits  in  einer  Entfernung  Feuer  fangen,  wo  anderes  Papier 
kaum  gebräunt  würde.  Kein  anderes  Salpeters.  Salz  zeige  diese  Erscheinung 
so  bestimmt,  wie  Salpeters.  Zinkoxvd.  ( Journ .  de  Pharm .  1837.  Oct.  p. 
521  —  522). 

Papier  d  cautbres  (Charta  cerata ,  ad  cauterium ),  Ein  Anony¬ 
mus  M.  G.  D.  giebt  dazu  folgende  Vorschrift:  Man  schmelze  bei  gelindem 
Feuer  zusammen:  2  Galipot  in  Lacrymis ,  1^-  Unc.  Ad.  suill .  lot .,  2 
Unc.  Cer.  alb.,  1~-  Unc.  Tereb.,  setze  der  geschmolzenen  Masse  im  Moment 
des  Colirens  1  Unze  Alkohol  zu  und  verbreite  das  Produkt  auf  Papier,  wie 
gewöhnlich.  (J.  de  Ph.  du  Midi .  1837.  Aout.  p.  305). 

Ol.  liyoscyami  empy  reumaticum ,  durch  Destillation  der  trocknen 
Bilsenkrautblätter  gewonnen,  ist  nach  Mörries  ein  sehr  starkes  Gift  und 
seine  Wirkung  erhöht  sich,  wenn  man  es  durch  Destill,  über  Aetzkali  reinigt. 
Es  ist  hellgelb,  ausserordentlich  flüchtig  und  von  penetrantem,  narkotischem 
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Gerüche,  der  sieh  sehr  weit  verbreitet.  (Lond.  med.  und  surg.  Journ.  1837 
bis  38.  No.  V.  ]).  100). 

Die  Soole  von  I(  odenberg  bei  Nenndorf,  welche  zu  Bädern  benutzt 
wird,  hat  Wokhlkr  untersucht;  dieselbe  entliiilt  freie  Köhlens.,  4  ihres  Vo¬ 
lumens,  Brom  und  Jod  (erst eres  in  grösserer  Menge)  an  Natrium  und  Mag- 
nium  gebunden,  aber  nicht  quantitativ  vom  \erf.  bestimmt.  Ausserdem  in 
1000  Th.  wasserfrei:  04,90  Chlornatrium ,  19,30  Schwefels.  Kalk,  14,07 
Schwefels.  Natron,  13,04  Chlormagnesium,  0,00  koblens.  Kalk,  0,13  Schwe¬ 
fels.  Kali,  0,20  Kieselerde.  Beim  Abdampfen  wird  noch  durch  gegenseitige 
Zersetzung  des  Chlormagnesiums  und  Schwefels.  Natrons  die  Ausbeute  an 
Kochsalz  vermehrt.  (Arch.  der  Pharm.  XI.  p.  297). 


Untersuchung  des  grünen  Indigs  von  G.  Schwaiitz.  Bereits 
1793  erhielt  Bancroft  aus  Calcutta,  1801  Kurrer  eine  ähnliche  Substanz, 
welche  ersterer  brusat-vert,  letzterer  grünen  Indig  nannte.  Beide  haben  damit 
Versuche  gemacht  und  kamen  zu  der  Ansicht,  dass  der  Stoff  seine  Farbe 
einer  Vermischung  von  Indig  mit  einem  gelben  Farbstoffe  verdanke.  Neuer¬ 
dings  hat  die  Soc.  ind.  de  Mulh.  durch  Cesard  in  Batavia  wieder  eine  Probe 
dieses  Farbstoffs,  welcher  von  den  Chinesen  benutzt  zu  werden  scheint,  über¬ 
schickt.  G.  Scuwartz  hat  sie  analysirt  und  in  100  gefunden:  10  Indig- 
blau,  10,4  in  W.  löslicher  gelber  Stoff,  35,3  Pflanzenleim  und  Salze,  39.2 
Indig  braun  und  5,1  Schleim.  Hiernach  ist  der  Stoff  ärmer  an  Indigblau,  als 
die  schlechteste  käufliche  Indigsorte  und  weder  für  Griin  noch  für  Blau  tech¬ 
nisch  anwendbar,  was  auch  die  angestellten  Versuche  bestätigten,  (Bull,  de 
la  Soc.  ind.  dp  Mulh,  No.  51). 


Aufbewahrung  vegetabilischer  Säfte.  Fa  YARD  empfiehlt, 
die  Flaschen,  in  denen  man  Pflanzensäfte  oder  Infusionen  auf  bewahren  will, 
mit  Caoutchouc  zuzubinden.  Planche  und  Guibourt  meinen,  die  Methode 
sei  sehr  gut,  aber  auch  nicht  besser,  als  jeder  andere  luftdichte  Verschluss, 
(J,  de  Pli.  du  Midi.  1837.  Avr.  p.  151  —  J  53). 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Polytechnisches  Centralblatt. 

4.  Jahrg.  für  1838.  No.  1—6,  mit  40  Abbildungen. 

Edward  Sang  über  Hobelmaschinen  und  Drehbänke.  —  Ueber  die 
London-Birmingliam-Eisenbabn. —  Gross,  Gebläse  mit  lieisser  Luft.  —  Ev, 
über  Walzwerke  als  Ersatz  der  Röschpochwerke.  —  Anemometer  von  W  h  e- 
wall  und  Osler.  —  Frankreichs  Production  an  Steinen,  Thon  u.  s.  w.  und 
Brennmaterialbedarf  im  J.  1836.  —  S.  Raub’s  Sicherheitsapparat  für  Dampf* 
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kessel.  —  Uri  Emmon’s  eingeleisig;e  Eisenbahn.  —  Sachsens  Industrie. — 
Die  Kaiser  Ferdinands  Nordbahn.  — ■  Gallorvay  Uber  amerikanische  Dampf- 
boote.  —  II.  Booth’s  Construction  der  Eisenbahn -Tunnel.  —  W.  Han- 
cock’s  verbesserte  Art,  Bücher  einzubinden.  —  Th.  Binn’s  Verbesserungen 
an  Dampfmaschinen  und  Eisenbahnen. —  Marsh’s  Percussionsziindröhren  für 
Kanonen.  —  Bericht  von  Fairbairn  über  den  Einfluss  kalter  und  heisser 
Luft  auf  die  Eigenschaften  des  Boheisens.  —  Schäuffelen’s  Heizapparat. 
—  Die  Kalköfen  zu  Closeburn,  von  Monteath.  —  Versuche  mit  verschie¬ 
denen  Beleuchtungsmitteln,  von  Volil.  —  Zur  Verfertigung  von  Papiermache- 
Gegenständen.  —  Jegel’s  Caoutchouc-Fabnkate.  —  W  h  ea  t  es  t  o  ne’s  elec- 
trischer  Telegraph.  —  Nachtheilige  Wirkungen  des  Braunsleinstaubs.  —  Mi¬ 
schungen  zu  grünem  und  rothen  Feuer  von  An t hon.  - —  Unschädlichkeit  des 
Meilerdampfs.  —  Cellier’s  pat.  Tuchrauhmaschine. — -  Cazali’s  and  Cor- 
dier’s  Appreturmethode.  - —  Geronte’s  Fabrikation  von  Druckcylindern  zu 
Walzendruckniaschinen.  —  Die  Magdebürg-Köthen-Halle-Leipziger  Eisenbahn¬ 
gesellschaft.  —  J.  Perkin’s  Verbesserungen  an  Dampfmaschinen-  —  Har- 
rison^s  verb.  Dampfwagen.  —  Hainguerlot  über  den  Zusammenhang  zwi¬ 
schen  Zugkraft  und  Geschwindigkeit  auf  Kanälen.  —  Eisenbahn  von  Slrass- 
burg  nach  Basel  und  Eisenbahnen  des  Eisass.  —  Thierrv’s  Bericht  über 
die  allgemeine  Feuerspritzenprobe  zu  Mühlhausen.  —  G.  Sch  wart  z  über 
grünen  Indig.  —  V.  Kirn  über  die  Raumverhältnisse  der  gebräuchlichsten, 
auf  Holzfeuerung  eingerichteten  Glasofen  und  Glashäfen.  —  Gebrannte  Thon- 

O  O 

Scherben  als  Klärmittel  für  trüben  Wein  und  Essig.  —  Ueber  Brennmateria¬ 


lien  von  Bert  hier,  Junker,  Regnault  und  Sau  vages. 


J  a  m  i  n  e  t 


Cornet’s  Filtrirapparate  für  Wasser.  —  WintePs  Waschmaschine.  — 
Johnson  über  das  Ausbringen  des  Palladiums  in  Brasilien.  —  Verbesserun- 
gen  in  der  Stahl-  und  Eisenfabrikation,  von  Boy  den.  —  Forstner’s  Ver¬ 
fahren  Gele  zu  rafliniren.  —  Leitenberger’s  Modeldruckmaschine. —  Ueber 
Eisenverbesserungsmittel  von  Engelhardt, —  Le infelder’s  Verbesserungen 
an  Schuhen  und  Stiefeln.  - —  Erkennungsmittel  kleberhaltigen  Stärkmehls.  — • 
Darstellung  von  Copalfirniss  ,  nach  B  ö  1 1  g  e  r.  —  Heil  m  a  n  n’s  mechanischer 
Webstuhl  mit  mechanischem  Tempel.  —  Ri  s ler  und  Dixon  Spindelbank, 
genannt  mechpir  (DochtuiaschineJ.  —  Thilorier’s  Maschine  zum  Zusam* 
menpressen  von  Gasen.  —  Bereitung  des  Vitium  Anlimonii  ini  Grossen  nach 
A.  Werner.  —  Ideen  über  Verbesserung  der  Zimmerheizung,  von G,  Osann. 
—  Bleierne  Röhren, 


Diese  verbreitetste  gewerbliche  Zeitschrift  kostet  jährlich  nur  3  Thlr.  12  Gr. 
Leipzig  den  31.  Januar  1838. 

Leopold  Voss. 


Gesuch. 

Es  werden  die  Jahrgänge  1833  bis  1837  des  polytechnischen  Journals 
von  Ding  ler  billig;  zu  kaufen  gesucht,  Veikaufslustige  belieben  ihre  For- 

Briickner,  Lampe  &  Comp,  in  Leipzig  anzuzeigen. 


derung  den  Herren 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 


J.l)arnutceuti*cl)t* 


Central 

10.  Februar 


INHALT.  Klementaranalysen  «los  Stärkmelds  in  seinen  verschiedenen 
Aggregationszuständen  und  in  seiner  Verbindung  mit  Bleioxyd,  von  Payen.  — 
Phosphoroxyd  und  dessen  Verbindung  mit  Phosphorsäure  von  le  Verrier. 

Kl.  Mitth.  Neue  Zinklegirung.  —  Therme  von  Baden  im  Aargau.  — 
Zusammensetzung  der  Schwefelquellen  von  Patradzik,  Aidipso  und  den  Therino- 
pylen  von  Griechenland,  von  Länderer.  —  K  1  e  p  p  e  r  b  e  i  n’s  Magenpflaster. 
—  Freie  Säure  des  Bluts.  —  Geschrei  des  Zinns,  Zinks  und  Cadmiums.  — 
Käufliches  Steinöl,  ohne  Destill,  wasserhell  zu  machen. 


Elementaranalysen  des  Stiirkmehls  in  seinen  verschiedenen  Aggrega- 
tionszustanden  und  in  seiner  Verbindung  mit  Bleioxyd,  von 
Payen. 

Der  Verf.  führt  in  dieser  Abhandlung  den  Beweis  fiir  seine  schon  frü¬ 
her  ausgesprochene  Ansicht,  dass  alles,  was  man  als  Hüllensubslanz  und 
innere  Substanz,  als  Amidin  und  als  Amidine  u.  s.  w.  unterschieden  hat, 
nichts  sei ,  als  ein  und  derselbe  Stoff,  nur  von  verschiedener  Cohäsion ;  dass 
sich  diese  Cohäsion  durch  verschiedene  Mittel,  Reiben  mit  AVasser,  Wärme 
und  dergl.  bis  zur  Auflösung,  ja  durch  Diastase,  Schwefels.,  Alkalien  bis 
dahin  treiben  lässt,  dass  alle  Spur  der  Organisation,  alle  Contraclibililät,  ja 
selbst  das  eigentümliche  Arerhalten  zu  Jod  verschwindet,  ohue  dass  sich  die 
Zusammensetzung  und  das  Atomgewicht,  das  Verhalten  gegen  polarisirtes  Licht 
und  selbst  die  Fähigkeit,  in  Zucker  verwandelt  zu  werden,  änderten.  Es 
muss  hier  wiederholt  werden,  dass  wenn  der  Arerf.  hiernach  die  Identität  des 
Stärkmehls  mit  dem  Dextrin  ausspricht,  der  Name  Dextrin  von  ihm  nur  dem 
durch  Diastase,  Schwefels,  u.  dergl.  vollkommen  auflöslioh  gemachten,  aber 
noch  nicht  in  Zucker  und  Gummi  verwandelten  Stärkmehl  zukommt. 

Mit  AA^eglassung  einiger  vorläufigen,  wegen  unvollkommener  Austrock¬ 
nung  nicht  genauen  Analysen,  welche  indessen  schon  die  Udbereinstimmung 
ö.  Jahrgang.  ^ 
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der  löslichen  und  unlöslichen  Stärkmehlsubstanz  zeigen,  lassen  wir  die  Ana¬ 
lysen  des  Verf.  folgen :  . 

Cohiirentesler  Stärkmeldtheil. 


Getrocknet : 

Hei  75—80°  an  Bei 

140-150° 

Bei  100°  im 

der  Luft.  im  Vacuo. 

Vacuo. 

‘  C 

40,073 

45,3 

44,493, 

II 

6,142 

5,9 

6,127 

0 

50,585- 

48,8 

49,380 

100,000 

100,0 

100,000 

Löslicher  Stärkmehltheil , 

bei  100°  im  Vacuo  getrocknet. 

von  Kartoffeln. 

von  Maranta  arunäinacea. 

C  44,27 

44;3 

II  6,27 

6,2 

0  49,46 

49,5 

100,00 

100,0 

Stärk  mehl  überhaupt,  durch 

\V.  und  Alkohol 

gereinigt. 

Von  Kartoffeln. 

Von  Hirse. 

An  der  Luft  bei  75°,  dann  Im  Vacuo  bei  100°  Bei  80°  an  der  Luft 


im  Vacuo  b.  140 — 445  getr. 
C  45,69 

H  6,37 

0  47,94 


getrocknet. 

43,81 

6,10 

50,09 


getrocknet. 

43,56 

6,50 

49,94 


100,00 


von  Bohnen. 


100,00  100,06 

von  Maranta  arunäinacea. 
Bei  80°  an  der  Luft  getr.  Bei  80°  an  der  Luft  getr. 

C  43,165  43,51 

H  6,125  6,35 

0  51,31  50,14 


100,000 

Leiocome. 


100,00 

Gomme  äextrinc . 


Bei  80°  ; 

m  der  Luft  getr. 

Bei  80c 

’  an  der  Luft  getr 

C 

43,16 

44,27 

H 

6,21 

6,27 

0 

51,63 

49,46 

100,00 

100,00 

Löslich  gemachtes  Stärkmehl  (Dextrin) 

Rechnung. 

1. 

2. 

C 

43,57 

43,00 

44,91 

H 

6,11 

6,17 

H  2  o 

6,11 

0 

,50,32 

50,83 

0,„ 

48,98 

100,00 

100,00 

100,00 
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Hierzu  sind  folgende  Bemerkungen  zu  machen  : 

I)je  Trennung  des  cnhiirentesten  Stärkinehllheils 
dem  löslichen  geschah  auf  bekannte  Art  durch  Reiben  des  Stärkmehls  mit 
kaltem  und  heissem  Wasser.  A  on  den  3  angeführten  Analysen  des  ersteren 
ist  nur  die  erste  und  die  letzte  direct  angestellt,  die  zweite  aber  daraus  be¬ 
rechnet,  dass  die  bei  80 J  an  der  Luft  getrocknete  Substanz  im  Yacuo  bei 
140 5  noch  5  p.  c.  verlor.  Das  bei  80 3  an  der  Luft  getrocknete  Stärkmehl 
von  Hirse  und  das  von  Bohnen  verloren  im  Yacuo  bei  100°,  ersteres  noch 
2,  letzteres  nahe  3  p.  c\,  wonach  die  Zusammensetzung  sich  der  des  Kar- 
toffelstärkmehls  noch  näher  anschliesst;  auch  das  St.  der  Maranta  (Arrow- 
Root)  verlor  noch  1,85  p.  c. 

Unter  Leiocome  wird  ein  im  Handel  vorkommendes  Präparat  verstanden, 
welches  durch  Rösten  des  Stärkmehls  in  Cylindern  bis  zur  gelbbraunen  Farbe 
bereitet  und  im  Zeugdruck  u.  s.  w.  stark  gebraucht  wird.  Seine  Körner  sind 
nicht  geplatzt,  nur  der  Hilus  sehr  aufgetrieben;  durch  Waschen  mit  Alkohol 
lässt  sich  der  Farbstoff  entfernen.  Es  löst  sich  fast  gänzlich  in  Wasser  und 
lässt  sich  durch  mehrmaliges  Wiederauflösen  farblos  und  durchscheinend  er¬ 
halten.  Das  bei  80°  an  der  Luft  getrocknete  Leiocome  verliert  bei  100°  im 
Yacuo  noch  2,5  p.  c. 

Gommc  dextrine  ist  ein  ähnliches,  nur  weniger  gefärbtes  und  noch  lös¬ 
licheres  Produkt.  —  Yon  den  beiden  als  lösliches  Stärkmehl  (Dextrin)  be- 
zeichneten  Substanzen  wurde  die  erste  nach  Biox  (amidon  soluble  a  froid ) 
bereitet,  indem  man  das  Stärkmehl  mit ,  seinem  gleichen  Gewicht  Schwefels, 
vereinigte,  dann  ~  Vol.  W.  hinzurührte,  1  St.  stehen  liess,  lOmal  hinter*  ' 
einander  durch  Alkohol  fällte  und  wieder  mit  W.  anrührle,  endlich  auflöste 
filtrirte,  abdampfte,  den  Rückstand  zerrieb  und  bei  10CU  im  Yacuo  trocknete. 
Die  Substanz  No.  2  wurde  so  dargestellt,  dass  man  das  Stärkmehl  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichts  Aetzkali  oder  Aetznatron  (in  20  Th.  W.  gelöst)  an¬ 
rührte,  10  —  12  St.  auf  50  —  60J  erwärmte  (unter  öfterem  Umschütteln), 
dann  mit  dem  Fällen  durch  Alkohol  u.  s.  w.  fortfuhr,  wie  vorhin.  Alle 
analvsirten  Substanzen  sind  also  (bei  100J  im  Yacuo  getrocknet)  nach  der 
von  Bkkzklils  angenommenen  Formel  C  ,  2  11  20  0,0  zusammengesetzt. 

Es  blieb  nur  noch  übrig,  das  Atomgewicht  des  Dextrins  mit  dem  für  das 
Stärkmehl  angenommenen  zu  vergleichen. 

Eine  bei  -f-  24°  gesättigte  Auflösung  von  Dextrin  in  Alkohol  von  56 
p.  c.  setzt  beim  Erkalten  einen  hydratischen  Niederschlag  ab,  der  sich  beim 
Erwärmen  und  Umschütteln  wieder  löst.  Die  Lösung  wird  von  absolutem 
Alkohol  gefällt.  Weder  durch  wässrige  noch  geistige  Lösungen  von  essigs. 
Blei  wird  diese  Lösung  gefällt.  —  Setzt  man  zu  einer  verd.  Lösung  von 
Bleizucker  in  W.  Ammoniak  im  Uebersehuss  und  iiltrirt,  so  setzen  sich  nach 

6  * 


(arnidin  insoluble)  von 


\ 
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einiger  Zeit  feine  glänzende  Krvstal  ln  adeln  ab,  die  sieb  concentriscb  grupp  Iren ; 
eine  conc.  Bleizuckerlösung  lässt  bei  Ammoniakzusatz  sogleich  einen  krvstall. 
N.  fallen ,  der  sich  aber  durch  Wasserzusatz  und  Erwärmung  wieder  löst, 
worauf  die  Fluss,  wie  oben  langsam  krystallisirt;  eine  alkoholische  Lösung 
Von  Bleizucker  wird  von  Ammoniak  so  reichlich  gefällt ,  dass  das  Ganze  ge¬ 
steht,  die  Masse  besteht  aber  aus  denselben  feinen  Nadeln,  welche  sich  bei 
80°  unter  Ausschluss  der  Luft  wieder  auflösen  lassen.  Sowohl  diese  ammo- 

\ 

niakalischen  Lösungen  (vor  oder  nach  der  Kristallisation) ,  als  die  Krvstalle, 
wenn  man  sie  in  W.  löst  ,  ehe  sie  noch  durch  Waschen  und  Trocknen  ihr 
Ammoniak  verloren  haben,  fallen  die  Dextrinlösungen  reichlich  weiss,  in  Es¬ 
sigsäure  löslich  (nicht  die  wässr.  Lösungen  von  Rohrzucker  oder  Slärkezucker, 
aber  ebenfalls  die  alkoholische  Lösung  von  Stärkezucker).  Die  Anwendung 
dieser  ammoniakalischen  Bleilösung  bot  also  ein  gutes  Mittel  dar,  sich  die 
Verbindungen  des  Dextrins  mit  Bleioxyd  zu  verschaffen. 

Die  Verbindung,  welche  man  erhält,  wenn  man  die  Dextrinlösung  in 
einen  Ueberschuss  der  Bleilösung  giesst,  den  N.  wäscht  und  bei  50°  imVa- 
cuo  trocknet,  enthält  57,8  p.  c.  Bleioxyd,  woraus  das  Atomgewicht  des  Dex¬ 
trins  =  1018,1.  Die  Formel  Cl2  H  20  0,0  gieht  2020;  daher  die  Ver¬ 
bindung  eine  basische  ist.  —  Die  neutrale  wird  erhalten,  wenn  man  die 
wässrige  ammoniakalische  Bleilösung  in  der  Kälte  allmählig  zur  Dextrinlösung 
setzt,  bis  der  N.  auch  beim  Schütteln  bleibt,  aber  nicht  mehr  als  etwa  die 
Hälfte  des  in  der  Lösung  enthaltenen  Dextrins  gefällt  ist.  Der  abfiltrirte  N. 
gieht  beim  Waschen  mit  W.  abnehmende  Mengen  von  neutralem  und  sauren 
Dextrinat  (welche  Verbindung  in  der  über  dem  N.  stehenden  Flüssigk.  ent- 
'  halten  ist)  ab,  Man  kann  die  neutrale  Verbindung  nur  so  rein  erhalten, 
dass  man  den  N.  in  der  Wärme  auflöst,  die  Lösung  in  der  Retorte  abraucht, 
bis  ihr  Kochpunkt  ==  115°  ist,  erkalten  lasst,  durch  Ammoniak  im  Ueber- 

9 

schuss  fällt,  den  N.  wäscht  und  trocknet.  Vollkommener  Ausschluss  der 
Köhlens,  ist  bei  allen  diesen  Arbeiten  nöthig;  man  muss  sie  daher  in  einem 
verschlossenen  Raume  vornehmen,  in  dem  viel  Kalkhydrat  ausgebreitet  ist, 
auch  die  Gelasse  nach  jeder  Manipulation  wieder  mit  Glocken  bedecken,  die 
man  durch  eine  Aetznatronlösung  sperrt.  Die  neutrale,  bei  100°  völlig  ge¬ 
trocknete  Verbindung  enthält  40,07  p.  c.  Bleioxyd,  woraus  das  Atomgewicht 
des  Dextrins  =  2080.  — -  Die  in  der  über  dem  vorigen  N.  stehenden  Flüs- 
sigkeit  enthaltene  Verbindung  wird  durch  Alkohol  ausgefällt.  Sie  enthält 
10,17  p.  c.  Bleioxyd,  also  6  At.  Dextrin  auf  1  Bleioxyd,  w^enn  man  sie 
nicht  als  eine  Auflösung  der  neutralen  Verbindung  in  überschüssigem  Dextrin 
ansehen  will. 

Holzgeist  von  97°  an  Gay-Lussacs  Aräom.  lässt  sich  mit  der  Auflö¬ 
sung  des  Dextrins  in  Alkohol  von  56  p.  c.  bei  -J-  24°  in  allen  Verhält- 
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nissen  mischen;  die  Mischung  wird  aber  durch  amuioniakalische  Bleilösung' 
gefallt.  Auch  die  unmittelbare  Lösung  des  Dextrins  in  Holzgeist  wird  vou 
ammoniak.  Bleilösung  gefällt,  doch  ist  der  N.  im  Lebersehuss  der  Dextrin- 
liisung  auflöslich;  beim  Erkalten  setzt  sich  ein  Theil  des  Dextrins  in  Flocken 
ab.  —  Sättigt  man  Holzgeist  mit  Bant,  lässt  das  Barythydrat  auskrystalli- 
siren  und  verdünnt  die  überstellende  Fliiss.  mit  ihrem  Vol.  AV. ,  so  erhält 
man  eine  Lösung,  welche  die  alkoholische  Dextrinlösung  fallt.  Der  N.  ist 
in  AV.  löslich.  Der  A  erf.  stellte  sich  ein  Barvtdextrinat  dar,  indem  er  eine 
Aull,  von  Dextrin  in  Alkohol  ron  50  oder  Holzgeist  von  50  p.  c.  mit  der 


erwähnten  Barvtlösung  fällte 


den  N.  mit  sorgfältiger  Ausschliessung  der 

co  o 


Köhlens,  wusch,  dann  mehrfach  in  Filterpapier  einschlug,  0  —  8  Stunden 
liegen  liess,  darauf  herausnahm  und  im  Vaeuo  oder  einem  kohlensäurefreien 
Luftstrome  trocknete.  Die  Verbindung  hält  übrigens  das  W.  sehr  hartnäckig 
zurück;  die  bei  100°  getrocknete  enthielt  noch  10,  die  bei  140°  getrocknete 
noch  7  At.  AV. ;  nur  durch  mehrmaligen  Zusatz  von  Holzgeist  und  allmäh- 
lige  Erhitzung  auf  180°,  welche  Temper,  man  dann  24  St.  andauern  liess, 
worauf  man  zerrieb  und  die  Trocknung  wiederholte,  kam  man  dahin,  dass 
«ich  die  Verbindung  nicht  mehr  aufblähte  und  alles  \V.  abgab,  wodurch  sie 
übrigens  weder  ihre  Auflöslichkeit  noch  ihre  übrigen  Eigenschaften  verlor. 
Die  so  getrocknete  Verbindung  enthielt  31,8  p.  c.  Baryt,  woraus  das  Atom¬ 
gewicht  des  Dextrins  =  2049. 

So  gut  diese  Resultate  übereinstimmen,  hielt  der  Verf.  doch  noch  die 
Bestätigung  durch  Elementaranalvsen  fiir  nöthig.  Die  zuerst  mit  dem  basi- 
sehen  und  dem  neutralen  Bleidextrinat  angestellten  Analysen  schienen  auch 
die  Formeln:  C12  H  2  0  0  1  0  -f-  2  Pb  0  und  C12  H20  O10  -f-  Pb  0 
zu  bestätigen'.  —  Dumas  war  indessen  der  Ansicht,  dass,  so  wie  der  freie 

O 

Rohrzucker  bei  Verbindung  mit  Basen  1  At.  W.  abgebe,  diess  wohl  auch 
hier  der  Fall  sein  könne  ,  so  dass  Dextrin  und  Stärkmehl  im  freien  Zustande 
dem  verbundenen  (wasserfreien)  Rohrzucker  isomerisch  wären,  im  verbundenen 
Zustande  aber  1  At.  AV.  weniger  enthielten.  Der  Verf.  analysirte  demnach 
das  bei  180°  im  Aracuo  getrocknete  Bleidextrinat  und  fand: 

C  19,2  12  =.  918,24  19,45 

H  2,4  18  =  112,5  2,38 

0  19,3  9  =  900,0  19,17 

Pb  0  59,1  2  =  2789,0 


59,0 


100,0 


4719,79  100,0 

Man  bereitete  sich  nun  auch  ein  basisches  Bleioxydamylat,  indem  man 
2  Gr.  Stärkmehl  mit  250  Gr.  AV.  zum  Sieden  erhitzte,  dieses  29  Minuten 
(unter  Ersatz  des  verdampfenden  AV.)  fortsetzte,  liltrirte,  die  Fluss,  durch 
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ammoniakalisclie  Bleilösung  füllte,  den  N.  wusch  und  im  Aacuo  bei  180° 
trocknete.  Zwei  Versuche  gaben  folgende  Resultate: 

C  21,3  20,7 

H  2,6  2,5 

0  21,2  20,2 

Pb  0  54,8  56,4 

Die  Verhältnisse  von  C,  II  und  0  entsprechen  der  Formel  C12  HlS  0  9, 
aber  die  geringe  Menge  des  Bleioxyds  zeigt,  dass  wahrscheinlich  ein  neutrales 
Ainylat  beigemengt  war,  wie  auch  Berzelius  bei  seinen  Versuchen  fand. 
Indessen  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  auf  folgende  Art  das  basische  Ainylat 
rein  darzustellen:  Man  erwärmt  10  Gr.  reines  Stärkmehl  mit  1200  Gr. 
W.  unter  Umriihren  bis  100 J,  filtrirt ,  erhitzt  das  Filtrat  zum  Kochen,  setzt 
20  cub.  cent.  Ammoniak  (vorläufig  mit  40  cub.  cent.  AV.  verdünnt)  zu  und 
schüttet  dann  das  Ganze  unter  ümriihren  in  einen  üeberschuss  einer  klaren 
ammoniakalischen  Bleilösung,  welche  aus  30  Gr.  Bleizucker,  200  Gr.  AV. 
und  5  Gr.  Ammoniak  besteht*.  Die  Anwesenheit  des  essigs.  Ammoniaks 
macht  das  basisch  essigsaure  Blei  trotz  des  Ammoniaküberschusses 
beständig,  und  letzterer  verhindert  wieder  die  Bildung  von  neutralem 
essigsaurem  Blei.  Man  lässt  das  basische  Amvlat  sich  absetzen,  decan- 
tirt  nach  einer  Stunde,  giesst  kochendes  AV.  auf  und  wiederholt  diess  4mal 
stets  in  verschlossenen  Gefässen.  Man  bringt  nun  den  N.  auf  ein  ausge- 
waschenes  Filter  und  wäscht  4mal  mit  kochendem  W.  aus,  so,  dass  man 
das  neue  AV.  allemal  auf  das  Filter  bringt,  ehe  noch  die  vorige  Menge  so 
ganz  abgelaufen  ist,  dass  der  N.  sich  zusammenziehen  und  Spalten  bekommen 
könnte;  auch  diess  muss  unter  einer  Glocke  geschehen,  von  der  man  die 
Köhlens,  abhält.  Hierauf  lässt  man  2  —  3  Stunden  lang  abtropfen,  schlägt 
dann  das  Filter  in  12faches  Fliesspapier  und  trocknet  endlich  den  N.  im 
Aacuo,  zuerst  über  Aetzkali,  dann,  nachdem  man  ihn  pulverisirt  hat,  ohne 
dieses,  wobei  man  die  Temp.  bis  18°  steigert.  Die  so  erhaltene  Arerbindung 
giebt  ganz  constante  Resultate;  sie  besteht  nämlich  aus: 


c 

19,68 

12 

=  918,24 

19,45 

H 

237 

18 

=  112,5 

2,38 

0 

19,07 

9 

=  900,0 

19,17 

Pb  0 

58,90 

2 

—  2789,0 

59,0 

100,00 

4719,74 

100,0 

Auf  ganz  gleiche  Art  stellt  man  sich  das  reine  basische  Dextrinat  dar,  nur 
dass  man  zu  Auflösung  des  Dextrins  weniger  AAr.  verwendet. 


0  Sie  enthalt  dann  1  At.  bas.  essigs.  Blei,  2  At.  essigs.  Ammoniak  ,  1  At. 
überschüssiges  Ammoniak. 


l 
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Es  ist  also  hiernach  erwiesen:  dass  das  Stärkniehl  (sein  Ursprung  sei, 
welcher  er  wolle)  in  seinen  verschiedensten  Aggregationszuständen  stets  die- 
selbe  Zusammensetzung*  zeigt  ,  seihst  dann  ,  wenn  durch  die  gänzliche  Auflö¬ 
sung  der  Cohärenz  schon  die  Fähigkeit,  durch  Jod,  Metallsalze  u.  s.  w.  ge¬ 
fallt  zu  werden  verloren  gegangen  ist;  dass  Dextrin  (im  Sinne  Pa  Yens)  nur 
Stärkmehl  in  völlig  aufgelöster  (desorganisier)  Form,  also  nicht  dem  Stärk¬ 
mehl  isomerisch,  sondern  mit  ihm  identisch  ist;  dass  endlich  die  Formel  des 
freien  Stärkmehls  CI2  II  20  ^io>  d.  h.  mit  der  des  wasserfreien  Rohr¬ 
zuckers  gleich  ist ,  aber  hei  Verbindung  mit  Basen  durch  Verlust  von  I  At. 
W  .  =  C12  D  ,  a  09  wird.  (Ann.  da  Ch.  et  de  PImjs.  1837.  Julll. 
p.  225  —  257). 


(Jeher  Phosphoroxyd  und  dessen  Verbindung  mit  Phosphorsaurc  von 

la  Verheer. 

Der  \  erf.  zeigt  in  folgender  Abhandlung,  wie  man  verfahren  müsse, 
um  ein  Phosphoroxyd  von  constanter  Zusammensetzung  zu  erhalten,  und 
welche  Eigenschaft  das  so  erhaltene  Phosphoroxyd  habe;  dass  dieses  'Phos¬ 
phoroxyd  halb  so  viel  Sauerstoff  enthalte,  als  die  unterphosphorige  Säure, 
übrigens  fällig  sei,  sich  mit  starken  Basen  zu  verbinden  und  mit  der  Phos¬ 
phorsäure  eine  der  sogenannten  Unterphosphors,  oder  phosphatischen  S.  analoge 
Verbindung  eingehe. 

Darstellung  des  Phosphoroxyds.  Man  nimmt  gläserne  Ballons 
von  etwa  1  Litre  Capacität,  mit  Hälsen  von  etwa  1  Decim.  Länge  und  2f 
Centim.  Weite;  bringt  in  jede  etwas  Phospliorchloriir,  dann  getrockneten  und 
in  Stücken  von  ^  Gr.  Gewicht  zerschnittenen  Phosphor  in  hinreichender  Menge, 
um  eine  2  Centim.  dicke  Lage  auf  dem  Boden  des  Ballons  zu  bilden  und 
endlich  wieder  so  viel  Phosphorchlorür ,  dass  der  Phosphor  von  einer  Schicht 
Flüssigkeit  bedeckt  erscheint.  So  lässt  man  die  Ballons  (von  denen  etwa  20 
erforderlich  sind,  um  2  Gr.  Phosphoroxyd  zu  erhalten)  offen  an  der  Luft 
stehen.  —  Nach  24  St.  oder  etwas  später  bemerkt  man  auf  der  Flüssigkeit 
eine  dicke  weisse  Schicht  phosphatischer  S.,  uuter  dem  Phosphor  aber,  und 
diesem  sowohl  als  dem  Boden  des  Ballons  anhängend,  eine  gelbe  Substanz, 
welche  eine  Verbindung  des  Phosphoroxyds  mit  Phosphors,  ist.  24  Stunden 
nach  dem  ersten  Erscheinen  der  weissen  Kruste  scheint  gewöhnlich  die  Bil- , 
düng  von  phosphors.  Phosphoroxyd  ihr  Maximum  erreicht  zu  haben.  Man 
decantirt  dann  das  Phosphorchlorür,  um  es  wieder  zu  benutzen,  löst  die  Phos- 
phorstücke  vom  Boden  des  Ballons  und  lässt  sie  nach  und  nach  in  kaltes  W. 
fallen,  damit  die  bei  Auflösung  der  Phosphors,  und  des  Pliosplioichloiiirs 
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entwickelte  Wärme  nicht  so  sehr  steige,  mn  das  phosphors,  Phorphoroxyd 
zu  zersetzen.  Bald  färbt  sich  das  W.  von  dem  aufgelösten  phosphors.  Phos¬ 
phoroxyd  gelb;  man  decantirt,  filtrirt  den  suspendirten  Phosphor  ab  und  er¬ 
wärmt  die  klare  gelbe  Lösung  bei  80°,  wo  sie  das  Phosphoroxyd  als  Hydrat 
in  feinen  gelben  Flocken  fallen  lässt.  Man  filtrirt,  wäscht  mit  heissem  W. 
aus,  nimmt  das  Hvdrat  noch  feucht  vom  Filter  und  trocknet  es  in  einer  Por- 
zellanschale  im  Vacuo  neben  Schwefelsäure;  dabei  geht  mit  der  Feuchtigkeit 
auch  das  Hydratwasser  fort  141  d  man  hat  reines ,  wasserfreies  Phosphoroxyd. 
Leitet  man  die  Austrocknung  sehr  langsam,  so  zieht  sich  das  Hydrat  all- 
mählig  zu  rothen,  zuweilen  krystallinischen  Kölnern  zusammen,  welche  beim 
Zerreiben  ein  canariengelbes  Pulver  geben.  Leitet  man  dagegen  die  Aus¬ 
trocknung  so  schnell,  dass  das  Hydrat  gefriert,  so  geht  das  W.  auf  einmal 
aus  der  Verbindung  und  man  erhält,  wenn  man  dann  das  Eis  schmelzen  lässt, 
eine  Menge  W. ,  aus  dem  das  wasserfreie  Phosphoroxyd  als  feines  gelbes 
Pulver  niederfällt.  Der  grösste  Theil  des  W.  lässt  sich  mittelst  einer  Pipette 
entfernen,  namentlich  in  der  Wärme;  der  Rest  geht  im  Vacuo  bald  fort. 

Zusammensetzung.  Man  kann  sich  durch  Auflösung  in  schwacher 
■Salpeters,  sehr  bald  überzeugen,  dass  das  so  erhaltene  Phosphoroxyd  kein 
Chlor,  und  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd,  dass  es  keinen  Wasserstoff 
zurückhält.  —  Der  Sauerstoffgehalt  wurde  aus  der  durch  Oxydation  mittelst 
schwacher  Salpeters,  erhaltenen  Menge  von  Phosphors,  berechnet.  Nach  vie¬ 
len  übereins.immenden  Versuchen  enthält  das  Phosphoroxyd  392,31  Phosphor 
und  50,26  Sauerstoff,  also : 

P  88,64  4  =  784,56  88,7 

0  11,36  1  =  100,00  11,3 

iOOTTO  884,56  100,0 

Eigenschaften.  Canariengelbes,  in  W.,  Alkohol  und  Aether  unlös¬ 
liches  Pulver.  Schwerer  als  W.  Geruch-  und  geschmacklos.  Hält  sich  in 
trockner  Luft  und  selbst  in  trocknem  Sauerstoffgas  unverändert.  Sind  diese 
Gase  aber  feucht,  so  oxydirt  es  sich  langsam  unter  schwachem  Gerüche  nach 
Phosphorwasserstoffgas;  in  keinem  Falle  leuchtet  es  im  Dunkeln,  Erhitzt 

man  es,  mit  Ausschluss  der  Luft,  auf  300°,  so  wird  es  roth,  ohne  sich  zu 
zersetzen;  über  den  Siedpunkt  des  Quecksilbers  erhitzt  zersetzt  es  sich  schnell, 
Phosphor  destillirt  über  und  ganz  weisse  Phosphors,  bleibt  zurück.  An  der 
Luft  lässt  es  sich  ziemlich  stark  erwärmen  und  entzündet  sich  erst,  wenn  es 
Phosphor  zu  entwickeln  beginnt.  Chlor  verwandelt  es  in  Phosphors,  und 

Phosphorchlorür.  Salzsäuregas  und  flüssige  Salzsäure  wirken  nicht  ein;  ent¬ 
halt  jedoch  letztere  Eisenoxyd  und  man  erhitzt  zum  Kochen,  so  wird  das 

Phosphoroxyd  zersetzt  und  ein  weisser  N.  gebildet.  Conc.  Schwefels,  ent¬ 
wickelt  beim  Erhitzen  mit  Phosphoroxyd  schweflige  S.  Salpetersäure  wirkt 
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oxydircnd.  Mit  chlors.  Kali  gemengt  bildet  das  Phosphoroxyd  ein  Gemen««», 
welches  .oft  schon  während  des  Mengens,  ohne  allen  Druck,  detonirt.  Reibt 
man  das  Phosphoroxyd  mit  Kupferoxyd  zusammen,  so  sprüht  das  Gemenge 
bei  Annäherung  einer  glühenden  Kohle  Funken  und  lässt  sehr  heisse  geschmol¬ 
zene  Kügelchen  zunick,  welche  wahrscheinlich  Phosphorkupfer  sind. 

Phosphoroxydhyd  rat  wird  auf  die  oben  angegebene  Art  erhalten;  es 
lässt  sich  ohne  Zersetzung  mit  heissem  W.  auswaschen,  aber  nicht  trocknen, 
da  es  schon  bei  gewöhnl.  Tcmp.  sein  Wasser  äbgiebt.  Dennoch  kann  man 
es  lange  in  Wasser  kochen,  ehe  es  sich  anfängt  zu  zersetzen.  Es  löst  sich 
sehr  wenig  in  W.,  die  Lösung  färbt  Kupferauflösungen  schwarz.  Es  reagirt 
auf  Lackmus  stets  etwas  sauer.  Unter  W.  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt 
zersetzt  es  sich  schnell  unter  Bildung  von  Phosphors,  und  Phosphorwasser¬ 
stoffgas.  —  Die  Bestimmung  seines  Wassergehalts  ist  sehr  schwierig.  Nach¬ 
dem  der  Verf.  die  Phosphors,  weggewaschen  hatte,  entfernte  er  das  mecha¬ 
nisch  anhängende  W.  erst  durch  gewöhnlichen,  dann  durch  absoluten  Alkohol, 
darauf  den  Alkohol  durch  rectificirten  Aether.  Das  Gemenae  des  Hydrats  mit 
Aether  wurde  sogleich  in  einen  kleinen  Ballon  gebracht,  dieser  verkorkt  und 
durch  den  Kork  zwei  Röhren  geführt,  von  denen  die  eine  einen  Strom  von 
trocknem  Wasserstoffgas  zu,  die  andere  die  Wasser-  und  Aetherdämpfe  weg 
in  Chlorcalciumröhren  leitete;  bei  einer  Temp.  von  40  —  50°  geschah  so  die 
Zersetzung  vollkommen.  DasW.  wurde  vom  Chlorcalcium  aufgenommen  und 
durch  eine  geringe  Temperaturerhöhung  der  Aether  aus  den  Chlorcalciumröhren 
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verjagt.  Der  Rückstand  im  Ballon  ist  nicht  reines  Phosphoroxyd,  sondern 
hält  von  dem  Alkohol  und  Aether  her  organische  Substanz  zurück;  man  muss 
es  daher  durch  Salpeters,  oxydiren  und  aus  der  Phosphors,  berechnen.  Nach 
diesem  Versuche  enthält  das  Phosphoroxydhydrat  79,5  Phosphoroxyd  und 
20,5  W.,  ist  also  =  P4  0  +  2  Aq. 

\  erbindun  gen  des  Phospho’roxyds  mit  Basen.  Behandelt 
man  Phosphoroxyd  mit  Ammoniak,  Kali  oder  Natron  in  wässr.  Lösung,  so 
wird  es  schnell  schwarz  und  verbindet  sich  mit  dem  Alkali;  Sättigung  durch 
eine  h.  ruft  die  frühere  Farbe  zurück.  Diese  Verbindungen  verwandeln  sich 
jedoch  auf  Kosten  des  AV.  unter  Wasserstoffgasent wicklung  in  phosphorsaure 
Salze,  wobei  überschüssiges  Phosphoroxyd  ausgeschieden  wird.  Da  sie  nun 
auch  zugleich  merklich  löslich  in  W.  sind,  kann  man  sie  nicht  gut  genauer 
studiren. 

1000  Th.  trocknes  Phosphoroxyd  absorbiren  48  —  49  Th.  trocknes 
Ammoniakgas.  Diese  \  elbindung  giebt  an  trockner  Luft  einen  Theil  ihres 
Ammoniaks  aus,  hält  aber  den  Rest  so  fest  zurück,  dass  er  nur  durch  stär¬ 
kere  Säuren  mit  Hülfe  der  Wärme  abgeschieden  werden  kann. 

Durch  eine  conc.  alkoholische  Kalilösung  wird  das  Phosphoroxyd  schnell 
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zersetzt ;  unter  Wasserstoffentwicklung  bildet  sich  phosphors.  Kali;  ist  die 
Lösung  aber  verdünnt,  so  kann  man  allmählig  eine  dem  Kali  proportionale 
Menge  von  Phosphoroxyd  darin  auflösen;  die  Lösung  ist  roth;  einüeberschuss 
von  Phosphoroxyd  wird  nicht  gelöst,  sondern  nur  braun  gefärbt. 

Man  hat  also  zwei  Kaliverbindungen,  eine  in  Alkohol  lösliche,  welche 
mehr  Kali  enthält,  und  eine  in  Alkohol  unlösliche.  Letztere  zersetzt  sich 
beim  Auswaschen  mit  Alkohol.  Dagegen  scheint  erstere  vielleicht  einer  an¬ 
nähernden  Analyse  fähig  zu  sein;  man  muss  nämlich  die  Fiüss.  in  dem  Au¬ 
genblicke  filtriren,  wo  ein  neuer  Zusatz  von  Phosphoroxyd  sie  zu  entfärben 
beginnt;  die  durchlaufende  Fliiss.  lässt  man  tropfenweise  in  verd.  Schwefels, 
fallen;  es  wird  Phosphoroxydhydrat  niederfallen  und  Schwefels.  Kali  gebildet 
werden.  Indessen  gab  diese  Methode  immer  noch  etwas  verschiedenartige 
Resultate. 

Kalkwasser  und  Barytwasser  wirken  auf  Phosphoroxyd  wie  Kali,  nur 
langsamer,  da  das  sich  bildende  unlösliche  phosphors.  Salz  den  Rest  des  Oxyds 
vor  weiterer  Einwiikuns  schützt. 


Phosphoroxyd  reducirt  Eisenoxydsalze  in  der  Wärme;  es  reducirt  ferner 
vollständig  Kupfersalze,  Silbersalze  u.  s.  w.  unter  Bildung  von  phosphors. 
Salze  und  Phosphormetallen. 

Von  dem  früher  vom  Verf.  beschriebenen  festen  Phosphorwasserstoffgas 
(Centralbl.  1836.  J >.  121)  unterscheidet  sich  das  Phosphoroxyd  bestimmt 
dadurch,  dass  es  durch  Ammoniak  geschwärzt  wird. 

Phosphorsaures  Phosplio  roxy  d,  auf  die  Eingangs  erwähnte  Art 
gewonnen,  lässt  sich  durch  Auflösung  in  W.  und  Filtration  leicht  von  über¬ 
schüssigem  Phosphor  trennen,  aber  nicht  von  Phosphorsäure,  phosphoriger  S. 
und  Salzs. ;  man  muss  es  daher  dadurch  reinigen,  dass  man  es  in  Alkohol 
löst  und  durch  Aether  aus  dieser  Lösung  fällt.  DerYerf.  wäscht  zuerst  aus 
den  Ballons  durch  Aether  die  grössere  Menge  der  freien  Säuren  fort,  behan¬ 
delt  dann  den  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol,  iiltrirt  die  Lösung  und  fällt 
sie  durch  rectiücirten  Aether.  Der  N.  wird  mit  Aether  gewaschen.  Der 
Sicherheit  wegen  wiederhole  man  die  Auflösung  in  Alkohol  und  Fällung  durch 
Aether.  Das  Produkt  wird  vom  Aether  erst  durch  eine  Pipette,  dann  im 
Yacuo  befreit. 

Die  Yerbindung  (welche  eine  kleine  Menge  organischer  Substanz  hart¬ 
näckig  zurückhält),  ist  orangefarbig,  leicht  pulverisirbar,  geruchlos,  fast  ge¬ 
schmacklos,  zieht  an  der  Luft  langsam  W.  an,  ist  im  frisch  bereiteten  Zu¬ 
stand  in  W.  und  Alkohol  löslich ,  zerlegt  sich  aber  bald  in  Phosphors,  und 
Phosphoroxyd.  Die  wässrige  Lösung  lässt  bei  gewöhnl.  Temp.  nach  einigen 
Stunden  bei  einer  Wärme  von  80°  sogleich  Phosphoroxyd liydrat  fallen.  Durch 
Alkalien  wird  die  Lösung  braun,  ohne  sich  zu  trüben;  das  gebildete  Doppel- 
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salz  wird  in  der  Wärmt*  zersetzt  und  lässt  Phosphoroxyd  in  Verbindung  mit 
einem  Theile  des  Alkali  fallen. 

Die  Analvse  der  Verbindung-  stellt  man  am  besten  so  an,  dass  man 
durch  Erwärmung:  das  Oxvd  als  Hvdrat  a:.sfällt,  schnell  abfiltrirt  und  aus- 
wäscht,  und  in  der  l'liiss.  die  Phosphors,  bestimmt;  das  abfiltrirte  Oxyd  muss 
wegen  der  anwesenden  organischen  Substanz  ebenfalls  als  Phosphors,  bestimmt 
werden.  —  Der  Sauerstoff  des  Phosphoroxyds  verhält  sich  zu  dem  der  Phos¬ 
phorsäure  nach  dem  Versuche  =  4:15,6,  einfacher  also  =  4:5;  die  Ver¬ 
bindung-  wäre  also  ein  Sesquipbosphat  =  3  P2  0  5  -f-  4  P  4  0.  —  Es 
bleibt  wünschenswert!],  diese  Verbindung  von  der  organischen  Beimischung 
vollkommen  zu  reinigen,  was  dem  Verf.  noch  nicht  gelingen  wollte. 

Phosphoroxyd  und  Aetlier.  Ehe  der  Verf.  seine  oben  angegebene 
Darstellungsweise  des  Phosphoroxyds  auffand,  befolgte  er  eine  ganz  ähnliche 
Methode,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt  des  Phosphorchloriirs  Aether 
im  wasserfreien  Zustande  angewendet  wurde.  Das  so  erhaltene  Product  unter¬ 
scheidet  sich  von  dem  reinen  Phosphoroxyd  durch  seine  Orangelarbe  und  einen 
grossen  Gehalt  an  organischer  Substanz.  Durch  Bestimmung  des  Phosphor¬ 
oxyds  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  dieser  Gehalt  constant  ist 
und  stets  9,7  p.  c.  beträgt.  Durch  kein  Mittel  lässt  sich  diese  organische 
Substanz  abscheiden.  Man  hat  also  hier  eine  förmliche  Verbindung-  vor  sich. 
Die  Verbindung  ist  dem  reinen  Phosphoroxyd  in  vielen  Stücken  ähnlich;  ihr 
Hydrat  ist  canariengelb ,  zersetzt  sich  durch  das  Gefrieren  im  Vacuo;  zersetzt 
sich  nicht  durch  Kochen  im  Wasser;  umgiebt  sich  im  Vacuo  mit  leuchtenden 
Wölkchen,  welche  verschwinden,  sobald  die  Verbindung  völlig  entwässert  ist  — 
erwärmt  aber  dann  auf  150J,  so  erscheinen  die  leuchtenden  Dämpfe  wieder, 
ohne  dass  sich  die  Substanz  an  der  Luft  entzündete.  Dabei  wird  das  Phos¬ 
phoroxyd  sowohl,  als  die  organ.  Substanz  zersetzt,  das  Product  wird  stark 
sauer  und  zuletzt  bleibt  eine  rothe,  mit  Kohle  gemengte  Substanz  zurück. 
Zündet  man  die  Verbindung  an  der  Luft  an  ,  so  verbrennt  sie  mit  kohligem 
Rückstände;  desgleichen  wenn  man  sie  in  Chlorgas  wirft.  Salpeters,  löst  die 
Verbindung  ohne  Rückstand  auf.  Mit  Alkalien  verbindet  sie  sich.  —  Der 
Verf.  hält  die  hier  mit  dem  Phosphoroxyd  verbundene  organische  Substanz  für 
Aether,  da  sich  der  Aether  bei  ihrer  Bildung  nicht  zersetzt. 

Rothes  Phosphoroxyd.  Verbrennt  man  Phosphor  an  der  Luft  oder 
unter  W.  in  einem  Strome  von  Sauerstoffgas,  so  hinterlässt  er  ein  rothes 
Gemenge  von  Phosphoroxyd  und  Phosphor.  Pki.ouzk  fand,  dass  dieser  Kör¬ 
per,  nachdem  er  den  überschüssigen  Phosphor  durch  Destill,  entfernt  hatte, 
=  P3  0  war.  Indessen  glaubt  der  Verf.,  dass  dieses  Phosphoroxyd  von 
dem  seinigen  nicht  verschieden,  sondern  nur  nicht  ganz  rein  ist.  Der  einzige 
Unterschied  beider  liegt  darin,  dass  Pklouze’s  Phosphoroxyd  sich  nicht  mit 
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lJason  verbindet.  Der  Grund  davon  liegt  in  der  hohen  Temp.j  der  es  bej 
der  Destillation  ausgesetzt  wurde.  Auch  des  Verf.  gelbes  Oxyd  wird  in  der 
Hitze  roth  und  verbindet  sich  dann  nicht  mehr  mit  Basen.  —  Der  Yerf. 
versuchte  daher  rotlies  Phosphoivxyd  mit  Vermeidung  einer  solchen  Erhitzung 
darzustellen.  Er  entzündete  eine  diinne  Schicht  Phosphor  auf  einem  Porzellan- 
Scherben;  das  so  erhaltene  Oxyd  enthielt  wenig  überschüssigen  Phosphor ,  man 
wusch  die  Phosphors,  weg,  entfernte  den  freien  Phosphor  durch  mehrmaliges 
Kochen  mit  Phosphorchloriir ,  wusch  das  Phosphoroxyd  und  trocknete  es.  — 
Das  so  erhaltene  rothe  Oxyd  stimmte  in  allen  Stücken  mit  dem  gelben  des 
Yerf.  überein  und  diejenigen  Partien ,  welche  nicht  zu  starker  Hitze  ausge¬ 
setzt  gewesen  waren,  verbanden  sich  auch  mit  Alkalien.  Die  Analyse  gab 
zwar  noch  etwas  mehr  Sauerstoff,  als  im  gelben  Oxyde,  aber  weniger,  als 
Pelouze  fand.  —  Durch  Verbrennung  des  Phosphors  scheint  man  also  das 
rothe  Oxyd  nicht  rein  erhalten  zu  können ;  wahrscheinlich  wird  etwas  Phos¬ 
phorsäure  zurüekgehaiten.  Um  es  ganz  rein  zu  haben,  müsste  man  das  reine 
gelbe  Oxyd  8  —  10  Stunden  lang  auf  300°  erhitzen. 

Zur  Bildungstheorie.  Das  Phosphorchlorür  und  der  Aether  spielen 
in  den  angeführten  Darstellungsweisen  blos  die  Rolle  des  Auflösungsmittels, 
um  die  Contactfläche  für  den  Sauerstoff  zu  vergrössern;  sie  selbst  verändern 
sich  dabei  gar  nicht.  Es  ist  ganz  klar,  dass  die  Bildung  nur  auf  Oxydation 
des  aufgelösten  Phosphors  durch  Absorption  von  Sauerstoff  beruht.  —  Da  die 
Bildung  des  phosphors.  Phosphoroxyds  erst  nach  24  St.  zu  beginnen  scheint, 
so  könnte  man  meinen,  es  bilde  sich  erst  Phosphors,  und  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  dieser  erst  die  erwähnte  Verbindung,  Dann  müsste  sich  aber  letztere 
schneller  bilden,  wenn  man  ein  schon  gebrauchtes,  also  Phosphors,  enthal¬ 
tendes,  Phosphorchlorür  anwendet,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist.  Uebrigens 
bildet  sich  bei  gewöhnlicher  Temper,  an  der  Luft  bekanntlich  keine  isolirte 
Phosphors.  —  man  muss  also  annehmen ,  dass  das  phosphors.  Phosphoroxyd 
sich  unmittelbar  durch  Oxydation  des  Phosphor  erzeugt.  —  Unter  welchen 
Umständen  aber  bildet  sich  phosphatische  Säure  (deren  Zusammensetzung  auf 
Phosphors,  und  phosphoriger  S. »  durch  die  Entdeckung  des  phosphors.  Phos- 
phoroxyds  eine  neue  Bestätigung  erhält)  und  unter  welchen  das  phosphors. 
Phosphoroxyd?  Wenn  man  wasserhaltigen  Aether  anwendet,  bildet  sich  nur 
phosphatische  S. ;  es  ist  ferner  erwähnt  worden,  dass  sich  auch  bei  Darstel¬ 
lung  des  phosphors.  Phosphoroxyds  auf  der  Oberfläche  phosphatische  Säure 
bilde;  demnach  scheint  AV.  oder  feuchte  Luft  zu  Bildung  der  phosphatischen 
beizutragen.  Diess  widerlegt  sich  jedoch  fon  selbst,  da  auch  bei  Anwendung 
von  Phosphorchlorür  und  ganz  trockner  Luft  phosphatische  S.  entsteht.  N ui- 
dcr  mehr  oder  weniger  freie  Zutritt  der  Luft  scheint  also  zu  entscheiden. 

Der  Yerf.  fügt  noch  folgende  Beobachtung  bei,  w eiche  zu  Erklärung  der 
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starken  Absätze  von  Phosphoroxyd  dienen  kann,  die  sich  zuweilen  ln  ver¬ 
schlossenen  Flaschen  ohne  sichtbare  SauerstofFabsorption  zeigen:  Lässt  man 
eine  Auflösung  von  Phosphor  einige  Zeit  an  der  Luft  stehen,  um  Sauerstoff 
zu  absorbiren,  bringt  sie  dann  in  einen  kleinen  Ballon  und  schmilzt  diesen 
über  der  Lampe  zu,  so  hält  sich  die  Lösung  Monate  lang  klar,  wenn  man 
sie  im  Dunkeln  lässt.  Bringt  man  sie  aber  ans  Licht  ,  so  trübt  sie  sich 
und  lässt  Phosphoroxyd  fallen ,  welches  sich  nicht  wieder  auflöst.  Im  zer¬ 
streuten  Lichte  geschieht  diess  allmählig  und  das  Oxyd  ist  gelb  —  im  directen 
Sonnenlichte  aber  fällt  sehr  schnell  rothes  Oxyd  nieder.  Beide  Oxyde  zeigen 
sich,  nach  Entfernung  des  überschüssigen  Phosphors  durch  Phosphorchloriir, 
als  vollkommen  übereinstimmend  mit  dem  gelben  Phosphoroxyde  des  Verfassers. 
(Ann.  de  Ch.  et  de  Pli.  1837.  Juill.  p.  257  —  279). 


fi  Ui  iure  Ülitt  Teilungen« 

Neue  Zinkl  egirun  g.  General  d’Arlincoukt  will  auf  seiner  Hütte 
von  Thionville  bei  Gisors  eine  neue  Legirung  von  Zink  erzeugt  haben,  welche 
sich  in  W.,  an  der  Luft,  im  Meerwasser,  ja  selbst  in  Schwefelsäure  von  20° 
unverändert  erhalten,  also,  bei  fast  nicht  erhöhtem  Preise,  alle  schlechten 
Eigenschaften  des  reinen  Zinks  nicht  haben  soll.  Nach  der  Angabe  des  Er¬ 
finders  soll  die  Legirung  nur  ein  wenig  Zinn  und  für  manche  Zwecke  etwas 
Blei  enthalten.  Eine  Commission  der  Akademie  prüft  den  Gegenstand.  (Compt. 
rend.  1837.  deux.  Sem.  No.  19). 

Die  Therme  von  Barden  im  Aargau  ist  von  Lokwig  wieder  un¬ 
tersucht  worden.  Derselbe  Fügt  den  schon  früher  von  Scheucuzeii,  Morell 
und  Bauhof  gefundenen  Resultaten  nur  noch  Brom,  Jod  und  Lithion  in  klei¬ 
nen  Mengen  hinzu.  (Lokwig,  die  Mineralquellen  von  Baden  «.  s.  w. 
Zürich  1837). 

Zusammensetzung  der  Schwefelquellen  von  P a t  r a d z i  k , 
Aidipso  und  den  Thermopylen  von  Gri  echenland,  von  Linderer.; 
Die  Schwefelquelle  von  Patradzik  hat  am  Rande  eine  Temp.  von  28°  R.,  in 
der  Mitte  38  —  40°  R.  Das  AY.  enthält  in  16  Unzen: 

Salzs.  Nation  48.00  Gr. 


„  Kalk 

3,54 

Kohlens.  Kalk 

5,20 

Schwefels.  „ 

2,43 

„  Magnesia 

12,80 

Hydriods.  und  hydrobroms. 
Salze 

1,90 

Kieselerde 

2,00 

Extractivstoff  und  Glaiiin 

— 

Kohlens.  Gas- 

14  cub. 

Schwefel  Wasserstoff 

21  „ 

Der  Badeschlamm  enthält  kohlens.  und  Schwefels.  Kalk,  Eisenoxyd,  Kiesel¬ 
erde,  Thonerde,  Schwefel,  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure,  Extractivstoff, 
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Santi.  —  T)i<‘  Schwefelquelle  von  Aitlipso  auf  Euböa  hat  eine  Temper,  von 
80 J  R.  (0  und  ein  spec.  Gew.  =  1,016.  Sie  enthält  in  16  Unzen: 


Salzs.  Natron 

68.50  Gr. 

„  Kalk 

2,00  „ 

„  Magnesia 

3,o0  „ 

Kohlens.  Natron 

4,20'  „ 

„  Kalk 

4,43  „ 

Schwefels.  „ 

3,00  „ 

,,  Magnesia 

11,24  „ 

Jod-  und  Bromverbindungen, 

Extractivstoff,  Eisenoxyd 

1,50  „ 

Kohlensäure 

8  cub/' 

Schwefelwasserstoff 

3t  „ 

Der  Radeschlamm  enthält  Kieselerde,  Thonerde,  Kalk,  Kalksalze,  Eisenoxyd, 
Spuren  von  Mangan,  Extractivstoff,  —  Das  Schwefel wasser  der  Thermopylen 
hat  eine  Temp.  von  52°  R.  und  ein  spec.  Gew.  =  1,014.  Es  enthält 
ausser  Köhlens,  und  Schwefelwasserstoff  ebenfalls  Schwefels.  Natron,  schwe» 
fels.  Kalk,  Schwefels.  Magnesia,  salzs.  Natron,  kohlens.  Kalk,  kohlens.  Mag¬ 
nesia,  Kieselerde  und  Extractivstoff.  (Länderer,  die  Ileilq.  in  Griechen¬ 
land.  Bamberg,  1837). 

Kleppeubeiis’s  M  a  g  e  n  p  f  1  a  s  t  e  r  ist  ei  n  in  Sach  sen  äusserst  be¬ 
liebtes  Geheimmittel  (der  Klepperbein’schen  Handlung  in  Dresden),  welches 
miissig  aromatisch  und  gut  klebend,  namentlich  gegen  Verdauungsbeschwerden, 
durch  seine  erwärmende  und  belebende  Wirkung  von  Nutzen  ist  und  dessen 
Anwendung  auch  von  praktischen  Aerzten  nicht  ganz  verschmäht  wird;  so 
empfiehlt  es  z.  R.  Radius  bei  Diarrhoe  und  selbst  Ruhr  der  Kinder.  Pro¬ 
visor  Martens  in  der  Löwenapotheke  zu  Leipzig  hat  das  Mittel  mit  Glück 
nachgemacht  und  kann  es,  wie  das  ächte  Pflaster,  zu  o  Gi.  d<ts  Loth,  her- 
steilen.  Es  besteht  aus  Eleiseife  mit  etwas  Wachs,  Harz,  Talg  undOelseife 
und  aromatischen  Zusätzen,  nämlich  Kampher,  Krausemünze-,  Chamillen-,  Küm¬ 
mel-  Und  Wet muth-Oel.  Man  streicht  es  messerrückendick  aufLeder.  (Bert, 
med.  Centralzeit.  1837.  No.  49). 

Ueber  die  freie  Säure  des  Rluts.  Herrmann  freut  sich,  dass 
Magnus  seine  frühere  Annahme  freier  Kohlensäure  im  Einte  bestätigt  habe. 
Indessen  sei  nur  noch  die  Gegenwart  jener  andern  freien  S.,  welche  sich  nach 
Herrmann  beim  Gerinnen  des  venösen  Rlutes  mit  dem  Rlutkuchen  niedei- 
s ch lägt ,  und  welche  H.  für  Essigs,  hält,  nachzuweisen.  Er  habe  zu  dem 
Ende  Magnus  gebeten,  mittelst  seines  Apparats  zu  prüfen,  oh  man  bei  Ver¬ 
mischung'  venösen  Rlutes  mit  kohlens.  Raryt  mehr  Kohlens.  aus  dem  Rlute 
erhält,  als  ohne  diesen  Zusatz.  Des  Verf.  Versuche  haben  bejahend  entschie¬ 
den.  Rei  arteriellem  Blute  müsste  man  dann  mit  und  ohne  kohlens.  Raryt 
gleich  viel  Kohlens.  erhalten.  (Bull,  de  la  Soc.  imp.  de  Moscou.  1837. 
No:  IV.  p.  19  —  22). 

Das  Geschrei  des  Zinns,  Zinks  und  Cadmiums.  Routigny 
macht  darauf  aufmerksam  ,  dass  auch  Zink  das  bekannte  Gesclnei  beim  Bie¬ 
nen  zei«e,  wie  Zinn.  Lassaigne  bemerkt  dabei,  dass  er  es  auch  an  einer 
kleinen  "Cadmiumstange  beobachtet  habe.  Die  Ursache  des  Phänomens,  krv-  . 


stallinische  Strnctur,  ist  all<*n  3  Metallen  gemeinschaftlich.  (J.  de  c7i.  med. 
J837.  Dec.  p.  590). 

Käufliches  Steinöl  ohne  Destillation  wass erhell  zu  ma¬ 
chen  gelingt  nach  Bokttgkk  sehr  leicht,  wenn  man  2  //.  davon  in  einer 
Glasflasche  mit  8  —  12  Loth  rauchender  Schwefels,  versetzt,  d.is  Gemenge 
des  Tags  einigemal  durcheinander  schüttelt  und  so  mehrere  Tage  tortfährt. 
Nach  8  Tagen  ist  das  Del  wasserhell.  Man  öffnet  die  Flasche,  lässt  die 
schweflige  Säure  entweichen,  zieht  das  klare  Del  mit  dem  Heber  ab,  schüt¬ 
telt  es  öfters  mit  Wasser,  bringt  es  dann  in  eine  dritte  Flasche,  wo  man  es 
mit  einigen  Stücken  Aetzkalk  mehrere  Male  tüchtig  durchschüttelt  und  daun 
stellen  lässt.  ( BOETTGERS  Beitr.  u.  s.  w.  p.  109  —  110). 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1^  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


PRACHT- 

HAND- BIBE L 

ZU  GEBET  UND  ANDACHT. 


In  der  neuen  deutschen  Ueb(  rsetzung  des 

Dr.  Leander  Tan  Ess. 

Rechtmässige  Or  iginal  -  Ausgabe. 

komplett  in  48  wöchentlichen  Lieferungen,  mit  48  prachtvollen  Stahlstichen 

und  einer  Karte  von  Palästina. 

Vortrejflich  er  iiravk  auf  das  feinste  Velin .  J Vormat:  Gross  Oetav, 

,  ..  .--I  --  -  -■  -  ■— 

Snliscrlptions  -  V  ortlieiie. 

Unterzeichner  für  zehn  Exemplare  dieser  Ausgabe  erhalten  von  jeder 
Buchhandlung  ein  elftes  gratis. 

Grössere  Bestellungen  auf  mindestens  zwanzig  Exemplare,  von  Sub- 
scribentensanunlern,  Buchbindern  u.  dgl.  haben  von  jeder  soliden  Buchhandlung 
ausser  den  Freiexemplaren  noch  einen  billigen  Rabatt  zu  gemessen. 

Der  Preis  bei  so  kostbarer  Ausstattung  ist  nur:  Gr.  sächs.  = 

3  j  Silbergroschen  =  12  Kr.  ihn.  ==  10  Kr.  Conv.  Mze.  für  jede  mit  Stahl¬ 
stichen  geschmückte  Lieferung.  Diese  Preise  sind  die  ersten  Subscriptions¬ 
preise.  —  Später  wird  ein  um  25  Procent  erhöhter  zweiter  Subscriptions¬ 
preis  eintreten,  worüber  wir  uns  besondere  Anzeige  Vorbehalten. 
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Die  ersten  fünftausend  Subscribenten  werden  als  Gründer  und 
Beförderer  dieses  Unternehmens  betrachtet,  und  erhalten,  zum  Andenken,  g  r  a¬ 
tis,  mit  der  fetzten  Bibellieferung  das  berühmte  Kunstblatt: 

CHRISTUS  beim  Abendmahle, 

nach  Leonardo  da  Vinci  in  Stahl  gestochen 

von 

Friedrich  Wagner 

—  Gross  Folio  — 
ganz  kostenfrei  eingehändigt. 

Die  ersten  Lieferungen  sind  bereits  fertig 
und  sogleich  zu  beziehen, 

Hildburghausen,  Januar  1838. 

Das  btblio0rrtpl)isd)c  3nftttut 


In  unserm  Verlage  ist  nunmehr  vollständig  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Systematischer  Lehrhegriff 

\  ,  der 

Chemie 

in 

Tabellen  dargestelUt 

von 

J>r.  ST.  W.  Fischer, 

Prof,  in  Breslau. 

Drei  Abtheilungen,  gr.  4.  31  Bog.  geh.  3  Rthlr. 

Dies  Tabellenwerk  ist  für  Jeden  unentbehrlich,  der  sich  prac tisch: 
mit  der  Chemie  beschäftigt,  und  eine  schnelle  und  gründliche  Auskunft 
über  chemische  Gesetze  und  Verbindungen  zu  haben  wünscht. 

Berlin,  Januar  1838. 

Veit  &  Comp . 


Anzeige. 

Pharmaceuten ,  welche  ihrer  Studien  und  event.  Staatsprüfung  wegen 
sich  nach  Berlin  begeben  wollen,  finden  in  dem  dortigen  pharmaceutischen 
Institute  zu  Ostern  und  Michaelis  jeden  Jahres  freundliche  Aufnahme,  undi 
werden  ihnen  die  sehr  billigen  Bedingungen  von  dem  Unterzeichneten  aut 
portofreie  Briefe  gern  mitgetheilt. 

Professor  Lindes* 

■ ■  ■  '■■■■■'.  .  .  -■  1  - . 1 

'  /  .  _  '■  <  J 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 


Jlljannaceutitfclje* 


Central 

17.  Februar 


1838. 


INHALT.  Stickstoffhaltige  Bestamltheile  der  Getreidearten ,  namentlich 
Kleber,  von  Boussingault.  —  Berzelius  über  Naphthalinunterschwefels, 
lind  Naphtliininunterschwelelsäurc.  —  Milch  des  Kuhbaums  von  S  o  1 1  y.  — 
Pininsäure,  Sylvinsäure  und  Kamphoryl  von  Laurent  —  Liebig  über  Hel¬ 
lers  Rhodizonsäure.  —  Beduction  des  Kupferoxyduls  durch  Eisenoxydul  unter 
gewissen  Bedingungen  von  Levol.  —  Erscheinungen,  welche  eintreten  ,  wenn 
bei  Auflösung  eines  Metalls  aus  seiner  Lösung  durch  ein  ander  s  Metall  ein 
drittes  gegenwärtig  ist,  von  Dems. 

Kl.  Mitth.  Anwendung  von  Eisenfeile  statt  des  Metal'netz  s  beim  An¬ 
zünden  detonirender  Gasgemenge.  —  Melilotenkamoher.  —  Anwendung  von 
kohlens.  Kali  gegen  Schwefelsäurevergifti  ng  nach  Böttger.  —  Harzblasen.  — 
Darstellung  von  Hippursäure.  —  Daiste  lung  feinen  Kupferstaubs.  —  Caout- 
choucröhren. 


Leber  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Getreidearten,  nament¬ 
lich  den  Kleber,  von  Boussingault. 

Die  folgende  Arbeit  hat  namentlich  zum  Zweck,  den  verschiedenen  Kle¬ 
bergehalt  verschiedener  auf  demselben  Boden  gezogener  Getreidearten  zu  be¬ 
stimmen.  Da  von  jeder  Getreideart  nur  geringe  Mengen  zu  Gebote  standen, 
musste  ein  anderer  Weg,  als  der  im  Grossen  übliche  und  ungenaue,  bei 
Bestimmung  des  Klebergehalts  eingeschlagen  werden.  DerVerf.  glaubte,  dass 
es  am  leichtesten  sein  würde,  aus  dem  Stickstoffgehalt  den  Kleber  zu  berech¬ 
nen,  da  die  Stickstoftbestimmung  bei  Beobachtung  der  geeigneten  Yorsichts- 
regelfl  leicht,  und,  wenn  das  Getreide  einmal  getrocknet  ist,  nicht  sehr  zeit¬ 
raubend  sei.  Dazu  war  aber  vor  allen  Dingen  eine  genaue  Kenntniss  der 
\ 

stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  Getreides  nötig,  denn  Beccaria’s  Gluten 
ist  bekanntlich  kein  reiner  Stoff  und  neben  ihm  ist  noch  Eiweiss  vorhanden. 
Der  Yerf.  beginnt  also  mit  den  hierher  gehörigen  Elementaranalysen. 

Roher  Kleber,  aus  Mehl  erster  Qualität  auf  die  gewöhnliche  Art 
durch  Kneten  mit  W.  erhalten,  im  Wasserbade  eingetrocknet,  gepulvert  und 
dann  im  Yacuo  völlig  entwässert,  bestand  aus: 

9.  Jahrgaug,  7 
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C 

H 

N 

0 


1. 

53,3 

7,2 

15,0 

24,5 


2. 

53,8 

0,8 

15,0 

24.4 


100,0  100,0 

Durch  Alkohol  ausgezogener  Kleber  ist  vom  Verfasser  bereits 
früher  aualysirt  worden;  er  hat  jetzt  noch  einige  Analysen  mit  Kleber  ange¬ 
stellt,  welcher  aus  Getreide  der  Pariser  Gegend  ausgezogen  war,  während  der 
frühere  aus  dem  Eisass  herrührte: 

Eisass.  Paris. 

1.  2. 

54,8 
7,6 
13,5 
24,1 


C 

11 

N 

0 


53,8 

7,5 

14.3 

24.4 


54,1 

7,7 

13,5 

24,7 


100,0  100,0  100,0 

Reiner  Kleber.  Der  durch  Alkohol  ausgezogene  Kleber  enthält  noth- 
wendiger  Weise  noch  fettige  und  harzige  Theile.  Man  behandelte  daher  nach 
Thänard  den  rohen  Kleber  mit  Essigs.,  fällte  die  essigs.  Lösung  durch  kohlens. 
Amin.,  wusch  den  sich  als  Schaum  oben  absetzenden  Kleber  mit  viel  W.  und  trocknete 
ihn.  Der  so  erhaltene  durchsichtige,  färb-  und  geruchlose  Kleber  bestand  aus: 


1. 


2. 


3. 


't  V 


c 

52,0 

52,0 

52,9 

H 

7,0 

6,4 

6,2 

N 

18,9 

18,9 

18,9 

0 

22,1 

22,7 

22,0 

100,0 

100,0 

100,0 

Pflanzeneiw  eiss  ist  in  allen  Getreidearten  vorhanden  und  lindet  sich 
in  den  Waschwässern  von  der  Kleberbereitung  aufgelöst.  Man  lässt  aus 
denselben  das  Stärkmehl  sich  absetzen  und  dann  das  Eiweiss  in  der  Siedhitze 
coaguliren.  Es  ist  ursprünglich  weiss,  wird  aber  beim  Trocknen  braun 
besteht  ans: 


es 


1. 

2. 

C 

52,6 

52,7 

H 

6,9 

7,0 

N 

18,4 

18,4 

0 

22,1 

•  21,9 

100,0 

100,0 

Das  Pflanzeneiweiss  hat  also  mit  dem  reinen  Kleber  ganz  gleiche  Zusammensetz, 


\ 
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I  m  den  Gehalt  einer  Getreidenrt  an  rohem  Kleber  zu  schätzen,  müsste 
man  sonach  den  gefundenen  St i cks to tTgeh :il t  mit  0,15  dividiren.  Dabei  ist 
aber  ein  Irrthum,  weil  der  Stickstoff  t.  Th.  dem  Eiweiss  an  gehört,  welches 

18.4  p.  c.  Stickstoff  enthält;  der  berechnete  Klebergehalt  fällt  demnach  zu 
huch  aus;  indessen  nur  wenig,  da  die  Getreidcarten  nur  wenig  Eiweiss  ent¬ 
halten.  Nimmt  man  aber  den  oben  bezeichnten  reinen  Kleber  als  wahren 
Kleber  an,  so  ist,  um  den  Klebergehalt  zu  erfahren,  die  gefundene  Stiek- 
stoffinenge  durch  0,189  zu  dividiren,  und  bei  der  fast  gleichen  Zusammen- 
Setzung  des  Eiweisses  ist  dann  das  Resultat  genauer.  Indessen  erscheint 
erstere  Methode  vorzüglicher,  theils  in  praktischer  Hinsicht,  tbeils  weil  man 
ja  noch  nicht  sicher  ist,  ob  Kleber  und  Eiweiss  wirklich  die  einzigen  stick¬ 
stoffhaltigen  Bestandteile  des  Getreides  sind. 

Um  nun  die  Genauigkeit  obiger  Methode  zu  erweisen,  wurde  bei  der¬ 
selben  Getreideart  der  Klebergehalt  mechanisch  und  durch  den  Stickstoflgehait 
bestimmt.  Erstere  Methode  gab  9,2,  letztere  14,4  rohen  Kleber.  Der  Un¬ 
terschied  ist  zu  gross,  um  allein  durch  den  Verlust  des  Eiweisses  bei  der 
ersten  Methode  bedingt  zu  sein.  Es  findet  sich  auch  in  der  Thal,  dass  ein 
beträchtlicher  Tlieil  des  Klebers  von  dem  Stärkmehl  zurückgehalten  war;  das 
Stärkmehl  enthielt  nämlich  noch  0,6  p.  c.  Stickstoff  =  4  p.  c.  Kleber.  Da 
die  untersuchte  Getreideart  85  n.  c.  Stärkmehl  lieferte,  betragt  diess  also 

3.4  p.  c, ;  dadurch  wächst  der  auf  mechanischem  Wege  gefundene  Kleber 
auf  12,6  p.  c.  —  Die  noch  vorhandene  Differenz  von  8,8  p.  c.  rührt  z.  Th. 
vom  aufgelösten  Eiweiss,  vielleicht  im  Üebrigen  von  einer  noch  vorhandenen, 
löslichen ,  aber  nicht  congulablen  stickstoffhaltigen  Substanz  her.  —  Die  Un- 
genauigkeit  der  mechanischen  Methode  wird  noch  grösser,  wenn  es  sich  um 
Untersuchung  eines  mit  Stiirkmehl  vermischten  Mehles  handelt,  da  nach  den 
Versuchen  von  Rodriguez  bei  einem  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Stärke- 
und  Getreidemehl  \  des  Klebers  beim  Kneten  verloren  gehen. 

In  der  folgenden  Tabelle  der  Resultate  enthalten  die  ersten  beiden  Co- 
lumnen  die  Mengen  von  Kleie  und  Mehl,  welche  durch  mechanisches  Zerrei¬ 
ben  der  von  den  Spelzen  möglichst  befreiten  Körner'  in  einem  Achatmörstr 
und  nachher! ges  Sieben  gewonnen  wurden ;  die  dritte  giebt  den  Wassergehalt 
des  so  dargestellten  Mehles,  und  die  vierte  den  durch  Elementaranalyse  gefun¬ 
denen  Stickstoffgehalt  des  trocknen  Mehles  an. 
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Benennung  der  Getreideart tt. 

i 

Kleie. 

Mehl. 

1)  Triticum  spelta  rufa  mutica  ( Froment - 

Barel)  gesät  im  Oct. 

21,9  p.  c. 

78,1  p.  c. 

2)  Trit.  monococcon  minus  (froment  epe- 

autre  petit ) 

20,8  „ 

79,2  „ 

3)  Trit.  monoc.  majus  (epeautre  grand) 

26,9  „ 

73,1  „ 

4)  Ble  froment  de  la  Mecque  im  Oct.  gesät 

32,0  „ 

68,0  „ 

5)  Ble  froment  mit  violettem  Bart  und  Spei- 

zen,  im  Oct.  gesät 

13,0  „ 

87,0  „ 

6)  Trit.  liybernum  (im  Nov.  gesät) 

38,5  „ 

61,5  » 

7)  Ble  froment  ’moui  et  ordinaire  (im  Oct. 

,  ' 

gesät) 

23,5  „ 

76,5  „ 

8)  Weizen  von  Reval  (im  Oct.  gesät) 

14,0  „ 

86,0  „ 

9)  Rother  Roggen  von  Egypten  (im  Oct.  ges.) 

15,0  „ 

85,0  „ 

10)  Blegros  fusquet,  vierzeilig,  (im  Oct.  ges.) 

15,0  „ 

85,0  „ 

11)  Rother  Weizen  v.  Roussillon  (im  Oct.  ges.) 

16,0  „ 

84,0  „ 

12)  Ble  froment ,  marcel  large  (im  Oct.  ges.) 

21,5  „ 

78,5  „ 

13)  Ble  froment  von  Danzig  (im  Oct.  gesät) 

24,0  „ 

76,0  „ 

14)  Nordischer  Weizen  (im  Oct.  gesät) 

20,5  „ 

79,5  „ 

15)  Ble  fronlent  fin ,  rouge ,  von  Foix  (im 

Oct.  gesät) 

18,5  „ 

81,5  „ 

16)  Ble  froment  von  Smyrna  (im  Oct.  ges.) 

19,0  „ 

81,0 

17)  Roggen  von  Philadelphia  (im  März  ges.) 

14,0  „ 

86,0  „ 

18)  Weizen  aus  Neypur  in  Bengalen  (im  März 

gesät) 

21,5  „ 

78,5  „ 

19)  Weizen  von  Taganrok  (im  März  ges.) 

23,5  „ 

76,5  „ 

20)  Gehörnter  (corne)  afrikan.  Weizen 

24,5  „ 

75,5  „ 

21)  Verschiedene  Sorten  Roggen  vom  Cap 

19,0  „  ' 

81,0  „ 

22)  Russischer  Weizen  (im  März  ges.) 

18,0  „ 

82,0  „ 

23)  Blecarre  de  Steile  (im  Frühjahr  ges.) 

19,5  „ 

80,5  „ 

24)  Riesenweizen  von  St.  Helena 

— 

- - 

5)  Weizen  von  den  Pyrenäen 

20,5  „ 

79,5  „ 

*  Wir  haben  es  vorgezogen,  überall,  wo  wir  nicht  ganz  sicher  waren,  was 
der  Verf.  für  Sorten  meint,  die  französische  Benennung  unmittelbar  zu  setzen. 

Die  Red. 


/  • 
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Nasser  im 
Mehl. 

Stickstoff  im 
trocknen  Mehle. 

Bemerkungen. 

8,77 

p.  c. 

4,18  p.  c. 

1 

Spelzen  sehr  dick;  Korn  klein.  Mehl  grau 
und  rauh. 

0,0 

3) 

4,1  „ 

Mittleres  Korn;  Mehl  sehr  mild. 

6,55 

55 

3,76  „ 

Sehr  dicke  Spelzen;  Korn  schön;  Mehl  sehrrauh. 

10,4 

33 

4,22  „ 

Harte,  lange  Körner,  rauhes  Mehl. 

i 

9,56 

33 

4,04  „ 

Kleine,  braune,  trockne,  schlecht  entwickelte 
Körner;  rauhes  Mehl. 

14,16 

33 

4,00  „ 

Dicke  Spelzen,  mittles  Korn,,  rauhes  Mehl. 

8,66 

33 

4,08  %, 

Schöne,  rüthliche,  sehr  trockne  Körner,  rauhes 
Mehl. 

10,4 

35 

3,32  „  * 

Gelbe,  schöne  Körner,  mildes  Mehl. 

8,71 

33 

3,76  „ 

Kleine,  schlechte  Körner,  gelbes  u.  rauhes  Mehl. 

10,3 

33 

3,6  „ 

Harte,  schöne  Körner,  rauhes  Mehl. 

8,1 

33 

3,24  „ 

Schöne  rolhe  Körner,  sehr  mildes  Mehl. 

10,5 

55 

3,36  „ 

Schöne  Körner,  mildes  Mehl. 

8,08 

55 

3,92  „ 

Zaite  Körner ,  sehr  mildes  Mehl. 

6,6 

33 

3,82  „ 

Gute,  harte  Körner,  rauhes  Mehl. 

9,27 

33 

3,96  „ 

Zarte,  vollkommene  Körner,  sehr  mildes  Mehl. 

9,46 

33 

3,48  „ 

Sehr  weiss?,  harte  Körner,  etwas  rauhes  Mehl. 

9,52 

33 

4,66  „ 

Kleine,  wie  aborlirte  Körner,  sehr  mildes  Mehl. 

8,52 

33 

3,24  „ 

Schöne,  harte  weisse  Körner,  ziemlich  mildes 
Mehl. 

9,85 

33 

3,4  ,> 

Wcissbärtig;  sehr  weisses,  mildes  Mehl. 

9,41 

33 

4,66  „ 

Kleine,  harte  Körner,  sehr  rauhes  Mehl. 

6,9 

33 

3,12  „ 

Gelbe,  vollkommene  Körner,  sehr  mildes  Mehl 

6,4 

•«33 

3,76  „ 

Runzliche,  harte,  schlechte  Körner,  ziemlich 

9,5 

55 

4,28  „ 

mildes  Mehl. 

Kleine,  rot  he,  schlechte  Körner,  lauhes  Mehl. 

8,3 

33 

3,64  „ 

Sehr  grosse,  harte  Körner,  rauhes  Mehl. 

10,3 

33 

3,34  „ 

Harte,  gut  gebildete  Körner,  ziemlich  mildes 

Aus  diese 

r  Tabelle  ueht 

C 

Mehl. 

hervor,  (lass  (1er  Gehall  (los  Mchles  an  rohem 

Kleber  zwischen  33.3  und  20,8  p.  c.  variirt;  ein  Reichthun»,  der  w  ahrschein  - 
licii  der  guten  Cultur  des  Bodens  zuzuschreibeu  ist. 
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Der  Yerf.  führt  nun  wieder  die  bekannten  Erfahrungen  von  Teissjer 
und  Hermbstaedt  über  den  Einfluss  der  Düngung  auf  den  Klebergehalt 
der  Getreidearten  an,  und  geht  hierauf  zu  einigen  Betrachtungen  über  die 
Anwesenheit  von  Ammoniaksalzen  im  Dünger  und  deren  Einfluss  in  den  vor¬ 
liegenden  Beziehungen  über,  welche  nichts  besonderes  Neues  liefern. 

Endlich  macht  der  Yerf.  noch  auf  die  Wichtigkeit  genauer  Bestimmun¬ 
gen  des  Stickstoffgehalts  der  Getreidearten  aufmerksam,  da  ja  die  nährende 
Eigenschaft  hauptsächlich  von  den  stickstofflgen  Bestandtheilen  abhänge  und 
daher  der  relative  Werth  einer  Getreideart  als  Nahrungsmittel  sehr  gut  durch 
ihren  Gehalt  an  rohem  Kleber  repräsentirt  werde.  ( Ann .  de  Cli.  et  de 
Phys.  1837.  Juilh  p.  301  —  320). 


Berzelius  über  Na 
Schwefelsäure. 

Nachdem  Berzelius,  wie  wir  schon  früher  erwähnt  haben,  sich  auch 
überzeugt  hatte  ,  dass  die  Isäthions.  als  Aetherunterschwefels.  zu  betrachten 
sei,  nahm  er  auch  die  Naphthalinschwefels,  vor  und  kam  bei  ihr  zu  demsel¬ 
ben  Resultate.  —  Der  gewöhnliche  naphthalinschwefels.  Baryt  ist  ein  Gemeng 
zweier,  schwer  zu  trennender  Salze  (Faradays  glowing  suljdionaplithalute 

ist  nicht  darin  und  bildet  sich  überhaupt  selten);  die  Trennung  geschieht  am 

»  ^  / 

besten  so,  dass  man  die  Lösung  abdampft,  bis  ein  Salzhäutchen  erscheint  und 
dann  mit  ihrem  doppelten  Yol.  Alkohol  vermischt.  Bald  setzt  sich  das  eine 
Salz  als  weisses  Pulver  ab,  das  andere  bleibt  gelöst.  — ■  Doch  ist  die  Tren¬ 
nung  nicht  ganz  vollständig.  Das  Salz  in  der  Lösung  ist  das  wahre,  es 
kryst.  in  Schuppen,  welche  nach  dem  Trocknen  Silberglanz  zeigen.  Fara- 
day  scheint  es  rein  gekannt  zu  haben,  da  es  ihm  41,7  p.  c.  Schwefels. 
Baryt  gab.  Es  ist  —  Ba  0  S  2  0  5  +  2  C10  Hs.  — -  Das  in  W. 
schwerlösliche,  in  Alkohol  sehr  wenig  lösliche  Salz  kryst.  nicht;  es  giebt 
beim  Eihitzen  in  der  Glasröhre  im  Moment  der  Zersetzung  etwas  Naphthalin 
und  ein  saures,  nicht  wie  schweflige  S.  riechendes,  aber  den  Gaumen  eben 
so  reizendes  Gas  und  liefert  50,9  p.  c.  Schwefels.  Baryt.  Es  besteht  aus : 
Schwefels.  Baryt  50,930  1  50,906 

Schwefelsäure  17,507  1  17,507 

C  „  29,523  11  29,526 

H  1,925  9  1,961 

Beide  Säuren  geben  durch  Erhitzen  mit  Aetzkali  im  Leberschuss  keine 
Spur  von  Schwefels.  Kali,  wohl  aber  sehwefligs.  Kali  bei  einer  Temp.,  wo 
sich  die  organische  Substanz  zersetzt.  Auch  das  zweite  Salz  scheint  de'm- 


plithalintmterschwefelsäure  und  Naphthiuiminter- 
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nach  Unterschwefels.  zu  enthalten  und  =  Ba  0  S  }  0  .  -f-  C  ,  ,  0  0  0  zu 
sein.  Brrz.  nennt  sie  X  a  p  h  t  h  i  n  i  n u  n  t e rs  c h  \v  e f  e I  sä  u  re  (ac.  liyposul- 
fonaplitliinigite)-,  sie  erzeugt  sich  auch  hei  Behandlung  des  Naphthalins  mit 
conr.  Schwefels.  — •  Die  Säure  in  Faradays  glotving  salt  scheint  der  Naph¬ 
thalinunterschwefels.  isomerisch  zu  sein. 

Es  lässt  sich  annehmen,  dass  auch  die  blauen  Indigschwefcls.  eigentlich 
Indigunterscbwefelsäuren  sind;  wenigstens  hat  sich  Berz.  überzeugt,  dass  die 
indigschwefcls.  Salze  an  Alkalien  keine  Schwefels,  abgeben.  Die  Analyse  des 
indigschwefcls.  Kali  von  Dumas  verträgt  sich  auch  mit  dieser  Ansicht.  Bkr* 
7. eli us  wird  seine  1  Untersuchungen  über  die  Indigschwefelsäuren  später  mit¬ 
theilen.  ( Ann .  de  Ch .  et  de  Pli.  1837.  Juill.  p.  290  —  294). 


Feber  die  Milch  des  Kuhbaums  (Galactodendron  utile)  von  Soll  y. 

Der  Verf.  erhielt  eine  Quantität  dieser  (früher  von  BoussingaüLT  und 
Rivkro  untersuchten)  Flüssigkeit  durch  Lindley;  sie  hatte  sich  jedoch  auf 
dem  Transport  verändert,  denn  sie  war  fettem  Rahm  ähnlich,  schmeckte  sauer, 
ekelhaft,  und  setzte  bei  ruhigem  Stehen  eine  kleine  Menge  einer  schweren 
gelblichen  Flüssigkeit  ab;  spec.  Gew.  bei  60°  F.  =  1,085.  An  der  Luft 
verminderte  sich  der  Saft  durch  Verdampfung  und  hinterliess  eine  graue, 
durchsichtige,  sehr  zähe  Masse.  Er  mischte  sich  nicht  mit  W. ,  sondern  fiel 
zu  Boden;  durch  Finschiitteln  trat  jedoch  die  Vermischung  ein  —  indessen 
setzte  sich  nach  einigen  Stunden  Ruhe  etwas  Coagulum  oben  ab.  Der  Saft 
gerann  durch  Kochen,  aber  nicht  durch  S.  und  Alkalien. 

Bei  Destillation  in  gelinder  Warme  ging  W.  und  Essigs,  über;  der 
graue,  durchsichtige  Rückstand  schmolz  in  höherer  Wärme,  wurde  blassgelb, 
ölig,  und  zeigte  Flocken  einer  unschmelzbaren  Substanz.  Aus  dem  gesumm¬ 
ten,  38  p.  c.  betragenden,  Rückstände  zog  Aether  30,57  p.  c.  wachsartigen 
Stoff  (Galactin)  aus  und  liess  7,43  eines  braunen  Pulvers  zurück.  Aus 
letzterem  nahm  W.  etwas  auf.  —  Die  Lösung  war  geschmacklos,  wurde 
beim  Abrauchen  etwas  klebrig  und  durch  Alkohol  gefällt;  sie  enthielt  offenbar 
Gummi  und  etwas  Extractivstoff,  nebst  Spuren  von  Salzen.  Aus  dem  in  W. 
ungelösten  Theile  zog  Alkohol  Leim  aus  und  liess  Eiweiss  zurück.  Der 


Saft  besteht  also  aus: 

W.  und  Essigs.  02,00 

Galact  in  30,57 

Gummi  mit  Extractivst.  und  Salzen  4,87 
Gluten  und  Eiweiss  3,00 


100.00 
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Das  Gal  actin,  durch  Auflösen  in  Aether,  Abrauchen  und  vorsichtiges 
Schmelzen  gereinigt,  zeigte  folgende  Eigenschaften:  Durchsichtig,  blos  gelb, 
zäh,  zwischen  den  Fingern  Faden  ziehend,  perlartig  glänzend;  in  der  Kälte 
hart  und  spröde,  bei  120  —  130°  F.  schmelzend,  bei  500°  kochend  und 
gänzlich  flüchtig,  jedoch  unter  theil weiser  Zersetzung;  brennend  wie  Wachs. 
Es  schwamm  wie  Oel  auf  kochendem  W. ,  ging  aber  z.  Th.  mit  den  Däm¬ 
pfen  fort;  war  es  noch  feucht,  so  vermischte  es  sich  mit  dem  W.  und  machte 
dasselbe  trübe.  Auflöslich  in  Alkohol  und  Aether,  namentlich  in  der  Wärme; 
durch  W.  in  weissen  Flocken  fällbar.  In  Schwefels,  ohne  Veränderung  lös¬ 
lich  ,  in  der  Flitze  aber  verkohlend.  Salpeters,  verwandelt  das  Galactin  in  der 
Kälte  allmählig,  in  der  Hitze  schneller  in  eine  gelbe,  undurchsichtige,  zer- 
geibliche,  harzartige  Masse,  welche  in  W,  unlöslich,  in  Aether  löslich  ist; 
Kleesäure  bildet  sich  nicht,  Trocknes  Galactin  schäumt  mit  einer  kochenden 
Aetzkalilösung  auf  und  löst  sich,  fällt  aber  beim-  Erkalten  unverändert  aus, 
—  Das  Galactin  kommt  mit  dem  Wachse  äusserlich  sehr  überein,  unterschei¬ 
det  sich  aber  davon  deutlich  dadurch,  dass  es  sich  in  kalter  Schwefelsäure 
löst,  mit  Salpeters,  keine  Klees,  giebt,  mit  Alkalien  keine  Seifen  bildet  und 
sich  in  kaltem  Alkohol  und  kaltem  Aether  auflöst,  (Lopd,  and  Edinb.  yliil. 
Mag.  1837.  Nov.) 


Durch  Laurent’s  und  Malaguti’s  übereinstimmende  Untersuchungen 
ist  bekanntlich  dargethan ,  dass  die  Kamphersäure  als  C20  H  t  4  0  -{-  02 
angesehen  werden  muss  und  dass  der  Kampher  höchst  wahrscheinlich  =  C20 
H,oO  +  H2  0  ist.  Beide  Körper  würden  also  verschiedenen  Fundamen- 
talradicalen  derselben  Reihe  C  5  H  8  angehören.  In  gegenw  ärtiger  Arbeit 
geigt  nun  der  Verf, ,  dass  Pininsäure  und  Sylvinsäure,  isomerisch,  —  C20 
HJ0  0  +  0  sind,  und  dass  sich  durch  Destül.  des  kamphers.  Kalks  das 
abgeleitete  Radikal  der  Kamphers.  C,0  H  %  4  0  isolirt  darstellen  lässt ;  er¬ 
nennt  es  Kamphoryl,  —  Nach  diesen  Untersuchungen  giebt  Laurent  nun 
folgende  Tabelle  der  in  die  Reihe  C5  Hg  gehörenden  Verbindungen: 


Perlen  C40  H64 

Elenfi  \ 

Euphorbium  \  C 40  H  62  0  -f  II  2  0 

Harz  des  Palmwachses  | 

Asphalten  C  4  0  H  s  s  0  3  +  3  H  2  0, 


Thereben 

C  2  o 

H32 

Krvst.  Cajeputöl 

c2„ 

lf32 

+  2  II, 

0 

Kamphcr 

C  20 

H3„ 

0  +  II, 

0 

Pininsäure  u.  Sylvinsäure 

C.o 

U  3  0 

0  +  0 

Firniss  von  Pasto 

^20 

1I2S 

0  2  +  2 

H 

AVacli  olderöl 

c,„ 

H.e 

Krvst.  Hydrat  desselben 

c,„ 

11,6 

+  2  II , 

0 

Kamphoryl 

C  i  0 

H,, 

0 

Kamphcrsäure 

c,„ 

h14 

o  +  o  2. 

Laurent  erklärt  dabei  wiederholt  bestimmt,  dass  er  weder  Oxyde,  noch 
Chloriire,  noch  Säureverbindungen  von  Kohlenwasserstoffen  annehmen  könne; 
der  Aether  sei  kein  Oxyd  von  C4  H10,  der  Salzäther  kein  Chloriir  von 
C  4  11  t  0  u.  s.  f. 

Sylvin  säure  wurde  bereitet,  indem  man  das  gelbe  Terpentinharz  mit 
kaltem  Alkohol  erschöpfte,  den  Rückstand  mit  Alkohol  kochte  und  die  Lösung 
erkalten  Hess.  Die  -Sylvins,  setzte  sich  in  schuppigen ,  mit  öligen  Tröpfchen 
untermengten,  Krystallen  ab.  Man  reinigte  sie  durch  Behandlung  mit  kaltem 
Alkohol  und  öfteres  Umkrystallisiren,  bis  sie  farblos  und  frei  von  Beimen¬ 
gungen  erschien.  Die  Krystaliform  schien,  so  weit  man  diess  an  den  immer 
nur  zur  Hälfte  freien  Kry stallschuppen  sehen  konnte,  nicht  das  rhombische 
Prisma  mit  4  Zuspitzungsflächen  (wie  Unverdorben  angiebt),  sondern  ein 
sehr  spitzes  Rhomboid  zu  sein.-  Die  Analysen  gaben  folgendes  Resultat, 
welches  nach  einem  Versuche  mit  Bleiglätte  durch  Abzug  von  0,8  p.  c.  zu- 
riickgehaltenem  AV.  corrigirt  ist: 


C 

79,58 

79,50 

20  — 

1528,70 

79,7 

11 

9,91 

9,90 

30  = 

187,30 

9,7 

0 

10,51 

10,60 

2  = 

200,00 

10,6 

100,00 

100,00 

1915,00 

o 

*\ 

o 

o 

pH 

Pininsäure  wurde  durch  langsames  Verdunsten  einer  ätherischen  Lö¬ 
sung  von  dickflüssigem  Terpentin  in  farblosen,  amorphen  Kornern  gewonnen; 
es  bestand  aus: 

C  79,13 
H  9,73 

'  0  11,14 

100,00 

was  vollkommen  mit  der  Sylvinsäure  iibereinkommt. 


Hiernach  ist  die  Entstehungsweise  beider  Säuren  aus  dem  Terpentin 
nicht  zweifelhaft.  Nach  Rose  müsste  die  Formel  der  Sauren  verdoppelt 
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werden;  BerzeliüS  hat  aber  schon  bemerkt,  dass  Rosk’s  neutrale  Salze 
wahrscheinlich  sauer  sind. 

FrÄmV  hat  bekanntlich  durch  Destill,  des  Fichtenharzes  (Pininsäure  -{- 
Sylvinsäure)  mehrere  Stoffe  dargestellt,  deren  Zusammensetzung  er  so  erklärt, 
dass  das  Harz,  als  Oxyd  des  Terpentinöls  betrachtet,  W.  oder  Köhlens,  ver¬ 
loren  hat.  Diese  Erklärung  kann  aber  nicht  mehr  bestehen,  wenn  das  Ter¬ 
pentinöl  bei  seiner  Verwandlung  in  Pinins.  und  Sylvins,  nicht  blos  Sauerstoff 
aufnimmt,  sondern  auch  Wasserstoff  abgiebt.  —  Der  Verf.  destillirte  10  Gr. 
kryst.  Sylvins.,  um  sich  Resinein  darzustellen;  anfangs  entwickelten  sich  Spu¬ 
ren  von  W. ,  dann  eine  sehr  dicke  Flliss. ,  welche  zu  einer  colophonartigen 
Masse  erhärtete;  in  der  Retoite  blieb  nur  eine  Spur  Kohle.  Das  Destillat 

hatte  keine  Eigenschaft  des  Resineins;  bei  abermaliger  Destill,  gab  es  wieder 

* 

dieselben  Produkte;  in  Aetzkali  löste  es  sich  ohne  eine  Spur  öliger  oder  lös¬ 
licher  Stoffe  zu  zeigen ;  durch  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol  gab  es 
beim  Erkalten  Krvstalle  von  Sylvinsäure ,  untermengt  mit  syrupartigen 
Tröpfchen. 

Kamp  hör yl.  Wenn  man  trocknen  kamphersauren  Kalk  destillirt,  ent¬ 
wickelt  sich  W.  und  ein  bräunliches  Oel;  im  Rückstand  bleibt  durch  Kohle 
geschwärzter  kohlens.  Kalk;  im  Retortenhalse  sitzt  eine  dicke  braune  Sub¬ 
stanz.  Das  bräunliche  Oel  wurde  über  Chlorcalcium  getrocknet,  dann  destill. 
und  dabei  nur  die  ersten,  zwischen  170  und  180°  übergehenden  Theile  auf- 
gefangen.  Dieses  Destillat  ist  ölig,  sehr  flüssig,  farblos,  in  W.  nicht,  aber 
in  Alkohol  und  vorzüglich  in  Aether  löslich.  Verflüchtigt  sich  ohne  Zer¬ 
setzung.  Verbindet  sich  weder  mit  Sauren  noch  mit  Basen.  Wird  von  Sal¬ 
peters.  unter  Entwicklung  rother  Dämpfe  angegriffen.  Sein  Geruch  ist  sehr 
stark  und  characteristisch ,  dem  Pole;/  sehr  ähnlich.  Es  besteht  aus: 

C  80,0  10  =  764,36  80,3 

H  9,7  14  —  87,36  9,4 

.0  10,3  1  —  100,09  10,5 

100,0  95X72  1Ö07)~~ 

(Amt,  de  Ch.  et  de  Ph,  1837.  Juill.  />.  324  —  332). 


Liebig  über  Hellers  Rhodizonsäure. 

Liebig  meint,  Hellers  Versuche  erreichten  den  Zweck,  über  die  Na¬ 
tur  der  Rhodizonsäure  zu  unterrichten ,  nicht.  Ihre  Darstellung  schon  aus 
dem  Kalisalze  durch  mit  Weingeist  verd.  Schwefels,  (in  welcher  sich  Aether- 
schwefels.  bilden  musste)  beweise,  dass  man  ihre  Natur  nicht  kenne.  Die 
weissen  aus  der  Auflösung  erhaltenen  Krvstalle  seien  offenbar  nichts  als  äther- 
schwefels.  Kali. 
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Hellers  Zahlen  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  der  Rliodizons. 
seien  positiv  unrichtig.  Er  habe  die  Zerlegung  in  Produkte  von  bekannter 
Zusammensetzung  zu  Feststellung  der  Resultate  gar  nicht  benutzt,  wie  diess 
Gmklin  so  schön  bei  seiner  Untersuchung  des  krokons.  Kalis  gethan  habe. 
Heller  hatte  beim  Glühen  des  rliodizons.  Kalis  entweder  Kohlenoxyd  und 
kohlens.  Kali  oder  Kohle,  Köhlens,  und  kolilens.  Kali  erhalten,  und  der 
Sauerstoff  des  Kohlenoxydgases  oder  der  freien  Kohlens.  hätte  sich  zum  Sauer¬ 
stoff  in  der  Kohlens.  des  kohlens.  Kalis  wie  1:4  verhalten  müssen  u.  s.  w. 
—  Die  schöne  GeKgenheit,  welche  die  Umwandlung  des  rliodizons.  Kalis  in 
krokons.  und  klees.  Kali  auch  in  verschlossenen  Gelassen  und  ohne  alle  Gas¬ 
entwicklung  darbot,  ist  nicht  benutzt  worden,  da  der  Verf.  nicht  einmal  das 
entstandene  klees.  Kali  quantitativ  bestimmt  hat.  Wäre  des  Verf.  Formel 
richtig,  so  müssten  bei  jener  Umwandlung  5  At.  Sauerstoff  frei  werden,  man 
hat  aber  keinen  freien  Sauerstoff'  beobachtet  und  dagegen  können  alle  Vermu¬ 
thungen  nichts  beweisen. 

Likbig  selbst  halte  seine  Angabe,  dass  das  Kohlenoxydkalium  als  Ka 
+  ^  CO  angesehen  werden  könne,  für  nichts  als  ein  Bild.  Als  ein  solches 
sei  auch  nur  folgende  Vermuthung  zu  betrachten:  Gesetzt  das  rliodizons. 
Kali  sei  =  7  CO  -f-  3  KO,  so  kann  es  sich  in  der  Auflösung  zerlegen 
in  C  2  0  3  -f  KO,  C  j  0  4  -f-  KO  und  KO,  wodurch  die  Bildung'  von 
krokons.  Kali,  klees.  Kali  und  freiem  Kali  erklärt  wird.  Die  Verbindung 
müsste  dann  beim  Verbrennen  61  p.  c.  kohlens.  Kali  liefern,  Heller  er¬ 
hielt  61,9. 

Als  Thatsache  über  die  Zusammensetzung  des  rliodizons.  Kalis  steht  nur 

'  i 

das  fest,  dass  es  die  Elemente  der  Krokons.  und  Klees,  in  der  Art  enthält, 
dass  bei  der  Umwandlung  weder  etwas  ausgeschieden ,  noch  etwas  aufgenom¬ 
men  wird. 

Das  bei  der  Auflösung  des  Kohlenoxvdkaliums  sich  entwickelnde  Gas 
soll  nach  Heller  olbildendes  Gas  und  Kohlenoxydgas  sein;  diess  ist  aber 
falsch.  Das  hier  entwickelte  Gas  ist  dadurch  von  ölb.  Gase  gänzlich  ver¬ 
schieden,  dass  es  bei  Vermischung  mit  Chlor  mit  hellleuchtender  F  lamme  unter 
Abscheidung  von  Kohle  explodirt ,  wie  E.  Davy  zuerst  beobachtete  und  Lie- 
big  in  Davy’s  Laboratorium  selbst  sah. 

Zn  bemerken  ist  noch,  dass  nach  Hellers  eigener  Analyse  des  rhodi- 
zonsauren  Kalks  das  Atomgewicht  der  Rhodizonsäure  nicht  1029,314  (was 
der  Formel  C3  H8  entsprechen  würde),  sondern  729,611  ist.  \Ann.  der 
Pharm.  XXIV.  p.  14  —  17). 
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Ueber  die  Redaction  des  Kupferoxyds  durch  Eisenoxydul  unter  ge¬ 
wissen  Bedingungen,  von  Levol. 

Bekanntlich  reducirt  Kupferchlorür  Eisenoxydsalze;  umgekehrt  vermag 
Eisenvitriol  den  Kupfervitriol  nicht  zu  verändern.  Vermischt  man  indessen 
möglichst  reine  Lösungen  der  letztem  Salze  (wobei  namentlich  der  Eisenvitriol 
oxydfrei  sein  muss)  und  fällt,  stets  unter  Ausschluss  der  Luft,  durch  ein 
Alkali,  so  wird  Eisenoxyd  und  Kupferoxydul  gefällt;  wendet  man  Ammoniak 
an,  so  geht  letzteres  in  Auflösung,  und  die  farblose  Flüssigkeit  wird  an  der 
Luft  blau.  Sind  in  diesem  Falle  gerade  gleiche  Atome  beider  Salze  vorhan¬ 
den  und  wendet  man  hinreichenden  Ammoniakiiberschuss  an ,  so  findet  die 
Heaction  bei  gehöriger  Vorsicht  vollkommen  genau  statt  und  das  Eisenoxyd 
ist  fast  absolut  kupferfrei.  Ist  das  Kupfersalz  im  Ueberschuss,  so  ist  natür¬ 
lich  die  Auflösung  von  überschüssigem  Kupferoxyd  blau;  ist  der  Eisenvitriol 
überschüssig,  so  ist  in  der  Auflösung  neben  Kupferoxydul  auch  Eisenoxydul 
vorhanden;  nimmt  man  nicht  genug  Ammoniak,  so  bleibt  im  Niederschlage 
Kupferoxydul,  merkwürdigerweise  im  wasserfreien  Zustande,  zurück  und  färbt 
denselben  purpurroth.  —  Bei  qualitativen  Analysen  ist  es  also  stets  anzu- 
rathen,  bei  Gegenwart  von  Eisen  die  Flüssigkeit  zu  oxydiren,  da  bei  Anwe¬ 
senheit  von  Oxydulsalzen  auf  diese  Art  das  Kupfer  leicht  dem  Untersuchenden 
entgehen  kann.  —  Man  hat  hier  zugleich  ein  Mittel,  das  Nickeloxyd  in  sei¬ 
nen  Doppelsalzen  mit  Ammoniak  von  ähnlichen  Verbindungen  des  Kupferoxyds 
zu  unterscheiden;  letztere  werden  nämlich  durch  Eisenoxydulsalze,  bei  Aus¬ 
schluss  der  Luft,  entfärbt;  erstere  nicht.  ( Ann .  de  Cli.  et  de  Ph.  1837. 
Juill.  p.  320  —  324). 


Ueber  die  Erscheinungen,  welche  eintrcten,  wenn  bei  Ausfüllung  eines 
Metalls  aus  seiner  Lösung  durch  ein  anderes  Metall  ein  drittes 
gegenwärtig  ist,  von  LevOl. 

Fällt  man  eine  Kupferauflösung  durch  Eisen  in  einem  Platingefässe,  so 
jedoch,  dass  das  Eisen  nirgends  das  Piatin  berührt,  so  geschieht  alles  wie 
gewöhnlich,  bringt  man  dagegen  das  Eisen  nur  an  einer  Stelle  mit  dem  Pla¬ 
tin  in  Contact,  so  überzieht  sich  ausser  dem  Eisen  auch  die  ganze  Platin¬ 
fläche  gleichmässig  mit  Kupfer;  namentlich  wenn  dieFlüss.  etwas  sauer  war. 
Ganz  ähnlich  verhält  sich  Goldlösung  (doch  haftet  die  so  gewonnene  Platin¬ 
vergoldung  insofern  nicht,  als  sich  in  der  Hitze  das  Gold  in  das  Platin  hin¬ 
einzieht).  —  Antimon  lässt  sich  auf  Kupfer  mit  metallischem  Glanze  nieder- 
schlagen ,  wenn  man  letzteres  in  Berührung  mit  Zinn  in  die  Antimonlösung 
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bringt;  und  auf  gleiche  Art  wird  aus  einer  sauren  Kupferlosung  bei  Eintau¬ 
chung  von  Antimon  in  Berührung  mit  Zinn  das  Kupfer  eben  so  gut  auf  das 
crslere,  als  auf  das  letztere  gefallt.  Die  Auflösung  enthält  nur  schweieis. 
Zinnoxydul,  nachdem  der  Process  vollendet  ist.  Man  kann  auch  aus  einer 
sclnvefels.  Zinnoxydullösung  das  Zinn  sehr  gut  auf  Kupfer  oder  Messing  nic- 
derschlagen,  wenn  man  letzteres  mit  Zink  in  Berührung  bringt. 

Durch  vielfache  Wiederholung  des  erstem  der  erwähnten  Versuche  ist 
der  Yerf.  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  die  Menge  des  auf  das  Platin 
niedergeschlagenen  Kupfers  im  umgekehrten  Verhältniss  mit  der  Energie  der 
chemischen  Thätigkeit,  also  der  Grösse  der  Eisenfläche  und  dem  Säuregrade 
der  Lösung  steht.  In  keinem  Falle  wird  jedoch  Schwefels.  Eisenoxyd  gebil¬ 
det,  immer  nur  Schwefels.  Eisenoxydul.  Ist  keine  freie  Säure  vorhanden,  so 
ist  es  sehr  schwierig,  das  Kupfer  vollständig  auszufällen  und  es  hängt  dann 
auch  nicht  so  fest  an  dem  Platin  an. 

Die  Lage  des  Eisenslabes  ist  nicht  ganz  gleichgültig ;  liegt  er  nämlich 
horizontal  in  der  Lösung,  so  wird  stets  mehr  Kupfer  auf  das  Platin  gefällt 
und  weniger  Eisen  gelöst,  als  wenn  der  Stab  vertikal  steht.  Der  Eisenstab 
erleidet  im  letztem  Falle  eine  Magnetisirung  und  wird  deutlich  polarisch,  wo¬ 
durch  die  Energie  der  chemischen  Thätigkeit  erhöht  wird.  Als  wenigstens 
der  Yerf.  einen  Eisenstab  vertikal  in  eine  Glasröhre  mit  Kupferlösung  stellte 
und  die  Röhre  verstopfte,  sah  er  deutlich,  dass  die  Zersetzung  an  beiden 
Enden  des  Stabes  anfing  und  nach  der  Mitte  zu  fortschritt;  die  beiden  Enden 
verhielten  sich  gegen  die  Magnetnadel  ganz  wie  die  Pole  eines  Magneten. 

Der  Yerf.  wendete  bei  seinen  Versuchen  eine  neutrale  Kupferlösung  von 
der  Stärke  an ,  dass  50  Cub.  Cent,  bei  -j-  15°  C.  1  Gramme  Kupfer  ent¬ 
hielten;  beim  Versuche  wurde  etwas  Schwefels,  zugesetzt;  die  Gefässe  waren 
sehr  dünne  Platinschalen  von  etwa  15  Gr.  Gewicht.  Vom  Eisen  wurden 
Cvlinder  dbsewo<>en,  welche  sämmtlich  von  dem  nämlichen  Schmiedeeisenstabe 
abgeschnitten  waren.  Wenn  alles  Kupfer  ausgefällt  war,  wurde  die  Schale 
entleert,  gewaschen,  abgetrocknet  und  durch  Wägung  die  Menge  des  auf  das 
Platin  niedergeschlagenen  Kupfers  bestimmt. 

Anm.  der  Red.  Der  Yerf.  meint,  dass  sich  manche  der  erwähnten  Re¬ 
sultate  technisch  benutzen  lassen  dürften ;  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  na¬ 
mentlich  was  die  Verzinnung  von  Kupfer  und  Messing  auf  nassem  Wege 
betrifft.  Wenn  er  jedoch  seine  Y ersuche  für  ganz  isolirt  dastehend  und  noch 

*  t 

nicht  berücksichtigt  hält,  so  ist  dem  zu  entgegnen,  dass  es  z.  B.  eine  be¬ 
kannte  Thatsache  ist,  dass  man  bei  Vergoldung  auf  nassem  Wege  das  Gold 
auf  Silber  weit  besser  befestigen  kann,  wenn  man  letzteres  mit  blankem  Eisen¬ 
draht  umwickelt.  ( Aiin .  de  Ch.  et  de  Ph.  1837.  Juill.  p.  285  —  290). 
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Anwendung'  von  E  i  s  e  n  f  e  i  1  e  statt  des  M  e  t  a  1 1  s  a  1  z  e  s  beim 
An  zünden  detonirender  Gasgemenge.  Schmidt  in  Moskau  bat  ge¬ 
funden,  dass  Eisenfelle  in  der  Gasleitungsröhre  (etwa  die  Fortsetzung 

der  Explosion  noch  immer  eben  so  gut  verhütet,  als  ein  Metalldrahtnetz.  Da 
sich  die  Eisenfeile  sehr  leicht  anbringen  lässt,  bedient  sicli  der  Verf.  dersel¬ 
ben  stets,  um  eine  Zertrümmerung  von  Apparaten  zu  verhüten,  die  dadurch 
entstehen  könnte,  dass  noch  atmosph.  Luft  darin  wäre,  z.  B.  bei  Gasometern 
mit  Wasserstoff  oder  Kohlenwasserstoff,  bei  Darstellung  des  Magnus’schen 
Pvrophors,  Rcduction  von  Metalloxyden  durch  Wassersloffgas  u.  s.  f.  Man 
bringt  etwa  in  die  Mitte  der  Gasleitungsröhre  eine  etwa  lange  Schicht 
Eisenfeile,  von  der  die  feinem  Theile  abgesiebt  sind  und  iixirt  sie  daselbst 
durch  2  dünne  Florscheiben  und  durchbohrte  dünne  KorLscheiben ,  beiderseits 
mit  Fuchs’schem  Wasserblase  überzogen.  Der  Versuch  lässt  sich  sehr  leicht 
anstellen. —  Vielleicht  liesse  sich  statt  der  Eisenfeile  auch  feiner  Gusseisen¬ 
schrot  oder  Bleischrot  anwenden.  Bei  einem  Versuche  mit  Chlor  und  Was¬ 
serstoff  bewährte  sich  auch  grober  Sand.  ( Bull .  de  la  Soc.  imp.  de  Mos - 
cow.  IX.  J).  419  —  422). 

Melilotenkampher  (Coumarln).  Clausen  hat  beobachtet,  dass 
sich  von  einer  im  vorigen  Jahre  gesammelten  und  vorsichtig  getrockneten 
Herba  mel'dotl  etwa  4  Wochen  nach  der  Verwahrung  eine  Menge  1  —  1  y 
Linien  langer  Nadeln  freiwillig  ausgeschieden  hatten,  welche  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  als  völlig  identisch  mit  Fontana’s  Melilotenstearopten,  Cadet 
de  Gassicourts  Meiilotin,  Guideemette’s  Meliloten-Coumarin,  also  über¬ 
haupt  mit  Coumarin  erwies.  Diese  freiwillige  Ausscheidung  des  Meliloten- 
coumarins  aus  dem  Kraute  ist  noch  nicht  beobachtet.  (Pfaffs  Mittfo.  1837. 
Heft  7  u.  8.  p.  77). 

Die  Anwendung  von  k  o  h  1  e  n  s.  Kali  gegen  Schwefelsäure- 
vergiftung  nach  Boettgers  Vorgänge,  hat  sich  dem  Dr.  Ebers  zu 
Breslau  in  3  Fällen,  theils  bald  nach  der  Vergiftung,  theils  bei  bereits  sehr 
vorgerückten  Zerstörungen,  als  ausgezeichnet  hüjfreieh  erwiesen.  Er  liess  im 
Anfänge  täglich  2  Unzen  ll(j.  Kall  carbon.  in  einer  Emulsion  oder  Der. 
Älthaeae,  später  weniger,  verbrauchen.  ( Rust’s  Magaz.  Band  50.  p.  501  ff.) 

Harzblasen.  Morey  hat  bekannt  gemacht,  dass  man  mit  geschmol¬ 
zenem,  nicht  zu  sehr  erwärmtem  Harze,  wie  mit  Seifenwasser,  Kugeln  blasen 
könne,  die  sich  Jahre  lang  aufbewahren  lassen.  Boettger  fand  die  An¬ 
gabe,  bis  auf  die  Haltbarkeit,  bestätigt;  giebt  «aber  folgendes  Verfahren  an, 
wonach  man  haltbare  Harzblasen  darstellen  kann  :  Man  schmelze  8  Th.  Co- 
lophonium  mit  1  Th.  gereinigtem  Leinöl  in  einer  Blech-  oder  Porzellanschale 
bei  ungefähr  78°  R.  und  verfahre  dann  mit  der  Masse  ganz  wie  mit  Seifen¬ 
wasser  zu  geschehen  pflegt.  Die  Blasen  lässt  man  auf  ein  mit  Lycopodium 
bestreutes  Papier,  oder  auf  eine  polirte  Holzplatte  fallen.  Auf  Wasser  wer¬ 
den  sie  zusammengedrückt.  Diese  Harzblasen  zeigen  einestbeils  die  amüsanten 
Erscheinungen  der  Seifenblasen  dauernder,  theils  lassen  sie  sich  wirklich  an« 
wenden,  wie  z.  B.  zur  Aufbewahrung  von  Knallgas  u.  s.  w.  ( Bofttgers 
Beitr.  u.  s.  w.  p.  13  —  15). 
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l'cber  Darstellung  von  HippursKure.  Bokttgeh  beobachtete, 
»las*  derjenige  Pferdeharn,  welcher  bei  Zusatz  von  etwa  ^  conc.  Salzsäure 
sogleich  heftig  schäumt  und  bald  »inen  flockigen  Niederschlag  absetzt,  die 
meiste,  derjenige  aber,  welcher  nicht  oder  wenig  schäumt,  die  wenigste  llip 
juirsäme  enthält.  Letzterer  giebt  oft  erst  nach  8  —  12  Tagen  einen  gerei* 
nigten  festen  kryst.  N.  von  gefärbte!  Hippursäure.  Die  Darstellung  selbst 
geschieht  nach  Liehig,  d.  h.  man  lässt  den  durch  Salzs.  entstandenen  N. 
noch  etwa  10  Min.  im  Harne  stehen,  bringt  dann  auf  ein  Leinwandliltcr, 
presst  aus,  spült  mit  kaltem  W.  ab  und  kocht  dann  den  N.  mit  Act;  kalk, 
AV.  und  etwas  Thierkohle  \  Stunde  lang,  Daiauf  iiltrirt  man  durch  Papier, 
setzt  zum  Filtrate  nach  mehrmaligem  Aufkochen  Chlorkalklüsung  bis  zum 
Verschwinden  des  Harngeruchs,  zersetzt  dann  die  siedendheisse  Fliiss.  durch 
reine  Salzs.  und  lässt  an  einem  kühlen  Orte  krvstallisiren.  Die  schön  weissen 
Krvstalle  werden  nur  mit  kaltem  AV.  abgespült.  ( Boettgers  Beitrüge 
*t.  ».  w.  p.  24  —  26). 

Darstellung  feinen  Kupferstaubes.  Man  löst  nach  Bokttgeh 
3  Loth  eisenfreien  Kupfervitriol  in  8  Lolli  siedendem  AV. ,  setzt  unter  Um* 
rühren  3  Loth  Honig  zu  und  kocht  noch  \  Stunde,  nimmt  dann  vom  Feuer, 
setzt  viel  kaltes  AV,  zu,  lässt  -*•  St.  absetzen,  giesst  dann  die  Fliissigk.  ab, 
bringt  den  reducirten  Kupferstaub  auf  ein  Filter,  süsst  ihn  mit  AV.  und  spä* 
ter  mit  Alkohol  aus  und  trocknet  bei  gelinder  AVärme.  Man  gewinnt  ~  Lth. 
vollkommen  reinen  Kupfcrstaub.  —  Essigs,  Kupferoxyd  giebt  beim  Kochen 
mit  Honig  oder  Zucker  bekanntlich  ein  prächtig  rothes  Pulver,  welches  aber 
kein  Kupferoxydul  ist,  wie  viele  glauben,  sondern  mit  derZeit  auch  in  wohl¬ 
verschlossenen  Gelassen  schmutzigbraun  wird.  Man  erhält  es  am  besten, 
wenn  man  1  Unze  ueütr,  essigs.  Kupfer  in  8  Unzen  \V.  löst.  1  Drachme 
dest.  Essig  zusetzt,  zum  Sieden  erhitzt,  unter  Um  rühren  2  Unz.  Honig  zu- 
setzt  und  dann  noch  eine  Minute  kocht,  darauf  Iiltrirt,  auswäscht  und  trock¬ 
net.  ( Boettgers  Beitrüge  u.  s.  w.  p.  110  —  112). 

Caoutcho  ucröh  re  n  werden  nach  Bokttgeh  sehr  gut  so  verfertigt, 
dass  man  eia  Stück  einer  gewalzten  oder  gepressten  Caoutchoucplatte  um  eine 
Glasröhre  legt,  den  einen  Rand  etwas  über  den  andern  hervorragen  lässt, 
über  der  Spirituslampe  erhitzt  und  dann  fest  andrückt.  Darauf  taucht  man 
das  Ganze  in  AV. ,  wo  sich  die  Röhre  leicht  vom  Glasstabe  abziehen  lässt. 
( Boettgers  Beitr.  «,  s.  w.  p.  125), 
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Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  li  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitscliri ft  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige. 

Um  armen  Nothleidenden  den  Ankauf  eines  AVerkes  zu  erleichtern ,  das 
in  unzähligen  Fällen  Hülfe  glücklich  naclnvies,  und  auch  um  der  Spekulation 
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dreier  Nachdruck  er  ein  Ziel  zu  stecken,  haben  wir  von  dem  in  unserm 
Verlage  bereits  in  drei  Auflagen  erschienenen  Buche: 

IHc  Auszehrung  liellhar9 

aus  dem  Englischen  übertragen  vom  TT.  S.  Obermedicinalrathe  und  Leibarzte 
1 Ir.  H  ohnbaum,  und  mit  Anmerkungen  und  lleilbeiicliten  dessleben  berei¬ 
chert,  eine  vierte  Auflage  zu 

halbem  Preise, 

nämlich  zu  8  Groschen  sächs.  =  36  Kr.  rhein.  =  32  Kr.  Conv.  Münze. 
—  10^  Silbergr.  veranstaltet.  —  Dieselbe  verlässt  eben  die  Presse. 

‘  Diese  vierte  Auflage  ist  nicht  allein 

a)  viel  wohlfeiler  als  alle  Ausgaben  der  Nachdrucker , 
sondern  sie  hat  auch  vor  diesen  und  allen  übrigen,  älteren  Editionen  den  ent¬ 
schiedenen  Vorzug  dadurch,  dass  sie 

h)  die  zahlreichen  neuesten  ( sehr  merkwürdigen)  Erfahrungen 
des  Herrn  Verfassers  ( Dr .  Ham  ad  ge,  Oberarztes  des  Lon¬ 
doner  Hospitals  für  Lungensüchtige)  enthalt ,  welche ,  sowie  die 
Zusätze  und  Bereicherungen  unsers  Herrn  Bearbeiters , 

alten  andern  und  frühem  Ausgaben  gänzlich  fehlen. 

'•  ,  i  >  ,  .  . 

Die  erläuternden  Kupfertafeln  sind  um  zwei  vermehrt  worden  und 
der  Text  ist  in  der  Bogenzahl  fast  um  die  Hälfte  stärker. 

Um  aber  gewiss  zu  sein,  die  rechte  Ausgabe  zu  erhalten,  ver¬ 
lange  man: 

fictmafrge  -  fjaljnbaum : 

Dir  2Ut0?d)rmt0  Ijciümr, 

4 rte  Original auflage  zu  halbem  Preise  (8  Groschen  sächs.) 


„Teil  habe  gefunden,  dass  die  Heilung  einer  Krankheit  möglich  ist,  die 
man  bisher  für  unheilbar  gehalten  hat,  und  zwar  besteht  das  Mittel  zur 
Heilung  nicht  aus  irgend  einem  pharmazeutischen  Arkanum , -sondern  aus  einem 
einfachen,  mechanischen,  fast  nichts  kostenden  und  allenthalben  anwend¬ 
baren  Prozess.  Was  uns  bis  jetzt  dunkel  war,  ist  nun,  wie  ich  helfe,  hell 
geworden,  und  ich  habe  die  frohe  Ueberzeugung,  dass,  als  Wirkung  dieser 
kleinen  Schrift,  alle  bisherigen,  auf  blossen  Vermuthungen  beruhenden  Auszeh- 
rungs-Curmethoden ,  die  nur  zu  oft  die  Krankheit  verschlimmerten  ,  statt  sie  zu 
heilen,  gleich  andern  irrigen  Behandlungsweisen  der  Vorzeit,  an  die  wir  nur; 
mit  Bedauern  und  Erröthen  zurück  zu  denken  vermögen,  nun  der  verdienten 
Vergessenheit  übergeben  werden.“  Vorrede. 

Hildburghausen,  Amsterdam  und  New-York,  1838. 

Bibliogr.  Institut. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Wackenro  de  r  über  die  verschiedenen  Methoden  zu  Dar¬ 
stellung  reinen  kohlens.  Kalis.  —  Zusammensetzung  des  Imperatorins  und  Cory- 
dalins  von  Dö  her  einer.  —  Gannal's  Methode,  Leichname  und  anatomische 
Präparate  zu  conserviren. —  Zinnhaltiger  Eisenvitriol  und  Einfluss  des  Zinns  bei 
Arsenikbestimmungen  von  Sarzeau,  —  Kupferchloridammoniak  von  Cap  und 
Henry.  —  Darstellung  des  Kreosots  nach  Cozzi.  —  Kobiquet  und  Bou- 
tron-Charlard  über  die  Arbeit  von  Liebig  und  Wohl  er  über  die  Bildung 
des  Bittennandelöls. 

Kl.  Mitth.  Zusammensetz,  steiniger  Concretionen  aus  den  Mestnteriaf- 
drüsen  von  Wild.  —  EmpUtslrum  antarthriticum  Ilehjulnndi, — •  Fliiss.  zum  Aus¬ 
füllen  emplanatischer  Gläser.  —  Chroms.  Chromchloiid.  —  E.»s*’gs.  Kupferoxyd 
mit  5  At.  Krystallw.  —  Braconnot’s  Xyloidiii.  —  Keaction  der  Arseniks,  auf 
Harnruhrzucker.  —  Licht-  und  Wärmeentwicklung  bei  Verb,  von  Zink  u.  Cadm. 
mit  Platin.  —  Analyse  der  heissen  Quellen  von  la  Motte. 


Wackenkoder  über  die  verschiedenen  Methoden  zu  Darstellung 
reinen  kohlens.  Kalis. 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  ergiebt  sich  die  grosse  Schwierig¬ 
keit,  ein  reines  kohlens.  Kali  zu  erhalten  —  der  Grund,  warum  überall, 
wo  es  angeht,  das  kohlens.  Natron  drin  kohlens.  Kali  vorgezogen  werden 
muss.  Indessen  kommt  jetzt  auch  das  käufliche  kohlens.  Natron  mit  kohlens. 
Eisenoxydul  verunreinigt  vor. 

1)  Kohlens.  Kali  aus  Potasche  enthält  stets  viel  Kieselsäure  und 
Chlor  und  mehr  oder  weniger  Schwefels.,  zuweilen  auch  noch  andere  Dinge, 
verdient  daher  die  Namen:  gereinigtes  kohlens..  Kali,  Kali  earb.  crudum 
depuralum  nicht;  die  Bezeichnung  „gereinigte Potasche“  ist  auch  zu  ungenau. 
Eine  veib.  Methode  zu  Darstellung  dieses  kohlens.  Kalis  haben  die  neuesten 
Ausgaben  der  Hessischen,  Preussischen,  Hannöve» sehen  und  Sächsischen  Pharm, 
aufgenommen.  Das  erste  Abdampfen  braucht  dabei  nur  so  weit  getiieben  zu 
werden,  dass  die  Masse  beim  Kallrühren  ein  trocknes  krystallinisches  Salz 
bildet.  —  Beim  Wiederauflüsen  in  wenig  kaltem  W.  scheidet  sich  ein  gros¬ 
ser  Theil  Kieselerde  und  der  mit  aufgelöste  kohlens.  Kalk  ab.  Nochmaliges 
Auflösen  und  Abdampfen  kann  noch  etwas  Kieselerde  entfernen,  jedoch  ohne 
grossen  Nutzen.  Kleine  Mengen  von  Schwefels.  Kali  und  Chlorkalium  kön- 
9.  Jahrgang,  S 
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neu  durch  dieses  Yei  fahren  nicht  entfernt  werden.  —  Lässt  man  Potasche¬ 
lösung  einige  Wochen  an  dci  Luft  stehen  und  dampft  dann  bis  zur  starken 
Salzhaut  ab,  so  kryst.  ein  Salz  (wahrscheinlich  mit  mehr  als  1  At.  Kohlen¬ 
säure),  welches  nach  dem  Abspülen  mit  kaltem  W.  zuweilen  ziemlich  rein 
ist  von  Kieselerde,  aber  nicht  von  Chlorkalium  und  Schwefels.  Kali.  Durch 
massiges  Erhitzen  dieses  Salzes  im  Tiegel  und  Auflösen  in  W.  würde  man 
ein  ziemlich  kieselerdefreies,  dem  kohlens.  Kali  aus  dem  gewöhn],  doppelt 
kohlens.  Kali  nahe  kommendes  Salz  gewinnen  können. 

Der  Veit,  hat  kürzlich  mehrere  Salze,  die  als  Sal  Fumariac,  Absin- 
tliii,  Cent,  min.,  Card,  bened.  u.  s.  w.  in  einer  allen  Apotheke  vorkamen 
und  durch  Krvstallisirenlassen  der  Aschenlaugen  dargestellt  waren,  untersucht 
und  gefunden,  dass  sie  alle  nur  wenig  kohlens.  Kali,  sondern  hauptsächlich 
Chlorkalium  und  Schwefels.  Kali  (bald  ersteres,  bald  letzteres  vorherrschend) 
enthielten;  sie  wurden  an  der  Luft  gar  nicht  feucht. 

2)  Kohlens.  Kali  aus  gereinigtem  W  ein  stein  verdient  nur, 
wenn  es  mit  Beobachtung  gewisser  Cautelen  dargestellt  wurde,  den  Namen 
K.  earb.  purum.  —  Erhitzt  man  käufl.  gepulv.  Crem,  tart .  in  einem  bedeck¬ 
ten  hessischen  Schmelztiegel  hinreichend  lange  zum  schwachen  Rothglühen, 
laugt  den  kehligen  Tiegelinhalt  in  einer  Porcellanschale  mit  W.  aus,  iiltrirt 
die  Lösung  und  dampft  sie  in  derselben  Schale  ab  ,  so  erhält  man  ein  weis- 
ses,  von  Schwefels.,  aber  nicht  von  Chlor  freies  Salz,  dessen  Haupt  Verunrei¬ 
nigung  jedoch  in  Kalk  und  Magnesia  besteht.  Löst  man  es  in  4  Th.  W. 
wieder  auf,  hisst  die  Lösung  sich  klären  und  filtriit,  so  erzeugt  Oxalsäure 
keine  oder  nur- eine  schwache  Trübung  ;  verdampft  man  aber  nach  Zusatz  von 
überschüssiger  Salzs.  zur  Trockne  und  löste  den  Rückstand  in  ungesäuertem 
W.  wieder  auf,  so  bleibt  eine  merkliche  Menge  Kieselerde  zurück.  —  Der 
Kalkgehalt  rührt  von  dem  veränderlichen  Gehalte  des  Cremor  lart.  an  Wein¬ 
steins.  Kalk  her  —  kohlens.  Kalk  wird  durch  Digestion  von  kohlens.  Kali 
gerade  so  aufgelöst,  wie  kohlens.  Baryt  von  kohlens.  Natron.  Namentlich 
wenn  schon  der  grösste  Theil  des  kohlens.  Kalis  ausgewaschen  worden  ist, 
löst  sich  der  kohlens.  Kalk  aus  Weinsteinkohle  auf,  entweder  weil  er  sich 
in  einer  schwachem  Lösung  von  kohlens.  Kali  besser  auflöst  oder  weil  er 
bei  längerer  Digestion  in  A^tzkalk  übergeht.  Aus  kalkreichen  Pflanzenaschen 
wird  er  als  Aetzkalk  ausgezogen.  —  Die  Kieselerde  wird  meist  dem  irdenen 
Tiegel  zugeschrieben.  Man  machte  daher  einen  Darstellungsversuch  mit  An¬ 
wendung  des  Platintiegels..  Beim  Wiederauflösen  des  in  der  Porcellanschale 
verdampften  Salzes  blieb  ein  ziemlich  starker  Rückstand  von  Kalk,  Magnesia 
und  Alauherde,  und  die  klare  Fliiss.  hatte  auch  etwas  Kieselerde  gelöst.  Da 
aus  dieser  Lösung  das  einfach  kohlens.  Kali  leicht  mit  2  At.  W.  auskrv- 
stallisirt ,  so  könnte  man  vielleicht  auf  diese  Weise  die  Kieselerde  ganz  ab- 
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scheiden.  —  Da  indessen  die  Vortheile  des  Platintiegels  in  praxi  meist  ver¬ 
loren  gehen  müssen,  da  auch  die  Verkohlung  des  Weinsteins  in  Papiertuten 
weder  gegen  Einmengung  von  Holzasche  noch  gegen  Verlust  schützt,  endlich 
ein  eiserner  Tiegel  bei  öfterem  Gebrauche  Unbequemlichkeiten  darbietet,  so 
wendet  der  Verf.  jetzt  hessische  Schmelztiegel  an,  die  innerlich  mit  einem 
Brei  aus  Stärkniehl  und  Gummischleim  oder  einem  aus  stark  geriebenem 
Amvlum  mit  etwas  kaltem  W.  bereiteten  Brei  ausgestrichen  sind.  Der  trockne 
Tiegel  wird  zu  }  bis  £  mit  krvst.  gereinigtem,  mehrmals  mit  reinem  kalten 
W.  abgewaschenen  und  auf  einem  Seihetuche  wieder  getrockneten  Weinstein 
gefüllt,  bedeckt  und  bis  zu  völliger  Zersetzung  der  Weinsteins,  schwach  ge¬ 
glüht  —  dann  die  erkaltete  Kohle  ausgeschüttet,  mit  ihrem  4fachen  Gewicht 
W.  in  einer  Porcellanschale  oder  einem  blanken  eisernen  Kessel  }  St.  lang 
bei  gelinder  Wärme  digerirt.  Die  rückständige  Kohle  wird  noch  mehrmals 

mit  heisscm  W.  ausgelaugt,  aber  diese  letztem  kalkreichen  Auszüge  am  besten 

\ 

für  sich  behandelt.  Die  filtrirten  Flüss.  lässt  man  einige  Tage  in  einer  Por¬ 
cellanschale  absetzen,  giesst  klar  ab,  iiltrirt  den  Rest  durch  Papier,  dampft 
dann  ab  ,  löst  das  erhaltene  weisse  Salz  wieder  in  der  dreifachen  Menge  W. 
auf,  lässt  wieder  einige  läge  absetzen,  decantirt  und  dampft  abermals  ab. 
Eine  silberne  Schale  zum  Abdampfen  statt  einer  guten  Porcellanschale  anzu¬ 
wenden  scheint  überflüssig.  —  Man  erhält  so  ein  Salz,  welches  nur  unbe¬ 
deutende  Spuren  von  Chlor,  Kalk,  Magnesia  und  Kieselerde  enthält  urd  nicht 
nur  für  pharmaceutische  und  medicinische ,  sondern  selbst  für  die  meisten 
analytischen  Zwecke  genügt;  zugleich  auch  nicht  Oieuer  ist.  Der  Rechnung 
nach  müsste  die  Ausbeute  36}  p.  c.  betragen.  Der  Verf.  erhielt  32  —  36 
p.  c.  Bei  Annahme  von  32  p.  c.  und  einem  Preise  des  krvst.  Weinsteins 
von  26}  Rthlr.  per  100  <U. ,  macht  1  //.  dieses  kohlens.  Kali  20  Gr.  baare 
Auslage  —  während  der  Fabrikpreis  des  sogenannten  Kali  carb.  chemice 
purum  40  Gr.  zu  sein  pflegt.  —  Eine  zu  Bestätigung  des  Gesagten  unter¬ 
nommene  genaue  Untersuchung  ergab  folgendes:  Das  beim  ersten  Abdampfen 
erhaltene  Salz  hinterliess  beim  Wiederauflösen  merklich  kohlens.  Kalk,  ziem¬ 
lich  viel  kohlens.  Magnesia  und  etwas  Alaunerde.  Das  durch  neue  Abdam¬ 
pfung  erhaltene  weisse  Salz  gab:  mit  Ovals,  nach  längerer  Zeit  eine  sehr 
unbedeutende  Trübung,  mit  reiner  Phosphors,  eine  dergleichen,  welche  später 
in  wenige  Flocken  überging,  ihit  phospbors.  Ammoniak  eine  etwas  deutliche 
Trübung,  mit  Salpeters.  Silber  (nach  Salpetersäurezusatz)  eine  kaum  bemerk¬ 
bare  Opalisirung,  mit  Chlorbaryum  (nach  Salzsäurezusatz)  Nichts,  mit  essigs. 
Blei  (nach  Essigsäurezusatz)  ebenfalls  Nichts.  Eine  Prüfung  auf  Cyan  gab 
ein  negatives  Resultat.  Kieselerdespuren  Hessen  sich  noch  nachweisen.  Die 
ausgelaugte  Kohle  brauste  stark  mit  verd.  Salpeters.,  die  Lösung  enthielt  viel 
Kalk  und  Magnesia.  Bei  gänzlicher  Verbrennung  gab  die  rückständige  Kohle 
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eine  grauröthliche  Asche,  aus  welcher  Salzs.  Alaunerde  und  Eisenoxyd  auflöste, 
Kieselerde  zuriickliess. 

3)  Köhlens.  Kali  aus  rohem  Weinstein  ist  bekanntlich  cyan¬ 
hallig.  Dennoch  schreiben  die  Pharm,  hass.,  boruss. ,  austr.  und  sax.  vor, 
den  rohen  Weinstein  im  Tiegel  oder  in  Papiertuten  zu  verkohlen.  Bei  An¬ 
wendung  des  bedeckten  Tiegels  erhält  man  ein  Produkt,  dessen  Lösung'  mit 
Eiseuoxvdulaullösung  und  überschüssiger  Salzsäure  oft  einen  äusserst  volumi- 
nöseu  N.  von  Berlinerblau  giebf.  Bauersachs  (welcher  auch  bestätigt,  dass 
der  Pari,  crudüs  albus  ebenfalls  ein  cyanhaltiges  Salz  liefert),  meint,  dass 
beim  Verkohlen  des  rohen  Weinsteins  in  Papiertuen  zwischen  glühenden  Holz¬ 


kohlen  kein  Cyan  gebildet  werde.  Diess  zugegeben,  bietet  doch  dieses  Ver¬ 


fahren  gegen  andere  Verunreinigungen  wenig*  Sicherheit  und  ist  mit  einem, 


O'Ö'.“  - - *"0  Ö 

selbst  im  Verhältniss  zur  Billigkeit  des  rohen  Weinsteins,  zu  grossem  Ver¬ 
luste  verbunden.  —  Ob  das  früher  gebräuchliche  Sal  larlari  fixum  immer 
cyanhaltig  war,  ist  durch  einen  Versuch  zu  entscheiden.  —  Einige  der  ge¬ 


nannten  Pharui.  lassen  das  gewonnene  kohlens.  Kali  wieder  autlüsen ,  andere 


lassen  die  Lauge  bis  zur  Abscheidung  des  Kalks  stehen.  Der  Verf.  fand, 


dass  nur  auf  erslercm  Wege  eine  vollständigere  Entfernung  des  Kalks  zu 


erreichen  ist. 

4)  Kohlens.  Kali  aus  We  instein  mittelst  Salpeter  (Sallar- 
tari  exlcmporaneum).  Der  Verf.  hält  diese  Methode  für  wenig  empfehlens¬ 
wert!).  Mitscherlich  schreibt  vor,  ein  trocknes  Gemenge  aus  2 Th.  Wein¬ 
stein  und  1  Th.  Salpeter  auf  einer  eisernen  Pfanne  mit  einem  glühenden 
Drahte  zu  entzünden.  ln  des  Veif.  Versuchen  geschah  die  Verpuffung  so 
unvollkommen ,  dass  zu  vollständiger  Zei  Setzung  die  Pfanne  bis  zum  Glühen 
erhitzt  werden  musste.  Das  erhaltene  kohlens.  Kali  enthielt  ziemlich  viel 
salpetrigs.  Kali  (nach  des  ^  erf.  Methode  mit  conc.  Schwefels,  und  Eisenvi¬ 
triol  nachgewiesen).  Glühte  man  jedoch  die  verpuffte  Masse  in  einem  hessi¬ 
schen  Tiegel  unter  öfterem  Umstechen  mit  einem  Drahte,  bis  sie  fast  weiss 
gebrannt  war,  so  Hess  sich  die  salpetrige  S.  ohne  Cyanbildung  vollkommen 
zerstören.  Dieses  Calciniren  hatte  aber  viel  Kieselerde  und  Kalk  in  das  Salz 
gebracht,  welches  ausserdem  noch  mehr  Chlor  enthielt,  als  ohne  Anwendung 
von  Salpeter  der  Fall  gewesen  wäre.  —  Bkrxelius  und  Dumas  geben  in 
ihren  Werken  an,  man  solle  das  Gemenge  in  kleinen  Portionen  in  einem 
erhitzten  eisernen  Tiegel  tragen  —  wozu  Baüeksachs  noch  ein  nachfolgen¬ 
des  Glühen  der  verpufften  Masse  fügt.  Der  Verf.  fand  bei  Beobachtung  die¬ 
ser  Vorschriften  in  dem  Produkte  zwar  keine  salpetrige  S. ,  aber  ziemlich 
viel  Cyan  —  womit  auch  Dulk  übereinstimmt.  Ob  auch  im  unbedeckten 
Tiegel  Cyan  gebildet  werde,  wurde  nicht  versucht,  da  dieses  Verfahren  in  \ 
Bezug  auf  die  Wahl  der  Glühungsge fasse  zu  viel  Schwierigkeiten  darbietet. 
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5)  Ko li lens.  Kali  aus  Salpeter  mittelst  Holzkohle  (Xitrum 
fi.rumj.  Eine  alte  Vorschrift  von  Jungkkn  lässt  Salpeter  in  einem  Tiegel 
zum  Fliessen  erhitzen  und  gröbliches  Holzkohlenpulver  bis  zu  Beendigung  der 
Verpuffung'  eintragen.  Die  Salpeters,  wird  wohl  so  zersetzt,  aber  kein  rei¬ 
nes  koh lens.  Kali  gewonnen.  Man  brachte  ein  Gemenge  von  102  Th.  sehr 
reinen  Salpeters  und  36  Th.  gepulverter  Fichtenkohle  allmählig  in  einen  er¬ 
hitzten  Schmelziiegel  und  glühte  dann  noch  so  lange,  bis  die  Masse  an  den 
Rändern  zusammensinterte.  Die  poröse,  nur  wenig  am  Tiegel  hängende  keh¬ 
lige  Masse  lieferte  ein  völlig  weisses ,  aber  mit  viel  Chlor  und  Kieselerde, 
etwas  Schwefels,  und  Kalk  und  Spuren  von  salpetriger  S.  und  Cyan  verun- 

■N  * 

reinigtes  kohlens.  Kali. 

—  * 

6)  Kohlens.  Kali  aus  essigs.  Kali.  Nach  Dulk.  und  Grubkr 
soll  man  das  mit  gereinigter  Potasche  bereitete  essigs.  Kali  auflösen  ,  mit 
essigs.  Baryt  und  essigs.  Silberoxyd  versetzen,  liltriren  ,  die  Lösung  wieder 
zur  Trockne  bringen ,  das  so  gereinigte  Salz  allmählig  in  einen  glühenden 

J  _  O  vj  o  o 

eisernen  oder  silbernen  Tiegel  eintragen  und  dann  mit  \V.  auslaugen.  Die 
Methode  ist  schwierig,  kostspielig  und  giebt  ein  mit  kohlens.  Baryt,  Kiesel¬ 
erde  und  meist  auch  Kalk  (letztere  beide  aus  dem  essigs.  Kali)  verunreinig¬ 
tes  Salz.  —  Verkohlt  man  dagegen  das  aus  Bleizucker  mit  gutem  Sal  tar- 
lari  dargestellte  essigs.  Kali  in  einem  Platiutiegel  und  verdampft  die  im  Tie¬ 
gel  bereitete  Lauge  in  einer  Silberschale,  so  erhält  man  ein  von  Chlor  und 
Schwefels,  gänzlich ,  von  Kalk  und  Kieselerde  fast  gänzlich  freies  Product. — - 
Aus  möglichst  reinem  essigs.  Kali  lässt  sich  also,  wenn  ein  grosser  Platin- 
öder  Silbertiegel  zur  Disposition  steht ,  ein  vorzügliches  kohlens.  Kali  dar¬ 
stellen  ;  doch  lässt  der  häufige  Gebrauch  des  letztem  diese  Methode  als  eben 
so  unpraktisch  erscheinen,  wie  die  Darstellung  aus  kryst.  Weinsteins. 
Kali  oder  aus  sauieui  oxals.  Kali,  welche  beide,  da  sie  sich  durch 
Krystallisation  reinigen  lassen,  ein  reines  kohlens.  Kali  geben  müssen. 


7)  Kohlens.  Kali  aus  d  o  p  p  el  t  k  o  h  1  en  s.  Kali.  Nach  Bkhzklius 
erhält  man  durch  Eihitzen  des  doppellkohlcns.  Kalis  im  Platintiegel  (oder,  da 
die  Erhitzung  nicht  bis  zum  Glühen  zu  gehen  braucht,  in  einem  silbernen, 
eisernen  oder  auf  angegebene  Art  vorgerichteten  hessischen  SchmelztiegelL 
AutlÖsen  des  Salzes  in  W. ,  Filtriren  und  Abdampfen  zur  Trockne  ein  vor¬ 
züglich  zu  analytischem  Behufe  dienendes  Salz.  Diese  Methode  ist  leicht 
auszufiihren  und  auch  ziemlich  billig.  W  ird  aber  nur  das  aus  gereinigter 
Potasche  dargestellte  gewöhnliche  doppcllkohlens.  Kali  angewendet,  so  ist  das 
erhaltene  einf.  kohlens.  Kali  nichts  weniger  als  rein.  Der  Verf.  fand  in 
einem  in  einer  Apotheke  dargestellten  sehr  schönen  doppeltkohlensaurem 
Kali  und  einem  andern  aus  einer  chemischen  Fabrik  ,  verhältnissmäs- 
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sig  viel  Kieselerde  und  Chlorkaliuni,  wenn  auch  keine  Spur  von  Kalk,  Mag¬ 
nesia  und  Phosphorsaure. 

r 

Hiernach  scheint  die  sub  2)  auseinandergesetzte  Bereitungsart  des  koh¬ 
lensauren  Kalis  aus  gereinigtem  Weinstein  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  Me¬ 
thoden  zu  verdienen.  (Atm*  der  Pharm.  XXIV.  p.  17  - —  33 ), 


Zusammensetzung  des  Imperatorins  und  Corydalins  von  Dr,  Fr. 

Doebereiner. 

Imperatorin.  DerVerf.  reinigte  das  ihm  von  dem  Entdecker,  Osann, 
selbst  übergebene  Imperatorin  nach  Wacken roder  durch  Behandlung  mit 
verd.  Kalilauge,  Waschen  mit  Weingeist  und  W.  und  Auflösen  in  heissem 
absol.  Alkohol.  Beim  Verdampfen  erhielt  er  das  Imperatorin  in  schönen, 
färb-  und  geruchlosen,  prismatischen  KrystaÜen.  Man  erhielt  es  im  Chlor¬ 
calciumbade  im  Schmelzen,  bis  es  nicht  mehr  an  Gewicht  verlor.  Es  bestand 
nun  aus : 

1.  2,  3. 

C  73,818  73,194  73,651  24  =  147,000  73,845 

H  6,150  6,240  6,213  24  ■=*  12,000  6,028 

0  20,032  20,566  20,136  5  =  40,065  20,127  , 

lOO'ÖÖO  100,000  100,000  100,000 

Das  Imperatorin  ist  also  wesentlich  von  Piperin  verschieden.  Indessen  lässt 
es  sich,  wenn  man  Liebigs  Analyse  des  Piperins  zum  Grunde  le«t,  als 
Piperin  minus  Ammoniak  betrachten,  denn  C40  H48  N2  Hs  — -  H  ß  N, 
=  C40  II  42  08,  welche  letztere  Formel  durch  Rechnung  £  74,24, 
II  6,20,  0  19,56  giebt,  Zahlen,  die  sich  den  Versuchen  des  Verf.  sehr 
nähern.  —  Es  ist  jedoch  die  Frage  ,  ob  in  der  That  das  Imperatorin  als 
ein  saurer  Bestandtheil  des  Piperins  angesehen  werden  könnte,  noch  zu  beant¬ 
worten  und  der  Verfasser  wird  seine  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung 
lortsetzen, 

Corydalin,  Der  Verf,  erhielt  nur  so  viel  C.  von  Wackenroder, 
als  zu  zwei  Verbrennungen  hinreichte/  Er  fand; 

C  63,0444 
H  6,8344 

N  4,3220 

0  25,7992 

100,0000 

Ist  in  1  At.  Corydalin  1  At.  Stickstoff  enthalten,  su  ist'  dasselbe  =  C34 
H  4  4  N  0lu*;  doch  konnte  wegen  zu  geringer  Menge  die  Sättigungscapa- 
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eitüt  des  Corvdalins  nicht  bestimmt  werden.  (Arch.  der  Pluinn.  XIII.  p. 
62  —  641. 


Gannal’s  Methode,  Leichname  und  anatomische  Präparate  zu  con- 

serviren. 

Obgleich  die  Ganna lösche  Methode,  welche  bereits  im  .1.  1835  vom 
Institut  und  der  Academie  de  Medicine  sehr  günstig  beurtheilt  lind  von  der 
Commission  des  erstem  mit  dem  grossen  Month YON’schcn  Preise  belohnt 
wurde ,  den  meisten  Anatomen  bereits  im  AVesent  liehen  bekannt  sein  wird, 
so  halten  wir  doch  eine  Mittheilung  der  GanNa loschen  Verfahrungsarten  nach 
dem  1838  erschienenen  AVerke:  „ lUstoire  des  embaumemens  etc.  par  J.  N. 

Gannal,  Paris,  Ferra/'  welches  auch  eine  ziemlich  vollständige  Geschichte 

\ 

aller  altern  und  neuern  Einbalsamirungen  und  Conservationsmethoden  enthält, 
nicht  für  überflüssig. 

Der  A  erf.  schickt  der  Beschreibung  seiner  A  erfahrungsarten  eine  Critik 
der  bisher  zur  Conservation  der  thierischen  Substanzen  angewendeten  Stoffe 
voraus.  Kr  geht  dabei  von  dem  allgemeinen  Grundsätze  aus,  dass  unter 
allen  Substanzen  des  thierischen  Körpers  die  am  meisten  zur  Fäulniss  geneigt 
sei  und  am  schwersten  eintrockne,  welche  beim  Kochen  Leim  liefert.  Er 
nennt  diese  Grundlage  der  leimgebenden  Gewebe  Geline,  während  er  der  durch 
Kochen  mit  A\r.  gebildeten  Gallert  den  Namen  gclcc  und  dem  durch  Aus¬ 
trocknung  dieser  Gallert  entstandenen  Körper  (dem  eigentlichen  Leim,  collc - 
forle)  den  Namen  gc'laline  reservirt  und  auf  bestimmte  Unterscheidung  dieser 
drei  Stoffe  dringt  —  wie  er  diess  in  einer  besondern  Arbeit  über  Gallerte 
des  Weiteren  auszufiihren  gedenkt.  — -  Alle  von  Geline '  freien  thierischen 
Stoffe  seien  viel  mehr  zur  Austrocknung,  als  zur  Fäulniss  geneigt  lind  es 
komme  also  zunächst  darauf  an,  die  Geline  mit  irgend  einem  Stoffe  zu  ver¬ 
binden,  welcher  ihre  Neigung  zur  Verflüssigung  und  Fäulung  aufhebt,  ohne 
doch  sonst  zerstörend  und  verändernd  auf  die  thierischen  Gewebe  einzuwirken. 
Unter  allen  geprüften  Stoffen  war  nur  eine  Klasse  au fzu finden ,  die  diesen 
Bedingungen  Genüge  leistete,  die  Klasse  der  Thonerdesalze.  Es  ist  nämlich 
dabei  auch  zu  berücksichtigen,  dass  auch  alle  solche  Substanzen  verworfen 
werden  müssen,  welche  zwar  im  Uebrigcn  die.  Bedingungen  erfüllen,  aber 
entweder  sehr  giftig  und  darum  bedenklich  sind,  oder  die  Austrocknung  der 
thierischen  Substanz  zu  sehr  befördern ,  da  bekanntlich  trockne  (gefirnisste 
und  gemalte)  Präparate,  wie  z.  B.  die  CHAüSSlER’schen  den  heutigen  Anfor¬ 
derungen  der  Anatomie  gar  nicht  mehr  entsprechen  und  für  Conservation  der 
Cadaver  zum  Präpariren,  so  wie  für  pathologische  Präparate  dergleichen  aus- 
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trocknende  Dinge  dem  Zwecke  geradezu  entgegen  sind.  Beide  Nachtheile 
vereinigen  Sublimat  und  arsenige  Säure.  Der  Yerf.  hat  mit  letzterer  nach 
Tkanchina’s  Methode  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass  sich  die  so 
behandelten  Leichname  zwar  ausserordentlich  gut  conserviren,  aber  sehr  schnell 
austrocknen  (wobei  nicht  undeutlich  Entwicklung  von  Arsenikwasserstoffgas 
bemerkt  wurde).  Sublimat  und  Kupfersalze  haben  neben  ihier  Giftigkeit, 
ihrem  hohen  Preise  und  ihrer  austrocknenden  Wirkung  noch  den  Nachtheil, 
die  Stablinstrumente  sehr  anzugreifen.  —  Die  meisten  übrigen  zur  Conserva¬ 
tion  angewendeten  Mittel  wirken  ebenfalls  dadurch,  dass  sie  der  thierischen 
Substanz  Wasser  entziehen  —  so  der  Alkohol,  welcher  deshalb  auch  die 
Gewebe  entfärbt  und  verhärtet,  übrigens  noch  den  Nachtheil  eines  sehr  hohen 
Preises  hat;  so  die  vorgeschlag'enen  Salze,  welche,  wenn  sie  in  der  Hitze 
löslicher  sind,  als  in  der  Kälte,  und  heiss  eingespritzt  werden,  den  Uebel- 
stand  mit  sich  führen ,  beim  Erkalten  in  den  Gefässen  Krvstalle  abzusetzen. 
Säuren,  selbst  verdünnte,  auch  Essigsäure,  wirken  zu  desorganisirend  z.  Th. 
durch  Wasserentziehung;  nur  auf  die  Nervensubstanz  hat  verd.  Salpetersäure 
eine  eigenthiimliche  erhaltende  Wirkung.  Alkalien  sind  bekanntlich  gar  nicht 
anwendbar.  Gerbstoff  verbindet  sich  zwar  mit  der  Geline,  er  wirkt  aber  zu 
schwach  und  löst  sich  zu  wenig  in  Wasser,  um  gut  zu  Conservation  ganzer 
Leichname  angewendet  werden  zu  können.  Für  Präparate  ist  er  ohnehin 
nicht  anwendbar.  Vom  Kreosot ,  welches  auch  zu  theuer  ist ,  hat  der  Yerf. 
keine  besondere  Wirkung  gesehen. 

Die  ersten  guten  Resultate  gab  Kalialaun,  namentlich  in  Vermischung 
mit  Kochsalz  und  Salpeter,  nämlich  von  letzterem  1,  von  den  beiden  ersteren 
je  2  Theile  in  so  viel  W.  gelöst,  dass  die  Lösung  10°  Beaume  wiegt. 
Später  wurde  die  Schwefels.  Thonerde  in  Verbindung  mit  essigs.  Blei  (um 
die  frei  werdende  Schwefels,  abzustumpfen),  das  Chloraluminium,  und  zuletzt 
nur  Schwefels,  Thonerde  angewendet.  Die  Versuche  zeigten ,  dass  hier  eine 
Verbindung  der  Thonerde  mit  der  Geline  Statt  Jindet  und  die  Säure  ausgc- 
schieden  wird.  —  Wir  wollen  mit  Uebergehung  der  Zwischenversuche  nur 
die  Verfahrungsarten  mittheilen,  bei  denen  der  Verf.  am  Ende  stehen  geblieben 
ist.  Dabei  ist  zu  unterscheiden,  ob  es  sich  darum  handelt,  einen  Leichnam 
nur  auf  mehrere  Monate  in  der  Art  zu  conserviren,  dass  er,  ohne  zu  faulen 
und  übel  zu  riechen,  auch  im  Sommer  bequem  zu  anatomischen  Untersuchun¬ 
gen  dienen  kann,  oder  ob  es  sich  um  die  Behandlung  von  Präparaten  han¬ 
delt,  welche  auf  unbestimmte  Zeit  in  Cabinetten  aufgehoben  werden  sollen. 

In  ersterer  Beziehung  ist  es  gewöhnlich  hinreichend,  den  Cadaver  mit 
einer  Auflösung  von  Alaun,  Kochsalz  und  Salpeter,  oder  von  essigs.  Thon¬ 
erde  (aus  Schwefels.  Thonerde  und  essigs.  Blei),  oder  von  Chloraluminium, 
oder  endlich  von  Schwefels.  Thonerde  zu  injiciren;  die  Lösung  muss  nur  von 
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f  verschiedener  Stärke  je  nach  der  Wärme  der  Jahreszeit  sein;  ist  keine  höhere 
Temp.  als  -{-  10"  R.  zu  furchten,  so  reicht  eine  Stärke  der  Lösung  von 
10°  B.  hin,  in  Sommer  aber  muss  man  bis  25 — 30°  B.  steigen.  Eben  so 
muss  die  Stärke  der  Lösung;  nach  der  beabsichtigten  Dauer  der  Erhaltung 

O  C  O 

variiren.  Da  die  Schwefels.  Thonerde  das  billigste  dieser  Mittel  ist,  so  giebt 
der  Yorf.  für  diese  die  nähern  Verhältnisse  an  : 

1  Kil.  Schwefels.  Thonerde  (wie  man  sie  kauft)  giebt 


mit 

i 

T 

Lilre  W.  (500  G 

rammen) 

eine  Fliiss.  von  32° 

B. 

>» 

1 

„  (1000 

»  ) 

„  20° 

»» 

»> 

2 

„  (2000 

»  ) 

„  17° 

» 

»» 

3 

„  (3000 

»  ) 

„  11° 

:» 

>» 

4 

„  (4000 

»  ) 

8° 

j» 

» 

5 

„  (5000 

..  ) 

6° 

n 

2  Litres  der  Lösung  von  17°  B.  reichen  vollkommen  hin,  im  Winter 
(bei  nicht  über  -{-  10°  R.)  einen  Cadaver  3  Monate  lang  wie  frisch  zu  er¬ 
halten,  wobei  nur  die  Muskeln  etwas  blässer  werden.  Will  man  den  Cada¬ 
ver  nicht  über  6  Wochen  erhalten,  so  braucht  man  gar  nicht  die  Gefässe, 
sondern  nur  die  Hälfte  der  Fliiss.  per  anum,  die  andere  Hälfte  durch  den 
Mund  zu  injiciren.  Wird  längere  Dauer  beabsichtigt,  oder  im  Sommer,  muss 
man  eine  stärkere  Lösung  und  wohl  auch  in  grösserer  Menge  nehmen;  end¬ 
lich  kann  man  auch  noch  die  Wirkung  der  Injection  durch  ein  Bad  des  Leich¬ 
nams  in  der  schwächsten  Lösung  von  6°  B.  unterstützen.  —  Sollte  eine 
sehr  lange  Dauer  beabsichtigt  werden,  so  müsste  man  auch  die  Wirkon  g  der 
frei  werdenden  Schwefels,  vermeiden  und  dann  die  Lösung  mit  250  Gr.  Blei- 
zucker  auf  jedes  Kilogr.  Schwefels.  Thonerde  versetzen.  Das  dann  mit  in 
den  Körper  kommende  Blei  verursacht  jedoch  nach  langer  Zeit  eine  Schwär¬ 
zung  der  Haut,  in  Folge  der  unmerklichen  Schwefelwasserstoffentwicklung  bei 
der  langsamen  Zersetzung  des  Cadavers.  —  Die  angestellten  Versuche  haben 
gezeigt,  dass  es  auf  diese  Art  möglich  ist,  während  des  heissesten  Sommers 
Monate  lang  an  Cadavern  zu  präpari ren,  ohne  im  Geringsten  von  Gestank 
belästigt  oder  durch  eine  Veränderung  der  Theile  gestört  zu  werden.  Es  ist 
jedoch  dann  gerathen,  die  nicht  in  Arbeit  befindlichen  Theile  durch  einen 
Firnissüberzug  vor  Austrocknung  zu  schützen.  Eine  Injection  der  Gefässe 
mit  färbenden  Stoffen  wird  durch  diese  Methode  nicht  nur  nicht  gehindert» 
sondern  es  schien  sogar,  als  wenn  die  Haargefässnetze  noch  besser  von  der 
Injectionsmassc  erfüllt  und  Extravasate  der  Masse  besser  vermieden  würden  — 
wahrscheinlich,  weil  die  Consistenz  der  Gefässhäute  sich  vermehrt  hatte.  Von 
einem  Ausfallen  der  Haare  und  dergleichen,  oder  von  Nachtheilen  für  den 
Anatom  und  dessen  Instrumente  ist  natürlich  keine  Rede. 

Für  anatomische  und  pathologische  Präparate  giebt  Cannal  folgendes 
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Verfahren  an:  Man  weicht  die  Gegenstände  zuvörderst  1-1  Tage  lang  in 
einer  Lösung  von  1  Kil.  Schwefels.  Thonerde  in  6  Litres  W.  (63  B.)  ein, 
bringt  sie  dann  3  —  5  Monat  lang  in  eine  Fliiss.,  welche  aus  6  Litres  W., 
75  Gramm,  arseniger  S.  und  1  Kilogr.  Schwefels.  Thonerde  besteht  und  be¬ 
wahrt  sie  dann  in  einer  schwachen  Auflösung  von  Schwefels.  Thonerde  (5°  B.), 
welche  man  mit  arseniger  S.  sättigt,  auf.  Die  Präparate  sollen  sich  so  vor¬ 
trefflich  conserviren.  Indessen  dürfte  doch  die  reichliche  Anwendung  der  arse- 
nigen  S.  fiir  solche  Präparate,  welche  nicht  blos  in  ihren  Gläsern  betrachtet, 
sondern  öfters  Behufs  der  Demonstration  herausgenommen  werden  sollen,  ge¬ 
rechtes  Bedenken  erregen. 

Gannal  hat  endlich  auch  eine  Methode  der  Einbalsamirung  für  Lei¬ 
chen  erfunden,  welche  nach  den  beigebrachten  Zeugnissen  sich  allerdings  ganz 
ausserordentlich  bewährt  hat.  G.  hat  sich  die  Methode  patenliren  lassen,  da 
ihm,  wie  er  sagt,  hier  das  Interesse  der  Wissenschaft,  welches  ihn  zu  Be¬ 
kanntmachung  seiner  andern  Yerfahrungsarten  bewogen  habe,  eine  gleiche  Ver¬ 
öffentlichung  nicht  gebiete.  Indessen  sagt  er  deutlich,  dass  die  Methode  auf 
denselben  Principien  beruht  und  die  in  Praxi  nothwendigen  Modificationen, 
die  G.  zwar  sehr  wesentliche  nennt,  würden  sich  wohl  ermitteln  lassen. 
(A.  a.  0.  p .  272  —  349). 


lieber  zinnhaltigen  Eisenvitriol  und  den  Einfluss  des  Zinns  bei  Ar¬ 
senik  bestimm  ungen  ,  von  Sarzeau. 

Der  Verf.  wurde  im  vorigen  Sommer  zu  einem  Falle  von  Arsenikver¬ 
giftung  zugezogen,  der  mit  Eisenoxydhydrat  behandelt  worden  war.  Es  fan¬ 
den  sich  erbrochene  Substanzen  (Dvod,  Milch  u.  s.  w.)  vor,  welche  man  zer¬ 
rieb,  mit  W.  anrührte,  mit  Chlor  behandelte,  dann  einige  Zeit  unter  Um- 
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schütteln  stehen  liess  und  filtrirte.  Die  klare  Fliiss.  gab  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxydammoniak  und  mit  Schwefelwasserstoff  die  Beactionen  auf  Arsenik. 
Man  untersuchte  nun  das  gefällte  gelbe  Schwefelmetall  weiter;  mit  Kalk  ver¬ 
mischt  und  in  der  Glasröhre  erhitzt  gab  es  kein  Sublimat,  fiir  sich  erhitzt 
eine  schwarze  halb  geschmolzene  Masse  und  ein  Sublimat  von  reinem  Schwe¬ 
fel  ;  die  schwarze  Masse  lieferte  mit  kohlens.  Natron  auf  Kohle  vor  dem 
Löthrohr  Metallkörner,  welche  man  als  Zinn  erkannte. —  Eine  nähere  Nach¬ 
forschung  zeigte  bald,  dass  das  Zinn  aus  dem  zur  Darstellung  des  Eisen- 
oxydhydrats  verwendeten  Eisenvitriol  herrührte,  welcher  von  einer  der  bessern 
ehe 4i.  Fabriken  zu  Paris  als  Sulfate  de  fer  pur  verkauft  worden  war.  Die¬ 
ser  Eisenvitriol  enthielt  0,02  p.  x.  Zinn.  Man  untersuchte  hierauf  noch  meh¬ 
rere  Eisenvitriolproben  aus  verschiedenen  Fabriken  und  fand  in  allen  einen 
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Zinn  schalt.  —  Um  nun  den  Einfluss  der  Anwesenheit  des  Zinns  auf  die 
Arsenikbestimmung  zu  ermitteln,  machte  man  folgende  Versuche:  Man  löste 
995  Th.  trutcs  Zinn  mit  Hülfe  der  Wärme  in  einer  etwas  salpetersäurehal- 
tigen  Salzsäure,  that  5  Th.  Arsenik  hinzu,  erhitzte  wieder  zum  Kochen;  es 
war  nicht  möglich,  aus  der  erhaltenen  Flüssigkeit  auf  gewöhnlichen  Wegen 
metall.  Arsen  darzustellen.  Sind  auf  990  Zinn  10  Arsenik  vorhanden,  so 
kann  aus  dem  gefällten  Schwefelmetall  das  Arsen  schon  metallisch  dargestellt 
werden.  Die  Menge  Arsen,  welche  durch  Zinn  verdeckt  Werden  kann,  ist 
also  sehr  gering;  bedenkt  man  aber,  dass  das  Eisenoxydhydrat  in  grossen 
Dosen  gereicht  wird,  so  ist  der  Fall  immer  denkbar,  dass  durch  den  Zinn¬ 
gehalt  des  Eisenvitriols  die  Entdeckung  einer  zur  Vergiftung  hinreichenden 
Menge  Arsen  verhindert  werden  könnte.  (J.  de  Pharm .  1837.  Dec.  p. 
609  —  613;. 


Lieber  Kupfercliloridummoniak  von  Cap  lind  Henry. 

Die  Existenz  einer  Verbindung  des  Kupferchlorids  mit  Chlorammonium 
ist  lange  bekannt.  Da  man  neuerlich  dieselbe  therapeutisch  empfohlen  hat, 
untersuchten  sie  die  Verf.  genauer. 

Man  erhält  die  Verbindung,  wenn  man  1  Th.«  reines  Kupferoxyd  in 
einer  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  W.  verd.  Salzs.  löst,  die  Auflösung  mit 
Ammoniak  versetzt,  bis  sich  der  Niederschlag  wieder  mit  schön  blauer  Farbe 
gelöst  hat,  filtrirt  und  im  Sandbade  vorsichtig  zur  Kristallisation  abdampft. 
Man  trocknet  die  Krystalle  an  der  Luft  auf  Filterpapier  und  bewahrt  sie  in 
einer  sehr  trocknen  Flasche  auf. 


Schöne  blaue,  zuweilen  etwas  grünliche,  Octaeder  von  unangenehmem 
Kupfergeschmack.  Wird  bei  massiger  Wärme  unter  Wasserverlust  grün  und 
heim  Besprengen  mit  W.  wieder  blau;  giebt  in  stärkerer  Hitze  saure  Dämpfe, 
wird  braun  oder  gelblich  und  gesteht  dann  beim  Erkalten  zu  einer  strahlig- 
krystallin.  Masse.  Zugleich  sublimirt  sich  Salmiak  mit  Spuren  von  Kupfer¬ 
chlorid.  Löst  sich  in  Alkohol  gut,  auch  z.  Th.  in  W.,  die  letztere  Lösung 
trübt  sich  aber  bald  bläulich,  wird  sauer,  grünlich,  und  setzt  einen  grünen 
pulvrigen  Niederschlag  ab,  der  sich  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  dem 
basischen  Kupferchlorür  nähert.  —  Versetzt  man  die  wässrige  Lösung  mit 
etwas  Ammoniak,  so  entsteht  ein  reichlicher  bläulicher  N. ,  ohne  Zweifel  eine 
Verbindung  von  Kupferchlorür  mit  Chlorammonium. 

Die  Zusammensetzung  wurde  bestimmt,  indem  man  das  Chlor  als  Chlor¬ 
silber,  das  Kupferoxyd  mittelst  kohlens.  Natron  als  solches  ausfällte  und  das 


Ammoniak  durch  Austreibung-  mittelst  Aetzkali  und  Zusammenbringung-  mit 
Chlor  aus  dem  erhaltenen  Volumen  Stickstoff  zu  ermitteln  suchte.  Man  fand: 
Kupferchlorid  52,60  1  =  838,345  51,67 

Chlorammonium  40,80  1  =:  669,605  41,32 

Wasser  6,6  1  =  112,479  7,01 

100,00  1620,429  100,00 

(J.  de  Pharm.  1837.  Dec.  p.  615  —  619;. 


Darstellung  des  Kreosots  nach  Cozzi. 

Der  Verf.  machte  die  Beobachtung  ,  dass  sich  das  Eupion  unter  dem 
Einfluss  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  harzig  verdicke  und  minder  flüchtig 
werde,  und  gründete  darauf  eine  Methode,  das  Kreosot  auch  ohne  Anw  endung 
von  Aetzkali  u.  s.  w.  eupionfrei  zu  erhalten,  wodurch  sich  der  Preis  billiger 
stellen  würde. 

Cozzi  destillirte  50  <U.  Theer  in  einer  Destillirblase  mit  Helm  ;  zuerst 
erschien  Essigs.,  dann  Eupion,  hierauf  Paraffin,  endlich  Kreosot.  Man  son¬ 
derte  letzteres  mittelst  eines  Hebers  ab,  liess  es  einige  Zeit  mit  Schwefels, 
(welche  mit  der  Hälfte  W.  verdünnt  war)  in  Berührung,  destillirte  dann  die 
noch  sehr  dunkelbraune  Flüss.,  liess  die  Dämpfe  durch  kochende  verdünnte 
Schwefels,  streichen  und  fing  sie  in  einer  weithalsigen  Flasche  auf.  In  die¬ 
ser  Flasche  liess  man  nun  das  Kreosot  drei  Tage  stehen,  indem  man  durch 
Lüften  des  Pfropfes  öfters  die  Luft  erneuerte.  Die  Flüssigkeit  verdickte 
sich,  und  wurde  dunkler.  Man  dest.  sie  abermals  über  der  Spirituslampe  und 
behandelte  das  röthlich  gefärbte  Produkt  noch  dreimal  eben  so.  —  Nun  hatte 
man  ein  völlig  wasserhelles  Kreosot,  Von  einem  spec.  Gew.  =  1,007,  kochend 
bei  203°  R. ,  vollkommen  neutral,  stark  iichtbrechend  u.  s.  w. 

Der  Verf.  meint,  dass  sich  der  Zweck  vielleicht  noch  besser  erreichen 
liesse,  wenn  man  die  unreinen  Kreosotdämpfe  durch  Sauerstoffgas  streichen 
liesse  oder  der  kochenden  Schwefels.  Manganhvperoxyd  zusetzte. 

Der  Verf.  gedenkt  eine  Arbeit  über  die  Anwendungen  des  Kreosots  als 
Conservativmittel  für  Lebensmittel  und  anatomische  Präparate,  so  wie  als 
Auflösungsmittel  für  Caoutchouc,  Gummilack,  Messing,  Copal,  Bernstein, 
Farbstoffe  u.  s.  w.  bekannt  zu  machen.  (J.  de  Pharm.  1837.  Dec.  p. 
629  —  634;. 


Roriquet  und  Boutron-Charlard  über  die  Arbeit  von  Lierig 
und  WOeiiler  über  die  Bildung  des  Bittermandelöls. 

Der  Hauptzweck  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  ist  eine  Priorilätspolemik, 
wie  sie  unter  einer  gewissen  Klasse  französischer  Chemiker  so  üblich  ist. 
Die  Yerf.  gehen  auf  nichts  weniger  aus,  als  sich  die  Ehre  der  Entdeckung 
des  Benzoyls  und  der  in  der  letzten  Arbeit  von  Liebig  und  Woehler  ent« 
hultenen  Resultate  zu  vindiciren.  Sie  citiren  dabei  die  Stellen  ihrer  frühem 
Abhandlungen,  in  denen  sie  auf  die  wahrscheinliche  Existenz  eines  „ radicul 
bcnzüiquc “  hingewiesen,  die  Präexistenz  des  Bittermandelöls  und  der  Blau¬ 
säure  in  den  bittern  Mandeln  geläugnet,  dagegen  die  Präexistenz  des  Amyg¬ 
dalins  in  den  bittern  Mandeln  deutlich  angedeutet  und  auf  dessen  wahrschein¬ 
liche  Concurrem  bei  Bildung  des  JBittermandeLls  und  der  Blausäure  aufmerk¬ 
sam  gemacht  haben.  Sie  setzen  voraus,  dass  eben  diese  Stellen  in  ihren 
Abhandlungen  die  Veranlassung  zu  den  Arbeiten  Liebig’s  und  Woehler’s 
gegeben  haben  müssen  —  woraus  denn  nothwendig  ihr  Anspruch  auf  die 
Ehre  der  Entdeckung  folge.  Sie  suchen  nun  zwar  diesen  Anspruch  sehr  zu 
bemänteln  durch  bereitwillige  Anerkennung  der  vor  ihnen  durch  die  Arbeiten 
von  Martres,  Vogel  und  Andern  gegebenen  Grundlagen,  so  wie  durch  den 
Weihrauch,  welchen  sie  Woehler  und  Liebig  für  ihre  ausgezeichneten 
Arbeiten  spenden  —  lassen  aber  doch  in  der  Thal  letzteren  ausser  dem  Ver¬ 
dienste  der  weitern  Ausführung  ihrer  Ideen  im  Grunde  nur  das  einzige  Ori¬ 
ginalverdienst  der  glücklichen  Idee ,  das  Amygdalin  mit  Mandelemulsion  zu¬ 
sammenzubringen.  Sie  beschweren  sich  bitter  über  die  Vernachlässigung  ihrer 
frühem  Arbeiten  und  über  die  Art,  wie  derselben  von  L.  und  W.  gedacht 
worden  sei,  indem  man  darnach  gar  nicht  sehen  könne  (worauf  es  doch 
eigentlich  ankommt!),  dass  L.  und  W.  nur  auf  RoBiQUEx’sche  und  Bou- 
TUON’sche  Ideen  gefusst  hätten  —  ja  der  Irrthum  entstehen  könne,  als  hät¬ 
ten  sie  an  der  Präexistenz  des  Amygdalins  gezweifelt.  Daraus  entstehe  nun 
der  unberechenbare  Nachtheil  der  Verkennung  ihrer  Verdienste.  —  Abgesehen 
davon,  dass  aus  etwaiger  Nichtberücksichtigung  einer  Vorarbeit  der  Wissen¬ 
schaft,  deren  Interesse  es  doch  allein  gilt,  „kein  Nachtheil  erwächst,  also  im 
Grunde  solche  Prioritätsfragen  in  den  meisten  Fällen  müssige  sind,  können 
sich  doch  R.  und  B.  gar  nicht  beschweren,  da  L.  und  W.  ihrer  Arbeiten 
stets  gedacht  haben  —  aber  bei  einem  deutschen  Publicum  hinlängliche  Be¬ 
kanntschaft  mit  der  Literatur  voraussetzen  konnten,*  um  der  speeiellen  Hin¬ 
weisung  auf  ihre  Vorgänger  nicht  zu  bedürfen,  w  enn  diese  Vorgänger  auch  nicht 
Deutsche  sind.  Leider  ist  diess  in  Frankreich  nicht  immer  der  Fall,  daher 
es  dort  wohl  kommen  mag,  dass  ein  nicht  erwähnter  Vorgänger  gerechte 
Furcht  vor  dem  Yergessenwerden  liegt.  Vergessen  wird  man  also  die  Yer- 
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dienste  der  Herren  R,  &  B.  nicht;  aber  man  kennt  auch  ihre  Arbeiten  hin¬ 
reichend,  um  ihren  Andeutungen  kein  grösseres  Verdienst  beizumessen,  als 
sic  in  der  That  haben.  Sie  fiir  die  Entdecker  des  Benzoy  Is  u.  s.  w.  halten, 
wäre  eben  so  gut,  als  Doebereiner  den  Entdecker  des  Aldehyds  nennen— 
ein  Anspruch,  welcher,  unbeschadet  der  Verdienste  Doebereiners,  von  Lie- 
big  noch  kürzlich  mit  Grund  zurückgewiesen  worden  ist.  —  Kommen  wir 
nun  zu  den  wenigen  Thatsachen,  welche  die  vorliegende  Abhandlung  bietet.*; 

Das  Amygdalin  durch  Pflanzeneiweiss  zu  der  bekannten  Zersetzung  zu 
bestimmen,  haben  R.  und  B.  ebenfalls  vergeblich  versucht.  Sie  machen  dar¬ 
auf  aufmerksam,  dass  das  Emulsin  auch  nach  der  Behandlung  mit  kochendem 
Alkohol  sich  in  W.  löse,  dass  diese  Lösung  durch  Kochen  coagulire  und  das 
Coagulum ,  welches  sich  wie  Eiweiss  verhalte,  nicht  mehr  auf  Amygdalin 
wirke.  Wenn  also  schon  kochender  Alkohol  die  Wirkung  des  Emulsins 
vernichte,  so  könne  der  Grund  davon  nicht  in  einem  Unlöslich  werden  des 
Emulsins  gesucht  werden.  Man  müsse  also  annehmen,  dass  ein  anderer  Stoff 
als  Eiweiss  das  eigentlich  Wirkende  sei.  Die  Ansicht  L.  und  W. ,  dass 
das  Emulsin  vom  Eiweiss  unterschieden  werden  müsse,  führe  an  sich  um 
nichts  weiter.  Man  müsse  eine  der  Diastase  oder  den  Hefen  ähnliche  Wir¬ 
kung  hier  annehmen.  —  Hier  verfallen  nun  R.  und  B.  in  denselben  Fehler, 
Welchen  sie  oben  L.  &,  W.  andichteten,  denn  sie  haben  .nicht  gesehen,  dass 
L.  &  W.  selbst  die  völlige  Aufklärung  der  Sache  von  einer  genauen  Unter¬ 
suchung  des  Emulsins,  welches  sie  gar  nicht  vollständig  zu  kennen  behaup¬ 
ten,  abhängig  machen.  —  Die  Verf.  führen  mm  an,  dass  ein  Gemenge  von 
Hefe,  Zucker,  Amygdalin  und  AV.  in  einer  verschlossenen  Flasche  mehrere 
Monate  hingestellt,  beim  Oeffnen  einen  sehr  starken  Blausäuregeruch  ent¬ 
wickelte.  Ein  gleiches  geschah,  wenn  man  Amygdalin  mit  einer  Auflösung 
von  Diastase  einige  Tage  stehen  liess.  Die  Diastase  war  von  Payen  selbst 
bereitet  und  noch  nicht  der  Hitze  unterworfen  werden.  —  Bei  Darstellung 

O 

des  Amygdalins  nach  R.  und  B.  erhält  man  als  Rückstand  der  alkoholischen 
Tincturen  zuletzt  eine  sehr  dicke,  braune,  geruchlose,  etwas  bitter  und  zuckrig 
schmeckende,  in  der  That  unkrystallisirbaren  Zucker  und  ohne  Zweifel  auch 
etwas  Amygdalin  enthaltende  Flüssigkeit.  Man  hob  500  Gramm,  dieser 
Flüss.  in  einer  verschlossenen  Flasche  mehrere  Jahre  lang  auf;  beim  Ent¬ 
korken  entwickelte  sich  ein  starker  Bittermandelgeruch;  man  verd.  nun  die 
Flüss.  mit  W.,  dest.  bei  mässiger  Wärme  und  erhielt  in  der  That  einige 
Gramm,  äth.  Öel;  das  über  dem  Oele  stehende  W.  enthielt  keine  Blausäure. 
Dass  die  in  Rede  stehende  Flüss.  kein  Emulsin  enthielt,  scheint  aus  der  Art 
ihrer  Gewinnung  ziemlich  deutlich  hervorzugehen.  (J.  de  Pharm .  1837. 
Dec.  p  589  —  709;. 
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Zusammensetzung  steiniger  Concret innen  aus  (len  Mesen¬ 
terialdriisen  von  AV  i  l  d.  Dem  Yerf.  wurde  durch  Dr.  AVallich  in 
Kassel  zweimal  Gelegenheit  geboten  ,  steinige  Concretionen  aus  den  Mesen. 
terialdriisen  zu  untersuchen.  In  dem  ersten  Falle  war  bei  allgemeiner  An¬ 
schwellung  und  Verhärtung  der  Mesenterialdriisen  und  Injeclion  der  Mesen- 
terialgeiässe  eine  einzige  Drüse  aus  dem  Mesenterium  des  Iejunum  in  einer 
steinigen  Masse  von  1  laselntissgrösse  verwandelt.  Die  Masse  wog  43  Gr., 
war  im  frischen  Zustand  sehr  wenig  weich  und  erhärtete  bald  vollkommen. 
Unter  einer  üussern  Schicht  von  häutigem  Zellgewebe  und  Fett,  welche  11^- 
Gran  wog,  bestand  sie  aus  einem  weissen  Kerne  von  sägespanartigew  Ge¬ 
füge.  —  lm  zweiten  Falle  war  keine  Congestion  nach  den  Mesenterialge- 
fassen,  aber  speckarlige,  faserknorpelartige  Degenerationen  der  Nebendrüsen 
und  Anschwellung  und  Verhärtung  sämmtlicher  Mesenterialdriisen  vorhanden. 
30  —  40  dieser  letztem  enthielten  grössere  und  kleinere  Concretionen.  9 
der  grössten,  4  —  6  Gran  schwer  und  von  Erbsengrösse,  wurden  unter¬ 
sucht.  Sie  bestanden  aus  mehrern  durch  Häute  getrennten  erdigen  Kernen, 
waren  blassgelblich,  hart,  zerreiblich.  —  Die  Zusammensetzung  war  in  bei¬ 
den  Fällen  nahe  dieselbe: 


1. 


2. 


Häutiges  Zellgewebe  (und  Fett) 

26,51 

18,75 

Phosphors.  Kalk  k 

56,75 

61,30 

Köhlens.  Kalk 

2,20 

2,50 

Eiweissartige  Substanz 

6,00 

4,10 

AVasser 

6.20 

11,40 

Magnesiaspuren  und  A  erlust 

2,34 

1,95 

100,00 

100,00 

( Hannoversche  Annalen,  Bd.  II.  II.  4.  p.  818  —  &21J. 

Emplaslrum  antarthriticum  II  clg  olandi.  Dr.  Droste  be¬ 
richtet,  dass  die  Helgoländer  Schiffer  sich  gegen  arthritische  und  rheumatische 

J  o  c  c 

Schmerzen  mit  sichern!  Erfolge  eines  Pilasters  bedienen,  dessen  Zusammen¬ 
setzung  nach  Apoth.  OlShaiisen  folgende  ist:  Cer.  flav.  und  picis 

liquid,  werden  geschmolzen  und  dann  mit  Calc.  sulph.  slib.  jjß  innig 
vermengt,  worauf  man  das  Pilaster  sogleich  dick  auf  Leder  streicht  und  wo 
möglich  sofort  auflegt.  Es  bleibt  liegen,  bis  es  abfällt;  sind  die  Schmerzen 
dann  noch  nicht  weg,  wird  ein  neues  Pflaster  aufgelegt.  Droste  hat  sich 
in  mehrern  Fällen  dieses  Pflasters  gegen  Rheumatismus,  Tinea  und  rein 
lokalen,  nicht  erblichen  Herpes  bedient;  er  lässt,  wenn  er  nur  kleine  Quan¬ 
titäten  braucht,  Calc.  sulph.  stib.,  Cer.  flav.  äd  pic.  liq.  5ji  mischen. 
(Hanno r.  Ann.  Bd.  II.  II.  4.  p.  822  —  825,1. 

Flüssigkeit  zum  Ausfüllen  aplanatischer  Gläser.  Da  eine 
Auflösung  von  Phosphor  in  Schwefelwasserstoff’  wegen  seiner  Entzündlichkeit 
und  da  es  sich  wohl  auch  ohne  AV.  trüben  dürfte,  zu  diesem  Zwecke  nicht 
anwendbar  erscheint,  so  empfiehlt  Böettgkr  eine  Auflösung  von  Kampher 
in  seinem  gleichen  Gewicht  Schwefelkohlenstoff,  als  nicht  entzündlich, 
im  Sonnenlicht  unveränderlich  und  dabei  überaus  stark  lichtbrechend.  (Büett- 
GERS  Bcilrügc  u.  s.  w.  p.  17). 
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Chr  om  sau  res  Chrom  chlorid,  welches  sich  bekanntlich  mit  Ter» 
pentinül,  Alkohol  und  Schwefelblumen  entzündet,  zeigt  nach  Boettger  auch 
dann  eine  schöne  Feuererscheinung,  wenn  man  Ammoniakgas  (aus  einer  nicht 
zu  enghalsigen  lletorte  entwickelt)  liindurchleitet.  Jeder  durchgehende  Tro¬ 
pfen  bewirkt  ein  Erglühen  der  nächsten  Flilssigkejtsschiclit,  wobei  sich  allemal 
etwas  grünes  Pulver  absondert.  (Boettgers  Beilr.  u.  s.  w.  p.  125 ). 

Essigs.  Kupferoxyd  mit  5  At.  Kry  st  all  wasser,  welches  Woeh¬ 
ler  (Centralbl.  1836.  p.  255)  beschrieben  hat,  stellte  Schlippe  in  Moskau 
bereits  1835  dar,  indem  er  eine  Lösung  des  essigs.  Kupferoxyds  bei  mittler 
Temp.  auskrvstallisiren  liess,  und  als  sich  keine  Griinspankrystalle  mehr  bil¬ 
deten,  die  Mutterlauge  erkältete.  Das  Salz  schoss  in  saphirblauen ,  doppelt¬ 
vierseitigen  Pyramiden  an,  welche  in  der  Wärme  W.  abgeben  und  grün  wer¬ 
den ,  aber  das  verlorne  AV.  und  die  blaue  Farbe  bald  wieder  aufnehmen, 
wenn  man  sie  stark  durchnässt  der  Kälte  aussetzt.  Man  kann  auf  letztere 
Art  das  gewöhnliche  essigs.  Kupferoxyd  bald  in  das  Blaue  verwandeln.  Das 
Salz  verlor  bei  25  —  30°  R.  26,8  p.  c.  Wasser.  ( Bulletin  de  la  Soc.  im- 
per.  de  Moseou.  Vol.  VIII.  p.  148— -150).  R.  Boettger  versichert,  er 
habe  das  Salz  auf  dem  von  Woehler  angegebenen  Wege  nicht  darzuslellen 
vermocht.  ( Boettgers  Beilr .  u.  s.  w.  p.  126). 

Bhaconnot’s  Xyloidin  vermochte  Boettger  weder  aus  Weizen¬ 
stärke  noch  aus  reiner  Kartoffelstärke,  weder  mit  starker  oder  schwacher 
reiner  Salpeters.,  noch  mit  salpetriger  Salpeters.,  weder  in  der  Wärme  noch 
in  der  Kälte  zu  erzeuget}.  (Boettg.  Beilr.  u.  s.  w.  p.  127 ). 

Reaction  der  Arseniks,  auf  Harnruhrzucker.  Boettger 
fand,  dass  reiner,  schneeweisser  Harnruhrzucker  ebenfalls  gerüthet  wird,  wenn 
man  ihn  mit  Arseniks,  und  W.  vermengt  und  dem  Sonnenlichte  aussetzt. 
Es  werden  also  sämmtliche  gährungsfähige  Zuckerarten  (zu  denen  nach  Hess 
jetzt  auch  Milchzucker  gehört)  von  Arseniks.  gerÖthet,  der  nicht  gährungs¬ 
fähige  Scliwammzucker  oder  Mannit  aber  nicht.  ( Boettg .  Beilr.  u.  s.  w. 
p.  127—  128). 

Licht-  und  W  ä  r  m  e  e  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  bei  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  von  Zink 
und  Cadmium  mit  Platin.  Dass  sich  Blei,  Zinn,  Antimon  mit  Platin 
unter  Entwicklnng  von  Hitze  und  oft  auch  Licht  verbinden,  ist  bekannt. 
Wickelt  man  nach  Boettger  ein  schrotkorngrosses  Stück  Zink  in  Plalin- 
folie  und  erhitzt  über  der  Spirituslampe,  so  lindet  bald  eine  Verpuffung  statt, 
wobei  das  meiste  Zink  oxvdirt  wird  und  nur  wenig  sich  mit  Platin  zu  einer 
spröden  Legirung  verbindet.  Auch  Cadmium  zeigt  die  Erscheinung.  Dagegen 
lassen  Nickel,  Tellur,  Gold,  Silber,  Cer,  Eisen,  Kupfer  und  Vanadium  nichts 
dergleichen  bemerken.  ( Boettg.  Beilr  u.  s.  w.  p.  126). 

Analyse  der  heissen  Q.  u  eilen  von  la  Motte  von  Gay  M  ARD. 
Diese  Thermen  entspringen,  aus  schwarzem  Belemnitenkalk ,  am  rechten 
Ufer  des  Drac  (Dep.  de  Plsere).  Sie  haben  eine  Temp.  von  55  —  60°  C. 
Das  W.  enthält  in  1  Litre:  2,5300  Gr.  Chlornatrium ,  1,0558  Schwefels. 
Kalk,  0,3163  Schwefels.  Magnesia,  0,3625  Schwefels.  Natron,  Spuren  von 


Eisenvitriol,  0,0850  kohlens.  Kalk,  0,0^25  kohlens.  Magnesia  und  0,0300 
Thonerde.  ( Arm.  des  Mincs.  1837.  2.  p.  338). 
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INHALT.  Pagenstecher  über  das  Verhalten  des  Sublimats  zu  ver¬ 
schiedenen  Körpern,  mit  denen  er  in  Verbindung  verordnet  zu  werden  pliegt. — 
Verhalten  der  Borsaure  und  bors.  Alkalien  zu  Quecksilbersalzen  von  Goss- 
mann.  —  Falsche  Chinarinden  von  v.  Ksenbeck  und  Marquart.  —  Ein¬ 
wirkung  des  Quecksilbersublimats  auf  Eiweiss  von  Geoghegan. —  Zersetzung 
der  Schwefels.  Alkalien  durch  koldens.  und  Schwefels,  Baryt  von  Goss  mann. 
—  Opiumsorten  des  Handels  von  Martins,  Stettner  und  Merck. 

Kl.  Mitth.  Gelbwerden  des  Bleicerats  von  Richter.  —  Analyse  de* 
Mineralwassers  von  Allevard.  —  Berichtigung. 


Pagenstecher  über  das  Verhalten  des  Sublimats  zu  verschiedenen 
Körpern,  mit  denen  er  in  Verbindung-  verordnet  zu  werden 

pflegt. 

Die  Versuche  des  Verf. ,  welche  sich  über  Goldschwefel  und  eine  grosse 
Anzahl  organischer  Stoffe  verbreiteten,  haben  im  Allgemeinen  folgende  Re¬ 
sultate  gegeben:  Goldschwefel  und  Sublimat  zersetzen  sich  gegenseitig  so, 
dass  Calomel,  Chlorantimon  und  Schwefel  resultiren ,  bei  Gegenwart  von  W. 
wird  das  Chlorantimon  natürlich  wieder  zerlegt.  (Calomel  und  Goldschwefel 
zersetzen  sich  trocken  allmählig  in  Chlorantimon  and  Schwefelquecksilber,  wie 
Vogel  nach  gewiesen  hat).  Von  den  übrigen  Stoffen  wirkten  Zucker,  Gummi, 
Quittenschleim,  Brodkrume,  rad.  Saponariae  gar  nicht  oder  nur  unmerklich, 
rad.  AUh.,  Dulcam.  stip. ,  rad.  Glycirrh.,  sacc.  liq.,  rad.  Columbo,  cort. 
Quere.,  rad.  Sarsap.,  Gramin.,  Gent.,  lign.  Quass.,  res  Guaj.  und  holländ. 
gvrup  allmählich,  Opium  und  Chinarinde  aber  augenblicklich  zersetzend  ein 
(alle  Substanzen  wurden  in  der  Regel  entweder  in  wässr.  Lösung  od^r  im 
wässr.  Aufguss  angewendet  *).  Das  Resultat  war  in  den  meisten  Fällen  Calo¬ 
mel ,  bei  Opium  und  China  war  die  Reaction  complicirter ,  da  neue  Queck- 
silberoxydverbindungen  entstanden.  Uebrigens  hat  der  Verf.  auch  bemerkt, 


*  Die  Aufgüsse  im  Verhältnis  1:8,  nur  bei  Opium  1:16,  die  Auflösungen 
5  [>ie  angewendete  Sublimatlösung  enthielt  8  Gran  in  der  Unze  Wasser, 
o  *  im  Folgenden  nichts  anders  angegeben  ist,  sind  diese  Verhältnisse  zu 
xstehen. 


Jahrgang, 
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dass  eine  mit  Zucker,  Gummi  oder  Quiltenschleim  versetzte  Sublimatlösung 
von  Kalkwasser  nicht  gefallt,  sondern  nur  gelblich  gefärbt,  nach  langer  Zeit 
aber  metallisch  feducirt  wird. 

*  1)  G  old  schwe  fei.  Wenn  man  16  Gran  Goldschwefel  in  einem 
Arzneigläschen  mit  einer  Auflösung  von  8  Gran  Sublimat  in  einer  Unze  des!. 
W.  über  <>iesst,  die  Flüssigkeit  gut  umschiittelt  und  sodann  ruhig  stehen  lässt, 
so  nimmt  der  Goldschwefel  nach  und  nach  eine  immer  blässere  Farbe  an,  so 
dass  nach  24  Stunden  statt  eines  rothen,  ein  blass  fleischfarbener  Satz  auf 
dem  Boden  des  Gläschens  abgelagert  sich  beiindet.  Diese  Farben- Veränderung 
des  Goldschwefels  ist  zugleich  mit  einer  bedeutenden  Masse-Vermehrung  ver¬ 
bunden.  Die  überstehende  Flüssigkeit  ist  wasserhell.  Letztere  enthält  weiter 
nichts  als  freie  Salzsäure.  —  Der  Bodensatz  wird  durch  wiederholte  Behand¬ 
lung  mit  Sublimatlösung  endlich  fast  ganz  weiss;  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  stellt  er  dann  ein  äusserst  zartes,  weich  anzufiihlendes  Pulver  dar, 
welches  auf  glühenden  Kohlen  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  und 
dickem  weissen  Rauche  mit  blauer  Flamme  abbrennt,  an  Weinsteinlösung 
Antimonoxyd  abgiebt,  beim  Erhitzen  in  der  Glasröhre  zuerst  Schwefel,  dann 
Calomel,  endlich  ein  röthliches  Sublimat  giebt  und  halbgeschmolzenes  Schwe¬ 
felantimon  zurücklässt,  von  Aetzammoniak  schwarzgrau  gefärbt  wird  und  bei 
Behandlung  mit  Salpeters,  einen  weisslichen  Rückstand  von  antimoniger  und 
Antimons,  giebt,  während  die  Lösung  Schwefels,,  Salzs.  und  Quecksilber- 
oxyd  enthält. 

Die  Einwirkung  des  Sublimats  auf  den  Goldschwefel  erfolgt  auch  ohne 
einen  Wasserzusatz.  Wenn  man  gleiche  Theile  von  jedem  im  trocknen  Zu¬ 
stande  zusammenbringt  und  durch  langes  Reiben  in  einer  gläsernen  Reibschale 
innig  mit  einander  vermischt,  so  verliert  nach  einiger  Zeit  das  Gemenge  nicht 
allein  seine  hochgelbe  Farbe  und  wird  bedeutend  blässer,  sondern  es  wird 
auch  feucht  und  entwickelt  zugleich  einen  stechenden  Geruch  nach  Spiessglanz- 
butter  und  ein  mit  Aetzanmioniakflüssigkeit  befeuchteter  Glasstöpsel  darüber 
hin  uud  her  geführt,  umhüllt  sich  mit  weissen  Dämpfen,  Wird  das  Gemenge 
mässig  erwärmt,  indem  man  die  Reibschale  in  heisses  Wasser  stellt,  so  zeigt 
sich  diese  Reaction  des  Ammoniaks,  so  wie  auch  jener  stechende  Geruch  noch 
auffallender. 

Gegen  den  Mineralkermes  verhält  sich  im  Wesentlichen  der  Subli¬ 
mat  auf  dieselbe  Weise  wie  gegen  Goldschwefel.  Auf  reinen  Schwefel 
(Schwefelblumen,  Schwefelmilch)  äussert  er  dagegen  keine  Wirkung;  eben  so 
wenig  auf  schwarzes  Schwe  fei  spi  essglanz.  —  Ein  dem  Goldschwefel 
analoges  Verhalten  aber  zeigt  der  künstliche  Schwefelarsenik,  wenn  er 
mit  einer  Sublimat-Auflösung  übergossen  wird.  Der  Sublimat  wird  auch  hier 
in  Calomel  verwandelt,  welcher  sich  mit  dem  Schwefel  des  Schwefel-Arseniks 


131 


vermengt,  zu  linden  setzt,  während  in  der  iiberstehenden  Flüssigkeit  durch 
Keagentien  arsenige  Säure  und  Salzäure  nachgewiesen  werden.  Die  Wirkung 
ist  so  schnell  und  vollständig,  dass  man  sich  des  Sublimats  in  manchen 
Fällen  von  gerichtlichen  Untersuchungen  wahrscheinlich  mit  Vortheil  wird  be¬ 
dienen  können,  um  auf  nassem  Wege  die  Zerlegung  des  Schwefelarseniks, 
wo  man  solchen  erhalten  zu  haben  glaubt  und  Nachweisung  seines  Arsenik¬ 
gehalts  -  vorzunehmen. 

2)  Rad.  Althae  ae.  Der  Aufguss  war  gelb  und  lief  schwer  durchs 
Filter.  Eine  Unze  desselben  mit  vier  Granen  Sublimat  in  Wasser  gelöst 
zusammengebracht,  brachte  sogleich  keine  auffallende  Veränderung-  hervor 
Nach  einer  Stunde  trat  Trübung  ein  und  es  setzte  sich  nach  und  nach  ein 
lockerer  gelblich  brauner  Niederschlag  ab  unter  bedeutender  Entfärbung  der 
Fliiss. ,  die  nach  dem  völligen  Absetzen  des  N.  nur  noch  schwach  gelblich 

erschien.  Mit  Kalkwasser  oder  Kaliauflösung  gab  sie  einen  gelben  N.  und 

\ 

durch  Abdampfen  ini  Wasserbad  zur  Extractconsistenz  und  Behandlung  des 
Rückstandes  mit  rectificirtem  Schwefeläther  wurde  etwas  Sublimat  erhalten. — 
Der  N.,  den  die  Sublimatauflösung  in  dem  Aufguss  bildete,  war  in  sehr  ver¬ 
dünnter  Salpeters,  z.  Th.  auflöslich;  jedoch  zeigte  sich  diese  Auflösung  nicht 
merklich  quecksilberhaltig;  —  die  geringe  Menge  des  Unaufgelöslen  verhielt 
sich  gegen  Kalkwasser  wie  Calomel. 

3)  Slip.  D  ule  am.  Der  Aufguss  war  braungelb  und  nicht  sehr  dun¬ 
kel.  Eine  Unze  desselben  mit  einer  halben  Unze  Sublimat -Auflösung  ver¬ 
mischt  ,  wurde  schon  nach  wenigen  Minuten  trübe.  Bald  setzte  sich  daraus 
ein  N.  ab,  welcher  sich  allmählg  vermehrte,  so  dass  er  nach  48  Stunden 
ziemlich  beträchtlich  war,  und  deutlich  2  Schichten  zu  erkennen  gab,  wovon 
die  untere  eine  dunklere  (gelbbraune),  die  obere  dagegen  eine  hellere  (mehr 
ins  Gelbe  gehende)  Farbe  zeigte.  Die  Fliiss.  war  sehr  blass,  enthielt  aber 
noch  etwas  unzersetzten  Sublimat.  —  Der  N.  durch  Decantiren  getrennt  und 
mit  W.  sorgfältig  ausgewaschen,  löste  sich  in  verd.  Salzs.  theilvveise  auf 
Die  Auflösung  war  braun  und  gab  sowohl  durch  Alkalien  als  hydrothions. 
W.  einen  deutlichen  Quecksilbergehalt  zu  erkennen.  Das  Unaufgelöste  stellte 
dagegen  ein  schmutzig  hellgelbes  Pulver  dar  und  verhielt  sich  gegen  Kalk¬ 
wasser  wie  Calomel. 

4)  Rad.  Gly  cyrr  hizae.  Der  Aufguss  war  braunroth  und  ziemlich 
dunkel.  Eine  Unze  desselben  mit  einer  halben  Unze  Sublimat  -  Solution  ver¬ 
mischt  wurde  bald  trübe.  Nach  24  Stunden  hatte  sich  ein  hellbrauner  Satz 
abgesondert  und  durch  noch  längeres  Stehen  bekleidete  sich  dieAVandung  des 
Glases,  worin  das  Gemisch  enthalten  war,  mit  einer  gelblich  weissen  Kruste. 
Die  Flüssigkeit  aber  hatte  eine  hellere  Farbe  angenommen,  die  jetzt  mehr 
ins  Hellgelbe  spielte;  —  enthielt  übrigens  noch  unzersetzten  Sublimat.  — 
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Der  hellbraune  Salz  löste  sich  in  verd.  Salzs.  bis  auf  einen  Antheil  eines 
hellgelben  Pulvers  auf.  Die  Auflösung  enthielt  Quecksilberoxyd,  während 
das  hellgelbe  Pulver,  so  wie  jene  gelblichweisse  Kruste,  sich  wie  Calomel 
verhielten. 

5)  R  ad.  C olumb  o.  Der  Aufguss  spielte  ins  Grünlichgelbe  und  war 
ziemlich  dunkel.  Eine  Unze  desselben  mit  einer  halbeu  Unze  Sublimataufl. 
vermischt,  brachte  keine  Veränderung  hervor.  —  Erst  nach  48  Stunden  fing 
die  Flüssigkeit  sich  ein  wenig  zu  trüben  an,  und  es  setzte  sich  ganz  allmäh - 
lig  ein  hellschmutziggelber  N.  in  ausserst  geringer  Menge  ab,  der  in  verd. 
Salzs.  unauflöslich  war.  Die  Fliiss.  war  um  A'ieles  heller  geworden  und 
durch  Reagentien  darin  noch  ein  bedeutender  Sublimatgehalt  nachzuweisen. 

6 )  Cort.  Quere.  Der  Aufguss  war  dunkelrothbraun.  Eine  Unze 
desselben  mit  einer  halben  Uuze  Sublimatauflösung  vermischt,  wurde  fast  auf 
der  Stelle  trübe.  Nach  ein  paar  Stunden  hatte  sich  ein  röthlichbrauuer,  ziem¬ 
lich  reichlicher  N.  ausgeschieden,  welcher  auf  einem  Filter  gesammelt  und 
ausgesüsst  wurde  und  ein  Gemenge  von  gerbstofts.  Quecksilberoxyd  mit  humus¬ 
saurem  Quecksilberoxydul  darzustellen  schien.  Die  von  dem  N.  ablillrirte 
Fl  iiss.  war  hellbraun,  gab  mit  kaustischem  Kali  einen  nicht  unbedeutenden, 
in  verd.  Salzs.  wieder  auflöslichen  N.  und  lieferte  durch  Eindampfen  iiu  Was¬ 
serbad  ein  Extract,  woraus  Schwefelälher  noch  etwas  Sublimat  aufnahm. 

7)  Rad.  Sapon.  Der  Aufguss  war  weingelb  ins  Griine  ziehend. 

Derselbe  gab  durch  Vermischung  mit  Sublimataufl.  auch  nach  sechs  Stunden 

•  i 

noch  keine  Veränderung  zu  erkennen. 

t 

8)  Rad.  Sarsap  ar  ill.  Der  Aufguss  war  dunkelbraun.  Anderthalb 
Unzen  davon  mit  drei  Drachmen  Sublimataufl.  vermischt  blieben  Anfangs  un- 

_  o 

verändert.  Nach  einer  Stunde  erfolgte  aber  Trübung  und  nach  drei  St.  ein 
dunkelbrauner  N-  Die  Flüss.  war  um  Vieles  heller,  zeigte  aber  noch  einen 
nicht  unbedeutenden  Sublimatgehalt.  Der  braune  N.  löste  sich  nur  z.  Th. 
in  verd.  Salzsäure.  Das  Unaufgelöste  bestand  aus  einer  sehr  geringen  Menge 
Calomel.  Die  gefärbte  saure  Auflösung  verrieth  keinen  Quecksilbergehalt  durch 
Beimischung  von  hydrothions.  Wasser. 

9)  Cort.  Cliinae.  Der  Aufguss  war  weingelb  und  vollkommen  durch¬ 
sichtig.  Anderthalb  Unzen  desselben  mit  drei  Drachmen  Sublimatauflös.  ver¬ 
mischt  gaben  auf  der  Stelle  einen  bedeutenden  röthlichweissen  N.  Die  über¬ 
stellende  Flüss.  war  kaum  merklich  gefärbt  und  Rragentien  gaben  darin  keine 
oder  doch  nur  höchst  schwache  Spuren  eines  Quecksilbergehaltes  zu  erkennen. 
Dagegen  war  das  ganze  Quecksilberoxyd  an  den  N.  übergegangen,  welcher  im 
W.  und  Weingeist  unauflöslich,  in  verd.  Salpeters,  aber  vollkommen  löslich 
war,  und  aus  dieser  Auflösung  durch  Alkalien  wieder  gefällt  wurde. 

10)  Rad.  (j  r  am.  Der  Aufguss  stellte  eine  hellbraune,  vollkommen 
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durchsichtige  Flüssigkeit  dar.  Zwei  T  nzen  desselben  mit  einer  halben  Unze 
Sublimataufl.  vermischt  zeigten  keine  sogleich  sehr  merkliche  Veränderung. 
Erst  nach  ungefähr  einer  Stunde  Rat  in  der  Flüssigkeit  einige  Trübung  ein, 
welche  dann,  immer  zunehmend,  mehrere  Tage  hindurch  anhielt,  unter  Ab¬ 
setzung  eines  gelblichweissen  Pulvers.  Dieses  Pulver  verhielt  sich  wesentlich 
wie  Calomel.  In  der  Fliiss.  gaben  Reagentien  noch  einen  Rückhalt  von  Su¬ 
blimat  zu  erkennen. 

11)  Itad.  Gent.  Der  Aufguss  war  rothbraun  und  ziemlich  dunkel, 
dabei  aber  schön  klar  und  durchsichtig.  Im  gleichen  Verhältnisse  wie  der 
Graswurzel-Aufgnss  mit  Sublimatdufl.  zusammengemischt,  erzeugte  sich  darin 
schon  nach  wenigen  Minuten  eine  sehr  merkliche  Trübung.  Nach  zwei  Stun¬ 
den  svar  dieselbe  bedeutend  und  in  diesem  Zustande  erhielt  sich  die  Fliiss. 
einige  Wochen  hindurch  ,  während  sich  zugleich  aus  derselben  ein  pulvriger 
N.  von  schmutzig  weissgelber  Farbe  abschied.  Dieser  N.,  nach  vier  Wochen 
durch  Filtration  getrennt,  war  der  Hauptsache  nach  Calomel;  dagegen  reagirte 
die  Flüssigkeit  nur  noch  wenig  quecksilberhaltig. 

12)  Lign.  (Juass.  Der  Aufguss  war  lichtrothbraun ;  übrigens  klar 
und  durchsichtig.  Eine  Mischung  von  drei  Unzen  desselben  mit  einer  halben 
Unze  Sublimatauf!,  blieb  längere  Zeit  klar,  dann  trübte  sie  sich  ein  wenig 
und  setzte  in  sehr  geringer  Menge  ein  weisses  Pulver  ab,  das  sich  als  rei¬ 
nes  Calomel  zu  erkennen  gab.  Die  decantirte  Flüssigkeit  war  noch  sehr 
sublimathaltig. 

o 

13)  Zucker.  D  ie  Auflösung  wurde  mit  der  feinsten  Raffinade  bewerk¬ 
stelligt  und  war  hell  und  farblos.  Die  Vermischung  einer  Unze  derselben 
mit  einer  halben  Unze  Sublimataufl.  bewirkte  keine  Trübung.  Diese  war  erst, 
obschon  fast  unmerklich,  nach  48  Stunden  sichtbar,  nahm  aber  späterhin  noch 
um  etwas  zu,  so  dass  nach  24  Tagen  die  Fliiss.  leicht  opalisirte  und  die 
innere* Oberfläche  des  Probirbechers,  worin  sie  enthalten,  mit  einem  zarten  N. 

bekleidet  erschien.  Die  decantirte  und  hltrirte  Fliiss.  wurde,  mit  Kalkwasser 

/ 

(oder  Kali)  vermischt,  sogleich  nicht  getrübt,  noch  sonst  in  ihrem  Ansehen 
verändert.  Kaum  einige  Secunden  gestanden  bekam  sie  jedoch  einen  grau- 
gelben  Stich,  worauf  sich  bald  nachher  eine  dunkelgraue  Trübung  einstellte, 
welcher  endlich  unter  Aufklärung  der  Flüssigkeit  ein  eben  so  gefärbter  N. 
folgte.  Dieser  N.  gab  sich  unter  der  Loupe  als  blosses  regulinisches  Queck¬ 
silber  ohne  alle  Beimischung  von  Oxyd  zu  erkennen.  Der  höchst  geringe 
N.  verhielt  sich  wie  Calomel.  Als  man  sich  zum  Versuche  eines  gefärbten 
Candis-,  folglich  weniger  reinen  Zuckers  bediente,  so  trat  die  Trübung  bei 
weitem  schneller  deutlich  ein,  und  die  Ablagerung  von  Calomel  war  viel  be¬ 
deutender,  so  dass  sich  bei  weitem  der  grosse  Theil  des  angewendeten  Su¬ 
blimats  in  solches  umwandelte.  —  Eine  mit  Zucker  versetzte  geistige 
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Auflösung  von  Sublimat  liess  nach  3  Monaten  noch  keine  Spur  einer  Calo¬ 
melausscheidung  wahrnehmen.  Der  in  letzterer  Auflösung  durch  Kalihydrat 
(im  Weingeist  gelöst)  gebildete  gelbe  Niederschlag  wird  in  weniger  als  | 
Stunde  ebenfalls  in  einen  dunkelgrauen  (von  regulinischem  Quecksilber)  um- 
gewandelt. 

13)  Holländischer  Zuckersyrup.  Eine  halbe  Unze  wurde  mit 
anderthalb  Unzen  Wasser  vermischt  und  dieser  Mischung  eine  halbe  Unze 
Sublimataufl.  beigefügt.  Die  Tliiss.  trübte  sich  schon  nach  wenigen  Minuten 
merklich  und  diese  Trübung  nahm  von  Stunde  zu  Stunde  bedeutend  zu  unter 
Ablagerung  eines  nicht  unbeträchtlichen  gelbbraunen  N.  Das  Quecksilber  war 
Ranz  in  den  N.  überRORanRen,  darin  als  Calomel  auftretend. 

1-0  Arabisches  Gummi.  Die  Auflösung  war  mit  auserlesenen, 
ganz  weissen  Stückchen  bewerkstelligt  und  vollkommen  klar  und  farbenlos. 
Hier  gilt  im  Allgemeinen ,  was  von  dem  Zucker  gesagt  worden ;  nur  dass  die 
Umwandlung  in  Calomel  beim  Gummi  noch  langsamer  von  statten  zu  gehen 
scheint. 

*  \ 

15)  Quittenschleim.  Derselbe  wurde  mit  den  Kernen  in  dem  Ver¬ 
hältnisse  von  1:12,  aber  kalt  bereitet.  Er  war  vollkommen  durchsichtig  und 
wasserklar.  Die  Vermischung  von  anderthalb  Unzen  desselben  mit  einer 
halben  Unze  einer  zwei  Gran  haltenden  Sublimataufl.  zeigte  nichts  Auffallen¬ 
des,  die  Klarheit  der  Flüssigkeit  hatte  selbst  nach  acht  Tagen  noch  keine 
Störung  erlitten. 

16)  Opium.  Der  Aufguss  war  rothbraun  und  durchsichtig,  übrigens 
von  mehr  heller  als  dunkler  Farbe.  Eine  halbe  Unze  Sublimatauflösung  zu 
einer  Unze  dieses  Aufgusses  gegeben,  erzeugte  schnell  einen  ziemlich  reich¬ 
lichen  Niederschlag.  Die  davon  decantirte  und  filtrirte  Flüssigkeit  lieferte 
durch  Eindampfen  im  Wasserbad  ein  äusserst  bitteres  hellrothbraunes  Extract, 
welches  durch  Behandlung  mit  Aether  keinen  Sublimat  an  denselben  *abtrat. 
Dagegen  zeigte  sich  der  erhaltene  N.  in  Salzs.  fast  ganz  auflöslich,  und  diese 
Auflösung  wurde  durch  Alkalien  und  hydrothions.  W.  sogleich  gefällt. 

17)  Guajakharz.  Eine  weingeistige  Tinctur  des  natürlichen  Harzes 

mit  einer  concentrirten  spirituösen  Auflösung  von  Sublimat  vermischt,  gab  eine 
Flüssigkeit,  worin  sich  auch  nach  längerer  Zeit  weder  eine  Trübung  noch 
Ausscheidung  einstellte.  Eine  aus  einem  Gemenge  von  anderthalb  Drachmen 
natürlichen  Guajacharz  und  3  Gran  Sublimat  mit  Gummischleim  angefertigte 
Pillenmasse  wurde ,  nach  der  Austrocknung  an  der  freien  Luft  zu  Pulver 
zerrieben ,  theils  mit  Aether  übergossen ,  theils  mit  Wasser  angerührt  und 
beide  Ansätze  unter  öfterm  Schütteln  während  48  Stunden  stehen  gelassen. 
Die  von  dem  Satze  decantirten  Flüssigkeiten  wurden  alsdann  folgender  Be¬ 
handlung  unterworfen :  «)  Die  ätherische  wurde  der  freiwilligen  Verdunstung 
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überlassen,  das  zurückbleibende  Harz  mit  Wasser  ausgezogen  und  dieses  mit 
Kalkwasser  vermischt;  es  erfolgte  aber  weder  Trübung  noch  Niederschlag. 
b)  Die  Flüssigkeit  von  dem  wässrigen  Ansätze  wurde  in  gelinder  Wärme 
auf  ein  Viertel  abgedampft,  und  die  eine  mit  hydrothions.  Wasser,  die  andere 
ebenfalls  mit  Kalkwasser  vermischt;  allein  es  zeigte  sich  auch  hier  weder 
durch  das  eine  noch  durch  das  andere  Reagens  eine  auf  einen  etwas  merk- 
liehen  Quecksilbergehalt  hindeutende  Reaction.  —  Auch  eine  Sublimataufl., 
welche  vier  Gran  Sublimat  in  einer  Unze  Wasser  enthielt,  und  eine  Zeit  lang 
auf  einer  Portion  natürlichen  Guajakharz  gestanden  hatte,  verlor  ihren  Subli¬ 
matgehalt  beinahe  ganz,  so  dass  sowohl  durch  Kalk  als  hydrothions.’ Wasser 
darin  nach  der  Hand  nur  noch  sehr  unbedeutende  Spuren  desselben  bemerkbar 
gemacht  werden  konnten.  Eben  so  wurde  auch  aus  dem  durch  freiwilliges 
Verdunsten  der  mit  Sublimat  versetzten  geistigen  Tinctur  des  Guajacharzes 
erhaltenen  Harzriiekstande  durch  Behandlung  mit  Wasser  kein  Sublimat  aus- 
gezogen.  —  Als  jedoch  der  Harzriickstand  hierauf  mit  Alkohol  digerirl  wurde, 
löste  er  sich  darin  nur  noch  unvollständig  und  mit  Hinterlassung  eines  gelb¬ 
lich  weissen  Pulvers  auf,  welches  ganz  aus  Calomel  bestand. 

18)  Brodkrume.  Sie  war  aus  einem  wohl  ausgebackenen,  ungesal¬ 
zenen  Süssbrode  geschnitten  und  schön  weiss.  Sechs  Gran  mit  dest.  W. 
zerriebenen  Sublimats  wurden  mit  zwei  Drachmen  desselben  zu  einem  festen 
Teige  angestossen  und  dieser  an  der  Luft  ausgetrocknet.  Zur  Prüfung 
wurde  die  trockne  Masse  zu  einem  zarten  Pulver  zerrieben,  dieses  vorher 
zum  Erweichen  in  einem  Gläschen  mit  etwas  W.  benetzt  und  dann  mit  Aether 
übergossen ;  das  Gemenge  blieb  24  Stunden  unter  öfterm  Rütteln  stehen, 
worauf  der  Aether  von  dem  Rückstände  abgeschüttet  und  in  einem  Schälchen 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  wurde.  Es  blieb  ein  ziemlich  bedeu- 
tender  Rückstand,  welcher,  mit  Kalihydrat  übergossen,  sogleich  eine  pomeran- 
zengelb'e  Farbe  annahm.  Der  Rückstand  von  der  Behandlung  mit  Aether  zeigte 
sich,  selbst  nach  wiederholtem  Auswaschen  damit,  noch  Sublimat-  oder  wenig¬ 
stens  quecksilberhaltig.  Durch  Salzsäure  (verdünnte)  konnte  ihm  jedoch  sein 
Rückhalt  an  Quecksilber  fast  ganz  entzogen  werden. 

19)  Suce.  Liquirit.  Es  wurden  hievon  2  Drachmen  in  Pulverform 
genommen  ,  diese  mit  6  Gran  Sublimat  vermengt  und  mit  dem  niithigen  Quan¬ 
tum  dest.  W.  in  eine  zarte  und  vollkommen  homogene  Pillenmasse  verwan¬ 
delt,  welche  alsdann  zum  Austrocknen  an  die  Luft  gelegt  wurde.  Das  Aus¬ 
trocknen  dauerte  mehrere  Tage.  Sodann  wurde  das  trockne  Gemenge,  wie 
das  mit  der  Brodkrume  bereitete,  zerrieben,  in  einem  Gläschen  mit  gewäs¬ 
sertem  Aether  übergossen  und  mehrere  Tage  damit  unter  öfterm  Schütteln 
zusammengelassen.  Als  hierauf  der  Aether  abgegossen  und  zur  freiwilligen 
Verdunstung  hingestellt  wurde,  blieb  eine  wässrige  hliissigkeit  als  Rückstand 
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welche  auf  Lackmuspapier  sauer  reagirte,  worin  aber  weder  Kalkwasser  noch 
Kalihydratauflösung  die  Gegenwart  von  Sublimat  zu  erkennen  gaben.  (B. 
Rep.  XII.  p.  25  —  56). 


Ueber  das  Verhalten  der  Borsäure  und  der  borsauren  Alkalien  zu 

*  "  \ 

Quecksilbersalzen,  von  Gossmann, 

Es  war  dem  Yerf.  nicht  möglich,  weder  durch  einfache,  noch  durch 
doppelte  Wahlverwandschaft ,  das  Quecksilberoxyd  oder  Quecksilberoxydul  mit 
der  Borsäure  zu  verbinden.  Die  borsauren  Alkalien  verhielten  sich  gegen 
die  Quecksilbersalze  wie  reine,  in  unzureichender  Menge  angewendete  Alkalien. 

Borsäure  mit  Wasser  und  Quecksilberoxyd  gekocht  giebt  eine  Lösung, 
welche  nicht  grössere  Spuren  von  Quecksilberoxyd  enthält,  als  bekanntlich 
schon  reines  W.  auflöst.  Weder  wässrige  noch  weingeistige  Lösungen  der 
Borsäure  werden  von  Quecksilberoxydsalzen  gefällt.  Selbst  wenn  man  Bors, 
in  Vermischung  mit  Salpeters.  Quecksilberoxyd  zur  Trockne  abdampft  und  den 
Rückstand  bis  zu  Entwicklung  salpetersaurer  Dämpfe  erhitzt,  zieht  Weingeist 
aus  dem  Rückstände  alle  Bors,  aus  und  lässt  Salpeters.  Quecksilberoxyd  (mit 
etwas  ausgeschiedenem  Oxyd  gemengt)  zurück  —  die  geistige  Lösung  ent¬ 
hält  neben  der  Bors,  noch  etwas  Salpeters.  Quecksilberoxyd.  —  Ganz  das 
gleiche  Verhalten  zeigt  Borsäure  mit  Quecksilberoxydul  und  dessen  salpeter¬ 
saurem  Salze. 

Quecksilberchlorid  wird  von  Bo^axlosung  ziegelroth,  bei  grosser  Verdün¬ 
nung  in  goldglänzenden  Blättchen  gefällt ;  daneben  fällt  ein  weissliches  krvst. 
Pulver  nieder,  welches  sich  mit  dem  erstem  Niederschlage  vermischt.  Der 
N.  gab  in  der  Hitze  Calomel,  Quecksilber  und  verflüchtigte  sich  endlich  gänz¬ 
lich ;  er  gab  keine  Reaction  auf  Borsäure,  aber  auf  Chlor;  Wasser  nahmaus 
•ihm  Sublimat  in  abnehmenden  Mengen  auf,  doch  konnte  man  so  das  Chlorid 
nicht  völlie  vom  Oxvd  trennen.  Die  Fluss,  enthielt  freie  Borsäure.  —  Wenn 

O 

man  neutr.  Salpeters.  Quecksilberoxydlösung  mit  Borax  so  lange  versetzt,  als 
die  Flüss.  noch  etwas  sauer  reagirt,  entsteht  ein  weisser  Niederschlag ,  wel¬ 
cher  keineswegs  bors.  Quecksilberoxyd  ist,  denn  er  verhält  sich  ganz  wie 
bas.  Salpeters.  Quecksiiberoxyd  und  ist  frei  von  Borsäure.  Setzt  man  Borax- 
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lösung  in  Ueberschuss  zu,  so  wird  ein  orangerother  N.  gefällt,  welcher  eine 
noch  basischere  Verbindung  ist. 

Quecksilberehlorür,  mit  Boraxlösung  gekocht,  wird  z.  Th.  (nur  bei  gros¬ 
sem  Boraxüberschuss  gänzlich)  in  eine  basische  Verbindung  zersetzt  und  die 
Flüss.  enthält  freie  Borsäure,  Salpeters.  Quecksiiberoxydul  wird  durch 

Boraxlösung  graulichgrün  gefällt.  Nach  des  Yerf.  Untersuchung  enthält  dieser 
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Niederschlag-  keine  Borsäure,  sondern  ist  ein  bas.  Salpeters.  Quecksilberoxydul 
mit  etwas  Quecksilberoxyd.  Bkkzklius  will  durch  Abdampfen  einer  Men¬ 
gung  von  Borax  und  Salpeters.  Quecksilberoxydul  kleine  Krvstalle  von  bors. 
Quecksilberoxyd  eihalten  haben;  dem  Yerf.  gelang  diess  nicht,  da  beim  Ver¬ 
mischen  der  beiden  Lösungen  allemal  der  erwähnte  N.  entstand. 

Bors.  Ammoniak  (ein  Gemenge  von  4fach.  und  öfach.  bors.  Ammon.) 
giebt  in  Sublimatlösung  einen  weissen  N. ,  welcher  durch  Kochen  mit  VY. 
gelb  wird,  Ammoniak,  Chlor  und  Quecksilber,  aber  keine  Spur  von  Borsäure 
enthält  und  überhaupt  dem  weissen  Präcipitat  ganz  ähnlich  ist.  —  Salpeters. 
Quecksilberoxvd  giebt  auf  uleiche  Art  eine  weisse  basische  Verbindung  von 
Salpeters.  Ammoniak  mit  Salpeters.  Quecksilberoxvd.  Auf  gleiche  Art  wird 
mit  Salpeters.  Quecksilberoxydul  ein  schwarzer  (bei  Ueberschuss  des  Aniino- 
niaksalzes  grauer)  Niederschlag  erhalten  ,  welcher  ebenfalls  frei  von  Borsäure 
ist  und  mit  dem  Mcrc.  solub.  llahnem  übereinzukommen  scheint.  Durch 
Kochen  von  Calomel  mit  bors.  Ammoniak  erhält  man  eine  weisse Yerbindung, 
welche  jedoch  stets  noch  unzersetztes  Quecksilberchloriir  enthält,  wenn  das 
Ammoniaksalz  nicht  in  sehr  grossem  Ueberschuss  angewendet  wurde.  (B. 
Rep.  XL  p.  310  —  321;. 


Leber  einige  falsche  Chinarinden  von  Nees  v.  Esenbeck  jun.  und 
ClAM.  M  A  BQ,  LI  ART. 

Herr  Prof.  N.  v.  E.  hat  durch  Dr.  Mjgüel  aus  Rotterdam  einige  fal¬ 
sche  Chinarinden  erhalten.  Davon  war  No.  1  eine  China  Cusco,  No.  2  eine 
China  flava  fibrosa  in  flachen  Stücken  ohne  Epidermis  und  von  einer  sehr 
ins  Rothe  neigenden  dunkeln  Zimmtfarbe  Dagegen  waren  No.  3  A  und 
B  und  No.  4  so  sehr  von  allen  ächten  Chinarinden  verschieden ,  dass  eine 
Verwechslung  gar  nicht  möglich  und  ein  Grund,  warum  sie  in  den  Handel 
gebracht  wurden ,  schwer  aufzufinden  ist.  Diese  3  Rinden  sind  von  N.  v. 
E.  näher  beschrieben  und  von  Clam.  Marquart  chemisch  untersucht  worden. 

3,  A,  eine  von  Boston  oder  Newvork  kommende  Rinde  in  flachen,  an 
2'  langen,  1  breiten  und  4'"  dicken  Stücken  von  warziger,  etwas  runz- 
licher,  bräunlicher  Oberfläche  ohne  Risse  —  Borke  dünner  als  der  Bast,  letz¬ 
terem  fest  anhängend,  innen  braun  —  Bast  sehr  dicht  und  sehr  reich  an 
Markstrahlen.  —  Innere  Fläche  sehr  dicht,  nicht  fasrig,  mit  kleinen  schwar¬ 
zen  blecken  auf  röthlichbraunem  Grunde.  Geschmack  schwach  bitter  und 
« 

adstringirend.  Leicht  pulverisirbar,  Pulver  hell  zimmtbraun.  —  Abkochung- 
durchscheinend,  in  dünnen  Schichten  durchsi|fctig,  dunkelbraun,  nicht  merklich 
riechend,  von  schwach  adstringirendem  Gesclimacke,  beim  Erkalten  sich  nicht 
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verändernd,  nach  dem  Filtriren  wenig  klarer,  schwach  sauer  reagirend.  Wird 
von  Lei. ml ü sun g'  augenblicklich  rehfarben,  pulvrig  gefällt,  der  N.  hat 
sich  nach  24  St.  gesenkt ,  aber  die  Fluss,  ist  noch  trübe ;  Galläpfeltinctur 
erzeugt  eine  opalisirende  Trübung,  welche  nach  24  St.  sehr  stark  und  reh¬ 
farben  erscheint;  ein  sehr  geringer  flockiger  N.  hat  sich  abgesetzt;  Eisen- 
chlorid  fällt  die  Abkochung  graugrün,  nach  24  St.  ist  der  N.  sehr  reich¬ 
lich,  aschgrau,  die  Fliiss.  olivenfarbig;  Brech we in stei n  wirkt  nicht  ein; 
oxals.  Ammoniak  giebt  erst  nach  24  St.  einen  geringen  weissen  N. 

3,  If  mit  der  vorigen  zusammen  vorkommend,  bildet  breitere,  nur  eine 
Linie  dicke  Stücke,  deren  obere  Seite  mit  schmutziger,  grau  und  weiss  ge¬ 
fleckter  Epidermis  versehen  ist;  übrigens  mit  3  A  iibereinkommend,  was  auch 
vom  chemischen  Verhalten  gilt. 

4)  Flache  oder  etwas  rinnenförmige  Stücke,  nur  aus  Bast,  ohne  Borke, 
bestehend,  verschieden  lang,  I  —  1~"  breit,  1  —  2V/  dick.  Obere  Seite  von 
gelösten  Bastlagen  fasrig,  sonst  aber  blass  bräunlich  roth  oder  gelblich.  Untere 
Seite  glatt,  zimmtfarbig  mit  dunkleren  Stellen.  Bruch  blättrig -fasrig.  Der 
schiefe  Längsschnitt  zeigt  eine  blass  röthliche  oder  weiss  gefleckte  Farbe. 

Geruchlos,  aber  stark  adstringirend  und  bitter  schmeckend.  Schwer  pulveri- 
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sirbar,  Pulver  heil  fleischfarbig.  Abkochung  milchig  trübe,  rothbraun,  geruch¬ 
los,  adstringirend,  setzt  beim  Erkalten  einen  flockigen  rothbraunen  Satz  ab, 
erscheint  nach  dem  Filtriren  klar,  von  dünner  Rothweinfarbe  ins  Bräunliche 
spielend,  schwach  sauer  reagirend.  Leim  lö  sun g  erzeugt  augenblicklich 
einen  hellröth liehen ,  flockigen  N.,  der  nach  24  St.  sehr  reichlich,  hell  fleisch¬ 
farbig  erscheint;  überstehende  Flüss.  fast  klar ;  Gallustinctur  bewirkt  keine 
Veränderung;  Eisenchlorid  fällt  augenblicklich  reichlich  dunkelgrau,  ins 
Bräunliche  spielend;  nach  24  St.  ist  der  N.  sehr  reichlich  und  die  überste¬ 
llende  Flüss.  wenig  gelblich;  B  r ech  we  in  s  t ei n  giebt  eine  opalisirende  Trü¬ 
bung,  welche  nach  24  St.  undurchsichtig  und  hell  fleischfarbig,  aber  ohne  N., 
erscheint;  oxals.  Ammoniak  giebt  Anfangs  eine  Trübung,  nach  24  St. 
einen  geringen  Niederschlag.  ( B .  R.  XII.  p.  56  —  62J. 


Ueber  die  Einwirkung  des  Quccksilbersublimats  auf  Eiweiss  von 

Geoghegan. 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  man  den  durch  Quecksilberchlorid  in 
Eiweisslösungen  entstehenden  N.  weder  als  Quecksilberchlorid -Eiweiss,  wie 
Berzelius  und  Lassaigne,  noch  als  Quecksilberchlorür- Eiweiss,  wie  Oh- 
ft  la  ,  sondern  nur  als  Quecksilberoxyd-Ei  weiss  mit  Rose,  dessen  Arbeit  un-  i 
sein  Lesern  bekannt  ist,  betrachten  müsse. 
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Rosk’s  Gründen  fiir  diese  Ansicht welche  alle  von  Erscheinungen  her¬ 
genommen  sind,  die  die  Abwesenheit  des  Chlors  in  der  Verbindung  (ausge¬ 
nommen  die  kleine  dem  Chlornatrium  des  Eiweisses  angehörende  Menge)  be* 
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weisen,  fügt  der  Verf.  noch  folgende  hinzu:  Man  kann  die  Verbindung  auch 
direct  aus  Quecksilberoxyd  und  Eiweiss  darstellen,  nur  ist  sie  dann  etwas 
weniger  weiss.  Zerreibt  man  Quecksilberoxyd  in  einem  Mörser  mit  einem 
Eiweiss,  welches  durch  massig  starken  Alkohol  gefüllt  oder  dessen  Alkali 
durch  Essigs,  neutralisirt  wurde,  so  ist  die  Farbe  fast  wie  gewöhnlich.  Die 
erhaltene  Verbindung  hat  alle  Eigenschaften  der  mit  Sublimat  dargestellten. — 
Auch  chlorfreie  Quecksilberoxydsalze  fallen  diese  Verbindung  aus  Eiweisslö- 
sungen.  —  Auch  das  Salpeters.  Quecksilberoxydul  giebt  mit  Eiweiss  einen 
erst  weisslichen,  später  schiefergrauen  N.,  welcher  sich  z.  Th.  in  Aetzkali 
löst  und  mit  Salzs.  Calomel,  mit  Essigs,  essigs.  Quecksilberoxydul  liefert, 
also  eine  Verbindung  von  Quecksilberoxydul  mit  Eiweiss  ist.  Wahrscheinlich 
wird  unter  gewissen  Umständen  bei  Einwirkung  von  Sublimat  auf  die  Magen¬ 
häute  diese  schiefergraue  Verbindung  gebildet,  während  unter  andern  Umstän¬ 
den  die  Oxydverbindung  gebildet  wird.  —  Orfila  ist  durch  die  Schwärzung 
des  Präparats  und  durch  unvollständiges  Auswaschen  getäuscht  worden.  Er 
soll  jedoch  neuerlich  selbst  seine  Ansicht  geändert  haben.  ,(Ann.  der  Pharm. 
XXIV.  p.  36  —  40). 


Zersetzung  der  Schwefels.  Alkalien  durch  kohlens.  und  Schwefels. 
Baryt,  nach  Gossmann. 

Nach  Koelreuters  Versuchen  schien  die  vollkommene  Zersetzbarkeit 
der  Schwefels.  Alkalien  durch  kohlens.  und  phosphors.  Baryt  ausser  allem 
Zweifel  zu  sein,  und  es  liess  sich  erwarten,  dass  sich  das  mit  Schwefels. 
Natron  verunreinigte  phosphors.  Natron  durch  Behandlung  mit  phosphors.  Baryt 
werde  rein  darstellen  lassen.  Diess  gelang  jedoch  bei  einigen  von  Gossmann 
angestellten  Versuchen  keineswegs.  Der  Verf.  stellte  deshalb  folgende  Ver¬ 
suche  an :  0,5  phosphors.  Baryt  wurden  mit  2  Gr.  glaubersalzhaltigem  phos¬ 
phors.  Natron  geglüht  ,  die  Masse  aufgelöst,  filtrirt  und  mit  salzs.  Baryt  auf 
Schwefelsäure  geprüft.  Sie  enthielt  noch  eben  so  viel  Schwefels,  als  vorher. 
Eben  so  wenig  gelang  die  Zersetzung  auf  nassem  Wege  bei  gewöhnlicher 
sowohl  als  erhöhter  Temperatur,  selbst  bei  dem  Verhältnisse  von  1  Gr.  phos¬ 
phors.  Baryts  auf  2  Gr.  des  unreinen  phosphors.  Natrons. 

/ 

Es  wurde  ferner  1  Gr.  phosphors.  Baryt  mit  2  Gr.  krvst.  Schwefels. 
Natron  sowohl  auf  trocknem  als  auf  nassem  Wege  in  der  Kälte  behandelt, 
allein  keine  vollkommene  Zersetzung  bewirkt.  Es  hatte  sich  aber  doch  plios- 
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phors.  Natron  gebildet.  Audi  als  gleiche  \  heile  der  Salze  angewandt  wur¬ 
den,  erfüllte  nodi  keine  vollkommene  Zersetzung.  2  Gr.  sdiwefels.  Natron 
in  Wasser  gelöst  mit  1  Gr.  kolilens.  Baryt  unter  Ümschiitteln  24  Stunden 
digerirt,  gaben  eine  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit,  die  zwar  mit  Salzsäure 
etwas  Kolilens.  entwickelte,  aber  noch  viel  Schwefels,  enthielt.  Auch  bei 
Wiederholung  des  Versuches  mit  2  Gr.  kolilens.  Baryt  konnte  keine  vollstän- 
dige  Zersetzung  bewirkt  werden.  Eben  so  wenig  gelang  die  Zersetzung  bei 
Schwefels.  Kali.  Durch  Glühen  der  Salze  erfolgte  gar  keine  Zersetzung. 
(B.  R.  XI.  p.  49j, 


Ueher  Opiumsorten  des  Handels  von  Martius,  Stettner  und 
Merck. 

In  Mercks  bekannter  Arbeit  über  Opiumsorten  des  Handels  (Centralbl. 
1836.  p.  490)  findet  sich  bekanntlich  auch  ein  constantinopolitanisches  (ganz 
vorzügliches)  Opium  aufgeführt,  mit  der  Angabe,  dass  dasselbe  fast  nie  über 
Triest  komme.  —  Diess  gab  Herrn  Dr.  Th.  Martius  Gelegenheit,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wie  er  sich  schon  öfter  dahin  erklärt  habe,  dass  sich 
der  Name  constantinopolitan.  Opium,  wo  er  im  Handel  vorkommt,  höchstens 
auf  den  Ort  der  Ausführung,  nicht  aber  der  ursprünglichen  Erzeugung  bezie¬ 
hen  könne,  da  die  europäische  Türkei  gar  kein  Opium  producire.  Man  könne 
also  das  constant.  Opium  zu  keiner  hesondern  Sorte  erheben;  und  bei  der 
grossen  Verschiedenheit  im  Alkaloidgehalte  verschiedener  Stücken  derselben 
Opiumsorte,  wie  sie  nach  der  Gewinnungsart  unvermeidlich  sei,  beidemnoth- 
wendigen  Einflüsse  klimatischer  Verhältnisse  auf  den  Alkaloidgehalt  des  Opiums 
u.  s.  w.  dürfe  aus  dem  angeblich  grossem  Alkaloidgehalte  des  constantinop. 
Opiums  kein  Grund  für  dessen  Eigenthjiiiilichkeit  entnommen  werden.  So 
nahm  er  also  nur  smyrnaisches,  egypfisches,  indisches  und  etwa  das  in  klei¬ 
nen  Stangen  vorkommende  persische  Opium  als  Hauptsorten  an.  —  Herr  J. 
Stettner  in  Triest  äusserte  sich  gegen  Herrn  Dr.  Martius  über  Mercks 
Aeusserunaen  brieflich  dahin,  dass  es  einesteils  unrichtig  sei,  wenn  jener 
angebe,  die  beste  Opiumsorte,  das  sogen,  constantinopol.  Opium  komme  in 
Triest  fast  nie  vor,  da  nach  den  Einfuhrlisten  durchschnittlich  jährlich  13 
Kisten  Opium  aus  Constantinopel  in  Triest  ankommen,  dass  es  aber  andrer¬ 
seits  gar  kein  constantinopolitanisches  Opium  gebe,  indem  alles  türkische  Opium 
in  Anatolien  gewonnen  werde;  passender  werde  es  daher  Smyrnaer,  oder  noch 
passender,  wie  in  England,  türkisches  Opium  genannt.  Die  türkische  Regie¬ 
rung-  hat  seit  1830  das  Opium  unter  Apolto  genommen  und  verkauft  die 
Ernten  meist  an  smyrnaische  Häuser,  welche  das  Opium  nach  London,  z.  Th. 
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nach  Holland  und  Newvork  verschicken,  von  wo  es  erst  nach  China  jreht. 
Sowohl  in  Smyrna,  als  in  Constantinopel  hat  die  Regierung  Depots,  je  nach¬ 
dem  also  das  0.  hier  oder  dort  abgeliefert  wird ,  kommt  es  unter  dem  einen 
oder  dem  andern  Namen  in  den  Handel.  Allerdings  kommt  jetzt  viel  weniger 
von  diesem  0.  nach  Triest,  als  sonst.  Die  Sorte  ist  in  mit  Blech  gefütterte 
Kisten  von  80 — 90  Chcguis  (100  Ch.  =  137  €L  Bayr.)  verpackt.  Bei 
der  l  ehernahme  wird  das  0.  untersucht,  das  geringe  und  fehlerhafte  an  die 
Griechen  verkauft,  welche  es  nun  freilich  z.  Tb.  in  nämlicher  Packung  wie 
das  gute  in  den  Handel  bringen.  Alle  von  St.  untersuchte  Oiiginalkisten 
türk.  Op.  enthielten  grosse,  mittle  und  kleine  Kuchen,  sämmtlieh  mit  Rumex¬ 
samen  (nach  Marti us  von  R.  orienlalis  L.,  nach  Biltz  R.  crispus,  nach 

Bernhardi  R.  Palientia  var.  orienlalis,  nach  AVallroth  endlich  eine 

*  % 

neue  Species,  R.  Dioscoridis)  bestreut.  —  Auch  die  Eintheilung  des  ägypti¬ 
schen  0.  von  Merck.  billigt  St.  nicht,  da  diese  Sorte  in  Form,  Grösse  und 
Farbe  zu  sehr  verschieden  sei,  um  irgend  etwas  Bestimmtes  geltend  machen 
zu  können.  Für  Deutschland  werde  jetzt  meist  ägyptisches  0.,  als  das  bil¬ 
ligere,  verschrieben.  —  St.  erinnert  sich  sehr  wohl  der  von  AI.  au  fee  führten 
5ten  Sorte  smyrnaisehen  ().,  welche  man  in  Triest  als  ein  ganz  schlechtes 
Factitium  erkannt  habe,  es  lasse  sich  aber  nicht  wohl  vertheidigen,  solche 
Dinue  auch  unter  den  Sorten  aufzuzählen.  —  Endlich  sei  die  grössere  oder 
geringere  Reinheit  der  Opiumsorten  so  zufällig  und  abweichend,  dass  es  un¬ 
möglich  sei,  ein  Opium  von  gleichmässigem  Alorphiumgehalt  in  den  Oflicinen 
zu  linden. 

Nachdem  Herr  Dr.  AIartiüs  diese  Angaben  des  Herrn  St.  zu  Bestä¬ 
tigung  seiner  Ansicht  aufgefülnt  hat,  fügt  er  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Opiumproduetion  in  Kleinasien,  über  das  ostindische  Opium  von  Malwa, 
Patna  und  Benares  und  über  den  Opiumhandel  mit  China  bei,  welche  nichts 
Neues  darbieten. 

Gegen  diese  Bemerkungen  hat  nun  Merck  sowohl  in  den  Annalen  der 
Pharm,  als  in  Büchners  Repert.  eine  Entgegnung  erscheinen  lassen,  deren 
Hauptpunkte  folgende  sind  : 

Die  Tendenz  seiner  Arbeit  sei  gar  nicht  Aufstellung  einer  Classiticaliou 
der  Opiumsorten,  sondern  nur  Erörterung  des  Alkaloidgehalts  gewesen,  zu 
welchem  Ende  aber  doch  die  verschiedenen  Sorten  unter  dem  Namen,  welche 
sie  im  Handel  führen,  angeführt  und  in  physischer  Hinsicht  characterisirt 
werdeu.  —  Fr  glaube  zwar,  dass  viel  Opium  von  Constantinopel  nach  Triest 
komme,  habe  aber  bis  jetzt  weder  von  Triest,  noch  AVien,  noch  Marseille 
eine  so  alkaloidenreiche  Sorte  erhalten  können,  wie  er  beschrieben.  — .  Er 
nenne  diese  Sorte  constantinop.  0.,  weil  sie  ihm  als  solche  facturirt  worden 
war  und  auch  von  Gregory  und  Marson  für  diejenige  erkannt  wurde, 
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welche  in  London  unter  diesem  Namen  als  erste  Qualität,  aber  leider  auch 

t 

nur  selten  vorkomme.  — -  Dass  diese  Sorte  anders  eingesammelt  sei,  als  die 
als  smyrn.  0.  bekannte,  beweise  auch  der  Mangel  an  Thränen  im  Innern. — 
Er  habe  seine  als  0.  von  Smyrna  und  Constantine  beschriebenen  Sorten  nicht 
aus  den  Kisten  herausgesucht,  sondern  jede  Sorte  könne  als  Muster  einer 
100  —  120  <U,  schweren  Kiste  gelten;  die  Verschiedenheit  der  physischen 
Merkmale,  des  Alkaloidgehalts,  des  Preises  sei  zu  constant,  um  sie  blos  zu» 
fälligen  Verschiedenheiten  zuzuschreiben  und  die  Unterscheidung;  einzelner  Sor- 
ten  zu  verwerfen,  welche  mindestens  für  den  Apotheker  nicht  unwichtig  sei. 
Er  selbst  beziehe  noch  alle  von  ihm  angeführte  Sorten ,  selbst  die  berührte 
5te  habe  er  kürzlich  wieder  verarbeitet.  Er  könne  sich  also  mit  derZufälligkeit 

der  Qualität  des  0.  nicht  einverstehen  und  halte  dafür,  dass  man  nur  die 

/ 

beste  Sorte  Smyrnaer  0.  gesetzlich  einzuführen  habe,  um  sicher  zu  sein,  dass  das 
0.  in  allen  Apotheken  gleich  sei,  — ■  Die  Thränen  dieser  Sorte  lassen  sich 
nicht  künstlich  nachahmen.  — -  Herr  Stettner  sei  im  Irrthum,  wenn  er 
meine,  dass  sich  schlechte  Waare  reinigen  lasse  —  sie  bleibt  stets  schlecht 
und  arm  an  Morphium.  Auch  sei  die  Abweichung  verschiedener  Stücke  der* 
selben  Kiste  gar  nicht  so  gross;  es  seien  zwar  in  jeder  Kiste  circa  10  p.c. 
unansehnliche,  geringhaltigere  Stücke,  doch  verschwinde  diess  so  in  der  Masse, 
dass  sich  der  Verf.  noch  nie  getäuscht  habe,  wenn  er  nach  einer  am  ersten 
besten  Stück  gemachten  Probe  die  Morphiumausbeute  der  ganzen  Kiste  be¬ 
stimmte.  —  Was  endlich  das  ägyptische  0.  anlangt,  so  habe  er  das  Wenige 
davon  vei arbeitete  in  der  erwähnten  4fachen  Gestalt  erhalten;  zu  Verirrungen 
könne  seine  Classification  nicht  Anlass  geben ,  da  alle  4  Sorten  gleichen  Mor¬ 
phiumgehalt  zeigten.  (B.  R.  XL  p.  1—9.  XII,  p.  62  —  70.  Ann.  der 
Pharm.  XXIV.  p.  68  —  71 J. 


kleinere  JHittljnluugnt. 

Ueber  das  Gelb  werden  des  Bleicer  ats  ( Ung .  plumbic., 
Ung.  Salami )  von  A.  Richter  in  G  rottkau.  Herr  Apotheker 
Schmidt  in  Ebern  machte  in  Büchners  Rep.  VJ.  p.  95  (Centralbl.  1836. 
j).  637)  ein  Verfahren  bekannt,  das  Gelbwerden  des  nach  unserer  Pharmac. 
bereiteten  Ungucnlum  plumbicum  zu  verhüten,  über  das  ich  mir  folgendes 
mitzutheilen  erlaube.  Bald  im  Anfang  seiner  Abhandlung  erwähnt  Herr 
Schmidt,  dass  die  mit  Axungia  suilla  bereitete  Salbe,  nach  dem  Vermischen 
mit  Acelum  plumbicum  eine  schneeweisse  Mischung  bilde,  dem  ich  nach  einer 
wenigstens  hundertfachen  Erfahrung  gänzlich  widersprechen  muss,  da  durch 
das  Vermischen  von  Ungt.  simplex  nach  dem  in  unserer  Pharmacopoe  ange¬ 
gebenen  Verhältniss  mit  Acct.  plumbic.  sogleich  eine  leichte  gelbe  Färbung 
eintritt,  was  meines  Erachtens  durch  das  zur  Bereitung  des  Ungt.  simplex 
verwendete  Fett  bedingt  ist.  Dass  man  dem  augenblicklichen  Geibwerden 


durch  Zusatz  von  Acet.  conc.  oder  Arid,  acctic.  Vorbeugen  kann,  ist  leider 
so  eingebürgert,  dass  jede  nochmalige  Erweisung  mir  als  nachteilig  erscheint. 
Ist  die  mit  Hülfe  von  cid.  acelicum  bereitete  Salbe  nur  Tage  alt,  so  tre¬ 
ten  schon  deutlich  mehr  oder  minder  gelbe  Flecken  hervor,  die  dunkler  wer¬ 
den;  daraus  geht,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Wirkungen,  die  eine,  mit 
neutralem  oder  basischen  Bleisalz  bereitete  Salbe  zeigt,  hervor,  dass  selbst  der 
Zusatz  von  Arid.  acet.  und  Acet.  conenclr.  sich  als  ungenügend  erweist.  Das 
zu  verhindern  giebt  1  Ir.  Schmidt  an,  es  soll  eine  gewogene  Menge  von 

Ungt.  simpl.  und  Ungt.  cereum  gemengt,  dann  Acet.  plumbic.  hinzugefügt, 

und  so  jedem  Gelbwerden  der  Salbe  vorgebeugt  sein.  Auch  diesem  muss  ich 
widersprechen,  indem  bei  dem  Zusatz  von  Acet.  plurnb.  gleich  eine  Färbung 
der  Salbe  eintritt,  ähnlich  jener,  die  ohne  Zusatz  von  Ungt.  cereum  erscheint, 
sich  überhaupt  auch  hier  die  bekannten  Flecken,  wenn  durch  Acid.  acelicum 

die  Färbung;  aufgehoben,  zeigen.  Dass  das  Alter  des  Fettes  zu  dieser  Rea- 

ction  das  Wesentlichste  beiträgt,  scheint  mir  gewiss,  da  mich  Versuche  ge¬ 
lehrt,  dass  Ungt.  simplex  aus  Fete  von  verschiedenem  Alter  bereitet,  sich  auch 
durch  lichtere  und  dunkle  Flecken  im  Ungt.  pluinbicum  erkennen  liess;  was 
für  eine  Verbindung  gebildet  wird,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen  und  wünschte 
nur,  dass  ein  Verfahren,  wodurch  dem  Gelbwerden  vorzubeugen  sei,  ohne  einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Salbe  auszuiibeu,  ermit¬ 
telt  würde.  (OriginalmiUlieilung). 


Analyse  des  Mineralwassers  von  Allevard  von  Gay  M  ARD. 
Diese  Quellen  entspringen  auf  dem  rechten  Ufer  der  Broda  bei  Allevard,  aus 
schwarzem  Bolemnitenkalk  (Lias);  in  der  Nähe  finden  sich  Bänke  von  Gyps 
und  antkracitfiihrendem  Sandstein.  Die  Quellen  sind  kalt,  für  Hautkrank¬ 
heiten  sehr  empfohlen.  Das  AV.  enthält  ausser  freiem  Schwefelwasserstoff 
und  Spuren  von  Schwefelwasserstoffs.  Salzen  (wohl  auch  Stickstoff)  in  einem 
Litre  folgende  Substanzen  (wasserfrei):  0,332  Gr.  kohlens.  Kalk,  0,032 
kohlens.  Magnesia,  0,215  Schwefels.  Magnesia,  0,289  Schwefels.  Natron, 
0,055  Schwefels.  Kalk,  0,416  Chlornatrium ,  0,089  Thonerde.  (Arm.  des 
Mines.  1837.  2.  p.  387 J. 


Berichtigung.  Das  Klepperbeinsche  Magenpilaster  wird  die  Unze  — 
nicht  das  Loth,  wie  in  No.  6  des  pharm.  Centralbl.  angezeigt  ist  — 
zu  5  Gr.  in  der  Leipziger  Löwenapotheke  verkauft. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  11  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

Anzeige. 

Um  armen  Nothleidenden  den  Ankauf  eines  Werkes  zu  erleichtern,  das 
in  unzähligen  Fällen  Hülfe  glücklich  nachwies,  und  auch  um  der  Spekulation 
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dreier  Nachd  ruck  er  ein  Ziel  zu  stecken,  haben  wir  von  dem  in  unserin 
Verlage  bereits  in  drei  Auflagen  erschienenen  Huche: 

Wie  Auszehrung  heilbar, 

V  *  • 

aus  dem  Englischen  übertragen  vom  TT.  S.  Obermedicinalralhe  nnd  Leibarzte 
Dr.  Hohn  bäum,  und  mit  Anmerkungen  und  lleilberichten  desselben  berei¬ 
chert,  eine  vierte  Auflage  zu 

halbem  Preise, 

nämlich  zu  8  Groschen  sächs.  =  36  Kr.  rhein.  =  32  Kr.  Conv.  Münze. 
—  TOy  Silbergr.  veranstaltet.  —  Dieselbe  verlässt  eben  die  Presse. 

Diese  vierte  Auflage  ist  nicht  allein 

a)  viel  wohlfeiler  als  alle  Ausgaben  der  Nachdrucker , 

sondern  sie  hat  auch  vor  diesen  und  allen  übrigen,  älteren  Editionen  den  ent¬ 
schiedenen  Vorzug  dadurch,  dass  sie 

b)  die  zahlreichen  neuesten  ( sehr  merkwürdigen)  Erfahrungen 
des  Herrn  Verfassers  ( Dr .  R am ad ge,  Oberarztes  des  Lon¬ 
doner  Hospitals  für  Lungensüchtige )  entlädt,  welche,  sowie  die 
Zusätze  und  Bereicherungen  unsers  Herrn  Bearbeiters , 

allen  andern  und  friilicni  Ausgaben  gänzlich  fehlen. 

Die  erläuternden  Kupfertafeln  sind  um  zwei  vermehrt  worden  und 
der  Text  ist  in  der  Bogenzahl  fast  um  die  Hälfte  stärker. 

Um  aber  gewiss  zu  sein,  die  rechte  Ausgabe  zu  erhalten,  ver¬ 
lange  man: 

JiamatMje  -  ijoljnhamn : 

r  -  '  i  -  •  '  '  ”•  '  '  ' 

Die  2Ut0Kl)t*un0  heilbar, 

4te  Originalauflage  zu  halbem  Preise  (8  Groschen  sächs.) 


„Ich  habe  gefunden,  dass  die  Heilung  einer  Krankheit  möglich  ist,  die 
man  bisher  für  unheilbar  gehalten  hat,  und  zwar  besteht  das  Mittel  zur 
Heilung  nicht  aus  irgend  einem  pharmazeutischen  Arkanum,  sondern  aus  einem 
einfachen,  mechanischen,  fast  nichts  kostenden  und  allenthalben  anwend¬ 
baren  Prozess.  AVas  uns  bis  jetzt  dunkel  war,  ist  nun,  wie  ich  holle,  hell 
geworden,  und  ich  habe  die  frohe  Ueberzeugung ,  dass,  als  Wirkung  dieser 
kleinen  Schrift,  alle  bisherigen,  auf  blossen  Vermuthungen  beruhenden  Auszeh- 
rungs-Curmethoden ,  die  nur  zu  oft  die  Krankheit  verschlimmerten ,  statt  sie  zu 
heilen,  gleich  andern  irrigen  Behandlungsweisen  der  Vorzeit,  an  die  wir  nur 
mit  Bedauern  und  Krröthen  zurück  zu  denken  vermögen,  nun  der  verdienten 
Vergessenheit  übergeben  weiden. 4t  Vorrede. 

Hildburghausen ,  Amsterdam  und  New-York ,  1838. 

Bilbliogr.  Institut. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirsclifeld. 


J3l)anmu*euti*d)es 


Central 

10.  Mürz 


att. 

1838. 


INHALT.  Verhalten  der  Arsensäure  und  arsenigen  Säure  zu  Fetten  von 
v.  Grundner  und  Heimpel.  —  Le  Canu  über  das  Blut  nebst  einigen  Nach¬ 
trägen.  —  Griechisches  Opium  von  Büchner.  —  Weith  der  Korktöpsel  und 
eingeriebnen  Glasstöpsel  zum  Verschluss  der  mit  geistigen  Fluss,  geliillten  Ge¬ 
lasse  von  Traut  wein.  —  Tabelle  über  das  spec.  Gew.  des  diabetischen  Urins 
von  Henry.  —  Mikroskopische  Untt  rsuchung  des  Urins  von  V  i  g  I  a.  —  Büch¬ 
ner  j.  über  Ol.  nnim.  und  Ol.  nnim  Dipp. 

Kl.  Mitth.  Bereitung  der  chinas.  Kalkerde  von  Oe  nicke.  —  Ammo¬ 
niak  in  Ej’ir.  Clünite  von  Dems.  —  Bereitung  des  Chlor baryums  von  Dems.  — - 
Langsame  Verbrennung  des  Atthers.  —  Schwefelslickstolf. —  Harnstein  von  Boa 
Conslriclor.  —  HarnstolF  in  hydrop.  Fliiss, 


Leber  das  Verhalten  der  Arsensäure  und  arsenigen  Säure  zu  Fetten, 
von  v.  Grundner  und  Heimpel. 

Der  Verein  sludirender  ßharmaceutcn  zu  München  hatte  für  das  Jahr 
1837  eine  Preisaufgabe  in  Beziehung  auf  die  Löslichkeit  der  arsenigen  Säure 
und  der  Arsensäure  in  Fetten  und  Gelen  gestellt.  Nur  zwei  Abhandlungen 
n  ipoen  darauf  ein,  welche  beide  des  Preises  fiir  würdig  erachtet  wurden  (nur 
ischien  die  von  v.  Grundner  wegen  Einfachheit  und  Genauigkeit  der  Ver¬ 
buche  etwas  vorzüglicher  zu  sein)  und  hier  im  Auszüge  folgen. 

Die  allgemeinen  Resultate,  in  deuen  beide  übereinstimmen,  sind 
(folgende:  Sowohl  die  hrsenige  Säure,  als  die  Arsensäure  weiden  von  Fetten 
(und  Gelen ,  bei  gewöhnlicher  Temper,  sowohl,  als  in  der  Wärme  etwas  auf¬ 
gelöst,  dabei  verändert  sich  weder  das '  Gel,  noch  die  Säure,  nur  die  Arsen- 
Läure  äussert  in  der  Kochhitze  eine  geringe,  von  Moderbildung  begleitete  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Gele  (was  Heimpel  schon  bei  gewöhn!.  Temp.  beobachtet 
haben  will)  —  es  ist  also  nur  von  einfacher  Auflösung  die  Rede;  am  mei¬ 
sten  arsenige  S.  und  Arsens,  wird  vom  Ricinusöl  aufgelöst;  stets  aber  be¬ 
trägt  das  aufgelöste  Arsenikquantum  nur  so  wenig,  dass  bei  Versuchen  an 
Thieren  eine  giftige  Wirkung  solcher  öligen  Arsenikauflösungen  nicht  bemerkt 
werden  konnte.  —  Hkimpel's  Yersuche  scheinen  noch  zu  dem  besondern 

9.  Jahrgang,  10 
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Resultate  zu  fahren,  dass  die  Auflöslichkeit  der  Arseniksäuren  in  Fetten  bei 

% 

gewöhnl.  Temp.,  bei  100°,  im  frischen  und  im  ranciden  Zustande  der  Oele, 
gleichviel  ob  die  Oele  kalt  oder  warm  gepresst,  feucht  oder  durch  Chlorcal- 
cium  entwässert  sind,  wesentlich  dieselbe  bleibe,  nur  bei  der  Kochhitze  der 
Fette  selbst  etwas  steige;  in  toxikologischer  Hinsicht  (wo  bekanntlich  eine 
heftigere  Wirkung  der  arsenigen  S.  in  Verbindung  mit  Fetten  behauptet  wor¬ 
den  ist)  beobachtete  Heimpel  zwar  auch  die  Unwirksamkeit  der  öligen  Auf¬ 
lösung  —  als  er  aber  mit  Fett  mehr  arseuige  S.  zusammenrieb,  als  aufgelöst 
werden  konnte,  erfolgte  allerdings  eine  energischere  Wirkung  des  Gifts,  als 
dasselbe  in  gleicher  Menge  ohne  Fett  gegeben  erzeugte.  —  Oie  einzige  be¬ 
deutende  und  nicht  zu  erklärende  Verschiedenheit  beider  Arbeiten  liegt  darin, 
dass  v.  G.  die  arsenige  S.  und  Arsens,  aus  den  Fetten  und  Oelen  durch  W. 
vollkommen  abzuscheiden  vermochte,  ja  sogar  beobachtete,  dass  bei  Gegenwart 
von  W.  Olivenöl  nicht  einmal  Arsens,  auflöst  —  während  fr.  angiebt,  man 
könne  den  Gelen  durch  W.  die  aufgelösten  Säuren  nicht  entziehen. 

U n  tersu  chu  n  gs  m eth o  den :  v.  Grundner  wählte  zu  seinen  Ver¬ 
suchen  Olivenöl,  Mohnsamenöl,  Ricinusöl ,  Butter  und  Schweineschmalz,  also 
aus  jeder  Klasse  der  fiele  und  Fette  einen  Repräsentanten.  Er  liess  sowohl 
die  arsenige  S.,  als  die  Arsens,  mit  dem  Oele  theils  4  Tage  lang  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temp.  unter  Ümriihren  in  Berührung,  theils  erhitzte  er  beide  zu¬ 
sammen  bis  beinahe  zum  Kochen.  Das  Olivenöl  wurde  theils  im  wasserhal¬ 
tigen,  theils  im  entwässerten  Zustande  geprüft.  Mit  den  übrigen  Fetten  und 
Oelen  scheinen  nur  die  Versuche  in  der  Wärme  angestellt  zu  sein.  Quan¬ 
titative  Bestimmungen  wurden  nur  für  die  dem  Siedepunkte  der  Fette  nahe 
liegende  Temp.  gemacht.  Arsensäure  wurde  auch  in  ihrem  Verhalten  zu 
Olivenöl  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Wasser  geprüft.  —  In  allen 
Fällen  wurde  nach  Beendigung  des  Versuchs  das  Oei  oder  Fett  von  der  un. 
gelösten  Säure  abiiltrirt,  was  beim  Schweineschmalz  nur  unter  öfterer  Erwär¬ 
mung  des  Trichters  durch  Wasserdämpfe  möglich  war.  —  Was  nun  die 
zu  Bestimmung  der  arsenigen  S.  befolgte  Methode  anlangt,  so  zeigte  sich 
bald  die  unmittelbare  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff,  wegen  unvollstän¬ 
diger  Abscheidung  des  Schwefelarsens  ungenügend;  ölsaures  Kupferoxyd  gab 
gar  keinen  Niederschlag  —  man  fand  aber,  dass  sich  die  arsenige  S.  durch 
Schütteln  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  dem  Oele  sehr  gut  und  vollständig) 

w  O  Ö 

entziehen  und  dann  wie  gewöhnlich  bestimmen  liess  (nämlich  durch  Fällung*! 
als  Schwefelarsen  lind  Bestimmung  des  Schwefels  im  Schwefelarsen  durch 
Oxydation  und  Fällung  mit  Chlorbaryum).  Mohnöl  musste  mit  Terpentinöl! 
versetzt  werden,  weil  es  für  sich  mit  salzsäuerlichem  W.  emulsionartig  wird.] 
Oie  Bestimmung  des  Schwefels  im  Schwefelarsen  unterliess  man  später,  da 
man  sich  überzeugt  hatte,  dass  das  auf  die  erwähnte  Art  gefällte  Schwefel-! 
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arsen  keinen  freien  Schwefel  enthalte.  —  Ancli  die  Arsensäure  wurde  durch 
Schütteln  mit  heissem  salzsäuerlichem  W.  abgeschieden  —  wobei  das  Mohnöl 
und  das  Ricinusiil  mit  etwas  Terpentinöl  versetzt  wurden;  aus  der  Fliissigk. 
fällte  man  nach  Neutralisation  mit  Ammoniak  durch  Salpeters.  Blei  die  Arsens, 
und  berechnete  sie  aus  dem  gefüllten  arsens.  Bleioxyd.  —  Stets  wurde  auch 
das  von  den  aufgelösten  Säuren  wieder  befreite  Oel  oder  Fett  näher  unter¬ 
sucht,  ob  es  sich  etwa  verändert  habe. 

.  Hkimpkl  prüfte  eine  weit  griisseie  Anzahl  von  Fetten,  nämlich:  S  earin 
aus  Olivenöl,  Lnsclilitt  (gekauftes  und  selbst  ausgelassenes),  ausgekochte 
Butter,  Schweinefett  (gekauftes  und  seihst  ausgelassenes),  Hundefett,  Lor¬ 
beeröl,  Menscheufett,  Leinöl,  Mohnöl,  Haselnussöl  (kalt  und  warm  geschla¬ 
gen),  Riciuusöl,  Olivenöl  (grünliches  und  gelbliches),  Mandelöl,  raff.,  säure¬ 
freies  Riibül,  Rübül  und  Buchöl  (kalt  und  warm  geschlagen).  Alle  diese 
Fette  wurden  geprüft  im  frischen  und  im  ranciden  Zustande,  bei  gewöhnl. 
Temp.,  bei  -f-  100°  und  bei  ihrer  eigenen  Siedehitze;  und  zwar  brachte  man 
stets  16  Th.  Fett  mit  1  Th.  fein  pulverisirter  S.  zusammen.  Die  Versuche 
bei  gewöhnl.  Temp.  wurden  bei  den  Oelen  3  Wochen  lang  fortgesetzt,  wo¬ 
bei  man  die  Mischung  theils  vor  Licht  und  Luft  schützte,  tlieils  nicht. 
Fette  und  stearinreiche  Oele  wurden  mit  den  Säuren  entweder  anhaltend 
zusammengerieben  oder  im  W  asserbade  geschmolzen  und  damit  ge¬ 
schüttelt.  Nach  Beendigung  des  Versuchs  wurde  filtrirt  (feste  Fette  im 
Dampfbade)  und  die  in  der  Fliiss.  umherschwimmenden  fremdartigen  Theile 
mittelst  Baumwollenfäden  entfernt.  —  Was  nun  die  Bestimmung  des  Arsens 
anlangt  (durch  Schütteln  mit  Wasser  konnte  Mkimpel  nicht  zum  Ziele  kom¬ 
men),  so  fand  H.  die  unmittelbare  Behandlung  der  Oele  mit  Schwefelwasser¬ 
stoff  nicht  anwendbar.  —  Die  meisten  Oele  wurden  kaum  getrübt;  wo  eine 

i 

Trübung  entstand,  liess  sich  dieselbe  selbst  durch  W.  nicht  abscheiden,  und 
als  man  etwas  Salzs.  zusetzle  und  die  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff 
wiederholte,  lagerte  sich  zwar  zwischen  W.  und  Oel  eine  gelbliche  Schicht 
ab,  doch  zeigte  sich  bei  näherer  Untersuchung,  dass  diese  Schicht  fast  nur 
aus  Schwefel  bestand.  Auch  die  Verseifung  der  Fette  und  die  Behandlung 
mit  Salpeters,  gaben  Flüssigkeiten,  aus  denen  Schwefelwasserstoff  das  Arsen 
nicht  vollständig  schied.  Gute  Resultate  gab  nur  das  Verfahren  mit  Chlor. 
Man  rührte  die  Oele  und  Fette  (letztere  im  Wasserbade)  mit  ihrem  doppelten 
Vol.  W.  an  und  behandelte  sie  mehrere  Stunden  lang  mit  Chlorgas,  schüt¬ 
telte  dann  einige  Zeit  und  filtrirte.  Eine  Probe  der  filtrirten  Flüss.  nach 
Marsh  behandelt  gab  keine  Spur  von  Arsen0.  Man  behandelte  nun  die 


*  Kin  Beweis,  dass  der  Versuch  nicht  richtig  geführt  wurde,  denn  die  auf¬ 
gelösten  Mengen  Arsen  sind  bei  weitem  gross  genug,  um  nach  Maksh  ent¬ 
deckt  werden  zu  können.  Die  Red. 
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fillrirten  Flüssigkeiten  mit  Schwefelwasserstoff,  wusch  das  gefällte  Schwefel¬ 
arsen  mit  AY.  aus  und  trocknete  es.  Unter  der  Aroraussetzung,  dass  es  der 
Arsensäure  entspreche,  wurde  daraus  die  Arsensäure  oder  arsenige  Säure  be¬ 
rechnet.  in  ass  diese  A  erfahrungsart  weniger  genau  ist,  als  die  v.  Grund- 
NER’sche,  springt  in  die  Augen,  d.  Red.] 

Resultate.  Roginnen  wir  mit  den  quantitativen  Resultaten,  so  löste 
nach  v.  Gründner  bei  einer  ihrem  Koehpunkte  nahen  Temperatur 


100  Tb. 


arsenige  Säure  Arsensäure. 


Olivenöl  0,00448  0.0997 

Schweineschmalz  0.03180  0,1187 

Mohnöl  0,03500  2,7079 

Butter  0,10450  0,1988 

Rici  nusöl  0,92370  3,4333 

Nach  Heimpel  stellen  sich  filr  alle  Temp.  bis  100°,  die  Oele  mögen 

frisch  oder  ranzig,  trocken  oder  feucht  sein,  die  Resultate  folgendermassen: 


arsenige  Säure 

Arsensäure 

Oe:e  und  Fette. 

2  Unz.  gaben 

also  in  100 

2  Unz.  gaben 

also  in  100 

As  S. 

As  03 

As  S  . 

As  05 

Talg 

0,104  Gr. 

0,00690 

— 

— 

Schweinefett 

0,112 

0,00744 

0,176. 

0,01357 

Menschenfett 

0,116 

0,00770 

— 

— 

Leinöl 

0,100 

0,00664 

— 

• - 

Mohnöl 

0,096 

0,00637 

0,168 

0.01295 

Olivenöl 

0,104 

0,00690 

0.172 

0,01325 

Buch  en  öl 

0.096 

0,00637 

0,168 

0,01295 

Riiböl 

0,108 

0,00717 

— 

— 

Olein 

0,092 

0,0061 1 

— 

— 

Ricinusöl 

0,200 

0,01327 

0,200 

0,01603 

Beim  Kochpunkte  der 

Oele  und  Fette: 

Schweinefett 

0.264 

0,01753 

0,270 

0.02081 

Buchenöl 

0,256 

0,01699 

0,268 

0,02066 

Mohnöl 

0,252 

0,01672 

0,268 

0,02066 

Riiböl 

0,256 

0,01699 

— 

— 

AAras  beide  ATrfasser  in  toxikologischer  Hinsicht  für  Resultate  erhielten, 


ist  bereits  erwähnt. 

Bei  Anwend m 

beiden  nicht  wahrgenommen.  Dagegen  haben  beide  bei  Anwendung  der  Ar 


Bei  Anwendung  arsenigcr  Säure  wurde  eine  ATränderung  der  Gele  von 


sensäure  eine  Einwirkung  verspürt,  welche  jedoch  das  Auflöslichkeitsverhält- 
niss  nicht  zu  afticiren  schien.  v.  Gründner  beobachtete  nämlich,  nur  in 

der  Hitze,  eine  Bräunung  der  Arsensäure  bei  Einwirkung  auf  die  Oele;  nur  f 

-  / 

Ricinusöl  zeigte  dieses  nicht,  aber  statt  dessen  eine  terpentinartige  Verdickung. 
Man  behandelte  den  braunen  Absatz  mit  AV  asser,  wusch  das  Ungelöste  sorg-  j 
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fällig-  aus,  befreite  es  durch  Alkohol  von  Fett  und  prüfte  es  dann  weiter  — 
es  verbrannte  ohne  StickstolTgerucb,  veränderte  sich  nicht  durch  Salpeters., 
wurde  aber  von  Aetzkali  mit  brauner  Farbe  gelöst.  —  Heimpkl  beobachtete 
auch  bei  gewöhn!.  Temp.  mit  der  Zeit  die  Bildung  eines  grauen  Pulvers  bei 
Einwirkung  der  Arsens,  auf  Oele,  wobei  letztere  sehr  ranzig  wurden.  Er 
fand,  dass  sich  keine  arscnige  S.  gebildet  habe,  glaubt  aber,  dass  das  graue 
Pulver  Arseniksuboxyd  sei. 

Leber  das  Verhallen  der  Arsensäure  zu  Olivenöl  bei  cleichzeitiüer  An- 
Wesenheit  von  Wasser  hat  v.  Grundner  einige  Versuche  gemacht.  An  der 
Luft  zerflossene  Arsens,  wurde  mit  Olivenöl  gekocht  und  dann  in  einer  ver¬ 
schlossenen  Flasche  geschüttelt.  Als  man  nun  das  Oel  von  der  Arsensäure¬ 
lösung  schied  und  darauf  mit  kochendem  W.  schüttelte  u.  s.  w.,  zeigte  sich, 
dass  es  gar  keine  Arseniksäure  aufgenommen  hatte.  Dampft  man  Arsensäure 
mit  Oel  und  W.  ab,  so  stellte  sich  am  Ende  eine  Bräunung  ein;  man  schied 
die  braune  Substanz  vom  Oele,  mengte  sie  mit  Alkohol,  fällte  sie  durch  Ba- 
rvtwasser,  das  man  bis  zur  Neutralisation  zusetzt,  filtrirte,  dampfte  die  alko¬ 
holische  Lösung  ah  und  erhielt  einen  gelben  Extractivstoff  in  so  geringer 
Memre,  dass  man  ihn  nicht  weiter  untersuchen  konnte.  Auch  wenn  man  die 
erhaltene  arsensaure  Flüssigkeit  unmittelbar  mit  Kalkwasser  übersättig  te  u.  s.  w., 
erhielt  man  auch  nicht  mehr.  —  Es  zeigte  sich  durch  eine  Behandlung  von 
Olivenöl  mit  kochendem  W.,  dass  dieser  Extractivstoff  schon  ursprünglich  im 
Oele  gewesen  war.  Da  die  durch  Kochen  von  Arsens,  mit  W.  und  Oel  er¬ 
haltene  arsens.  Flüssigkeit,  wenn  man  sie  unmittelbar  mit  kohlens.  Baryt  be¬ 
handelte,  diesen  Anfangs  auflöste,  so  halte  der  Verf.  geglaubt,  dass  sich  viel¬ 
leicht  eine  Glycerin-Arsensäure  gebildet  habe;  indessen  zeigen  die  angeführten 
Versuche,  dass  diess  nicht  der  Fall,  sondern  nur  der  arsens.  Baryt  anfäng¬ 
lich  durch  überschüssige  Arsens,  aufgelöst  worden  war  —  setzte  man  kohlens. 
Baryt  bis  zur  Neutralisation  zu,  so  fiel  arsens.  Baryt  nieder,  (v.  GRUNDNER 
in  B.  R.  XL  p.  289 —  309;  Heimpel  B.  R.  XII.  p.  1  —  23 ). 


Le  Cam  über  das  Blut,  nebst  einigen  Nachträgen. 

Frorieps  neue  Notizen  geben  Folgendes,  als  das  von  Lk  Canu  selbst 
gezogene  Resultat  seiner  Untersuchungen  an,  die  sich  in  der  Schrift:  Eluäcs 
chimiques  sur  Ic  saiuj.  humain.  These.  Bar  Louis  Le  Canu.  Paris  1837. 
128  p.  4.  niedergelegt  linden. 

Das  Venenblut  enthält  ausser  W.  und  den  geringen  Mengen  sogenannter 
Extractivstoffe:  Sauerstoffgas ,  Stickstoffgas,  Kohlensäuregas;  salzs.  Natron, 
Kali,  Ammoniak;  Schwefels.  Kali,  kohlens.  und  phosphors.  Natron ;  Kalk  und 
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Magnesia;  milchs.  Natron;  zwei  seifenartige  Verbindungen ,  die  eine  mit  fixer, 
die  andere  mit  flüchtiger  Fettsäure;  phosphorhaltiges  Fett,  Cholesterin,  Stea¬ 
rin,  freie  Oels.  und  Margarins.;  Faserstoff,  Eiweiss;  gelben  Farbstoff“,  rotlien 
Farbstoff  (Haematosine).  Wie  der  rothe  Farbstoff  durch  die  verschiedenen 
bekannten  Processe  ausgezogen  wird,  ist  er  entweder  mit  Eiweiss  verbunden, 
oder  durch  Reactionen  verändert;  es  ist  aber  möglich,  den  Farbstoff  des  Bluts 
rein  darzustellen  und  es  zeigt  sich  daun,  dass  er  von  Eiweiss  sehr  wesenf 
lieh  verschieden  ist,  circa  7  p.  c.  Eisen  enthält,  aber  selbst  (bei  gesunden 
Menschen)  nicht  über  4-  P«  c*  der  ganzen  Blutmasse  ausmacht  —  es  ist 
übrigens  bei  Säugethieren ,  Vögeln,  Reptilien  und  Fischen  derselbe.  —  Der 
Blutkuchen,  bestehend  aus  Faserstoff,  Farbstoff  und  Eiweiss,  ist  als  genauer 
Repräsentant  der  Zusammensetzung  der  ßiutkiigelchen  anzusehen.  Im  Mittel 
enthält  das  Venenblut  gesunder  Menschen  869,1547  Serum  und  130,8453 
Blutkügelchen.  Ersteres  besteht  aus  790,3707  Wasser,  67,8040  Eiweiss 
und  10,9800  Gasen,  Fetten,  Salzen  u.  s.  w. ;  die  Blutkügelchen  dagegen 
enthalten  2,9480  Faserstoff,  2,2700  Farbstoff  und  125,6273 Eiweiss*.  Das 
Verhältniss  der  Blutkiigelchen  zum  Eiweisse  variirt  nach  Alter,  Geschlecht 
und  Temperament.  Im  Arterienblute  scheint  weniger  W. ,  mehr  Blutkiigelchen 
und  im  Verhältniss  mehr  freier  Sauerstoff  (gegen  die  freie  Köhlens,  gehalten) 
vorhanden  zu  sein,  als  im  Venenblute,  Das  Blut  der  Piaccnta  ist  reich  an 
Blutkügelchen,  arm  an  Wasser.  Das  Katamenialblut  unterscheidet  sich  durch 
einen  Schleimgehalt.  In  pathologischer  Hinsicht  ist  zu  bemerken  ,  dass  Alles, 
was  die  Blutmasse  vermindert,  verhältnissmässig  den  Wassergehalt  des  Bluts 
vermehrt.  Das  Blut  diabetischer  enthält  keinen  Zucker,  aber  verhältnissmässig 
viel  Kügelchen  —  was  auch  bei  Chlorosis ,  Herzkrankheiten  u.  s.  w.  der 
Fall  ist.  Icterische  führen  Gallenfarbstoffe  im  Blute,  nicht  aber  die  andern 
Gallenbestandtheile.  Cholerablut  ist  oft  ausserordentlich  reich  an  festen  Thei- 
len.  Milchiges  Blut  entsteht  durch  Verschwinden  der  rotlien  Kügelchen  und 
Vermehrung  des  Fettgehalts.  (Fror.  n.  Notiz.  No.  95/ 

Wir  knüpfen  hieran  einige  Nachträge  über  Lecanc’s  früher  bekannt 
gewordene  Arbeiten,  so  weit  sie  noch  nicht  im  Centralbl.  berücksichtigt  wor¬ 
den  sind.  lieber  die  Fette  des  Bluts  ist  früher  eine  Zusammenstellung-  der 
Arbeiten  von  Berzelius,  Denis,  Lecanu  und  Boudet  gegeben  worden, 
worauf  wir  hiermit  verweisen.  —  Lecanu  untersucht  das  Blut  so,  dass  er 
es  bei  41°  C.  mit  Alkohol  im  Ueberschuss  fällt,  die  gefällten  Flocken  ab¬ 
seiht  und  mehrmals  mit  siedendem  Alkohol  auswäscht.  Die  auf  dem  Filter 
bleibende  feste  Masse  ist  das,  was  er  oben  den  Blutkuchen  nennt  und  was 
den  Blutkügelchen  genau  entsprechen  soll ,  die  alkoholische  Flüssigkeit  stellt  j 

*  Hier  scheint  Eiweiss  and  Faserstoff  verwechselt  zu  sein,  I).  Red, 
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das  Sertfm  dar.  Letztere  wird  zur  Trockne  gebracht,  aus  dem  Rückstände 
durch  Aether  die  Fette  ausgezogen  (welche  man  dann  weiter  behandelt),  dann 
durch  Alkohol  der  Extractivstoff  und  das  milchs.  Natron,  worauf  Wasser  die 
Salze  und  das  mit  Natron  verbundene  Eiweiss  auflöst,  und  eine  geringe  Spur 
eines  unlöslichen  Rückstands  lässt,  welchen  Lkcanu  als  Eiweiss  -f-  Farb¬ 
stoff  (ffämatosine)  betrachtet.  Diess  ist  die  Methode,  welche  Lkcanu  im 
Allgemeinen  bei  seinen  vielen  Analysen  befolgt  und  welche  auch  für  die  Re- 
Stimmung’  des  Verhältnisses  der  festen  Theile  zum  Serum  zweckmässig  ist. 
Dagegen  wird  zu  Darstellung  des  Blutfarbstoffs  eine  andere  Methode  befolgt. 
Das  gewöhnliche  Blutroth  (I  fämatosine)  stellt  Lkcanu  einfach  dadurch  dar,  dass 
er  den  geronnenen  Blutkucheu  mit  Wasser  abwäscht,  aus  dem  Waschwasser 
durch  bas.  essigs.  Blei  das  Eiweiss  fallt,  den  Bleiüberschuss  entfernt  und  die 
iiltrirte  Lösung  durch  Hitze  coagulirt.  Seinen  reinen  Blutfarbstoff  aber,  Glo- 
buline,  bereitet  er  sich  unmittelbar  aus  dem  Blute,  welches  er  4  —  5  mal 
mit  W.  verdünnt,  mit  Bleiessig  in  geringem  U Überschüsse  fällt,  nach  Entfer¬ 
nung  des  Bleiüberschusses  iiltrirt  und  dann  aus  der  rotben  Lösung  durch 
Salzs.  den  Farbstoff  in  braunen  Flocken  ausfällt,  welche  man  auspresst,  trock¬ 
net  und  wiederholt  mit  Alkohol  auswäscht.  Aus  der  alkoholischen  Lösung 
wird  die  Globuline  durch  wenig  Ammoniak  ausgefällt,  mehrmals  mit  kochen¬ 
dem  Wasser  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Eigenschaften  dieser  Globuline 
haben  wir  bei  Gelegenheit  von  Sanson’s  Versuchen  über  die  Farbstoffe  des 

'i 

Bluts  aufgeführt.  Man  weiss,  dass  Sanson  die  Reinheit  der  Globuline  be¬ 
streitet;  Mjunk  Edwards  hält  die  Globuline  nur  für  einige  Blutkügelchen, 
die  der  Wirkung  des  Bleiessigs  entgangen  sind. 

In  pathologischer  Hinsicht  hat  Lkcanu  ein  Verfahren  angegeben,  im 
Blute  Icterischer  den  Gallenfarbstoff  nachzuweisen.  Mau  soll  das  Blut  mit 
grossem  Alkoholüberschuss  fällen,  den  Niederschlag  abfiltriren,  mit  kaltem 
Alkohol  abspiilen,  die  erhaltene  gelbe  alkoholische  Tinctur  aber  zur  Trockniss 
abrauchen.  Der  Rückstand  wird  mit  Aether  behandelt ,  welcher  eine  orange- 

•  •  i  *  4  *  t  |  *  / 

gelbe  Masse  auszieht,  in  welcher  Fett  und  eine  ölige  hochgelbe  Substanz 
(orangegelber,  unreiner  Gallenfarbstoff)  enthalten  sind.  Das  früher  durch 
Alkohol  gefällte  Eiweiss  giebt  bei  Behandlung  mit  heissem  Alkohol  eine  grüne 
Tinctur,  welche  beim  Erkalten  Fett  absetzt,  und  nach  dem  Filtriren  verdun- 
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stet,  einen  gelben  Farbstoff’  und  in  geringer  Menge  eine  bräunliche,  in  sied. 
Alkohol  mit  blauer  Farbe  lösliche  Substanz  (blauer  Gallenfarbstoff)  zuriiek- 
lässt.  —  Das  gelbe  Serum  Gelbsüchtiger  wird  bekanntlich  durch  Schwefel¬ 
säure  grün. 

Im  Blute  Diabetischer  fand  Lkcanu  keinen  Zucker.  Neuerlich  hat 
Ambrosjani  (Schmidts  Jahrb.  1836.  Suppl .)  den  Zucker  in  solchem 
Blute  folgendergestail  nachgewiesen:  Man  lässt  das  Blut  durch  Quirlen  mit 
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W.  über  dem  Feuer  gerinnen,  filtrirt,  fallt  das  Filtrat  durch  Bleiessig,  ent¬ 
fernt  den  Bleiiiberscliuss  durch  Schwefelwasserstoff  und  filtrirt  wieder.  Das 
nun  erhaltene  Filtrat  klärt  man  durch  Kochen  mit  Eiweisslösung,  filtrirt  we¬ 
der,  verdampft  das  Filtrat  zur  Syrupsdicke  und  stellt  zur  Krystallisation  hin, 
welche  innerhalb  einiger  Wochen  vor  sich  geht. 

Legan c  hat  seine  Blutänalyse  bekanntlich  sehr  vervielfältigt,  um  den 

Einfluss  des  Geschlechts,  Temperaments  u.  s.  w.  auf  das  Verhältniss  der 
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festen  zu  den  flüssigen  Bestandteilen  zu  ermitteln.  Im  Allgemeinen 
enthält  Weiberblut  und  Blut  lymphatischer  Personen  mehr  Serum ,  als  Män- 
nerblut  und  Blut  von  Sanguinikern ;  dagegen  scheint  bei  gleichem  Geschlecht 
das  Alter  innerhalb  20  und  60  Jahren  keinen  Einfluss  zu  üben.  Auch  der 
Eiweissgehalt  des  Blutwassers  variirt  auf  dieselbe  Art,  Während  der  Men¬ 
struation  sinkt  der  Gehalt  des  weiblichen  Blutes  an  Blutkügelchen  auf  7,025 
bis  9,314  p.  c. ,  d.  h.  fast  die  Hälfte  des  gewöhnlichen.  Die  hauptsächlichen 
Zahlenresultate,  welche  wir  aus  der  deutschen  Bearbeitung  von  Rees  Anlei¬ 
tung  zur  chemischen  Untersuchung  des  Bluts  und  Harns  (Leipzig,  Wunder, 
1837)  entlehnen,  sind  folgende: 

Maximum  Minimum  Mittel 


AYassergeh  alt  des  Bluts 

in  1000:  853,135 

Bei  Männern  805,263 

Bei  Frauenn  853,135 

f 


778,625 

778,625 

790,394 


791,944 

821,7645 


N.  d.  Alter. 

Frauen. 

N.  d.  Alter. 

Männer, 

im  22.  Jahr 

853,135 

im  26.  Jahr 

790,900 

25. 

796,175 

26. 

778,625 

34. 

801,918 

v.  30.  bis  32. 

788,323 

36. 

799,230 

im  32.  Jahr 

785,881 

38. 

827,130 

34. 

795,870 

53. 

790,840 

36. 

782,271 

54. 

799,432 

v.  38.  bis  40. 

783,890 

58. 

790,394 

v.45.  bis  48. 

780,211 

58. 

722,897 

v.48.  bis  50. 

805,263 

60. 

792,561 

v.62.  bis  64. 

801,871 

Nach  dem  Temperament.  Frauen. 
Sanguinischen  Temperaments:  Lymphatischen  Temperaments: 


AVasser 


796,175 

792,561 

792,897 

790,391 


AVasser  790,840 
827,130 
801,918 
799,432 
799,230 


/ 


Nach  dem  Temperament.  Männer. 


Sanguin.  Temperament: 
Wasser  780,210 
783,890 
801,871 
778,625 


Lymphat.  Temperament 
AV  asser  805,263 
795,870 


788,323 

E  i  w  e  i  s  s  g  e  h  a  1 1  des  Bluts 
in  1000: 

Bei  Männern 
Bei  Frauen 


d.  Alter. 

Frauen. 

22.  Jahre 

68,756 

25. 

73,065 

34. 

59,159 

36. 

69^125 

38. 

69,100 

53. 

71,180 

54. 

74,740 

58. 

70,210 

58. 

72,796 

60. 

69,082 

Nach  dem 
Sanguin.  Temperament: 
Eiweiss  73,065 
69,082 
70,210 
72,796 

Eiweiss  71,970 
57,890 


Maxim. 

Minim. 

Mittel. 

78,270 

57,890 

-  - 

78,270 

57,890 

68,080 

74,740 

59,159 

66,949 

N.  d. 

Alter. 

Männer. 

im  26. 

,  Jahre 

71,560 

26 

• 

62,949 

v.  30. 

bis  32. 

71,061 

im  32 

•  J* 

64,790 

34 

78,270 

36 

* 

66,090 

v.  38. 

bis  40. 

57,890 

v.  45. 

bis  48. 

71,970 

v.  48. 

bis  50. 

65,133 

y.  62. 

bis  64. 

65,389 

Frauen. 

Lymphat.  Temperament: 
Eiweiss  71,180 
69,100 
59,159 
74,740 

Männer : 

Eiweiss  65,138 
78,279 


Temperament. 


65,389 

62,949 

71,061 


Blutkiig  eichen  in  100  Th.  Blut: 

Bei  Männern : 
Bei  Frauen: 


Maxim.  Minim.  Mittel. 

148,480  68,349  — 

148,450  115,850  132,150 

129,999  68,349  99,169 
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N.  d.  Alter.  Frauen. 

N.  d.  Alter. 

Alänn  er. 

im  22. 

Jahre  68,349 

im  26.  Jahre 

128,670 

25. 

121,720 

26. 

146.885 

34. 

129,610 

t.  30,  bis  32. 

131,688 

36. 

119,000 

im  32.  J. 

139,129 

38. 

92,670 

34. 

115,850 

53. 

129,990 

36. 

141,290 

54. 

115,319 

v.  38.  bis  40. 

148,450 

58. 

127,730 

v.45.  bis  48. 

133,820 

58. 

125,590 

v.48.  bis  50. 

117,484 

60. 

129,654 

v.63.  bis  64. 

121,640 

Nach  dem  Temperament.  Frauen. 

Sanguin.  Temperament: 

Lymphat.  Temperament 

Kügelchen 

121,720 

Kügelchen 

129,990 

129,654 

92,670 

127,730 

129,610 

125,590 

m 

115,319 

* 

119,000 

Alänn 

er: 

Kügelchen 

133,820 

Kügelchen 

117,484 

148,450 

115,850 

121,640 

•/ 

146,885 

V** 

131,688 


Ueber  griechisches  Opium  von  Büchner. 

-  v  X  -  \ 

Bekanntlich  hat  man  nach  Länderer  bei  Nauplia  angetangen,  Opium 
zu  erzeugen.  Merck  hat  kürzlich  ein  angeblich  in  Morea  erzeugtes,  schö¬ 
nes  Opium  erhalten,  welches  vielleicht  auch  daher  rührt.  Diese  vorläufig 

O 

griechisches  Opium  zu  benennende  Sorte  besteht  nach  den  von  Lände¬ 
rer  eihaltenen  Alustern  in  kleinen  ,  etwa  3  Lnzen  schweren,  in  Mohnblätter 
gewickelten  Kuchen  ohne  Rumexsamen.  Im  Bruche  ist  es  trocken,  rein  gelb¬ 
braun,  schwach  wachsglänzend,  zeigt  nur  einzelne  Thränen,  unter  dem  Mi¬ 
kroskop  aber  Reste  von  Alohnkapseln-Epidermis.  Geruch  und  Geschmack  sind 
stark  und  rein.  —  Nach  Couerbe’s  Alethode  auf  Morphin  geprüft  lieferte 
cs  15  p.  c.  Alorphin,  so  viel  wie  das  beste  constantinopolitanische  Opium. — 
Möglicherweise  liefern  die  Bemühungen  Länderers  und  eines  mit  der  Opium- 


cultur  vertrauten  Türken  in  Nauplia  ein  günstiges  Resultat,  so  dass  sicli  eine 
grössere  Ausbreitung  der  Opiumcultur  in  Grieclienland  hoffen  lässt. 

Der  Samen  von  dem  auf  den  Feldern  von  Nauplia  angebauten  Mob  ne, 
welchen  B.  von  Landkiikk  erhielt,  war  ein  Gemenge  von  blauem,  braunem, 

gelben  und  weissem  Molinsamen.  Nun  ist  aber  aus  Biltz’s  Versuchen  be- 

% 

kannt ,  dass  blausamiger  i\Iobn  viel  morphinreiclier  ist.  Die  Opiumcultivateuis 
in  Griechenland  dürften  hierauf  aufmerksam  zu  machen  sein.  (B.  II.  XII. 
p.  70  —  75). 


Leber  den  Werth  der  Korkstöpsel  und  eingeriebenen  Glasstöpsel  zum 
Verschluss  der  mit  geistigen  Flüssigkeiten  gefüllten  Gelasse, 
von  Traut  wein. 

Der  Yerf.  wählte  vier  gut  eingeschliffene  Gläschen  von  gleich  weiter 
Mündung  aus,  füllte  zwei  davon  nicht  ganz  voll  mit  Äether  von  0,759,  die 
beiden  andern  mit  Weingeist  von  0,850,  verschloss  ein  Aetlier-  und  ein 
W  eingeistgläschen  mit  eingeriebenen  Glasstöpseln,  die  andern  mit  guten  Kor¬ 
ken  und  stellte  alle  4  den  16.  October  1828  an  einen  sichern  Ort  in  einem 
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mässig  kühlen  Gewölbe.  In  einem  Zeitraum  von  9  Jahren  wurden  alle  4 
Gläser  5mal  gewogen  und  der  jedesmalige  Gewichtsverlust  (allemal  gegen  das 
ursprüngliche  Totalgewicht  gehalten)  bemerkt : 


Datum. 

Aether 

Alkohol. 

Unter  Glas. 

Unter  Kork. 

|  Unter  Glas. 

|  Unter  Kork. 

20.  August  1829 

70  Gran 

7  Gran  | 

•  4  Gran 

2  Gran 

28.  Octob.  1831 

148  „ 

25  „ 

12  „ 

2  „ 

23.  Sept.  1833 

237  „ 

44  „ 

‘25  „ 

9  „ 

8.  Juni  1836 

273  „ 

65  „ 

34  „ 

14  „ 

31.  Juli  1837 

283  „ 

78  „ 

40  „ 

18  „ 

Am  zuletzt  angegebenen  Tage  wurden  die  Gläschen  geöffnet  und  es  fand 
sich  das  spec.  Gew.  des  Aethers  unter  Glasstöpsel  =  0,75,  unter  Kork" 
stöpsel  irr  0,74;  der  Weingeist  unter  Korkstöpsel  hatte  eher  ein  geringeres, 
als  grösseres  spec.  Gew.  Die  angeführten  Versuche  machen  auf  keinen 
Werth  Anspruch,  da  die  Verluste  zu  sehr  von  einer  Menge  äusserer  Neben¬ 
umstände  mit  abhängen ;  indessen  machen  sie  doch  darauf  aufmerksam,  dass 
scheinbar  aufs  Beste  schliessende  Glasstöpsel  doch  noch  in  mancher  Beziehung 
den  Korkstöpseln  nachstehen.  (B.  R.  XII.  p.  111  —  115). 
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Tabelle  über  das  specifische  Gewicht  des  diabetischen  Urins,  von 
Henry. 

Henry  hat  eine  Tabelle  bearbeitet,  um  aus  dein  spec.  Gew.  eines  dia¬ 
betischen  Urins  die  Quantität  der  in  demselben  enthaltenen  festen  Bestand¬ 
teile  zu  berechnen.  Rees  hat  dieselbe  sehr  praktisch  gefunden. 


Spec.  Gewicht, 
verglichen  mit 
100  Theilen 
Wasser  bei  60° 
F.  15,5°  C. 

Betrag  der  fe- 

r  P 

sten  Theile  in 
einer  Weinpinte 

(f-  5XVJ-) 

Betrag  der  festen 
Weinpinte  nach 

» 

"» 

Theile 

Unzen 

in  einer 

etc. 

Unz. 

dr. 

scr. 

§r* 

1020 

382,4 

0 

6 

1 

2 

1021 

401,6 

0 

6 

2 

1 

1022 

420,8 

0 

7 

0 

0 

1023 

440,0 

0 

7 

1 

0 

1024 

459,2 

0 

7 

1 

19 

1025 

478,4 

0 

7 

2 

18 

1026 

497,6 

1 

0 

0 

17 

1027 

516,8 

1 

0 

1 

16 

1028 

536,0 

1 

0 

2 

16 

1029 

555,2 

1 

1 

0 

15 

1030 

574,4 

1 

1 

1 

14 

1031 

593,6 

1 

1 

2 

13 

1032 

612,8 

1 

2 

0 

12 

1033 

632.0 

1 

2 

1 

12 

1034 

651,2 

1 

2 

2 

11 

1035 

670,4 

1 

3 

0 

10 

1036 

689,6 

1 

3 

1 

9 

1037 

708,8 

1 

3 

2 

8 

1038 

728,0 

1 

4 

0 

8 

1039 

747,2 

1 

4 

1 

7 

1040 

766,4 

1 

4 

2 

6 

1041 

785,6 

1 

5 

0 

5 

1042 

804,8 

1* 

5 

1 

4 

1043 

824,0 

1 

5 

2 

3 

1044 

843,2 

1 

6 

0 

3 

1045 

862,4 

1 

6 

1 

2 

1046 

881,6 

1 

6 

2 

0 

1047 

900,8 

1 

7 

0 

0 

1048 

920,0 

1 

7 

1 

0 

1049 

939,2 

1 

7 

1 

19 

1050 

958,4 

1 

7 

2 

18 

( Rees  Anleitung  u.  s.  w.  p .  166  —  168j. 


Leber  mikroskopische  Untersuchung  des  Urins  von  Vigla. 

Der  V  erf.  macht  wieder  auf  die  W  ichtigkeit  der  mikroskopischen  und 
mikroskopisch-chemischen  Untersuchungen  für  den  Arzt  aufmerksam,  da  diese 
Methode  die  hauptsächlichsten  Resultate  auf  leichte  und  unmittelbare  W  eise 
gewähre.  Die  Controlle  durch  die  ausführlichere  chemische  Untersuchung*  kann 
freilich  in  wichtigen  Fällen  nicht  entbehrt  werden;  aber  auf  der  andern  Seite 
lässt  das  Mikroskop  Dinge  erkennen,  welche  sich  der  chemischen  Untersuchung 
entziehen,  z.  B.  Anwesenheit  von  Samonthierchen,  Blutkügelchen  etc.  Die 
von  ihm  bis  jetzt  erlangten  Resultate  sind  jedoch  noch  sehr  unzusammenhän¬ 
gend  und  vag*.  Sie  beschränken  sich  zunächst  auf  die  im  Urin  Vorkommen* 
den  häutigen  Parthien,  W  olken  und  Sedimente.  Die  Häutchen  bestehen  theils 
aus  Resten  vom  Epithelium  der  Blase,  theils  aus  geronnenem  Eiweiss  — 
letztere  kommen  namentlich  in  saurem,  eiweisshaltigem  Ur>n  vor.  In  Bezug 
auf  die  im  Urin  vorkommenden  Wolken  und  Trübungen  wird  erwähnt,  dass 
sich  Samenthierehen ,  Blutkügelchen,  Milchkügelchen,  die  Kügelchen  des  liq. 
proslalicus ,  die  Schleimkügelchen  durch  das  Mikroskop  unterscheiden  las¬ 
sen,  dass  man  aber  auf  diese  Art  nicht  Eiter-  von  Schleimkügelchen  unter¬ 
scheiden  könne.  Die  in  einem  stark  sauren,  mehrere  Tage  stehenden  Urin 
sich  oft  bildenden  schwarzen  Kügelchen  sind  Schleimkügelchen  von  Harnsäure 
umgeben  und  durchdrungen.  Die  Sedimente  gewähren  nur,  wenn  sie  Kügel¬ 
chen  der  oben  erwähnten  Art  enthalten  oder  wenn  sie  krvstalliuisch  sind, 
ein  unmittelbares  Resultat  (nämlich  ohne  Anwendung  von  Reagentien  unter 
dem  Mikroskop).  In  dieser  Beziehung  wird  auf  die  Octaeder  des  Kochsalzes, 
auf  die  farrnkraatartigen  Krvslalle  der  bas.  phospbors.  Ammoniakmagnesia,  ^uf 
die  Prismen  der  ncutr.  phospbors.  Ammoniakmagnesia,  auf  die  rothen,  gelben 
oder  farblosen  rhombisch -prismatischen  Körner  der  Harnsäure  (welche  auch 
krv  stall.  Häute  bildet)  aufmerksam  gemacht.  Amorphe  Sedimeute  alkalischer 
Urine  sollen  stets  aus  phosphors.  Kalk  bestehen.  Die  zarten  Nadeln  des 
harns.  Ammoniaks  hat  der  Yerf.  nie  iui  Urin  gesehen.  (Frorievs  n.  Not. 
No.  95). 


Buconer  j.  über  Oleum  animale  aeth.  und  OL  anim.  Dippelii . 

Der  Yerf.  hat  Klauer’s  Versuch  (Centralbl.  1836.  p.  847)  wieder¬ 
holt,  indem  er  das  vorräthige,  einmal  rectificirte  Ol.  anim.  aeth.  so  oft  bei 
gelinder  Wärme  destillirte,  bis  kein  schwarzer  Rückstand  mehr  blieb  —  näm¬ 
lich  zwanzig  mal.  Das  Produkt  hatte  die  von  Klauer  angegebenen  Eigen¬ 
schaften,  aber  nur  einen  aromatisch  - kampherartigen ,  nicht  den  von  Klauer 
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gerühmten  lieblichen  Zimmtgeruch.  —  Der  Kochpimkt  dieses  Oels  war  nicht 
constant,  sondern  stieg  von  105°  C.  bis  auf  158°  C. ;  etwas  länger  blieb 
der  Siedepunkt  zwischen  130  und  135°;  man  sammelte  das  weiterhin  Leber¬ 
gehende  besonders.  Das  erste  Destillat  hatte  ein  spec.  Gew.  ==  0,869, 
schmeckte  und  roch  mehr  kampherarlig  und  empyreumatisch,  und  wurde  bald 
rotbbraun.  —  Der  Verf.  machte  die  Erfahrung,  dass  ein  gewöhnliches  Ol. 
anim.  aelh.,  welches  durch  langes  Stehen  in  einem  schlecht  verschlossenen 
Gefasse  wieder  ganz  dunkel  geworden  war,  durch  eine  Rectilication,  wo  man 
bei  gelinder  Wärme  etwa  |  abzog,  ein  an  Luft  und  Licht  fast  farblos  blei- 
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bendes  und  auch  sonst  mit  dem  21  mal  rectilicirten  Oele  Dippels  überein¬ 
stimmendes  Produkt  gab.  Eine  Erfahrung,  die  sich  vielleicht  benutzen  Hesse. 
Freilich  lässt  sich  die  chemische  Identität  beider  Produkte  noch  nicht  bewei¬ 
sen,  da  man  über  die  Natur  des  Ol.  Dippeln  überhaupt  noch  nicht  im  Kla¬ 
ren  ist.  —  Im  Handel  kommt  seit  einiger  Zeit  ein  farblos  bleibendes,  aber 
sonst  nicht  sehr  von  dem  gewöhnlichen  unterschiedenes  Ol.  anim.  aelh.  vor. 
Vielleicht  hat  man  das  Ol.  C.  cervi  cruclum  längere  Zeit  an  der  Luft  stehen 
lassen  und  dann  nur  wenig  davon  abdestillirt.  —  Der  Verf.  hat  sich  übrigens 
durch  Versuche  überzeugt,  dass  die  Bräunung  des  Dippelschen  Oels  nicht 
von  der  Einwirkung  des  Lichts,  sondern  allein  von  der  Luft  abhängt;  in 
luftdicht  verschlossenen,  ganz  angefüllten  Röhren  färbt  es  sich  selbst  im  di- 
recten  Sonnenlichte  nicht.  (B.  11.  XL  p.  69  —  66  j. 


kleinere  JHittfycilungfn« 


folgende  Methode  gut. 
lösung  mit  neutralem 


Bereitung  der  chinasauren  Kalk  er  de  von  Genicke.  Man 
findet  oft  in  Apotheken,  dass  in  den  Standgefässen  von  Exlr.  Chinae  frig. 
parat,  sich  bedeutende  Absätze  befinden,  die,  wie  bekannt,  grösstentheils  aus 
chinasaurem  Kalk  bestehen.  Um  diesen  rein  daraus  zu  erhalten,  eignet  sich 

Man  löst  den  Absatz  in  Wasser  und  fällt  die  Auf¬ 
essigsaurem  Bleioxyd  (basisches  würde  die  Chinasäure 
mit  niederschlagen)  im  Lieberschuss.  Man  liltrirt  den  Niederschlag  ab,  der 
meist  aus  Farbstoff  und  Chinagerbsäure,  in  Verbindung  mit  Bleioxyd,  besteht, 
und  leitet  durch  die  Flüssigkeit  Schwefelwasserstoffgas.  Das  niedergefallene 
Schwefelblei  trennt  man  nicht  von  der  Flüssigkeit,  sondern  digerirt  diese  da- 
mit,  denn  es  dient  hier  als  Entfärbungsmittel,  auf  diese  Weise,  wie  es  Lie- 
BIG  bei  der  Aepfelsäure  angiebt.  Thierkohle  giebt  kein  genügendes  Resultat, 
noch  weniger  Holzkohlen.  Man  dampft  nachher  zur  Krystallisation  ab  und 
erhält  ziemlich  weisse  Krvstalle,  die  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden. 
(  Originalmitthcilung ) . 


Ammoniak  in  Extr.  Chinae  von  Genicke.  Als  Absätze  von 
Exlr.  Chinae  fase.  frig.  par.  wie  von  Extr.  Chinae  reg.  frig.  par.  mit 
Kalkmilch  versetzt  wurden,  um  Chinaroth  und  Chinagerbsäure  abzuscheiden, 
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entsland  jedesmal  ein  ziemlich  starker  Geruch  nach  Ammoniak.  (Original- 
milfheilung). 

Bereitung  des  Chlorharv  ums  von  Oknkkk.  Nach  Vorschrift 
der  preussischen  Pharmacopoe  soll  man  das  durch  Glühen  des  Schwerspaths 
mit  Kohle  und  Colophoniuiu  erhaltene  Schwefelbaryum  in  Wasser  lösen,  und 
zwar  etwa  in  der  ltifaehen  Gewichtsmenge,  die  Auflösung  mit  Salzsäure  zer¬ 
setzen,  das  Eisen  mit  kaustischem  Ammoniak  fällen  und  darauf  zur  Krystal- 
lisation  abrauchen.  Man  kann,  wenn  man  mit  etwas  grossem  Mengen  arbei¬ 
tet,  die  Arbeit  etwas  vereinfachen.  Man  nimmt  von  der  zur  Zersetzung  einer 
gewissen  Quantität  Schwefel bary ums  erforderlichen  Menge  Salzsäure  etwa  J- 
Theile  und  verdünnt  diese  mit  soviel  gemeinen  Wassers,  dass  auf  1  Z/.  anzu¬ 
wendenden  Schwefelharyums  1 1  Quart  kommt  und  schüttet  nach  und  nach 
das  Schwefelbaryum  in  diese  Mischung.  Die  Zersetzung  geschieht  vollständig 
und  die  Flüssigkeit  erwärmt  sich  stark.  Man  fährt  mit  dem  Zusetzen  des 
Schwefelharyums  fort ,  bis  ein  geringer  Uebersehuss  in  der  Flüssigkeit  ist, 
was  sehr  leicht  dadurch  erkannt  wird,  dass  diese  eine  gelbe  Farbe  annimmt. 
Hierdurch  wird  das  im  Schwefelbaryum  enthaltene  Eisen  als  unauflösliches 
Schwefeleisen  erhalten,  was  beim  Abfiltriren  zuriickbleibt.  Hätte  man  einen 
zu  grossen  Feberschuss  von  Schwefelbaryum  zugesetzt,  so  giesst  man  von 
dem  bei  Seile  gestellten  Achtel  der  Salzsäure  zu ,  bis  die  Flüssigkeit  nur 
citronengelb  gefärbt  erscheint.  Hatte  man  zu  viel  Salzsäure  zugesetzt,  daran 
kenntlich,  dass  die  Flüssigkeit  farblos  wäre,  so  hilft  man  dem  durch  einen 
eerinoen  Zusatz  von  Schwefelharvum  oder  kaustischem  Ammoniak  ab.  Man 

Co  *  » 

lässt  dann  einige  Augenblicke  absetzen  und  liltrirt  dann.  Nach  dem  Erkalten 
erhält  man  sogleich  schön  farblose  Krystalle,  die  vollkommen  eisenfrei  sind. 
—  Zur  Zersetzung  von  10  Th.  Schwefelbaryum  gebraucht  man  meist  12  bis 
12V  Th.  Salzsäure  von  1,180  sp.  Gew.  und  erhält  13  —  14  Th.  Chlor- 
barvum.  —  Di  ese  Bereitungsweise  kann  man  mit  gleichem  Vortheil  bei  Chlor¬ 
strontium  anwenden,  jedoch  nicht  bei  den  s  alp  etersau  ren  Salzen  von  Baryt 
und  Strontian ,  weil  die  Salpetersäure  oxydirend  auf  die  Schwefelverbindungen 
wirkt  und  man  dadurch  Verlust  erleidet.  Man  löst  in  diesem  Falle  erst 
die  Schwefelverbindung  in  heissem  Wasser  auf  und  setzt  nun  die  Säure  zu, 
indem  man  übrigens  wie  oben  verfährt.  ( Originalmillheilung ) 

Langsame  Verbrennung  des  Aethers.  Boütigny  hat  beobach¬ 
tet  und  Lassaign e  es  bestätigt  gefunden,  dass  man  die  Lampensäure  oder 
Aethersäure  auch  erhält,  wrenn  Aether  mittelst  einer  Pipette  tropfenweis  in 
ein  dunkelrothglilhendes  Gefäss  (welches  nicht  von  Platin  zu  sein  braucht) 
fallen  lässt.  Der  Aether  verbrennt  dann  mit  ganz  schwach  blauer  Flamme, 
welche  nur  im  Dunkeln  gesehen  werden  kann,  und  das  Produkt  kommt,  im 
Gerüche  wenigstens,  mit  der  Lampensäure  überein.  ( J .  de  ehim.  mcd.  1837. 
Dcc.  p.  589  —  590yk 

S  ch  w  e  fe  1  s  t  i  c  k  s  t  o  ff  hat  Soubkiran  erhalten,  indem  er  Ammoniak 
auf  Chlorschwefel,  jedoch  unter  andern  Umständen,  wie  Martens,  einwirken 
liess.  Er  füllte  einen  weiten  Recipienten  mit  trocknem  Ammoniakgas  und 
senkte  eine  kleine  Kapsel  mit  wenig  Chlorschwefel  hinein,  welche  er  erneuerte, 
sobald  die  Einwirkung  vorüber  war.  Die  erzeugte,  schmutziggrüne,  flockige 
Substanz  liess  er  24  Stunden  in  der  Atmosphäre  von  Ammoniakgas  verweilen, 
er  hatte  dann  ein  Gemenge  von  Salmiak  und  Schwefelstickstoft ;  der  erslere 
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wurde  durcli  W,  entfernt.  Man  muss  notliwendig  Chlorschwefel  im  Maximo 
des  Chlors  anwenden,  für  grossen  Ueberschuss  von  Ammoniak  sorgen,  eine 
Temperaturerhöhung  möglichst  vermeiden,  das  Produkt  schnell  auswaschen 
und  den  Schwefelstichstoll  erst  zwischen  Fliesspapier,  dann  im  Vacuo  trocknen. 
Der  Schwefelstickstoff  ist  citrongelb ,  geruchlos,  anfangs  geschmacklos,  später 
deutlich  scharf.  Er  detonirt  durch  Schlagen  und  rasche  Erwärmung.  Mengt 
man  ihn  mit  einer  indifferenten  Substanz,  so  zersetzt  es  sich  bei  40°  ruhig 
in  Schwefel  und  Slickstoff,  ln  AV.  löst  er  sich  wenig;,  die  Lösung  wird  all- 
mählig  zu  unterschwefligs.  Ammoniak.  Alkohol  und  Aether  lösen  mehr;  aus 
letzterem  kann  man,  wenn  er  rein  ist,  sogar  Krystalle  erhalten.  Alkalien 
erzeugen  schnell  Ammoniak  und  ein  unterschwefligs.  Salz;  Säuren,  Ammoniak, 
Schwefels,  und  schweflige  S.  —  Der  Schwefelstickstoff  ist  =  N  2  S  3  ;  er 
gehört  seinem  Verhalten  nach  unter  die  Amide  ( J .  de  dum.  mcd.  1837. 

J)cc.  p.  607  —  608 ). 

Einen  Harnstein  von  Boa  Constrictor  hat-AVüRZRR  unter¬ 
sucht.  Er  war  rauh,  eckig,  eiförmig,  bildete  keine  Schichten,  sondern  nur 
ein  meist  ziemlich  fest  zusammenhängendes  Coaglomerat,  das  mitunter  Stück¬ 
chen  enthielt,  die  in  Form  und  Farben  verschiedentlich  abwichen.  Er  ent¬ 
hielt:  Harnsäure  40,  harris.  Ammoniak  18,  harns.  Natron  9,  phosphors. Kalk 
19,  Eiw  eiss  10,  Kochsalz  mit  Spuren  gelatinöser  und  membranöser  Substanz 
3,  Eisen  mit  Spuren  von  Mangan  1.  (B.  R.  XII.  p.  321 J. 

Harnstoff  in  hydropi  sehen  Fluss  igkeiten.  AVie  schon  vor 
längerer  Zeit  Nysten  im  Schweisse  von  Kranken,  welche  an  Harnverhaltung 
litten,  Harnsäure  und  Harnstoff  fand;  so  hat  jetzt  Marchand  in  3  Fällen 
von  AVassersucht  mit  verminderter  Harriabsonderung  (bei  zweien  war  die 
BRiGHT’sche  Nierendegeneration  vorhanden)  in  den  angesammelten  Flüssigkei¬ 
ten  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Harnstoff,  nämlich  0,42 — -0,68  (p.  c.  1) 
aufgefunden.  (Muell.  Arch.  1837.  p.  440; . 


*  Man  vergleiche  Forchhammer  über  wasserfreies  schweliigs.  Ammoniak 
im  Centralbl.  1837.  p.  787, 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige. 

Pharmaceuten,  welche  ihrer  Studien  und  event.  Staatsprüfung  wegen 
sich  nach  Berlin  begeben  wollen,  linden  in  dem  dortigen  pharmaceutischen 
Institute  zu  Ostern  und  Michaelis  jeden  Jahres  freundliche  Aufnahme,  und 
werden  ihnen  die  sehr  billigen  Bedingungen  von  dem  Unterzeichneten  auf 
portofreie  Briefe  gern  mitgetheilt. 

Professor  Lindes. 


X erlag  von  Leopold  A7oss  in  Leipzig.  - —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  kohlens.  Alkalien  nnd 
Erden ,  so  wie  über  das  Verhalten  der  Kohlens.  zu  Schwefelwasserstoffs.  Salze 
von  Büchner  j.  —  Verhalten  des  Schwefelwasserstoffs  zu  niehrern  Salzen  und 
zu  Alkohol  von  Denis.  —  Zusammensetzung  von  Aelhalium  septicum  Fries,  von 
Wittstein.  —  Krysiall.  Substanz  aus  der  Wurzelrinde  des  wilden  Granatbaums 
von  Länderer.  —  Cort.  pini  maritimae  von  Derns.  —  Leimblasen  von  Mo- 
thes.  —  Darstellung  reinen  Zinkoxyds  von  Wittstein.  —  Zusammensetzung 
der  Heilquelle  zu  Greifenberg  am  Ammersee  in  Bayern  von  Büchner  V.  u  S, 
—  Loliin  von  B  I  ey. 

Kl.  Mitth.  Gueterbock  über  Eiter.  —  Terpentinkampherbihlung. — 
Personalnotizen. 


Ueber  die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  kohlens.  Alka¬ 
lien  und  Erden,  sowie  über  das  Verhalten  der  Kohlensäure  zu 
Schwefelwasserstoffs.  Salzen,  von  L.  A.  Büchner  jun. 

Eine  für  die  Geschichte  der  Schwefelquellen  sehr  wichtige  Frage  ist  die, 
wie  sich  Kohlensäure  zu  Schwefelwasserstoffs.  Salzen  und  umgekehrt  Schwe¬ 
felwasserstoff  zu  kohlens.  Salzen  verhalte.  Yauquelin  konnte  durch  Schwe¬ 
felwasserstoff  den  kohlens.  Kalk  nicht  zersetzen  ;  umgekehrt  aber  hat  Henry 
in  seinen  Arbeiten  über  die  Schwefelquellen  von  Engliien  (die  neueste  im 
Centralbl.  1837.  p.  887)  nachgewiesen,  dass  die  ursprünglich  in  den  Schwe¬ 
felwässern,  in  Folge  ailmähliger  Reduction  Schwefels.  Salze  aus  den  Gebirgs- 
schichten,  noch  andere  Schwefels.  Salze  durch  die  vereinte  Einwirkung  der 
Kohlensäure  und  der  atmosphärischen  Luft  dergestalt  zersetzt  werden,  dass 
kohlens.  Salz,  freier  Schwefelwasserstoff,  etwas  unterschwefligs.  Salz  und 
freier  Stickstoff  resultiren.  *  Auch  dass  Schwefelwasserstoff  die  kohlens.  Alka¬ 
lien  umgekehrt  allmählig  zersetze,  beobachtete  Henry,  bestätigte  aber  Vau- 
UL  ELiNS  Beobachtung  von  der  sehr  geringen  Einwirkung  des  Schwefelwasser¬ 
stoffs  auf  kohlens.  Kali  und  kohlens.  Baryt.  —  Eine  vor  längerer  Zeit  von 
Fuchs  an  der  Schwefelquelle  von  Schweighof  am  Tegernsee  gemachte 
9.  Jakrgaug*  11 
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Beobachtung-,  dass  nämlich  aus  diesem  auch  freie  Köhlens,  enthaltenden  W . 
der  Schweieiwasserstoff  nicht  völlig  durch  Kochen  ausgetrieben  werden  kann, 
söndern  z.  Th.  in  unterschweflige  S.  verwandelt  und  zurückgehalten  wird, 
veranlasste  Fuchs  zu  einigen  Versuchen,  welche  die  Zersetzung  kohlens. 
Alkalien  und  Erden  durch  Schwefelwasserstoff  unter  Bildung  von  unterschwe» 
fligsaurem  Salze  darthaten,  aber  wenig  berechnet  worden  zu  sein  scheinen. 
Unser  Verf.  hat  die  Versuche  in  grösserer  Ausdehnung  wieder  aufgenoinmen 
und  giebt  als  Resultat  folgende  3  Punkte  an: 

1)  Schwefelwasserstoff  zersetzt  die  in  \V.  gelösten  oder  suspendirten 
kohlens.  Alkalien  und  Erden,  in  der  Kälte  und  in  der  Wärme,  und  zwar 
bei  hinreichend  langer  Einwirkung  vollständig.  Dabei  bildet  sich  zuerst  ein 
Schwefelwasserstoffs.  Salz,  welches  beim  Erwärmen  an  der  Luft  bald  in  ein 
unterschwefiigs.,  Salz  übergeht.  Dieser  Uebergang,  welcher  sonst  bei  Schwefel¬ 
wasserstoffs.  Salzen  nur  langsam  geschieht,  scheint  hier  dadurch  beschleunigt 
zu  werden,  dass  sich  anfangs  Bicarbonat  bildet,  welches  später  unter  Frei¬ 
werden  von  Kohlens.  wieder  in  einfaches  Carbonat  zurückgeführt  wird  — 
wobei  die  freie  Kohlens.  wieder  das  gebildete  Sulphohvdrat  zu  zersetzen  strebt 
und  so  jene  Umwandlung  begünstigt. 

2)  Kohlensäure  zersetzt  die  Auflösungen  Schwefelwasserstoffs.  Alkalien 
und  Erden  vollständig  —  dabei  bildet  sich  an  der  Luft  und  in  der  Wärme 
neben  dem  kohlens.  Salze  auch  unterschwefiigs.  Salz. 

3)  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff,  wenn  sie  gleichzeitig  auf  eine 
Basis  einwirken,  theilen  sich  in  dieselbe. 

Der  Verf.  ist  hiernach  mit  dm*'  von  Henry  gegebenen  Erklärung  des 
freien  Schwefelwasserstoffs  aus  Schwefelquellen  einverstanden  und  nimmt  an, 
dass  auch  in  dem  an  der  Luft  hei  vorquellenden  Wasser  jedenfalls  noch  ein 
Theil  des  Schwefelwasserstoffs  gebunden  sei,  dieser  Antheil  aber  beim  Ab¬ 
dampfen  des  Wassers  als  unterschwefiigs.  Salz  erhalten  werde.  [Auffallend 
ist  es,  dass  die  Analyse  der  Schwefelquellen  nie  unterschwefiigs.  Salze  erwäh¬ 
nen,  die  doch  in  den  an  der  Luft  geschöpften  warmen  Schwefelwässern  mit 
Bestimmtheit  zu  erwarten  sind.  d.  Red.]  Die  Versuche  des  Verf.  sind  fol¬ 
gende  :  * 

I)  In  eine  kalte  Auflösung  .des  einfach  kohlens.  Natrons  wurde  ein 

*  Zu  Entdeckung  der  unterschwelligen  Säure  wendete  der  Verf.  oft  das  von 
Wackenroder  empfohlene  Salpeters.  Quecksilberoxyd  an  ,  welches  in  möglichst 
neutralen  Lösungen  unterschwelliger  S.  einen  schon  citrongelben ,  bei  Ut  ber- 
schoss  des  Re.igeus  blassgelb  werdenden,  im  ITeberschnss  des  unterschwefligs. 
Salzes  etwas,  in  Essigs,  gar  nicht  löslichen,  durch  Salpeters,  hellgelb  bis  weiss, 
durch  Salzsäure  und  Salmiak  lebhaft  gelb,  durch  kohlens.  Ammoniak  langsam 
schwarz  werdenden  Niederschlag  giebt.  —  Selbst  bei  grosser  Verdünnung  und 
gleichzeitiger  Anwesenheit  schwefiigs.  und  Schwefels.  Salze  giebt  dieses  Mittel 
die  unterschwellige  S.  noch  durch  eine  citrongelbe  Färbung  zu  erkennen. 
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Strom  Schwefelwasserstoffgases  geleitet.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  leicht 
gelblich,  und  nachdem  sie  kurze  Zeit  erwärmt  wurde,  mn  das  Schwefehvas- 
sers totlgas  wieder  zu  verjagen,  entliielt  sie  neben  unzersetztem  kohlens.  Natron 
eine  leicht  erkennbare  Menge  unterschwefligs.  Natrons  nebst  etwas  Schwefel* 
wasserstort-Schwefelnatrum.  —  Die  Auflösungen  des  einfach  kohlens.  Kalis 
und  kohlens.  Ammoniaks  gaben  eben  so  behandelt  dasselbe  Resultat. 

2)  Die  Auflösungen  obiger  Salze  wurden  kochen  gelassen,  während  dem 
man  Schwefelwasserstoff  hindurch  leitete.  Als  dieselben  nach  beendigter  Ein¬ 
wirkung  noch  so  lange  erwärmt  wuiden,  bis  kein  Schwefelwasserstoff  mehr 
durch  den  Geruch  zu  erkennen  war,  wie  oben,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Menge  des  gebildeten  J I vposulpliits  bedeutender  war. 

3)  Auflösungen  von  doppelt  kohlens.  Kalk,  Natron  und  Ammoniak, 
zuvor  mit  Schwefelwasserstoff  geschwängert,  und  hierauf  einige  Zeit  erwärmt, 
zersetzten  sich  zum  Tiieil,  und  enthielten  leicht  erkennbare  Mengen  eines 
unterschwefligs.  Salzes.  —  Dieselben  Flüssigkeiten  kochend  mit  Schwefelwas¬ 
serstoff  gesättigt,  hierauf  noch  etwas  für  sich  erwärmt  und  geprüft,  verhielten 
sich  wie  die  der  einfach  kohlens.  Alkalien. 

4)  Kohlens.  Baryt,  kohlens.  Strontian  und  kohlens.  Kalk  in  W.  suspea- 
dirt  und  anhaltend  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  (gleichviel  ob  in  der 
Kälte  oder  in  der  Wärme),  gaben  nach  dem  Filtriren  und  Verjagen  des  über¬ 
schüssigen  Schwefelwasserstoffs  Flüssigkeiten,  die  nur  ein  unterschwefligs. 
Salz  enthielten. 

5)  Ganz  ebenso  verhalten  sich  die  Auflösungen  der  kohlens.  Erden  und 
kohlens.  Wässer  und  die  doppeltkohlens.  Magnesia,  namentlich  wird  letztere 
stark  zersetzt  —  es  fällt  einfach  kohlens.  Salz  nieder  und  die  Auflösung 
enthält  unterschwefligs.  Saiz. 

6)  Prüft  man  die  Auflösungen  der  Carbonafe  unmittelbar,  nachdem  sie 
in  der  Kälte  mit  Schwefelwasserstoff’  gesättigt  sind,  mit  Blei-  oder  Kupfer- 
lösung,  so  entstehen  wohl  starke  Niederschläge  von  Schwefelmetallen,  in  der 
davon  abfiltrirten  und  nun  von  Schwefelwasserstoff’  befreiten  Flüssigkeit  zeigen 
aber  weder  Silberauflösung,  noch  andere  Reagentien  die  Gegenwart  eines  unter¬ 
schwellig  sauren  Salzes  an.  Fällt  man  die  Hvdrothions.  durch  Silbernitrat  und 
prüft  die  vom  Niederschlage  filtrirte  Lösung  auf  Gegenwart  von  Schwefels., 
so  ist  sie  frei  davon.  Setzt  man  ferner  zu  einer  solchen  Flüssigkeit,  die 
man  nur  so  weit  erwärmte,  um  schnell  den  überschüssigen  Schwefelwasser¬ 
stoff  zu  veijagen,  eine  Auflösung  von  Eisenvitriol,  so  entwickelt  sich  von 
Neuem  Schwefelwasserstoff,  während  zu  gleicher  Zeit  Schwefeleisen  nieder- 
tält;  endlich,  erwärmt  und  concentrirt  man  sie  in  einer  Retorte,  durch  deren 
Tubus  man  zur  Abhaltung  aller  atmosph.  Luft  beständig  Wasserstoffgas  leitet, 
so  beiindet  sich  in  der  rückständigen  Flüssigkeit  neben  einem  unzersetzten 
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koblens.  Salze  nur  ein  Sulphhydrat,  aber  kein  Hyposjilpbit ,  während  sich  letz¬ 
teres  schnell  bildet,  wenn  die  Erhitzung  unter  Luftzutritt  geschieht. 

7)  Prüft  man  die  filtrirte  Fluss.,  in  welcher  die  Reaction  des  Schwefel¬ 
wasserstoffs  auf  kohlens.  Baryt  vor  sich  gegangen  ist,  mit  Ammoniak  oder 
Barytwasser,  so  entstehen  augenblickliche  Trübungen  von  einfach  kohlens. 

Barvt:  ebenso  beim  blossen  Erhitzen.  Dasselbe  ist  beim  Kalk  und  Strontian- 
•  / 

carbonat  der  Fall. 

8)  Man  liess  in  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  des  kohlens.  Natrons 
anhaltend  Schwefelwasserstoff  gehen.  Es  dauerte  nicht  sehr  lange,  so  war 
die  Flüssigkeit  vollständig  in  doppeltkohlens.  Kali  und  Kaliumsulphhydrat  (1I2 
S  +  KS)  verwandelt.  Ton  diesem  Zeitpunkte  an  aber  ging  die  weitere 
Umbildung^  des  Bicarbonats  in  Sulphhydrat  nur  sehr  langsam  von  statten  ,  und 
wurde  erst  nach  fortgesetzter  rascher  Einwirkung  einer  grossen  Menge  Schwe¬ 
felwasserstoffs  vollständig.  —  Kohlens.  Kalk  in  geringer  Menge  in  Wasser 
zertheilt,  durch  welches  beständig  Schwefelwasserstoff  geleitet  wurde,  ver¬ 
schwand  sehr  langsam  in  der  Flüssigkeit,  die  alsdann  ebenfalls  Calciumsulpli- 
hydrat  (H  2  0  -j-  Ca  S)  und  Kalkbicarbonat  enthielt.  Die  völlige  Zersetzung 
des  aufgelösten  Carbonats  fand  aber  nur  durch  sehr  verlängerte  Einwirkung 
Statt. 

9)  Lässt  man  Kalischwefelleber  an  kohlensäurehaltiger  Luft  stehen,  so 
entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff  und  kohlens.  Kali  wird  gebildet  —  eben 
so  wenn  man  eine  Schwefelleberlösung  mit  der  Lösung  eines  doppelkoliiens. 
Salzes  vermischt. 

"i*  v  * 

10)  Leitete  man  in  eine  mit  Schwefelwasserstoff  unter  Ausschluss  der 
Luft  gesättigte  Kalkmilch  gewaschenes  Kohlensäuregas ,  so  entwickelte  sich 
Schwefelwasserstoff ;  es  entstand  sogleich  Trübung  und  Niederschlag  von 
kohlens.  Kalk,  der  sich  beim  langem  Einwirken  der  Kohlensäure  wieder  zu 
Bicarbonat  auflöste.  Als  man  die  Flüssigkeit  erwärmte,  schlug  sich  kohlens. 
Kalk  nieder  und  die  Flüssigkeit  enthielt  unterschwefligs.  Kalk,  aber  kein  Cal- 
ciumsulfhydrat  mehr.  Als  man  in  eine  kochende  Auflösung  Kohlens.  strömen 
liess,  trat  dieselbe  Reaction  ein,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  sich  nur 
einfach  kohlens.  Kalk  und  mehr  Hyposulphit  bildete. 

11)  Calciumsulphhvdratlösung  in  .einem  Apparate  erwärmt,  durch  welchen 
bei  Abschluss  der  Luft  kohlens.  Gas  geleitet  wurde,  liess  nach  verlängerter 
Einwirkung  der  Kohlens.  alle  Ilvdrothionsäure  entweichen  und  die  rückständige 
Flüssigkeit  enthielt  diessmal  keinen  unterschwefligs.  Kalk. 

12)  Kalium-,  Natrium-  und  Ammonium-Sulphhydrat,  mit  kohlens.  Gase 
zusammengebracht,  verhielten  sich  wie  das  Calci umsulphhydrat ;  jedoch  bedurfte 
es  zur  Austreibung  des  letztem  Antheils  der  Hydrothionsäure  bei  Abschluss 
der  Luft  einer  andauernden  Einwirkung  der  Kohlensäure;  bei  Zutritt  der 


Luft  und  beim  Erwärmen  aber  ging  dieser  Antheil  bald  in  ein  Hyposulphit 
über.  — 

13)  Der  Yerf.  füllte  eine  graduirte,  mit  Quecksilber  gesperrte  Glocke 
zur  Hälfte  mit  Schwefel  Wasserstoff,  zur  andern  Hälfte  mit  koblens.  Gase» 
und  liess  dieses  Gasgemisch  auf  eine  concentrirte  Auflösung  von  Aetzbaryt 
wirken,  welche  gerade  so  viel  llarvt  enthielt,  als  nüthig  war,  um  das  Volu¬ 
men  der  Köhlens,  zu  einfach  koblens.  Baryt,  oder  die  ganze  Gasmenge  zu 
Baryt bicarbonut  und  Baryumsulphhydrat  zu  binden.  Es  bildete  sich  sofort  ein 
starker  Niederschlag  von  kohlens.  Baryt,  von  dem  man,  nachdem  keine  Vo¬ 
lumenverminderung  mehr  zu  bemerken  war,  die  überstellende  Flüssigkeit  abfll- 
trirte  und  prüfte.  Sie  enthielt  etwas  Barytbiearbonat  und  eine  ihm  entspre¬ 
chende  Menge  Baryumsulphhydrats ;  nach  einigem  Erwärmen  aber  nur  noch 
Barvthyposulphit.  —  Kalkwasser  und  Kalilauge,  demselben  Gasgemische  aus- 
gesetzt,  verhielten  sich  ebenso. 

u)  Aenderte  man  das  Yerhältniss  beider  Gase  so  um,  dass  das  des 
Schwefelwasserstoffs  überwiegend  war,  die  Menge  der  Basen  übrigens  nach 
der  der  Kohlens.  richtend,  so  entstand  eine  verhältnissmässig  grössere  Menge 
Sulphhydrat;  bei  Abnahme  des  Schwefelwasserstoffs  und  Zunahme  des  Kohlen¬ 
säure-Volumens  aber  nahm  auch  die  Menge  des  Sulphhydrats  ab;  jedoch  war 
immer  eine  geringe  Menge  davon  nach  dem  Erwärmen  der  Flüssigkeit  als 
entstandenes  Hyposulphit  erkennbar.  (B.  Rep.  XL  p.  19  —  40j. 


Verhalten  des  Schwefelwasserstoffs  zu  mehrern  Salzen  und  zu  Alko¬ 
hol  von  A.  Büchner  jun. 

In  wässrige  Auflösungen  des  essigs.  Kalis,  Natrons  und  Baryts, 
des  ameisens.  Natrons,  neutralen  und  sauren  Weinsteins.  Kalis, 
neutr.  und  sauren  oxals.  Kalis,  boraxs.  Natrons,  clilors.  Kalis, 
Salpeters.  Kalis,  Schwefels.  Natrons  und  Kalis,  so  wie  in  die  des 
C  h  1  o  r  n  a  t  r  i  u  m  s ,  J  o  d  k  a  1  i  u  m  s ,  C  h  1  o  r  k  a  1  i  u  m  s  und  Eisencyanka- 
liuius  wurde  längere  Zeit  Schweieiwasserstoffgas  geleitet;  man  erhitzte  hier¬ 
auf  die  Flüssigkeiten  zur  Yerjagung  der  Hydrothions.  und  prüfte  sie  alsdann 
auf  die  Gegenwart  eines  gebildeten  Sulphhydrats  oder  Hyposulphits.  —  Das 
Resultat  war,  dass  in  allen  Auflösungen  der  Sauerstoffsalze,  ausgenommen  in 
denen  des  neu* ralen  und  sauren  oxals.  Kalis,  des  sauren  Weinsteins.  Kalis 
und  des  clilors.  Kalis,  geringe  Mengen  eines  entstandenen  Hyposulphits  auf¬ 
zufinden  waren;  nur  höchst  geringe  Spuren  in  denen  des  Sulphats  und  Nitrats, 
mehr  jedoch  in  denen  der  übrigen  Salze;  dass  aber  die  der  Haloidsalze  nicht 
im  Geringsten  zersetzt  wurden. 
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Demnach  wird,  wenn  man  kohlens.  und  Schwefels.  Alkalien  durch  Blei¬ 
zucker  zersetzt  und  den  Bleiüberschuss  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt, 
das  essigs.  Alkali  etwas  unterschwefligs.  Salz  enthalten.  — -  Auch  bei  Dar¬ 
stellung  von  essigs.  Baryt  durch  Zersetzung  von  Schwefelbarvum  mittelst  Es¬ 
sigsäure,  wobei  die  überschüssige  Saure  wiedei  mit  kohlens.  Baryt  neutralisiit 

wird,  bildet  sich  unterschwefligs.  Baryt. 

Alkohol  giebt  durch  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  eine  Fliissigk., 
deren  Geruch  sehr  an  Hydrolhionäther  erinnert  und  die  höchst  wahrscheinlich 
s  Ichen  enthält. — -  Bei  Behandlung  alkoholischer  bleihaltiger  Flüssigkeiten  mit 
Schwefelwasserstoff  wird  sich  demnach  ebenfalls  dieser  Aether  bilden,  welcher 
aber  dem  durch  die  Verdampfung  der  Flüssigkeit  erhaltenen  Körper  dann  so 
fest  anhängt,  dass  er  ihn  durch  seinen  widerlichen  starken  Geruch  untauglich 
zur  Anwendung  macht.  —  Etw^as  ähnliches  findet  statt,  wenn  man  das  Jod¬ 
kalium  nach  Taddei  durch  Zersetzung  einer  alkoholischen  Lösung  von  Schwe¬ 
felkalium  mittelst  geistiger  Jodlösung  darstellt.  (R.  Rep.  XL  p.  36  —  38J. 


Ueber  die  Zusammensetzung  von  Aethalium  septicum  Fries .  von 
Wittstein. 

Aethalium  septicum  Fries.  (Mucor  septicus  L.,  Fuligo  butyracca  cro- 
cea  Haller,  Lohblume,  Kienrusspilz ,  Schleimstäubling)  ist  bekanntlich  ein  aus 
feuchtem  Holze,  Lohe  u.  s.  w'.  hervorwachsender,  sich  sehr  schnell  verbrei¬ 
tender  Bruchpilz,  welcher  beim  Zerbrechen  einen  Staub  dunkelbrauner  Sporan- 
gien  verbreitet,  dessen  Einathmen  sehr  nachtheilig  wirken  soll.  Wittstein 
zog  das  Poridium  von  den  Keimkörnern  ab  und  untersuchte  diese  letztem 
chemisch. 

Aether  gab  damit  eine  farblose,  dumpfig  riechende  und  schmeckende,  bei 
einiger  Concentration  sauer  liechende  Tinctur,  welche  beim  Verdampfen  weisse, 
etwas  fettglänzende,  leicht  pulverisirbare,  zwischen  den  Zähnen  sich  erwei¬ 
chende,  Blättchen  hinterliess.  Dieselben  schmolzen  im  Platinlöffcl  unter  süss- 
lichem  Gerüche  zu  einer  blassgelben,  nach  dem  Erkalten  spröden  und  durch¬ 
sichtigen  Masse ;  in  grösserer  Hitze  verbrannten  sie  mit  heller  Flamme  und 
hinterliessen  wenig  Kohle.  In  Alkohol,  selbst  kochendem,  lösten  sie  sich  fast 
nicht;  auf  heissem  Wasser  sammelten  sie  sich  zu  einer  gelblichen  durchschei¬ 
nenden  Masse,  eben  so  auf  Kalilauge,  Salpeters,  und  Salzs.,  ohne  sich  merk¬ 
lich  zu  lösen;  von  Schwefels,  wurden  sie  gar  nicht  verändert,  in  warmem 
Terpentinöl  und  Olivenöl  lösten  siu  sich  völlig  auf.  Also  ein  den  Unterhar¬ 
zen  sich  anschliessendes  wallrathähnliches  Fett,  wie  auch  Buaconnot  und 
Vauq.üelin  in  mehrern  Agaricus-Arten  fanden.  —  Alkohol  von  85  p.  c.  lie- 
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feile  mit  <len  durch  Aellier  erschöpften  Keimkörnern  eine  blassgelbe  Tinctur. 
Beim  }  erdampfen  hinterliess  diese  gelbliche  Wärzchen,  welche  nach  dem 
Waschen  und  Trocknen  ein  geruch  -  und  geschmackloses,  in  Aether  unlös¬ 
liches  Pulver  darstellten,  beim  Kochen  mit  W.  und  durch  Säuren  sich  nicht 
veränderten,  in  Kalilauge  sich  wenig  lösten,  in  der  Glasröhre  unter  Brodge- 
ruch  und  Entwicklung  alkalischer  Dämpfe  schmolzen.  Die  Substanz  scheint 
eigentliiimlich  zu  sein.  Die  davon  getrennte  Fliiss.  reagirte  sauer,  schmeckte 
salzig,  roch  in  der  Wärme  nach  Fleischbrühe.  Der  in  derselben  enthaltene 
Bestandteil  —  das  Osmazom  —  wurde  in  grösserer  Menge  durch  Behand¬ 
lung  der  durch  Alkohol  erschöpften  Keimkörner  mit  heissem  und  kaltem  W. 
erhalten.  Die  trüben,  schwer  zu  filtrirenden  Flüssigkeiten  enthielten  etwas 
Eiweiss,  sie  reagirten  alkalisch  und  verhielten  sich  gegen  Reagentien  völlig 
wie  die  Lösungen  des  sogen,  tierischen  Osmazoms.  Beim  Abdampfen  gaben 
sie  eine  nur  durch  geringere  Löslichkeit  in  Alkohol  von  Osmazom  verschie¬ 
dene  Substanz,  welche  salzs.  Kali,-  ein  pflanzens,  Kali-  und  dergi.  Kalksalz 
enthielt.  Weder  Essigsäure  noch  Schwammzucker  war  aufzufinden.  —  %Salzs. 
zog  nun  aus  dem  Rückstände  der  Keimkörner  sehr  viel  koblens,  und  phos- 
phors.  Kalk.  Das  Ungelöste  verhielt  sich  wie  Fungin,  nur  war  es  schwarz 
gefärbt.  Salpeters,  zerstörte  die  Farbe  nicht  ganz,  färbte  sich  aber  braun 
und  schied  eine  talgartige  Substanz  in  bräunlichen  Flocken  ab.  —  Gerbstoff 
enthielt  der  Pilz,  obgleich  aus  Gerberlohe  hervorgewachsen,  nicht.  (B.  R. 
XI.  p.  40  —  49;. 


Krystallinische  Substanz  aus  der  Wurzelrinde  des  wilden  Granat- 
baums  von  Länderer. 

Wenn  man  aus  der  Wurzelrinde  des  Granatbaums  durch  Infusion  und 
Maceration  ein  wässr.  Extract  bereitet,  dieses  mit  Alkohol  von  0,84  sp.  G. 
digerirt  und  die  erhaltene  grünlichgelbe,  widerlich-bittere  Tinctur  an  der  Sonne 
verdunsten  lässt,  so  erhält  man  einen  körnigen  Rückstand.  Durch  wieder¬ 
holtes  Auswaschen  mit  verd.  Weingeist  bleibt  endlich  eine  krümliche,  mit 
vielen  harten  seidenglänzenden  Krvställchen  vermengte  Masse  zurück.  —  Löst 
man  diese  in  kochendem  Alkohol,  entfärbt  die  Lösung  durch  Thierkohle,  hl- 
trirt  und  lässt  erkalten  ,  so  scheidet  sich  erst  ein  zartes  Pulver  aus  und  aus 
der  von  diesem  Pulver  abfiltrirten  Flüssigkeit  erhält  man  durch  langsames 
Abdampfen  weisse,  seidenglänzende,  sternförmig  gruppirte,  geruchlose  Kryställ- 
chen,  welche  beim  Kauen  einen  sehr  scharfen,  dem  unreinen  Piperin  ähnlichen, 
Geschmack  offenbaren,  auf  glühenden  Kohlen  unter  Brodgeruch  verknistern, 
im  Platinlöffel  schmelzen,  sich  bräunen  und  vollständig  sublimiren,  im  Glas- 
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kölbchen  ebenfalls  schmelzen  und  z.  Tb.  Siiblimiren;  die  sublimirten  Ivrvstalle 
schmecken  nicht  mehr  scharf,  sondern  fade,  fast  süsslich.  Die  Substanz  löst 
sich  in  ungefähr  200  Th.  W.  Conc.  Schwefels,  giebt  damit  eine  rothe  Lö¬ 
sung,  welche  durch  Wasser  einen  rothen,  in  Alhohol  mit  rother  Farbe  wie¬ 
der  löslichen,  N.  giebt;  ammoniakhaltiger  Alkohol  löst  den  rothen  N.  unter 
Entfärbung  und  die  Lösung  giebt  beim  Verdampfen  ein  sich  bräunendes,  scharf 
schmeckendes  Extract.  Essigs,  und  Salzs.  gaben  bittere  Lösungen,  aber  beim 
Abdampfen  keine  Krystalle.  Salpetersäure  liefert  eine  griinlichgelbe  Lösung, 
welche  beim  Verdampfen  eine  schmierige,  braungelbe,  äusserst  bittere  Masse 
hinterlässt.  Auch  in  Alkalien  ist  die  Substanz  löslich.  (B.  R .  XI.  p • 
92  —  95;. 


Ueber  Cort.  pini  maritlmae  yon  Länderer. 

Pinus  maritima  kommt  auf  Euböa  häufig  vor.  Die  bereits  von  Mar- 
tius  zur  Aufnahme  in  den  Arzneischatz  empfohlene  Rinde  bildet  4  —  6  Li¬ 
nien  dUke,  rothbraune,  geruchlose,  aromatisch  bitterlich  adstnngirend  und 
auffallend  sauer  schmeckende  Stücke.  Aus  der  Untersuchung  des  Verf.  geht 
hervor,  dass  die  Wirksamkeit  derselben  hauptsächlich  auf  dem  vorhandenen 
Gerbstoff  und  vielleicht  der  freien  Säure  (über  die  der  Verf.  jedoch  noch 
nicht  im  Klaren  ist)  beruht. 

Durch  Infusion  mit  kochendem  W.  giebt  die  Rinde  eine  sauer  rcagirende 
rein  bittre,  wenig  adstringirend  schmeckende  Flilss.  und  durch  Filtriren  und 
Verdampfen  ein  aromatisch-bittres ,  zugleich  penetrant  saures  Extract.  Durch 
Öfteres  Auflösen  und  Abdampfen  und  jedesmaliges  Abscheiden  des  oxvdirten 
Extractivstoffs  konnte  man  das  bittere  Princip  vom  Gerbstoff  völlig  trennen, 
aber  die  freie  Säure  trat  um  so  stärker  hervor. 

Durch  wiederholtes  Auskochen  mit  W.  und  langsames  Abdampfen  der 
erhaltenen  Fluss,  erhielt  man  ein  dunkelbraunrothes ,  nur  zur  Hälfte  wieder 
in  W.  lösliches,  bedeutend  weniger  saures  Extract,  welches  einer  Mischung 
von  Extr.  Chin.  reg.  und  Exlr.  corl.  adslr.  Bras.  am  ähnlichsten  und  nach 
dem  Austrocknen  dem  Exlr.  Ralanh.  amer.  vollkommeu  ähnlich  war. 

Digestion  des  Rindenpulvers  mit  Aether  lieferte  eine  dunkelbraunrothe, 
sehr  stark  saure  Tinctur.  Man  fällte  den  Gerbstoff  durch  Hausenblase,  fil- 
trirte  und  verdunstete  und  erhielt  so  eine  dickliche,  sehr  saure  Flüssigkeit, 
welche  sich  am  Sonnenlichte  wieder  röthete.  Löste  man  nochmals  in  Aether, 
behandelte  wieder  mit  Hausenblase  u.  s.  w. ,  so  zeigten  sich  bei  freiwilliger 
Verdunstung  kleine  glänzende  Schüppchen  von  saurer  Reaction. 

Die  durch  Infusion  extrahirte  Rinde  iiess  man  befeuchtet  in  einem  Cylir.- 


derglase  einige  Monate  an  der  Luft  stellen.  Die  Rinde  war  dann  mit  Schim¬ 
mel  bedeckt,  in  dessen  Innern  sich  kleine  Krystalle  zeigten.  Man  behandelte 
die  Masse  mit  kochendem  W.;  die  erhaltene  Lösung  schmeckte  und  reagire 
stark  sauer  und  gab  heim  Verdampfen  glänzende  Nadeln.  Diese  schmolzen 

im  Platinlöftel  unter  leicht  aromatischem  Geruch  und  verflüchtigten  sich  bis 

/ 

auf  einen  geringen  Kohlenriickstand.  Sie  waren  in  Weingeist  schwer,  in 
Aether  fast  gar  nicht  löslich.  Die  wässr.  Lösung  wurde  von  Eisenoxydsalzen 
nicht  schwarzblau  gefärbt,  gab  aber  mit  Kalk-  und  Barytsalzen  Niederschlage, 
welche  sich  in  Salpeters,  und  Salzs.  auflösten. 

In  Bezuu  auf  die  therapeutische  Wirkung  dieser  ausgezeichnet  adstringi- 
renden  Rinde  bemerkt  der  Yerf.  aus  Erfahrung,  dass  unter  andern  die  Tincl. 
pin.  marit.  Blutungen  stillte,  welche  durch  Aq.  vulncraria,  pulv.  slypU 
und  Kreosotwasser  nicht  zum  Stehen  zu  bringen  waren;  dass  Tincl.  und 
Exlr.  pin.  marit.  chronische  Blenorrhöen,  welche  dem  Exlr.  Cubcb. ,  lials. 
copaiv.,  Zinkvitriol,  Opium ,  Terpenthin,  Exlr.  Ralanh.  nicht  gewichen  wa¬ 
ren,  schnell  heilte;  dass  Dcc.  pini  marit.  cum  Tincl.  cjusd.  gegen  scorbu- 
tische  Mundaffectionen  sich  ausgezeichnet  heilsam  erwies;  dass  endlich  ein 
Dcc.  pini  eine  Salivation,  wehche  weder  der  China ,  noch  der  Salvia,  der 
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Eichen-  und  Weidenrinde,  dem  Jod  weichen  wollte,  schnell  bekämpfte.  (B. 
R.  XI.  p.  230  —  235;. 


Leber  die  Lcimblascn  (capsul es)  von  Motiies. 

Wir  haben  bereits  im  Centralblatt  1837.  p.  681  der  REQüiVschen 
Methode,  den  Copaivabalsam  zu  adminisHren  gedacht  und  dabei  auch  der 
Leimblasen  oder  Gallertkapseln  von  Motiies  Erwähnung  gelhan.  p.  814 
desselben  Jahrgangs  theilten  wir  nach  einer  andern  Quelle  eine  Notiz  Uber 
die  Verfertigung  dieser  Gallertkapseln  mit  (in  welcher  zu  lesen  ist:  „auf  einer 
Scheibe“  statt  „mit  einer  Schraube“  angebrachte  Knöpfe).  Diese  für  Balsame, 
Ol.  Dippclii,  Kreosot,  äth.  Oele  u.  s.  w.  sehr  passenden  Kapseln  waren 
ihrer  Verfertigung  nach  früher  ein  Geheimniss  und  man  war  genöthigt,  sich 
dieselben  aus  Paris  kommen  zu  lassen.  Man  sah  wohl,  dass  diese  8  —  9 
Linien  langen  und  5  —  6  Linien  breiten  Kapseln  ursprünglich  oben  offen 
geformt  und  erst  nach  der  Füllung  durch  einen  Deckel  verschlossen  waren; 
wusste  aber  nicht,  wie  sie  eigentlich  verfertigt  wurden.  Dr.  Feder  in  Mün¬ 
chen  ist  durch  eigne  Versuche  auf  folgende,  ganz  dem  Zwecke  entsprechende 
Darstellungsweise  gekommen:  Man  lässt  sich  aus  hartem  dichtem  Holze 
gleich  lange  (einige  Zoll)  cvlindrische,  4'"  dicke  Stäbchen  drehen,  welche  am 
untern  Ende  zugerundet  sind  (sie  können  auch  von  polirtem  Eisen  sein)  und 
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hängt  fliese  Stäbchen  mittelst  Raken  oder  Ringen  in  beliebiger  Anzahl  an 
einer  Scheibe  auf.  Nun  taucht  man  die  Stäbe  4-  —  |A  lief  in  eine  gesät* 
tigte,  durch  Erwärmung  flüssig  gehaltene  alkoholische  Seifenlösung,  lässt  den 
dünnen  Seifenüberzug  erstarren  und  taucht  sie  dann  in  eine  warme  dickliche 
Leimlösung,  deren  Concentrationsgrad  sich  durch  Hebung  bald  findet.  Wäre 
der  mit  herausjjezooene  Leimüberzuo-  zu  dünn,  so  wiederholt  man  das  Ein- 
tauchen.  Man  lässt  nun  den  Leimüberzug  erstarren,  nimmt  dann  die  Stäb¬ 
chen  einzeln  von  der  Scheibe  und  zieht  sie  unter  massigem  Drehen  aus  der 
Leimhülle  heraus.  Die  erhaltenen  Kapseln  reinigt  man  mittelst  eines  in  heis¬ 
sen  Alkohol  getauchten  feinen  Haarpinsels  von  der  anhängenden  Seife.  Das 
Füllen  der  Kapseln  und  das  Bilden  der  Deckel  entweder  durch  Aufgiessen, 
oder  ebenfalls  durch  Eintauchen  und  nachheriges  Aufkleben  bedarf  keiner  wei¬ 
tern  Erklärung.  Zuletzt  wird  mittelst  eines  in  heisser  Leimlösung  getauchten 
Haarpinsels  nachgeholfen,  wo  es  nöthig  ist.  (B.  I{.  XI.  p.  224  —  230/ 


lieber  Darstellung  reinen  Zinkoxyds  von  Wittstein. 

Um  auf  nassem  Wege  ein  reines  Zinkoxyd  zu  erhalten,  sind  in  neuerer 
Zeit  sehr  gute  Vorschriften ,  namentlich  zuletzt  von  Wackenroder  gegeben 
worden.  Am  hartnäckigsten  wird  das  Eisen  zurückgehalten.  Dulk  hat  em¬ 
pfohlen,  das  Eisen  durch  Gailäpfelauszug  zu  fällen,  nach  dem  Filtriren  zur 
Trockne  abzurauchen,  den  Rückstand  zu  glühen  und  wieder  aufzulösen.  Der 
Verf.  findet  diese  Methode  gut,  aber  hei  grossem  Quantitäten  etwas  zeitrau¬ 
bend.  Zu  Entfernung  des  überschüssigen  Gerbstoffs  fand  er  24stündige  Di¬ 
gestion  der  Fiiiss.  mit  frisch  geglühter  Holzkohle  zweckmässig.  Stickels 
Angabe,  den  Zinkvitriol  durch  blosse  Behandlung  mit  frisch  geglühter  grob* 
gestossener  Holzkohle  von  Eisen  zu  befreien,  hat  sich  dem  Verf.  völlig  be¬ 
stätigt,  als  er  1  Unze  Zinkvitriol  in  5  Unzen  W.  löste  und  die  Lösung  mit 
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2  Drachmen  Holzkohle  zwei  Tage  lang  kalt  und  einen  Tag  warm  digerirte. 

Für  Zinkoxyd  auf  trockneiu  W ege  gicbt  es  nur  ein  gutes  Reinigungs¬ 
mittel,  nämlich  die  Destillation  des  käuflichen  Zinkvitriols.  Der  Verf.  führt 
diese  folgendermassen  aus:  Man  lässt  sich  Zink  in  1 — -2  Unzen  schwere 
Stücke  zerschlagen,  oder  granulirt  es  sich  selbst  durch  Schmelzen  und  Aus¬ 
giessen  in  Wasser.  Von  diesem  Zink  giebt  man  4  €L  in  eine  24  —  30 
Unzen  fassende  Retorte  von  hessischer  Schmelztiegelmasse  und  setzt  diese, 
unbeschlagen,  in  einen  inwendig  beschlagenen  Windofen  ein,  wo  man  sie 
entweder  durch  eiserne  Stangen  oder  am  hintern  Theile  des  Bauchs  durch 
einen  Backstein  unterstützt.  Der  Hals  der  Retorte  ra<rt  am  besten  durch  eine 
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möglichst  enge  Seitenöflfnung  hervor,  weil  er  dann  nicht  so  heiss  wird.  Als 
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Vorlage  dient  eine  irdene,  mit  W.  gefüllte  Schüssel,  welche  etwa  y  Fuss 
tief(‘r  als  die  Mündung;  des  Halses  steht,  um  die  Reinigung  des  letztem  nicht 
zu  hindern.  Man  legt  nun  einige  glühende'  Kohlen  in  den  Ofen,  füllt  ihn 
mit  todten  Kohlen  vollends  und  setzt  einen  (wo  möglich  noch  mit  6  —  12' 
langem  eisernen  Rohre  versehenen)  inwendig  beschlagenen  Aufsatz  auf.  Sind 
die  Kohlen  in  voller  Gluth,  so  muss  man  wenigstens  aller  5  Minuten  mit 
einem  gebogenen  starken  Eisendrahte  in  den  Reiortenhals  fahren,  damit  er 
sich  nicht  verstopfe.  Die  Destill,  beginnt  etwa  nach  1  —  lj  St.  und  geht 
ununterbrochen  fort,  wenn  man  den  Ofen  durch  eine  Seitenöflnung  des  Auf¬ 
satzes  immer  voll  Kohlen  erhält.  Das  Metall  fällt  in  glühenden  Klumpen  in 
die  Vorlage,  In  3  St.  sind  4  //.  Zink  bearbeitet  und  das  Destillat  beträgt 
über  3*  f/.  —  es  ist  ganz  rein,  höchstens  enthält  es  etwas  Cadmium,  was 
sich  durch  besonderes  Auffangen  der  ersten  Portionen  wahrscheinlich  auch  be¬ 
seitigen  lässt.  Der  Retortenrückstand  bildet  ein  schmulziggriingelbes  Pulver. 
( B .  11  XL  p.  218  —  224; 


Zusammensetzung  der  Heilquellen  zu  Greifenberg  am  Ammeisee  in 
Bayern,  von  Büchner  Vater  und  Sohn. 

/  w 

Im  Jahre  1833  entdeckte  der  Landarzt  Hasinger  zu  Greifenberg  auf 
einem  moorigen  Hiigel  in  der  Nähe  seines  Wohnhauses  zwei  Quellen,  in  denen 
er  Eisen,  Köhlens,  und  Schwefelwasserstoff  unterscheiden  zu  können  glaubte. 
Er  veranlasste  die  Verf.  zu  einer  Untersuchung,  welche  dieselben  im  Jahre 
1830  und  1837  ausführten.  Mit  Uebergehung  aller  Details  und  des  auf 
die  Lage  und  die  Annehmlichkeiten  Greifenbergs  Bezüglichen  theilen  wir  nur 
die  Resultate  mit.  Von  den  beiden  Quellen  liegt  die  eine  etwas  höher  als 
die  andere.  Nur  die  obere  ist  bedeckt  und  ihr  Wasser  wird  ins  Badehaus 
geleitet;  die  untere  setzt  einen  dunkel  ockerfarbigen  Schlamm  an  der  Luft  ab 
und  verbreitet  pinen  schwefelwasserstoffähnlichen  Geruch.  —  Das  Wasser  der 
obern  Quellen  kommt  klar  und  ohne  Blasen  werfen  hervor,  es  riecht  schwefel¬ 
wasserstoffartig,  schmeckt  siissl ich,  schwach  hepatisch  und  etwas  herbe.  Temp. 
=  8J  R.  bei  6  —  7J  Lufttemperatur.  Spec.  Gew.  bei  -f-  9J  R.  =  1,0012. 
W  assermasse  120  Eimer  in  24  Stunden.  Es  enthält  in  16  Unzen:  Natron 
mit  einer  der  Quells,  analogen  Säure  verbunden  0,183  Gran,  Chlornatrium 
0;026,  anderthalb  kohlens.  Natron  0,016,  anderthalb  kohlens.  Kalk  2,254, 
anderthalb  kohlens.  Magnesia  1,135,  doppelkohlens.  Eisenoxydul  0,024,  phos- 
phors.  Kalk  und  phosphors.  Magnesia  0,049,  Kieselerde  0,138,  Quellsäure 
0,078,  Chlorcalcium  und  Schwefels.  Kalk:  Spuren,  in  Summa  3,903  Gran. 
Trotz  des  Schwefelwasserstoffgeruchs  war  weder  freier  noch  gebundener  Schwe- 


felwasserstoff  durch  Reagentien  nachzmveisen.  — —  Der  Schlamm,  den  die  un¬ 
tere  Quelle  an  der  Luft  absetzt,  besteht  in  100  Th.  aus:  82,08  bas.  quell- 
satzs.  und  quells.  Eisenoxydhydrat,  1,08  phosphors.  Magnesia,  7,08  kohlcns- 
Kalk,  9,24  Kieselerde  mit  etwas  Gvps.  —  Die  oben  als  mit  dem  Natron 
verbunden  angeführte  Säure  ist  der  Quells,  und  Qmdlsalzs.  verwandt;  ihr  Na¬ 
tronsalz  ist  nämlich  gelb,  extraclähnlieh ,  löst  sich  in  Weingeist ,  giebt  mit 
Silberlösung'  einen  in  Salpeters,  und  Ammon,  löslichen,  bald  purpurfarbig  wer¬ 
denden  N.  —  was  alles  mit  der  Quells,  iibereirkommt;  sie  lässt  sich  durch 
Salzs.  au?  dem  Natronsalze  fällen,  ist  also  in  W.  unlöslich  —  Eigenschaft 
der  Quellsatzsäure;  sie  ist  aber  auch  durch  Essigs,  aus  ihrem  Natronsalze 
fällbar,  was  sie  von  beiden  Säuren  unterscheidet.  Die  Säure  ist  mit  der 
von  Büchner  im  J.  1834  im  Kanizer  Brunnen  bei  Partenkirchen  aufgefun¬ 
denen  und  damals  provisorisch  Kaniz  säure  genannten  Säure  identisch.  (II. 
II.  XL  p.  145  —  200;. 


Ueber  Loliin  von  Bley. 

Bei  seiner  frühem  Analyse  des  Lolium  temulentum  (Centralbl.  1834. 
p.  725)  war  es  Bley  nicht  gelungen,  das  narkotische  Princip  desselben  zu 
isoliren.  Durch  gegenwärtige  Arbeit  füllt  er  diese  Lücke  aus.  Müratori 
hat  übrigens  neuerlich  (Gazz.  eclclt.  1837.  Agosto )  eine  ETntersuehung  des 
Lol.  temul.  ‘bekannt  gemacht,  deren  Resultate  folgende  sind: 

In  100:  Grünes  Oel  1,0,  harzartiger  Stoß  1,75,  zuckerartige  Substanz 
1,50,  eigenthümliche  Säure  1,0,  Gummi  2,50,  Gluten  19,0,  Amylum  56,0, 
Holzfaser  13,0,  phosphors.  Kalk  1,0,  Schwefels.  Kalk  1,5,  Kieselerde  0,5. 
Die  ausserordentlichen  -Abweichungen  von  Bley’s  Resultaten  flössen  wrenig 
Zutrauen  ein.  Das  giftige  Princip  ist  nach  Mur.  eine  Säure;  seine  Wir- 
kung  wird  durch  Alkalien  aufgehoben;  es  wird  durch  Hitze  nur  zerstört, 
wenn  ihm  weder  W.  noch  flüchtige  Substanzen  mehr  anhängen.  Auch  Bleys 
Versuche  scheinen  das  Loliin  eher  den  Säuren  anzureihen. 

Man  zog  10  $f.  gepulverten  Taumellolchsamen  mit  kaltem  W.  bis  zur 
Erschöpfung  aus,  fällte  den  Auszug  mit  Bleizucker,  zersetzte  Fluss,  und  N. 
durch  SclnvefeUvasserstoff,  flltrirte  beide  und  dampfte  wieder  behutsam  ab.-— 
Das  Extract  des  Niederschlags  zog  man  mit  absol.  Alkohol  aus,  destill.  und 
verdunstete  die  Tinctur  und  erhielt  eine  syrupähnliche  Masse,  welche  beim 
Stehen  eine  bläulichgelbe,  etwas  salzig  schmeckende  Substanz  absonderte.  Die 
Substanz  verkohlte  in  der  Flamme  unter  Aufblähen  und  sehr  unangenehmem 
Geruch  und  hinterliess  eine  weisse,  bitterlichsalzige  Asche;  mit  Alkohol  be¬ 
handelt  blieb  ein  in  W.  lösliches  Extract  mit  vielem  Schwefels.  Kali  zurück. 


173 


Das  Extract  der  Fliiss.  war  braun,  theils dickflüssig,  tlieils  kristallinisch,  von 
narkotischem  Gerüche  und  unangenehm  bitterem  Geschmacke;  es  schmolz  in 
der  Flamme  unter  Entwicklung  reizender  Dampfe  und  hinterliess  eine  erdige 
Asche.  Die  Auflösung  röthete  Lackmus;  von  Ammoniak  wurde  sie  nicht 
gefallt.  Die  krvst.  Masse  wurde  zwischen  Papier  gepresst  —  es  war  eine 
Magnesiaverbindung.  Der  alkoholische  Auszug  des  Extracts  gab  bei  freiwilli¬ 
ger  Verdunstung  krvstall.  Blätter  von  essigs.  Kalk.  Die  durch  oxals.  Aumi. 
von  Kali  befreite  Extracllösung  lieferte  beim  Abdampfen  Kochsalz.  —  Behand¬ 
lung  der  Extracte  mit  Aether  und  mehrere  andere  Versuche  gaben  kein  bes- 
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seres  Resultat. 

Man  zo«-  nun  5  TL  des  Samens  mit  kaltem  W.  aus,  verdunstete  die 
Auszüge,  erschöpfte  das  Extract  mit  absolutem  Alkohol,  destillirte  von  der 
Tinctur  |  ab,  verdunstete  den  Rückstand,  behandelte  das  Extract  mit  W., 
filtrirte,  rauchte  die  Fliiss.  ab,  trocknete  den  Rückstand  möglichst  aus,  löste 
ihn  in  Alkohol  auf  und  fällte  die  Lösung  durch  Aether.  Der  N.  wurde  mit 
Aether  ausgewaschen  und  getrocknet.  Er  bestand  aus  10  Gran  einer  leich¬ 
ten,  schmutzigweissen,  blättrig  -  pulvrigen  Substanz,  welche  in  der  Flamme 
unter  empyrcumatischem  Geruch  schmolz,  wenig  Kohle  und  eine  Spur  Asche 
hinterliess,  in  kaltem  und  heissem  W.,  in  heissem  Alkohol  sich  löste,  aber 
nicht  in  kaltem  Alkohol  von  80  p.  c.  und  in  Aether;  von  conc.  Schwefels, 
verkohlt,  von  Salpeters,  unter  Bildung  bittrer  Substanz  zersetzt  wurde.  Die 
schwach  sauer  reagirende  wässrige  Lösung  wurde  von  Salpeters.  Silber  schwach 
in  Salpeters,  unlöslich,  getrübt,  von  exals.  Ammoniak  ebenfalls  schwach  ge¬ 
trübt,  von  essigs.  Blei,  Gallustinctur,  Hausenblasenlösung  wenig,  von  koblens. 
Kali  stark,  wolkig,  von  Aetzkali  flockig  gefällt  —  Goldlösung  wurde  redu- 
cirt  —  Sublimat,  Platinchlorid,  Eisenchlorid,  Aetzammoniak,  Kupferammoniak, 
Jodtinclur,  Kalkwasser,  gaben  sämmtlich  nichts.  —  Etwa  ^  Gran  der  Sub¬ 
stanz  innerlich  genommen  erregte  Kratzen  im  Halse,  später  auf  kurze  Zeit 
Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Mattigkeit  durch  den  ganzen  Körper.  fB. 

B.  XU.  p.  175  -  183;. 


(Kleinere  JUiUljctlung* n, 

Gueterbock  über  Eiter.  Die  Eiterkügelchen  bestehen  aus  einer 
Hülle  und  einem  aus  kleinen  Kügelchen  zusammengesetzten  Kerne.  Die  Hülle 
wird  in  Essigsäure  aufgelöst,  so  dass  die  Körnchen  zu  Tage  kommen,  welche 
in  Säuren  unlöslich  sind.  Die  essigs.  Lösung  der  Hülle  wird  von  Cvar»-' 
eisenkalium  gefällt;  in  Schwefels.,  Salzs.  und  Salpeters,  ist  die  Hüllensub¬ 
stanz  unlöslich,  durch  W.  und  Weingeist  wird  sie  durchsichtiger.  Aehnlich 
constituirt  sind  die  Schleimkügelchen,  aber  unregelmässiger  und  weniger  zahl 
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reich;  auch  der  Speichel  zeigt  bisweilen  ähnliche  Kügelchen,  aber  2  —  3mal 
grösser.  —  Der  Eiter  enthält  wenig  Eiweiss,  viel.  Fett  (durch  Aether  aus¬ 
ziehbar),  eine  besondere  Substanz  Pvin,  welche  auch  in  Schleim  und  Tuber¬ 
keln  sich  findet,  dann  Osmazom,  Milchsäure  und  Salze.  —  Sämmtliche  Ei- 
lerproben  genügen  nicht  zu  Unterscheidung  von  Schleim  und  Eiter.  Reiner 
Schleim  enthält  weder  Eiweiss,  noch  Osmazom,  noch  Fett,  er  brennt  daher 
nicht  mit  Flamme,  wie  der  fettreiche  Eiter.  Man  braucht  also  nur  die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  an  einem  Metalldrahte  zu  trocknen  und  ins  Licht 
zu  halten.  Brennt  sie  mit  heller  Flamme,  so  ist  sie  Eiter.  Ausserdem  ist 
durch  Kochen  mit  absol.  Alkohol  und  Schütteln  mit  Schwefeläther  das  Fett 
auch  auf  nassem  Wege  darzuthun.  —  Rohe  Tuberkeln  enthalten  kein  Osma¬ 
zom,  weniger  Eiweiss,  dagegen  Cholesterin  und  einen  eigenthümlichen,  von 
Pr  EU  ss  Phy  matine  genannten  Stoff.  (Fror.  n.  Not.  No.  86y>. 

Terpentinkampherb  ll düng.  Länderer  beobachtete,  als  er  Ter¬ 
pentinöl  rectilicirte,  am  andern  Morgen  in  dem  Abends  vorher  rasch  iiberde- 
stillirten  Oele  einige  schöne  achtseitige  Prismen  von  Terpentinkampher.  Oef- 
tere  Wiederholung  der  Arbeit  zeigte,  dass  sich  dieser  Körper  nur  bei  star¬ 
kem  Kochen  des  zu  destillirenden  Terpentinöls  bildet.  (B.  R.  XI.p.2-k%). 


J)  e  v  0  o  n  u  l  n  o  1 1  ?  e  n. 


Nekrolog.  Am  6.  Nov.  1837  starb  zu  Jena  der  G.  S.  Hofrath 
Prof.  Br.  E.  J.  Zenker  im  39.  Jahre  seines  Alters. 

Am  12.  Dec.  1837  starb  zu  Hyeres,  wohin  er  seiner  Gesundheit  we¬ 
gen  gereist  war,  Br.  Th.  Fr.  E.  Nees  v.  Esenbeck,  ordentl.  Prof,  der 
Pharmacie  und  Director  des  botan.  Gartens  zu  Bonn,  im  50.  Jahre  an  der 
Schwindsucht. 


Intelligenz 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


JBuchols-Oehlen-Trommsdorffsche  Stiftung  zur 
Unterstützung  ausgedienter  würdiger  Apothe¬ 
ker  geJiülfen. 

Sr.  Majestät  unser  König  haben  allergnädigst  geruhet,  durch  Kabinets- 
ordre  vom  11.  November  1837  dem  Statut  der  Bucholz-Gehlen-Trommsdorfl- 
schen  Stiftung  zur  Unterstützung  armer,  ausgedienter  würdiger  Apothekerge- 
liülfen  auf  unser  Ansuchen  die  Landesherrliche  Genehmigung,  und  der  Stif¬ 
tung  die  Rechte  einer  moralischen  Person  zu  ertheilen,  auch  diese  höchst  er¬ 
freuliche  Entschliessung  durch  Sr.  Excellenz  den  Herrn  Staatsminister  von 
Altenstein  und  die  hiesige  König!:  Hochlöbliche  Regierung  uns,  dem  Unter¬ 
zeichneten  Vorstände  der  Stiftung,  zugehen  zu  lassen.  Indem  wir  diese  wich- 


ir  es 


Bemerkungen 


tige  Entscheidung  hiermit  zur  öffentlichen  Kenntniss  bringen,  hallen  wi 
zugleich  für  angemessen,  über  unsere  Stiftung  einige  erläuternde 
hinzuzufiigen  und  den  Abschluss  vom  31.  Deceuiber  1837  milziitheilen. 

A  or  30  Jahren  riefen  die  nun  verewigten  Gehlen  und  Bucholz  das  phar- 
maceutische  und  grössere  Publikum  zur  Gründung  einer  Unterstützungsanstalt 
fiir  arme  im  treuen  Dienste  ergraute  oder  verunglückte  Apothekergeliiilfen 
auf,  welchen  sich  unser  nun  ebenfalls  von  uns  geschiedener  Trommsdorff  mit 
grösstem  Eifer  anschloss.  Leider!  wurden  ihre  menschenfreundlichen  Gedan¬ 
ken  und  Vorschläge  in  den  schweren  Kriegsjahren  nicht  nach  Verdienst  beach¬ 
tet;  erst  die  Jahre  des  mit  1815  wiedeikehrenden  Friedens  gestatteten,  die 
Sache  mit  einiger  Hoffnung  zum  Gelingen  zu  verfolgen.  Mit  Trommsdorff 
vereinigten  sich  die  übrigen  Apotheker  Erfurts  zum  gemeinsamen  Zwecke  der 
Gehiilfen- Unterstützung.  Doch  das  Capital  wuchs  anfangs  zu  langsam ,  um 
von  seinen  Zinsen  das  augenblickliche  Bediirfniss  decken  zu  können.  Da 
entstand  der  Apotheker- Verein  fiir  das  nördliche  Deutschland;  in  seinen  Grund¬ 
sätzen  (§.  4,  8  und  37)  wurde  die  Verpflichtung  für  jedes 
glied  ausgesprochen,  jährlich  mindestens  ?  Thaler  zu  der 
stiitzungs-Casse  des  Apotheken -Vereins  beizutragen,  um  mit 
Beiträgen  die  hiilfsbedürftigsten  Gehiilfen  unterstützen  zu  können.  Das  Di¬ 
rektorium  gedachten  Vereins  ist  mit  seinen  Unterstützungen  nicht  nur  bestän¬ 
dig  fortgefahren,  wie  die  pharmaceutische  Zeitung  jeden  Jahres  hierüber  das 
w<  »itere  besagt,  sondern  einigte  sich  später  mit  dem  hiesigen  Vorstande  der 
Bucholz-Gehlen-TrommsdorfPschen  Stiftung  über  die  zu  bewilligenden  jährlichen 
Unterstützungen.  Nach  Trommsdorffs  Tode  ging  die  Verwaltung  des  bei 
seinem  50jährigen  Jubiläum  gegründeten  Trommsdoi  ff’scben  Stipendiums  von 
1000  Thlr.  und  400  Thlr.  (letzteres  mit  den  zulaufenden  Zinsen)  an  die 
hiesigen  Apotheker,  als  zeitige  Vorsteher  der  Stiftung,  über;  deshalb  wurde 
fiir  angemessen  gehalten ,  der  Gesammt-Stiftung  die  Namen  der  drei  Haupt¬ 
gründer,  Bucholz,  Gehlen,  Trommsdorff,  vorzusetzen:  Im  vorigen  Jahre  fasste 
das  Direktorium  des  Apotheker-Vereins  und  der  hiesige  Voi stand  der  Stiftung 
den  Beschluss,  ihre  beiderseitige»  Unterstützungsanstalten  zu  vereinigen,  um 
besagten  Zweck  kräftiger  verfolgen  zu  können,  ln  Folge  dieser  Vereinigung 
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wie  in  der  Folge  durch  das  Einverstäudniss  beider  Institute  auch  sämmtliche 
Jahresbeiträge  des  Apothekervereins  der  hiesigen  Stiftung  zufliessen  werden. — • 
Unser  Stiftungsfonds  hat  sich  nun  seit  dem  letzten  Cassen- Abschlüsse  vom 
31.  December  1836,  wo  er 

an  Capitalien . 11,113 
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in  Summa  12,697  Thlr.  21 

betrug,  auf  14056  Thlr.  —  Sgr.  9  Pf.  gehoben,  sich  also 
Vermächtnisse  und  andere 
mehrt,  worunter  sich  die 
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Seit  einigen  Jahren  ist  ein  Theil  (1er  Zinsen  unseres  Fonds  zur  Unter- 
Stützung'  verwendet  worden ;  im  Jahre  1837  haben  5  Individuen  zusammen 
147  Thlr.  15  Sgr.  erhalten. 

Herzlichen  Dank  allen  edlen  Gebern,  die  auch  in  dem  venvichenen  Jahre 
durch  milde  Beiträge  (in  Summa  201  Thaler)  unsere  Stiftung  so  freundlich 
bedachten.  Mochten  wir  doch  von  jetzt  an,  nachdem  die  Stiftung  den  Schutz 
des  Staates  erlangte,  die  Zahl  der  Beitragenden  und  der  Sammler  —  unter 
denen  unser  sehr  ehrenwerther  Herr  Commerzienrath  Herrmann  in  Schönebeck 
und  nnsre  wackern  Collegen  Dr.  Fiedler  in  Cassel  und  Riedel  in  Berlin  vor- 
Jeuchten  —  nach  eiuem  erfreulichen  Maasstabe  und  in  einem  richtigen  Ver¬ 
hältnisse  zu  den  unserer  Unterstützung  Bedürftigen  sich  vermehren  sehen! 
Noch  sehr  fern  liegt  die  Ausführung  der  Vorschläge  unserer  verewigten  Stif¬ 
ter,  und  manches  Jahr  mag  dahin  eilen,  ehe  unser  Fonds  die  statutarische 
Höhe  von  50,000  Thlr.  erreicht.  Eben  so  ergiebt  die  oben  angegebene  Ge- 
sammtuntcrstiitzung,  dass  die  jedem  Einzelnen  zufliessende  Quote  nicht  hin¬ 
reichend  sein  kann,  um  den  Zwecken  der  Stiftung  gemäss  eine  vor  Mangel 
sichernde  Existenz  zu  gewähren.  Nur  zweien  konnte  durch  die  Milde  unsers 
verewigten  Trommsdorff  ein  Zuschuss  aus  dessen  Stipendium  gewährt  werden, 
um  sie  dadurch  vor  dem  drückendsten  Mangel  zu  schützen. 

Lasst  uns  nicht  müde  werden,  zu  säen,  zu  seiner  Zeit  werden  wir, 
oder  unsere  Nachkommen  auch  reichlich  erndten !  Die  Würde  unseres  Stan¬ 
des  aber  wird  dann  auch  von  dieser  Seite  bestens  erhalten  und  befördert 
werden. 

Erfurt  den  28.  Februar  1838. 

Die  Vorsteher  der  Bucholz»  Gehlen-TrommsdorlFschen  Stiftung. 

Koch.  Lucas.  Bucholz.  Frenzei.  Trommsdorff.  Stumme,  für  Biltz  Willwe . 
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Jägerstrasse  No.  42,  Ecke  der  Obcrwallstrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pharmaceutischei*,  chemischer  und  physikalischer 
CjJeräthscliaTten  und  Apparate;  meteorologischer, 
mineralogischer ,  geognostischcr ,  mathematischer, 
optischer  u.  medicinisch-chirurgischer  Instrumente* 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cahinetten  für  Gymnasien,  Real, 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  aenaues,  84  Seiten  halten- 
des,  Preisverzeichniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfOrtigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 
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Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Bitterstoff  der  Slictn  pulmonacea  von  Weppen.  —  Wirkung 
des  Chlors  auf  Aether  und  dessen  Verbindungen  mit  Sauerstotfsäuren  von  Ma- 
laguti.  —  Darstellung  der  Meconsäure  nach  Gregory. —  Darstellung  essigs. 
Morphins  nach  Kukla  und  Merck.  —  Yttererde  und  ihre  Salze  von  Berlin. 
—  Antimonwasserstoffgas  und  Arsenikwasserstoffgas  ,*  und  über  den  Werth  der 
neuern  Methoden  zu  Entdeckung  des  Arsens,  von  Simon. —  Analyse  von  Eit«  r 
aus  einem  Empyem  von  Martius.  —  Brandes  über  Mars  Ir’ s  Methode  zu 
Ausmittlung  des  Arsens. 

Kl.  Mitth.  Cyanqm  cksilber-Jodkalium  als  Reagens.  —  Darstellung  von 
koldens.  Lithion  aus  Lepidolith.  —  Verhalten  von  Wismuth,  Rupft  r,  Zinn  und 
Arsenik  zu  Salpeters,  von  Andrews.  —  Darstell,  des  Chamillenöls  v.  Steer. 
Darsteil,  des  Cubebins.  —  Allg.  pharm.  Angel. 


L  eber  den  Bitterstoff 'der  Sticta  pulmonacea  von  Fr.  Weppen. 

Die  Slicla  pulmonacea  enthält  einen  ähnlichen  Bitterstoff,  wie  die  Ce¬ 
traria  Islandica.  Wenn  man  die  zerkleinerte  Flechte  bei  60 — 80°  R.  mit 
Alkohol  von  80  p.  c.  behandelt,  so  setzt  sich  beim  Erkalten  aus  der  ge¬ 
wonnenen  grünlichbraunen  Tinctur  ein  sehr  bitterer  Stoff  in  Form  einer  Gall¬ 
erte  ab.  Man  filtrirt,  trocknet  den  Rückstand  auf  dem  Filter  etwas,  wo¬ 
durch  er  pulvrig  wird  und  behandelt  ihn  zu  wiederholten  Malen  mit  Aether, 

bis  dieser  sich  nicht  mehr  färbt.  Der  Aether  nimmt  hierbei  eine,  nach  dem 

>  / 

Verdunsten  dunkelgrün  erscheinende,  sehr  stechend  schmeckende  Substanz  auf. 
Der  mit  Aether  behandelte  Stoff  wird  nun  in  heissem  Alkohol  aufgelöst  und 
mit  Thierkohle  möglichst  entfärbt.  Beim  Erkalten  der  filtrirten  heissen  Lö¬ 
sung  setzt  sich  der  Bitterstoff  in  Gestalt  einer  ganz  weissen  durchsichtigen 
Gallerte  ab,  die  allmählich  zu  einem  nicht  völlig  weissen  Pnlver  eintrocknet. 
Dieses  zeigt  nun  folgende  Eigenschaften:  Kaum  löslich  in  Aether,  etwas 
löslich  in  Wasser,  das  dadurch  einen  bittern  Geschmack  und  schwach  saure 
Reaction  erhält,  am  besten  löslich  in  kochendem  Alkohol,  und  in  dieser  Lö¬ 
sung  recht  den  kratzend  bittern  Geschmack  und  die  saure  Reaction  entwickelnd. 
Die  alkoholische  Lösung  lässt,  wie  schon  gesagt,  den  Stof!  beim  Erkalten 
zum  Theil  fallen  und  wird  durch  Wasser  dergestalt  gefällt,  dass  bei  concen- 
9.  Jahrgang,  12 
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träten  Lösungen  des  Bitterstoffs  das  Ganze  zu  einem  Magma  gesteht,  wel¬ 
ches  sehr  langsam  liltrirt.  Die  alkoholische  Lösung  wird  ferner  gefüllt  durch 
conc.  Schwefels.,  durch  Salzs. ,  viel  langsamer  durch  Salpeters,  und  Essigs. 
Alkalien  geben  keinen  Niederschlag,  sondern  färben  die  Flüssigkeit  nach  und 
nach  braun.  Essigs.  Blei  und  Salpeters.  Silber  werden  weiss  gefallt. 

Wenn  man  die  Flüssigkeit,  aus  der  sich  der  Bitterstoff  beim  Erkalten 
abgesetzt  hat,  mit  Bleiessig  füllt  und  den  getrockneten  Niederschlag,  in  Al¬ 
kohol  zertheilt,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  alsdann  die  bräunliche  Lösung 
noch  mit  Thierkohle  entfärbt,  so  erhält  man  noch  etwas  Bitterstoff,  der  je¬ 
doch  minder  rein  ist. 

Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Cetraria  aculeala.  Diese 
am  Harze  häufig  vorkommende  Flechte  ist  nach  der  Meinung  des  lüihmlichst 
bekannten  Kryptogamenforschers  Kampe  eine  jüngere  unausgebildete  Form  der 
Cclraria  Islandka,  die  mit  ihr  zusammen  vorkommt  und  in  die  sich  Üeber- 
gänge  vor  linden.  Die  C.  aculeala  enthält  kein  Cetraria,  dagegen  Flechten¬ 
säure  und  Moosstärke,  wiewohl  in  geringerer  Menge  und  namentlich  letztere 
gefärbt.  In  den  Uebergängen  der  C.  aculeala  zu  C.  Islandica  findet  sich 
jedoch  neben  den  beiden  letztem  Stoffen  auch  schon  der  Bitterstoff  ein.  Da 
dieser  den  Kranken  oft  zuwider  ist,  so  möchte  vielleicht  die  nicht  bittere 
C.  aculeala  eine  nützliche  Anwendung  finden.  (OriginalmillheilungJ. 


Wirktuig  des  Chlors  auf  Aether  und  dessen  Verbindungen  mit  Stick¬ 
stoffsäuren  von  Malagltf. 

Der  Yerf.  stellt  folgende  allgemeine  Sätze  auf: 

1)  Schwefeläther  liefert  bei  Behandlung  mit  Chlor,  ausser  zahlreichen 
andern  Prmlueten  auch  eine  Flüssigkeit  =  C4  H6  CI  4  0,  welche  mit  Kali 
Chlorkalium  und  essigs.  Kali  giebt. 

2)  In  allen  Sauerstoffsäureäthern  wird  der  Aether  durch  Chlor  in  die¬ 
selbe  Verbindung  verändert;  ist  also  die  Säure  =  x,-  so  hat  man  als  Pro- 
dukt  x  C4  JI6  CI  4  0;  Kali  giebt  mit  diesem  Product  Chlorkalium,  essigs. 
Kali  und  ein  Salz  x  KO. 

3)  Dabei  entstehen  jedoch  oft  Nebenproducte  ausser  der  Salzsäure;  so 
entwickeln  Essigälher  und  Ameisenäther  neben  der  Salzs.  auch  Essigs,  oder 
Ameisens,  und  Chlorwasserstoffäther. 

4)  Zuweilen  wird  auch  die  Säure,  jedoch  ganz  unabhängig  von  der  Wir¬ 
kung  des  Chlors  auf  den  Aether,  angegriffen;  so  giebt  Oenanthällier  ein  Pro¬ 
duct,  welches  mit  Kali  Chlorkalium,  essigs.  Kali  und  Chlorönanthsäure  (C14 
II 3  2  CI  4  0  2 )  liefert. 


* 
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6)  Die  Ausnahme,  welche  der  Brenzschleimäther  ze;gt,  ist  wahrschein¬ 
lich  nur  scheinbar;  lässt  man  nämlich  das  Chlor,  nachdem  die  Temper,  der 
Masse  normal  geworden  ist,  hei  allmählig  erhöhter  Temp.  noch  fortwirken, 
so  entwickelt  sich  ebenfalls  Salzsäure. 

Weitere  Untersuchungen  über  das  Verhalten  anderer  SauerstofFälher  und 
der  Methvleniither  wird  der  Verf.  anstellen.  (Ann.  der  Pharm.  XXIV 
p.  40  —  43 ). 


Darstellung  der  Mukonsäure  nach  Lregory. 

Man  vertheilt  1  Th.  mekons.  Kalk  in  20  Th.  koch.  W. ,  setzt  3  Th. 
käufl.  Salzs.  zu,  schüttelt  wohl  um  und  erwärmt  wo  nüthig  (ohne  zu  kochen) 
bis  zur  Auflösung.  Man  lässt  erkalten,  sammelt  den  ausgeschiedeneu  doppelt- 
inekons.  Kalk  auf  Leinwand ,  wäscht  mit  etwas  kaltem  W.  nach  und  presst 
aus.  Die  Krvstalle  vertheilt  man  wieder  in  20  Th.  dest.  W.  und  behandelte 
sie  wie  oben.  Nun  scheidet  sich  beim  Erkalten  fast  reine  Mekonsäure  aus; 
welche  man  sammelt,  wäscht  und  presst,  dann  in  der  anfänglich  augewen 
deten  Wassermenge  auflöst,  durch  Leinwand  iiltrirt  und  dann  mit  -f-  der  ur* 
spriinglichen  Menge  Salzs.  versetzt.  Nach  dem  Erkalten  scheidet  die  Mekon¬ 
säure  fast  gänzlich  in  kalkfreien  Krystallen  aus,  die  an  Gewicht  wenigstens 
-jj.  des  angewendeten  mekons.  Kalks  betragen,  wenn  dieser  frei  von  Schwefels. 
Salze  war.  Diese  noch  gefärbte  Mecons.  sammelt  man  auf  Leinwand,  wäscht 
sie  mit  kaltem  W.  und  neutralisirt  sie  nach  und  nach  mit  Kali.  Ist  die 
Neutralisation  vollendet,  so  erscheint  eine  grünlich  gelbe  Farbe.  Das  W. 
muss  gerade  hinreichen,  um  das  gebildete  mekons.  *  Kali  nadi  --ständigem 
Kochen  aufzulösen,  was  man  am  besten  erreichte,  wenn  man  e?st  wenig  W. 
nimmt  und  beim  Kochen  allmählig  mehr  zusetzt.  Nach  dem  Erkalten  bildet 
das  Ganze  eine  Masse,  welche  man  auspresst.  Die  Mutterlauge  giebt  durch 
Kochen  mit  Salzsäureüberschuss  unreine  Metamekonsäure.  Das  immer  noch 
nicht  uanz  weisse  mekons.  Kali  wird  in  der  kleinst  möglichen  Menge  kochen¬ 
dem  W.  wieder  gelöst  und  nach  dem  Erkalten  gepresst.  Wo  nöthig  wird 
diess  nochmals  wiederholt.  Das  reine  mekons.  Kali  löst  man  in  16 — 20  Th. 
heissem  W.,  setzt  2  —  3  Th.  Salzs.  zu,  lässt  durch  Erkalten  doppelinekons. 
Kali  auskrvstallisiren ,  sammelt  diess  und  behandelt  es  nochmals  auf  gleiche 
Art,  wo  man  dann  beim  Erkalten  reine  Mekons.  'erhält,  die  man  mit  W. 
wäscht  und  in  möglichst  wenig  heissem  W.  auflöst.  Setzt  man  keine  Säure 
zu,  so  erhält  man  schönere  Krystalle,  aber  es  bleibt  mehr  in  der  Mutterlauge. 
Papier  ist  ganz  zu  vermeiden.  (Ann.  der  Pharm.  XXIV.  p .  43  —  45 ). 
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Darstellung’  essigs.  Morphins  nach  Kijkla  und  nach  Merck. 

1)  Man  rühre  fein  geriebenes  sehr  weisses  krvst.  Morphin  mit  Essigs, 
von  1,067  spec.  Gew.  zu  einem  steifer  Brei  an,  trockne  diesen  auf  einer 
flachem  Schale  in  warmer  Luft ,  zerreibe  ihn  und  wiederhole  das  Verfahren, 
wenn  die  Sättigung  unvollständig  war,  mit  wenig  Essigsäure. 

2)  Man  erhitze  reines,  weisses,  krvst.,  fein  zerriebenes  Morphin  mit 

der  5  6 fachen  Menge  Alkohol  von  0,840  zum  Sieden,,  setze  so  large  conc. 

Essigs,  von  1,039  zu,  bis  bei  öfterem  Umschwanken  des  Kolbens  alles  gelöst 
und  die  Fliiss.  neutral  oder  schwach  sauer  ist.  Nach  dem  Erkalten  filtrirt 
man  und  fällt  das  essigs.  Morphin  durch  das  6fache  Volumen  Aether  als 
blendendweisses  Pulver  aus  oder  man  übergiesst  die  alkoholische  Lösung  in 

e 

einem  Cylinderglase  vorsichtig  mit  Aether ,  wo  sich  dann  das  essigs.  Morphin 
alhnählig  in  weissen ,  fast  durchsichtigen  Säulen  ausscheidet.  Dieses  essigs. 
Morphin  ist  bei  Zusatz  von  etwas  Essigs,  in  W.  völlig  löslich.  (Bäu MG. 
Zcitschr.  IV.  p.  182 ). 

Merck  bemerkt  dazu,  dass  beide  Methoden  ein  essigs. Morphin  liefern, 
welches  um  so  mehr  reines  Morphin  enthält,  je  länger  man  austrocknete  oder 
je  weniger  man  Aether  an  wendete.  Ist  das  Morphin  narkotinhaltig,  so  wird 
das  Narkotin  von  der  conc.  Essigs,  mit  aufgelöst.  Löst  man  reines  essigs. 
Morphin  in  Weingeist  und  übergiesst  die  Lösung  mit  Aether,  so  reagirt  nach 
einiger  Zeit  der  Aether  sauer  und  der  Niederschlag  sowohl,  als  die  an  den 
AVänden  befindlichen  Krystalie  sind  reines  Morphin.  Besser  verfährt  man  so: 
Man  rührt  reines  Morphin  mit  W.  an  und  setzt  vorsichtig  verdünnte  Essigs, 
zu,  bis  dieselbe  nach  längerer  Berührung  nichts  mehr  löst;  die  filtrirte  nar¬ 
kotinfreie  Lösung  wird  in  flachen  Gelassen  bei  30  -  40J  R.  verdunstet,  was 
man  durch  Luftzug  u.  s.  w.  möglichst  beschleunigt.  Das  Produkt  bildet 
weisse,  seidenglänzende,  blumenkohlartig  angehäufte,  feine,  in  W.  ohne  Essig¬ 
säurezusatz  lösliche  Krystalie.  (Ann.  der  Pharm  XXIV .  p.  46— 48,/. 


Ueber  die  Yttererde  und  ihre  Salze  von  Berlin. 

Bkrzelius  giebl  in  seinem  Jahresberichte  No.  XVI.  Folgendes  über 
diese  in  K.  Vel.  Acad.  Handl.  1835  erschienene  Arbeit  an: 

Yttererde:  Sie  wird  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  bernsteins. 
Kali  von  Eisenoxyd,  und  durch  Schwefels.  Kali  von  Ceroxydul  gereinigt.  Die 
Lösung  wird  dann  mit  kaustischem  Kali  im  Ueberschuss  vermischt  und  mit 
dqni  Niederschlage  digerirt,  welcher  dann  abftltrirt,  ausge  .vaschen ,  getrocknet 
und  geglüht  wird.  Die  geglühte  Erde  ist  gewöhnlich  rothbraun.  Sie  wird 
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nun  in  der  Kälte  mit  Salpeters.,  die  frei  ron  salpetriger  Säure  ist,  behandelt, 
wobei  Manganoxvd  zuriickbleibt.  Die  liltrirte  Lösung  wird  mit  viel  Salmiak 
vermischt  und  hierauf  mit  kohlens.  Natron  versetzt,  so  lange  dadurch  noch 
ein  Niederschlag  entsteht.  Der  Niederschlag  wird  gewaschen,  geglüht,  und 
noch  ein  paarmal  auf  dieselbe  AVeise  behandelt,  um  in  der  Salmiakflüssigkeit 
auch  die  letzten  Spuren  von  Mangan  zurückzuhalten.  W  enn  man  sie  dann 
für  rein  hält,  kann  sie  entweder  mit  Oxalsäure  oder  kaustischem  Kali  gefällt 
werden.  Die  geglühte  Erde  aus  dem  oxals.  Salze  hat  einen  Stich  ins  Gelbe, 
von  dem  Hydrat  ist  sie  gelb.  Diese  Farbe  scheint  der  Erde  anzugehören, 
und  sie  ist  bei  der  aus  dem  Hydrat  stärker,  weil  sie  dichter  ist.  —  Durch 
«•el indes  Glühen  in  einem  Strom  von  Sauerstoff  hat  ein  höherer  Oxvdations- 

O  * 

grad  derselben  nicht  hervorgebracht  werden  können. 

Yttererdesalze:  Chloryttrium  kann  aus  einer  sauren  Auflösung 
durch  freiwilliges  Aei dunsten  in  rectangulären  Tafeln  krvstallisirt  erhalten 
werden.  Bromyttrium  eben  so.  Jodyttrium  schiesst  beim  freiwilligen 
A  erdunsten  in  Tetraedern  mit  «abgestumpften  Kanten  an,  ist  leicht  löslich  im 
AY.,  aber  schwer  löslich  in  Alkohol.  In  der  Warme  abgedunstet,  giebt  es 
eine  zerfliessliche  Masse.  Cyanyttrium  ist  leicht  löslich,  es  bildet  weisse, 
efflorescii ende  AVarzen.  C  v  an e i  s  e  n y  1 1  ri  u  m  ist  ein  weisser  Niederschlag, 
welcher  keinen  Üeberschuss  von  Cyaneisenkalium  bindet.  Schwefelcyan¬ 
yttrium  ist  eine  farblose,  zerfliessliche  Salzmasse,  Schwefels.  Ytter- 
erde,  durch  Cerium  verunreinigt,  ist  im  AAr,  so  gut  wie  unlöslich.  Durch 
Glühen  mit  Kohle  wild  sie  nicht  zersetzt.  Sie  muss  in  Salpeters,  aufgelöst 

werden,  um  hierauf  die  Erde  daraus  mit  kaustischem  Kali  fällen  zu  können. 

•  •••  • 

Schwefels.  Yttererdekali  besteht  aus  KS  +  Y  S ;  es  ist  löslich  im  AATasser, 
krvstallisirt  nicht,  sondern  trocknet  zu  einer  Salzkruste  ein.  Es  bedarf  16 
Theile  kalten  AVassers  und  10  Th.  einer  gesättigten  kalten  Auflösung  von 
Schwefels.  Kali,  um  aufgelöst  zu  werden.  Unterschwefels.  Attererde 
krystallisirt  aus  einer  syrupdieken  Lösung  in  langen  vierseitigen,  schief  abge¬ 
stumpften  Prismen,  welche  an  der  Luft  nicht  verändert  werden.  In  der 
AArärine  wird  sie  leicht  zersetzt.  Die  Lösung  giebt  schon  bei  -|-  100° 
schweflige  Säure  aus.  Schwefligsaure  Yttererde  fällt  durch  doppelte 
Zersetzung  nieder  und  enthält  kein  chemisch  gebundenes  AVasser.  Es  löst 
sich  in  einem  Üeberschuss  von  schwefliger  Säure,  und  setzt  sich  hierauf  beim 
freiwilligen  Verdunsten  als  Schwefels.  Yttererde  ab.  Brom  saure  Atter-, 
erde  ist  ein  weisses,  in  AV.  schwer  lösliches,  unbestimmt  krystallisirendes 
Salz.  Jodsaure  YAtererde  fällt  als  ein  weisses  Pulver  nieder,  löst  sich 
in  190  Th.  AV.  ,  aber  schwer  in  Salpeters,  auf,  und  enthält  kein  chemisch 
gebundenes  AVasser.  Kohlens.  Yttererde  ist  etwas  in  freier  Kohlensäure 
löslich,  wie  auch  in  kohlens.  Nation.  Die  kohlens. Atterde  wird  krystallinisch, 


1«2 


wenn  sie  nach  Fällung  mit  kohlens.  Natron  einige  Zeit  mit  einem  Ueber- 
schuss  des  Fällungsmittels  in  Beriilirung  gelassen  wird.  In  der  Weissgliih- 
hitze  kann  die  Kohlens.  daraus  nicht  völlig  ausgetrieben  werden.  Das  Salz 
besteht  aus  YC  +  3H,  wovon  .1  At.  Wasser  bei  -f,  100°  fortgeht,  mit 
Zurücklassung  von  YC  2  ff.  Oxals.  Ittere  rde  ist  so  unlöslich,  dass 
die  Ytterde  mit  Verth  eil  durch  Oxalsäure  ausgefällt  werden  kann.  Sie  wird 

nicht  von  Salzs.  und  Salpeters,  aufgelöst,  wenn  diese  nicht  concentrirt  sind. 

•  •  •  •  • 

Sie  enthält  26,12  p.  c.  Krystallwasser ,  =  Y  €  +  3  II.  Das  schwerlös- 
liehe  Doppelsalz  mit  Kali  besteht  aus  Y  C  F  KC.  Borsaure  Ytter* 
erde,  sowohl  die  neutrale  wie  die  zweifach  borsaure,  ist  ein  weisser  Nieder¬ 
schlag,  welcher  beim  Waschen  kohlensauer  wird.  Essi  gs.  Yttererde 
giebt  oft  rosenfarbene  Krystalle,  welche  durch  Wiederauflösung  und  Abdun¬ 
stung  farblos  erkalten  werden  können.  Bei  -|«  160°  verliert  sie  16,59  p.  c. 
Krystall wasser,  was  2  Atome  ausmacht.  Sie  wird  von  9  Theilen  kalten 
Wassers  aufgelöst^  auch  ist  sie  in  Alkohol  löslich.  Weins.  Yttererde 
wird  durch  Fällung  mit  weins.  Natron  erhalten;  sie  enthält  kein  chemisch 
gebundenes  Wasser.  Beim  Uebergiessen  mit  Weinsäure  verwandelt  sie  sich 
in  zweifach  weins.  Yttererde  und  wird  kristallinisch.  Citroner.s.  Ytter¬ 
erde,  YC  F  H,  fällt  durch  doppelte  Zersetzung  nieder,  löst  sich  in  142 
Th.  kalten  W.  und  wird  bei  -f-  100°  wasserfrei.  Sie  löst  sich  in  Ammo¬ 
niak  und  diese  Lösung  hinterlässt  beim  Verdunsten  eine  gummiähnliche,  gelb, 
liehe  Masse,  welche  kein  Ammoniak  enthält.  Die  zweifach  citronens.  Ytter¬ 
erde  wird  durch  Kochen  mit  freier  Citronens.  erhalten;  sie  trocknet  zu  einem 
durchscheinenden  Gummi  ein.  Citronens.  Natron  löst  die  citronens.  Yttererde 
zu  einer  gummiähnlichen  Masse  auf,  welche  durch  kaustische  oder  kohlens. 
Alkalien  nicht  gefallt  wird,  aber  wohl  durch  saures  oxals.  Kali.  Aepfels. 
Yttererde  ist  in  74  Th.  W.  löslich  und  wird  bei  der  Verdunstung  in 
schneeweissen  Körnern  erhalten,  Sie  ist  löslich  in  freier  Aepfelsäure;  aus 
dieser  Lösung  krystallisirt  aber  bei  der  Verdunstung  ein  neutrales  Salz.  Sie 
enthält  1  At.  Krystallwasser,  welches  bei  +  100 J  nicht  weggeht.  In  äpfel- 
-  saurem  Natron  ist  sie  löslich,  aber  diese  Lösung  krystallisirt  nicht.  Bern¬ 
steins.  Yttererde  enthält  2  At.  Krystallwasser,  wovon  bei  -j-  100°  blos 
ein  Atom  weggeht.  Benzoes.  Yttererde  fällt  erst  nach  einer  Weile  nie¬ 
der,  sie  ist  in  89  Th.  kalten  und  in  noch  weniger  warmen  Wasser  löslich. 
Chemisch  gebundenes  Wasser  scheint  sie  nicht  zu  enthalten.  Cyansaure 
Yttererde  ist  ein  weisses,  unlösliches  Pulver,  welches  niederfällt,  wenn 
eine  Lösung  von  cyans.  Kali  in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Chloryttrium 
vermischt  wird.  Sie  enthält  kein  Wasser.  Chinas.  Ytterde  ist  ein  gum¬ 
miähnliches,  leichtlösliches  Salz.  Mecons.  Yttererde  wird  durch  doppelte 
Zersetzung  gebildet  und  ist  ein  schwerlösliches  weisses  Pulver.  Die  Säure 


allein  fallt  die  Erde  nicht.  Krokons.  Ytlererde  bildet  leichtlösliche,  gelb¬ 
braune,  glimmernde  Krystallbliittehen.  Arseniks.  Yttererde  ist  weiss, 
schwer  und  unlöslich.  Sie  wird  gebildet,  wenn  man  zu  arseniks.  Kali  ein 
Yttererdesalz  zumischt.  Fügt  man  arseniks.  Kali  zu  einer  Lösung  ein»*s 
Yttererdesalzes,  so  erhält  man  einen  gelatinösen  Niederschlag,  welcher  ein 
basisches  Salz  ist.  Chroms.  Yttererde  ist  leicht  löslich  und  zerlliesslich. 
Bisweilen  kann  sie  in  gelbbraunen  Nadeln  erhalten  werden,  welche  an  der 
Luft  schnell  feucht  werden.  Sie  löst  noch  Yttererde  mit  brauner  Farbe  auf> 
wird  dadurch  zu  einem  basischen  Salz,  welches  beim  Aufkochen  niederfällt, 
während  in  der  Flüssigkeit  neutrales  Salz  zuriickbleibt.  Molybdäns,  und 
Wolframs.  Yttererde  sind  weisse  Ntedersehläge.  Die  erstere  ist  ganz 
unlöslich  in  Wasser ,  aber  audöslich  in  Salpeters,  und  enthält  kein  Wasser. 
Die  letztere  ist  etwas  löslich  in  Wasser  und  noch  mehr  in  Wolframs.  Natron 
und  enthält  2  At.  kry stall wasser.  (Bl rz.  Jahresbericht  XVI.  p.  101 — 102, 
136  140;. 


Loher  Antimon  Wassers toffgiis  und  Arseinkwasserstoffgas,  und  über 
den  Werth  der  neuern  Methoden  zu  Entdeckung  des  Arsens, 
\ou  J.  Fr.  Simon. 

Der  Yerf.  bestätigt  ganz  Pfaff*s  Angabe  von  der  ausserordentlichen 
Lebereinstimmung  des  Antimonwasserstoft’s  mit  dem  Arsenikwasserstoff  und 
der  daraus  hervorgehenden  Untauglichkeit  der  MARSH’schen Methode  —  inso¬ 
fern  nämlich  gerade  Brech  Weinstein*  ausserordentlich  leicht  in  der  des  Arsenik- 
gehalts  verdächtigen  Flüssigkeit  Vorkommen  kann.  Beide  Gasarten,  zu  deren 
genauem  Kenntniss  diese  Arbeit  ein  willkommener  (mit  Pfaffs  Arbeit  S.65 
dieses  Jahrgangs  wohl  zu  vergleichender)  Beitrag  ist,  können  nur  dann  sicher 
unterschieden  werden ,  wenn  man  sie  durch  Lösungen  von  Salpeters.  Silber, 
Sublimat  und  allenfalls  Brom  leitet  und  diese  Flüssigkeiten  dann  prüft,  wobei 
aber  immer  gleichzeitiges  Vorkommen  beider  Gase  sehr  viel  Schwierigkeit 
machen  würde.  [Des  Umstandes,  auf  welchen  namentlich  Brandes  so  viel 
Gewicht  legt,  nämlich  der  verschiedenen  Stelle  des  Anflugs  in  der  an  einer 
Stelle  erhitzten  Glasröhre  nach  Liebig,  erwähnen  weder  Pfaff  noch  Simon. 
D.  Red.] 

Des  Yerf.  Versuche,  bei  welchen  arsenikfreie  Schwefels,  und  desgl.Zink, 
und  reine  Auflösungen  von  arseniger  S.  und  Brechweinstein  zur  Gasentwick¬ 
lung  (die  oft  sehr  heftig  wird)  benutzt  wurden,  gaben  folgende  Resultate: 

1)  Das  Antimonwasserstoffgas  verhält  sich,  in  einer  Glasröhre  geglüht 
oder  beim  Ausströinen  entzündet,  im  Allgemeinen  wie  das  Arsenikwasserstoff- 
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gas;  aber  der  Metallspiegel  vom  Antimon  erscheint  schon  bei  einer  bei  wei¬ 
tem  niederen  Temperatur  als  der  des  Arseniks;  erstercr  ist,  selbst  bei  gleich 
dicken  Lagen  der  Metalle,  mehr  silberglänzend.  Ist  die  Quantität  Metall  in 
dem  Wasserstoffgase  so  gering,  dass  der  Anflug  mit  geringem  oder  ohne 
metallischem  Glanz  erscheint,  so  ist  der  des  Antimons  dunkelgrau,  der  des 
Arseniks  dunkelbraun.  In  der  Farbe  der  brennenden  Flamme  ist  nicht  leicht 
ein  Unterschied  zu  bemerken,  eben  so  wenig  in  dem  Anfluge,  der  sich  unter 
den  verschiedenen  Bedingungen  an  einem  darüber  gehaltenen  Glase  oder  Por- 
cellanscherhen  ansetzt. 

2)  Wasser  absorbirt  keine  der  beiden  Gasarten. 

3)  Kaustisches  Kali,  kaustisches  Ammoniak,  conc.  Salpetersäure  bleiben 

/ 

ohne  Wirkung  aut  beide  Gasarten. 

°  I 

4)  Frisch  bereitetes  Chlorwasser  zersetzt  das  Antimonwasserstoffgas  und 
hält  fast  alles  Antimon  zurück.  Das  Chlorwasser  trübt  sich  hierbei  und  setze 
weisse  Flocken  ab,  verliert  den  Geruch  und  reagirt  stark  sauer.  In  dem 
abfiltrirten  Chlorwasser  konnte  kein  Antimon  nachgewiesen  werden.  Die  ge¬ 
sammelten  und  gewaschenen  Flocken  waren  antimonige  Säure  oder  Antimon¬ 
säure.  Arsenikwasserstoffgas  verhält  sich  wie  Antimonwasserstoffgas,  aber  es 
bildet  keine  Flocken,  das  Chlorwasser  verliert  ebenfalls  den  Geruch  und  rea¬ 
girt  stark  auf  Arsenik  (arsenige  Säure). 

5)  Eine  spirituöse  Jodlösung  wirkt  zersetzend  auf  Antimonwasserstoff¬ 
gas;  es  wurde  jedoch  nicht  alles  Antimon  absorbirt.  Die  Jodlösung  entfärbt 
sich  nach  und  nach;  es  bilden  sich  weisse  Flocken,  die  durch  Braun  in 
Schwarz  übergehen.  Die  vom  Niederschlage  gesonderte  wasserhelle  Flüssig¬ 
keit  liess  kein  Antimon  entdecken.  Der  gewaschene  Niederschlag  ver¬ 
hält  sich  wie  Antimonmetall.  —  Arsenikwasserstoffgas  verhält  sich  sehr 
ähnlich;  es  wird  nicht  alles  Arsenik  zurückgehalten,  die  Jodlösung  ent¬ 
färbt  sich  und  nach  sehr  lange  fortgesetzter  Einwirkung  zeigt  sich  eine  ge- 
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ringe  Menge  schwarzen  Präcipitats.  In  der  wasserhellen  Flüssigkeit  zeigen 

Reagentien  einen  ausserordentlich  starken  Gehalt  an  Arsenik  als  arsenige  S. 

* 

aufgelöst. 

6)  Bromlösung  hält,  wenn  man  Antimonwasserstoff  hindurchleitet,  alles 
Antimon  zurück.  Die  Bromlösung  trübt  sich  nach  und  nach,  ohne  sich  zu 
entfärben;  es  setzen  sich  weisse  Flocken  ab.  In  der  abfiltrirten  Flüssigkeit 
ist  kein  Antimon  enthalten.  Die  Flocken,  gehörig  ausgesüsst,  werden  von 
Salpeters,  nicht  gelöst,  lassen  aber  Brom  bemerken;  von  Chlorwasserstoffsäure 
werden  sie  unter  Abscheiden  von  Brom  gelöst  und  geben  mit  Schwefelwasser¬ 
stoff  Kermes  (vielleicht  ein  Bromantimon?)  —  Arsenikwasserstoff,  durch  eine 
Bromlösung  geleitet,  lässt  alles  Arsenik  zurück,  die  Flüssigkeit  entfärbt  sich 


nicht  vollkommen,  tiiibt  sich  nicht.  Mit  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefel¬ 
wasserstoff  behandelt  zeigt  sie  Arsenik.  Sie  verdampft  mit  Ausstossen  weis- 
ser,  dicker,  stechend  riechender  Dämpfe  (Bromwasserstoffsäure).  Destillirt 
geht  eine  schwach  nach  Brom  riechende  Flüssigkeit  über,  die  mit  Silber  einen 
weissen,  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag  giebt  und  kaum  merklich  auf 
Arsenik  reagirt.  Der  Rückstand  enthält  sehr  viel  Arsenik. 

7)  Durch  frisch  bereitetes  Schwefelwasserstoffwasser  geleitetes  Antimon¬ 
wasserstoff  und  Arsenikwasserstoff  werden  nicht  verändert,  auch  dann  nicht, 
wenn  dem  Wasser  Kali  oder  Ammoniak  zugesetzt  wird.  Auch  wenn  man 
Schwefclwasserstoffgas  und  Antimon-  oder  Arsenikwasserstoffgas  über  Wasser 
gemischt  auf  einander  wirken  lässt,  zeigt  sich  keine  Reaction. 

8)  Sublimatlösung  hält,  wenn  man  einen  langsamen  Strom  von  Antimon¬ 
wasserstoffgas  durchleitet,  alles  Antimon  zurück.  Die  Lösung  trübt  sich,  es 
setzen  sich  weisse  Flocken  ab,  die  durch  Grau  in  Sammtschwarz  übergehen. 
Fin  graues  Präcipitat  wurde,  mit  Salpeters,  erhitzt,  weiss;  die  Säure  enthielt 
Antimon ,  der  weisse  Rückstand  war  Calomel.  Die  von  dem  grauen  Präcipi¬ 
tat  abhltrirte  Flüssigkeit  enthielt  noch  Quecksilber.  Ein  schwarzes  Präcipitat 
wurde  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  grau,  gab  getrocknet  und  in  einer  Röhre 
erhitzt  Calomel  und  eine  gelbe  nicht  sublimirbare  schmelzende  Masse.  — 
Arsenikwasserstoff  weicht  hier  etwas  ab.  Es  wird  alles  Arsenik  zurückge* 
halten,  wenn  die  Gasentwicklung  nicht  zu  stürmisch  ist.  Bei  der  ersten 
Einwirkung  des  Gases  auf  die  Sublimatlosung  zeigt  sich  eine  gelbe  Färbung 
und  eben  solcher  Niederschlag,  der  endlich  durch  Braun  und  Schwarz  über¬ 
geht.  Die  vom  Niederschlage  abhltrirte  Flüssigkeit  enthält  kein  Quecksilber 
mehr,  sondern  nur  Arsenik  als  arsenige  S.  aufgelöst.  Der  schwarze  Nieder¬ 
schlag  mit  Wasser  gekocht  zieht  sich  bedeutend  zusammen  und  ist  Queck- 

*  I 

silbermetall. 

9)  Salpeters.  Silber  wirkt  sehr  zersetzend  auf  Antimonwasserstoffgas. 
All  es  Antimon  wird  zurückgehalten:  es  zeigt  sich  bald  eine  schwarze  Trübung 
und  dann  ein  sammtschwarzer  Niederschlag.  Die  darüber  stehende  klare 
Flüssigkeit  enthält  kein  Antimon.  Der  schwarze  Niederschlag  löst  sich  in 
Chlorwasserstoffs,  mit  Hinterlassung  von  Hornsilber;  die  Chlorwasserstoffs, 
enthält  Antimon  (Antimonsilber).  —  Arsenikwasserstoffgas  verhält  sich  ganz 
wie  Antimonwasserstoffgas.  Der  hierbei  sich  bildende  Niederschlag  ist  i eines 
Silber  ohne  Beimengung  von  Arsenik.  Die  klare  Flüssigkeit  enthält  arsenigs. 
Silber  gelöst. 

10)  Eine  essigs.  Bleilösung,  die  Lösungen  von  Schwefels.  Zink  und 
Eisenchloriir  wirken  weder  auf  Antimon-  noch  auf  Arsenikwasserstoffgas. 

11)  Schwefels.  Kupferlösung  wirkt  nur  nach  lange  fortgesetztem  Hin¬ 
durchleiten  von  Antimonwasserstoffgas  ^setzend  auf  dieses;  es  scheiden  sich 
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schwarze  Flocken  ab,  aber  mir  ein  geringer  Theil  Antimon  scheint  dabei 
dem  Gase  entzogen  zn  werden.  Die  Kupfersalzlösung  wird  dabei  nicht  oder 
Unbedeutend  entfärbt.  Die  schwarzen  Flocken  bestehen  aus  Antimon  und 
Kupfer.  —  Arsenikwasserstoffgas  verhält  sich  ganz  eben  so. 

12)  Chlorplatinlösung  wird  von  Antimonwasserstoffgas,  wie  von  Arsenik¬ 
wasserstoffgas  schnell  schwarz  gefärbt  und  bald  eben  so  gefällt;  dabei  werden 
die  Metalle  aus  ihren  Gasen  vollkommen  absorbirt.  Die  Niederschläge  beste¬ 
hen  aus  Antimon  oder  Arsenik  und  Platin. 

13)  Eine  Brechweinsteinlösung  wird  nicht  verändert  von  Arsenikwasser¬ 
stoffgas,  und  umgekehrt  eine  Lösung  der  arsenigen  Säure  nicht  von  Antimon- 
wasserstoff&as.  Eben  so  weni«'  wirken  die  beiden  Gase  auf  einander,  wenn 
sie  zusammengeleitel  werden. 

1^)  Wenn  man  Schwefelarsenik  zu  einer  Mischung  von  Schwefelsäure 
und  Zink  tliut,  aus  der  sich  Wasserstoffgas  entwickelt,  so  wird  gleichfalls 
Arsenikwasserstoffgas  gebildet.  Auf  gleiche  Weise  wird  Antimonwasserstoff¬ 
gas  gebildet,  wenn  man  statt  des  Schwefcdarseniks  Kermes  hinzufugt. 

15)  Löst  man,  wie  Liebig  zur  Reduction  des  Schwefelarseniks  vor¬ 
schlug,  Kermes  in  kaustischer  Kalilauge,  fügt  Bleizuckwlösung  hinzu,  und 
darauf  Schwefels,  und  Zink,  so  bildet  sich  auch  Antimonwassersloffgas. 

Man  wird  demnach  am  besten  von  der  MARSH’schen  Methode  zu  andern 
zweckmässigen  Verfahrungsarten  zurückkehren,  bei  denen  Antimon  durchaus 
nicht  stören  kann.  So  z.  B.  die  Reduction  des  Schwefelarsens  nach 
Berzelius  mit  dem  in  Sodalösung  getränkten  und  wieder  geglühten  Kohlen¬ 
splitter  oder  nach  Runge  mit  Silberkohle.  Ferner  Simons  Methode  mit  Kalk, 
mit  der  Verbesserung,  dass  man  dem  ausgeglühten  Aetzkalk  der  Hälfte  seines 
Vol.  im  verdeckten  Tie0el  geglühtes  Kohlenpulver  zusetzt,  sonst  aber  wie 
früher  angegeben  verfährt.  Dann  wird  alles  Arsen  reducirt  und  das  von 
Berzelius  getadelte  Vorstossen  kann  bei  Anwendung  des  vom  Verf.  em¬ 
pfohlenen  Sodapfropfens  nicht  Vorkommen.  Nach  Duflos  Methode  (Cen- 
iralbl.  1837.  p.  851)  hat  der  Verf.  keine  solchen  Metallspiegel  erhalten  kön¬ 
nen,  wie  nach  den  obigen  Methoden.  Stets  entwich  aus  den  obern  Schichten 
des  Gemenges  etwas  Schwefelarsen  unzerselzt.  Bei  der  sehr  kleinen  Menge 
des  Gemenges  muss  man  die  Röhrchen  sehr  fein  ausziehen.  ( PoGG.  Arm. 
XLII.  p.  563  —  571;. 


Analyse  von  Eiter  aus  einem  Empyem  von  Dr.  Th.  Martius. 

Der  Verf.  hatte  Gelegenheit,  153  Unzen  Eiter  zu  untersuchen,  welche 
Prof.  Jaeger  durch  die  Operationales  Empyems  bei  einem  Müllergesellen 
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e* lialten  hatte.  Derselbe  war  dicklich,  schmutzig-grünlichgrau ,  geruchlos,  rea- 
girle  schwach  sauer,  blähte  sich  beim  Erhitzen  stark  auf  und  schwärzte  sich 
endlich  unter  Geruch  nach  brennendem  Fleische;  in  dest.  W.  sank  er  unter, 
mischte  sich  aber  durch  Schütteln  damit;  mit  Aether  in  Ueberschuss  geschüt¬ 
telt  wurde  er  dunkler,  der  Aether  färbte  sich  schwach  gelblich;  absoluter 
Alkohol  schied  viel  feine  weisse  Flocken  aus;  Aetzammoniak  im  Ueberschuss 
gab  damit  eine  trübe  Fliissigk.,  später  weissliche  Flocken  mit  überstellender 
gelbgrünlicher  Fluss. ;  Essigs,  im  Ueberschuss  gab  eine  trübe,  schmutzig  pfir- 
sichbliilhfarbene  Mischung;  Salpeters,  im  Ueberschuss  eine  gidbgriinliche,  triib- 
liche  Färbung.  Man  iibergoss  einen  Tlieil  des  Eiters  mit  Aether,  schüttelte 
ihn  damit  und  stellte  ihn  in  einer  verschlossenen  Flasche  zur  Disrestion  hin 
(B).  Die  grössere  Hälfte  wurde  in  einem  metallnen  Kessel  zum  Kochen 
erhitzt,  wobei  sich  flockige  Ausscheidungen,  ohne  Gerinnung,  zeigten.  Nach 
dem  Erkalten  Jillrirte  man;  die  schwach  weingelbe  Fliiss.  hatte  bei  +  8°  R. 
ein  spec.  Gew.  =  1,11153;  sie  wurde  von  Aetzammoniak  schwach  weiss¬ 
flockig  getrübt,  von  Platinlösung  gelblich  gefällt,  von  essigs.  Silber  stark 
weisslieh  (in  Aetzamm.  löslich)  getrübt,  von  Goldsolution  gelblich  gefällt,  von 
Salpeters.  Quecksilberoxydul  stark  gelblich  weiss,  von  essigs.  Blei  stark  weiss, 
von  Salpeters.  Barvi  weiss ,  von  Gallustinctur  sehr  stark  röthlichgelb  nieder¬ 
geschlagen,  von  Schwefels.  Eisenoxyd  röthlichgelb  getrübt,  von  Salpeters,  und 
Hausenblasenlösung  nicht  verändert.  Man  dampfte  nun  die  Fliiss.  bei  gelin¬ 
dem  Feuer  zur  Extraeidicke  ein.  Das  Extract  (A)  wurde  später  von  Hin. 
Kicker  untersucht. 

A )  Das  Extract  roch  nach  Fleischbrühe,  iiess  sich  im  Wasserbade  nicht 
zur  staubigen  Trockne  bringen.  Es  verbrannte  unter  Horngeruch;  der  Rück- 
stand  löste  sich  unter  Entwicklung  von  Köhlens,  (die  von  einem  zerstörten 
Salze  herrühren  muss,  da  der  Eiter  sauer  reagirte)  mit  Hinterlassung  von 
wenig  Kohle  in  Salzsäure  auf.  In  der  Flüssigkeit  Hessen  sich  durch  die 
bekannten  A  erfahrungsarten  phosphors.  Kalk,  Magnesia,  Natron  und  Kali 
nachweisen.  Ein  Tlieil  des  Eiterextracts  entwickelte  bei  Erhitzung  mit  Actz- 
kalilauge  Ammoniak,  was  möglicherweise  jedoch  erst  gebildet  sein  konnte. 
In  einer  wässrigen  Lösung  des  Extracts  Hess  sich  durch  Salpeters.  Blei  die 
Phosphors,  nachweisen.  Die  Lösung  reagirte  sauer  und  gab  mit  Salpeters. 
Silber  einen  aus  phosphors.  Silber  und  Chlorsilber  bestehenden  N.,  Schwefels, 
war  nicht  vorhanden.  Salpeters,  war  durch  keine  der  bekannten  Verfahrungs- 
arten  zu  entdecken.  Bei  Erhitzung  mit  Schwefels,  entwickelte  das  Extract 
schweflige  S.,  aber  keine  Essigsäure. — ■  Ein  Theil  des  möglichst  ausgetrock¬ 
neten  Extracts  wurde  mit  Alkohol  von  0,870  digerirt.  Man  erhielt  durch 
Filtriren  eine  sauer  reagirende,  durch  Osmazom  stark  gefärbte  Fliissigk.  und 
einen  ungelösten,  aus  phosphors.  Kalk,  Magnesia,  Fett,  wenig  Leim  und 
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etwas  theilweis  coagulirtcs  Eiweiss  enthaltenden  Schlamm.  Aus  der  Fluss, 
wurde  mit  Alkohol  verd.  Schwefels.,  Schwefels.  Kali  und  Natron  gefällt;  die 
filtrirte  Fliiss.  digerirte  man  mit  kohlens.  Blei,  bis  sie  nicht  mehr  von  Chlor- 
barvum  gefällt  wurde,  entfernte  dann  das  Blei  und  destillirte.  Das  Destillat 
war  nicht  sauer.  Der  dunkelgefärbte  Retortenriickstand  reagirte  aber  stark 
sauer,  er  wurde  mit  W.  verdünnt,  mit  kohlens.  Zinkoxyd  behandelt  u.  s.  w., 
man  erhielt  milchs.  Zinkoxyd.  , 

B)  Als  die  mit  Aether  iibergossene  Eiterportion  6  Monate  lang  macerirt 
hatte,  zeigte  sich  die  Fliiss.  in  zwei  Schichten  getheilt,  eine  bräunlich  wäss¬ 
rige  und  eine  selbe  ätherische;  auf  der  untern  schwamm  ein  weisses  käsear- 
tiges  Magma,  welches  durch  ein  feines  Colatorium  mit  hindurchging.  Der 

ö  n  J  o  o 

Aether  hinterliess  bei  der  Destill,  ein  weiches,  rancidriechendes ,  gelbes  Fett, 

^  * 

welches  auf  AV.  schwamm ,  in  kaltem  Alkohol  von  0,870  zu  Boden  sank, 
ohne  gelöst  zu  werden,  mit  Ammoniak  ein  Liniment  bildete.  Die  wässrige 
Fluss,  wurde  iiltrirt;  das  Durchgelaufene  enthielt  die  schon  erwähnten  Salze, 
es  wurde  von  Gallustinctur  schmutzigweiss  gefällt.  —  Das  auf  dem  Filter 

befindliche  käseartige  Magma  gab  an  Aether  viel  Fett,  an  Alkohol  Osmazom 

/ 

ab;  kochte  man  dann  mit  AV, 5  dampfte  etwas  ein  und  liess  erkalten,  so  er¬ 
hielt  maii  keine  feste  Gallerte,  sondern  eine  dicke  schleimige  Masse,  welche 
jedoch  von  Gallustinctur  flockig  gefällt  wurde.  Nach  dev  Behandlung  mit 
Alkohol,  Aether  und  Wasser  war  nur  noch  etwas  geronnenes  Eiweiss  übrig. 

Der  untersuchte  Eiter  enthielt  demnach  Eiweiss,  viel  Fett,  Osmazom, 
milchsaure  Salze,  phosphors.  Kalk  und  salzs.  Salze;  so  wie  etwas  leimge¬ 
bende  Substanz.  (Ann.  der  Pharm.  XXIV.  p.  79  — -88 ). 


Brandes  über  Marsh5s  Methode  zur  Ausmittlung  des  Arsens. 

Auch  derYerf.  hat  sich  durch  eigene  Versuche  von  der  Empfindlichkeit  der 
Methode  überzeugt.  Der  einfachste  Apparat  ist  nach  ihm  ein  Glastrichter  mit 
fein  gebohrter,  durch  einen  gläsernen  Sperrhahn  zu  schliessender  Röhre,  den 
inan  umgekehrt  in  ein  Glas  setzt,  auf  dessen  Boden  sich  ein  Stück  Zink 
(auf  einem  Träger)  befindet.  Uebrigens  giebt  der  Yerf.  auch  einen  Apparat 
mit  Quecksilberverschluss  nach  AV egelins  Principe  an,  welcher  noch  einfacher 
ist  als  Mohrs  Apparat.  Er  besteht  nur  aus  einer  weiten ,  oben  offenen 
Glasröhre,  welche  unten  durch  einen  Kork  geschlossen  ist.  In  dem  Korke 
ist  ein  Glasstab  befestigt,  welcher  eine  Zinkblechspirale  durch  einen  kleinen 
Kork  vor  dem  Herabfallen  geschützt  und  oben  ein  Stück  Glasröhre  als  Queck¬ 
silbernapf  trägt.  lieber  diese  innern  Theile  wird  nun  eine  zweite,  unten 
offene,  engere  Glasröhre  gestülpt,  welche  oben  durch  einen  Kork  verschlossen 
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und  mit  der  gläsernen  Ausströmungsröhre  (die  in  den  Quecksilbernapf  tauclit) 
versehen  ist.  — •  Ueber  die  Flamme  des  ausströmenden  Gases  hielt  der  Verf. 
eine  weisse  Porzellanplalte. —  Die  Empfindlichkeit  des  Mittels  fand  der  Verf. 
ebenfalls  sehr  bedeutend.  ^  Gran  arsenige  Säure  gab  ihm  eine  so  reichliche 
Menge  schwarzer  Anflüge,  dass  er  damit  noch  auf  nassem  Wege  Proben 
anstellen  konnte.  Er  empfiehlt,  auch  den  kleinsten  Anflug  in  Salpeters,  zu 
lösen,  mit  Ammoniak  zu  sättigen  und  durch  Schwefelwasserstoff  zu  prüfen. — 
Was  nun  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Antimon  betrifft,  so  erwähnt  der 
Verf.  über  diesen  wichtigen  Punkt  folgendes:  Bei  y^  Gran  Brech Weinstein 
(für  sich,  ohne  Arsen  geprüft)  gab  das  angeziindete  Wasserstoffgas  einen 
schwärzlichgrauen,  wie  mit  einem  weissliehen  Hauche  bedeckten  Ueberzug. 
Grössere  Mengen  Brechweinstein  gaben  ganz  dieselben  Resultate  wie  arsenige 
S. ,  so  dass  eine  Unterscheidung  der  Anlliige  nur  durch  Behandlung  mit  Sal¬ 
peters.  und  Prüfen  der  mit  Ammon,  neutralisirten  Lösung  mit  Schwefelwasser¬ 
stoff  oder  Salpeters.  Silber  möglich  war.  —  Verfuhr  man  nach  Ltkbig  mit 
<Vr  langen  Glasröhre,  welche  an  einer  Stelle  glühend  erhalten  wird,  so  bil¬ 
dete  sich  bei  Antimon  nahe  an  der  glühenden  Stelle  ein  metallischer  Ueber¬ 
zug,  nach  dem  Ausgange  hin  blieb  die  Röhre  rein;  bei  arseniger  S.  bildet 
sich  der  Anflug  nicht  vor,  sondern  hinter  der  glühenden  Röhrenstelle.  Sind 
beide  zugleich  vorhanden,  so  erscheint  ein  Anflug  vor,  ein  andrer  hinter  der 
erhitzten  Stelle  und  man  kann  dann  beide  weiter  prüfen.  (Arch.  der  Pharm. 
XIII.  p.  103  —  111).  , 


fil einer e  JHitttyeilun gen. 

Cyan  queck  silber  -  Jo  dk  alium  als  Reagens  wird  von  Bailev 
empfohlen.  Diese  von  Caillot  entdeckte  Verbindung,  durch  Auflösung  bei¬ 
der  Salze  in  den  gehörigen  Verhältnissen  in  heissem  W.  und  Krvstallisiren- 
lassen  erhalten,  hat  die  Eigenschaff,  bei  Berührung  mit  den  meisten  Säuren 
durch  Ausscheidung  von  Quecksilberjodid  roth  zu  werden,  nämlich  durch 
Schwefels.,  Salzs.,  Flusss. ,  Chroms.-,  schwach  verd.  Phosphors.,  Clors., 
W  eins.,  Citronens.,  Essigs.;  durch  Chlor,  Chlorwasser,  Brom,  salpetrige  S., 
Salpeters.,  wahrscheinlich  auch  Broms.,  Chlors,  und  selbst  Jods,  wird  es  da¬ 
gegen  schwarz  von  ausgeschiedenem  Jod.  Diese  Reactionen  sind  sehr  em¬ 
pfindlich.  Man  hat  daher  das  Doppelsalz  bereits  zu  Entdeckung  von  Salzs.  in 
der  Blaus,  angewendet.  Der  Verf.  empfiehlt  es  als  zuverlässiges  Reagens  auf 
Salpetersäure.  Man  soll  das  fragliche  Salz  zu  Tropfen  abdampfen ,  etwas  da¬ 
von  in  eine  Retorte  bringen,  in  deren  Vorlage  man  einige  Schüppchen  Cyan¬ 
quecksilber-Jodkalium  legt,  und  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure 
erhitzen.  Schwärzt  sich  das  Doppelsalz  in  der  Vorlage,  so  ist  Salpeters, 
vorhanden,  vorausgesetzt,  dass  man  sich  vorläufig,  was  sehr  leicht  ist,  von 
der  Abwesenheit  der  Chlors.,  Jods,  und  des  Schwefelwasserstoffs  überzeugt 
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}iat.  —  Auch  wenn  man  das  Cyanquecksilberjodkalium  aus  Schwefels,  in  ein 
Probegläschen  bringt  und  eine  conc.  Auflösung  eines  Salpeters.  Salzes  (nur 
nicht  Salpeters.  Silber  oder  Quecksilber^  hinzusetzt,  macht  die  rotlic  Farbe  des 
Gemenoes  augenblicklich  der  schwarzen  Platz.  Indessen  ist  bei  der  Destilla¬ 
tion  eine  Verwechselung  weniger  leicht  möglich.  (Americ.  J ourn.  ÄÄ All. 

p.  85  —  86J. 

Darstellung  von  kohlens.  Lithion  als  Lepidolith  nach  A. 
Wk  rn er  soll  man  1  Th.  fein  gepulv,  oder  geschlemmten  Lepidolith  mit  2  Th. 
gestossnem  Aetzkalk  in  einem  bedeckten  Tiegel  If  —  2  St.  stark  glühen  (im 
Grossen  wäre  vielleicht  ein  Calcinirofen  anwendbar),  bis  das  Ganze  eine 
weissgraue  Masse  bildet.  Man  zerstüsst  die  Masse,  reibt  sie  mit  \V.  zum 
dünnen  Brei  und  setzt  verd.  Schwefels,  bis  zu  schwach  saurer  Reaction  hinzu, 
wobei  man  wegen  des  starken  Autschwellens  wiederholt  mit  W.  verdünnen 
Man  lässt  die  Fliiss.  durch  einen  Spitzbeutel  laufen,  rührt  den  Rück- 
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stand  noch  2  hkiI  mit  W.  an  und  presst  ihn  aus.  Die  vereinigten  Fliiss. 
befreit  inan  durch  Abdampfen  von  Gyps,  fällt  dann  Kalk,  Alaunerde,  Man- 
gan  und  Eisen  durch  kohlens.  Nation  aus,  filtrirt,  dampft  ab,  fällt  aus  der 
kochenden  conc.  Fliiss.  das  Lilhion  durch  kohlens.  Natron.  Durch  Abdam¬ 
pfen  erhält  man  noch  mehr  kohlens.  Lithion.  Das  gesammte  kohlens.  Lithion 
wird  öfters  mit  W.  angerührt  und  gepresst.  Die  rückständige  Lauge  dampft 
man  am  Besten  ganz  zur  Trockne  ab  und  löst  sie  wieder  auf;  oder  man  fällt  das 
rückständige  Lithion  durch  phosphors.  Natron.  —  Das  noch  feuchte  kohlens.  Li¬ 
thion  löst  man  in  verd.  reiner  Salzs. ,  setzt  kohlens.  Ammon,  zu,  solange  noch 
ein  Niederschlag  entsteht,  entfärbt  nüjthigen falls  durch  Thierkohle,  filtrirt,  dampft 
ab,  fällt  die  conc.  Lös.  in  der  Siedehitze  dui  ch  kohlens.  Ammoniak,  wäscht  den 
N.  mit  W.  und  dann  .mit  Alkohol  und  trocknet  ihn  zuletzt  bei  gelinder 
Wärme.  —  Die  Mutterlaugen  der  letzten  Behandlung  raucht  man  ab  und 
verjagt  das  kohlens.  Ammoniak  und  Chlorammonium;  es  bleibt  Chlorlithium 
zurück,  mit  etwas  kohlens.  Lithion  gemengt.  (J.f.pr.Ch.XII.p.  55  —  56). 

Ueber  das  Verhalten  von  Wismuth,  Kupfer,  Zinn  und 
Arsenik  zu  Salpeters,  von  Andrews.  Auch  die  genannten  4  Metalle 
zeigen  analoge  Erscheinungen  mit  Salpeters,  wie  das  Eisen.  —  Bringt  man 
wenig  Wismuth  in  viel  Salpeters,  von  1,40  und  berührt  es  mit  einem 
Platinblech  von  grosser  Oberfläche,  so  hört  alle  Auflösung  auf  und  die  Ober¬ 
fläche  des  Wismuths  wird  rein  metallisch.  Hebt  man  den  Contact  auf,  so 
bedeckt  sich  das  Wismuth  schnell  mit  einer  schwarzen  Kruste,  die  bald  auf¬ 
gelöst  wird,  worauf  dann  die  Säure  das  Wismuth  nur  noch  äusserst  schwach 
angreift.  —  Kupfer  wird  durch  Berührung  mit  Platin  ebenfalls  vor  Auf¬ 
lösung  in  Salpeters,  geschützt;  nach  Aufhebung  des  Contacts  überzieht  es 
sich  mit  einer  schwarzen  Oxydhaut;  diese  wird  langsam  aufgelöst  und  das 
Kupfer  wird  dann  wieder  metallglänzend  und  völlig  indifferent  —  die  Auf¬ 
lösung  des  Zinns  in  Salpeters,  wird  durch  Platincontact  aufgehoben,  die 
des  Zinks  nur  geschwächt.  —  Erwärmt  man  Arsenik  gelind  in  reiner 
Salpeters.,  so  wirkt  Platincontact  nicht  merklich  ein  —  nimmt  man  aber 
statt  der  reinen  Salpeters,  eine  Auflösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  in  Salpe¬ 
ters.  ,  so  hebt  Platincontact  die  Auflösung  des  Arseniks  völlig  auf.  Im  er¬ 
sten  Falle  bleibt  das  Platin  blank,  im  letzten  überzieht  es  sich  mit  einer 
schwarzen  Kruste.  (Ann.  der  Pharm.  XXIV.  p.  34  —  35). 


U«ber  Darstellung  des  Cliamil  len  öls,  von  Steer.  Der  Verf. 
(Apoth.  in  Kasch  au)  stellt  seit  längerer  Zeit  äth.  Oele  fiir  den  Handel  dar; 
er  halte  dabei  Gelegenheit  einige  Hauplschwiei  igkeiten  bei  Darstellung  des 
Chamillenbis  kennen  zu  lernen.  Die  erste  besteht  in  dem  festen  Anhängen 
des  Oels  an  Glas,  welches  das  Aufsamiueln  in  gläsernen  Vortagen  sehr  er¬ 
schwert.  Als  der  Verf.  eine  gut  polirte  Vorlage  von  reinem  Zinn  anwendete 
und  zur  Absonderung  des  Oels  sich  eines  Weissblechtrichters  bediente,  erhielt 
er  aus  130  Wiener  //.  frisch  getrockneter Chamillen  über  8  Unzen  Oel  (der 
Verf.  empfiehlt  dieses  Verfahren  für  alle  äth.  Oele).  Die  Dest.  wird  in  ei- 
i  ein  einfachen  Dampfapparate  bewirkt,  nämlich  einer  grossen  flachen  Blase 
mit  fussartigem  kupfernen  Ansätze,  der  mit  dem  fein  durchlöcherten  Boden  an 
der  Blase  ludirt  aufsitzt  und  die  trockenen  Chamillen  enthält,  ln  einer  ge¬ 
wöhnlichen  Blase  ist  es  nicht  wohl  möglich  aus  den  leicht  anbrennenden  und 
mit  Wasser  sich  voi pappenden  Chamillen  Oel  zu  gewinnen.  Selbst  im 
Dampfapparale  kann  man  nur  mit  getrockneten  Chamillen  und  bei  steter  und 
reichlicher  Dampfzuleitung  ein  gutes  Resultat  erwarten.  Die  grösste  Aus¬ 
beute  geben  frischgetrocknete  Chamillen  mit  etwa  noch  20  p.  C.  Feuchtig¬ 
keit.  Jährige,  bereits  in  Säcken  transportirte  Chamillen  geben  nur  die  Hälfte 
der  Ausbeute  (B.  Rep.  XI.  p.  85  —  87 ). 

Die  1)  arstellung  des  Cubebins  wird  nach  Steer  sehr  erleichtert, 
wenn  man  die*  geslossenen  Cubeben  vorher  mittelst  Dampf  destillirt.  Der. Verf. 
erhielt  so  aus  28  //.  Cubeben  3  €L  farblo  es  äth.  Oel  und  dann  1}  //. 
krystall  Cubebin  von  zeisiggrüner  Farbe.  (//.  R.  XI.  p.  88). 


« 

JUlfjcmcinc  pljarmamtttedje  2tmjdrgcnf)ntcn. 

P  r  e  i  s  a  u  f  g  a  b  e  des  Vereins  studirender  P  h  a  r  m  c  e  u  t  e  n  in 
München.  Der  genannte  Verein  hat  an  seinem,  den  11.  August  1837 
gefeierten  sechsten  Stiftungsfeste  Für  1838  folgende  Aufgabe  gestellt:  Nä¬ 
here  Prüfung  und  Vergleichung  der  ätherischen  Oele  einiger 
Um  belli  feien,  wobei  alles  übrige  dem  Ermessen  der  Bewerber  überlassen 
bleibt.  Die  Abhandlungen  sind  bis  zum  1.  Juli  1838  an  Dr.  A.  Büchner 
einzusenden.  Die  dabei  zu  beobachtenden  Formalitäten  sind  bekannt.  —  Die 
beiden  auf  die  vorige  Preisfrage  „Uber  Löslichkeit  der  arsenigen  S.  und  Ar¬ 
seniks.  in  Fetten  und  Oelen“  eingegangenen  und  des  Preises  würdig  befun¬ 
denen  Arbeiten  von  v.  Gründner  und  Heimpel  haben  wir  bere.ts  auszugs¬ 
weise  mitgetheilt. 

Preisaufgabe  der  pharm  aceutischen  Gesellschaft  Rhein¬ 
bayerns.  Am  1.  Mai  1837  hat  sich  zu  Kaiserslautern  unter  Herbergers 
Vorsitze  eine  pharm.  Gesellschaft  constituirt,  welche  Herberger  zu  ihrem 
Director  gewählt  hat.  Ordentliche  Mitglieder  sind  alle  Apotheker  des  Rhein¬ 
kreises;  ausserordentliche  können  Aerzte,  Provisoren,  examinirte  Pharmaceuten, 
Techniker  u.  s.  w. ,  Gehülfen,  die  eine  Preisaufgabe  der  Gesellschaft  gelöst 
oder  10  Jahre  mit  besonderer  Auszeichnung  servirt  haben,  werden.  Ausser¬ 
dem  kommen  correspondirende  und  Ehrenmitglieder  vor.  Dem  Director  sind 
ein  Adjunct  (Müeleinghoff  in  Kaiserslautern)  und  4  Bezirksvorsteher  bei¬ 
geordnet.  Zu  Lösung  wichtiger  praktischer  Probleme  ernennt  der  Director 
Prüfungscommissionen,  deren  Theil  zu  nehmen  jedes  Mitglied  verpflichtet  ist 
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ii.  s.  f.  Für  1838  hat  die  Gesellschaft  die  Aufgabe  gestellt :  „Die  wich¬ 
tigsten,  zumal  pharmaceut.  Aetheröle  auf  ihre  Aechtheit  und  Reinheit  zu 
prüfen.  Die  Beantwortungen  sind  bis  zum  letzten  März  1838  an  die  Dire- 
ction  der  Gesellschaft  einzusenden.  Preis  eine  silberne  Medaille  oder  33  11. 
in  Geld. 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  Ij  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

In  der  Fest’ sehen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die 

Min  derkrankh  eiten 

nach  den 

neuesten  Ansichten  und  Erfahrungen 

zum 

Unterricht  für  praktische  Aerzte 

bearbeitet  von 

Wriedrich  Jjudnrig  Meissner 9 

Doctor  der  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe ,  akademischen  Privatdocenten, 
der  medicinischen,  der  natur forschenden  Gesellschaft  und  der  ökonomischen  So- 
cietät  zu  Leipzig  ordentlichem,  der  Kaiser!.  Kuss.  Akademie  zu  Moskau,  so 
wie  der  Academic  royale  zu  Paris  correspondirendem  und  des  Apothekervereins 

im  nördlichen  Deutschland  Ehren  -  Mrtgliede. 

Zweite  ganz  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Aullage. 

2  Theile.  gr.  8.  Preis'  5  Thlr.  . 

Dieses  nach  dem  neuesten  Standpuncle  der  Wissenschaft  ganz  umgear¬ 
beitete  und  im  Vergleich  zu  der  ersten  Auflage  fast  um  das  Doppelte 
vergib sserte  Werk  enthält  ausser  deu  reichen  Erfahrungen  des  Herrn 
Verfassers,  eines  anerkannten  und  viel  beschäftigten  Kinderarztes,  noch  die 
Angabe  des  Verfahrens  aller  grossen  Kinderärzte  und  deren  Erfahrungen,  so 
dass  jeder  Arzt  darin  Alles  mit  grösster  Sorgsamkeit  zusammengestellt  findet, 
was  für  diesen  Zweig  der  Heilkunde  auf  der  ganzen  civilisirten  Welt  gesche¬ 
hen  ist.  Es  zeichnet  sich  daher  dieses  Handbuch  durch  seine  Vollständigkeit 
vor  allen  andern  vortheilhaft  ans,  indem  es  dem  Arzte,  den  das  eingeschla¬ 
gene  Heilverfahren  in  irgend  einem  Falle  in  Stiche  lasst,  immer  neue  geprüfte 
Heilmethoden  an  die  Hand  giebt,  mit  denen  nur  derjenige  vertrant  sein  kann, 
der,  wie  der  geschätzte  Herr  Verfasser,  eine  lange  Reihe  von  Jahren  sich 
vorzugsweise  dem  Studium  dieses  Zweiges  der  Heilkunde  gewidmet  hat. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirsclifeld. 
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INHALT.  Reaction  des  Chinins  gegen  Chlorwasser  und  Ammoniak  von 
Brandes.  —  Verschiedene  Krystallform  des  kohlens.  Kalks  von  Rose.  —  C. 
Ullgren  über  weissen  Quecksilberpräcipitat  und  einige  analoge  Quecksilber- 
Verbindungen.  —  Dumas  und  Liebig  über  Zusammensetzung  organischer 
Säuren.  —  Einwirkung  des  Kalium  auf  Weingeist,  Aether,  Holzgeist,  Holzäther 
und  Valeron,  von  Löwig.  ~  Wasserfreies  schwefiigs.  Ammoniak  von  Rose. 

Kl.  Mitth.  Ol,  Spir.  Uhnar.  von  Pagenstecher.  —  Griech.  Haus¬ 
mittel  von  Länderer.  —  Lorbeeröl-Stearin  von  Dems.  —  Hyosc.  albus  nach 
Denis.  —  Walker’sche  Zahntinctur.  —  Eigenthüml  Säure  aus  mit  Fettwachs 
imprägnirten  fossilen  Knochen.  —  Kitt  für  saure  Dämpfe  von  Bopp.  —  Sprin¬ 
gen  der  Glaser  zu  verhüten. 


- 
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Ueber  die  Reaction  des  Chinins  gegen  Chlorwasser  und  Ammoniak 
von  R.  Brandes. 

Die  seit  einiger  Zeit  bekannte  charakteristisch  smaragdgrüne  Färbung, 
welche  Chinin  bei  Behandlung  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  erzeugt  (man 
vergl.  Schweizers  jüngste  Mittheilung  darüber,  Centralbl.  1838.  S.  18) 
tritt  nach  des  Verf.  Versuchen  nicht  unter  allen  Umständen  ein;  am  wenig¬ 
sten  entspricht  Chlorgas  dem  Zwecke.  Das  Chlorwasser  und  Ammoniak  be¬ 
wirkten  bald  die  verlangte  smaragdgrüne  Färbung,  bald  grünliche,  grünlicli- 
weisse,  ins  Violette  spielende  Niederschläge,  bald  bräunliche  Färbungen.  Die 
zu  Erörterung  des  Grundes  angcstellten  Versuche  zeigten,  dass  die  Reaction 
auf  einer  Zersetzung  des  Chinins  beruhe,  deren  verschiedene  Giade  jene  ver¬ 
schiedene  Eischeinungen  hervorrufen,  aber  mehr  vom  Verhältniss  des  Chlors, 
als  des  Ammoniaks  abhängen;  je  nach  der  Menge  des  Chlorwassers,  welches 
auf  das  Chininsalz  oder  dessen  Lösung  einwirkt,  entsteht  ein  grünlicher  N., 
eiue  smaragdgrüne  Färbung  ohne  N.  oder  nur  eine  gelbliche  Färbung;  setzt 
man  das  Ammoniak  nicht  gleich  darauf  zu,  so  geht  die  Zersetzung  zu  weit 
und  Ammoniak  bewirkt  die  smaragdgrüne  Färbung  nicht  nuhr.  Am  besten 
löst  man  1  Gran  Schwefels.  Chinin  in  1000  W.,  setzt  200  Tropfen  frisch 
bereitetes  Chlorwasser  und  dann  10  —  20  Tropfen  Ammoniak  zu.  Ein 
9.  Jahrgang.  13 
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anderes  Alkali  ruft  die  Färbung  nicht  hervor.  Durch  Sättigung  mit  Schwe¬ 
felsäure  verschwindet  die  Färbung,  erscheint  aber  bei  neuem  Ammoniakzusatz 
wieder.  —  Die  Versuche  des  Verf.,  die  Produkte  dieser  Reaction  zu  isoliren, 
lieferten  ihm  drei  bestimmt  verschiedene  Stoffe;  einen  grünen  inW.  löslichen, 
einen  rothen,  ebenfalls  löslichen  und  einen  auflöslichen  dunkelbraunen.  Alle 
drei  enthalten  Stickstoff,  aber  wie  es  scheint  weder  Chlor  noch  Ammoniak 
als  solches.  Ein  vierter  Stoff  ist  in  der  smaragdgrünen  Lösung  vorhanden, 
welche  man  erhält,  wenn  mehr  Chlor  auf  das  Chinin  wirkt  als  zu  Erzeugung 
des  grünen  Stoffs  nöthig  ist.  Von  den  Versuchen  des  Verf.  führen  wir  Fol¬ 
gendes  an: 


1)  Versuche  über  die  Reaction  selbst.  Jeder  Versuch  wurde 
mit  —  Gran  Schwefels.  Chinin  in  1  Unze  W.  gelöst  angestellt;  das  Ammo¬ 
niak  wurde  unmittelbar  nach  Zusatz  des  Chlorwassers  hinzugefügt. 


Chlorwasser- 

Tropfen. 

Ammoniak- 

Tropfen. 

Reaction. 

2 

2 

Weisser  N.,  alkalische  Fliiss. 

12 

12 

Weisse  Trübung,  nach  5  Min.  grünl.  Schiller. 

20 

20 

Sogleich  grünlich  weisse  Trübung,  nach  1  St. 
grüner  Bodensatz. 

30 

10 

Grüne  Färbung  ohne  Trübung,  nach  einiger 
Zeit  geringer  Bodensatz. 

60 

10 

Smaragdgrüne  Färb.,  nur  unbedeutende  Flöckch. 

80—100 

10 

Smaragdgrüne  Färb.,  ohne  alle  Trübung. 

100 

110 

Eben  so. 

200 

10 

Weingelbe ,  allmählich  grünlich  werdende  Färb. 

400 

10 

Schwach  weingelbe,  nach  \  St.  grünliche  Fär¬ 
bung,  alkalische  Fliiss. 

Setzte  man  der  mit  80  Tropfen  Chlorwasser  versetzten  Chininlösung 
erst  nacli  36  Stunden  10  Tropfen  Ammoniak  zu,  so  entstand  eine  ins  Wein¬ 
gelbe  ziehende  hellgrüne  Färbung  ohne  Trübung  und  Niederschlag.  Die  oben 
angegebenen  Reaclionen  blieben  von  2  —  100  Tropfen  Chlonvasser  auch  bei 
längerem  Stehen  fnach  dem  Ammoniakzusatze)  dieselben,  die  Fliiss.  mit 
höherem  Chlorgehalt  färbten  sich  aber  mit  der  Zeit  röthlichgelb,  schieden  wohl 
,  auch  einige  bräunliche  Flocken  aus. 

Dieselben  Versuche  wurden  nun  auch  mit  trocknem  Schwefels.  Chinin 
(jedesmal  —  Gran)  angestellt  : 


Chlorwasser- 

Tropfen. 

Ammoniak- 

Tropfen. 

-  > 

Reaction. 

16 

10 

Griinlichweisse  Gerinnung. 

100 

10 

Dunkelgrüne  Fliiss.  ohne  N. 

200 

10 

Dunkelsmaragdgrüne  Fliiss.  ohne  N. 

400 

10 

Etwas  ins  Gelbe  ziehende,  nach  und  nach  röth- 
.  lieh  weidende  Färbung. 

400 

50 

Eben  so. 

Lässt  man  y  Gran  Chinin  40  St.  lang-  mit  400  Tropfen  Chlonvasser 
stehen,  so  erhält  man  eine  sch vvachröth liehe  Fliiss.,  welche  von  Ammoniak 
nicht  verändert  wurde. 

In  Bezug  auf  die  Veränderung  der  beiden  obigen  Versuche  result'renden 
Fliiss.  ist  zu  bemerken,  dass  hier  die  Fliiss.  mit  grösserin  Chlorgehalt  (200 
Tropfen  und  mehr)  mit  der  Zeit  dunkelgrüne  bis  schmutzigbräunliche  Nieder¬ 
schläge  absetzten. 

Sättigte  man  die  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  verselzten  Chininlüsun- 
gen,  welche  sämmllich  alkalisch  waren,  mit  Schwefels.,  so  verschwand  bei 
den  Fliiss.  mit  geringstem  Chlorgehalte  (bis  16  Tr.)  der  N.  ohne  Farben¬ 
veränderung,  bei  den  folgenden  Fliiss.  verschwand  die  grüne  Färbung  (und 
ging  bei  den  Versuchen  mit  trocknem  Chinin  in  eine  röthliche  über);  die 
Fliiss.  mit  400  Tropfen  Chlorwasser  wurden  nicht  verändert.  Uebersättigung 
mit  Ammoniak  stellte  den  vorigen  Zustand  wieder  her. 

2)  Versuche  über  die  Producte  der  Reaction.  Man  vermischte 
50  Gran  Schwefels.  Chinin  mit  21  Unzen  Chlorwasser,  setzte  4  Unzen  Aetz- 
ammoniak  zu,  filtrirte  den  dunkelgrünen  N.  ab  und  trocknete  ihn  bei  massi¬ 
ger  Wärme.  Derselbe  schmeckt  sehr  bitter,  war  geruchlos  und  luftbeständig; 
im  Platinlöffel  wurde  er  weich,  bräunte  sich,  schmolz,  stiess  ammoniakalisch- 
brenziiehe  entzündliche  Dämpfe  aus  und  hinterliess  eine  schwer  einzuäschernde 
Kohle.  Im  Glaskolben  gab  er  W.  und  Brenzöl  und  verhielt  sich  sonst  wie 
Chinin.  In  W.  schien  er  sich  nur  wenig  zu  lösen,  in  kochendem  AV.  schmolz 
er  jedoch  zu  einer  dicklichen  saftgrünen  Masse  und  das  heiss  abgegossene 
schwachgrünliche  W.  (welches  eine  Spur  Schwefels,  enthielt)  hinterliess  beim 
Verdunsten  einen  grünlichen  harzartigen  Ueberzug.  In  Aether  war  er  unlös¬ 
lich,  aber  in  Alkohol  mit  intensiv  grüner  Farbe  löslich.  Verd.  Schwefels., 
Salpeters.,  Salzs.  und  Essigs.,  wirkten  aullösend  unter  Verwandlung  der  grü¬ 
nen  Farbe  in  eine  weinrothe.  Beim  Verdunsten  gaben  die  Lösungen  eine 
braune  Masse  mit  einigen  weissen  Krystallen,  wahrscheinlich  von  unveränder¬ 
tem  Chinin;  Ammoniak  fällt  die  grüne  Substanz  unverändert  aus  den  sauren 
Lösungen.  Durch  Erhitzung  mit  Salpeters,  gab  die  Substanz  eine  hellrothe 
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Lösung,  beim  Verdunsten  blieb  eine  gelbe,  bittere,  in  lieissem  W.  lösliche, 
Substanz  zurück.  Die  alkoholische  Lösung  der  grünen  Materie  wurde  von 
alkoholischen  Bleilösungen  nicht  gefüllt. 

Man  verdunstete  sämmtliche  bei  den  oben  angeführten  Reactionsvers neben 
erhaltene  Flüssigkeiten;  die  Lösungen  wurden  dabei  bräunlichroth,  der  Rück¬ 
stand  enthielt  Salmiak  und  eine  bräunliclirothe  Materie.  Man  zog  mit  Alko¬ 
hol  aus,  verdunstete  die  Lösung,  behandelte  den  noch  viel  Salmiak  enthalten¬ 
den  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol ,  verdunstete  und  behandelte  den  Rück¬ 
stand  noch  mehrmals  so.  Man  erhielt  so  eine  dunkelrothe,  etwas  bräunliche, 
bittere,  hygroskopische,  in  W.  und  Alkohol  von  80  p.  c.  lösliche,  in  Aether 
unlösliche,  Substanz,  welche  im  Platinlöffel  stark  aufquoll,  floss  und  ammo- 
niakalisch  -  brenzliche  Dämpfe  entwickelte.  ihre  wässrige  Lösung  wurde  von 
Bleiessig  und  Chlorzinn  stark  gefällt,  von  Eisensalzen  nicht  verändert.  — 
Der  nach  Erschöpfung  des  ursprünglichen  Rückstands  mit  Alkohol  bleibende 
Rückstand  bestand  meist  aus  Salmiak.  Wasser  liess  jedoch  einen  dunkel¬ 
braunen  Stoff  zurück,  welcher  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ein  dun¬ 
kelbraunes,  gescbmack-  lind  geruchloses,  luflbeständiges  Pulver  darstellte, 
welches  im  Platinlöffel  nicht  schmolz ,  aber  Dämpfe  wie  brennendes  Chinin 
(Anfangs  auch  bittermandelartig  riechende)  ausstiess  und  viel  stark  verglim 
mende  Kohle  hinterliess.  Er  war  in  W. ,  Alkohol,  Aether  unlöslich,  in  Kali 
und  Ammoniak  löslich,  aus  den  Lösungen  durch  Säuren  unverändert  fällbar. 
—  Versuche,  den  Farbstoff  der  smaragdgrünen  Lösungen  abzuscheiden,  miss¬ 
langen,  weil  sich  derselbe  beim  Verdunsten  in  den  erwähnten  rothen  Stoff  um¬ 
änderte.  Dieser  ist  von  Chinaroth  verschieden,  vielleicht  aber  jener  rothen 
Substanz  analog,  welche  sich  bildet,  wenn  Schwefels.  Chinin  in  einem  Glase 
lange  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  wird.  (Arch.  der  Pharm.  XIII.  p. 

65  —  76/ 


Leber  die  verschiedene  Krystallform  des  kohlensauren  Kalks  von  G. 

Kose. 

\  '  v  '  *'  v  *  A 

Bekanntlich  kommt  der  koldens.  Kalk  in  der  Natur  unter  den  zwei  ver- 
.  schiedenen  Formen  des  Kalkspaths  und  Arragonitsvor.  DerVerf.  hat  mehrere 
Versuche  über  die  Bedingungen  angestellt,  unter  denen  sich  die  eine  oder  die 
andere  Form  bildet,  von  denen  wir  das  Hauptsächlichste  mittheilen. 

Auf  nassem  Wege  wird  Kalkspat h  in  mikroskopischen  Krystallen 
erhalten,  wenn  man  eine  Auflösung  von  kohleus.  Kalk  in  koldens.  Wasser 
mehrere  Wochen  an  der  Luft  stehen  lässt;  wenn  man  eine  Lösung  von  Chlor¬ 
calcium  bei  gewöhnl.  Temp.  mit  einem  koldens.  Alkali  fällt  und  den  Anfangs 
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flockigen ,  der  Kreide  ganz  ähnlichen  Nied,  in  der  Fliiss.  einige  Zeit  ruhig 
stehen  lässt,  wobei  er  körnig  wird.  Arragonit  wird  erhalten,  wenn  man 
die  Auflösung  des  kohlens.  Kalks  in  kohlens.  W.  im  Wasserbade  zur  Trock¬ 
niss  verdunstet;  wenn  man  eine  kochendheisse  Lösung  von  Chlorcalcium  mit 
heissem  kohlens.  Ammoniak  fällt.  ln  beiden  Fällen  sind  jedoch  einzelne 
Kalkspathkrystalle  beigemengt.  Ganz  rein  erhält  man  aber  den  Arragonit? 
wenn  man  die  heisse  Chlorcalciumlösung  in  die  heisse  Lösung  des  kohlens. 
Ammoniaks  giesst.  —  Lässt  man  den  gefallen  Arragonit  in  der  Flüssigkeit 
stehen,  so  verändert  er  sich  inerhalb  8  Tagen  in  Kalkspath.  Dasselbe,  aber 
langsamer,  findet  Statt,  wenn  man  die  Krystalle  unter  reinem  W.  aufbewahrt. 

Auf  trockne  m  Wege,  nämlich  wenn  man  kohlens.  Kalk  bei  grosser 
Hitze  unter  starkem  Druck  schmilzt  und  dann  erkalten  lässt,  krystallisirt  nur 
Kalkspath.  Arragonitkrystalle  zerfallen  bekanntlich  in  der  Hitze  ohne  W. 
oder  ein  Gas  zu  entwickeln,  sein  spec.  Gew.  kommt  dann  dem  des  Kalk- 
spaths  gleich. 

Kohlens.  Barvt,  kohlens.  Strontian  und  kohlens.  Bleioxvd  haben  bekannt- 
»  7  * 

*  •  0 

lieb  in  der  Natur  die  Form  des  Ammonits ;  auch  bei  künstlicher  Darstellung: 

o  '  o 

erhält  man  sie  nur  in  formloser  Masse  oder  in  Arragonitkrv  st  allen  —  nie  in 
Kalkspath krystallen.  —  Dagegen  gelang  es  dem  Verf. ,  die  neutrale  kohlens. 
Magnesia,  welche  in  der  Natur  nur  in  Kalkspath  form  vorkommt,  künstlich  in 
Arragonitform  (durch  Abdampfung  ihrer  Auflösung  in  kohlens.  AV.)  zu  erhal¬ 
ten.  (Pogg.  Ann.  XLll.  p.  353  —  307 ). 


C.  Ullgren  über  weissen  Quecksilberpriidpitat  und  einige  analoge 
Quecksilberverbindungen. 

Die  A'ersuche  des  Arerf.  wurden  durch  die  Arbeit  von  Kane  (Centralbl. 
1836,  S.  607)  veranlasst.  Bekanntlich  liess  Kank’s  Untersuchung  noch 
unentschieden,  ob  der  weisse  Präcipitat  Sauerstoff  enthalte  oder  nicht,  wovon 

_  4 

es  abhängt,  ob  seine  erste  oder  zweite  Formel  die  richtige  ist.  Ullgren 
hat  sich  direct  von  der  Abwesenheit  des  Sauerstoffs  und  somit  von  der  Rich¬ 
tigkeit  der  KANE’sohen  Amidtortnel  Gl  Hg  +  NH2  Hg  überzeugt;  daraus 
geht  schon  von  selbst  hervor’,  dass  auch  für  die  basische  durch  Wasser  aus 
dem  weissen  Präcip.  entstehende  Verbindung,  sowie  fiir  andere  analoge  Ver¬ 
bindungen  des  Quecksilbers  die  Annahme  eines  Quecksilberamidids  (Berze- 
lius  bezeichnet  die  Verbindungen  des  Amids  JI  2  mit  den  Namen  Amidür 
undAmidid)  gegründet  sei;  doch  hat  derArerf.  auch  diess  direct  nachgewiesen. 

Enthält  der  weisse  Präcipitat  Quecksilberoxydammoniak,  so  muss  er  bei 
Behandlung  mit  Irockuem  Chlorwasserstoffgas  Wasser  und  somit  flüss.  Salzs. 
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geben;  enthält  er  Quecksilberamidid,  wird  dieses  nicht  stattfmden.  Der  Veit, 
wendete  zu  dem  entscheidenden  Versuche  ein  nicht  vollständig  ausgewaschenes, 
noch  etwas  Salmiak  enthaltendes  Präparat  an ,  um  sicher  zu  sein,  dass  keine 
theilweise  Zersetzung  durch  W.  stattgefunden  habe.  Das  Präparat  legte  er 
in  eine  von  2  Kugeln,  geblasen  aus  einem  Glasrohr,  welches  so  gebogen 
war,  dass  die  Kugeln  in  eine  Schale  mit  Wasser  getaucht  werden  konnten. 
Während  der  Erhitzung  wurde  mittelst  eines  Blasebalgs  über  Chlorcalcium 
getrocknete  Luft  durch  die  Kugeln  geleitet.  Als  der  Präcipitat  nichts  mehr 
an  Gewicht  verlor,  wurde  er  zur  Analyse  gewogen  und  darauf  einem  Strom 
von  trocknem  Chlorwasserstoffgase  ausgesetzt,  nachdem  zuvor  die  Feuchtig- 
keit,  welche  er  beim  Wägen  absorbirt  haben  könnte,  durch  erneutes  Einblasen 
von  trockner  Luft  ausgetrieben  worden  war.  Während  das  Chlorwasserstoff- 
gas,  welches  aus  unkrystallisirtem  und  geschmolzenem  Chlornatrium  mit  dest. 
Schwefels,  entwickelt  worden  war,  durchströmte,  wurde  der  Präcipitat  erhitzt, 
anfangs  nur  bis  100°,  indess  fast  eine  Stunde  lang,  dann  aber  allmählig 
stärker,  bis  die  Masse  vollkommen  geflossen  war;  sie  bildete  eine  durchsich¬ 
tige  Flüssigkeit,  welche  aus  Quecksilberchlorid  und  Salmiak  bestand.  Beacli- 
fet  mau  beim  Erhitzen  diese  Vorsicht  nicht,  so  geschieht  es  leicht,  dass 
Theile  vom  Präcipitat,  welche  nahe  an  den  Wänden  der  Kugel  liegen  und 
die  Hitze  am  schnellsten  bekommen,  zersetzt  werden,  ehe  das  Chlorwasser¬ 
stoffgas  die  Masse  durchdrungen  hat;  der  Präcipitat  wird  dann  an  diesen 
Stellen  gelb  und  verwandelt  sich  in  Calomel,  wie  wenn  er  für  sich  erhitzt 
wird.  Während  der  Operation  bildete  sich  eine  höchst  geringe  Menge  eines 
Sublimats,  welcher  Saimiak  und  Quecksilberchlorid  enthielt,  aber  keine  Spur 
von  flüssiger  Salzs.  konnte  entdeckt  werden.  Nachdem  hinlänglich  Chlorwas¬ 
serstoffgas  durchgeleitet  worden,  wurde  das  überflüssige  Gas  durch  trockne 
Luft  ausgetrieben  und  darauf  die  Glasröhre  mit  den  Kugeln  gewogen.  Die 
Gewichtszunahme  betrug  in  2  Versuchen  27,5  und  28,6  p.  c.,  die  Rechn.  nach 
der  Amidformel  verlangt  28,62,  die  nach  der  Ammoniakformel  nur  24,2  p.  c. 

Der  weisse  Präcipitat  enthält  also  keinen  Sauerstoff,  dass  er  aber  auch 
nicht  etwa  jenem  schwarzen  Körper  isomerisch  ist,  der  bei  Behandlung  von 
Calomel  mit  Ammoniakgas  entsteht  und  =  Hg  CI  -j-  ist,  geht  dar¬ 

aus  hervor,  dass  sich  bei  seiner  Bildung  kein  Stickgas  entwickelt,  und  dass 
bei  der  Zersetzung  durch  Chlorwasserstoffgas  nicht  Calomel,  sondern  Queck¬ 
silberchlorid  zurückbleibt.  —  Auch  die  Annahme,  dass  der  Präcipitat  ursprüng¬ 
lich  Quecksilberoxydammoniak  enthalte,  welches  aber  beim  Trocknen  zersetzt 
werde,  erweist  sich  dadurch  als  unhaltbar,  dass  der  unter  der  Luftpumpe 
ausgetrocknete  Präcipitat  bei  100°  C.  nicht  mehr  verliert. 

Der  durch  Behandlung  von  Calomel  mit  Ammoniak  entstehende  Körper, 
welchen  Kank  ebenfalls  untersuchte,  wurde  auch  mit  Salzsäuregas  bei  50° C. 


behandelt.  Cr  wurde  dabei  weiss,  bei  höherer  Temper,  sublimirte  Calomel, 
lliiss.  Salzsäure  wurde  nicht  gebildet. 

lu  Bezug-  auf  die  durch  Behandlung  des  vveissen  Präcipitals  mit  AV. 
entstehende  basische  Verbindung'  wurden  folgende  Versuche  gemacht:  I)  Der 
gelbe  k  ürper,  welcher  durch  Behandlung  des  Pracipitats  mit  Wasser  erhalten 
wird,  wurde  in  einer  Flasche  mit  dem  ersten  Hydrat  der  Salpeters.,  welches 
im  Wasserbade  zuvor  von  aller  salpetrigen  Säure  befreit  worden  war,  und 
noch  warm  darauf  gegossen  wurde,  auf  90 — 100°  C.  erhitzt.  Nachdem  die 
Einwirkung  eine  AVeile  gedauert  hatte,  fing  eine  reichliche  Entwicklung  von 
salpetriger  S.  an.  Dass  die  rolhen  Dämpfe  nicht  von  einer  Zersetzung  der 
conc.  Salpeters,  mit  dem  gebildeten  Salpeters.  Ammoniak  herrührten,  davon 
überzeugte  man  sich  dadurch,  dass  eine  Quantität  trocknen  Salpeters.  Ammo¬ 
niaks  fast  eben  so  gross  als  die  zum  Versuch  genommene  Menge  Quecksil¬ 
bersalz,  nach  halbstündlicher  Erwärmung  mit  conc.  Salpeters,  im  AVasserbade, 
nur  dem  Geruch  nach  salpetrige  S.  gab,  aber  keine  rothen  Dämpfe;  auf  die¬ 
selbe  AVeise  behandelte  man  krvstallisirles  Quecksilberchlorid  mit  Salpeters., 
ohne  aber  salpetrige  S.  entdecken  zu  können.  2)  Oxydbasisches  Quecksilber- 
chlorid,  Hg  CI  -f-  3  Hg,  welches  dieselbe  Anzahl  Quecksilber-  und  Chlor¬ 
atome  enthält,  wie  der  gelbe  Körper,  und  durch  Kochen  von  Quecksilberoxyd 
mit  Leberschuss  von  Quecksilberchlorid  erhallen  war  ,  wurde,  nach  vorheriger 
Trocknung  bei  100°  C.,  zu  einer  Temp.  von  etwa  150°  C.  in  einem  Strom 
von  trocknem  Ammoniakgas  erhitzt.  Dabei  bildeten  sich  AV.  und  ein  gelber 
Körper  von  ganz  gleichem  Ansehen  mit  dem,  welcher  durch  Zersetzung  des 
Pracipitats  mit  AV.  oder  Alkali  entsteht.  Auch  stimmte  er  in  allen  Eigen¬ 
schaften  mit  ihm  überein.  —  Diese  Versuche  zeigen,  dass  Kane’s  Aiuid- 
formel  die  richtige  ist. 

Die  durch  Ammoniak  mit  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  Oxyd  ent¬ 
stehenden  basischen  Aerbindungen  sind  offenbar  ähnlicher  Natur,  da  bekannt  ist, 
dass  sie -kein  AV.  enthalten. 

Einen  Versuch  hat  der  Aerf.  noch  mit  dem  Körper  angestellt,  welcher 
durch  Behandlung  von  neutr.  Schwefels.  Quecksilberoxyd  mit  Ammoniak,  oder 
durch  Behandlung  des  lurpctham  minerale  mit  Schwefels.  Ammoniak  in  der 
AV  arme  entsteht.  Derselbe  ist  im  frischen  Zustande  weiss,  wird  beim  Trock¬ 
nen  etwas  gelblich  und  enthält  4  At.  Quecksilber  und  1  At.  Schwefelsäure. 
Mit  KS  entwickelt  er  Ammoniak,  aber  nicht  mit  Aetzkalilauge  —  wie  die 
anderen  Quecksilberamidsalze  mit  4  At.  Metall.  Bei  Behandlung  mit  conc. 
Salpeters,  wie  oben  giebt  er  rotlic  Dämpfe  und  die  Lösung  enthält  Ammoniak. 
Er  ist  also  wohl  (IIg0-f-S03)  -f-  2  Hg  0  +  Hg 

Ob  diese  Salze  Doppelsalze  sind,  oder  basische  Salze,  in  denen  das 
Quecksilberamidid  ganz  oder  z.  Th.  das  Quecksilberoxyd  ersetzt ,  lässt  der 
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Yerf.  unentschieden.  Doch  giebt  er  letzterer  Ansicht  den  Vorzug  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  basischen  Salze,  welche  3  At.  Quecksilber  enthalten,  wie  z.  B. 
die  von  Hauff  mit  Pflanzensäuren  dargestellten,  welche  nach  der  ersten  An¬ 
sicht  ein  ganz  ungewöhnliches  Verbindungsverhaltniss  darbieten  würden.  (PöGG. 

Ann.  XLIL  p.  385  —  398;. 


Dumas  und  Liebig  über  Zusammensetzung  einiger  organischen 
Säuren. 

Die  Citronen säure,  als  C4  H4  0  4  betrachtet,  bietet  bekanntlich 
sehr  ungewöhnliche  Erscheinungen  dar.  Das  Natron-  und  Barytsalz  verlieren 
bei  200°  C.  YV. ,  das  sie  nicht  enthielten,  nehmen  es  aber  bei  Berührung 
mit  AV.  wieder  auf.  Die  Arerf.  haben  gefunden,  dass  sich  den  meisten  citro- 
nensauren  Salzen  bei  gehöriger  A^orsicht  eben  so  viel  AV.  entziehen  lässt,  wie 
jenen  beiden.  Dieser  AArasserverlüst  beträgt  aber  nur  ^  At, ,  wenn  man  die 
alte  Formel  beibeliäJt.  Sie  scheint  daher  verdreifacht  werden  zu  müssen,  so 
dass  die  neutralen  Salze  dann  wirklich  3  At.  Basis  enthalten.  AVir  haben 
dann : 


AArasserfreie  Säure 

C„ 

H  , . 

o... 

Getrocknete  Säure 

C„ 

H  ,  „ 

o.. 

“h 

3 

H2  0. 

Krvstall.  Säure 

C„ 

H„ 

0„ 

3 

H2'0  -f  2  II 2  0. 

AVasserfreie  Salze 

C12 

H  .  o 

0„ 

+ 

3 

RO. 

Auch  die  Formel  der  AAr  einsäure  C4  H  4  0  5  passt  nicht  mehr  auf 
alle  beobachteten  Thatsachen;  auch  diese  Säure  scheint  AV.  auf  Kosten  ihrer 
Bestandtheile  verlieren  zu  können.  Der  Brechweinstein  verliert,  unabhängig 
von  seinem  Krystallwasser ,  bei  220°  C.  2  At.  AV. ,  also  jedes  At.  AA^eins. 
ein  At.  Der  Brechweinstein  ist  also  =  H4  08,  KO,  Sb  2  0  3,  H402. 

Aehnliche  Erscheinungen  bieten  Mekons.  und  Cyanurs.  dar. 

Die  Verf.  glauben,  dass  diese  Erscheinungen  sich  sehr  einfach  erklären 
lassen,  wenn  man  jene  Säuren  als  AAassers  to  ff  säuren  betrachtet.  So 
für  AAr einsäure  folgendergestalt  : 

AVasserstoffsäure  C8  H4  Ol2  -|-HS. 

Neutrales  Kalisalz  C8  H4  012  -|-  K2,  II 4. 

AVeinstein  CJ  8  H  4  0  1 2  *4*  K,  H  6. 

AVasserfr.  Brech Weinstein  €§  H4  012  -}-  K  Sba. 

( Pogg .  Ann ,  XLII.  p.  445  —  448;. 
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Lob  er  die  Einwirkung’  des  Kalium  auf  Weingeist,  Aether,  Holzgcist, 

Holzäther  und  Valeron,  von  Loewig. 

*  « 

1)  Kalium  und  W  eingeist*.  Kalium  entwickelt  mit  wasserfreiem 
Weingeist  unter  starker  Wärmeentwicklung  Wasserstoffgas.  Endlich  erhält 
man  nach  dem  Erkalten  eine  weisse  kristallinische  Masse,  welche  noch  un- 
zersetzten  W  ein  Geist  enthält,  den  sie  bei  60  —  80 3  entweichen  lässt.  Gicht 
sie  hei  einer  Temp.,  wo  sie  sich  seihst  zu  zersetzen  beginnt,  keinen  Wein¬ 
geist  mehr  aus,  dann  erscheint  sie  als  lockere,  weisse,  geruchlose,  stark 
ätzende,  hei  mässiger  Wärme  schmelzbare  Masse,  die  in  höherer  Temp.  unter 
Entwicklung  brennbaren  Gases  und  Zurücklassung  einer  schwarzen,  pvropho- 
rischen,  ätzenden  Masse  vollständig  zersetzt,  durch  W.  augenblicklich  in  Wein¬ 
geist  und  Kalihydral  umgewandelt  wird,  an  der  Luft  sich  gelb  färbt  und  dann 
bei  Destill,  mit  Phosphors.  Essigsäure  liefert.  —  Nur  bei  schneller  Beendi¬ 
gung  der  Versuche  geht  alles  so  von  Statten;  je  länger  der  unzersetzte  Wein¬ 
geist  mit  der  neuen  Kaliverbindung  in  Berührung  bleibt,  und  je  mehr  Luft 
zutreten  kann  oder  Wasser  im  Weingeist  ist,  desto  verwickelter  werden  die 
Resultate;  Essigsäure ,  wahrscheinlich  Aldehvdharz  u.  s.  w.  treten  dann  auf. 
Die  völlig  von  Weingeist  getrennte  Kaliverbindung  lässt  sich  aber  lange  un¬ 
verändert  aufbewahren.  —  Aus  dem  Verhalten  der  Verbindung  zu  W  asser 
ist  klar  ,  dass  in  derselben  die  durch  die  Bildung  des  Kali  frei  gewordene 
W'asserstoffmenge  zum  Sauerstoff  des  Kali  in  dem  zur  AVasserbildung  erfor- 
derlichen  Verhältnisse  steht.  Dass  das  Kalium  aber  nur  ein  At.  Sauerstoff 
aufnimmt,  nicht  2,  geht  daraus  hervor,  dass  die  neue  Verbindung,  bei  Aus¬ 
schluss  der  Luft  calcinirt,  einen  Rückstand  giebt,  welcher  ausser  Kohle  und 
Kali  auch  kohlens.  Kali  enthält.  Die  Verbindung  ist  also  Aether-Kali 
und  beweist  direct,  dass  Weingeist  ein  Hydrat  des  Aethers  ist;  über  die  Con¬ 
stitution  des  Aethers  selbst  giebt  sie  keinen  Aufschluss. 

2)  Kalium  verhält  sich  zu  den  zusammengesetzten  Aet herar¬ 
ten  im  Allgemeinen  so,  dass  es  nur  auf  die  Säure  wirkt.  Dem  Chlorwas¬ 
serstoffäther  entzieht  es  Chlor;  den  Schwefelwasserstoffäther  verändert  es  bei 
gewöhnl.  Temp.  nicht. 

8)  Kalium  und  Holzgeist  verhalten  sich  ganz  anders  zu  einander, 
als  Kalium  und  Weingeist,  was  gegen  die  Ansicht  zu  sprechen  scheint,  als 
sei  der  Holzgeist  ebenfalls  Hydrat  eines  Aethers.  Der  Verf.  erhielt  seinen 
Holzgeist  (spec.  Gew.  0,797,  Kochpunkt  -f-  66°, 5)  durch  öftere  Destill,  von 
rohem  Holzgeist  über  Aetzkalk  und  wiederholte  Behandlung  des  Produkts  mit 


•  Liebigs  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  (Centralbl.  1837.  p.  735) 
waren  dem  Verf.  noch  unbekannt,  als  er  seine  Untersuchungen  schon  been¬ 
digt  hatte. 
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Chlorcalcium  (wodurch  sich  allerdings  die  Ausbeute  sehr  verringert). —  Bringt 
man  wasserfreien  Holzgeist  mit  Kalium  in  Berührung,  so  findet  augenblick¬ 
lich  eine  sehr  lebhafte  Reaction  statt.  Die  Erhitzung  ist  so  bedeutend,  dass 
der  Holzgeist  in  lebhaftes  Sieden  kommt.  Um  die  Einwirkung  etwas  zu  ver¬ 
mindern,  muss  man  den  Apparat  möglichst  kalt  zu  erhalten  suchen  und  Cc- 
fässe  mit  sehr  langem  und  engem  fraise  wählen.  Bei  der  Einwirkung  des 
Kaliums  auf  den  Holzgeist  wird  aber  keine  Spur  irgend  eines  Gases  ent¬ 
wickelt.  Zeigt  sich  solches,  so  kann  man  fest  überzeugt  sein,  dass  der 
Holzgeist  noch  Wasser  enthielt.  Während  der  Reaction  des  Kaliums,  welche 
in  einer  raschen  Oxydation  desselben  besteht,  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb. 
Hat  man  nach  und  nach  so  viel  Kalium  zum  Holzgeist  gebracht,  dass  keine 
Wirkung  mehr  stattfindet,  so  kühlt  sich  die  Masse  ab  und  es  bleibt  ein 
syrupsdicker  Brei  von  stark  alkalischer  und  ätzender  Reaction.  Wird  dieselbe 
mit  Wasser  in  Berührung  gebracht,  so  erhält  man  eine  stark  alkalische,  gelb 
gefärbte  wässrige  Lösung,  auf  welcher  ein  ebenfalls  gelb  gefärbter  öliger 
Körper  schwimmt.  Durch  mehrmaliges  Schütteln  mit  Wasser  und  darauf  fol¬ 
gende  Destillation  über  gebranntem  Kalk  erhält  man  die  ölige  Substanz  fast 

wasserklar.  Sie  ist  leichter  als  Wasser,  besitzt  einen  durchdringenden  Ge- 

% 

rucli  und  Geschmack  nach  Pfeffermiinzöl  und  verbrennt  mit  einer  stark  His¬ 
senden  Flamme.  Der  Siedepunkt  liegt  anfangs  etwas  über  100°,  steigt  aber 
bei  fortwährendem  Kochen  weit  über  200°.  Das  anfangs  dünnflüssige  De¬ 
stillat  wird  etwas  dicker,  und  zwar  in  dem  Yerhältniss,  ais  der  Siedpunkt 
steift.  —  Die  Verbindung  enthält  offenbar  noch  viel  unzersetzten  Holzgeist. 
Sie  hat  daher  auch  keine  constante  Zusammensetzung: 

das  zuerst  Uebergegangene  das  zuletzt  Uebergegangene. 

1.  2. 

C  66,638  80,940  81,372 

H  10,227  10,270  9,842 

0  23,135  8,790  8,786 

100, 000  1 00,000  100,000 
Eine  Untersuchung  der  gelben  Substanz,  welche  wenigstens  z.  Th.  das  gebil¬ 
dete  Kalium  in  Verbindung  hält,  ist  noch  anzustellen. 

4)  Der  Verf.  wünschte  sich  nun  zu  überzeugen,  ob  wenigstens  die  so¬ 
genannten  zusammengesetzten  Holzäther  arten  mit  wässrigen  Alkalien 
Holzgeist  regeneriren.  Er  wählte  dazu  den  neutr.  Schwefels,  und  den  klees* 
Holzäther,  und  stellte  sich  dieselben  nach  Dumas  dar.  Er  äussert  sich  über 
das  Beobachtete  folgendergestalt :  Erhitzt  man,  nach  Dumas  und  Peligot, 
1  Th.  Holzgeist  mit  8  10  Th.  Schwefels. ,  so  entwickelt  sich  augenblick¬ 

lich  eine  grosse  Menge  schwefliger  S.  Gleichzeitig  entstehen  Köhlens.,  ver¬ 
schiedene  brennbare  Gase,  Wasser,  Essigsäure  und  der  Schwefels.  Holzäther. 
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Man  gewinnt  sogleich  die  Ueberzciigung,  dass  bei  diesem  Processe  eine  voll¬ 
ständige  Zerstörung  des  Holzgeistes  staltlindet,  aut  ähnliche  Weise,  als  wenn 
Holz  mit  Schwefels,  gekocht  wird,  und  man  begreift  kaum,  wie  diese  Er¬ 
scheinungen  in  eine  Parallele  mit  denen  gesetzt  werden  konnten,  welche  der 
Weingeist  dm  bietet,  wenn  er  unter  Einfluss  der  Schwefels,  in  Aetlier  und 
Wasser  zerfällt.  —  Bringt  man  den  gereinigten,  neutralen,  Schwefels.  Holz¬ 
äther  mit  einer  alkalischen  Flüssigkeit  zusammen,  so  wird  derselbe,  und  be¬ 
sonders  beim  Erwärmen,  sogleich  zersetzt.  Bei  dieser  Zersetzung  bildet  sich 
aber  kein  llolzgeist,  sondern  eine  eigentümliche  ätherische,  angenehm  süss 
schmeckende  Flüssigkeit,  welche  man  durch  Destillation  leicht  rein  erhalten 
kann.  Eben  so  wenig  konnte  durch  gleiche  Zersetzung  der  klees.  Verbindung 
Holzgeist  gewonnen  werden.  Diese  Verbindungen  verhalten  sich  ungefähr 
zum  Holzgeist,  wie  das  Schwefels.  Weinöl  zum  Weingeist.  .  Aehnliche  Ver¬ 
bindungen  lassen  sich  erhalten  durch  Erhitzen  vieler  organischer  Verbindungen 
mit  einer  überwiegenden  Menge  Schwefelsäure. 

5)  Kalium  und  Aceton  (welches  nach  Kam?  auch  ein  Weingeist 
sein  soll)  gehen  miteinander  dieselben  Resultate,  wie  Kalium  und  Holzgeist. 
Das  gebildete  Kali  verbindet  sich  mit  dem  reducirten  Aceton  zu  einer  schwach 
gelb  gefärbten  syriipsdicken  Masse  von  stark  alkalischen  Eigenschaften.  Durch 
Behandlung  mit  W.  und  Destill,  mit  Kalk  erhält  man  gleichfalls  ein  schwer 
flüchtiges  Del,  welches  leichter  ist  als  W. ,  und  den  Geruch  und  Geschmack 

von  Pfeffermiinzöl  besitzt.  Wird  dasselbe  für  sich  destjllirt,  so  erhält  man 

♦ 

anfangs  ein  dünnflüssiges  Destillat,  später  aber  wird  es  so  dickflüssig,  dass 
es  kaum  aus  dem  Retortenhalse  lliesst.  Dieser  dickflüssige  Theil  ist  ein 

V  J 

Kohlenwasserstoff,  welcher  der  Formel  CH2  entspricht;  der  dünnflüssige  hin¬ 
gegen  enthält  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Sauerstoff  und  ist  ohne  Zweifel 

ein  Gemenge  von  Aceton  mit  dem  bezeichnten  Kohlenwasserstoffe.  Dieser 
kann  als  das  Radieal  des  Acetons  betrachtet  werden,  das  Aceton  selbst  als 
C  3  Hg  -f-  0.  Es  ist  allerdings  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Verbindungen 
Vorkommen,  welche  Zerselzungs-  und  Verbindungs-Verhältnisse  darbieten,  wie 
der  A\  eingeist.  Eine  solche  Verbindung  ist  vielleicht  das  Aldehyd.  Seine 
Zusammensetzung  und  seine  Bildung  entspricht  nämlich  ganz  der  Formel  (C4 

H6)  0  -J-  II,,  ().  Man  kann  sich  sogar  vorstellen,  das  Aceton  und  der 

Holzgeist  seien  wirkliche  Aetheiarten  solcher  eigentümlicher  Weingeiste,  von 
denen  der  des  Aceton  z.  B.  aus  (C  3  fi  4 )  0  -f-  H  2  0  zusammengesetzt 
wäre.  —  Nach  dem  Verhallen  des  Acetons  ui  d  Holzgeists  zum  Kalium  müs¬ 
sen  diese  Verbindungen  als  Oxyde  angesehen  werden.  Nach  dieser  Hypo¬ 
these  würde  sodann  auch  der  Aether  ein  Oxyd  sein. 

6)  Kalium  und  Valeron.  Valero n  nennt  der  Verf.  eine  durch 
trockne  Destill,  reiner  Baldriansäure  mit  überschüssigem  Kalk  erhaltene  älhe- 
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rische  Flüssigkeit.  Die  Baldrians,  zersetzt  sich  dabei  in  Köhlens,  und  Vale¬ 
ro»  5  letzteres  wird  durch  Rectilication  über  gebrannten  Kalk  gereinigt;  es  ist 
farblos,  dünnflüssig,  von  angenehm  ätherischem  Gerüche,  kühlendem  Ge- 
schmacke,  kocht  weit  unter  1003;  ist  leichter  als  W.;  unlöslich  in  W.,  aber 
löslich  in  Weingeist  und  Aether;  völlig  neutral;  mit  rossender  Flamme  ver- 
brennlich;  besteht  aus: 


c 

75,75 

74,96 

9  = 

55,08 

76,41 

H 

12,45 

12,35 

18  = 

9,02 

12,48 

0 

11,90 

12,69 

1  = 

8,00 

11,11 

100,00 

100,00 

72,08 

100,00 

=  Baldrians. 

minus  Köhlens., 

aus  Baldrians. 

Es  ist  also 

Aceton  aus  Essigsäure.  Das  Valeron  verhält  sich  auch  zu  Kalium  ganz  wie 
Aceton;  die  resultironde  ölige  Flüssigkeit  kommt  ganz  mit  jener  überein. 

Valeron  lässt  sich  als  Oxyd  desselben  Radicals,  wie  Aceton  betrachten; 
Aceton  wäre  =2=  C  9  H  x  s  -j-  0  3 
Valeron  =  C  9  H  1  8  -}-  0. 

Der  Verf.  vermuthet,  dass  auch  Holzgeist  einer  organischen  Säure  seine  Ent¬ 
stehung  verdanke,  die  sich  zu  ihm  verhält,  wie  Essigs,  zum  Aceton. 

Man  kennt  jetzt  viele  organische  Säuren  mit  3  At.  Sauerstoff.  Alle 


sehen  bei  Destill,  mit  Aetzkalk  Köhlens,  und  einen  flüchtigen,  meist  flüssigen 


Körper,  der  entweder  Sauerstoff  enthält,  oder  nicht.  Im  erstem  Falle  wird 
zugleich  noch  1  At,  W.  zerlegt,  wie  bei  der  Benzoes.;  Stearins,  und  Oels. 
liefern  ein  sauerstofffreies  Destillat;  nach  den  von  Morin  in  Loewigs  Labo¬ 
ratorium  angestellten  Versuchen  enthalten  nämlich  Stearon  und  Oleon  kei¬ 
nen  Sauerstoff,  sondern  sind  =  CMI2.  ( Pogg .  Ann .  XLH.  p.  399— 415,/. 


Ueber  wasserfreies  schwefligs.  Ammoniak  von  H.  Rose. 

Bekanntlich  hat  Forchrammer  vor  einiger  Zeit  die  Ansicht  durchzu¬ 
führen  gesucht,  dass  bei  der  Verbindung  von  trocknem  Ammoniak-  und  schwe- 
fligs.  Gase  wasserhaltiges  Schwefels.  Ammoniak  und  ein  Schwefelamid,  kein 
wasserfreies  schwefligs.  Ammoniak  gebildet  werde.  Der  Verf.  bleibt  bei  sei¬ 
ner  frühem  Ansicht  und  hat  absichtlich  kein  Schwefelamid  £f-H-2  Sangenom¬ 
men,  weil  ein  solches  durch  Aufnehmen  von  W.  ein  bas.  untersehwefligs. 
Salz  geben  müsste  (es  giebt  aber  bis  jetzt  keine  bas.  untersehwefligs.  Salze); 
weil  sich  ferner  die  Säure  des  wasserfreien  schwefligs.  Ammoniaks  auf  Kali 
übertragen  lässt  und  dabei  z.  Th.  noch  ihre  Eigenschaft,  durch  gewisse  Rea- 
gentien  in  Schwefels,  und  unterschwellige  S.  zu  zerfallen  bei  behalten  kann. 


Die  schweflige  S.  des  wasserfreien  Salzes  ist  eine  isomerische  Modifikation 
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d(T  schwefligen  S.  und  nicht  die  Auflösung  des  ganzen  Salzes  ist  mit  der 
Auflösung;  des  wasserhaltigen  sauren  schwefligs.  Ammoniaks  isomeiisch.  Dass 
die  Säure  des  wasserfreien  Salzes  durch  Chlorbarvum  sogleich  in  Schwefels. 

•  u 

und  unterschweflige  S.  zerfällt,  dass  Salpeters.  Silber  aus  der  Lösung  sogleich 
Schwefelsilber  ausscheidet,  ist  in  den  betreffenden  prädisponirenden  Verwand¬ 
schaften  begründet.  —  FohchhaMMKK  erhielt  nicht  genau  die  Hälfte  des 
Schwefels  in  dem  Schwefels.  Barvl ;  auch  der  Verf.  fand  in  Schwefelsilber 
einen  Ueberschuss  von  Silber;  jedenfalls  weil  sich  nicht  die  gesammtc  schwe¬ 
flige  S.  sogleich  zerlegt,  sondern  ein  Theil,  wie  gewöhnliche  schwellige  S., 
auf  das  Silbersalz  reducirend  gewirkt  hat.  —  Der  Verf.  bemerkt  ferner,  dass 
die  getrennte  Erscheinung  eines  weissen  und  eines  gelben  Körpers,  wie  sie 
Fohchhammkk  für  sich  an  führt ,  nicht  Statt  finde,  wenn  man  bei  dem  Zu¬ 
sammenbringen  der  Gase  alle  Feuchtigkeit  vermeidet  und  grosse  Vorsicht  beob¬ 
achtet;  dass,  da  das  wassfreie  schwefligs.  Ammoniak  eine  saure  Verbindung 
sei ,  sie  höchstens  als  Schwefelamid  Schweieisäurehydrat  (£eJf3  -j-  2 
SO  2  =  SO  3  HO  -j-  N^H  2  S)  j  nicht  als  Schwefelamid  -j-  Schwefels. 
Ammoniak  betrachtet  werden,  also  in  keinem  Fall  eine  alkalisch  reagirende 
Flüssigkeit  geben  könne,  wenn  nicht  das  Gelass,  in  welchem  der  Körper 
gebildet  und  in  W.  gelöst  wurde,  mit  sehr  viel  freiem  Ammoniakgas  ange¬ 
füllt  war.  —  Dass  bei  vollkommen  sorgfältig;  angestellten  Versuchen,  bei 
denen  die  Gase  völlig  trocken  sind,  das  Ammoniakgas  stets  im  Ueberschuss 
vorhanden  ist  und  der  Versuch  beendigt  wird,  sobald  eine  hinreichende  Mense 
des  gelben  krvstall.  schwefligs.  Ammoniaks  gebildet  ist,  kein  weisser  Körper 
entsteht.  Lässt  man  die  Verbindung  bei  Ueberschuss  der  einen  Gasart  über 
Quecksilber  vor  sich  gehen,  so  erhält  man  deutliche  Krystalle,  welche  sich 
freilich  nur  durch  Glas  beobachten  und  daher  nicht  gut  bestimmen  lassen. — 
Die  oben  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  wasserfreie  schwefligs,  Ammoniak 
eine  saure  Verbindung  (zu  gleichen  Vol.)  sei,  ist  das  Resultat  erst  neuerlich 
angestellter  Versuche,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  beide  Gase  unter  allen 
Umständen,  bei  Ueberschuss  des  einen  oder  des  andern,  sich  nur  zu  gleichen 
Volumen  verbinden.  Es  verbanden  sich  nämlich 

43.75  Vol.  schwefligs.  Gas  mit  46,5  Vol.  Ammoniakgas. 

28.75  „  „  „  „  26,9 

j  30,0  „  „  „  „  29,5 

Dabei  macht  der  Verf.  folgende,  für  ähnliche  Untersuchungen  wichtige,  Be¬ 
merkung:  Wenn  zwei  Gasarten,  die  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  zu  einem 
festen  Körper  verbinden,  über  Quecksilber  mit  einander  vermischt  werden,  so 
steigt  das  Quecksilber  in  der  Röhre,  in  welcher  die  Mischung  geschieht,  so 
rasch,  dass  viele  Gasblasen  an  den  Wänden  der  Röhre  haften  bleiben,  die 
nur  mit  Schwierigkeit  und  nie  vollständig  davon  getrennt  werden  können. 
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Diess  ist  die  Ursache,  dass  wenn  ein  kleines  gemessenes  Volum  der  einen 
Gasart  zu  einem  gemessenen  grossen  der  anderen  Gasart  gemischt  wird,  der 
Rückstand  fast  immer  ein  geringeres  Volum  hat,  als  er  eigentlich  haben 
sollte.  Deshalb  ist  bei  zweien  der  oben  angeführten  Versuche  das  Volumen 
des  absorbirten  Ammoniakgases  gegen  das  des  schweflichts.  Gases  scheinbar 
etwas  geringer  ausgefallen.  Aber  aus  derselben  Ursache  hat  bei  des  Verf. 
frühem  Versuchen,  wo  umgekehrt  kleine  gemessene  Mengen  von  Ammoniak¬ 
gas  zu  einem  grossen  Volumen  von  schweflichts.  Gase  gesetzt  wurden,  sich 
das  Vol.  des  absorbirten  schweflichts.  Gases  geringer  als  das  des  absorbirten 
Ammoniakgases  gezeigt. 

Eine  Hauptstütze  hat  des  Verf.  Ansicht  von  der  Constitution  des  was¬ 
serfreien  schwefligs.  Ammoniaks  noch  dadurch  erhalten,  dass  es  dem  Verf. 
kürzlich  gelungen  ist,  ein  Schwefelchlorid  S  CI  2  aufzufinden,  welches  mit 
Chlormetallen  krystallisirte  Verbindungen  giebt,  in  denen  es  durch  Behandlung 
mit  \V.  in  Schwefels,  und  unterschwellige  S.  zerfällt.  ( PoGG .  Ann.  XLII. 
p,  415  —  422;. 


kleinere  JHittl)  eil  ungen. 

Ueber  Ol.  Spir.  Ulmar.  von  Pagenstechkr.  Dem  Verf.  hat  sich 
seine  früher  ausgesprochene  Verinuthung,  dass  das  Spiräa-Oel  neben  der 
Spiräasäure  (Spiroil  Wasserstoff  Loewig’s)  noch  ein  neutrales  Gel  enthalte,  be¬ 
stätigt.  Entzieht  man  nämlich  dem  in  W.  aufgelösten  Spiräa-Oel  durch  Kup¬ 
feroxydhydrat  Spiroil  Wasserstoff ,  hltrirt  das  Spiroilkupfer  ab  und  dest.  von 
der  Fliiss.  ^  über,  so  erhält  man  ein  gelbliches  Destillat,  welches  an  Aether 
heim  Schütteln  seine  Farbe  abgiebt.  Durch  Verdunstung  des  Aethers  erhält 
man  dann  ein  blassgelbes,  durchdringend  aromatisch  riechendes,  völlig  neutra¬ 
les,  sehr  flüchtiges  Oel.  (B.  R.  XL  p.  364- — 366.; 

Griechische  Heilmittel  von  Länderer.  Die  angenehm  süssen, 
mehligen  rothbraunen  Beeren  von  Juniperus  phoenicca,  welche  aber  weit 
weniger  aromatisch  sind,  als  die  von  J.  communis,  werden  zu  Bereitung  des 
Spir.  desiill.  angewendet,  der  als  Slomachicum  viel  Ruf  hat;  ein  durch  Aus¬ 
pressen  der  reiten  Beeren  mit  Oliven  gewonnenes  Oel  dient  als  beruhigendes 
Mittel  in  Kinder-  und  Milz-Krankheiten.  —  Rad.  Punicac  Granati  wird  im 
Decoct  gegen  Mundfäule,  scorbutisches  Zahnfleisch  u.  s.  w.  mit  Erfolg  ange¬ 
wendet.  —  Rad.  Aristolochiae  rolundae  (unter  welcher  Rubrik  jedoch  auch 
die  Wurzeln  von  Cyclamen  und  Corydalis  bulbosa  eingesammelt  werden), 
ist  als  Kaiimittel  und  in  Form  von  Ueberschlägen  gegen  scorphulöse  Drüsen¬ 
geschwülste  —  welche  die  Griechen  sehr  fürchten  und  z.  Th.  einer  Bezau¬ 
berung  znschreiben  - —  sehr  in  Ruf.  —  Ein  von  einem  Türken  gegen  Diarr¬ 
höe,  Ruhr  und  verschiedene  Verdauungskrankheiten  angewendetes  Electuarium, 
wodurch  sich  derselbe  viel  Ruf  erworben  hatte,  besteht,  so  viel  Länderer 
erfahren  konnte,  aus  den  Nüssen  von  Myrobolanus  Chcbula,  M.  Beliirica 
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und  M.  Emblica ;  diese  Früchte  werden  behutsam  geschnitten ,  gröblich  ge- 
stossen,  in  einem  jedesmal  neuen  Kessel  gelind  geröstet,  noch  warm  in  ein 
Glas  gebracht  und  an  der  Sonne  destillirl.  Von  diesem  Pulver  werden  dann 
einige  Gran  dem  Elcct.  alkermes  zugemischt.  —  Ein  von  demselben  Arzte 
gebrauchtes  Holz,  welches  in  der  Wärme  einen  gegen  alle  Lnterleibskrank- 
lieiten,  namentlich  Gelbsucht  und  Steinkrankheit  unfehlbar  wirksamen  Balsam 
ausschwitzen  soll,  erkannte  der  Yerf.  für  Lignuni  Agalloehi  oder  Ccilambak , 
welches  auf  glühenden  Kohlen  einen  angenehmen  Geruch  entwickelt  und  z.  B. 
in  Constantinopel  auch  als  Räuchermittel  gebraucht  wird.  Man  bringt  es  aus 
Mecca  als  grosse  Seltenheit  nach  Smyrna,  wo  die  Drachme  mit  8  Piaster 
(1  fl.  4  kr.)  bezahlt  wird.  (B.  R.  XI.  p.  236-241;, 

Lorbeer  öl*  Stearin  von  Länderer.  Das  Lorbeeröl  ist  in  Grie¬ 
chenland  während  des  ganzen  Sommers  flüssig,  erst  gegen  den  Herbst  hin 
beginnt  sich  Stearin  in  Wärzchen  auszuscheiden.  Aus  10  tl.  Lorbeeröl  er¬ 
hielt  der  Yerf.  durch  langes  Stehen  ein  krystall.  Fett  in  ansehnlichen  weissen 
prismatischen  Massen,  welche  aus  vielen  kleinen  Kryställchen  bestanden,  in 
der  Handwärme  schmolzen,  nach  Lorbeeren  rochen  und  schmeckten.  (B.  li. 
XI.  p.  243;. 

Hyoseycnnus  albus  ist  nach  Länderer  in  Griechenland  sehr  häu¬ 
fig,  während  H.  nigcr  selten  ist,  daher  sammeln  die  Apotheker  ersteien  statt 
letzteren  ein.  Derselbe  riecht  aber  viel  schwächer,  als  H.  nigcr,  und  man 
kann  sich  ohne  Gefahr  seinen  Ausdünstungen  aussetzen.  Mit  W.  destillirt 
gab  er  ein  fades,  krautartig  riechendes  Destillat;  beim  Zerstampfen,  Auspres¬ 
sen  und  Abdampfen  des  Safts  entwickelte  er  nicht  den  charakteristischen  be¬ 
täubenden  Geruch.  Ilyoscvamin  ist  zur  Bliithezeit  wenig,  zurZeit  der  Samen¬ 
bildung  gar  nicht  mehr  aufzulinden.  Die  Extractmenge  des  H.  albus  ist  der 
des  II.  nigcr  gleich,  aber  ersterer  enthält  mehr  Chlorophyll.  (B.  11.  XI. 
p.  272  —  273;. 

Die  Walk  kr’ sehe  Zahntinctur  ist  nach  einer  Bemerkung  von 
Dr.  Wunderlich  wahrscheinlich  den  sogenannten  KELLERMANN’schen  Tro¬ 
pfen,  welche  der  Vater  des  Joh.  Jac.  Walker  verfertigte,  gleich,  nur 
etwas  verdünnter.  Die  erwähnten’ Tropfen  wurden  so  bereitet:  -}  <U.  lign. 
Guaj  concis.,  ^ ß  Camph.  und  gr.  jv  Op.  werden  in  eine  3  Schoppen  hal¬ 
tende  Bouteille  gethan,  mit  j  würteinb.  Maas  von  stärkstem  Haferbranntwein 
übergossen,  dann  die  Flasche  mit  feuchter  Blase  verbunden,  6  Tage  lang  an 
der  Sonne  oder  bei  gelinder  Ofenwarme  unter  öftenn  Einschütteln  digerirt, 
am  7ten  Tage  der  Inhalt  durch  ein  Tuch  stark  ausgepresst  und  durch  Fliess- 
papier  filtrirt.  (B.  II  XI.  p.  272  —  273 ;. 

Leber  eine  eigentümliche  Säure  aus  mit  Fettwachs  im¬ 
präg  nirten  fossilen  Knochen.  Unter  mehreren  am  Pentelekon  (3^ St. 
von  Athen)  ausgegrabenen  fossilen  Säugthierknochen  befanden  sich  mehrere 
sehr  gut  erhaltene,  namentlich  einige  Röhrenknochen.  Dieselben  waren  äusser- 
Kch  schlüpfrig  und  porös,  innen  mit  Kalkspathkrystallen  überzogen.  Sie  wa¬ 
ren  mit  fettartiger  Substanz  imprägnirt,  welche  sich  schon  durch  gelindes  Er¬ 
wärmen,  besser  aber  durch  Auflösung  der  Knochensubstanz  in  verd.  Salzs. 
abscheiden  liess.  Nach  der  Abscheidung  wurde  sie  in  kochendem  Alkohol 
gelöst  und  sowohl  die  Lösung  als  die  bei  deren  Erkalten  anschiessenden  perl- 
mutterglänzenden  Blättchen  waren  deutlich  sauer.  Diese  Fettsäure,  Zoostea- 


20S 


/ 


rin  saure  nennt  sie  der  Verf. ,  ist  unlöslicli  in  W.,  löslicli  in  gleichen  Th. 
absoluten,  in  3 — 4  Th.  gewöhnl.  Alkohol  und  in  ~  Th.  Schwefelälher.  Alle 
Lösungen  schmecken  sauer,  röthen  Lackmus  und  zersetzen  kohlens.  Alkalien. 
Mit  Natron  wurde  bei  —  3°  R.  eine  krystallinische  Verbindung  erhalten, 
welche  in  Blei-  und  Barytlösungen  Niederschläge  gab,  die  sich  in  Salpeters, 
wieder  auflösten.  (B.  R.  XL  p.  90  —  92/ 

Kitt  für  saure  Dämpfe  von  Bo  PP.  Man  knete  kristallinischen 
Gyps,  wie  er  in  chemischen  Fabriken  so  häutig,  ab  fällt,  mit  T‘—  Roggenmehl 
und  Wasser  zu  einem  Teige.  —  Auch  Pfeifenthon  mit  conc.  Glaubersalzlö¬ 
sung  giebt  einen  ähnlichen  Kilt.  - —  Ein  guter ,  jedoch  minder  für  saure 
Dämpfe  passender  Kitt  wird  aus  1  Th.  Kalk  und  einer  conc.  Lös.  von 4 Th. 
Glaubersalz  bereitet.  ( Arm.  der  Pharm.  XXIV.  p,  109/ 

Das  Springen  der  Gläser  zu  verhüten  pflegt  man  dieselben  be¬ 
kanntlich  in  W.  auszukochen  und  langsam  erkalten  zu  lassen.  Noch  besser 


soll  eine  Kochsalzlösung  von  1,2  spec.  Gew.  sein, 
depunktes.  (Ann.  der  Pharm.  XXIV.  p.  111/ 


wegen  ihres  hohem  Sie- 
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Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  li  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  H.  B.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  erschienen  und  in  allen 
Buehbandlungnn  zu  haben :  ^ 

Beiträge  zur  Physik  und  Chemie. 

Eine  Sammlung  eigener  Erfahrungen,  Versuche  und  Beobachtungen, 

von 

I>r.  11.  Möttger. 

Nebst  1  Steindrucktafel.  8y  Bog.  8.  geh.  Preis  1  fl.  21  kr.  od.  18  ggr. 

In  dieser  Schrift  iibergiebt  der  Herr  Verfasser  dem  naturwissenschaft¬ 
lichen  Publikum  eine  grosse  Anzahl  eigner,  origineller  Versuche  und  Beobach¬ 
tungen  in  dem  Gebiete  der  Physik  und  Chemie,  unterstützt  durch  Mittheilung 
praktischer  Rathschläge  und  überraschender,  oft  höchst  anziehender  Experi¬ 
mente.  Besonders  machen  wir  aufmerksam  auf  einige  von  dem  Herrn  Ver¬ 
fasser  bereits  bei  einer  Versammlung  der  Naturforscher  in  Jena  zur  Sprache 
gebrachten,  hier  aber  ausführlicher  behandelten:  Darstellungs weisen  der 
verschiedenen  Amalgame,  die  Anfertigung  von  seifenblasen¬ 
ähnlichen  Harzblasen,  Selbstzündern,  S ch warn inz ucker,  gei¬ 
stigem  Co  pal  firniss,  auf  die  Construction  eines  Ae  t  hersäur  e  -  Appa¬ 
rats  u.  s.  w.  und  wünschen  nur,  dass  die  Schrift  zur  Förderung  der  Wis¬ 
senschaft  in  recht  Vieler  Hände  gelangen  möge. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  - —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Chlor  und  das  Verhalten  des 
Chlors  zu  Schwefelmetallen  von  Rose.  —  Die  das  Gelbwerden  des  Untjueiiti 
ylumbi  Ph.  Kor.  bedingende  Ursache  und  über  Cerate  überhaupt  von  Martens. 
—  Pillen  des  Dr.  Blaud  von  Audouard,  Fraisse  und  Dupuis.  —  Einige 
Versuche  mit  Cubeben,  von  Poinonty. —  Extract  des  Pnpaver  RJioeas  und  die 
Inoculation  als  Reagens  auf  Morphium,  von  Lafargue. 

Kl.  Mitth.  Zusammensetz,  der  Mineralquellen  von  Flinsberg.  —  Dar¬ 
stellung  des  Amygdalins.  —  Erhaltung  metallner  Hähne. —  Reaction  jodhaltiger 
Thränen  auf  Calomdl.  —  Salpeter  in  Chamillenextract.  —  Blutegelfeinde.  — 
Kauft.  Orangenblüthenwasser.  —  Pulverisiren  von  Calomel.  —  Erkennung  der 
Verfälschung  des  Copaivabalsams  mit  Ricinusöl.  —  Fermcntol.  Fnrfarne  von 
Bley.  —  Baldrianäther.  —  Kigenthiiml.  unangenehmer  Geruch  beim  Abdampfen 
des  athersrhwefels.  KaM’s.  —  Innere  Anwendung  des  Chlors.  —  Verbindung  des 
Chin.  sulph.  mit  ferr.  hydroc  und  mit  Tnrt.  emet. —  Umwandlung  der  Traubens. 
in  Weins.  —  Chem.  Untersuchung  der  ehktr.  Organe  des  Zitterrochens. 


Ueber  töfe  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Chlor  und  das  Verhalten 
des  Chlors  zu  Schwefelmetallen  von  H.  Rose*. 

Alle  flüchtige  Chlorverbindungen  werden  durch  W  asser  in  Salzsäure  und 
eine  Sauerstoffsäure  zerlegt,  nur  Telluichloriir  und  Selenchlorür  setzen  einen 
Theil  Tellur  und  Selen  ab,  da  keine  ihnen  entsprechende  Sauerstoffsäuren 
existiren.  —  Auch  Chlorschwefel  hinterlässt  bei  Behandlung  mit  Wasser 
Schwefel,  der  sich  jedoch  sehr  langsam  und  schwierig  ausscheidet.  Früher 
hielt  man  den  Chlorschwefel  für  S  Gl,  nahm  also  Bildung  von  unterschw eili¬ 
ger  S.  an,  die  wieder  in  Schwefel  und  schweflige  S.  zerfällt.  AberBucHOLZ 
und  Bekthollet  haben  nachgewiesen,  dass  bei  der  Behandlung  des  Chlor¬ 
schwefels  mit  W.  auch  Schwefels,  gebildet  wird,  und  zwar  findet  sich  diese 
selbst  bei  völliger  Ausschliessung  der  Luft,  und  selbst  wenn  der  Chlorschwe¬ 
fel  viel  überschüssigen  Schwefel  enthielt.  Der  Chlorschwefel  zerfällt  also 
durch  W.  in  Salzs.,  Schwefels,  und  unterschw  eil  ge  S.,  welche  letztere  in 
Schwefel  und  schweflige  S.  zerfällt,  wobei  sich  auch  der  aufgelöste  Schwefel 
ausscheidet.  —  Es  ist  nun  dem  Yerf.  gelungen,  durch  Behandlung  solcher 

*  Man  vergleiche  die  frühem  Abhandlungen  über  Chlorschwefel  von  Rose, 
Centralbl.  1831.  p.  849,  und  von  Dumas,  Centralbl.  1832.  p.  547. 

9.  Jnlinranir.  14 
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Schwefelmetalle,  deren  Metall  eine  höchst  flüchtige  Chi  irverbindung  besitzt, 
welche  einer  Sauerstaffsä  tue  desselben  Metalls  entspricht,  nämlich  Schwefel¬ 
zinn,  Schwefeltitan,  Schwefelnatrium,  mit  Chlor,  V  erbindungen  jener  höchsten 
Chloride  mit  einem  .Sehwefelehlorid  zu  erzeugen ,  welches  die  Zusammen¬ 
setzung-  S  VI  0  hat.  Dieses  der  schwefligen  S.  entsprechende  Schwefelchlorid 
scheint  isolirt  nicht  bestehen  zu  können;  es  wird  durch  W.  in  Salzs.,  Schwe- 
fels.  und  unterschwellige  S.  zerlegt  und  seine  Verbindungen  dienen  der  An¬ 
sicht  des  Yerf.  über  das  wasserfreie  schwefligs.  Ammoniak  zur  Stütze.  — - 
Eine  Verbindung  S  VI,  welche  der  Verf.  nicht  isolirt  darstellen  konnte  (was 
Dumas  jedoch  getlian  zu  haben  beha"ptet)  bildet  sich  bei  Behandlung  von 
Schwefelarsen  mit  Chlor,  in  Verbindung  mit  Arsenikchloriir  —  da  Arsenik 
keine  der  Arseniks,  analoge  Chlorverbindung  besitzt.  — -  Die  Verbindung  S  Cl? 
der  gewöhnliche  Chlorschwefel,  besitzt  eine  gewisse  Beständigkeit,  insofern 
sie  von  einem  Chlorschwefel  mit  Schwefeliiberschuss  abdestillirt  werden  kann 

p  «  -t'  .  -  j  « 

und  immer  gleiche  Zusammensetzung  zeigt.  —  Der  Verf.  ist  jedoch  der  An¬ 
sicht,  dass  S  VI 2  die  niedrigste  Chlorverbindung  des  Schwefels  ist,  welche 
aber  Schwefel  auflüsen  kann  und  zwar  in  grosser  Menge.  Unter  diesen  Auf- 
lösungen  lassen  sich  2  als  bestimmte  Verbindungen  betrachten,  nämlich  SV12 
S  =  S  Ul  und  S  V]  2  -{-  S  3  S  CI.- — -Der  Verf.  kündigt  übrigens 
vorläufig  an  ,  dass  S  VI 2  nicht  die  höchste  Chlorverbindung  des  Schwefels 
sei,  sondern  dass  er  ein  der  Schwefels,  entsprechendes  Schwefelchlorid  S  Vl3, 
welches  durch  W.  in  Salzs.  gnd  Schwefels,  zerfällt,  dargestellt  habe. 

Auf  der  Eigenschaft  des  Chlorschwefels  S  Ul  2 ,  sich,  wie  es  scheint, 
nur  mit  solchen  Chloriden  verbinden  zu  können,  welche  den  höchsten  Sauer- 
stoffsäuren  der  bezüglichen  Metalle  entsprechen,  beruht  auch  die  Art,  wie 
Chlor  auf  Schwefelmetalle  einwirkt.  So  entstehen  aus  Schwefelzinn,  Schwe¬ 
feltitan  und  Schwefelantimon  Verbindungen,  welche  man  als  den  Doppelsäuren 
analog  betrachten  muss;  durch  Zersetzung  von  Schwefelarsen  wird  schon,  weil 
kein  der  Arseniks,  entsprechendes  Arsenikchlorid  existirt,  nur  eine  Verbindung 
von  S  Ul  mit  Arsenikchloriir  gebildet;  durch  Behandlung  von  Schwefelselen 
entstehen  Selenchlorid  und  Chlorschwefel,  ohne  sich  zu  verbinden;  ganz  ähn¬ 
lich  verhält  sich  Schwefeleisen,  Chlorschwefel  destillirt  ab,  Eisenchlorid  subli- 

'  v 

mirt  sich.  Schwefelblei,  Sehwefelkupfer ,  Schwefelsilber ,  Schwefelchrom, 
Schwefelmangan  u.  s.  w.  werden  in  der  Kälte  gar  nicht  und  auch  in  der 
Hitze  nur  höchst  unvollständig  durch  Chlor  zerlegt,  eine  Verbindung  bildet 
sich  in  keinem  Falle.  Weder  Mangan  noch  Chrom  haben  höhere  Chloride 
die  im  isolirten  Zustande  bestehen  können  —  C  2  VI  3  kann  nur  in  Verbin¬ 
dung  mit  Chroms,  bestehen,  und  wahrscheinlich  ist  es  bei  Mangan  ähnlich. 
— - ~  Merkwürdig  ist  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  in  der  Natur  vorkominenden 
Verbindungen  des  Schwefelantimons  mit  Schwefelblei,  Schwefelkupfer  u.  s.  w. 


211 


durch  Chlor  zersetzt  'werden ,  während  sich  Gemenge  hlos  basischer  Schwefel¬ 
metalle,  oder  auch  die  Verbindungen  von  Antimon-  und  Arsenikmetallen  mit 
Schwefelmetallen  nur  sehr  schwierig  durch  Chlorgas  zerlegen  lassen,  daher 
auch  Chlor  nur  im  zuerst  erwähnten  Falle  analytisch  brauchbar  ist.  —  Die 
Ausgezeichnetste  und  Bestimmteste  der  Verbindungen  von  S  4’1  0  mit  Chlori¬ 
den  ist  die  Verbindung  mit  Zinnchlorid. 

Chlor  und  Sch  we  t  el  z  i  n  n.  8chon  vor  längerer  Zeit  machte  der 
Verf.  die  Bemerkung,  dass  man  krvstallisirte  Verbindungen  von  Zinnchlorid 
und  von  Titanchlorid  mit  Chlorschwefel  erhalten  könne,  wenn  mau  diese  Sub¬ 
stanzen  vorsichtig  zusammenmengt  und  in  wohl  verschlossenen  Flaschen  län¬ 
gere  Zeit  in  der  Kälte  stehen  lässt.  Diese  im  Winter  gebildeten  KrystalJe 
werden  während  des  Sommers  wieder  flüssig. 

Diese  Verbindungen  sind  schwer  vom  überschüssigen  anhängenden  Clilor- 
schwefel  zu  trennen,  und  können  wegen  ihrer  ä'isserst  leichten  Zersetzbarkeit 
nicht  beim  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  behandelt  werden.  Die  Verbin¬ 
dung  des  Chlorschwefels  mit  dem  Zinnchlorid  bildet  sich  aber  leicht  im  gut 
krystallisirten  Zustande,  wenn  man  Chlorgas  über  Schwefelzinn  im  Mav.  von 
Schwefel  (Musivgold,  Sn  S2)  leitet,  ohne  dasselbe  zu  erwärmen.  Das  Schwe¬ 
felmetall  zerfliesst  erst  zu  einer  braungelben  Fliiss.,  und  durch  mehr  Chlorgas 
bilden  sich  schöne  gelbe  Krvstalle,  zu  welchen  die  ganze  Fliissigk.  erstarrt. 
Der  Verf.  bediente  sich  eines  Apparats,  der  aus  einer  gläsernen  Kugel  be¬ 
stand  ,  in  welcher  das  Zinnsullid  sich  befand,  die  an  eine  Röhre  gelüthel  war, 
welche  einen  ziemlich  grossen  Durchmesser  hatte  und  nach  beiden  Seiten  zu 
sehr  verengert  wurde.  Sie  war  dazu  bestimmt,  die  krystallisirte  Chlorverbin¬ 
dung  aufzunehmen.  Mit  einer  ihrer  veiengten  Mündungen  hing  sie  mit  der, 

9  , 

das  Schwefelmetall  enthaltenden  Kugel  zusammen,  und  diese  wurde  mit  einem 
Apparate  verbunden,  aus  dem  Chlorgas  entwickelt  wurde,  das  durch  Chlor- 
calcium  sich  trocknete,  ehe  es  mit  dem  Schwefelmetall  in  Berührung  kam. 
Auch  die  andere  verengte  Mündung  der  Glasröhre  wurde  mit  einer  kleinen, 
mit  Chlorcalcium  angefüllten  Röhre  in  Verbindung  gebracht,  damit  keine  Spur 
von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  in  die  Glasröhre  zu  der  gebildeten  Substanz 
dringen  konnte.  —  Durch  eine  geringe  Hitze,  vermittelst  einer  kleinen  Spi. 
rituslampe,  wurde,  wenn  das  Zinnsulfld  in  die  zu  untersuchende  Verbindung 
sich  verwandelt  hatte,  diese  in  die  Glasröhre  getrieben.  Nach  Beendigung 
der  Operation  wurde  ein  Strom  von  trockner  Luft  über  die  erhaltene  Verbin¬ 
dung  Veleitet,  um  das  freie  Chlorgas  zu  vertreiben  und  darauf  die  Glasröhre 
an  beiden  Seiten  bei  ihren  verengerten  Mündungen  zusammengeschmolzen. 

Die  entstandene  Substanz  bildet  gelbe,  deutliche  Krvstalle,  oft  von  nicht 
unbedeutender  Grösse.  An  der  Luft  stossen  die  Krvstalle  einen  sehr  starken 
weissen  Dampf  aus,  stärker  als  Zinnchlorid  allein.  Sie  ziehen  äusserst  leicht 
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Feuchtigkeit  an  und  zerfliessen.  Mit  W.  geben  sie  eine  durch  ausgeschiede- 
nen  Schwefel  milchige  Lösung,  welche  Lackmus  röthet  und  nach  einiger  Zeit 
nach  schwefliger  S.  riecht;  im  Kochen  scheidet  sich  Zinnoxyd,  in  Salzsäure 
löslich,  aus;  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  der  Lösung  Zinnsultid,  darauf 
Chlorbaryum  Schwefels.  Baryt;  Salpeters.  Silber  giebt  einen  weissen,  käsigen 
N. ,  der  sich  bald  von  selbst  bräunt  und  beim  Erwärmen  schwarz  wird,  jedoch 
nicht  vollkommen.  Die  Lösung  in  Wasser  enthält  also  Zinnchlorid,  Schwe¬ 
felsäure  und  unterschweflige  S.  Folgender  Versuch  zeigt ,  dass  bei  Bildung 
der  Verbindung  keine  Chloi Verbindung  des  Schwefels  entwichen  ist: 

Es  wurde  schwarzes,  gepulvertes,  krvstallinisches  Zinnsulfuret,  Sn  S,  in 
demselben  Apparate  in  der  Kälte  einem  Strom  von  Chlorgas  ausgesetzt,  wie 
das  Zinnsulfid.  Es  zeigten  sich  im  Anfänge  dieselben  Erscheinungen,  .wie 
bei  der  Behandlung  des  Zinnsulfids  mit  Chlorgas.  Das  Schwefelmetall  wurde 
leicht  durch  das  Gas  angegriffen,  und  zerfloss  zu  einer  braungelben  Flüssig¬ 
keit,  aus  welcher  sich  nach  und  nach  die  gelbe  krvstalüsirte  Verbindung  ab¬ 
setzte.  Während  aber  bei  der  Behandlung  des  Zinnsulfuls,  Sn  S  2  ,  die  gebil¬ 
dete  braune  Flüssigkeit  durch  mehr  hinzugeleitetes  Chlorgas  vollständig  in 
gelbe  Krystalle  sich  verwandelt,  blieb,  nach  langer  Behandlung  des  Zinnsul- 
furets  mit  Chlorgas,  über  diesen  Krystallen  eine  farblose  Fliiss.  schwimmen, 
die  sich  durch  ferneres  Durchleiten  von  Chlorgas  nicht  mehr  veränderte.  Es 
bestand  diese  aus  reinem  Zinnchlorid,  Sn -El  2  ,  das  sich  im  Wasser  ganz 
klar  auflöste,  und  dessen  Auflösung  die  Salpeters.  Silberauflösung  vollkommen 
weiss  fällte. 

Wird  die  krystallisirte  gelbe  Verbindung  in  etwas  verdünnte  Salpeters, 
so  gebracht,  dass  dieselbe  nur  nach  und  nach  einwirken  kann,  so  löst  sie 
sich  in  der  Kälte  ganz  vollständig  unter  Entwicklung  von  salpetrichter  Säure, 
darin  auf,  und  es  scheidet  sich  nicht  eine  Spur  von  Zinnoxvd  aus:  der 
Schwefel  wird  vollständig  zu  Schwefels,  oxydirt,  und  die  Auflösung  enthält, 
ausser  Chlorwasserstoffs.,  keine  Spur  von  unlerschwefliehter  oder  schweflichter 
Säure,  und  Salpeters.  Silberoxydauflösung  bildet  darin  einen  rein  weissen  N. 
Ist  die  angewandte  Salpeters,  zu  verdünnt,  so  bleibt  eine  Spur  von  Schwefel 
unaufgelöst.  —  Wenn  man  rauchende  Salpeters,  zur  Oxydation  der  Verbin¬ 
dung  anwendet,  so  bildet  sich  eine  dicke ,  weisse  Masse,  die  sich  aber  durch 
hinzugefügtes  W.  vollständig  auflöst,  ohne  dass  Zinnoxyd  abgeschieden  wird. 

Dieses  Verhalten  wurde  zur  Analyse  benutzt.  Bei  der  Oxydation  durch 
Salpeters,  ist  jedoch  die  Entweichung  von  etwas  Chlor  jiicht  ganz  zu  ver¬ 
meiden,  daher  die  nicht  völlige  Uebereinstiminung  der  Analvsen: 
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1. 

2. 

3. 

Zinn  19,21 

19,52 

20,73 

1 

19,38 

Chlor  69,18 

68,18 

67,20 

12 

70,01 

Schwefel  (alsYerl.)  1 1,61 

12,30 

12,07 

2 

10,61 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Da  nun  das  Zinn  als  Zinnchlorid  vorhanden  ist,  so  ist  die  Formel  Sn  £1  2 
+  2  S  4:1  ,  ;  und  der  vorhandene  neue  Chlorschwefel  besteht  aus  18,52  S 
und  81,48  CI.  Dieser  neue  Chlorschwefel  ist  in  seinem  Verhalten  zu  W. 
ganz  der  schwefligen  S.  im  wasserfreien  schwefligs.  Ammoniak  analog. 

Es  war  nicht  möglich,  in  der  Verbindung  von  Zinn-  und  Schwefelchlo¬ 
rid  letzteres  in  eine  noch  höhere  Chlorstufe  zu  verwandeln.  Man  trieb  sie 
durch  gelinde  Hitze  in  eine  sehr  geräumige,  mit  Chlorgas  angefüllte  Flasche 
und  verschloss  diese  darauf  luftdicht.  Man  bewahrte  sie  länger  als 
zwei  Jahre  darin  auf  und  erwärmte  sie  von  Zeit  zu  Zeit  vorsichtig.  Die 
Krvstalle  konnten  von  einer  Wand  des  Gefässes  zur  andern  sublimirt  werden, 
ohne  sich  im  Mindesten  zu  verändern. 

Mischt  man  Chlorschwefel ,  CI  -F  S,  mit  Zinnchlorid,  so  entsteht  die 

■  v 

krvstallisirte  Verbindung  auf  die  Weise,  dass  ein  Theil  des  Chlorschwefels 
aus  einem  andern  Theile  desselben  ^  von  dessen  Schwefel  aufnimmt,  so  dass 
dieser  Theil  sich  in  Schwefelchlorid,  S  CI  4 ,  verwandeln  kann,  das  sich  mit 
dem  Zinnchlorid  verbindet. 

Wird  das  Zinn-Schwefelchlorid  mit  trocknein  Ammoniakgas  in  Berüh¬ 
rung  gebracht,  so  findet  eine  sehr  starke  Einwirkung  statt  und  es  entsteht 
eine  sehr  starke  Erwärmung.  Man  erhält  eine  gelbbraune  Masse,  nicht  un¬ 
ähnlich  dem  Chlorschwefelammoniak.  Wird  diese  mit  W.  behandelt,  so  bleibt 
eine  flockige,  weisse  Masse  ungelöst;  die  filtrirte  Auflösung  bläut  nicht  das 
Lackmuspapier,  wenn  auch  das  Ammoniakgas  im  Leberschuss  angewandt 
worden  war,  sondern  fängt  sogar  nach  einiger  Zeit  an,  dasselbe  zu  röthen. 
Sie  enthält  keine  Spur  von  Zinnoxyd  aufgelöst;  dasselbe  bleibt,  mit  Schwefel 
gemengt,  unaufgelöst  hei  der  Auflösung  im  Wasser,  und  ist  vollständig  durchs 
Ammoniak  abgeschieden  worden.  Die  wässrige  Auflösung  w'rd  schon  in  der 
Kälte  durch  Auflösungen  von  Chlorbaryum  und  Chlorstrontium  gefällt,  und 
mit  einer  Salpeters.  Silberlösung  bringt  sie,  ausser  dass  Chlorsilber  gefällt 
wird,  alle  Erscheinungen  wie  die  Auflösung  eines  unterschweflichtsauren  Al¬ 
kalis  hervor. 

i  r 

Wird  das  Zinn -Schwefelchlorid  hingegen  mit  wässrigem  Ammoniak  be- 
handelt,  so  wird  dadurch  ebenfalls  eine  Menge  von  Schwefel  und  Zinnoxyd 
ausgeschieden,  aber  die  Auflösung  enthält  noch  viel  Zinnoxyd,  das  nach  einem 
Zusatze  einer  Säure  durch  Schwefelwasserstoffgas  als  Zinnsulfid  abgeschieden 
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werden  kann.  Sie  enthalt  ferner  noch  Schwefels*,  unterschweflichtsaures  und 

Chlorwasserstoff- A  nun  dtriak. 

•  «  ' 

Chlor  und  Sch  w  efeltitan.  Bei  der  Behandlung-  des  Schwefelt itans 
durch  Chlorgas  erhalt  man  zuerst  eine,  gelbe  Flüssigkeit ,  welche  durch  mehr 
hinzugeleitetes  Chlorgas  und  durchs  Erkalten  vollständig  zu  einem  festen  heil, 
gelben  Körper  erstarrt.  Dieser  bildet  aber  nicht,  wie  bei  der  Zinnverbindung, 
deutliche  Krystalle,  sondern  nur  eine  pelzartige  Masse,  in  welcher  keine  krv- 
stalliniscbe  Struclur  entdeckt  werden  kann.  An  der  Luft  stösst  sie  einen 
starken  weissen  Dampf  aus,  zieht  sehr  schnell  Feuchtigkeit  aus  derselben  an, 
zerfliesst  und  zersetzt  sich  äusserst  leicht.  Mit  Wasser  verhält  sie  sich  ganz 
ähnlich  wie  die  Zinnverbindung.  In  der  wässrigen  Auflösung  findet  man 
nämlich  Titansäure,  Chlorwasserstoffs.,  Schwefels,  und  unterschweflichte  S. 
Auch  gegen  Salpeters,  hat  sie  ein  gleiches  Verhalten.  Die  Analysen,  mit 
verschiedenen,  zu  verschiedenen  Zeiten  dargestellten,  Mengen  der  Verbindung 
angcstellt  wichen  sehr  ab: 


1. 

2. 

3. 

4. 

,  * 

Titan 

15,53 

17,73 

20,87 

19,56 

1 

9,03 

Schwefe] 

9,08 

6,23 

3,70 

4,08 

2 

11,97 

Chlor 

75,34 

76,31 

75,58 

77,31 

12 

79,00 

100,00 

100,27 

100,15 

100,95 

100,00 

Zieht  man  von  den  vier  Analysen  Titanchlorid  ab,  so  bleibt  Chlor  und  Schwe¬ 
fel  in  einem  Verhältnisse  übrig,  wo  in  den  3  ersten  Versuchen  Chlor  fehlt, 
iin  4ten  aber  zu  viel  Chlor  vorhanden  ist,  um  S  El  2  zu  bilden.  Es  scheint 
sich  also  die  ursprünglich  entstandene  Verbindung  Ti  El  2  -f-  2  S  El  $  durch 
gelindes  Erhitzen  unter  Verlust  von  Schwefelchlorid  zu  zersetzen.  Wie  wenig 
Schwefelehlorid  Zurückbleiben  muss,  um  noch  eine  feste  Verbindung  mit  Ti¬ 
tanchlorid  zu  geben,  ist  noch  zu  untersuchen,  —  Auch  hier  war  es  nicht 
möglich,  durch  fortgesetzte  Behandlung  mit  Chlorgas  ein  höheres  Schwefel- 
chlorid  zu  erhalten. 

Zinnchlorid  sowohl  als  Titanchlorid  können  sich  mit  den  niedrigeren 


Chlorstufen  des  Schwefels  verbinden;  denn  Zinnsulfid  sowohl  als  Titansulfid,* 
wenn  sie  der  Einw  irkung  des  Cklergases  ausgesetzt  werden ,  zerfliessen  zuerst 
zu  einer  braungelben  Flüssigkeit,  w  elche  erst  durch  mehr  hinzugeleitetes  Chlor¬ 
gas  feste  Verbindungen  bilden.  In  den  flüssigen  Verbindungen  sind  die  Chlo¬ 
ride  mit  einer  niedrigem  Chlorstufe  des  Schwefels  verbunden.  Etw  as  von  die¬ 
ser  ist  in  drei  der  untersuchten  Verbindungen  des  Titanchlorids  enthalten 
gewesen. 

Das  angewendete,  durch  Behandlung  von  Schwefelkohlenstoff  mit  erhitz¬ 
ter  Titansäure  bereitere,  Schwefelantimon  enthielt  etwas  Titansäure  und  Titan- 
salfuret.  Das  Sulfid  ist  grün,  im  Strich  messinggelb,  stark  metallisch,  das 
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Sulfuret  ist  schwarz.  Beide  scheinen  <lt*n  beiden  Schweflungsstufen  des  Zinns 
zu  entsprechen. 

Chlor  und  Schwefelantimon.  Reines  Schwefelantimon  (SbS2)  in 
ganzen  Stücken  sowohl,  als  auch  als  feines  Pulver  wird  in  der  Kälte  nicht 
von  Chlorgas  angegriffen.  Wild  es  indessen  nur  höchst  gelinde  an  irgend 
einer  Stelle  erhitzt,  so  fängt  sogleich  das  Chlor  an,  einzuwirken ,  und  ver¬ 
wandelt  es  in  eine  braune  Flüssigkeit,  'die  durch  fernere  Einwirkung  des 
Chlors  zu  einer  fast  pulverfürmig»*n,-  nicht  krvstallinischen,  beinahe  ganz  weis* 
sen  Masse  sich  umändert.  Wird  diese  ein  wenig  stärker  erhitzt,  so  schmilzt 
sie,  und  hei  noch  stärkerer  Erhitzung  zersetzt  sie  sich  vollständig  in  Antimon- 
ehloriir  (>ShEl3),  Chlorschwefel  und  Chlor.  Wegen  dieses  Verhaltens  ist 
es  möglich,  die  Verbindung  von  Antimon-  und  Schwefelchlorid  rein  von  ein¬ 
gemengtem  Antimonchloriir  zu  erhalten.  Eine  Analyse  gab  Sb  25,67,  S  7,63, 
CI  66,70.  Die  Verbindung:  ist  also  Sb  411 5  -f-  3.  S  El  2 ,  aber  mit  Anti- 
mönchlorür  (von  dem  sich  ein  kleiner  Theil  in  Chlorid  verwandelt  hat)  ge¬ 
mengt.  Gegen  W.,  Ammoniakgas  u.  s.  w.  verhält  sich  die  Verbindung  wie 
die  Zinnverbindung. 

Chlor  und  S  c  h  w  e  f  e  I  a  r  s  e  n  i  k.  Von  a  llen  Sch  wefelmetallen  wer  den 
die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  dem  Arsenik  am  leichtesten  durch  Chlor¬ 
gas  angegriffen.  Ganze  Stücke  des  in  der  Natur  vorkommenden  reinsten 
Auripigments  (As  S  3)  zerfliessen  nach  einer  kurzen  Zeit  zu  einer  braunen 
Flüssigkeit,  ohne  dass  dazu  eine  äussere  Erwärmung  nothwendig  ist,  wohl 

aber  entsteht  eine  nicht  unbedeutende  Erwärmung  von  selbst.  Die  braune 

\ 

Flüssigkeit  wird ,  wenn  sie  in  einer  Flasche  aufbewahrt  wird,  welche  mit 
Chlorgas  angefüllt  ist,  nicht  weiter  verändert.  Das  Arsenik  wird  auch  in 
seiner  Verbindung  mit  Schwefel,  wie  im  metallischen  Zustande,  durch  Chlor¬ 
gas -nur  in  das  der  arsenichten  Säure  entsprechende  Chlorarsenik,  AE13,  ver¬ 
wandelt,  und  kein  Uebermass  von  Chlorgas  bringt  eine  höhere  Chlorstufe 
hervor.  Wird  die  braune  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Salpeters,  behandelt,  so 
löst  sie  sich,  unter  Entwicklung  von  pomeranzengelben  Dämpfen,  vollständig 
darin  auf;  es  scheidet  sich  zwar  aus  der  Auflösung  keine  arsenichte  Säure 
ab,  aber  mit  Salpeters.  Silberlösung  versetzt,  giebt  sie,  nach  Abscheidung  des 
Chlorsilbers  und  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Ammoniak,  einen  gelben  Nie¬ 
derschlag  von  arsenichtsaurem  Silberoxyd.  Auch  entsteht  in  der  Salpeters. 
Auflösung  der  braunen  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoffgas  sogleich  ein 
uelber  Niederschlag.  —  Aber  auch  der  Schwefel  bleibt  bei  Chlorüberschuss 
auf  einer  niedrigen  Chlorstufe  stehen. 

Eine  Analyse  mit  Salpeters,  gab:  63,10  CI,  13,98  S,  22,92  As  (als 
Verlust);  eine  zweite  mit  wässrigem  Ammoniak  62,91  CI.  Die  braune  Flüs¬ 
sigkeit  ist  also  als  As  El  -|-  3  S  El  zu  betrachten.  Bei  Behandlung  mit 
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W.  zerfallt  die  Verbindung*  in  arsenige  S.,  Salzsäure,  Schwefels,  und  unter¬ 
schwellige  Säure. 

Realgar  (AsS,)  giebt  bei  Behandlung  mit  Chlorgas  eine  gelbliche  Flüs¬ 
sigkeit,  die  aber  durch  Aufnahme  von  mehr  Chlor  braun  wird. 

Chlor  und  Schwefel  seien.  Das  Schwefelselen  war  aus  einer  Aul¬ 
lösung  der  selenichten  Säure  vermittelst  Schwefelwasserstoffgas  gefällt  worden. 
Die  Fällung  geschieht  eben  so  schwer  vollständig,  wie  die  einer  Auflösung 
von  Arseniksäure  vermittelst  Schwefelwasserstoffgas.  Nach  dem  Trocknen 
sah  das  Schwefelarsen  roth  aus.  —  Mit  Chlorgas  behandelt,  verhält  sich  das 
Schwefelselen  wie  eine  Mengung  von  gepulvertem  Selen  und  Schwefel.  Man 
erhielt  eine  weisse  Masse  von  Selenchlorid  (Se  C  I  2 ) ,  gemengt  mit  täilor- 
schwefel,  der  gelbbraune  Stellen  darin  bildete.  Durch  sehr  gelinde  Hitze 
liess  sich  letzterer  ganz  vollständig  vom  Selenchlorid  abtreiben,  so  dass  das¬ 
selbe  ganz  rein  zurückblieb.  Es  löste  sich  vollständig  in  W.  auf  und  bei 
einer  Analyse  erhielt  man  daraus  63,34  p.  c.  Chlor. 

Wird  das  Selenchlorid  im  Wasser  aufgelöst,  wenn  der  Chlorschwefel 
noch  nicht  vollständig  davon  verjagt  worden  ist,  so  erhält  man  eine  rothe 
Auflösung,  in  welcher  durch  die  aus  der  unterschwefliehten  Säure  frei  gewor¬ 
dene  schweflichte  Säure  die  selenichte  Säure  zum  Theil  zu  Seien  reducirt 
worden  ist.  fPoGG.  Ann.  XL1I.  p.  517  — -  546). 


Ueber  die  das  Gelbweydeu  des  JJnguenli  plumbi  Ph .  Bor.  bedin¬ 
gende  Ursache  und  über  Cerate  überhaupt,  von  F.  Martens 
in  Leipzig. 

Indem  Herr  A.  Richter  in  Grottkau  (Centralbl.  1838.  p.  142—143) 
ein  von  Schmidt  in  Ebern  (Centralbl,  1836.  p.  637)  angegebenes  Verfah¬ 
ren,  dem  Gelbwerden  von  Bleisalbe  zu  begegnen,  oder  auch  die  weisse  Farbe 
der  gelbgewordenen  durch  Zusatz  von  Essigsäure  wieder  herzustellen,  beleuch¬ 
tet,  scheint  derselbe  über  den  Grund  der  Gelbfärbung  ungewiss  und  drückt 
dabei  den  Wunsch  aus,  dass  ein  Verfahren  ermittelt  werde,  wodurch  dem 
Gelbwerden  vorzubeugen  sei ,  ohne  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Zu¬ 
sammensetzung  der  Salbe  auszuüben.  —  Wenn  ich  mir  erlaube,  hierauf  eine 
Erwiderung  zu  geben,  so  geschieht  dies  vorzüglich  nur  in  der  Absicht,  die 
Aufmerksamkeit  manches  Collegen  auf  eine  Klasse  von  Arzneimitteln  (die 
Salben)  zu  lenken,  denen  man  solche  leider  oft  zu  wenig  schenkt.  Manch¬ 
mal  freilich  sind  die  gesetzlichen  Vorschriften  zu  diesen  Präparaten  von  der 
Art,  dass  letztere  wider  Erwarten  der  Verfasser  den  Keim  des  Verderbens  in 
sich  tragen.  Nur  gar  zu  leicht  werden  nämlich  Cerate  aus  Fett  und  Wachs 
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bereitet ,  ranzig-,  besonders  wenn  (las  Ranzigwerden  nocli  durch  Agitirenlassen, 
zumal  unter  AA’asserzusatz ,  beschleunigt  wird,  denn  so  nothwendig  bekannt¬ 
lich  bei  den  Pflastern  das  gute  Agitiren  und  Malaxiren  ist,  so  wenig-  ist  dies 
bei  den  Salben  räthlich.  —  Fnbedingt  sind  dann  auch  Cer«ate  aus  frischem 
Oliven-  oder  Prnvenceriil  und  Wachs  denen  aus  Fett  und  Wachs  vorzuziehen, 
da  ersteiv  haltbarer  sind  und  scheint  es  fast,  als  habe  nur  eine  übel  ange¬ 
brachte  Eleganz  diese  verdrängt,  welcher  es  auch  wohl  zmuschreihen  ist,  dass 
bei  vielen  Geraten  das  leichter  zur  Rancidität  disponirende  gelblichte  weisse 
AV  achs  statt  des  gelben  vorgeschrieben  wurde.  Die  gelbe  Färbung  des  Un- 
gucnli  plumbi  nach  Vorschrift  der  Ph.  Bor.  (die  auch  in  die  Ph.  Saxon. 
von  1837  überging)  bereitet,  anlangend,  fand  auch  ich,  dass  solche  mit  der 
in  kurzer  Zeit  sich  einstellenden  Rancidität  ebenfalls  eintritt.  —  Bedingt  wird 
sie  durch  das  ausgeschiedene  Bleioxyd.  —  Das  in  der  Essigsäure  vorge¬ 
schlagene  Entfärbungsmittel  wäre  aber  schon  deshalb  nicht  empfehlenswert!^ 
da  nicht  nur  zu  bald,  wie  auch  Richter  (a.  o.  a.  0.  p.  143)  beobachtete, 
derselbe  Zustand,  nämlich  Gelbfärbung  der  Salbe  wieder  eintritt,  sondern  letz¬ 
tere  wird  auch  durch  die  wiederholt  zugesetzte  und  später  zersetzte  Essigs, 
nur  noch  ranziger.  Dem  Zwecke  entsprechender  scheint  das  von  Feld 
(Centralbl.  1837.  p.  541)  vorgeschlagene  Mittel  —  arabisches  Gummi  — 
zu  sein,  wovon  derselbe  5  Gran,  in  dem  vorgeschriebenen  AVasser  gelöst,  zu 
11  Drachmen  der  Salbe  setzen  lässt  —  wahrscheinlich  bildet  sich  nun  Blei- 
oxyd  —  Gummi  und  es  erhält  sich  so  die  Farbe  constanter.  Uebrigens 
bleiben  dergleichen  Künsteleien  verwerflich,  da  sie  nicht  nur  ungesetzlich,  son¬ 
dern  auch  öfters  nachtheilig  sind.  (OriginabrnUheilung). 


Ueber  die  Pillen  des  Doctor  Blaud,  von  Audouard,  Fraisse  und 
Dupuis. 

•  \ 

Die  Pillen  des  Dr.  Blaud,  1831  von  der  Acnd.  de  med.' gebilligt  und 
seitdem  als  Eisenmittel  namentlich  in  Chlorosis  (neuerdings  wieder  von  Dk- 
lkns)  sehr  gerühmt,  werden  bekanntlich  so  bereitet,  dass  man  gleiche  Theile 
Eisenvitriol  und  kohlens.  Kali  fein  pulverisirt,  mit  Traganthschleim  ~  Stunde 
reibt  und  dann  mit 'Süssholzpulver  zu  Pillen  macht;  nach  der  eignen  Ansicht 
Blaud’s  soll  dabei  kohlens.  Eisenoxydul  und  zwar  in  sehr  fein  zertheilter 
und  darum  sehr  wirksamer  Gestalt  entstehen;  das  Reiben  geschieht  eben 
darum  in  Traganthschleim,  um  das  entstehende  Oxvdul  vor  der  Oxvdation  zu 
schützen.  Die  BLAUD’schen  Pillen  kommen  demnach  im  AAresentlichen  mit 
den  GRiFFiTH’schen  Pillen,  der  GRiFFiTH’schen  Potion  und  andern  dergleichen 
Mitteln  überein,  welche  durch  ATrbindung  von  Eisenvitriol  mit  kohlens.  Natron 


218 


oder  kohlens.  Kali  bereitet  werden.  Der  Zweck  solcher  Vorschriften  ist 
offenbar,  dadurch  ein  an  Eisenoxydul  reicheres  Mittel  zu  erhalten,  dass  man 
die  Mischung-  kurz  vor  dem  Gebrauche  machen  lasst,  und  es  kann  gar  kein 
Zweifel  darüber  sein,  dass  alle  solche  Mittel  kohlens.  Eisenoxvdul  und  Eisen- 
oxyd  enthalten,  jedoch  in  sehr  veränderlichen  Verhältnissen,  je  nach  der  Art 
der  Bereitung  und  der  seit  der  Bereitung  verflossenen  Zeit.  Eben  diese  noth. 
wendige  Unbeständigkeit  der  Eisenoxvdulmittel  hat  eine  Menge  von  Bestrebun- 
gen  hervorgerufen,  Eisenoxydulpräparate  von  beständiger  Zusammensetzung  und 
grösserer  Haltbarkeit  zu  gewinnen.  Die  neuesten  Bestrebungen  dieser  Art 
von  Klauer  und  Woehler  sind  unsern  Lesern  -noch  wohl  erinnerlich. 
Gewiss  aber  ist  es,  dass  gerade  bei  solchen  Mi  teln  am  wenigsten  eine  eigen- 

■ 

mächtige  Veränderung  genau  vorgeschnebener  Formeln  erlaubt  sein  kann,  so¬ 
fern  nämlich  das  Resultat  dasselbe  sein  soll,  welches  der  Verfasser  der  For¬ 
mel  beabsichtigte.  So  gewiss  sich  mit  Recht  voraussetzen  lässt,  dass  die 
Pillen  von  Blaud,  genau  nach  der  Vorschrift  aus  reinen  Materialien  berei¬ 
tet  (und  zwar,  wie  es  eigentlich  sein  soll,  kurz  vor  dem  Gebrauche)  so  ziem¬ 
lich  stets  dieselbe  Menge  von  kohlens.  Eisenoxvdul  und  Eisenoxvd  enthalten 
werden,  so  gewiss  wird  ihre  Zusammensetzung  eine  ganz  andere  sein,  wenn 
ein  anderes  Verfahren,  unreine  Materialien  angewendet  oder  die  Pillen  lange 
aufgehoben  werden.  Aus  der  Vorschrift  Blaud’s  geht  hervor,  dass  das 

kohlens.  Kali  im  Ueborsehuss  vorhanden  ist.  Es  ist  daher  sehr  wohl  mö<>- 

o 

lieh,  dass,  wie  Soübeiran  und  Güibourt  behaupten,  bei  der  langsamen 
Einwirkung  der  ziemlich  trocken  zusammengeriebenen  Ingredienzien  aufeinan¬ 
der,  zwar  ursprünglich  auch  kohlens.  Eisenoxvdul  gebildet  wird,  welches  an 
der  Luft  allmählig  in  Eisenoxyd  übergeht,  dass  aber  die  Kohlens.  in  diesem 
Falle  nicht  frei  wird,  sondern  sich  ein  auflösliches  Doppelsalz  bildet.  Daher 
sollen  die  Pillen  von  Blaud  nach  längerer  Aufbewahrung  ganz  "in  Wasser 
auflöslich  sein.  In  diesem  letztem  Zustande  enthalten  sie  aber  dann  offenbar 

\  '  '  i  V  •  £  7  V  ' 

kein  Eisenoxvdul  mehr;  was  Blauds  Absicht  geradezu  entgegen  ist. — •  Man 
kann  es  daher  auch  nicht  billigen,  wenn  Duputs  und  Fralsse  Vorschlägen, 
den  Eisenvitriol  und  das  kohlens.  Kali  (nach  ersterem  mit,  nach  letzterem 
ohne  Wasserzusatz)  vorher  im  Ganzen  zusammenzureiben,  bis  das  Gemenge 
eine  braun  rothe  Farbe  angenommen  hat,  die  feuchte  Masse  dann  auszu. 
trocknen,  zu  pulverisiren  und  aufzubewahren,  um  sie  im  vorkommenden  Falle 
mit  Traganthgummi  und  W.  schnell  zu  Pillen  verarbeiten  zu  können.  Diese 
Pillen  enthalten  sicher  wenig  oder  gar  kein  Eisenoxydul,  aber,  sofern  es 
richtig  ist,  dass  sich  gar  keine  Kohlens.  entwickle,  kohlens.  Eisenoxvd -Kali. 
Eben  so  wenig  scheint  Fraisse  recht  zu  haben,  wenn  er  die  Anwendung 
reinen  Eisenvitriols  vermeidet,  da  Blaud  nichts  darüber  bemerkt  habe,  also 
wohl  den  käuüichen  oxydhaltigen  meine.  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst, 
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dass  nur  hei  reinen  Ingredienzien  ein  constantes  Präparat  erzielt  werden  kann. 
—  Man  muss  Audocakd  beistimmen,  wenn  er  die  von  Du'i'is  und  Fkaissk 
vorgeschlagene  Veränderung'  verwirft  und  höchstens  das  zugiebt,  dass  man 
die  Ingredienzien  schnell  ohne  Schleim  zusammenreibe  und  dann  sogleich  mit 
Tragant h  zu  Pillen  formire.  Dagegen  bedarf  es  keiner  Widerlegung,  wenn 
A.  daraus,  dass  sich  bei  Fällung  einer  Eisenvitriollösung  mit  kohlens.  Kali 
der  erst  weisse  Niederschlag  beim  Umrühren  unter  kohlensäureentwieklung 
färbe,  beweisen  will,  die  l>L\UD’schen  Pillen  enthalten  Eisenoxydul- Hydrat 
und  das  W.  treibe  aus  dem  kohlens.  Eisenoxvdul  die  Kohlensäure  aus.  A. 
giebt  zu,  dass  bei  Leberschuss  des  kohlens.  Kali  der  Fall  eintreten  könne, 
dass  sich  keine  Kohlens.  entwickle;  indem  er  es  aber  für  möglich,  sogar  für 
gewöhnlich  hält,  dass  trotz  der  Blaud’scIhmi  Vorschrift  kein  grosser  Leber¬ 
schuss  von  kohlens.  Kali  vorhanden  sei,  ist  er  genöthigt,  uns  einen  schlech¬ 
ten  Begriff  von  dem  kohlens.  Kali  der  französischen  Oflicinen  zu  geben.  Er 
sagt,  das  kohlens.  Kali  könne  am  Alkalimeter  54  —  84°  zeigen.  Er  stellte 
seine  Versuche  mit  dem  schwächsten  an,  wo  er  dann  freilich  keinen  Alkali- 
iiberschuss  hatte,  also  auch  die  Bildung  des  Doppelsalzes  nicht  beobachten 
konnte.  —  Es  scheint  demnach  gewiss,  dass  die  BLAUD’schen  Pillen  frisch 
bereitet  neben  kohlens.  und  Schwefels.  Kali  und  Eisenoxvdhvdrat  wirklich  noch 
kohlens.  Eisenoxydul  enthalten  und  nach  der  Original  Vorschrift  auch  nicht  so 
sehr  wenig  (wegen  des  Gummis);  ob  sich  dagegen  bei  längerer  Aufbewahrung 
blos  Eisenoxydhydrat  bilde  oder  ein  auflösliches  Doppelsalz  bedarf  wohl  noch 
näherer  Untersuchung;,  obgleich  letzteres  nicht  unwahrscheinlich  ist  —  in  kei- 
nem  Falle  behalten  die  Pillen  aber  dann  den  Chavacter  eines  Eisenoxydulprä¬ 
parats.  (J.  de  Pharm,  du  Midi.  1837.  Avril;  Juin;  Oct.;  Nov  J 


Einige  Versuche  mit  Cubcben  von  Pomonty. 

Der  Verf.  hat,  wie  es  scheint,  ohne  vom  Cubebin  etwas  zu  wissen, 
einige  darauf  bezügliche  Beobachtungen  und  Versuche  gemacht.  Er  beobach¬ 
tete  vor  längerer  Zeit  am  Deckel  der  blechernen  Kapsel  ,  in  welcher  eine 
weithalsige  Flasche  aus  Cubebenpulver ,  aus  Versehen  unverstopft,  lange  ver¬ 
schlossen  gewesen  war,  beim  Oeffnen  eine  Lage  einer  gelblichen,  weichen’, 
stark  nach  Cubcben  riechenden  und  schmeckenden  Substanz,  die  sich  in  Aether 
löste.  Diess  veranlasste  einige  Versuche.  Der  Verf.  behandelte  4  Unzen 
gepulverte  Cubeben  im  Deplacenrentstrichter  erst  mit  8  Unzen  Alkohol  von 
35°,  welchen  er  darauf  mit  Aether  deplaeirte.  Als  9  Unzen  Aether  aufge¬ 
gossen  waren,  deplaeirte  man  den  Aether  durch  Wasser.  Die  alkoholischen, 
ätherischen  und  wässrigen  Flüssigkeiten  wurden  besonders  untersucht.  —  Die 
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alkoholische  Tinctur,  von  Bornsteinfarbe  und  Cubebcngeschmack  wurde  im 

Sandbade  destillirt,  bis  5  Drachmen  (ä  72  Gran)  18  Gran  eines  Extracts 

\ 

von  Honigconsistenz,  gelber  Farbe,  sehr  starkem  Cubeben -Geschmack  und 
Geruch  zurückblieben;  das  Extract  war  in  Alkohol  und  Aether  sehr,  auch  in 
fetten  und  älh.  Oelen,  aber  nicht  in  W.  und  Ammoniak  löslich,  wurde  von 
Schwefels,  schön  roth  gefärbt,  von  Salpeters,  und  Salzs.  nicht  verändert.  — ■ 
Die  ätherische  Tinctur  von  etwas  hellerer  Farbe,  aber  gleichem  Geschmack 
und  Geruch,  wie  die  alkoholische,  wurde  in  einer  Retorte  mit  Wasser  ge¬ 
schüttelt,  welches  dadurch  weissJich  wurde,  während  der  überstehende  Aether 
dunkler  erschien.  Man  zog  einen  Theil  des  Aethers  ab;  zwischen  Aether 
und  W.  schied  sich  dabei  eine  grünliche  Substanz  aus,  welche  man  nach 
dem  Erkalten  mittelst  eines  Trichters  entfernte;  sie  betrug  1  Dr.  16  Gran, 
fühlte  sich  fettig  an,  schmeckte  sehr  intensiv  nach  Cubeben,  löste  sich  nicht 
in  kaltem  Alkohol,  aber  in  Aether,  heissem  Alkohol,  fetten  und  äth.  Oelen, 
verhielt  sich  gegen  Säuren  und  Ammoniak,  wie  das  alkoholische  Extract.  — 
Die  dunkelrüthliehen  Flüssigkeiten  schmeckten  und  rochen  fade,  unangenehm 
und  hinterliessen  ein  gelbbraunes,  salzig  und  etwas  adstringirend  schmecken¬ 
des,  in  Alkohol  lösliches,  in  Aether  unlösliches  Extract.  —  Der  Cubeben- 
riickstand  war  fast  geschmacklos.  (J.  de  Pharm,  du  Midi .  1837.  Oct.  p. 
383  —  387j. 


Ueber  das  Extract  des  Papaver  Rhoeas  und  die  Inocuiation  als 
Reagens  auf  Morphium,  von  Lafargce. 

Wenn  man  die  Spitze  einer  Lancette  oder  einer  Impfnadel  in  Morphin 
taucht,  welches  mit  etwas  W.  angerührt  ist,  und  nun  ganz  so  verfährt,  wie 
hei  der  Impfung,  so  wird  man  bereits  1  'T  Min.  nach  dem  Stiche  eine  kleine 
Papula  mit  rosenrothem  Hofe  entstehen  sehen,  begleitet  von  einigem  Jucken 
und  leichter  Hitze;  dieselbe  erreicht  innerhalb  einer  Stunde  ihre  grösste  Aus¬ 
dehnung;  sie  ist  dann  4  —  5  Linien  breit,  1  Linie  hoch,  wenig  geröthet, 
der  stark  rosenrothe  Hof  aber  hat  wohl  ly  Zoll  im  Durchmesser.  Nach  1 
Stunde  aber  beginnt  der  Hof  sich  wieder  zu  entfärben,  die  Papula  sinkt 
zusammen  und  ist  spätestens  nach  24  St.  ganz  wieder  verschwunden.  Die¬ 
selben  Erscheinungen  zeigen  selbst  2000fach  verdünnte  Auflösungen  von  Mor¬ 
phiumsalzen,  rohes  Opium,  kurz  jedes  morphiumhaltige  Präparat,  versteht  sich, 
in  einem  Grade,  welcher  im  Verhältnisse  der  Verdünnung  steht.  —  Der  Saft 
in  Frankreich  gezogener  Mohnkapseln  bewirkt  dieselben  Erscheinungen.  — 
Aber  nicht  die  Spur  einer  Hauterhöhung  zeigt  sich  nach  Inocuiation  des  Safts 
von  Papaver  Rhoeas  ( coquelicot  des  champsj  oder  des  daraus  bereiteten 


Extracls.  Setzt  man  zu  einer  grossen  Menge  dieses  Safts  nur  wenig  Mor¬ 
phium  oder  Opium,  so  wird  inan  sicher  die  characteristische  Papula  erschei¬ 
nen  sehen.  • —  Papaver  dubium  verhält  sich  ganz  so,  wie  P.  Uhoeas .  — 
Aus  diesen  Beobachtungen  zieht  der  Yerf.  folgende  Schlüsse:  P.  Uhoeas  und 
dubium  enthalten  kein,  oder  wenigstens  so  wenig  Morphium,  dass  man  die¬ 
jenigen  Thalsachen,  welche  auf  Morphiumwirkungen  nach  dem  Genüsse  die¬ 
ser  Pflanzen  zu  deuten  scheinen,  anders  erklären  muss;  das  inländische  Opium 
enthält  Morphium;  die  Anwendung  der  Inoculation  des  Morphiums  als  schnell¬ 
wirkender  Hautreiz,  statt  der  Pommade  ammoniacale ,  verdient  namentlich 
an  Stellen,  wo  eine  Entstellung  sehr  zu  fürchten  ist,  grosse  Berücksichtigung; 
endlich  aber:  eine  jede  Flüssigkeit,  welche  Opium  oder  Morphium  enthält, 
erzeugt  bei  der  Inoculation  jene  Erscheinungen,  die  Inoculation  gewährt  daher 
ein  bis  zu  7TT’n—  empfindliches  Reagens  auf  Morphium,  welches  in  zweifel¬ 
haften  Fällen  den  Ausschlag  über  Anwesenheit  desselben  geben  kann.  (Bull, 
de  liier ap.  T.  XIII.  p.  299  —  305;. 


fi Untere  JUitt Teilungen. 


Zusammensetzung  der  Mineralquellen  v  o  n  Fl  i  11s  berg.  Nach 
Fischer  verhielten  sich  die  vier  Quellen  Flinsbergs  (von  denen  jedoch  nur 
die  erste  zum  Trinken  dien 
Setzung  foljrendermassen : 

ö  o 


t)  in  Rücksicht  auf  spec.  Gewicht  und  Zusammen- 

v 


Alte  Q.  Neue  Q.  Q.  im  Pavillon.  Q.  im  Keller. 
Spec.  Gewicht  1,001562  1,002557  1,000674  1,000253 

Zusammensetzung:  in  16  Fnzen  sind  enthalten: 

Köhlens.  Natron  0,3373  Gr.  0,6508  Gr.  0,3839  Gr.  0,0634  Gr. 


„  Kalk  0,7168 

„  •  Magnesia  0,2722 

„  Manganoxvdul  0,0276 

„  Eisenoxydul  0,1735 

Schwefels.  Natron  0,05.29 

Chlornatrium,  Chlorkalium 

und  Chlorammonium  0,0514 

Kieselerde  0,4825 

Lös!,  org.  Subst.  u.  Quells.  0,0176 
I  n  Ins!,  org.  Subst.  0,0505 

Köhlens.  Gas  27,56  cub./r 

(Hu fel.  Journ.  1838.  Januar). 


1,8998 

0,5758 

0,3456 

0,7841 

0.2684 

— 

0,0309 

0,0097 

— 

0,2590 

0,0588 

0,0432 

0,0588 

0,0259 

0,0176 

0.0382 

0,0338 

0,0265 

0,6474 

0,0459 

0,1013 

0,0382 

0,0338 

0,0265 

00580 

0,0362 

— 

27,82  cub." 

25,90  cub./r 

— 

Uar Stellung  des  Amygdalins.  Nach  einem  Versuche  von  Likbig 
und  W okhlkr  scheint  die  Amygdalinbereitung  dadurch  erleichtert  zu  werden, 
dass  man  den  gleichzeitig  aus  den  Mandeln  mit  ausgezogenen  Zucker  durch 
Gährung  zerstört.  Man  kocht  die  gepresste  Mandelmasse  mit  Alkohol  aus, 
dest.  deu  Alkohol  ab,  ohne  den  syrupartigen  Rückstand  zu  heiss  werden  zu 
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lassen,  verdünnt  letztem  mit  W.,  setzt  gute  Hefe  zu  und  wartet  an  einem 
warmen  Orte  die  Gährung  ab.  Ist  diese  vorüber,  so  filtrirt  man,  verdunstet 
zu  Syrupsdieke  und  fallt  das  Amygdalin  durch  Alkohol  als  weisses  krystalli- 
nisches  Pulver ,  welches  man  auspresst  und  durch  Auflösen  in  hcissem  Alko¬ 
hol  von  Gummi  reinigt.  Oder  vielleicht  ist  es  kürzer,  den  durch  Abdampfen 
der  gegohrnen  Fliiss.  erhaltenen  Svrup  mit  Alkohol  auszukochen  und  siedend- 
heiss  zu  liltriren.  (Amt.  der  Pharm.  XXIV .  p.  45  —  4 ti). 

Erhaltung  metallner  Hahne.  Eine  einfache  Regel  ist  die,  alle 
metallne  Hahne  au  physikalischen  Instrumenten  während  des  Nichtgebrauchs 
zu  öffnen,  damit  derjenige  Th  eil  des  Hahns,  welcher  schlossen  muss,  in  Be¬ 
rührung  mit  der  Hülse  ,  und  demnach  von  Einwirkung  der  Luft,  der  Feuch¬ 
tigkeit  u.  s.  w.  befreit  bleibe.  (Ann.  der  Pharm.  XXIV.  p.  110;. 

Reaction  jodhaltiger  Thränen  auf  Calomel.  F kicke,  welcher 
bekanntlich  seit  einiger  Zeit  Calomel  als  Streupulver  in  manchen  Fallen  von 
Augenentzündung,  namentlich  rheumatischen,  mit  Erfolg  an  wendet,  ist  durch 
Zufall  auf  eine  merkwürdige  Contraindication  dieses  Mittels  gestossen.  Bei 
Personen  nämlich,  welche  JoJkalium  brauchen  oder  kürzlich  gebraucht  haben, 
und  deren  sämmtliche  Secretionen  jodhaltig  sind,  entsteht  in  Folge  der  Zer¬ 
setzung  des  Calomel  durch  die  jodhaltigen  Thränen  und  der  Bildung  von  Jod¬ 
quecksilber  eine  äusserst  heftige  Reizung  des  Auges.  Es  wurde  diess  zwei¬ 
mal  z  »"affig  und  einmal  absichtlich  beobachtet.  In  diesen  Fällen  reagirte  der 
Harn  stark  auf  Jod,  die  Thränen  aber  nicht;  indessen  hat  die  fortgesetzte 
Einwirkung  immer  neuer  Thränenfliissigkeit  auf  das  Calomel  am  Ende  doch 
eine  wahrnehmbare  Wirkung  erzeugt.  Gelbes  Jodquecksilber  ist  in  Kochsalz- 
und  Jodkalium-haltigen  Flüssigkeiten  eiwas  löslich,  also  auch  in  den  Thränen. 
Dass  übrigens  in  diesen  Fällen  die  starke  Reizung  namentlich  davon  herrührt, 
dass  die  chemische  Reaction  im  Gewebe  des  Auges  selbst  geschah,  geht  dar¬ 
aus  hervor,  dass  Jodquecksilber  unmittelbar  aufs  Auge  gebracht  nur  unbedeu¬ 
tend  reizte.  (Ann.  der  Pharm.  XXIV.  p.  74  —  78 ). 

Salpeter  im  C  h  a  m  i  11  en  ex  t  räct.  Joss  hat  in  einem  E.vtracte, 
welches  aus  Chamillen  eines  Gartens  bei  Budweis  bereitet  war,  eine  solche 
Menge  Salpeter  beobachtet,  dass  nach  der  Berechnung  30  t/.  Chamillen  fast 
1  €L  Salpeter  enthalten  haben  mussten.  ( Arch .  der  Pharm.  XIII.  p.  12;. 

B  lut  ege  1  fei  n  d  e.  Apoth.  Rohde  in  Leipzig  hat  in  seiner  Blutegel- 
colonie  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Larve  von  Ditiscus  piceus  die 
Blutegel,  DUiscus  marginalis  die  Cocons  und  jungen  Blutegel,  die  Schnecke 
Planorbis  corneus  aber  ebenfalls  die  Blutegel  frisst.  Er  hatte  deshalb  den 
Wasserstand  der  Bassins  auf  1— 2/  erniedrigt,  um  diese  Räuber  leicht  weg¬ 
nehmen  zu  können.  (Arch.  der  Pharm.  XIII.  p.  14 ). 

Käufliches  Orangebliithen wasser,  Joss  und  Helly  haben  in 
von  Triest  bezogenem  Orangenbliithenwasser  einen  braunen,  Eiseno.vvdhvdrat 
enthaltenden  Bodensatz  bemerkt;  Ehrmann  beobachtete  in  einem  aus  Italien 
bezogenen,  sauer  reagirenden  W.  Spuren  von  Blei.  ( Arch.  der  Pharm. XIII. 
p.  15;. 

Pulverisiren  von  Calomel.  Nach  Firbas  pulverisirt  man  Calomel 
am  besten  so,  dass  man  die  gröblichen  Stücken  in  eine  Papierkapsel  thut, 
mit  mehreren  Lagen  Papier  umwickelt,  dann  mit  einem  Pistill  darauf  stösst 
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(wobei  das  Papier  nicht  bricht)  und  endlich  das  Pulver  durchbeutelt.  (Arch. 
der  Pharm.  XIII.  p.  15). 

Erkennung  der  'V  erfälschung  des  Copai vbalsams  mit  Rici- 
nusiil.  Verdunstet  man  nach  Hohdk  reinen  Copaivbalsam  auf  einer  Glas- 
platte,  so  hinterlässt  er  einen  glatten  Leberzug;  enthielt  er  Ricinusöl,  so  wird 
der  Leberzug  netz-  oder  augenformig.  (Arch.  der  Pharm.  XIII.  p.  17). 

F e r  m  enlole u  m  F a r  f  a  rae  von  B  i.  k  v.  Man  iibergoss  7 0 
zerstampftes  Huflattichkraut  mit  W.  und  iiberliess  es  im  Sommer  devGälirui  g, 
welche  auch  nach  10  —  12  Tagen  eintrat.  Es  entwickelt»*  sich  dabei  ein 
Geruch  nach  sauren  Gurken  und  das  Kraut  wurde  hellgrün.  Die  Destillation 
lieferte  ein  stark  riechendes  Destillat,  welches  jedoch  selbst  bei  Kochsalzzu¬ 
satz  nur  Spuren  von  Del  abschied.  Das  Produkt  einer  zweiten  Destillation 
vermischte  man  daher  mit  Aether;  dieser  mischte  sich  ganz  damit,  ohne  sich 
tfieder  zu  trennen  (was  auf  Alkoholgehalt  der  Fliissigk.  zu  deuten  scheint); 
nach  einigem  Schütteln  erschien  etwa  1  Drachme  gelblichen  äth.  Oels  auf  der 
Oberfläche.  Dieses  Oel  ist  weit  flüchtiger  als  Fermenlol.  Marrubii  und  sehr 
schwer  aufzubewahren,  es  ist  leichter  als  Wasser,  riecht  kräftig  aromatisch, 
schmeckt  balsamisch-aromatisch  weder  brennend  noch  kühlend ;  röthet  Lackmus 
wenig;  löst  sich  in  Alkohol,  Aether  und  auch  etwas  in  Wasser.  Detonirt 
nicht  mit  Jod;  löst  sich  in  kalter  Schwefels,  mit  gelber  Farbe,  die  Lösung 
bräunt  sich  aber  beim  Erhitzen ;  mit  Aetzkali  und  Aetzammoniak  giebt  es 


seifenartige 


Verbindungen. 


Es  ist  sehr  entzündlich,  brennt  anfangs  mit  weiss- 


licber,  später  mit  mehr  röthlicher  und  russender  Flamme.  ( Arch.  der  Pharm. 
XIII.  p.  38  —  40). 

Baldrian  äth  er  hat  TT.  Henny  in  Lucka  bei  Altenburg  dargestellf. 
Er  destillirte  baldrians.  Natron  (aus  dem  bei  Destill,  des  Baldrianols  ge¬ 
wonnenen  Wasser  bereifet)  mit  5j*  Schwefels,  und  5V  Alkohol  bei  massiger 
Wi  irme  über  der  Spirituslampe,  so  lange  die  Flüssigkeit  in  Streifen  überging. 
Das  Destillat  bildete  zwei  Schichten,  der  Retortenrückstand  enthielt  keine  Bai- 
driansäure  mehr.  Die  untere  Schicht  des  Destillats  war  schwach  saures  W., 
die  obere  Baldrianäther,  welcher  mit  Kalilauge  geschüttelt,  durch  trocknes 
kohlens.  Kali  entwässert  und  rectiflcirt  wurde.  Der  Baldrianäther  ist  eine 
wasserhelle  farblose  Flüssigkeit  von  0,840  sp.  Gew.,  einem  eigenthümlichen* 
durchdringenden,  zum  Husten  reizenden  Gerüche.  Er  wird  von  Kali  schon 
z.  Th.  in  der  Kälte,  vollkommen  aber  im  Kochen  in  Baldriansäure  und  Alko¬ 
hol  zerlegt,  von  kohlens.  Kali  nicht  zersetzt.  —  Direct  aus  Baldrians,  und 
Alkohol  liess  sich  der  Aether  nicht  darstellen;  dagegen  wurden  Spuren  des 
Aethers  erhalten,  als  man  den  Flüssigkeiten  verwittertes  Schwefels.  Natron 
zugesetzt  hatte.  ( Originalmillheilung) . 

Einen  e  i  gen  t  hü  m  liehen,  unangenehmen  Geruch  beim  Ab¬ 
dampfen  des  äth  erschwefels.  Kali’s,  welcher  betäubende  Kopfschmerzen 
erregte  und  dem  Gerüche  frischer  Pilze  ähnlich,  aber  ganz  verschieden  von 
dem  bei  Abdampfung  des  ätherschwefels.  Baryts  bemerkbaren  Gerüche  war, 
hat  Kennt  beobachtet.  (Originalmillheilung). 

Leber  innere  Anwendung  des  Chlors.  Melker  hatte  vor 
einiger  Zeit  angeführt,  dass  eine  innere  Anwendung  des  Chlors  als  solches 
gar  nicht  möglich  sei,  da  dasselbe,  wenn  nicht  schon  durch  die  vorher  damit 
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gemischten  Arzneimittel,  doch  gewiss  sogleich  hei  Berührung-  mit  dem  Speichel 
und  Schleime  des  Mundes  in  Salzsäure  übergehe;  also  sei  die  Salzsäure  im¬ 
mer  das  Wirksame.  Dem  entgegnet  Hukbschmann,  dass  trotzdem  eine 
Chlormixtur  nie  durch  eine  Salzsäuremixtur  ersetzt  werden  könnte;  denn  theils 
die  Reaction  des  Chlors  auf  die  Fluss,  und  Wandungen  der  Mundhöhle,  theils 
die  Producte  einer  früher  zwischen  dem  Chlor  und  andern  Bestandteilen  der 
Mixtur  Statt  gefundenen  Reaction,  haben  doch 
an  der  Wirkung  ;  und  bei  äusserer  Anwendung 
die  Reaction  zwischen  Chlor  und  der  Substanz 
Salzsäureerzeugung  die  Wirkung  zu  bedingen.  ( Summar.  N.  F.  VII.  p.  296,1. 


wahrscheinlich  grossen  Antheil 
des  Chlors  scheint  gerade  eben 
des  Körpers,  also  der  Act  der 


lieber  die  Verbindung  des  Chin.  sulph.  mit  ferr.  hydro - 
cyan.  und  mit  Tarl.  emct.  Angero  glaubte  mehrern  unangenehmen 
Nebenzufällen,  welche  die  Anwendung  des  ferr.  hydrocyan.  für  sich  in  Wech¬ 
selfiebern  erzeugte,  dadurch  zu  begegnen,  dass  er  das  Mittel  mit  Chin.  sulph. 
verbänd,  wobei  nach  seiner  Meinung  eisenblaus.  Chinin  entstehen  musste.  Seit 
1830  hat  er  in  vielen  Fällen  das  Mittel  mit  grossem  Erfolge  angewendet, 
nur  in  quartanis  reichte  er  damit  meist  nicht  aus  und  nahm  dann  mit  Erfolg 
zur  Verbindung  mit  Tarl.  emct.  (2  Gr.  Tarl.  emct. ,  24  Gr.  Chin.  sulph., 
daraus  12  Pillen,  von  denen  während  der  Apyrexia  alle  2  St.  eine)  seine 
Zuflucht.  —  Giokdano  sucht  nun  zu  beweisen,  dass  in  dem  erstem  Falle 
das  Chin.  sulph.  allein  gewirkt  habe;  wenigstens  zeigt  er,  dass  von  einer 
Bildung  von  eisenblaus.  Chinin  unter  den  angegebenen  Umständen  nicht  die 
Rede  ist.  Er  rieb  reines  blaus.  Eisen  mit  sclnvefels.  Chinin  und  dest.  Was¬ 
ser  zusammen.  —  Die  filtrirte  Fliiss.  enthielt  kein  Eisen;  Ammoniak  fällte 
daraus  nur  reines  Chinin;  nach  Salzsäurezusatz  gab  Schwefels.  Eisen  keinen 
blauen  Niederschlag.  '  f Summar.  N.  F.  VII.  p  297  —  298,1, 

Umwandlung  von  Trauben  säure  in  Weinsäure.  Schmilzt 
man  Traubensäure,  nach  Loewig,  am  besten  im  Oelbade,  vollständig,  je¬ 
doch  ohne  sie  zu  zerstören  und  löst  das  Produkt  in  W.,  so  hat  man  eine 
Auflösung  von  Weinsäure.  ( PöGG .  Ann.  ÄLII.  p.  588 ). 

Chemische  Untersuchung  der  elektrischen  Organe  des 
Zitterrochens,  von  Matteucci.  Der  Verf.  theilt  in  einer  interessan¬ 
ten  Abhandlung  über  den  Zitterrochen  auch  eine  chemische  Untersuchung  des 
elektrischen  Organs  mit,  aus  der  sich  eine  gewisse  Analogie  mit  der  Gehirn¬ 
substanz  ergiebt;  das  Organ  enthält  nämlich  hauptsächlich  Eiweiss,  etwas 
leimgebende  Substanz  (Zellgewebe),  Osmazom,  milchs.  und  salzs.  Salze  und 
zwei  Fette,  ein  flüssiges  und  ein  festes,  ersteres  dem  Hirnleim  analog;  auch 
Phocenin  findet  sich  vor.  Der  Wassergehalt  beträgt  90,31  p.  c.  Die  9,90 
p.  c.  festen  Stoffe  geben  an  kalten  und  heissen  Alkohol  die  Salze,  Fette  und 
das  Osmazom  ab  und  lassen  Eiweiss  zurück,  aus  dem  das  kochende  W. 
etwas  Leim  auflöst.  Die  alkoholischen  Flüssigkeiten  sind  sauer  von  freier 
Milchsäure.  —  Das  feste  Fett  löst  sich  nur  in  heissem  Alkohol  auf.  (Fror. 
n.  Notiz.  No.  102,1. 
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INHALT.  Senfniehl  von  Guibourt.  —  Formeln  eimger  neuen  Caustica 
von  Beral.  —  Filtrirpapier  von  W  erd  mü  Iler  v.  Elgg.  —  Schwefelthermen 
von  Bogneres  de  Luchon,  von  Barrau. —  Künstliche  Bildung  der  Ameisensäure 
nach  Emm  et. —  Eisenoxyd-Natron  und  Thonerde-Natron  von  S  chaffgotscli* 
Kl.  Mitth.  Pulpa  Tamarindornm .  —  Kaliumeisencyanid.  —  Extract- 
consistenzprobe.  —  Schwefeleisen.  —  Eisenoxydhydrat  —  Arsenikfrei  r  Phos¬ 
phor.  —  Ferrum  carbonicum.  —  Argentum  nitricum  fusttm.  —  Darstellung  von 
Oxalsäure.  —  Tartarus  ammoniatus .  —  Darstellung  des  Acet .  plumbicum .  — 
Chlorblei.  —  Phosphors.  Natron-Ammoniak.  —  Bleivergiftung.  —  Gerate  und 
Stearate,  —  Moocbon's  Darstellung;- weise  des  Ja'appenharzes.  —  Personalnof. 


Ueber  Senfniehl  von  Guibourt. 

Dass  in  den  meisten  deutschen  Pharmakopoen  die  Samen  des  weis- 
sen  Senfs  als  Sem.  Erucae,  die  des  sch  .varzen  als  Sem.  Sinapi  officinell, 
letztere  aber,  als  die  entschieden  schärferen  zu  Bereitung  der  Sinapismen  vor¬ 
geschrieben  sind,  ist  bekannt;  eben  so,  dass  zu  Bereitung  des  Safts  nur  der 
schwarze  Senfsamen  angewendet  wird,  und  dass  den  Apothekern  das  Einkäu¬ 
fen  von  Senfmehl,  statt  des  ganzen  Samen,  ‘aus  leicht  begreiflichen  Gründen, 
indirect  dadurch  untersagt  ist,  dass  überall  Semina  Sinapi  aufgenommen  sind, 
und  nicht  Farina  scm.  sinapis.  —  In  Frankreich  ist  den  Apothekern  nach¬ 
gelassen,  den  Senf  als  Mehl  zu  kaufen  und  nur  bei  diesem  Gebrauche  waren 
die  Verwechselungen  möglich,  welche  Guibourt  zu  folgenden  Bemerkungen 
Anlass  gegeben  haben. 

Bis  1815  war  nur  das  Mehl  von  Sin.  nigra  in  Frankreich  gebräuch¬ 
lich  (farine  de  moularde  grisej;  es  wurde,  wie  noch  heute,  das  graue  Senf¬ 
mehl  durch  einfaches  Zerquetschen  der  Samen  und  Sieben  durch  ein  etwas 
weites  Sieb  gewonnen.  1815  brachten  die  Engländer  ein  ganz  fein  pulveri- 
sirtes,  schön  gelbes  Senfmehl  mit,  welches  bald  sehr  beliebt,  von  England 
bezogen  und  später  in  Frankreich  mittelst  der  Samen  von  Sin.  alba  (denen 
man  jenes  gelbe  Mehl  zuschrieb)  nachgemacht  wurde.  Da  nun  Sin.  alba 
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viel  weniger  scharf  ist,  wurde  bei  Apothekenvisitationen  den  Apothekern  wie¬ 
derholt  empfohlen,  nur  das  graue  Senfmehl  für  den  medicinischen  Gebrauch 
zu  benutzen.  Bald  zeigte  sich  aber,  dass  das  von  England  bezogene  gelbe 
Senfmehl  weit  schärfer  war,  als  das  iranzösische,  ja  dass  es  selbst  noch  vor 
dem  grauen  frauz.  Mehle  den  Vorzug  verdiente.  Durch  Destill,  mit  Wasser 
gab  das  englische  gelbe  Mehl  eine  bedeutende  Menge  scharfen  äth.  Oels.  - — 
Das  gelbe  franz.  Mehl  nicht;  mit  W.  ungerührt  entwickelten  das  gelbe  engl, 
und  das  graue  franz.  Mehl  während  meiner  Tage  einen  stechenden  Geruch, 
ohne  zu  faulen  —  das  gelbe  franz.  Mehl  roch  nach  24  St.  stark  hepatisch. 
Das  gelbe  englische  Mehl  war  also  offenbar  auch  aus  schwarzem  Senf  berei¬ 
tet,  aber  wahrscheinlich  auf  eine  Weise,  welche  die  völlige  Absonderung  der 
schwarzen  Hülle  bewirkte.  Die  von  Pereira  dem  Yerf.  darüber  gegebenen 

Nachrichten  bestätigten  diess.  Man  zerquetscht  in  England  die  Samen  erst 

. 

zwischen  Walzen,  stösst  sie  dann  im  Mörser  zu  Pulver,  siebt  das  Pulver, 
wobei  man  einen  schwärzlichen  Rückstand  frohe,  criblures  No.  1 )  und  ein 
noch  unreines  Mehl  (flcur  de  moularde  impure)  erhält,  welches  letztere  mehr¬ 
mals  durch  ein  feineres  Sieb  getrieben  wird  und  dann  unter  Zurücklassung 
von  criblures  No.  2  das  reine  Senfmehl  ( ßeur  de  moularde  pure)  liefert. 
Die  Criblures ,  namentlich  die  letztem,  presst  man  aus  und  verwendet  das 
erhaltene  fette  Gel  zu  Verfälschungen  andrer  Gele.  Das  gelbe  Senfmehl  wird 
in  England  häufig  durch  gewöhnliches  Mehl,  welches  man  mit  Curcuma  färbt 
und  durch  sem.  Capsici  schärft,  verfälscht. —  Die  Samen  des  weissen  Senfs 
sind  zur  Fabrikation  des  Tafelsenfs  aus  dem  doppelten  Grunde  untauglich, 
weil  sie  bald  hepatischen  Geruch  entwickeln  und  weil  sie  so  schleimig  sind, 
dass  sie  die  Bewegung  der  zum  Anleihen  des  Senfs  üblichen  Maschine  fast 
unmöglich  machen.  (Bull,  de  the'rap.  XIII.  p.  376  —  378 ). 


Formeln  einiger  neuern  Caustica  von  B£ral. 

Sehr  stark  wirkende  Aelzmiltel,  welche  daher  nur  angewendet  werden 
können,  wo  man  tief  gehende  Schorfe  erzeugen  will,  sind  die  Pastae  escha - 
roticae  von  Canquoin.  Sie  kommen  in  4  verschieden  starken  Abänderungen 

♦  O 

vor  und  sind  aus  Zinkchloriir,  Mehl  und  AVasser  bereitet.  No.  1)  Zinc. 
murial.  gj,  farin .  gji,  aq.  deslill.  glt.  xxx.  No.  2)  Zinc.  muriat.  -j, 
farin .  ^jii>  uq.  deslill.  glt.  lxxv.  No.  3)  Zinc..  muriat.  ^j,  farin.  ^jv, 
aq.  deslill .  glt.  lx.  No.  4)  Zinc .  murial.  farin.  ^v,  aq.  deslill.  glt. 
lxxv.  Man  pulverisirt  das  Chlorzink  zuerst  ganz  fein,  mengt  es  dann  mit 
dem  Mehle,  theilt  das  Gemenge  in  2  Theile,  macht  den  einen  mit  dem  vor¬ 
geschriebenen  AY  asser  zu  einem  gleichartigen  Brei  an ,  dem  man  daun  die 
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andere  Hälfte  incorporirt,  worauf  das  Ganze  noch  kurze  Zeit  malaxirt  und 
zuletzt  mit  einer  Walze  in  Blätter  von  T  —  4  Linien  Dicke  ausgetrieben 
wird.  W  ill  man  schnell,  aber  weniger  tief  wirken,  nimmt  man  ein  dünneres 
Blatt;  ein  Blatt  der  Paste  No.  1  von  '7  Linie  Stärke  macht  in  24-  St.  einen 
Schorf  von  1  Linie  Dicke;  dagegen  erzeugt  ein  4  Lmien  starkes  Blatt  der¬ 
selben  Nummer  in  90  Stunden  einen  18  Linien  tiefen  Schorf.  Die  Wir¬ 
kung  der  P.asten  beginnt  nach  einigen  Minuten  unter  lebhaftem  Schmerze; 
der  erzeugte  Schorf  (weiss  und  sehr  hart)  fällt  den  8ten  bis  12ten  Tao-  ab 

Lin  äusserst  starkes  Causticum  ist  Canqioin’s  Pasta  anlimonialis 
R'.  Bulyr.  anlimon.  -j,  Zinc.  muriat.  5ji,  farin .  =v,  aq.  dest.  }ji.  Die 
Paste  wird  in  Rollen  aufbewahrt. 

Das  Kali  causticum  fusum  hat  als  Arzneimittel  bekanntlich  das  Unan 
genehme,  sich  in  seiner  Wirkung  schwer  begränzen  zu  lassen,  selbst  bei  An¬ 
wendung  des  gefensterten  Pflasters.  Durch  Verbindung  mit  ungelöschtem  oder 
gelöschtem  Kalk  lässt  sich  dem  Zerfliessen  des  Aelzkali’s  eine  Glänze  setzen ; 
darauf  beruht  der  pulvis  escharoticus  Viennensis  ( Kali  caust.  und  Calc . 
vivi  pari,  acq.) ,  welcher  vor  dem  Gebrauche  mit  Weingeist  zum  Brei  ge¬ 
macht  wird,  und  die  pasla  eschdrotica  Londincnsis,  aus  gleichen  Theilen 
Kali  caust.  liq.  und  Calc.  extincl.  bereitet.  (Bull,  de  therap.  XIII.  p. 
378  —  381 


Ueber  Filtrirpapier  von  P.  0.  Werdmueller  von  Elgg. 

Zwar  scheint  der  Yerf.  vorliegender  Abhandlung  die  bisher  von  den 
besten  Analytikern  genommenen  Rücksichten  auf  Menge  und  Art  der  Filter- 
asehenbestandtheile  etwas  zu  gering  anzuschlagen,  indessen  giebt  derselbe  jeden¬ 
falls  im  Einzelnen  viel  Beachtenswertes.  Zuerst  theilen  wir  die  Veranlassung 
mit,  da  sie  selbst  nicht  uninteressant  ist. 

Bei  einer  Kupferoxydbestimmung  wich  der  Verf.  insofern  von  Rose  ab, 
als  er  das  gefällte  Schwefelkupfer  folgendenuassen  behandtlte: 

Nachdem  es  mit  schwefelwassersloffhaltigem  Wasser  gehörig  ausgesüsst 
und  die  Flüssigkeit  so  ziemlich  abgetropft  war,  nahm  man  das  Filter  vom 
Trichter  und  schwemmte  das  Schwefelkupfer  vermittelst  der  BERZELics’schen 
Spritzflasche  in  ein  uutergehaltenes  Glas,  in  welchem  sich  etwas  concentrirtes 
Schwefelwasserstoffwasser  befand.  Das  Filter  wurde  wieder  zusammen gelegt, 
in  den  Trichter  gegeben,  mit  Schwefel  wasserstoffwasser  befeuchtet,  um  die 
Oxydation  der  Spuren  Schwefelkupfer  zu  verhüten,  Avelche  sich  noch  darauf 
befinden  mochten  und  das  Glas  mit  dem  sehr  schnell  und  fest  sich  absetzen¬ 
den  Schwefelkupfer  mit  der  Schnautze  nach  vorwärts  geneigt,  damit  das  Schwe- 
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fdktipfer  sich  in  der  Kante  in  einem  recht  kleinen  Raume  sammeln. und  die 
Flüssigkeit  sich  leicht  abgiessen  lasse.  Nachdem  nun  der  Niederschlag  sich 
vollkommen  abgesetzt  hatte,  wurde  die  Flüssigkeit  abgegossen  und  zwar  auf 
das  Filler,  um  die  wenigen  Flocken  Schwefelkupfer  aufzufangen,  die  etwa 
mitgingen,  und  einerseits  nun  das  im  Glase  befindliche  Schwefelkupfer  auf 
die.  gewöhnliche  Art  behandelt,  andrerseits  aber  das  Filter  eingeäschert,  um 
die  Gewichtszunahme  der  Asche  als  Kupferoxyd  in  Rechnung  zu  bringen. — 
Die  Filterasche  betrug  aber  nicht  mehr,  sondern  weniger;  und  zwar  gaben 
wiederholte  Versuche  dasselbe  Resultat.  Diess  veranlasste  eine  nähere  Unter¬ 
suchung  des  Filterpapiers. 

'  Das  Filterpapier  hinterliess  im  Mittel  0,6535  p.  c.  Asche;  nach  mehr¬ 
tägiger  Behandlung  mit  verd.  Salzs.  und  gehöriger  Aussiissung  nur  0,171 
p.  c. ;  nach  gleicher  Behandlung  mit  einer  frisch  aus  reinem  kohlens.  Natron 
und  Kalk  bereiteten  Aetzlauge  von  1,06  sp.  Gew.  0,477  (sämmtlich  Mittel 
von  4  Versuchen).  0,171  -f-  0,477  =  80,648,  doch  was  Salzs.  auszieht 
und  was  Aetzlauge  auszieht,  beträgt  zusammen  nahe  so  viel  als  die  ganze 
Asche.  Papier,  welches  sowohl  mit  Salzs.  als  mit  Aetzlauge  behandelt  ist, 
wird  also  tast  keine  Asche  hinterlassen.  .  Bezügliche  Versuche ,  bei  denen 
theils  die  Auslaugung  mit  Salzs.,  theils  die  Behandlung  mit  Aetzlauge  voran 
ging,  gaben  zwar  stets  etwas  mehr  Asche,  als  erwartet  wurde,  diess  rührt 
aber  theils  davon  her,  dass  sich  das  gebildete  Chlornatrium  nicht  vollkommen 
aus  dem  Papiere  herauswaschen  lies« ,  theils  von  dem  im  Papier  enthaltenen 
Sande.  Die  Asche  des  Filterpapiers  wurde  nun  analysirt  und  dabei  zusam¬ 
mengesetzt  gefunden  aus; 


Uncorrigirt. 

Corrigirt. 

Sand 

2,25 

2,25 

Kieselerde 

28,63 

29,30 

Thonerde 

12,22 

11,83 

Eisenoxyd 

7,81 

7,25 

Kalkerde 

3421 

33,90 

Talkerde 

15,11  , 

14,82 

Spuren  von  Schwefels., 

Chlor,  Manganoxyd 

und  Verlust 

— 

0,65 

100,23  100,00 

Die  mit  „Corrigirt“  bezeichnete  Columne  enthält  die  Zahlen,  wie  sie  sich 
stellen,  nachdem  die  durch  Veränderung  der  bei  der  Analyse  angeweudeten 
lilter  erzeugten  Fehler  verbessert  worden  sind.  Der  Verf,  giebt  dadurch  zu¬ 
gleich  ein  Beispiel,  auf  welche  Art  er  die  Asche  des  Filterpapiers  bei  Ana¬ 
lysen  berücksichtigt  wissen  will.  Das  von  ihm  verordnete  analytische  Ver- 


fahren  war  folgendes:  Zuerst  wurde  die  Asche  geglüht  und  gewogen;  dann 
mit  Salzs.  gekocht,  die  ungelöste  Kieselerde  durch  Schlammen  vom  Sande 
getrennt,  letzterer  nach  dem  Glühen  gewogen.  Darauf  die  Kieselerde  mit¬ 
telst  des  Filters  No.  1  von  der  sauren  Lösung  abfiltrirt,  geglüht  und  gewo¬ 
gen  (sie  war  blendendweiss).  Das  Filtrat,  von  dem  etwas  stark  getrockneten 
Filter  bräunlich  gefärbt,  wurde  mit  Schwefels,  versetzt,  abgeraucht,  bis  alle 
organische  Substanz  zerstört  war  und  erkalten  gelassen.  Beim  Erkalten 
schieden  sich  Gyps  und  Schwefels.  Magnesia  ah.  Man  verd.  mit  AAL,  ver¬ 
setzte  mit  Salzs.,  Fällte  Thonerde  und  Eisenoxyd  durch  Ammoniak  im  TJeber- 
schuss  und  filtrirte  durch  das  Filter  No.  2,  auf  welchem  man  den  N.  bis 
zu  Entfernung  alles  Gypses  auswusch.  Noch  auf  dem  Filter  No.  2  wurde 
der  N.  wiederholt  mit  siedender  Aetznatronlösung  übergossen,  bis  die  Thon¬ 
erde  völlig  aufgelöst  war  und  mit  AYr.  ausgewaschen.  Das  Eisenoxyd  wurde 
noch  auf  dem  Filter  in  siedender  Salzs.  gelöst,  das  Filter  gehörig  ausgesiisst 
und  aus  der  Lösung  durch  Ammoniak  wieder  gefällt.  Man  sammelte  es  auf 
dem  Filter  No.  4.  Die  hier  abgelaufene  Fliiss.  wurde  mit  jener  vereinigt, 
welche  von  dem  Eisenoxyd-Thonerde-Niederschlage  abfiltrirt  war,  abgedampft, 
durch  Klees,  und  überschüssiges  Ammoniak  gefällt,  der  klees.  Kalk  auf  dem 
Filter  No.  5  gesammelt  und  wie  gewöhnlich  geglüht,  und  mit  kohlens.  Am¬ 
moniak  behandelt.  Aus  der  von  klees.  Kalk  abiiltrirten  Fliiss.  wurde  noch 
die  Talkerde  bestimmt.  —  Aus  der  alkalischen  Thonerdelösung  fällte  mau 
die  Thonerde  durch  Salzsäure-  und  darauf  Ammoniak -Zusatz,  kochte  schnell 
auf,  sammelte  den  N.  auf  dem  Filter  No.  3  u.  s.  w.  Bei  Gewichtsbestim¬ 
mung  der  Kieselerde,  des  Eisenoxyds,  des  Kalks  wurde  gleich  die  gestammte 
Asche  des  mit  dem  N.  verbrannten  Filters  in  Abrechnung  gebracht.  —  Unter 
den  so  erhaltenen  Zahlen  bedarf  die  des  Sandes  keiner  Correlion.  Die  Kie¬ 
selerde  aber  ist  zu  gering,  da  man  nicht  die  ganze  Filterasche,  sondern  — 
weil  das  Filter  No.  1  mit  Salzs.  behandelt  war  —  nur  deren  Sand  und  Kie¬ 
selerde  hätte  abziehen  sollen.  Aron  der  Thonerde  ist  in  Abzug  zu  bringen 
der  durch  die  Aetzlauge  mit  aufgelöste  Kieselerdegehalt  des  Filters  No.  2 
und  der  Thonerdegehalt  des  Filters  No.  1.  A7om  Eisenoxyd  kommt  in  Ab¬ 
zug  das  Eisenoxyd  der  Filter  1  und  2,  die  Thonerde  des  Filters  2  und  die 
Kalkerde  des  Filters  2.  Der  Kalk  bedarf  keiner  Correction,  da  das 
Filter  5  (eben  so  wie  die  Filter  3  und  4)  weder  mit  Salzs.  noch  Aetz¬ 
lauge  in  Berührung  kam;  die  Bestandtheile  des  Filters  2  aber  schon  ander- 
weit  abgezogen  sind.  Von  der  Talkerde  ist  abzuziehen  die  Talkerde  der 

Filter  1  und  2.  - 

Nach  diesem  Beispiele  ungefähr  will  also  der  Verf.  die  Correctionen 
angebracht  wissen,  die  allerdings  in  den  meisten  Fällen  nur  unbedeutend  sind. 
Jeder  Chemiker  soll  also  sein  Filterpapier  analysiren  und  prüfen,  wie  die 
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Asche  desselben  durch  Behandlung  mit  Salzs.  und  mit  Aetznatron  afiicirt 
wird,  wonach  er  dann  bei  jeder  Analyse  die  etwa  nölhigen  Cor«*ectionen  leicht 
findet.  Salpeters.,  Schwefels,  und  Essigs,  werden  im  Allgemeinen  nicht 
anders  wirken  als  Salzs.,  Kali  wie  Natron,  Ammoniak  gar  nicht.  Im  vor- 
liegenden  Falle  zieht  Salzsäure  Eisenoxyd,  Kalk,  Talkerde  und  Thonerde  aus, 
Aetznatron  die  Kieselerde,  der  Sand  bleibt  in  beiden  Fällen  ungelöst.  —  In 
manchen  Fällen  werden  Agenlien  auf  das  Papier  einwifken,  welche  hier  nicht 
berücksichtigt  sind,  deren  Wirkung  sich  aber  bei  bekannter  Zusammensetzung 
des  Papiers  leicht  bestimmen  lassen  wird.  - —  Ferner  ist  es  zwar  richtig,  dass 
die  Papierasche  in  der  Reget  die  oben  angeführten  Bestandteile  enthält  — 
doch  können  wohl  auch  andere  darin  Vorkommen,  auf  die  dann  natürlich  eben¬ 
falls  Rücksicht  zu  nehmen  wäre.  —  Man  könnte  nun  zwar  durch  Auswa¬ 
schen  der  Filter  mit  Salzsäure  alle  Aschenbestandtheile  bis  auf  Kieselerde 
und  Sand  entfernen,  oder  das  Filterpapier  gar  mit  Salzs.,  Aetzlauge  und  W. 
behandeln  und  die  Aschenmenge  des  so  präparirten  Papiers  bestimmen.  Er- 
stere  Methode  ist  bekanntlich  sehr  in  Anwendung.  Der  Yerf.  hält  sie  je¬ 
doch  für  unbequem,  erstere  für  ungenügend  in  Bezug  auf  Alkalien,  letztere 
für  unpraktisch  wegen  des  nicht  ganz  aus  dem  Papiere  zu  bringenden  Chlor, 
natriums.  Er  zieht  daher  vor,  ungewaschene  Filter  anzu wenden  und  die  Re¬ 
sultate  zu  corrigiren.  Nur  für  qualitative  Analysen  will  er  die  mit  Salzs. 
behandelten  Filter  beibehalten  wissen. 

In  Bezug  auf  den  Wassergehalt  des  Filterpapiers  schlägt  er  in  Betracht 
der  wirklich  sehr  zeitraubenden  und  nur  schwer  genau  auszuführenden  Filter¬ 
wägungen  folgendes  Verfahren  vor:  Man  wähle  sich  ein  Filter  aus,  welches 
10  Mal,  jedesmal  nach  einiger  Zwischenzeit,  scharf  getrocknet  und  mit  aller 
Sorgfalt  gewogen  wird.  Das  Mittel  aus  allen  Gewichtsbestimmunoen  notirt 
man.  Dieses  Probefilter  wird  nun  ein  für  allemal  aufbewahrt,  und  zwar 
vielfach  in  Papier  gehüllt,  um  es  vollkommen  vor  Staub  zu  schützen. 

So  oft  nun  das  Gewicht  eines  oder  einiger  Filter  zu  analytischem  Ge¬ 
brauche  im  trocknen  Zustande  zu  bestimmen,  setzt  man  die  zu  wägenden 
Filtra  Stück  für  Stück  so  wie  auch  das  Probefilter  eine  Zeit  lang  der  Luft 
aus.  Nun  werden  sowohl  die  neuen  Filter  als  das  Probefilter  2ewo°en,  was 
sehr  leicht  und  schnell  von  statten  geht.  Ist  nun  p  das  gefundene  Gewicht 
des  im  trocknen  Zustande  P  wiegenden  Probefilters,  n,  n ,  7 z",  die  gefun¬ 
denen  Gewichte  der  neuen  Filtra,  so  werden  -  die  Gewichte 

PPP 

dieser  Filter  im  trocknen  Zustande  sein. 

Solchergestalt  kann  man  in  einer  Viertelstunde  leicht  das  Gewicht  von 
10  bis  20  liilern  im  trocknen  Zustande  auf  das  schärfste  erfahren,  ohne 
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dieselben  erst  zu  trocknen  und  sich  den  beschwerlichen  Wägungen  zu  unter¬ 
ziehen,  welche  sonst  leicht  die  zwanzigfache  Zeit  erfordert  hätten.  Sollte 
inan  eip“  sehr  grosse  Zahl  Fillra  wägen  wollen,  und  p  vom  Anfänge  der 
Wägungen  bis  zu  deren  Ende  eine  Veränderung  erleiden,  so  kann  man  — 
da  eine  solche  Veränderung  wohl  nur  sehr  gering  sein  wird,  und  wenn  man 
nicht  länger  als  etwa  eine  Stunde  mit  den  Wägungen  zubringt  —  die  Ver¬ 
änderungen  von  p  als  der  Zeit  proportional  betrachten,  und,  wenn  man  die 
Zeit  der  ersten  und  letzten  Wägung  des  Probefilters,  und  die  Zeit  der  Wä¬ 
gung  jedes  einzelnen  Filters  angemerkt  hat,  das  Trockengewicht  jedes  Filters 
mit  dem,  erst  gehörig  corrigirten,  Werllie  von  p  bestimmen. 

Der  Verf.  war  erst  vier  Mal  im  Falle  von  dieser  Methode  Gebrauch  zu 
machen,  wobei  auf  den  jedesmaligen  hygroskopischen  Zustand  der  Atmosphäre 

P 

keine  Rücksicht  genommen  wurde.  Die  gefundenen  Werthe  von  —  waren 

P 

0,9480 
0,9458 
0,9483 
0,9485 
Mittel  0,9476 

Man  sieht,  dass  der  Feuchtigkeitsgehalt  des  Papiers  immer  so  nahe  =z 
5*  Procent  des  ungetrockneten  Papiers  bleibt,  dass  man  ihn  ohne  grossen 
Fehler  als  constant  annehmen  kann.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Wä¬ 
gungen  in  einem  hellen,  luftigen,  von  Natur  trocknen  Zimmer  eines  ersten 
Stockes  vorgenommen  wurden,  und  dass  der  Feuehtigkeitszustand  des  Papiers 
in  Laboratorien,  die  meistens  zu  ebener  Erde  und  deshalb  feucht  sind,  und 
in  denen  viel  und  in  grossen  Mengen  gekocht  wird,  wahrscheinlich  weit  gros¬ 
sem  Veränderungen  unterworfen  sein  wird. 

Es  wird  nun  jeder  Analytiker  am  besten  tluin,  sich  einen  bedeutenden 
Vorrath  Filterpapier  —  nämlich  auf  mehrere  Jahre  * —  auf  einmal  anzuschaf¬ 
fen,  die  Asche  desselben^  zu  deren  Erzeugung  die  heim  Zuschneiden  der 
Filter  entstehenden  Schnitzel  genommen  werden  können,  zu  analysiren,  und 
sich  gleich  anfangs  ein  Probelilter  zuzurichten,  das  dann  so  lange  zu  den 
Gewichtsbestimmungen  der  Filtra  dienen  kann,  als  der  Papiervorrath  anhält, 
und  als  es  nicht  durch  Staub  sein  Gewicht  merklich  verändert.  Dieser  letzte 
Fall  kann  auch  ohne  Trocknung  des  Filters  erkannt  werden,  wenn  das  Mittel 
aus  einer  grossen  Anzahl,  z.  B.  den  50  letzten  Wägungen  ein  merklich 
grösseres  Gewicht  äls  das  Mittel  aus  den  50  ersten  Wägungen  giebt ,  und 
wird  bei  sorgfältiger  Aufbewahrung  des  Probefilters  und  wenn  dieses  zuweilen 
mit  einem  Haarpinsel  abgewischt  wird,  erst  nach  Jahren  eintreten. 

Was  nun  den  Ursprung  der  Bestandtheile  des  Filterpapiers,  welches 
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bekanntlich  nur  aus  leinenen,  höchstens  hänfenen ,  Lumpen  verfertigt  sein  darf, 
anlangt,  so  rühren  sie  theils  aus  den  Lampen  her,  theils  sind  sie  in  der 
Fabrik  hineingekommen.  Jene  Bestandteile  werden  wohl  immer  dieselben 
sein,  da  etwaige  Verschiedenheiten  der  Bestandteile  des  Flachses  durch  die 
verschiedenen  Operationen  und  Mengungen,  die  derselbe  bei  seiner  Verarbei¬ 
tung  und  weiter,  bis  er  als  Hader  in  die  Papiermühle  kommt,  ausgeglichen 
werden.  Sand  wird  um  so  weniger  im  Papier  sein,  je  sorgfältiger  die  Masse 
gereinigt  wurde.  Das  Eisen  kommt  aber  fast  ganz  erst  bei  der  Bearbeitung 
ins  Papier,  nämlich  durch  die  Abnutzung  der  eisernen  Schienen  an  der  Walze 
und  dem  Grundwerke  des  Holländers.  Je  feiner  ein  Papier  ist,  je  länger  es 
also  im  Holländer  durchgeai beitet  wurde,  desto  mehr  enthält  es  Eisen.  — 
Da  nun  die  erwähnten  Schienen  hier  und  da,  jedoch  sehr  selten,  von  Mes¬ 
sing  sind,  so  könnte  auch  Kupfer-  und  Zink-Oxyd  im  Papiere  Vorkommen. — 
Sehr  zu  berücksichtigen  sind  natürlich  die  Bestandtheile  des  in  der  Papier¬ 
mühle  verwendeten  Wassers.  —  Bei  der  besondern  Bestimmung  des  Filter¬ 
papiers  werden  wohl  Federweiss,  Berlinerblau,  Indig ,  Schmälte  und  dergl. 
Schönheitsmittel  hier  nicht  Vorkommen;  Bestandtheile  von  Bleichpräparaten 
darum  nicht,  weil  das  Filterpapier  nur  aus  weissen,  gebrauchten  leinenen 
Hadern  verfertigt  wird;  die  durch  das  Leimen  des  Papiers  entstehenden  Ver¬ 
unreinigungen  darum  nicht,  weil  Filterpapier  ungeleimt  ist.  Filterpapier, 
welches  locker  sein  muss ,  wird  weit  besser  aus  der  Bütte  geschöpft,  als  mit 
der  Maschine  fabricirt.  —  Der  beste  Weg,  sich  möglichst  reines  Filterpapier 
zu  verschaffen,  wird  daher  sein,  sich  deshalb  an  eine  Fabrik  zu  wenden,  bei 
der  man  Gelegenheit  hat  sich  zu  überzeugen,  dass  sie  weiches  reines  Brun¬ 
nenwasser  oder  klares  Flusswasser  zu  ihrer  Disposition  habe;  zum  Papier 
die  allerfeinsten  Hadern  zu  nehmen,  und  solche  nicht  allzufein,  und  zwar  mit 
eisernen  Schienen  mahlen  zu  lassen.  Auf  diese  Art  wird  man  den  Aschen¬ 
gehalt  des  Filterpapiers  auf  ein  Minimum  herabbringen,  der  aber  schwerlich 
unter  0,2  p.  c.  fallen  wird.  Gröbere,  ungebleichte  Hadern  hiezu  verwenden 
zu  lassen,  ist  durchaus  zu  missrathen,  obgleich  sie  ein  zäheres  Pulver  lie¬ 
fern,  weil  man,  abgesehen  von  ihrem  grossem  Aschengehalte,  dann  Gefahr 
läuft,  dass  Filtrate,  besonders  alkalische,  mit  organischer  Materie,  verunreinigt 
werden,  was,  wie  bekannt,  äusserst  störend  einwirken  kann. 

.  Ein  von  Prag  aus  gerühmtes  Filterpapier,  welches  nur  3V  p.  c.  Asche 
geben  sollte,  lieferte  dem  Verfasser  nahe  -3-  p.  c.  Das  berühmte  Josephspa¬ 
pier  hat  seinen  Namen  von  der  französischen  Benennung  des  Formats,  ist 
aber  von  andern  ungeleimten  Papieren  nur  durch  besondern  Namen  und  hohen 
Preis  verschieden. 

Was  das  Leimen  des  Papiers  ahlangt,  so  geschieht  diess  zwar  jetzt 
nur  wenig  noch  mit  Leim  (sondern  mit  Harz  oder  Stärkekleister  • —  letzterer 
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in  feinem  Papieren  leicht  zu  erkennen);  früher  aber  ausschliesslich  und  man 
pflegte  dann  der  Leimlösung'  Alaun  und  ausserdem  noch  Bleizucker,  Zinkvi¬ 
triol  oder  Kupfervitriol  zuzusetzen.  In  letzten»  Zusatze  sieht  der  Verf.  die 
Ursache,  warum  Gähn  im  Papiere  Kupfer  fand;  er  supponirt  dabei  natürlich? 
dass  das  von  Gähn  geprüfte  Papier  Schreibpapier  gewesen  sei.  Aus  dem 
Flachse  könne  das  Kupfer  nicht  herriihren,  wie  BkrzeliüS  anzunehmen  ge¬ 
neigt  sei,  da  Flachs  und  alle  Vegetabilien  überhaupt  doch  nur  dann  Kupfer 
enthalten  könnten,  wenn  der  Boden  kupferhaltig  sei.  (Journ.  f.  prahl.  Ch. 
XII.  p.  65  —  98;. 


Leber  die  Schwefeltliermen  von  Bagneres  de  Luchon,  von  Barrau. 


Die  Zahl  der  Schwefelquellen  zu  Bagnercs  de  Luchon  beläuft  sich  auf  20. 
Die  I fauptquellen  sind:  1)  Grölte  supericure ,  Temper,  von  1818  50"  R., 
1835  48°,  1836  38,°;  die  reichste  der  Quellen,  auch  die  am  meisten  un¬ 
tersuchte;  2)  La  Reine,  seit  dem  Erdbeben  von  Lissabon  heiss,  39°  R., 
1835  21°  R.,  später  wieder  ziemlich  35°.  3)  Faux  Manches,  13*  0  R.; 

die  Quelle  führt  weisse  Glairinfäden ;  4)  Source  froide ,  13°  R.,  die  was¬ 

serreichste;  5)  Grölte  inferieure,  48*°  R.  (1760  53°),  die  wirksamste; 
6)  Source  Richard,  36°  R.  (1760  40°) ;  7)  Source  Ferras,  31°  R., 

enthält  keinen  Schwefel;  8)  Reine  nouvelle ,  42°  R. ;  noch  nicht  analysirt, 
aber  sehr  wasserreich  und  wirksam.  —  Das  Wasser  der  Grolle  superieure 
reagirt  alkalisch,  es  löst  Seife,  Milch,  Galle,  Blut  ohne  Veränderung  auf, 
wird  von  Galläpfelinfusion  gefällt,  von  Eisenvitriol  schwarz  niedergeschlagen, 
von  Kalkwasser,  Chlorbaryum,  Aetzkali ,  oxals.  Ammoniak  getrübt;  an  der 

«■  x 

Luft  verhält  es  sich  wie  alle  Quellen,  welche  gleichzeitig  koblens.  Kalk  und 
Schwefelwasserstoffs.  Salze  enthalten ;  die  Trübung  wird  noch  vermehrt  durch 
ausgeschiedene  Kieselerde  und  Glairin. 


Die  stickstoffhaltige  Substanz  der  Quellen  von  Bagncres  de  Louclion 
scheint  mit  dem  Glairin  (Baregin,  Gliadin  «.  s.  w.)  identisch  zu  sein  und 
hätte  daher  des  besondern  Namens  Luchon  ine  nicht  bedurft;  indessen  ent¬ 
halten  die  Quellen  diese  Substanz  in  grosser  Menge  und  in  ihnen  wurde  sie 
zuerst  entdeckt.  Die  Substanz,  welche  ohne  Farbe  im  Wasser  gelöst  ist, 
färbt  sich  am  Lichte  grün,  wird  von  Säuren  in  grünlichblauen  Flocken  coa- 
gulirt,  welche  sich  mit  purpurrother  Farbe  in  kohlens.  Kali  lösen  und  von 
Salpeters,  aus  dieser  Lösung  wieder  blau  niedergeschlagen  werden  ;  Erhitzung 
auf  65°  R.  und  Alkohol  coaguliren  die  Substanz  ebenfalls.  —  Der  Verf. 
theilt  (sehr  unvollständige)  Analysen  einiger  Quellen  mit: 

Grotte  superieure.  20  Kil.  enthalten  116  Gran  fester  Substanz; 
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davon  losen  sich  80  Gran,  bestehend  aus  Schwefels.  Natron,  Chlornatriuui 
und  kohlens.  Natron,  in  Wasser;  22  Gran  sind  Kieselerde  und  das  Uebrige 
besteht  aus  Schwefel,  Luchonin  und  kohligen  Ammoniak»  und  schwefelhalti¬ 
gen  Zersetzungsprodukten. 

La  Reine.  20  Kil.  gaben  83  Gr.  festen  Rückstand,  darin:  24} 
Schwefels.  Natron,  13}  Chlornatrium,  12  kohlens.  Natron,  6*  Kieselerde 
und  kohlei  s.  Kalk,  21  Farbstoff,  Luchonin  u.  s.  w. 

Rieh  ar  d.  20  Kil.  gaben  135  Gran  festen  Rückstand;  darin:  64 
Schwefels.  Natron,  20}  Chlornatrium,  19}  kohlens.  Natron,  20*  Kieselerde, 
übrigens  kohlens.  Kalk,  Farbstoff,  Luchonin  u.  s.  w. 

Source  froide.  20  Kil.  gaben  72  Gran  festen  Rückstand,  welcher 
aus  Chlornatrium,  Chlormagnesium,  Kieselerde  u.  s.  w.  besteht.  ( Revue 
me'dicale.  1837.  Oct.J 


Ueber  die  künstliche  Bildung  der  Ameisensäure  nach  Emmet. 

Bekanntlich  wird  nach  Doebereiner  Ameisensäure  erhalten,  wenn  man 
1  Th.  Weins,  oder  Zucker,  12  Th.  Manganhyperoxyd,  1*  Th.  Schwefels, 
(mit  2 2  Th.  W.  verdünnt)  unter  den  gehörigen  Cautelen  destillirt.  Emmet 
giebt  darüber  Folgendes  an: 

1)  Die  Gegenwart  des  Manganhyperoxvds  (oder jedes  andern  Hyperoxyds) 
ist  nicht  nur  unnöthig,  sondern  geradezu  schädlich  und  führt  nur  Uebelstände 
herbei.  Es  ist  schädlich  wegen  des  Vermögens  aller  Hyperoxyde,  die  Amei¬ 
sensäure  zu  zersetzen,  und  es  führt  Unbequemlichkeiten  herbei  wegen  der 
grossen  Menge  von  Kohlensäure,  die  es  mit  der  Ameisens,  und  der  während 
des  Processes  ausgeschiedenen  Kohle  bildet. 

2)  Die  Schwefels,  ist  nicht  wesentlich.  Die  Ameisens,  lässt  sich  mit¬ 
telst  Phosphors,  und  Zinnchlorid  eben  so  gut  darstellen,  und  ohne  Zweifel 

/ 

haben  alle  Substanzen,  die  den  Alkohol  in  Aether  verwandeln,  das  nämliche 
Vermögen.  In  keinem  Falle  erleiden  die  Schwefels.,  Phosphors,  oder  das 
Zinnchlorid  eine  Zersetzung,  ausser  durch  zufällige  Umstände. 

3)  Die  A  meisens.  lässt  sich  aus  fast  allen  organischen  Substanzen  dar¬ 
stellen,  welche  in  Berührung  mit  conc.  Schwefels,  schnell  geschwärzt  werden. 
Selten  erscheint  sie  vor  Eintritt  der  Verkohlung  und  nur  wenn  die  Schwefel¬ 
säure  eine  mächtige  Verwandschaft  zum  Wasser  hat*. 

*  - » 

*  Wenn  Zinnchiorid  oder  Schwefels.  Zinnoxydul  angewandt  wird,  findet 
keine  vollkommene  Verkohlung  statt,  doch  bildet  sich  sofort  Ameisensäure.  Es 
ist  kein  Zweifel,  dass  sich  dabei  eine  kohlenhaltige  Verbindung  gleichzeitig  ab¬ 
scheiden  muss. 
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Die  Bildung  der  Ameisens,  scheint  daher  nicht  sowohl  auf  einer  Oxv- 
dation  zu  beruhen,  als  vielmehr  auf  Entziehung  von  Wasser,  wobei  sich,  je 
nach  der  Natiir  des  zu  verwandelnden  Stoffs  auch  mehr  oder  weniger  Kohle 
abscheidet.  ln  der  Thal  sind  Phosphors,  und  Zinnchlorid  weniger  geeignet 
zu  Darstellung  der  Ameisens.,  als  Schwefels.;  in  Folge  der  einwirkenden  flitze 
entsteht  bei  ihnen  schon  vor  dem  Eintritte  der  wesentlichen  Wirkung  eine 
theilweise  Zersetzung  und  die  Ameisens,  wird  unrein. 

Bei  Darstellung  der  Ameisens,  bildet  sich  allemal  vor  dem  Eintritte  der 
Verkohlung  eine  beträchtliche  Menge  eilies  flüchtigen  Gels,  von  welchem  man 
dem  Anscheine  nach  glauben  könnte,  dass  es  aus  dem  überschüssigen  Kohlen¬ 
stoff  und  Wasserstoff  entstehe.  Allein  diess  ist  nicht  der  Fall,  obwohl  das 
Oel  in  solcher  Menge  sich  erzeugt,  dass  es  in  Tropfen  im  Retortenhalse  ab- 
fiiesst.  Wenn  die  Schwefels,  so  weit  verdünnt  ist,  dass  sie  die  Mischung 
bei  der  Siedhitze  des  Wassers  nicht  verkohlt,  so  geht  wenig  mehr  als  dieses 
aromatisch-riechende  Oel  bei  der  Destillation  über;  sobald  die  Substanz  aber 
schwarz  wird,  hört  seine  Bildung  auf,  und  wenn  man  sogleich  mit  Schwefel¬ 
säure  anfängt,  die  ungefähr  mit  der  Hälfte  W.  verdünnt  ist,  so  erscheint  es 
gar  nicht,  sondern  statt  desselben  erhält  man  starke  Ameisens,  ohne  einen 
fremden  Geruch  und  vollkommen  farblos. 

Als  bestes  Verfahren  zu  künstlicher  Bildung  der  Ameisens,  empfiehlt 
nun  Emm  et  folgendes:  Man  vermische  in  einer  tubulirten  Glasretorte  gleiche 
Masstheile  Wasser,  Vitriolöl  und  reinen  aber  unzerstossenen  Roggen  oder 
geschrotene  Maiskörner  und  erhitze  das  Gemenge  bis  zum  Siedepunkte.  '  So¬ 
bald  das  Gemenge  durchaus  schwarz  geworden  ist,  füge  man  noch  einen 
Masstheil  Wasser  hinzu  und  destillire  einen  Masstheil  Ameisensäure  ab.  — 
Durch  Zusatz  einer  neuen  Menge  W.  und  w  iederholte  Destillation  erhält  man 
noch  eine  schwächere  Säure,  die  sehr  gut  angewandt  werden  kann,  um  sie 
bei  einer  neuen  Destillation  zuzusetzen.  Das  schwache  Product  dieser  zwei, 
ten  Destillation  enthält  oft  schweflige  Säure,  welche  bei  der  ersten  nur  selten 
erscheint  und  nicht  wesentlich  ist.  Sie  tritt  oemeinschaftlich  mit  Kohlenoxyd 
oder  Kohlensäure  auf  und  kann  nach  Berzelius  Vorschrift  durch  Schütteln 
der  kalten  Ameisens,  mit  Bleisuperoxyd  entfernt  werden.  —  Bei  Anwendung 
ganzer  Körner,  die  nicht  zu  gross  sind,  wie  von  Roggen,  Weizen,  Hafer, 
in  dem  graden  Verhältnisse,  wie  es  hier  vorgeschrieben  ist,  wird  der  Inhalt 
der  Retorte  so  fest,  dass  er  nicht  leicht  aufschäumt  und  man  also  mittelgrosse 
Gefässe  anwenden  kann.  Man  kann  dieselben  noch  kleiner  nehmen,  wenn 
man  durch  einen  Tropftrichter  Wasser  in  dem  Maasse  in-  die  Tubulatur  ein¬ 
tropfen  lässt,  als  es  durch  die  Destillation  sich  vermindert.  (SlLUM.  Journ, 

xxxii.  p.  45;. 

Die  Redaction  des  Journ.  für  prakt,  Chemie  hat  Emmet’s  Darstellungs- 
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weise  prüfen  lassen  und  sagt  darüber  folgendes:  Wenn  man  das  Gemenge 
aus  gleichen  Masstheilen  Roggen,  Schwefels,  und  W. ,  nachdem  man  es  bis 
zum  Siedpunete  gebracht  hat,  noch  mit  einem  Maasse  W.  versetzt,  so  erfolgt 
ein  so  heftiges  Aufbrausen  der  Masse,  dass  sie  jedenfalls  aufsteigt.  Man 
muss  daher  die  geschwärzte  Masse  vor  dem  Zusatze  von  neuem  W.  erkalten 
lassen ;  es  ist  unnöthig,  den  Siedepunct  des  Gemenges  abzuwarten,  die  Schwär¬ 
zung  erfolgt  weit  unter  demselben.  Eine  Unbequemlichkeit  der  E.VLUKT’schen 
Methode  liegt  darin,  dass  die  Masse,  selbst  bei  der  gelindesten  Erwärmung, 
sich  sehr  stark  aufbläht,  so  dass  man  selbst  bei  Retorten,  die  mehr  als  das 
5fache  Yol.  der  Mischung  fassen  können,  noch  der  Gefahr  des  Uebersteigens 
aus^esetzt  ist.  Das  erhaltene  Destillat  ist  farblos,  aber  durch  eine  weissliche 
Substanz,  das  vom  Yerf.  erwähnte  ätherische  Del,  getrübt.  Mit  essigs.  Blei¬ 
oxyd  und  Alkohol  behandelt  giebt  sie  sogleich  einen  starken  krystallinischen 
Niederschlag  von  ameisens.  Bleioxvd.  Um  die  Säure  auf  einen  Gehalt  an 
Essigs,  zu  prüfen ,  wurde  sie  mit  überschüssigem  Quecksilberoxyd  gekocht, 
bis  alle  Einwirkung  aufgehört  hatte.  Die  abfiltrirte  Fliiss.  setzte  selbst:  nach 
der  Concentration  keine  Krystalle  von  essigs.  Quecksilberoxydul  ab.  Das 
äther.  Del  entzieht  man  derselben  leicht  durch  Aether.  (J.  f.  prahl.  Ch.XlI. 

p.  120  —  124;. 


Ueber  Eisenoxyd -Natron  und  Thonerde -Natron,  vom  Grafen  von 

ScnAFFGOTSCH. 

Bekanntlich  treibt  Kupferoxyd  aus  schmalzenden  kohlens.  Alkalien  die 
Köhlens,  aus.  Auch  Eisenoxyd  und  Thonerde  verhalten  sich  ähnlich. 

Schmilzt  man  kohlens.  Natron  im  Platintiegel  und  schüttet  fein  gepul¬ 
vertes  Eisenoxyd  in  verhältnissmässig  geringer  Menge  hinzu,  so  gewahrt  man 
eine  lebhafte  Effervescenz,  und  erhält,  wenn  man  den  Yersuch  fortsetzt,  bis 
keine  Kohlens.  mehr  entweicht,  eine  schwer  schmelzbare,  nach  dem  Erkalten 
leberbraune  Masse,  von  Fettglanz  und  muscheligem  Bruch.  An  der  Luft 
wird  sie  unter  allmäliger  Absorption  von  Kohlens.  rothbraun  und  matt,  ohne 
zu  zerfliessen.  Sowohl  kaltes  als  heisses  AYasser  zerlegt  dieses,  mit  vielem 
Natroncarbonat  gemengte,  Eisenoxydnatron  sogleich  unter  Absonderung  von 
Eisenoxyd.  Die  liltrirte  kalte  Auflösung  fällt  aus  Salpeters.  Silber  ein  brau¬ 
nes  Gemenge  von  kohlensaurem  und  freiem  Silberoxyd  als  Beweis  eines  Aetz- 
natrongehaltes.  Das  Eisenoxyd,  welchem  durch  Auswaschen  mit  heissem  AV. 
nach  einem  mit  11  Centigramm.  angestellten  \rersuche  alles  Natron  entzogen 
wird,  besitzt  nach  dem  Trocknen  eine  ungewöhnlich  dunkle,  bläulich  schwarze 
Farbe,  und  wird  schwach  vom  Magnet  gezogen,  Umstände,  nach  denen  man 
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einen  wesentlichen  Gehalt  von  Eisenoxydul  vennuthen  könnte;  allein  die 
dunkle  Farbe  wird  durch  das  stärkste  Glühen,  selbst  nach  vorangegangener 
Befeuchtung  des  Oxyds  mit  Salpetersäure,  nicht  heller,  und  der  geringe  Ma¬ 
gnetismus  des  Pulvers,  welchen  vorübergehende  Rothglühhitze  gänzlich  ver¬ 
tilgt  ,  deutet  nur  eine  höchst  schwache  Desoxydation  an.  Es  scheint  bemer- 
*  kenswerlh,  dass  das  Eisenoxyd,  welches  sonst  nach  dem  Glühen  schwerlös¬ 
lich  in  Säuren  ist,  sich  ganz  anders  verhält,  wenn  man  es  mit  starken  Basen 
zusammenschmilzt;  denn  das  aut  die  gedachte  Weise  dargestellte  Eisenoxyd¬ 
natron  löst  sich  in  verdünnter  kalter  Salzs.  mit  Leichtigkeit  auf.  Doch  bleibt 
in  der  Regel  hiebei  ein  kleiner  Rückstand  in  Gestalt  eines  schweren  Pulvers 
von  rein  eisenschwarzer  Farbe,  welcher  stark  vom  Magnet  gezogen  und  von 
kochender  concentrirter  Salzs.  gelöst  wird,  während  er  mit  kalter  verdünnter 
Säure  in  anhaltender  Berührung  bleiben  kann,  ohne  zu  verschwinden.  Dieses 
Ungelöste  ist  ohne  Zweifel  Eisenoxydoxydul. 

Auch  die  Thonerde  zerlegt  das  schmelzende  kohlens.  Natron  und  zwar 
mit  viel  grösserer  Schnelligkeit,  als  das  sich  bildende  Natronaluminat  einen 
ungleich  niedern  Schmelzpunkt  besitzt  als  die  entsprechende  Eisenoxydverbindung. 
Das  Thonerde-Natron  ist  farblos  und  emailartig;  es  hat  muschligen  Bruch  und 
wird  im  frischen  Zustande  von  kaltem  Wasser  leicht  und  ohne  den  mindesten 
Rückstand  gelöst.  Diese  Auflösung,  aus  welcher  Salmiak  und  eine  zur  Sät¬ 
tigung  des  Natrons  unzureichende  Menge  Salzsäure  Thonerdehydrat  fällen, 
wird  von  der  Kohlens.  der  atmosphärischen  Luft  allmälig  zersetzt  und  trübt 
sich  durch  ausgesonderte  Thonerde.  Auch  das  feste  Aluminat  zieht  Kohlens. 
an  und  bedeckt  sich  mit  einer  geringen  Efflorescenz  von  kohlens.  Natron. 

Die  Zusammensetzung  der  Verbindungen  wurde  so  gefunden,  dass  man 
durch  den  Gewichtsverlust  die  Menge  von  Kohlens.  bestimmte,  welche  eine 
bestimmte  Menge  Eisenoxyd,  oder  Thonerde  aus  kohlens.  Natron  verdrängte 
und  daraus  das  in  Verbindung  gegangene  Natron  berechnet.  Man  schmolz 
nämlich  2  Grm.  kohlens.  Natron,  erhitzte  es  fast  zum  Glühen,  liess  erkalten, 
that  dann  etwas  Eisenoxyd  oder  Thonerde  hinzu ,  erhitzte  wieder  bis  fast  zum 
Glühen,  wog  abermals  und  unterwarf  dann  das  Gemenge  so  lange  anhaltenden 
und  wiederholten  Glühungen,  bis  die  5  letzten  keinen  weitern  Gewichtsverlust 
erzeugten.  Hiernach  ist  die  Zusammensetzung  folgende: 

Eisenoxydnatron: 

i 

Berechnet  Gefunden 

I.  2.  3. 

Natron  28,55  1  29,95  29,24  28,24 

Eisenoxyd  71,45  1  70,05  70,76  71,76 
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Thonerdenatron: 

Berechnet 

Gefunden 

1.  2. 

3. 

Natron 

87,83 

1  38,34  38,46 

38,26 

Thonerde 

62,17 

1  61,66  61,54 

61,74 

Das  Verhalten  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  gegen  schmelzendes  kohlen¬ 
saures  Kali  wurde  nicht  geprüft,  indem  dieses  Salz,  vermöge  seinerZerfliess- 
lichkeit,  zu  genauen  Gewichtsbestimmungen  ganz  untauglich  ist;  es  verhält 
sich  aber  höchst  wahrscheinlich  dem  kohlens.  Natron  gleich.  Nach  Mit¬ 
scherlich  wird  das  klees.  Doppelsalz  von  Eisenoxyd  und  Kali  durch  Glüh¬ 
hitze  dergestalt  zersetzt,  dass  die  beiden  Basen  in  Verbindung  mit  einander, 
frei  von  Kohlens.,  Zurückbleiben,  und  zwar  in  einem  der  obgedachten  Natron¬ 
verbindung  entsprechenden  Verhältnisse,  welches  auch  unmittelbar  aus  der  Zu¬ 
sammensetzung  des  Doppelsalzes  hervorgeht.  ( Pogg .  Ann.  XLill.  p. 

115  —  125;. 


fiUiiur*  ihm  gm. 

Pulpa  T amar indorum  wird  nach  Wittstein  am  besten  so  dar¬ 
gestellt,  dass  man  die  Tamarinden  etwa  mit  dem  Bfachen  Gewichte  Wasser 
i. —  i.  St.  lang  kocht  und  sogleich  auf  ein  grobes  Haarsieb  oder  einen  fein- 
löcherigen  Durchschlag  giebt.  Das  im  W.  fein  zertheilte  Mark  läuft  bald 
hindurch,  ohne  dass  man  des  Durchreibens  bedürfte  und  wird  dann  unter 
Umrühren  zur  erforderlichen  Consistenz  abgeraucht.  (B.  R.  XI.  p.  208;. 

Kalium  eis  encyani  d  wird  duich  rasches  Abdampfen  in  vorzüglich 
schönen  rothen  Kryst  allen  gewonnen,  wie  nach  Wincklers  Vorgänge  auch 
Wittstein  beobachtet  hat.  (B.  R.  XI.  p.  209;. 

Ext  ract' consistenz  probe.  Wittstein  erkennt  den  dritten  Consi- 
stenzgrad,  Pillenconsislenz,  eines  über  Feuer  befindlichen  Extracts  daran,  dass 
die  Masse  zähe  wird  und  beim  Umstechen  mit  dem  Spatel  fast  ganz  an  die¬ 
sem  hängen  bleibt,  die  gewöhnliche  Consistenz  (zweiten  Grades)  aber  daran, 
dass  heim  schnellen  Durchziehen  des  Spatels  mit  der  breiten  Fläche  his  auf 
den  Boden  des  Gefässes,  der  Boden  auf  ein  paar  Secunden  da,  wo  er  ent- 
blösst  wurde,  deutlich  zu  erkennen  ist.  (B.  R.  XI.  p.  209;. 

Schwefel  eisen  zur  Schwefelwasserstoffentwicklung  bereitet  sich  Witt¬ 
stein  so,  dass  er  gleiche  Atome  Eisen  und  Schwefel  in  einem  irdenen  Ge¬ 
schirr  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Teige  macht  und  diesen  im  Sandbade 
bei  einer  Hitze  trocknet,  wo  sich  der  Schwefel  nicht  entzünden  kann.  Ein 
solches  Schwefeleisen  entwickelt  auch  ohne  Wärme  mit  verd.  Schwefelsäure 
reichlich  Schwefelwasserstoffgas.  ( B .  R.  XI.  p.  210;. 

E  i  s  e n  o xy  d  h  y  d r  a t  behufs  der  Wiederauflösung  zur  Tinct.  ferri  acet. 
aeth.  fällt  Wittstein  aus  Eisenchloridiösung  mit  kohlens.  Kali  statt  des 
theuern  Aetzkalis.  (B.  R.  AL  p.  214;. 
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Arsenikfreien  Phosphor  hat  Wittstkin  zweimal  von  Jobst  in 
Stuttgart  bezogen,  (B.  R  XI.  p.  210). 

Ferrum  carbonicum  oxvdirt  sich  beim  Auswaschen  nach  Wittstein 
in  weit  geringerem  Grade,  wenn  man  es  nicht  blos  heiss  fällt,  sondern  auch 
noch  mit  der  Fliiss.  '  St.  lang  kocht,  wodurch  es  mehr  zusammengeht,  dann 
aber  durch  öfteres  Anriihren  mit  W.  in  einem  mehr  hohen  als  weiten  Ge- 
fässe,  Absetzen  und  Dekantiren  von  allen  salzigen  Theilen  befreit,  ehe  man 
es  aufs  Colatorium  bringt.  Das  Trocknen  geschieht  bekannt  in  Blasen. 
Braun  und  nach  ihm  auch  der  Verf.  bemerkten  jedoch  beim  Ausschütten  des 
getrockneten  Präparats  aus  der  Blase  eine  Dampfentwicklung  und  Zerfallen 
des  Präparats  zu  einem  braunen  Pulver.  Nur  als  man  die  Blasen  direct  in 
ein  Glas  entleerte  und  dieses  fest  verkorkte,  gelang  es,  das  Präparat  ohne 
merkliche  Veränderung  ins  Standgefäss  zu  bekommen.  Als  man  dieses  nach 
einem  halben  Jahre  öffnete,  fand  keine  Erwärmung  und  keine,  wenigstens 
keine  schnelle,  Veränderung  an  der  Luft  Statt.  Es  scheint  daher  zweck¬ 
mässig,  das  Präparat  in  den  Blasen  zu  »lassen  und  nur  w  ie  es  der  Gebrauch 
fordert,  eine  nach  der  andern  zu  entfernen.  (B.  R.  XI.  p.  210  —  2\2). 

Argentum  nitricum  fusum  wird  nach  Wittstkin  besonders  durch 
2  Ursachen  grau:  Kupfergehalt  des  Silbers  und  in  die  Auflösung  gekommene 
organische  Stoffe.  Man  reinige  also  sein  Silber  von  Kupfer  entweder  durch 
Krvstallisation ,  oder  bei  grösserm  Gehalte  durch  Ausfällung  aus  der  Salpeters. 
Lösung  mittelst  Kupfer  und  Wiederauflösung.  Man  nehme  zur  Auflösung 
chemisch  reine  Salpeters.,  bedecke  die  Abdampfschale  nicht  mit  Papier ,  son¬ 
dern  wähle  zum  Abdampfen  einen  von  Staub  freien  Ort.  Das  Salz  schmelze 
man  in  kleinen  Portionen  in  einer  mit  Handhabe  versehenen  Porcellanschale 
über  der  Spirituslampe  und  giesse  es  in  eine  trockne  und  blanke  Form  von 
Eisen  —  deren  vorheriges  Ausstreichen  mit  Oel  ganz  unnütz  und  un zweck¬ 
mässig  und  sogar  selbst  ain  Grund  zum  Grauwerden  des  Höllensteins  ist. 
(li.  R.  XI.  p.  212  —  213;. 

Darstellung  von  Oxalsäure.  Wenn  man  3  Th.  oxals.  Bleioxyd 
mit  1  Th.  conc.  Schwefels,  und  10  Th.  W.  einige  Taue  digerirt  hat,  so 
wird  eine  abflltrirte  Probe,  nach  Wittstein,  stets  noch  durch  Chlorbaryum 
gefällt  werden,  was  aber  keineswegs  auf  unzureichende  Menge  des  oxals. 
Bleis  deutet.  Denn  theils  löst  sich  das  Schwefels.  Blei  etwas  in  W. ,  theils 
bkibt  stets  etwas  Schwefels,  frei.  Man  filtrire  also  nur  und  man  wird  durch 
Krvstallisation  die  ersten  Anschüsse  von  Oxalsäure  schwefelsäurefrei  erhalten. 

(ii.  r.  xi.  p.  214;. 

Tartarus  ammon  iatus  wird  zweckmässig  durch  Auflösung  von 
Weinstein  in  Salmiakgeist  dargestellt.  Nach  Wittstein  darf  aber  der  Sal¬ 
miakgeist  nicht  zu  stark  sein,  da  sich  sonst  der  zur  Sättigung  nöthige  Wein¬ 
stein  nycht  in  der  Fluss,  aufgelöst  erhalten  kann,  wras  doch  wegen  Abflltri- 
run»  des  ausgeschiedenen  Weinsteins.  Kalks  nöthig  ist.  Ein  Salmiakgeist  von 
0,960  spec.  Gew.  ist  am  besten.  (B.  R.  XI.  p.  215;. 


Darstellung  des  Acct.  plumbicum.  Nach  der  Ph.bavar.  sollen 
1  Th.  Bleiglätte,  3  Th.  Bleizucker  und  9  Th.  W.  so  lange  gekocht  werden, 
bis  das  spec.  Gew',  der  Fliiss.  =  1,560  ist.  Um  die  Umständlichkeit  die¬ 
ses  Verfahrens  zu  umgehen,  hat  Wittstein  ausgemittelt,  dass  man  bei  An- 
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wendimg  von  5t  Th.  Wasser  statt  9  Th,  das  Gemenge  nur  2  —  3  Tage  * 
im  verschlossenen  Kolben  unter  bisweiligem  Umschütteln  zu  digeriren  und 
dann  zu  tillriren  braucht,  um  unmittelbar  eine  Fliiss.  vom  verlangten  spec. 
Gew.  zu  haben.  (B.  R.  XI.  p.  215 ). 

Chlorblei  wird  nach  Wittstein  am  besten  so  dargestellt,  dass  man 
essigs.  Blei  in  der  3 fachen  Wassermenge  löst,  durch  Salzs.  im  Uebersclmss 
fällt,  den  N.  aufs  Filter  bringt,  ablaufen  lässt  und  bei  gelinder  Wärme  trock¬ 
net.  Man  umgeht  dabei  das  bei  Anwendung  eines  salzs.  Salzes  zum  Fällen 
nöthige  Auswaschen.  6  Th.  Bleizucker  gaben  4  Th.  Chlorblei.  (B.  R.  XI. 

р.  217;. 

Phosphors.  Natron-Ammoniak.  Wittstein  bemerkt,  dass  man, 
wenn  6  Th.  kryst.  phosphors.  Natron  und  1  Th.  Salmiak  in  2  Th.  heissen 
Wassers  gelöst  und  durch  Erkalten  krystallisirt  werden,  nie  ein  chlorfreies 
Präparat  erhalte.  Es  erscheint  daher  zweckmässiger,  73  Drachmen  (2  At.) 
kryst.  phosphors.  Natron  und  14  Drachm.  (1  At.)  phosphors.  Ammoniak  in 
12  Unzen  heissen  Wassers  zu  lösen  und  die  Lösung-  an  einem  kühlen  Orte 
krystallisiren  zu  lassen.  Die  Mutterlauge  wird  eingeengt  und  noch  einmal  zur 
Krystallisation  hingestellt.  Die  nun  bleibende  Mutterlauge  ist  dick  und  liefert 
keine  Krystalle  mehr,  da  sich  etwas  Ammoniak  verflüchtigt  hat,  —  durch 
Uebersättigung  mit  Ammoniak  liefert  sie  aber  noch  wenigstens  2  Unz.  Phos¬ 
phorsalz,  während  die  ersten  beiden  Krystallisationen  6  Unzen  und  darüber 
geben.  (B.  R.  XI.  p.  216—  217;. 

Bleivergiftung  in  Folge  langdauernder  Application  von  Empl.  Diach. 

с.  gumm.  auf  Geschwürflächen  hat  Taufe  lieb  beobachtet.  ( Gaz.  Med. 
1838.  No.  6 ;. 

Gerate  und  Stearate.  Lutrand  schlägt  vor,  mittelst  des  billigeren 
Stearins  den  Geraten  analoge  Präparate  darzustellen  —  Stearate.  Er  hat  ein 
einfaches  Slearat  dargestellt,  welches  vollkommen  weiss,  haltbar  und  in  allen 
Eigenschaften  dem  Gerate  gleich  war.  Während  der  Incorporation  des  Rosen- 
wassers  war  ein  Körnigwerden  nicht  zu  bemerken.  (J.  de  Ph.  du  Midi. 
1837.  Nov.J 

Mouchons  Darstellungsweise  des  Jalappenharzes  hat  Lu¬ 
trand  geprüft,  findet  aber  die  vorgeschriebene  Menge  Thierkohle  viel  zu 
gross;  es  werde  nicht  nur  der  Farbstoff,  sondern  auch  ein  bedeutender  Theil 
des  Harzes  zurückgehalten.  Mit  einer  geringem  Menge  Kohle  wurden  zwar 
keine  farblosen  Flüssigkeiten,  aber  ein  in  jeder  Hinsicht  preiswürdiges  und 
sehr  reichliches  Produkt  erhalten.  (J.  de  Ph.  du  Midi.  1837.  Nov.J 

*  -  . 


P  e  x  0  0  n  a  l  n  o  t  i  *  e  tu 

Nekrolog.  Am  18.  October  1837  starb  zu  Rouen  der  durch  eine 
Menge  chemischer  Notizen  bekannte  Apotheker  Dußucr  Er  war  1768  zu 
Rouen  geboren. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  ■ —  Druck  von  Hirschfeld. 


J)l)armac*:uti*cl)es 
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INHALT.  Holzfaser  der  Chemiker  von  Schleiden.  —  Li  e big  über 
Lau  re  nt’ s  Theorie  der  organ.  Y<  rbindnngen.  —  Untersuchung  des  Holzgeists 
von  Gmelin.  —  Zersetzung  von  Chlorcalcium,  Chlorstrontium  und  Cldorbaryum 
durcli  Glühen  an  der  Luft,  von  Kraus.  —  Zwei  krystall.  Verbindungen  von 
kieseis.  Natron  mit  Wasser,  von  Fritzsehe.  —  Kane  über  Essiggeist  und 
dessen  Verbindungen. 

Kl.  Mitth.  Wirkung  des  Chlors  auf  die  Holzätherarten.  —  Bereitung 
des  Jodwasserstoffäthers  nach  Bon  net. —  Einwirkung  der  wasserfr.  Schwefels, 
auf  Holzäther.  —  Wiedergewinnung  des  Jods  aus  Jodbädcrn.  —  Verhalten  des 
Glases  zu  Schwefels.  Amin,  und  im  Vacuo.  —  Anwendung  des  Chinin.  sulpJiur. 
in  Klvstiren  in  I'chr.  intennitt.  —  Pustilli  von  Lepere.  —  Giraud’s  Krätz- 
pommade.  —  Verletzungen  bei  Sectionen. 


lieber  die  Holzfaser  der  Chemiker  von  Dr.  Schleiden. 

Dass  Reade  versucht  hat,  die  verschiedenen  Pllanzengewebe  besonders 
zu  analysiren,  ist  unsern  Lesern  erinnerlich.  Der  Yerf.  zweifelt,  dass  diese 
Arbeit  einen  AVerth  habe,  weil  von  Reade  kein  Arersuch  gemacht  sei,  die 
Spiralgefässe  und  Zellen  vorher  ihres  Inhalts  zu  entledigen.  Es  fragt  sich 
aber  sehr,  ob  die  wasserhelle  Membran,  welche  das  Pllanzengewebe  consti- 
tuirt  und  die  auf  der  iunern  Fläche  derselben  abgelagerten  Gebilde  chemisch 
Übereinkommen.  Mechanische  Trennung  ist  nicht  möglich,  daher  die  mikro¬ 
skopisch  chemische  Untersuchung  an  ihrer  Stelle. 

Zufällig  beobachtete  der  Yerf.  an  Abschnitten  eines  Internodiums ,  von 
Arundo  Donax ,  welche  er  in  conc.  Aetzkalilauge  einige  Minuten  gekocht 
hatte,  eine  merkwürdige  Erscheinung  an  den  durchschnittenen  Spiralgefässen; 
man  konnte  nämlich  deutlich  3  Schichten  unterscheiden,  welche  von  Aetzkali 
verschieden  angegriffen  waren:  die  äussere  Membran  war  unverändert;  die  un¬ 
mittelbar  an  dieser  liegende  Lage  von  Fibern  war  in  eine  gelatinöse  Masse 
verwandelt,  eine  innerste  Schicht  aber  gelb  gefärbt,  übrigens  nicht  verändert. 

An  den  Blättern  von  Pleurothallis  ruscifolia,  deren  Zellen  schöne  breite, 
fest  mit  der  Zellenwand  verwachsene  Spirallibern  zeigen,  wurden  nun  folgende 
Versuche  angestellt:  Man  kochte  Abschnitte  davon  in  Aetzkali  —  dadurch 
trennten  sich  die  Fibern,  welche  gallertartig  aufcpiollen,  von  der  Zellenwand, 
9.  Jahrgang.  16 
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nun  neutralisirte  man  das  Kali  durch  Schwefels.,  wobei  Aufbrausen  entstand, 
und  setzte  Jodtinctur  zu;  nun  sah  man,  dass  die  Zellenmembran  selbst  völlig¬ 
klar  und  unverändert  geblieben  war,  die  Fibern  aber  sich,  je  nach  der  Dicke 
des  Schnittes  weinroth  bis  dunkel  veilchenblau  gefärbt  hatten;  wo  der  Schnitt 
nicht  dicker  als  eine  Zelle  war,  zeigten  die  dickem  Fibern  der  untern  Blatt¬ 
fläche  eine  röthliche  Färbung,  wie  von  beigemischtem  Orange,  waren  weniger 
aufgequollen  und  schärfer  begränzt.  Die  Zellen,  welche  keine  Spirallibern 
enthielten,  zeigten  sich  nun  porös,  und  zwar  war  die  ursprüngliche  Zellen- 
membran,  welche  die  Poren  verschiiesst,  wasserhell  und  farblos,  die  die 
Poren  bildende  Yefdickungsschicht  aber  veilchenblau.  —  Am  Stengel  von 
Rosmarinus  officinalis  zeigten  sich  bei  gleicher  Behandlung  die  Zellenmem¬ 
branen  ebenfalls  durchgängig  farblos,  die  darauf  abgelagerten  Theile  aber, 
selbst  die  Spiralfiber,  tief  orangegelb;  nur  die  Zellen  des  jüngsten  Jahres 
rings  erschienen  schwach  porös  und  blass  blau.  —  Aehnlich  verhielt  sich 
ein  Trieb  von  einem  Pelargonium  —  die  dünnwandigen,  porösen  Rinden¬ 
zellen  waren  in  ihren  Verdickungsschichten  ebenfalls  blau  gefärbt.  —  An 
Teltower  Rübchen  und  Mohrrüben  blieben  die  Zellenwände  farblos,  die  Ver¬ 
dickungsschichten  wurden  blau,  die  Spiral-  und  netzartigen  Gefässe  dunkel¬ 
orange.  • —  Opuntia  monacanlha  und  ein  Echinocactus  zeigten  an  allen 
vollständig  verholzten  Zellen  sämmtliche  Ablagerungen  orange,  an  den  Maik- 
i:nd  Rindenzellen  blau  gefärbt.  —  Holz  von  Betula  alba  und  Populus  tre- 
mula  zeigte  lauter  poröse  Gebilde  mit  ungefärbter  Membran  und  dunkelorange 
gefärbten  Verd'ckungsschichten.  —  Gleiche  Resultate  gab  ein  5jähriger  Stamm- 
liieb  von  Pinus  sylvestris,  die  Zellen  der  Rinde  und  des  jüngsten  Holzrings 
zeigten  blaue,  die  verholzten  Zellen  orange  Verdickungsschichten. 

Demnach  scheint  die  sogenannte  "Holzfaser  aus  3  Stoffen  zu  bestehen, 

nämlich  der  eigentlichen  Zellenmembran ,  welche  sich  durch  kurzes  Kochen  in 

« 

Aetzkali  scheinbar  nicht  verändert;  den  primären  Ablagerungen  auf  dieselbe, 
welche  durch  Kochen  mit  Aetzkali  unter  Kohlensäureentwicklung;  in  Stärkmehl 
übergeführt  werden  und  den  secundären  Ablagerungen ,  welche  bei  gleicher 
Behandlung  in  einen  Stoff  übergehen ,  der  von  Jod  orange  gefärbt  w  ird ;  wie 
es  scheint  ohne  Kohlensäureentwicklung.  (WlEGMANJSS  Archiv.  1838.  Heß 
1.  p.  59  —  64;. 


Li  ebig  über  Laurent’s  Theorie  der  organischen  Verbindungen. 

Liebig  hat  eine  ziemlich  ausführliche  BeurtheiJung  der  LAURENT’schen 
Theorie  geliefert,  aus  welcher  wir  indessen  nur  einige  Analysen  und  neue 
fhalsachen  und  das  ausführlicher  ausheben,  was  nach  Liebig  mit  Gewissheit 
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in  der  Theorie  der  org.  Verbindungen  angenommen  werden  darf.  Was  näm¬ 
lich  Laurent  zum  Yorwurf  »emaclit  wild,  dass  er  Theorien  zu  leichtsinnig 
ohne  hinreichende  Begründung  durch  Versuche,  ja  oft,  seinem  Vorurtheile  zu 
Liebe,  dem  Resultat  der  Versuche  zuwider  aufstelle,  dass  er  die  Versuche 
nach  der  beliebten  Theorie  modle  u.  s.  w,  dürfte  sich  aus  der  Ansicht  der 
Arbeiten  dieses  Chemikers  von  selbst  ergeben,  eben  darin  werden  sich  auch 
einerseits  seine  Inconsequenzen,  der  Mangel  seiner  Theorie  an  genau  bestimm¬ 
ten  Grundbegriffen,  andrerseits  die  unverkennbaren  Talente  Laurents  zum 
Analytiker  auffinden  lassen. 

Radikal  in  der  organischen  Chemie  ist  ein  zusammengesetzter  Körper 
der  1)  einen  nicht  wechselnden  Bestandtheil  einer  Reihe  von  Verbindungen 
bildet,  2)  in  diesen  Verbindungen  sich  durch  einfache  Körper  ersetzen  lässt; 
3)  Verbindungen  mit  einfachen  Körpern  bildet,  in  denen  die  letztem  sich 
ausscheiden  und  durch  Aequivalente  andere  einfache  Körper  vertreten  lassen. 
W  enigstens  zwei  dieser  Bedingungen  müssen  erfüllt  sein.  —  Desswegen  kann 
man  aber  nicht  schliessen,  dass  diese  Radikale  für  sich  auch  Aehnlichkeit 
mit  den  einfachen  Stoffen  haben.  Sie  hören  nicht  auf,  den  Anziehungen  zu 
folgen,  welche  durch  Berührung  mit  einem  dritten  Körper  in  ihnen  hervorge¬ 
rufen  werden  ;  im  Moment  ihres  Freiwerdens  zerfallen  sie  —  nur  das  Cyan 
lässt  sich  wegen  seiner  einfachen  Zusammensetzung  isoliren.  Die  Radikale 
müssen  daher,  wie  Sehwefelcyan ,  nur  aus  ihren  Verbindungen  geschlossen 
werden;  nichts  destoweniger  lässt  sich  von  vielen  die  wirkliche  Existenz  eben 
so  unbezw eifeit  nachweisen,  wie  die  des  Calciums,  der  Salpetersäure. 

Im  Allgemeinen  muss  wohl  jetzt  angenommen  werden,  dass  alle  orga¬ 
nischen  Verbindungen  solche  Radikale,  verbunden  mit  Sauerstoff,  Wasserstoff 
u.  s.  w.  enthalten,  welche  wieder  unter  einander  die  grosse  Menge  organi¬ 
scher  Verbindungen  bilden.  Die  Radikale  selbst  findet  man  auf  durch  Ver¬ 
gleichung  ähnlich  zusammengesetzter  YTrbindungen  —  als  Muster  wie  dalei 
verfahren  werden  muss  kann  die  Geschichte  der  Benzoylverbindungen  und  der 
Aethylverbindungen  dienen.  Was  in  einer  organischen  Verbindung  von  Ato¬ 
men  ausser  den  das  Radikal  bildenden  vorhanden  ist,  heisst  ausserhalb 
des  Radikals.  Um  aber  die  Existenz  eines  bestimmten  Radikals  darzuthun, 
muss  an  den  diesem  Radikal  angehörendeu  Verbindungen  nicht  nur  nachge¬ 
wiesen  werden,  dass  das  Radikal  in  der  empyjischen  Formel  derselben  ent¬ 
halten  sei,  sondern  das  Verhalten  dieser  Verbindungen  bei  Zersetzungen,  Ver¬ 
bindungen  mit  andern  Körpern,  muss  bestimmte  Thatsachen  darbieten,  welche 
z,.joen  ,  dass  das  angenommene  Radikal  die  Bedingungen  des  Radikals  enthält. 

Alle  organische  Körper,  welche  mehr  als  2  Bestandtheile  enthalten,  zer¬ 
fallen  in  der  Hitze  in  Kohle,  Kohlenoxyd,  Wasser  und  Verbindungen  von 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  —  letztere  sehr  zahlreich,  aber  immer  von  glei- 

16" 
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eher  oder  wenig  abweichender  Zusammensetzung*.  Diese  Zersetzungsprodukte 
zeichnen  sich,  weil  ihre  Entstellung  durch  gänzliche  Erschöpfung*  der  Affinität 
bedingt  ist,  durch  Mangel  an  aller  Affinität  aus.  Sie  können  daher  ohne 
Zersetzung  keine  Verbindung  eingehen,  weder  mit  einfachen,  noch  mit  zusam¬ 
mengesetzten  Körpern.  Entzieht  man  einem  solchen  Körper  Wasserstoff,  so 
tritt  meist  ein  Aequivalent  des  zersetzenden  Körpers ,  durch  S  u  b  s  t  i  t  u  t i  o  n , 
an  dessen  Stelle.  Beweis  ist  z.  B.  das  Verhalten  des  ölbildenden  Gases  zu 
Chlor  und  zu  Schwefelsäure  (wenn  nämlich  die  Isäthionsäure,  was  freilich 
Begnault  nicht  will  -=  C4  1I6  -f-  S  2  0S  -{-  H  2  O  ist).  Dem  Rosen- 
stearopten  wird  durch  Chlor  der  Wasserstoff  ohne  Ersatz  entzogen. 

v 

Von  den  hier  entwickelten  Grundbegriffen  (in  denen,  wie  man  sieht,  die 
Hvdrat-Aether-Theorie  von  vorn  herein  geläugnet  wird)  weichen  Lacrent’s 
Theoreme  allerdings  sehr  ab. 

Liebig  stellt  nun  dar,  wie  Laurent  aus  der  Etherene  Aetlier,  Alko¬ 
hol,  Acetal,  Aldehyd,  Essigs,  u.  s.  w.,  aus  dem  Methylen  das  Cyan  con- 
slruirt ,  wie  er  den  Milchzucker  in  die  Etherenreihe  zwingt,  desgleichen  die 
Bernsteins,  il.  s.  w.,  weisst  witzig  nach,  dass  man  auf  Laurents  Manier 
die  Aepfels.  ebenfalls  in  die  Etherenreihe  bringen,  die  Capronsäure  aus  der 
Essigs,  und  die  Chinasäure  (durch  Verdreifachung  der  Formel)  aus  der  Brenz¬ 
weinsäure  construiren  könne  —  allein  diesen  Dingen  fehle  nichts  als  der 
Beweis. 

Bei  Gelegenheit  wird  erwähnt,  dass  Ettling  Loewig’s  Ansichten  über 
die  Constitution  der  Spiroylverbindungen  nicht  bestätigt  gefunden  habe;  dass 
nach  allen  in  L’s  Laboratorium  angestellten  Versuchen  das  Naphthalin  mehr 
Konienst.  enthalte,  als  die  Formel  C5  H4  verlangt  (94,3  —  94,2 — 94,6p.  c.), 
wie  denn  auch  Laurent  94,23  p.  c.  gefunden  habe;  der  üeberschuss  bei 
letzterer  Analyse  muss  allemal  vom  Wasserstoffe  abgezogen  Werden ,  aus  be¬ 
kannten  Gründen;  man  könne  daher  Laurents  Analyse  nur  so  berechnen: 

C  94,233  20  =  1528,70  94,48 
H  6,333  15  =  93,59  5,62 

100,566  1622,29  100,00“ 

Genau  wird  nun  nachgewiesen,  dass  in  Laurents  erster  Arbeit,  über  Naph¬ 
thalin,  die  Formeln  den  Analysen  (in  welchen  das  Chlor  nicht  bestimmt 
wurde)  nicht  entsprechen;  die  Analysen  gaben  oft  weniger  Wasserstoff  als 
die  Rechnung  nach  der  Formel;  aus  den  andern  Analysen  lassen  sich  mit 
Recht  folgende  Formeln  berechnen: 


Für  Chlorwasserstoffs. 

Chlor 

naphthalase : 

Versuch 

I 

C 

61,155 

20 

=  1528,7 

61,08 

H 

3,525 

14 

=  87,3 

3,49 

Ci 

4 

=  885,3 

35,43 

- 

2501,3 

100,00 

Für  Chlorwasserstoffs. 

Chlor 

naphthalese : 

Versuche 

1.  2.  3.  3. 


C  45,07  44,51  44,80  45,10  20  =  1528,74  45,15 

H  2,70  2,74  2,01  2,50  14  =  87,35  2,57 

CI  —  —  —  52,40  8  =  1770,60  52,28 

99^0  3380,69  100,00 

Ganz  richtig  passt  Mir  letzteres  nur  die  Formel  04ü  1I27  Cl16. 

Laurent  hat  eine  Formel  Für  Naphthalins,  gegeben,  aber  ihr  Atomge¬ 
wicht  nicht  bestimmt.  Er  vergleicht  die  Bildung  der  Naphthalins,  mit  der 
Erzeugung  von  Ess:gs.  aus  Ölbild.  Gase ,  wenn  es  in  Gegenwart  von  W. 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  werde.  Letztere  Thatsache  hat  aber  noch  Nie¬ 
mand  beobachtet. 

Liebig  Führt,  nachdem  er  die  Uebereinstimmung  seiner  frühem  Analyse 
des  Benzoins  mit  der  von  Laurent  angeführt  hat,  zwei  Analysen  an,  die 
er  mit  selbst  dargestelltem  Benzoyl  und  llydrobenzamid  anstellte: 


Benzoyl :  ,  y 

Laurent.  Liebig.  Theorie. 
C  80,43  80,242  80,32 

11  4,91  4,733  4,68 

0  14,66  15,025  15,00 

100,00  100,000  100,00 

llydrobenzamid:  \ 


Laurent. 

Li  ei 

BIG. 

Theorie. 

C 

84,405 

84,31 

84,804 

84,75 

H 

6,383 

6,07 

6,083 

5,94 

N 

9,212 

9,62 

9,113 

9,31 

100,000 

100,00 

100,000 

100,00 

Zum  Schluss  einige  Versuche  Liebigs  über  das  Verhalten  des  Ben- 
zovls  zu  Kali.  Bekanntlich  glaubt  Laurent  das  Benzoyl  isolirt  zu  haben; 
der  von  ihm  dargestellte  Körper  ist  zwar  wie  Benzoyl  zusammengesetzt,  kann 
sich  aber  nicht  mit  Chlor  verbinden  (da  er  durch  Zersetzung  von  Benzoin 
mittelst  Chlor  entsteht,  ohne  Substitution),  verhält  sich  also  zu  Benzoyl  wie 
Benzoin  zu  Benzoylwasserstoff.  Laurent  glaubt  durch  Behandlung  dieses 
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Benzoyls  mit  Kali  Benzoesäure  und  einen  von  Schwefelsäure  roth  werdenden 
Körper  (Bittermandelöl?)  dargestellt  zu  haben.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Er¬ 
wärmt  man  Benzoyl  mit  alkoholischer  Kalilösung,  so  löst  es  sich  mit  tief¬ 
blauer  Farbe  auf,  welche  bei  einiger  Digestion  verschwindet.  Lässt  man 
erkalten  ,  so  scheiden  sich  Krvstalle  von  unverändertem  Benzoyl  aus.  Durch 
neuen  Kalizusatz  erscheint  die  blaue  Farbe  wieder  u.  s.  f.  Man  wiederholt 
den  Kalizusatz,  bis  die  Fliiss.  farblos  bleibt  und  man  nach  Entfernung  des 
Weingeists  keinen  Niederschlag  und  keine  Krvstalle  erhält.  Man  verd.  nun 

die  alkalische  Fliiss.  mit  W. ,  erhitzt  zum  Sieden  und  setzt  einen  kleinen 

* 

Ueberschuss  von  Salzs.  zu;  die  ausgeschiedene  geringe  Menge  einer  ölig¬ 
harzigen  Substanz  filtrirt  man  ab  und  lässt  erkalten.  Die  Fliiss.  trübt  sich 
erst  und  setzt  dann  glänzende,  durchsichtige,  harte  Krvstalle  ab,  welche  sich 
in  kaltem  W.  schwer,  in  heissem  leichter  lösen,  stark  sauer  reagiren ,  nicht 
flüchtig  sind,  ohne  Veränderung  umkrvstallisirt  werden  können.  Sie  verlieren 
bei  100°  nicht  an  Gewicht,  schmelzen  in  der  Hitze  und  zersetzen  sich  zu¬ 
letzt  unter  Entwicklung  eines  veilchenblauen  Dampfs  und  weissen  krvstallin. 
Sublimats.  Diese  neue,  von  Benzoes.  ganz  verschiedene  Säure  besteht  aus: 
C  74,0116  28  =  2140,180  74,05 

H  5,3559  24  =  149,754  5,18 

0  20,6325  6  =  600,000  19,77 

100,0000  2889,934  100,00' 

Nach  Neutralisation  mit  Ammoniak  giebt  die  S.  mit  Salpeters.  Silber  einen 
Niederschlag,  der  nach  2  Versuchen  32,38  und  32,27  p.  c.  Silber  hinter- 
liess,  woraus  das  Atomgewicht  2736  und  2724.  Bei  Verbindung  mit  Sil¬ 
beroxyd  giebt  die  S.  1  At.  W.  ab,  die  wasserfreie  Säure  ist  also  =  C28 
II 2  2  Os.  (Ann.  der  Pharm.  XXV.  p.  1  —  31 J. 


Untersuchung  des  Ilolzgeistes  von  L.  Gmelin. 

Bekanntlich  hatte  Liebig  eine  ganz  andere  Zusammensetzung  des  Holz¬ 
geists  gefunden,  als  Dumas  und  Peligot.  Berzelius  hatte  diese  Ver¬ 
schiedenheit  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  er  im  Holzessig  neben  Dumas 
Holzgeist  noch  Reichenbachs  Mesit  annahm.  Gmelin  hatte  noch  einen 
Rest  des  Holzgeists  von  Wattwyl,  mit  dem  Liebig  seine  Versuche  ange¬ 
stellt  hatte;  Liebig  verschaffte  ihm  käuflichen  Holzgeist  aus  Paris  —  das 
Material,  womit  Dumas  und  Peligot  gearbeitet  hatten.  Mit  beiden  stellte 
er  Versuche  an,  deren  Resultate  folgende  sind: 

Der  Holzessig  enthält  verschiedene  geistige  Flüssigkeiten;  zum  grössten 
Theil  aber  Holzgeist  von  Dumas,  welcher  letztere  duich  Destillation  über 


247 


Chlorenlcium  am  besten  abgeschieden  wird.  Im  Pariser  Holzgeist  ist  ausser 
Dumas  Holzgeist  noch  etwas  Essiggeist  vorhanden  (von  den  essigs.  Salzen 
im  Safte  des  Holzes  herriihrend) ;  er  bildet  mit  Chlorcalcium  zwei  Schichten. 
Der  Wattwvler  Holzessig  enthält  neben  Holzgeist  und  Essiggeist  wahrscheinlich 
noch  eine  eigentümliche  Fliiss. ,  die  der  Yerf.  Lignon  nennt. 

Vers  u  che  mit  Watt  w  vier  H  o  1  z  g  e  i  s  t.  Man  reinigte  den  I  f olzgeist 
durch  mehrmalige  Destillation  über  Kalkmilch  und  noch  öftrer  über  Wasser; 
dann  zog  man  ihn  erst  über  wenig,  endlich  über  mehr  Chlorcalcium  ab.  Bei 
dieser  letztem  Destillation  sammelte  man  das  Produkt  in  fünf  Theilen.  Die 
beiden  erstem  gingen  schon  im  Wasserbade,  die  3  letzten  bei  immer  ver¬ 
stärktem  Kohlenfeuer  über.  Das  fünfte  Destillat,  schon  brenzlich  riechend, 
und  das  zweite  lind  dritte,  als  wahrscheinliche  Gemenge,  wurden  bei  Seite 
gestellt,  das  erste  und  vierte  aber  genauer  geprüft. 

Das  4te  Destillat  hatte  ein  spec.  Gew.  =  0,8095  bei  12,5°;  kochte, 
bei  66,25°  C.  Man  destillirte  }  davon  ab  und  schied  so  die  Fliiss.  in  zwei 
Theile  A  und  B.  A  hatte  bei  17,5°  ein  spec.  Gew.  —  0,8077,  kochte  bei 
67°  C.  Vor  der  Analyse  (nach  Likbigs  Methode)  glühte  man  das  Kupfer- 
o.vyd  in  einem  Kupferrohr  mit  Kupferstöpsel,  welcher  letztere  eine  kleine 
Röhre  zum  Durchlässen  des  Wasserdampfs  hatte  und  brachte  es  nach  dem 
Erkalten  durch  einen  Trichter  unmittelbar  in  die  Yerbrennnngsröhre.  —  Die 
Fliiss.  B  kochte  ebenfalls  bei  67°  und  hatte  bei  17,5°  ein  spec.  Gew.  = 


0,8012.  A 

und 

B  bestanden  aus: 

A. 

B. 

C 

41,803 

40,639 

.  H 

12,064 

12,165 

0 

46,133 

47,196 

100,000 

100,000 

Sie  bestehen 

also 

grösstentheils  aus  DuMAs’schem 

schwerere,  kohlenstoffreichere  Flüssigkeit  beigemengt  ist. 

Das  erste  Destillat  war  wasserhell ,'  dünn ;  spec.  Gew.  0,83605 

bei  12,5°  C.;  Kochpunkt  61,25°  C.  Die  Analyse  gab  C  53,25,  II  10,62, 
0  36,13;  was  mit  Likbigs  Analyse  seines  Holzgeistes  und  der  Formel  C4 
H  .  0  0  2  nahe  stimmt.  Stellte  man  die  Fliiss.  mit  Chlorcalcium  zusammen, 
so  bildeten  sich  bald  2  Schichten,  eine  obere  dünn  -  und  eine  untere  dickflüs¬ 
sige  Man  schüttelte  also  die  FlÜss.  mit  viel  Chlorcalcium  zusammen  und 
destillirte  etwa  die  Hälfte  wieder  ab,  was  sehr  langsam  ging.  Das  Produkt 
enthielt  nun  54,77  0.  Auch  dieses  wurde  nochmals  mit  sehr  viel  Chlorcal¬ 
cium  zusammengebracht,  so  dass  die  Fliiss.  verschwand  und  am  andern  Tage 
>  überdestillirte ,  was  wieder  sehr  langsam  ging.  Nun  enthielt  das  Destillat 
55.372  C,  9,833  II.  Dieses  letztere  Destillat  wurde  mit  A^  bezeichnet. 
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Versuche  mit  Pariser  Holzgeist.  5  Unzen  desselben  wurden 
mit  grossem  Ueberscimss  von  Chlorcalcium  zusammengesehüttelt ,  wobei  starke 
Erhitzung  eintrat.  Beim  Erkalten  gestand  die  Lösung.  Man  destillirte  im 
Wasserbade,  behandelte  das  Destillat  wieder  mit  Chlorcalcium  und  destillirte 
die  Hälfte  des  ersten  Destillats  über.  Die  erhaltene  Fliiss.  enthielt  50,05  C, 
11,08  H,  38,86  0.  Man  zog  sie  zum  drittenmale  über  Chlorcalcium  ab 
und  erhielt  nun  etwa  1  Drachme  einer  Fliiss.  P,  welche  aus  57,711  C, 
10,338  H  und  31,991  0  bes'and. 

Vergleichung  der  Flüssigkeiten  A,  X  und  P  mit  Essig - 
ge  ist;  letzterer  durch  trockne  Destill,  von  essigs.  Kalk  erhalten  und  durch 
mehrmaliges  Abziehen  über  Chlorcalcium  gereinigt. 

Spec.  Gew.  A:  0,8077  bei  17,5°  C.;  X:  0,8426  bei  15°.  —  (Bei 
P  konnte  wegen  zu  geringer  Menge  das  spec.  Gew.  nicht  bestimmt  werden). 
Essiggeist:  0,7921  bei  18°  nach  Liebig. 

Siedpunkt.  A:  67°  C.  bei  27"  11'".  —  X:  58,75°  bei  27"  1U". 
P  kann  nur  beim  Erhitzen  in  der  Ruhe  die  Temperatur  von  63  annehmen, 
während  es  beim  Bewegen  bei  58,75°  siedet.  —  Essiggeisl:  55,6°  nach 
Liebig. 

Geruch.  A:  schwach  ätherisch.  —  X,  P  und  Essiggeist:  stark  und 
angenehm  ätherisch. 

Geschmack.  A:  schwach  erfrischend,  mit  unangenehmem  Nachge¬ 
schmack.  —  X,  P  und  Essiggeist:  kräftig  erfrischend,  stechend  gewürzhaft, 
mit  stechendem  Nachgeschmäcke. 

Flamme.  A:  blassblau,  an  der  Spitze  wenig  roth ,  schwächer  leuch¬ 
tend  als  die  Weingeistflamme.  • —  X:  unten  bläulich,  oben  röthlich  gelb,  in 
der  Leuchtkraft  zwischen  Weingeist  und  Aetherflamme.  —  P  und  Essiggeist 
unten  wenig  blau,  übrigens  rolhgelb ,  so  stark  leuchtend  wie  die  Aellier- 
flamme. 

0  % 

Verhalten  gegen  ein  gleiches  Maass  oonc.  Salpeters.,  über 
welche  die  Fliiss.  in  einem  Glas  röhr  chen  geschichtet  wird.  A 
bleibt  ruhig,  auch  nach  dem  Zusammenschütteln,  bis  auf  wenig  kleine  Gas¬ 
blasen;  kömmt  zwar,  im  Wasserbade  erhitzt,  in  einiges  Aufwallen,  doch  hört 
dieses  bei  der  Entfernung  vom  Wasserbade  sogleich  auf.  Wird  das  Gemisch 
auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  bis  die  Hälfte  verflüchtigt  ist,  so  erscheint  die 
rückständige  Fliiss.  blassgelb,  trübt  sich  mit  Wasser  nur  sehr  schwach,  ohne 
etwas  Oeliges  abzusetzen  und  hält  keine  Kleesäure.  — ■ -  X  braust  in  wenigen 
Augenblicken  unter  Wärmeentwicklung  heftig  unter  stossweisem  Herausspritzen 
auf,  kocht  längere  Z<*it  fort,  während  Salpetergas  mit  bitterlich  ätherischem 
Geruch  aufsteigt  und  lässt  wenig  durch  Oeltropfen  getrübte  Flüssigkeit,  die 
bei  Wasserzusatz  noch  stärker  getrübt  wird  und  Oeltropfen  nielerfallen  lässt. 
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Die  abfiltrirte  wässrige  Flüssigkeit  ist  gelb,  bräunt  sich  mit  Ammoniak  und 
hält  Klcesäure.  Das  Del  ist  gelb,  dickflüssig,  schmeckt  erst  gewürzhaft  süss, 
dann  äusserst  brennend  scharf  und  lässt  einen  stundenlangen  Eindruck  auf 
der  Zunge,  wie  von  Veibrennung.  —  P  und  Essiggeist  verhalten  sich  wie 
X,  nur  liefern  sie  noch  mehr  scharfes  Del. 

Y  erhalten  gegen  ein  gleiches  M  a  a  s  s  V  i  t  r  i  o  1  ö  1 ,  ii  b  e  r  wel¬ 
ches  die  Fluss,  geschichtet  wird.  A  bräunt  sich  sogleich  an  der 
Berührungsfläche  und  bildet  über  Nacht  ein  dunkelbraunes  syrupartiges  Ge¬ 
misch.  —  X  und  P  verhalten  sich  eben  so,  nur  ist  die  braune  Färbung 
etwas  heller.  Essiggeist  färbt  sich  anfangs  nur  wenig  gelb  und  bildet  über 
Nacht  ein  hellbraunes  und  dünnes  syrupartiges  Gemisch. 

Verhalten  gegen  Natrium.  A  braust  unter  bedeutender  Erhitzung 
heftig  auf,  oxvdirt  sehr  viel  Natrium  und  wird  zu  einem  gelben,  dann  brau- 
neu  dicken  Svriip.  X  braust  schwächer  und  nur  kürzere  Zeit  auf,  oxvdirt 
wenig  Natrium  und  wird  zu  einer  dickflüssigen,  blassgelben  Gallerte.  —  P 
braust  massig  auf,  erhitzt  sich  etwas  und  gesteht  zu  einer  schmierigen  dun- 
kelhraunen  Masse.  —  Essiggeist  erhitzt  sich  und  braust  stark  auf  und  ver¬ 
wandelt  sich  in  eine  dicke,  erst  braunrolhe,  dann  dunkelbraune  Masse. 

Verhalten  gegen  Kalihydrat.  A  löst  dasselbe  reichlich  mit  blass¬ 
brauner  Farbe  auf.  In  X  schwillt  das  Hydrat  zu  einer  weissen  Masse  auf 
unter  hellbräunlichgelber  Färbung  der  übrigen  Flüssigkeit.  P  bildet  eine 
dunkelbraune  dicke  Flüssigkeit  mit  dunkelbraunen  Flocken.  Essiggeist  verhält 
sich  wie  X. 

Verhalten  gegen  Chlorcalcium.  A  löst  dasselbe  reichlich  zu 
einer  syrupartigen  Flüssigkeit  auf.  —  X  und  Essiggeist  lösen  gar  kein  Chlor¬ 
calcium,  dringen  aber  in  dasselbe  und  schwellen  es  zu  einer  weissen  Masse 
auf.  Mischt  man  X  mit  der  Lösung  von  Chlorcalcium  in  A,  so  entsteht 
eine  homogene  Flüssigkeit,  fügt  man  aber  noch  mehr  Chlorcalcium  hinzu,  so 
bilden  sich  zwei  Schichten,  die  sich  auch  nach  dem  Schütteln  wieder  trennen, 
von  denen  die  obere  ohne  Zweifel  aus  X  besteht,  und  zwar  frei  von  Chlor- 
calcium,  die  untere  vorzugsweise  aus  A  und  Chlorcalcium.  —  P  löst  das 

Chlorcalcium  auf  und  bildet  zwei  nicht  mischbare  Schichten;  die  obere  un^e- 

1  o 

fahr  l  des  Ganzen  betragende  Schicht  ist  dünn,  die  untere  svrupartig. 

Alle  vier  Flüssigkeiten  sind  nach  jedem  Verhältnisse  mit  Wasser  misch¬ 
bar,  da  Rkichknbaciis  Mesit  sich  nur  in  gewissen  Verhältnissen  mit  AV. 
mischt,  so  scheint  bei  diesem,  falls  er  keine  von  Essiggeist  verschiedene 
Materie  ist,  noch  etwas  anderes,  vielleicht  flüchtiges  Oel,  im  Spiele  zu  sein. 

Beweise  für  die  Existenz  des  Lignons.  Während  sich  aus 
dem  käuflichen  Pariser  Holzgeiste  durch  Destillation  über  Chlorcalcium  das 
Destillat  P  (57,7  p.  c.  Kohlenstoftgehalt)  darstellen  liess,  so  Hess  sich  durch 
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öftere  Destillation  des  Wattwyler  Geistes  aber  Cfclorcalciuin  der  Kohlenstoffge¬ 
halt  des  Destillats  blos  bis  auf  55,4  p.  c.  Gehalt  steigern.  Das  spec. Gew. 
vom  DüMA.s’schen  Holzgeiste  und  vom  Essiggeiste  liegt  etwas  unter  0,800, 
t  das  des  Destillats  X  über  0,842,  daher  kann  X  nicht  ein  blosses  Gemisch 
von  Dumas  Holzgeist  und  von  Essiggeist  sein.  X  löst  gleich  dem  Essig¬ 
geiste  kein  Chlorcalcium;  wäre  es  gleich  dem  Destillat  P  ein  Gemisch  aus 
Dumas  Holzgeist  und  aus  Essiggeist,  so  müsste  es  das  Chlorcalcium  gleich¬ 
falls  auflösen  und  zwei  Schichten  bilden,  und  seine  auflösende  Kraft  auf  das 
Chlorcalcium  müsste  selbst  grösser  sein  als  die  von  P.  Das  Verhalten  gegen 
Natrium  unterscheidet  die  Flüssigkeit  X  sowohl  vom  Holzgeiste  von  Dumas, 
als  vom  Essiggeiste.  Letzterem  kommt  sie  jedoch  hinsichtlich  des  Geruchs, 
des  Geschmacks  und  des  Verhaltens  gegen  Salpeters.,  Kalihydrat  und  Chlor¬ 
calcium  nahe,  während  sie  sich  in  ihrem  Verhalten  gegen  Vitriolöl  vom  Essig¬ 
geist  unterscheidet  und  dem  Holzgeist  von  Dumas  nähert. 

Sollte  das  Lignon  aus  dem  DüMAs’schen  Holzgeist  oder  dem  Essig¬ 
geist  durch  die  Destillation  des  Wattwvler  Holzgeists  über  kleine  Mengen 
Chlorkalk  entstanden  sei?  Chlor  enthält  X  nicht.  Eine  analytische  Unter¬ 
suchung  würde  erst  möglich  sein ,  wenn  man  das  Lignon  vom  Essiggeiste  zu 
trennen  wüsste.  (Ann.  der  Pharm.  XXV.  p.  47  —  62 ). 


Ueber  die  Zersetzung  von  Chlorcaicium,  Chlorstrontium  und  Chlor- 
baryum  durch  Glühen  au  der  Luft  von  E.  Kraus. 

W  enn  man  neutrales,  im  Wasserbade  abgedampftes  (noch  chemisch 
reines)  Chlorcalcium  zur  Entfernung  von  aller  Feuchtigkeit  glühend  schmilzt, 
so  erhält  man  (wie  schon  Liebig  bemerkt  hat)  stets  eine  Masse,  deren  Auf¬ 
lösung  alkalisch  reagirt. 

Es  wurden  Versuche  gemacht:  1)  um  zu  sehen,  ob  auch  die  übrigen 
Chlorüre  der  alkalischen  Erden  und  Alkalien  beim  Schmelzen  diese  Verände¬ 
rung  durch  das  atmosphärische  Wasser  erlitten,  und  2)  wie  weit  diese  Zer¬ 
setzung  durch  eine  feuchtere  Atmosphäre  getrieben  werden  könne.  Folgendes 
sind  die  Resultate: 

1)  Chiorcalcium  in  einem  Platintiegel  eine  Viertelstunde  in  einer  Tem¬ 
peratur  erhalten,  bei  welcher  es  so  eben  anfängt,  sich  in  weissen  Nebeln  zu 
verflüchtigen,  giebt  eine  Masse,  die  sich  nicht  mehr  ganz  klar  und  zu  einer 
stark  alkalischen  Flüssigkeit  löst.  Befeuchtet  man  diese  Masse  mit  etwas 
W.  und  schmilzt  neuerdings,  und  wiederholt  diess  einige  Male,  so  erhält  man 
eine  braungraue,  stark  alkalische  Masse,  die  beim  Auflösen  einen  staiken 
Rückstand  lässt.  Durch  die  Wirkung  der  gebildeten  Kalkerde  ist  der  Platin- 
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tieo c*l  stark  angegriffen  und  daraus  die  braun  graue  Farbe  zu  erklären.  Aber 
auch  ohne  Befeuchtung  der  geschmolzenen  Masse  kann  durch  ein  halbstündi¬ 
ges  Schmelzen  so  viel  Kalkerde  erzeugt  werden,  dass  beim  Auflösen  in  0 
Th.  W.  ein  ziemlich  bedeutender  Rückstand  bleibt. 

2)  Chlorstrontium  verhält  sich  wie  Chlorcalcium. 

3)  Chlorbarvum  ist  viel  strengfliissiger  als  die  beiden  vorhergehenden ; 
es  schmilzt  noch  lange  nicht  bei  einer  Temperatur,  bei  der  dieselben  schon 
sehr  stark  rauchen.  So  lange  es  in  einem  Tiegel  nur  geglüht,  nicht  geschmol¬ 
zen  wurde,  löste  es  sich  zur  neutralen  Flüssigkeit,  war  es  aber  geschmolzen, 
so  reagirte  seine  Lösung  auch  alkalisch.  —  Da  es  bei  einer  Hitze,  die  Glas 
ertragen  kann,  weder  schmilzt  noch  zersetzt  wird,  so  leitete  man  es  über 
einen  schwachen  Strom  von  Was^ergas,  während  es  in  einer  Glasröhre  glühte. 
Es  zeigte  sich ,  dass  so  auch  bei  dieser  Temperatur  das  Chlorbaryum  alkalisch 
wurde  und  in  dem  dariibergestrichenen  W.  fand  sich  Salzsäure. 

4)  Chlorkalium  und  Chlornatrium  konnten  niidit  zersetzt  werden. 

Die  praktischen  Resultate  aus  diesem  Verhalten  des  Chlorcalciums  in 
Bezug  auf  organische  Analyse  hat  Liebig  bereits  gezogen.  ( Pogg .  Ann, 
XLlll.  p.  138  —  141 J. 


Ueber  zwei  krystnllisirte  Verbindungen  von  kieselsaurem  Natron  mit 
W  asser,  von  J.  Fjritzscde. 


Löst  man  in  Aetznatronlösung  so  viel  Kieselerde  auf  als  sie  wasserfreies 
Natron  enthält,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  sich  fast  gänzlich  in 
prismatische  Krvstalle  umwandeln  lässt.  War  sie  concentrirt,  so  gesteht  sie 
nach  einigen  Tagen  gänzlich  zu  einer  kristallinischen  Masse,  während  sie  in 
etwas  verdünnterem  Zustande  entweder  halbkugelförmige,  strahlig  krvstallin. 
Massen  oder  auch  Rinden  von  mehr  oder  weniger  deutlichen  Krystallen  ab¬ 
setzt.  Bei  der  Bereitung  der  Verbindung  im  Grossen  gelang  es,  vollkommen 
ausgebildete  Krystalle  von  der  Grösse  einer  Erbse  mit  hinlänglich  glatten  Flä¬ 
chen  zu  erhalten. 

Die  Zusammensetzung  entspricht  fast  ganz  genau  der  Formel: 


Na  3  Si  2  -f-  27  U 


und  ist  demnach  als  die  richtige  zu  betrachten. 


Si 

4 


Gefunden. 

Berechn. 

.  21,86 

21,86 

21,55 

21,52 

56,59 

56,62 

100,00 

100,00 
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Setzt  man  dieses  Salz  der  atmosphärischen  Luft  aus,  so  verändert  es 
sich  nur  durch  Anziehen  von  Kohlensäure,  zerfliesst  aber  nicht.  Unter 
einer  Glocke  mit  Schwefels,  verwittert  es  mit  Beibehaltung  der  Form  bald 
auf  der  Oberfläche  und  nach  langem  Liegen  auch  bis  in  die  Milte  der  Krv- 
stalle.  Bis  zu  einer  Temperatur  von  -J-  40°  erhitzt,  schmilzt  es  und  bildet 
eine  syrupsdicke  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  nicht  sogleich  wieder  fest 
wird,  sondern  Tage  lang  ihre  flüssige  Form  beibehält. 

Unter  Umständen,  welche  noch  nicht  genau  ermittelt  sind,  bildet  sich 
noch  eine  andere  Yerbinduug  des  zweidrittel-kieselsauren  Natrons  mit  Wasser; 
der  Yerf.  erhielt  sie  bei  der  Darstellung  des  obigen  Salzes  im  Grossen  ein¬ 
mal  als  kugelige  Massen,  welche  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  mit  Kry  stallen 
bedeckt  waren.  Die  Form  dieser  Krystalle,  welche  jedoch  zu  Messungen 
nicht  tauglich  waren,  gehört  dem  Systeme  des  Axinit  an;  die  Eigenschaften 
des  Salzes  konnten  wegen'  der  geringen  Menge  reiner  Krystalle ,  welche  dem 
Yerf.  zu  Gebote  standen,  noch  nicht  hinreichend  genau  ermittelt  werden.  Be1 
der  Analyse  erhielt  man  dasselbe  Yerhältniss  zwischen  Natron  und  Kieselerde, 
wie  bei  obigem  Salze,  aber  nur  einen  Wassergehalt  von  47,0  p.  c. 

Es  ergiebt  sich  demnach  für  diese  zweite  Yerbinduug  die  Formel: 

Na  3  Si2  +  18  IL 
Gefunden  Berechnet 
Na  26,80  26,94 

Si  26,20  26,53 

Ü  47,00  46,53 

100,00  lÖCKOÖ 

(PoGG.  Ann.  XLIII.  p.  135  —  138;. 


Kane  über  Essiggeist  und  dessen  Verbindungen. 

Kane  setzt  den  Essiggeist  =  CG  HJ2  02  ;  er  schlägt  für  ihn  den 
Namen  Mesitalkohol  vor.  Durch  Schwefels,  erhält  man  daraus  eine  bei 
136,5°  C.  kochende  farblose  Fluss.  =  C6  Hs,  des  Yerf.  Mesitylen. 
Durch  Behandlung  mit  Phosphorchlorid  liefert  der  Mesitalkohol  Mesiityl- 
phosphors.  und  eine  schwere  Flüss.  =  C6  H10  CI  2  ,  welche  durch  Be¬ 
handlung  mit  Aetzkali  C  6  HI0  0  liefert.  Letztem  Körper  kann  man  als 

Mesityloxyd  oder  als  Mesitylenhydrat  betrachten.  Durch  Einwirkung  von 

* 

Phosphor  und  Jod  auf  Mesitalkohol  lässt  sich  C  6  H  t 0  J  2  erhalten. 

C6  H10  0  giebt  mit  Schwefels,  zwei  Verbindungen,  mit  1  und  mit 
2  At. ,  beide  sind  Säuren  und  geben  Salze,  Sulph o m es  itvlate  und  Per- 
sulphomesitylate’;  in  beiden  kann  die  Basis  die  ganze  Schwefelsäure 


sättigen.  Wendel  man  bei  Bereitung  des  Jodmesilyls  einen  Phosphoriiber- 
selinss  an,  so  erhält  man  in  der  Retorte  weisse,  saure,  sehr  glänzende,  in 
W.  lösliche  krvstalle,  welche  sich  beim  Erhitzen  entzünden  und  mit  deut¬ 
licher  Phosphorflamme  verbrennen.  Sie  sind  eine  Säure,  Jlvpophosphor- 
m  es  i  ty  1  sä  u  re,  deren  Barytsalz  =  P2  0  C  6  H,0  0  -j-  Ba  0  -f- 
II  ,  0.  Die  oben  erwähnte  M  esitylphosphorsäure  giebt  mit  Natron 
ein  wasserhaltiges,  in  Rhomben  krystallisirendes  Salz  =  P2  0  s  -j-  Na  0 

+  c6  II  |ö  0  +  6  h;  0. 

Leitet  man  trockncs  Chlorgas  in  reines  Mesitvlen,  so  bildet  sich  Salz- 
säure  und  weisse  prismatische  Krvstalle  eines  Körpers  C  6  H  6  CI 
Durch  Jod  wird  eine  ähnliche  gelbe  Substanz,  wahrscheinlich  C6  H6  J 
gebildet.  Behandelt  man  Mesitylen  mit  Salpeters.,  so  erscheinen  rothe  Dämpfe 
und  man  erhält  eine  schwere,,  dicke  Fluss.,  welche  mit  Amin,  eine  Verbin¬ 
dung  eingeht,  deren  wässrige  Lösung  von  den  meisten  Metallsalzcn  gefällt 
wird  =  C  6  II  s  0  2. 

Reiner  Mesitalkohol  erleidet  eine  sehr  heftige  Zersetzung,  wenn  er  mit 
Salpeters,  erhitzt  wird  und  explodirt  selbst.  Setzt  man  W.  zu,  so  scheidet 
sich  eine  schwere,  in  der  Hitze  explodirende  und  mit  der  oben  beschriebenen 
Substanz  gemengte  Verbindung  aus,  welche  wahrscheinlich  =  C 


2  • 


6  ^io 


N  2  0  4  ist. 


Um  alle  Erscheinungen  zu  erklären construirt  Kane  folgende  Reihe 
eines  Rauicals  Pteleyl  = 


c6  h6. 


C6  II 

Co  H 

Cc  H 


C 


He 


Cc  H 


+  h2 

4-  ci  2 

+ 

+  0  +  H 


c  6  H  6  +  0  +  N 


0 

0 


Pteleyl. 

Pleleylhydrür,  Mesitylen. 
Pteleylchlorür. 

Ptelev  ljodiir. 

Pteleyloxydhydrat  (Mesit- Aldehyd). 
Pteleylhvponitrat. 


Bei  Behandlung  von  Essiggeist  mit  Chlor  bildet  sich  eine  schwere  Flüs¬ 
sigkeit,  welche  Kank  etwas  anders  fand,  als  Liebig;  sie  ist  =  C  6  H6 
0  ,  CI  K  ;  mit  Basen  bildet  sie  ein  Chlormetall  und  ein  pteleinsaures 
Salz  (Pteleinsäure  =  C6  H  6  04).  Durch  Behandlung  von  Essiggeist  mit 
iibermangans.  Kali  erhielt  man  ein  neutrales  Kalisalz  einer  neuen  Säure,  Per- 
p  telein  säure,  welches  sich  leicht  in  Fohlens.  Kali  und  acetonsaures 
Kali  zerlegt.  Auch  die  Aceton  säure  ist  neu,  aber  nicht  analvsirt.  ( Ann. 
de  -C/t.  el  de  Ph.  1837.  Sept.  p.  42  &  58;. 


füdiurf  JHittfynlungfn. 

Wirkung  des  Chlors  auf  die  Ho  Izäth er art en,  MalagüTI 
hat  nun  auch  nachgewiesen,  dass  dieselbe  Gleichförmigkeit  des  Verhaltens, 
welche  Chlor  gegen  die  Aetherarten  beobachtet,  auch  in  Bezug  auf  die  Holz¬ 
ätherarten  Statt  findet.  Dort  wurde  aus  dem  Aether  zuerst  eine  Chlorverbin¬ 
dung,  aus  welcher  durch  Alkalien  Essigsäure  entstand;  hier  werden  ebenfalls 
ursprünglich  4  At.  H  durch  4  At.  Ci  ersetzt  und  Alkalien  entziehen  der 
neuen  Verbindung  die  4  At.  CI,  dafür  2  At.  0  substituirend,  das  Resultat 
ist  aber  hier  Ameisensäure.  C  4  H  6  0  - —  H  4  -f-  CI  4  =  C  4  H  2  0 
Cl  4  ;  C4  H2  0  Cl4 — Ci4-f-0,=C4  H2  03.  Reiner  Methylenäther  konnte, 
weil  er  bei  Einwirkung  von  Chlor  detonirt,  nicht  weiter  untersucht  werden, 
aber  d»e  zusammengesetzten  Holzätherarten.  So  liefert  essigsaurer  Holzäther, 
wenn  er  erst  mit  Chlor,  dann  mit  Alkalien  behandelt  wird,  zuletzt  ein  essigs. 
und  ein  ameisens.  Alkali.  Benzoes.  Holzäther  liefert  als  endliche  Producte 
Chlorbenzoyl,  Chlorbenzoesäure;  Chlorwasserstoffs.  Methylen,  Chlorwasserstoffs., 
Ameisens.  —  liier  also  wird  auch  die  Säure  zersetzt.  Ovals.  Holzäther 
liefert  durch  Chlor  eine  Verbindung  C4  H2  Cl  4  0  -f-  Ox;  durch  Wasser 
zerfällt  diese  in  Kohlenoxyd,  Salzsäure  und  Oxalsäure,  ohne  Spur  von  Amei¬ 
sensäure.  War  die  mit  Chlor  behandelte  Verbindung  nicht  gehörig  gereinigt, 
so  entwickelt  sich  auch  etwras  Kohiens.  (von  anwesendem  Chlorkohlenoxyd). 
Zersetzt  man  jedoch  den  oxals.  Holzäther  nicht  völlig  durch  Chlor,  so  liefert 
die  Behandlang  des  Products  mit  Alkalien  Ameisensäure.  (Complcs  rcndus. 
1837.  denx.  Sem.  No.  23). 

Bereitung  des  Jodwasserstoffäthers  nach  Bonnet.  Man 
bringt  deiche  Theile  Jod  und  Alkohol  von  0,85  in  eine  Retorte  mit  erkal- 
teter  Vorlage,  lässt  dann  Schwefelwasserstoffgas  durch  die  Fliiss.  streichen, 
bis  alles  Jod  verschwunden  und  die  Fliiss.  weiss  ist,  und  deslillirt  hierauf. 
Es  gellt  Alkohol  und  Jodwasserstoffäther  über.  Man  fällt  letztem  aus  dem 
Destillate  mit  Wasser,  lässt  ihn  2  Stunden  lang  mit  Aetzkali  in  Berührung 
und  zieht  dann  über  Aetzkali  ab.  Man  hat  dann  den  Aether  wasserfrei, 
farblos,  ohne  Nebengeruch  nach  Thialäther.  (Complcs  rendus,  1837.  deux. 
Sem..  No.  24). 

Einwirkung  der  wasserfreien  Schwefels,  auf  Holzäther. 
Lässt  man  nach  Regnault  in  einem  Ballon  Holzätherdampf  und  Scliwefel- 
säuredampf,  beide  wasserfrei,  zusammentreten,  so  bildet  sich  unter  starker 
Erhitzung  eine  Fliiss.,  welche  dem  neutralen,  Schwefels.  Holzäther  sehr  ähn¬ 
lich  und  in  der  Tliat  mit  ihm  identisch  ist.  Denn  nach  Reinigung  durch 
Destillation  über  Aetzkalk  und  24stiindiges  Aussetzen  im  Vacuo  enthält  sie 
19,20  C  und  4,95  H.  (Vlnstüut.  No.  224). 

Wiedergewi  n  n  un  g  des  Jods  aus  Jodbädern.  Bekanntlich  wur¬ 
den  in  neuerer  Zeit  Jodbäder  in  syphilitischen  und  andern  Krankheiten  immer 
häufiger  angewendet.  Man  pflegt  meist  auf  ein  Bad  2  Drachni.  Jod  in  4 
Draclim.  Jodkalium  und  etwas  Wasser  mit  Hülfe  der  Wärme  aufzulösen  und 
die  Lösung  dem  gewöhnlichen  oder  Salzwasser-Bade  zuzusetzen.  Ein  Ver¬ 
fahren  ,  aus  den  gebrauchten  Bädern  das  Jod  fast  ganz  wüeder  zu  gew  innen, 
ist  von  grosser  Wichtigkeit  und  würde  eine  allgemeinere  Anwendung  dieser 
Bäder  möglich  machen.  Liebig  empfiehlt  dazu  ein,  als  Reagens  auf  Jod 
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schon  bekanntes,  Mittel.  Man  versetzt  das  Jodbad  mit  einer  Lösung-  von 
1  Th.  Kupfervitriol  und  Th.  Eisenvitriol  in  12  Th.  Wasser  und  setzt 
dann  vorsichtig  etwas  Ammoniak  (auf  ein  Bad  \  Dr.)  zu  und  lässt  den  Nie¬ 
derschlag  von  Kupferjodiir  absetzen,  worauf  man  die  klare  Fliiss.  prüft,  ob 
sie  noch  gefällt  wird.  Das  Jod  wird  durch  dieses  Verfahren  vollständig  ab¬ 
geschieden.  Man  lässt  den  Niederschlag  von  6  —  8  Bädern  Zusammenkom¬ 
men,  wäscht  ihn  dann  auf  einem  Filter  mit  Wasser  aus,  trocknet  und  wägt 
ihn,  bringt  ihn  in  eine  Retorte,  setzt  auf  5  Th.  desselben  2  Th.  Braun¬ 
stein,  3  Th.  Vitriolöl  und  4  Th.  W.  zu  und  destillirt  nach  wohlangepasster 
'  Vorlage  im  Sandbade  bis  zur  Trockne,  zuletzt  bei  etwas  stärkerem  Feuer. 
Das  Jod  findet  sich  in  der  Vorlage.  Apolh.  Thais  in  Homburg  hat  auf 

diese  Art  aus  2  Bädern,  denen  8  Dr.  Jodkalium  und  4  Dr.  Jod  zugesetzt 
worden  war,  7  Drachm.  ganz  reines  Jod  wieder  erhalten.  (Amt.  der  Pharm. 
XXL  p.  219  —  220;. 


Verhalten  des  Glases  zu  Schwefels.  Ammoniak  und  i  in 
Vacno,  von  Makchand.  Ein  Gemenge  von  Salmiak  und  Salpeters.  Am¬ 
moniak  greift  Glas  an,  namentlich  bleihaltiges.  Eben  so  Schwefels.  Ammo¬ 
niak.  ln  einem  Glaste  fasse  erhitzt  schmilzt  es  bei  140°  C.,  lässt  bei  280° 
C.  Ammoniak  entweichen,  Schwefels,  und  schwetligs.  Ammoniak  sublimiren 
und  nun  wird  die  innere  Oberfläche  des  Glases  matt;  meist  zerspringt  das, 
oft  bis  in  die  Mitte  des  Glases  zerfressene,  Gefäss,  und  aus  den  Rissen 
quillt  eine  weisse  Salzmasse  —  Schwefels.  Kali.  —  Bleihaltige  Uhnrläser, 
die  zum  Trocknen  der  Substanzen  im  Vacuo  über  Schwefelsäure  angewendet 
werden,  bedecken  sich  nach  2  —  4  Wochen  mit  unzähligen  Rissen  und 
Springen  und  lassen  leicht  Splitterchen  ablösen.  Gewichtsabnahme  ist  dabei 
nicht  zu  bemerken.  An  den  Glocken  der  Luftpumpen  und  anderem  Glase 
wurde  Aehnliehes  nicht  bemerkt.  (PüGG.  Amt.  XLII.  p.  556;, 

Anwendung  des  Chinin,  sulp  hur.  in  Klystiren  in  Fcbr.in- 
l  c  r  m  illens  n  a  ch  Peti  t.  In  allen  Fällen  von  Febr.  intermillens ,  wo 
weder  Reizung  des  Dickdarms,  noch  entzündete  Hämorrhoiden,  noch  entschie¬ 
dene  Unfähigkeit  überhaupt  K  ly  st  i  re  zu  erhalten,  vorhanden  sind,  namentlich 
bei  Kindern  und  solchen  Erwachsenen,  welche  den  bittern  Geschmack  des 
Mittels  sehr  scheuen  ,  bei  denen  wegen  Affectionen  des  Magens  oder  grosser 
Reizbarkeit  des  Dünndarms  die  Anwendung  des  Schwefels.  Chinins  aut  dem 
gewöhnl.  Wege  contraindicirt  ist,  empfiehlt  Petit  das  Chinin  in  Verbindung 
mit  Opium  folgendergestalt:  R\  Chin.  sulph.  gr.  vjii,  Syrup.  diacod.  ^ ß , 
J)ec.  Allh.  5J*v — vj.  Das  Klvslfr  wird,  nach  vorgängiger  Reinigung  des 
Rectums  durch  ein  einfaches  Klvstir  24 — 36  Stunden  vor  dem  Anfalle  gege¬ 
ben,  und  zwar  so  langsam  wie  möglich.  (Gaz.  des  hop.  1837.  No.  144;. 

Pas  Ulli  von  Lepere.  No.  1.  contra  tussim,  weiss:  Sacch.  alb. 
pulv,  morph.  muriat.  gr.  xji,  Muc.  g.  Iragac.  q.  s.  fiant  pasl.  pond. 

gr.  xxjv.  No.  2.  contra  calarrhum;  gelb:  Sacch.  alb.  f/.j ,  rhei  moscov. 
^j,  croc.  5Ä  Muc.  g.  Iragac.  q.  s.  f  pasl.  pond.  gr.  xxjv.  No.  3.  con¬ 
tra  calarrh.  et  tuss.  nervös .,  grau:  Sacch.  fJ. j ,  Ipecac.  5ji,  Camphor.  gr. 
xvj,  Mucil.  g.  Iragac.  q.  s.  f.  pasl.  pond.  gr.  xj.  (Gaz.  des  hop.  1837. 
No.  145;. 

Girad  d’s  K  r  ä  t  z  p  o  m  made  besteht  aus  Axung.  porc.  lot.  <t/.\  und 
Iluile  pyrelaine  de  goudron  ^ji  —  jv.  Diess  Huile  pyrelaine  de  goudron 
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ist  wahrscheinlich  durch  Destillation  des  Theers  gewonnen ,  indessen  wird 
nichts  näheres  über  die  Bereitungsart  desselben  angegeben.  ( Gaz.  des  hop. 
1837.  No.  148;. 

Gegen  die  Verletzungen  bei  Sectio nen  empfiehlt  Johnson  als 
bestes  Mittel  fortgesetzte  Fomentationen  mit  einer  Auflösung  von  Kali-Alaun. 
(J.  de  ch.  med.  1838.  Janv.  p.  31;. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  14  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Als  ein  reichhaltiges  und  zweckmässiges  Taschenbuch  beim 
Botanisiren  verdient  empfohlen  zu  werden,  und  ist  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen : 

© 

R  o  t  li ,  D.  A.  G. ,  Ma  nulae  botanic  u  m ,  per  eg  r  ina- 
tionibus  botanicis  accommodatum .  —  Sire  prodro - 
mus  ennmerationis  plantar .  pbaenogam.  in  (Germa¬ 
nia  sponte  nascentium .  3  Tumi.  16mo.  1830.  cart. 

4  Rthir. 

Hahn’scbe  Verlagsbuchhaadlung  in  Leipzig. 

Nachstelier.de  ganz  gut  gehaltene  Werke  habe  ich  zu  den  beigefügten 
überaus  billigen  Preisen  zu  verkaufen  Auftrag  erhalten. 

Büchner,  Repertorium  für  die  Pharmacie.  Btl.  1  — 22  nebst  Supplement. 
1815  —  1825.  Hlbfrzbd.  12  Rthir. 

- vollständiger  Inbegriff  der  Pharmacie  in  ihren  Grundlagen  und  pra- 

ctischen  Theilen.  Ein  Handbuch  für  Aerzte  und  Apotheker.  I.  II. 
III.  1.  VII.  Hlbfrzbd.  und  IV.  3.  roh.  1821-1826.  5  Rthir. 
Doerffurt,  neues  deutsches  Apothekerbuch.  5  Bde.  1801 — 1812.  Pppbd. 
5  llthlr. 

Berzelius,  Lehrbuch  der  Chemie,  übers,  von  Blöde  und  Pahnstedt.  2  Bde. 
1823.  1824.  Hlbfrzbd.  4  Rthir. 

Macquart,  chemisches  Wörterbuch  nebst  Zusätzen  und  Anmerkungen  von 
Leonhardi.  8  Bde.  1781  —  1783.  Hlbfrzbd.  5  Rthir. 

Accum,  chemische  Belustigungen.  1824.  Hlbfrzbd.  20  Gr. 

Catechism  us  der  Botanik.  1820.  Hlbfrzbd.  16  Gr. 

Bisch  off,  botanische  Kunstsprache.  1822.  Hlbfrzbd.  1  Rthir. 

Leipzig,  März  1838. 


Heinr.  IVeinedel. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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14.  April 


INHALT.  Wasserfreies  kolilens.  Ammoniak  von  Rose.  —  Alkaloide  von 
Regnault.  —  Rationelle  Formel  der  Hippursäure  von  Pelouze,  —  Zersetz, 
des  Cyans  in  Wasser  von  Pelouze  und  Richardson.  —  Natur  der  Galle 
von  Demarcay. —  Fritzsche  über  die  Schwefeltdumen. —  Carbovinate,  Car- 
bometbylate  und  Zucker  von  Dumas  und  Peligot.  —  Thein  von  Herzog. 
—  Präparate  von  Euphrasia  offic.  nach  Kranichfeld. —  Untersuchungen  über 
Zucker  von  Peligot. 

Kl.  Mitth.  Dumasin.  —  Trennung  des  Eisenoxyds  von  der  Thonerde.— 
Antimonoxyd. 


Ueber  wasserfreies  kohlensaures  Ammoniak  von  H.  Rose. 

Dass  sich  durch  Zusammenhängen  von  trocknem  Ammoniakgas  mit  trock- 
nem  Kohlensäuregas  eine  wasserfreie  neutrale  Verbindung  von  2  At.  Ammon, 
und  1  At.  Köhlens,  bildet,  ist  bekannt.  Die  Verbindung  bildet  sich  langsam 
und  in  Kry stallen.  Spuren  von  Feuchtigkeit  bewirken  sogleich  eine  Beimengung 
von  Sesquicarbonat.  —  Die  wasserfreie  Verbindung  löst  sich  ohne  Verände¬ 
rung  in  Wasser,  kann  aber  aus  der  Lösung  nicht  wieder  ohne  Verwandlung 
in  Sesquicaibonat  erhalten  werden.  Sie  lässt  sich  aber  unverändert  sublim iren' 
und  riecht  dabei  wie  Aetzammoniak.  Ihre  Auflösung  ist  von  der  der  andern 
kohlens.  Ammoniaksalze  darin  verschieden,  dass  Kalk-  und  Barytsalze  unmit¬ 
telbar  die  ganze  Kohlensäure  herausfällen.  Uebrigens  aber  werden  aus  der 
wasserfreien  Verbindung  Kohlens.  und  Ammon,  durch  dieselben  Mittel  isolirt, 
wie  beim  Sesquicarbonat  und  hierin  unterscheidet  sich  dieses  Salz  von  dem 
wasserfr.  Schwefels,  und  schwefligs.  Ammoniak.  —  Trocknes  Salzsäuregas 
wirkt  in  der  Kälte  nicht  auf  das  Salz,  bei  der  gelindesten  Erhiizung  bildet 
sich  aber  Salmiak,  natürlich  ohne  Ausscheidung  von  Wasser.  Trocknes 

Chlorgas  bewirkt  sehr  langsam  dasselbe,  ebenfalls  ohne  Wasserentwicklung 
und  ohne  Bildung  von  Chlorstickstoff.  —  Durch  trocknes  schwefligs.  Gas 
wird  das  Salz  in  gelinder  Wärme  zersetzt  und  ein  gelbbraunes  Sublimat  von 
9.  Jahrgaug.  17 
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wasserfreiem  schwefligs.  Ammoniak  setzt  sich  an  »len  kiiltern  Stellen  des  Ap¬ 
parats  ab.  —  Trockncs  Schwcfehvasserstoffgas  wirkt  mir  in  der  Wärme  ein 
und  dann  geschieht  die  .Verbindung  ohne  Wasserentwicklung.  —  Dämpfe  von 
wasserfreier  Schwefels,  entwickeln  aus  dem  Salze  Kohlensäure  ohne  Aufbrau- 
sen  und  erzeugen  Wasserfreies  Schwefels.  Ammoniak.  — -  Das  Ämmoniakses- 
quicat bonfit  lasst  in  allen  diesen  Fällen  Wasser  entweichen,  oder  bildet  ein 
wasserhalliges  Salz;  wird  schon  in  der  Kälte  angegriffen  und  entwickelt  im 
letzten  Falle  die  Köhlens,  mit  Aufbrausen.  (V Institut.  No.  22 -1). 


Lieber  die  Alkaloide  von  Regnault. 

-V  ,  *  <  < 

Bekanntlich  ist  Liebig  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  alle  Alkaloide 
in  einem  At.  2  At.  Stickstoff  enthalten,  also  ihre  Sättigungscapacität  dieselbe 
ist,  als  wenn  sie  Ammoniak  in  Verbindung  mit  einer  Substanz  enthielten, 
welche  dasselbe  nicht  neutralisirt.  Hiernach  wären  Schwefels.  Chinin  und 
Cinchonin ,  wie  man  sie  durch  Sättigung  der  Alkaloide  mit  verd.  Schwefels, 
erhält,  basische  Salze,  das  von  Pelletier  dargestellte  hydriods.  Strychnin 
ein  sesquibasisches,  das  krvstallisirte  salzs.  Chinin  ein  bibasisches  Salz  u.  s.  w. 
Der  Verf.  hat  die  hauptsächlichsten  Alkaloide  analysirt  und  ihre  Sättigungs¬ 
capacität  bestimmt.  Die  Analysen  stimmen  mit  Liebig  in  Betreff  des  Koh¬ 
lenstoffs  und  Wasserstoffs,  aber  nicht  des  Stickstoffs.  Der  Verf.  verwirft 
Liebigs  Methode,  die  Sättigungscapacität  der  Alkaloide  durch  Sättigung  der¬ 
selben  mit  trocknem  Sälzsäuregas  zu  bestimmen,  da  die  meisten  Alkaloide 
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fähig:  sind,  einen  Ueberscbuss  von  Salzsäuregas  zu  absorbiren,  den  sie  oft 
erst  weit  über  100°  abgeben,  wie  z.  B.  Chinin  und  Cinchonin  erst  bei  170 
bis  180°  C. 

Aequivalente. 


Morphin  C35  Il40  N,  06  -f  H  4  0  3702,0 

-Codein  C35  lt40  N2  Os  3601,9 

Narcotin  C44  Il45  N2  013  5127,4 

Chinin  C4I  H50  N  4  0  4  +  H12  06  4199,9 

Cinchonin  C40  II  48  N  4  0  2  3911,1 

Strychnin  C  4  3  1  1  4.6  N  4  0  4  4327,8 

Brucin  C48  II 54  N4  04  +  II20  5160,1 


Durch  diese  Resultate  wird  die  geltende  Annahme  widerlegt  und  über¬ 
haupt  unwahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Alkaloide  gebildetes  Ammoniak 
enthalten. 

Leber  den  Wassergehalt  der  Sauerstoffsalze  der  Alkaloide  existiren  sehr 
verschiedene  Angaben.  Regnault  hat  Schwefels.  Chinin,  Cinchonin,  Strych- 
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nin,  Brucin,  Morphin;  jods.  Cinchonin;  Salpeters.  Strychnin  und  Brucin; 
oxals.  und  essigs.  Chinin;  phosphors.  Strychnin  untersucht,  indem  er  sie  in 
einem  Strome  trockncr  Luft  trocknete  und  die  Temp.  allmählich  bis  bald  zur 
anfangenden  Zersetzung  erhöhte.  Alle  gaben  bis  I203  ihr  Krystallisations- 
w assf  1  ‘d) ,  (Ke  meisten  Hessen  sich  bis  ltiO  und  ISO  ohne  Zersetzung'  er¬ 
hitzen,  viele  schmolzen.  Es  fand  sich,  dass  alle  I  At.  Wasser  enthalten, 
welches  man  ihnen  ohne  Zersetzung  nicht  entziehen  kann.  Mit  den  Wasser- 
stoffsäuren  verbinden  sie  sich  unmittelbar.  Also  ganz  wie  Ammoniak. 

Auch  Ammeiin  und  Melamin  halten  in  ihren  Verbindungen  mit  Sauer¬ 
stoffsäuren  1  At.  Wasser  zurück.  Eben  so  verhält  sich  Harnstoff,  da  nach 
des  Verf.  Untersuchungen  auch  oxals.  und  Salpeters.  Harnstoff  1  At.  Wasser 
enthalten.  (Comples  rendus.  No.  8 ). 


Ueber  die  rationelle  Formel  der  Hijppursäure  von  Pelouze. 

Behandelt  man  Bittermandelwasser  oder  ein  Gemenge  von  Benzovlwas- 
serstoff  und  Blausäure  mit  Salzsäure,  so  entsteht  bekanntlich  die  von  Winck- 
lkr  entdeckte  Verbindung  von  Benzoylwasserstoff  und  Ameisensäure.  Die 
Erklärung  ist  einfach;  die  Blausäure  wird  durch  Wasser  und  Salzsäure  in 
Salmiak  und  Ameisensäure  zerlegt,  ganz  wie  diess  bei  gleicher  Behandlung 
reiner  wässriger  Blausäure  geschieht.  Liebig  deutete  schon  an,  dass  vielleicht 
mehret e  andere  Säuren,  z.  B.  die  Hippursäure,  ähnliche  Verbindungen  seien, 
wie  die  Formobenzoylsäure.  Nach  Liebig,  Domas  und  Peligot  hat  die 
Hippursäure  die  Formel  C  x  8  H  ,  6  N  2  0  s  +  H  2  0.  Man  kann  sie  sich 
aber  auch  als  Verbindung  von  Benzoylwasserstoff,  Blausäure  und  Ameisens. 

=  C14  II  ,2  02  -f-  C2  N2  H2  -j-  C2  H  2  0  3  denken.  Diese  An¬ 
nahme  hat  sich  bestätigt. 

Kocht  man  eine  Auflösung  von  Hippursäure  mit  Braunstein  und  sehr 
verdünnter  Schwefelsäure,  so  entwickelt  sich  reichlich  Kohlensäure,  und  die 
filtrirte  Flüssigkeit  lässt  beim  Erkalten  reine  Kry stalle  von  Benzoesäure  fallen, 
während  Schwefels.  Ammoniak  ungelöst  bleibt.  Die  Blausäure  wird  nämlich 
in  Ammoniak  und  Ameisensäure  zersetzt,  letztere  wieder  sammt  der  schon 
vorhandenen  in  Wasser  und  Kohlensäure.  Der  Benzoylwasserstoff  wird  zu 
Benzoesäure  oxydirt. 

Die  angeführte  Zersetzung  der  llippursäure  ist  so  ergiebig  an  Benzoes., 
dass  vielleicht  der  wohlfeilste  und  beste  Process  zu  Darstellung  der  Benzoes. 
der  sei,  Pferdeharn  abzudampfen  und  die  daraus  gewonnene  rohe  Hippur¬ 
säure  mit  Braunstein,  Schwefelsäure  und  AVasser  zu  behandeln.  (Comples 
rendus.  1838.  No.  1). 
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Ueber  die  Zersetzung  des  Cyans  in  Wasser  von  Pelouze  und  Ri¬ 

chard  son. 

Yauuuelin  gab  an,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Cyans  unter  dem  ver¬ 
einten  Einflüsse  von  Wasser  und  Licht  Ammoniak,  eine  schwarze  Substanz, 
Köhlens.,  Blaus,  und  Cyans,  entstehe.  Was  er  aber  für  cyans.  Ammoniak 
hielt,  war  in  der  That  nur  ein  Gemenge  von  Harnstoff  und  oxals.  Ammoniak. 

Die  Yerf.  setzten  eine  wässrige  Lösung  von  Cyan  dem  Lichte  aus,  bis 
der  Cyangeruch  verschwunden  war.  Die  Fluss.  war  nun  gelblich ,  neutral, 
roch  nach  Blausäure  und  hatte  einen  leichten,  schwarzen,  flockigen  Absatz 
gebildet.  Man  flltrirte  diesen  ab,  wusch  ihn  mit  destill.  W.  und  fand  dann, 
dass  er  etwas  löslich  war  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether,  gut  in 
Essigs,  und  in  ätzenden  Alkalien,  mit  welchen  letztem  er  wahre  Salze  zu 
bilden  vermochte.  Nach  einer  Analyse  der  Silberverbindung  scheint  er  = 
C8  H8  Ng  04  zu  sein.  —  Ein  Theil  der  Fliiss.  wurde  gekocht,  wobei 
sich  unverkennbar  Kohlensäure  entwickelte.  —  Der  Rest  der  Fliiss.  entband 
bei  seiner  Concentration  deutlich  Ammoniak  und  Blausäure.  —  Der  einge¬ 
trocknete  Rückstand  war  gelb,  schmeckte  salzig  und  stechend  und  gab  an 
Alkohol  fast  die  Hälfte  ab.  Das  Gelöste  war  Harnstoff,  das  Ungelöste  oxal- 
saures  Ammoniak,  wie  die  genaueste  Untersuchung  beider  unzweifelhaft  dar- 
that.  —  Nimmt  man  für  die  schwarze  Substanz  die  oben  gegebene  Formel 
als  richtig  an,  so  liefern  11  At.  Cyan  und  18  At.  Wasser  folgende  Zer¬ 
setzungsprodukte  : 

N 


1  At.  Harnstoff 

3 

4 
1 
1 


c0  Hq  0 


Blausäure 
„  Kohlensäure 
Ammoniak 


Nc  C.  H 


0 


N 


H 


55 


55 


oxals.  Ammoniak  N  „  C  „  H  ^  0 


schwarze  Subst.  N  *  C  „  H 


4 

0. 


(Comptes  rendus.  1838.  No.  1). 


^2  2^2  2  ^3  6  ^  i  g 


Ueber  die  Natur  der  Galle  von  Demar^ay. 

Der  Yerf.  sucht  zu  zeigen,  dass  die  ältere  Ausicht,  nach  welcher  die 
Galle  eine  Natronseife  ist,  die  vollkommen  richtige  sei.  Er  hat  sich  davon 
durch  Yersuche  mit  der  durch  Alkohol  von  schleimigen  Stoffen  gereinigten 
Galle  überzeugt. 

Yerd.  Salzs.,  Schwefels,  und  Phosphors,  scheiden  aus  der  Galle  einen 
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öligen,  ron  Gallenfarbstoff  griin  oder  braun  gefärbten,  Körper  von  der  Con- 
sistenz  geronnenen  Olivenöls  ans.  Derselbe  schmeckt  bitter,  ist  leicht  in 
Alkohol,  wenig  inW. ,  gar  nicht  in  Aether  löslich.  Seine  Lösungen  reagiren 
sauer,  zersetzen  kohlend  Salze  in  der  Kälte  unter  Aufbrausen,  neutralisiren 
die  Basen.  Diese  fette  Säure  enthält  Stickstoff.  Der  Verf.  nennt  sie  C hol¬ 
sä  u re,  aride  eholeique.  —  Durch  cone.  Säuren  wird  sie  in  zwei  verschie¬ 
dene  Stoffe  zerlegt.  Der  eine  ist  fest,  braun,  spröde,  von  compacter  Textur 
und  bitterem  Geschmacke,  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether;  ebenfalls 
eine  Säure,  aber  stickstofffrei  ( aride  choloidiquc).  Der  andere  Körper  (Tau¬ 
rin)  ist  neutral,  krvstallisirt  in  sechsseitigen  Prismen,  löst  sich  in  W. ,  ent¬ 
wickelt  mit  Aetzkali  Ammoniak  und  entspricht  in  seiner  Zusammensetzung' 
dem  oxals.  Ammoniak. 

Aetzende  Alkalien  und  Metalloxyde  zersetzen  die  Galle  in  Ammoniak 
und  eine  fette  Säure,  welche  fix,  krystallisirbar,  in  Alkohol  und  Aether  lös¬ 
lich  ,  in  Wasser  unlöslich ,  und  stickstofffrei  ist.  Dieselben  Produkte  erhält 
inan  durch  Behandlung  der  durch  verd.  Sauren  aus  der  Galle  ausgeschiedenea 
stickstoffhaltigen  Säure  mit  Aetzalkalien. 

Essigs.  Blei  giebt  mit  der  Galle  Niederschlage,  aus  denen  Schwefelwas¬ 
serstoff  ehenfallls  die  oben  erwähnte  stickstoffhaltige  fette  Säure  isolirt. 

Das  sogenannte  Picromel,  welches  sich  der  Einwirkung  des  essigs. 
Bleis  auf  die  Galle  entzieht,  ist  nur  ein  Gemenge  von  entfärbter  Galle  und 
essigs.  Natron;  befreit  man  es  von  den  vorhandenen  freien  Säuren  und  neu- 
tralisirt  es,  so  verhält  es  sich  zu  Säuren,  Alkalien  und  Metallsalzen  wie 
reine  Galle. 

Durch  Schwefels.  Kupferoxyd  kann  man  die  Galle  ganz  in  Schwefels. 

%  _ 

Natron  und  ein  Kupfersalz  zersetzen,  aus  welchem  Schwefelwasserstoff  die 
erwähnte  stickstoffhaltige  Säure  abscheidet. 

Man  kann  endlich  die  isolirte  stickstoffhaltige  S.  mit  Natron  verbinden» 
wodurch  man  ein  Salz  von  allen  Eigenschaften  der  Galle  erhält.  Die  Galle 
ist  also  niiF  eine  Natronseife ,  welche  Farbstoff  und  einige  andere  Substanzen 
in  kleinen  Mengen  aufgelöst  enthält. 

Die  Cholsäure  ist  =  C4J  Ff6  6  N2  012,  ihr  Atomgewicht  4922,7. 

_  Das  Taurin,  Zersetzungsproduct  der  Cholsäure  =  C4  H  14  N2  O10 

=  C  4  0  6  «F*  N2  H6  -|-  Hg  04.  —  Die  CholoVd insäure,  neben 
dem  Taurin  entstehend,  ist  C37  Heo  0  6.  Die  Cholsäure  muss  also,  um 
in  1  At.  Taurin  tind  1  At.  CholoVdius.  zu  zerfallen,  8  At.  Wasser  auf¬ 
nehmen.  ( Comptes  rendus.  1838.  No.  7j. 
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Dr.  J.  Fritzscue  über  die  Schwefel!)  lumeii. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  im  Handel  vorkommenden 
Schwefelblumen  fand  der  Verf.  keineswegs,  dass  die  Schwefelblumen  sehr 
feine  Krystalle,  sondern  vielmehr  ein  Haufwerk  kleiner,  mannigfach  aneinan¬ 
der  gereihter  Kugeln  darstellen,  deren  Durchmesser  zwischen  bis  -jtftt 

einer  Linie  variirte.  Sie  sind  bei  einer  200maligen  Linearvergrösserung  selbst 

* 

in  Flüssigkeiten  liegend  betrachtet,  fast  ganz  undurchsichtig,  ihre  Oberfläche 
ist  glatt;  sie  geben  beim  Zerdrücken  unregelmässige  Bruchstücke,  und  es 
lässt  sich  also  durch  die  Beobachtung  keine  kristallinische  Structur  an  ihnen 
nachweisen,  obgleich  wir  sie  ihnen  der  Theorie  nach  dennoch  zuschreiben 
müssen.  Um  zu  erfahren,  welchem  Umstande  sie  ihre  Kugelgestalt  verdan¬ 
ken,  destillirte  man  Schwefel  aus  einer  kleinen  Retorte,  liess  den,  im  An¬ 
fänge  der  Destillation  sich  bildenden  Strom  von  Schwefelblumen  auf  kleine 
Glasplatten  fallen  und  erhielt  so  ,  wenn  man  den  Strom  nur  sehr  kurze  Zeit 
auf  eine  Stelle  fallen  liess,  in  kleineren  oder  grösseren  Abständen  von  einan¬ 
der  liegende  Kugeln,  deren  Durchmesser  -j-Tj-g-  bis  einer  Linie  ungefähr 

betrug.  Sie  sind,  so  frisch  bereitet,  durchsichtig,  Und  befinden  sich  in  dem 
bekannten  zähen  Zustande*  des  Schwefels,  was  sich  mit  vieler  Leichtigkeit 
nachweisen  lässt,  wenn  man  mit  dem  Finger  über  sie  hinfährt,  wodurch  sie 
theils  zusammengeballt,  theils  in  lange  Fäden  ausgfezogen  werden.  Lässt  man 
solche,  mit  frisch  gebildeten  Schwefelblumen  bestreute  Glasplatten  an  der  Luft 
liegen,  ohne  sie  zu  berühren  oder  überhaupt  zu  erschüttern,  so  bleiben  die 
Kugeln  mehrere  Tage  lang  unverändert,  und  da  in  den  Kammern,  wo  man 
im  Grossen  Schwefelblumen  darstellt,  nicht  nur  diese  Bedingungen  vollkommen 
erfüllt  sind,  sondern  auch  noch  ein  Mangel  an  Licht  stattfindet,  so  sind  diess 
wahrscheinlich  die  Gründe,  weshalb  die  Schwefelblumen  bei  ihrem  allmäiigen 
Erhärten  ihre  runde  Form  und  glatte  Oberfläche  beibehalten.  Diess  findet 
nämlich  nicht  statt,  Wenn  die  Glasplatten,  worauf  die  zähen  Kugeln  sich  be¬ 
finden,  erschüttert  und  dem  Lichte  ausgesetzt  werden;  es  geht  dann  eine 
fortschreitende  Veränderung  vor  sich,  und  man  erhält,  nach  kürzerer  oder 
längerer  Dauer  des  Liegens,  verschiedene  Producte.  Die  erste  Folge  der 
Erschütterung  ist  ein  Zusammenfliessen  nahe  liegender  Kugeln  ohne  weitere 
Veränderung.  Die  nächste  Veränderung  besteht  in  einem  Undurchsiehtigwer- 
den,  welches  gewöhnlich  mit  dem  Verluste  der  glatten  Oberfläche  und  der 
Kugelgestalt  zugleich  eintritt.  Die  Kugeln  breiten  sich  auf  der  Glasplatte 
aus,  und  es  entstehen  daraus  mehr  oder  weniger  regelmässige  Halbkugeln, 
aus  deren  Oberfläche  Enden  von  Krystallen  als  kleine  Spitzen  hervorragen. 

*  Vergl.  Frankenheim,  Centralbl.  1836.  p.  271. 
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Ailmälig  nehmen  diese  Spitzen  sowohl  an  Umfang  als  an  Länge  zu  und  bil¬ 
den  nach  einigen  Tagen  einen  durchsichtigen  Ring  von  kleinen  Krystallen  um 
den  dunkeln,  durch  die  krystallinische  Structur  der  Oborfläche  marmorirt  er- 

'  i 

scheinenden  Kern ,  welcher  noch  längere  Zeit  in  seinem  zähen  Zustande  zu 
verharren  scheint ;  nicht  selten  auch  sind  dann  aus  ihnen  teine,  prismatische, 
blattartige  Krvstaile  herausgewachsen,  deren  Länge  oft  das  Doppelte  des 
Durchmessers  des  Schwefelkornes  beträgt.  Nach  5  bis  6  Tagen  sind  schon 
viele -dieser  Körner  ganz  durchsichtig  geworden,  und  bilden  dann  Gruppen 
von  Kry stallen ;  aus  anderen  sind  einzelne,  vollkommen  ausgebildete  Krvstaile 
entstanden,  und  da  gewöhnlich  auch  noch  ganz  unveränderte  zähe  Kugeln  vor¬ 
handen  sind,  so  bietet  eine,  anfangs  mit  kleinen  Kugeln  gleichförmig  besäet 
gewesene  Glasplatte  nun  alle  Stufen  der  erfolgten  Veränderungen  dar.  —  Die 
Bildung  der  einzelnen  Krvstaile,  deren  Form  unverkennbar  das  Rhombenoc- 
taeder  des  Schwefels  ist,  kann  man  schon  nach  einigen  Stunden  dadurch  her- 
vorrufen ,  dass  man  mit  einer  Nadelspitze  Striche  durch  die  auf  einer  Glas¬ 
platte  befindlichen  frisch  gebildeten  Kugeln  zieht;  es  bleibt  dabei  gewöhnlich 
eine  sehr  dünne  Schicht  Schwefel  auf  der  Fläche  des  Glases  kleben  und  die 
so  gebildeten  Strassen  erscheinen  nach  kurzer  Zeit  mit  kleinen  Krystallen 
besäet. 

Weit  einfacher  erscheint  der  Verlauf  der  Veränderungen,  wenn  man  die 
mit  frischen  Schwefelblumen  bestreuten  Glasplatten  mit  Del  benetzt.  Die  Ku¬ 
geln  behalten  dann  ihre  Form  und  Durchsichtigkeit,  werden  aber  ailmälig 
kleiner  und  es  bilden  sich  dafür  an  einzelnen  Stellen  grosse  Krvstaile.  3  iele 
derselben  haben  eine  Menge  secundärer  Flächen  (Abstumpfung  und  Zuspitzung 
der  Endecken  etc.),  andere  sind  dendritenförmig  an  einander  gereiht,  und  noch 
andere  bilden  dünne  Blätter  oft  bis  über  ^  Linie  Länge.  Lässt  man  die 
frischen  Schwefelblumen  auf  Glasplatten  fallen,  welche  vorher  mit  Oel  bestri¬ 
chen  waren,  so  geht  die  Umwandlung  der  Kugeln  in  grosse  Krystalle  noch 
schneller  und  schöner  vor  sich. 

Lässt  man  zähen  Schwefel  als  Faden  in  Oel  fallen,  so  bleibt  dieses  so 
lange  ohne  Einwirkung,  als  jene  ihren  zähen  Zustand  behalten;  sobald  sie 
aber  anfangen  undurchsichtig-  zu  werden,  so  bedeckt  sich  ihre  Oberfläche 
gleichzeitig  mit  kleinen  Krystallen,  welche  bei  geringer  Berührung  sich  ab- 
lösen  und  als  vollkommen  ausgebildete  Individuen  sich  darstellen.  Giesst  man 
auf  geschmolzenen  Schwefel  Oel  und  lässt  ihn  nun  erkalten,  so  bilden  sich 
in  dem  Oele  ziemlich  grosse  Krystalle,  die  man  sehr  bequem  mit  blossem 
Aiu>e  erkennen  kann;  sie  entstehen  aber  nicht  unmittelbar  nach  dem  Erkalten, 
sondern  erst  nach  einigen  Stunden,  und  wahrscheinlich  waren  auch  in  diesem 
Falle  keineswegs  alle  Krystalle  auf  einmal  in  dem  Oele  aufgelöst  gewesen, 
sondern  bildeten  sich  auf  dieselbe  Art,  wie  jene  aus  den  Kugeln.  Hatte  das 
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Oel,  welches  man  zu  diesem  Versuche  anwendete,  vorher  schon  jnit  Schwefel 
in  Berührung  gestanden,  so  erfolgte  die  Bildung  der  Krvstalle  sehr  viel 
schneller;  es  bildete  sich  in  diesem  Falle  zuerst  eine  Menge  langer,  blattar¬ 
tiger  Krystalle  in  dem  Oele,  welche  jedoch  nach  einiger  Zeit  entweder  sich 
in  eine  zusammenhängende  Masse  kleiner,  rhombenoctaednscher  Krystalle  mit 
Beibehaltung  ihrer  Form  unrwandelten  oder  auch  ganz  verschwanden,  indem 
sich  an  andern  Stellen  eine  Menge  kleiner  Rhombenoctaeder  bildeten.  Es 
scheint  daraus  einerseits  hervorzugehen,  dass  die  blattartigen  Krystalle  der 
zweiten  prismatischen  Form  des  Schwefels  angehörten,  und  andererseits  schei¬ 
nen  diese  Versuche  zu  beweisen,  dass  das  Oel  die  oben  beschriebene  Ein 
Wirkung  auf  den  Schwefel  nur  dann  äussert ,  wenn  der  Schwefel  krystalli- 
nische  Structur  anzunehmen  im  Begriff  steht  oder  eben  angenommen  hat. 

Legt  man  sehr  feine,  eben  gebildete,  durch  Schmelzen  erhaltene  Schwe* 
felkrystalle  in  Oel,  so  wird  die  Einwirkung  desselben  erst  nach  10  bis  14 
Tagen  cemerkbar;  es  wandeln  sich  aber  hierbei  nur  die  Krystalle  selbst  in 
aneinandergereihte  Krystalle  der  rhombenoctaedrischen  Form  um,  und  man  sieht 
keine  Krystalle  um  sie  herum  in  dem  Oele  entstehen.  Waren  die  Krystalle 
durch  Liegen  an  der  Luft  schon  undurchsichtig  geworden,  ehe  man  sie  in 
Oel  legt,  so  bemerkt  man  auch  nach  langem  Liegen  keine  andere  Einwir* 
kung,  als  dass  sich  die  Krystalle  gleichsam  mit  einem  Netze  umgeben,  als 
ob  das  Oel  den  einen  Theil  des  Krystalles  aufgelöst  und  aufgefressen,  den 
andern  dagegen  unangetastet  gelassen  habe;  die  Theilchen,  aus  welchen  die¬ 
ses  Netz  besteht,  sind  aber  so  klein,  dass  es  unmöglich  ist  zu  bestimmen 
ob  sie  Krystalle  sind  oder  nicht.  An  käuflichen  Schwefelblumen  sah  man, 
auch  nach  langem  Liegen  in  Oel,  keine  Veränderung. 

Um  zu  untersuchen,  in  welcher  Form  der  Schwefel  bei  seiner  Ausschei¬ 
dung  auf  nassem  Wege  sich  zeigt,  wählte  man  die  Zersetzung  des  unter- 
schweflichtsauren  Natrons  durch  Säure,  und  fand,  dass  der  Schwefel  auch 
hierbei  in  seinem  zähen  Zustande  ausgeschieden  wird.  Er  bildet,  nach  Ver¬ 
hältnis  der  Concentration  der  Lösungen,  grössere  oder  kleinere  Kugeln,  wei¬ 
che  unter  Wasser  längere  Zeit  ihren  zähen  Zustand  beibehalten,  an  der  Luft 
und  mit  Oel  aber  ähnliche  Erscheinungen  geben,  wie  die  frischen  Schwefel¬ 
blumen,  (Pogg.  Ann.  XLII.  p.  451  —  458 J. 


,  \  ■  x 

Ueber  Carbo  vinate,  Carbometbylate  und  Zucker,  von  Dumas  und 
Peligot. 

Dass  der  Zucker,  wie  Dumas  vor  längerer  Zeit  einmal  geäussert  hatte 
als  Verbindung  von  Aether  und  Köhlens,  angesehen  werden  könne,  ist  eine 
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nach  unsern  jetzigen  Ansichten  von  den  zusammengesetzten  Aetherarten  nicht 
statthafte  Ansicht.  Denn  zu  einem  neutralen  Aether  würde  er  ein  At.  Koh¬ 
lensäure  zu  viel ,  zu  einer  Aether-Säure  1  At.  Wasser  zu  wenig  enthalten. 
Uebri  gens  ist  bekanntlich  der  koblens.  Aether  von  Ettling  dargestellt  wor¬ 
den  ,  und  der  Gegenstand  vorliegender  Abhandlung  ist  die  saure  Verbindung 
von  Kohlensäure  mit  Aether,  welche  allerdings  nur  in  Salzen  bekannt  ist  — 
Kohlenweinsäure  oder  Aetherkohlensäure.  Zuerst  wurde  jedoch  die  entspre¬ 
chende  Methylenverbindung,  Methylenkohlensäure,  Holzätherkohlensäure,  dar¬ 
gestellt,  ehe  man  auf  die  Idee  kam,  die  Aetherkohlensäure  zu  bilden.  Beide 
Säuren  bilden  sich  leicht,  wrenn  man  der  Koh/ens.  gleichzeitig  den  Aether 
und  ^ine  Basis  darbietet. 

Holzätherkohle  11s.  Baryt  (carbomelhylate  de  B.J  bildet  sich  als 
weisser,  etwas  glänzender  Niederschlag,  wenn  man  durch  eine  Auflösung  von 
Baryt  in  absolutem  Holzgeist  Kohlensäure  streichen  lässt.  Durch  Abwaschen 
mit  Holzgeist  erhält  man  ihn  rein.  Er  ist  unlöslich  in  Holzgeist  und  Alko¬ 
hol,  aber  leichtlöslich  in  kaltem  Wasser.  Die  wässrige  Lösung  zersetzt  sich 
an  der  Luft  allmählig,  indem  sie  unter  Aufschäumen  Köhlens,  entweichen 
lässt  und  kohlens.  Baryt  absetzt;  Erwärmung  beschleunigt  die  Zersetzung; 
in  kochendem  Wasser  geht  sie  augenblicklich  vor  sich.  In  der  Hitze  zer¬ 
setzt  sich  der  Tiolzätherkohlens.  Baryt  sehr  schnell;  er  liefert  ein  in  W.  lös¬ 
liches  entzündliches  Gas,  etwas  ätherische  Flüssigkeit,  viel  Kohlensäure  und 
kohlens.  Baryt.  Er  schmilzt  dabei  halb,  ohne  sich  zu  schwärzen.  Er  be¬ 
steht  aus: 


c 

12,5 

3  == 

229,56 

12,7 

H 

2,2 

6  = 

37,50 

2,0 

0 

17,1 

3  = 

300,00 

16,6 

C02  Ba  0 

68,2 

1  =* 

1232,26 

68,7 

100,0 

1799,32 

100,0 

Seine  Formel  ist  (C2  HG  0  +  C02)  +  (BaO  +  C02). 

Aetherkohlens.  Kali  wird  erhalten,  wenn  man  Aetzkali  glüht,  in 
absol.  Alkohol  löst  und  die  Lösung  unter  sorgfältiger  Abkühlung  (durch  öf- 
tern  Zusatz  von  Aether)  mit  Kohlensäuregas  behandelt.  Dabei  setzt  sich  ein 
reichlicher  krv stall.  N.  ab.  Dieser  N.  besteht  aus  kohlens.  Kali,  doppelkohlens. 
Kali  ,  freiem  Kali  und  ätherkohlens.  Kali.  Man  vermischt  ihn  mit  seinem 
gleichen  Vol.  Aether  und  flltrirt,  dabei  geht  das  freie  Kali  mit  dem  Aether 
fort;  den  Filterinhalt  rührt  man  mit  absolutem  Alkohol  an,  filtrirt  wieder 
und  versetzt  das  Filtrat  mit  Aether,  wodurch  das  ätherkohlens.  Kali  gefällt 
wird;  man  Filtrirt  letzteres  ab  und  trocknet  es  schnell.  Es  erscheint  dann 
in  stark  perlmutterglänzenden  Blättchen.  —  Durch  I  hiloriers  Gefälligkeit 
waren  die  Verf.  im  Stande,  auch  einige  Versuche  mit  fester  Kohlens.  anzu- 
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stellen.  Bringt  man  kleine  Stückchen  der  letztem  in  eine  alkoholische  Kali- 
lösung,  so  erzeugt  sich  wegen  der  grossen  Külte  vielmehr  ätherkohlens.  Kali, 
als  vorhin. 

Das  ätherkohlens.  Kali  verbrennt  auf  dem  Platinblech  mit  kohl igem  Rück¬ 
stände.  Durch  Wasser  und  selbst  langsam  durch  wässrigen  Alkohol  wird  es 
in  Alkohol  und  doppeltkohlens.  Kali  zerlegt.  Bei  der  Destillation  giebt  es 
brennbare  Gase,  Köhlens.,  etwas  ätherartige,  nach  Knoblauch  riechende  Flüs¬ 
sigkeit  und  einen  Rückstand  von  kohlens.  Kali  und  Kohle.  Es  besteht  aus: 

o 


c 

23,33 

23,40 

5  =  382,60 

23,76 

H 

3,92 

4,04 

10  =  62,50 

3,88 

0 

53,47 

53,47 

3  =  300,00 

18,63 

C02  KO 

19,28 

19,09 

1  =  865,24 

53,73 

100,00  100,00  1610,34  100,00 

Seine  Formel  ist  also  (C4  FI1Ö  0  -j-  C02)  (KO  -j-  C02).  —  Seine 
Eigenschaft',  sich  in  wasserhaltigem  Alkohol  zu  zersetzen,  macht  die  Darstel¬ 
lung  sehr  schwierig  und  man  muss  es  allemal  analvsiren,  wenn  man  sicher 
sein  will,  dass  es  kein  doppelkohlens.  Kali  enthält.  Das  dabei  sich  abschei¬ 
dende  doppelkohlens.  Kali  enthält  1  At.  AVasser  (nämlich  nach  dem  Versuche 
69,1  p.  c.  einf.  kohlens.  Kali).  DieVerf.  waren  begierig,  ob  sich  mit  Holz¬ 
geist  ähnliche  Verbindungen  bilden  liessen ,  wie  Zeise’s  kohlenschwefelwein¬ 
saure  (ätherschwefelkohlenstoffsaure,  sulfocai'bovinatcs )  Salze.  Sie  haben  auch 
in  der  That  ein 

Holzäthers  eh  wefelkohlenstoffsaures  Kali  ( sulfocarbomelhy - 
late  de  polasse)  durch  Zusammenbringen  von  Schwefelkohlenstoff-  mit  einer 
Lösung  von  Kali  in  Holzgeist,  in  seidenartigen  Krystallen  erhalten.  Dasselbe 
bestand  aus: 


c 

16,54 

4  = 

306,08 

16,65 

H 

2,37 

6  = 

37,50 

2,04 

0 

1  = 

100,00 

5,45 

s 

4  = 

804,64 

43,77 

KO 

31,42 

1  = 

589,90 

32,09 

1838,12  100,00 

Formel  also  =  C2  II 8  0  -f-  S2  C2)  +  (KO  -f*  S2  C2).  Auch  das 
durch  doppelte  Zersetzung  erhaltene  Bleisalz  wurde  analvsirt. 


C 

10,92 

4  = 

306,08 

11,58 

* 

H 

1,50 

6  == 

37,50 

1,42 

0 

1  = 

100,00 

3,78 

S 

4  .= 

804,64 

30,44 

PbO 

53,32 

1  — 

1394,50 

52,78 

t 

2642,72 

100,00 
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Bei  Behandlung  der  blauen  Kupfersalze  mit  dem  Kalisalze  werden  dieselben 
Reductionserscheinungen  beobachtet  wie  bei  Zrisk’s  Sulfocarbovinaten.  (Com- 
ptes  rendus.  No.  8 ). 


Ueber  Thein,  von  Herzog. 

1  • 

Nach  dem  Verf.  ist  folgende  Bereitungsweise  des  Theins  ergiebiger,  als 
die  von  Guknther.  angegebene:  Man  übergiesst  den  gröblich  gepulverten 
Thee  mit  der  4faehen  Menge  Alkohol  von  78°  —  85°,  digerirt  bei  gewöhn¬ 
licher  Temperatur  unter  öfterm  Umschiitleln  48  Stunden  und  colirt  die  Flüs¬ 
sigkeit  durch  Leinen.  —  Der  Rückstand  wird  noch  3mal  mit  der  doppelten 
Menge  Alkohol  24  Stunden  digerirt  und  ausgepresst.  Die  colirte  Flüssigk. 
versetzt  man  unmittelbar  so  lange  mit  Bleiessig,  als  noch  ein  Niederschlag 
entsteht;  darauf  wird  filtrirt,  wobei  die  Fliiss.  noch  immer  gefärbt  erscheint, 
und  durch  Schwefelwasserstoff  das  überschüssige  Blei  herausgefallt.  Das  Fil¬ 
trat ,  welches  nun  wasserhell  ist,  unterwirft  man  in  einer  gläsernen  Retorte 
der  Destillation ,  so  dass  ungefähr  der  4te  Theil  zuriickbleibt.  Die  heraus¬ 
genommene  saure  Flüssigkeit  wird  mit  Aetzkali  neutralisirt  und  weiter  ein¬ 
gedampft;  nach  dem  Erkalten  krystallisirt  dann  der  grösste  Theil  des  Theins 
in  gefärbten  Krystallhäufchen  heraus;  die  Mutterlauge  wird  abgegossen,  und 
nachdem  die  Krvstalle  etwas  abgewaschen  sind,  stärker  abgedampft,  welche 
Operation  man  so  oft  wiederholt,  als  ncrch  Thein  herauskrystallisirt.  Das 
gewonnene  Thein  wird  durch  öfteres  Auflösen  in  Weingeist,  Abwaschen  mit 
kaltem  Wasser  und  Pressen  zwischen  Druckpapier  vollkommen  rein  erhalten, 
und  man  bekommt  auf  diese  Weise  aus  einem  Pfunde  1  Drachme  reines 
Thein. 

Wenn  man  nach  Guknther  die  saure  Flüssigkeit  abdampft,  ohne  zu 
neutralisiren ,  so  erhält  man  zwar  auch  Thein,  aber  ein  grosser  Theil  bleibt 
gelöst;  da  die  Essigsäure,  namentlich  in  dieser  nicht  ganz  reinen  Flüssigkeit 
die  Auflöslichkeit  des  Theins  sehr  unterstiizt,  und  zuweilen  bei  der  gehörigen 
Concentration  die  ganze  Flüssigkeit  auf  einen  Zusatz  von  Kali  krystallinisch 
gesteht. 

Eigenschaften.  Das  Thein  krystallisirt  aus  der  wässrigen  Lösung 

in  schönen  seidenglänzenden,  zusammengehäuften,  aus  der  geistigen  in  mehr 

» 

einzeln  aus'gebildeten  zarten  federartigen  Prismen;  es  ist  völlig  färb-  und  ge¬ 
ruchlos,  besitzt  aber  einen  bitterlich  aromatischen  Geschmack.  (Guknthkr 
fand  dasselbe  geschmacklos).  An  der  Luft  ist  es  beständig  ;  in  einer  Glas¬ 
röhre  erhitzt  schmilzt  es  und  lässt  sich  unzersetzt  vollständig  sublimiren;  im 
Platinlöffel  rasch  erhitzt  brennt  es  mit  einer  reinen  blauen  Flamme  und  hin- 


terlasst  eine  geringe  Menge  leicht  zu  verbrennender  Kohle.  Im  Wasser  ist 
es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schwer,  bei  der  Siedhitze  sehr  leicht  löslich; 
im  Weingeist  und  Alkohol  leicht,  in  Aether  sehr  schwer  löslich.  Es  löst 
sich  in  ätherischen  aber  nicht  in  fetten  Oelen  auf.  Das  Thein  reagirt  weder 
sauer  noch  alkalisch.  Conc.  Schwefels.,  Salzs.  und  Salpeters,  lösen  dasselbe 
ohne  es  zu  zersetzen  leicht  auf  und  bilden  damit  saure  Salze,  welche  beim 
Abdampfen  in  seidenglänzenden  Nadeln  krystallisiren,  einen  sauren  und  zugleich 
bitterlichen  Gesehmack  besitzen  und  in  Aether  sehr  schwer  löslich  sind.  Die 
schwachem  organischen  Säuren  scheinen  mehr  auftösend  zu  wirken,  als  wirk¬ 
liche  Verbindungen  damit  einzugeben.  Das  Thein  wird  in  der  wässrigen 
Auflösung  weder  durch  Alkalien  noch  durch  irgend  ein  Metallsalz  gefällt;  es 
entsteht  aber  eine  weisse  Fälhing  durch  Galläpfelauszug. 

Das  Thein  entwickelt  mit  Aetzkali  zusammengeschmolzen  einen  vollkom¬ 
men  eben  so  starken  Ammoniakgeruch  als  eine  gleiche  Menge  Caffein. 

Der  Verf.  arbeitete  übrigens  mit  einem  guten  Thee  imperial .  ( Arch . 

der  Pharm.  XIII .  p.  257  —  259 j. 


Präparate  von  Euphrasia  offieinalis  nach  Dr.  Kranichfeld* 

Der  Verf.  wünscht  dieses,  vor  Alters  bekanntlich  sehr  beliebte,  Mittel 
wieder  gegen  scrophulöse,  rheumatische  und  katarrh.  Augenentzündungen,  sa 
wie  überhaupt  gegen  katarrhalische  Affectionen  in  Aufnahme  gebracht  zu  sehe» 
und  empfiehlt  folgende  vier  officinelle  Präparate  desselben. 

1)  Tine  tu  ra  Euphra  si  ae.  Dip  an  einem  heitern  Tage  und  zwar 
im  Juli  zwischen  7  bis  8,  im  August  zwischen  8  bis  9  und  im  September 
zwischen  9  bis  10  gesammelte  blühende  Pflanze  wird  frisch  zerstossen  und 
ausgepresst,  und  der  Saft  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Alkohol  vermischt. 
Diese  Tinetur,  welche  unfiltiivt  an  einem  kühlen  dunkeln  Orte  aufbewahrt 
wird,  ist,  so  wie  die  Pflanze  in  verschiedenen  Varietäten  vorkömmt,  nicht 
immer  gleich,  bald  trüber,  bald  heller,  bald  von  dunklerer,  bald  von  blässerer 
bräunlichgrüner  Farbe,  welche  mit  der  Zeit  ins  Violettbräunliche  übergebt; 
ihr  Geruch  soll  ein  angenehmer  Wiesengeruch  und  ihr  Geschmack  specifisch, 
weder  bitter  noch  zusammenziehend  sein.  Der  Verf.  verordnet  sie  nur  zu  1 
bis  2  Tropfen  alle.  12  bis  24  Stunden,  und  steigt  mit  der  Dosis,  sobald 
keine  Wirkung  erfolgt.  Nach  und  nach  sali  die  Tinctur  ihre  Heilkräfte  ver¬ 
lieren ,  daher  muss  man  sie  jährlich  erneuern. 

2)  Aqua  Euphr  as  iac.  Von  2  Pfund  des  auf  oben  angegebene 
Weise  frisch  gesammelten  Gewächses  mit  24  Pfd.  Wasser  übergossen,  sollen 
6  Pfd.  abdestillirt  werden.  Dieses  Wasser  wird  wie  jedes  andere  Augen- 
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wasser  nur  äusserlich  gebraucht;  es  soll  einen  schwachen  eigentümlichen 
Geruch  und  Geschmack  haben,  und  nach  6  bis  8  Monaten  (bei  fehlerhafter 
Aufbewahrung  noch  früher)  alle  Wirksamkeit  verlieren, 

3)  Aqua  Euphr  asiae  conc  entrala.  Von  ^  Pfd.  des  frischen 
Augentrostes,  mit  3  Drachmen  Alkohol  und  der  milbigen  Menge  Wassers 
übergossen,  werden  ^  Unz.  abdestillirt.  Dimes  Destillat  soll  einen  ziemlich 
starken  angenehmen  Wiesen-Geruch  und  Geschmack  haben.  8  bis  10  Tro¬ 
pfen  dieses  Wassers  in  den  hohlen  Händen  gerieben  und  dicht  vor  die  geöff¬ 
neten  Augen  gehalten,  sollen  in  denselben  ein  eigenes  angenehmes  Gefühl 
erregen.  Ausser  dieser  Anwendungsart  lässt  der  Yerf.  damit  auch  die  Um¬ 
gebung  der  Augen  befeuchten. 

4)  Spiritus  Herbae  floridae  Euphr  asiae  officinalis, 
4  Pfd.  des  blühenden  Augentrostes  werden  mit  2  Pfd.  Alkohol  und  8  Pfd. 
Wasser  übergossen  und  der  Destillation  unterworfen,  so  dass  2  Pfd.  Destill, 
erhalten  werden.  Dieser  Augentrost-Spiritus  wird  wie  das  concentrirte  Was¬ 
ser  nur  äusserlich  applicirt,  nämlich  durch  Einreiben  um  die  Augen  herum, 
besonders  über  den  Augenbraunen  und  in  den  Schläfengegenden.  (B.  Rep. 
XII.  p.  425  —  430;. 


Untersuchungen  über  Zucker  von  Peligot. 

Rohrzucker.  Der  Yerf.  hat  gefunden,  dass  der  wasserhaltige  Zucker 
allerdings  Cl2  H22  Otl  ist,  dass  aber  die  Bleioxydverbindung  des  Zuckers, 
wenn  man  sie  bei  160°  trocknet  =  C  t  2  H  t  8  0  9  -j-  2  Pb  0  erscheint, 

s  ' 

also  der  wasserfreie  Zucker  =  C  ,  2  H  t  8  0  9  angenommen  werden  muss. 
Krystallisirtes  Barylsaccharat,  direct  durch  Synthese  gewonnen,  war  :=  CZ2 
hJ2  otl  +  BaO.  Kalksaccharat,  durch  Fällung  einer  Auflösung  von 
Kalk  in  Zuckersyrup  mit  Alkohol  gewonnen,  hatte  die  nämliche  Zusammen¬ 
setzung.  Das  letztere  Salz  ist  bei  gewöhnl.  Temp.  in  W.  leicht  löslich,  bei 
100°  aber  fast  unlöslich  —  eine  Eigenschaft,  die  bei  der  Läuterung  des 
Runkelrübensaftes  wesentlich  einwirkt.  Die  Yerbindung  des  Zuckers  mit 
Kochsalz  ist  =  C24  II  42  02l  CI  2*  Der  Verf.  betrachtet  letz- - 

tere  Yerbindung  als  aus  gleichen  Aequivalenten  zusammengesetzt  und  nimmt 
daher  folgende  Formeln  an: 

Rohrzucker  =  C24  H36  0 , 8  -}-4H20. 

Bleioxydsaccharat  =-  C  2  4  II  3  6  0  t  8  -f-  4  Pb  0. 

Chlornatriumsaccharat  =  C24  H36  Ol8  Na  CI  2  ,  3  II 2  0. 

Barylsaccharat  =  C24  H36  0I8  -f*  2  BaO,  4H2  0. 
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Stärke  zuck  er  und  Harnzucker.  Die  Identität  von  Traubenzucker 
und  Stärkezucker  ist  längst  bewiesen.  Der  Yerf.  hat  auch  den  Harnzucker 
Wieder  analysirt  und  eben  so  zusammengesetzt  gefunden,  nämlich  =  C12 
H  2  8  014.  Die  bekannte  Verbindung  von  Harnzucker  mit  Chlornatrium 
fand  der  Yerf.  =  C24  Hs  2  0  2  6  +  Na  CI  2  *.  Bkünn  er  hat  bekannt¬ 
lich  eine  ähnliche  Verb,  von  Stärkezucker  mit  Chlornatrium  analysirt,  aber 
sich  bei  der  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffverbindung  etwas  geirrt.  —  Eine 
Verbindung  von  Bleioxyd  und  Släikezucker  (nach  Payens  Methode  mit  am- 
moniakalischer  Bleizuckerlösung  bereitet)  war  =  C24  H42  0  21  -|-6Pb 
0.  Eine  Barytverbindung  =  C24  H  5  e  028  -|-  3  BaO.  Unter,  dersel¬ 
ben  Voraussetzung  wie  oben  giebt  der  Yerf.  folgende  Formeln: 


Kryst.  Stärkezucker 

=  C24 

h<2 

0  2  1 

+ 

7  H2  0. 

Ders.  bei  100°  getrocknet 

=  c5. 

H  4  2 

02i 

+ 

3HjO. 

Barytverbindung 

•C* 

II 

H  4  2 

0  5  , 

+ 

3  Ba  0,  7  H  2 

0. 

Bleioxydverbindung 

■st* 

<N 

O 

II 

h42 

0al 

+ 

6  Pb  0. 

Kochsalzverbindung 

==  c24 

H  4  2 

0,, 

+ 

Na  Ci2,  5  H2 

0. 

Dieselbe  bei  130°  getr. 

<N 

II 

H  4  2 

0„ 

+ 

Na  CI  2,  2HS 

0. 

Rohrzucker  verbindet  sich  mit  Alkalien  ohne  Veränderung;  Stärkezucker 


auch  im  Anfänge  —  verändert  sich  aber  allmählig  und  giebt  nach  Umständen 
2  verschiedene  Produkte.  Eine  Lösung  von  Kalk  in  Stärkezuckersyrup  ver¬ 
liert  allmählig  ihre  alkalische  Reaction  und  es  bildet  sich  ein  Salz,  dessen 
Lösung  durch  bas.  essigs.  Blei  gefällt  wird.  Das  Bleisalz  ist  =  C24H30 
0  i  -j.  6  Pb  0.  Die  freie  Säure  ist  flüchtig  und  bildet  lösliche  Salze, 
konnte  aber  nicht  weiter  untersucht  werden.  —  Erhitzt  man  eine  Stärke¬ 
zuckerlösung  mit  einem  Alkali,  so  färbt  sie  sich  schnell  Schwarzbraun  und 
eine  der  Ulmins,  ähnliche  Säure  wird  gebildet.  Diese  Säure  hat  dieselbe  Zu¬ 
sammensetzung,  wie  die  von  S wanberg  durch  Behandlung  des  Catechu  mit 
Aetzkali  dargestellte  Japonsäure,  nämlich  C24  H20  0  l0.  —  Beide  Säuren 
unterscheiden  sich  vom  Stärkezucker  nur  durch  ein  Minus  von  Wasser;  die 
erste  Säure  ist  =  Stärkezucker  minus  6  H  2  0 ;  die  zweite  Säure  =  der 
ersten  Säure  minus  7  H  2  0.  —  Wirkt  kein  Wasser  gleichzeitig  ein,  so 

verbindet  sich  der  Stärkezucker  mit  den  Alkalien  ohne  Zersetzung.  So  wird 
die  Barytverbindung  erhalten,  indem  man  Lösungen  von  Baryt  und  von  Stärk¬ 
zucker  in  Holzgeist  zusammenbringt,  den  Niederschlag  mit  Holzgeist  wäscht 
und  über  Aetzkalk,  später  über  Schwefels,  trocknet. 

Schwefelsäure  verwandelt  den  Rohrzucker  unter  starker  Färbung  in  Japon¬ 
säure.  Stärkezucker  wird  nicht  nur  nicht  gefärbt,  sondern  verbindet  sich 
_ _  <. .  *  >  - 

*  Ganz  dieselbe  Zusammensetzung  haben  neuerlich  Erdmann  und  Lehmann 
gefunden  wie  wir  nächstens  mittheilen  werden. 

b  D.  Red . 


sogar  mit  der  Schwefels,  zu  einer  Doppelsäure,  deren  Baryt  salz  =  C  2 1 
lf  40  0  20  -f-  S03  -J-  4  Pb  0  war.  Diese  Zuckerschwefelsäure  ( acide 
sulfosaechariquc)  ist  wenig-  haltbar  und  bildet  im  Allgemeinen  lösliche  Salze. 

Die  Hitze  giebt  mit  Zucker  sehr  einfache  Produkte.  Bei  210°  giebt 
der  Zucker  nur  W.  ab  und  eine  schwarze,  in  W.  völlig  lösliche,  Masse, 
Caramel,  bleibt  zurück.  Durch  Alkohol  gereinigt  erscheint  dieselbe  geschmack¬ 
los ,  der  Gährung  unfähig  und  =  C24  H56  0  x  8.  Sowohl  Rohrzucker 
als  Stärkezucker  gaben  unter  diesen  Umständen  zuletzt  dasselbe  Produkt. 
(Complcs  rendus.  1838.  No.  8 ). 


fiUuurr  Ülittl)c iluujje n. 

Dumasin  nennt  Kane  eine  Flüssigkeit,  welche  in  geringer  Menge  in 
den  Destillationsprodukten  des  essigs.  Kalks  enthalten  ist.  Es  ist  farblos, 
riecht  nach  Harz,  kocht  bei  120°  C.  Es  ist  dem  Kampher  isomerisch,  denn 
es  besteht  aus: 

C  78,82  10  79,30 

H  10,46  16  10,35 

0  1072  1  10,35 

100,00  100,00  ' 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  fand  man  —  5,204;  die  Rechnung  giebt  5,315. 
1  At.  =  2  Vol.  Dampf.  Es  lässt  sich  auch  betrachten  als  1  Vol.  Ter- 
pentinöldampf  (4,7643)  -{-  v  Vol.  Sauerstoff  (0,5513)  =  5,3156.  (Arm. 
de  Chcm.  et  de  Phys.  LXV.  p.  61j.  March  and  bemerkt,  dass  sich 
dieser  Körper  bei  Destill,  aller  jener  essigs.  Salze  bildfe ,  welche  Essiggeist 
liefern,  z.  B.  auch  von  essigs.  Baryt,  essigs.  Blei.  Indessen  nur  bei  hoher 
Temp.  und  gegen  das  Ende  der  Operation.  Ist  also  ein  Zersetzungsprodukt 
des  Essiggeists,  vou  dem  er  sich  schwer  durch  blosse  Destill,  trennen  lässt. 
Vermengt  man  dumasinhaltigen  Essiggeist  mit  Schwefels.,  verdünnt  mit  W., 
sättigt  dann  mit  kohlens.  Kalk  oder  Barvt,  so  scheiden  sich  auf  der  Ober- 
fläche  gelbe  ölige  Tropfen  von  Dumasin  aus  ,  die  sich  durch  Destillation  von 
einem  noch  darin  gelösten  harzigen  Stoffe  fast  völlig  reinigen  lassen.  (J.  f. 
pr.  Ch.  XI Jl.  p.  69  —  70;. 

Trennung  des  Eisenoxyds  von  der  Thonerde.  Nach  Dr. 
Graeger  ist  folgende  Methode  der  gewöhnlichen  vorzuziehen:  Der  wohl 
gewaschene  gemischte  Niederschlag  wird  von  dem  Filter  abgenommen,  in  conc. 
Chlorwasserstoffs,  gelöst  und  die  Auflösung  unmittelbar  von  einem  tarirten 
Gefässe  aufgenommen.  Nach  einigenmalen  Abwaschen  des  Filters  wird  die 
Flüssigkeit  gewogen,  und,  nachdem  sie  gut  gemischt  ist,  entweder  in  zwei 
gleiche  Theile  getheilt  oder  ein  bestimmter  Theil  davon  genommen.  Aus  der 
einen  Hälfte  schlägt  man  Thonerde  und  Eisenoxyd  gemeinschaftlich  durch 
Ammoniak  nieder.  Dieser  Niederschlag  braucht  nicht  ausgewaschen  zu  wer¬ 
den.  Der  andere  Theil  wird  durch  kaustisches  Kali,  das  man  zum  Wieder¬ 
auflüsen  der  Thonerde  im  Ueberschuss  zusetzt,  niedergeschlagen  und  dadurch 
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das  Eisenoxyd  bestimmt.  Die  erhaltenen  Mengen  sind  doppelt  zu  nehmen. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  das  fernere  Aussüsswasser  von  oben 
eben  so  theilt  und  gleich  mit  in  Behandlung  nimmt.  Man  kann  nun  auch 
aus  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  Eisenoxyd  und  Thonerde  zum  zweiten  Male 
durch  Ammoniak  gefallt  worden  sind,  die  Kalkerde,  Talkerde  und  das  Man- 
ganoxvdul,  wenn  solche  in  dem  «rsten  Niederschlage  enthalten  waren,  ab¬ 
scheiden,  besonders  bestimmen  und  vom  Gewichte  des  Eisenoxyduls  abziehen. 
( Pogg .  Änn.  XL1I.  p.  126-127 ), 

Antimonoxyd,  durch  Sublimation  (nach  der  frühem  "Forschrift  der 
franz.  Pharm.)  bereitet,  zieht  ein  Ungenannter  dem  Tarl.  emet.  und  dem 
Kermes  in  Lungenentzündungen  vor;  er  giebt  es  nach  franz.  Manier  feinpul- 
verisirt  und  in  einem  Looch  blanc  suspendirt.  (Bull,  de  ther.  XIV  p.  78 ). 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss, 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


MMojßTmann  &  Eberhardt 

in 

3*  e  r  1  i  n 

Jägerstrasse  No.  42,  Ecke  der  Obcrwallstrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin : 

pbarniaceutischer ,  chemischer  und  physikalischer 
Geräthschaften  und  Apparate  ;  meteorologischer« 
mineralogischer,  geognostischer,  mathematischer« 
optischer  u.  medicinisch-chirurgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichnis  über  sämmtliche  Ferkaufsartikel ,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


Ap  oth  eken  verkauf. 

Eine  privilegirte  Apotheke,  reines  Medicinalgeschäft,  in  einer  ansehn¬ 
lichen  Stadt  der  Sächsischen  Herzogthümer,  soll  Familienverhält¬ 
nisse  wegen  verkauft  werdep.  Nähere  Nachricht  hierüber  ertheilt 

der  jßpotheker  E.  Gressler  zu  Saalfeld 

in  Thüringen. 

r  1  . . . .  == . 

/ 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


/ 


Druck  von  Hirschfeld. 


JJIjarmateutitfd)?# 


Central 

21.  April 


INHALT.  Reaction  derWein'äure  auf  Kali  in  Pfianzensäften  und  Extract¬ 
lösungen  von  Pettenkofer.  —  Chrysin,  Idrialin,  Pyrin  und  einige  Naphtha¬ 
lin-  und  Paranaphthalin-Verbindungen  von  Laurent.  —  Oenanthsaure ,  Kork¬ 
säure,  Pimelinsäure,  Adipinsäure,  Lipinsaure,  Azelainsäure  und  Azoleinsäure, 
von  Laurent. 

Kl.  Mitth.  Blcioxydhydrat.  —  Weisser  Ingwer.  —  Bromstickstoff  und 
Cyanstickstotf.  —  Stärkmehl  als  Reagens.  —  KÖnsgl.  preuss.  Pharmakopoe.  — 
Darstellung  des  Goldschwefels  aus  Schlippe'schern  Salze.  —  Tinct.  Phosphori 
terebinthinntn .  —  Bleichen  des  Wachses.  —  Jodgehalt  des  Fucus  crispus.  — 
Strychnin  in  Verbindungen  mit  salzs.  Morphin.  —  Analyse  des  Mineralwassers 
von  Bussiares. 


lieber  die  Reaction  der  Weinsäure  auf  Kali  in  Pflanzensäften  und 
Extractlösungen ,  von  Dr.  Pettenkofer. 

Nach  dem  Verf.  eignet  sich  die  Weinsäure  am  besten  zu  Bestimmung: 
des  Kali  in  Pflanzensäften  und  Extractlösungen  —  man  wägt  den  ausgeschie¬ 
denen  Weinstein,  berechnet  den  noch  aufgelösten  und  erhält  so  in  kurzer 
Zeit  ein  ziemlich  genaues  Resultat.  Bei  Pflanzensäften  muss  vorher  jedoch 
der  Gehalt  an  Zucker  und  Extractivstoff  mittelst  des  Hallymeters  von  Fuchs* 
bestimmt  und  abgezogen  worden.  Die  Art,  wie  der  Veif.  dabei  verfährt,  er- 
giebt  sich  aus  folgendem  Versuche: 

10  Gr.  kohlens.  Kali  wurden  mit  Essigs,  in  einem  Kolben  gesättigt  und 
dann  bis  auf  1000  Gran  Gewicht  mit  Wasser  verdünnt.  Diese  Auflösung 
wurde  in  10  Kölbchen  in  der  Art  vertheilt,  dass  in  jedem  derselben  100  Gr. 
davon  enthalten  waren.  Zwei  Kölbchen  zu  100  Gr.  wurden  nicht  weiter 
verdünnt,  während  die  übrigen  8  Kölbchen,  je  zwei  mit  Wasser  bis  zu  300 
Gr.,  zu  500  G  r.,  zu  700  Gr.,  und  zu  800  Gr.  verdünnt  wurden.  In  der 
lten  und  2ten  Verdünnung  reagirte  auch  noch  das  Platinchlorid  auf  Kali. 

°  Dieser  Hallyrneter  (soll  Salzmesser  bedeuten,  daher  richtiger  Halometer) 
ist  von  Fuchs  Behufs  der  Bierprobe  angegeben  worden.  Er  beruht  auf  der  Auf- 
löslicbkeit  des  Kochsalzes  in  Wasser  und  ist  beschrieben  im  polytechn.  Central¬ 
blatt  1S37.  p.  3ß. 

9.  Jahrgang.  18 
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Bei  der  Verdünnung  von  500  —  800  Gr.  reagirle  nur  conc.  Weinsäure- 
Auflösung.  Diese  Reaction  hat  man  jedoch  erst  nach  dem  Verlaufe  von  12 
his  18  Stunden  und  bei  8°  R.  zu  beobachten. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  wurde  in  den  übrigen  5  Kölbchen,  welche 
die  Auflösung  von  100  bis  800  Gr.  enthielten,  in  jedes  einzelne  10  Gran 
conc.  Weinsäurelösung  zugegossen  und  nach  12  Stunden  bei  8 3  R.  die  ge¬ 
bildeten  Krystalle  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Weingeist  von  0,9  abge¬ 
waschen  und  getrocknet.  —-  Die  erhaltenen  Weinsteinkrystalle  von  diesen  5 
Auflösungen  betrugen  an  Gewicht:  No.  1  —  2,5  Gr.,  No.  2  — -  1,74  Gr., 
No.  3  —  1,25,  No.  4  —  0,25,  No.  5  —  0,12. 

Nach  der  Rechnung  gieht  1  Gr.  kohlens.  Kali  2,92  saures  Weinsteins. 
Kali.  Durch  Versuche  fand  der  Verf.,  dass  1  Th.  Weinstein  240  Th.  W. 
hei  8°  zur  Auflösung  erfordert.  Hiebei  ist  jedoch  zu  bemerken  ,  dass  diese 
Weinstein  -  Auflösungen  in  der  Wärme  gemacht,  und  erst  nach  lSstiindigem 
Stehen  bei  8°  R.  beobachtet  wurden.  Wenn  man  das  Gewicht  des  aus  den 
verschiedenen  Auflösungen  erhaltenen  Weinsteins  von  2,92  Gr.  Weinstein, 
welche  einem  Gr.  kohlens.  Kali  gleich  sind,  abzieht,  so  erhält  man  das  Ge. 
wicht  des  in  dem  bei  obigen  Versuchen  angewendeten  Wasser  noch  aufgelösten 
Weinsteins.  Hiernach  kämen  aber  bei  diesen  5  Versuchen  zur  Auflösung 
eines  Theils  Weinsteins  nachstehende  Theile  Wasser,  als:  No.  1  —  238, 
No.  2  —  254,-  No.  3  —  299,  No.  4  —  202,  No.  5  —  285.  Die 
Ursache  der  Differenz  möchte  in  dem  Verhältnisse  der  noch  freien  Weinsiein- 
säure  zu  suchen  sein. 

Um  die  Reaction  der  Weinsäure  auf  Kali  zu  verstärken,  löste  man  in 
den  verschiedenen  Kalilösungen  so  viel  möglich  reines  Kochsalz  auf;  man  fand 
jedoch  im  Gegentheile  die  Reaction  der  Weinsteinsäure  und  desPlatinchlorids 
vielmehr  geschwächt  als  gestärkt,  indem  schon  bei  der  309fachen  Verdünnung 
No.  2  keine  Reaction  mehr  erfolgte.  Bei  dieser  Gelegenheit  beobachtete  man 
auch,  dass  in  1000  Gr.  einer  Flüssigkeit,  welche  aus  14  G  r.  essigs.  Kali 
und  aus  986  Gr.  Wasser  besteht,  sich  nicht  354,9  Gr.,  sondern  349,5  Gr. 
Salz  auflösen,  was  bei  der  Bestimmung  des  Bierextraets  mittelst  des  Füchs- 
schen  Hallymeters  berücksichtigt  werden  dürfte. 

Auf  diese  Versuche  gründet  sich  nun  folgende  Methode  der  Kalibestim- 
mung  in  Extractlösungen  und  Pflanzensäften  : 

Von  den  Pflanzensäften  werden  1000  Gr.  mit  20  Gr.  conc. Weinsäure- 
Auflösung  gemischt.  Von  den  Pflanzen-  und  Bier-Extracten  werden  100  Gr. 
ganz  trocken  zu  Pulver  abgerieben,  in  300  Gr.  Wasser  aufgelöst  und  mit 
10  Gr.  conc.  Weinsäureauflösung  vermischt.  Die  Biere  werden  vorher  auf 
ungefähr  \  Theil  des  Gewichtes  abgedampft  und  dann  mit  der  verhältniss’ 
mässigen  Menge  Weinsteinsäure-Auflösung  gemischt.  Wenn  die  hiebei  erhal- 


fcncn  Weinstelnkryslalle  nicht  rein  Und  Ungefärbt  sind,  so  werden  sie  mit 
dem  Filter  in  einem  Plaintiegel  eingeascherf,  dann  mit  Wasser  in  dem  Tie¬ 
gel  kochend  aufgelöst,  die  Auflösung-  nach  dem  Filtriren  ungefähr  auf  50  Cr. 
Flüssigkeit  sbgedampft  und  dann  mit  dem  zureichenden  Verhältnisse  com*. 
AVeii  säurhau flösung  gemischt. 

Nach  dieser  Methode  wurden  viele  Versuche  .Ingestellt ,  deren  Resultate 
folgen.  Es  ist  jedoch  überall  nur  die  Menge  des  erhaltenen  Niederschlags 
angegel.en  und  der  aufgelöst  gebliebene  Weinstein  nicht  berechnet. 

1000  Th.  gegohrner  Weichselsaft  lieferten  6,1  Weinstein* 


33 

3» 

33 

33 

3) 

33 


33 

33 

)3 

33 

33 


„  Johahnisbeersaft 

33 

8,5 

33 

„  Himbeersaft 

b 

8,5 

33 

frischer  Rettigsaft 

33 

5,2 

53 

„  Runkelriibensaft  1. 

33 

11,2 

3> 

33  ?3 

2. 

33 

8,1 

33 

33  33 

3. 

33 

10,0 

33 

Bierextract  (Lagerbier) 

lieferten 

GO 

Weinstein* 

33  33 

33 

3,1 

33 

Ex  Ir.  Tarax. 

33 

17,0 

33 

„  Gram. 

33 

5,7 

33 

„  Trif.  fibr. 

33 

4,7 

33 

„  Valerian. 

33 

8,1 

33 

No* 


2  und  3  auf  dem  Felde  gewachsen  waren  und  No.  2  kleine,  No.  3  laime 
und  grosse  Rüben  hatten.  Beim  Bierextract  hat  eine  solche  Bestimmung  nur 
dann  Werth,  wenn  sie  mit  der  Bestimmung  der  übrigen  Bestandteile  ver¬ 
bunden  wird.  (B.  R.  XII.  p.  313  —  322/ 


Ueber  Chrysin,  Idrialin,  Pyrin  und  einige  Naphthalin-  und  Para- 
naphthalin  (Anthracin-)  Verbindungen  von  Laurent. 

Vir  haben  bereits  vor  einiger  Zeit  eine  Vorläufige  Notiz  über  die  ge<-en- 
wärlige  Arbeit  mitgetheilt. 

Chrysin  (Chryscne).  Geschichtliches.  Bei  Destillation  gewisser 
organischer  Substanzen  Condensirt  sich  zu  Ende  der  Operation  eine  röthlieh- 
gelbe  Substanz  im  Retortenhalse;  sie  ist  von  Robiqukt,  Colin  und  Dra 
piez  beim  Bernstein,  von  Bussy  und  Lecanu  bei  Fetten,  von  Caillot 
bei  Terpentin  und  Erdharz,  von  Gliboubt  bei  Copal,  von  Laurent  in  den 
Theer  der  Steinkohlenfabriken  beobachtet  worden.  In  letzterem  kommt  auch 
das  weiterhin  zu  erwähnende  Pyrin  vor. 


18* 


276 


Darstellung-.  Man  dest.  in  einer  Glasretorte  2  —  3  Litres  Stein- 
kohlen  theer.  Anfangs  geht  ein  sehr  flüssiges,  farbloses,  bei  140  —  150° 
kochendes  Oel  über;  der  Siedepunkt  erhöht  sich  allmählich  und  bald  conden- 
sirt  sich,  wenn  man  die  Operation  langsam  leitet,  im  Rctoitenbalse  Naph¬ 
thalin;  nach  diesem  erscheint  ein  Oel  von  ziemlich  hohem  Siedepunkte.  Sind 
±  des  Theers  übergegangen,  so  bricht  man  die  Oestill,  ab  und  bringt  den 
Rückstand  in  eine  kleinere  Retorte.  Diese  bringt  man  in  einen  Ofen  mit 
Dom,  und  umgiebt  sie  nach  und  nach  mit  Kohlen,  bis  man  sie  endlich  ganz 
damit  bedeckt.  Der  Rückstand  wird,  ohne  sich  aufzublähen,  immer  dicker, 
endlich  fest  und  besteht  dann  nnr  noch  aus  Kohle.  Man  muss  die  Vorlage 
oft  wechseln  und  die  zuerst  übergehenden  Portionen  besondeis  sammeln.  Aus 
den  letzten  Portionen  scheiden  sich  beim  Erkalten  krystallinische  Schuppen 
aus,  welche  in  der  öligen  Flüssigkeit  suspendirt  bleiben.  Sie  bestehen  aus 
Pyrin  und  wenig  Chrysin.  Im  Retortenhalse  und  dessen  Verlängerung  findet 
man  eine  rötbliche,  weiche  Substanz,  welche  man,  nach  Abtrennung  des  Re¬ 
tortenhalses  mit  dem  Spatel  und  etwas  Aether  entfernt,  wobei  man  sorgfältig 
jede  Einmengung  fremder  Stoffe,  namentlich  von  Glas,  vermeidet.  Man  zer¬ 
reibt  nun  die  röthliche  Substanz  in  einem  Mörser,  kocht  sie  wiederholt  mit 
Aether  aus,  welcher  das  Pyrin  und  ein  rothes  zähes  Oel  auflöst  und  das 
Chrysin  als  gelbes  Pulver  zurücklässt,  welches  man  abfiltrirt,  wäscht  und 

trocknet. 

Eigenschaften.  Rein  gelbes,  gesehmack-  und  geruchloses,  krystallin. 
Pulver,  welches  sich  in  W.  und  Alkohol  gar  nicht,  in  Aether  kaum,  in 
kochendem  Terpentinöl  wenig  mehr  auflöst;  von  Salpeters,  in  der  Hitze  unter 
Bildung  eines  rothen  Stoffes  lebhaft  angegriffen,  von  Brom  unter  Entwicklung 
von  Bromwasserstoff  und  Bildung  einer  braunen,  bromhaltigen,  bei  Destillation 
sich  zersetzenden  Substanz  schon  in  der  Kälte  zersetzt,  von  Schwefels,  in  der 
Kälte  rothbraun- violett,  in  der  Hitze  schön  dunkelgrün  gefärbt  wird;  bei  230  — 
235°  schmilzt  und  beim  Erkalten  zu  einer  dunkelgelben,  aus  Nadeln  zusammenge¬ 
setzten  Masse  erstarrt,  bei  höherer  Hitze  unter  Hinterlassung  von  etwas  Kohle 

/ 

üb  er  destil  ii  rt ,  auf  glühenden  Kohlen  verbrennt  und  sich  zum  Tiieil  verflüch¬ 
tigt,  ohne  bemerkbaren  Geruch. 

Zusammensetzung: 

1.  2. 

C  94,83  94,25  114,64  94,82 

H  5,44  5,30  1  '  6,24  5,18 

100,27  99,55  120,88  100,00 

Der  Verf.  glaubt,  dass  der  Theer  der  Oelgasfabriken  noch  reicher  an  Chrysin 
sein  werde. 

Caillot’s  Chryseule,  eine  gelbe  krystallin.  Substanz,  bei  Destillation 
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des  Terpentins  erhalten,  zeigt  einige  so  abweichende  Eigenschaften  (schmilzt 
bei  100°,  wird  von  Schwefels,  nicht  angegriffen) ,  dass  sie  wenigstens  kein 
reines  Chr  sin  sein  kann.  —  Die  von  Dkapikz  durch  Destill,  des  Bernsteins 
erhaltene  gelbe,  krvstallin.,  geschmacklose,  in  Aether  unlösliche  Substanz, 
schmilzt  bei  80  — 100°,  sublimirt  bei  100°  und  besteht  aus  80  C,  15  If 
und  5  0,  kann  also  ebenfalls  kein  reines  Chrvsin  sein. 


Salpetrigsaures  Chrysinas  (nitrite  de  chrysenasc ).  Wenn  man 
Chrvsin  mit  Salpeters,  übergiesst  und  leicht  erwärmt,  so  entwickeln  sich  sal- 
petrigs.  Dämpfe,  das  Chrysin  schwillt  auf  und  ist  nach  längerem  Kochen  in 
eine  rothe,  pulvrige -Masse  von  grösserem  spec.  Gew.,  als  die  Salpeters,  ver¬ 
wandelt.  Die  Säure  ist  rothgelb  gefärbt  und  lässt  bei  Yerdünuung  durch  W. 
gelbe  Flocken  fallen.  Man  lässt  ahsetzen,  decantirt  die  Säure,,  giesst  Alko¬ 
hol  auf,  kocht  damit,  wodurch  Salpetersäure  und  eine  eigenthümliche  gelbe, 
durch  W.  fällbare,  Substanz  entfernt  wird.  Das  rothe  Pulver  liltrirt  man 
nun  ab,  wäscht  und  trocknet  es.  Es  ist  dem  Ouecksilberoxyd  ähnlich,  geruch- 
und  geschmacklos,  in  W.  gar  nicht,  in  Alkohol  und  Aether  kaum,  in  kalter 
conc.  Schwefels,  mit  gelbbrauner  Farbe  löslich;  auch  von  alkoholischer  Aetz- 
kalilösung  wird  es  z.  Th.  unter  brauner  Färbung  gelöst  und  dann  durch 
Säuren  wieder  ausgefällt.  Auf  glühenden  Kohlen  sprüht  es  und  zersetzt  sich 
unter  Entwicklung  gelber  und  brauner  Dämpfe.  In  einer  verschlossenen  Röhre 
schnell  erhitzt  schmilzt  es,  bläht  sich  auf  und  zersetzt  sich  unter  Entzündung 
und  kleiner  Explosion,  wobei  ein  dicker  brauner  Rauch  und  ein  Geruch  be¬ 
merkt  wird,  wie  ihn  in  gleichem  Falle  die  harzigen,  durch  Salpeters,  aus 
organischen  Körpern  erzeugten  Stoffe  zu  entwickeln  pflegen.  Besteht  aus: 


C  58,90  59,31  12  =  917,00  59,8 

H  2,22  2,33  6  ==  37,44  2,4 

0  27,22  26,70  4  =  400,00  26,1 

N  11,66  11,66  2  =  177,00  11,7 

100,00  100,00  1531,44  100,0 

Der  Yerf.  nimmt  hiernach  das  Chrvsin  =  Cl2  H  8  an,  lässt  daraus 
durch  Salpetersäure  das  abgeleitete  Radikal  C,  2  11  6  0  ( Chrysenasc )  ent¬ 
stehen,  welches  sich,  während  Wasser  ausgeschieden  wird,  mit  salpetriger  S. 
zu  der  vorliegenden  Verbindung  vereinigt,  die  also  =  C12H60  +  N., 
0  3  wäre. 

Jene  gelbe,  vom  Alkohol  gelöste  und  durch  W.  fällbare  Substanz  ist 
pulvrig,  geschmack -  und  geruchlos,  wenig  löslich  in  Alkohol,  Aether  und 
Salpeters.,  sprüht  auf  Kohlen  und  wird  auch  schon  durch  blosse  Hitze  zer¬ 
setzt.  Der  Yerf.  sieht  sie  als  ein  Produkt  weiterer  Einwirkung  der  Salpeters, 
auf  die  vorige  Verbindung,  nämlich  als  ein  dem  nitrite  de  naphlhalcse  ana 
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loges  nürile  de  Chrysdncse  =  C  ,  2  II  4  02  -|“2Na  03  an —  obgleich 
er  keinen  Versuch  darüber  gemacht  hat. 

Idrialin.  Die  Isoraerie  des  Chrysins  mit  dem  Idrialin  veranlasste  den 
Verf.  zn  wiederholter  Untersuchung  des  letztem.  Da  er  nur  sehr  wenig 
Quecksilberbranderz  (Idrialil)  besass,,  destilliite  er.  dasselbe  nicht ,  sondern 
kochte  das  Pulver  20  bis  30mal  mit  Terpentinöl  aus  und  decantirte  die  Lö¬ 
sung  auf  ein  Filter,  Beim  Erkalten  des  Filtrats  setzte  sich  das  Idrialin  ab. 
Es  war  leicht  gelb  gefärbt  und  bestand  aus  C  93,6,  H  5,3. 

Salpetrig  s,  Idrialas  f nilrite  d'Jdrialase).  Kocht  man  Idrialin  mit 
Salpeters.,  so  erliält  man  ein  rothes,  in  AV.,  Aether  und  Alkohol  unlösliches 
Pulver,  welches,  wie  das  analoge  Produkt  des  Chrysins,  geruch-  und  geschmack¬ 
los  ist,  von  Aetzkali  z,  Th.  mit  brauner,  von  Schwefels,  mit  Acajou-Farbe 
gelöst  wird,  auf  Kohlen  sprüht  u.  s.  w.  Es  besteht  aus: 

C  63,60  64,145  15  =  1146,30  64,50 

II  3,20  ^,995  8  =  50,00  2,82 

0  22,70  22,360  4  =  400,00  22,70 

N  10,30  10,500  2  =:  177,00  9,98 

‘  100,0cri00,000  1773,30  100,00 

Das  Idrialin  wäre  demnach  als  C  ,  5  H  t  0  zu  betrachten  und  die  vorliegende 
Verbindung  =  C(5  II 8  0  -}-  N  2  03.  —  Auch  hier  enthält  der  zum 

Auskochen  verwendete  Alkohol  ein  gelbes  durch  AV.  fällbares  Pulver,  auf  weh 
ehes  der  Verf.  dasselbe  Raisonnement  wie  oben  angewendet  wissen  will, 

Pyrin.  Darstellung,  Man  nimmt  den  Aether,  welcher  zur  Rei¬ 
nigung  des  Chrysins,  (s,  oben)  gedient  hat,  mengt  ihn  mit  der  halbflüssigen 
Substanz  in  der  Vorlage  und  stellt  das  Gemisch  in  Eis.  Nach  einiger  Zeit 
decanfirt  man  die  Flüssigkeit  von  den  ansgeschiedenen  gelblichen  Schuppen, 
lässt  letztere  auf  einem  Filter  2  — —  3  Tage  lang  abtropfen,  legt  dann  das 
Filter  auf  Fliesspapier,  welches  man  so  lange  wechselt,  als  es  noch  Oel  ein¬ 
zieht.  Dann  presst  man  vorsichtig  aus  und  deslillirt  von  der  festen  Substanz 
in  einer  Retorte  T\r  ab.  Das  Destillat  behandelt  man  mit  etwas  Aether  und 
kocht  es  dann  mit  vielem  Alkohol,  in  welchem  es  sich  auflöst  und  beim  'Er¬ 
kalten  krystallisirl.  Das  so  .erhaltene  Pyrin  wird  noch  von  etwas  Chrysin 
Schwach  gelb  gefärbt;  durch  Uinkryslalli&iren  wird  es  fast  weiss, 

Eigenschaften,  Das  Pyrin  ist  dem  Paranaphthaliri  sehr  ähnlich.  Es, 
krystallisirt  in  kleinen,  rhoiuboedalen  Schüppchen,  ist  geruch-  und  geschmack¬ 
los,  in  \V,  gar  nicht,  in  Alkohol  und  Aether  wenig,  in  kochendem  rectif, 
Terpentinöl  sehr  gut  löslich.  Von  heisser  Schwefels,  wird  es  gelöst  (bei 
Anwesenheit  von  Chrysin  grün  gefärbt),  später  geschwärzt.  Es  schmilzt  bei 
170—180°,  ersteres  beim  Erkalten  blättrig  -  krystallinisch ;  es  ist  ohne  Zer¬ 
setzung  zu  einem  leichten  Pulver  sublimirbar.  Auf  Kohlen  verbreitet  es  ge- 
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ruchlose  Dämpfe.  Das  Paranaphthalin  giebt  riechende  Dämpfe  und  ein  bitte¬ 
res  Sublimat.  Beide  sind  jedoch  isomerisch,  denn  das  Chrysin  besteht  aus ; 
C  93,175  2'T  191,05  93,88 

H  0,105  2  =*  12.48  6,12 

99,280  “203,53  100,00 

Salpetrigs.  P  y  r  i  n  a  s  ( nilrile  de  pyrenase J ;  kochende  Salpetersäure 
erzeugt  mit  Pyrin  eine  dicke,  rölhlichbraune ,  ölige,  auf  der  Säure  schwim¬ 
mende  Substanz,  welche  man  durch  Auskochen  mit  W.  und  mit  Alkohol  rei¬ 
nigt.  Dieselbe  bildet  eine  rothgelbe,  harzige,  sehr  brüchige,  schon  in  kochen¬ 
dem  Alkohol  schmelzende  Masse,  ist  in  Alkohol  und  Aether  fast  unlöslich, 
und  verhält  sich  in  der  Ilitze  wie  die  beschriebenen  analogen  Substanzen. 
Besteht  aus: 


c 

65,25 

15  =  1146,30  64,20 

H 

3,65 

10  =  62,40  3,49 

0 

21,76 

4  =  400,00  22,51 

N 

9,34 

2  =  117,00  9,81 

100,00 

1785,70  100,00 

Das  Pyrin  ist  also  = 

:C15  H 

1  2  =4  Paranaphthalin  und  die  vorliegende  Ver 

1/1,9  ±  )  11,1  ^  1  5  1  1  1  2  - 7 

bindung  =^=  C  J5  Il10  0  N  2  0  3. 


Der  V  erf.  nimmt  nämlich  das  Paranaphthalin,  welches  er  lieber  von  nun 

an  Anthracin  nennen  will  (vergl.  Centralbl.  1830.  p.  126)  jetzt  =  C30 

H2  +  an;  sein  früheres  Paranaphthales,  jetzt  Anthracinos  =r  C30III6  04. 

Aus  den  bei  der  Darstellung  des  letztem  Körpers  .beobachteten  Erscheinungen 

geht  hervor,  dass  ursprünglich  ein  salpetrigs.  Salz  gebildet  werde,  welches  all- 

mählio  folgende  Uiii\vandlun°en  zu  erleiden  scheint: 
o  o  o 


Anth  racin 

C,o 

H 

2  4 1 

► 

Salpetrigs.  Anthraoinas 

Cso 

H 

2  2 

0  +  N, 

o3. 

Doppelt  salpetrichts.  Anthracinas 

C30 

II 

2  0 

0  2  ■+■  2 

N2  Oj. 

Anthracinos 

C  3'0 

II 

1  6 

0  4. 

doppelt  salpetrigs.  Anthracinos 

würde 

d« 

111 

salpetrigs. 

Pyrinas  iso 

inerisch  sein.  Indessen  ist  eine  Verwechselung  von  Pyrin  und  Anthracin 
nicht  möglich.  Ersteres  giebt  bei  Behandlung  mit  Salpeters,  stets  zuerst  ein 
sehr  schmelzbares  orangefarbiges  Harz  und  dann  eine  Auflösung  aus  der  sich 
nie,  wie  beim  Anthracin,  Nadeln  ausscheiden.  Erhitzt  man  den  nach  Ab¬ 
dampfung  der  Salpeters,  bleibenden  Rückstand  langsam,  so  zersetzt  sipli  fast 
Alles  und  nur  an  der  Decke  des  Ballons  setzt  sich  eine  sehr  kleine  Menge 
eines  krvstallin.  Sublimats  ab,  während  beim  Anthracin  Anthracinos  sublimirt, 
welches  sich  durch  lange  Nadeln  auszeichnet,  die  senkrecht  auf  der  Wand 
des  Ballons  stehen. 

Man  sieht,  dass  nach  des  Yerf.  Annahmen,  die  Salpeters,  mit  Anthrasin, 
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Naphthalin ,  Pyrin ,  Idrialin,  Chrysin  und  Phen  ganz  analoge  Produkte  liefert. 
Der  Yerf.  fühlt  selbst,  dass  seine  Schlüsse  oft  der  genügenden  Unterlagen 
ermangeln.  Er  hält  sie  aber  für  richtig,  weil  sie  conscquences  forcccs  d'une 
theorie  generale  seien.  Es  kommt  dann  natürlich  darauf  an,  die  Formel 
des  dieser  Ansicht  zum  Grunde  liegenden  salpetrigs. Naphthalas  völlig  zu  con- 
statiren.  Der  Yerf.  behandelte  salpetrigs.  Naphthalos  mit  Chlor.  Dabei  er¬ 
hielt  er  eine  Yerbindung  =  C20  H10  Ci  6 ,  die  er  Chlornaphthalis  nennt^ 
und  die  man  auch  durch  direcle  Behandlung  von  Naphthalin  mit  Chlor  erhält. 
Diese  6  At.  Chlor  müssen  seiner  Ansicht  nach  für  4  At.  H  und  1  At.  0 
eingetreten,  also  die  lragliche  Yerbindung  nicht  C20  H14  -j-  N  2  0  4,  son¬ 
dern  C20  H14  0  -f-  N  2  0  3  sein.  Er  behandelte  auf  gleiche  Art  das 
zweifach  salpetrigs.  Naphthalas  (C  2  0  II  t  2  0  2  -j-  2  N  2  0  3) ,  er  erhielt 
ebenfalls  Chlornaphthalis.  Der  Yerf.  beruft  sich  ferner  darauf,  dass  zwei 
seiner  abgeleiteten  Radicale  wirklich  isolirt  sind,  nämlich  Naphthales  und 
Anthracinos.  (Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  1837.  Ocl.  p .  136  —  154j. 


Ueber  Oenantlisäure,  Korksäure  (und  deren  Aetherarten) ,  Pimelin¬ 
säure,  Adipinsäure,  Lipinsäure,  Azelainsäure  und  Azoleinsäure, 
von  Laurent. 

Die  aufgeführten  Säuren  sind  sämmtlich  Produkte  der  Behandlung  der 
Oelsäure  mit  Salpetersäure.  Dieser  Process  erzeugt  vielleicht  20  verschiedene 
Stoffe,  welche  schwierig  zu  trennen  sind. 

0  enan  ths äur e.  Der  Yerf.  behandelte  200  —  300  Gramm.  Oelsäure 
(aus  Olivenöl  bereitet)  bei  gelinder  Wärme  2  3  St.  lang  mit  ihrem  gleichen 

Gewichte  gewöhnlicher  Salpetersäure,  erhitzte  dann  das  Produkt  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichts  Schwefelsäure  und  dem  doppelten  Gewichte  Alkohol, 
wusch  das  Produkt  mit  W. ,  dann  mit  schwacher  Kalilösung.  Er  fand,  dass 
Alles  ätherificirt  war. 

Man  mengte  die  nach  Oenantlisäure  riechende  Fliiss.  nft  Alkohol  und 
kochte,  dabei  wurde  der  Oenanthäther  z.  Th.  mit  den  Alkoholdämpfen  über¬ 
gerissen  und  liess  sich  aus  dem  Condensirten  durch  W.  fallen.  Der  Rück¬ 
stand  roch  jedoch  immer  noch  nach  Oenanthäther. 

Kocht  man  Oels.  mit  Salpeters.,  so  entsteht  zuweilen  unter  starkem 
Aufblähen  eine  dicke  gelbe  Masse.  In  andern  Fällen  bleibt  die  Masse  flüssig 
und  bläht  sich  nur  im  Anfänge  auf;  nach  und  nach  setzt  sie  sich,  trotz  des 
Kochens  zusammen  und  gesteht,  nach  6-24  Stunden,  beim  Erkalten  zu  einer 
schuppig-krystallinischen  Masse,  welche  bei  der  Reinigung  Elai’dins.  liefert. 
Korksäure.  Durch  Chevreul  weiss  man,  dass  Oels.,  Stearins., 
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Margarins.,  durch  Kochen  mit  ihrem  lOOf.  Gewichte  conc.  Salpeters,  und 
Abdampfen  der  erhaltenen  Lösung  eine  unlösliche  ölige  und  eine  in  20  Th. 
A\  .  lösliche  feste  Säure  liefern.  Der  Yerf.  behandelte  2  —  300  Gr.  Oelsäure 
mir  mit  ihrem  6  —  7 fachen  Gewichte  Salpeters.,  bis  |  derselben  verschwunden 
waren  und  dampfte  dann  die  Lösung  ab.  Er  erhielt  eine  weiSse  feste  Masse, 
welche  6—7  verschiedene  einander  sehr  ähnliche  Säuren  enthält,  von  denen' 
die  Korksäure  am  reichlichsten  ist.  Um  diese  auf  diesem  Wege  rein  zu  er- 
halten,  verfährt  man  folgendermassen : 

Man  giesst  die  Salpeters,  in  6  —  7  verschiedenen  Portionen  auf  die 
Gels.,  nach  jedem  Zusatze  kocht  man  12  St.,  wobei  man  von  Zeit  zu  Zeit 
cohobirt,  entfernt  dann  die  Lösung,  ersetzt  sie  durch  eine  neue  Menge  Sal¬ 
peters.  und  so  fort.  Man  vereinigt  alle  Salpeters.  Lösungen,  dampft  sie  auf 
1  tin  und  lässt  erkalten.  Innerhalb  12  St.  erstarrt  die  Masse  fast  «anz* 
man  bringt  sie  in  ein  grosses  Weinglas  und  entfernt  die Fliiss.  mittelst  einer 
grossen  Pipette.  Der  feste  Rückstand  wird  mehrmals  mit  kaltem  Wasser 
abgewaschen.  Die  nun  erhaltene  weisse  Substanz  enthält  neben  der  Korks, 
noch  ein  in  Salpeters,  lösliches  eigenthümliches  Del  und  die  in  W.  lösliche 
Azeiainsäure.  Man  löst  die  Masse  in  ihrem  10  —  20f.  Gewichte  heissen 
A\  assers,  stellt  die  Lösung  an  einen  Ort,  wo  man  sie  lange  auf  50  —  60° 
erwärmen  kann,  wodurch  sich  die  Oeltröpfchen  theils  am  Boden,  theils  auf 
der  Oberfläche  sammeln;  man  entfernt  das  Oel  am  Boden  mit  der  Pipette, 
lässt  erkalten  —  wobei  die  Korksäure  sowohl  als  das  aut  der  Oberfläche  be¬ 
findliche,  etwas  Korks,  zurückhaltende  Oel  erstarren  und  letzteres  dann  mit 
einem  Kartenblatte  entfernt  werden  kann.  Man  filtrirt  dann,  wäscht  die  Kork¬ 
säure  und  trocknet  sie.  Hierauf  pulverisirt  man  dieselbe  und  behandelt  sie 
mit  ihrem  2  —  3 fachen  Volumen  Aetlier,  welcher  die  Azaleinsäure  (aber  auch 
viel  Korks.)  auflöst.  Die  gereinigte  Korksäure  kocht  man  dann  noch  2  —  3 
St.  mit  ihrem  doppelten  Gewichte  Salpeters.,  stellt  24  St.  zur  Krvstallisation 
hin,  wäscht  die  Krystalle  ab  und  lässt  sie  nochmals  aus  W.  krvstallisiren 

• 

Sie  schmilzt  dann,  wenn  man  sie  auf  einer  Glasscheibe  erwärmt  und  erstarrt 
heim  Erkalten  zu  schönen  durchsichtigen  und  glänzenden  Nadeln,  welche  sich 
in  38  l’h.  AY .  von  60"  lösen.  Sie  sublimirt  nicht  in  langen  Nadeln,  wie 
gewöhnlich  angegeben  wird,  sondern  condensirt  sich  nur  im  Retortengewölbe 
als  ölige  Schicht,  welche  beim  Erkalten  kryslaJlisirt.  Sie  besieht  nach  des 
Y7erf.  Analysen  aus: 


C 

H 

0 


56,04  55,05  55,71 
8,30  8,10  8,19 

35,66  36,35  36,10 


8  =  611,41  55,64 

14  =  87,36  8,03 

4  =  400,00  36,33 


100,00  100,00  100,00 


1098,70  100,00 


Korksäureäther  bereitete  der  Yerf.,  indem  er  2  Th.  Korks,  mit  1 


l 
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Th.  Schwefels,  und  4  Th.  Alkohol  köchle.  Der  Aether  bleibt  in  der  Re¬ 
torte;  er  wird  mit  W.,  dann  mit  schwacher  Aetzkalilauge  gewaschen,  mit 
Chlorcalcium  getrocknet  und  deslillirt.  Er  ist  dann  eine  farblose  Fliiss.  von 
schwachem  Geruch  und  einem  Geschmack  nach  ranzigen  Haselnüssen.  Er 
löst  sich  in  W.  und  Aether  in  allen  Verhältnissen,  hat  bei  18°  ein  spee. 
Gew.  ==  1,003,  kocht  bei  260°  und  destillirt  unverändert  über.  Von  Sal¬ 
peters.  wird  er  in  der  Kälte  nicht  angegriffen,  in  der  Wärme  leicht  zersetzt; 
von  conc.  Schwefelsäure  in  der  Kälte  gelöst,  bei  gelinder  Wärme  zersetzt. 
Wässrige  Aetzkalilösung  zersetzt  ihn  fast  nicht,  aber  alkoholische  Aetzkali- 
lösung  schnell.  Er  besteht  aus : 


c 

63,05 

12  =  916,8 

63,05 

H 

9,77 

22  =  137,2 

9,43 

0 

27,18 

4  =  400,0 

27,52 

100,00 

1454,0 

100,00 

Behandelt  man  den  Korksäureäther  mit  Chlor  in  der  Kälte,  so  findet  eine 
sehr  langsame  Einwirkung  statt;  nach  12  St.  fand  der  Verf.  nur  |At. Was¬ 
serstoff  durch  Chlor  ersetzt.  Nach  einer  zweiten  Behandlung  fand  er  49,30 
C  und  6,96  fl.  Der  Verf.  glaubt,  dass  die  Einwirkung  des  Chlors  noch 
nicht  erschöpft  war ,  construirt  indessen  einen  Chlor  kork  säureäther 
( clher  chlor osuberique)  — -  C8  Hl2  03  +C4  Hfi  Cl2  -j-H20. 

Korksäureholzäther  wurde  bereitet  aus  2  Th.  Korksäure,  1  Th. 
Schwefels,  und  4  Th.  Holzgeist,  ganz  wie  der  vorige  Aether,  dem  er  auch 
ganz  ähnlich  ist.  Sein  spec.  Gew.  bei  18°  ist  1,014.  Er  besteht  aus: 

C  60,0V  59,25  .  10  =*=  764,10  59,86 

H  '  9,35  9,05  18  =  112,50  8,82 

0  30,59  31,70  4  =  400,00  31,32 

Fdo7>ÖTOO,OÖ  1276,60~100,00 

Pimelinsäure  (acide  pimelique).  Man  concenhirt  die  sauren  Mut¬ 
terlaugen  ,  aus  denen  sich  die  Korks,  abgesetzt  hat  (s.  oben)  und  lässt  sie 
durch  Erkalten  so  oft  krystaffisiren,  bis  sich  keine  Korksäure,  sondern  eine 
iveisse,  krystallinisch-körnige,  rauh  anzufiililende  Substanz  absetzt,  welche  sich 
von  der  Schüppchen  bildenden,  fast  fettig  anzufühlenden  Korksälire  leicht  un¬ 
terscheiden  lässt.  Es  dauert  2  —  3  Tage,  bis  die  Pimelins.  völlig  auskry- 
stallisirt  ist;  abdampfen  darf  man  nicht,  am  die  Pimelins.  nicht  mit  der  so¬ 
gleich  zu  beschreibenden  Adipins.  verunreinigt  zu  erhalten.  Man  decantirt 
die  saure  Mutterlauge,  wäscht  die  Pimelins.  mit  etwas  kaltem  W.,  darauf 
schnell  mit  etwas  kaltem  Alkohol  (welcher  die  Korks,  schneller  löst  als  die 
Pimelins.),  löst  sie  dann  in  kochendem  \V,  und  lässt  sie  krystaffisiren.  — 
Sie  besteht  dann  aus  nadelkopfgrossen  weissen  Körnern,  ist  farblos,  schmeckt 
stärker  sauer,  als  Korks.,  verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  schmilzt  bei 


I 


2S3 


114°,  erstarrt  zu  einer  undurchsichtigen  strahligen  Masse,  lasst  sich  unver¬ 
ändert  iiberdestilliren ;  löst  sich  sehr  gut  in  kochendem  W. ,  in  35  Th.  AV. 
von  18J,  gleichfalls  in  der  Wärme  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Schwefels. 
—  Die  durch  Ammoniak  neutral isirle  Siinre  fällt  nicht:  Chlorbarvum,  Chlor¬ 
strontium,  Chlormangan,  Chlorzink;  weiss;  Salpeters.  Blei,  Salpeters.  Silber» 
Quecksilberchlorid;  grün:  Schwefels.  Kupferoxyd;  hellroth :  Eisenchlorid,  — 
Die  geschmolzene  Säure  besteht  aus: 

C  52,52  52,44  7  =  534,9  52,96 

H  7,50  7,60  12  =  75,0  7,42 

0  39,98  39,96  4  =>  400,0  39,62 

1 00,00 1 00,00  1 00979  100,00 

Das  durch  Kochen  der  Säure  mit  kohlens.  Baryt  erhaltene  Barytsalz  enthielt 
51,06  p.  c,  Baryt,  woraus  das  Atomgewicht  der  wasserfreien  Pimelinsäure 
=  916,0.  Die  wasserfreie  Pimelins.  ist  also  =  C  7  H10  0  3  ,  was  durch 
Rechnung  897,5  als  Atomgewicht  Riebt, 

Adipinsäure  facide  adipiquc).  Diese  Säure  ist  nebst  der  folgenden 
in  der  sauren  Mutterlauge  enthalten,  aus  welcher  die  vorige  Säure  auskry- 
stallisirt  ist.  Man  entfernt  durch  vorsichtiges  Abrauchen  die  Salpeters,  so 
viel  als  möglich,  lässt  2 — 3  Tage  lang  krystallisiren,  trennt  die  Mutterlauge 
von  den  Rrystaljen  durch  die  Pipette,  dampft  wieder  ein  u.  s.  f. ,  bis  die 
Mutterlauge  nicht  mehr  krystallisirt.  Alle  Krvstalle  löst  man  in  reinem  W., 
wobei  das  schon  erwähnte  Oel  zuriickbleibt ,  lässt  wiederholt  krystallisiren» 
wobei  man  Mutterlaugen  erhält,  die  noch  eine  sehr  lösliche,  aber  nicht  weiter 
untersuchte  Säure  einsckh'essen  und  trocknet  die  noch  etwas  braun  gefärbten 
Krvstalle,  Man  löst  sie  dann  in  warmem  Aether  auf,  lässt  die  Lösung  zur 
Hälfte  freiwillig  verdunsten,  decantirt  die  über  den  Krystallen  stehende  Fliiss. 
und  dampft  sie  ab.  Man  erhält  so  zwei  verschiedene  Produkte,  welche  man, 
jedes  für  sich ,  mit  kochendem  Alkohol  behandelt  und  wieder  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlässt.  Diese  Behandlung  wiederholt  man  noch  einigemal  und 
erhält  dann  einerseits  eine  Adipins-  in  rundlichen,  hökerigen  Körnern,  andrer¬ 
seits  die  Lipins,  in  Blättchen.  Die  wässrigen,  alkoholischen  und  ätherischen 
Mutterlaugen  enthalten  noch  die  erwähnte  lösliche  Säure.  Adipins.  und  Li- 
pinsiiure  werden  durch  wiederholte  Krystallisationen  gereinigt. —  Die  Adipirs. 
bildet  dann  kristallinische ,  strahlige,  «usammengehäufte,  oft  abgeplattete  Kör¬ 
ner,  welche  gewöhnlich  noch  etwas  bräunlich  sind.  Sie  ist  in  kochendem 
\V.  sehr  löslich  und  auch  in  kaltem  AV.  löslicher,  als  Pimelins,;  in  heissein 
Alkohol  und  Aether  löst  sie  sich  gut;  sie  schmeckt  weniger  sauer  als  Pime¬ 
linsäure,  Sie  schmilzt  bei  130J,  destillirt  ohne  Zersetzung  über  und  das 
Destillat  erstarrt  zu  einer  Masse  zusammengehäufter  Nadeln,  Das  Aimno- 
ßiaksalz  krystallisirt  in  Nadeln;  seine  neutrale  Lösung  fällt  nicht:  Chlort ary um, 
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Chlorstrontium,  Chlorcalcium,  Schwefels.  Magnesia,  Matiganoxydul,  Nickel¬ 
oxyd,  Cadmiumoxyd;  nach  einiger  Zeit  weiss:  Salpeters.  Silber;  blass  ziegel- 
roth :  Eisenchlorid.  Es  besteht  aus  : 

6  =  458,52  49,78 
10  =  62,40  6,77 

4  =  400,00  43,45 


C 

H 

0 


50,10  49,77 
6,97  6,88 

42,93  43,35 


920,92  100,00 


H  8  0  3  +  H2  0  an,  so  dass  das 


100,00  100,00 

Die  Formel  nimmt  der  Verf.  =  C6 
Atomgewicht  der  wasserfreien  S.  =  808,52  wäre. 

Lipinsäure  (ac.  lipiquej.  Diese  S.  unterscheidet  sich  sehr  durch 
ihre  blättrige  Krystallisation ;  die  Blätter  bilden  Anhäufungen,  in  deren  Mitte 
man  meist  dickere,  unregelmässige  Krystalle  bemerkt,  die  sich  indess  nicht 
Von  den  übrigen  chemisch  zu  unterscheiden  scheinen. 

Die  Lipins.  ist  sehr  löslich  in  kaltem  W. ,  in  Alkohol  und  in  Aether. 
Erwärmt  man  sie  auf  einer  Glasplatte  so,  dass  sie  nicht  ganz  schmilzt,  so 
erstarrt  sie  beim  Erkalten  zu  einer  fasrigen  Masse,  während  ein  Theil  sich 
verflüchtigt  und  auf  dem  nicht  geschmolzenen  Theile  in  schönen  4seitig  pris¬ 
matischen  Nadeln  krystallisirt.  In  der  Retorte  erhitzt  sublimirt  sie  unverän¬ 
dert  zu  langen  Nadeln,  welche,  wenn  man  langsam  erhitzte,  aus  wasserfreier, 
hei  140 — 150°  schmelzender  Säure  bestehen.  Lipins.  Ammoniak  krvst.  in 
langen  Prismen;  es  giebt  mit  Chloibaryum  nach  einiger  Zeit  Krystalle  von 
lipins.  Baryt  und  verhält  sich  ähnlich  zu  Chlorcalcium  und  Chlorstrontium; 
Mangan-  und  Magnesiasalze  werden  nicht  gefällt,  wohl  aber  Eisen-,  Kupfer- 
und  Silbersalze.  Die  neutralen  lipins.  Salze  geben  bei  Erhitzung  mit  Schwe¬ 
felsäure  ein  Sublimat  von  Lipinsäure  in  Nadeln.  Die  Lipins.  besteht  aus: 

Getrocknete  S. 


C  41,15  5  =  382,10  41,00 

H  5,50  8  50,00  5,36 

0  53,35  5  500,00  53,64 


46,59 

4,39 

49,12 


Sublimirte  S. 

5  =  382,10  46,64 

6  37,40  4,56 

4  400,00  48,80 


100,00  932,10  100,00 

Azelainsäure  (ac.  azelaique). 


10000 


819,50  100,00 


Es  wurde  oben  erw  ähnt,  dass  Aether 


bei  Reinigung  der  Korks.  Azelainsäure  auflöse.  Man  dampfte  den  Aether  ab, 
behandelte  den  Rückstand  mit  kaltem  Aether,  liess  die  Lösung  so  weit  ver¬ 
dunsten,  dass  etwa  die  Hälfte  der  S.  auskrvstallisirte,  decantirte  die  Flüss. 
und  verdampfte  sie.  Nur  die  zuletzt  erhaltene  Azelains.  wunde  weiter  unter¬ 
sucht,  obgleich  sie  vielleicht  auch  noch  nicht  rein  ist.  —  Die  Azelains.  ist 
schmelzbarer  als  Korks.,  beim  Erstarren  krvst.  sie  zu  einer  undurchsichtigen 
Masse  von  mattem,  kaum  strahligem  Bruche.  Sie  lässt  sich  unverändert 
destilliren.  Das  azelains.  Ammoniak  fällt  Baryt-,  Strontian-  und  Magnesia- 
salze  nicht,  auch  wenn  man  nachher  Alkohol  zusetzl  (wo  bei  der  Korksäure 


ein  Niederschlag  entsteh!);  sehr  conc.  Chlorcalcium  wird  gefallt;  weisse  Nie¬ 
derschlage  geben  Blei-,  Silber-  und  Ruecksilbersalze.  —  Die  Analyse  der 
geschmolzenen  Säure  gab  folgendes  Resultat: 

C  55,7  10  =  764,0  55,5 

H  8,1  18  112,0  8,1 

0  36, £  5  500,0  36,4 

“100,0  1376,0l(l(hÖ 

Azolein säure  ( ac.  aaoleique ).  Diese  S.  wurde  aus  dem  Oele  berei¬ 
tet,  welches  auf  der  Oberfläche  der  Salpeters,  schwamm  und  etwa  ’  des  ur¬ 
sprünglich  angewendeten  Olivenöls  betrug.  Man  versuchte  dasselbe  zu  destil- 
liren,  aber  nur  j  ging  ruhig  über,  dann  schwärzte  sich  die  Masse  schnell, 
blähte  sich  auf  und  stieg  über;  zuletzt  erschien  im  Retortenhalse  ein  weisses, 
wenig  schmelzbares  Sublimat.  Man  ätherificirte  nun  den  Rest  des  Oels  mit 
Alkohol  und  Schwefels,,  destillirte  den  Aether  und  sammelte  nun  das  zuerst 
übergehende  Fünftel.  Dieser  Aether  wurde  durch  alkoholische  Aetzkalilösung 
zersetzt  und  durch  Salzs.  die  Azoleins.  abgeschieden.  Sie  erscheint  als  eine 
in  AV.  unlösliche  Flüss.  Die  Analyse  gab: 

C  63,68  13  =  993,46  63,86 

H  10,71  26  162,00  10,30  , 

0  25,61  4  400,00  25,84 


100,00 

Diese  Säuie,  deren  Reinheit 


1555,46  100,00 

der  Verf.  nicht  verbürgen  will  und  deren 
Atomgewicht  er  eben  so  wenig  direct  bestimmt  hat,  als  das  der  vorhergehen¬ 
den  Sänren,  verschwindet  beim  Kochen  mit  Salpeters.,  erscheint  aber  durch 
AAasserzusatz  unverändert  wieder.  Nur  durch  sehr  langes  Kochen  verändert 
sie  sich  zum  Th.  in  eine  in  AV.  lösliche  Säure. 

Der  Verf.  bemerkt,  dass  es  ihm  bei  Reinigung  von  Gemengen  der  be¬ 
schriebenen  Säuren  durch  Alkohol  oft  begegnet  sei,  Aetherarten  zu  erhalten. 
Er  glaube  z.  B. ,  dass  sich  Korks,  schon  durch  blossen  Contact  mit  Alkohol 
ätheriflciren  lasse.  Endlich  mache  er  noch  darauf  aufmerksam,  dass  Adipins. 
mit  Oxaläther,  Korks,  mit  Succinäther  oder  adipins.  Holzäther,  Pimelinsäure 
endlich  mit  brenzweins.  Holzäther  isomerisch  (oder  metamerisch)  sei. 

Der  A7erf.  stellt  nun,  mit  Benutzung  bekannter  Analysen,  folgende  Reihe 
der  fetten  Säuren  auf,  wobei  er  davon  ausgeht,  dass  in  ihren  Radikalen  C 
zu  II  (inclus.  der  Substitution)  =  1:2  sei,  und  dass  aller  Sauerstoff,  wel¬ 
cher  übrig  bleibt,  wenn  man  C  und  H  ( inclus .  0  so  weit  nöthig)  in  obigem 
Verhältnisse  von  der  Formel  abgezogen  hat,  ausserhalb  des  Radikals  sei. 
Dieser  Sauerstoff  beträgt  allemal  T,  1,  1^-,  2  At.  In  den  neutralen,  dieser 
Reihe  angehörigen  Körpern  (wovon  nur  Valerianöl  vorkommt)  ist  kein  über¬ 
schüssiger  Sauerstoff  vorhanden. 
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Reihe  C  H 


Ceten 

r  3  2 

H 

64 

• 

—  Hydrat 

c32 

H 

6  4 

4-  H 

—  Bihydrat 

H 

6  4 

4-  2 

Maro  arin  säure 

O 

c35 

H 

6  7 

0? 

+ 

0|. 

Stearinsäure 

C3S 

H 

6  7 

0| 

+ 

0. 

Oel  säure 

cä5 

H 

6  6 

0, 

+ 

OJ* 

ElaVdinsäure 

C3S 

H 

6  6 

02 

+ 

0. 

Ricinussäure 

C35 

H 

6  2 

0t 

+ 

0. 

Margaritins. 

c3S 

H 

6  2 

0. 

02. 

Capri  nsäure 

C,s 

FI 

3  l 

Of 

+ 

Oi. 

Roccellsäure 

C.r 

H 

3  0 

0, 

+ 

0. 

Oenanthsäure 

Cm 

n. 

l  6 

0 

4- 

02. 

Azoleinsäure 

C  1  J 

H , 

2  4 

0 

+ 

02. 

Capronsäure 

C  1  2 

H 

l  9 

05 

4“ 

0|. 

Valeriansäure 

C,„ 

H 

L  8 

0 

+ 

Ö2. 

Valerian'ol 

C ,  0 

H 

I  8 

0 

+ 

Fettsäure 

C  [  0 

H 

1  6 

0  2 

+ 

0. 

Azelainsäure 

C,„ 

II 

1  6 

02 

+ 

02. 

Phocensäure 

C,„ 

H 

1  S 

0{ 

4" 

Of. 

t 

Korksäure 

Cs 

H 

1  2 

0, 

+ 

0. 

Buttersäure 

C3 

FI 

i  1 

05 

+ 

Oi. 

Chlorönanthsäure* 

c7 

FI 

S  1 

CI  2 

Oi 

f  + 

Oi. 

Pimelinsäure 

C, 

H 

1  0 

02 

+ 

0. 

Adipinsäure 

Cs 

FI 

8 

02 

+ 

0. 

Lipinsäure 

Cs 

II 

6 

0, 

+ 

0. 

2  0- 

0. 


Dabei  ist  zu  bemerken:  I)  Azelains.  und  Azoleins.  sind,  wie  schon 
erwähnt,  noch  einer  Bestätigung  ihrer  Reinheit  bedürftig.  2)  Bei  derCaprm* 
säure  wurde  angenommen,  dass  sie  0,62  p.  c.  H  mehr  enthalte,  als  Chev* 
re  ul  gefunden  hat.  3)  Liebig  hat  die  Roccellsäure  =  C  ,  7  H  a ,  0 


3  2 


4 

sei. 


gefunden ,  aber  selbst  geglaubt ,  dass  CIS  FI  3  2  04  vielleicht  richtiger 
Dem  Verf.  passt  jedoch  erstere  Annahme  besser;  auch  hat  er  H2  0  subtra* 
hiren  zu  müssen  geglaubt,  da  alle  fette  Säuren  1  At.  Wasser  enthalten.  4) 
Bussy  und  Lecanu  haben  das  Atomgewicht  der  Ricinuss.  und  Margaritins. 
nicht  bestimmt,  aber  bemerkt,  dass  sie  dieselbe  Menge  Glycerin  sättigen,  wie 
Stearins,  und  Margarins. ;  dennoch  hat  der  Verf.  die  Formel  construirt.  — — 
Es  folgen  noch  einige  Raisormements ,  die  wir  füglich  übergehen.  ( Ann .  de 

Chem.  et  de  Phys.  1837.  Oct.  p.  154  —  181 ). 


*  Eine  neue,  durch  Malaguti  entdeckte  Verbindung. 


fi  l  f  i  n  c  r  e  ill  1 1 1  \)  e  1 1  u  it  g  (  n. 

Bleioxvdh  vdrat.  Bekanntlich  leugnete  Winkelblech  die  Existenz 
des  Bleioxvdbvdrafs,  indem  er  durch  Aetzkali  in  Ucberschuss  aus  den  Lö- 
sungen  des  essigs.  und  Salpeters.  Blei’s  nur  sehr  basische  Salze  oder  wasser¬ 
freies  Oxyd  fällen  konnte.  Paykn  hat,  indem  er  ^  essigs.  Blei  mit  Ammo¬ 
niak  behandelte,  unter  gewissen  Bedingungen  Bleioxydhydrat  erhalten,  welches 
in  farblosen  ur.d  wasserhellen  Octaedern  krvstallisirt ,  aber  merkwürdigerweise 
auf  3  At.  Bleioxyd  nur  1  At.  Wasser  enthält.  Pelouzk  hat  die  Angaben 
Payen’s  bestätigt  gefunden.  (Complcs  rendus.  1838.  No.  \). 

W  eisser  Ingwer.  Cl.  Marqüart  hat  sich  durch  neue  mit  frischen 
Ingwerwurzeln  im  vorigen  Frühjahr  angestellte  Versuche  abermals  überzeugt, 
dass  der  mit  Kalkmilch  behandelte  und  getrocknete  Ingwer  von  dem  weissen 
jamaicanischen  Ingwer  nicht  zu  unterscheiden  war,  während  der  mit  Chlor¬ 
kalk  und  Schwefels,  behandelte  Ingwer  zwar  auch  gebleicht,  aber  auch  in 
Consistcnz,  Geruch  und  Geschmack  sehr  verändert  wurde.  Auch  Ne  es  v. 
Esesbkck  entschied  sich  gegen  Trommsdorff  fiir  die  MARTius’sche  An¬ 
sicht.  (Ann.  der  Pharm.  XXV.  p.  83  —  85 ). 

Brom  Stickstoff  und  Cyanstickstoff  hat  Milton  dargestellt.  Er- 
Sterer  ist  flüssig  und  dem  Chlorstickstoff  sehr  ähnlich,  der  zweite  gasförmig 
und  äusserst  detonirend.  Der  Yerf.  glaubt  nun  den  Unterschied  der  Cyans, 
und  Knalls,  dadurch  erklären  zu  können,  dass  erstere  in  Ammoniak  und  Koh¬ 
lensäure,  letztere  in  Kohlenoxyd  und  Cyansticksloft'  zerfällt.  (Complcs  ren¬ 
dus.  1837.  dcux,  Sem.  No.  22 J. 

S  <  ä  v  k  m  e  h  1  als  Reagens.  Pa yen  empfiehlt  folgende  Verhältnisse 
des  Slä  kmehls  zu  benutzen:  dass  es  unter  gewissen  Bedingungen  von  neu¬ 
tralen  und  sauren  Salzen  contrahirt  wird;  dass  es  sich  im  Gegentheil  in  selbst 
selir  verdünnten  Lösungen  von  Kali  und  Natron  ausserordentlich  ausdehnt; 
dass  es  von  starken  Sauren,  selbst  bei  grosser  Verdünnung,  aufgelöst  wird; 
dass  es  sich  endlich  gegen  Ammoniak  in  allen  diesen  Beziehungen  indifferent 
verhält.  ( Complcs  rendus.  1837.  dcux.  Sem.  No.  23,1 

Die  königl.  preuss.  Pharmakopoe  soll  in  Russland  eingeführt 
worden  sein,  nach  Voget’s  Notizen.  1837.  No.  7). 

Darstellung  des  G  o  1  d  s  c  h  w  e  f  e  1  s  aus  Schlipp  Erschein  Salze 
gelingt  nach  Feld  wohl  darum  öfters  nicht,  weil  bei  Darstellung  jenes  Salzes 
die  ersten  Krystalle  aus  sclnvefels.  Natron  bestanden.  Er  schmolz  8  Th.  in 
etwas  Schwefels.  Natron  mit  4  Th.  Schwefelantimon  und  2  Th.  Kohlenpul¬ 
ver,  pulveite  die  Masse  und  kochte  sie  ohne  Zusatz  von  Schwefel  einige  Mi¬ 
nuten  mit  W.;  filtrirte  darauf  heiss  und  stellte  zur  Krystallisation  hin.  Di« 
nach  12  Sl.  angeschossenen  ersten  Krystalle  bestanden  meist  aus  schwrefels. 
Natron  und  gaben  mit  Säuren  nur  einen  unbedeutenden  gelben  Niederschlag; 
bei  weiterem  Abdampfen  erhielt  man  aber  Krystalle,  welche,  mit  kaltem  W. 
gehörig  abgespült,  dureh  Säu»ezusatz  augenblicklich  viel  schönen  Goldschwefel 
fallen  Hessen.  (VOGETS  Notizen.  1837.  No.  9j. 

Tinclura  Phosphori  lereb  inthina  t  a.  Dr.  Becker  lässt  in 
5j  gereinigten  (im  Salzwssserbade  destillirten)  Terpentinöls  1  Gr.  Phosphor 
lösen  und  diese  Lösung  wieder  mit  2  —  3  Drachmen  Alkohol  vermischen. 
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Man  erhält  so  eine  vollständige  Auflösung,  welche  weder  etwas  ausscheidet, 
noch  leuchtet.  (Ann.  der  Pharm.  XXI). 

Bleichen  des  Wachses.  Feld  beobachtete,  dass  eine  Lösung  von 
gelbem  Wachs  in  Terpentinöl,  welche  mehrere  Tage  an  der  Sonne  stand, 
nach 'Verdunstung  des  Terpentinöls  das  Wachs  weiss  znriickliess.  Er  er¬ 
hielt  nun  Wachs  6  Stunden  lang -im  Sonnenlichte  im  Schmelzen  und  beobach¬ 
tete  ein  bedeutendes  Blässerwerden,  obgleich  die  Hitze  einigemal  zu  stark 
eingedickt  hatte.  Vielleicht  Hesse  sich  ein  längeres  Erhalten  des  Wachses 
im  Flusse  durch  Wasserdämpfe  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  der  Sonnen¬ 
strahlen,  benutzen.  ( Vogets  Not.  1837.  No.  10). 

Jodgehalt  des  Fucus  crispus.  Dr.  Ebers  macht  darauf  auf¬ 
merksam,  dass  man  an  dem  in  phlhisischen  Krankheiten  so  empfohlenen  Fu¬ 
cus  crispus  den  Jodgehalt  nicht  übersehen  dürfe,  dessen  depotenzirende  AVir- 
kung  der  nährenden  entgegenstehe;  er  habe  die  schnellsten  Erschöpfungen  da¬ 
von  gesehen.  (Caspers  Wochenschr.  1838.  No.  11). 

Strychnin  in  A7er  bin  düng  mit  salzs.  Morphin  giebt  Bally 
gegen  Colica  salurnina,  die  sich  mit  Lähmungen  verbindet  und  zwar  schon 
vor  dem  Aufhören  der  Colik,  gleich  nachdem  die  Ausleerungsmittel  ihre 
Dienste  versagt  haben,  in  folgender  Form  :  f£.  Strychn.  gr.  j,  Amorph,  mu - 
riat.  gr.  ß,  f,  c.  mucil.  g.  arab.  q.  s.  pilulae  No.  XVI.  (Bull,  de  Hier. 
XIV.  p.  TI). 

•  \  *  / 

Analyse  des  Mineralwassers  von  Bussiares  (Aisne)  von 

Corriol.  Bassiares  liegt  21  Lieues  von  Paris,  links  von  der  Strasse 
nach  Deutschland;  es  hatte  eine  Quelle  von  8  —  9*  R.,  welche  nach  Art  der 
artesischen  Brunnen  ziemlich  hoch  springt,  übrigens  im  frischen  Zustande 
leicht  tintenhaft  schmeckt.  Ein  Litre  enthält:  kohlens.  Gas  0,19  cub.  cent., 
Stickgas  0,14  cub.  cent. ;  Schwefels. Kalk  0,068  Mifligr,,  kohlens.  Kalk  0,032, 


kohlens.  Magnesia  0,120,  Schwefels.  Natron  0,037,  Chlormagnesium  0,064, 
Eisenoxyd  Spuren.  ( Revue  medicale.  1837.  Nov.) 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1}  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 
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Eine  privilegirte  Apotheke,  reines  Medicinalgeschäft,  in  einer  ansehn¬ 
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INHALT.  Einige  Chlorverbindungen  des  Naphthalins,  Camphins  und  Ci¬ 
trins  von  Laurent.  —  Einige  Stickstoffverbindungen  der  Benzoylreilie  von 
Dems. —  Einige Wismuthverbindungen  und  Doppelchloriire  von  Jacquelain. — 
Zusammensetzung  der  Verbindung  des  Harnzuckers  mit  Kochsalz  v.  Lehmann. 

Kl.  Mitth.  Verbesserte  Bereitungsmethode  der  Globuli  Tart.  ferruginosi 
von’Bartels. —  Wirkung  von  Cyaneisenkalium  auf  atherschwefels.  und  methy- 
lenschwefels.  Salze  von  Gregory.  —  Brom  in  chronischer  Gicht. —  Bereitung 
des  Ung.  Canlhar.  und  Ung.  popul.  —  Analyse  des  Mineralwassers  von  Forges- 
les-Eaux.  —  Darstellung  neutr.  kohlens.  Magnesia.  —  Phosphors.  Kalk  im  Urin 
und  den  Harnsteinen  eines  Ochsen.  —  Einwirkung  des  Chlorzinks  auf  Alkohol. 
—  Kryst.  Schwefelchlorid.  —  Verfälschung  des  Essigs  mit  Schwefels.  —  Diabe¬ 
tischer  Ferment. 
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Ueber  einige  Chlorverbindungen  des  Naphthalins,  Camphins  und  Ci¬ 
trins,  von  Laurent. 

Unter  den  vom  Yerf.  aufgestellten  Chlorverbindungen  der  Naphthaliineihe 
(Cenlralbl.  1835.  p.  737)  bildet  das  Perchloronaphthalas  eine  auffallende 
Anomalie:  es  enthält  Chlor  in  Ueberschuss  und  ist  doch  ohne  Zersetzung 
sublimirbar;  es  wird  Kali  ohne  Bildung  von  chlorigs.  oder  chlors.  Kali  und 
ohne  Entwicklung  von  Sauerstoff  in  Chlornaphthalos  verwandelt  u.  s.  f.  Sei¬ 
ner  Darstellung  nach  sollte  man  vermuthen,  dass  es  vielmehr  =  C20  }fl0 
CI  e  +  H2  CI  2  oder  =  C20  Hs  Cl8  +  H4  CI  4  wäre.  Es  müsste 
dann  aber  10  p.  c.  C  mehr  enthalten,  als*  der  Yerf.  früher  fand.  Er  be¬ 
kennt  in  der  That,  sich  früher  geirrt  und  bei  neuen  Analysen  (ip.  denen  das 
Chlor  wieder  nicht  bestimmt  wurde)  der  sorgfältig  bereiteten  Yerbindung  fol¬ 
gendes  gefunden  zu  haben: 

C  35,66  35,78  20  =  1528,40  35,80 

II  1,88  1,91  12  ==  75,00  1,76 

CI  62,46  62,31  12  =  2655,84  62,46 

10000  100,00  4259,24  100,00 

Er  betrachtet  die  Yerbindung  also  als  Chlorwasserstoffs.  Chlornaph¬ 
thalos.  Dasselbe  ist  nur  in  kleinen  Mengen  unverändert  sublimirbar; 

9.  Jahrgang,  19 
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destülirt  man  einige  Centigr.,  so  entwickelt  sich  Saks,  und  man  erhält  ein 
Gemenge  von  Chlornaphthalos  mit  einem  Theile  der  unzersetzten  Verbindung-. 
Chlor  giebt  in  der  Hitze  damit  Chlornaphthalos.  Kali  entzieht  die  Saks. 
Dem  Verf.  ist  es  ferner  gelangen,  das  in  der.  Reihe  fehlende  Chlornaph- 


thalis  =  C.20  H10  CI  6  darzustelleu.  Er  hat  es  sogar  schon  früher  vor 


sich  gehabt,  aber  für  unreines  Chlornaphthalos  gehalten,  weil  seine  Krystalle 
weich  wie  Wachs  sind.  Möglicherweise  hat  der  Verf.  in  allen  den  Fällen, 
wo  er  angiebt,  dass  aus  andern  Chlornaphthalinverbindungen  Chlornaphthalos 
entstehe,  Chlornaphthalis  erhalten  - —  ausgenommen  bei  Destillation  des  Chlor¬ 
wasserstoffs.  Chlornaphthalos  oder  dessen  Behandlung  mit  Kali.  Am  einfach¬ 
sten  stellt  man  das  Chlornaphthalis  dadurch  dar,  dass  mau  über  Naphthalin 
Chlor  leitet.  Es  bildet  sich  eine  feste  und  eine  ölige  Verbindung.  Erstere 
entfernt  man  durch  Aether.  Letztere  behandelt  man  mit  mehr  Chlor  bei  ge¬ 
linder  Wärme  und  erhält  so  ein  öliges  Gemenge  von  Chlorwasserstoffs.  Chlor¬ 
naphthalis,  Chlornaphthales,  Chlornapiithalos  u.  s.  w.  Man  iibergiesst  es  mit 
Aether,  wodurch  sich  mehrere  feste  Chlorverbindungen  abscheiden*,  was  man 
durch  mehrstündige  künstliche  Erkältung  befördert.  Man  nimmt  den  öligen 
Theil  nun  weg  und  kocht  ihn  2  —  3mal  mit  neuen  Mengen  Aetzkalilösung, 
wodurch  man  endlich  einen  sehr  schmelzbaren  krvst.  Stoff  erhält,  den  man 
noch  destilliren  kann.  Das  Produkt  löst  man  in  der  Wärme  in  einem  Ge¬ 
menge  von  3 — 4  Th.  Aether  und  1  Th.  Alkohol  und  lässt  es  durch  Erkal¬ 
ten  auskrvstallisiren.  Die  Mutterlauge  liefert  durch  Verdunstun»-  noch  mehr 
Krvstalle.  Nur  durch  mehrmalige  KrystalÜsationen  erhält  man  das  Chlornaph¬ 
thalis  rein. 

Es  bildet  lange,  wie  Wachs  weiche,  färb-  und  geruchlose  Nadeln  (sechs¬ 
seitige  Prismen) ,  die  federartigen  Anhäufungen  bilden,  in  AV.  nicht,  in  Alko¬ 
hol  sehr  wenig,  in  Aether  sehr  leicht  löslich  sind,  bei  75°  schmelzen,  in 
höherer  Temp.  unverändert  destilliren.  Kali  und  Salpeters,  wirken  nicht  ein; 
Schwefels,  wirkt  in  der  Hitze  auflösend  und  erzeugt  eine  neue  unlösliche  Ver¬ 
bindung;  Kalium  bewirkt  Zersetzung  mit  Lichtentwicklung;  Chlor  giebt  in  der 
Wärme  damit  wahrscheinlich  ein  Chlorwasserstoffs.  Chlornaphthalos  =  C  2  a 
H8  CI  8  +  h2  CIj.  —  Auch  aus  salpetrigs.  Naphthalos  oder  salpetrigs. 
Naphthales  lässt  sich  durch  Behandlung  mit  Chlor  in  der  Wärme  Chlornaph. 
thahs  darstellen.  —  Die  Analysen  gaben  folgendes  Resultat: 

C  51,8  53,6  20  =  1528,40  52,30 

’  H  2,4  2,3  10  =  62,40  2,14 

CI  45,8  44,7  6  ==  1327,92  45,56 


100,0  100,0 


2918,72  100,00 


Unter  denen  sieh  eine  neue,  in  vierseitigen  geraden  Prismen  hrystallisi- 
rende  befindet,  die  der  Verf.  nicht  näher  untersucht  hat. 
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So  wie  man  bei  Destillation  des  Chlorwasserstoffs*  Cb lornaphthales  neben 
dem  festen  Chlornaphthales  noch  das  ölige  Parachlornaphthales  gewinnt,  so 
lässt  sich  auch  ein  P  ar  ach  I  o  rn  ap h t lial  o s  darstellen.  Man  behandelt  zu 
dem  Ende  Parachlornaphthales  mit  Chlor,  zuletzt  mit  Hülfe  der  Wärme,  um 
die  Masse  flüssig-  zu  erhalten;  das  Produkt  schüttelt  man  mit  Aether,  wo¬ 
durch  sich  etwas  festes  Chlorwasserstoffs.  Chlornaphthalos  ausscheidet,  welches 
man  absondert.  Die  Fliiss.  dampft  man  ab  und  kocht  sie  dann  4  —  Omal 
mit  neuen  Mengen  alkoholischer  Kalilösung.  Man  erhält  so  eine  durch  etwas 
braunes  Oel  verunreinigte  krystallinische  Substanz,  weiche  man  zwischen  Fliess¬ 
papier  auspresst,  mit  einem  Gemenge  von  Alkohol  und  Aether  erwärmt,  um 
das  braune  Del  zu  entfernen  und  endlich  destillirt.  Dabei  entwickelt  sich 
weder  Chlor  noch  Salzs.  und  es  bleibt  nur  wenig  Kohle.  Das  Destillat  ist 
färb-  und  geruchlos,  in  W.  gar  nicht,  in  kochendem  Alkohol  und  Aether 
äusserst  wenig  löslich.  Aus  letzterem  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in  fei¬ 
nen  seidenelanzenden  Nädelchen  aus.  Es  schmilzt  bei  160k  Es  hat  die 
Zusammensetzung  des  Chlornaplilhalos  : 

C  45,89  45,68  20  =  1528,40  45,64 

H  1,66  1,69  8  =  .50,00  1,49 

CI  52,45  52,63  8  =«  1770,60  52,87 

UHF 00  100,00  3 349,00  100,00* 

Der  Verf.  Fügt  hier  einige  Bemerkungen  ein,  welche  die  Gründe  ent¬ 
kräften  sollen,  die  man  aus  der  Constitution  der  Benzinschwefels.,  Naphtha¬ 
linschwefelsäure  und  Aetherschwefelsaure  gegen  seine  Theorie  gelttnd  machen 
könnte.  Er  sagt,  die  Benzinschwefels,  (und  also  analog  die  andern)  sättige 
2  At.  Base,  könne  also  nicht  Cl2  H10  -{-  S  >  9S,  sondern  müsse  C12 
H  |  „  0  -j-  2  S  0  ^  sein.  Ihr  Verhallen  spreche  eben  sowohl  für  die  eine, 
als  Für  die  andere  Ansicht.  Die  Analogie  aber  Für  die  seinige.  Er  habe 
gezeigt,  dass  das  Nitrobenzid  (sein  nilrite  de  phenase )  nach  Analogie  der 
Naphthalinverbindungen  =  C  ,  2  H10  0  -{-  N  2  0  3  sein  müsse  —  war- 
aus  eine  ähnliche  Constitution  Für  die  Benzinschwefels,  folge.  Mitscher¬ 
lich  habe  durch  Behandlung  des  Sulfobenzids  mit  Chlor  Chlorbenzin  (hydro- 
chlorate  de  ehlorophe'nise)  erhalten,  so  dass  also  das  Radikal  4  At.  H  ver¬ 
loren  und  6  CI  gewonnen  habe;  aus  seiner  Theorie  folge,  dass  demnach  hier 
neben  4  H  noch  1  0  müsse  verdrängt  worden  sein.  Aetherschwefels.  Kali 
lässt,  mit  Leberschuss  von  Kali  erhitzt,  Wasserstoffgas  entweichen;  ohne 
Zweifel,  weil  unter  dem  Einflüsse  des  Kali  ein  Atom  der  mit  dem  Radikale 
verbundenen  schwefligen  S.  Wasser  zersetzt  hat.  Die  Aetherschwefels.  ist 
also  nach  dem  Verf.  -=  C4  H6  0  -f  2  S02  -}-H20. 

Behandelt  man  das  durch  Zersetzung  des  künstlichen  Terpentinkamphers 
(C  2  o  H32  +  H,  Cl4)  mit  Kalk  bereitete  Camphen  (C  2  0  H32)  mit 
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Chlor,  so  erhält  man  nur  flüssige  Verbindungen,  die  unmöglich  ganz  getrennt 
werden  können.  Dennoch  meint  der  Verf.,  dass  sich  eine  ähnliche  Reihe 
von  Chlorverbindungen  bilde  wie  beim  Naphthalin.  —  Bei  der  Einwirkung 
des  Chlors  auf  Camphen  wird  anfangs  keine  Salzs.  entwickelt  —  w'eil  sie 
mit  dem  neu  gebildeten  Radikal  sich  verbinden.  Nach  5  —  6  Stunden 
wurde  die  Operation  unterbrochen,  durch  Erwärmung  überschüssiges  Chlor  und 
Salzs.  verjagt  und  das  Produkt  analysirt: 


c 

58,0 

20 

57,0 

H 

7,5 

31 1 

7,3 

CI 

34,5 

4] 

35,7 

100,0 

100,0 

Der  Verf.  betrachtet  es  als  ein  Gemenge  von  5  At.  Chlorwasser¬ 
stoffs.  Chlorcamphe  nas  und  1  At.  ohlor  Wasserstoffs.  Chlor- 
c  a  in  p  h  e  n  e  s  =  5  (C  2  0  H  3  0  CI  j  -j-  H  2  Gl  2  }  -j-  (C  20  1 1  2  ^  Gl  4  -f“ 
H  2  CI  2).  Dieses  Gemenge  liefert  durch  Behandlung  mit  alkoholischer  Ka¬ 
lilösung  ein  Oel,  welches  besteht  aus: 


c 

69,2 

20 

68,5 

II 

.8,6 

29  f 

8,3 

CI 

22,2 

21 

23,2 

100,0  100,0 

und  vom  Verf.  als  5  C20  H3Q  CI  2  +  C  2  o  H  2  8  hl  4 ,  d.  h.  als  5  At. 
C  li  1  o  r  c  a  m  p  henas  +  1  At.  Chlorcamphenes  angesehen  würd.  —  Weitere 
Einwirkung  des  Chlors  auf  das  erste  Produkt  mit  Hülfe  der  Wärme  bewirkte 
Zersetzung,  weil  die  Temp.  zu  sehr  stieg. 

Künstlicher  Citronenöikampher  (C10  Hi6  -j-H2  Cl2)  wurde  mit 
Chlor  behandelt,  bis  die  Fluss,  beim  Erkalten  keine  Kampherkrystalle  mehr 
absetzte.  Dabei  entwickelte  sich  Salzsäure.  Man  erwärmte  das  Produkt 


einige  Zeit  und  analysirte  es 

dann. 

Man  fand: 

C 

44,6 

10  44,8 

H 

6,0 

10  l  5,9 

CI 

49,4 

3±  49,3 

100,0 

100,0 

Diese  Flüssigkeit,  welche  der  holländischen  Flüssigkeit,  oder  auch  dem 
Chlor  citren  anderer  Chemiker  analog  ist,  betrachtet  der  Verf.  als  9  (Cl0 
W14  CI  2  -}-  H2  Cl2)  -J-  (Ci0  H16  4-  H2  Cl2),  nämlich  9  At. 
Chlorwasserstoffs.  Chlor citrenas  -j-  1  At.  Chlorwasserstoffs. 
Citren.  (Arm.  de  Ch.  et  de  Ph.  1837.  Oct.  p.  196  —  213/ 
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Ueber  einige  Stickstoffverbindungen  der  Benzoylreihe  von  Laurent. 

Aus  des  Verf.  Untersuchung-  über  Hy  droben  zamid  (Centralbl.  1836. 
p.  815)  ist  ersichtlich,  dass  bei  Behandlung  des  Bittermandelöls  mit  Ammo¬ 
niak  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe  erhalten  wird.  Dieses  enthält  Hydro- 
benzamid  und  drei  der  folgenden  Stoffe:  Benzhydramid,  Azobenzoyl  und  Ben- 
zoylazotid.  Durch  Behandlung  des  Benzoins  mit  Ammoniak  .vird  ein  neuer 
Stoff’,  Benzoinamid  und  durch  eine  gewisse  Behandlungsweise  des  Bitterman¬ 
delöls  ein  anderer,  Azobenzoid,  erhalten.  Stellt  man  alle  Stickstoffverbin¬ 
dungen  der  Benzoylreihe  den  entsprechenden  SauerstoflVerbindungen  gegenüber, 
so  erhält  man  folgende  Tabelle: 

Benzoyl  C ,  4  fl  A  0  02  Azobenzoyl  C14Hl0Nj. 

Benzoesäure  C14Hlo02-f-0  Benzoylazotid  Cj  4  HA  0  N| N|. 

Benzovlwasserstoff  CA  4  H  A  0  03  +u3  Hydrobenzamid  C  A  4  H  t  0  N  3  +  B  2  • 

Bittermandelöl  dito  Benzhydramid  dito. 

Benzoin  dito  Benzoinamid  dito. 

Benzoes.  Benzoyl-  (Cj  4  H  l  0  02  — f—  ())-{—  Azobenzoid  (CA  4  Hx  0  NJ  -f- N |) -{- 

Wasserstoff  (Cx  4  Hj  0  02 -f- H2)  ♦  (CA  4  Hx  0NJ-f- fr2). 

Benzoes.  Ammon.  C,  4  H1o03+H6N2  Benzamid  CA  4  H  t  0  0.,  -f- H4  N2. 

Doppelbenzoes.  Amm.C  ,  4Hj  003-j-H3N  Benzimid  C,  4  II,  0  02  -f  UN. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  in  diesen  Verbindungen,  mit  Ausnahme  der 
zwei  letztem,  überall  0  durch  NJ  ersetzt  wird,  woraus  dann  der  Verfasser 
scliliesst,  dass  (wie  auch  Bineau  gefunden  habe)  das  eigentliche  Aequivalent 
Stickstoff  für  0  und  H2  =  N  §-  sei.  Er  schlägt  vor,  NJ  durch  N,  das 
gewöhnliche  Sticksloffatom  aber  durch  Az  (wie  die  Franzosen  von  jeher)  zu 
bezeichnen. 

Der  Verf.  brachte  20 — 25  Gr.  Bittermandelöl  in  eine  Flasche,  übergoss 
sie  mit  einem  gleichen  Vol.  conc.  Aetzammoniak  und  liess  einen  Monat  lang 
ruhig  stehen.  Er  fand  dann  das  Oel  zu  einer  gelben  festen  Masse  erstarrt, 
welche  vom  Ammoniak  getrennt  und  durch  Waschen  mit  etwas  Aether  von 
unverändertem  Bittermandelöl  gereinigt  wurde.  Man  kochte  sie  darauf  mehr¬ 
mals  mit  Aether  oder  Alkohol  aus ;  die  verschiedenen  Lösungen  lieferten  ver¬ 
schiedene  Krystallisationen.  Mit  Hülfe  des  Mikroskops  wurden  die  gleichar¬ 
tigen  Krystalle  ausgesucht  und  diese  gewonnenen  Produkte  durch  öftere  Kry¬ 
stallisationen  aus  Alkohol  so  lange  gereinigt,  bis  sie  ganz  gleichartige  Kry¬ 
stalle  lieferten.  Man  erhielt  so:  1)  Hydrobenzamid,  sehr  wenig  und  durch 
öftere  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol  völlig  verschwindend  —  der  in 
Alkohol  und  Aether  lösliche  Stoff;  2)  Benzhydramid,  ziemlich  löslich  in 
Aether  und  Alkohol;  3)  einen  weniger  löslichen,  aber  in  zu  geringer  Men«1  e 
vorhandenen  Körper;  4)  Azobenzoyl,  wenig  löslich  in  Aether,  sehr  wenig  in 
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Alkohol;  5)  Bcnzoylazotid,  fast  unlöslich  in  Aether  und  Alkohol.  Die  erste 
Kochung  mit  Aether  löst  No.  1  ganz,  No.  2  fast  ganz,  und  wenig  von 
No.  3  und  4  auf;  der  Rest  besteht  aus  No.  4  und  5;  man  trennt  beide 
durch  kochenden  Alkohol. 

Benzhydra mid.  Färb-,  geruch-  und  geschmacklose,  in  W.  unlösli- 
che,  vierseitige,  zweiflächig  zugeschärfte  Prismen,  welche  sehr  schwer  von 
den  langen  Prismen  des  Körpers  No.  3  zu  trennen  sind.  Schmilzt  ohne  Zer. 
Setzung  und  erstarrt  zur  durchsichtigen  gummiartigen  Masse;  zersetzt  sich  in 
orösserer  Hitze  unter  leichtem  Blausäuregeruch  und  liefert  ein  Oel,  einen 
krystall.  Körper  und  Kohlenr'iickstand.  Yon  kalter  Salzs.  wird  das  Benzliy- 
dramid  nicht  zersetzt,  scheint  sich  aber  durch  langes  Kochen  mit  Alkohol 
unter  Ammoniakentwicklung  zu  zersetzen.  Es  ist  dem  Hydrobenzamid*  iso- 


merisch : 

C 

85,00 

14  1071,3 

84,75 

H 

6,16 

12  ==  75,0 

5,94 

N 

8,90 

*  =  117,3 

9,31 

- 

100,00 

1263,6 

100,00 

r  /_ 

aber  durch  Krystallisatiou  und  Verhalten  zu  Salzsäure  deutlich  von  ihm  ver¬ 
schieden. 

Azobenzoyl.  Weisses,  glänzendes,  geruchloses,  in  \V.  unlösliches 
Pulver;  in  mehr  als  100  Th.  kochendem  Alkohol  löslich;  löslicher  in  Aether, 
Besteht  aus  kleinen  Körnern ,  welche  abgeplattete  verschobene  Prismen  oder 
unregelmässige  sechsseitige  Tafeln  darstellen.  Schmilzt  zu  einer  dicken  Masse, 
welche  nach  dem  Erkalten  durchsichtig  bleibt.  Zersetzt  sich  bei  höherer 
Temp.  in  ein  Oel,  eine  feste  Substanz  und  Kohle.  Besteht  aus: 

C  85,45  85,30  14  =  1071,3  85,58 

H  5,25  5,21  10  =  62,40  4,99 

N**  9,30  9,49  \  =  118,00  9,43 

100,00  100,00  1251,70  100,00 

Fügt  man  FI  4  0  2  hinzu ,  so  hat  man  Benzoyl  (oder  einen  demselben  iso¬ 
merischen  Körper)  und  Ammoniak;  im  Bittermandelöl  muss  also  ein  solcher 
Körper  Vorkommen. 

Benzoylazotid  (Azolide  benzöilique).  AVeisses,  geruch-  und  ge¬ 
schmackloses,  in  W.  unlösliches,  in  seinem  350  —  400f.  Gewichte  kochen¬ 
dem  Alkohol  lösliches  Pulver,  welches  aus  kleinen,  sehr  regelmässigen  rhom¬ 
bischen  Prismen  besteht.  Schmilzt  ebenfalls  in  der  Wärme,  erstarrt  zu  einer 
durchsichtigen  gummiartigen  Masse  und  zersetzt  sich  in  grösserer  Hitze  wie 

*  In  dessen  Analyse  (Centralbl.  1836.  p,  817)  H  6,383  statt  5,383  za 
lesen  ist.  D ,  Red , 

**  BFos  durch  den  Verlust  bestimmt. 
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das  Aaobenzoyl.  Durch  laug«  Berührung  mit  Actzkalilauge  nehmen  die  Kry- 


stalle  eine  rhombische  Gestalt  an. 

Besteht 

aus : 

C  81,77  82,03 

14  = 

1071,30  81,72 

1 1  5,32  4,88 

10  = 

62,40  4,70 

N  13,08  13,08 

2  = 

177,00  13,58 

100,00  99,99 

1310,70  100,00 

Es  würde  mit  11  H  0  t  neutr.  benzoes.  Ammoniak  geben. 

Benzoinamid.  Wenn  man  Bnzoin  mit  Arizamm.  übergiesst  und  2  Monat 
stehen  lässt,  so  erhält  man  ein  weisses,  in  Alkohol  und  Aether  fast  unlös- 

i 

liches  Pulver.  Mau  entfernt  das  Ammoniak,  kocht  das  Pulver  mit  Alkohtd, 
löst  es  dann  in  viel  kochendem  Aether  und  lässt  durch  Erkalten  krystallisiren. 
Man  erhält  dann  weisse,  geschmack-  und  geruchlose,  sehr  feine  seidenartig« 
Nadeln,  welche  sich  in  \V.  gar  nicht,  in  Alkohol  und  Aether  kaum  auflösen, 
wenn  sie  geschmolzen  worden  sind,  zu  einer  fasrigen  Masse  erstarren  und 
ohne  Veränderung  destilliren.  Sie  sind  dem  Hydrobenzamid  isomerisch: 

C  84,68  14  84,75 

-  H  5;55  12  5,94 

0  8,94  J  9,31 


99,09  100,00 

Azo benzoid.  Gewöhnlich  wird  das  Bittermandelöl  durch  Dampfde- 

v. 

stillation  von  unten  nach  oben  bereitet;  man  erhält  dabei  aber  einen  dünnen 
Rückstand,  welcher  beim  Austrocknen  eine  harte,  unbrauchbare  Masse  liefert. 
Der  Verf.  rieth  Laugikk,  lieber  den  Mandelbrei  mit  etwas  W.  durch  ein 
Sieb  zu  reiben,  dann  in  einen  Cylinder  zu  bringen  und  die  Dämpfe  von  oben 
nach  unten  durchgehen  zu  lassen,  wobei  er  vielleicht  einen  noch  verkaufbaren 
Rückstand  erhalten  werde.  Diess  bestätigte  sich  auch;  man  erhielt  aber  we¬ 
niger  Bittermandelöl;  es  war  gelb  und  wurde  mit  derZeit  braun.  Eine  Por¬ 
tion  dieses  Oels  wurde  mit  Ammoniak  iibergossen.  Nach  1  Monat  war  das 
Del  braun  und  zähe  geworden.  Aether  löste  daraus  ein  braunes  Oel  auf, 
setzte  aber  weder  Benzhydramid,  noch  Hydrobenzamid  ab.  Das  vom  Aether 
Ungelöste  löste  sich  weder  in  kochendem  Alkohol  noch  in  kochendem  Aether 
nnd  bestand  aus  einem  nicht  kristallinischen  Pulver,  welches  jedoch  nach 
dem  Schmelzen  krystallinisch  erstarrte,  sich  übrigens  bei  höherer  Temp.  zer¬ 
setzte.  Es  bestand  aus: 

C  82,95  83,22  14  —  1071,3  83,21 

H  5,65  5,55  11  =  68,6  5,33 

N  12,30  11,23  i  =  147,5  11,46 

100,90  100,00  1287,4  100,00 

Der  Verf.  reiht  noch  folgende  Bemerkungen  an: 

Di«  Verwandlung  des  Bittermandelöls  durch  Aetzkali  in  Benzoin  geht 


sehr  schnell  vor  sich,  wenn  man  1  Yol.  Oel,  2  Vol.  Alkohol  und  1  Vol. 
verdünnte  Kalilösung  zusammenschüttelt  und  dann  hinstellt.  Das  per  dcscen - 
sum  bereitete  Bittermandelöl  gab  kein  Benzin,  sondern  nur  eine  dicke  braune 
Masse,  welche  ebenfalls  Benzimid  und  einen  andern,  ebenfalls  in  Aetlier  fast 
unlöslichen  Körper  enthielt.  ( Änn.  de  Chem.  et  de  Phys.  1837.  Ocl.  «. 
181  —  195;. 


Leber  einige  Wisirmth Verbindungen  und  Doppclchloriire  von  Jac- 

QIJELAIN. 

Der  Yerf. ,  dem  übrigens  nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  dass  Berzk- 
lius  das  Atomgewicht  des  Wismuths  in  Folge  der  Strome YKtt’schen  Arbeit 
über  Wismuthhyperoxyd  zu  verändern  für  nöthig  gefunden  hat,  der  also  durch¬ 
gängig  mit  dem  alten  Atomgewichte  1330,3  rechnet,  sucht,  ausser  einigen 
kleinern  Bemerkungen  über  die  Fällbarkeit  des  Wismuthoxyds,  zu  zeigen, 
dass  sich  das  Wismuthoxyd  unter  gewissen  Umständen  bei  Berührung  mit 
Alkalien  höher  oxydire  und  das  neue  Oxyd  oder  die  Wismuthsäure,  welche 
^  Bi  0  sei,  sich  mit  dem  Kali  verbinde.  Diese  Yerbindungen,  von  denen 
es  drei  giebt,  eine  braune,  eine  flohfarbige  und  eine  purpurrothe,  habe  man 
für  besondere  Oxyde  gehalten;  so  sei  Stromeykrs  Hyperoxyd  eine  flohfar¬ 
bige  Kaliverbindung.  Eine  dieser  Yerbindungen  enthält  eine  Verbindung  von 
Wismuthoxyd  und  Wismuthsäure  =  2  Bi  02  — j—  Bi  2  0  3.  Aus  den  Ana¬ 
lysen  mehrer  Wismuthdoppelchlorüre  und  dem  spec.  Gew.  des  Wismuthchlo- 
rürdampfs  folgert  der  Verl,  für  Wismuthchlorür  die  Zusammensetzung  Bi  CI  3 , 
wie  diess  mit  der  frühem  Ansicht  ganz  übereinstimmt.  Wären  des  Yerf. 
Angaben  richtig,  so  wäre  allerdings  weniger  Grund  vorhanden,  das  alte  Atom¬ 
gewicht  des  W  ismuths  nicht  beizubehalten. 

Fällung  des  Wismuths  aus  seinen  Lösungen.  Das  W.  wird 
durch  Kupfer  nur  sehr  unvollständig  reducirt.  Durch  Zink,  Eisen  und  Zinn 
wird  zwar  die  angesäuerte  Lösung  des  Wismuthchlorürs  in  der  Wärme  An* 
langs  ganz  gut  metallisch  gefällt;  zu  Ende  scheidet  sich  aber  allemal  Wis- 
mutkoxychlorür  aus.  —  Von  andern  Fällungsmitteln  sind  Schwefelwasserstoff- 
ammoniak  und  concentrirtes  Schwefelwasserstoffwasser  (weniger  das  Gas)  die 
zuverlässigsten.  Aetzkali  fällt  nur  in  concentrirter  Lösung  aus  dem  Chloriir 
reines  gelbes  Oxyd  —  verdünnt  erzeugt  es  allemal  einen  oxychlorürhaltigen 
Niederschlag. 

Verhalten  des  Wismuthoxyds  zu  Kalihydrat.  Schmilzt  man 
Aetzkali  in  einem  Silbertiegel,  so  erhält  man  endlich  eine  ruhig  fliessende 
mit  glänzenden  Silberpartikelchen  durchzogene  Masse.  Bringt  man  nun  was- 
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serfreies  Wismuthoxyd  hinein,  so  wird  es  erst  grünlich,  und  verschwindet  bei 
Erhöhung  der  Temp.  allmählig  ganz.  Man  hat  dann  eine  dunkel  ockerfar¬ 
bige  Flüssigkeit.  Nach  langsamem  Erkalten  findet  man  auf  dem  Boden  des 
Tiegels  eine  blättrig-krystallinische  Masse  von  der  Farbe  des  Avanturins,  un¬ 
ter  derselben  zuweilen  prismatische  gelbe  Nadeln  von  Wismuthoxyd.  Jene 
Substanz,  welche  man  mit  vielem  AVasser  wäscht,  enthält  Kali  und  kleine 
Kügelchen  von  metallischem  Silber.  Man  analysirte  die  Substanz  folgender- 
massen:  Durch  Glühen  wurde  Wasser  (welches  man  durch  Chlorcalciuni 
sammelte)  und  Sauerstoff  ausgetrieben.  Der  Rückstand  wurde  durch  Was- 
serstoffgäs  reducirt.  In  andern  Versuchen  wurde  das  Silber  als  Chlorsilber, 
das  Kali  als  Schwefels.  Kali  bestimmt.  Silber  und  Wasser  wurden  abge¬ 
rechnet  ;  man  erhielt  so : 

Bi  86,15  86,16  16  =  21284,8  86,26 

0  11,49  11,56  28  =  2800,0  11,34 

KaO  2,34  2,26  1  =  589,9  2,38 

99,98  99,98  24674,7  ‘99,98 

Der  Verf.  nimmt  an,  die  Verbindung  sei  4  Bi  4  0  7  +  K  0  oder  4 
(2  Bi  0  ,  -|-  Bi  2  0  3)  -f-  KO.  Diese  Verbindung,  so  wie  die  folgenden, 
haben  folgende  gemeinschaftliche  Eigenschaften:  Sie  lösen  sich  schnell  in 
schmelzendem  Aetzkali  auf;  bei  145°  C.  fangen  sie  an  Sauerstoff  abzugeben; 
längeres  Kochen  in  Alkohol  und  W.  entzieht  ihnen  nur  Spuren  von  Kali, 
aber  auch  zugleich  Sauerstoff;  an  der  Luft  verändern  sie  sich  nicht;  sehr 
verdünnte  Säuren  entwickeln  Sauerstoff.  Die  beiden  folgenden  Verbindungen 
enthalten  gebundenes  W.,  welches  sie  erst  bei  125°  C.  abgeben.  Der  Verf. 
glaubt  übrigens,  dass  ursprünglich  ein  alkalisches,  in  der  Hitze  nicht  zer¬ 
setzbares  Salz  entstehe,  welches  erst  durch  Einfluss  des  Wassers  in  Kali  und 
ein  saures  Salz  zerfallen. 

Wenn  man  nach  Stromeyer  Wismuthoxyd  mit  chlorigs.  Kali  behan¬ 
delt,  so  erhält  man  eine  flohbraune  Verbindung,  welche  jedoch  nur  bei  gros¬ 
sem  Alkaliüberschuss  die  gehörige  Färbung  erhält.  Besser  thut  man  nach 
dem  Verf. ,  wenn  man  durch  eine  Lösung  von  40  Gr.  Kali  in  500  Gr.  W. 
in  welchem  man  6  Gr.  Wismuthoxyd  suspendirt  erhält,  einen  schnellen  Strom 
Chlorgas  leitet  und  dabei  die  Temp.  auf  mindestens  90 — 100°  erhält.  Der 
Versuch  gelingt  stets,  wenn  hinreichender  Kaliübersshuss  vorhanden  ist.  Das 
Oxyd  geht  dabei  allmählig  ins  Braune,  endlich  ins  Violettschwarze  über.  Man 
wäscht  es  durch  Decantation  aus,  bis  die  Waschwässer  kein  Chlor  mehr  auf- 
nehmen  und  trocknet  bei  100°.  * 

Es  besteht  aus: 


t 


f 
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Bi  2  0  J 

89,86 

4  =  11842,4 

90,30 

0 

3,28 

4  .=  400,0 

3,05 

KO 

4,63 

1  =  589,9 

4,49 

H2  0 

2,22 

2f  =  281,2 

2,14 

99,99 

13113,5 

99,98 

Der  Yerf,  construirt  die  Formel  8  ßi  0  2  -f-  K  0  -f-  2^-  FT  2  0. 

Nimmt  man  bei  vorigem  Processe  zu  Auflösung  des  Kali  nur  so  viel 
W.,  als  gerade  nöthig,  so  erhält  man  sogleich  eine  rothe  Verbindung.  Man 
hört  dann  mit  der  Chlorentwicklung  auf,  lässt  noch  einige  Minuten  kochen, 
dann  etwas  erkalten,  verdünnt  mit  Alkohol  und  decantirt.  Zuletzt  wäscht 
man  mit  reinem  \V.  aus.  Besteht  aus: 


Bi 

81,22  7  =  9312,1 

81,88 

0 

12,18  14  =  1400,0 

12,19 

KO 

5,22  1  =  589,9 

5,14 

H  2  0 

1,36  1±  =  168,7 

1,47 

99,98  11470,7 

99,98 

Die  Formel  ist  7  Bi  0 

2  +  KO  +  H2  0. 

Wism  uthchlorür.  Dieses  hat  die  Eigenschaft,  auf  einer  Ouecksil- 
berfliiche  lebhaft  zu  rotiren,  was  jedoch  aufhört,  wrenn  letztere  sich  mit  einem 
Häutchen  von  Oxy  chlorür  bedeckt  hat.  Der  Dampf  des  Wismuthchloriirs  hat 
ein  spec.  Gew.  von  11,83  bei  537°, 43,  11,16  bei  490°, 4  und  11,06  bei 
483°, 5.  Destillirt  man  das  Wismuthchlorür  mehrmals  in  einer  mehrfach  ge¬ 
krümmten  Röhre,  so  sieht  man  bei  jeder  Destillation  in  der  Fliiss.  eine  kleine 
Menge  weisser  Krystallschiippchen  erscheinen,  deren  Bildung  aufhört,  sobald 
der  Dampf  des  Chlorürs  die  Luft  aus  dem  Apparate  verdrängt  hat.  In  einer 
Atmosphäre  von  ganz  trockner  Kohlensäure  zeigt  sich  diese  Bildung  von  Oxy- 
chloriir  nicht.  Reichlich  erhält  man  Oxychlorür,  wenn  man  in  schmelzendes 
Chlorür  Wasserdampf  leitet,  und  dann  zur  Trockne  abdampft.  Das  AVis- 
muthoxychloriir  ist  weiss,  perlmutterglänzend ,  im  Feuer  unveränderlich, 
wird  nur  im  Glühen  vorübergehend  gelb;  löst  sich  in  warmer  Salpetersäure 
unverändert  auf;  wird  durch  Salzsäure  zu  Chlorwasserstoffs.  Chlorür  aufgelöst, 
von  Schwefels,  und  conc.  Aetzkali  zersetzt;  Chlor  treibt  in  der  Glühhitze 
den  Sauerstoff  aus  und  bildet  wasserfreies  Chlorür,  welches  sich  ohne  Rück¬ 
stand  verflüchtigt.  Es  besteht  aus: 

Bi  79,95  1  =  1330,3  80,54 

CI  13,45  1  =  221,3  13,38 

0  6,60  1  =  100,0  6,05 

100,00  1651,6  99,97 

wäre  also  =  Bi  CI  3  -j-  Bi  a  I)  r 
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C  h  lorw  i  s  m  u  th  natrium  wird  erhalten,  wenn  man  gleiche  Atome 
beider  Chloriire  durch  Kochen  in  angesäuertem  W.  autlest,  die  Lösung  zur 
Salzhaut  abdampft  und  ki vstallisiren  lasst.  Das  Salz  ist  sehr  deliquescirend. 
Es  besteht  aus : 


€1  35,8 

5  —  11065 

36,1 

Bi  43,5 

1  =  1330,3 

43,4 

Na  9,8 

1  =  290,9 

9,4 

Il2  0  10,9 

3  ==  337,4 

11,1 

100,0 

3065,1 

100,0 

ist  also  =  Bi  €1 3  -{-  N  CI  2  -{-  3  Aq. 

C  h  I  o  r  w  i  s  m  u  t  h  k  a  1  i  u  in ,  eben  so  dargestellt ,  bildet  rhombische  Octae* 
der  und  besteht  aus: 


CI 

34,84 

5  =  1106,5 

35,10 

Bi 

41,70 

1  =  1330,3 

42,20 

K 

15,22 

1  =  489,9 

15,54 

n2  o 

8,24 

2  =  224,96 

7,16 

100,00  3151,66  100,00 

und  ist  =  Bi  CI  3  -{-  K  CI  2  +2  Aq. 

Chi orwisin  uth am  m  on  i  u  in  ,  eben  so  dargesfellt,  krystallisirt  in  Do- 
decaedern,  besteht  aus: 


CI 

41,89 

5 

41,5 

Bi 

49,78 

1 

49,9 

H  1 

N2H6t 

8,33 

2 

1 

)  8,5 

100,00  99,9 

ist  also  =  Bi  CI  3  -f*  N  2  H8  Cl2. 

Chloranti  mon  kaliu  in  krystallisirt  in  verschobenen  rhombischen  Pris¬ 
men,  besteht  aus: 

CI  46,3  5  =  1106,5  46,0 

Sb  '  32,8  1  =  806,4  33,5 

K  20,1  1  489,9  20,4 

99,3  24(B2,8  99,9 

Chlorantimonannnonium,  krystallisirt  wie  die  entsprechende  Wis- 
inuthverbindung  und  besteht  aus: 


Ci  50,8 

5  = 

1106,5 

51,7 

Sb  37,5 

1  = 

806,4 

37,7 

V  H  I11’7 

N2H6) 

2  == 

12,481 

10,5 

1  = 

212,44) 

1,00,00 

2137,82 

99,9 

Kalium zinne hlorid  krystallisirt  in  Rhomboedern,  besteht  aus 


/ 


800 

CI  51,85  6  =  1327,8  52,01 

St  28,67  1  ==  735,0  28,79 

K  19,42  1  =  489,9  19,19 

99,94  2552,7  99,99 

Kalium kupferchlorilr  kryst.  in  Dodecaedern  und  besteht  aus: 
CI  43,87  4  =  885,2  44,35 

Cu  19,81  1  =  395,6  19,82 

K  24,50  1  =  489,9  24,54 

H2  0  11,82  2  =  224,96  11,27 

1 00,00  1995,65  99,98 

( Ann .  de  Ch .  et  de  Ph.  1837.  Oct.  p.  113—135,/. 


Zusammensetzung’  der  Verbindung  des  Harnzuckers  mit  Kochsalz  von 
Dr.  C.  G.  Lehmann  in  Leipzig. 

Der  Verf.  hatte  Gelegenheit,  die  Kochsalzverbindung  des  Harnzuckers 
in  grossen  Mengen  und  in  KrystaJlen  bis  zu  Durchmesser  darzustellen. 
Er  fand  sie  anders  zusammengesetzt,  als  Brunner  die  Stärkzuckerverbindung, 
nämlich  so,  wie  schon  Berzelius  im  XVI.  Jahresber.,  wo  er  über  Brun¬ 
ners  Arbeit  referirt ,  für  wahrscheinlich  hält  und  Peligot  kürzlich  ebenfalls 
gefunden  hat.  Die  krystall.  Verbindung  ist  übrigens  wasserhaltig  und  ihre 
Krystalle  werden  im  Vacuo  über  Schwefels,  mit  der  Zeit  undurchsichtig  und 
zerfallen  endlich  zu  einem  weissen  Pulver.  Gepulvert  lässt  sich  die  Verbin¬ 
dung  leicht  im  Vacuo  über  Schwefels,  entwässern,  noch  besser  in  einem  100° 
warmen  Luftstrome  in  Liebigs  Trockenapparat.  Im  Mittel  von  8  Versuchen 
enthielt  die  Verbindung  4,337  p.  c.  \V.,  oder  ziemlich  genau  2  At. 

Das  Kochsalz  wurde  theils  durch  Verbrennung,  wobei  zuweilen  ein  klei¬ 
ner  Verlust  durch  Verflüchtigung  statt  zu  finden  scheint,  theils  durch  Fällung 
des  Chlors  mit  Silberlösung  u.  s.  w.  bestimmt.  5  Versuche  der  ersten  Art 
geben  im  Mittel  13,337  p.  c.,  3  Versuche  der  letztem  (welche  fast  absolut 
übereinstimmen)  13,332  p.  c.  Chlornatrium  für  die  wasserhaltige  Verbindung, 
also  13,936  p.  c.  für  die  wasserfreie.  Ist  die  Verbindung  aus  gleichen 
Atomen  zusammengesetzt,  so  ist  hiernach  das  Atomgewicht  des  Harnzuckers 
=  4530,1. 

Die  Elementaranalysen  gaben  folgende  Resultate  für  die  entwässerte 
Verbindung: 
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1. 

2. 

c 

40,758 

40,155 

24 

40,45 

H 

6,742 

6,774 

48 

6,61 

0 

52,500 

53,071 

24 

52,94 

100,000 

100,000 

100,00 

Die  Verbindung  ist  also  im  wasserhaltigen  Zustande  =  C^4  H51  0  2  6 -f- 
Na  CI  2  °  =  C24  M48  0  24  +  Na  CI  +  2  Aq  =  2  (CI2H5  4  0lä) 
+  Na  CI  2  -f-  2  Aq,  d.  h.  =  ITarnzucker ,  indem  zwei  Atome  W.  durch 
1  At.  Chlornatrium  ersetzt  sind.  Enthält  also  in  100: 

Versuch  Rechnung 
Harnzucker  82.330  82,612 

Wasser  4,337  4,081 

Kochsalz  13,332  13,307 

100,000  100,000  . 

(J.  f.  p r.  Ch.  XIII.  p.  111  —  113;. 


IliWiiur*  tlunj^n. 

Verbesserte  Bereitungsmethode  der  Globuli  Tartari  fer - 
ruginosi  von  C.  A.  Bartels.  Bei  vieljähriger  Bearbeitung  der  Stahl¬ 
kugeln  habe  ich  gefunden,  dass,  wenn  ich  nach  Vorschrift  einen  Theil  ge¬ 
feilten  Eisens  mit  vier  Theilen  rothen  Weinsteins  ( Tartarus  ruber )  und  ge¬ 
meinem  Wasser  in  Berührung  brachte,  das  Breigemisch  mehrere  Wochen  lang 
der  Sonnenwärme  aussetzte,  dabei  des  Tages  zu  öfteren  Malen  gehörig  um- 
rührte,  das  Eisen  sich  nicht  zu  meiner  Zufriedenheit  autlösen  wollte,  obgleich 
beide  dazu  verwendeten  Ingredienzien  durch  ein  grobes  Haarsieb  gebeutelt 
waren.  Auffallend  war  es,  dass  die  Masse  nach  einem  Zeiträume  von  21 
Tagen,  mehr  eine  braune,  als  schwarze  Niiance  zeigte.  Hierdurch  geleitet, 
kam  ich  auf  die  Idee,  dass  der  Fehler  in  dem  rothen  Weinsteine  liegen  müsse, 
indem  derselbe  weniger  Säure  enthalte.  —  Es  wurde  hierauf  dasselbe  Ge¬ 
misch  wiederholt  angestellt,  und  statt  rothem  weisser  Weinstein  genommen. 
Nach  21  Tagen  fand  ich,  dass  das  Gemisch  sich  eben  so,  wie  mit  ersterm 
verhielt.  Hierauf  gestützt,  brachte  ich  16  Unzen  gefeiltes  Eisen  mit  4  Unz. 
Tartarus  depuralus  und  6  Unzen  warmen  Wassers  in  Berührung,  und  liess 
das  Gemisch  einige  Tage,  oftmals  bewegt,  unterm  warmen  Zimmerofen  stehen; 
dann  wurde  in  ein,  im  Durchmesser  16  Zoll  weites,  irdenes  Gefäss,  60 
Unzen  gepulverter  roher  Weinstein  gebracht,  mit  warmen  Wasser  zu  Brei 
angerührt,  das  Eisen,  vereint  mit  aufgelöstem  Tart.  depur.  hinzugefügt,  die 
Breimasse  unter  täglichem  Ergänzen  des  Wassers  zu  öfteren  Malen  umgerührt 
und  so  erhielt  ich  mit  dem  21.  Tage  eine  harzartige  sammtschwarze,  ins 
Grüne  schillernde  Masse,  welche  das  Eisen  bis  auf  ein  Minimum  aufgelöst  ent- 


°  Ganz  wie  Peligot  p.  270  dieses  Jahrgangs,  wo  in  der  Formel  statt  Oa 
6  natürlich  O  2  6  zu  lesen  ist. 
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hielt.  Sie  wurde  in  einem  eisernen  Kessel  zur  gehörigen  Consistenz  abge¬ 
raucht,  in  Kugeln  geformt,  ohne  Luftzug  im  Schatten  getrocknet  und  zu  Bä¬ 
dern  aufbewahrt.  (  Originalmitlheilung ) . 

Ueber  die  Wirkung  von  Cyanei  sen kali um  auf  ätherschwe- 
fels.  und  methylenschwefels.  Salze  von  Gregory.  Cyaneisen¬ 
kalium  fällt  aus  äthersehwefels.  Kalk  ein  Salz,  welches  Calcium,  Kalium,  Cyan 
und  die  Basis  des  Aetbers  enthält;  die  Mutterlauge  enthält  eine  in  W.  und 
Alkohol  leicht  lösliche  Verbindung  von  Schwefels.,  Kali,  Aetlier  und  Cyan. 
Beide  geben  in  der  Hitze  Blausäure.  Methylenschwefels.  Kalk  giebt  analoge 
Resultate.  Aetherschwefels.  Kali  liefert  mit  Cyaneisenkalium  ebenfalls  zwei 
Salze,  von  denen  das  lösliche  mit  dem  obigen  löslichen  identisch,  das  unlös¬ 
liche  aber  dem  obigen  unlöslichen  nur  analog  ist.  Entsprechende  Resultate 
giebt  methylenschwefels.  Kali.  Die  mit  letzterem  erhaltenen  Salze  wurden 
genauer  untersucht.  Das  in  Alkohol  unlösliche  (aber  in  W.  lösliche)  krvst. 
in  citronengelben  quadratischen  Tafeln,  verliert  bei  100°  13,5  p.  c.  Krystall- 
wasser  und  wird  undurchsichtig.  In  höherer  Hitze  giebt  es  Cyanwasserstoft- 
methylen.  Es  ist  =  4  K  Cy  -f-  3  Fe  Cy  -f-  Me  Cy  4“  8  Aq.  Das  in 
W.  und  Alkohol  lösliche  Salz  kryst.  in  quadratischen,  dem  methylenschwe¬ 
fels.  Kali  ähnlichen,  aber  wasserfreien  Tafeln,  welche  in  der  Hitze  ebenfalls 
Cyanwasserstoffmethylen  geben.  Es  ist  =  6  S  0  3  -f  3  KO  -j-  Me  0 
-|_  Me  Cy.  (Änn.  de  Ch.  et  de  Ph.  LXV.  p.  49 j. 

Brom  in  chronischer  Gicht  ist  von  Fournet  angewendet  wor¬ 
den  und  zwar  rein.  Innerlich  nur  mit  einer  Gummilösung;  äusserlich  in  Al¬ 
kohol  zerlöst  als  Einreibung.  Die  Mixtur  zum  innerlichen  Gebrauche  muss 
allemal  nur  auf  zweimal  Einnehmen  bereitet  und  unmittelbar  vor  dem  Ein¬ 
nehmen  stark  geschüttelt  werden;  ersteres  wegen  der  Flüssigkeit  des  Broms, 
letzteres,  weil  sich  das  schwere  Brom  zu  Boden  setzt.  Die  Gabe  fing*  an 
mit  2  Tropfen  in  4  Unzen  Flüssigkeit.  Die  Lösung  zum  äussern  Gebrauch 
enthielt  zum  Anfänge  10  Tropfen  Brom  auf  1  Unze  Alkohol.  Brennen  im 
Halse  und  im  Magen,  Griebein  und  Ziehen  in  den  Gliedern,  begleiten  die 
Wirkung  des  Mittels.  (Bull,  de  therap.  XIV.  p .  87.) 

Bereitung  des  Ung.  C antharidum  und  des  Ung.  populeum, 
nach  Perrot.  Perrot  bereitet  beide  Salben  in  kleiner  Menge  mit  Benuz- 
zung  der  Verdrängungsmethode,  und  zwar  in  einer  Art  Kaffeemaschine  d  la 
DuJ)elloy.  Er  bringt  im  erstem  Falle  das  Cantharidenpulver,  im  letztem  die 
getrockneten  Blätter,  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Fett  zusammengerieben,  auf 
den  untersten  Siebboden  der  Cafelierc ,  setzt  den  beweglichen  Siebboden  dar¬ 
auf,  giebt  darüber  das  übrige  Fett,  schliesst  den  Apparat  und  erhitzt  nun 
mässig  anf  geeignete  Weise.  Die  erhaltenen  Salben  enthalten  natürlich  keine 
Pnlvertheilchen.  (Bull,  de  therap.  XIV.  p.  109  J 

Analyse  des  Mineralwasers  von  F  org  es  -  les  -  Eaux  (Seine 
Inferieure)  von  Girardin.  1000  Grammes  enthalten:  999,7615>  Was¬ 
ser,  0,0805  freie  Kohlensäure,  0,058  kohlensaures  Eisenoxydul,  0,0189  koh¬ 
lensauren  Kalk,  0,052  Chlorcalcium,  0,0043  Chlormagnesium,  0,0158  Chlor- 
natrium,  0,0130  Kieselerde,  0,0047  organische  Substanz;  Schwefelsäure  fehlt. 
(J.  de  ch.  mcd.  1838.  Janv.  p.  19.) 

Darstellung  neutraler  kohlensaurer  Magnesia,  von  Righini. 
Man  löse  4  €(•  Schwefels.  Magnesia  in  2  <U.  W.  und  30  Unzen  venvitter- 
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tcs  koblens.  Natron  in  18  W.,  erhitze  beide  Lösungen  zum  Kochen, 

giesse  sie  zusammen  und  rühre  um.  I  nter  leichtem  Aufbrausen  setzt  sie 
ein  körniges,  weisses  Pulver  ab;  man  kocht  noch  kurze  Zeit,  nimmt  dann 
vom  Feuer  und  lilturt.  Die  durchgelaufene  Lösung  setzt  beim  Kochen  noch 
etwas  kohlens.  Magnesia  ab,  man  filtrirt  nochmals  und  gewinnt  dann  das 
Schwefels.  Natron.  Indessen  dürfte  noch  zu  beweisen  sein,  dass  der  Nied, 
wirklich  neutrale  kohlen«.  Magnesia  ist.  (J.  de  ch.  med.  1838.  Janv.p.  19 .) 

Phosphors.  Kalk  im  Urin  und  den  Harnsteinen  eines  0 ch- 
sen.  Bekanntlich  ist  bisher  angenommen  worden,  dass  phosphors.  Kalk  in 
dem  alkalischen  Uri  ne  der  Grasfresser  nicht  vorkomme.  Lassaigne  hatte 
kürzlich  Gelegenheit  Harnsteine  eines  Ochsen  zu  untersuchen,  welche  aus 
20,2  Blasenschleim,  75,1  kohlens.  Kalk,  3,2  kohlens.  Magnesia  und  1,5  phos¬ 
phors.  Kalk  bestanden.  Diese  Beobachtung  veranlasste  ihn,  den  Urin  einer 
ganz  gesunden,  mit  Heu,  Runkelrüben  und  Kartoffeln  gefütterten  Kuh  zu  un¬ 
tersuchen.  Er  fand  in  dem  eingeäscherten  Rückstände  von  50  Grammen  die¬ 
ses  Urins  0,015  trocknen  phosphors.  Kalk.  (J.  de  ch.  med.  1838.  Fcvr. 
p.  51  —  53 .) 

Einwirkung  des  Chlorzinks  auf  Alkohol.  Nach  Massonl  er¬ 
zeugt  das  aus  Zink  und  Salzsäure  bereitete  Chlorzink  aus  dem  Alkohol  Ac- 
ther  und  süsses  W  einöl.  Bei  130°  C.  beginnt  der  Aether  an  überzugehen, 
begleitet  von  viel  Alkohol  und  Spuren  von  Salzs.;  weiter  hinauf  mehrt  sich 
das  den  Aether  begleitende  Wasser;  bei  155  —  166°  erscheint  das  süsse 
Weinöl,  welches  fast  bis  220°  in  Gesellschaft  einer  grossen  Menge  W.  über¬ 
geht.  Das  Chlorzink  bleibt  dabei  im  Zustande  des  Hydrats  und  ist  mit  Zink¬ 
oxyd  gemengt ;  während  der  ganzen  Operation  entwickelt  sich  Salzsäure  in 
steigender  Menge.  (Comples  rendus.  1837.  No.  7 J. 

Ein  kry  st  all  i  s  ir  tes  Sch  w  efel  ch  lo  rid  hat  Millon  dargestellt, 
indem  er  rothen  Chlorschwefel  mit  Chlorgas  behandelte.  Die  gelben  Krystalle 
riechen  stark  nach  Chlorschwefel  und  sind  vollkommen  flüchtig,  wobei  sie 
weisse  Dämpfe  bilden,  ln  Wasser  verschwinden  sie  schnell  unter  zischendem 
Geräusche  und  Absatz  von  Schwefel.  Sie  lösen  sich  Licht  in  «elbem  Chlor- 
Schwefel  mit  Schwefelüberschuss  und  färben  diesen  dabei  roth.  ( Comples 
rendus.  1837.  No.  1).  , 

Ueber  Verfälschung  des  Essigs  mit  Schwefelsäure.  In 
Bezug  auf  diese  Verfälschung  machen  Gautikr-de-Claubry  ,  Chevallier 
und  0.  Henry,  welche  kürzlich  Gelegenheit  hatten,  eine  gerichtliche  Unter¬ 
suchung  der  Art  anzustellen,  darauf  aufmerksam,  dass  man  sich  von  einer 
Täuschung  durch  das  in  allen  AVeinen  und  Essigen  in  verschiedener  Menge 
anwesende  Schwefels.  Kali  hüten  und  daher  jedesmal  die  zu  untersuchende 
Flüss.  abrauchen,  den  Rückstand  mit  Alkohol  auszieheu  und  dann  sowohl 
die  alkoholische  Lösung,  als  die  wässrige  der  in  Alkohol  nicht  gelösten  Salze 
auf  Schwefels,  prüfen  müsse.  Freie  Schwefels,  würde  sich  in  ersterer  finden, 
während  Schwefels.  Kali  in  der  letztem  fast  immer  vorhanden  ist.  (J.  de 
ch.  med.  1838.  Fevr.  p.  53  — 60j. 

Diabetischer  Ferment.  Bekanntlich  besteht  nach  Cagniard -La¬ 
tours  und  Anderer  Untersuchungen  des  Ferment  aus  kleinen  Kügelchen. 
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In  einem  graulichweissen  Absätze  eines  diabetischen  Urins  hat  Quevennk 
ganz  dieselben  Kügelchen  gesehen  und  Versuche  bewiesen,  dass  der  Absatz 
Zuckerlösungen  in  Gährung  versetzte.  Diese  etwas  ovalen  Kügelchen  schei¬ 
nen  von  einem  schwarzen  Ringe  eingefasst  zu  sein,  sie  sind  durchscheinend, 
werden  von  conc.  Schwefels,  und  kohlens,  Kali  nicht,  von  Aetzammoniak 
wem«  ,  von  Aetzkali  stärker  angegriffen,  aber  auch  von  letzterem  nicht  gänz¬ 
lich  zerstört.  (J.  de  Pharm.  1838.  Janv.  p.  36^. 


Intelligenz- Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1|  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  zur  Fortsetzung 
versendet : 

Bley,  Dr.  L.  F.,  Fortschritte  und  neue  Entdeckungen  im  Gebiete 
der  Chemie,  Pharmacie  und  den  damit  verbundenen  Hülfswissen- 
schaften.  Für  Chemiker,  Apotheker,  Techniker  und  alle,  welche 
sich  für  diese  Wissenschaften  interessiren  und  aus  ihren  Fort¬ 
schritten  Nutzen  ziehen  wollen  etc.  gr.  8.  geh.  des  11.  Bandes 
3.  Heft.  18  Gr.  (22-*-  Sgr.) 

Das  4te  Heft  wird  zu  Johannis  d.  J.  fertig. 

Halle  den  10.  April  1838, 

C.  A,  Kümmel, 


Mein  Cöinsnf^iöns  -  Hureau  zum  Anis  auf 
und  Verkanf  von  Ipothefeen,  und  zur  Placi- 
rung  <1©**  Herren  Greliülfen ,  erlaube  leb  nur* 
Iilersnit  in  Erinnerung1  zu  bringen. 

Pr.  Eäoefass» 

Apotheker  zu  Banzig. 


Apotheken  verkauf. 

Eine  privilegirte  Apotheke,  reines  Medicinalgeschäft,  in  einer  ansehn¬ 
lichen  Stadt  der  Sächsischen  Herzogtümer,  soll  Familienverhält¬ 
nissen  wegen  verkauft  werden.  Nähere  Nachricht  hierüber  ertheilt 


der  Apotheker  E.  Gressler  zu  Saalfeld 

in  'Thüringen . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT«  Extr.  Clin.  reg.  frig.  parat,  uud  Resin.  Jalappae  von  Geise- 
lcr.  —  Untersuchung  von  Magensteinen  eines  PferHes  von  Otto  u.  Wacken¬ 
roder.  —  Untersuchung  einer  Bauchwassersuchts  -  Flüssigkeit  von  Raben¬ 
horst.  • —  Bleioxyd»  Bleioxydhydrat  und  essigs.  Bleioxyd  von  Payen.  —  Pul¬ 
vis  autimonialis  Jacobi  von  Maclagtfn. —  Verfälschung  der  Droguen  vonChri- 
stison.  —  Verbindung  des  Quecksilbercyanids  mit  alkalischen  Chlormetallen 
von  Brett.  —  Neuseeländisches  Dammarbarz  von  Prideaux. 

Kl.  Mitth.  Zusammensetzung  des  Valeriansäurt  äthers. —  Thein  identisch 
mit  Calltin.  —  Ozokerit.  —  Drageae  ex  cubeb.  et  bals .  copniv.  —  Jodeisen,  — 
Empfindlichkeit  der  LÖthrohrfianmie  als  Reagens  auf  Lithion. 


Leber  Extr.  C/iin.  reg.  frigide  paratufn  lind  lies ina  Jalappae 
von  Geiseler. 

Es  war  längst  wiinschenswertli ,  eine  Methode  zu  Darstellung  des  Extr. 
Chin.  reg.  frig.  par.  zu  haben,  welche  weniger  Verluste  mit  sich  führt,  als 
die  gewöhnlichen.  Namentlich  sind  es  die  zuletzt  mit  dest.  W.  gemachten 
Auszüge,  welche  so  schwer  zu  klaren  sind.  Der  erste  Auszug,  nur  abge¬ 
gossen ,  nicht  gepresst,  brauchte  nur  einmal  —  war  er  aber  abgepresst,  zwei¬ 
mal  aufgelöst,  filtrirt  und  abgedampft  zu  werden',  und  so  steigend.  DerVerf. 
machte  daher  folgenden  gelungenen  Versuch,  bei  welchen  die  häufigen  Auf¬ 
lösungen,  Abdampfungen  und  Filtrationen,  welche  natürlich  Veränderungendes 
Extracts  erleichtern  und  die  Klärung  somit  erschweren,  vermieden  wurden. 

Es  wurden  nämlich  2  €1.  gröblich  gepulverter  Königschinarinde  (Kali- 
sava)  24  Stunden  lang  mit  dest.  W.  macerirt  und  die  abgegossene  und  kol’rte 
Fluss,  für  sich  inspissirt.  Das  erhaltene  Extract  durfte  nur  einmal  aulgelöst, 
filtrirt  und  wieder  inspissirt  werden,  um  1^-  Unzen  eines  in  Wasser  klar 
auflöslichen  Extracts  zu  geben.  Das  aus  der  durch  Auspressen  des  Rück¬ 
stands  gewonnenen  Flüssigkeit  nach  dem  Abdampfen  erhaltene  Extract  wurde 
einstweilen  bei  Seite  gestellt.  Auf  dieselbe  Weise  wurde  nun  mit  den,  durch 
die  zweite,  dritte  und  vierte  Maceration  erhaltenen  Flüssigkeiten  verfahren,  in 
9.  Jaltnjaiifc.  20 
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den»  immer  die  abgegossenen  Mii)d  kolirten  Auszüge  allein  und  die  durch  Aus¬ 
pressen  erhaltenen  auch  allein  inspissirt  wurden.  Die  durch  die  zweite,  ohne 
Auspressen  des  Rückstandes  vorgenommene,  Maceration  erhaltene  Flüssigkeit 
musste  zweimal  aufgelöst  werden  und  gab  7  Drachmen  Extract,  die  i  ob.  der 
diitten  und  vierten  Maceration  mussten  dreimal  aufgelöst  werden  und  lieferten 
zusammen  9  Drachmen  Extract.  Sämmtliche  durch;  Auspressen  des  Rück¬ 
standes  und  Abdampfung  der  gewonnenen  Flüssigkeiten  erhaltenen  Extracte 
wurden  jetzt  vermischt;  sie  hatten  das  äussere  Ansehen  eines  gewöhnlichen 
durch  Kochen  bereiteten  wässrigen  Chinaextraris.  Dasselbe  musste  sechsmal 
aufgelöst,  filtrirt  und  evaporirt  werden,  um  10  Drachmen  eines  klar  auflös¬ 
lichen  Extracts  zu  gewähren.  Sämmtliche  zusammengemischte  Extracte  stell¬ 
ten  eine  dunkelbraune  klare  Flüssigkeit  von  der  Consistenz  eines  dicken  Sy- 
vups  dar  und  betrugen  also  an  Gewicht  4  Unzen  und  6  Drachmen. 

Schon  früher  ist  von  Gummi  ,  von  Raab  und  zuletzt  von  Martius 
(Gentralbl.  1835.  p.  556)  eine  Behandlung  der  Jalappenwurzel  mit  W.  vor 
der  Behandlung  mit  Alkohol  empfohlen  worden.  Der  Yerf.  versuchte,  mit 
günstigem  Erfolge,  heisses  Wasser,  nach  folgender  Methode:  64  Unzen  ganze 
Jalappenwurzeln  werden  in  einer  zinnernen  mit  einem  Deckel  versehenen  Büchse 
mit  so  viel  W.  übergossen,  dass  die  Wurzeln  davon  bedeckt  werden.  Die 
Büchse  wird  dann  so  lange  der  Einwirkung  des  gewöhnlichen  Bkindofr- 
«chen  Dampfkochapparats  ausgesetzt,  bis  die  Wurzeln  ganz  weich  geworden 
und  mit  W.  ganz  durchzogen  sind.  Es  reichen  dazu  wenige  Stunden  hin. 
ln  Ermangelung  eines  Dampfkochapparates  kann  man  auch  die  Wurzeln  in 
einem  Kessel  mit  W.  kochen.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen  und 
die  Wurzeln  werden  stark  ausgepresst  und  sogleich  zerschnitten.  So  vorge¬ 
lichtet,  werden  sie  ungetrocknet  mit  so  viel  Alkohol  von  78  p.  c.  R.  iiber- 
gossen,  dass  dieser  sie  bedeckt,  24  Stunden  damit  digerirt ,  die  Flüssigkeit 
abgepresst  und  mit  dem  Rückstände  dieselbe  Operation  noch  einmal  wiederholt. 
Die  frltrirten  Tincturen  werden  dann,  wie  gewöhnlich,  mit  W.  vermischt,  der 
Alkohol  abdestillirt,  das  zuriickbleibende  Harz  gesammelt,  mit  heissen»  W. 
ausgewaschen  ,  abgedampft  und  in  Stangen  geformt.  Es  beträgt  bei  Anwen. 
düng  guter  Jalappenwurzeln  nahe  an  9  Unzen,  also  14  p.  c.,  und  ist  nicht 
schwarz,  sondern  gelbbraun.  Es  wird  bei  dieser  Bereitungsart  das  sonst 
nöthige  lange  Auswaschen  des  Harzes  mit  Wasser  entbehrlich  gemacht,  zur 
Ausziehung  des  Harzes  wird  weniger  Alkohol  gebraucht  und  der  durch  De¬ 
stillation  wieder  gewonnene  ist  fast  ganz  ohne  Geruch.  Auch  scheint  der 
Rückstand  von  Harz  ganz  erschöpft  zu  sein,  da  ein  zunr  dritten  Male  damit 
digerirter  Alkohol  von  Wasser  fast  gar  nicht  getrübt  wird.  Das  durch  Ab¬ 
dampfen  der  zuerst  erhaltenen  wässrigen  Flüssigkeit  gewonnene  Extract  giebt 
an  Alkohol  nur  Extractivstoff,  nicht  aber  Harz  ab,  da  damit  digerirter  Alkohol 


I 


307 


durch  zngegossenes  Wasser  nicht  getrübt  wird;  die  Ausziehung  der  Wurzeln 
mit  hei? sein  W.  entzieht  denselben  also  kein  Harz»  ( Arch.  der  Pharm. 
XXIV .  p .  218  —  222;* 


Untersuchung  von  Magensteinen  eines  Pferdes  von  ÖTto  Und  VVa* 

C’K  EN  RODKllt 

Dr.  Otto  zu  Rudolstadt  erhielt  8  im  Magen  eines  28jährigen  Pferdes 
gefundene  Magensteine,  welche  sämmtlich,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  die 
an  diesen  Concrementen  gewöhnliche  Sseitig  pyramidale  Gestalt  hatten»  Nur 
einer  war  kubisch.  Alle  waren  gelblichgrau,  ins  bräunliche,  fast  alle  4"  lang 
und  breit.  Alle  zusammen  wogen  13  12  Loth.  Einer  der  kleinern 

zeigte  ein  spec.  Gew.  =  1,715.  Die  Steine  bestanden  aus  einem  Kern  und 
concentrischen  Schichten,  letztere  unter  einander,  aber  nicht  mit  dem  Kern 
fest  verbunden.  Der  Kern  zeigt  übrigens  die  Form  eines  stark  abgerundeten 
Tetraeders,  seiue  Masse  ist  äusserlich.  den  der  Schichten  gleich,  besteht  aber 
selbst  aus  concentrischen,  in  der  Mitte  fast  sphärischen  Lagen.  Die  tetrae 
drische  Form  ist  nur  Folge  der  gegenseitigen  Berührung  der  Steine.  Alle 
Straten  sind  sich  vollkommen  gleich  und  fast  sämmtlich  1  Linie  dick,  was 
alles  auf  eine  lang  andauernde,  regelmässig  periodische  Ablagerung  deutet.  Wa* 
ckenrodkr  zählte  bei  einem  Steine  bis  zum  Kern  12  solcher  Schichten  und 
nimmt  einen  Zusammenhang  der  Bildungsperioden  mit  dem  periodischen  Fut» 
terwechsel  an,  so  muss  die  Bildung  mindestens  12  Jahre  gedauert  haben. 
Die  licht  braungelbe  Masse  des  Steins  war  krystallinisch,  auf  dem  Bruche 
schimmernd,  an  den  Kanten  durchscheinend 5  spröde  ohne  regelmässige  Spalt¬ 
barkeit,  von  ebenem  bis  feinsplitlrigem  Bruche.  Sie  gab  ein  gelblich weisses, 
erdiges,  geruchloses  Pulver.  In  der  Glasröhre  erhitzt  wurde  die  Masse  erst 
w'eiss,  gab  dann  farbloses  W  asser,  viel  Ammoniak,  blähte  sich  etwas  aut  und 
schwärzte  sich  unter  schwachem  brenzlichem  Gerüche.  Beim  Erhitzen  im 
Piatinlöffel  wurde  sie  nach  längerer  Zeit  grau.  In  der  Zange  liess  sie  sich 
vor  dem  Löthrohr  zu  einem  weissen  porösen  Email  umwandeln;  mit  Soda  auf 
Kohle  geschmolzen  zog  sie  sich  fast  ganz  in  die  Kohle  Die  Untersuchung  auf 
nassem  WTege  zeigte  bald,  dass  die  Steinmasse  aus  reiner  phorphors.  Amrno* 
niak-Magnesia  mit  Spuren  von  organischer  Substanz  bestand.  Wrasser  zog,  in 
Folge  einer  Zersetzung,  phosphors.  Ammoniak  mit  wenig  Magnesia  aus. 
(Arch.  der  Pharm.  XIII.  p.  13.5  - — 141 )* 
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Untersuchung  einer  Bauchwassersuchts-Flüssigkeit  von  Rabenuorst. 

v  ■■  ;  v  ^  >1  r  t  \  ^  »  v 

Die  Flüssigkeit  war  gelblich,  roch  und  schmeckte  wie  kräftige  Bouillon ; 
verlor  jedoch  den  Geruch,  als  sie  eine  Nacht  über  hei  —  6,8°  R.  stand. 
Spec.  Gew.  =  1,020;  Consistenz  dicklich,  durchscheinend,  mit  glänzenden, 
feinen  Nadeln  erfüllt;  neutral.  Die  Nadeln  setzten  sich  durch  zweitägiges 
Stehen  bei  —  6  —  7°  R.'  fast  ganz  ab,  lösten  sich  aber  bei  -}-  17  —  20° 
wieder  vollständig  in  der  Fliiss.  auf.  Bei  —  10°  vermehrten  oder  vergrös- 
serten  sie  sich  nicht.  Wegen  des  äusserst  langsamen  Durchgehens  der  Fliiss. 
durchs  Filter  konnte  man  nur  einen  Theil  der  Nadeln  untersuchen,  welche 
sich  bei  —  10°  auf  der  Oberfläche  lamellenartig  ausschieden.  Sie  waren 
durch  Löslichkeit  in  Aether,  Unlöslichkeit  in  W.  und  Alkohol,  Schmelzbar¬ 
keit  bei  15°,  Brennbarkeit,  Beflecken  des  Papiers  u.  s.  w.  als  Fett  zu 
erkennen.  Bei  +  5  —  8°  hingestellt  überzog  sich  die  Fliiss.,  selbst  in  mit 
Blase  verbundenen  Gelassen  nach  11  Tagen  mit  Schimmel  und  roch  faulig, 
doch  war  kein  Schwefel  nachzuweisen. 

Man  mischte  sie  mit  ihrem  Stachen  Gewicht  Wasser  und  erwärmte  sie 
langsam  in  einer  Retorte;  je  näher  die  Flüss.  dem  Siedpunkte  kam,  desto 
trüber  wurde  sie  und  schäumte  leicht.  Das  Destillat  bestand  aus  reinem 
W.,  das  übergegangene  Gas  nur  aus  atmosph.  Luft,  der  Rückstand  gelati- 
nirte  beim  Erkalten. 

•  J 

Durch  Vermischung  mit  Weingeist  und  Aether'  schieden  sich  viel  Ei- 
w ei  ss flocken  ab,  welche  nach  Behandlung  mit  Alkohol  und  Wasser  Ptya¬ 
lin  und  Chlornatrium  abgaben. 

Säuren  coagulirte  die  Flüss.  weiss  ohne  Aufbrausen.  Die  durch  Salpe¬ 
ters.  erhaltene  Gallerte  löste  sich  in  Aetzkalilauge,  anfangs  mit  Hinterlassung 
rother  Fädchen,  die  sich  jedoch  auch  noch  auflösten.  Man  verdampfte  die 
Lösung  bei  -{-  30°  zur  Trockne.  Der  gelbliche,  getrocknetem  Eiweiss  ähn¬ 
liche,  hygroskopische  Rückstand  wurde  mit  absolutem  Alkohol  .ausgezogen. 
Die  kaum  gefärbten  neutralen  Auszüge  wurden  eingeengt,  in  zwei  Thcile  ge- 
theilt;  der  eine  wurde  mit  Platinchlorid  versetzt  und  dadurch  gelb  gefällt. 
Der  andere  wurde  verdunstet  und  hinterliess  einen  unbedeutenden  weisslichen 
schmierigen,  in  Aether  und  Kalilauge  löslichen  Rückstand.  Das  vom  absol. 
Alkohol  ungelöste  wurde  eingeäschert.  Die  Asche  reagirte  vor  dein  Löthrohr 
,auf  Natron,  enthielt  übrigens  Kalk,  Schwefels.,  Phosphors.,  Salzs. 
und  entwickelte  beim  Auflösen  in  Salpeters.  Kohlensäure. 

Ein  1  heil  der  bliiss.  wurde  mit  W.  verdünnt,  durch  Kochen  das  Ei¬ 
weiss  abgeschieden,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  das  braune  Extract 
mit  W.  ausgekocht,  welches  Osmazom  löste;  das  Üebrige  gab  an  Aether 
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Fett  ah  und  zeigte  sieh  dann  als  ein  brennbarer,  in  Alkohol  löslicher,  harz- 

t 

artiger  Körper. 

Die  Gesammtuiasse  der  festen  Bestandteile  betrug  49,8  p.  c.  (Arch. 
der  Pharm.  XXI V.  p.  147  —  152J. 


i  ,  *  ft .  \ ' 

("eher  Bleioxyd,  Bleioxydhydrat  uud  essigs.  Bleioxyd  von  Paten. 

Die  Mauptiesultate  dieser  Arbeit,  z.  Th.  von  uns  schon  früher  in  klei¬ 
neren  Notizen  mitgetheilt,  sind  folgende:  Das  neutrale  essigs.  Blei  kry- 
slallisirt  ganz  auf  dieselbe  Art  aus  reinem  W. ,  aus  verd.  Alkohol  und  verd. 
Holzgeist;  100  Th.  W.  von  -f-  12°  lösen  59  Th.  davon;  die  Krystalle  ver¬ 
lieren  im  trocknen  Vacuo  3  At.  Krystallwasser.  Das  nun  wasserfreie 
Salz  ist  in  heissein  absolutem  Alkohol  löslich  und  kryst.  beim  Erkalten. 
Absol.  Alkohol  entzieht  dem  kryst.  neutr.  essigs.  Blei  ebenfalls  das  Krvstall- 
wasser  und  lässt  es  dann  in  sechsseitigen  Tafeln  auskrystallisiren.  Beim 
Au  (lösen  in  W.  nimmt  das  wasserfreie  Salz  sein  Krvs.talläsationswasser  wieder 
auf.  Behandelt  man  neutr.  essigs.  Blei  in  der  Kälte  mit  Ammoniak  in  leich¬ 
tem  Leberschuss,  so  bildet  sich  ,  essigs.  Blei  und  essigt.  Ammoniak  —  die 
Anwesenheit  des  letztem  erhöht  die  Stabilität  des  erstem,  und  die  erhaltene 
sogenannte  ammoniakalisehe  Bleilöstmg  ist  dann  sehr  geeignet  zu  Herstellung 
mancher  Verbindungen  des  Bleioxyds  mit  organischen  Substanzen.  Ueber- 
schuss  von  freiem  Ammoniak  in  gewissem  Grade  bewirkt  Ausscheidung  von 
Bleioxydhydrat  in  Octaedern  oder  kurzen  vierseitigen,  vierflächig  zuge- 
spitzten  Prismen,  welche  öfters  zu  Kreuzen  vereinigt  sind.  Diese  Krystalle 
sind  farblos,  durchsichtig,  und  bestehen  aus  3  Pb  0  -{-  H  2  0.  Bei  nicht 

zu  grossem  Leberschuss  von  Ammoniak  bleibt  in  der  Fliiss.  3fach  basisches 
Salz  zurück.  Je  nach  dem  Verhältnis  des  Ammoniaks  und  der  Temper, 
erhält  man  neben  den  Krystallen  des  Bleioxydhydrats  auch  rhombische,  durch¬ 
sichtige,  gelbe  (grünlich-orangefarbige),  strahlig  gruppirte  Blättchen  von  was¬ 
serfreiem  Bleioxyd. —  Das  3fach  basische  essigs.  Bleioxyd  kann 
auf  verschiedene  Weise  in  nadelförmigen  Prismen  erhalten  werden  ;  1 8  Th. 

davon  lösen  sich  in  100  Th.  W.  von  100°  und  krystallisiren  beim  Erkalten 
meist  wieder  aus;  auch  in  etwas  verdünntem  Alkohol  und  Holzgeist  ist  die 
Verbindung  löslich,  aber  unlöslich  in  absolutem  Alkohol.  Die  kryst.  Verbin¬ 
dung  enthält  1  At.  Wasser.  —  Durch  Verbindung  von  1  At.  des  basischen 
Salzes  mit  3  At.  des  neutralen  entsteht  ein  intermediäres  Salz,  welches 
ebenfalls  1  At.  Krystallwasser  enthält  (also  =  3PbO,  H2  0  -j-  2  A  ist) 
in  absolutem  Alkohol  ohne  Wasserverlust  löslich  und  durch  Zusatz  von  Basis 
oder  von  Säure  leicht  in  die  basische  oder  in  die  neutrale  Verbindung  um 
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zuwandeln  ist,  — *  AVir  geben  nun  das  Wesentlichste  ans  den  Versuchen 

selbst ; 

10  Cub.  Cent,  einer  bei  15°  gesättigten  Lösung  von  neutr.  essigs.  Blei, 
wiegend  12,27  Gr.  wurden  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  ver¬ 
dampft,  Man  erhielt  2,6  Bleioxyd  und  1,107  nietall,  Blei  4,56  krvst. 
neutr.  essigs.  Salz, 

Qiebt  man  unter  Umrühren  tropfenweise  Ammoniak  in  eine  bei  -f-  223 
gesättigte  und  mit  ihren»  doppelten  Vol,  AV.  verdünnte  Lösung  von  neutr. 
essigs.  Blei,  so  bildet  sich  eine  Verbindung  von  ]  essigs,  Blei  mit  neutr. 
essigs,  Blei  und  essigs.  Ammoniak,  und  alles  bleibt  gelöst,  so  lange  kein 
Ammoniaküberschuss  da  ist.  Bei  ruhigem  Stehen  setzen  sich  aber  Krystalle 
ab.  Kocht  man  z.  B,  100  Arol.  AV.  20  Minuten  lang  aus,  setzt  dann  100 
Vol,  einer  bei  30G  gesättigten  wässr,  Lösung  von  essigs,  Blei  zu  und  end* 
lieh,  wenn  die  Flüss,  80° C.  warm  ist  und  20  A^ol.  Ammoniak  mit  100  Vol. 
AV.  von  70°  verdünnt!  lässt  dann  alles  ruhig  stehen  —  so  werden  sich 
langsam  an  den  AVänden  feine  weisse  Nadeln  absetzen,  die  sich  später  grup« 
piren.  Vermehrt  oder  vermindert  man  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die 
AVassermenge,  so  wird  die  Krystaliisation  beschleunigt  oder  verzögert.  AAer* 
Setzt  inan  die  conc.  Lösung  des  neutr.  essigs.  Bleioxyds  mit  Ammoniak  in 
der  Kälte ,  aber  ohne  AV.,  so  entsteht  sogleich  ein  weisser  N. ,  welcher  aus 
lauter  mikroskopischen  Nadeln  besteht  und  durch  Zusatz  von  W. ,  Kochen 
und  Erkaltenlassen  ebenfalls  in  deutlichen  Krvstallbüscheln  erhalten  wird.  Alle 
diese  verschiedenartigen  Kristallisationen  haben  dieselbe  Zusammensetzung,  wenn 
pian  sie  vorsichtig  wäscht,  abtropfen  lässt  und  zwischen  Filterpapier  auspress^ 
Sie  halten  kein  essigs,  Ammoniak  zurück.  In»  Aracuo  efflqresciren  sie  nicht, 
Sondern  Weihen  ganz  unverändert,  Die  Mutterlaugen  halten  noch  eine  bedeu? 
tende  Menge  zurück ,  welche  sich  zum  grössten  Theil  durch  Zusatz  von  einem 
gleichen  Vol,  Alkohol  oder  Holzgeist  in  prismatischen  Nadeln  ahschejden  lässt, 
Durch  Einäscherung  und  Behandlung  mit  Salpeters,  giebt  die  Verbindung  85 
p.  c,  Rückstand,  Die  Elementaranalyse  giebt  6,4  p.  c.  C,  0,9911,  7,86  0. 
Behandelt  man  1  Th,  krvst.  neutr,  essig-s,  Blei  mit  2  Th.  Bleioxyd  und  10 
Th,  AV,  ~  St.  lang  im  Kochen,  filtrirt  und  dampft  das  Filtrat  zur  Salzhaut 
ab,  so  setzt  sich  zwar  sogleich  nach  dem  Erkalten  nichts  ab,  aber  nach  2 
Tagen  scheiden  sich  kleine  rundliche,  weisse  Massen  aus,  deren  einige  unter 
dem  Mikroskope  die  charakteristischen  Nadeln  des  j  essigs,  Bleis  zeigten, 
Bei  weiterer  Eindampfung  der  Flüss.  in  kohlensäurefreier  trockner  Luft  oder 
fm  Vacuo  erhält  man  scheinhar  unregelmässige,  undurchsichtige  Blätter,  welche 
aber  unter  den»  Mikroskop  ebenfalls  Nadeln  unterscheiden  lassen.  Durch  Zu? 
salz  von  Alkohol  oder  Holzgeist  konnte  man  sogar  deutliche  Krystallbüschel 
abscheiden.  Die  Analyse  zeigte  die  völlige  Uebereinstimmung  der  so  erhal- 
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R*nen  Verbindung  mit  der  obigen.  Dass  das  basische  Salz,  wenn  es  durch 
Ammoniak  erzeugt  wird,  so  viel  leichter  und  deutlicher  krystallisirt,  liegt  viel¬ 
leicht  an  der  gleichzeitigen  Bildung  von  essigs.  Ammoniak.  In  der  That, 
wenn  man  direct  dargestelltes  ]  essigs,  Blei  mit  W.,  welches  auf  1  At.  des 
bas.  Salzes  2  At,  essigs.  Ammoniak  enthält,  in  der  Wanne  behandelt,  so 
erhält  man  beim  Erkalten  deutliche  Büschel  von  Nadeln;  letztere  halten  übri¬ 
gens  kein  essigs.  Ammoniak  zurück.  —  Das  |  essigs.  Blei  wird  von  Alko¬ 
hol  und  Holzgeist  um  so  besser  gelöst,  je  verdünnter  sie  sind;  Holzgeist 
selbst  von  0,1)7  giebt  in  der  A\  arme  eine  Lösung,  welche  von  Dextrin  und 
von  Kohlensäure  gefällt  wird,  während  Alkohol  von  0,96  nichts  mehr  löst. 

100  I }].  \\  ,  von  100J  lösen  18  fh.  des  basischen  Salzes;  beim  Er¬ 
kalten  scheidet  sich  letzteres  nur  langsam  aus. 

W  enn  man  eine  Lösung  von  neutr,  oder  basischem  essigs.  Blei  tropfen¬ 
weis  in  eine  grosse  Menge  kalten  reinen  Aetzammonisks  bringt,  so  entsteht 
ein  weisser  Niederschlag,  welcher  unter  dem  Mikroskop  lauter  sternförmig 
gruppirte  4-seitige ,  4llächig  zugespitzte,  farblose  und  durchsichtige  Prisim  n 

zeigt.  Man  liltrirte  deu  N.  ab,  wusch  ihn,  liess  ihn  unter  Ausschluss  der 

* 

Luft  abtropten  und  trocknete  ihn  24 St.  lang  im  trocknen  Vaeuo  bei  +  15°. 
Beim  Glühen  in  der  verschlossenen  Röhre  entwickelte  der  Körper  dann  neu¬ 
trales  A\  .  und  nahm  verschiedene  Nuancen  von  gelb  und  orange  an;  der 
Rückstand  war  in  Essigsäure  ohne  Rückstand  löslich.  Das  entwichene  W. 
betrug  2,64  p.  c, ,  entspricht  also  3  At.  Der  Glühriickstand  zeigt  noch  die 
Krystalle  ,  aber  undurchsichtig. 

Versetzt  man  100  Vol.  kochendes  W.  mit  4  VoJ.  einer  bei  30°  gesät¬ 
tigten  Lösung  von  neutr.  essigs.  Blei  und  dann  mit  45  Vol,  Aetzammoniak 
von  +  20°,  so  scheidet  sich  bald  eine  Menge  glänzender  gelblichweisser 
Blättchen  aus,  welche  sich  manniehfaeh  gruppiren ;  zugleich  aber  fallen  kleine 
weisse  Körner  nieder,  welche  sich  oft  zu  Zwillingen  vereinigen  und  in  der 
That  Kristallisation  und  Eigenschaften  des  erwähnten  Bleioxydhydrats  zeigen. 
Jene  glänzenden  Blättchen  können  durch  Schlämmen  leicht  von  letzterem  ge¬ 
trennt  werden.  Nach  dem  Auswaschen  mit  luftfreiem  W, ,  Pressen  zwischen 
Fliesspapier  und  Trocknen  im  Vaeuo  erscheinen  sie  gelhlichsilberweiss  und 
metallglänzend,  vollkommen  durchsichtig.  Beim  Glühen  lassen  sie  nichts  ent¬ 
weichen,  die  Farbe  zieht  sich  ins  Orange  und  wird  beim  Erkalten  wieder 
blässer;  die  Durchsichtigkeit  und  Löslichkeit  der  Krystalle  in  Essigsäure  geht 
dadurch  nicht  verloren.  Kurz  sie .  veihalten  sich  als  reines  wasserfreies 
Bleioxyd. 

Vermengt  man  100  Vol.  gesättigter  Lösung  von  \  essigs.  Blei  mit  50 
Vol.  W. ,  erhitzt  zum  Kochen  und  setzt  dann  50  Vol.  W.  von  80°  nebst  8 
A  ul.  Ammoniak  zu,  während  man  das  Ganze  im  AVasserbad  auf  100°  erhält, 
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so  scheidet  sich  nur  wasserfreies  Bleioxyd  in  hieinen  durchsichtigen  rhomboe- 
dalen  Tafeln  aus. 

Vermengt  man  120  Vol.  einer  gesättigten  Lösung  von  *  essigs.  Blei 
mit  60  Vol.  W.,  welches  vorher  *  Stunde  gekocht  hat;  auf  der  andern  Seite 
4  Vol.  Ammoniak  mit  60  Vol.  ebenfalls  luftfreiem,  auf  30°  erkaltetem  W.; 
vereinigt  dann  beide,  auf  25°  erkaltete  Fliiss.  in  einem  Gefässe,  welches  im 
"Wasser bade  auf  +  30°  erhalten  wird,  rührt,  schnell  um  und  lässt  ruhig 
stehen,  so  wird  erst  nach  einer  Stunde  eine  Ausscheidung  von  Krvstallen  be¬ 
ginnen,  die  aber  äusserst  langsam  fortschreitet.  Die  Krvstalle  sind  Octaeder 
und  Prismen.  Die  Analyse  zeigte,  dass  sie  aus  3  Pb  0  -f-  H  2  0  bestan- 
den.  Die  Mutterlauge  enthielt  noch  3  essigs.  Blei. 

Die  durch  grossen  Ammoniakiiberschuss  in  Lösungen  von  neutr.  essigs. 
Blei  entstehenden  Niederschläge  bilden  öfters  ein  Gemenge  von  Krystallen  des 
-3  essigs.  Salzes  und  des  Hydrats. 

Das  von  uns  bereits  früher  erwähnte  intermediäre  essigs.  Bleisalz  wird 
am  besten  erhalten ,  wenn  man  die  Lösung  von  1  At.  3  essigs.  Blei  rasch 
eindampft  und  dabei  allmählig  3  At.  neutr.  kryst.  essigs.  Blei  zusetzt.  Bei 
jedem  Zusatz  sieht  man  die  schon  ausgeschiedenen  Nadeln  des  ]  essigs. 
Bleis  wieder  verschwinden,  bis  sie  in  Folge  des  Abdampfens  von  Neuem  er¬ 
scheinen.  Sind  endlich  —  der  ganzen  Fliiss.  abgeraucht,  so  lässt  man  sie  in 
einem  verschlossenen  Gefasse  3  —  4  Tage  ruhig  stehen.  Dann  sondert 
man  die  Mutterlauge  ab,  lässt  abtropfen,  presst  die  Krvstalle  zwischen  Fliess¬ 
papier  und  trocknet  sie  gepulvert  bei  100°  im  Vacuo.  Die  Verbindung  ist 
in  heissem,  etwas  verd.  Alkohol  löslich  und  krvstall.  aus  dieser  Lösung  eben- 
falls  in  sechsseitigen  Tafeln,  die  deutlicher  sind,  als  bei  Anwendung  von  W. 
Auch  in  absol.  Alkohol  löst  sich  das  Salz  ein  wenig  und  scheidet  sich  beim 
Erkalten  in  mikroskopischen  Krystallen  aus,  welche  bei  gehörig  langsamer 
Ausscheidung  ebenfalls  als  dünne,  sechsseitige,  durchsichtige  Tafeln  erscheinen. 

Die  Analysen  ergaben  33,5  p.  c.  Bleioxyd  und  ein  Verhältniss  des 
Kohlenstoffs  zum  W.  =  17,15:25,25.  Die  Verbindung  ist  also  =  (3  Pb 
0  +  A)  +  3  (PbO  +  Äj  +  2  1I2  0 ,  oder  =  3  Pb  0  -f  H  2  0  -f 
2  A. 

Was  nun  die  Unterscheidung  der  3  verschiedenen  hier  vorkommenden 
essigs.  Bleisalze  anlangt,  so  ist  sie  nicht  schwer.  Alle  3  zeigen  ganz  ver¬ 
schiedene  Krystallisation ,  und  zwar  behalten  sie  dieselbe  sämuitlich  bei,  aus 
welcher  Flüss.  sie  auch  krvstallisiren.  Uebrigens  lösen  100  Th.  W.  annä- 
1  hernd:  59  Th.  neutr.  essigs.  Blei,  18  Th.  3  essigs.  Blei,  110  Th.  inter¬ 
mediäre  Verbindung.  —  Die  Lösung  des  neutr.  essigs.  Bleis  zeigt  mit  Am¬ 
moniak  unter  den  verschiedenen  Umständen  die  in  dieser  Abhandlung  erör¬ 
ternden  Erscheinungen.  Eine  Lösung  von  3  essigs.  Blei,  welche  bei  Ammo- 
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niakzusatz  Nadeln  von  3  essigs.  Blei  absetzt,  enthält  intermediäres  Salz. 
Eine  Lösung  von  J  essigs.  Blei  und  neutr.  essigs.  Blei  in  den  zu  Bildung 

des  intermediären  Salzes  nöthi<*'en  Verhältnissen  wird  durch  1  Yol.  Alkohol 

© 

nicht  gefällt.  Die  Lösung  des  intermediären  Salzes  krvstall isirt  leicht  und 
reichlich;  sie  vermag  jedes  der  andern  beiden  Salze  aufzulösen;  mit  Ammo¬ 
niak  giebt  sie  ]  essigs.  Blei,  mit  Bleioxyd  ebenfalls,  mit  Essigs,  eine  Kri¬ 
stallisation  von  neutr.  essigs.  Blei.  —  In  Alkohol  löst  sich  unter  den  3 
Salzen  das  intermediäre  am  leichtesten.  Letzteres  wird  daher  auch  durch 
Alkohol  nicht  aus  seiner  Lösung  gefällt.  —  Das  intermediäre  Salz  verliert 
im  Vacr.o  sein  W.  nicht.  Von  Köhlens,  wird  es  in  neutr.  essigs.  Blei  um¬ 
gewandelt.  —  Die  Krvstaile  des  neutr.  essigs.  Bleis  schmelzen  beim  Erhitzen 
2  Mal,  die  des  \  essigs.  Bleis  gar  nicht,  die  des  intermediären  Salzes  nur 
einmal.  (Ann.  de  Cli.  ct  de  Pli.  1837.  Sepl.  p.  37  —  67^. 


Leber  den  Pulvis  antimonialis  Jncobi  von  Douglas  Maclagan. 

Dr.  Jamks  ist  bekanntlich  der  Autor  eines  natenlirten  Pulvers,  welches 
lange,  namentlich  in  England,  grossen  Ruf  genossen  hat,  und  welches,  da 
es  aus  phosphors.  Kalk  und  antimoniger  S.  zu  bestehen  schien,  die  engl. 
Pharmakopoen  als  Pulv.  antimonialis  durch  Glühung  von  geraspeltem  Hirsch¬ 
horn  mit  Schwefelantimon  nachgeahmt  haben.  Peauson,  Chexevix,  Bkr- 
zklius  und  Phillips  haben  Notizen  über  die  Zusammensetzung  dieses  Mit¬ 
tels  gegeben;  alle  kommen  dahin  überein,  dass' phosphors.  Kalk  und  antimo- 
nige  S.  die  1  lauptbestandtheile,  und  zwar  nur  mechanisch  gemengt  vorhanden 
seien.  Die  Menge  der  antimonigen  'S.  gaben  Peaiison  zu  57,  Chexevix 
zu  44,  B  erzelius  zu  6G,  Phillips  zu  35  —  38  p.  c.  an.  Pearson 
und  Berzelius  haben  gefunden,  dass  W.  einen  Theil  des  Pulvers  auflöst. 
Nach  dem  erstem  ist  das  Aufgelöste  phosphors.  Kalk  mit  etwas  Antimon¬ 
oxyd,  nach  Berzelius  anliinonigs.  Kalk.  —  Der  Verf.  hat  Gelegenheit  ge¬ 
habt  zu  bemerken,  dass  dieses  Mittel  nicht,  wie  Andere  behauptet  haben, 
stets  unwirksam  ist,  sondern  vielmehr  unsicher,  nämlich  manchmal  gar  nicht, 
manchmal  schwach,  manchmal  sogar  stark  brechenerregend,  purgirend  und 
schweisstreibend  wirkt.  Es  muss  also  wohl  ausser  der  antimonigen  S.  und 
dem  phosphors.  Kalk  noch  wirksame  auflösliche  Theile  und  zwar  in  nicht 
constanten  Verhältnissen  enthalten.  Der  Verf.  untersuchte  daher  Proben  von 
den  beiden  käuflichen  Sorten  dieses  Pulvers,  welche,  beide  als  äclit,  von 
Butler  &  Co.  (unter  der  .Signatur  „James“)  und  von  Neavberry  in  Lon¬ 
don  in  den  Handel  gebracht  werden  und  sich  völlig  gleichen.  Er  fand,  dass 
das  Pulver,  mit  W.  gekocht,  einen  gewissen  Theil  an  das  W.  abgab  (das 
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BüTLER’sclie  2,25  bis  2,8,  das  MEWBERRv’sehe  3,4  p.  c.),  welcher  aus 
antimonigs.  und  etwas  saurem  phosphors.  Kalk  bestand.  In  dem  Ungelösten 
fand  sich  jedoch  neben  pbosphors.  Kalk  und  antimoniger  S.  auch  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  von  Antimonosyd :  der  pbosphors,  Kalk  beträgt  stets 
50  —  53  p.  c. ,  dagegen  ist  das  Verhältnis#  zwischen  Antimonoxyd  und 
antimon.  S.  sehr  veränderlich ,_  so  dass  der  Gehalt  an  Antimono.xyd  zwischen 
2,9  und  9,8  p.  c.  schwankte.  Eine  Unsicherheit,  die  ihren  Grund  in  der 
Darstellungsweise  hat,  daher  auch  bei  dem  Pulv.  anlimonialis  der  Pharma¬ 
kopoen  sich  findet,  und  das  Mittel  zu  einem  völlig  verwerflichen  macht. 
( Edinb .  med,  and  surg.  Journ-  CXXXV.  p ,  462  —  467^, 


Ueber  Verfälschung  der  Droguen  von  Christison. 

Christison  hat  als  Secretär  eines  Comile  des  Roy.  Coli,  of  pliysU 
xians  of  Edinburgh  einen  Bericht  über  die,  in  England  bekanntlich  einen 
enormen  Grad  erreichenden  Verfälschungen  von  Broguen  und  Arzneimitteln 
verfasst,  aus  dem  wir  einige  Notizen  über  besonders  häufige  Verfälschungen 
ausheben,  aber  die  Vorschläge  zu  Beseitigung  dieses  Uebelstaudes ,  als  nur 
für  Englands  locale  Verhältnisse  berechnet  .und  daher  bei  uns  weniger  an¬ 
wendbar,  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Jodkalium  enthält  in  Folge  nachlässiger  Bereitung  sehr  oft  einige 
p;  tk,  zuweilen  aber  selbst  über  10  p.  c,  kohlens,  Kali.  Selten,  aber  stets 
absichtlich,  kommt  Chlorkslium  vor.  — -  Jod  selbst  wird  in  England  hier 
und  da  beträchtlich  (bis  15  —  20  p.  c.)  durch  Befeuchtung  mit  W.  ver¬ 
fälscht  —  wie  auch  Robiquet  an  englischem  Jod  gefunden  hat,  ■?*-  Wie 
man  mit  S  alpet  er  äth  er  umgeht,  beweist  der  Fall,  dass  C’ooper  sah,  wie 
ein  Reisediener  einen  Broguisten  Salpeteräther  in  3  Sorten,  zu  2,  3j  und 
4j  sh.  das  anbot.  — -  Die  Blausäure,  ein  schon  ohnehin  so  sehr 

variables  Mittel,  wird  durch  Nachlässigkeit  noch  unzuverlässiger,  Fyfk  hat 
4n  englischen  Officinen  Sorten  von  Blausäure  gefunden ,  wo  die  eine  4mal 
stärker  als  die  andere  war,  —  Strychnin  erhält  man  selten  rein,  sondern 
noch  mit  viel  Brucin  und  Farhstoff  (bis  dunkelbraun)  verunreinigt,  aber  na¬ 
türlich  in  ganz  inconstanten  Verhältnissen.  —  Ueber  die  absichtliche  Verfäl¬ 
schung  der  geringeren  G  u  m  m  i  gut  t  Sorten  mit  Stärkmehl  u.  s.  w,  hat  sich 
der  Verf,  bekanntlich  schon  ausführlicher  ausgesprochen.  — t-  Sehr  häufig  ver¬ 
fälscht  wird  das  in  England  stark  consumirte  Scammonium.  Diess  geht 
schon  aus  dem  oft  unverhältnissmässig  niedrigen  Preise  hervor.  Der  Verf. 
fand  Verfälschungen  mit  Stärkmehl  bis  20  p.  c. ,  mit  kohlens.  Kalk  bis  31,5 
p.  c.  In  einem  Falle  18,5  p.  c.  des  letztem  und  17  des  erstem.  Schon 


Dioscoihdes  erwähnt  eine  Verfälschung  mit  Erbsmehl,  Man  vergleiche  Cl. 
Ma  KQUARTS  Arbeit.  —  Leber  Opium  bringt  (1er  Verf.  nichfs  Specielles 
bei,  nur  die  Klage  über  die  Verschiedenheit  der  Sorten  und  selbst  ungleiche 
Beschaffenheit  dieser  letztem.  Dagegen  klagt  er  lebhaft  über  die  grosse  Ln- 
gleichheit  der  Opiumpräparate,  namentlich  des  Laudanum.  Er  hat  14  Pro¬ 
bon  Laudanum  aus  Edinburg  und  3  aus  Landstädten  untersucht  und  eine 
Veränderlichkeit  im  Gehalte  an  festen  Bestandteilen  von  7,2  bis  22,7  p.  c. 
gefunden.  ( Edinb .  mcd,  and  Surg.  Journ.  CXXXV '), 


L  eber  einige  Verbindungen  des  Quecksilbercyanids  mit  alkalischen  Chlor- 
metallen  von  Brett, 


Der  Verf.  hat  vor  einiger  Zeit  eine  Arbeit  über  die  isomorphen  Verbin¬ 
dungen  des  Quecksilbercyanids  mit  Chlorkalium,  Jodkalium  und  Bromkaliuni 
bekannt  gemacht.  An  diese  schliessen  sich  folgende  ebenfalls  isomorphe  und 
aus  Alkohoi  in  seidenglänzenden  Krvstallen  anschiessende  Verbindungen  an  : 

Quecks  i  1  bercy  an  i d  -  Ch  1  q ra m  iu  o n  i  u  m.  Wenn  man  13  Th.  Sal¬ 
miak  und  60  Tb,  Quecksiibercyamid  in  W.  auflöst  und  die  Lösung  eindampft, 
so  erhält  man  abgeplattete,  vierseitige  Prismen,  welche  im  trocknen  Zustande 
Seidenglanz  zeigen ,  in  der  Hitze  erst  schmelzen  und  sich  dann  unter  Ent¬ 
wicklung  von  Ammoniak  und  Blausäure  zersetzen,  in  Alkohol  auflösen,  von 
JditicraJsjiuren  erst  in  der  Wärme  zersetzt  werden.  Sie  bestehen  aus : 
Quecksilbercyanid  79,4  1  =  255,72  82,6 

Chlorammonium  16,8  1  53,65  17,4 

T  964  309,37  Tü0,0 

Quecksilber cyanidiChlornatri um,  wird  wie  oben  aus  15  Th. 
Chlornatiiuui  und  60  Th.  Quecksilbercy^nid  in  gleichen  Krvstallen  und  von 
ähnlichen  Eigenschaften  erhalten.  Es  besteht  aus; 

Quecksilbercyanid  79,4  1  =z  255,72  81,3 

Chloinatiium  17,8  1  =  58,65  18,7 

~974  314,37  100,0  ' 

Quecksilbercyanid-  Chlorcalcium,  aus  14  Th.  Chlorcalcium  und 
60  Queclysilbereyanid  erhalten,  deliquescirt  nicht,  löst  sich  in  Alkohol,  seine 
Eösung  wird  von  oxals,  Ammoniak  gefällt.  Besteht  aus; 

Quecksilbercyanid  81,1  1  =  255,72  82,03 

Chlorcalcium  17,0  1  ===  55,98  17.97 

98JL  mWTtöffi- 

/ 

Quecksilb  erey  a  ni-d-Ch  1  orm  agues  i  uui ,  aus  12  Th.  Chlormagne. 
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siuni  und  60  Quecksilbercyanid  bereitet,  von  gleichen  Eigenschaften  wie  das 
vorige,  besteht  aus: 

Quecksilbercvanid  81,0  1  =  2i)i>,  i  2  84,1 

Chlormagnesium  lo,0  1  =  48,15  lo,9 

967)  303,87  100,0 

Quecksilbercy anid-Chlorbary um  ,  aus  24  Th.  Chlorbarvum  und 
60  Cyanquecksilber,  ebenfalls  in  schwachem  Alkohol  löslich,  durch  Schwefels. 
Salze  fällbar.  Enthalt : 

Quecksilbercyanid  '  70,7  1  =  255,720  71,0 
Chlorbarvum  28,0  1  =  104,132  29,0 

98,7  r  359^852  100,0 

Quecksilbercy anid  -  Chlorstrontium  wird,  von  gleichen  Eigen¬ 
schaften  wie  die  vorigen,  aus  19  Th.  Chiorstrontium  und  60  4h.  Cyan¬ 
quecksilber  erhalten  und  besteht  aus: 

Quecksilbercyanid  75,5  1  =  255,72  76,2  \ 

Chlorstrontium  23,7  1  =  >9,32  23,8 

99,2  335,04  100,0 

Der  Yerf.  wird  nun  die  diesen  Verbindungen  entsprechenden  Jodverbin- 
dun°?n  untersuchen.  (Lotid •  und  Edlub .  phil .  Mag,  1838.  March,  p. 
235  —  240;. 


Ueber  neuseeländisches  Ditmmarharz  {Kauri  resin ?  Cowdee  gmn) 
von  Prideaux. 

Eine  Notiz  über  Dammara  australis  (Agalhis  SalisbJ  und  das  Harz 
derselben  von  Bennett  haben  wir  bereits  im  Centralbl.  1832.  p.  bl  gege¬ 
ben.  Yate  ( Account  of  new  Zealand .  Lond.  1835.  2 d  cdU.J  erwähnt 
ebenfalls  der  D.  auslralis  (oder  Pinus  Kauri),  als  eines  85  —  95'  hohen, 
bis  12'  dicken  Baumes,  welcher  einen  ganz  geraden  astfreien  Stamm  und 
nur  oben  eine  reiche  Krone  buchsbaumartigen  Laubes  habe.  Das  Holz  ist 
als  Schiffsbauholz  zu  Masten  berühmt,  dem  Tannenholze  ähnlich.  Das 
Holz  und  alle  Theile  des  Baums  sind  von  einem  Harze  imprägnirt,  welches 
aus  dem  Stamm,  den  Zapfen  und  selbst  den  Blattspitzen  ausschwitzt.  Yate 
unterscheidet  zwar  ein  Gummi  (?) ,  welches  in  \V.  und  absol.  Alkohol  unlös¬ 
lich,  wohlriechend  und  als  Kaumittel  beliebt  sei,  und  ein  trocknes,  festes, 
zum  Schiffbau  wie  Pech  anwendbares  Harz.  Indessen  bemerkt  Prideaux, 
dass  dieser  Unterschied  in  der  That  nicht  bestehe,  und  Yate  nur  das  frisch 
ausgeschwitzte,  von  äth.  Oele  noch  imprägnirt e  Harz  von  weisser  Farbe,  von 
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dem  ausgetrockneten ,  hart  und  durchsichtig'  gewordenen  unterscheide.  —  Aus 
den  vorhandenen  analytischen  Angaben  über  ostindisches  Pammarharz  (von 
Agalhis  loranthifolia  Salisb.?)  von  Bratsdks  und  Lltamjs  folgert,  vor 
Phidkacx ,  dass  beide  Harze  einander  sehr  analog,  aber  doch  nicht  iden¬ 
tisch  seien. 

Pas  Cowdee-Harz  kommt  in  Stücken  von  Nussgrösse  bis  zwei  Centner 
Schwere  vor,  welche  gewöhnlich  unregelmässig,  aussen  rauh,  staubig,  aus 
Rinde  und  Erde  verunreinigt,  zuweilen  jedoch  auch  durchscheinend  und  von 
glasigem  Bruche  sind.  Pie  Farbe  ist  milchweiss,  bernsteingelb  bis  braun; 
das  gelbe  Harz  ist  meist  ganz  durchscheinend,  das  weisse  nur  stellenweise, 
das  braune  trübe  von  Unreinigkeiten  und  Extractivstoff.  Man  findet  auch 
einzelne  ganz  farblose  und  durchsichtige  Stücke.  Pie  Harte  steht  zwischen 
Copal  und  Pech  und  man  kann  das  Harz  nicht  mit  dem  Nagel  ritzen;  die  - 
milchweisse  Varietät  ist  mehr  oder  weniger  elastisch;  der  Bruch  harzig-glasig. 
Pie  weissen  Stücken  riechen  angenehm,  dem  Elemi  etwas  ähnlich  und  schmecken 
analog,  auch  etwas  süsslich.  In  der  That  fand  sich  in  den  Spalten  eines 
Stückes  eine  siisse  Substanz  abgelagert.  Spec.  Gew.  1,04  —  1,06.  —  Pas 
Harz  brennt  leicht  mit  heller  Flamme,  aber  ohne  zu  tropfen.  Bei  »lässiger 
Wärme  schwillt  es  auf,  giebt  W.  und  äth.  Oel  und  wird  durchsichtig,  wei- 
teihin  erweicht  es  sich,  wird  aber  nicht  wirklich  flüssig;  nach  dem  Erkalten 
erscheint  es  dann  zu  durchsichtig  und  hart  wie  Schellack.  Piese  Verände¬ 
rung  tritt  schon  bei  einer  Wärme  ein,  welche  die  weisse  Farbe  des  Harzes 
nicht  gefährdet.  Pas  Harz  giebt  an  W.  seinen  Geschmack  und  Geruch,  aber 
wenig  Substanz  ab,  doch  wird  Harz  sowohl  als  Wasser  trübe;  kochendes 
W.  löst  etwas  mehr  auf,  doch  geht  das  äther.  Oel  und  somit  der  Geruch 
durch  die  Hitze  wieder  fort.  Rectif.  AVeingeist  löst  fast  die  Hälfte  inner¬ 
halb  24  St.  auf,  der  Rückstand  ist  weich  und  elastisch  wie  Vogelleim.  Ab¬ 
soluter  Alkohol  löst  in  der  Wärme  das  ganze  Harz,  setzt  aber  beim  Erkal¬ 
ten  ebenfalls  eine  weiche  elastische  Substanz  ab.  Holzgeist  wirkt  in  der 
Kälte  wenig,  in  der  Wärme  nur  zum  Theil  ein  —  er  wird  milchig,  lässt 
aber  in  Wasser  nichts  fallen  ;  selbst  wenn  das  Harz  mit  Schellack  oder  Pech 
verbunden  ist,  lässt  es  der  Holzgeist  ungelöst.  In  Terpentinöl  schwillt  das 
Harz  auf  und  wird  durchsichtig,  löst  sich  aber  in  der  Kälte  fast  gar  nicht 
auf;  in  der  Wärme  wird  ein  Theil  gelöst,  der  Rückstand  ist  nicht  elastisch 
und  in  Alkohol  z.  Th.  löslich.  Steinkohlentheeröl  löst  das  Harz  grössten- 
theils  in  der  Kälte  bis  auf  einen  weichen  gallertartigen  Rückstand.  Leinöl 
wirkt  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  W  arme  audösend.  —  Jener  elastische, 
in  Alkohol  unlösliche  Theil  des  Harzes  wird  von  warmem  Terpentinöl  gelöst. 

W  enn  man  eine  alkoholische  Lösung  des  Harzes  und  eine  Lösung  in  Ter- 
pentiniil,  beide  mit  ihren  Rückständen  warm  vermengt,  so  erhält  man  eine 
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klare,  auch  beim  Erkalten  nichts  absetzende,  Lösung;  so  ist  1  Th.  Oowdec- 
harz  in  einem  Gemenge  von  Th.  Alkohol  und  lf  Th.  Terpentinöl  voll¬ 
kommen  löslich.  —  Wenn  man  gepulvertes  Cowdeeharz  mit  der  Hälfte  sei¬ 
nes  Gewichts  Terpentinöl  in  der  Kalte  oder  in  der  Wärme  behandelt,  so 
scheinen  sich  zwar  beide  anfangs  theilweise  zu  verbinden,  aber  in  der  Wärme 
verdampft  das  Terpentinöl  und  lässt  das  Harz  unverändert  zurück  und  in  der 
Kälte  scheidet  sich  das  Gemeng  bald  in  eine  harte  Masse  und  eine  dickliche 
Flüssigkeit.  SteinkohlentheeröJ  verbindet  sich  in  der  Kälte  völlig  mit  dem 
Harze;  die  Verbindung  schmilzt  nicht  in  der  Wärme,  lässt  aber  das  Oel 
wieder  «fahren.  Mit  einem  gleichen  Gewichte  Leinöl  lässt  sich  das  Harz  bei 
einer  Temp.,  die  der  Zersetzung  des  Harzes  nahe  liegt,  verbinden;  die  Masse 
wird  flüssig,  erstarrt  zwar  beim  Erkalten,  behält  aber  die  Schmelzbarkeit  und 
gleichzeitig  die  Brennbarkeit  bei.  Die  Verbindung  ist  spröder  als  das  Harz 
selbst.  Talg,  welcher  mit  gewöhnlichem  Pech  eine  zähe,  klebrige  Verbin¬ 
dung  eingeht,  gab  ähnliche  Resultate,  wie  Leinöl;  auch  Wachs  entsprach 
dem  Zwecke  nicht  besser. 

Es  scheint  hiernach,  als  wenn  das  neuseeländische Dammarharz,  nament¬ 
lich  das  farblose,  zu  Firniss  und  zu  Siegellack  sehr  gut  anwendbar  wäre. 
In  erstem*  Beziehung  ist  jedoch  seine  Unlöslichkeit  in  Alkohol  unangenehm^ 
zu  letzterem  Zwecke  lässt  es  sich,  da  es  nicht  schmilzt  und  tropft,  nur  in 
Verbindung  mit  Lack  und  Terpentin  gebrauchen.  Sehr  geeignet  würde  es 
für  Harzgasfabrikation  sein.  In  medic.  Hinsicht  ist  es  noch  nicht  geprüft. 

(Lond.  and  Edinb.  phil .  Mag.  1838.  March,  p.  249 — 254,/. 


AUinir*  JHitUjrüunjni. 


Zusammensetzung  des  Valeri  ansäureäthers. 

Otto  haben  ebenfalls  durch  Destillation  von  Valeriansäure  oder  einem  vale* 
»ansaureu  Salze  Valeriansänreäther  erhalten,  welcher  durchdringenden  Obst¬ 
end  Baldriangeruch,  ein  spec.  Gew.  von  0,894  bei  -|-  13°  C.  besass,  bei 
133a5  C.  kocht,  in  W.  nicht,  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  leicht  löslich 
war.  Er  besteht  aus . 

1.  2. 

C  64,723  64,963  14  =  1070,090  65,056 

H  10,736  10,851  28  =  174,713  10,623 

0  24,541  24,186  4  =  400,000  24,321 

100,000  100,000  1644^803  100,000 

S.juo  Formel  ist  =  C,  H,„  0  +  CI0  H18  03.  —  Wir  haben  vot 
Kurzem  unsern  Lesern  niitgetheilt’,  dass  Hbnny  diesen  Aether  ebenfalls  dar- 
gestellt  habe,  ohne  von  den  Versuchen  von  Grote  und  Otto,  die  indessen 
eher  angestellt  sind,  etwas  zu  wissen.  (Ann.  der  Pharm.  XXV.  p.  62 ). 
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Tli  ein  i  den  lisch  mit  Caffein,  von  C.  Jobst.  Das  zuletzt  von 
Guknther  und  von  Herzog  untersuchte  Thein  ist  noch  nicht  analysirt. 
Indessen  deutet  eine  Bemerkung  Herzogs  auf  seine  Analogie  mit  dem  Caf¬ 
fein  hin.  Jobst  stellte  das  Thein  dar,  indem  er  Thee  oder  I  heestaub  mehr¬ 
mals  mit  Wasser  auskochte,  die  dunkelgrünen  Fluss,  colirte,  einengte,  mit 
bas.  essms.  Blei  fällte,  die  weingelbe  liltrirte  Fliiss.  mit  Bleiüberschuss  be- 
freite,  liltrirte,  zur  Kristallisation  abdampfte,  die  noch  etwas  gefärbten  1  hein- 
krvstalle  durch  öfteres  Imkrystallisiren  aus  W. ,  Weingeist  oder  Aether  rei¬ 
nigte.  Die  Mutterlauge  liefert  durch  Behandlung  mit  Thierkohle  und  Fällung 
mit  bas.  essigs.  Blei  u.  s.  w.  noch  mehr  Thein.  —  Das  reine  Thein  kryst. 
in  langen,  weissen,  seidenglänzenden,  oft  byssusförmig  gruppirten  Nadeln, 
ohne  Geruch  und  Geschmack;  ist  neutral,  in  W.,  Alkohol  und  Aether  lös¬ 
lich  (weit  leichter  in  der  Wärme).  Von  Säuren  wird  es  gelöst  und  erst 
nach  längerer  Erwärmung  von  Schwefels,  und  Salpeters,  zersetzt.  Alkalien 
fällen  seine  Lösung  nicht;  Aetzkalilauge  entwickelt  daraus  beim  Kochen  Am¬ 
moniak.  Es  ist  suldimirbar,  enthält  Krystallwasser,  welches  es  bei  100°  ab- 
girbt.  Es  besteht  aus: 


1. 

2. 

3.  Caffein  n.  d.  Uechn. 

c 

50172 

49,885 

50,247 

49,798 

N 

29,050 

28.884 

29,09-1 

28,832 

H 

5.163 

5,193 

5,286 

5,0^2 

0 

1 5,665 

16.038 

15,373 

16,288 

100,000 

100,000 

100,000 

100,000 

(Ann.  der  Pharm.  XXV.  p.  63  —  66 ). 

Leber  Ozokerit  von  Schroetter.  In  Malagüti’s  Abhand¬ 
lung  über  den  Ozokerit  wurde  einer  frühem  Untersuchung  von  SchroTfer 
gedacht;  dieser  Schrotfer  soll  niemand  anders  sein,  als  Prof.  Schroetter 
zu  Grätz  (durch  das  Idrialin  bekannt).  Derselbe  hat  Ozokerit  von  Slanik  in 
der  Moldau  untersucht  und  allerdings  das  gefunden,  was  Malagcti  (Cen- 
tralbl.  1837.  p.  471)  anführt.  Die  procentischen ,  mit  der  Formel  CII2 
nahe  stimmenden  Resultate  seiner  Analyse  sind  86,204  C  und  13,787  H. 
(Bau  mg.  Zeit  sch-  IV.  p.  173  -  17 6). 

Dragcae  ex  euh  ebiii  a  et  hals,  copaiv.  Ii«  Hospital  des  Yal- 
de-Grace  hat  man  die  von  Labelonye  vorgeschlagene  Form,  Cubeben  und 
Copaivabalsam  zu  verbinden,  sehr  wirksam  gegen  Gonorrhöen  ohne  entzünd¬ 
liche  Zufälle  (welche  jedenfalls  vorher  zu  beseitigen  sind)  .gefunden.  Labe- 
lonyk  giebt  nicht  die  Cubeben  in  Substanz,  sondern  Cubebin  (in  diesem 
Sinne  wohl  nur  das  alkoholische  Cubebenextract) ;  er  macht  aus  4  Gran  Cu- 
bebin  und  4  Gran  Bals.  copaiv.  mit  einem  schleimigen  und  zuckrigen  Con- 
stituens  haselnassg  msse  Schluckkiigelchen  ( Dragees ,  Tr  oe  hi  sei)  von  der  Art, 
dass  Ansehen.  Geruch  und  Geschmack  der  Mittel  ganz  eingehüllt  werden. 
Die  Form  ist  äusserst  bequem  und  l.immt  sich  gut;  auch  wurden  bei  dieser 
Verbindung  beider  Mittel  keine  nachtheiligen  Einwirkungen  auf  den  Darm¬ 
kanal  bemerkt.  Zur  Vollendung  der  Cur  waren  in  den  beobachteten  Fällen 
100 — 216  Stück  solcher  Trocbisken  erforderlich.  (Gaz.  des  höpit.  1837. 
No.  121). 

Jodeisen  gegen  Gonorrhöen  und  Chancer,  nach  Ricords  Methode  an- 
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gewendet,  wird  von  Lechelle  abermals  gepriesen.  ( Gas .  des  hdpil.  1837. 

No.  125). 

Ueber  die  Empfindlichkeit  der  Lötbrohrflam  me  als  Rea¬ 
gens  auf  Li  tliion,  wenn  es  mit  Kali  oder  Natron  zusammen  voikommt, 
hat  Plelschl  Versuche  angestellt.  Die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle 


zusammen* 

An 

estellt 

gewen 

o 

• 

• 

dete  Mengung. 

Färbung  der  Löthrohrflamme. 

25  essigs. 

Lithion,  1000 

Crem.  tart. 

Stark  vorwallende  violette  Färbung  des 
Kalisalzes,  rötbliche  Beimischung. 

25 

712 

3) 

Basis  des  Flammenkegels  violett, 
Spitze  roth. 

35 

}} 

500 

v  33 

Violette  und  rothe  Farbe  gleich  stark, 
zuletzt  die  rothe  allein. 

35 

}) 

400 

33 

Lilhionfärbung  vollkommen  vorwal¬ 
tend,  namentlich  zu  Ende. 

78 

348 

33 

Lithionfärbung  allein  sichtbar. 

50 

5 

Kochsalz. 

Nur  die  gelbe  Natronfärb,  bemerkbar. 

100 

}>  - 

5 

33 

Desgleichen. 

200 

■v 

j» 

4 

33 

Nur  vor  der  Verkohlung  rothe  Flamme, 
später  blos  gelbe. 

600 

33 

3 

33 

Wie  vorhin,  doch  kam  gegen  das  Ende 
die  rothe  Färb,  wieder  z. lorschein. 

800 

33 

3 

33 

Gelbröthiiche  Spitze,  stärker geröthete 
Basis  der  Flamme. 

1000 

33 

2 

\ 

33 

Eben  so,  aber  weit  deutlicher. 

Die  weit  grössere  Intensität  der  gelben  Flammenfärbung  durch  Natron  als  der 
rothen  durch  Lithion  geht  aus  diesen  Versuchen  eclatant  hervor.  ( BäU3IG . 
Zeilschr.  i  V.  p.  1  —  4 ;. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  11  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Mein  Commissions  -  Bureau  zum  Ankauf 
und  Verkauf  von  Apotheken*  und  zur  Placi- 
ritng  der  Herren  Gcehiilfen,  erlaube  ich  mir, 
hiermit  in  Erinnerung  zu  bringen. 

JPr.  ZäOefasz, 

Apotheker  zu  Danzig. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Aerliter  Balsam  von  Mecca,  von  Guibourt.  —  Chemische 
Untersuchung  der  Himbeeren  von  Bley.  —  Unterscheidung  des  Arsens  vom 
Antimon  hei  Ausführung  der  Marsh’schen  Methode  von  Dulk.  —  Arsenhaltige 
phosphnr  ge  S.  und  Antimonwasserstolfgas  von  Vogel.  —  Neutrales  und  bas. 
Schwefels  Quecksilberoxyd  von  Geisel  er.  —  Darstellung  des  Brechweinsteins 
nach  Wittstock.  —  Jodantimon  nach  Brandes.  —  Gelbwerden  des  Bleice- 
rats  von  Leder.  —  Zusammensetzung  des  Bienenwachses  nach  Hess. 

Kl.  M  jtth.  Kali,  Jod  und  Brom  im  Karlsbader  Sprudel.  —  Methode  zu 
Bestimmung  der  Dicht  gkeit  porös»  r  Körper.  —  Arsenikfreier  Phosphor.  —  Pe¬ 
tersiliensaft.  —  Mutterkorn.  —  Terpentinöl  innerlich  ge^en  Iritis  und  Choruiilitis 
thtonivn.  —  Pomnutde  amtnon.  —  Jodgehalt  des  Leberthrans,  —  Zerlheiibarkeit 
der  Arzneien. 


Leber  ächten  Balsam  von  Mecca,  von  Guibourt. 

Der  Verf.  bat  Gelegenheit  gehabt,  ächten  Meccabalsam  aus  der  Samm¬ 
lung  des  llemi  B.  Delessert,  welchen  Delile  aus  Aegypten  mitgebracht 
hatte ,  zu  untersuchen.  Der  Balsam  war  in  einer  etwa  30  Unzen  enthal¬ 
tenden  Krystallflasche.  Er  hatte  sich  in  eine  obere ,  flüssige  und  fast  durch¬ 
sichtige,  und  in  eine  untere,  dickliche  und  klebrige  Schicht  getrennt,  nahm 
aber  durch  Schütteln  ganz  die  gleichförmige  Consistenz  an,  die  er  haben  soll, 
nämlich  die  des  Mantfelsyrups ,  dein  er  auch  im  Ansehen  gleicht,  bis  auf 
einen  falben  Stich.  Er  riecht  sehr  stark,  was  sich  jedoch  an  der  Luft  bald 
vermindert  und  zu  einem  ganz  eigentümlich  angenehmen  Wohlgeruche  wird. 
Der  Geschmack  ist  aromatisch  ,  bitter,  zuletzt  im  Schlunde  kratzend.  Ein 
Tropfen  Meccabalsam  auf  AY.  gebracht  verbreitet  sich  auf  der  Oberfläche 
augenblicklich  zu  einer  dünnen  Schicht,  welche  endlich  aus  lauter  einzelnen 
Kügelchen  bestellt.  Berührt  man  diese  Schicht  mit  einer  Federfahne,  so  hängt 

C  7  G 

sie  sich  an  und  lässt  sich,  wie  Terpentin,  abziehen.  In  kurzer  Zeit  wird 
die  Balsa m-schicht  durch  Verdampfung  des  äth.  Oels  fast  ganz  fest.  Auf 
geleimtem  Papier  breitet  sich  ein  Tropfen  Balsam  aus  ,  dringt  aber  nicht  ein 
und  macht  keinen  durchsichtigen  Fleck;  an  der  Luft  wird  er  dann  bald  so 
zähe,  dass  man,  wenn  man  das  Papier  zusammenlegt,  nachher  kaum  ohne 
9.  Juli  jtnrjr;  21 
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Zerreissuno'  die  beiden  Blätter  wieder  trennen  kann.  1  1  li.  des  Balsams 

D 

-giebt  mit  6  Tb.  Alkohol  von  36°  eine  milchige,  erst  nach  8  —  10  Tagen 
sich  klärende  Flüssigkeit.  Nach  dieser  Zeit  hat  sich  ein  klebriges,  in  Alko- 
hol  unlösliches  Harz  abgesetzt,  welches  schon  Yaiuujkun  bemerkte  und 
welches  dem  Harze  der  Hymenaea  courbaril  analog  ist.  Dieses  Harz  trock¬ 
net  sehr  schnell  auf  geleimtem  Papier  ein,  ohne  einzudringen.  Mit  *  seines 
Gewichts  Magnesia  usta  gerieben  wird  der  Meccabalsam  nicht  fest. 

Obgleich  achter  Meccabalsam  keine  ausserordentliche  Seltenheit  ist,  fin- 
det  man  ihn  doch  im  Handel  fast  nie  acht.  Man  verfälscht  ihn  mit  1er- 
pentin  von  Chios,  mit  canadischein  Balsam;  man  mengt  ihn  mit  Oel,  was 
sich  jedoch  leicht  durch  die  Probe  mit  Wasser  erkennen  lässt.  ( Gas.  des 
höpit.  1838.  No.  41 ). 


Chemische  Untersuchung  der  Himbeeren  von  Bley. 

Die  Himbeeren  bestehen  aus  Wasser,  äth.  Oele,  Citronens.,  Aepfels., 
krystallisirbarem  Zucker,  rothem  Farbstoff,  Schleim  und  Faserstoff.  Die  Be¬ 
standteile  der  Asche  sind  kohlens.,  phosyhors.  und  salzs.  Kali,  kohlens.  und 
phosphors.  Kalk  und  Magnesia,  Kieselerde  und  Eisenoxyd. 

Das  äth.  Oel  ist  an  Menge  sehr  gering  and  schwierig  darstellbar;  doch 
gelingt  die  Abschtidung  auf  ähnliche  Art,  wie  bei  den  Aprikosen,  wenn  man 
eine  ziemliche  Menge  (etwa  30  £/.)  Früchte  mit  W.  destiliirt,  das  Destillat 
stehen  lässt,  die  ausgesehiedenen  weissen  Flöckchen  abfiltrirt  und  dann  das 

Filter  mit  Acther  auszieht.  Der  Aetlicr  hinterlässt  beim  Yerdunsten  etwas 

' 

wässrige  Flüssigkeit,  in  der  Blättchen  concreten  äth.  Gels  theils  schwimmen, 
theils  sich  zu  Boden  setzen.  Zugleich  setzt  sich  an  den  Wänden  etwas 
grünliche,  phvllochlorähnliche  Substanz  ab.  Das  äth.  Oel  ist  inW.,  Alkohol 
und  Acther  löslich  und  ertheiit  diesen  Flüssigkeiten  Geruch  und  Geschmack 
nach  Himbeeren.  Es  löst  sich  in  Aetzkali  und  Aetzammoniak  ohne  Seifen¬ 
bildung  und  erstere  Lösung  stösst  beim  Erhitzen  einen  Yeilchengeruch  aus. 
Conc.  Schwefels,  wirkt  in  der  Wärme  zerstörend. 

Man  zerdrückte  eine  Portion  reifer  Früchte,  presste  sie  aus  und  rieb 
den  Rückstand  so  lange  mit  heissem  dest.  W. ,  als  sich  dieses  noch  färbte. 
Dadurch  erhielt  man  einen  Saft  von  folgendem  Verhalten:  Chlorwasser,  Ent¬ 
färbung  und  weissgrauer  N. ;  Aetzkali  und  Aetzammoniak,  dunkelrothe,  durchs 
V  iolette  und  Blaue  in  Braun  übergehende  Färbung  und  schmutzigbrauner  N. ; 
Kalkwasser,  rosenrother  N. ;  essigs.  Baryt,  Brechweinstein  und  Zinnsalz,  vio¬ 
lette  Färbung  und  N. ;  oxals.  Ammoniak,  etwas  blaue  Färbung  ohne  N. ; 
Sublimat,  mit  der  Zeit  fleischrother  N. ;  Schwefels.  Kupfer,  dunkle  Färbung, 


später  hellrother  N. ;  Alaunlösnng,  hellrolhe  Färbung;  Schwefels.  Zink,  liell- 
rothcr  N.;  bas.  essigs.  Blei  violette  Färbung  ,  hellbrauner  N. ;  essigs.  Blei, 
violette  Färbung,  weissbläuliche  N. ;  Salpeters.  Quecksilber,  schmutzig  violette 
Fiiibung,  später  Entfärbung  und  schmutziggelbgrauer  N.;  Silberlösung,  mit  der 
Zeit  schmutzigbrauner  Fliiss.  und  N. ;  Chlorgold,  bräunliche  Färbung  und  N. 
Dieser  Saft  wurde  zur  Syrupsconsistenz  gebracht,  einigemal  mit  Thierkohle 
aufgekocht ,  wobei  sich  wenige  Flöckchen  und  die  klare  Flüssigkeit 
etwas  weiter  verdunstet,  wobei  sich  wenige  Krystalle  abschieden.  Man  setzte 
wieder  dest.  W.  zu,  kochte  auf,  sättiute  niit  Kreide  und  behandelte  den  er- 
haltenen  N.  mit  heissem  Wasser.  Die  ftltrirte  Fliiss.  lieferte  eine  gelbbraune 
Säure,  welche  in  W.  und  Weingeist  löslich  war,  von  Kalkwasser  flockig  in 
heissem  W.  löslich,  von  Bleiessig  kristallinisch ,  in  W.  fast  unlöslich,  von 
Silbersalzen  braun,  von  Salpeters.  Quecksilber  weiss  gefällt  wurde,  Zinn  in 
der  Wärme  auflöste  und  damit  ein  zerfliessliches  Salz  gab,  endlich  mit  Eisen 
chlorid  abgeraucht  ein  Salz  lieferte,  dessen  Lösung  von -Alkalien  nicht  gefällt 
wurde.  Also  Aep  felsäure.  —  Das  in  heissem  W.  unlösliche  Kalksalz 
gab  durch  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  eine  Säure  in  gelblichen  Krystallen, 
deren  wässrige  Lösung  bei  Leberschuss  der  S.  mit  kohlens.  Magnesia  ein 
krvstallinisches  Salz  gab,  Goldlösung  reducirte,  von  salzs.Kalk  und  Salpeters. 
Blei  nicht,  wohl  aber  von  essigs.  Blei  gefällt  wurde;  also  Ci  t  innen  säure. 
Der  Menge  nach  verhielten  sich  Aepfcdsäure  und  Cilronensüure  wie  13:8. 

Um  den  Farbstoff  darzustellen  wurde  der  frisch  gepresste  Saft  mit 
Kreide  versetzt,  iiltrirt,  das  Filtrat  mit  etwas  Aetzkalk  versetzt,  abermals 
iiltrirt,  mit  Bleizuckerlösung  vollständig  gefällt,  der  hellblaue  N.  durch  Sclnve 
fei  wasserst  off  zersetzt  und  die  helle  Fliiss.  unter  möglichstem  Ausschluss  der 
Luft  verdunstet.  Der  syrupsdicke  Rückstand  wurde  mit  Alkohol  behandelt 
und  die  Lösung  destillirt.  Man  erhielt  einen  schön  rothen ,  glanzenden  ,  in 
W.  wenig  löslichen,  mit  Säuren  hellrolh,  mit  Alkalien  braun  werdenden, 
Farbstoff. 

Den  Zucker  erhielt  man  durch  Verdunstung  des  frischen  Safts,  Schüt¬ 
teln  mit  Alkohol,  Abscheiden  des  Farbstoffs  durch  Blei,  Filtriren  und  Ver¬ 
dunsten.  Es  waren  gelbliche ,  mannaähnlich  aromatisch  schmeckende  Kry¬ 
stalle,  welche  mit  Ferment  in  geistige  Gährung  übergingen. 

Der  ausgepresste  und  durch  kochendes  W.  erschöpfte  Beerenrückstand, 
meist  aus  Kernen  bestehend,  ward  getrocknet  und  mit  Alkohol  digerirt.  Die 
Tinctur  gab  eine  gelbbräunliche,  übrigens  dem  Phyllocblor  ähnliche  Substanz, 
welche  kochendem  W.  einen  bittern  aromatischen  Geschmack  mittheilte,  in 
Aelher  und  äth.  Oelcn,  auch  in  warmen  fetten  Oelen  löslich  war,  die  Con- 
sistenz  eines  Weichharzes  hatte  und  sich  in  der  Wanne  vvie  Phyllochior 
verhielt. 
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Behandlung  des  Rückstands  mit  Aetzkali  lieferte  Gummi  und  E.vtractiv- 
stoft  —  aus  dem  Schleim  und  Faserstoff  künstlich  gebildet.  Die  Asche  von 
170  Gran  Pressrückstand  betrug  6  Gran.  f Arch.  der  Pharm.  XIII.  p. 
248  —  257). 


Ueber  die  Unterscheidung  des  Arsens  von»  Antimon  bei  Ausführung 
der  MARSn’schen  Methode  von  Dulk. 

Dulk  bemerkt,  nachdem  er  der  Methode  selbst  und  den  verschiedenen 
durch  Mohr,  Liebig  und  Brandes  angegebenen  Verbesserungen  seinen  Bei¬ 
fall  aus  Erfahrung  gegeben,  auch  Thomson  darin  beigestimmt  hat,  dass  sich 
Antimonwasserstoffgas  und  Arsenwasserstoffgas  durch  den  Geruch  nicht  wohl 
unterscheiden  lassen,  dass  der  Einwurf,  welchen  man  aus  der  Aehnlichkeit 
des  Ajntimonänfluges  mit  dem  Arsenanfluge  herleiten  könne,  zwar  jede  andere 
Methode  eben  so  gut  treffe,  dass  aber  Folgendes  hinreiche,  jeden  Zweifel 
zu  heben: 

Die  Farbe  des  hier  durch  Sublimation  gewonnenen  reinen  Antimons  ist 
silherweiss,  die  Farbe  des  metallischen  Arsens  aber  ist,  selbst  wenn  es  zu 
einer  Metallkruste  von  spiegelnder  Oberfläche  zusammengetrieben  worden  ist? 
mehr  stahlgrau ,  obgleich  hierdurch  allein  nicht  völlige  Ueberzeugung  gewon¬ 
nen  werden  kann.  Die  Schwefelverbindungen  beider  Metalle  sind  zwar  auch 
verschieden  gefärbt,  Schwefelarsen  nämlich,  wie  bekannt,  citrongelb,  Schwefel- 
antimon  orangegelb,  fast  hochroth;  indessen  können  doch  auch  hier  Zweifel 
bleiben,  besonders  wenn  beide  Metalle  zugleich  in  dem  Anfluge  sich  befinden  - 
sollten.  Erhitzt  man  aber  den  Anflug  in  der  Röhre,  so  unterscheiden  sich 
beide  Metalle  sehr  wesentlich  durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Arsen 
mittelst  der  Weingeistlampe  von  einer  Stelle  zu  einer  andern  getrieben  wer¬ 
den  kann,  wobei  an  der  Mündung  der  Röhre  der  charakteristische  Geruch 
des  Arsens  sehr  entschieden  erkannt  wird,  wogegen  das  Antimon  erst  stär¬ 
kerer  und  längere  Zeit  hindurch  einwirkender  Hitze  weicht  und  sich  wieder 
dicht  über  der  erhitzten  Stelle  ansetzt;  an  der  Mündung  der  Röhre  entwickelt 
sich  zwar  audi  ein  eigenthümlicher,  dem  des  metallischen  Arsens  etwas  ähn¬ 
licher  Geruch,  aber  bedeutend  schwächer.  —  Um  endlich  jeden  Zweifel  zu 
heben,  stelle  man  das  ausgezogene  Ende  der  Glasröhre  in  ein  Gläschen  und 
ziehe  mit  dem  Munde  so  viel  Luft  aus  der  Röhre,  dass  die  Salpeters,  etwas 
über  den  metallischen  Anflug  hinaus  in  die  Röhre  hinaufsteige;  war  dieser 
Arsen,  so  löst  sich  dasselbe  sehr  bald  von  den  Wandungen  der  Glasröhre 
los  und  die  in  ein  Uhrgläschen  gebrachte  Säure  zeigt  sich  mit  kleinen  Me¬ 
tallplättchen  angefüllt,  welche  sehr  bald ,  durch  gelinde  Wärme  unterstützt, 


sich  völlig:  auflösen.  Lässt  inan  diese  Auflösung  bis  zur  völligen  Trockniss 
gelinde  abdaiupfen,  so  eihält  inan  einen  weissen Rückstand,  welcher  sich  unter 
Mitwirkung  der  Wärme  in  desl.  Wasser  völlig:  auflöst.  Dieser  Auflösung 
setzt  man  etwas  Salpeters.  Silhersolution  hinzu  und  bringt  an  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  eiuen  in  Ammoniak  getauchten  Glasstab,  und  man  wird  so¬ 
gleich  den  die  arsenichte  Säure  bezeichnenden  gelben  wolkigten  Niederschlag 
entstehen  sehen;  nur  hüte  man  sich,  zu  viel  Ammoniak  an  dem  Glasstabe, 
haften  zu  lassen.  W  enn  der  metallische  Anflug  dagegen  Antimon  ist,  so 
wirkt  die  Salpeters,  nicht  so  leicht  ein,  und  unterstützt  man  die  Einwirkung 
durch  Wärme,  so  bildet  sich  Antimonoxyd,  von  dem  der  grösste  Theil  mit 
der  übrigen  Salpetersäure  beim  Ausfliessen  derselben  aus  der  Glasröhre  sich 
mengt,  ein  kleinerer  Theil  aber  haften  bleibt,  hier  die  Röhre  weiss  überzieht 
und  durch  Digestion  mit  Salzsäure  weggeschafft  werden  kann.  Gewöhnlich 
erzeugt  sich  noch,  ausser  der  Kruste  von  metallischem  Antimon,  ein  schwar¬ 
zer  Anflug,  vielleicht  ein  Suboxyd,  welcher  den  Säuren  ziemlich  hartnäckig 
widersteht  und  beim  anhaltenden  Erhitzen  der  Röhre  bis  zum  Glühen  unter 
Zutritt  der  Luft  in  einen  weissen  Sublimat  verwandelt  wird,  der  nur  von 
Säuren  aufgelöst  wird.  (Arch.  der  Pharm.  XIV.  p,  163  —  168 ). 


lieber  arsenhaltige  phosphorige  Säure  und 
gas  von  A.  Vogel. 

o 


über  Antimon  w.tsscrstofif- 


Der  Yerf.  fand,  dass  auch  die  durch  langsame  Oxydation  eines  arsen- 
halligen  Phosphors  an  der  Luft  erhaltene  phosphorige  S.  arsenhaltig  sei,  und 
zwar  bedeutend  genug,  dass  sie  von  Schwefelwasserstoffgas  sogleich  gelb  ge¬ 
fällt  wurde  und  beim  Kochen  während  der  Entwicklung  von  Phosphorwasser¬ 
stoffgas  metallisches  Arsen  ausschied.  Nach  der  Methode  von  Marsh  liess 
sich  der  Arsengehalt  natürlich  ebenfalls  nachweisen,  nicht  aber  in  dem  zur 
Da  rstellung  verwendeten  arsenhaltigen  Phosphor;  vielleicht  weil  das  Arsen  in 
letzterem  metallisch  vorhanden  und  noch  dazu  in  den  Phosphorstücken,  welche 
ganz  bleiben,  nicht  genug  mit  dem  entwickelten  Wasserstoffgas  in  Berührung 
kommen  kann. 

Der  Verf.  bestätigt  Thomson’s  Ansicht  über  Antimonwasserstoffgas, 

* 

bemerkt  aber  folgendes: 

In  einer  Glocke  verbrennt,  setzt  Antimonwasserstoffgas  nichts  an  den 
Wänden  ab,  wie  doch  Arsenikwasserstoffgas  selbst  bei  grosser  Verdünnung 
mit  Wasserstoffgas  noch  thut.  * —  Chlorgas,  dn  sehr  empfindliches  Reagens 
auf  Arsenikwasserstoffgas,  selbst  wenn  letzteres  mit  so  viel  Luft  gemengt  ist, 
dass  es  sich  nicht  mehr  entzünden  lässt,  scheidet  aus  Antimonwasserstoffgas 


keine  Spur  von  Metall  ab.  Es  verstellt  sieb,  dass  das  Chlorgas  nur  in 
äusserst  geringer  Menge  angewendet  werden  darf.  Vogel  glaubt  endlich, 
dass  die  Unterscheidung  der  metallischen  Anflüge  von  Antimon  und  Arsen 
durch  Schwefelwasserstoff  keine  besondere  Schwierigkeit  habe.  Man  brauche 
nur  mittelst  eines  Glasstabs  einen  Tropfen  Königswasser  (1  Salzs.,  2  Sal¬ 
peters.)  auf  den  Anflug  zu  bringen  und  die  so  entblössle  Stelle  mit  einigen 
Tropfen  starken  Schwefelwasserstoffe- assers  zu  befeuchten.  Bei  Arsen  schei¬ 
det  sich  ein  goldgelbes,  in  Ammoniak  lösliches,  bei  Antimon  ein  orangerothes, 
in  Ammoniak  unlösliches  Pulver. 

Das  aus  einer  Legirung  von  Zink  und  Antimon  mittelst  verdünnter 
Salzs.  bereitete  Antimonwasserstoffgas  ist  nach  Vogel  viel  antimonärmer,  als 
das  mit  Brech Weinstein  oder  troeknem  Antimonoxyd  bereitete.  Entwickelt 
man  aus  Zink,'  Brechweinstein  und  Salzsäure  das  Gas,  so  setzen  sich  im 
obern  Theile  der  Entbindungsflasche  auch  dünne  metallische  Antimonblättchen 
ab,  namentlich  bei  sehr  langsamer  Entwicklung.  Setzt  man  zu  Zink  und 
Salzs.  etwas  Antimons,  oder  antimous.  Kali,  so  wurde  die  Antimons,  schnell 
zu  einem  schwarzen  Pulver  reducirt.  Das  entwickelte  Gas  ist  ebenfalls  reich 
an  Antimon.  (J.  f.  pr.  Ch.  XIII.  p.  55  —  60J. 


Uebcr  neutrales  und  basisch  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  von 

Geiseler, 

Es  existiren  sehr  verschiedenartige  Vorschriften  zu  Darstellung  beider 
Schwefels.  Quecksilberoxydsalze.  Der  Verf.  fand,  dass  zu  Darstellung  des 
neutralen  Salzes  mindestens  5  Th.  Schwefels,  auf  3  Th.  Quecksilber  genom¬ 
men  werden  müssen,  da  sonst  in  Folge  anfänglicher  Verflüchtigung  von  Schwe¬ 
felsäure  diese  später  fehlt  und  sogar  Verflüchtigung  von  Quecksilber  erfolgt. 
Quecksilberoxyd  löst  sich  nur  in  Ueberschuss  von  Schwefels,  zu  einem  sauren 
Salze,  welches  durch  Verdampfen  und  Erhitzen  in  das  neutrale  übergeht. 
Bas.  Schwefels.  Quecksilberoxyd  entsteht  z,  Th.  bei  Behandlung  von  Queck¬ 
silberoxyd  mit  verd.  Schwefelsäure.  —  Bei  grossem  Ueberschuss  letzterer 
bildet  sich  ein  saures  Salz.  Durch  Wasser  wird  neutr.  Schwefels.  Queck¬ 
silberoxyd  nur  mit  Hülfe  der  Wärme  schnell  in  bas.  und  saures  Salz  zer¬ 
legt.  Auch  Schwefels,  Natron  fällt  nur  in  der  Wärme  aus  Salpeters.  Queck- 
ßilberoxvdlösung  das  bas.  Schwefels.  Salz.  Am  besten  ist  das  basische  Salz 
(Tiirpelhum  minerale )  auf  folgende  2  Arten  darzustellen:  a)  Man  kocht  3 
Th.  Quecksilber  mit  5  Th.  Schwefelsäure  von  1,85,  bis  sich  keine  schwe¬ 
flige  S.  mehr  entwickelt;  die  trockne  weisse  Masse  zerreibt  man,  übergiesst 
sie  mit  dest.  W.,  erhitzt  zum  Sieden,  süsst  den  gelben  pulvrigen  Absatz 


aus  und  trocknet  ihn.  Kr  betrügt  ungefähr  so  viel,  als  das  angewendete 
metallische  (Quecksilber.  b)  Man  löst  'Queeksilberoxyd  in  so  viel  Salpeters., 
dass  die  Lösung  durch  \V.  nicht  getriihL  wird,  filtrirt,  setzt  eine  Auflösung 
von  Schwefels.  Natron  zu,  erwärmt  und  sondert  den  N.  ah.  Das  Fällen 
u.  s.  w.  wiederholt  man  so  oft,  als  noch  ein  N.  entsteht.  10  Th.  (Queck- 
silberoxyd  liefern  etwa  0  I  h.  Turpclhum.  Die  einzelnen  Versuche  des  Verf. 
sind  folgende: 

i  C 

]  )  Man  erhitzte  I  At.  (Quecksilber  mit  2  At. Schwefels,  von  1,85,  also 
100  Th.  mit  1)7  Th.  jn  einer  olfenen  Porzellanschale.  Nach  Auf  hören  der 
Keaction  zeigte  die  Salzmasse  noch  (Quecksilberkügelchen ,  welche  eist  ver¬ 
schwanden,  als  allmählig  noch  20  Gran  Schwefels,  zugesetzt  waren. 

2)  Man  wendete  nach  Rkkzelius  100  (Quecks.  und  125  Schwefels, 
von  1,85  an.  Man  erhielt  nur  128  Gran  neutr.  Schwefels.  (Quecksilberoxyd 
und  bemerkte  deutlich  nach  Aufhören  der  Entwicklung  von  schwefliger  Säure 
kleine '(Quecksilberkügelchen,  welche  sich  allmählig  verflüchtigten.  Das  vor¬ 
geschlagene  \Y.  enthielt  Schwefelsäure.  Trotz  der  grössten  Vorsicht  Hessen 
sich  nach  dieser  Vorschrift  nicht  mehr  als  140  Gran  Ausbeu'e  erhalten. 

3)  Nach  der  preuss.  Pharmak.  erhitzte  man  100  (Quecksilber  mit  166 
Schwefels,  von  1,85.  Die  Ausbeute  an  neutralem  Salze  betrug  4  Gran  mehr 
als  die  Rechnung  fordert,  nämlich  152. 

4)  Man  brachte  100  Ih.  (Quecksilberoxyd  mit  45  Th.  Schwefels,  von 
1,85  (gleiche  Atome)  zusammen.  Die  Masse  erwärmte  sich  und  sinterte  zu¬ 
sammen  zu  aussen  weissen,  innen  aber  gelbe  und  röthliche  Punkte  zeigenden 
Klümpchen.  Zerrieben  und  erhitzt  gingen  diese  in  ein  weissrölhliches  Pulver 
über,  welches  man  unter  Erwärmung  und  allmähligem  Zusatz  von  Schwefels, 
lange  rieb  und  so  zwar  keine  Auflösung,  aber  doch  die  Absonderung  eines 
weissen  Pulvers  erzielte,  als  200  Grau  Schwefels,  im  Ganzen  verbraucht 
waren.  Man  erhitzte  nun  Alles  so  lange,  bis  keine  Dämpfe  mehr  entwichen 
und  eine  trockne  weisse  Masse  erhalten  war,  die  sich  wie  neutr.  Schwefels. 
(Quecksilberoxyd  verhielt. 

5)  Man  rieb  100  Th.  (Quecksilberoxyd  mit  500  Th.  dest.  YV.  an  und 
setzte  unter  Erwärmung  allmählig  Schwefels,  von  1.85  zu.  Das  Oxyd  verän¬ 
derte  seine  Farbe  und  löste  sich  endlich  nach  Anwendung  von  180  Th. 
Schwefels,  völlig  auf.  Die  Lösung  wurde  zur  Trockne  verdampft  und  erhitzt, 
bis  keine  Dämpfe  mehr  entwichen.  Der  Rückstand  war  neutr.  Schwefels. 
Quecksilberoxyd. 

6)  Man  lieh  100  Th.  (Quecksilberoxyd  mit  500  Th.  dest.  \V.  zusam¬ 
men  und  setzte  15  Th.  Schwefels,  von  1,85  zu.  Die  Mischung  erwärmte 
man  längere  Zeit  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers.  Das  Oxyd 
wurde  orangefarben,  aber  nicht  gelb.  Erst  als  allmählig  noch  30  Th.  Scliwe- 
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felsäure  zugesetzt  waren,  erhielt  inan  ein  durchaus  gelbes  Pulver.  Das  Pul¬ 
ver  enthielt  92  p.  c.  Quecksilberoxyd,  war  also  nicht  vollkommen  in  bas. 
Salz  verwandelt. 

7)  Man  übergoss  100  Th.  von  neutr.  Schwefels.  Quecksilberoxyd  mit 
1  Unze  dest.  W. ;  erst  als  man  erwärmte,  fand  eine  Einwirkung  statt  und 
las  weisse  Pulver  verwandelte  sich  in  ein  gelbes,  welches  man  aussiisste  und 
trocknete.  Es  betrug  68  Grau. 

8)  100  Gran  Quecksilberoxyd  loste  man  in  Salpeters.,  frltrirte  die  mit 
W.  verdünnte  Lösung  und  versetzte  sie  nach  und  nach  in  kleinen  Mengen 
mit  der  Auflösung  von  1  Unze  Schwefels.  Natron.  Die  Fliiss.  liess  jedoch 
erst  nach  Erwärmung  einen  gelben  N.  fallen.  Die  von  diesem  abgegossene 
Fluss,  gab  eine  neue  Menge  gelben  N. ,  als  man  sie  wieder  mit  Glaubersalz 
lösung  versetzte  und  24  St.  in  der  Wärme  sich  selbst  Uberliess.  Die  ge- 
sammte  Ausbeute  betrug  90  Gran. 

Die  Zusammensetzung  sämmtlicher  in  diesen  Versuchen  erhaltenen  Pro¬ 
dukte  wurde  so  ermittelt,  dass  man  sie  in  Salzs.  löste,  und  die  Hälfte  mit 
Cblorbaryum,  die  andere  Hälfte  mit  Zinnchloriir  behandelte  u.  s.  w.  Man 
erhielt  so: 


Neutr.  Schwefels»  Quecksilberoxyd: 


i. 

2. 

3. 

4.  5. 

Mittel. 

Schwefelsäure 

29,91 

28,17 

27,84 

28,87  29,22 

28,803 

Quecksilberoxyd 

65,02 

66,99 

66,90 

65,02  65,02 

65,772 

Verlust 

5,07 

4,93 

5,26 

6,11  5,76 

5,425 

Bas.  Schwefels. 

Quecksilberoxyd : 

7. 

8. 

Mittel. 

• 

Schwefelsäure 

13,41 

11,34 

86,284 

Quecksilberoxyd 

84,16 

88,41 

12,374 

Verlust 

2,43 

0,25 

1,342 

Die  Rechnung  giebt  dagegen: 

Neutr.  Basisch. 

Schwefelsäure  26,84  10,898 

Quecksilberoxyd  73,16  89,802 

Der  constante  grosse  Verlust  bei  dem  neutralen  Salze  scheint  dem  Verf. 
auf  einem,  schon  von  Braacamp  und  Sigueira  Oliva  vermutheten  Was¬ 
sergehalt  zu  deuten.  (Arch.  der  Pharm.  XIV.  p.  115  —  126). 
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Darstellung  des  Brechweinsteins  nach  Wittstock. 

Das  vom  Yerf.  vorgeschlagene  Aerfahren  ist  eine  Abänderung  des  Ver¬ 
fahrens  der  Pharm.  Londinensis.  Nach  dieser  soll  man  2  Unz.  Schwefels, 
mit  8  I  nz.  AV.  in  einem  gläsernen  Gefässe  verdünnen,  eiwärmen,  darauf 
allmählich  eine  Mischung  von  2  Unz.  Antimon,  ervcl.  und  1  Unze  Salpeters. 
Kali  eintragen,  fillriren,  zur  Trockne  abrauchen,  den  Rückstand  mit  dest.  W. 
aussiissen  und  noch  feucht  mit  2  Unz.  saurem  weins.  Kali  gemengt,  in  16 
Unz.  AV.  bringen,  kochen  und  krystaliisiren  lassen.  Unser  Verf.  verfährt 
folgendergestalt : 

o  c 

2  //.  Schwefels,  mit  2  //.  AV.  verdünnt  giesst  man  auf  eine  Mischung 
von  2  //.  Schwefelantimon  und  1  //.  Salpeter  und  erwärmt,  bis  die  Masse 
weiss  geworden  ist.  Im  Grossen  wird  von  selbst  AVärme  genug  frei.  Man 
entfernt  nun  die  entstandene  arsenige  S.,  Schwefels.  Blei,  Kupfer  und  Eisen 
durch  Auswaschen  mit  AV.  und  trägt  dann  das  rückständige  feuchte  Gemenge 
von  bas.  Schwefels.  Antimonoxyd  und  Schwefel  nebst  2  <//.  pulv.  Tart.  dcp. 
in  10  //.  kochendes  Brunnenwasser,  lässt  noch  —  \  St.  kochen  und  liltrirt 
dann  durch  einen  leinenen  Spitzbeutel.  Das  heisse  Filtrat  lässt  man  unter 
stetem  Umrühren  erkalten.  Der  mehlartig  ausgeschiedene  Brechweinstein  wird 
mit  kaltem  AA  .  abgespült.  Mutterlaugen  und  Aussüsswasser  vermischt  man 
mit  kohlens.  Kali  bis  fast  zum  A  ersch winden  der  sauren  Reaction,  dampft 
wieder  ab  und  erhält  so,  ausser  neuen  Mengen  Brechweinstein ,  noch  schwe¬ 
felsaures  Kali,  Schwefels.  Kalk  und  bei  der  letzten  Kristallisation  auch  tart. 
nalronalus ,  als  Beweis,  dass  die  Potasche  oft  natronhaltig  ist.  Die  Mut¬ 
terlauge  enthält  freie  AA  einsäure,  in  Folge  der  Zersetzung  des  im  Weinstein 
enthalten  gewesenen  weins.  Kalks  durch  die  Schwefelsäure.  Wenn  aber  diess 
auch  nicht  der  Fall  wäre,  würde  der  Kalizusatz  doch  wegen  der  aus  dem 
bas.  Schwefels.  Antimonoxyd  frei  werdenden  Schwefels  rathsam  sein. —  Ohne 
Anwendung  des  Kalizusatzes  erhält  man  von  6  €f>.  Schwefelantimon  7^-  $.■, 
mit  demselben  8^- — 9  €1.  Brechweinstein. —  Der  so  bereitete  Brechweinstein 
hat  sich  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  über  ein  Jahr  völlig  klar  erhal¬ 
ten,  ohne  ein  email-  oder  porcellanartiges  Ansehen  zu  bekommen.  (Perl. 
Jahrb.  XXXIX.  p.  70  —  82J. 


Jodantimoii ,  von  R.  Brandes. 

Das  Jod  verbindet  sich  sehr  leicht  mit  dem  Antimon.  Eine  Mischung 
von  22  Th.  Jod  und  64  'Ufa.  Antimon  verbindet  sich  schon  bei  50 — 60°  R. 
unter  starker  Erhitzung  und  Entwicklung  rother  Dämpfe.  Selbst  bei  gewöhn- 


lieber  Temp.  verbinden  sieb  beide  Körper,  wenn  sie  sehr  fein  zerlbeilt  sind. 
Das  Gemenge  nimmt  ällmählig  eine  kermesartige  Fa:be  an.  Durch  Zusam- 
liienreiben  gelingt  die  Verbindung  auch  ohne  Erwärmung  sehr  gut,  dabei  fm 
det  öfters  Erhitzung  statt,  einmal  wurde  sogar  Lichtentwicklung  beobachtet. 
—  Um  es  zu  reinigen,  destillirt  man  das  Jodantimon  aus  einem  kleinen  Ile- 
törtcben.  Es  dest.  bis  auf  einen  geringen  Antimonriickstand  als  dunkelgra- 
natrothe,  zur  metallisehglänzenden  Musse  erstarrende  Fliiss.  über. 

Das  Jodantimon  ist  braunrothzinnoberrolh ;  in  der  Hitze  wird  es  dunk- 

/ 

ler,  erweicht  sich  weiterhin,  schmilzt  und  verflüchtigt  sich  endlich  zu  dunkel- 
violetten,  in  grösserer  Hitze  mehr  scharlachrothen  Dämpfen,  die  sich  als 
brillanter  Ueberzug  an  den  Wänden  des  Kölbchens  absetzen.  Von  W.  wird 
es  in  eine  braune  Fliiss.  und  ein  unlösliches  gelbes  Pulver  zersetzt;  ähnlich 
von  Alkohol.  Salzs.  löst  das  Jodnatrium  mit  gelber  Farbe;  die  Lösung  rea- 
girt  mit  Salpeters,  und  Stärkmehl  auf  Jod,  sie  wird  von  W.  weiss,  von 
Schwefelwasserstoff  kermesfarbig  gefällt.  Salpeters,  scheidet  schon  in  der 
Kälte  unter  starker  Reaction  Jod  ab.  Auch  Ammoniak  und  Kali  zersetzen 
es  in  der  Kälte,  wobei  es  gelblich,  endlich  weiss  wird;  die  Lösung  enthält 
Jod  und  Antimon,  ln  conc.  Jodkaliumlösung  löst  sich  viel  Jodantimon  auf. 
(Ärcli.  der  Pharm.  XIV.  p.  135  —  137 ), 


Leber  das  Geibwerdeti  des  Bleicerats  von  R.  Leder. 

Nach  Zoeller  verhindert  ein  Zusatz  von  Essigsäure  die  Färbung  des 
Bleicerats.  Schmidt  glaubt  durch  Zumischen  von  Ungt.  cercum  ein  weiss 
bleibendes  Rleicerat  zu  erhalten  und  flndet  die  Anwendung  von  Essigsäure 
nicht  für  rathsam.  Büchner  macht  darauf  aufmerksam,  zu  untersuchen,  ob 
nicht  Beimischungen  von  Eisen  und  Mangan  im  Bleiessig  Ursache  des  Ver¬ 
schwindens  der  Weisse  sind.  Zu  folgenden  Versuchen  wurden  chemisch  rei¬ 
nes  drittelessigsaures  Bleioxyd,  frisches  mit  destillirtem  Wasser  gut  ausgewa¬ 
schenes  Fett,  ganz  reines  Wachs  genommen  und  die  Anwendung  metallischer 
Geräthschaften  vermieden. 

1)  Acht  Unzen  Schweinefett,  zwei  Unzen  weisses  Wachs  bei  gelinder/ 
Wärme  geschmolzen,  und,  nachdem  diese  Masse  unter  massigem  Agiliren  bei¬ 
nahe  erkaltet  war,  eine  Unze  Bleiessig  mit  zwei  Unzen  destillirtem  Wasser, 
welches  mit  Bleicssig  keine  Trübung  hervorbringt,  zugesetzt. 

2)  Ganz  nach  No.  1  verfahren,  nur  statt  des  destillirten  Wassers,  ein 
eisenhaltiges,  gemeines  Wasser  genommen. 

3)  Eben  so  wie  in  No.  3  mit  dem  Unterschiede,  dass  ein  Wasser,  ganz 
eisenfrei,  aber  kohlensaure  Kalkerde  enthaltend,  angewendet  wurde. 
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Dii*  nach  No.  1  bereitete  Bleisalbe  behielt  alle  Eigenschaften  eines  gu¬ 
ten  Bleicerats  über  ()  Monate  lang,  blieb  ganz  weiss  und  wurde  nur  durch 
Ranzig  werden  unbrauchbar. 

Die  durch  No.  2  erhaltene  Salbe  fing  schon  nach  einigen  Stunden  an 
sich  etwas  zu  färben,  hatte  nach  24  Stunden  ein  ziemlich  gelbes  Ansehen 
erhalten ,  das  später  weiter  keine  Veränderung  erlitt. 

Die  nach  No.  3  verfertigte  Salbe  blieb  zwei  bis  drei  Tage  lang,  nach 
Yerhiiltniss  der  Hussein  Temperatur,  ganz  weiss,  aber  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  verlor  sich  die  eisse  und  war  nach  acht  Tagen  so  gelb  geworden, 
wie  diess  gewöhnlich  immer  der  Fall  ist. 

Durch  diese  Thatsachen  scheint  nun  hervorzusehen ,  dass  die  Ursache 
des  GelbwerdenS  der  Bleisalbe  eine  doppelte  sei  und  entweder  durch  Bildung 
von  cssigs.  Eisenoxyd  od<*r  einer  Verbindung;  des  Fettes  mit  Bleioxyd  durch 
die  Kalkerde  im  gemeinen  Wasser  hervorgebracht,  entstehen  könne. 

Dadurch  wird  auch  erklärlich,  warum  der  Zusatz  von  Essigsäure  das 
Gelbwerden  verhindert,  wenn  die  Färbung  durch  Bleioxyd  entsteht,  und  wes¬ 
halb  auch  oft  dennoch  ein  so  bereitetes  Bleicerat  gelb  wird,  wenn  Eisenoxyd 
zugegen  ist. 

L<  C 

Die  Vermulhung  von  Zoellkr,  der  sich  das  Gelbwerden  durch  Ent- 
Stellung;  einer  besondern  Verbindung  des  basisch  essigs.  Bleioxyds  mit  Fett 
erklärt,  bestätigt  sich  durch  diese  Versuche  nicht,  denn  es  wird  hieraus  ge¬ 
wiss.  dass  dieses  Gelbwerden  allemal  von  fremden  Beimischungen  herriihren 
müsse,  sonst  wäre  cs  unmöglich,  ein  weiss  bleibendes  Bleicerat  erhalten  zu 
können. 

Es  ist,  aus  diesen  Versuchen  abgenommen,  gar  nicht  schwierig,  eine 
stets  weiss  bleibende  Bleisalbe  zu  erhalten  und  man  hat  nur  sorgfältig  alles 
das  zu  entfernen,  was  das  basisch  essigs.  Bleioxyd  zersetzt. 

W  ie  aber  das  Bleioxyd  mit  Fett  in  der  gelben  Verbindung  mit  einan¬ 
der  vereinigt  sind,  dazu  fehlen  mir  später  noch  anzustellende  Versuche,  viel, 
leicht  ist  sie  ganz  der  der  metallischen  Seifen  analog. 

Dass  eine  Mischung  von  Bleioxyd  mit  Fett,  als  Bleiweisssalbe  oflicinell, 
sich  nicht  gleich  anfangs  so  auffallend  im  Ansehn  verändert,  aber  mit  der 
Zeit  ebenfalls  gelb  wird,  scheint  deshalb  zu  geschehen,  dass  hier  das  Blei¬ 
oxyd  in  viel  grösserer  Menge  vorhanden,  wodurch  die  Färbung  zuerst  ver¬ 
deckt  wird  und  auch  nicht,  wie  in  der  Bleisalbe,  so  fein  vertheilt  ist,  daher 
die  Bildung  der  gelben  Verbindung  nur  langsam  vor  sicli  gehen  kann.  (Ori¬ 
ginalmülheilung ). 
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Zusammensetzung  des  Bienenwachses  von  Hess. 

Als  sich  der  Verf.  zu  Bereitung  der  Zuckersälire  des  Roggensatzmehls 
bediente,  schwamm  stets  auf  der  erhaltenen  sauren  Flüssigkeit  eine  fette  Sub¬ 
stanz,  welche  bei  Verarbeitung  von  Kartoffelstärkmehl  und  von  Zucker  fehlte. 
Sie  war  in  Alkohol  und  in  Aether  löslich,  gab  mit  Alkalien  leicht  lösliche, 
von  Säuren  zersetzbare  Verbindungen  und  bestand  aus: 

C  73,37 
H  12,14 
0  14,49 

100,00 

Um  über  die  Annahme,  dass  dieser  Körper  ein  Produkt  von  Einwirkung  der 
Salpeters,  auf  Wachs  sei,  zu  entscheiden,  wurde  die  folgende  Untersuchung 
angestellt.  .  „ 

Wachs  ist  ein  aus  sehr  verschiedenen  Pflanzen ,  in  denen  es  aber  schon 
als  solches  vorhanden  ist,  von  den  Bienen  nur  gesammelter,  nicht  veränderter 
Stoff.  Nach  John’s  Vorgänge  hält  man  es  für  zusammengesetzt  aus  Cerin 
und  Myricin.  Ersteres  ist  nach  Boissenot  durch  Alkalien  verseifbar  und 
liefert  dabei  Margarins.  und  Cerein.  Ettling  fand  Myricin  und  Cerein 
isomer  =  CJfi  H  38  0.  Der  Verf.  untersuchte  ein  Wachs,  welches  er 

m 

selbst  aus  einer  Wabe  genommen  halte.  Er  suchte  das  Mvricin  auf  gewöhn¬ 
liche  Art  darzustellen  und  fand,  dass  das  Wachs  wenigstens  zu  90  p.  c. 
aus  Myricin  bestand;  der  von  Alkohol  ungelöste  Theil  enthielt  noch  Myricin; 
die  Gegenwart  einer  Säure  war  zweifelhaft.  Das  erhaltene  Myricin  war 


spröde,  gelb,  ohne  den 

Geruch  des 

frischen 

Wachses ; 

es  schmolz 

Seine  Zusammensetzung 

war : 

i 

1. 

2. 

C  81,52 

81,44 

20  = 

1528,70 

81,38 

H  13,23 

13,37 

40  = 

249,59 

13,28 

0  5,25 

5,19 

1  = 

100,00 

5,34 

100,00 

100,00 

1878,29 

100,00 

In  dem  oben  angeführten  durch  Salpeters,  erhaltenen  Stoffe  stehen  C  und  11 
auch  in  dem  Verhältnis  1:2,  sind  aber  mit  mehr  Sauerstoff’  in  Verbindung. 
Der  Verf.  nennt  dieses  oxydirte  Wachs  C e rai n s äu r e;  sie  würde  folgender¬ 
gestalt  zusammengesetzt  sein: 

C  73,37  20  =  1528,70  73,55 

H  12,14  40  =  249,59  12,00 

0  14,49  3  =  300,00  15,44 

100,00  2178,29  100,00 

Der  Verf.  vermuthete  nun,  das  Wachs  möge  vielleicht  ein  einfacher  Körper, 
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<].  h.  nichts  als  Mvriein  sein,  welches  aber  eine  zufällige  Menge  Cerainsäure 
enthalte.  Kr  behandelte  gelbes  Wachs  (das  gebleichte  muss  nothwendig  etwas 
o.vvdirt  sein)  kalt  mit  Aether,  wodurch  es  sich  zu  kleinen,  fast  farblosen 
Krystallflitterchen  zertheilte.  Man  filtrirte,  liess  die  gelbe  Lösung  abtropfen 
und  gab  noch  einmal  Aether  auf  das  Wachs  ,  worauf  man  letzteres  zweimal 
mit  Wasser  schmolz.  Es  war  weiss,  hart,  spröde,  schmolz  bei  64  —  65u 
und  bestand  aus: 

C  80,79  80,84 

H  13,21  ■  13,22 

0  6,00  5,94 

"Töo,öö  100,00 

Von  der  ersten  ätherischen  Lösung  destillirte  man  den  Aether  ab;  der  gelbe, 
nach  frischem  Wachse  riechende  Rückstand  schmolz  bei  circa  64°  C. ;  man 
behandelte  ihn  mit  einer  sehr  kleinen  Menge  Aether,  schmolz  ihn  und 
fand  dann: 

C  80,57 
H  13,16 
0  6,27 

100,00 

•  > 

Der  in  Aether  lösliche  und  der  unlösliche  Theil  des  Wachses  sind  sich  also 
gleich;  das  Wachs  enthält  keine  Margarrns.  und  weder  Cerin  noch  Margarin 
existiren.  —  Boussin gault  fand  das  Wachs  von  Ceroxylon  andicola,  nach 
dem  er  es  von  Harz  befreit  hatte,  eben  so  zusammengesetzt,  und  Opper¬ 
manns  Analysen  von  Wachs  aus  Japan  und  Brasilien  geben,  wenn  auch  in 
der  Sauerstoffmenge  abweichend,  doch  fiir  C  und  H  auch  das  Verhältniss 
1:2.  Wahrscheinlich  also  überall  dasselbe  Radikal  in  verschiedenen  Oxyda¬ 
tionsstufen.  (Pogg.  Ann.  XLIII.  p.  382  —  389J. 


fkleintve  ülittl)* tlungf n. 

Kali,  Jod  und  Brom  im  Karlsbader  Sprudel.  Fluor  hat  be¬ 
kanntlich  Berzelius  schon  indirect  im  Karlsbader  Sprudel  nachgewiesen,  in¬ 
sofern  er  zeigte,  dass  der  Sprudelstein  solches  enthalte  (wie neuerdings  Mohr 
bestätigt  hat);  aber  weder  Jod  und  Brom,  noch  Kali,  linden  sich  in  seiner 
Analyse.  Das  Kali  hat  Pleischl  1835  im  Sprudelwasser  aufgefunden; 
Jod  wurde  durch  Apoth.  Nentwich’s  Versuche  und  die  darauf  folgenden 
Plkischl’s  in  demselben  Jahre  qualitativ  nachgewiesen  und  später  von  letz¬ 
tem!  wirklich  aus  dem  AVasser  dargestellt,  wie  auch  kurz  darauf  Brom;  es 
linden  sich  demnach  Chlor,  Jod,  Brom  und  Fluor  im  Sprudelwasser  beisam¬ 
men.  —  Die  qualitative  Nachweisung  des  Jods  in  der  Sprudelmutterlauge, 
aus  der  das  Karlsbader  Salz  auskrystallisirt  war,  geschah  so,  dass  man  mit 
Schwefels,  neutralisirte,  zur  Trockne  abdampfte,  den  Rückstand  pulverisirte, 
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mit  Alkohol  digerirte  und  die  alkoholische  Lösung  verdunstete.  Die  Salz¬ 


masse  entwickelt  mit  cone. 


rase 


Schwefels,  und  Salpeters,  deutlich  violette  Jod- 
die  wässrige  Lösung-  reagirte  nach  Salpeter¬ 


dämpfe  neben  salzsaurem 
säurczusatz  auf  Amylum,  wurde  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  zeisiggelb, 
von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  lichtzinnoberrolh ,  von  Kupferoxydsalzen  erst 
weisslich,  später  grünlich  werdend,  gefällt.  Fällte  man  aus  dieser  Lösung 
das  Jod  durch  Schwefels.  Kupferoxyd,  entfernte  das  überschüssige  Kupfer  und 
behandelte  die  Fliiss.  mit  Chlor,  so  liess  sich  kein  Brom  ausscheiden.  Da- 
gegen  zeigte  sich  das  Brom  bei  näherer  Untersuchung  des  mit  Salpeters.  Sil¬ 
ber  in  d  r  Auflös.  der  oben  erwähnten  Salzmasse  entstehenden  Niederschlags. 
Man  fand  nämlich,  dass  das  Schwefels.  Kupferoxyd  nicht  ganz  zu  genauer 
des  Jods  aus  der  Lösung  jener  Salzmasse  geeignet  sei.  man  zog 


Abscheidung 

O 


es  daher  vor,  jene  Lösung  aus  Ammoniak  in  Ueberschuss  zu  versetzen,  mit 


Salpeters.  Silber  zu  fällen,  den  gelblichen  Niederschlag  mit  W. ,  mit  Salpeter¬ 
säure  und  wieder  mit  W.  auszuwaschen,  zu  trocknen  und  zu  schmelzen.  Der 
geschmolzene  Niederschlag  wurde  mit  Chlorplatinkalium  gemengt  und  in  einer 
Glasröhre  erhitzt,  wodurch  die  Zersetzung  gelang;  es  erschienen  zuerst  Jod¬ 
dämpfe  und  später  bei  heftigem  Glühen,  rothe  auf  Amylum  wie  Brom  reagi- 
rende  auch  so  siechende  Dämpfe;  erstere  liessen  sich  zu  festem  Jod,  letztere 
zu  rothbraunen  Tröpfchen  condensiren.  Jod  und  Brom  zusammen  bilden  übri¬ 
gens  nicht  ganz  der  Mutterlauge.  (BaüMG.  Zeitsch.  IV.  p.  91 — 93, 

97  __  i08j, 


/ 

Methode  zu  Bestimmung-  der  Dichtigkeit  poröser  Körper 
von  J.  v.  Aschauer.  DerVerf.  empfiehlt  zu  Bestimmung  des  spec.  Gew. 
von  Flülzern  und  ähnlichen  Körpern  folgendes  Verfahren:  Man  ebne  die  Ober¬ 
flächen  eines  Stückchens  ohne  starke  Pressung,  überziehe  es  dann  mit  Wachs, 
welches  man  zwischen  den  Fingern  knetet  und  dessen  spec.  Gew.  man  kennt, 
wobei  natürlich  alle  Zwischenräume  zwischen  dem  Wachse  und  dem  Körper 
zu  vermeiden  sind,  und  verfahre  dann  wie  gewöhnlich.  Ist  der  Körper  sehr 
zerbrechlich ,  so  überzieht  man  ihn  mittelst  eines  Pinsels  mit  geschmolzenem 
Wachs,  welches  man  aber  nicht  zu  heiss  auflogen  darf,  wrenn  sich  nicht 
Blasen  bilden  sollen,  den  Körper  in  flüssiges  Wachs  zu  tauchen.  Der  Verf. 
hat  sich  überzeugt,  dass  weisses  Schalen  wachs  zu  dem  Zwecke  -am  besten 
taugt  und  durch  Kneten,  mehrmaliges  Schmelzen  und  Erkalten  sein  sp.  Gew. 
fast  gar  nicht  ändert,  so  dass  für  Versuche,  die  keine  extreme  Genauigkeit 
erfordern,  eine  jedesmalige  neue  Bestimmung  des  spec.  Gew.  des  Wachses  gar 
nicht  nöthig  ist.  Die  Genauigkeit  der  Methode  wurde  noch  dadurch  geprüft, 
dass  man  Körper  nach  derselben  untersuchte,  deren  spec.  Gew.  sich  auch  ohne 
Einhüllung  bestimmen  lässt.  —  Die  Berechnung  ist  folgende:  Ist  das  abso¬ 
lute  Gewicht  der  Körper  ohne  Wachshülle  q,  dasselbe  mit  der  Wachshülle  q, 
das  spec.  Gew.  des  Wachses  d! ,  das  spec.  Gew.  der  zur  Untersuchung  an¬ 
gewendeten  Flüssigkeit  d",  der  Gewichtsverlust  des  Körpers  in  dieser  Flüs- 

.  j  ,  dt  d"  q 

siokeit  v,  so  ist  das  spec.  Gew.  des  Körpers  =>  d  = 


und  ist  d"  =  1  (destill.  W.),  so  hat  man  d 
Zeitschr.  IV.  p.  176  —  183;. 


d'v  —  d"  (q'  —  q) 
dt  q 

--  (Bau mg. 


d'v  —  (?'—?)• 


Arsenikfreien  Pbosphor  versichert  auch  Herr  Heinze  in  Pegau 
zweimal  von  den  Herrn  Brukckner  Lampe  &  Co.  in  Leipzig  bezogen  zu 
haben.  (Hrieß.  Millhcilung). 


Petersiliensaft,  frisch  ausgepresst  und  in  Wasser  genommen  (mit 
3  —  4  Tropfen  früh  lind  Abends  anfangend)  ist  nach  Lallemand  und  Pe 
TREQUIN  sehr  wirksam  in  acuten,  frischen  Gonorrhöen  mit  reichlicher  Absen 
derunir;  die  Heilung  tritt  mit  einer  vorübergehenden  A  crschlimmerung  ein 
Noch  grössere  Gaben  werden  zuweilen  lästig.  Nebenwirkungen  aufden  Darm 

cj  O  C 

kanal :  Sodbrennen,  Kolik,  Diarrhöe  beobachtet.  (Gaz.  des  hdpit.  1837 
No.  137;. 


Mutterkorn  gegen  Lähmung  rühmt  Petrkquin;  in  Dosen  von  6 
Gran,  nach  und  nach  bis  30,  selbst  48  Gran  steigend;  in  Verbindung  mit 
Terpentinklystieren ,  einer  animalischen,  stärkenden  Diät.  Das  Mittel  verur¬ 
sacht  meist  Verstopfung,  selten  Diarrhöe.  (Gaz.  des  hdpit.  1837.  No.  137;. 


Terpentinöl  innerlich  gegen  Iritis  und  Choroiditis  chro¬ 
nica  ist  von  Carmiuhael  und  Guthrie  empfohlen;  Flauer  und  Trin- 
chinktti  bestätigen  den  Nutzen  —  das  Mittel  beseitigt  die  Congestion  nach 
dem  Auge,  lindert  die  Schmerzen  und  die  Thränen,  befördert  die  Resorption 
des  ergossenen  Eiters.  A  on  Nebenwirkungen  wurde  meist  A  erstopfung  und 
Säureerzeugung  im  Magen  beobachtet.  Carmichaels  Formel  ist:  Ol.  tereb. 
3j,  Vilell.  ov.  No.  1,  misc.  add.  sensim  sensimque  Emnls.  amygd.  dulc. 
=jv ,  syrup.  cort.  aur.  ^  ji,  linct.  cinnam.  gtt.  jv.  Es  ist  gut,  noch  einige 
Gran  koh Ions.  Natron  zusetzen  zu  lassen.  ( Gaz.  des  hdpit.  1837.  No.  137;. 

Pommadc  ammo  ni.acal c.  Gondret  empfiehlt  wiederholt  als  Ab¬ 
leitungsmittel  seine  bekannte,  auch  von  AA  yuie  in  die  Ph.  castr  ruthen. 
aufgenoinmene  caustisclie  Pommade,  nämlich  :  R.  Axung.  porc.  lof.  pari.  yji. 
liqiief.  super  igne  leni  misc.  agilando  cum  ol.  amygd.  dulc.  p.  ly,  Am¬ 
mon.  ernst.  25°  B. ,  p.  5—6  in  lagena  vitrea  cum  orißcio  amplo,  epi- 
stomio  rilreo  clausa.  Scrvelur  in  loco  frigido,  ( Gaz:  des  hdpit.  1837. 
No.  139;. 

/ 

Den  Jodgehalt  des  Leberthrans  bestätigen  auch  Brey  und  Bran¬ 
des  gegen  Marder.  Beide  erhielten  durch  A  erseil'ung  mit  Natron  oder  Kali, 
Einäscherung,  Auslaugen  mit  W.,  ATrdunsten  der  alkol.  Lösung  und  Behand¬ 
lung  des  Rückstands  mit  Braunstein  und  Schwefels,  deutliche  Jodreactionen, 
namentlich  wenn  die  verkohlte  Seife  weniger  stark  geglüht  wurde.  —  Dass 
Marder  kein  Jod  fand,  liegt  an  seiner  Methode;  vielleicht  weil  er  die  Flüs¬ 
sigkeit  erhitzte.  (Arch.  der  Pharm.  XXIV.  p.  146  —  157;. 

Zer  t  heillbarkeit  der  Arzneien  von  S-egin.  Dr.  Segin  in 
Heidelberg  hat  mit  Hülfe  des  von  Groos  aufgeslellien  Sonnenmikroskops  meh¬ 
rere  Beobachtungen  über  homöopathisch  verdünnte  Arzneien  angestellt.  Ein 
Stäubchen  (etwa  —j  Gran  der  dritten  Verreibung)  von  Carlo  veget.  in  wenig 
W.  gelöst,  stellte  eine  Menge  dunkler  Punkte  dar.  —  Die  siebente  Verrei¬ 
bung  von  Cupr.  mctall.  in  AV.  gelöst  zeigte  dasselbe,  nach  Verdunstung  des 
AV.  aber  die  schönsten  dendritischen  Formen.  —  Milchzuckerlüsung  zeigte, 
als  sie  einzutrockucn  begann,  ovale,  aus  AVürfeln,  5-  und  Bockigen  Stücken 
zusammengesetzte  Massen,  später  deutliche  Säulen.  —  Noch  die  2ite  A'errei- 
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hung  von  Cupr.  acel.  cryst.  zeigte,  in  W.  gelöst,  beim  Verdunsten  nadel- 
förmige,  spitze,  manniehfuch  gruppirte  Krvstalle.  —  Die  Erscheinung  einer 
krvstallisirenden  Salmiaklösung  unter  dem  Sonnenmikroskop  ist  bekannt.  Noch 
die  sechste  Verdünnung  zeigte  halbdurchsichtige  Kügelchen,  die  sich  zu  deut¬ 
lichen  Vierecken  anreihen.  Die  beobachteten  Kristallisationen  rühren  natür¬ 
lich  von  dem  Milchzucker  her,  es  ist  aber  dann  merkwürdig,  ihn  in  Folge 
ganz  unbedeutender  Zusätze  fremder  Stoffe  in  Formen  krvstallisiren  zu  sehen, 
die  ihm  an  sich  nicht  eigenthiimlieh  sind.  (Hygea  von  Griesseiach  ,  Bä. 
VII.  H.  I). 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  14  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Mojßpmann  &  Eberhardt 

in 

Berlin 

Jägerstrasse  No.  42,  Ecke  der  Oberwallstrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pharmaceutischer ,  chemischer  und  physikalischer 
deräthsehaften  und  Apparate ;  meteorologischer, 
mineralogischer,  geognostischer,  mathematischer, 
optischer  u.  medicinisch-chirurgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  hallen¬ 
des,  Preisverzeichn  iss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auft  rag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


Mein  Commissions  -  Bureau  zum  Ankauf 
und  Verkauf  von  Apotheken,  und  zur  Placi- 
rung  der  Herren  Greliülfen,  erlaube  ick  mir, 
hiermit  in  Erinnerung  zu  bringen. 

fr.  JLoefass9 

Apotheker  zu  Oanzig. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  — -  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Pectin  und  pectische  Säure  von  Mul  der.  —  Bestimmung  des 
Wasserstoffs  hei  der  Elementaranalyse  von  Hess. —  Jodehrom  von  Giraud. — 
Faserstoff  und  Stärkmeld  von  Schleiden. —  Fällung  der  Metalle  durch  Schwe¬ 
felwasserstoff  aus  salzsauren  Auflösungen  von  Reim  sch.  —  Perubalsam  von 
Richter.  —  Reimsch  über  Verbindung  des  Schwefels  mit  fetten  Oelen. 

Kl.  Mitth.  Baily’s  Barometer,  —  Chenvpodium  o lidum, —  Trennung  der 
äther.  Oele  vom  Wasser.  —  Ausscheidung  des  Anisöls  ans  dem  ?*</.  Amm.  ani- 
satus.  —  Dichtigkeit  des  gebrannten  Thons.  —  Einwirkung  stark  erhitzten  Ei¬ 
sens  auf  Benzoes.  und  auf  Kampher.  —  Chlorätheral.  —  Krystallisirtes  Anime- 
harz.  —  Einwirkung  des  Chlors  aut  Aetherarten. 


lieber  Pectin  und  pectische  Säure  (Pflanzengallert  und  Gallertsäure) 
von  Muluer. 

Payen,  Braconnot  und  Vauouelin  haben  in  vielen  Pflanzen  das 
Pectin,  eine  beim  Kochen  mit  W.  Gallerte  bildende  Substauz  nachgewiesen ; 
durch  Kochen  mit  Alkalien  wird  das  Pectin  in  pectische  S.  verwandelt,  wobei 
es  eigentlich  seine  Eigenschaften  nicht  weiter  verändert,  als  dass  es  sauer 
reagirt.  Die  Säure  kommt  schon  gebildet  in  mehrern  Wurzeln  u.  s.  w.  vor. 
Bei  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  sind  diese  Stoffe  fiir  die  Pflanzenchemie 
wichtig.  Der  Verf.  hat  Bewiesen,  dass,  wie  zu  erwarten  war,  Pectin  und 
pectische  S.  identisch  sind.  Was  man  aber  so  nennt,  sind  nur  Verbindungen 
eines  noch  nicht  isolirten  Radicals  mit  Basen  und  nur  von  der  Menge  der 
Base  hängen  die  Verschiedenheiten  der  Eigenschaften  ab.  Der  Verf.  hat  sich 
der  siissen  und  sauren  Aepfel,  der  Mohrrüben  und  der  Steckrüben  bei  seinen 
; Untersuchungen  bedient. 

Darstellung.  Man  zerkleinerte  die  Substanzen,  wusch  sie  mit  W., 
bis  dieses  klar  und  farblos  von  der  Presse  ablief,  kochte  den  Rückstand  mit 
W.  und  Aetzkali  (in  gerade  zu  Sättigung  der  S.  hinreichender  Menge)  aus, 
jfällte  die  erhaltenen  Lösungen  durch  Salzs.  oder  ein  Neutralsalz  (um  gallerts. 
'Salze  zu  erhalten),  wusch  den  N.  mit  \V.  aus  und  behandelte  ihn  mit  Alko- 
9.  Jahrgang,  22 
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hol,  wenn  die  Säure  gefärbt  war  (wie  diess  bei  den  Mohrrüben  durch  Carotin 
und  bei  den  Aepfeln  durch  Gerbstoff  der  Fall  ist);  so  erhielt  man  die  pecti- 
sche  Säure.  —  Das  Pectin  wurde  durch  Fällung  der  frisch  ausgepressten 
und  filtrirten  Säfte  mit  Alkohol  und  Beireiung  des  N.  von  Zucker,  Aepfels. 
und  Gerbstoff,  Carotin  u.  s.  w.  durch  siedeuden  Alkohol  erhalten.  —  Die 
Pectinsäure  der  Steckrüben  ist  die  reinste. 

Zusammensetzung.  Man  verfuhr  bei  Untersuchung  der  hier  vor¬ 
kommenden  Stoffe  ailemal  so,  dass  man  zuerst  durch  Einäscherung  die  Menge 
der  anorganischen  Bestandteile  bestimmte,  dann  aber  Elementaranalysen 
anstellte. 

Pectin  aus  süssen  Aepfeln  (bei  120°  getrocknet)  gab  5,91,  aus  sauren 
Aepfeln  9,33  p.  c.  einer  nur  aus  Kalk  und  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Kie¬ 
selsäure  bestehenden  Asche.  Eine  durch  Kochen  des  Pectins  mit  bas.  essigs. 
Blei  erhaltenene  Verbindung  enthielt  56,6  p.  c.  Bleioxyd,  wonach  das  Atom¬ 
gewicht  des  Pectins  -=  2136.  Nimmt  man  jene  Aschenmenge  als  Kalk  an, 

6024 

so  ergiebt  sich  daraus  das  Atomgewicht  für  Pectin  der  siissen  Aepfel 

3816 

~  2~~ 


3 


=  2008,  der  sauren  Aepfel 

gaben  für  das  Pectin 

der  süssen  Aepfel, 


=  1908.  Die  Elementaranalvsen 


C  45,198 
H  5,352 
0  49,450 


der  sauren  Aepfel, 
45,853 
5,479 
48,668 


der  Bieiverbindung. 


45,608 

5,370 

49,022 


Pectisclie  Säure  aus  Mohrrüben,  gab  eine  Asche  von  4,17  p.  c., 

8537 

nur  Kalk  mit  Kieselsäurespuren;  Atomgew.  der  S.  demnach  — —  =  2136. 


4 


Elementaranalyse : 


c 

1. 

45,477 

2. 

45,473 

12  =  917,244 

45,47 

H 

5,392 

5,270 

16  =  99,837 

4,95 

0 

49,131 

49,257 

10  =1000,000 

49,58 

Man  analysirte 

i 

auch  ein 

Bleisalz 

2017,081 
und  ein  Kupfersalz, 

100,00 

beide 

aus  einer  neutralen  Lösung  des  Kalisalzes  erhalten.  Das  Bleisalz  enthielt 
41,57  p.  c.  Bleioxyd  — —  Atomgew.  =  1960.  Das  Kupfersalz  18,4 — 18,5 
Kupferoxyd  —  Atomgewicht  =  2177  —  2200.  Die  Elementaranalyse  der 
Salze  gab : 
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Bleisalz.  Kupfersalz. 

C  45,808  45,345  45,454 

H  5,150  5,214  5,226 

0  49,142  49,441  49,320 

Das  aus  «1er  neutralen  Kalisalzlösung  durch  Chlorcalcium  gefällte  Kalksalz 
lieferte  24,34  22.95  Schwefels.  Kalk.  Betrachtet  inan  es  als  Sesqui- 

pectat,  so  folgt  hieraus  ein  Atoingew.  =  2122  —  2202. 

Poetische  Säure  aus  siissen  Aepfeln.  Asche  6,1  p.  c.,  eben- 

583G 

falls  reiner  Kalk;  daraus  Atoingew.  =  — —  =  1945.  Man  stellte  auch 

ein  Kupfersalz  und  ein  Barylsalz ,  wie  oben  mittelst  des  neutralen  Kalisalzes 

dar.  Das  Kupfersalz  lieferte  26,11  bis  26,37  Kupferoxyd,  woraus  ^ 

2 

1384  3 

—  2098,5  oder  - - —  =  2076;  das  Barytsalz  30,5*5  Schwefels.  Baryt, 

.  3815,1  ' 

wonach  - r — •  =  1907,6.  Die  Eleinentaranalysen  gaben: 


2 


Säure. 
C  45,214 
II  5,245 
0  49,541 


Kupfersalz.  Barytsalz. 
45,471  45,984 

5,161  4,994 

49,368  49,022 


Pectische  Säure  der  Steckrüben;  die  reinste ,  welche  gleich  farb¬ 
los  erhalten  wird.  Sie  verliert,  einmal  bei  100°  getrocknet,  kein  W.  wei¬ 
ter,  selbst  wenn  man  sie  bei  130°  mit  Bleioxyd  behandelt.  Enthält  3,32 


p.  c.  Kalk,  woraus 


10723 


^  =  2,45.  Das  Kupfersalz  enthielt  16,77 — 17,33 

p.  c.  Kupferoxyd ,  daher  Atoingew.  2356  —  2460.  Das  Barytsalz  lieferte 

/  3028  7  ^ 

36, 06  Schwefels.  Baryt,  woraus  -  ’ —  =  2019,2.  Elementaranalysen: 

o 

Säure.  Kupfersalz.  Barytsalz. 

C  45,661  45,405  45,359 

H  5,364  5,200  4,984 

0  48,975  49,395  49,657 

Die  Wasserstoffbestimmung  wurde  durch  Ammoniak  controlirt.  Man  setzte 
0,437  bei  130°  getrocknete  Säure  1  St.  lang  einem  Strome  von  trocknem 
Ammoniakgas  und  dann  *  St.  lang  bei  gewöhnl.  Temp.  einem  trocknen  Luft- 

6248 

ströme  aus.  Die  Gewichtszunahme  betrug  0,015.  Daraus  — -—=2082,7. 

o 

Der  Wasserstoff  im  Ammoniak  verhält  sich  zum  Wasserstoff  der  Säure  wie 

22  * 


340 


l  .  g;3  5  (lie  Saure  muss  also  16  At.  Wasserstoff  entfallen.  Bei  100°  giebt 

übrigens  die  Verbindung  alles  Ammoniak  wieder  ab. 

Aus  den  verschiedenen  Salzen,  welche  man  durch  Fällung  der  neutralen 
Kalisalze  erhält,  sieht  man,  dass  die  Auflösung  der  sogenannten  poetischen 
S.  (welche  aber,  wie  man  sieht,  eine  Kalkverbindung  verschiedenen  Grades 
ist)  den  Kalk  zurückhält  und  ein  Doppelsalz  enthält,  welches  jene  verschie¬ 
denen  Resultate  bedingt. 

Die  pectische  S.  =  C12  H16  O10  ist  =  Zucker  minus  H  4_  und 

_  Holzfaser*  +  02;  sie  scheint  also  von  der  Natur  zu  Umwandlung  der 

letztem  in  erstem  bestimmt  zu  sein;  daher  enthalten  alle  zuckerhaltigen  Pflan¬ 
zen  pectische  Säure.  ( Bulletin  de  JSeerlande.  1838.  p.  13  —  IS). 


Ueber  die  Bestifnmuiig  des  Wasserstoffs  bei  der  Elementaranalyse, 

von  Hess. 

Liebig  hat  sich  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  über  einen  constanten,  von 
dem  Chlorcalcium  abliängenden,  Fehler  der  Wassei  Stoffbestimmung  erklärt 
und  diesen  Fehler  sogar  als  Criterium  der  Zuverlässigkeit  einer  Analyse  an¬ 
gesehen.  Hess  läugnet  die  Existenz  eines  solchen  constanten  Fehleis. 

Er  zeigt  zuerst,  dass  die  Absorption  von  Köhlens,  durch  das  alkalisch 
reagirende  Chlorcalcium  wenigstens  nicht  immer  Statt  finde.  Er  füllte  einen 
Gasometer  mit  Köhlens.,  verband  damit  erst  eine  Röhre  zum  Austrocknen, 
dann  einen  Chlorcalciumapparat  und  zuletzt  einen  Kaliapparat.  Die  Chlor¬ 
calciumröhre  hatte  2  Kugeln,  von  denen  die  dem  Gasometer  zunächst  liegende 
leer,  war.  Man  füllte  diese  Kugel  mit  etwa  5,0  Grm.  Wasser  und  wog  nun 
den  ganzen  Apparat.  Man  liess  nun  langsam  die  Köhlens,  durchstreichen, 
während  man  mittelst  einer  kleinen  Spirituslampe  dasW.  verdampfte.  Nach¬ 
dem  2000  p.  c.  Köhlens,  durchgegangen  waren ,  beendigte  man  den  Versuch 
und  entfernte  das  Kohlensäuregas  durch  Aspiration.  Das  Gewicht  der  Chlor¬ 
calciumröhre  hatte  sich  nicht  verändert,  obgleich  das  Chlorcalcium  alkalisch 
reagirte.  Man  bediente  sich  einer  bei  50  Grm.  Belastung  noch  3  Milligr. 
genau  angebende  Waage. 

Der  Verf.  giebt  Liebig  zu,  dass  sich  die  in  dem  hygroskopischen  Zu¬ 
stande  des  Kupferoxyds  liegende  Fehlerquelle  verstopfen  lasse.  Anders  ver¬ 
halte  es  sich  mit  dem  Korke,  welcher  die  Verbrennungsröhre  mit  der  Chior- 
calciumröhre  verbindet.  Liebig  behauptet  zwar,  dass  ein  in  heissem  Sande 
gut  getrockneter  Kork  bei  der  Analyse  kein  W.  mehr  abgebe.  Möglich,  dass 
sich  ein  solcher  Punkt  erreichen  lässt,  aber  darüber  hinaus  wird  der  Kork 
bei  der  Analyse  wieder  etwas  W.  absorbiren.  Je  nach  dem  Zustande  des 


t 


341 


Korks  kann  also  die  AVasserstoflbestimmung  zu  gross,  genau  richtig  und  zu 
klein  ausfallen.  In  einem  Versuche  des  Verf.  nahm  ein  Kork  während  der 
Analyse  um  0,007  Gr.  an  Gewicht  ah,  was  in  diesem  Falle  =  0,25  p.  c. 
Wasserstoff  war;  bei  der  nächsten  Analyse  nahm  er  wieder  um  0,002  Gr. 
zu.  Nach  dem  A  erf.  lässt  sich  dieser  Irrthum  zum  grossen  Theil  dadurch 
beseitigen  ,  dass  man  den  Kork  als  integrirenden  Theil  der  Chlorcalciumröhre 
ansieht  und  vor  und  nach  der  Analyse  mit  wägt.  ( Hüllet .  scicnlif.  de  Pe- 
tersb.  T.  III.  No.  24  J. 


Ueber  Jodchrom  von  Herbert  Giraud. 

# 

Gas  Jodchrom  war  bisher  nicht  bekannt;  der  Verf.  hat  es  dargestellt 
und  untersucht. 

Darstellung.  Alan  mischte  33,5  Th.  chroms.  Kali  mit  165,45  Th. 
trocknen)  Jodkalium,  brachte  das  Gemenge  in  eine  sublimirte  Retorte  mit  Vor¬ 
lage  und  £>oss  70  Th.  rauchender  Schwefels,  darauf.  Alsbald  trat  unter  star. 

O  O 

ker  Wärmeentwicklung,  die  man  später  durch  die  Lampe  unterstützte,  Rea- 
ction  und  Entwicklung  schwerer  granatrother  Dämpfe  ein.  Die  Dämpfe  con- 
densirten  sich  im  Retortenhalse  und  der  Vorlage,  zugleich  ging  etwas  freies 
Jod  und  Schwefels,  über.  Der  Retortenrückstand  bestund  aus  Schwefels.  Kali 
und  grünem  Schwefels.  Chromoxyd.  Trotz  aller  Abänderung  der  Verhältnisse 
gelang  es  nie,  die  Verbindung  darzustellen,  ohne  dass  auch  freies  Jod  und 
Schwefels,  iibergegangen  wären. 

Eigenschaften.  Schwere,  glänzend  granatrothe ,  Ölige  Flüssigkeit, 
bei  300°  F.  sich  in  rothe  Dämpfe  verwandelnd.  Zieht  an  der  Luft  AV.  an 
und  raucht.  Durch  AVasser  wird  es  in  Chroms,  und  Jodwasserstoff  zerlegt. 
Es  zerstört  organische  Stoffe,  färbt  Papier  und  Holz  schwarz,  die  Haut  mit 
Zerstörung  der  Oberhaut  tief  braunroth. 

Zusammensetzung.  Da  die  Verbindung  nicht  frei  von  anhängender 
Schwefels,  erhalten  werden  kann,  ist  seine  Zusammensetzung  durch  Bleisalze, 
mit  denen  es  Jodblei  und  chroms.  Bleioxyd  giebt,  nicht  zu  ermitteln.  Man 
kann  daher  nur  aus  dem  V  erhalten  der  A'erbindung  zu  AAr.  schliessen,  dass 
sie  =  C  j  J  3  sei.  ( Lond .  and  Edinb.  new  phil.  Mag.  1838.  Apr.  p. 
321  —  323;. 


342 


.  Ueber  Faserstoff  und  Stärkmehl  von  Schleiden. 

Das  im  Folgenden  Anzuführende  bildet  eine  Fortsetzung  der  in  No.  16 

dieses  Jahrgangs  erzählten  Versuche. 

Die  Wandung  neu  entstandener  Pflanzenzellen  besteht  aus  einer  weichen, 
gallertartigen,  wasserhellen  Substanz,  welche  von  Alkohol  nicht  körnig  nieder¬ 
geschlagen  ,  von  Jod  nicht  gefärbt  wird  und  in  vielem  dest.  W.  bei  längerem 
Liegen  verschwindet,  ganz  wie  der  vom  Verfi  Pflanzengallert  genannte  Stoff, 
welcher  sich  besonders  rein  in  Orchisknollen,  in  Mark  und  Rindengewebe  der 
Cacteen  findet  und  auch  Berzeuus  Pflanzenschleim  grösstentheils  in  sich 
fasst.  Diese  Substanz  erhärtet  beim  Wachsen  der  Zelle,  verliert  ihre  Zer- 
theilbarkeit  in  W.,  verdickt  sich  späterhin  durch  schichten  weise  Ablagerun¬ 
gen,  welche  ebenfalls  anfänglich  aus  Gallerte  zu  bestehen  scheinen.  Diese 
secundären  Schichten  sind  in  den  gesteckten  Bast-  und  Holzzellen  verschieden 
eonformirt,  in  den  Parenchymzellen  aber  fast  stets  durchlöchert  und  sehr 
dünn.  Alle  secundären  Ablagerungen  werden  durch  Jod  mehr  oder  weniger 
gelb  gefärbt,  und  sie  sind  es,  welche  durch  Behandlung  mit  Kali  (s.a. a.O.) 
in  einen  durch  Jod  blau  werdenden  Körper  übergehen.  —  Mit  Raspelspänen 
von  Kiensplint  (Pinus  sylvestris )  gelingt  der  Versuch  sehr  gut.  Reibt  man 
die  feinen,  nach  der  Behandlung  mit  Kali  vereinzelt  erscheinenden,  Holzzellen 
im  Agatmörser  und  kocht  sie  dann  bis  1  St.  lang  mit  W.  aus,  so  ist  in 
dem  abfiltrirten  W.  doch  keine  Stärke  zu  entdecken;  das  Mikroskop  zeigt 
auch  nur  selten  eine  zerrissene  Zelle.  Dennoch  ging  durch  das  Kochen  mit 
W.  die  Fähigkeit,  von  Jod  gebläut  zu  werden,  verloren,  und  die  Wände  er¬ 
schienen  dünner.  Dampfte  man  die  Fasern  abermals  mit  Kali  ab,  so  erhiel¬ 
ten  sie  die  Fähigkeit  wieder,  verloren  sie  durch  Kochen  mit  W.  abermals 
und  erscheinen  dann  mit  noch  dünneren  Wänden.  Wiederholte  man  den 
Versuch  zum  dritten  Male,  so  löste  sich  fast  alles  zu  Ulmin  auf  und  unter 
dem  Mikroskop  wraren  nur  wenig  unzerstörte  Zellen  zu  entdecken,  die  durch 
Jod  blau  gefärbt  wurden.  —  Bei  der  ersten  Abdampfung  wurde  das  Aetzkali 
kohlensauer  und  meist  dunkelbraun  (bei  Lindenholz  roth),  welche  Färbung 
bei  Säurezusatz  unter  Fällung  von  etwTas  Ulmin  versphwand.  —  Mark  und 
Rindenzelleu  jeder  Pflanze  gaben  die  Resultate  leichter  und  man  sieht  dann 
auch  deutlich,  dass  nur  die  Verdickungsschichten  verändert  sind.  Zerkleinerte 
Leinewjand  und  Baumwolle  eignet  sich  gut  zu  dem  Versuche. —  Br.aconnots 
Angabe,  dass,  wrenn  man  Sägespäne  mit  einem  gleichen,  Gewicht  Aetzkali 

i. 

und  W.  zur  Trockne  abdampfe,  im  Augenblicke  des  Aufblähens  fast  die 
ganze  Masse  in  Ulmin  verwandelt  wrerde,  fand  der  Verf.  nicht  bestätigt;  im 
Gegentheil  war  bei  so  geringer  Kalimenge  fast  stets  die  ganze  Holzmenge 
unverändert. 
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Wnin  man  ungefähr  3  Th.  cunc.  Schwefels,  mit  1  Th.  AV.  verdünnt 
etwa  ^  Minute  lang  in  der  Kälte  auf  ein  Pflanzengewebe  einwirken  lässt  und 
dann  Jod  zumengt,  so  erhält  man  eine  kleine  Menge  eines  durch  Jod  gefärb¬ 
ten  Kleisters.  Aus  zarten  Schnitten  parenchymatöser  Theile  lassen  sich  bei 
gehörigem  A  erfahren  selbst  ziemliche  Mengen  Jodstärke  erhalten.  Man  sieht 
unter  dem  Mikroskop,  wie  die  schnell  fortschreitende  Einwirkung  der  Schwe¬ 
felsäure  allmälig  die  ganze  Masse  in  Stärke,  aber  die  gebildete  Stärke  fast 
eben  so  schnell  m  Gummi  umwandelt.  Dabei  wird  auch  die  primäre  Zellen¬ 


membran  zerstört  und  wie  es  scheint  ebenfalls  in  Stärke  umgewandelt.  We¬ 
gen  der  zerstörenden  Wirkung  der  Schwefels,  sieht  man  selten  Zellen,  welche 


schon  umgewandelt,  aber  doch  noch  nicht  zerstört  sind.  Einigemal  gelang 
die  Beobachtung  an  Pleurothallis  ruscifolia,  Oncidium  Cebolelta  und  allis- 
simum,  und  man  sah  die  Zellenmembran  blass-,  die  Spiralfiber  (secundäre 
Ablagerung)  dunkel  blau  gefärbt.  Die  gehörige  Concentration  der  Schwefels., 
von  der  der  Erfolg  abhängt,  richtet  sich  nach  der  Festigkeit  des  anzuwen¬ 
denden  Pflanzengewebes. —  Nimmt  man  zerkleinerte  ungesponnene  Baumwolle, 
feuchtet  sie  mit  dest.  W.  an  und  drückt  sie  wieder  aus,  so  dass  kein  AV. 
anhängt ,  breitet  sie  dann  in  einer  flachen  Porzellanschale  dünn  aus  und  be¬ 
netzt  die  ganze  Oberfläche  möglichst  rasch  und  gleichzeitig  mit  Schwefels., 
setzt  nach  Minute  reichlich  Jodtinctur  zu  und  reibt  rasch  mit  einem  Pistill 
durcheinander,  so  wird  sich  nach  Aerdünnuug  mit  W.  Jodstärke  in  einer  zur 
Aufsammlung  und  weitern  Untersuchung  hinreichenden  Menge  absetzen. 

Die  Verwandlung  der  Holzfaser  durch  Schwefels,  in  Gummi  und  später 
in  Zucker  ist  also  keine  primäre,  indem  die  Stärkebildung  vorausgeht,  so  dass 
also  hier  nur  von  Stärkegummi  und  Stärkezucker  die  Rede  ist. 

Birkenholz  giebt  mit  Schwefels.  Stärke,  aber  nicht  mitAetzkali.  Manche 
zarte  Gewebe  erleiden  die  A7erwandlung  ausserordentlich  schnell.  Der  Em- 
bryo  von  Scholia  lalifolia  hat  sehr  dickwandige  Zellen,  welche  sich  ganz 
in  AA  .  auflöser.  und  wirklich  aus  fertigem  Stärkmehl  bestehen.  Andere  Ge¬ 
webe  zeigen  Mittelstufen:  Medullin,  Farbstoff,  Fungin  u.  s.  w. 

Hält  man  diese  Resultate  mit  den  recipirten  Formeln  für  Stärkmehl  und 
Holzfaser  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  entweder  eins  von  beiden  Atomge¬ 
wichten  falsch  sein  muss,  oder  beide  in  der  Art,  dass  ihnen  (und  allen  er¬ 
wähnten  Modiflcationen)  ein  gleicher,  noch  unbekannter,  Stoff  zum  Grunde 
liegt,  der  in  verschiedenen  Hvdratzusländen  und  bei  verschiedener  Verdichtung 
so  verschiedene  Eigenschaften  zeigt.  ( Pogg .  Arm .  XLIII.  p.  391  —  398,1. 


Ueber  die  Fällung  der  Metalle  durch  Schwefelwasserstoff  aus  salz- 
sauren  Auflösungen  von  Hugo  Reimsco. 

Der  Yerf.  hat  bereits  früher  (Central bl.  1836.  p.  583)  auf  das  Ver¬ 
halten  des  Bleis,  Kupfers,  Zinks  in  salzsaurer  Lösung  zu  Schwefelwasser 
Stoff  aufmerksam  gemacht,  auch  das  Verhalten  von  Eisenchlorid  und  Mangan- 
chlorid  zu  Schwefelwasserstoff  erwähnt.  Er  ist  in  Verfolg  seiner  Untersuchun¬ 
gen  auf  die  Thatsachen  gekommen,  dass  nicht  blos-  Zink,  Eisen,  Mangan, 
Kobalt  und  Nickel  aus  sauren  Lösungen  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  ge¬ 
fällt  werden,  sondern  dass  auch  auf  Blei,  Zinn  und  Platin  bei  gewissem  Vor¬ 
walten  der  Salzs.  Schwefelwasserstoff  nicht  mehr  wirke;  zugleich  hat  er  ge¬ 
funden,  dass  auch  fiir  Gold,  Quecksilber,  Antimon,  Wismuth,  Kupfer  und 
Silber  ein  gewisses  Verhältniss  der  Verdünnung  und  Ansäuerung  existirt,  wo¬ 
bei  sie  nicht  mehr  gefällt  werde,  während  Arsen  noch  bei  der  grössten  Ver¬ 
dünnung  und  Ansäuerung  als  Schwefelarsen  niederfällt.  Er  deducirt  daraus 
die  Unmöglichkeit;  gewisse  Metalle  aus  salzsauren  Lösungen  durch  Schwefel¬ 
wasserstoff  vollständig  zu  fällen.  Sauerstoffsäuren  haben  diese  Wirkung  nicht. 
Die  Resultate  des  Verf.  sind  in  folgender  Tabelle  niedergelegt,  deren  erste 
Columne  das  Metall  und  dessen  angewendete  Verbindung,  die  zweite  die  auf 
1  Th.  der  angewendeten  Verbindung  kommende  Wassermenge,  die  dritte  die 
Salzs.  nach  Procenten  des  Wassers  und  die  vierte  die  beobachtete  Reaction 
angiebt. 


Metall. 

Wasser. 

ISalzsäure- 

1  procente. 

Reaction. 

-  i 

Arsenik 

20000  Th. 

50 

Starke  gelbliche  Fällung. 

(arsenige  S.) 

30000  - 

50 

Noch  merkliehe  gelbe  Trübung. 

60000  - 

50 

Schwache  gelbliche  Trübung. 

120000  - 

50 

Verschwindet  die  Reaction. 

Silber 

15000  - 

50 

Ziemlich  starke  Fällung  mit  grauer  Farbe. 

(geschm.salp. 

25000  - 

50 

Merkliche  graue  Trübung. 

Silber.) 

30000  - 

50 

Sehr  unbedeutende  Trübung. 

60000  - 

50 

Keine  merkliche  Reaction. 

Kupfer 

5000  - 

50 

Starke  braune  Fällung. 

(neutr.  essigs. 

10000  - 

25 

Deutliche  Fällung. 

Kupfer.) 

15000  - 

50 

Noch  sichtbare  Trübung. 

20000  - 

50 

Unmerkliche  Trübung. 

40000  - 

50 

Keine  merkliche  Reaction. 

/ 

Metall. 


Reaction. 


Wasser. 


<v  2 

•  ^ 


Antimon 

2500  Th. 

50 

Deutlich  gelbes  Präcipitat. 

(Tarl.  emel.J 

5000  - 

50 

Schwache  Trübung. 

10000  - 

50 

Noch  sichtbare  Trübung. 

10000  - 

50 

Gelbe  Trübung. 

30000  - 

50 

Keine  merkliche  Reaction. 

Bismut}). 

2500  - 

50 

Sichtbare  Fällung. 

5000  - 

50 

Schwache  Trübung. 

10000  - 

25 

Deutliche  Trübung. 

10000  - 

50 

Keine  Trübung,  nur  noch  Färbung. 

15000  - 

25 

Noch  sehr  schwache  Reaction. 

30000  - 

50 

Keine  merkliche  Reaction. 

Quecksilber. 

2500  - 

50 

Erst  gelb  gefällt,  bald  schwarz  werdend. 

5000  - 

50 

Fast  unmerkliche  Fällung. 

5000  - 

25 

Verhält  sich  eben  so. 

10000  - 

50 

Nicht  mehr  gefällt,  sondern  nur  noch  gelb- 

liehe  Färbung. 

20000  - 

50 

Keine  merkliche  Reaction. 

Gold. 

1000  - 

50 

Starke  braune  Fällung. 

5000  - 

50 

Fast  unmerklich  gefällt. 

5000  - 

25 

Verhält  sich  eben  so. 

10000  - 

50 

Weder  Trübung  noch  Färbung. 

Blei 

200  - 

25 

Wird  nicht  gefällt; 

(Bleizucker.) 

200  - 

15 

Ebenfalls  nicht  gefällt. 

200  - 

10 

Carmoisinroth  gefällt ,  nicht  schwarz  werd. 

200  - 

5  iRoth  gefällt,  bald  schwarz  werdend. 

200  - 

24- 

Braun  gefällt,  ins  Schwarze  übergehend. 

500  - 

15 

Nicht  gefällt. 

500  - 

10 

Roth  gefällt. 

500  - 

5 

Braun  gefällt. 

Platin. 

100  - 

50 

Nicht  gefällt. 

Zinn  ' 

50  - 

50 

Nach  und  nach  braun  gefällt. 

(Chlorür.) 

.  100  - 

15 

Stark  braun  gefällt. 

100  . 

25 

Nur  sehr  langsam  getrübt. 

100  . 

40 

Wird  nicht  mehr  gefällt,  bei  grösserer  Ver- 

diinnung  mit  W.  fällt  sogleich  Schwefel- 

zinn  nieder. 

Zink. 

5  - 

5 

Wird,  nachdem  das  Gas  einige  Zeit  hin- 

duichgestrichen  ,  weiss  gefällt. 

10  - 

25 

Nicht  mehr  gefällt. 

(J.  f.  pr.  Ch.  XIII.  p.  129  —  136;. 
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Ueber  Perubalsam  von  W.  Richter. 


Schüttelt  man  4  Th.  Perubalsam  mit  1  Th.  krvst.  Kalihydrat  und  1 
Th.  Wasser  (Zusammenreihen  ist  unstatthaft),  so  bildet  sich  eine  Harzseife. 
Löst  man  diese  in  2  —  3  Th.  W.  auf,  so  sondert  sich  nach  einigen  Stun¬ 
den  e:n  Oel  ab,  welches  bei  Anwendung  von  2  Th.  W.  oben  schwimmt, 
bei  3  Th.  W.  zu  Boden  sinkt.  Dasselbe  ist  gelblich,  riecht  schwach  ben¬ 
zoeartig  von  anhängendem  Harze,  welches  sich  durch  Auflösen  in  Weingeist 
und  langsames  Abdampfen  in  einem  offenen  Gefässe  abscheiden  lässt,  worauf 
das  Oel  nur  noch  etwas  nach  frischen  Mohrrüben  riecht  und  schmeckt.  Spec. 
Gew.  1,116  bei  5°  R.  Unveränderlich  an  Luft,  Licht  und  W. ;  Kochpunkt 
höher  als  der  Schmelz-  und  Sublimationspunkt  der  Benzoesäure.  Eine  Dest. 
scheint  nicht  ohne  theil  weise  Zersetzung  und  Zurücklassung  eines  harten, 
harzigen,  in  Weingeist  und  Aetzkali  unlöslichen  Körpers  möglich  zu  sein. 
Das  dest.  Oel,  welches  etwas  dunkler  gefärbt,  aber  sonst  nicht  verändert  er¬ 
scheint,  verändert,  wenn  man  es  mit  Kali  und  W.  in  einem  vollen  und  ver¬ 
stopften  Glase  ruhig  hinstellt,  seinen  Geruch  und  riecht  wie  Bittermandelöl. 
Undestiliirtes  Oel  zeigt  dieses  nicht.  In  W.  löst  sich  das  undestillirte  Oel 
kaum.  Schwefels,  verharzt  dest.  und  undest.  Oel  z.  Th. ,  z.  Th.  giebt  es 
damit  eine  der  Schwefelbenzoesäure  ähnliche  und  in  W.  lösliche  Verbindung. 


Rauchende  Salpeters,  bewirkt  Verdickung  und  bei  nachberiger  Verdünnung  der 
Masse  mit  W.  entwickelt  sich  ein  schwacher  Bittermandelölgeruch.  Schüttelt 
man  1  Th.  des  Oels  bei  5°  R.  mit  2  Th.  Alkohol  von  76  p.  c.  und  lässt 
absetzen,  so  kann  man  das  Oel  in  einen  leicht-  und  schwerlöslichen  Theil 
scheiden.  Man  wiederholt  diese  Behandlung,  bis  zuletzt  der  schwerlösliche 
Theil  zu  einem  kristallinischen  Körper  gesteht.  Letzteres  nennt  der  Verf- 
M y r  o  xy  1  i  n ,_  ersteres  My  r i o  s  p e r m i  n. 

Myroxylin.  Löst  man  das  schwerlösliche  braune  Oel  in  warmem 
absolutem  Alkohol  und  erkältet  die  Auflösung  bis  0°,  so  scheidet  sich  etwas 
Oel  nebst  allen  Unreinigkeiten  ab;  man  giesst  dann  die  hellgelbe  Lösung  ab 
und  verdampft  sie  unter  Wasserzusatz.  Reines  Myroxylin  kryst.  bei  5°  R. 
leicht  in  zusammengehäuften  Massen.  Löst  man  es  bei  10°  R.  in  2  Th. 
absol.  Alkohol  und  erkältet  die  Lösung  auf  —  5  bis  10°  R.,  so  schei¬ 
det  sich  das  M.  in  Verbindung  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  Alkohol  in 
blumenkohlartigen  Massen  aus,  die  bei  -{-  10°  den  Alkohol  wieder  fahren 
lassen.  Eine  in  der  Wärme  mit  Alkohol  von  75°  R.  bereitete  Lösung  kry- 
stallisirt  zwar  auch  in  der  Kälte,  aber  nur  unvollständig  —  dabei  eischeinen 
zuletzt  Spiesschen  von  alkoholfreiem,  verändertem,  bei  gewöhnl.  Temper,  zu 
Pulver  zerreiblichen  Myroxylin.  Dieses  veränderte  Myroxylin  wird  durch  Be¬ 
handlung  mit  rauchender  Salpeters,  wieder  zu  einem  auf  der  Fliiss.  scliwim- 
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mcnden  0(*Ip.  Spec.  Gew.  des  M.  1,111.  Durch  Behandlung  mit  Aetzkali 
giebt  das  M.  Myroxylinsäure  und  ein  Harz. 

Myriospe  rin  in  ist  eine  weisse,  stark  lichtbrechende  Fliiss.  von  einem 
spec.  Gew.  =  1,090.  Eine  Auflösung  desselben  in  Alkohol  von  75  p.  c. 
krvstallisiit  bei  ( — ?)  8° — 10J  R.  in  büschelförmig  angehäuften  Spiesschen, 
welche  ein  gleiches  Gewicht  Krystallisationsalkohol  enthalten,  bei  5°  R. 
aber  zergehen  und  den  Alkohol  fahren  lassen.  Aus  absol.  Alkohol  krystall. 
das  M.  nicht.  Für  sich  gerinnt  das  Oel  bei  —  10°  —  15°  R.  zu  einem 
weissen  fettartigen  Körper.  Mit  Aetzkali  giebt  das  M.  Myriospermins.  und 
ein  Harz. 

Die  alkalische  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das  Perubalsamöl  abgeschieden 
hat,  enthält  nun:  Benzoes.,  Mvroxylins. ,  Myriospermins.,  aPcrubalsamharzs., 
bPerubalsamkarzs.,  Myroxoin  und  Perubalsamaroinin.  Man  verdünnt  sie  mit 
AV.  und  setzt  vorsichtig  Salzs.  zu,  bis  über  dem  Niederschlage  eine  schwach 
gelbliche,  fast  wasserhelle  Flüssigkeit  steht.  Man  colirt  und  presst  den  N. 
aus.  Der  Niederschlag  enthält  alle  Säuren  (nur  nicht  alle  Benzoes.) ,  man 
kocht  ihn  mit  YV.  aus,  bis  letzteres  beim  Erkalten  keine  Krystalle  mehr  giebt. 
Dadurch  löst  man  Myroxylins.,  Myriospermins.  und  etwas  Benzoes.  auf.  Dje 

t 

zurückgebliebene  Harzsäure  trennte  man  durch  kalten  Alkohol. 

Die  vom  N.  abfiltrirte  und  abgepresste  Fliiss.  dampft  man  zur  Trockne 
ab  und  zieht  zuerst  durch  Aether  das  Perubalsamaroinin  aus.  Darauf  zer¬ 
setzt  man  den  Rückstand  durch  Salzs.,  zieht  den  N.  mit  kaltem  Alkohol  aus, 
welcher  Benzoes.,  vielleicht  auch  etwas  Myriospermins.  aufnimmt,  kocht  dann 
mit  W.  oder  Alkohol  und  lässt  die  Fliiss.  erkalten,  w'obei  das  Myroxoin 
auskrystallisirt. 

Das  Perubalsamaroinin  ist  ein  braunes  Oel  von  Yanillegeruch  und 
anfangs  heissendem,  später  mildem  Geschmack,  welches  durch  Kali  langsam 
in  ein  Harz  verwandelt  wird. 

Das  Myroxoin  kryst.  in  kleinen  Nadeln,  die  man  durch  Behandlung 
'mit  Thierkohle  und  kochendem ,  nicht  zu  starkem  Alkohol  farblos  erhalten 
kann.  Es  löst  sich  in  Schwefels,  mit  dunkelrother  Farbe  auf. 

Die  Myroxylins.  und  Myriospermins.  bereitet  man  sich  am  besten  so, 
dass  man  Perubalsaiti  mit  £  Th.  Kalihydrat  und  4  —  5  Th.  höchst  rectif. 
W  eingeist  bei  gelinder  W  ärme  digerirt,  bis  das  Ganze  beim  Erkalten  first 
gelatinirt.  Alan  macht  dann  die  Masse  durch  Erwärmung  wieder  flüssig, 
setzt  etwas  AV.  zu,  dest.  den  Alkohol  ab,  versetzt  den  Rückstand  mit  einer 
S.  und  kocht  den  N.  wiederholt  mitW.  aus.  Die  gesammelten,  gewaschenen 
und  getrockneten  Krystalle  erhitzt  man  in  einem  weithalsigen  Kolben  im  Sand¬ 
bade  und  fängt  die  Benzoes.  in  einer  Papierdute  auf,  bis  entstehende  Fett¬ 
flecken.  die  beginnende  Destillation  der  andern  Säuren  anzeigen.  Nun  kühlt 
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man  den  Kolben  rasch  ab,  lost  in  kaltem  Alkohol  auf,  wobei  gewöhnlich 
etwas  Myroxoin  zurückbleibt,  engt  die  alkoh.  Tinctur  ein,  setzt  Aetzkali  in 
L'eberschuss  zu  und  lässt  das  myroxylins.  Kali  auskrystallisiren.  Von  der 
davon  getrennten  Fliiss.  dest.  man  den  Alkohol  ab,  löst  den  Rückstand  in 
AV.,  neutralisirt  mit  Essigs.,  erhitzt  zum  Kochen,  behandelt  mit  Thierkohle. 
Durch  Zersetzung  der  Kalisalze  erhält  man  die  Säuren  als  weisse ,  durch 
Umkrvstallisiren  zu  reinigende  Niederschläge. 

Myroxylin säure  bildet  silberweisse  Blättchen,  schmeckt  anfangs  nicht, 
später  stechend,  löst  sich  in  kaltem  AV.  fast  nicht,  in  kochendem  ziemlich 
gut,  in  Alkohol  leicht,  enthält  kein  AVasser,  efflorescirt  wie  Benzoes.,  wird 
von  gewöhnlicher  Salpeters,  nicht  verändert,  giebt  mit  Schwefels,  eine  kry 
stallisirbare  Aerhindung,  wird  von  rauchender  Salpeters,  bei  schwacher  Er¬ 
wärmung  lebhaft  zersetzt,  wobei  Salpetergas  entwickelt  und  ein  grünlichgelbes 
wie  Bittermandelöl  riechendes  Oel  gebildet  wild.  —  Das  KaMsalz  kryst.  aus 
Alkohol  in  kleinen,  glänzenden  Nadeln,  löst  sich  in  AV.  leicht,  in  kaltem 
Alkohol  gar  nicht.  —  Das  Silbersalz  bildet  einen  voluminösen,  in  kochendem 
AV.  fast  unlöslichen,  N.;  es  lieferte  bei  der  Arerbrennung  42,5  p.  c.  met. 
Silber,  woraus  der  Verf.  das  Atomgew.  der  S.  =  1927,392  und  die  Sät- 
tigungscapacitäl  =■  5,18  berechnet. 

Mvri  ospermin säure  bildet  kleine  silberweisse  Schüppchen  von  ganz 
ähnlichen  Eigenschaften ,  wie  die  vorige  S.  Bei  Erhitzung  grosser  Mengen 
mit  übergestellter  Papierdute  ist  cs  möglich,  einen  Theil  sublimirt  zu  erhal¬ 
ten.  — -  Das  Kalisalz  ist  sehr  leicht  löslich  in  AV.  und  Alkohol  und  bildet 
undeutliche  kleine  Krvstalie.  — -  Das  Silbersalz,  dem  vorigen  gleich,  gab  beim 
Arerbrennen ,  welches  aber  nicht  so  ruhig  wie  bei  der  Myroxylins.  vor  sich 
ging,  45  p.  c.  met.  Silber.  Daraus  Atomgewicht  der  S.  =  1553,85  und 
Sättigungscapacität  =  6,43.  ( J.  f.  pr.  Ch.  XIII.  p.  167  —  175J. 


H.  Reimsch  über  Verbindung  des  Schwefels  mit  fetten  Oelen. 

Der  Verf.,  da  er  seine  Arbeit  für  die  erste  in  neuerer  Zeit  über  diesen 

Gegenstand  hält,  kennt  offenbar  die  Untersuchungen  von  Radig,  Harff  und 

Ulex  nicht,  welche  im  Centralbi.  1835  mitgetheilt  sind  und  im  Thatsäch- 
■  , 
liehen,  wenn  auch  nicht  in  der  Erklärung  desselben,  recht  gut  mit  der  vor* 

Regenden  Arbeit  stimmen  ,  welche  indessen  auf  Manches  Speciellere  eingeht. 

Rührt  man  1  Th.  Schwefel blumen  mit  3  Th.  Leinöl  zusammen  und 

erhitzt,  so  findet  bei  150°  C.  Auflösung,  aber  keine  Arerbindung  Statt.  Bei 

230°  C.  bilden  sich  Klümpchen,  bald  fängt  die  Masse  an  zu  schäumen  und 

vermehrt  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  und  Kohlenwasserstoff 
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ihr  Volumen  wohl  um  das  öfaclie.  Die  nach  dem  Erhalten  schwarze,  zähe 
und  klebrige  Masse  schmilzt  in  der  Wärme  ruhig-,  entwickelt  aber  später 
widerlich  riechende,  reizende  Dämpfe.  Giesst  man  die  fliessende  Masse  in 
eine  erwärmte  Retorte  und  destillirt,  so  geht  zuerst  ein  gelbes  Oel  und  wenig 
W.,  zuletzt  beim  Glühen  der  Retorte  etwas  dickeres  rothes  Oel  über.  Aus 
dem  rothgelben,  durchsichtigen ,  eigenthümlich  riechenden,  fast  brennend  schme¬ 
ckenden  Destillate  setzen  sich  beim  Erkalten  kleine  krvst.  Massen  ab.  Dest. 
man  die  Fliiss.  nochmals,  so  geht  zuerst  ein  dünnes,  fast  ungefärbtes  Oel, 
später  bei  stärkerer  Hitze  ein  dunkleres,  bei  —  2°  erstarrendes  Oel  über; 
in  der  Retorte  bleibt  eine  dunkle,  theerartige  Masse.  Jenes  dünne  Oel  krvst. 
noch  nicht  bei  —  10°,  liecht  weniger  widerlich,  mehr  aromatisch,  als  das 
krystallisirende.  Beide  reagiren  sauer,  lösen  sich  in  Alkalien  nur  langsam 
und  unvollständig,  in  conc.  Schwefels,  aber  mit  rothbrauner Farbe.  Salpeters, 
färbt  die  krvst.  Verbindung  schwarz,  die  ätherartige  roth.  Kalter  Alkohol 
von  75  p.  c.  löst  letztere  leicht,  erstere  wenig  auf.  Das  Oel  selbst  bräunt 
Silberblech  nicht,  aber  die  alkalische  Lösung.  Die  ätherische  Verbindung 
verdampft  auf  Fliesspapier  schnell,  ohne  einen  Fleck  zurückzulassen,  wie  die 
krvst.  Verbindung.  Beide  Fliiss.  brennen  leicht  mit  einer  hellen,  anfangs 
nicht,  später  staik  russenden  Flamme.  —  Diese  Oele  scheinen  Verbindungen 
von  Schwefelwasserstoff  mit  Oelsäure  und  Pyrotettäther  zu  sein.  Die  braune 
Verbindung  des  Schwefels  mit  Oel  ist  wahrscheinlich  ölsaures  Schwefeloxyd, 
in  der  Hitze  neben  Schwefelwasserstoff  und  Pyroläther  durch  die  gegenseitige 
Einwirkung  des  Oels  und  Schwefels  entstehend. 


Kocht  man  2  Th.  Schwefelblumen  mit  3  Th.  Leinöl,  bis  die  Verbin¬ 
dung  geschehen  ist  und  dest.  die  Masse  in  einer  Retorte  mit  erkalteter  Vor¬ 
lage,  so  geht  zuerst  etwas  gelber  Dampf  über,  dann  aber  ein  siechend  rie¬ 
chendes,  farbloses,  durch  eine  Flamme  entzündbares  und  mit  schwach  blauer 
Flamme  brennendes  Gas.  Dasselbe  explodirt  nicht  mit  almosph.  Luft,  aber 
mit  Sauerstoffgas.  A  on  W.  und  Alkohol  wird  es  stark  absorbirt,  die  Lö¬ 
sung  zersetzt  sich  am  Lichte  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Entwick¬ 
lung  eines  abscheulichen  zwiebelartigen  Geruchs.  Das  Gas  ist  neutral.  Es 
trübt  Schwefels,  unter  Entwicklung  von  schwefliger  S.;  Salpetersäure  scheidet 
Schwefel  aus;  Salzs.  wirkt  wenig  ein.  Eine  Bleizuckerlösung  absorbirt  das 
Gas  unter  Abscheidung  von  Schwefelblei  und  einem  dünnen  Oelhäutchen. 
Lässt  man  das  Gas  von  salzsäureähnlichem  Wasser  absorbiren,  so  bewirkt 
essigs.  Blei  in  der  Lösung  einen  schmutzig  gelbrolhen  N.  Sonst  verhält  sich 
das  Gas  gegen  Metallsalze  wie  Schwefelwasserstoff.  Es  scheint  also  eine 
Verbindung  von  letzterem  mit  Pyrofeltäther  zu  sein.  Erhitzt  man  Schwefelöl 
langsam,  so  entbindet  sich  nur  reines  Schwefelwasserstoffgas,  erst  wenn  das 
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Oel  zu  schmelzen  anfängt  und  Pyrolätherdampfe  erscheinen,  wird  das  in  Rede 
stehende  Gas  entwickelt. 

Die  nach'  Destillation  des  Schwefels  zurückbleibende  leichte,  glänzende 
Kohle  entwickelt  in  der  Löthrohrflamme  schweflige  Säure  und  verbrennt  sehr 
schwierig.  Mit  Salpeter  verpufft  liefert  sie  viel  Schwefels.  Kali.  Mit  kohlens. 
Kali  geglüht  giebt  sie  Schwefelkalium ,  doch  wird  ihr  so  nicht  aller  Schwefel 
entzogen.  Der  Verf.  vennuthet,  dass  sie  ausser  Schwefel  und  Kohlenstoff 
vielleicht  noch  Wasserstoff  enthalte. 

Schmilzt  man  3  Th.  Rindstalg  mit  1  Th.  Schwefelblumen,  so  bildet 
sich  ohne  Schäumen  eine  Verbindung,  welche  nach  dem  Erkalten  hellbraun 
und  schmierig  ist.  Durch  Dest.  giebt  sie  ein  röthliches,  stechend  riechendes 
Oel,  welches  bald  zu  einer  gelblichen  krystallinischen  Masse  gerinnt.  Die¬ 
selbe  schmeckt  schwach,  widerlich,  röthet  Lackmus  stark,  wird  leicht  von 
Alkalien  aufgelöst. 

Schmilzt  man  gleiche  Theile  Rindstalg  und  Schwefelblumen,  so  schäumt 
die  Masse  wenig,  bleibt  lange  flüssig,  erscheint  nach  dem  Erkalten  krystalli- 
nisch  und  riecht  nicht  so  widerlich,  als  die  Leinölmasse.  Bei  der  Destill, 
entwickelt  sie  erst,  nachdem  sie  im  Flusse  ist,  ein  Gas,  und  daneben  subli- 
mirt  Schwefel.  Das  Gas  ist  reines  Schwefelwasserstoffgas,'  und  selbst  wenn 
die  Masse  kocht,  entwickelt  sich  nichts  anderes.  Der  Verf.  hält  diesen  Pro- 
cess  für  die  leichteste  und  wohlfeilste  Art,  reines  Schwefelwasserstoffgas  dar¬ 
zustellen.  (J.  f.  pr.  Ch.  X III.  p.  136  —  143/ 


jßliiniri 

Baily’s  Barometer  besteht  aus  zwei  Röhren,  die  eine  Ton  Flint- 
die  andere  von  Kernglas,  beide  in  dasselbe  Gefäss  tauchend.  Zwischen  bei¬ 
den  ein  die  Säulen  tragender  messingener  Stab,  dessen  untere  (Achat-)  Spitze 
mittelst  eines  besondern  Mechanismus  genau  auf  die  Oberfläche  des  Queck¬ 
silbers  im  Gefässe  gestellt  werden  kann.  Jede  Röhre  hat  ihren  eigenen 
Nonius  und  Mikrometer.  Unten  ein  in  das  Quecksilber  des  Gefässes  tau¬ 
chender  Thermometer  und  ein  Glas  zu  Beobachtung  der  Achatspitze  des  Mes¬ 
singstabes.  Das  Ganze  ist  in  der  Richtung  des  Azimuth  drehbar.  Eine 
Röhre  controlirt  die  andere.  ( Fror .  n .  Not.  No.  109/ 

Ch  enop odium  olidum  (Vulvaria),  nur  in  der  franz.  und  einigen 
altern  Pharmacopöen  ( Lipp ,,  Wirtemb.  etc.)  noch  oflicinell,  aber  in  England 
als  Volksmittel  bei  Mutterbeschwerden  in  Ansehen,  ist  von  Dr.  Krieg  mit 
Nutzen  bei  Menstruationsbeschwerden  gegeben  worden  in  der  Gabe  von  30 
bis  50  Tropfen  folgender  Tinctur:  Man  presst  die  frische  Pflanze  aus,  ver¬ 
mischt  den  Saft  mit  gleichen  Theilen  Weingeist  und  colirt.  Die  Tinctur  ist 
schwarzgrün,  von  scharfem,  stinkendem  Gerüche,  aber  nicht  unangenehmem 
Geschmacke.  (Fror.  n.  Not.  No.  109/ 


"  \ 
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Zu  Trennung  der  ätherischen  Oele  vom  Wasser  bedient  sich 
Moehlenbrockl  folgenden  Mittels:  Er  lässt  bei  der  Destillation  das  De¬ 
stillat  aus  der  Mündung  der  Kühlrühre  sogleich  auf  ein  ausgewaschenes  und 
noch  nasses  Papierfilter  laufen.  So  lange  letzteres  noch  nass  ist,  geht  natür¬ 
lich  nur  das  Wasser  durch  und  man  kann  nach  Beendigung  der  Destillation 
leicht  das  Oel  aus  dem  nassen  Filter  (welches  etwas  länger  als  der  Trichter 
sein  muss)  ausgiessen.  (B.  R .  XII.  p.  330J. 

Abscheidung  des  Anisöls  aus  dem  liq.  Ammon,  anisalus 
wird  nach  Pfeffer  vermieden,  wenn  man  das  Anisöl  erst  in  Weingeist  löst, 
dann  auf  einmal  die  nötige  Menge  Salmiakgeist  zusetzt  und  gehörig  um- 
schüttelt.  (B.  R.  XII.  p.  404j. 

Ueber  die  Dichtigkeit  des  gebrannten  Thons.  Laurent 
hat  gefunden,  dass  gewisse  Thonarten,  welche  sich  in  der  Hitze  zusammen¬ 
ziehen,  deshalb  keineswegs  in  gleichem  Yerhältniss  dichter  werden.  Ein  Pris¬ 
ma  wurde  gebildet,  von  in  W.  angerührtem  Kaolin,  bei  150°  getrocknet 
und  nun  seine  Länge  =  0m,236,  sein  spec.  Gew.  (im  Pulver)  =  2,643 
gefunden.  Man  erhitzte  es  dann  6  St.  lang  bei  einer  Temper.,  bei  welcher 
eine  Legirung  von  3  Silber  und  7  Gold  schmolz;  die  Länge  w  ar  nun  0m,233, 
das  sp.G.  2,643;  das  sp.  G.  hatte  um  10,38  p.  c.  abgenommen.  Man  erhitzte  es 
endlich  6  St.  aufderTemp.  der  Eisenproben  und  fand  dann  die  Länge  Om, 212, 
das  spec.  Gew.  =  2,481,  das  absolute  Gewicht  nicht  weiter  vermindert. — 
Ein  anderes  Stück  Kaolin  ward  allmälig  auf  verschiedene  Grade  erhitzt,  wo¬ 
bei  es  an  Volumen  continuirlich  abnahm,  aber  folgende  specifische  Gewichte 
zeigte.  Bei  100°  2,47,  bei  150°  2,53,  bei  300°  2,60,  bei  dunkler  Roth- 
glühhitze  2,70,  bei  der  Temp.  der  Eisenproben  2,48.  —  Es  erklärt  sich 
dieses  dadurch,  dass  die  Theilchen  des  Thons  in  der  Hitze  sich  nähern,  in¬ 
dem  sie  die  zwischenliegende  Luft  austreiben,  aber  zu  gleicher  Zeit  sich  selbst 
vergrössern.  Aehnlieh  würde  man  linden,  dass  ein  cub.  litre  Feile  von  ge¬ 
schmolzenem  Golde  nach  dem  Schmelzen  vielleicht  auf  die  Hälfte  des  Raums 
zusammensinkt,  während  doch  das  Pulver  dieses  geschmolzenen  Goldes  ein 
geringeres  spec.  Gew.  zeigt,  als  das  des  geschlagenen.  Die  Vergrösserung 
der  Atome  hat  vielleicht  ihren  Grund  in  der  chemischen  Verbindung  der  vor¬ 
her,  wenigstens  z.  Th.,  nur  gemengten  Thonerde  und  Kieselerde.  (Ann* 
de  Ch.  et  de  Ph.  1837.  Sepl.  p.  96  —  99J. 

Einwirkung  stark  erhitzten  Eisens  auf  Benzoesäure  und 
auf  K a m p h e r  von  F.  d’Arce t.  Lässt  man  Benzoesäuredampf  über 
rotglühendes  Eisen  streichen,  so  erhält  man  ein  gelbliches,  flüssiges,  empv- 
reumatisch  und  etwas  nach  bittern  Mandeln  riechendes  Oel,  welches  bei 
Rectification  unter  Hinteilassung  eines  theerartigen  Rückstandes  eine  farblose, 
eigentümlich  riechende  Fliiss.  giebt.  Diese  kocht  bei  80°,  gefriert  bei — 6U. 
Die  Substanz  ist  Benzin,  denn  sie  besteht  aus  C  92,065,  H  7,935.  Die 
Benzoes.  hat  also  Köhlens, 
o.vvd).  Auch 

niger  S.  erhielt  der  Verf.  Benzin.  —  Lässt  man  Kampherdampf  über  roth- 
glühendes  Eisen  streichen,  so  erhält  man  ein  gelbes,  sehr  flüssiges  Oel,  wel¬ 
ches  sich  erst  bei  145°  rectifieiren  lässt  und  dann  leicht  gelblich,  leichter  als 
Wasser  und  von  eigentümlichem  Geruch  (der  nichts  kampherähnliches  hat) 
erscheint.  Die  Substanz  kocht  bei  140°,  sie  besteht  aus  G  92,35,  Jl  7,65, 


abgegeben  (bei  höherer  Temp.  erscheint  Kohlen- 
durch  Destillation  eines  Gemenges  von  benzoes.  Kali  mit  arse- 
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ist  also  ebenfalls  dem  Benzoin  isomerisch  =  C,2  H1?.  Gleichzeitig  mit 
ihr  bildet  sich  Naphthalin.  (Ann.  de  Ch .  el  de  Ph.  1837.  Sept.  p.  110 
—  111  und  99  —  lOOyh 

U  e  b  e  r  Chlorätheral  von  F.  d’A  rcet.  Destillirt  man  rohe  (aber 
sorgfältig  dargestellte)  holländ.  Flüssigkeit  im  AVasserbade,  so  erhält  man 
zuerst  den  reinen,  bei  85°  kochenden  Salzäther,  bald  hört  die  Destillation 
auf  und  in  der  Retorte  ist  eine  ölige  Fliiss. ,  welche  erst  bei  140°  zu  kochen 
beginnt  find  deren  Siedepunkt  allmälig  auf  180J  steigt,  wo  er  stationär  wird. 
Die  Fliiss.  beträgt  etwa  ^  ^  der  ursprünglichen.  Sie  wurde  stets  von 

gleicher  Zusammensetzung  erhalten.  Im  reinen  Zustande  ist*sie  klar,  farblos, 
ausserordentlich  flüssig,  von  besonderem  süsslich-ätherischem,  etwas  an  süsses 
AVeinöl  erinnerndem  Gerüche,  ist  entzündlich  und  brennt  mit  grüner  Flamme. 
Sie  besteht  aus: 


c 

34,45 

4  = 

306 

34,7 

H 

5,41 

8  = 

50 

5,5 

CI 

49,34 

2  — 

442 

49,3 

0 

10,80 

1  = 

100 

10,5 

100,00 

— 

898 

100,0 

Die  Dichtigkeit  des  Dampfs  fand  man  =  4,930,  die  Rechnung  giebt  4,934. 
Chlorgas  und  Ammoniak  wirken  nicht  auf  die  Fliiss.  ein.  Sie  ist  =  Aether, 
von  dem  2  At.  AVasserstoff  durch  Chlor  ersetzt  sind.  (Ann.  de  Ch.  et  de 
Phys.  1837.  Sept.  p.  108  —  110;. 

Krvstallisirtes  Animeharz  hat  Laurent  untersucht.  Schon 
*  + 

Bonastre  unterschied  im  Animeharze  ein  äth.  Oel,  ein  nicht  kryst.  und  ein 
kryst.  Harz.  Letzteres  bleibt  zurück,  wenn  man  das  Animeharz  mit  kaltem 
Alkohol  behandelt.  Alan  löst  es  dann  in  kochendem  Alkohol  auf,  filtrirt  und 
lässt  erkalten ,  wobei  es  sich  in  feinen  Nadeln  ausscheidet.  Es  besteht  aus: 

C  84,6  40  ==  3056,80  85,5 

H  11,5  66  =  411,80  11,5 

0  3,9  1  =  100,00  3,0 

100,0  3568,60  lOOTO 

Der  A7erf.  betrachtet  es  als  C  4  0  H  6  4  -f-  H  2  d.  a^s  e^n  Hydrat  des 
Radikals,  von  dem  er  Elemi,  Euphorbium  u.  s.  w.  ableitet.  (Ann.  de  Ch. 
et  de  Ph.  1837.  Nov.  p.  314 — 315j. 

lieber  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Aetherarten  will  Lau¬ 
rent  folgendes  beobachtet  haben:  Als  er  gewöhnt.  Aether  in  einer  mit  Chlor 
(welches  öfters  erneuert  wurde)  erfüllten  Flasche  am  Sonnenlichte  stehen  liess, 
erhielt  er  ein  Oel  und  Krystalle  von  Oxalsäure.  Der  Aether  war  nicht  was¬ 
serfrei.  Als  er  3  Tage  lang  Chlor  durch  einige  Grammen  Oxaläther  bei  ziem¬ 
licher  Hitze  leitete,  gab  dann  der  Aether  mit  Ammoniak  viel  Oxamid;  nach 
mehrern  Alonaten  hatten  sich  Oxalsäurekrystalle  ausgeschieden  und  die  Flüss. 
entwickelte  bei  AVasscrzusatz  spärliche  Gasblasen.  Derselbe  Aether,  dem  Son¬ 
nenlichte  in  Berührung  mit  Chlor  ausgesetzt,  gab  nach  2  Tagen  Krystalle  von 
Oxals.  und  ein  Oel,  welches  bei  AVasserzusatz  Gas  entwickelte.  (Ann.  de 
Ch.  et  de  Ph.  1837.  Nov.  p.  317). 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Verschiedene  Bereitungsmethoden  des  Jodkaliums  von  Herzog* 
—  Darstellung  der  Antimonsäure  zu  arzneilichem  Gebrauche  von  Storch.  — 
Dumas  über  Naphthalin  und  die  von  Pelletier  und  Walter  entdeckten  De¬ 
stillationsprodukte  des  Fichtenharzes,  —  Pfelfermünzstearopten  und  Menthen  von 
Walter.  —  Ammoniakverbindungen  von  Kane.  —  Wurzel  von  Convolo .  Oriz. 
von  le  Danois  und  Planchfe. —  Eisenoxydhydrat  als  Gegengift  der  arsenigen 
Säure  von  Schultz.  —  Methode,  Pillen  mit  Gallerte  zu  uberziehen  von  Ga- 
rot.  —  Bailand  und  Soubeiran  über  Chloroinetrie  mit  Salpeters.  Queck¬ 
silberoxydul. 

Kl.  Mitth.  Valerianather.  —  Chlorophenyl.  —  Behandlung  des  Chloro¬ 
forms  mit  Chlor.  —  Aceton,  Chloraldehyd  und  Aldeliydliydrür,  —  Künstliche 
Seebäder.  —  Eisen  im  Phosphor. 


Ueber  die  Verschiedenen  Bereitungsmethoden  des  Jodkaliums  von 

Herzog. 

Nach  dein  Verfahren  der  Ph.  Boniss.  erhielt  man  ein  färb-  und  geruch* 
loses,  würflich  krvst. ,  alkalisch  reagireudes,  hygroskopisches,  in  W.  leicht 
lösliches,  Präparat,  dessen  vollständige  Löslichkeit  im  Weingeist  von  dem 
Grade  der  Glühung  abhängt.  Glühte  mpn  stark,  wobei  Jodkalium  verloren 
geht,  so  geschieht  die  Auflösung  vollständig;  sonst  nicht.  AV endete  man 

käufliches  Actzkali  an ,  so  reagirt  das  Präparat  stark  alkalisch ,  braust  mit 
Säuren  —  kurz  zeigt  einen  Gehalt  an  kohlens.  Kali.  Ganz  besonders  ver¬ 
hält  sich  das,  selbst  schwach  geglühte,  Präparat  der  Ph.  Bor.  gegen  Säuren. 
Seine  verdünnten  Auflösungen  (1:24)  werden  von  Chlorwasser,  verdünnter 
Salpeters.,  Schwefels.,  Phosphors.,  Arseniks.,  Bors.,  Salzs.,  Jodwasserstoffs., 
Oxals.,  Essigs.,  Citronens.,  Aepfels.,  Benzoes.,  Ameisens.,  Gallapfels., 
Schleims.,  Stearins,  und  Oels.,  so  wie  von  saurem  weins.  und  klees.  Kali 
zersetzt;  desgleichen  erzeugen  Kohlensäuregas  und  Schwefelwasserstoffgas  eine 
gelbe  Färbung,  welche  jedoch  im  Ueberschuss  des  letztem  wieder  verschwin¬ 
det.  Schweflige  S.  giebt  eine  braungelbe,  wieder  verschwindende  Färbung. 
Cyanwasserstoffs,  färbt  die  Fliiss.  erst  nach  langer  Zeit  schwach  gelblich.  Alle 
diese  Färbungen  verschwinden  durch  Zusatz  ätzender  Alkalien  .und  erscheinen 
durch  Säuren  wieder.  Beines  Jodkalium  zeigt  aber  bekanntlich  solche  Er¬ 
ik  Jalirganc.  23 
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scheinungen  bei  gewöhnl.  Temp.  und  mit  verdünnten  Sauren  nicht,  nur  mit 
Chlor  und  schwefliger  S.  Wahrscheinlich  ist  also  unzersetztes  jodsaures  Kali 
vorhanden,  (Wie  schon  Simon  ,  der  auch  Salzs.  zu  Entdeckung  dieser  Ver¬ 
unreinigung  empfiehlt,  bemerkt  hat.  Centralbl.  1837.  p.  173).  Der  Verf. 
fand  in  der  That,  dass  ein  Gemenge  von  5  Th.  Jodkalium  und  1  Th.  jods. 
Kali  noch  bei  I5000f.  Verdünnung  von  conc.  Essigs,  und  von  20f.  verdünn¬ 
ten  Mineralsäuren  deutlich  gelblich  gefärbt  wird.  Glüht  man  das  Gemenge 
stark  und  anhaltend,  wobei  freilich  viel  Jodkalium  verloren  geht,  so  hört  die 
Reaction  auf;  doch  ist  bei  grossen  Mengen  die  vollständige  Zersetzung  sehr 
schwierig.  —  Neutrales  jods.  Kali  entwickelt  beim  Glühen  nicht  blos  Sauer¬ 
stoff,  sondern  auch  Jod  und  reagirt  nach  dem  Glühen  alkalisch.  Es  entsteht 
also  neben  dem  Jodkalium  wahrscheinlich  auch  etwas  Überjods.  Kali  und  ein 
Theil  der  Jods,  wird  vollständig  zerlegt,  wodurch  wieder  Kali  frei  wird  und 
'su  Bildung  von  bas.  iiberjods.  Kali  Anlass  giebt.  Dieses  letztere  Salz  ver¬ 
hält  sich  wahrscheinlich  beim  Glühen  analog  wie  das  übeijods.  Natron  nach 
Ammermueller  und  Magnus.  Eine  solche  Annahme  erklärt  das  Verhalten 
des  erwähnten  Jodkaliums  eben  so  leicht,  als  die  Annahme  von  etwas  unzer- 
setztem  jods.  Kali.  —  Die  Methode  der  Ph.  Bor.  wird  also  vor  dem  Giiihen 
eine  völlig  neutrale  Verbindung  von  Jodkalium  und  jods.  Kali  liefern  können, 
wenn  das  Kali  kohlensäurefrei  war.  Nach  dem  Glühen  muss  aber  das  Prä¬ 
parat  alkalisch  reagiren.  — -  Reines  Jolkalium  wird  durch  Glühen  nicht 
alkalisch. 

Alle  übrigen  Bereitungsmethoden  liefern  reines  Jodkalium.  In  ökonomi¬ 
scher  Hinsicht  ist  die  von  der  Ph.  hannov,  •  aufgenommene  TcRNER’sche 
Vorschrift  die  beste.  Man  löst  nach  dieser  Jod  in  Aetzkalilauge  bis  zur 
schwarzbraunen  Farbe  auf,  verdünnt  mit  dest.  W.  und  leitet  Schwefelwasser¬ 
stoff  durch,  bis  die  Fluss,  farblos  ist  und  durch  Essigs,  (oder  jede  verdünnte 
Mineralsälire)  nicht  mehr  gefärbt  wird.  Die  frei  gewordene  Hydriodsäure 
neutralisirt  man  vorsichtig  mit  Kali,  wobei  es  immer  praktischer  ist,  etwas 
zu  wenig,  als  zu  viel  Kali  zu  nehmen.  Unzureichende  Verdünnung  der  Flüss. 
kann  Jod  Verlust  durch  Bildung  von  Jodschwefel  herbeiführeu. 

Das  von  der  Pharm,  hass,  aufgenommene  Verfahren  von  Baup  und 
Caillot  giebt  auch  reines  Jodkalium,  führt  aber  Verluste  von  Jodkalium 
mit  sich.  Um  den  zu  Zersetzung  des  Jodeisens  fast  nöthigen  geringen  Kali- 
überschuss  zu  neutralisiren ,  muss  man  Hvdriodsäure  haben. 

Weniger  praktisch  ist  die  Behandlung  von  Schwefelalkalien  mit  Jod  und 
Alkohol,  da  Jodverluste  durch  Bildung  von  Jodschw’efel  und  Jodkohlenstoff 
Vorkommen  und  das  Produkt  nur  durch  starkes  Glühen  seinen  widerlichen 
Geruch  verliert.  (Arch.  der  Pharm.  XIV.  p.  90  —  96;. 
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Leber  Darstellung  der  Antimonsiiure  zum  arzneilichen  Gebrauche  von 

Storcu.  .  „ 

Nach  einer  Einleitung  über  die  verschiedenen  altern  antimonsäurehalligen 
Präparate,  Materia  pcrlala,  Anl.  diaph.  non  äblulum  und  ablutum,  Ce - 
russa  anlimonii ,  Anliheclicum  Pater ii,  deren  Constitution  wir  bei  unsern 
Lesern  im  Allgemeinen  als  bekannt  voraussetzen  können ,  und  über  die  so 
verschiedenen  Verhältnisse  des  Salpeters  zuiu  Schwefelantimon  oder  Antimon- 
metall  in  den  veischiedenen  Vorschriften,  erwähnt  der  Verf.,  dass  eigentlich 
der  Rechnung  nach  zu  vollkommener  Oxydation  von  1  Th.  Schwefelantimon 
Th.  Salpeter  hinreichen  und  dass  die  Ausbeute  an  Antimonsäurehydrat 
dem  Gewichte  des  Schwefelantimons  gleich  sein  müsse.  Durch  unvollständige 
Verbrennung,  Verflüchtigung  von  Antimonoxyd,  Verunreinigungen  sowohl  des 
Antimons ,  als  des  Salpeters  u.  s.  w.  wird  jedoch  die  Ausbeute  um  *  ver¬ 
ringert  und  es  erscheint  rathsam,  lieber  3  Th.  Salpeter  zu  nehmen.  Je 
nachdem  übrigens  die  Menge  des  Salpeters  grösser  oder  geringer  ist,  und  man 
Antimonmetall  oder  Schwefelantimon  anwendet,  ändert  sich  bekanntlich  auch 
die  Zusammensetzung  jener  zusammengesetzten  Antimonpräparate.  Für  den 
innern  Gebrauch  stellt  der  Verf.  mit  Recht  als  Hauptriicksicht  die  Vermeidung 
eines  Gehalts  an  Antimonoxyd  auf.  Seine  Forschrift  >veicht  von  der,  die  die 
Ph.  Bor.  für  ihr  Stib.  oxyd.  album  giebt,  darin  ab,  dass  Schwefelantimon 
und  daher  auch  roher  Salpeter  genommen  und  die  verpuffte  Masse  nicht  blos 
in  saures  W.  eingetragen,  sondern  auch  das  abgesetzte  Pulver  zu  vollständi¬ 
gerer  Oxydation  und  Entfernung  des  Kalis  mit  Salpetersäure  digerirt  wird. 
Käufliches  Schwefelantimon,  welches  Eisen  und  Arsen  enthält,  kann  zwar 
nicht  zu  Bereitung  eines  Anl.  diaph.  non  ablut.  angewendet  werden,  liefert 
aber  sehr  gut  reine  Antimonsäure. 

1  Th.  fein  pulv.  käufliches  Schwefelantünon  und  3  Th.  krvst.  Salpeter 
(geschmolzen  und  gepulvert)  werden  gemengt,  nach  und  nach  verpufft,  nach 
einiger  Zeit  geschmolzen,  die  flüssige  Masse  löffelweise  in  salpetersäurehal- 
iiges  Wasser  getragen  und  einige  Stunden  unter  öfterem  Bewegen  digerirt. 
Reagirt  dann  die  Fliiss.  alkalisch,  so  macht  man  sie  wieder  sauer  und  dige¬ 
rirt  noch  einige  Zeit,  sonst  aber  giesst  man  sie  vom  Sedimente  ab.  Letz 
teres  digerirt  man  mit  Salpeters,  bis  beinahe  zur  Trockne,  verdünnt  dann 
mit  W. ,  lässt  absetzen,  giesst  klar  ab,  wäscht  das  Pulver  mit  W.  und  colirt, 
worauf  man  das  Präparat  trocknet  und  zerreibt.  Die  abgegossene  saure 
Fliiss.  kann  man  mit  kohlens.  Kali  abstumpfen  und  auf  Salpeter  und  schwe 
fels.  Kali  benutzen,  oder  auch  abdampfen  und  den  Rückstand  für  thierarznei¬ 
lichen  Bedarf  aufheben. 

Die  Ausbeute  an  (z.  Th.  hydratischer)  Antimons,  beträgt  \  des  ange- 

23  * 
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wendeten  Schwefelantimons.  Die  Säure  ist  ein  gelblichweisses ,  geschmack- 
und  geruchloses,  durch  Erhitzen  blassgell)  (weiterhin  zu  antiinoniger  S.)  wer¬ 
dendes  Pulver,  welches  feuchtes  Lackmuspapier  rothet,  von  Arsenik  frei  ist, 
Schwefelwasserstoffwasser  und  Essigs,  bei  Digestion  nicht  färbt,  an  Wasser 

und  an  Säuren  weder  ein  Salz  noch  ein  Metalloxyd  abgiebt,  auf  Kohle  nicht 

% 

knistert,  bei  Reduction  durch  Kohle  kein  Arsen,  aber  bei  Zusatz  fixer  Alka- 
lien  Antiinonmetall  ausscheidet.  (Arcli.  der  Pharm.  XIV.  p.  96  —  104^. 


Dumas  über  Naphthalin  und  die  von  Pelletier  und  Walter 
entdeckten  Destillationsprodukte  des  Fichtenharzes. 

Wir  haben  bereits  p.  573  des  vorigen  Jahrgangs  eine  Notiz  über  die 
Arbeit  von  Pelletier  und  Walter  gegeben.  Ausführlich  ist  diese  Arbeit 
bis  jetzt  noch  nicht  erschienen,  aber  Dumas  hat  einen  Bericht  über  dieselbe 
erstattet,  welchen  wir  sehr  wohl  mittheilen  können,  da  er  sich  nur  auf  die 

«s  \ 

Analysen  erstreckt  und  eigentlich  den  Hauptzweck  hat,  an  den  Analysen  des 
Naphthalins  und  der  neuen  hier  vorkommenden  Stoffe  zu  zeigen,  dass  wahr¬ 
scheinlich  das  gegenwärtig  geltende  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  (76,43)  zu 
hoch  sei  und  man  es  vielmehr  76,0  oder  75,9  annehmen  müsse. 

P.  &  W.  haben  ihre  5  Kohlenwasserstoffe  aus  dem  bei  Bereitung  des 
Harzgases  übergehenden  Oele  dargestellt.  Da  4  derselben  neue  Körper  sind, 
so  war  die  vollkommene  Sonderung  sehr  schwierig  und  nur  unter  steter  Con- 
trole  der  Elementaranalysen  und  des  spec.  Gew.  der  Dämpfe  zu  bewerkstelli¬ 
gen.  Dumas,  der  alle  Analysen  wiederholt  hat,  fand  die  Resultate  vollkom¬ 
men  bestätigt  —  über  Darstellung  und  Eigenschaften  der  einzelnen  Stoffe 

erfahren  wir  aber  in  seinem  Berichte  fast  nichts. 

%  - 

Der  erste  der  5  Stoffe  ist  reines  Naphthalin,  welches  auf  diesem 
Wege  in  vorzüglich  schönen  und  reinen  Krystallen  gewonnen  wird.  P.  und 
W.  hielten  eine  neue  Analyse  nicht  für  nöthig.  Dumas  jedoch,  der  bei  einer 
frühem  Analyse  denselben  Kohlenstoffiiberschuss  bemerkte,  auf  welchen  kürz¬ 
lich  Liebig  aufmerksam  machte  (Centralbl.  1838.  p.  244)  fühlte  sich  zu 
meinem  Versuchen  veranlasst.  Er  nahm  die  Kohlenstoff bestimmung  mit  der 
äussersten  Vorsicht  vor.  Wir  lassen  seinen  Analysen  die  von  Faradav, 
Laurent,  Oppermann,  Thomson,  Ure  und  Liebig  vorangehen,  um  die 
Vergleichung  zu  erleichtern. 

Faraday.  Laurent. 

C  93,869  93,7  94,233  20  93,87 

H  6,131 _ 6J  6,333  16  6,13 

100,000  100,0  100000“  100,00 
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Ol*  PKKMANN. 

C  93,484  94,3895  94,6857  3  94,84 

If  6,516  5,6105  5,3143  2  5,16 

100,000  100, OÖÖÖ  1ÖÖ70Ö00  100,00 

Thomson.  I  re. 

C  90  91,6 

H  10  7,7 

100  99,3 

Likbig. 

C  94,3  94,2  94,6  20  94,48 

H  6,2  6,1  6,1  15  5,62 

100,5  100,3  100,7  100,00 

‘  .  / 

Dumas. 

1.  2.  x  3.  4.  5.  6.  7. 

C  94,76  94,2  94,27  94,9  94,9  94,55  94,55 

H  6,16  6,3  6,26  6,2  6,1  6,50  6,20 

1 00,92  100,5  100^3" 10U  101,0  101,05  1ÖÖ,75 

Es  ist  hier  allerdings  derselbe  Kohlenstoffüberschuss  wie  hei  Likbig  zu 
bemerken,  aber,  wie  bei  jenem,  auch  ein  steter  Ueberschuss  bei  der  gan¬ 
zen  Analyse.  Dieses  letztem  Umstandes  wegen  und  weil  die  Wasserstoffbe¬ 
stimmungen  im  Ganzen  sehr  gut  stimmen,  möchte  DumaS  nicht  mit  Likbig 
den  ganzen  Fehler  auf  den  AVasserstoff  werfen  und  darnach  rechnen.  Nimmt 
man  an,  das  Atomgew.  des  Kohlenstoffs  sei  nur  76,0,  so  wird  natürlich  die 
Berechnung  des  Kohlenstoffs  aus  der  Kohlensäure  ganz  anders  ausfallen  und 
z.  B.  die  Analyse  No.  2  93,8  C  und  6,2  H  geben,  was  der  alten  Formel 
des  Naphthalins  gut  entspricht: 

C  93,8  20  =  1520,0  93,8 

H  6,2  16  =  100,0  6,2 

1Ö0“0.  1620,0  100,0 

Das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  hat  bekanntlich  schon  mehrfache  Verände¬ 
rungen  erfahren.  Jenem  constanten  Ueberschusse  begegnet  man  übrigens  auch 
in  vielen  andern  Analysen  von  Kohlenwasserstoffen  und  namentlich  auch  in 
denen  der  folgenden  Stoffe  : 

Metanaphthalin  oder  Re ti sterin  ist  eiue  sehöne  krystallinische 
Substanz,  welche  P.  &  W.  für  isomerisch  mit  Naphthalin  hielten  und  daher 
mit  dem  erstem  Namen  belegten;  nach  Dumas  Betrachtungsart  fällt  jedoch 
diese  Isomerie  weg  und  daher  wird  der  zweite  Name  in  Vorschlag  gebracht. 
Dumas  Analysen,  welche  übrigens  mit  denen  von  P.  &  W.  übereinstimmen, 
gaben  folgende  Resultate:  ' 
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C  93,1  93,7  93,3  93,6  32  =  2448,64  93,7 

H  7,1  6,9  7,0  7,1  26  —  162,50  6,3 

lÖ07OÖ0,6  100,3  100,7  2611,14  100,0 

Bei  Annahme  des  Kohlenstoffäqui  valent  s  =  76,0  stellt  sieh  Versuch  2  und 
die  Rechnung  so:  ' 

C  93,2  32  =  2432,0  93,28 

H  6,9  28  =  175,0  6,72 

100,1  2607,0  100,00 

Es  mag  hierbei  bemerkt  werden,  dass  die  LaurentVcIic  Analyse  des  Para 
naphthalins  zwar  mit  den  altern  Analysen  des  Naphthalins  vollkommen 
übereinstimmt,  aber  nicht  mit  den  neuern;  so  dass  auch  hier  ein  Zweifel 
obwaltet,  welcher  indessen  in  der  Unreinheit  der  Substanz  und  der  Schwierig;- 
keit  der  Verbrennung  vielleicht  eine  genügende  Lösung  findet. 

Retina p hin,  eine  farblose,  bei  108°  kochende,  durch  Kalium  und 
Aetzkali  unveränderliche,  von  Schwefels,  kaum  im  Kochen  angreifbare  Flüs¬ 
sigkeit.  Dumas  rectificirte  sie  noch  durch  Kochen  mit  Kalium  und  Destilla¬ 
tion  über  wasserfreier  Phosphorsäure;  er  fand  dann,  nach  dem  alten  Kohlen¬ 
stoffäquivalent  : 

C  91,5  14  ==  1071,28  91,5 
H  8,8  16  =  100,00  8,5 

100,3  1 171,28  TÖO  O 

nach  dem  neuen: 

C  91,2  14  =  1064  91,4 
H  8,8  16  =  100  8,6 

100,0  1164100,0 

Hiermit  stimmt  das  spec.  Gew.  des  Dampfs,  weiches  P.  &  4V.  =.  3,23 
fanden, 

Retinylin,  ebenfalls  farblose,  aber  bei  150°  kochende  Flüssigkeit. 
Spec.  Gew.  des  Dampfs  nach  P.  &  W.  ==  4,242  1  At.  =  4  Vol.,  For- 
mel  Cl8  H24.  Dumas  Analyse  bestätigt  diess.  Nach  dem  alten  C: 

C  90,6  18  =  1377,36  90,16 

H  9,8  24  =  150,00  9,84 

100,4  1527,36~1Ö0,00 

nach  dem  neuen  C  : 

C  90,17  18  =  1368,0  90,11 

H  9,83  24  =r  150,0  9,89 

100,00  1518,0  100, OCT 

Retinolin;  ein  bei  238°  C.  kochendes,  geruch-  und  geschmackloses, 
dem  Benzoin  isomerisches  Oel;  spec.  Gew.  des  Dampfs  =  7,11  :1  At.  = 
*4  Vol.  Dumas  Analyse  giebt,  bei  Anwendung  des  alten  C: 
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C  92,38  32  =  2448,04  92,45 

H  9,24  32  ==  200,00  7,55 

100,62  2648,64  100,00 

nach  drui  neuen  C : 

C  92,0  32  =  2432,00  92,40 

II  8,2  32  =  200,00  7,60 

100,2  2632,00  100,00 

Indessen  scheint  doch  die  Wasserstoffmenge  zu  gToss,  um  diese  Formel  ge¬ 
radezu  anzunehmen.  C  3  2  H  3  4  würde  besser  entsprechen. 

Dumas  machte  eine  Analyse  mit  sorgfältig  bereitetem  und  gereinigtem 
Benzin  und  fand,  nach  dem  alten  C:  92,95  C,  7,85  H;  nach  dem  neuen 
C:  92,5  C,  7,8  H.  Also  entschieden  weniger  Wasserstoff  als  im  Reti¬ 
nolin,  dessen  Isomerie  mit  dem  Benzin  also  sehr  zweifelhaft  wird,  (Com- 
ptes  rendus.  1838.  No.  15 J. 


Leber  Pfefferniünzstcaroptcn  und  Menthen  von  Walter. 

Dumas  fand  bekanntlich  das  Pfeffermiinzstearopten  =  C  1 0  H  „  0. 

Der  Yerf.  reinigte  käufliches  Pfeffermiinzstearopten  ( Essence  de  mentke  cry- 
slalliseej  durch  Auspressen  zwischen  Fliesspapier  und  Destillation  über  Chlor¬ 
calcium.  Es  schmolz  dann  bei  34°  C.  und  kochte  bei  21 3°, 5.  Das  spec. 
Gew.  des  Dampfes  war  =  5,62.  Die  Analyse  gab: 

C  77,10  20  =  1530,40  77,27 

H  12,58  40  =  250,00  12,62 

0  10,32  2  =-  200,00  16,11 

100,00  1980^40  100,00 

Woraus  für  das  spec.  Gew.  des  Dampfs  durch  Rechnung  5,455  folgt. 

Der  Yerf.  versetzte  schmelzendes  Pfeflermünzstearopten  mit  kleinen  Men¬ 
gen  wasserfreier  Phosphors.,  bis  alle  Erwärmung  aufhörte,  destillirte  dann 
und  rectificirte  das  Produkt  abermals  über  wasserfreier  Phosphorsäure.  Er 
erhielt  so  eine  durchsichtige,  bei  163°  C.  kochende  Flüssigkeit,  welche  er 
Menthen  nennt.  Sie  bestand  nämlich  aus: 

C  87,53  20  =  1530,40  87,18 

H  12,85  36  =  225,00  12,82 

100,38  1755,40  1007)0 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  wurde  =  4,93  gefunden;  die  Rechnung  giebt 
4,835.  (Complcs  rendus.  1838.  No.  15 ). 
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Uebcr  die  Ammoniak  Verbindungen  von  Roh.  Kane. 

Kane’s  Arbeit  über  den  weisscn  Präcipitat  ist  bekannt.  Die  Resultate 
derselben  mussten  natürlich  eine  Untersuchung-  anderer  Ammoniakverbindungen 
veranlassen.  Diese  hat  der  Yerf.  angestellt  und  glaubt  nach  den  Ergebnissen 
vor  der  Hand  wenigstens  folgende  Punkte  als  Grundlagen  einer  Theorie  an¬ 
deuten  zu  können:  N2  H6  ist  zu  betrachten  als  N  2  H4  -f-  M2,  d.  h. 
als  Wasserstoffamidür.  N0  H4,  Amid,  tritt  also  in  eine  Reihe  mit  Sauer¬ 
stoff,  Cyan  u.  s.  w.,  es  kann  sich  demnach  mit  Metallen  verbinden.  N2  He 
das  bisherige  Ammoniak  ist  daher  analog  dem  Wasser,  der  Chlorwasserstoff- 
säure,  welche  an  sich  eben  so  wenig  eine  Säure,  als  N  2  He  ein  Alkali  ist. 
N2  Hs  entspricht  dem  Kalium,  N2  Hg  0  dem  Kali;  N  2  H4,  H2,  H2 
ist  als  ein  Sub-Amidiir,  analog  den  Suboxyden,  von  N2Hg  zu  unterscheiden. 
N  2  Hs  lässt  sich  wahrscheinlich  isoliren ,  zerfällt  aber  dann  in  N2  1 1  4  + 
H4.  In  den  Formeln  der  basischen  Ammoniak -Doppelsalze  findet  also  ein 
solches  Yerhältniss  zu  den  Sauerstolfsalzen  Statt,  dass  N2  H4  für  Sauer¬ 
stoff,  Chlor  u.  s.  w.,  N2  H6  für  Wasser,  N2  Hs  für  Kalium  u.  s.  w., 
N  2  H  s  0  für  Kali  eintritt. 

Yon  den  analytischen  Resultaten,  durch  welche  diese  Theorie  begründet 

' 

wird,  theilt  Kane  nur  die  Formeln  mit.  Das  bas.  Schwefels.  Quecksilber¬ 
oxyd  giebt  durch  Ammoniak  eine  Yerbindung,  in  der  ein  Quecksilberatom  als 
Amidür  vorhanden  ist.  Das  eine  basische  Salpeters.  Quecksilberoxyd  ist  =  3 
Hg  0  -f-  N  2  0  5  -f-  Ro  6,  das  andere  =  N  2  0  3  6  Hg  0;  in 

einer  Lösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  kann  Ammoniak  je  nach  den 
Umständen  3  verschiedene  Niederschläge  erzeugen.  Der  erste ,  ^von  G.  Mit¬ 
scherlich  analvsirt,  ist  =  (N 2  H4  +  H2  -f-  N2  05)  -{-  3  Hg  0; 
durch  Kochen  erhält  man  (Hg  0-j-N20s)  +  2  Hg  0  -f-  (HgN2H4); 
durch  grossen  Ammoniaküberschuss  (Hg  0  -j-  N  2  0  5)  -j-  4  Hg  0  ~f- 
(Hg  N2  H4).  Die  gelben,  von  G.  Mitscherlich  analvsirten  Krvstalle, 
sind  (N,  H  8  0  +  K,0.)  +  (HgO  +  N}  Oj  +  2  HgO  +  (Hg 
N  2  H  4)  und  der  Yerf.  hat  eine  in  Nadeln  krystallisirende  Yerbindung  erhal¬ 
ten,  deren  Formel  ist;  2(N2H80-f-N2  0-5)  -|-  (HgO  +  N2  0  5) 
4*  2  Hg  0  -j-  (Hg  No  H  4).  - — -  Dem  basisch  salpetersaurem  Queck¬ 

silberoxydul  =  2  Hg 2  0  +  N2  Os  +  H2  0  entspricht  der  Merc . 
soluh.  Hahnem ,  ===  2  Hga  0  +  Na  Os  +  N  2  H  g.  —  Das  von 
Berzelius  analysirle  Schwefels.  Kupferoxyd-Ammoniak  muss  geschrieben  wer¬ 
den:  (N2  H8  0  -j-  S03)  -jf-  (Cu  ~j-  N  2  Hg)  0;  es  giebt  in  der  Hitze 
N2  H8  0  ab.  Ganz  analog  ist  N  2  H  8  0  +  (Cu  N  2  H0)  Cl2,  — 
Die  Kobalt-  und  Nickelverbindungen  haben  die  allgemeine  Formel  S  0  3  4* 
RO  +  2  N*  H6  -f  H2  0  und  R  CI  2  4-  2  N2  H6  +  2  H2  0;  in 
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der  Hitze  verlieren  sie  2  N,  H8  0  und  es  bleibt  S  0  3  -f*  RI)  oder  R 
CJa.  —  Bei  den  Zinkverbindungen  ist  es  wegen  Löslichkeit  des  Zinkoxyds 
in  Äetzkali  möglich,  zu  erhalten  N2  Hß,  II  2  0  4“  S03  (Zu  0  +  N2 
ll6)  und  KO  +  S03  (Zn  0  -f-  H2  0).  Aus  N,  H6,  Il2  0  4-  S03 
(Zn  0  4-  N  2  Hß)  erhiilt  man  durch  Erwärmung  S03  4“  Zn  0  4“  N  * 

H  6.  — r  In  der  Platinreihe  hat  man  3  Pt  0  „  4“  2  N  0  II  6  4“  2  H  2  0 

und  Pt  CI  2  4"  (I*!  4“  2  U  4)  “h*  4  H,  0.  Ferner  PtCl2  4“  N2  Hr> 

und  Pt  CI  5  4“  (Pi  +  N2  H  4)  4“  2  H  2  0  u.  s.  w.  —  Das  Knallgold 

betrachtet  der  Yerf.  als  Au  2  03  4"  2  N2  H6.  Ueberhaupt  glaubt  der 
Yerf.,  dass  im  Wasserstoff-Amid  der  Schlüssel  zu  allen  detonirenden  Animo- 
niakverbindungen  liege  —  aber  er  glaubt  auch,  dass  sich  Verbindungen  der 
Metalloxyde  mit  N  2  H  4  4"  h2  auch  ohne  Zersetzung  erhalten  lassen. 
(Complcs  rendus.  1838.  No.  15 ). 


Lieber  die  Wurzel  von  Convolvulus  Orixabensis  von  le  Danois 
und  Planche. 

Bekanntlich  hat  lk  Danois  vor  einigen  Jahren  aus  der  Gegend  von 
Orizaba  in  Mexico  die  Wurzel  einer  Pflanze  mitgebracht,  die  er  Convolvulus 
orizabcnsis  nennt.  Er  betrachtet  diese  Wurzel  als  eine  Jalappe  und  scheint 
sie  nur  in  Bezug  auf  die  Menge,  des  Harzes  von  der  offlc.  Jalappe  für  ver¬ 
schieden  zu  halten.  Seine  Analyse  derselben  folgt  hier,  zusammengestellt 
mit  der  Analyse  der  offlc.  Jalappe  von  Cadet: 


Jal.  off. 

Jal.  orizab. 

Harz 

10,0 

8,0 

Glimm.  Extr. 

44,0 

25,6 

Slärkmehl 

2,4 

3,2 

Eiweiss 

2,4 

2,4 

Holzfaser 

29,0 

58,0 

Die  zu  Untersuchung  der  neuen  Jalappe  von  der  Acad.  roy.  de  med. 
niedergesetzte  Commission,  deren  Berichterstatter  Planche  ist,  fand  nur  6^ 
p.  c.  Harz  in  der  untersuchten  Probe  der  Jal .  orizab.  Dieses  Harz  lässt 
sich  hier  nicht  durch  wässrige  Maceration ,  sondern  n.ir  durch  unmittelbare 
Behandlung  mit  Alkohol  ausziehen.  Es  stimmt  in  der  Farbe,  der  Löslichkeit 
in  Alkohol  und  der  Löslichkeit  in  Salpeters,  ohne  Entwicklung  von  Salpeter¬ 
gas  mit  der  Res.  Jal.  off.  überein,  unterscheidet  sich  aber  von  derselben 
durch  Löslichkeit  in  Aether,  süsslichen  Geschmack  und  unmittelbare  Zertheil- 
barkeit  in  Milch,  Das  Harz  steht  also  zwischen  Jalappe  und  Scammonium 
in  der  Mitte. 


Durch  Behandlung  des  mit  Alkohol  erschöpften  Marks  der  Jal.  Orizab. 
mit  W.  zog  man  ziemlich  viel  Salpeter  aus.^  Wenn  man  den  nach  der  De- 
stillat ion  des  alkoholischen  Wurzelauszugs  bleibenden  Rückstand  durch  W. 
fallt,  so  wird  er  milchig,  wie  bei  der  Jal  offic. ,  aber  nach  5  —  6  St. 
setzt  sich  das  Harz  ab,  die  Fliiss  klärt  sich  auf  und  erscheint  schwarzgelb i 
nach  12  St.  wird  sie  apfelgrün  und  später  schmutziggrUn ,  während  an  den 
Gefässwänden  eine  Art  grüner  Lack  sich  absetzt. 

Die  therapeutischen  Wirkungen  anlangend,  so  erwies  sich  die  Jalapp. 
orizab.  als  ein  gelindes,  ohne  Colik  wirkendes  Purgirmittel,  welches  ziemlich 
genau  in  dem  Yerhältniss  des  geringeren  Harzgehaltes  schwächer  wirkt,  und 
also  verhältnissmässig  grössere  Dosen  erfordert,  als  die  Jal.  off.  es  hat 
auch  mit  letzterer  die  Ungleichheiten  und  Anomalien  der  Wirkung  gemein. 
(J.  de  chim.  med.  1838.  Mars  p.  110  — -  115j. 


Heber  Eisenoxydhydrat  als  Gegengift  der  arsenigen  Satire  von  ProL 
Dr.  Schultz. 

>  Die  Versuche  von  Berthold  und  Bunsen,  welche  unsern  Lesern  hin¬ 
länglich  bekannt  sind,  haben  bekanntlich  durch  Versuche  von  Boüllav, 
Soubeiran,  Miouel,  Orfila,  ihre  Bestätigung  gefunden  und  es  sind  auch 
bis  jetzt  gegen  16  Fälle  bekannt  geworden,  wo  die  Symptome  der  Arsenik¬ 
vergiftung  bei  Menschen  nach  Anwendung  des  Eisenoxydhydrats,  selbst  ziem¬ 
lich  lange  nach  der  Vergiftung,  verschwanden.  Zwar  haben  Brett  und 
Orton  in  England,  Cramer  in  Deutschland  Versuche  gemacht,  aus  denen 
sie  das  Gegentheil  ableiten  —  doch  ,vurde  bei  diesen  Versuchen  theils  gar 
nicht  arsenigs.  Eisenoxyd,  sondern  arsenigs.  Eisenoxydul  angewendet;  theils 
das  Eisenoxydhydrat  nicht  durch  Ammoniak,  sondern  durch  Kali  gefällt  und 
schlecht  ausgewaschen,  so  dass  nothwendig  arsenigs.  Kali  entstehen  musste; 
theils  das  Gegengitt  in  unzureichender  Menge  gegeben;  theils  endlich  die  \ er¬ 
suche  selbst  auf  eine  für  die  Thiere  gar  nicht  schonende  und  dadurch  das 
Resultat  trübende  Weise  angestellt.  Eines  in  der  Salzburger  med.  Zeitung 
geschehenen  Vorschlages ,  nach  welchem  Kalk  dem  Eisenoxydhydrat  vorgezogen, 
hinterher  aber  die  Anwendung  beider  Mittel  zugleich  empfohlen  wird,  ist  we¬ 
gen  der  merkwürdigen  Ignoranz ,  die  er  beurkundet,  nicht  weiter  zu  gedenken. 
Von  mehr  Bedeutung  sind  die  vorliegenden  Versuche,  obgleich  auch  hier  an¬ 
gegeben  wird,  dass  das  Eisenoxydhydrat  aus  einer  (doch  wohl  vorher  oxy- 
dirten?)  Eisenvitriolauflösung  durch  Kali  gefällt  (und  ausgewaschen?)  wurde, 
also  am  Ende  von  einem  ganz  andern,  als  dem  empfohlenen  Mittel  die  Rede 
ist.  Der  Verf.  setzt  natürlich  nicht  den  geringsten  Zweifel  in  die  Richtigkeit 


der  beobachteten  chemischen  Bindutig  der  arscnigen  S.  durch  Eisenoxydbvdr.it. 
Er  ist  aber  der  Ansicht,  dass  ein  chemisch  sicheres  Antidotum  deshalb 
nicht  auch  ein  organisch  sicheres  sei.  Der  Organismus  könne  eincslheils 
chemische  Processe  hindern  (und  verändern),  anderntheils  aber  auch  die  schwer- 
löslichsten  Verbindungen  allmählig  verarbeiten.  Alle  chemischen  Antidota, 
welche  auf  Herstellung  einer  unlöslichen  Verbindung  gerichtet  sind,  haben 
also  nach  ihm,  zugegeben,  dass  die  beabsichtigte  Verbindung  im  Magen  wirk¬ 
lich  entsteht,  nur  den  Effekt,  das  Gift  in  einen  Zustand  zu  versetzen,  in 
dem  es  nur  nach  allmäliliger  Verarbeitung  durch  den  Organismus  giftig  wir¬ 
ken  kann.  Sie  sind  also  stets  schätzbar,  weil  sie  uns  zu  Anwendung  aus¬ 
leerender  und  anderer  Mittel  Zeit  verschaffen,  aber  auf  sie  allein  kann  man 
sich  nicht  verlassen.  —  Die  arsenige  S.  wird  bei  Vergiftungen  nur  sehen  im 
aufgelösten  Zustande  ingerirt  und  die  Neutralisation  des  Pulvers  durch  Eisen- 
oxydhvdrat  erfordert  schon  ausserhalb  des  Organismus  eine  ziemliche  Zeit. — 
Endlich  ist  die  Structur  des  Darmkanals  sehr  zu  berücksichtigen.  Bei  Ka¬ 
ninchen  und  andern  Grasfressern  bewirkt  die  Gestaltung  des  Magens,  die 
Länge  des  Darmkanals,  die  Grösse  des  Coecum  ein  sehr  langes  Verweilen 
der  Ingesta  im  Körper;  die  mehr  rotirende  Bewegung  des  Magens  hat,  wenn 
sie  durch  einen  Heiz  vermehrt  wird,  nicht  sowohl  eine  schnellere  Entleerung 
des  Magens ,  als  vielmehr  eine  öftere  und  vermehrte  Berührung  der  Magen- 
contenta  mit  den  Magenwänden  zur  Folge;  Brechen  ist  unmöglich,  daher  hier 
eine  anhaltende  anorganische  Wirkung  des  Gifts  auf  den  Darmkanal.  Die 
Pferde,  obgleich  Grasfresser,  vertragen ,  wegen  der  sehr  dicken  Magenober¬ 
haut  und  der  grossen  Futtermasse,  die  das  Gift  einhüllt,  wöhl  2  Drachmen 
Arsenik  ohne  Schaden.  Hunde,  mit  ihrem  länglichen,  sehr  leicht  erbrechen¬ 
den,  Magen  und  kurzem  Darmkanal '  bieten  das  Gegentheil  dar,  indem  sie 
sehr  schnell  das  Gift  nach  oben  und  unten  entleeren,  so  dass  es,  selbst  ohne 
Gegengift,  nicht  immer  tödtlich  wirkt.  Arsenige  S.,  ins  Zellgewebe  gebracht, 
wirkt  bei  Hunden  in  weit  geringerer  Gabe  tödtlich,  als  vom  Darmkanal  aus. 
Der  Mensch  nähert  sich  in  der  Structur  des  Darmkanals  weit  mehr  dem 
Kaninchen,  bis  auf  die  Möglichkeit  des  Erbrechens,  welches  jedoch  schwerer 
und  nie  so  vollständig  entleerend  erfolgt,  als  bei  Hunden.  —  Folgende  Ver¬ 
suche  finden  in  den  bisherigen  Betrachtungen  ihre  Erklärung:  2  Meerschwein¬ 
chen  erhielten  1^-  Gran  gepulv.  arsenige  S.  in  Wasser;  das  eine  nach  5  Min., 
das  andere  nach  *  St.  die  entsprechende  Menge  (nach  dem  Verf.  15  —  20 
Gran  auf  1  Gran  arseniger  S.)  Eisenoxydhydrat.  In  beiden  Fällen  Schmerz, 
Durchfall,  nach  4  und  6  Stunden  Tod.  —  3  Kaninchen  bekamen  ungefähr 
2  Gran  arseniger  S.,  das  eine  sogleich,  das  zweite  nach  ^  St.,  das  dritte 
gar  nicht  Eisenoxydhydrat.  Fast  gleichzeitig  nach  5  St.  Durchfälle  und  nach 
7  St.  Tod.  —  2  Kaninchen  erhielten  l^Gran  arseniger  S.  und  nach  5 Min. 
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das  Gegengift;  beide  starben  nach  6  Stunden.  —  Ein  Ff  und  erhielt  4  —  5 
Gran  arsen.  S.  und  nach  5  Min.  das  Gegengift;  bald  trat  heftiges  Erbrechen 
ein;  dieses  unterbrach  man;  nun  erschien  nach  ^St.  heftige  Diarrhöe,  welche 
man  durch  eine  wiederholte  Gabe  von  2  Gran  arsen.  S.  mit  Eisenoxydhydrat 
unterhielt  und  vermehrte.  Das  Thier  starb  nicht.  — ■  Ein  Hund  erhielt  4 
Gran  arsen.  S.  ohne  Gegengift;  es  trat  Erbrechen  und  Durchfall  ein  und  der 
Hund  starb  nicht.  (Hufel.  Journ.  1838.  Jan.) 


Methode,  Pillen  mit  Gallerte  zu  überziehen,  von  Garot. 

Die  Kapseln  von  Mothes  &  Dub lang  können  bekanntlich  auch  zu 
Dispensation  dicklicher  Flüssigkeiten  gebraucht  werden;  die  vorliegende  Me¬ 
thode  ist  nur  für  Substanzen  von  Pillenconsistenz  passend.  Sie  wurde  durch 
die  Weigerung  der  Herren  Mothes  und  Durlanc  hervorgerufen,  künftig 
leere  Kapseln  an  die  Apotheker  zu  verkaufen. '  Von  der  RAQUix’schen,  übri¬ 
gens  aber  ganz  ähnlichen,  Methode,  unterscheidet  sich  die  vorliegende  durch 
ihre  leichte  Ausführbarkeit  indem  nach  des  Yerf.  Versickerung  der  ungeüb¬ 
teste  Lehrling  bald  200  Pillen  in  einer  Stunde  mit  Gallert  überziehen  kann. 
Die  Pillen  sind  1  —  2  St.  nach  dem  Ueberziehen  zum  Abliefern  fertig. 
Die  Methode  passt  für  alle  Substanzen,  welche  auf  irgend  eine  Art  zur  Pil¬ 
lenconsistenz  gebracht  werden  können;  sie  erhalt  die  PiJlenmasse  sehr  lauge 
weich  und  benimmt  Geruch  und  Geschmack  vollständig.  Die  Grösse  der 
Pillen  ist  ganz  indifferent. 

Sind  die  Pillen  fertig,  so  spiesst  man  sie  an  Nadeln,  lasst  gereinigte 
Gallerte  (greneline)  bei  gelinder  Wärme  schmelzen  und  setzt  ihr  2  —  3  Th. 
Wasser  zu,  damit  sie  nach  dem  Erkalten  ein  steifes  Gelee  bilde.  In  die  im 
Wasserbade  flüssig  erhaltene  Gallerte  taucht  man  nun  die  Pillen  ganz  ein, 
dreht  sie  nach  dem  Herausziehen  einigemale  und  steckt  dann  die  Nadeln  so 
auf,  dass  alle  Pillen  frei  in  der  Luft  stehen.  Sind  50  Pillen  so  über¬ 

zogen  und  der  Ueberzug  halb  trocken,  so  schliesst  man  die  durch  die  Nadeln 
gemachten  Oeflnungen,  indem  man  das  Ende  der  Nadeln  in  der  Lichtflamme 
erhitzt,  bis  der  Ueberzug  rings  um  den  Einstichspunkt  schmilzt;  man  zieht 
dann  die  Nadel  sanft  und  schnell  heraus  und  die  Oeffnung  schliesst  sich  von 
selbst.  —  Für  Moschus,  Asa  foelida,  Kampher,  reicht  eine  einzige  Schicht 
hin,  um  den  Geruch  ganz  einzuhüllen;  andere  Substanzen  brauchen  noch  eine 
zweite  Lage, —  Merkwürdig  ist,  dass  die  zum  Eintauchen  dienende  Gallerte 
durchaus  nichts  vom  Gerüche  der  eingetauchten  Substanzen  annimmt,  so  dass 
dieselbe  Gallerte  für  alle  Sorten  Pillen  dienen  kann,  ( J .  de  Pharm.  1838. 
Fevr.  p.  78  SO).,  j 
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Ball  and  und  Solrkiran,  über  Chlorometrie  mit  Salpeters.  Queck¬ 
silberoxydul. 

Balland  hat  bekanntlich  zuerst  jenes  öhloro  metrische  Verfahren  angege¬ 
ben,  nach  welchem  man  die  zu  prüfende  Bleichflüssigkeit  in  einer  graduirten 
Rühre  mit  etwas  Kochsalz  versetzt  und  dann  aus  einer  graduirten  Röhre  Sal¬ 
peters.  Quecksilberoxydul  zugiesst,  bis  die  entstehende  Trübung  beim  Um- 
schütteln  nicht  mehr  verschwindet.  Gay-Lussac  hat  bei  Angabe  seines 
chlorometrischen  Verfahrens  mit  arseniger  S.  auf  die  I  ngenauigkeit  dieser 
Methode  aufmerksam  gemacht,  welche  von  dem  Chlorverluste  durch  die  Wir¬ 
kung  der  überschüssigen  Säure  in  der  Salpeters.  Quecksilberoxydullösung  ab¬ 
hängt.  Balland  sucht  nun  auszuführen,  dass  dieser  Tadel  nur  dann  be¬ 
gründet  sei,  wenn  man  das  Salpeters.  Quecksilberoxydul  mit  grossem  Säure¬ 
überschuss  bereite.  Man  müsse  aber  dieses  Salz  so  bereiten,  dass  man  Sal¬ 
petersäure  mit  Quecksilber  in  Leberschuss  digerirt,  das  gebildete  Salz  mit 
dest.  W.  verdünnt  und  mit  gerade  so  viel  Säure  versetzt,  als  zu  AViederauf- 
lösung  des  basischen  Salzes  nöthig  ist.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit,  welche 
sich  nicht  verändert,  wird  dann  ihrem  Stärkegrade  nach  wie  bei  Gay-Lussac 
bestimmt.  —  Balland  hat  sich  überzeugt,  dass  die  bei  Anwendung  dieser 
Flüssigkeit  entweichende  Chlorwenge  äusserst  gering  ist,  und  bestimmt  nicht 
jene  Abweichungen  erreicht,  welche  in  Gay-Lussac’s  Tabelle  zwischen  dem 
angegebenen  Grade  und  dem  dui;ch  Rechn.  gefundeuen  Vorkommen.  —  Auch 
darin  liege  ein  Grund  der  von  Gay-Lussac  seiner  Methode  gemachten  Vor¬ 
würfe,  dass  G.-L.  die  Capacftät  der  Massgläser  anders  angenommen  habe. 
(Die  Nachweisung,  dass  in  Gay- Lussac’s  Tabelle  bedeutende  Vernachlässi¬ 
gungen  Vorkommen,  und  dieselbe  gegen  ihre  Endpunkte  hin  ganz  ungenau 
werde,  übergehen  wir,  einestheils,  weil  jene  Tabelle  an  sich  gar  nicht  den 
Werth  der  Methode  bestimmt,  indem  man  weit  besser  thut,  in  jedem  Falle 
selbst  die  kurze  Rechnung  zu  machen,  anderntheils,  weil  jene  Endpunkte  der 
Tabelle  in  Praxi  fast  nie  Vorkommen,  und  wo  sie  Vorkommen,  durch  Ver¬ 
dünnung  oder  Concentration  der  zu  prüfenden  Fliiss.  vermieden  werden  kön¬ 
nen.  d.  Red.)  —  Balland  meint  endlich,  man  könne  den  Chlorverlust  nach 
seiner  Methode  auch  ganz  umgehen.  Man  brauche  nur  eine  Fliiss.  anzuwen¬ 
den,  wie  man  sie  erhält,  wenn  man  neutr.  Salpeters.  Quecksilberoxydul  mit. 
W.  übergiesst  und  das  entstandene  bas.  Salz  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Salpeters,  wieder  aufliist.  Man  muss  aber  dann  den  im  Chlorkalk  stets  vor¬ 
handenen  freien  Kalk  sättigen,  ehe  man  zur  Probe  schreitet.  In  der  That 
ist  aber  ein  solches  Verfahren  bei  der  Unbedeutendheit  des  Chlorverlustes  car 
nicht  nöthig. 

Sou bkikan  bemerkt,  dass  er  sich  von  der  Genauigkeit  der  Balland- 
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sehen  Methode  überzeugt,  aber  auch  bei  ihr,  wie  bei  der  Gay -LusSAC’scben 
bemerkt  habe,  dass  in  der  Flüssigkeit  eine  kleine  Menge  einer  Oxyda¬ 
tionsstufe  des  Chlors  gebildet  und  dadurch  stets  etwas  Chlor  der  Probe  ent¬ 
zogen  werde.  Absolut  genau  können  (brauchen  es  aber  auch  nicht  d.  Red.) 
beide  Methoden  demnach  nicht  sein.  —  Uebrigens  aber  werde  die  pAY-Lus- 
SAc’sche  Methode  stets  den  Vorzug  verdienen,  da  die  Bestimmung  des  Stärke¬ 
grades  einer  Salpeters.  Quecksilberlösung  eine  schwierige  Operation  sei,  während 
diess  bei  der  arsenigen  S.  so  gut  wie  gar  keine  Schwierigkeit  mache.  (J. 
de  Pharm.  1838.  Mars  p.  105  —  115;. 


kleinere  illittl)^Uun0^n. 

Valeriana th er.  Auf  die  Bitte  des  Herrn  Dr.  Otto  bemerken  wir, 
dass  Herr  Grote  allein  diesen  Aether  entdeckt  und  schon  im  August  1837 
in  der  Versammlung  des  norddeutschen  Apothekervereins  vorgezeigt  hat,  wie 
auch  in  dem  vom  Archiv  der  Pharm,  aufgenommenen  Protocolle  bemerkt  ist. 
Später  hat  Dr.  Otto  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Grote,  den  Valerianäther 
untersucht.  —  Die  Verschiedenheit  im  spec.  Gew.  (0,840)  des  von  Henny 
untersuchten  Valerianäthers  von  jenem  (0,894),  mit  dem  Dr.  Otto  arbeitete, 
ist  sehr  auffallend.  (Briefl.  Mitth.J 

Chlor o phenyl  nennt  Laurent  einen  Körper,  den  man  erhält,  wenn 
man  Chlorophenisinsäure  in  einem  Destillationsapparate  mit  conc.  Salpetersäure 
kocht,  wobei  sich  zuerst  eine  rothliche  Substanz,  zuletzt  aber,  nachdem  man 
die  Salpeters,  mehrmals  cohobirt  hat,  aüne  krystallinische  Substanz  bildet,  die 
sich  beim  Erkalten  der  Säure  noch  etwas  vermehrt.  Man  reinigt  letztere 
durch  Waschen  mit  W.  und  lässt  sie  aus  Alkohol  krystallisiren.  Das  Chlo- 
rophenyl  bildet  geruchlose,  unregelmässige  Schüppchen,  ist  in  W.  nicht,  aber 
in  Alkohol  und  Aether  löslich,  schmilzt  leicht  und  sublimirt  sich  zu  schönen 
p-oldoelben  Schüppchen.  Es  kann  sich  nicht  mit  Ammoniak  verbinden.  Die 
Anafvse  gab  C  37,2,  H  1,9,  CI  54,3,  0  6,6.  Der  Verf.  construirt  dem- 
C.  H  CI  .  4-  H  „  0  und  erklärt  die  Bildung  aus  der  Chloropheni- 
W cT,  Hs  CI.  +  0,  +  H2  0)  +  06  =  (C.  H, 
CI,  4-  H2  0)  -f-  C4  08  +  H2  Cl2  ist.  Die  Formel  verlangt  aber 

freilich  3,2*p.  c.  H.  (Ann.  de  Ch.  et  de  Pli.  1837.  Nov.  p.  315—317,1. 

Behandlung  des  Chloroforms  (Formylchlorids)  mit  Chlor  im 
Sonnenlichte  bewirkt  nach  Laurent  Entwicklung  von  Salzsäure  und  Bildung 
einer  krvstallin.  Substanz,  welche  jedoch  verschwand,  als  sie  der  Verf.  abson¬ 
dern  wollte.  —  Vielleicht  ist  sie  ==  C  2  CI  8  ,  ein  dieser  Reihe  entsprechen¬ 
der  Chlorkohlenstoff,  welcher  sich  in  Berührung  mit  W.  in  Salzs.  und  Koh¬ 
lensäure  zerlegen  würde.  (Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  1837.  Nov.  p.  318,1. 

Heber  Aceton,  Chloraldehyd  und  Al dehy dhy dr ür  von  Lau¬ 
rent.  Der  Verf.  bereitete  sich  Aceton  durch  Destillation  von  essigs.  Kalk, 
rectificirte  dasselbe  und  behandelte  die  zuletzt  übergehenden  Portionen,  von 
etwas  höherm  Siedpunkte  als  reines  Aceton,  in  einer  Retorte  mit  erkalteter 
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Vorlage  mit  Salpetersäure.  Durch  gelinde  Wärme  wurde  sogleich  eine  Rea- 
ction  eingeleitet,  hei  welcher  sich  weder  Gas,  noch  rolhe  Dämpfe  entwickel¬ 
ten  ;  nach  beendigter  Reactinn  envärinte  man  allmählig  stärker  und  jlestillirte 
endlich  langsam  die  Hälfte  über.  Aus  der  Fliiss.  in  der  Retorte  fällte  Sal¬ 
peters.  Silber  Cyansilber.  Die  Vorlage  enthielt  2  Flüssigkeiten,  deren  eine 
stark  von  Silbersalz  gefällt  wurde.  Die  andere  war  ölig,  klar,  von  aromati¬ 
schem  Geruch,  kochte  bei  80 — 100°  und  bestand  aus  C  66,43,  H  10,84, 
0  22,73,  was  der  Formel  C4  Hg  0  oder  C4  Hß  0  -j-  H  2  nahe  ent¬ 
spricht.  Durch  Chlor  wird  diese  Fliiss.  (welche  bei  längerem  Stehen  an  der 
Luft  sauer  wird  und  nach  Essigs,  riecht)  unter  Entwicklung  von  Salzs.  zer¬ 
setzt  und  giebt  ein  Del,  weiches  C  35,2,  H  4,5,  Ci  und  0  60,3  enthält, 
also  C  ,  H  fi  0  4-  CI ,,  zu  sein  scheint,  Es  wird  von  Kali  lebhaft  zersetzt. 
(Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  1837.  p.  318 — 319J. 

Mo N TAIN  v#r 


fertigen : 


,  folgendergestalt  anzu- 
Auf  ein  Bad  nimmt  man  2  t/.  Seesaiz  und  2  —  3  Unzen  von  fol- 


Kii östliche  Seebäder  schlägt 


genuer  imscnung:  Magn.  sulphuric.  pari.  10  — 12,  Magn.  muriat.  p.  4. 
Exlr.  cynar.  p.  4,  Calc .  carb.  p.  2,  Ichlhyocoll.  p.  3.  Schwefels.  Kalk 
und  kohlens.  Magnesia,  welche  sonst  noch  im  Meerwasser  Vorkommen,  hat 
der  Verf.  weggelassen,  die  andern  Salze  in  den  durchschnittlichen  Proportio¬ 
nen  angewendet.  Exlr.  cynar.  und  lchlhyoe.  sind  zugesetzt,  weil  der  Verf. 

Bitterkeit  des  Meerwassers  von  einer  Verbindung  vegetabili- 
mit  thierischer  Substanz  herrühre.  (Fror.  n.  Notizen. 


glaubt,  dass  die 
sehen  Extraeies 
No.  1 1 A). 

Eisen  im  Phosphor,  und  also  auch  in  der  durch  Salpeters,  bereiteten 
Phosphors,  hat  Aschoff  in  mehrern  Apotheken  gefunden.  Brandes  hat  auch 
einmal  bleihaltige  Phosphors,  gesehen.  (Arch.  der  Pharm.  XXIV.  p.  206 j. 


Intelligenz- Bl  att. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1|  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige,  das  Lehrbuch  der  nharmaceutischen  Chemie  und  Pharma- 
cognosie  von  J)r.  F.  L.  Winckler  betreffend. 

Die  erste  Ausgabe  dieses  von  dem  pharmaceutischen  Publikum  beifällig 
aufgenommenen,  und  durch  mehrere  kritische  Beurtheilungen  als  sehr  brauch¬ 
bar  empfohlenen  Lehrbuchs,  blieb  unvorhergesehener  Hindernisse  wegen  zwar 
bis  jetzt  unvollendet,  wird  aber  nun  nach  dem  Wunsche  des  Verfassers  durch 
eine  ganz  neue,  mit  Berücksichtigung  aller  wichtigen  Entdeckungen  der  neue¬ 
ren  und  neuesten  Zeit  ausgearbeitete  Ausgabe  ersetzt. 

Der  erste  Band,  die  Lehre  von  den  unorganischen  Stoffen  enthaltend, 
und  zum  bequemeren  Gebrauche  mit  einem  vollständigen  Register  versehen, 
wird  noch  im  Laufe  dieses  Sommers  ausgegeben;  die  Vorarbeiten  des  Ver¬ 
fassers  für  den  2ten  Band  sind  nun  so  weit  gediehen,  dass  der  Druck  als¬ 
dann  ebenfalls  ununterbrochen  fortgesetzt  werden  kann,  und  in  der  kürzesten 
Zeit  beendigt  sein  wird. 


Die  Unterzeichnete  Verlagshandlung  ist  durch  einen  mit  dem  Verfasser 
abgeschlossenen  Vertrag  in  den  Stand  gesetzt,  die  Besitzer  der  ersten  Auflage 
des  Lehrbuchs  angemessen  entschädigen  zu  können. 

Darmstadt,  im  April  1838. 

.  C .  TV,  Lesbe, 

•  f  •  ■.  *  ■ . ■  v  ' 

-----  -  -  ■  —  -  «W  .  -  -  -  -  ■  ■  ■■  _ 

C.  Scheid  &  Co.  in  Leipzig  empfehlen  beim  wiederkehrenden  Früh¬ 
jahr  als  Begleiter  auf  botanischen  Excursionen  nachstehendes  Werkchen,  wel¬ 
ches  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen  ist: 

IScMftssel  zur  Botanik 

nach 

Unne’s  System 

in*  Klassen  und  Ordnungen. 

Für 

Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht 

.entworfen 

von 

M.  M*  TJEMMO. 

Hiebst  einer  blldlicl&en  Uebersiclit  aller  Blassen  und 
Ordnungen  auf  einem  Tableau« 

carton .  schwarz  16  Gr.,  illuinin.  1  Rthlr. 


(Geschäfts-Empfehlung)'  Nachdem  das  seit  mehr  als  20  Jah¬ 
ren  gemeinschaftlich  mit  meinem  verstorbenen  Bruder  unter  der  Firma  von 

Johannes  Beindorff 

betriebene  Zinngiessergeschäft  aufgelöst  wurde,  und  ich  in  meinem  eigenen 
Hause,  Fahrgasse  Lit.  H .  No.  18,  ein  ganz  auf  demselben  Fusse  eingerich¬ 
tetes  Geschäft  für  eigene  Rechnung  und  Verbindlichkeit  etablirte,  erlaube  ich 
mir  hierdurch  mich  zu  geneigten  Aufträgen  auf  meine  sämmtlichen  Zinnwaa- 
ren,  von  bester  Qualität  und  in  neuester  Fa^on,  zu  den  billigsten  Preisen 
aufs  Beste  zu  empfehlen. 

Was  pharmaceutische  Gegenstände,  unter  welchen  Namen  solche  bekannt 
sein  mögen,  und  besonders  auch  die  Anfertigung  der  von  Herrn  Professor 
Dr.  Geiger  erfundenen  und  längst  bekannten,  als  praktisch  bewährten  che¬ 
misch  -pharmaceutischen  Dampfapparate, 

„wovon  früher  im  Magazin  für  Pharmacie  und  in  Professor  Brand’s 
„Archive  des  Apotheker  -Vereins,  so  wie  in  Buclmer’s  Repertorium 
„rühmliehst  Erwähnung  geschehen“, 

anbetrifft,  so  kann  ich  die  Versicherung  ertheilen,  dass  ich  in  dieser  Branche 
auch  jeden  Anforderungen  zu  entsprechen  im  Stande  sein  werde. 

Frankfurt  a.  M. ,  im  Januar  1838. 

Johann  Fr .  Beindorff' 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld, 
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INHALT.  Schwefelstickstolf  und  Chlorschwefelammoniak  von  Soubei« 
ran.  —  Wirkung  des  Chlors  auf  die  Alkaloide  von  Pelletier.  —  Chemische 
Untersuchung  eintr  vermeintlich  schädlichen  rothen  Kartoffelart  von  Michaelis. 

Kl.  Mitth.  Verbot  der  Chinaausfuhr  und  Chinasurrogat.  —  Laurent 
vertheidigt  seine  Theorie.  —  Milchs.  Harnstoff  und  freie  Milchsäure  im  Urin, — 
Diabetes.  —  Zusammensetzung  des  Salicins  und  seine  Zersetznngsproducte.  — 
Stickstoffverbindungen.  —  Neues  Quecksilberjodid.  —  Extractum  Trifolii. 
Kochsalzhjdrat. 


Leber  SchwefelstickstolF  und  Chlorschwefelammoniak  von  Soubeiran. 

Die  Verbindung;  des  Chlorschwefels  S  CI  2  ist  von  Martens  (Centralbl. 
1837.  p.  661)  dargestellt  und  oberflächlich  untersucht  worden.  Soubeiran 
zeigt,  dass  S  CI  2  durch  Behandlung  mit  trocknein  Ammoniakgas  entweder 
die  MARTENS’sche  Verbindung  S  CI  2  -j-  N  2  II 6  liefert,  wenn  der  Chlor¬ 
schwefel  überschüssig  ist,  oder  S  CI  2  +  2  N  2  II 6,  wenn  das  Ammoniak¬ 
gas  überschüssig  ist.  Durch  Zersetzung  dieser  Verbindungen  erhält  man 
einen  Schwefelstickstoff  =  N  2  S  3 ,  welcher  durch  W.  in  Ammoniak  und 
unterschweflige  S.  zerfällt,  so  wie  durch  Behandlung  von  Chlorschwefel  mit 
flüssigem  Ammoniak  eine  Verbindung  von  Chlorschwefel  mit  Schwefelstickstoff 
__  SC12  +  N2  Sj.  Den  Chlorschwefel  S  CI  2  nennt  Soubeiran  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen  chloride  hyposulfureux. 

Chlorschwefelammoniak  im  Maxim  o  des  Ammoniaks  (Chlorure 
de  soufre  bi  -  ammoniacal ,  chloro-hyposulfile  bi-ammoniacal).  Darstel¬ 
lung:  Die  äusserst  lebhafte  Reaclion  zwischen  Chlorschwefel  und  Ammoniak 
macht  die  Darstellung  dieser  Verbindung  schwierig.  Der  Verf.  bedient  sich 
folgenden  Apparates:  Aus  einer  mit  einem  Gemenge  von  Salmiak  und  ge¬ 
löschtem  Kalk  gefüllten  Retorte  geht  eine  Röhre  bis  auf  den  Boden  eines 
Cylindergläschens,  in  dem  sich  sehr  wenig  Wasser  befindet.  Aus  dem  Gläs¬ 
chen  geht  das  Gas  durch  eine  lange  Röhre  mit  Aetzkalistücken  und  dann  in 
9,  Jahrgang,  24 
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einen  20 — 25  Litres  fassenden  ,  oben  offenen  Reeipienten ,  welcher  mit  einer 
zweiteiligen  Schieferplatte  bedeckt  ist.  Durch  den  einen  7  heil  dieser 
Platte  <>ab  die  Röhre  für  das  Ammoniakgas,  an  dem  andern  ist  eine  kleine 
viereckige  Schieferplatte  durch  4  an  den  Ecken  befestigte  gewichste  Fäden 
so  aufgehangen,  dass  die  vereinigten  Enden  der  Fäden  durch  eine  im  Mittel¬ 
punkte  des  Apparats  (also  an  der  innem  Kante  der  Plattenhälfte)  befindliche 
Spalte  gezogen  und  durch  ein  Querstäbchen  festgehalten  sind.  Ist  alles  so 
vorgerichtet,  so  lässt  man  Ammoniakgas  in  den  Reeipienten  strömen,  bis  er 
voll  ist,  entfernt  dann  schnell  die  eine  Hälfte  der  Deckplatte,  setzt  auf  die 
frei  schwebende  Platte  ein  Porzellannäpfehen  mit  einigen  Tropfen  Chlorsehwe- 
fel  und  schliesst  den  Apparat  schnell  wieder.  Alsbald  erfüllen  dicke  Dämpfe 
den  Reeipienten;  haben  sich  diese  so  weit  gesetzt,  dass  man  die  frei  schwe¬ 
bende  Platte  wieder  erkennen  kann,  so  wiederholt  man  den  Process  und  so 
fort.  Hat  man  gut  gearbeitet ,  so  findet  man  die  Wände  und  den  Boden 
des  Reeipienten  mit  einer  leichten,  flockigen,  schmutziggelben  Substanz  bedeckt. 
Ist  der  Versuch  beendigt,  so  nimmt  man  die  Porzellannäpfchen  heraus,  ent¬ 
fernt  die  Ammoniakröhre  und  bedeckt  den  Reeipienten  mit  einer  Glasplatte, 
die  man  durch  etwas  Mandelteig  aufkittet.  Den  andern  Morgen  findet  man, 
dass  der.Absatz  rein  gelb  geworden  ist.  Man  öffnet  den  Reeipienten,  vertreibt 
das  Ammoniakgas  durch  einen  Luftstrom  und  breitet  den  Absatz  in  dünnen 
Schichten  an  der  Luft  aus,  wobei  er  bald  seinen  Ammoniakoeruch  verliert. 

Diese  Darstellungs weise  hat  ganz  besondere  Schwierigkeiten.  Zuerst  ist 
es  sehr  schwer,  ein  von  Chlorür  (S  CI)  freies  Schwefelchlorid  (S  CI  2)  zu 
erhalten.  Der  Verf.  pflegt,  nachdem  aller  Schwefel  durch  das  Chlor  flüssig 
geworden  ist,  noch  einige  Tage  lang  durch  eine  fein  ausgezogene  Röhre  trock- 
nes  Chlorgas  in  die  Fluss;  zu  leiten,  worauf  er  die  Fliiss.  aus  einer  Retorte, 
welche  im  Wasserbade  auf  60°  C.  erwärmt  ist,  unter  steter  Hindiirchleitun"- 
von  Chlorgas  in  einen  kalt  gehaltenen  Reeipienten  iiberdestillirf.  —  Aeusscrst 
wichtig  ist  die  Vermeidung  starker  Erhitzung  bei  der  Reaction  des  Chlor¬ 
schwefels  auf  Ammoniak,  darauf  ist  auch  die  ganze  Methode  berechnet.  Man 
muss  jede  neue  Quantität  auch  auf  ein  neues  kaltes  Porzellanschälchen  tliun. 
—  Wesentlich  zum  Gelingen  ist  steter  Ammoniakiiberschuss.  Bringt  man 
auf  einmal  zu  viel  Chlorschwefel  in  den  Reeipienten,  so  bilden  sich  blaue 
und  rothe  Produkte,  selbst  etwas  Salmiak ;  oder  auch  nur  jene  schmutziggelbe 
Substanz  (welche  nur  durch  die  längere  Berührung  mit  Ammoniak  in  die 
gegenwärtige  Verbindung  übergeht).  Ist  der  Chlorschwefel  in  Ucberschuss  gegen 
das  Ammoniak,  dann  bildet  sich  das  Chlorschwefelamm,  im  Minimo  von  Martens. 

Eigenschaften.  Hellcitrongelbes,  geruchloses,  jedoch  an  der  Luft 
mit  der  Zeit  etwas  Ammoniak  abgebendes  Pulver.  Bei  vorsichtiger  Erwär¬ 
mung  giebt  es  erst  Ammoniak,  dann  ein  Gemenge  von  Ammoniak  und  Stick- 
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stoff,  Schwefel  timl  Salmiak.  Zugleich  suhlimirt  allemal  Schwefelstickstoff. 
Schon  bei  100°,  ja  bei  35  —  40°  treten  mit  der  Zeit  diese  Reactionen  ein. 
Sehr  deutlich  sind  sie  zu  beobachten,  wenn  man  die  Verbindung  in  einem 
Strome  von  Wasserstoffgas  oder  Ammoniakgas  auf  100  —  240°  erhitzt. 
Kaltes  W.  verwandelt  die  Verbindung  allmählig  in  ein  Gemenge  von  salzs. 
und  untersch welligs.  Ammoniak  unter  Ausscheidung  von  Schwefel  und  Schwe- 
felslicksloff.  Dabei  bildet  sich  auch  vorübergehend  jene  Verbindung  von  Chlor¬ 
schwefel  und  Schwefelstickstoff.  Die  ausgeschiedene  Menge  Schwefelstickstoff 
enthält  dabei  nie  über  3  des  Schwefels  und  Säurezusatz  oder  Chlor  vermögen 
die  Ausbeute  nicht  zu  steigern.  —  Warmes  W.  wirkt  viel  schneller.  — 
Alkohol,  wenn  er  nur  eine  Spur  Wasser  enthalt,  verhält  sich  wie  AV.  — 
AVasser-  und  alkoholfreier  Aether  färbt  sich  mit  der  A^erbindung  gelb  und 
hinterlässt  dann  beim  Verdunsten  ein  Gemenge  von  Sclnvefelstickstoff  und 
Schwefel.  —  Conc.  Schwefels,  entzieht  das  Ammoniak  und  macht  Chlor¬ 
schwefel  frei ;  zugleich  verflüchtigt  sich  etw  as  Chlorschw  efelamm,  im  Maximo. 

Zusammensetzung.  Man  trug  die  Verbindung  in  heisses  AVasser, 
liltrirte  den  ausgeschiedenen  Schwefel  ab  und  wog-  ihn.  Aus  einer  Hälfte 
der  Fliiss.  fällte  man  das  Chlor  (zugleich  mit  Schwefel)  durch  Silberlösung, 
behandelte  den  N.  mit  Ammoniak  u.  s.  w.,  die  andere  Häffte  erhitzte  man 
kurze  Zeit  mit  etwas  Kochsalz  und  fällte  dann  die  Schwefels,  durch  Chlor- 
baryum.  Man  bemerkte  bald,  dass  die  Verbindung  gewöhnlich  eine  kleine 
Menge  Salmiak  enthält;  von  dieser  wurde  natürlich  abstrahirt.  Drei  Versuche 
gaben  folgende  Resultate: 

Schwefel  21,99  21,30  21,55  1  =  201,10  17,47 

Chlor  40,90  39,29  36,05  2  =  442,65  38,46 

Ammoniak  —  —  —  2  =  428,96  44,07 

1072/77  100, oö- 

lTm  alle  Zweifel  über  die  Natur  der  A7erbin düng  zu  heben,  mengte  man  eine 
Portion  derselben  innig  mit  ganz  oxydfreier  Kupferfeile,  brachte  das  Gemenge 
in  eine  Glasröhre  und  davor  noch  eine  ziemliche  Säule  von  Kupferfeile.  Nun 
zersetzte  man  erst  so  viel  von  der  Substanz,  dass  alle  Luft  aus  dem  Appa¬ 
rate  verjagt  wurde  und  dann  erhitzte  man  die  Kupferfeile  zum  Glühen;  das 
gesammelte  Gas  bestand  aus  etwas  Ammoniak,  welches  man  durch  AV.  ent¬ 
feinte  und  aus  einem  Gemenge  von  Stickstoff  und  AV  asserstoff.  37,8  Arol. 
dieses  Gemenges,  mit  22  Vol.  Sauerstoff  detonirt,  verloren  42,8  Vol. ;  das 
Gemenge  bestand  also  aus  28,5  Arol.  Wasserstoff  und  9,3  Vol.  Stickstoff; 
also  im  Aerhältniss  des  Ammoniaks. 

Chi  orsch  wefel  am  moniak  im  Minimo  des  Ammoniaks  (chlo- 
rosulfure  ammoniacal,  chloro-hyposulfilc  ammoniacal).  Die  Darstellung 
ist  durch  Martens  beschrieben,  auch  aus  dem  schon  Gesagten  abzunehmen. 

24  * 
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Die  von  Martens  dargestellte  Verbindung  war  wahrscheinlich  nicht  rein, 
da  Martens  sie  pyrophorisch  nennt,  was  nur  von  beigeinengtein  Chloischwe. 
fei  herriihren  kann.  Uni  diesen  Clilorschwefelüberschuss  zu  entfernen,  muss 
man  nach  Beendigung  der  Reaclion  noch  einige  Zeit  langsam  Ammoniakgas 
zuleiten.  Hat  man  bei  trocknem  und  kaltem  AVetfer  mit  der  gehörigen  Sorg- 
falt  gearbeitet,  so  scheidet  sich  kein  Schwefel  ab. 

Eigenschaften.  Flockiges,  rothbraunes,  eigentümlich  riechendes, 
Pulver,  welches  sich  in  Alkohol  und  Aether  löst.  AVasser  löst  einen  1  heil 
mit  braungelber  Farbe  —  gleichzeitig  aber  blickt  das  Uebrige  zu  einer  weichen 
Masse  zusammen  und  erwärmt  man  gelind,  so  wird  die  Masse  allmählig 
heller,  grünlich,  gelb,  die  Fluss,  entfärbt  sich  und  trübt  sich  endlich  durch 
ausgeschiedenen  Schwefel.  Der  Absatz  besteht  dann  aus  Scnwefel  mit  Spuren 
von  Stickstoff  und  Ammoniak,  die  saure  Fiüss,  enthält  salzs.  und  unterschwe- 
fligs.  Ammoniak,  Salzs.  und  unterschwellige  S. ,  welche  letztere  sich  allmählig 
in  schweflige  S.  und  Schwefels,  zersetzt.  In  der  Kälte  findet  die  Reaction 
auch,  aber  langsam  Statt.  In  flüssigem  Ammoniak  geschieht  die  Zersetzung 
ähnlich,  aber  natürlich  werden  weder  Säuren  frei,  noch  setzt  sich  später 
Schwefel  ab ;  die  anfängliche  massige  Schwetelausscheidung  lässt  sich  jedoch 
nicht  ganz  verhindern.  Trocknes  Ammoniakgas  wird  langsam  ohne  Wärme¬ 
entwicklung  absorbirt  und  es  bildet  sich  gelbes  Chlorschwefelammoniak  im 
Maximo.  In  der  Wärme  ist  die  Verbindung  nicht  flüchtig,  wie  Martens 
angiebt,  sondern  sie  wird  schnell  durch  und  durch  gelb,  ohne  dass  etwas 
absorbirt  oder  entwickelt  würde.  Die  entstandene  Masse  ist  ein  Gemenge 
von  Salmiak  und  Chlorschwefel -Stickstoffschwefel;  sie  entwickelt  mit  conc. 
Schwefels.  Salzsäuredämpfe;  in  der  Wärme  setzt  sie  Salmiak,  Schwefel, 
Stickstoff  und  Chlorschwefel  ab.  Aether  wirkt  nicht  darauf. 

Zusammensetzung:  , 

Schwefel  23,385  23,40  1  =  201,16  23,5 

Chlor  51,300  51,65  2  =  442,65  51,5 

Ammoniak  25,315  24.95  1  =  214,47  25,0 

lMÜÖOO  100,000  858,28  100,0 

Chlor  sc  hwefel-Stickstoffschwefel  ( chlorosulfurc  sulfazoliquc ). 
Die  oben  erwähnte  Masse  besteht,  auf  4  At.  Chlorschwefelammoniak  im  Mi- 
nimo,  aus  1—  At.  Salmiak  und  1  At.  der  gegenwärtigen  Verbindung,  welche 
ganz  dem  Chlorschwefelammoniak  entspricht,  nur  dass  das  Ammoniak  durch 
Stickstoff  ersetzt  ist.  Die  Trennungsweise  dieser  Verbindung  von  dem  Sal¬ 
miak  giebt  der  Verf.  an  ,  erwähnt  aber  über  das  Verhalten  derselben  zu  AV. 
folgendes:  Sie  löst  sich  in  AV.  mit  gelber  Farbe  und  eigenthümlichem  Ge¬ 
rüche.  Die  Lösung  wird  schnell  durch  eine  ausgeschiedene,  aber  sich  aus- 
serst  langsam  absetzende  Substanz  braun.  Etwa  nach  3  Tagen  hat  sich 
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Alles  zersetzt  und  die  klare  Fliiss.  enthält  Ammoniak,  AV.,  Salzs,,  unter¬ 
schweflige  S.,  Schwefels,  und  eine  Spur  von  Schwefelwasserstoff.  So  lange 
die  Fliiss.  noch  gelb  ist,  enthält  sie  noch  keine  Schwefelsäure.  Aus  dem 
braunen,  ausgewaschenen  Absätze  zieht  Aether  Schwefelslickstoff  nebst  etwas 
Schwefel  und  Spuren  von  Chlor  aus.  Der  Rückstand  wird  von  AV.  langsam 
in  unterschwefligs.  Ammoniak  nebst  Spuren  von  Salmiak  und  ausgeschiedenem 
Schwefel  zerlegt;  in  Alkohol  löst  er  sich  nicht,  bringt  man  ihn  aber  mit 
etwas  Aetzkali  (oder  auch  Schwefelnatrium)  in  Alkohol ,  so  färbt  sich  letz¬ 
teres  erst  schön  amethyslfarbig,  dann  entfärbt  es  sich  und  ein  unterschwefligs. 
Salz  entsteht.  Die  Substanz  scheint  1  At.  Ammoniak,  2  At.  Stickstoff  und 
7  At.  Schwefel  nebst  etwas  Chlor  zu  enthalten.  Dieser  Körper  geht  mit  2 
At.  Ammoniak  eine  Aerbindung  ein. 

AV  enn  man  Chlorschwefel  tropfenweise  in  Aetzammoniak  giesst,  so  ent¬ 
steht  lebhafte  Reaction.  Unter  starker  AV ä r m een t w i ck  1  u n g  bilden  sich  dicke 
weisse  Dämpfe  und  eine  weiche,  dunkelrothbraune  Materie.  Bringt  man  den 
Chlorschwefol  mit  einer  Pipette  in  kleinen  Mengen  vorsichtig  auf  den  Boden 
des  Ammoniaks,  so  entstehen  keine  Dämpfe  und  die  rothbraune  Substanz 
bildet  sich  ohne  Entwicklung  einer  einzigen  Gasblase.  Fährt  man  mit  dem 
Chlorschwefelzusatze  fort,  so  färbt  sich  die  Fliiss.  lila  und  trübt  sich  dann 
durch  ausgeschiedenen  Schwefel.  Lässt  man  die  rothbraune  Substanz  in  der 
Fliiss.,  so  wird  sie  immer  blässer,  endlich  blassgelb.  Nimmt  man  sie  aber 
gleich  nach  ihrer  Bildung  heraus,  so  erwärmt  sie  sich  stark,  bläht  sich  auf 
und  verwandelt  sich  ebenfalls  in  jene  blassgelbe  Substanz.  Reibt  man  sie 
unter  dest.  AV.,  filtrirt  sie  und  trocknet  sie  zwischen  Fliesspapier,  so  kann 
man  sie  als  Pulver  haben,  jedoch  nur  kurze  Zeit;  bald  tritt  die  angeführte 
Verwandlung  ein.  —  AVill  man  den  Arorgang  genau  studiren,  so  muss  man 
das  Ammoniak  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  AV.  verdünnen  und  stets  in 
sehr  grossem  Leberschuss  anwenden;  den  Chlorschwefel  ganz  allmählig  unter 
Um  rühren  eintragen,  sobald  als  Erhitzung  eintritt,  inne  halten  und  wenn  sich 
eine  kleine  Menge  der  braunen  Substanz  gebildet  hat,  dieselbe  sogleich  durch 
ein  leinenes  Colatorium  absondern,  in  kaltes  AV.  bringen,  unter  demselben  zu 
einer  dünnen  Platte  malaxiren  und  diess  mit  einer  neuen  Portion  kalten  AV. 
fortsetzen.  So  entfernt  man  Ammoniak  und  Ammoniaksalze  aus  der  Substanz, 
ohne  dass  sich  dieselbe  zersetzt.  —  Die  erwähnte  lila  Färbung  der  Fliiss., 
aus  welcher  sich  der  braune  Körper  abgeschieden  hat,  rührt  von  einer  Auf¬ 
lösung  des  letztem  in  Ammoniak  her.  Die  Fluss,  enthält  übrigens  salzs., 
unterschwefligs.  und  Schwefels.  Ammoniak  und  scheidet  Schwefel  ab.  —  Die 
Zusammensetzung  des  rothbraunen  Körpers  wurde  so  bestimmt,  dass  man  ihn 
in  dest.  AV.  brachte  und  48  St.  lang  sich  selbst  überliess.  Die  erwähnte 
Verwandlung  in  eine  blassgelbe  Masse  geschah  ruhig,  ohne  Gasentwicklung. 
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Nach  Beendigung-  der  Reaction  enthielt  die  Fliiss.  salzs.  und  unterschwellig*. 
Aumi.  im  Ueberschuss.  Man  bestimmte  ihren  Chlor-  und  Schwefelgehalt 
auf  dieselbe  Art,  wie  früher.  Chlorsilber  und  Schwefels,  Baryt  standen  in 
2  Versuchen  in  folgendem  Verhältnisse: 

Chlorsilber  1808  1787  1  At.  =  1794 

Schwefels.  Barvt  5832  5832  4  At.  .=  5832 

Also  4  At.  Schwele!  und  2  At.  Chlor,  woraus  sich  zu  ergeben  scheint,  dass 
S3  N2  und  S  CI  2  in  dem  rothbraunen  Körper  vorhanden  waren;  diese  gaben 
bei  der  Zersetzung  2  At.  unterschwellige  S.,  1  At.  Ammoniak  und  1  At. 
Salzsäure.  Die  unterschwellige  S.  war  aber  ganz  als  Ammoniaksalz  in  der 
Fliiss.  und  noch  dazu  Ammoniak  überschüssig.  Der  Verf.  nimmt  daher  2 
At.  Ammoniak  in  der  Verbindung  an  und  construirt  (SC12  -J-  N  2  H6)  -f- 
(S3  N2  +  He)?  oder  vielmehr ,  was  die  Leichtigkeit  der  Zersetzung 
besser  erklärt  (S  CI  2  -j-  S  3  N  2 )  +  ‘2  N  2  11  6 . 

Die  gelbe  Substanz,  welche  bei  der  Zersetzung  der  vorigen  Verbindung 
zurückbleibt;  ist  nur  zufällig  und  vanirt  sehr  in  ihrer  Menge  nach  den  Um¬ 
ständen.  Sie  besteht  fast  ganz  aus  Schwefel.  Bei  Erhitzung  giebt  sie  kleine 
Mengen  von  Ammoniak  und  Stickstoff.  Mit  Alkohol  und  Aetzkali  giebt  sie 
die,  schon  von  Gregory  bemerkte  amethyst-farbige  Flüss. ,  die  sich  jedoch 
bald  in  unterschtvefligs.  Kali  zersetzt.  Mit  W.  gekocht  giebt  die  Substanz 
unterschwefligs.  Ammoniak,  doch  wird  sie  n:cht  gänzlich,  zersetzt.  Durch 
Digestion  mit  kochendem  Alkohol  liefert  sie  weisse  Krystalle,  welche  Gre¬ 
gory  für  Schwefelstickstoff  hielt,  die  aber  in  der  Hitze  Schwefel  und  mehr 
Stickstoff  und  Ammoniak  geben,  als  die  gelbe  Substanz  selbst.  —  Was  bei 
der  Analyse  des  Chlorschwefel- Ammoniaks  im  Maximo  als  Schwefel  betrach¬ 
tet  wurde,  ist  dieselbe  Substanz.  Uebrigens  wurden  alle  diese  Produkte  in 
zu  kleinen  Mengen  erhalten,  um  genau  untersucht  werden  zu  können. 

Schwefelstickstoff  (sulfure  d'azole).  Darstellung.  Wenn  man 
Chlorschwefelammoniak  im  Maximo  mit  W.  behandelt,  so  bildet  sich  Scliwe- 
felstickstoff.  Das  Chlorschwefelammoniak  im  Maximo,  direct  dargestellt,  ent¬ 
hält  aber  allemal  einen  Sehwefelüberschuss ,  der  dem  Sclnvefelstickstoff  beige¬ 
mengt  bleibt  und  nur  schwer  davon  getrennt  werden  kann.  Besser  thut  man, 
sich  zuerst  Chlorschw  efelammoniak  im  Minimo  darzustellen ,  dieses  mit  Am¬ 
moniak  zu  sättigen  und  dann  durch  W.  zu  zersetzen.  Man  wäscht  den  ab¬ 
gesetzten  Schwefelstickstoff  erst  sorgfältig  mit  W.  und  dann  einigemal  mit 
Alkohol  aus,  presst  zwischen  Fliesspapier  und  trocknet  im  Vacuo  über  Schwe¬ 
felsäure.  Einen  vorhandenen  Schwefelüberschuss  muss  man  durch  öftere  Be¬ 
handlung  mit  kochendem  Aether  zu  entfernen  suchen.  Reiner  Schwefelstick  - 
stoff  muss  sich  bei  Digestion  in  W.  ohne  Rückstand  auflösen. 

Eigenschaften.  Rein  gelb,  oder  wenn  er  auf  die  letzte  Art  darge- 
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stellt  wurde,  hellgrün.  Die  hellgrüne  Modificalion  geht  bei  100°  ohne  alle 
Gewichtsveränderung  in  die  gelbe  über;  die  gelbe  aber  nie  in  die  grüne. 
A\  ird  durch  Reibung;  elektrisch.  Riecht  nur  in  der  Wanne,  Schmeckt  an- 
fangs  gar  nicht,  später  scharf.  Erregt  auf  zarten  Stellen  der  Haut  ein  Ge¬ 
fühl  von  Brennen.  Ist  nicht  flüchtig,  wird  aber  doch  bei  Zersetzung  des 
Chlorsch wefrlammoniaks  durch  Hitze  als  kristallinisches  Sublimat  erhalten. 
Bei  140°  zersetzt  er  sich  (gepulvert  und  mit  Glas  gemengt)  ruhig  in  Stick¬ 
stoff  und  Schwefel.  Bei  schneller  Erhitzung  in  verschlossenen  Röhren  oder 
durch  sehr  starke  Schläge  detonirt  er  heftig.  Von  W.  wird  der  Schwefel¬ 
st  icksloiT  ohne  Rückstand  in  reines  unterschwefligsaures  Ammoniak*  verwan¬ 
delt;  in  der  Kitze  schneller  als  in  der  Kälte.  In  Alkohol  löst  er  sich  wenig, 
etwas  mehr  in  Aetlier,  aus  welchem  er  beim  Abdampfen  krvstallisirt.  Alka¬ 
lien,  namentlich  Ammoniak,  befördern  die  Umwandlung  in  unterschwefligs. 
Ammoniak,  bei  Anwendung  von  conc.  Ammoniak  erhitzt  sich  die  Fliiss.  so, 
dass  Ammoniakgas  entwickelt  wird.  Trocknes  Ammoniakgas  verwandelt  bei 
gewöhnl.  Temp.  die  grüne  Modificalion,  ohne  die  geringste  Gewichtszunahme 
in  die  gelbe.  Wasserhaltige  Säuren  befördern  die  Bildung  von  unterschwefligs. 
Ammon.,  zersetzen  aber  die  unterschweflige  S.  sogleich  wieder  in  Schwefel 
und  schweflige  S.  —  Bringt  man  etwas  reefifio.  Alkohol,  Schwefelnatriuni 
und  Schwefelstickstoff  zusammen,  so  entsteht  eine  dunkelhyacinthrothe  Lö¬ 
sung,  welche  sich  jedoch  bald  zersetzt.  Festes  Aetzkali  oder  Aetznatron 
bewirken  eine  ähnliche  Erscheinung.  Taucht  man  ein  Schälchen  mit  grünem 
Schwefelslickstoff  in  ein  Gefäss,  worin  sich  etwas  Chlorschwefel  befindet,  so 
wird  der  Schwefelstickstoff  zuerst  ohne  weitere  Veränderung  gelb,  dann  wird 
Chlorschwefel  absorbirt.  Chlorschwefel  löst  den  Schwefelstickstoff  zu  einer 
rothbraunen  Fliiss.  auf.  Lässt  man  in  einer  geeigneten  Vorrichtung  durch 
diese  Fliiss.  bei  100°  Kohlensäure  streichen,  so  wird  Chlorschwefel  ausge¬ 
trieben  ,  welcher  etwas  Schwefelstickstoff  mit  sich  riss ;  an  kalten  Stellen 
condensiren  sich  gelbe  Kryslalle  der  schon  erwähnten  Verbindung  von  Chlor¬ 
schwefel  mit  Schwefelstickstoff, 

Zusammensetzung.  Schon  aus  dem  Verhalten  zu  Wasser  geht 
hervor,  dass  der  Schwefelstickstoff  =  S3  N2  ist.  Eine  directe Bestimmung 
des  Stickstoftgehalts  stimmte  damit  überein.  Der  Schwefelstickstoff  verhält 
sich  ganz  wie  ein  Amid.  Er  ist  ferner  dem  Ammoniak  analog,  so  dass  der 
Wasserstoff  durch  Schwefel  ersetzt  wird;  er  hat  schwach  basische  Eigen¬ 
schaften.  Der  Verf.  möchte  ihn  daher  lieber  als  Azolure  de  soufre  betrach¬ 
ten.  (J.  de  Pharm.  1838.  Fevr.  p.  49  — '  18). 


O 


2  > 


0  Aber  doch  nicht  neutrales,  sondern  sesquibasisches  =  N2  Hg  +  ly  S2 
was  freilich  noch  nicht  bekannt  ist.  I).  Red, 
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Ueber  die  Wirkung  des  Chlors  auf  die  Alkaloide,  von  Pelletier. 

Das  Verhalten  des  Chlors  za  den  Alkaloiden  ist  kein  so  einfaches,  wie 
das  des  Jods.  Chlor  vermag  sich  nicht  direct  mit  den  Alkaloiden  zu  ver¬ 
binden,  es  zersetzt  dieselben  unter  Chlorwasserstoffbildung  und  erzeugt  neu¬ 
trale,  Säuren  nicht  sättigende,  selten  kristallinische,  wenig  in  W.,  gut  in 
Alkohol  lösliche,  Verbindungen.  Vollkommen  bestimmte  Resultate  giebt  die 
Reaction  nur  mit  Strychnin  und  sie  kann  in  diesem  Falle  zugleich  als  siche¬ 
res  Erkennunosmittel  des  Strvchnins  benützt  werden, 

O  • 

Strychnin,  Lässt  man  einen  Strom  Chlor  durch  \V.  streichen,  in 

welchem  Strychninpulver  zertheilt  ist  ^  so  erhöht  sich  die  Temper,  und  eine 

/ 

weisse  schaumige  Substanz  erscheint  auf  der  Oberfläche.  Hält  man  mit  der 
Chlorentwicklung  inne,  ehe  noch  alles  Strychnin  zersetzt  ist,  und  hltrirt  die 
flockige  Substanz  ab ,  so  findet  man ,  dass  das  unzersetzte  Strychnin  in  der 
Flüssigkeit  durch  Salzs.  aufgelöst  ist.  Lässt  man  in  diese  salzs.  Strychnin¬ 
lösung  weiter  Chlor  streichen,  so  geht  die  Zersetzung  weiter,  als  ob  das 
Strychnin  frei  wäre.  Ist  alles  Strychnin  zersetzt,  so  erscheint  die  Flüssigkeit 
fast  farblos  und  sehr  sauer  und  lässt  durch  Ammoniakzusatz  weisse  Flocken 
fallen,  die  nicht  Strychnin  sind.  Beim  Abdampfen  liefert  sie  dann  Salmiak 
mit  Spuren  von  org.  Substanz.  —  Lässt  man  Chlor  auf  die  Lösung  irgend 
eines  Strychninsalzes  wirken,  so  zeigt  sich  die  Bildung  der  weissen  Substanz 
augenblicklich  und  geht  fort  bis  zur  völligen  Zersetzung  des  Strychnins,  Die 
Flüss.  wird  natürlich  gleich  sauer.  —  Die  in  den  sauren  Lösungen  enthal¬ 
tene  weisse,  durch  Ammoniak  fällbare,  Substanz  ist  identisch  mit  dem  weis¬ 
sen  Schaume;  letzterer  Stoff’ ist  zwar  an  sich  unlöslich,  wird  aber  durch 

/  .  \ 

Vermittlung  der  freien  Säuren  in  geringer  Menge  gelöst.  —  Ist  das  Strych¬ 
nin  mit  etwas  Brucin  verunreinigt,  so  entsteht  durch  die  Einwirkung  des 
Chlors  neben  der  Schaumbildung  eine  rotlie  Färbung  der  Flüss.;  eine  Reaction, 
welche  ziemlich  empfindlich  ist, 

Um  das  weisse  Zersetzungsprodukt  rein  zu  erhalten,  lässt  man  das  Chlor 
auf  eine  etwas  verdünnte  (1:100)  Lösung  eines  reinen  Strychninsalzes  wir¬ 
ken,  wäscht  die  ausgeschiedene  Substanz  erst  mit  kaltem,  dann  mit  kochen¬ 
dem  W.,  löst  sie  darauf  in  Aether  und  lässt  diesen  freiwillig  verdunsten. 
Man  erhält  so  weisse,  im  feuchten  Zustande  glänzende  krystall,  Blättchen, 
welche  beim  Trocknen  graulich  werden,  weniger  bitter  schmecken  als  Strych¬ 
nin,  in  W.  kaum,  aber  sehr  gut  in  Aether  und  Alkohol  löslich  sind.  Aus 
letzterm  krystallisirt  die  Substanz  in  feinen  Nüdelchen.  Mit  Säuren  kann 
sich  die  Substanz  nicht  verbinden,  doch  befördern  dieselben  etwas  ihre  Auf¬ 
lösung.  In  der  Wärme  schmilzt  sie  nicht,  bei  150°  C.  wird  sie  schwarz; 
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und  verkohlt  unter  Salzsäureentwicklung.  Sie  besieht  aus  C  50.16,  II  4,74, 
N  5,19,  CI  24,50,  0  15,41;  ist  also  kein  CLIorstrvchnin. 

Man  kann  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Strychnin  sehr  gut  als  Rea¬ 
gens  benutzen  und  zwar  als  ein  sehr  empfindliches.  Man  braucht  nur  die 
verdächtige  Fliiss. ,  wenn  sie  es  noch  nicht  ist,  sauer  zu  machen,  wodurch 
das  Strychnin  in  Auflösung  geht  und  in  die  filtrirte  Lösung  eine  Chlorblase 
treten  zu  lassen,  so  zeigt  sich  augenblicklich  ein  weisses  Wölkchen,  welches 
in  Alkohol  und  Aether  löslich  und  dadurch  sehr  gut  von  ähnlichen,  durch 
Chlor  mit  Eiweiss  oder  Gallerte  bewirkten  Ausscheidungen  zu  unterscheiden 
ist.  Man  kann  sich  daher  selbst  in  eiweiss-  und  gallerthaltigen  Flüssigkeiten 
des  Chlors  zu  Nachweisung  des  Strychnins  bedienen,  sobald  man  den  erhal¬ 
tenen  Niederschlag  mit  Alkohol  behandelt. 

Brucin.  Lässt  man  Chlor  in  eine  Auflösung  von  salzs.  Brucin  treten, 
so  wird  die  Fliiss.  nicht  getrübt,  aber  gelb  und  allmählig  blutroth  gefärbt, 
worauf  bei  weiterer  Behandlung  mit  Chlor  die  Färbung  wieder  bis  ins  Gelbe 
zurückgeht  und  nun  mit  Ausscheidung  von  Flocken  endigt.  Die  Fliiss.  ist 
sehr  sauer.  Lässt  man  Chlor  auf  reines  in  W.  zertheiltes  Brucin  wirken, 
so  wird  das  letztere,  so  weit  es  nicht  zersetzt  wird,  von  der  gebildeten  Salzs. 
aufgelöst;  sobald  als  alles  Brucin  gelöst  ist,  erscheint  die  Fliiss.  gelblich  und 
neutral,  bald  aber  wird  sie  sauer  und  zeigt  dieselben  Farbenerscheinungen 
wie  oben,  so  wie  die  schliessliche  Ausscheidung  von  Flocken.  Durch  Wa¬ 
schen  mit  kaltem  und  kochendem  W.  zogen  sich  diese  Flocken  sehr  zusam¬ 
men.  Die  Fluss.,  aus  der  sie  abgeschieden  waren,  liess  durch  Sättigung 
mit  Ammoniak  noch  einige  fallen  und  hinterliess  dann  beim  Abdampfen  viel 
rothjrefärbten  Salmiak.  —  Als  man  den  Process  in  dem  Moment  unterbrach, 
wo  die  blutrothe  Färbung  erreicht  war  und  nun  die  Fliiss.  sogleich  mit  Am¬ 
moniak  fällte,  erhielt  man  Flocken,  welche  nach  dem  Waschen  und  Trocknen 
weiss,  harzig,  nicht  krystallisii bar ,  in  W.  nicht,  aber  in  Alkohol  löslich, 
bitter  und  nicht  giftig  erschienen.  —  Weder  die  freiwillig  ausgeschiedenen, 
noch  die  durch  Ammoniak  gefällten  Flocken  liessen  sich  ohne  Zersetzung 
sublimiren,  noch  zeipten  sie  andere  Charaktere  einer  bestimmten  Zusammen- 

7  C  i 

Setzung.  Man  analysirte  sie  daher  nicht,  weil  man  doch  so  viel  gesehen 
hatte,  dass  sie  kein  Chlorbrucin  sind. 

Chinin.  Wenn  Chlorgas  in  W.  geleitet  wird,  in  dem  Chininpulver 
suspendirt  ist,  so  wird  letzteres  schnell  aufgelöst  und  die  Fliiss.  färbt  sich 
rosenroth,  violettroth,  dunkelroth.  Geht  die  Chlorbehandlung  fort,  so  wird 
nur  die  Farbe  wieder  etwas  schwächer  und  eine  röthliche,  zähe,  an  die  Ge- 
fässwände  sich  ar.hängende  Substanz  wird  ausgeschieden,  welche  jedoch  an 
der  Luft  spröde  wird.  Die  Fliiss.  ist  stark  sauer  und  lässt  durch  Ammo¬ 
niakzusatz  gelbe  Flocken  fallen,  welche  nach  dem  Trocknen  braun  und  der 
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freiwillig:  ausgeschiedenen  Substanz  ähnlich  sind.  Die  ammoniakalische  Flüs¬ 


sigkeit  gab  beim  Abdampfen  Salmiak,  so  reichlich  mit  der  rothen  Substanz 
imprägnirt,  dass  beim  Auflösen  ein  Theil  derselben  zuriickblleb. 

Die  zähe  Substanz  wurde  durch  öfteres  Kochen  mit  AVasser  (die  durch 
Ammoniak  ausgefällte  auch  durch  Kochen  mit  Schwefels.,  aus  welcher  sie 
sich  beim  Erkalten  vollständig  wieder  ausschied)  gereinigt.  Sie  war  braun, 
weniger  bitter  als  Chinin,  kaum  in  kaltem  AV.,  wenig  mehr  in  kochendem 
AV.,  ziemlich  gut  in  heissen  Säuren,  gut  in  Alkohol  löslich.  Aus  letzteren 
schiesst  sie  in  vierseitig  prismatischen  Körnern  an. 

/  Auch  wenn  man  auf  Schwefels.,  in  AY.  zertheiltes,  Chinin  Chlor  wirken 
liess,  entstand  bald  eine  Auflösung,  welche  erst  gelb,  dann  roth,  endlich  grün 
wurde  und  nun  grauliche  Flocken  ausschied.  Unterbrach  man  die  Reaction, 
als  die  Füiss.  noch  roth  war,  so  fällte  Ammoniak  eine  ganz  ähnliche  har¬ 
zige  Substanz,  wie  die  oben  beschriebene.  —  Trocknes  Chinin  absorbirt 
trockues  Chlorgas  und  wird  grünlich  ;  behandelt  man  es  dann  mit  AV.,  so 
löst  sich  nur  wenig  auf  und  das  AV.  wird  sauer;  heisses  AV.  lässt  eine 
braune,  harzige  Substanz  ungelöst  und  nimmt  Salzsäure  auf. 

Cinchonin.  Auf  Cinchonin  wirkt  Chlor  weniger  energisch,  als  auf 
Chinin,  die  Lösung  wird  weniger  dunkelroth,  eine  grüne  dagegen  scheint  das 
harzige  Produkt  nicht  wesentlich  verschieden  zu  sein. 

Morphium  mit  AV.  angerührt  und  mit  Chlorgas  behandelt,  wird  orange¬ 
gelb,  endlich  hellroth  und  löst  sich  auf;  die  Losung  wird  bei  fortgesetzter 
Chlorbehandlung  wieder  gelb  und  lässt  Flocken  fallen,  welche  nach  dem  Aus- 
waschen  sich  z.  Th.  in  Alkohol  lösen,  aber  eine  schwarze,  geschmacklose 
Substanz  bleibt  ungelöst.  Das  Aufgelöste  bleibt  beim  Abdampfen  als  bittere, 
braunrothe,  unkiystallinische  Masse  zurück.  Die  saure  Flüssigkeit,  aus  der 
sich  die  Flocken  abgeschieden  haben,  lässt  beim  Ammoniakzusatz  nur  wenige 
Flöckchen  fallen. 

Narkotin  wird  ebenfalls  aufgelöst  mit  aus  dem  Fleischfarbenen  ins 
Dunkelrothbraune  übergehender  Färbung.  Ist  die  Lösung  vollendet,  so  schei¬ 
den  sich  braune  Flocken  aus  und  die  Fliiss.  wird  grünlich.  Die  braunen 
Flocken  werden  beim  Auswaschen  mit  heissein  AV,,  welches  dann  sauer  wird, 
grün  und  endlich  schwarz,  zerreiblich,  unschmelzbar,  unlöslich  in  Alkohol. 
Die  sauren  Waschwässer  lassen  durch  Ammoniakzusatz  eine  grüne  harzige 
Substanz  fallen. —  Trocknes  Narkotin  absorbirt  Chlor  und  wird  röthlichbraun. 
AVasser  löst  das  Produkt  z.  Th.  mit  grüner  Farbe  auf  und  lässt  einen  schwar¬ 
zen  Rückstand.  (J.  de  Pharm.  1838.  Avr.  p.  153  —  166J. 
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Chemische  Untersuchung  einer  vermeintlich  schädlichen  rothen  Kar- 
toffelart,  von  Michaelis. 

Im  J.  1832,  also  noch  ehe  Otto’s  Versuche  über  Solanin  (Cen- 
tralbl.  1834.  S.  455  ft.)  bekannt  waren,  erhielt  der  Yerf.  den  Auftrag  zu 
I  nfersuchung  einer  rothen,  in  der  Gegend  von  Osterode  gebauten  Kartof¬ 
felart,  welche  schädliche  W  irkungen  gehabt  haben  sollte.  Die  Kartoffeln 
waren  von  jener  gewöhnlichen  rothschaligen,  nicht  sehr  wohlschmeckenden, 
aber  stärkmehlreichen  und  daher  zum  A  iehfutter  und  zum  Branntweinbrennen 
sehr  angewendeten  Art.  Die  qualitativen  Resultate  der  Untersuchungen,  wie 
sie  vor  der  Bekanntmachung  von  Otto’s  Angabe  über  die  Wirkung  des  Jods 
auf  Solanin  erhalten  wurden,  sind  folgende: 

A)  Im  Herbst  183  2  gewonnene  Kartoffeln:  Weder  das  De¬ 
stillat  von  fein  abgeschälten  Kartoffelnschalen  mit  Wasser,  noch  das  Extract 
derselben  zeigten  eine  giftige  Wirkung.  In  der  Kartoffelsubstanz  selbst  gab 
sich  kein  flüchtiges  giftiges  Alkaloid  zu  erkennen,  und  wenn  auch  einige  Ver¬ 
suche  für  die  Anwesenheit  eines  nicht  flüchtigen  Alkaloids  in  der  Kartoffel¬ 
substanz  zu  sprechen  schienen,  so  wurde  dieses  doch  durch  andere  wieder 
zweifelhaft.  In  den  Kartoffelschalen  ergab  sich  ein  Gehalt  von  Wachs  zu 
erkennen  und  in  den  Kartoffeln  selbst:  Stärkmehl,  stärkmehlartige  Faser,  Ei- 
weiss,  Kleber,  Fett,  Kalk,  Gummi,  Chlor,  Phosphors,  und  Citronensäure. 

B)  Im  Herbst  183  3  zu  Osterode  gewonnene  Kartoffeln: 
Eine  Auflösung:  des  Kartoffelsaftes  von  l\  <£(.  Kartoffeln  wurde  aufgekocht, 
vom  Eiweiss  getrennt,  darnach  verdampft,  das  Extract  in  W.  gelöst,  die 
Auflösung  filtrirt,  mit  etwas  Kalkmilch  geschüttelt,  der  Niederschlag  gesam¬ 
melt  und  mit  Alkohol  behandelt.  Nach  Entfernung  des  Alkohols  wurden 
0,525  Gran  eines  Rückstandes  erhalten,  der  aus  einer  Verbindung  von  Kalk 
und  Fett,  einer  Kalkseife,  mit  etwas  Extractivstoff  bestand;  Solanin  war  in 
den  untersuchten  Kartoffeln  nicht  enthalten. 

C)  Aus  Osteroder  Knollen  im  Sommer  1834  selbst  gezo- 

\ 

gene  rothe  Kartoffeln.  Als  die  Knollen  der  gepflanzten  Kartoffeln  den 
Grad  der  Ausbildung  erreicht  hatten,  den  auf  den  Markt  gebrachte  unreife 
Kartoffeln  zu  haben  pflegen ,  so  wurden  sie  ebenfalls  auf  Solanin  untersucht. 
Es  wurde  noch  etwas  Fett,  Extractivstoff  und  Kalkseife  erhalten  und  fast  in 
denselben  Mengen  wie  aus  den  reifen  Knollen,  und  es  waren  auch  die  un¬ 
reifen  Knollen  dieser  Kartoffeln  frei  von  Solanin. 

Otto’s  kimittelst  bekannt  gewordene  Angabe  veranlasste  den  Verf.  na¬ 
türlich  zur  Prüfung  mittelst  Jod,  und  allerdings  trat  die  Reaction  ein,  wie 
sie  Otto  an  [riebt.  Aber  diese  Reaction  rührt  von  der  Fettsäure  der  alkali- 

O 

sehen  Kalkseife  und  nicht  von  Solanin  her.  Folgender  Versuch  beweist  diess : 
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Kartoffeln  feit,  welches  aus  dem  durch  Aufkochen  des  Kartoffelnsafles  gewon¬ 
nenen  Eiweiss  erhalten  worden  war,  wurde  zuerst  mit  Aetzammoniak  und 
dann  mit  einer  hinlänglichen  Menge  Kalkmilch  gemischt.  Das  Gemisch  wurde 
während  24  Stunden  öfter  geschüttelt ,  dann  filtrirt  und  die  auf  dem  Filter 
zurückgebliebene  Kalkmasse  mit  W.  ausgewaschen ,  getrocknet  und  mit  sie¬ 
dendem  Alkohol  ausgezogen.  Dieser  Auszug  gab  beim  Verdampfen  eine  Kalk¬ 
seife  ,  die  nicht  nur  alkalisch  reagirte,  sondern  auch  durch  Behandlung  mit 
Schwefels,  eine  Auflösung  gab,  die  sich  zu  Jod  ganz  wie  die  gleiche  Auf¬ 
lösung  der  aus  dem  Kartoffelnsafte  gewonnenen  Substanz  verhielt. 

Aus  diesen  Versuchen  und  der  alsbald  anzuführenden  genauen  quantita¬ 
tiven  Analyse  ergab  sich  also  die  gänzliche  Abwesenheit  jedes  giftigen  Stoffes 
in  den  reifen  und  unreiien  Kartoffelknollen  * ;  und  da  gewöhnlich  nur  die 
rothen  Kartoffeln  für  schädlich  gelten,  so  werden  die  übrigen  Sorten  um  so 
mehr  frei  davon  sein.  —  Interessant  sind  ferner  der  grosse  Stärkmehlreich¬ 
thum  der  Osteroder  Kartoffeln,  der  Wachsgehalt  der  Schale,  der  von  Einhof 
und  Vauquelin  übersehene  Kleber-  und  Fettgehalt  der  Kartoffelsubstanz. 
Weinsäure  und  Schwefels.  Salze,  wie  Einhof,  fand  der  Verf.  nicht,  wohl 
aber  die  von  Vaijq.uel,in  angegebene  Ci  tronensäure.  Auch  das  von 
Vauquelin  dargestellte  Asparagin  und  den  stickstoffhaltigen  Extract  traf 
Michaelis  an,  nicht  so  das  von  Vauquelin  angegebene  bittere  kristalli¬ 
nische  Harz.  , 

In  100  Th.  enthielten  die  Osteroder  Kartoffeln :  Wasser  66,875,  Stärk¬ 
mehl  (und  stärkmehlartige  Faser)  30,469,  Eiweiss  0,503,  Kleber  0,055, 
Fett  0,056,  Gummi  0,020,  Asparagin  0,063,  Extractivstoff  0,921,  Chlor¬ 
kalium  0,176,  kiesels. ,  phosphors.,  citrons. ,  Eisenoxydul,  Manganoxydul, 
Thonerde,  Natron,  Kali,  Kalk,  Magnesia  0,815  (worunter  Kali  und  Citro- 
nensäure  vorwalten)  und  freie  Citrons.  0,047. 

Der  Gang  der  Untersuchung  war  folgender: 

1)  Geschälte  und  in  Scheiben  zerschnittene  Kartoffeln  wurden  in  inäs- 
si°er  Wärme  getrocknet  und  als  sich  ihr  Gewicht  nicht  mehr  verminderte, 
14  Tage  lang  im  luftleeren  Raume  über  Schwefels,  erhalten. 

2)  Zerriebene  geschälte  Kartoffeln  wurden  mit  Wasser  mehrere  Stunden 
durchgeknetet,  dann  mit  mehr  W.  vermischt  und  filtrrit. 

3)  Die  Flüssigkeit  aus  2)  wurde  aufgekocht,  wodurch  sich  Eiweiss 
ausschied.  Die  vom  Eiweiss  getrennte  Flüssigkeit  wurde  verdunstet,  das  Ex¬ 
tract  in  W.  gelöst  und  filtrirt.  Auf  dem  Filter  blieben  Eiweiss,  Kleber, 
Fett  und  Kalksalze.  Die  filtrirte  Extractlösung  wurde  mit  essigs.  Blei  ge¬ 
fällt,  der  N.  auf  einem  Filter  gesammelt  und  getrocknet,  die  Flüssigkeit 

°  Winckler  suchte  in  den  Kartoffelknollen  bekanntlich  das  Solan  in  auch 
Vergebens,  fand  es  aber  in  den  Keimen. 
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aber  durch  Hydrothionsäure  vom  Bleiüberschuss  getrennt,  verdunstet,  das  Ex. 
tract  in  W.  wieder  aufgelöst,  filtrirt  und  nach  Verdunsten  zur  Syrupsdicke  in 
schmelzenden  Schnee  gestellt,  wodurch  sich  Asparagin  in  schönen  Krystallen 
ausschied.  Dieser  war  aber  nicht  rein,  denn  bei  seiner  Auflösung  blieb  eine 
ziemliche  Menge  Gyps  zurück.  Die  Auflösung  des  reinen  Stoffs  gab  schöne 
Krvstalle ,  deren  reinste  beim  Verbrennen  noch  eine  kalkhaltige  Asche  hinter* 
liessen. 

4)  V AUQ.UELIN  giebt  an,  dass  man  die  eigenthümliche  stickstoffhaltige 
Substanz  der  Kartoffeln  erhalle,  wenn  man  die  vom  Spargelstoffe  geschiedene 
Flüssigkeit  wieder  zur  Extractdicke  verdunstet  und  dies  E.vtract  mit  Alkohol, 
der  bis  86°  erwärmt  ist,  behandelt,  um  das  essigs.  und  salzs.  Kali  hinweg¬ 
zunehmen.  Als  man  das  so  erhaltene  Extract  mit  siedendem  absolutem  Alko¬ 
hol  auszog,  blieb  eiu  bedeutender  Rückstand.  Ein  Theil  desselben  wurde  in 
W.  gelöst  und  mit  Alkohol  versetzt,  es  entstand  keine  Trübung.  Ein  ande¬ 
rer  Theil  wurde  verbrannt  und  gab  eine  aus  Kalk  ,  Kali,  Chlor  und  Kohlen¬ 
säure  bestehende  Asche.  Es  wuiden  mehrere  Versuche  angestellt,  um  einen 
Extractivstoff  zu  erhalten,  der  keine  Asche  beim  Verbrennen  hinterliess,  die 
kein  Resultat  gaben.  Endlich  gelang  es,  den  Extractivstoff  auf  folgende 
Weise  rein  zu  erhalten:  Eine  vom  Spargelstoff  befreite  Kartoffelextractlösung 
wurde  mit  einer  Auflösung  von  essigs.  Blei  vermischt,  das  Ganze  zur  Ex¬ 
tractdicke  verdampft  und  das  Extract  mit  AV.  behandelt,  wodurch  ein  Stoff 
ungelöst  blieb,  der  sich  als  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Extractivstoff- 
absatz  ergab.  Die  von  dem  Extractivstuffabsatz  getrennte  wässrige  Lösung 
wurde  eingeengt,  mit  Weinsteinsäure  in  Ueberschuss  vermischt,  dann  Alkohol 
zugesetzt  und  nach  Abiiltrirung  von  den  Weinsteins.  Salzen,  die  überschüssig 
zugesetzte  Weinsteinsäure  durch  essigs.  Blei  entfernt,  der  Bleiüberschuss  wie¬ 
derum  durch  Hydrothions.  abgeschieden  und  so  durch  Verdunsten  endlich  ein 
Extractivstoff  erhalten,  der  sich  folgendermassen  verhielt: 

Er  war  erbsengelb,  rerhrannle  ohne  Rückstand,  be  ass  einen  eigenthüm- 
lichen  Geruch  und  Geschmack,  war  hygroskopisch,  in  W.  leichtlöslich;  in 
absolutem  Alkohol  war  er  unlöslich,  kochender  nahm  eine  geringe  Menge  auf. 
In  Weingeist  löste  er  sich  auf.  Seine  wässrige  Auflösung  reagirte  sauer  und 
wurde  durch  Zinnchloriir,  Salpeters.  Quecksilberoxydul,  Salpeters.  Silber  ge¬ 
trübt.  Eisenchlorid  färbte  die  Auflösung  schön  dunkelroth;  Brechweinstein, 
Galläpfelaufguss  und  Leimlösung  brachten  keine  Veränderung  hervor;  kausti¬ 
sches  Kali  erzeugte  ater  Ammoniak  daraus,  das  aus  keiner  andern  Quelle 
als  aus  einer  Zersetzung  des  Extractivstoffs  selbst  abgeleitet  werden  konnte, 
denn  auch  der  oben  bemerkte  Extraclivstoftäbsatz  entwickelte  Ammoniak 
durch  Kali. 

5)  Behufs  der  feineren  Untersuchung  wurde  der  aus  einem  halben 
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Pfunde  gewonnene  KartofTelsaft  verdunstet,  in  Wasser  aufgelöst,  filtrirt  und 
der  Filterinhalt  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Raume  getrocknet.  Dieses 
Gemenge  bestand  nur  aus  Eiweiss,  Kleber,  Fett  und  Kalksalzen.  Die  davon 
geschiedene  Flüssigkeit  wurde  mit  essigs.  Blei  gefällt,  der  Niederschlag  be¬ 
stand  aus  Chlorblei,  phosphors.  und  citronens.  Blei  und  Gummiblei.  Die 
von  diesem  letzten  Niederschlage  abfiltrirle  Flüssigkeit,  durch  Hydrothionsäure 
vom  Bleiiiberschuss  befreit ,  wurde  zur  Trockne  abgeraucht  und  der  Rück¬ 
stand  eingeäschert. 

6)  Zur  genauen  Ermittlung  der  Zusammensetzung  des  Gemenges  von 
Kleber,  Fett  und  Kalksalzen  war  zuvor  eine  genaue  Untersuchung  des  durchs* 
Aufkochen  des  Kartoffelsaftes  gewonnenen  Eiweisses  nüthig.  Dieses  Eiweiss, 
bei  früheren  andern  Versuchen  bereits  gewonnen,  wurde  mit  Alkohol  kochend 
ausgezogen,  und  der  Rückstand,  welchen  diese  Auflösung  hinterliess,  mit 
Aether  behandelt,  der  daraus  Fett  aufnahm  und  Kleber  zuriickliess. 

7)  Zur  Untersuchung  des  in  5)  erhaltenen  Gemenges  aus  Fett,  Kleber 
und  Eiweiss,  wurde  dasselbe  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen,  der  Auszug 
verdampft  und  der  Rückstand  des  letztem  mit  Aether  behandelt,  welcher  Fett 
daraus  aufnahm  und  Kleber  zuriickliess. 

8)  Zur  Bestimmung  der  Bestandteile  des  in  5)  erhaltenen  Bleinieder¬ 
schlages  wurde  derselbe  einer  genauen  Analyse  unterworfen.  Er  gab  beim 
Verbrennen  eine  Asche,  die  aus  Chlorblei  und  phosphors.  Blei  bestand,  ohne 
eine  Spur  von  Schwefels.  Blei.  Die  Zersetzung  des  Niederschlages  wurde 
durch  Hydrothionsäure  bewirkt,  die  vom  Schwefelblei  geschiedene  Flüssigkeit 
verdunstet  und  das  Gummi  daraus  durch  Alkohol  gefällt;  in  der  davon  ge* 
trennnten  Flüssigkeit  zeigte  sich  nun  Citronsäurc,  aber  keine  Spur  von 
Weinsteinsäure. 

9)  Schliesslich  wurden  noch  die  in  5)  enthaltenen  31,3  Gran  Asche 
einer  genauen  Analyse  unterworfen.  (Arch.  der  Pharm.  XIII.  p.  233 — 247;. 


kleinere  iHiitfytilungin. 

Verbot  der  Chinaausfuhr  und  Chinasurrogat.  Nach  Mease 
in  Philadelphia  hat  der  Präsident  von  Peru  und  Bolivia  die  Ausfuhr  der 
China  auf  eine  Dauer  von  fünf  Jahren  untersagt;  es  werden  also  die  Surro¬ 
gate  wieder  in  Schwung  kommen.  Als  ein  solches  empfiehlt  Mease  nament¬ 
lich  Eupalorium  perfolialum.  (Johnsons  Mcdico  -  chirurq.  Review.  No . 
56,  p.  624;. 

L  aürent  ist  als  V-e r t h  e  i  d  i g e r  seiner  T h e o r i  e  wieder  aufge¬ 
treten.  Wir  bemerken  nur,  1)  dass  diese  Verlheidigung  viel  hochtrabende 
Declamationen  über  seine  Verdienste  um  die  organische  Chemie,  Aeusserungen 
des  Unwillens  über  die  Art,  mit  der-  man  seine  Theorie  (die  doch  eigentlich 
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die  einzige  durchgreifende  unter  allen  cxistircnden  sei)  nur  als  Modification 
der  DuMAs’schen  betrachte,  mit  der  sie  doch  nicht  mehr  Zusammenhänge  als 
etwa  Brrzf.lius  mit  Mosks(?)  und  Aufforderungen  zu  Gegenbeweisen  ent¬ 
hält,  aber  sich  auf  die  beiden  (eben  erst  zu  beweisenden)  Prämissen 
stützt,  dass  a)  seine  Annahme  der  Nothwendigkeit  einfacher  Verhältnisse  in 
den  Radikalen  saimiit  allen  Ableitungen  daraus  richtig  sei,  b)  ,  seine 
Analysen  vollkommene  Genauigkeit  gewähren;  endl-'h  aber  c)  den  Haupt¬ 
punkt,  dass  seine  Gegner  eben  die  Isolii  barkeit  der  Radikale,  die  er  als  Be¬ 
weis  fordert,  leugnen  und  das,  was  er  Radikale  nennt,  nur  als  letzte,  aller 
Verwandschaft  entbehrende,  Zersetzungsprodukte  anseben,  die  eben  darum  di¬ 
rekt  keine  Verbindung  eingehen  und  so  einfache  Verhältnisse  zeigen,  gar 
nicht  berührt.  Wir  verweisen  daher  in  Bezug  auf  die  Details  auf  die  Ori¬ 
ginalquelle:  Ann.  de  CU.  ct  de  Pit.  1837.  Nov.  p.  320  - —  330. 

Mi  Ich  saurer  Harnstoff  und  freie  Milchsäure  im  Urin. 
Cap  und  Henry  haben  gefunden,  dass  der  Urin  neben  freier  Milchsäure 
auch  milchsauren  Harnstoff  enthält.  Na'cb  Entfernung  der  erstem  durch  Zink¬ 
hydrat  kann  man  letztem  in  Nadeln  krystallisirt  darstellen  und  er  ist  voll¬ 
kommen  identisch  mit  jenem  milchsauren  Harnstoff,  den  die  Verf.  künstlich 
mittelst  milchs.  Kalk  und  oxals.  Harnstoff  dargestellt  haben.  Sie  haben  be¬ 
kanntlich  vor  einiger  Zeit  in  einem  viskosen  Urin  sehr  wenig  Milchs.  und 
Harnstoff’  gefunden;  sie  glauben  demnach,  dass  freie  Milchsäure  und  vielleicht 
auch  milchsaure  Salze,  bekanntlich  in  allen  Secretionen  enthalten,  wesentlich 
zu  Auflösung  gewisser  Stoffe  beitragen,  die  dann,  w  enn  in  Folge  eines  Krank- 
heitsprocesses  sich  die  Milchsäure  vermindert,  in  Form  von  Trübungen,  Sedi¬ 
menten,  Concreiionen  sich  abschedien.  —  Die  Verf.  bemerken  noch,  dass  man 
die  meisten  harnsauren  Salze  auf  dem  Wege  der  doppelten  Zersetzung  sehr 
leicht  krystallisirt  erhalte.  (Comples  rendus.  1838.  No.  11,). 

Ueber  Diabetes.  Boucuardat  behauptet,  dass  der  Zucker  des 
diabetischen  Urins  im  geraden  Veihältnisse  zu  den  von  dem  Kranken  genos¬ 
senen  zuckrigen  oder  stärkmehlhaltigen  Nahrungsmitteln  stehe,  nach  welchen 
Substanzen  die  Kranken  ’besondern  Appetit  zeigten.  Das  Stärkmehl  werde 
nicht  blos  durch  Diastase,  sondern  auch  durch  Hefe,  Eiweiss,  Faserstoff  u. 
s.  w.  in  Zucker  verwandelt.  Der  Durst  der  Kranken  stehe  im  Verhältniss 
zu  der  Menge  der  genossenen  Nahrungsmittel  obiger  Art.  Man  brauche  da¬ 
her  nur  alle  zucker-  und  stärkmehlhaltigen  Nahrungsmittel  und  den  grössten 
Theil  des  Getränkes  zu  entziehen,  um  den  Diabetes  zu  heilen.  Die  ge¬ 
schmacklose  Varietät  des  Diabetes  gebe  ebenfalls  einen  zuckerhaltigen  Urin, 
der  daraus  dargeslellle  Zucker  sei  geschmacklos,  w  erde  aber  durch  Schwefels, 
in  süssen  Zucker  verwandelt  und  habe  dann  ganz  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  der  süsse  Harnzucker  und  Stärkezucker.  {Comples  rendus.  1838\ 
No.  \i). 

Zusammensetzung  des  Sali  eins  und  seiner  Zersetzunos- 
producte.  Nach  Piria  ist  Salicin  =  C21  H24  09  ,  Salicinhydrat *== 
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Ö9  -f-  ^  H,  0;  die  Verbindung  des  Salicins  mit  Bleioxyd  = 


9  +  3  Pb  02.  Durch  Chlor  entsteht  aus  Salicin  C  (I  fl,4 
4  -1,  »  durch  Brom  C21  H  ,  ,  Br  3  0  9.  Durch  Säuren  erhält  man 
aus  Saliciu  ein  harziges  und  ein  zuckriges  Produkt.  Ersteres  bestellt  aus 
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C  72,95,  H  5,75,  0  21,30;  letzteres  aus  C  49,17,  H  4,85  ,  0  45,98. 

( Comples  rendus.  1838.  No.  li;. 

lieber  S  t  i  cks  t  o  f  fverb  in  <1  u  n  g  en  bat  Millon  eine  Arbeit  unter-, 
no  in  men ,  deren  Resultate  folgende  sein  sollen:  Brom,  Cyan  und  Schwefel¬ 
cyan  bilden  mit  Stickstoff  ganz  analoge  Verbindungen  wie  mit  Jod  und  Chlor. 
Alle  diese  Verbindungen  enthalten  auch  Ammoniak  und  zwar  wahrscheinlich 
nicht  in  einem  solchen  Verhältnisse  zum  Stickstoff,  dass  sie  Amide  darstell¬ 
ten.  Das  Jodammoniak  ist  eine  Verbindung  von  Jodstickstoff-Ammoniak  mit 
Jodwasserstoff- Ammoniak.  Die  durch  Einwirkung  von  Ammoniakgas  auf 
wasserfreie  schweflige  S.  und  auf  Chlorschwcfel  entstehende  Verbindung  sind 
analog  zusammengesetzt.  Die  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Chlor,  Brom, 
Jod  und  Schwefels,  verhalten  sich  zu  den  Stickstoffmetallen  wie  Säuren  zu 
Basen.  Die  durch  Ammoniak  in  verschiedenen  Salzlösungen  entstandenen 
Niederschläge,  welche  man  als  Metal'lamidüre  zu  betrachten  geneigt  ist,  sind 
Stickstoffmetalle  mit  Ammoniak  verbunden.  Das  Ammoniak  spielt  in  diesen 
ganzen  Verbindungen  die  Rolle  des  Wassers.  Kurz,  es  kann  eben  so  gut 
eine  Klasse  von  Stickstoffsalzen  etablirt  werden,  wie  von  Sauerstoff-,  Chlor-, 
Brom-,  Jod-,  Schwefel-Salzen.  ( Comples  rendus.  1837.  No.  11). 

Ein  neues  Quecksilberjodid  wird  nach  Hunt  erhalten,  wenn  man 
eine  gesättigte  Auflösung  von  Jodkalium  mit  Jod  sättigt  und  dann  durch 
Quecksilberchlorid  fällt.  Man  erhält  einen  braunrothen  N.,  welcher  aus  27,9 
Ho  und  72,1  J  besteht.  An  der  Luft,  in  Alkohol,  namentlich  in  der  Wärme 
giebt  die  Verbindung  1  At.  Jod  ab  und  rothes  Quecksilberjodid  bleibt  zurück. 
In  einer  verschlossenen,  mit  Köhlens,  oder  Aetherdampf  erfüllten  Röhre  lässt 
sie  sich  jedoch  zu  dunkelbernsteinfarbigen  Nadeln  sublimiren,  welche  sich  auch 
einige  Zeit  an  der  Luft  halten  ln  heissem  Chlornatrium  löst  sie  sich  auf 
und°beim  Erkalten  scheiden  sich  schwarze,  fasrigeKrystalle  ab,  welche  Chlor¬ 
jod-Natron  zu  sein  scheinen.  Versetzt  man  die  zum  Fällen  angewendete  Su¬ 
blimatlösung  mit  etwas  Salzs.,  so  wird  der  Niederschlag  etwas  haltbarer. 

(Lond.  and  Edinb .  phil.  Mag.  1838.  Jan.  p.  11). 

Extr actum  Trifolii  hat  Brandes  durch  Deplacirung  dargestellt 
und  gefunden,  dass  20  €k  frisches  und  zerquetschtes  Kraut  bei  Consumtion 
von  20  Unzen  W.  11  Unzen;  20  trocknes  und  zerschnittenes  Kraut  mit 

20  Maas  W.  5  <tt.  10  Unz.  Extract  lieferten.  Beim  Auskochen  gaben  20 
<£$.  frisches  und  zerquetschtes  Kraut  mit  20  Maas  W.  12  3-  Unz.  Extract; 
20  trocknes  und  zerschnittenes  Kraut  mit  40  Maas  W.  6  l^Unze. 
Die  Extracte  hatten  alle  gleiche  Consistenz  und  gleiche  Eigenschaften,  nur 
lösten  sich  dm  durch  Auskochen  erhaltenen  nicht  so  klar  auf.  Berechnet 
man  die  Ersparung  des  Auskochens,  so  ist  dieDeplacirungsmethode  auch  hier 
vorzuziehen,  namentlich  da  man  durch Zuriickgeben  der  Filtrate  auf  den  Kraut¬ 
rückstand  die  Menge  des  W.  sehr  vermindern  kann.  (Arch.  der  Pharm. 
XXIV.  p.  226;. 

Kochsalzhydrat.  Pkloüze  hat  bei  der  Bereitung  der  Verbindung  von 
Harnstoff  und  Kochsalz  ein  kryst.  Salz  erhalten,  welches  9  At.  W.  und  1  At. 
Kochsalz  enthält  und  in  der  Wärme  in  seinem  Krystallwasser  schmilzt. 
fl’Inslit.  No.  121). 
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INHALT.  Zennecks  elektrisches  Verpuffungsinstrument  nebst  einigen 
damit  in  Verbindung  stehenden  Apparaten.  —  Verbindung  des  Brechweinsteins 
mit  Gerbstoff  in  Arzneien  von  To  ulmouche.  —  Darstellung  der  Aepfelsäure 
nach  W  i  n  c  k  1  e  r. 

Kl.  Mitth.  Alkoholhaltiger  Aethcr  aceticus. —  Verfälschter  Caoutchouc. — 
AuflÖslichkeit  des  Quecksilbers  in  Wasser.  • —  Gelassener  Urin  nach  einem  An¬ 
falle  von  Magenkrampf.  —  Gelbwerden  des  Bleicerats.  —  Kupferfreier  Bleiessig. 
—  Bildung  der  Ameisensäure  durch  Desoxydation  der  Weinsäure. 


Zennecks  elektrisches  Verpuffungsinstrnment  (Eudiometer)  nebst 
einigen  damit  in  Verbindung  stehenden  Apparaten. 

Des  Verf.  Absicht  bei  Angabe  eines  neuen  Verpuffungsinstruments  geht 
dahin,  folgende  gemeinschaftliche  Mängel  der  bisher  angegebenen  Instrumente 
zu  vermeiden:  1)  Gefährlichkeit  und  2)  um  diese  möglichst  zu  mindern, 
Kleinheit;  3)  Unbequemlichkeit  der  nöthigen  Wasser-  oder  Quecksilberwanne 
und  4)  zeitraubende  und  mit  Befeuchtung  nothwendig  verknüpfte  Füllung  der 
Instrumente  mit  Sperrwasser  innerhalb  der  Wanne;  5)  Verunreinigung  des 
Sperrwassers  und  Angreifen  der  Verkittung  des  elektr.  Leitungsdrahtes  durch 
das  in  den  Verpuffungsraum  gebrachte  Aetzkali. 

Einige  vorläufige  Versuche  belehrten  den  Verf. ,  dass  man  in  einem 
metallnen  Cylinder,  welcher  durch  ein  metallnes  Verbindungsrohr  mit  einem 
zweiten,  graduirten,  die  Stelle  der  Wasserwanne  vertretenden  Glasrohre  ver¬ 
bunden  ist,  jede  Verpuffung  ganz  gefahrlos  unternehmen  und  auch  durch  ge¬ 
hörige  Rechnung  aus  der  Beobachtung  des  gläsernen  Rohres  allein  die  Gas- 
volumina  vor  und  nach  dem  Versuche  genau  finden  könne.  Auf  diese  Er¬ 
fahrung  wurde  nun  folgendes  Instrument  begründet.  Die  Beschreibung  der 
einzelnen,  auf  Taf.  I.  abgebildeten  T heile  desselben  entnehmen  wir  dem  Auf- 

-  i 

satze  des  Verf.  (der  sich  nicht  nur  im  Journal  für  praktische  Chemie,  son¬ 
dern  auch  im  AVilrtemberg.  landwirtschaftlichen  Correspondenzblatte  findet) 
grüsstentheils  wörtlich. 

9,  Jahrgaug.  25 
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A)  Haupttheile  des  Apparats. 

1)  Der  Verpuffer,  Fig,  5  a,  ein  metallnes  Rohr,  in  welchem  die 
zu  untersuchende  Luft  mit  Wasserstoffgas  oder  Sauerstoffgas  vermittelst  des 
elektrischen  Funkens  verpufft  wird  und  welches  daher  oben  an  seinem  Schrau¬ 
bendeckel  mit  einem  Hahn  zum  Aus-  und  Einlassen  der  Grase  und  mit  einem 
elektrischen  Entladungsdraht  zu  ihrer  Verpuffung  versehen  ist.  Der  Schlüssel 
des  Hahns,  Fig,  5  e  und  Fig7  8  ist  nicht  blos  senkrecht  auf  seiner  Axe 
durchbohrt,  sondern  auch  von  der  Mitte  aiis  seitwärts  und  der  obere  Theil 
des  Hahns  hat  eine  Schraube  zur  Aufsetzung  eines  andern  Hahns  mit  einer 
lufthaltigen  Blase,  oder  irgend  eines  Instruments  mit  Schraube,  so  dass  von 
oben  und  von  der  Seite  her  nach  Wiiikiihr  irgend  eine  Luftart  eingelassen 
oder  abgeschlossen  werden  kann.  t)ie  Axe  des  Hahnschlüssels  geht  (in  der 
Verlängerung  gedacht)  an  dem  Messcylinder  vorbei,  während  der  Entladungs¬ 
draht  in  seiner  Richtung  mit  dieser  Axe  einen  rechten  Winkel  bildet. 

2)  Das  Verbindungsrohr,  Fig.  5  b,  gleichfalls  von  Messing.  Die 
Schraube,  womit  es  in  dem  Verpuffet-  luftdicht  sitzt,  hat  oben  einen  zinner¬ 
nen  Ansatz  mit  kleiner  Öeffnung ,  auf  welche  bei  starken  Verpuffungsversuchen 
ein  Blasenventil  (von  Wachstaffet)  gesetzt  werden  kann.  Für  gewöhnliche 
Versuche  ist  aber  die  enge  Öeffnung  des  Verbindungsrohrs  schon  hinreichend, 
den  Druck  der  bei  der  Verpuffung  expandirten  Luft  Für  das  gläserne  Mes¬ 
sungsrohr  an  der  Seite  unschädlich  zu  machen. 

3)  Das  gläserne  Messungsrohr  (Messcylinder),  Fig.  5  c.  Es 
vertritt  die  Stelle  einer  Wasserwanne,  indem  von  ihm  aus  der  Verpuffer  mit 
Wasser  gefüllt  wird  und  dieses  bei  Einlassung  von  Luft  in  das  metallne 
Rohr  wieder  in  das  Glasrohr  zurückläuft.  Es  dient  aber  auch,  da  von  dem 
Verpuffer  aus  so  viel  Wasser  dem  Raum  nach  in  das  Glasrohr  übergeht,  als 
in  jener  Luft  eingelassen  worden  ist,  zur  Messung  der  aufgenommenen  Luft- 
menge.  Es  ist  daher  von  unten  (am  Anfang  der  metallnen  Fassung)  hei  auf 
nach  rh.  Cubikzollen  und  Theilen  eingetheilt,  so  dass  an  ihm  126  Grade 
bezeichnet  sind  und  da  das  Volumen  der  im  Verpuffer  eingesehlossfmen  Luft 
bei  genauen  und  namentlich  bei  eudiometrischen  Versuchen  nach  der  Höhen¬ 
differenz  der  Wasserstände  in  den  beiden  Cy lindern  zu  corrigiren  ist,  so  lin¬ 
den  sich  noch  neben  den  Graden  (Cubikzolitheilchen),  vom  73,5ten  Grad* 
an,  auf-  und  niederwärts  einige  rh.  Zolle  nach  Höhenlinien  eingetheilt.  Diese 
letztere  Eintheilung  fällt  bei  Glascvliudern,  wobei  überall  je  ein  Cubikzoll  des 
innern  Raums  gerade  so  hoch  ist,  als  die  Länge  eines  Zolls,  weg. 

*  Bei  des  Verf.  Instrument  ist  die  bis  zu  diesem  Grad  (73,5)  gebende 
Wassermenge  des  Messcylinders  nicht  nur  iin  Niveau  mit  dem  Wasser  des  Ver- 
pulfers,  sondern  auch  gleich  dem  Luftvolumen,  welches  Von  letzten»  gesperrt 
wird. 
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B)  Die  Hülfstheile  sind: 

a)  Zur  Aufstellung-  und  zum  Transportiren  des  Instruments:  i)  Das 
metallne,  aus  einem  Doppelring,  Fig.  5  f  und  Fig*.  9,  fiir  die  beiden  Cvlin- 
der  und  3  Fiissen  mit  Schrauben  bestehende  F  u  ssgestell.  Fig.  5  ddd. 
2)  Das  Etui,  Fig.  I,  mit  Tragriemen,  das  zu  eudiometrischen  Versuchen 
nicht  blos  die  3  Jlaupttheile  des  Instruments  und  sein  Fussgestell,  sondern 
auch  eine  barometrische  Correctionsröhre,  einen  Thermometer,  eine  Röhre 
zum  Anfiillen  des  Verpuffers  mit  Wasser  und  einen  kleinen  elektrischen  Ap¬ 
parat  aufnehmen  kann.  Alle  diese  TJieile  wiegen  mit  dem  Etui  nicht  mehr 
als  gegen  5  Pfund. 

b)  Zur  Aufnahme  der  zu  untersuchenden  Luft  und  zur  Entfernung  der 
zurückgebliebenen:  1)  Die  Seiten  rühre,  Fig-  5  e  und  Fig.  Sc,  am  Hahn 
des  Verpuffers.  Sie  communicirt  bei  der  senkrechten  Stellung  seines  Schlüs¬ 
sels  mit  der  äussern  Luft,  so  dass  diese,  wenn  das  Strichzeichen  des  Schliis- 
selgriffs  oben  steht,  in  den  mit  Wasser  gefüllten  Verpuff’ungscylinder  von 
selbst  einströmt,  wenn  aber  jenes  Zeichen  unten  steht,  irgend  ein  von  oben 
herkommendes  Gas  aus  seinem  Gefäss  zur  äussern  Luft  abgeleitet  werden 
kann.  2)  Das  auf  diese  Seitenröhre  luftdicht  passende  Ansatzrohr,  Fig,  6, 
durch  welches  irgend  ein  Gas  in  den  Verpuffer  eingelassen  werden  kann. 
Es  besteht  aus  2  hohlen  Metallstücken  ( a  und  b) ,  die  hinten  federartig  zu¬ 
sammenlaufen  und  mit  einer  Schraube  ( c )  versehen  sind,  um  an  die  Seiten¬ 
röhre  (c)  fest  angedrückt  werden  zu  können,  3)  Die  gläserne  Saug¬ 
röhre,  Fig.  7,  welche,  aus  einem  winklichten  ausgehöhlten  Metallstück  (a) 
und  einer  angekitteten  Glasröhre  (b)  bestehend,  bei  eudiometrischen  Versuchen 
an  die  Seitenröhre  des  Hahns  gesetzt  wird,  um  die  von  der  Untersuchung 
zurückgebliebene  Luft  aus  dem  Verpuffer  zu  entfernen  und  diesen  wieder  vom 
Messcylinder  aus  mit  Wasser  zu  füllen,  Sie  kann  auch  (wie  die  Ansatz¬ 
röhre  Fig.  0)  zu  Gaseinleitungen  gebraucht  werden. 

c)  Zur  Einlassung  von  Verpuffungsgas: 

1)  Die  C au tcliukb las e  mit  Hahn  zum  Anfüllen  mit  Sauerstoffgas 
oder  mit  Wasserstoffgas  und  Aufschrauben  auf  den  Hahn  des  Verpuffers. 

2)  Eines  der  folgenden  bequemen  AVasserstoffentwicklungsinstrumente*: 
a)  Trichterapparat  (Fig.  1).  In  einer  der  beiden  Tubulaturen  a  der 
Flasche  A  ist  der  Trichter  li  eingeschliff^n  oder  mittelst  eines  Korks  luftdicht 
eingesetzt.  Er  reicht  beinahe  auf  den  Boden  und  trägt  an  seiner  Spitze  einen 
durchbohrten  Pfropf  b ,  auf  dem  eine  Rolle  Zinkblech  c  um  die  Röhre  herum 
gesetzt  wird.  Diese  Zinkrolle  ist  so  hoch,  dass,  wenn  die  saure  Flüssigkeit 
bei  geschlossener  Einrichtung  zur  Gasentwicklung  in  den  Trichter  hinaufge- 


Deren  Anwendbarkeit  sich  natürlich  nicht  auf  vorliegenden  Fall  beschränkt. 
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trieben  wird,  dieser  sie  alle  aufnehmen  kann*  so  lang  als  das  Zink  in  ihr 
eingetaucht  ist.  Die  andere  Tubulatur  d  ist  mit  einem  luftdicht  eingefügten 
Hahn  C  versehen,  der  oben  e  eine  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  Leitungs¬ 
rohrs  hat,  wenn  das  zu  entwickelnde  Gas  unmittelbar  aus  dem  Entbinuungs. 
gefäss  durch  den  Hahn  fortgeleitet  werden  darf.  boll  aber  das  Gas  noch 
vor  seinem  Abgang  durch  den  Hahn  in  Wasser  oder  Aetzlauge*  gereinigt 
werden,  so  ist  der  Glascylinder  D  mit  seinem  gläsernen  Heber  f,  dessen 
einer  Schenkel  bis  in  das  Innere  der  Tubulatur,  der  andere  bis  in  die  Nähe 
des  Cylinderbodens  (von  Metall  oder  Kork)  geht,  auf  die  Tubulatur  und  dann 
auf  den  obern  Theil  des  Glascviinders  den  Hahn  luftdicht  einzusetzen.  Ist 
nun  verdünnte  Salzsäure  durch  den  Trichter  in  die  tubulirte  Flasche  bis  etwa 
zu  g  eingegossen  worden  und  der  Hahn  offen,  so  hat  alles  Gas,  das  aus 
der  Flasche  bei  d  seinen  nächsten  Ausgang  hat,  wenn  der  Glascylinder  D 
mit  Wasser  oder  Lauge  bis  zu  der  Höhe  h  (die  nicht  über  den  Heber  hin¬ 
ausgehen  darf)  gefüllt,  auf  dem  Tubulus  sitzt,  durch  die  Flüssigkeit  zu  strei¬ 
chen  ,  ehe  es  durch  den  Hahn  fortgeht.  Sobald  aber  dieser  geschlossen  würd, 
treibt  das  Gas  die  saure  Flüssigkeit  in  den  Trichter  bis  zu  der  mit  li  hori¬ 
zontal  stehenden  Ebene  i  und  die  Gasentwicklung  hört  auf.  Damit  jedoch 
in  dem  Glascylinder  D  sich  oberhalb  h  kein  zusammengedrücktes  Gas  ansain- 
meln  kann,  welches  bei  nachgelassener  Entwicklung  in  der  Flasche  die  Flüs¬ 
sigkeit  von  D  durch  den  Heber  f  zurücktreiben  würde,  und  damit  die  in  den 
Trichter  gehobene  Flüssigkeit  diesen  nicht  überschreite,  so  darf  die  Flüssig- 
keitsmenge  zwischen  g  und  gf  nicht  grösser  sein,  als  der  Raum  des  Trich¬ 
ters  bis  h  ausmacht,  was  aber  leicht  vor  aller  Operation  durch  Messung  be¬ 
stimm^  werden  kann.  ß )  Lederkapselapparat.  Fig.  12  und  Fig.  15. 
Dieser  besteht  in  dein  Fall,  dass  das  Wasserstoffgas  nicht  gereinigt  averden 
soll,  Fig.  12,  aus  einem  Glascylinder  A,  der  oben  mit  einem  anzuschrau- 
benden  messingenen  gefirnissten  Deckel  C  versehen  ist.  Auf  der  Mitte,  wo 
dieser  Deckel  durchbohrt  ist,  ist  eine  messingene  Lederkapsel  B  angelüthet, 
in  welcher  eine  Stange  mit  ihrer  untern  Schraube  b  und  einem  Cylinder  von 
Zink  ( c ,  das  auch  blosses  Zinkblech  sein  kann)  an  ihrer  obern  Schraube, 
oder  Grift'  a  luftdicht  hin-  und  her  sich  bewegen  lässt.  An  der  Seite  des 
Deckels  bei  d  ist  für  den  Ausgang  des  Gases,  das  sich  in  der  las  etwa  zu 
g  gehenden  sauren  Flüssigkeit  entwickelt,  ein  kleiner  metallener  Trichter  zui\ 
Einfügung  eines  Pfropfs  oder  eines  Hahns  eingelüthet.  Soll  nun  Gas  aus 
dem  Glascylinder  fortgeleitet  werden,  so  senkt  man  das  Zink  an  seiner  Stange 
in  die  Säure  herab  und  öffnet  d;  soll  aber  die  Entwicklung  und  Fortleitung 

*  Damit  die  Aetzlauge  des  Reinigungscylinders  den  Kitt,  womit  er  an 
seinen  Pfropf  befestigt  ist,  nicht  angreife,  so  ist  zwischen  das  Glas  und  den 
Pfropf  auf  der  Seite  der  Flüssigkeit  ein  Cautschukring  anzulegen. 
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aufhören,  so  zieht  man  nur  die  Stange  aus  der  Flüssigkeit  in  den  Gasraum 
herauf.  —  In  dem  Fall  aber,  dass  das  Wasserstoffgas  noch  vor  seiner  wei¬ 
tern  Fortleitung  gereinigt  werden  soll  und  die  Raumsverhältnisse  es  gestatten, 
dass  der  Entbindungsapparat  mit  dem  eben  beschriebenen  Reinigungsapparat 
verbunden  und  neben  das  Gefass  oder  Instrument  gesetzt  werden  kann,  wohin 
das  Gas  kommen  soll,  so  Fügt  man  den  Reinigungscylinder  mit  seinem  Hahn 
in  den  Trichter  des  Deckels  C  luftdicht  ein  und  verfährt,  wie  bei  a  bemerkt 
worden  ist.  —  AVenn  aber  die  Raumsverhältnisse  fordern,  dass  die  Ableitung 
des  entwickelten  Gases  von  der  untern  Fläche  des  Entbindungscylinders  ge¬ 
schehe  und  dass  der  Reinigungscylinder  unmittelbar  auf  dem  Instrument,  wo¬ 
hin  das  Gas  kommen  soll,  luftdicht  aufsitze,  so  ist  der  bei  Fig.  15  gezeich¬ 
nete  doppeltkammerige  Glascviinder  anzuwenden.  Dieser  ist  noch  ein  Mal  so 
hoch,  als  der  von  Fig.  12  und  ist  in  der  Mitte,  oder  etwas  tiefer  durch 
eine  luftdicht  eingekittete  Messing-  oder  Glasplatte*  F,  die  an  der  Seite 
durchbohrt  ist,  in  2  Kammern  getheilt.  Die  obere  Kammer  A  ist  ganz  wie 
der  einfache  Cvlinder  Fig.  12  beschaffen  und  es  bleibt  nur  die  Oeffnuug  bei 
d  an  dem  Deckel  weg;  statt  dieser  Oeffnung  läuft  aber  von  oben  her  eine 
messingene  Röhre  h  durch  die  Scheidewand  der  Kammern  bis  in  die  Nähe 
des  metallenen  Bodens  von  der  untern  Kammer  (0  Fig.  15),  welche  bis 
gegen  g  hin  mit  der  Reinigungsfliissigkeit  gefüllt ,  in  der  Mitte  eine  Aus¬ 
gangsröhre  f  und  aussen  eine  Schraube  e  zum  Aufsetzen  des  Apparates  hat. 
Ist  dieser  auf  irgend  ein  Instrument  mit  einem  Hahn  aufgesetzt  und  die  Zink¬ 
stange  in  die  Säure  herabgelassen,  so  zieht  sich  das  Gas  durch  die  Röhre 
h  in  die  untere  Kammer  D,  wird  darin  abgewaschen  und  nimmt  dann  seinen 
Ausgang  durch  die  Röhre  f  bei  der  Schraube  c ;  wird  aber  die  Ziukstange 
hinaufgezogen,  nachdem  man  den  Hahn  geschlossen  hat,  so  hört  der  Gas- 
iibergang  von  der  obern  in  die  untere  Kammer  alsbald  auf  und  beginnt  nur 
wieder  beim  Herablassen  der  Stange.  Um  die  beiden  Kammern  mit  ihren 
geeigneten  Flüssigkeiten  zu  füllen,  wird  der  Schraubendeckel  C  abgeschraubt, 
durch  die  Röhre  h  blosses  Wasser  (oder  eine  andere  zum  Reinigen  taugliche 
Flüssigkeit)  eingegossen,  bis  sie  in  der  untern  Kammer  an  einem  aussen  be¬ 
zeichnten  Feilstrich  g  angekommen  ist,-  hierauf  die  wässrige  Salzsäure  bis 
r/  in  die  obere  Kammer  gebracht  und  der  Deckel,  an  dem  das  Zink  mit  der 
Stange  anzuliegen  hat,  aufgeschraubt-.  Um  die  Kammern  und  besonders  die 
untere  Kammer,  zu  entleeren  (was  von  Zeit  zu  Zeit  eben  so  nötbig  ist, 
als  die  Entleerung  der  obern),  wird  nach  Ausgiessung  der  obern  Flüssigkeit 
der  Glascviinder  senkrecht  in  die  Höhe  gehalten  und  vermittelst  einer  gekrümm- 


*  Wenn  die  Reinigungsflüssigkeit  Aetzlauge  oder  Alkohol  ist,  so  ist  diese 
Platte  (und  eben  so  auch  der  untere  metallene  Boden)  mit  Cautschuk  auf  der 
Fliissigkeitsseitc  zu  umgeben. 
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ten  in  die  untere  Oeffnung  e  passenden  Röhre  so  lange  Luft  eingeblasen,  bis 
diese  alle  Flüssigkeit  aus  der  Kammer  durch  die  lange  Röhre  h  ausgetrieben 
hat.  Zur  Aufbewahrung  dieses  doppelkam merigen  und  mit  seinen  Flüssig¬ 
keiten  gefüllten  Apparats  ist  eine  Holzscheibe,  in  deren  Mitte  die  unten  her¬ 
vorragende  Schraube  einpasst,  hinreichend. 

Beide  Apparate  haben  das  Bequeme,  dass,  so  lange  Zink  und -Säure 
vorhanden  sind,  bei  Endigung  oder  Wiederholung  eines  Versuchs  nur  der 
Hahn  geschlossen  oder  geöffnet  werden  darf,  und  dass,  wenn  die  atmosphä¬ 
rische  Luft  bei  dem  ersten  Versuch  entfernt  worden  ist,  bei  allen  nachfol¬ 
genden  Versuchen  diese  Entfernung  nicht  mehr  erforderlich  ist.  Auch  lassen 
sich  beide  Apparate  ohne  metallische  Garnirungen,  Schrauben  und  Hähne  zu¬ 
sammensetzen,  indem  man  die  Verbindungen  der  Theile  durchaus  mit  guten 
Korkpfrcpfen  und  feinem  Lackkitt,  selbst  auch  bei  Fig.  12,  wo  ein  breiter 
Deckel  aufzusetzen  ist,  bewerkstelligen  kann  und  ein  aus  Horn°  gedrehter 
Hahn  die  Stelle  eines  metallnen  sehr  gut  vertritt,  so  dass  nur  die  Constru- 
ction  der  Ledercapsel  (Fig.  12  B)  durch  einen  Mechaniker  geschehen  muss. 
Im  Ganzen  , ist  der  Lederkapselapparat  vorzuziehen  und  zwar  ist  für  die  oben 
angegebene  Construction  des  Verpuffers  nur  die  in  Fig.  15  abgebildete  Art 
anwendbar,  welche  man  mittelst  der  Schraube  e  auf  das  Hahnstück  des  Ver¬ 
puffers  aufschraubt. 

d)  Zur  Verpuffung  der  Gase  ist  folgender,  in  Fig.  10  und  14  abge¬ 
bildete  kleine  elektrische  Entzühdungsap parat  sehr  bequem.  Der¬ 
selbe  besteht  aus  der  Reibstange  Fig»  10  und  der  Ladungsfiasche 
Fig.  14.  Zu  ersterer  nimmt  man  a)  entweder  eine  hohle  grüne  Glas¬ 
stange  A  (dicke  Glasröhre,  statt  massiver  Stange)  von  ungefähr  1-k  Fuss 
und  einer  Dicke  =  8  Linien  an  einem  Ende  und  10  Linien  an  dem  andern 
Ende,  pfropft  sie  an  beiden  Enden  zu  und  umwickelt  sie  mit  einem  seiden- 
zeugenen  (mit  Wolle  ausgestopften)  Kissen  von  etwa  4  Zoll  Länge  B,  das 
innen  zum  Theil  mit  Amalgam  bestrichen  ist  und  mit  einer  seidenen  Schnur 
an  das  Glas  so  befestigt  wird,  dass  man  es  daran  von  dem  schmälern  Theil 
an  gegen  sein  dickeres  Ende  hin  leicht  hin  und  her  bewegen  kann.  7?)  Oder 
eine  Stange  von  feinem  Siegellack  von  ähnlicher  Länge  und  Dicke. 
Nur  muss  alsdann  das  Reibkissen  ein  Stück  Pelz  sein,  ohne  Amalgam.  Eine 
solche  Stange  krümmt  sich  zwar  gern  etwas  in  warmer  Lufttemperatur  und 
bei  starkem  Reiben ;  aber  sie  ist  in  feuchter  und  kalter  Luft  brauchbarer  als 
die  Glasstange,  weil  sie  von  Aussen  her  nicht  so,  wie  diese,  Feuchtigkeit 
aufnimmt  und  elektrisirt  sich  unter  gleichen  Umständen  ohnehin  stärker. 
Wollte  man  an  die  Stelle  einer  solchen  soliden  and  schweren,  einen  miU 

ö  Ein  solcher  Hahn  ist  sogar  bei  solchen  Versuchen,  wo  Quecksilber  die 
Sperrflüssigkeit  ist ,  an  die  Stelle  eines  messingenen  nothwendig  zu  setzen« 
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gleicher  Masse  gut  überzogenen  Holzcvlinder  als  leichteres  Instrument  gebrau¬ 
chen,  so  würde  man  seinen  Zweck  verfehlen,  indem  das  Holz,  wenn  es  auch 
noch  so  trocken  ist  und  selbst  vor  dem  Versuch  erwärmt  wird,  doch  (wie 
sich  der  A  erf.  durch  mehrfache  Proben  überzeugt  hat)  durchaus  keine  Elektri- 
cilät  auf  dem  Siegellack  durch  das  Reiben  entstehen  lässt. 

Die  L  a  d  u  n  g  s  f  1  a  sehe  (Fig.  1 4)  ist  von  gewöhnlicher  bekannter  Cog- 
struction  einer  Leidner  Flasche;  rur  muss  sie  viereckig;,  oder  wenigstens  stark 
llach  gedrückt  sein  A  und  von  einer  solchen  Dicke,  dass  man  sie  beim  An¬ 
fassen  des  Reibkissens  zwischen  diesem  und  der  flachen  Hand  halten  kann. 
Dann  muss  auch  der  Leitungsdraht  B  bei  seinem  Austritt  aus  der  Flasche 
sich  auf  der  Seite  der  breitem  Fläche  so  krümmen,  dass  er  die  Reibstange 
beim  Auflegen  der  kleinen  Flasche  auf  den  vordem  Theil  des  Kissens  um¬ 
fasst  und  mit  ihr  auch  wohl  in  Berührung  kommt. 

Um  nun  mit  diesem  kleinen  Apparat  die  zur  Verpuffung  eines  Gases 
oder  Gasgemenges  nöthige  Elektricität  zu  erhalten,  fasst  man  die  Reibstange 
mit  der  linken  Hand  an  ihrem  schmälern  Theil,  drückt  die  Ladungsflasche, 
die  mit  dem  Reibkissen  so  an  seinem  vordem  Theil  _  mit  der  rechten  Hand 
umfasst  wird,  dass  der  Leitungsdraht  die  Stange  unmittelbar  umgiebt,  stark 
an  und  reibt  damit  einige  Mal  hin  und  her.  Die  Elektricität,  womit  auf 
diese  Art  die  kleine  Flasche  geladen  wird,  ist  stark  genug,  um  irgend  ein 
•  entzündbares  Gasgemenge  im  Eudiometer  zu  entzünden. 

e)  Zur  Absorption  der  Köhlens,  dient  ein  besonderer  Absorptions¬ 
apparat0  (Fig.  13),  w  elcher  mit  seiner  Schraube  a  auf  den  Verpuffer  auf¬ 
geschraubt  und  in  welchen  das  Gas  dadurch  übergetrieben  wird,  dass  man 

mittelst  der  Nachgiessröhre  g  Fig.  5  Wasser  in  den  Messcylinder  giesst. 

/ 

Der  Absorptionsapparat  selbst  bestellt  1)  aus  dem  Absorptionscylinder,  welcher 
oben  eine  mefallne  Einfassung  und  unten  einen  metallnen  Boden  mit  gleicher 
Fassung  hat.  An  diesem  Boden  ragt  ein  mit  feinen  Löchern  versehenes 
Schraubenstück  a  hervor,  welches  auf  denVerpuffer  aufgeschraubt  wird;  und, 
wenn  die  Flüssigkeit  im  Cylinder  den  Kitt  der  Fassung  angreift,  so  sitzt  der 
Glascvlinder  unmittelbar  auf  einem  Cautschukring.  Der  obere  Theil  des  Cy- 
linders  ist  entweder  mit  einem  guten  Korkpfropf,  oder,  wenn  man  will,  mit 
einem  Schraubendeckel  versehen;  jedenfalls  aber  ist  der  Deckel  an  der  Seite 
zum  Durchgang  einer  Röhre  durchbohrt.  2)  Aus  einer  Glasröhre  B,  die 
von  der  Nähe  des  Cvlinderbodens  an  der  Seite  heraufsteigt,  durch  den  Deckel 
luftdicht  läuft  und  nach  ihrer  äussern  Krümmung  in  einen  andern  Cylinder 
sich  einsenkt.  3)  Aus  einem  graduirten  Glascylinder  C  von  belie¬ 
biger  Weite,  aber  so  hoch,  dass,  wenn  er  auf  seinen  Ring  d  neben  den  Ab- 


•  Welcher  sich  Für  alle  Arten  von  Gasabsorptionen  anwenden  lässt. 
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sorptionscylinder  gesetzt  wird,  die  Glasröhre  B  in  ihn  hineinragen  kann,  um 
die  Flüssigkeit,  die  sie  aufgenommen  hat,  in  diesen  Messcylinder  abfliessen 
zu  lassen.  —  Man  füllt  nun  den  Absorptionscylinder,  da  hier  Kohlensäure 
zu  absorbiren  ist,  bald  bis  an  den  Deckel  mit  Aetzkalilauge ,  schraubt  ihn 
auf  das  Hahnstück  des  Verpuffers,  setzt  den  Deckel  mit  der  Röhre  B  ein 
und  bringt  den  Messcylinder  C  an  seinen  Platz,  worauf  man  das  Gas  ein- 
strömen  lasst,  indem  man  den  Hahn  öffnet  und  in  den  Messcylinder  des  Ver¬ 
puffungsinstruments  durch  g  Fig.  5  Wasser  nachgiesst.  Die  Köhlens,  wird 
absorbirt  ,  das  nicht  absorbirte  Gas  sammelt  sich  im '  geschlossenen  Absorptions¬ 
cylinder  über  seiner  Flüssigkeit  an,  drücki  diese  herab  und  führt  so  viel  von 
ihr  durch  die  Glasröhre  in  den  Messcylinder  über,  als  sein  Volumen  selbst 
beträgt,  so  dass  man  aus  der  in  letztem  Cylinder  angekommenen  Flüssigkeits¬ 
menge  genau  auf  das  Volum  des  nicht -absorbirten  Gases  vermittelst  der  be- 
zeichneten  Grade  schliessen  kana. 

f)  Zur  Correction  des  in  den  Verpuffer  eingelassenen  oder  zurückblei¬ 
benden  Gasvolumens  bei  gegebenem  Thermometer-  und  Barometerstand  dient 
die  Normal-  oder  Co  rrections  röhre,  Fig.  4,  in  deren  geschlossenem 
und  willkührlich  von  oben  her  eingetheiltem  Schenkel  die  von  Wasser  ge¬ 
sperrte  Luft  sich,  wie  die  Luft  des  Verpuffers,  nach  der  äussern  Temperatur 
und  Dichtigkeit  der  Atmosphäre  verändert,  so  dass  das  Luftvolumen  des  Ver- 
puffers  für  irgend  einen  Normalstand  nach  dem  Luftvolumen  der  Normalröhre 
durch  eine  einfache  Rechnungsregel  corrigirt  werden  kann.  Sie  erspart  daher 
nicht  blos  die  Thermometer-  und  Barometerbeobachtungen,  sondern  auch  die 
davon  abhängenden  weitläufigen  Rechnungen. 

lieber  den  Gebrauch  dieser  Instrumente  ist  nun  Folgendes  beizubringen. 

Zuvörderst  hat  man  sich  von  der  Luftdichtigkeit  des  Apparats  dadurch 
zu  überzeugen,  dass  man  bei  offnem  Hahne  den  Messcylinder  etwa  halb  mit 
W.  füllt,  mittelst  der  Saugröhre  eine  Portion  in  den  Verpuffer  zieht,  und 
dann  den  Halm  schliesst.  Der  Wassersland  im  Messcylinder  darf  sich  nicht 
verändern.  Steigt  das  W.,  so  ist  entweder  der  Hahn  oder  der  Schrauben¬ 
deckel  Schuld,  wovon  man  sich  durch  Einblasen  bald  überzeugt.  — -  Der  ele¬ 
ktrische  Entladungsdraht  muss  so  gerichtet  sein,  dass  der  Funke  nicht  auf 
den  Messcylinder  überspringen  kann.  Wenn  man  den  Verpuffer  in  der  Hand 
hält  und  einen  starken  Funken  an  den  Knopf  des  Entladers  gehen  lässt, 
muss  man  den  Schlag  in  der,  Hand  fühlen,  sonst  ist  entweder  die  Isolation 
unvollständig,  oder  das  innere  Ende  des  Drahts  fehlerhaft  gebogen,  so  dass 
der  Funke  nicht  auf  den  Deckel  überspringen  kann. 

Das  Füllen  des  Yerpuffers  mit  Sperrwasser  geschieht  entweder  so,  dass 
man  bei  geöffnetem  Halme  das  ganze  Instrument  vollgiesst,  dann  den  Flahn 
schliesst  und  das  W.  im  Messcylinder  ausgiesst,  oder  so,  dass  man  das 
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geöffnete  Instrument  nur  halb  füllt  und  mittelst  der  Saugröhre  das  AV.  bis 
zum  Hahne  heraufzieht  u.  s.  w.  Völlige  Entleerung  des  Apparats  geschieht 
am  besten  durch  Abschraubung  der  Verbindungsröhre  oder  durch  einen  am 
dicksten  Theile  desselben  angebrachten  kleinen  Hahn. 

AA'ie  man  den  Apparat  durch  den  Hahn  des  Verpuffers  entweder  von 
oben  oder  von  der  Seite  mit  Gas  füllt,  bedarf  keiner  grossen  Erläuterung; 
ob  man  es  von  oben  oder  von  der  Seite  einlässt,  hängt  grösstenlheils  von 
der  Art  der  angewendeten  Gasentwicklungsapparate  u.  s.  w.  ab.  Das  Volu¬ 
men.  des  in  den  Verpuffen  getretenen  Gases  ist  =  dem  Vol.  des  im  Mess- 
cylinder  über  dem  Nullpunkt  befindlichen  Wassers.  Dieser  Satz  erleidet  tlieils 
durch  thermometrische  und  barometrische  Verhältnisse,  tlieils  dadurch  seine 
Einschränkungen,  dass  das  W.  im  Verpuffer  bald  höher,  bald  tiefer  stehen 
kann,  als  im  Messcylinder ,  also  auch  das  Gas  in  ersterem  unter  einem  etwas 
geringem  od,er  etwas  grossem  Drucke  sich  befindet.  Diese  Verhältnisse 
machen  die  weiterhin  zu  erwähnenden  Correctionen  nölhig.  —  Auch  die  Art, 
wie  man,  nach  Einbringung  des  zu  untersuchenden  Gases  das  verpuffende  Gas 
(Sauerstoff,  Wasserstoff  oder  Knallgas)  einlässt,  hat  nichts  besonders.  Es 
versteht  sich,  dass  diese  Gase  chemisch  rein  sein  müssen.  Das  AVasser- 
stoffgas  wird  am  besten  von  oben  mittelst  des  beschriebenen  Apparats  einge¬ 
lassen;  man  kann  aber  auch  eine  Blase  mit  AArasserstoffgas  oben  aufschrau¬ 
ben,  wobei  man  natürlich  zuerst  den  Blasenhahn  öffnet  und  die  Blase  (eine 
Caoutchoucblase  erfordert  diess  nicht)  etwas  zusammendriiclvt ,  ehe  man  den 
Hahn  des  Aerpuffers  öffnet;  man  kann  endlich  auch  aus  einem  Entwicklungs¬ 
fläschchen  mittelst  der  Saugröhre  das  Gas  von  der  Seite  durch  den  Hahn 
einführen  (wobei  natürlich  die  Saugröhre  erst  dann  an  den  Hahn  gesetzt 
wird,  wenn  die  atm.  Luft  aus  ihr  vertrieben  ist.  —  Alan  schüttelt  nach 
Einführung  beider  Gase  den  AVrpuffer  einigemal  leicht,  dass  das  verpuffende 
Gas  sich  mit  dem  andern  gehörig  menge.  —  Die  Ausführung  der  Detonation 
bedarf  keiner  Erklärung;  ihr  Gelingen  hängt  von  den  allgemeinen,  auf  die 
elektrischen  Erscheinungen  einwirkenden  Umständen  ab. 

AV  ie  in  solchen  A  ersuchen,  wo  sich  Kohlensäure  bildet,  diese  absorbirt 
werde,  ist  oben  bei  Beschreibung  des  Apparats  erwähnt  worden.  Man  lässt 
natürlich  den  sämmtlichen  Gasrückstand  in  den  Absorptionsapparat  übergehen. 
Ist  der  A  erpuffer  gut  überfirnisst,  so  kann  man  für  solche  Arersuche  dem 
Sperrwasser  etwas  Schwefels,  zusetzen,  um  jeder  Absorption  von  Köhlens,  zu 
begegnen. 

Bei  jedem  Versuche  hat  man,  ausser  Thermom.  und  Barom.,  genau  zu 
beobachten  (an  der  Scale  des  Messcylinders)  und  anzumerken:  1)  das  A^Iu- 
men  des  zu  analysirei.den  Gases,  2)  das  Arol.  des  dazu  gebrachten  verpuf¬ 
fenden  Gases,  3)  das  Gesammtvolumen  vor  der  Detonation,  4)  das  Vol. 
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nacli  (1er  Detonation  uml  5)  den  Unterschied  von  3  und  4.  Wie  überall 
ist  es  auch  hier  am  besteh,  eine  gewisse  Anzahl  von  Versuchen  zu  machen. 
Man  kann  nun  entweder  jede  einzelne  Beobachtung  oder  nur  das  Mittel  aller 
corrigiren.  Für  manche  Falle  wird  letzteres  Verfahren  ausreichen.  Der  Cor- 

reclionen  sind  zwei:  eine  airostatische  und  eine  thermobarometrische.  Erstere 

'  —  • 

wird  bei  diesem  Instrumente  nöthig,  da  sich  hier,  bei  der  Unsichtbarkeit  des 
Wasserstands  im  Verpuff  er  die  gewöhnliche  mechanische  Correction  des  Niveaus 
nicht  anwenden  lässt.  Der  A7eif.  giebt  für  beide  Correctionen  Regeln  und 
Formeln,  deren  mathematische  Begründung  vom  Verf.  ausführlich  in  Baum- 
GAERTNERS  Zeitschr.  V.  p.  30  —  48  niedergelegt  worden  ist. 

A)  Aero statische  Correction.  Es  muss  I)  die  Niveausdifferenz 
in  beiden  Cylindern  (bei  höherem  AVassersffmd  im  Verpuffer  =  D  und  bei 
niederem  =  J)')  gesucht  werden,  was 

a)  in  Bezug  auf  den  Niillpunci  des  Messcylinders  vermittelst  der  For¬ 
meln  *  ) : 

lio.c,  .  _  .  „  ho.c 


D  =  LO  —  (ho  -{-  -7!-) ,  da  D  =  xh  u.  Lx 


ist, 


*  Beweise  der  Formeln  (S.  Fig.  3.) 

ho  .  c 

aa)  D  =  LO  —  (ho  4*  ^  ). 

Während  im  geschlossenen  Cylinder  das  eingelassene  Gas  bis  V,  also  bis 
zu  einer  Höhe  herabgehe,  welche  im  otienen  Glascylinder  durch  x  bezeichnet 
werde,  so  steige  das  Wasser  bei  letztem)  Cylinder  von  dem  Nullpunct  o  an  bis 
zu  h  und  die  Niveaus-Differenz  D  sei  demnach  ■.=  xh.  Nun  ist  alsdann  xh  = 
LO  —  (ho  4-  Lx).  Aber  Lx  ist  —  der  Höhe  der  Luftsäule  V,  welche  sich 
zur  Höhe  der  Wassersäule  ho  verhält,  wie  c:C,  d.  h.  wie  der  Cubikinhalt  des 
Messcylinders  zum  Cubikinhalt  des  geschlossenen  Cylinders  von  grösserem  Durchs 
messer,  aber  bei  gleicher  Höhe  betrachtet;  es  ist  also  Lx:ho  =  c:C,  demnach 

ho  .  c  ho  .  c 

Lx  =  — q —  und  folglich  D  *=  x  h  ==  LO  —  (ho  4*  7  ). 


Auf  ähnliche  Art  erweist  sich  auch,  dass  Lx'  = 
h'o  .  c 

—  L  O  4*  (h'o  =  — — )  ist. 

Nike 

bh)  D  ==  Nh  4-  — q—. 


und  folglich  D'  = 


Wenn  (wie  im  Vorhergellenden)  die  Luftsäule  im  geschlossenen  Cylinder 
bis  V  geht,  während  das  Wasser  im  Messcylinder  bis  h  gestiegen  ist,  so  ist  D 

ho  .  t; 

rr=  xh  =  Nh  4-  Nx.  Abör  Nx  ist  =  LN  —  Lx  —  LN  —  — v, —  (nach  aa) 


und  demnach,  da  LN:  No  =  c:C,  also  LN 
ho  .  c  (NO  —  ho)  c  Nh  .  c 


NO.c 


ist ,  Nx 


NO.c 

C 

Nh.  c 


C 


Folglich  ist  D  <=  xh  =  Nli  +  — jFT 

NK'.c  . 


Auf  gleiche  Art  erweist  sich  auch,  dass  D'  =  Nh  +  — q —  ist. 
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und  I)' 


LO  +  (h'o  +  !^),  da  D'  =  x'  1/  =  Lx'  —  LI/, 


aber  Lx'  =  — — —  u.  LI/  =  LO 
C 

—  h'o, 

worin  LO  die  Zolllange  des  Messcyli uders ,  bo  und  l/o  die  Zollhohen 45  des 
AVasserstands  über  dem  Nullpunct  und  c,  C  die  Cubikinbalte  des  Messcylin- 
ders  und  des  AferpuiTers  bei  gleicher  Höhe  bezeichnen,  geschehen  kann. 

b)  oder  in  Bezug  auf  irgend  ein  bestimmtes  Niveau  in  beiden  Cylindern 
vermittelst  der  Formeln  sich  finden  hisst: 

Nh  c  c 

D  =  Nh  — — —  =  Nh  (1  -j"  9),  wenn  — —  =  9  gesetzt  wird, 

b  \J 


und  D'  =  Nh'  4- 


Nh' .  c 
~C~ 


NI/  (1  +  9), 


worin  Nh  die  Zollentfernung  des  niederen  AVasserstands  im  Messcvlinder  vom 
bestimmten  Niveau  =  N,  Nh'  aber  die  Zollentfernung  des  höheren  AVasser¬ 
stands  bezeichnen. 

r  ,  .  / 

i 

2)  Ist  alsdann  das  zu  corrigirende  Gasvoluinen  =  V  im  Fall  des  nie- 

•g.  393  0  D 

dern  AVasserstands  im  Messcvlinder  durch  die  Formel  Ar=V  (• — — ), 

im  Fall  des  höheren  Stands  (und  daher  des  niederem  im  Arerpuffer)  durch 

v'  V  ,  t  V  ,393>6  +  D' 

dle  Formel  V  =  V  V  393,6'  ~ 

4* 

worin  Ar  das  corrigirte  oder  reducirte  Gasvolumen  bezeichnet,  aufzusuchen. 

3)  Das  A^olumen,  das  bei  der  Detonation  der  zusanmiengebrachten  Gas- 

,  4*  +  A  D' 

volumina  (V  und  Ar)  verschwand,  ist  corrigirt  =  Ar  —  Y  =  V  393~g  — 


V  +  — -  _ 

^  393,6  - 

=  (V-V)  4- 


-  (V-V)  4- 

(1  +  9]) 


YD'  4-  VI) 
393/5 


393,6 


7—  (V  .  Nh'  -J-  V  .  Nh)  und  wenn  9  =  0,717  ist, 


2,15 


=  (V— V)  +  0,00436  (V.NU  +  V.Nh). 

* 

c 

Anmerkungen.  1)  Da  beim  beschriebenen  Instrument  — =  — 

=  0,717  ist, 


Nicht  die  Grade  der  Cubikeintheilung. 
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OQO  F» 

so  ist  D  =s  Nh  -f  Nh. 0,717  und  da  V  (sr~)  V  ist, 

o9j,0 

+  Nh  4- Nh. 0,7 17 

so  ist  V  =  V — V(  “3936  )>  a*so.-  da  '  (Nh  +  Nh. 0,717  = 

,  V.Nh  (1  +  0,717), 

=  y  —  V.Nh  hZR  =  V  —  V  .  Nh  .  0,00436 

393, b 

+  ,  ,  1,717 

und  V  =  V  -j-  y.Nh  .  393^7*  (Im  Fall  des  höheren  WasserstandsJ. 

1  '  A 

2)  Würden  die  Cubikinhalte  der  beiden  Cylinder  gleich  sein  derselben 
Höhe,  also  c  s=  C,  so  wäre  D  =  Nh  -p  Nh,  1  =  2  Nh  und  daher, 
-  2,0  + 

da  gjjgg  =  0,00508  ist,  V  =  V  —  V,  Nh  .  0,00508. 

j B)  Thermo -Barometrische  Correction;  diese  geschieht  nach 
der  vorigen  am  besten  so,  dass  man  den  Gaszustand  in  der  Normalröhre 
Fig.  4  beobachtet  und  dabei  die  Regel  anwendet:  Wie  sich  das  beobachtete 
Luftvolumen  der  Röhre  zu  ihrem  Normalvolumen  verhält,  so  verhält  sich  das 
im  Messcylinder  angezeigte  Luftvolumen  des  yerpuffers  zum  corrigirten  Volu- 
men.  Was  das  Volumen  des  durch  eine  Detonation  verschwundenen  Gases 
betrifft,  so  kann  dieses  gleichsam  als  ein  im  Instrument  vorher  gegebenes 
Gasvolumen  nur  dann  unmittelbar  nach  jener  Regel  barometrisch*  corrigirt 
werden,  wenn  zwischen  der  aerostatischen  Correction  des  ersten  und  zweiten 
Wasserstands  keine  lange  Zeit  verstrichen  und  der  barometrische  Zustand  bei 
beiden  derselbe  geblieben  ist.  Im  entgegengesetzten  Fall  aber  muss  zuerst 
das  auf  sein  Niveau  reducirte  Gasvolunien  vor  der  Detonation,  dann  das  von 
der  Detonation  restirende  und  gleichfalls  aerostatisch  reducirte  Gasvolumen 
barometrisch  corrigirt  und  endlich  erst  das  letztere  barometrisch  corrigirt®  vor 
dem  letztem  abgezogen  werden.  (J.  f.  pr.  Ch.  X.  p.  385  - —  420^. 


lieber  die  Verbindung  des  ßrechweinsteins  mit  Gerbstoff  in  Arzneien 

von  Toulmouche. 

✓ 

i 

Es  scheint,  als  ob  man,  vielleicht  aus  Mangel  directer  Versuche,  bis 
jetzt  noch  nicht  hätte  vollkommen  einig  darüber  werden  können,  ob  Gerbstoff 
die  Wirkung  des  Tart.  emel.  aufliebe.  Viele  schreiben  der  China  und  den 
Galläpfeln  das  Vermögen  zu,  die  brechenerregende  Wirkung  des  Tart.  emel. 

*  D,  h, ,  man  hat  nur  den  Unterschied  der  beiden  aerostatisch  corrigirten  i 
Gase  barometrisch  zu  corrigiren. 
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aufzuheben,  andere  nur  theilweise,  wenige  gar  nicht.  Aus  des  Yerf.  zahl¬ 
reichen  Versuchen  über  diesen  Gegenstand  geht  folgendes  hervor: 

China  hebt  die  Wirkung-  des  Tart.  emct .  nicht  auf,  weder  wrenn  sie 
im  Aufguss  unmittelbar  nachgenommen,  noch  wrenn  sie  damit  im  Decoct  ver¬ 
bunden  wird.  Im  Pulver  dagegen  scheint  China  eher  eine  hindernde  Wir¬ 
kung  zu  haben.  Auf  wenig  Brechweinstein  wirkt  Chinadecoct  gar  nicht,  erst 
bei  gesättigterer  Lösung  bewirkt  es  eine  theilweise  Zersetzung  und  Antimon¬ 
oxyd  fällt  nieder;  doch  bleibt  genug  Brechweinstein  unzersetzt,  um  sicher  zu 
wirken.  — -  _  Eben  so  wenig,  wie  China,  oder  wie  das  ebenfalls  geprüfte 
Schwefels.  Chinin,  hindern  andere  gerbstoffhaltige  oder  bittere  Stoffe,  z,  B* 
Kino ,  rad.  Ratanhiac . die  Wirkung  des  Brechweinsteins  auf  eine  bestimmte 
Weise. 

Dagegen  vernichtet  Galläpfeldecoct,  welches  der  Tart.  emet.  noch  bei 
ziemlicher  Verdünnung  zersetzt,  die  Wirkung  desselben;  noch  vollständiger 
Galläpfelpulver.  Nicht  aber  tbut  diess  chemisch  reiner  Gerbstoff.  —  Die 
dreifache  Verbindung  von  Tart.  cmct. ,  China  und  kohlens.  Kali,  welche  in 
manchen  franz.  Spitäleru  stehend  sind,  wirkt  unsicher,  insofern  nach  dem 
Verf.  das  kohlens.  Kali  den  Bl  echweinstein  nicht  vollständig  zersetzt. Nach 
diesen  Versuchen  scheint  es  eigentlich  die  Gallussäure  zu  sein,  welche  die 
aufhebende  Wirkung  mancher  der  genannten  Stoffe  bedingt,  und  nicht  der 
Gerbstoff.  —  Den  Chemikern  ist  es  bekannt,  dass  der  Brechweinstein  durch 
gerbstoffhaltige  Flüssigkeiten  (wenigstens  z.  Th.)  zersetzt  wird,  indessen  wäre 
die  chemische  Prüfung  der  letztem  Behauptung  nicht  uninteressant.  ( Gaz. 
mcd.  de  Paris.  1838.  No.  19). 


Darstellung  der  Aepfelsiiure  nach  Winckler. 

Man  soll  die  reifen  Vogelbeeren  in  einem  hölzernen  Gefasse  mittelst 
eines  hölzernen  Stempels  zerquetschen,  den  Saft  in  einer  zinnernen  oder  höl¬ 
zernen  Presse  auspressen,  in  einem  zinnernen  Kessel  aufkochen  und  durch 
ein  dichtes  wollenes  Colatorium  giessen.  Der  sehr  sauer  reagirende  Saft  er¬ 
scheint  jetzt  völlig  klar,  blassrolh,  und  wird  nun  mit  so  viel  Ammoniakflüss. 
versetzt ,  dass  die  Säure  nur  noch  wenig  vorwaltet.  Die  Flüss.  nimmt  da¬ 
durch  eine  blaurothe  Farbe  an,  und  erscheint  etwas  trübe.  Man  setzt  nun 
zu  72  Th.  des  geklärten  Saftes  1  Th.  in  W.  gelösten  neutr.  essigs.  Blei¬ 
oxyd,  trennt  nach  einigen  Stunden  den  ausgeschiedenen  flockig-pulverigen  hell- 
graublauen  Niederschlag,  welcher  ein  Gemenge  von  weinsaurein  und  citronen- 
saurem  Bleioxyd  und  der  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Farbstoff  ist,  durch’s 
Filter,  und  versetzt  hierauf  die  Kltrirte  Flüssigkeit  unter  Umrühren  so  lange 
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mit  kleinen  Portionen  einer  conc.  Auflösung  von  Salpeters.  Bleioxyd  in  dest. 
AV.,  bis  eine  von  dem  entstehenden  Niederschlage  abliltrirte  Probe  durch  Sal¬ 
peters.  Bleioxyd  nur  noch  schwach  getrübt  wird.  Der  graubläulichweisse,  oft 
auch  schon  ganz  weisse,  Niederschlag,  unreines  äpfels.  Bleioxyd,  wird,  nach¬ 
dem  es  krystailinisch  geworden  ist,  auf  einem  Filter  gesammelt,  sorgfältig 
mit  destillirtem  AVasser  ausgewaschen,  an  der  Luft  getrocknet,  fein  zerrieben, 
in  der  6  —  Stachen  Gewichtsmenge  dest.  AY.  suspendirt,  und  so  lange  Schwe¬ 
felwasserstoff  in  die  Mischung  geleitet,  als  dasselbe  noch  aufgenommen  wird. 
Man  trennt  hierauf  die  kaum  noch  gefärbte  Auflösung  der  Acpfelsäure  von 
dem  gebildeten  Schwefelblei  dilrch’s  Filter,  erhitzt  dieselbe  im  AVasserbade, 
neutralisirt  die.  Saure  mit  Ammoniakfl.  und  digerirt  die  kaum  noch  bemerkbar 
gefärbte  Auflösung  des  äpfels.  Ammoniaks  mit  durch  Salzs.  gereinigter  Thier¬ 
kohle.  Das  Filtrat  enthält  jetzt  farbloses  reines  äpfels,  Ammoniak ;  dieses 

\  • 

wird  nun  dtircli  Salpeters.  Bleioxyd  zersetzt,  das  bleudeudweisse  äpfels.  Blei¬ 
oxyd,  nachdem  es  krystailinisch  geworden  ist,  sorgfältig  ausgewaschen,  in  der 
3  —  4fachen  Gewichtsmenge  dest.  AV,  suspendirt  und  durch  Schwefelwasser¬ 
stoff  vollständig  zersetzt.  Das  Filtrat  enthält  jetzt,  sobald  der  Schwefelwas¬ 
serstoff  durch’s  Erhitzen  entfernt  ist,  ganz  reine  Acpfelsäure,  welche  durch 
vorsichtiges  Abdampfen  im  AVasserbade  und  zuletzt  in  ganz  gelinder  AVärme 
krystallisirt  erhalten  wird. 

Der  Arerf.  gewann  aus  432  Unzen  fast  reifer  A^ogelbeeren  296  Unzen 
Saft  und  daraus  mit  Consumtion  von  4  Unzen  kryst.  essigs.  Blei  und  fast 
38  Unz,  Salpeters.  Blei  19  Unzen  reines  kryst.  äpfels.  Bleioxyd  —  aus  die¬ 
sem  49  D  rach  tu.  kryst.  Aepfelsäurehydrat. 

Die  reine  S.  kryst.  in  gelinder  AVärme  leicht  in  kleinen,  ziemlich  harten, 
glasglänzenden,  sternförmig  gruppirten  4seitigenSäuIchen.  Sie  wird  bei  Ueber- 
sättigung  mit  Ammoniak  nicht  gefärbt  und  Kalkwasser  in  Ueberschuss  erzeugt 
in  ihr  weder  bei  gewöhnl.  Temp.  noch  in  der  Siedhitzc  eine  krvst.  Ausschei¬ 
dung.  ( Jahrbuch  f.  prakt.  Pliarmacie.  Lief,  1,  p.  13  - —  22). 


üleineve  ’JHHtfyitiungm. 

Alkoholhaltiger  Aelher  aceticus  kommt  nach  Aschoff  sehr 
häufig  vor;  was  auch  Brandes  bestätigt.  Er  ist  zwar  leicht  durch  Vermi¬ 
schung  mit  AV.  zu  entdecken,  wird  aber,  da  Spir.  reclif.  dasselbe  specif. 
Gewicht  wie  Aethei'  acet.  hat,  oft  übersehen.  A.  will  bis  zu  |,  B.  nicht 
über  A  Alkohol  im  Essigäther  gefunden  haben.  (Arch.  der  Pharm.  XXIV. 

p.  206;. 

Verfälschten  Caoutchouc  folgender  Art  hat  Gressler  einmal 
erhalten:  Die  Flaschen  waren  aus  einer  äussern,  starken  und  harten,  und 
zwei  inneren,  weicheren  und  dünneren,  Lagen  zusammengesetzt  und  zwischen 
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denselben  war  Sand  eingestreut,  der  an  dein  Tlieile  der  Flasche ,  wo  sie  am 
stärksten  war,  nach  einer  Probe  §■  des  ganzen  Gewichts  ausmachte.  ( Arch . 
der  Pharm.  XXIV.  p.  208;. 

Auflöslichkeit  des  Qu  eck  s  i  1  b  er  oxyds  in  "Wasser.  Mar¬ 
ch  and  hat  ganz  reines  Quecksi  Iberoxyd  so  stark  unter  Uinrühren  erhitzt, 
dass  es  grossentheils  reducirt  wurde,  also  wohl  ein  Salpeters:  Salz  nicht  mehr 
vorhanden  sein  konnte.  Er  kochte  dann  mit  dest.  W.  ,  liltrirte  und  fand, 
dass  das  i  illrat  durch  Schwefelwasserstoffammoniak  gebräunt  wurde,  und  A  ei  1- 
chensyrup  grünte,  wie  schon  Donovan,  Guiboürt  und  Thomson  angaben. 
Diess  geschah  selbst,  nachdem  man  das  Oxyd  wohl  20mal  ausgekocht,  und 
zuletzt  noch  mit  kochender  AetzkaÜJauge  behandelt  und  sorgfältig  ausgewa¬ 
schen  hatte.  (Pogg  Ann.  XLJI.  p.  439;. 

Ein  Lrin,  nach  einem  An  falle  von  Magenkrampf  gelassen, 
ist  von  G.U elin  untersucht  worden.  Er  war  klar,  in  Masse  braun,  in  diin 
nen  Schichten  gelb.  Er  enthielt  Harns.,  Purpurs,  und  verändertes  Gallen¬ 
braun.  Mit  viel  Salzs.  nur  gab  er  ein  kleines  braunes,  mit  viel.  Salpeters, 
ein  klares  rolhes  Gemisch  (ohne  vorhergehende  grüne  und  violette  Färbung). 
Von  wenig  Salzs.  wurde  er  getrübt  und  gefällt,  der  N.  löste  sich  mit  dun¬ 
kelbrauner  Farbe  in  Kalilösung,  die  Lösung  wurde  von  wenig  Salpetersäure 
violett  (im  l  eberschuss  mit  rother  Farbe  löslich  gefällt.  Der  braune  N.  nab 
beim  Abdampfen  mit  Salpeters,  einen  Fleck  von  Purpurs.  Wenig  Salpeters, 
verhielt  sich  fast  ganz  wie  wenig  Salzs.  —  24  St.  sich  selbst  überlassen, 
setzte  der  Urin  ein  rosenrothes  Sediment  ab,  blieb  aber  braun  und  verhielt 
sich  gegen  Salzs.  wie  oben.  ( Pogg .  Ann.  XLIJ.  p.  458;. 

Leber  das  Gelb  werden  des  Bleicerats.  Bolle  bemerkt,  dass 
das  nach  der  edit.  3.  Pli.  Bor.  bereitete  Cerat  nie  gelb  werde,  während  das 
nach  der  edit,  5.  bereitete  sehr  schnell.  Jenes  enthält  OeJ,  dieses  Fett.  Der 
Bleiessig  beider  ist  verschieden  dargestellt;  in  diesem  suchte  der  Verf,  die 
Ursache.  Er  bereitete  sich  beide  xirten  Bleiessig  sorgfältig,  überzeugte  sich, 
dass  nur  der  neuere  die  gelbe  Farbe  in  dem  Gemische  von  Wachs  und 
Schmalz  hervorrufe  und  bestimmt  dann  den  Bleioxydgehalt  beider,  indem  er 
sie  erst  völlig  eintrocknete  und  dann  mit  Schwefels,  behandelte  und  glühte. 
Der  neuere  Bleiessig  enthielt  im  Mittel  78,660,  der  ältere  78,69  Bleioxyd. 
—  h  cssigs.  Blei  müsste  aber  86,674  Bleioxyd  enthalten.  Beide  Präparate 
sind  also  nicht  reines  }  essigs.  Blei,  sondern  enthalten  noch  neutrales  essigs. 
Blei  und  zwar  das  ältere  mehr  als  das  neuere.  Letzteres  ist  daher  basischer 
und  das  scheint  die  Ursache  des  Gelbwerdens  zu  sein,  dem  also  zwreckmässig 
durch  Essigsäurezusatz  vorgebeugt  werden  soll.  [Arch.  der  Pharm.  XIV. 
p.  147  —  149;.  , 

Kupferfreien  Bleiessig  erhält  man  bekanntlich  auch  mit  kupfer- 
haltiger  Glätte,  wenn  man  zu  dem  macerirenden  Gemenge  von  Bleiglätte  und 
Bleizucker  metallisches  Blei  giebt.  Bolle  bemerkt  jedoch,  dass  man  ja  auf 
eine  ganz  rein  metallische  Oberfläche  des  Bleis  sehen  solle.  Ein  bereits 
kupferhaltiger  Bhiessig  lässt  sich  reinigen,  wenn  man  ihn  mit  Blei  unter  Zu¬ 
satz  von  Bleizucker,  Glätte  und  Wasser  in  dem  zu  Darstellung  des  Bleiessigs 
vorgeschriebenen  Verhältnisse  macerirt.  (Arch.  der  Pharm.  xiv.  p.  150;. 

Bildung  der  Ameisensäure  durch  Desoxydation  der  Wein¬ 
säure  mittelst  Kalium,  Natrium  oder  fein  zerth.  metall.  Eisen  ist  Artus 
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gelungen.  Er  brachte  z.  B.  3  Atome  Weinsäure  und  4  Atome  fein  zerlh. 
nietall.  Eisen  in  eine,  an  einem  Ende  zugeschmolzene,  am  andern  mit  Gas¬ 
leitungsrohr  versehene,  etwas  geräumige  Glasröhre,  verband  die  Gasleitungs¬ 
röhre  mit  einem  Woulf’schen  Apparat,  der  etwas  dest.  W.  enthielt  und  er¬ 
wärmte  allmälig  steigend,  so  lange  sich  noch  Gasentwicklung  zeigte.  Das 
W.  des  WoulPschen  Apparats  war  stark  sauer,  geworden ,  roch  nach  Amei¬ 
sensäure  und  reducirte  Metalloxyde.  ( J .  f.  pr.  GA*  NIE  p>  Ed*.). 


Intelligenz  »Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  lj  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in. der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


M offmann  &  fflberhardt 

in 

Berlin 

Jägerslrasse  No.  42,  Ecke  der  Okcrwallslrasse 
empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pharniaceutischer ,  chemischer  und  physikalischer 
Cteräthschaften  und  Apparate  ;  meteorologischer, 
mineralogischer,  geognostischer,  mathematischer, 
optischer  u.  medicinisch-chirurgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nui  in  dei 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 

zu  realisiren. 


Mein  Commissions  -  Bnrean  znm  Ankauf 
und  Verkauf  von  Apotheken,  und  zur  Flaci- 
rnng  der  Herren  G  «hülfen ,  erlaube  ich  mir, 

hiermit  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Wr.  Jjoefass, 

Apotheker  zu  Danzig. 
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INHALT.  Uroxin  von  Fritz  sehe. —  Thee  nnd  Tliein  von  Mul  der,  — 
Aufbewahrung  destillirter  Wässer  von  Me  n  d.  —  Signatur  der  Säuregläser  mit 
emaillirter  Schrift  auf  französische  Art  von  Thon.  —  Pectische  Säure  von 
Regnanlt.  —  Verbindungen  des  Kamphers  mit  Harzen  und  Gummiharzen  von 
Planche. 

Kl.  Mitth.  Electuar.  anthelm.  Stoerckii.  —  Farbenveränderungen  des  Jod¬ 
silbers.  —  Bernsteinsäure  in  der  Braunkohle  von  Moskau.  —  Analyse  der  Bal- 
Iota  lanata.  —  Amylum,  —  Kryst.  Salpeters.  Silberoxyd. 


Ucber  Uroxin  von  Fritzscoe. 

Uroxin  nennt  der  Yerf.  einen  aus  Harnsäure  durch  Salpeters,  erhal¬ 
tenen  Stoff  von  der  Zusammensetzung  C  ^  N  2  H  5  0  5  ,  welcher  durch  Am¬ 
moniak  in  Purpuramid  (Prout’s  purpurs.  Ammoniak)  übergeht. 

Darstellung.  Man  rührt  1  Th.  Harns,  mit  2  Th.  \V.  an,  erhitzt 
zum  Kochen,  setzt  tropfenweise  conc.  Salpeters,  zu,  bis  fast  alle  Harns,  gelöst 
ist,  kocht  noch  eine  Weile  fort,  filtrirt  und  stellt  ruhig  hin.  Wenn  nach 
einigen  Tagen  die  ausgeschiedenen  Krystalle  nicht  mehr  an  Menge  zunehmen, 
erhitzt  man  die  Flüss.  abermals  zum  Kochen  und  erhält  eine  neue  Menge 
Krystalle.  Und  so  auch  noch  ein  drittes  Mal.  Im  Ganzen  betragen  die 
Krysfalle  nicht  über  10  p.  c.  der  angewendeten  Harns.;  zuweilen  wurden  gar 
keine  erhalten. —  Man  kann  auch  statt  derHarns.  rohe  Schlangenexcremente 
nehmen  und  wie  oben  verfahren.  Man  hört  hier  mit  dem  Salpetersäurezu« 
satze  auf,  sobald  dieser  keine  Gasentwicklung  mehr  hervorruft,  kocht  dann 
noch  eine  Weile  und  verfährt  wie  oben. 

Eigenschaften.  Das  reine  Uroxin  bildet  sehr  kleine  farblose  (rliom- 
buedrische?) ,  luftbeständige  Krystalle,  welche  in  feuchter,  ammoniakhaltiger 
Luft  an  der  Oberfläche  anfangs  röthlich  und  endlich  glänzend  goldgrün  wer¬ 
den,  von  gebildetem  Purpuramid,  welches  sich  jedoch  durch  Abwaschen  mit 
W.  entfernen  lässt.  Das  Uroxin  löst  sich  schwer  in  kaltem,  leichter  in 
9.  Jahrgang,  26 
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hcissem  Wasser.  Die  wässrige  Lösung  rölliet  Lackmus  und  neutralisirt  ge¬ 
linge  Mengen  einer  Oase;  es  verbindet  sich  aber  nicht  unzersetzt  mit  den 
Basen.  Schon  durch  biosses  Kochen  in  W.  wird  das  U.  verändert  (daher 
man  beim  Umkrystaliisiren  die  Temper,  nicht  über  50°  steigen  lassen  darf). 
Aus  den  Mutterlaugen  vom  Umkrystaliisiren  unreinen  Uroxins  erhält  man  ge¬ 
wöhnlich  kein  U.  mehr.  Selbst  reines  U.  verändert  sich  beim  gelinden  Ab¬ 
dampfen  der  Lösung  zum  Theil.  Selbst  eine  mit  luftfreiem  dest.  W.  in  der 
Kälte  bereitete  Lösung  von  U.  verliert  bei  längerem  Stehen  in  verschlossenen 
Gefässen  ihre  Eigenschaften,  Barytwasser  fällt  nämlich  die  Auflösung  des 
unveränderten  Uroxins  dunkelvioiett;  im  Anfänge  verschwindet  der  N.  wieder, 
bei  längerem  Zusatz  wird  er  bleibend.  Filtrirl  man  den  U.  ab  und  wäscht 
ihn  aus,  so  verschwindet  er  und  löst  sich  farblos  im  Waschwasser  auf. 
Bringt  man  ihn  mit  der  Fluss,  in  viel  W. ,  so  entfärbt  er  sich  und  es  bleibt 
nur  ein  geringer,  farbloser,  flockiger  N.  übrig.  In  der  Fluss.,  in  der  er  ent¬ 
stand,  hält  sich  der  blaue  N.  unverändert,  nur  wenn  man  kocht,  entfärbt  er 
sich.  Beim  Kochen  mit  Aetzbaryt  und  Aetzkali  findet  geringe  Ammoniakent¬ 
wicklung  Statt. —  Salpeters.  Silber  giebt  inUroxinlösung  einendunkelschwarz¬ 
blauen  N. ,  weicher  beim  Glühen  fast  96  p.  c.  reines  Silber  hinterlässt;  aus 
der  von  ihm  abfiltrirlen  und  zur  Syrupsdicke  eingedampften  Flüssigkeit  schei¬ 
den  sich  beim  Stehen  unter  der  Glocke  mit  Schwefels,  schöne  grosse,  selb- 
liche,  kein  Silber  enthaltende,  Krystalle  ab.  —  Ton  neutr.  essigs.  Blei  wird 
die  üroxinlosung  schmutzigweiss  gefällt;  filtriit  man,  und  kocht  das  Filtrat 
einige  Zeit,  so  lässt  es  ein  schweres,  kryst.  Pulver  fallen.  Beide  Nieder¬ 
schläge  enthalten  Bleioxyd,  der  letztere  86  p.  c.,  der  erstere  66  p.  c.  Uebri- 
gens  enthalten  diese  Niederschläge  nicht  das  ganze  Uroxin,  was  in  der  Lö¬ 
sung  war.  —  Bei  der  Verwandlung  des  U.  durch  Ammoniak  in  Purpuramid 
wird  auch  Sauerstoff  absorbirt.  Als  man  Uroxin  mit  etwas  W.  angefeuchtet, 
in  ein  getheiltes  Rohr  brachte,  darin  eine  bestimmte  Menge  Luft  mit  Q.ueck- 

silber  absperrte,  und  nun  einige  Tropfen  Ammoniak  einführte,  so  dass  das 

/  *- 

an  den  obern  Wänden  des  Rohrs  hängen  gebliebene  feuchte  Uroxin  nur  all- 

mählig  mit  den  Ammoniakdämpfen  in  Berührung  kam,  so  wurde  das  Uroxin 

nicht  nur  alluiählig  purpurroth,  sondern  das  gebildete  Purpuramid  auch  theil- 

weise  wieder  zersetzt;  dabei  hatte  eine  nicht  unbedeutende  Volumenveränderuno- 

© 

Statt  gefunden. 


Zusammensetzung: 

C 

N 

H 

0 


30,06  4 

17,52  2 

3,04  5 

49,38  5 

100,00 


30,15 

17,46 

3,08 

49,31 


100,00 
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Aus  einer  genauem  Untersuchung  der  Zersetzungsproducte  des  Uroxins, 
namentlich  jenes  durch  Salpeters.  Silber  entstehenden  Körpers  und  des  Purpur¬ 
amids  wird  sich  eine  ControIIe  für  die  Richtigkeit  obiger  Formel  ergeben. 

Der  Yerf.  ist  ebenfalls  (wie  Liebig  und  Woehler)  mit  einer  Unter¬ 
suchung  über  die  Zersetzungsproducte  der  Harns,  durch  Salpeters,  beschäftigt 
und  werden  die  Resultate  allmählich  bekannt  werden.  Vorläufig  erwähnt  er 
noch,  dass  Kodweiss,  der  Vauuuklin’s  Oxurins.  für  Purpurs.  -j-  Oxals. 
erklärte,  die  Arbeit  Vadq.UELIn\s  nicht  richtig  gewürdigt  habe  und  dass  die 
Oxurins.  jedenfalls  eine  eigenthümliclie  Säure  sei.  (Iiullct.  scientif.  de  Pe- 
tersb.  No.  IS). 


Ueber  Thee  und  Thein  von  Mul  der. 

/ 

Der  Yerf.  hat  chinesischen  und  javauischen  Thee  untersucht ,  und  zwar 
von  jedem  Ursprünge  Haysan  (griinefi)  und  Congo  (schwarzen).  Bekanntlich 
sind  die  verschiedenen  Sorten  Thee  nicht  nach  der  Pflanze,  sondern  nur  nach 
der  Einsammlungszeit  und  Zubereitungsart  der  Blätter  verschieden.  Die  Re¬ 
sultate  der  Untersuchung  sind  folgende: 

Chinesischer  Javanischer 


Haysan. 

Congo. 

Haysan. 

Congo. 

Aeth.  Oel 

0,79 

0,60 

0,98 

0,65 

Chlorophyll 

2,22 

1,84 

3,24 

1,28 

W  achs 

0,28 

0,00 

0,32 

0,00 

Harz 

2,22 

3,64 

1,64 

2,44 

Gummi 

8,56 

7,28 

12,20 

11,08 

Gerbstoff 

17,80 

12,88 

17,56 

14,80 

Thein 

0,43 

0,46 

0,60 

0,65 

Extractivstoff 

22,80 

19,88 

21,68 

18,64 

Apothem 

1,48 

1,64 

Durch  Salzs.  aus 

gezog.  Extract  23,60 

19,12 

20,36 

18,24 

Eiweissstoff’ 

3,00 

2,80 

3,64 

1,28 

Faserstoff 

17,08 

28,32 

18,20 

27,00 

98,78 

98,30 

100,42 

97,70  - 

Salze,  in  Obigen 

inbegriffen 

5,56 

5,24 

4,76 

5,36 

Nach  mehrmaliger  Aufbewahrung  an  einem  trocknen  Orte  bei  100°  C. 
hatten  4  Sorten  den  Theegeruch  eingebiisst  und  an  äth.  Oel  und  W.  zusam. 
mengenommen :  cliin.  Haysan  4,44  p.  c.,  chin.  Congo  4,48  p.  c.,  jav.  Uays. 

26  * 
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4,00  und  ja v.  Congo  3,88  p.  c.  verloren.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der 
javanische  Thee  weniger  hygroskopisch  ist,  als  der  chinesische.  Beide  sind 
künstlich  getrocknet,  aber  davon  kann  der  Unterschied  nicht  herrühren,  da 
Congosorten  bekanntlich  viel  stärker  getrocknet  werden,  als  Havsansorten,  und 
doch  wie  man  sieht,  beide  nahe  gleich  viel  W.  enthalten.  Also  nur  im  ver¬ 
schiedenen  Alter  oder  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  javan.  und 
chines.  Blätter  kann  der  Grund  liegen. 

Das  ätherische  Theeöl  ist  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  und  schwer 
abzuscheiden.  Destillation  mit  verdünnter  Schwefels,  liefert  keine  Spur  von 
Oeltropfen.  Durch  Destill,  von  250  Grm.  Thee  mit  250  Grm.  Kochsalz 
und  1500  Grm.  Wasser,  bis  500  Grm.  übergegangen  waren,  erhielt  man 
ein  milchiges  Destillat  von  starkem  Theegeruch;  abermalige  Destillation  mit 
Kochsalz  lieferte  aber  noch  stärkeres  W.,  aber  keine  Oeltropfen.  Erst  als 
man  das  AV.  mit  Aether  übergoss,  den  Aether  über  Chlorcalcium  abzog  und 
den  wässr.  Rückstand  freiwillig  verdampfen  liess,  erhielt  man  Oel.  Diebeste 
Methode  zu  Gewinnung  des  Theeöls  scheint  also  Digestion  des  Thees  mit 
Aether  zu  sein.  Man  digerirte  100  Grm.  jeder  Theesorte  mit  1  Litre  rei¬ 
nem  Aether  48  St.  lang  in  verschlossenen  Gefässen  bei  gelinder  Wärme,  zog 
dann  von  der  Tinctur  den  Aether  bei  25° C.  ab,  bis  etwa  noch  3  Unzen 
rückständig  waren.  Dann  wechselte  man  die  Vorlage,  brachte  in  die  Retorte 
1  Unze  dest.  AV.  und  dest.  in  kochendem  Kochsalzbade  zur  Trockne.  Das 
Destillat  schüttelte  man  um,  brachte  es  in  den  Scheidetrichter,  zapfte  dasAV. 
ab,  behandelte  den  Aether  mit  Chlorcalcium  und  liess  dann  freiwillig  ver¬ 
dampfen.  Die  Mengen  des  erhaltenen  Oels  sind  oben  verzeichnet.  —  Die 
Methode,  welche  Bonastre  bei  der  Myrrhe  anwendete  (mit  Alkohol:  Cen- 
tralbl.  1831.  p.  79)  schien  dem  Verf.  weniger  passend  zu  sein.  —  Das 
Theeöl  ist  übrigens  der  Träger  des  Geruchs  und  der  giftigen  (auch  z,  Th. 
der  medicinischen)  AVirkungen  des  Thees.  Es  wird  von  heissen»  AV.  ausge¬ 
zogen,  und  je  ölreicher  „ein  Thee  ist,  desto  dünner  kann  der  Aufguss  sein; 
das  Oel  ist  aber  nicht  immer  gleich  löslich,  was  von  den  andern  Bestand¬ 
teilen  abhängt;  ist  es  sehr  löslich,  so  wird  schon  beim  ersten  Aufguss  alles 
Oel  ausgezogen  und  der  zweite  enthält  nichts  mehr.  Man  pflegt  übrigens  in 
China  den  Thee  beim  Trocknen  mit  weingeistigen  oder  wässrigen  Auszügen 
anderer  ätherisch  -  Öliger  Pflanzen  (Camellia  japonica,  Polygala  tlieezans, 
Chloranthus  inconspicuus ,  Olea  fragrans,  Illicium  anisalum  u.  s.  w.)  zu 
befeuchten,  deren  äth.  Oel  im  Thee  zurückblcibt.  Dass  die  getrockneten 
Theeblätter  weit  weniger  äth.  Oel  enthalten,  als  die  frischen,  ist  klar.  — 
Das  Theeöl  ist  leichter  als  AV.,  citrongelb,  erstarrt  sehr  leicht,  riecht  und 
schmeckt  (jedoch  ohne  Zusammenziehung)  sehr  stark  nach  Thee;  wirkt  für 
sich  betäubend,  in  Verbindung  mit  Gerbstoff  diuretisch  und  diaphoretisch. 


Die  in  der  Analyse  angegebenen  Theinquantitäteu  wurden  nach  Oudky’s 
Methode  erhalten.  Man  digerirte  den  Thee  kalt  48  St.  lang  mit 'kochsalz- 
haltigem  AV. ,  filtrirte,  verdampfte  zur  Trockne,  erschöpfte  den  Rückstand  mit 
Alkohol  von  34°  ( Ph.  Belg.),  destillirte  von  der  Tinctur  den  Alkohol  ab, 
dampfte  den  Rest  vollends  ein,  löste  ihn  in  Wr. ,  kochte  mit  Magnesia  usta , 
filtrirte,  dampfte  das  Filtrat  zur  Syrupsdicke  ein  und  Hess  das  Thein  krystal- 
lisiren.  Aus  dem  Extract,  welches  nach  wiederholter  Eindampfung  keine 
Krystalle  mehr  giebt,  erhielt  man  durch  Ausziehung  mit  Aether  noch  viel 
Thein.  Das  AVeitere  folgt  unten. 

Die  allgemeine  Analyse  der  nicht  flüchtigen  Bestandtheile  des  Thees 
wurde  so  angestellt,  dass  man  den  Thee  kochend  allmählig  mit  Aether,  Al¬ 
kohol,  AV. ,  verd.  Salzs.  und  verd.  Aetzkalilösung  auszog.  Nur  bei  den  vier 
ersten  Auszügen  bestimmte  man  das  Extract  durch  Abdampfen;  der  kalische 
Auszug  Hess  an  der  Luft  Eiweissflocken  fallen,  deren Alenge  man  jedoch  nur 


aus  dem  Gewichtsverluste  der 

Blätter 

bestimmte.  Die 

erhaltenen  Extract- 

mengen  waren  von  25  Grm.  trocknen 

Thees: 

Chines. 

Javan. 

Havsan. 

0 

Congo. 

Haysan. 

Congo. 

Aeth.  Extract 

5,45 

4,22 

5,16 

4,07 

Alkoh.  „ 

5,70 

5,97 

6,08 

5,86 

AVässr.  „ 

2,93 

2,11 

3,21 

3,04 

Salzs.  „ 

5,90 

4,78 

5,09 

4,56 

Verlust  in  Kali 

0,75 

0,70 

0,91 

0,32 

Pflanzenskelett 

4,27 

7,08 

4,55 

6,75 

Das  äth.  Extract  enthielt 

Thein, 

Gerbstoff, 

AVachs , 

Harz,  Chlorophyll. 

Man  zog  die  erstem  durch  AV 

.  aus. 

Die  3  letzten  löste 

man  in  kochendem 

Alkohol  und  schied  sie  von  einander  durch  successives  Abdampfen,  Erkalten¬ 
lassen  u.  s.  w.  AVachs  und  Chlorophyll  wurden  durch  Aether  getrennt.  — 
Das  alkoholische  Extract  enthielt  Apothem ,  Extractivstoff,  Gerbstoff,  etwas 
Chlorophyll  und  AVachs;  man  zog  es  mit  heissem  AV.  aus;  die  erkaltete  und 
filtrirte  Lösung  gab  ein  Extract,  aus  welchem  man  durch  Aether  den  Gerb¬ 
stoff  auszog.  —  Das  wässrige,  nur  Gummi  und  Extractivstoff  enthaltende, 
Extract  wurde  durch  Alkohol  zerlegt.  —  Das  saure  Extract  bestand  aus 
künstlichem  Gerbstoff.  —  Die  Kalilauge  hatte  Eiweiss  aufgenommen. 

Durch  Einäscherung  gab  der  chinesische  Thee  eine  viel  röthere  Asche, 
als  der  javanische;  die  Asche  der  beiden  Congosorten  bestand  aus: 
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Chines. 

Javanisch. 

Kali,  Schwefels.,  phosphors.,  salzs.  Kali 
Eisenoxyd,  kohlens.,  schw'efels.,  phosphors. 

2,84 

3,40 

Kalk,  kohlens.  Magnesia 

1,72 

1,64 

Uebermangans.  Kali 

Spur. 

Nichts. 

Kieselerde 

0,68 

5,24 

0,32 

5,36 

Das  Thein  ist  nach  des  Verf.  Ansicht  keineswegs  der  charakteristische 
(d.  h.  seine  Eigenschaften  Torzugsweise  bedingende)  Bestand theil  des  Thees. 
Die  Wirkungen  des  Thees  sind  aus  Oel,  Gerbstoff,  Gummi  und  Extractivstoff 
am  besten  herzuleiten.  Es  befindet  sich  im  Thee  an  Gerbstoff  gebunden, 
wird  daher  aucli  nicht  durchs  Rösten  ausgetrieben.  Reines  W.  zieht  aus 
dem  Thee  gerbsaures  Thein  und  freie  Gerbsäure  aus,  welche  beide  beim  Er¬ 
kalten  niederfallen.  Die  beste  Darstellungsmethode  ist  daher,  den  Thee  mit 
W.  abzukochen,  das  filtrirte  Decoct  mit  Magnesia  (oder  auch  Kalk)  zu 
kochen,  heiss  zu  fdtriren,  zur  Trockne  abzudampfen  und  das  Extract  mit 
Aether  auszuziehen.  Man  kann  sogar  den  Thee  (wozu  der  wohlfeile  Grus 
von  Thee  zu  empfehlen  ist)  unmittelbar  mit  Kalk  oder  Magnesia  kochen, 
filtriren  u.  s.  w.  Wendet  man  Kalk  an,  so  ist  vor  dem  Filtriren  der  Kalk¬ 
überschuss  durch  Köhlens,  zu  entfernen.  Diese  Methode  liefert  unmittelbar 
reines  Thein,  welches  man  nicht  umzukrystallisiren  braucht.  —  Oudry’s 
Methode  erfordert  viel  Flüssigkeit  und  ist  theuer.  Das  Extract  enthält  auch 
etwas  Kochsalz;  dampft  man  es  zu  lang  ein,  so  wird  es  braun,  körnig  und 
giebt  wenig  Thein;  dampft  man  zu  wenig  ein,  so  krystallisirt  das  Thein 
nicht,  oder  erst  nach  mehreren  Tagen  und  dann  plötzlich.  Besser  ist  es 
daher,  das  Extract  vor  der  Krvstallbildung  durch  Aether  auszuziehen  und 
das  Thein  aus  dem  Aether  krystallisiren  zu  lassen.  Man  kann  auch  das  Aus¬ 
ziehen  des  Salzextracts  durch  Alkohol  ganz  unterlassen,  und  das  Salzinfusum, 
wie  oben  das  Wässrige  Decoct,  mit  Magnesia  kochen  u.  s.  w. 

Reines  Thein  kryst.  in  silberweissen,  dünnen,  strahlig  gruppirten  6seiti- 
gen  Säulchen;  bildet  es  perlmutterglänzende  Blättchen,  so  ist  es  nicht  rein. 
Oft  schiesst  reines  Thein  aus  unreinen  Lösungen  an  und  umgekehrt.  Aus 
dem  Extracte  kryst.  das  Thein  in  compacten,  sehr  harten,  zugespitzten  6seiti- 
gen  Säulen;  aus  der  wässr.  Lösung  in  schönen  langen,  rosettenförmig  grup¬ 
pirten  Nadeln,  welche  ebenfalls  hart,  glänzend  und  unversehrt,  in  W.  sclrwer 
löslich  sind.  Aus  Aether  und  Alkohol  schiesst  das  Thein  nur  bei  langsamer 
Abdampfung  in  feinen  Nadeln  an,  sonst  in  Flocken.  —  Bei  12°, 5  C.  löst 
sich  1  Th.  Thein,  welches  bei  120°  C.  getrocknet  worden,  in  98  Th.  W., 
in  97  Th.  absol.  Alkohol  und  in  194  Th.  Aether.  KrvstaJlisirtes  Thein 
löst  sich  in  93  Wasser,  158  Alkohol  und  298  Aether.  Bei  Siedhitze  wird 
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es  in  diesen  Flüssigkeiten  schnell  aufgelöst.  —  Aut  Pintinblech  schmilzt  es 
über  einer  Weingeistlampe  hei  geringer  Wärme  und  verbrennt  mit  Flamme, 
ohne  Kohle  zu  hinterlassen.  Zwischen  .zwei  I  hrgläsern  langsam  erhitzt 

schmilzt  es  und  sublimirt  sodann  in  Gestalt  eines  weissen  Dampfs,  welcher 

% 

sich  beim  Erkalten  als  kleine  Nadeln  an  das  obere  Glas  absetzt.  Kehrt  man 

die  Gläser  um,  so  kann  man  es  abermals  sublimircn,  und  diess  beliebig  wie¬ 

derholen.  Bei  zu  grosser  Erhitzung  hinterlässt  es  auf  der  Stelle,  wo  es 
lag,  einen  braunen  Fleck.  —  Aus  Wasser  krvstallisirt  schmilzt  es,  nachdem 
es  zuvor  das  Krystallwasser  verloren  hat,  bei  177J,8  C. ,  und  sublimirt  bei 
184  ,7  C.  —  Ein  kleiner  Kr  stall  Thein  knirscht  beim  Zerbeissen,  der  Ge¬ 
schmack  ist  bitter,  doch  nicht  sehr  stark.  Es  hat  keinen  Geruch,  und  kann 

durch  L  mkrystallisiren  ganz  rein  erhalten  werden.  Die  Krystalle  vei wittern 
oder  zerfliessen  an  der  Luft  nicht.  Bei  12J  C.  getrocknet  zieht  es  aus 
feuchter  Atmosphäre  in  mehren  Tagen  kein  W.  an.  ln  W.  sinkt  es  zu 
Boden. 

Das  Thein  reagirt  nicht  alkalisch.  Trocknes  Chlor  wirkt  nicht  auf  das¬ 
selbe.  Durch  conc.  Schwefels,  wird  es  gebräunt  und  aufgelöst,  beim  Erhitzen 
geschwärzt,  und  zugleich,  wie  die  Säure,  zersetzt.  Conc.  Salpeters,  löst  es 
ohne  Farben  Veränderung  und  ohne  in  der  Hitze  Kleesäure  zu  bilden.  Conc. 
Salzs.  löst  es  ebenfalls  ohne  Farbenveränderung,  und  auch  in  der  Hitze,  wie 
es  scheint,  ohne  Zersetzung.  Verd.  Schwefel-,  Salpeter-,  Phosphor-,  Bor-, 
Chlorwasserstoff-,  Klee-  und  Weinsäure,  bringen  in  seiner  wässr.  Aullösung 
eben  so  wenig  eine  Veränderung  hervor,  als  Ammoniakflüssigkeit,  Kalkwasser, 
Kali  -  oder  Natronlauge.  Keinen  Niederschlag  in  seiner  wässr.  Auflösung 
bilden  auch:  einfach  und  doppelt  kohlens.  Natron,  chroms.  Kali,  Bleizucker, 
Bleiessig,  essigs.  Kupfer,  Blutlaugensalz,  Eisenchlorid,  Zinnchlorid,  Jodna¬ 
trium,  Chlorplatin  in  Alkohol  gelöst,  Quecksilberchlorid.  Galläpfel- Aufguss 
reagirt  dagegen  bedeutend  auf  das  Thein.  In  verdünnten  wässrigen  Auflö¬ 
sungen  desselben  bildet  er  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag,  welcher  in 
Alkohol  leicht  löslich  ist.  Ein  verdünnter  wässriger  Thee- Aufguss  fällt  die 
wässr.  Auflösung  des  Theins  nicht  stark,  ein  concentrirler  jedoch  sehr  bedeu¬ 
tend.  Eine  Auflösung  von  reinem  Thee-Gerbstoff  oder  einem  nach  Peloüzk’s 
Methode  dargestellten  Gerbstoff,  bildet  in  der  wässr.  Auflösung  des  Theins 
einen  weissen  flockigen  Niederschlag  von  gerbsaurem  Thein,  der  sich  aber, 
wenn  man  ihn  mit  der  Flüssigkeit,  aus  der  er  gefällt  worden,  erhitzt,  schon 
vor  der  Siedhitze  vollkommen  wieder  auflöst.  Da  nun  freier  Gerbstoff  im 
Thee  vorhanden  ist,  so  muss  das  Thein  als  gerbsauer  darin  enthalten  sein, 
ln  dieser  Gestalt  findet  es  sich  auch  im  heissen  Thee-Aufguss ;  beim  Erkalten 
schlagen  sich  aber  der  Gerbstoff  und  das  gerbsaure  Thein  zum  grössten  Theil 
wieder  nieder.  In  einem  kalten  Thee-Aufguss  ist  also  keiu  Thein  enthalten. 
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Aus  dein  Bodensatz  eines  erkalteten  Thee- Aufgusses  kann  man  auch,  durch 
Kochen  mit  Magnesia  u.  s.  W.  das  Thein  darstellen.  - —  Aus  seinen  Auflö- 
sungen  in  Säuren  krvstallisirt  das  Thein  unverändert  heraus,  ohne  sich  mit 
den  Säuren  zu  verbinden.  —  Ein  Versuch  mit  einem  Kaninchen ,  dem  der 
Verf.  \  Gr.  Thein  gab,  hatte  das  Resultat,  dass  das  Thier  am  folgenden 
Tage  nicht  fressen  wollte  und  mit  krummen  Rücken  und  eingezogenem  Bauche 
da  sass;  am  zweiten  Tage  erfolgte  ein  Abortus  von  2  Foetus  und  dann  be¬ 
fand  sich  das  Thier  wieder  wohl. 

Lufttrockne  Theinkrvstalle  enthalten  7,235  —  7,440  p.  c.  Krvstall- 
wasser.  Aus  Aether  kryst.  das  Thein  wasserfrei.  Auch  aus  W.  schiessen 
kleine  wasserfreie  Nadeln  an,  wenn  man  in  eine  conc.  wässr.  Lösung  einige 
kleine  wasserfreie  Theinkrvstalle  bringt.  Gleichzeitig  bilden  sich  an  andern 
Stellen  des  Gefässes  wasserhaltige  Krvstalle.  Vor  der  Analyse  wurde  das 
Thein  mehrmals  umkrvstallisirt  und  dann  bei  120°  getrocknet,  wobei  das 
Krystallw.  fortgeht : 

C  50,187  18  ==  1375,866  50,53 

H  5,486  24  =  149,755  5,50 

N  28,520  9  =  798,662  29,26 

0  15,807  4  =  400,000  14,71 

100,000  27227283  100,00 

Wasserfreies,  bei  120°  getrocknetes,  Thein  absorbirt  32,82  p.  c.  Salz- 

säuregas,  woraus  das  Atomgewicht  =  1387  X  2  =  2774.  Die  mit 
Salzsäuregas  gesättigten  Krvstalle  gaben  die  Salzs.  in  der  Wärme  oder  in 
einem  Luftstrome  wieder  ab;  löst  man  sie  in  W.,  so  kryst.  aus  der  sauren 
Lösung  reines  Thein. 

Um  das  Atomgewicht  des  Theins  besser  zu  bestimmen,  stellte  man 
gerbsaures  Thein  dar.  Man  muss  zu  dem  Ende  Gerbstoff  durch  Thein  und 
nicht  umgekehrt,  fällen;  man  setzt  Thein  in  Ueberschuss  zu,  filtrirt  Jen  weis- 
sen  N.  ab,  süsst  mit  W.  aus,  trocknet  das  Filter,  zieht  es  mit  Alkohol  aus, 
dampft  ab  und  trocknet  den  Rückstand  bei  100°  C.  Dieses  gerbsaure  Thein 
löste  man  in  Alkohol  und  fällte  mit  einer  wässrigen v  Bleizuckerlösung  den 
Gerbstoff  vollständig  heraus.  Das  gerbsaure  Bleioxyd  ward  bei  100°  getrock¬ 
net  und  verbrannt.  0,487  geibs.  Thein  lieferten  0,7130  gerbs.  Bleioxyd, 
welches  0,4302  Bleioxyd  enthielt.  Also  in  0,487  gerbs.  Thein  0,2828 
Gerbsäure,  woraus  das  Atomgew.  =  1946  (wenn  die  Gerbsäure  —  2695,71 
ist).  Das  erhaltene  gerbs.  Bleioxyd  war  aber  nicht  neutrales,  sondern  basi- 

1946 

sclies  (1 : 3) ,  daher  auch  das  Atomgewicht  des  Theins  ==  — —  =  648,7 

3 

und  gerbsaures  Thein  ==  3  Gerbsäure  -f-  1  Thein.  Diese  Untersuchung 
führt  auf  die  Identität  des  Theins  mit  dem  Caffein,  dessen  Atomgewicht  = 
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613,983  ist,  und  macht  eine  Veränderung 
Theins  nötlue,  nämlich: 


der  oben  gefundenen  Formel  des 


Thein.  Caffein  n.  d.  Rechn. 

#  C  50,187  4  49,79 

H  5,486  5  5,08 

N  28,520  2  28,83 

0  15,807  1  16,03 

In  dem  ]  gerhs.  Tliein  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Base  zu  dem  der 
Saure  =  1:12.  Das  krvst.  Thein  ist  =  C4  Hs  N2  0-f-  \  H2  0. 
Die  oben  erwähnte  Verbindung  mit  Salzsäuregas  enthält  j  At.  Salzsäure. 

Milder  giebt  an,  dass  ihn  Berzelius  zu  der  zuletzt  berichteten  Un¬ 
tersuchung  durch  die  ihm  mitgetheilte  Vermuthung  von  der  Identität  des  Theins 
und  Caffoins  veranlasst  habe.  Mulder’s  Untersuchung  ist  früher  angestellt, 
als  die  Analyse  von  Jobst  (Centralbl.  1838.  p.  319),  welche  ebenfalls  die 
Identität  beider  Stoffe  beweist.  Jobst  scheint  aber  damals  die  MüLDER’sche 
Arbeit  (welche,  wie  alle  holländischen,  bei  uns  ziemlich  spät  bekannt  wurde) 
eben  so  wenig  gekannt  zu  haben,  als  die  Redaction.  (PöGG.  Ann.  XLIII. 


p.  161  —  183;. 


Ueber  die  Aufbewahrung  destillirter  Wässer  von  F.  Wend. 

Nach  Wend  wendet  man  die  AppERT’sche  Methode  folgendergestalt 
zweckmässig'  zu  Aufbewahrung  ätherischer  Oele  an :  Man  lässt  nach  vollen¬ 
deter  Destillation  das  überschüssige  äther.  Oel  noch  mehrere  Tage  mit  dem 
dest.  Wasser  unter  öfterem  Umschütteln  in  Berührung,  um  das  W.  möglichst 
concentrirt  zu  machen  und  zugleich  den  Destillationsgeruch  zu  entfernen,  fil- 
trirt  und  füllt  das  W.  in  Gläser,  die  sich  in  ihrer  Grösse  je  nach  dem 
Verbrauche  richten  und  in  die  blechernen  lackirten  Standgefässe  der  Apotheke 
passen.  Sind  sämigtliehe  Gläser  gefüllt,  so  werden  sie,  mit  vorher  ange¬ 
feuchteter  Blase  fest  verbunden,  in  einen  Kessel  so  neben  einander  gebracht, 
dass  sie  bis  über  |  im  Wasser  stehen ,  und  entweder  über  offnem  Feuer 
oder  besser  im  Dampfbade  beiläufig  eine  Stunde  lang  einer  Hitze,  die  den 
Siedepunkt  nicht  erreicht,  ausgesetzt..  Ist  nun  nach  beendigter  Abkühlung 
die  Operation  gehörig  vor  sich  gegangen,  so  wird  die  während  des  Erhitzens 
durch  die  entweichende  Luft  ungemein  in  die  Höhe  getriebene  Blase  durch 
den  Druck  der  äussern  Atmosphäre  tief  in  das  luftleere  Gefäss  eingedrückt, 
und  der  Process  ist  beendigt.  Bei  Gläsern,  die  längere  Zeit,  oft  mehrere 
Jahre  hindurch,  aufbewahrt  werden  sollen,  muss  die  Vorsicht  angewendet 
werden  .  i)  die  Blase  nr’t  etwas  Firniss  zu  überziehen  ,  um  das  nicht  unbe- 
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deutende  Verdunsten  des  Wassers  zu  verhindern,  und  2)  die  Blase  mit  einem 
Papierstückchen  zu  überdachen,  um  Insekten,  die  dieselbe  durchfressen  könn- 
*  ten,  abzuhalten.  Die  Glaser  werden  bei  der  Aufbewahrung  auch  vor  dem 
Lichte  geschützt. 

Bei  weingeistigen  Wassern,  bei  Aqua  amygdal.  arnar.  und  Aq.  Lau- 
,  rocerasi  ist  diese  Methode  jedoch  überflüssig  und  nicht  einmal  rathsam. 

In  Bezug  auf  die  Anwendung  der  A?PERT5schen  Methode  auf  Pllanzen- 
säfte,  Syrupe,  Pulver,  Früchte  u.  s.  w.  bemerkt  der  Verf. ,  dass  sich  hier 
die  Dauer  des  Erhitzens  nach  der  Grösse  der  Gefässe  und  der  Consistenz 
u.  s.  w.  des  zu  erhitzenden  Körpers  zu  richten,  2  Stunden  aber  selten  zu 
übersteigen  hat. 

Bei  dem  emulsinhaltigen  Mandelsvrup  muss  die  Vorsicht  beachtet  wer¬ 
den,  das  Wasser  nicht  über  +  60°  R.  zu  erhitzen,  eben  so  ist  dieser  so¬ 
wohl  ,  wie  Citronensaft,  stets  nur  in  kleine  (sich  nach  dem  Verbrauche  rich¬ 
tende)  Gläser  zu  füllen,  da,  einmal  geöffnet,  diese  einem  um  so  schnelleren 
Verderben  unterworfen  sind. 

Vorzugsweise  auch  für  getrocknete  Früchte,  wie  Datteln,  Feigen,  eignet 
sich  diese  Methode;  sie  werden  zwar  augenblicklich,  namentlich  die  au  den 
Rändern  des  Gefässes  befindlichen,  etwas  schmierig,  doch  nehmen  sie  nach 
einiger  Zeit  ihren  frühem  trocknen  Zustand  wieder  an.  ( Jahrbuch  f.  prahl. 
Pharmacie.  Lief.  1.  p.  37  —  A3). 


Leber  die  Signatur  der  Säuregläser  mit  emaillirfer  Schrift  auf  fran¬ 
zösische  Art  von  Thon. 

Die  Signaturen  der  Pariser  Säuregläser  sind  nicht  geätzt,  sondern  email- 
lirt  und  eingebrannt.  Nach  meinem  Versuchen  fand  der  Verf.  folgende  Ver- 
fahrungsart  als  die  beste  aus : 

Man  nimmt:  gebrannten  Borax  1  Th,,  Mennige  4  Th.,  reine  Kiesel¬ 
erde  2  Th.  Gepulvert  und  genau  gemengt  wird  diese  blasse  in  einem  hes¬ 
sischen  Schmelztiegel,  der  nur  zu  3  davon  angefüllt  sein  darf,  eine  Stunde 
lang  geschmolzen;  die  ruhig  fliessende  Glasmasse  wird  in  Wasser  abgelöscht, 
getrocknet,  gepulvert,  und  unter  dem  Namen  Fluss  aufbe.vahrt. 

Hierauf  nimmt  man:  Fluss  15  Th.,  reine  Kieselerde  20  Th.,  Zinn¬ 
asche  2  bis  3  Th.  Diese  Substanzen  werden  auf  einer  Glasplatte  mit  glä¬ 
sernem  Reiber,  unter  Zusatz  von  Terpentinöl,  sehr  fein  verrieben,  worauf 
man  noch  so  viel  Terpentinöl  zusetzt,  dass  man  die  Masse  mit  einem  weichen 
Haarpinsel  bequem  auf  das  zu  signirende  Glas  auftragen  kann,  und  legt  ein 
Schild  von  beliebiger  Form  und  Grösse  an,  welches  am  besten  gelingt,  wenn 
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man  die  Pinselstriche  immer  in  einer  Richtung  führt  und  rasch  verfahrt, 
ehe  das  Terpentinöl  sich  verflüchtigt,  weil  sonst  der  Grund  ungleich  werden 
würde.  Einige  Hebung  wird  bald  die  nöthige  Fertigkeit  hierin  verleihen. 

W  enn  der  Grund  trocken  ist  (welcher  bei  richtig  getroffener  Verdünnung 
der  Masse  schon  durch  einen  Anstrich  gehörig  gedeckt  sein  wird),  so  wird 
die  Schrift  mit  einer  harten  Stahlfeder  aus  dem  Grunde  herausradirt ,  d.  h. 
der  Grund  wird  in  der  Art  weggenommen,  dass  das  blanke  Glas,  die  Schrift 
bildend,  hervortritt. 

Man  erwärmt  nun,  um  das  rückständige  Terpentinöl  zu  verjagen,  das 
Glas  gelinde,  und  bringt  es  sodann  in  eine  sogenannte  Muffel  zum  Einschmel¬ 
zen.  Von  Anfang  giebt  man  gelindes  Feuer  und  verstärkt  dieses,  bis  das 
Glas  anfängt,  hellroth  zu  glühen,  worauf  man  schnell  das  Feuer  vermindert. 
Auch  hierbei  wird  Hebung  der  beste  Lehrmeister  sein.  Noch  besonders  ist 
zu  bemerken,  dass  man  das  Glas  nur  sehr  langsam  abkühlen  lasse,  weil  es 
sonst  leicht  springt. 

Die  Muffel  kann  jeder  Häfner  verfertigen.  Man  nimmt  dazu  1  Theil 
Scherben  von  zerbrochenen  Schmelztiegeln,  welche  gröblich  gepulvert  und  mit 
3  Theilen  guten  Töpferthones  zusammengeknetet  werden.  Hieraus  lässt  man 
ein  cylindiisches  Gefäss,  je  nach  der  Grösse  der  Gläser,  w'elche  darin  ge¬ 
brannt  werden  sollen,  verfertigen.  Der  Deckel,  dessen  Rand  übergehend  und 
wohl  schliessend  gemacht  wird,  hat  an  der  einen  Seite  ein  Loch  (Wächter¬ 
loch),  das  durch  einen  Stöpsel  von  Thon  verschlossen  wird,  und  dazu  dient, 
das  Glas  in  der  Muffel  zu  beobachten. 

Zur  Feuerung  sind  Holzkohlen  vorzuziehen,  jedoch  auch  Steinkohlen 
brauchbar.  fJahrb.  f.  prakt.  Pharmacie.  Lief.  1.  p.  104  — 106/ 


Heber  die  poetische  Säure  von  Regnault. 

Die  analytischen  Resultate  des  Veit,  weichen  etwas  von  den  Mulder- 
schen  (Centralbl.  1838.  p.  337  ff.)  ab.  Während  Mulder  die  Formel 
C  ,,  Hi6  O10  fand,  giebt  sie  Regnault  =  CX1  lf14  0lO  an.  4  Im 
Hebrigen  aber  dient  diese  Arbeit  in  manchen  Punkten  der  MüLDER'schen  zur 
Bestätigung  und  Erklärung. 

Der  Verf.  befolgte  bei  der  Darstellung,  aus  weissen  Steckrüben,  so 
ziemlich  das  Verfahren  von  Braconnot.  Er  verwandelte  geschälte  weisse 
Steckrüben  in  einen  feinen  Brei  und  wusch  sie  7  —  8mal  mit  Regenwasser 
aus.  Nach  jeder  Waschung  wurde  der  Brei  in  Säcken  ausgepresst.  Der  auf 
diese  Art  von  allem  Geschmack  und  Geruch  befreite  Brei  wurde  St.  lang 
mit  10  —  12  Th.  W.  und  yV  Th.  kohlens.  Natron  ausgekocht,  auf  einem 
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Tuche  gesammelt,  mit  etwas  \V.  gewaschen  und  ausgepresst.  Die  Lösung 
wurde  durch  Chlorcalcium  gefällt,  der  Niederschlag  lange  ausgewaschen,  ge¬ 
presst  und  an  der  Luft  getrocknet.  Diesen  rohen  pectinsauren  Kalk,  welcher 
noch  viel  kohlens.  Kalk  enthält,  digerirt  man,  um  die  reine  Säure  darzu¬ 
stellen,  8  —  10  St.  lang  bei  50  —  60°  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure,  fil- 
trirt,  wäscht  den  noch  sehr  gefärbten  Rückstand  mit  dest.  AV.  und  löst  ihn 
in  Ammoniaküberschuss  auf.  Die  sehr  klebrige,  nicht  fiitrirbare  Lösung  wird 
mit  Thierkohle  bei  60  —  80°  24  St.  lang  behandelt.  Sie  ist  dann  farblos, 
nicht  mehr  zäh  und  leicht  filtrirbar  geworden.  Man  fillrirt,  fällt  die  Säure 
durch  Salzs.  im  Ueberschuss  als  farblose  Gallert  aus,  wäscht  sie  lange,  erst 
mit  salzsäuerlichem,  dann  mit  dest.  "\V.  In  diesem  Zustande  hält  die  Säure 
meist  noch  etwas  erdige  Base  mit  grosser  Hartnäckigkeit  zurück  (wie  Mul- 
Der  also  stets  finden  musste,  d.  Red.)  Man  muss  sie  dann  nochmals  in 
ätzendem  kohlens.  Ammoniak  lösen  und  von  Neuem  fällen.  Man.  kann  die 
gallertartige  S.  nicht  zwischen  Leinen  ausdrücken,  sondern  muss  sie  auf  dem 
Ofen  trocknen. 

Eigenschaften.  Frisch  gefällt  farblose  Gallerte ;  nach  dem  Trocknen 
hornartig,  durchscheinend,  sehr  hart,  schwer  pulverisirbar,  von  leicht  saurein 
Geschmack ;  mit  AV.  wohl  wieder  ein  wenig  aufquellend ,  aber  den  frühem 
gallertartigen  Zustand  nicht  wieder  erlangend.  Vollkommen  unlöslich  in  kal¬ 
tem  ,  etwas  löslich  in  kochendem  AV.  (die  Lösung  lässt  beim  Erkalten  nichts 
fallen,  wird  aber  von  Chlorcalcium  gefällt).  In  der  Hitze  schmelzend,  sich 
aufblähend  und  eine  schwer  verbrennliche  Kohle  hinterlassend.  Unveränderlich 
durch  sehr  verd.  Salzs.  und  Salpeters.,  selbst  in  der  Hitze;  giebt  mit  conc. 
Salpeters,  unter  Kohlensäureentwicklung  Schleims,  und  Oxals. ,  wird  von  conc. 
Schwefels,  in  der  AVärme  verkohlt.  Aetzkali  greift  bei  einer  Temp.  von  über 
200°  C.  die  Säure  stark  an;  dabei  bildet  sich  nach  Gay-Lussac  viel 
Oxalsäure. 

Von  den  gallertartigen  Salzen  der  pectischen  S.  sind  nur  das  Kali-, 
Natron-  und  Ammoniaksalz  in  AV.  löslich;  alle  andern  bilden  durchsichtige 
Gallerten,  noch  voluminöser,  als  die  S.  selbst,  aber  auch  consistenter,  sobald 
sie  mimlich  in  der  Kälte  bereitet  sind.  Die  ganz  trocknen  Salze  fangen  leicht 
Feuer  und  verglimmen  dann  vollständig;  es  ist  aber  sehr  schwer,  das  letzte 
AV.  aus  diesen  Salzen  auszutreiben,  man  muss  bis  150°  erhitzen.  Bei  200° 
beginnt  erst  die  Zersetzung.  Die  trocknen  Salze  sind  äusserst  hvgrometrisch, 
daher  bei  der  Analyse  sorgfältig  zu  behandeln.  Nach  dem  Trocknen  bilden 
die  unlöslichen  Pectate  hornarlige,  sehr  harte  Massen,  welche  fein  zu  pulveri- 
siren  fast  unmöglich  ist.  Auch  die  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  ist  schwierig*. 

*  Der  Verf.  setzte  allemal  etwas  chlors.  Kali  zu. 
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Es  ist  im  Allgemeinen  unmöglich,  ein  pectins.  Salz  von  vollkommen  bestimm¬ 
tem  Sättigungsgrade  herzustellen ,  da  man  kein  solches  bereiten  kann,  welches 
sich  in  bestimmten  Verhältnissen  auflöste. 

Digerirt  man  Kalilösung  mit  einem  Ueberschuss  von  pectischer  Säure,  so 
löst  sich  letztere  in  grosser  Menge,  die  Fliiss.  reagirt  nicht  mehr  alkalisch, 
ja  sogar  mit  der  Zeit  schwach  sauer.  —  Versetzt  man  eine  alkalische  Lö¬ 
sung  von  pectins.  Kali  oder  Natron  mit  Alkohol,  so  entsteht  ein  gallertartiger 
N.,  wahrscheinlich  ein  basisches  Salz;  dieses  giebt  beim  Waschen  mit  Alko¬ 
hol  Kali  ab,  und  man  könnte  vielleicht  so  ein  neutrales  Salz  erhalten,  wenn 
man  sich  nur  von  dem  Zeitpunkte,  wo  diess  geschehen  ist,  sicher  überzeugen 
könnte.  —  Löst  man  pectische  S.  in  Ammoniaküberschuss,  so  erhält  man 
eine  Lösung,  welche  durch  fortgesetztes  Kochen  allmählich  sauer  wird.  Auch 
heim  Abdampfen  im  Vacuo  giebt  sie  einen  Rückstand,  der  beim  Wiederauf¬ 
lösen  in  W.  schwach  sauer  reagirt.  Das  pectins.  Ammoniak,  welches  zu 
Darstellung  des  Silbersalzes  benutzt  wurde,  war  mittelst  einer  durch  Salpeters, 
gefällten  pectischen  S.  bereitet.  Aber  weder  ein  Silbersalz,  noch  ein  Bleisalz 
von  bestimmter  Zusammensetzung  liess  sich  erzeugen,  so  dass  die  Sättigungs- 
capacität  der  Säure  unbestimmt  bleiben  muss.  Man  stellte  5  verschiedene 
Silbersalze,  1  Blei-  und  1  Kupfersalz  dar. 

Silbersalz  No.  1,  durch  Fällung  einer  lange  gekochten  Lösung  von  pec¬ 
tins.  Ammoniak  mit  Salpeters.  Silber.  No.  2  durch  Fällung  der  Silberlösung 
mit  dem  pectins.  Ammon.  No.  3  durch  Fällung  einer  im  Vacuo  abgedampf- 
len,  gegen  Reactionspapier  neutralen  Lösung  des  pectins.  Amui.  mit  Salpeters. 
Silber.  No.  4  auf  gleiche  Weise  wie  No.  3  dargestellt.  No.  5  durch  Fäl- 

4 

lung  eines  pectins.  Ammon,  mit  Ueberschuss  von  Ammon,  durch  Silberlösung; 
es  bilden  sich  hier  Anfangs  Niederschläge,  welche  wieder  verschwinden,  und 
wird  der  N.  endlich  bleibend,  so  scheint  er  trotz  des  Ammonieküberschusses 
doch  sauer  zu  sein. 

Das  Bleisalz  wrar  aus  einem  etwas  alkalisch  reagirenden  pectins.  Amin, 
durch  neutr,  essigs.  Blei  gefällt;  es  ist  durchsichtig  und  lässt  sich  nach  dem 
Waschen  gut  ausdrücken. 

Versetzt  man  pectins.  Amm.  mit  einer  Lösung  von  Schwefels.  Kupfer¬ 
oxyd,  so  entsteht  ein  hellgrüner,  gallertartiger  N.,  welcher  nach  vollständiger 
Austrocknung  eine  gelbe  Masse  bildet,  die  keine  bestimmte  Zusammensetzung 
zeigt.  Bei  Anwendung  eines  pectins.  Ammoniaks  mit  grossem  Ammoniaküber¬ 
schuss,  wo  der  entstehende  N.  im  Anfänge  immer  wieder  verschwindet,  erhält 
man  endlich  eine  stark  blaue  Gallerte,  welche  aber  auch  Ammoniak  enthält, 
der  sich  nicht  wegwaschen  lässt. 

Analysen  der  Salze: 
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Silbersalz  ’  Neutr.S.  n.d.Rechn. 

No.  1.  2.  3.  4.  5. 

V 

Sllber;  38,385  36,95  40,388  41,017  38,48  1=1451,61  43,029 

oxyd 

Säure  61,615  63,05  59,612  58,783  61,52  1=1928,76  56,971 

ni)pÖ0T00,00  100,000  100,000  100,00  3379,77  100,000 

Bleisalz. 

Bleioxyd  48,744 
Säure  51,256 
Elementaranaly  sen: 

Silbersalz. 


No 

.  1. 

3. 

4. 

5. 

c 

43,577 

43,374 

44,012 

43,655 

43,44 

H 

4,423 

4.643 

✓ 

4,695 

4,626 

4,85 

0 

52,000 

51,983 

51,293 

51,917 

51,71 

100,000 

100,000 

100,000 

100,000 

100,00 

Bleisalz. 

Freie  S 

.bei 

1.  2.  140°getrockn.  Rechnung. 

43,089  43,436  43,21  11  =  840,80  43,61 

4,498  4,330  4,71  14  =  87,36  4,53 

52,413  52,234  52,08  10  =  1000,00  51,86 

100,000T0Ö,000  100,00  1928,16  100,00 

(Journ,  de  Pharm.  1838.  Mai  p.  201  —  210. 


Ueber  die  Verbindungen  des  Kamphers  mit  Harzen  und  Gummiharzen 
von  Planche. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  man  durch  Mengung  von  Asa 
foetida  und  Kampher,  beide  im  trocknen  gepulverten  Zustande,  eine  weich 
werdende  Masse  erhält.  Biese  Masse  hat  den  Kamphergeruch  ganz  verloren 
und  riecht  nur  noch  nach  Asa  foelida.  Der  Verf.  hat  eine  grosse  Anzahl 
anderer  Harze,  Gummiharze  und  Balsame  in  Bezug  auf  ihr  Verhalten  zu 
Kampher  geprüft.  Alle  pulverisii  bare  Körper  wurden  als  Pulver  mit  dem 
Kampher  gemengt,  der  Kampher  mit  Weingeist  abgerieben  und  vor  seiner 
Anwendung  24  St.  lang  offen  hingestellt.  Die  Resultate  lassen  sich  folgen- 
dermassen  zusammenstellen : 

1)  Consi stenz.  a)  Massen,  welche  Pillenconsistenz  annehmen  und 
diese  beibehalten,  giebt  Kampher  mit:  Drachenblut,  Guajacharz,  Asa  foetida , 
Galbanum. 
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b)  Massen,  Anfangs  von  Pillenconsistenz,  aber  an  der  Luft  weich 
werdend  mit:  Benzoe,  Tolubalsara,  G.  amrnoniac.  und  Mastix. 

c)  Massen  von  halbfliissiger  Consistenz  mit  Sagapcnum  und  Anime. 

d)  Krümliche  Pulver  mit  Olibanum,  Opoponax,  G.  gutli,  Euphorbium, 
Bdellium,  Myrrhe  und  Bernstein. 

e)  Trockne,  auch  trocken  bleibende  Pulver  mit  Tacamahaca ,  Res.  Ja - 
lap.,  Sandarac  und  Chinaharz. 

2)  Kamphergeruch.  a )  Geht  ganz  verloren  und  weicht  dem  eigen- 
thiimlichen  Gerüche  des  andern  Stoffes  mit:  Asa  foclida,  Galbanum,  Saga - 
penum,  Anime  und  Tolubalsam. 

b)  Geht  nicht  vollkommen  verloren  mit:  Drachenblut,  Olibanum,  Ma¬ 
stix,  Benzoe,  Opoponax,  Tacamahaca ,  Res.  guajac.,  G.  ammoniacum. 

c)  Bleibt  hartnäckig  oder  wird  gar  stärker  mit:  G.  gutli,  Euphorbium, 
Bdellium,  Bernstein,  Myrrhe,  Res.  Jalap.,  Scammonium,  Sandarac,  Fichten¬ 
harz,  Colophonium,  Chinaharz. 

Diese  Erfahrung  dürfte  unter  andern  bei  Räucherpulveru  ihre  Anwendung 

finden,  welche  man  nicht  aus  Gummiharz  und  Kampher  ohne  Zusatz  eines 

indifferenten  Pulvers  bereiten  lassen  darf,  wenn  sie  wirklich  trockne  Pulver 

bilden  und  bleiben  sollen.  Vielleicht  Jiesse  sie  sich  auch  zu  Unterscheidung 

o 

des  Sandarac  und  Mastix  benutzen.  (Journ.  de  Pharm.  1838.  Mai  p. 
224  —  229;. 


filntur*  iHittlje ihm g nt. 

Elccl  uar.  anthelm.  Stoerckii.  Dr.  Zeis  macht  darauf  aufmerk¬ 
sam,  dass  man  nach  Stoercks  Urvorschrift :  Sal  polychr.,  rad.  Jalapp., 
pulv.  rad.  Valcr.  a.  a.  5j>  Oxym.  scill.  5JV,  gar  keine  Latwerge,  sondern 
nur  eine  Schiittelmixtur  erhalte,  und  wenn  man  eine  Latwerge  haben  wolle, 
nur  ~j  Oxyui.  nehmen  müsse.  Uebrigens  aber  arbeiten  manche  Apotheker 
nach  der  in  Rkuss  disp.  univ.  fiir  Stoercks  Latwerge  gegebenen  Formel, 
welche  statt  Sal  polychr.  Salmiak  vorschreibt,  auch  Zusatz  von  Zittwersamen 
erlaubt  —  also  ein  ganz  anderes  Mittel  giebt,  als  das  STOERCK’sche.  — 
Stoerck  hat  unter  seinem  Sal  polychr.  wohl  das  Seignettesalz  gemeint,  da 
er  in  seinem  Werke  nacheinander  Wurmlatwergen  auführt,  wo  er  Schwefels. 
Kali  als  Arcan.  duplic.  vorschreibt.  Die  Ph.  Bavar.  soll  sogar  in  ihi  er 
Vorschrift  Kali  sulpliurat.  haben  (was  indessen  nicht  wahr  ist,  d.  Red.) 
(v.  Ammon  Monalsschr.  Bd.  1.  p.  297). 

Farbenveränderungen  des  Jodsilbers  nach  Talbot.  Wäscht 
man  einen  Streifen  weisses  Papier  mit  Salpeters.  Silberlösung  und  darauf  mit 
einer  verd.  Lösung  von  Jodkalium,  so  wird  er  sogleich  blassgelb.  Getrock¬ 
net  und  dann  erhitzt  wird  der  Streifen  äusserst  lebhaft  gelb,  nimmt  aber  beim 
Erkalten  seine  blasse  Farbe  wieder  an.  Drückt  man,  während  das  Papier 
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wann  ist,  den  Finger  darauf,  so  verursacht  dieser  durch  die  Abkühlung  einen 
fast  weissen  Fleck  —  jeder  kalte  Körper  bewirkt  dasselbe.  Durch  einige 
Tropfen  Ammoniak  wird  das  Papier  weiss  und  dann  verändert  es  seine  Farbe 
beim  Erhitzen  nicht  eher  wieder,  als  bis  alles  Ammoniak  verdampft  ist.  Kali 
und  Natron  wirken  eben  so,  aber  natürlich  bleibend.  Wendet  man  daher  bei 
Darstellung  des  Jodsilberpapiers  eine  concentrirte  Jodkaliumlösung  an,  so  er¬ 
hält  man  ein  weisses  Papier ,  weil  sich  von  Anfang  an  farbloses  Jodsilber¬ 
kalium  bildete.  (Lond.  and  Edinb.  ne w  phil.  J.  1838.  March,  p.  258 ). 

Bernsteinsäure  in  der  Braunkohle  von  Muskau  ist  von  Ra¬ 
benhorst  aufgefunden  worden.  Er  erhielt  sie  bei  Destillation  der  Braun¬ 
kohle,  nachdem  die  wässr.  Flüssigkeit  und  ein  Theil  des  Oels  bereits  über¬ 
gegangen  war,  als  braunschwärzliches,  stark  von  Oel  getränktes  Sublimat  im 
Retortenhalse.  Er  behandelte  das  Sublimat  mit  Thierkohle  und  Wasser  und 
verdampfte  die  filtrirte  Lösung  langsam  ziir  Krystallisation ,  wodurch  ziemlich 
weisse  prismatische  Nadeln  erhallen  wurden,  die  sich  durch  Löslichkeit  in 
warmem  Alkohol  und  Wasser,  saure  Reaetion,  Verhalten  in  der  Wärme  und 
gegen  Eisenoxydsalze  als  Bernsteinsäure  zu  erkennen  gaben.  Die  Menge  be¬ 
trug  3  Gran  von  3  <U.  Braunkohle.  ( ßerl.  Jahrb.  XXXVIII.  p.  397 — -401 ). 

Analyse  der  Ballola  l  an  ata.  Jori  fand  darin  Gerbstoff  (grün 
fällenden),  bittre,  aromatisch -harzige  Substanz  (PicroballolaJ ,  Chlorophyll, 
Chlornalrium ,  Salpeters.  Kali,  Eisen,  Thonerde,  Kalk.  Alle  Bestandteile, 
ausgenommen  Chlorophyll,  bilden  mit  dem  überschüssigen  Gerbstoff  in  Wasser 
lösliche  Verbindungen.  ( Ann.  der  Pharm.  XX.  p.  261;. 

Lieber  Arnylum  von  Link.  Fritzsche’s  bekannte  Beobachtungen 
schliessen  nach  dem  Verf.  das  Aufschwrellen  der  Körnchen  in  der  Wärme 
nach  Raspail,  das  Platzen  und  Ergiessen  eines  durch  Jod  ebenfalls  blau 
werdenden,  Stoffes  nicht  aus.  Dass  in  keimenden  Kartoffeln  sich  die  Schich¬ 
ten  der  Stärkmehlkörnchen  nach  und  nach  ablösen,  hat  der  Verf.  nicht  be¬ 
merkt;  er  fand  die  Körner  in  der  Nähe  der  jungen  Pflanze  und  den  untern 
Zellen  unverändert.  In  Salepknollen  und  Knollen  von  Orchis  latifolia  sieht 
man  vor  der  Blüthe  eine  ungeformte,  durch  Jod  blau  werdende  Masse  — — 
während  und  nach  der  Blüthe  deutliche  Körner.  Inulin  zeigt  nie  Körner. 
Gekeimter  Maissamen  zeigt  zerrissene  Körner.  Löst  man  Waizenstärkmehl 
in  warmem  W.  auf,  liltrirt,  dampft  ab  und  trocknet  stark,  bis  die  Masse 
gelblich  wird,  so  sieht  man  dann  im  W.  unter  dem  Mikroskop  unregelmäs¬ 
sige,  durch  Jod  nicht  blau  werdende  Körner;  zuweilen  auch  eine  sehr  fein¬ 
körnige  blaue  Materie  und  ästig  zusammengefügte  kleine  Krvstalle.  Althä- 
schleim  besteht  ganz  aus  Körnern,  welche  von  Jod  blau  gefärbt  werden.  Löst 
man  sie  in  W.,  dampft  ab  und  trocknet,  so  sieht  man  mit  W.  unter  dem 
Mikroskop  keine  Körner  mehr,  aber  jene  Krystalle.  Jod  färbt  nichts  mehr 
blau.  (Perl.  Jahrb.  XXXVIII.  p.  439—441;. 

Kryst.  Salpeters.  Silberoxyd  wird  nach  einer  Beobachtung  von 
Artus  im  Sonnenlichte  nicht  geschwärzt,  während  diess  noch  mit  geschmol¬ 
zenem  Salpeters.  Silber  sehr  bald  geschieht.  Der  Verf.  findet  die  Ursache  in 
einem  Wassergehalte  des  kryst.  Salzes  von  5  p.  c. ,  den  er  in  einem  Ver¬ 
suche  fand.  (J.  f.  pr.  Ch.  XII.  p.  250 ;. 
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INHALT.  Zusammenstellung  mehrerer  Mineralquellen-Analysen,  —  Ana¬ 
lyse  eines  merkwürdigen  Urins  von  Morin. 

Kl.  Mitth.  Darstellung  eines  chlorfreirn  pkosphors.  Natron -Ammoniaks. 
—  Zersetzungsprodukte  des  Salicins.  —  Allg/  pharm.  Angelegenheiten. 


Zusammenstellung  mehrerer  Mineralquellen  -  Analysen. 

In  der  letzten  Zeit  hat  sich  die  Zahl  der  Mineralquellen-Analysen  sein- 
stark  vermehrt.  Wir  fassen  sie  in  einem  Artikel  zusammen,  ohne  jedoch 
eine  liier  zwecklose,  bestimmte  Anordnung  zu  befolgen.  Den  Anfang  machen 
wir  mit  der ,  von  sehr  schätzenswerthen  allgemeinen  Bemerkungen  über  Was¬ 
seranalysen  begleiteten 

Analyse  des  Nauheim  er  Mineralwassers  von  B  unsen.  Um 
die  Grundsätze,  welche  der  Verf.  bei  Analyse  dieser  bromhaltigen  Kochsalz¬ 
quelle  befolgt  hat  und  welche  mit  den  von  C,  Himly  bei  Analyse  des  Go¬ 
del  sh  ei  mer  Wassers  befolgten  wesentlich  übereinstimmen,  kennen  zu  ler¬ 
nen,  schicken  wir  die  einleitenden  Worte  des  Yerf.  voraus:  Man  pflegt  ge¬ 
wöhnlich  in  einem  Wasser  die  Existenz  aller  derjenigen  Salze  anzunehmen, 
welche  sich  durch  verschiedene  Auflösungsmittei  aus  dem  durch  Abdampfen 
gewonnenen  Rückstände  ausziehen  lassen.  In  dieser  Ansicht  liegt  unstreitig 
der  Grund,  warum  die  Resultate  der  Untersuchungen  verschiedener,  ja  oft  ein 
und  desselben  Mineralwassers  fast  eben  so  grosse  Verschiedenheit  darbieten, 
als  die  analytischen  Methoden,  welche  man  bei  der  Trennung  der  Bestand¬ 
teile  befolgt.  So  würde  man  z.  B.  in  einem  Salzgemenge  von  Chlormagne¬ 
sium  und  Schwefels.  Natron  bald  dieses  letztere  Salz,  bald  aber  auch  an  des¬ 
sen  Stelle  Schwefels.  Magnesia  auffinden,  je  nachdem  man  dasselbe  mit  einem 
Auflösungsmittel  extrahirte,  in  welchem  entweder  das  eine  oder  andere  Salz 
9.  Jahrgaug.  27 
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mehr  auflöslich  wäre.  Bei  dieser  Unsicherheit  ist  es  unmöglich,  die  Unter¬ 
suchungen  verschiedener  Mineralwässer  mit  einander  zu  vergleichen  und  über 
den  relativen  Werth  derselben  ein  Urtheil  zu  fällen.  Versucht  man  es, 
directe  Beweise  aufzustellen  für  das  Vorhandensein  gewisser  Salze  in  einem 
Gemenge  verschiedener  Basen  und  Säuren,  so  wird  man  sehr  bald  zu  der 
Ueberzeugung  geführt,  dass  dieses  eben  so  unmöglich  ist,  als  die  Feststellung 
eines  positiven  Unterschiedes  zwischen  aufgelösten  Chlorverbindungen  und  Chlor¬ 
wasserstoffs.  Salzen.  Der  erwähnte  Uebelstand  würde  indessen  verschwinden, 


wenn  man  die  Gruppiruug  der  einzelnen  Säuren  und  Basen  nach  einem  Prin¬ 
cipe  bewerkstelligen  könnte,  welches  von  gewissen  Charakteren  der  sämml- 
lichen,  in  der  Auflösung  denkbaren  Salze  selbst  hergenommen  und  daher  von 
der  befolgten  analytischen  Methode  völlig  unabhängig  sein  würde.  Einem 
solchen  Principe  wäre  aber  unstreitig  vollkommen  Genüge  geleistet,  wenn  man 
diejenigen  Verbindungen  im  Wasser  als  exislirend  annimmt,  welche  sich  bei 
der  freiwilligen  Verdunstung  desselben  der  Reihe  nach  ausscheiden  würden. 
Befolgt  man  diesen  Grundsatz,  welcher  zugleich  bei  der  Benutzung  der  Mine¬ 
ralwässer  zu  technischen  und  medicinischen  Zwecken  die  vorteilhafteste  An¬ 
wendung  gestattet,  so  fällt  alle  Unbestimmtheit,  welche  die  befolgte  analyti¬ 
sche  Methode  in  das  Resultat  der  Untersuchung  bringen  könnte,  von  selbst 
hinweg.  —  Von  den  im  NauheimerW.  enthaltenen  Bestandteilen  hatten  sich 
Eisen  und  Mangan  als  Hydrate  ausgeschieden  und  wurden  daher  bei  der 
übrigen  Analyse  des  vorsichtig  decantirten  Wassers  nicht  berücksichtigt.  Dop¬ 
pelt  kohlens.  Magnesia,  welche  gewöhnlich  als  constanter  Begleiter  des  dop- 
peltkohlens.  Natrons  aufgeführt  wird,  scheint  nach  des  Verf.  und  Himly’s 
Versuchen  hier  und  vielleicht  bei  allen  Mineralwassern  ein  erst  beim  Kochen 
gebildetes  Zersetzungsprodukt  der  salzs.  Magnesia  zu  sein ,  welches  sich  daher 
bei  Abdampfung  im  Vacuo  ,im  Rückstände  nicht  findet.  Thonerde  war  im 
Eisenoxyd  vorhanden;  da  indessen  Thonerdesalze  durch  doppellkohlens.  Kalk 
vollständig  gefällt  werden,  betrachtet  der  Verf.  diese/be  nur  als  zufällig  aus 
den  Gefässwänden  u.  s.  w.  in  das  Wasser  gekommen.  Die  Kohlensäurebe¬ 
stimmung  hält  der  Verf.  für  nur  annähernd  richtig.  Jod-  und  Fluorverbindun¬ 
gen  und  phosphors.  Salze  wurden  nicht  gefunden.  Der  Bromgehalt  wurde  so 
bestimmt,  dass  man  dem  W.  erst  Kalk  zusetzte,  ehe  man  eindampfte.  Die 
Mutterlauge  wurde  durch  Chlor  zersetzt,  mit  Aether  extrahirt,  der  Aether  mit 
Kali  versetzt,  abgedampft,  geglüht,  wieder  gelöst,  die  Lösung  durch  Salpeters. 
Silber  gefällt  und  in  dem  Gemenge  von  Brom-  und  Chlorsilber  das  Brom  aus 
der  Gewichtsverminderung  berechnet,  die  dieses  Gemenge  erlitt,  wenn  es  in 
einem  Strome  von  Chlorgas  geglüht  wurde. 
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Bohrloch  /.  Bohrloch  II. 


in  1000  Th. 

in  1  $t.  p.  c. 

in  1000  Th. 

in  1  €1.  p.  c. 

boruss. 

boruss. 

Doppelt  kohlens.  Kalk 

22,417 

17,210  Gran.  21,65 

16,63 

.  „  „  Eisenoxydul 

0,984 

0,755 

„  1,09 

0,84 

„  „  Manganoxydul  0,109 

0,084 

„  0,12 

0,09 

AVasserfr.  Schwefels.  Kalk 

0,760 

0,584 

„  0,63 

0,48 

Chlornatrium 

254,440 

195,410 

„  249,40 

191,54 

Chlorkalium 

2,900 

2,227 

»  3,90 

2,99 

Chlormagnesium 

3,012 

2,313 

„  5,99 

4,60 

Chlorcalcium 

19,399 

14,899 

„  20,64 

15,85 

Bromnatrium 

0,400 

3,307 

„  0,40 

.  0,31 

Kieselerde 

0,190 

0,146 

„  0,20 

0,17 

Organischer  Stoff 

Spuren 

— 

— 

— 

304,611 

233,935 

312,05 

233,50 

Spec.  Gewr.  beider  Wässer  = 

=  1,0026. 

Gehalt  an 

freier  Kohlens.  in  einem 

Litre  bei  0°  und  0,76  M.  169,15  cub.  cent.  (Bohrloch  i.)  in  1  10,6 

cub."  bei  0°  und  0,76;  in  10000  Th.  dem  Gewichte  nach  8,03  (Bohrl.  II.) 
(J.  f.  pr.  Ch.  XII.  p.  156  —  166;. 

Das  wenig  bekannte  Schwefel  wasser  von  Mingolshei  ra  bei  Lan¬ 
genbrücken,  mit  den  bekannten  Quellen  letzteren  Ortes  gleiche  geognostische 
Verhältnisse  theilend,  enthält  nach  P.  Bolley  (in  dessen  Inauguraldiss.  über 
die  Liasfonnation  bei  Langenbrücken,  Heidelb.  1837)  in  16  Unzen : 


F reien  Schwefelwasserstoff 

0,477 

Gran. 

„  Kohlensäure 

0,680 

» 

Kohlens.  Kalk 

0,524 

)> 

„  Magnesia 

0,723 

» 

„  Natron 

3,548 

• 

Eisenoxyd 

0,026 

» 

Thonerde 

0,014 

)) 

Kieselerde 

0,140 

3) 

Chlornatrium 

0,651 

Schwefels.  Natron 

0,368 

JJ 

Org.  Substanz 

0,065 

)J 

8,216 


Zwei  neuere  Analysen  wür teinbergischer  Mineralwässer  (von 
denen  überhaupt  Zeller  eine  vollständige  Zusammenstellung  gegeben  hat), 
lassen  wir  folgen: 

Die  Trink  quelle  des  Wildbades  hat  Degen  1837  analysirt  und  an 
fixen  Stoffen  reicher  gefunden,  als  Sigwart  die  Badequellen;  Schwefels. Kalk 

27  • 
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uud  Chlorkalium 

fand  Si g wart  in  letztem  nicht,  dagegen 

Degen  kein 

Schwefels.  Kalk. 
26,5°  R.J : 

In  16  Unzen  enthält  die 

Trinkquelle  (deren 

Temper.  = 

Kohlens.  Natron 

0,74  Gr. 

Schwefels.  „ 

0,33 

»  ^  ♦ 

Salzs.  „ 

1,79 

„  Kali 

0,12 

. 

Kohlens.  Kalk 

0,69 

Schwefels.  „ 

0,01 

< 

Kohlens.  Magnesia 

0,06 

. 

Schwefels.  „ 

0,03 

. : . ' 

Kieselerde 

0,51 

4,30 

✓ 

Ausserdem  Spuren  von  Thonerde  und  kohlens.  Eisenoxydul. 

Die  noch  nicht  analysirte  Salzsoole  von  Offenau  bei  Clemenshall  hat 
Schulz  1837  analysirt.  Sie  enthält  in  16  Unzen : 


Schwefels.  Natron 

4,57  Gr. 

Salzs.  „ 

21,69 

Kohlens.  Kalk 

1,32 

Schwefels.  „ 

3,85 

Salzs.  ,, 

0,71 

Kohlens.  Magnesia 

0,21 

Schwefels.  „ 

0,12 

Salzs.  „ 

0,79 

33,26 

Uebrigens  0,117  seines  Volumens  Kohlensäure.  (v.  Gräefe  u.  Kalisch 
Jahrbücher  1838J. 

Das  Mineralwasser  von  Vöslau  bei  Baden  in  Oesterreich,  dessen  spec. 


Gew.  =  1,0005,  enthält  in  100  Th.: 

,  Freie  Kohlens.  0,00923 

Schwefels.  Kali  u.  Natron  0,01340 
Doppelt  kohlens.  Kalk  0,11171 

„  „  ~  Magnesia  0,09763 

Schwefels.  Kalk  0,18541 

Salzs.  Magnesia  0,01852 

Kieselerde  0,00456 

Spuren  von  Thonerde  und 

org.  Substanz  — 


(Ibid.) 


0,44046 
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Das  Mine  ral  wasser  von  la  Golaise,  einem  Berge,  12  Lieues 
von  Genf,  ist  von  0.  Hknry  untersucht  worden.  Dasselbe  ist  schon  lange 
bekannt,  aber  wenig;  benutzt.  Es  ist  ein  kaltes  Schwefelwasser,  klar,  von 
Geruch  und  Geschmack  des  Schwefelwasserstoffs,  setzt  eine  blättrige,  braune, 
stickstoffige  Substanz  ab,  ist  der  gewöhnlichen  Zersetzung  der Schwefelwässer 
unter  Bildung  kohlensaurer  Erden  und  unterschwefligs.  Salze  unterworfen,  er¬ 
leidet  dieselbe  aber  nur  sehr  langsam.  Es  ist  sehr  haltbar,  da  es  keinen 
ungebundenen  Schwefel  wasserstoll  enthält  und  lässt  sich  in  verschlossenen  Ge- 
fässen  bei  7CE  C.  ohne  Zersetzung  erhitzen,  in  gut  verpichter  Flasche  jahre¬ 
lang  aufbewahren.  In  dem  Reichthum  an  Schwefel  steht  die  Quelle  neben 
der  von  Enghien.  Eigenthiimlich  ist  ihr  ein  nicht  unbedeutender  Eisen¬ 
gehalt,  welcher  als  Schwefeleisen  von  Schwefelwasserstoffs.  Kalk  vollkommen 
aufgelöst  erhalten  wird.  DerVeif.  hat  sich  überzeugt,  dass  reines  Schwefels. 
Eisenoxydul  in  einem  Ueberschusse  von  Schwefelwasserstoffs.  Kalk  sich  z.  Th. 
auflöst,  wenn  man  die  Gemenge  in  verschlossenen  Flaschen  stehen  lässt. 
Mangan  ist  nicht  vorhanden.  Der  Verf.  befolgt  zu  Entdeckung  eines  Man- 
gangehalts  in  den  Eisenabsätzen  der  Wässer  folgendes  Verfahren :  Er  löst 
den  Bodensatz  in  Salzsäure,  erhitzt  mit  etwas  Zucker,  fällt  die  klare,  neu- 
tralisirte  Lösung  unter  Ausschluss  der  Luft  mit  bernsteins.  Natron,  filtrirt 
und  versetzt  die  Lösung;  mit  reinem  Schwefelwasserstoffs.  Natron.  Ist  Man- 
gan  vorhanden,  so  bildet  sich  ein  weisslicher  Absitz,  welcher  gewaschen  und 
mit  Kali  und  chlors.  Kali  geglüht  einen  grünlichen,  in  AV.  mit  rosenrother 
Farbe  löslichen  Körper  giebt. 

Diese  verschiedenen  Eigenschaften  geben  dem  AVasser  mannichfache  Vor¬ 
züge.  Dasselbe  enthält  in  1000  Th. : 

Freie  Kohlensäure 

Doppelt  kohlens.  Kalk 


„  „  Magnesia 

AVasserfr.  Schwefels.  Kalk 


Magnesia 


Chlornatrium 

Schwefelwasserstoffs.  Kalk 
Schwefeleisen 

Phosphors.  Kalk  oder  Alaunerde 
Kieselerde  mit  Spuren  von  Alaunerde  0,0360 
Stickstoffige  Substanz  6,0180 

Stickstoff  unbestimmt. 


0,0861 

0,1436 

0,0589 

1,3700 

0,2900 

0,0070 

0,0786 

0,0200 

0,0100 


2,1182 

t 

Der  Schwefel  beträgt  also  6,0278  Grm.  per  Pinte;  die  freie  Kohlens. 
des  Volumens.  (J.  de  Pharm ,  1838.  Mart  p.  115  —  119,1. 


i 

* « 
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Boullay  und  0.  Henry  haben  eine  ganze  Reihe  französischer 
Mineralwässer  untersucht;  die  Analysen  sind  alle  auf  die  muthmassliche 
Zusammensetzung  des  W.  unmittelbar  beim  Ursprünge  berechnet. 

Das  Wasser  von  Miers  fdep.  du  Lot),  kalt,  enthält  in  1000,  ausser 
etwas  freier  Kohlensäure: 


Doppelt  kohlens.  Kalk 

0,208 

„  „  Magnesia 

0,120 

„  „  Natron  (wasserfr.)  0,071 

Schwefels.  „  „ 

2,675 

„  Kalk 

0,954 

Chlormagnesium 

0,750 

Chlornatrium 

0,020 

Kieselerde 

0,480 

Thonerde 

0,037 

Eisenoxyd 

0,005 

Organische  Substanz 

0,060 

. .  ^ 

5,360 

Der  Säuerling  von  Pougues  (dop.  de  Nievre),  spec.  Gew.  =  1,00312 


bei  12°  C.  und  0,76,  setzt  an  der  Luft  ockrige  Flocken  und  Kaikspathkry- 
stalle  ab,  ist  1799  von  Hassenfratz  analysirt  worden.  Enthält  an  der 


Quelle  in  1000  Th.: 

Freie  Köhlens.  0,5957 

Doppelt  kohlens.  Kalk  1,3269 

»  »  Magnesia  0,9762 

5>  j,  Natron  (wasserfr.)  0,6362 
})  „  Eisenoxyd  0,0206 

Wasserfr.  Schwefels.  Natron  0,2700 

n  „  Kalk  0,1900 

Chlormagnesium  0,3500 

Glairin  0,0300 

✓  * 


Phosphors.  Kalk  und  Alaunerde  0,0350 

“474306 

Bei  dem  kohlens.  Natron  wurden  Spuren  von  Kali  bemerkt. 

Zu  Roche  Posay  ( dep .  de  la  Vienne)  existiren  3  verschiedene  Mine¬ 
ralquellen;  in  denselben  wurde,  wie  schon  Josle  1805  fand,  Schwefels  .Kalk 
und  Spuren  erdiger  Karbonate,  Kieselerde,  Chlornatrium,  org.  Substanz  gefun¬ 
den,  weder  Schwefelwasserstoff  noch  Kohlensäure.  Der  gelbgrünliche  Schlamm 
der  Quellen  enthielt  ausser  Sand  und  erdigen  Carbonaten  Spuren  von  Schwe¬ 
feleisen  und  eine  grünliche ,  flockige,  organische  Substanz.  Man  hat  die 
Quellen  für  Schwefelquellen  ausgegeben;  sie  sind  es  aber  nicht;  möglich  in- 
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dessen,  dass  das  W.  in  Folge  einer  Reaction  der  organischen  Substanz  auf 
den  Schwefels.  Kalk  vorübergehend  einen  solchen  Character  annimmt,  wenn 
es  steht. 

Das  Wasser  von  Chateldon  fdcp.  Puy-dc-Döme)  ist  schon  seit  1778 
bekannt.  Man  zählt  jetzt  2  Quellen  des  Vignes  und  3  Quellen  de  la  mon- 
lagne.  Nur  die  erstem  von  völlig  gleicher  Zusammensetzung  werden  benutzt. 
Das  W.  ist  ein  Eisensäuerling,  der  dann  auch  Eisenoxyd  absetzt.  Es  be¬ 
steht  an  der  Quelle  in  1000  Th.  aus:  N 


Freier  Kohlensäure 

0,6687 

Doppelt  kohlens.  Kalk 

0,9539 

„  „  Magnesia 

0,1242 

„  *  „  Natron 

0,5560 

„  „  Kali 

Spur. 

Schwefels.  Kalk  ( 

„  Natron  J 

0,0700 

Chlornatrium  \ 

Chlormagnesium  ) 

0,0450 

Kohlens.  Eisenoxydul 

0,0107 

Kieselerde,  Thonerde,  phosphors.  Kalk 

0,0362 

Organische  Substanz 

0,0300 

2,4947 


Die  Therme  von  Greoulx  bei  Digne  fbasses  Alpes)  ist  bereits  län¬ 
gere  Zeit  bekannt.  Dje  alte  Quelle,  deren  Temp.  =  35  —  38°  C.  ist,  hat 
Laurent  zu  Marseille  analysirt.  1835  hat  man  eine  neue  Quelle  entdeckt, 
welche  weit  stärker  schweflig  zu  sein  schien,  als  die  alte ;  indessen  ist  diess 
nicht  gegründet.  Der  Abdampfdngsrückstand  ?on  1000  Gr.  der  Quelle  be¬ 
steht  aus  : 

Alte  Quelle.  Neue  Quelle. 

Köhlens.  Kalk  und  Magnesia  mit  Schwefels. 

Kalk,  Kieselerde  und  Eisenoxyd  0,35  Gr.  0,05  Gr. 

Chlornatrium  ,  nebst  etwas  Chlormagnesium , 

Schwefels.  Natron,  Kalk  und  org.  Substanz  3,00  „  3,07  „ 

3,35  Gr.  3,12  G~ 

Plombieres  hat  10  —  12  Quellen.  Yauquelin  hat  von  diesen 
die  Source  de  Crucifix  (deren  Temp.  bis  67°  C.  steigt)  analysirt;  die¬ 
selbe  Quelle  hat  0.  Henry  jetzt  wieder  untersucht.  Sie  enthält  in  1000 
Theilen :  , 


i 
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Freie  Kohlensäure 

0,1690 

Doppelt  kohlens.  Kalk 

0,0187 

„  „  Natron 

0,1683 

„  „  Eisenoxydul 

0,0070 

Schwefels.  Natron  riebst  Spuren  von 

Kalk 

0,0090 

Chlornatriuiu  und  Chlormagnesium 

0,0120 

Kieselerde,  Alaunerde  und  phosphors. 

Salze 

0,0640 

Organ.  Substanz 

0,0290 

•  -  „ 

0,4770 

Das  AA  asser  hat  einige  Eigenthümlichkeiten.  Beim  Abdampfen  liefert 
sie  weisse  Blättchen  von  fast  reiner  Kieselerde.  Es  lässt  erst  bei  70°  C. 
den  absorbirenden  Sauerstoff  entweichen,  während  es  Stickstoff  früher  ab- 
giebt ;  daher  ist  die  im  AV.  enthaltene  Luft  sauerstoffreicher,  als  atmosphä¬ 
rische.  Die  sich  aus  der  Quelle  absetzende  schmierige  weisse  Substanz, 
■welche  mit  AVasser  eine  Emulsion  bildet  und  wie  Seife  benutzt  werden  kann, 
lasst  beim  Eintrocknen  einen  weissen,  sanft  anzufühlenden,  ‘an  der  Zun°e 
etwas  klebenden,  geruch-  und  geschmacklosen,  Rückstand,  welcher  beim  Glühen 
kein  Zeichen  einer  organischen  Substanz  giebt  und  röthlich  wird.  Derselbe 
besteht  hauptsächlich  aus  Kieselerde  (30  p.  c.),  Alaunerde  (61  p.  c.),  koh- 
lensauiem  Kalk,  Eisenoxyd.  Die  seifenartige  Beschaffenheit  der  Substanz  rührt 
von  der  Alaunerde  her.  -  Die  Quellen  Müller,  Bassompierre  und  trou  des 
capucins  lassen  ein  Gas  entweichen,  welches  reiner  Stickstoff  zu  sein  scheint. 
Dem  AVasser  von  Plombier  es  ist  das  sogleich  zu  erwähnende  von  Luxenil 
sehr  ähnlich*.  (J.  de  Pharm.  1838.  Mai  p.  211  —  223;. 

Braconnot  hat  9  verschiedene  Quellen  der  berühmten  Thermen  von 
Luxeuil  ( Vosges )  analysirt ;  er  fand  in  1000  Th.  AV.: 


*  Der  Verf.  giebt  auch  eine  Notiz  von  dem  Eau  de  Pitons  genannten  Mine¬ 
ralquell  der  Insel  Martinique;  derselbe  ist  ein  Eisen wasser  ohne  freie  Köhlens, 
oder  Schwefelgehalt.  Er  enthält  1,80  pro  Mille  teste  Theile;  nämlich  meist 
erdige  Carbonate,  Gyps,  Kieselerde,  Eisenoxyd,  organische  Substanz. 


\ 


w 


425 


—  «i 


o  3 
n  w 
H  p- 


CO 


co 

o 

O 


4- 

Ci» 

o 


Ci» 

Ci' 

I 

Ci' 

© 

o 


4- 

*4 

o 


CO 

05 

o 


CO 

05 

o 


4- 

05 

o 


CO 

© 

o 


IC 

© 

o 


'c 

1 

CA 


3“ 

er 

ST 

3 

N 


K! 

—  .03  CT 

«D  SJ  «D 

(«3  3 

O 

'V  M 

3  »•«< 


«D 


sj  a> 

e=  an  „ 

3  3  ~ 

«t>  <”S 

,  5« 

CLi  Jj“*  pj 

~  «6  ^  Kl 

fcs*  ^  ft: 


O 


£  KJ 


CD 

3 
V. 
• 

_  3 

*r  r 
o 
3 


CA 

n 


re 

ce 

ftj 


©  o 


TT 

ft: 


o.  o  o 

V*  v* 

o  ©  ©  © 
QD  OCTO 
4-  CO  O  IC 

Ci'  o  Ci»  o 


©  ©  ©  ©  ©  ® 
©  ©  ©  n-  ©  ^4 
K-  C«  4-  4^  IC  O 
4*  QC  CO  4*  CO  Qi 
©  ©  05  IC  CO  CO 


©  ©  © 

©  ©  © 
CO1  ©  -4  © 
4-  IC  Ci'  CO 
CD  ®  h  4* 


©©©©©© 

_  -*  —  V*  _  V* 

©  ©  ©  l—  ©  »4 

©  “4  4-  4-  IC  Ci» 

co  ao  co  co  ©  05 

H  c»  *4  Cß  o  4- 


CO 

© 


© 

4- 

© 


© 

© 

© 

h- 

© 


©  ©  © 

©  ©  © 
©  05  <© 
IC  Ci»  CO 
Ql  CD  Ci» 


©  ©  ©  ©  ©  © 
©  ©  ©  i— '  ©  ^ 
©  GJD  Co  4“  IC  4*» 

CO  Ci»  Ci»  ©  CO  xj 
©  ©  Ci»  QD  CD  i— 


©  ©  © 

©  ©  © 
©  QD  © 
4-  Io  IC 
©  Ci»  © 


©  ©  ©  ©  ©  © 

O  O  >“  O 

LC  ©  4-  Ci»  IC  -4 

4“  ©  **4  IC  i— i  © 

©  ©  CO  CD  Ci»  *-4 


I 

©  ©  © 

V«  \4 

©  ©  © 
©  © 
LC  »-4  )— * 

4-  h-  © 


©©©©©© 

©  ©  ©  H-  ©,© 

P  Ci»  CO  IC  LC  CO 

IC  ©  IC  — 

©  I—1  H-  4-  i—  05 


© 

©  ©  © 

©  ©  ©  ©  ©  © 

© 

©  ©  © 

©  ©  ©  h-  ©  05 

■*4 

©  ©  © 

©  ©  CO  l— 1  LC  © 

»4 

LC  IC  LC 

IC  »4  fco  ©  LC  © 

>— 

Ci»  LC  LC 

QD  h  h-  QC  ©  4u 

^5 

©  .©  © 

©  ©  ©  ©  ©  © 

QD 

©  ©  © 

©©©)—<©  Qi 

© 

©  C»  © 

O  ©  IC  h  i-  vj 

H- 

LC  i—  Ci 

IC  ©  OD  4-  Ci»  © 

LC 

IC  4-  © 

©  ©  IC  C»  LC  *4 

© 

©  ©  © 

V»  V*  Ni 

©©©©©© 

Ci» 

©  ©  © 

©  ©  ©  ©  ©  CO 

© 

©  *>  © 

©4*«vlS<l 

QD' 

LC  Ci»  »— * 

H—  Ci»  ©  ©  K-  Ql 

4-  ©  QD 

QC  H-  ©  Ql  fco  4- 

o 

V» 

CA  .P  © 

CA'  ©  ©  ©  ©  © 

^ _  V*_  ■  N> 

IC 

■>4 

Ci» 


R 

CC 

3 


IC 

Ci» 

© 


© 

4- 


H 

<t> 

3 


_  © 

CO  ©  ©  ©  © 

4*  Ci»  »4  CO  © 

©  ©  ©  ©  QD 


2.  S” 

ca  oi* 

c/?  **-' 

zi  ^ 
re 

©  ^ 

%  g 
* — - 

“  £ 

•  «ft 


«ft  Co 

r  S" 

«ft  s 
— ^  «>»■  • 


Ce 


Ce 


r 

£ 

R< 

i 

t5 

R 

£ 


b 

R 


03 

R 


«ft 


Ce 


ce 


rD 

3 


c n 
yi 
re 


n 

3 

er 

3* 

re 

r-t* 

o 


R 

R 

'S 

R 

ftj 

£ 

«ft» 


P  fc*j 

£  R 
<5  5£ 

«ft  *■ 

?  g- 

?»  s 


,R  «3 

s  s- 

«ft  55 

£•  R- 
R  «ft 

• 

2  fcq 

R  R 


«ft 


fte 

R 

l 


/ 


426 


Von  allen  diesen  Quellen  ist  nur  das  Wasser  des  Grand- Bain  von  Vau- 
quelin  analysirt  worden,  welcher  etwas  mehr  Chlornatrium  fand,  als 
Braconnot.  Der  Verf,  ist  der  Ansicht,  dass  die  4  ersten  Quellen  die  Zu¬ 
sammensetzung  des  Wassers  repräsentiren ,  wie  es  an  seinem  gemeinschaft¬ 
lichen  Ursprungsorte  sein  mag,  während  die  übrigen  durch  zufällige  Hinzu¬ 
mischung  von  gewöhnlichem  Quellwasser,  dem  sie  begegnet,  in  verschiedenem 
Grade  ärmer  geworden  sind.  Die  meisten  Quellen,  namentlich  die  vom Bain 
des  Damcs ,  entwickeln  nach  Revillout  reines  Stickstoflgas. 

In  dem  Wasser  der  heissen  Quelle  des  Bain  gradue  bildet  sich  ein 
schleimiger,  schmutzigweisser  Absatz,  welcher  im  Wasser  als  kleine,  algen¬ 
artig  verzweigte  Klümpchen  erscheint,  beim  Trocknen  zusammenschrumpft  und 
beim  Befeuchten  wieder  schleimig  wird.  Unter  dem  Mikroskope  sieht  man 
durch  die  ganze  Masse  zerstreute  Kügelchen  und  ausserdem  Infusorien.  Bei 
der  Destill,  giebt  die  Substanz  empyreumatisches  Oel  und  ammoniakalisches 
Wasser  und  lässt  etwa  12  p.  c.  eines  schmutzigweissen  Rückstands,  welcher 
zu  |  aus  Quarz  (welcher  die  unter  dem  Mikroskop  sichtbaren  durchsichtigen 
Kügelchen  bildet),  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  und  nur  zu  ^ 
aus  organischer  Substanz  besteht.  —  Eine  ähnliche  Substanz,  in  der  die 
erdigen  Bestandtheile  als  Recipiens  der  organischen  dienen,  setzt  das  AVasser 
des  Bain  des  Dames  ab. 

Aron  den  erwähnten  Quellen  weicht  ab  die  von  Longchamp  1836 
schon  analysirte  sourcc  ferrugineuse.  Dieses  AVasser  quillt  klar  hervor,  er¬ 
starrt  aber  an  der  Luft  zu  einer  fleischrothen  Gallerte.  Seine  Temper,  ist 
22 bei  28°  Lufttemperatur.  Es  enthält  in  1000  Th.: 


Longchamp. 

Braconnot. 

Chloruatrium 

0,591 

0,0514 

Chlorkali  um 

— 

0,0074 

Schwefels.  Natron 

0,0125 

0,0338 

Köhlens,  Kalk 

0,1078  v 

0,0056  „ 

Schwefels.  „ 

Spuren. 

— 

Köhlens.  Kali 

'  _  — - 

Spuren. 

Kieselerde 

0,0301 

0,0294 

Organ.  Substanz 

0,0067 

0,0070 

Magnesia 

— 

0,0075 

Ei  senoxy doxy  dul 

0,0129 

— _ 

Quellsaur.  Eisen  nebst 

Thonerde  und  Man- 

ganoxydul  —  0,0285 

072300  “  0,2706 

(J.  de  Pharm .  1838.  Mai  p.  229  —  240^. 
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Das  Mi  ncralwasser  von  Roanne  (Loire)  enthält  in  1000  Th.: 


Chlornatrium 

0,00622 

Schwefels.  Natron 

0,00732 

Kohlens.  und  quells.  Natron 

0,00070 

Eisenoxydul 

0,01472 

Magnesia 

0,00309 

Kalk 

0,00980 

\ 

Quellsäure 

0,05589 

Schwefelwasserstoff 

Spuren. 

0,09774 

(Barruel  im  J.  de  Cliim.  med .  1838.  Mai  p.  227). 

Die  zwei  Thermalquellen  von  Aix-en-Savoie  sind  von  Bon  je  an  un¬ 
tersucht  worden.  Bekanntlich  giebt  es  daselbst  eine  sogenannte  Alaunquelle 
und  eine  Schwefelquelle.  Letztere  ist  von  Bonvoisin,  Daruin  und  Socruet 
untersucht  worden;  der  erste  nahm  Schwefeleisen,  der  zweite  Schwefelcalcium 
darin  an.  Der  Yerf.  versichert  jedoch,  dass  in  diesem  W.  nur  freier,  gar 
kein  gebundener  Schwefelwasserstoff  vorkomme.  Das  von  der  Quelle  ent¬ 
wickelte  Gas,  welches  Socruet  für  atmosphärische  Luft  hielt,  ist  Stickgas. 
Die  sogenannte  Alaunquelle  enthält  keine  Spur  von  Schwefelwasserstoff,  doch 
glaubt  der  A  ei f. ,  dass  diess  nur  Folge  der  Zersetzung  an  der  Luft  sei,  da 
man  das  Wasser  an  dem  Orte,  wo  es  eigentlich  hervorquillt,  der  Localität 
wegen  gar  nicht  erlangen  kann.  Eisen  enthalten  beide  Quellen  in  doppelter 
Gestalt,  als  kohlensaures  (durch  Köhlens,  gelöstes)  und  als  Schwefels.  Eisen¬ 
oxydul.  In  den  bleiernen  Leitungsröhren  setzt  das  W.  Concremente  von  koh- 
iens.  Kalk,  etwas  kohlens.  Magnesia,  Eisenoxyd  und  eine  Spur  von  Kiesel¬ 
erde  ab.  In  den  gebildeten  Absätzen  beider  Wässer  ist  auch  Fluorcalciuin 
unzweifelhaft  vorhanden,  verbunden  mit  phosphors.  Kalk  und  phorphorsaurer 
Alaunerde. 

Die  Schwefelquelle  setzt  an  den  Wänden  der  Grotte,  der  sie  entströmt, 
einen  mehrere  Linien  dicken,  milchweissen ,  porösen  E^eherzug  ab,  in  dem 
man  einzelne  krystallinische  Nadeln  von  saurem,  stark  adstringirenden  Ge¬ 
schmack  und  auf  der  Oberfläche  einen  gelblichen  Anflug  bemeikt.  Letzterer 
ist  von  Socrukt,  Merat  und  Delens  für  Schwefel  gehalten  worden.  Er 
ist  diess  aber  nicht,  sondern  verdankt  seine  Farbe,  die  an  der  Luft  in  Rost- 
iarbe  übergeht,  einem  Eisengehalte.  Die  ganze  Masse  ist  in  AY.  löslich  und 

I 

ein  dem  Federalaun  analoges  Tripelsalz,  welches  enthält:  Schwefels.  Alaun¬ 
erde  33,3,  Schwefels.  Magnesia  11,7,  Schwefels.  Eisenoxydul  8,5  und  Was¬ 
ser  46,5.  Der  Felsen,  auf  welchen  sich  die  Masse  absetzt,  besteht  aus 
kohlens.  Kalk  mit  etwas  kohlens.  Magnesia,  Thonerdc  und  viel  eingespreng¬ 
tem  Schwefelkies.  —  Indessen  bemerkt  man  nicht  nur  auf  den  im  Bassin 


/ 
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der  Quelle  wachsenden  Algen  einen  wahren  mikroskopischen  Schwefelanflug, 
sondern  auch  an  den  bleiernen  Leitungsröhren,  überall,  wo  das  Blei  ununter¬ 
brochen  mit  einer  nicht  zu  dicken  Schicht  Wassers  bedeckt  ist,  Absatz  von 
Schwefel  als  gelblichen,  etwa  Y"  dicken  Ueberzug.  Wenn  man  das  Wasser 
auf  eine  Platte  in  einem  fortwährenden  Strome  wirken  lässt,  kann  man  die¬ 
sen  Schwefelabsatz  beliebig  hervorrufen.  —  Das  durch  Condensation  der  aus 
dem  Wasser  in  den  Badecabinetten  entwickelten  Dämpfe  hervorgehende  Was¬ 
ser  ist  stark  sauer  und  enthält  Schwefelsäure.  —  Auch  Jodkalium  hat  der 
Yerf.  gefunden  (wie  auch  Cantu  in  dem  Schwefelwasser  von  Castelnuovo 
d’Asti). 

Die  Alaunquelle  enthält  kein  Jodkalium,  und  wie  schon  erwähnt,  keinen 
Schwefelwasserstoff;  an  mehreren  Stellen  der  Höhlen ,  aus  welchen  die  Quelle 
hervorkommt,  wird  jedoch  Bleizuckerpapier  geschwärzt  und  man  bemerktauch 
auf  der  Oberfläche  der  Felsen  Bildung  von  Stalactiten,  welche  aus  ganz  weis- 
sem  Schwefels.  Kalk,  zuweilen  mit  etwas  Schwefels. Alaunerde  und  Schwefels. 
Eisenoxydul  bestehen.  (J .  de  Ch.  med.  1838.  Mars  p .  116 — 136^. 

Zu  Iwonicz  im  Sanoker  Kreis  des  Königreichs  Galizien  entspringen 
3  kalte  Quellen,  von  denen  zwei  ganz  dem  bekannten  Adelheidsbrunnen  von 
Heilbronn  analog  zusammengesetzt  sind,  die  dritte  aber  ein  Eisenwasser  ist. 
Torosiewicz  hat  sie  untersucht.  Das  W.  der  ersten  beiden  Quellen  ist 
klar,  etwas  weniger  durchsichtig  als  reines  dest.W.,  in  klaren  Gläsern  farb¬ 
los,  riecht  nach.  Erdnaphtha,  welcher  Geruch  jedoch  an  der  Luft  verschwindet 
und  einem  Gerüche  nach  Jod  und  Brom  (wie  Meerschwamm  oder  Seegras] 
Platz  macht.  No.  1  schmeckt  etwas  salziger  als  No.  2;  die  Temper,  von 
No.  1  ist  7,8°  R. ,  von  No.  2  8,2°  R. ,  das  spec.  Gew.  von  No.  1  = 
1,01178,  von  No.  2  =  1,00729.  No.  2  ist  im  Allgemeinen  ärmer  an 
festen  Theilen,  aber  reicher  an  Eisen,  als  No.  1.  Doch  entspringen  beide 
nahe  bei  einander.  Eine  Vermischung  mit  dem  \V.  der  Eisenquelle  glaubt 
T.  bei  No.  2  nicht  annehmen  zu  können,  da  die  Quellen  gut  gefasst  sind. 
Die  Eisenquelle  schuf  eckt  st  yptisch ,  hat  eine  Temp.  von  7,8°  und  ein  spec. 
Gew.  1,00179;  sie  entspringt  nur  einige  Klaftern  von  der  vorigen.  Wir 
stellen  die  Analysen  der  Quellen  mit  denen  der  Adelheidsquelle  von  Barrukl 
und  Fuchs  zusammen. 


N 
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lwonicz.  Eisenquelle.  Adelheidsquelle. 

No.  1.  No.  2  Barruel.  Fuchs. 

Kohlenwasserstoff  2,777  c"  0,820  c"  —  2  50  c"  4,00  c" 

Kohlensäure  30,416  „  27,598  „  4,7  c"  0,50  „  — 

Stickstoff  0,704  „  1,240.  „  —  —  '  — 

Feste  Theile  in  12 


I  nzen. 


Bromnatrium  ' 

0,218  Gr. 

0,074  Gr. 

— 

0,186 

0,225 

Jodnatrium 

0,127  ' 

0,030 

— 

0,561 

0,684 

Chlornatrium 

45,343 

35,398 

0,1841 

22,683 

27,675 

Kohlens.  Natron 

9,778 

6,044 

— 

2,921 

3,192 

„  Kalk 

1,291 

1,100 

0,3946 

0,308 

0,378 

„  Magnesia 

0,499 

0.386 

0,2775 

0,230 

0,172 

„  Eisenoxydul  0,029 

0,044 

0,1564 

0,035 

- — - 

„  Manganoxvdul  0,014 

0,020 

— 

— 

_ 

Kieselerde 

0,074 

0,079 

0,0773 

0,080 

0,091 

Quellsäure 

0,058 

0,068 

0,2234 

Spuren 

_ 

Quells.  Natron 

— 

■ — 

0,0124 

— 

— 

Erdharz 

0,039 

0,024 

— 

c 

— 

Schwefels.  Natron 

- — 

— 

— 

0,292 

— 

Naphtha,, 

unbest. 

unbest. 

— 

— 

• — 

57,470 

43,267 

1,3239 

27,209 

32,417 

(Bichs.  Rep.  XIII.  p.  164  —  ihlj. 

i 


Analyse  eines  merkwürdigen  Urins  von  Morin. 

I 

Der  untersuchte  Urin  war  von  einem  Kranken,  dessen  Magen  in  Folge 
zu  langen  Gebrauchs  der  Spongia  usta  aflicirt  war.  Derselbe  war  alkalisch 
und  gerann  beim  Abdampfen  zu  einer  Gallerte,  welche  sich  in AV.  löste,  von 
Alkohol  unverändert  und  von  Säuren  gallertartig,  in  AVasser  unlöslich  gefällt 
wurde.  Ausser  diesem  gallerts.  Natron  enthielt  der  Urin  noch  viel  kohlens. 
Natron,  Harnstoff  u.  s.  w.  Der  Kranke  hatte  viel  Sodawasser  getrunken 
und  viel  Möhren  gegessen.  Nach  10  Tagen,  während  deren  der  Kranke 
statt  des  Sodawassers  Selterser- AVasser  getrunken  hatte,  war  der  Urin  nicht 
mehr  alkalisch;  beim  Abdampfen  gab  er  eine  Gallerte,  welche  nach  dem 
Trocknen  durchscheinend  war,  sich  sehr  leicht  in  kaltem  AV.  wieder  löste, 
von  Alkohol,  aber  nicht  von  Säuren  gefällt  wurde.  Die  wässrige  Lösung 
dieses  Stoffs  hob  die  Fällbarkeit  einer  Leimlösung  durch  Gerbstoff  auf  und 
löste  die  Arerbindung  von  Gerbstoff'  und  Leim  ohne  Rückstand.  Kali  (ätzend. 


430 


und  kohlens.)  fällte  diese  Lösung  nur  in  grossem  Ueberschuss.  Säuren 
schieden  aus  der  alkalisch  gemachten  Lösung  keine  Gallussäure  aus.  Die 
wässr.  Lösung  wurde  von  Jod,  Sublimat,  Zinkvitriol  und  Brechweinstein 
nicht  verändert;  von  Schwefels.  Eisenoxyd  (im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels 
löslich),  von  Chlorcalcium  (gallertartig,  in  Salzs.  ohne  Aufbrausen  löslich), 
von  neutr.  essigs.  Blei  (in  Salpeters,  lösl.,  in  Ammoniak  unlösl.),  von  Schwe¬ 
fels.  Kupfer  (in  Salpeters,  und  Ammon,  unlösl.).  von  Salpeters.  Silber  (desgl.) 
und  Schwefels.  Eisenoxydul  (weiss,  in  Salpeters,  fast  ganz  löslich)  gefällt. 
Die  Substanz  selbst  war  in  Ammoniak  unlöslich;  in  Salpeters,  färbte  sie  sich 
rosenroth  und  setzte  in  Ammoniak  unlösliche  Flocken  ab.  In  der  Hitze  ver¬ 
kohlte  sie  unter  Brodgeruch  zu  einer  leicht  einzuäschernden  Kohle.  Diese 
Substanz  hat  fast  eben  so  viel  Aehnlichkeiten  mit  dem  Pectin,  als  Unähn¬ 
lichkeiten.  Wahrscheinlich  rührt  sie  indessen  auch  aus  den  Möhren  her.  Der 
Yerf.  erhitzte  Möhrensaft,  um  das  Eiweiss  zu  coaguliren,  dampfte  zur  Hälfte 
ab  und  fällte  durch  Alkohol.  Er  erhielt  weisse  Flocken,  welche  sich  beim 
Abtropfen  zu  einer  braunen,  durchsichtigen,  fade  schmeckenden,  in  W.  lös¬ 
lichen,  Gallerte  vereinigten.  Diese  Substanz  hatte  ebenfalls  die  Eigenschaft, 
den  Gerbstoff-Leim  aufzulösen.  Durch  Behandlung  mit  doppelt  kohlens.  Na¬ 
tron  konnte  sie  nicht  in  Gallertsäure  übergefiihrt  werden.  (J.  de  Pharm . 
1838.  Mai  p,  261  —  263;. 


ülexncxe  JHittljfUungf tu 

Darstellung  eines  chlorfreien  phosphors.  Natron -Ammo¬ 
niaks.  Artus  löst  gleiche  Atome  kryst.  halbkohlens.  Natron  (286,6  Th.) 
neutr.  kohlens.  Ammon.  (70  Th.)  in  700  Th.  heissem  W.  auf,  sättigt  die 
Lösung  mit  Phosphors.,  hltrirt  und  verdampft  bis  zum  Salzhäutchen.  ( J .  f. 
pr.  Ch.  XII.  p.  251;. 

Zer  se t z u n g sp r o  ducte  des  Salicins,  Behandelt  man  nach  Piria 
Salicin  mit  Schwefels,  und  chroms.  Kali,  so  erhält  man  neben  Ameisensäure 
einen  öligen  flüssigen  Körper,  welcher  =  C,4  H12  04,  also  dem  Ben¬ 
zoesäurehydrat  isomerisch  ist,  auch  dasselbe  spec.  Gew.  des  Dampfes  besitzt. 
Verbindet  man  dieses  Del  mit  Kupferoxyd,  so  zeigt  es  in  der  Verbindung  die 
Zusammensetzung  der  wasserfreien  Benzoesäure.  Mit  Baryt  giebt  es  eine 
Verbindung  =  C.l4  Hl2  04  -j-  BaO  «f-  H20,  welche  jedoch  bei  160°  €. 
=  Cl4  H  ,  o  0  4  Ba  wird.  Mit  Kali  entsteht  eine  in  goldgelben  Blättern 
krvstallisirte  Verbindung  derselben  Constitution.  Mit  Chlor  und  Brom  giebt 
das  Oel  kryst.  Verbindungen  von  der  Formel  Cl4  Ht0  04  -f-  Cl2  oder 
Br  2.  Piria  nimmt  nun  ein  dem  Benzoyl  nahe  verwandtes  Radikal  C14H10 
0  4  an,  welches  er  Salicvl  nennt,  und  construirt  mit  ihm  Salicylwasserstoff, 
Chlorsalicyl ,  Salicylharyum  u.  s.  w.  fl’ Institut.  No.  227;. 
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vUttjnnrinr  pl)armamitisii)c  2tngrlegml)tttot. 

Ueber  das  Apothekenwesen  in  Norwegen  giebt  Prof.  Holst 
zu  Chrisliania  folgende  Notiz:  Man  dient  in  einer  privil.  Apotheke,  macht 
Examen  beim  Arzt  der  Stadt  oder  des  Districts,  wird  dadurch  Assistent, 
macht  das  pharm.  Examen  (seit  1836  in  Christiania)  schriftlich  und  praktisch. 
Der  Candidat  muss  eine  Dissert.  über  ein  aufgegebenes  Thema  schreiben  und 
wird  mündlich  über  Naturgeschichte,  Chemie,  Waarenkunde,  Receptlesen,  Phar- 
macie,  Wert h  und  Preis  der  Droguen  u.  s.  w.  examinirt;  macht  2  Analysen 
und  ein  Präparat  mit  Angabe  des  Processes.  Jährlich  2mal  werden  diese 
Examina  von  den  Professoren  zu  Christiania  und  einem  Apotheker  gehalten. 
Seit  1836  wurden  34  geprüft.  (Zeitsehr.  für  die  gesummte  Med.  Bd.  7. 
S.  285j. 


Intelligenz -Blatt. 

•  r 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  C.  F.  Winter  in  Heidelberg  ist  so  eben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis, 

oder  ausführliche  Darstellung  der  pharmaceutischen  Operationen,  sainmt 
den  gewähltesten  Beispielen,  ihrer  Anwendung,  der  Zubereitung  und 
Benutzung  der  Arzneimittel,  nebst  den  besten  und  verbreitetsten  For¬ 
meln  ihrer  Dispensirung,*  von  JE.  Soubeiran ,  Chef  der  Centralapotheke 
zu  Paris  etc.  Deutsch  bearbeitet  von  Fr.  Schödler ,  durch  hand¬ 
schriftlich  mitgethcilte  Zusätze  und  Verbesserungen  von  Soubeiran 

vermehrt,  gr.  8,  I.  Lieferung. 

Der  Vorzüglichkeit  und  Vollständigkeit  ihrer  Literatur  verdankt  die  Phar- 
mazie  in  Deutschland  ihre  ehrenvolle  wissenschaftliche  Stellung.  Werke, 
wie  von  Martins,  Duflos,  Büchner,  Dulk,  Geiger  etc.  lassen  in  den 
Grundlagen  und  Hiilfsfächern  derselben  —  Botanik,  Waarenkunde  und  Chemie 
—  fiir  gründliches  Studium  nichts  zu  wünschen  übrig.  —  Diese  Werke  je¬ 
doch  behandeln  das  Ganze  der  Pharmazie  als  W  i  s  s  e  n  s  ch  a  f  t  (und  mit  dem 
glücklichsten  Erfolg);  für  die  Praxis  aber  hat  sich  immerhin  noch  eine 
Lücke  fühlbar  gemacht;  —  es  fehlte  an  einem  Werke,  welches,  sich  haupt¬ 
sächlich  auf  das  Praktische  beschränkend,  als  Rathgeber  —  gßwissermassen 
als  wissenschaftliches  Kochbuch  —  bei  pharmazeutischen  Arbeiten  dienen  könnte. 
Diesem  Bedürfnis  wird  durch  Soubeirans  Buch  (nouveau  traile  de  phar- 
macie  Iheorique  et  praliquc) ,  das  in  Frankreich  für  das  beste  gilt  und  in 
allen  ccolcs  de  pharmacie  dieses  Landes  eingeführt  ist,  trefflich  entsprochen. 
Die  pharmazeutischen  Operationen  sind  darin  mit  einer  Genauigkeit  und  Aus  ^ 
führlichkeit  dargestellt,  welche  dem  Anfänger  das  Verständniss  derselben  sehr 
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erleichtern  und  auch  dem  Geübtesten  ein  willkommenes  Hiilfsmittel  hei  seinen 
Arbeiten  bieten.  Die  besten  Formulare  der  jetzt  gebräuchlichsten  lleilmittel, 
welche  überall  als  Beispiel  und  Beleg-  hinzugefiigt  sind,  geben  dem  Buch  übri¬ 
gens  auch  für  den  Arzt  einen  hohen  Werth. 

Die  deutsche  Bearbeitung  desselben  erhält  noch  besondere  Vorzüge  durch 
•die  durchlaufenden  Noten  des  Uebersetzers  —  der,  das  Bedürfnis  deutscher 
Pharmazeuten  vor  Augen  habend,  darin  an  Formeln  und  Methoden  aus  dem 
Reichthum  der  deutschen  Literatur  das  Zweckmässigste  vergleichend  zur  Seite 
gestellt  hat.  Herr  Sou  bei  ran  selbst,  der  sich  lebhaft  für  die  deutsche 
Ausgabe  seines  Buchs  interessirt,  liefert  überdies  dafür  auch  eine  Reihe  wich- 
tiger  handschriftlicher  Bemerkungen  und  Zusätze,  die  noch  nicht  in  der  fran¬ 
zösischen  Ausgabe  enthalten  sind. 

O  • 

Nach  Plan  und  Form  ist  das  Buch  von  uusern  übrigen  deutschen  Hand- 
und  Lehrbüchern  so  sehr  verschieden,  dass  es,  anstatt  mit  ihnen  zu  concur- 
riren,  vielmehr  in  gewissem  Sinne  als  eine  Ergänzung  derselben  angesehen 
werden  darf..  Der  Verleger  hat  mit  Rücksicht  hierauf  (und  besonders  auch 
für  die  vei  ehrlichen  Subscribenten  auf  die  neue  Auflage  von  Geigers  Hand¬ 
buch)  einen  billigen  Subscriptionspreis  gestellt;  das  Ganze  wird  in  4  bis  5 
Lieferungen,  jede  etwa  zu  12  Bogen,  erscheinen.  Der  Subscriptionspreis  für 
jede  Lieferung  ist  20  gr.  (25  Sgr.)  oder  1  11.  30  kr.  —  Der  Verleger 
verspricht  schönen  und  correcten  Druck  und  gutes  Papier,  wie  man  es  bei 
seinen  Verlagswerken  gewohnt  ist;  —  das  Buch  wird  im  Laufe  des  Jahres 
1838  vollständig  geliefert. 


Bei  Eduard  Anton  in  Halle  erschien  1836: 

Die  Zucker  b  er  eitun  o  aus  Runkelrüben  in  ihrer  Be- 

o 

ziehung  zur  deutschen  Land wirtli schaft  von  Dr.  L.  F. 
Bley.  Zweite  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Erfahr« n- 
gen  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  geh.  Pr.  1*  Thlr. 

i  /  r  , 1 

Apotheken  verkauf. 

Die  einzige  Apotheke,  reines  Medizinal -Geschäft,  einer  im  Königreich 
Sachsen  belegenen  Stadt  mit  einem  Bade,  soll  Familienverhältnisse  halber 
Mittwoch  den  18.  Juli  a.  c.  meistbietend  freiwillig  verkauft,  und  kann  gegen 
eine  baare  Anzahlung  von  c.  3000  Rthlr.  übernommen  werden.  Nähere  Nach¬ 
richt  hierüber  ertheilt 

der  Apotheker  E.  G r essler  zu  Saalfeld 

in  Thüringen , 


Eine  frequente,  gut  eingerichtete  Apotheke  ist  in  einer  lebhaftem  Stadt 
der  sächsischen  Herzogthiimer  zu  einem  billigen  Preis  zu  verkaufen.  Das 
Nähere  ist  in  frankirten  Briefen,  B  bezeichnet,  zur  Beförderung  durch  die 
Expedition  d.  Bl.  zu  erfragen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  — -  Druck  von  Hirschfeld. 


JB)  armaff  utitfdje# 


Central 

27.  Juni 


latt. 

1838. 


INHALT.  Das  Blut  und  der  Faserstoff  von  Denis  und  Bouchardat.— 
Unauflöslichkeit  mehrer  Schwefels.  Salze  in  Weingeist  von  Anthon.  —  Ver¬ 
halten  der  bors.  Alkalien  zu  Quecksilbersalzen  von  Dems.  —  Säure  und  Oel  aus 
den  Früchten  des  Sanddorns  von  Wittstein.  —  Kryst.  Verbindung  von  Harn¬ 
säure  und  Schwefels,  von  Fritzsche.  —  Aconilsäure  von  Büchner  jun.  — 
Arorn  der  Flor,  syringae  und  acncinc,  und  über  Arom  im  Allgemeinen,  von  Fa- 
vrot.  —  Aufbewahrung  thier.  Stoffe  in  Stickstoffoxydgas  von  Lippack.  — 
Bereitung  der  einfachen  und  doppelten  grauen  Quecksilbersalbe  von  Weigand. 

Kl.  Mitth.  Wasserbildung  durclugährende  Substanzen. — Ammoniakalaun. 
—  Allg.  pharm.  Angelcgenhe  ten. 


Leber  das  Blut  und  den  Faserstoff,  von  Denis  und  Boccoardat. 

Denis  befrachtet  das  Blut  als  im  Mittel  aus  876, 880  Serum  und 
123,117  Kügelchen  zusammengesetzt.  Das  Serum  besteht  aus  900  W.,  80 
Eiweiss,  10  Salze,  10  Farbstoff  und  Fette;  der  Bluikuchen  aus  980Eivveiss, 
18  Farbstoff  ( Haemochroin) ,  2  Eisenoxyd.  Unter  den  Salzen  des  Serums 
werden  freies  Natron,  sehwefels.  Kali,  Schwefels.  Natron,  phosphors.  Natron, 

Chlornatrium,  phosphors.  Kalk,  Kalk  und  Magnesia;  unter  den  Fetten:  Oel- 

✓  . 

säure,  Margarins. ,  flüchtiges  Fett,  Cerebrin ,  Cholesterin,  Serolin ;  unter  den 
Farbstoffen  Gallengell)  und  blauer  Farbstoff  aufgeführt. 

Die  Haupteigenthümlichkeilcn  des  Verf.  bestehen  darin,  dass  er  Eisen¬ 
oxyd  als  präexistirend  im  Blute  annimmt,  und  dass  er  die  Identität  von  Fa¬ 
serstoff  und  Eiweissstoff  unbedingt  ausspricht;  dieser  Stoff,  an  sich  in  W. 

völlig  unlöslich,  wird  durch  die  Alkalien  und  Salze  aufgelöst  erhalten,  und 

* 

in  einem  W.,  welches  man  mit  diesen  in  demselben  Verhältniss,  wie  im 
Serum,  versetzt,  kann  man  Eiweiss  oder  Faserstoff  (im  feuchten  Zustande) 
iauflösen  und  so  ein  künstliches  Serum  darstellen.  Reiner  und  wohl  ausge- 
waschener  Faserstoff  löst  sich  in  der  wässrigen  Auflösung  eines  Neutralsalzes, 
z.  B.  Salpeter,  zu  einer  Flüss.  auf,  welche  dem  flüssigen  Eiweiss  gleicht, 
durch  Quecksilberchlorid  gefällt,  von  Alkohol  und  beim  Erhi'zen  auf  78°  C. 
cnagulirt  wird.  Verdünnt  man  die  Lösung  sehr  bedeutend,  so  scheidet  sich 

9  Jn'tnrang,  .  28 
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* 

der  Faserstoff  mit  seinen  frühem  Eigenschaften  aus.  Letzteres  geschieht 
aber  nicht,  wenn  man  der  Lösung  vorher  etwas  Aetznatron  zugeselzt  hat; 
die  Eigenschaft,  durch  Alkohol  und  Hitze  zu  coaguliren  und  von  Sublimat 
gefällt  zu  werden,  geht  aber  nicht  verloren.  (Arch.  de  mcdce.  1838,  Fcvr.J 
Bquchardat  ,  welcher  Behufs  des  ausgeschriebenen  Concurses  und  die 
bei  der  Pariser  med.  Facultät  gegründete  Professur  der  Pharmacie  eine  These 
über  das  Blut  zu  schreiben  hatte,  hat  in  dieser  Arbeit  nichts  Neues,  nur  Be« 
merkungen  über  Bekanntes  gegeben.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  man  den 
wahren  Blutfarbstoff  noch  nicht  kenne,  namentlich  über  die  Art,  wie  das  Eisen 
vorhanden  sei,  noch  nichts  wisse.  Lecanüs  Haemalosine,  Denis  Cruorine 
oder  Haemato.ehrojne,  Deyeux  Tomeline,  Bizio’s  Erythrogen ,  sind  sämrnt- 
lich  theils  unreine,  theils  bereits  alterirte,  im  Blute  als  solche  gar  nicht  vor¬ 
handene  Stoffe.  Die  von  Denis  behauptete  Identität  des  Faserstoffs  und  Ei¬ 
weissstoffs,  welche  bereits  von  den  meisten  Chemikern,  halb  und  halb  wenig¬ 
stens,  stillschweigend  anerkannt  worden  ist,  wird  ihm  durch  Mclder’s  neueste 
Analysen  wieder  verdächtig. 

*  C 

m  V  — 

Letellier’s  Eintheiiung  des  Faserstoffs  in  ßbr.  ßlamenteuse  und  glo- 

buleuse  wird  erwähnt;  beide  Arten  bestehen  aber  aus  Kügelchen,  nur  die 

* 

erstere  aus  kleineren  und  zu  Fäden  ungeordneten.  Die  bekannte  Methode 

<D 

Von  Lecanu  zu  Analysirung  Bluts  lobt  der  Yerf. ,  hält  sie  aber  insofern 
nicht  für  genau,  als  bei  ihr  auch  der  im  Serum  aufgelöst  gewesene  Farbstoff 
(nebst  dem  aufgelöst  gewesenen  Faserstoff,  d.  Red.)  zu  dem  Blutkuchen  kommt. 
Denis  behandelt  daher  den  vom  Serum  getrennten  Kuchen  (die  Trenn,  ist  aber 
nicht  vollkommen  möglich)  mit  W.  bis  zur  Entfärbung  und  fällt  aus  der  er¬ 
haltenen  Lösung  den  Farbstoff  durch  Erhitzung  bis  70°.  Der  Arzt  kann  sich 
unter  diesen  Umständen  nach  Bouchardat’s  Ansicht,  bei  Untersuchungen 
des  Bluts  vor  der  Hand,  nach  genauer  mikroshopischer  Prüfung,  nur  auf  2 
Versuche  beschränken:  1)  Die  Trennung  des  Blutkuchens  vom  Serum,  wie 
gewöhnlich  vorzunehmen  und  das  Verhältniss  beider  zu  bestimmen.  2)  Das 
ganze  Blut  in  einem  zweckmässigen  Wasserbade  einzutrocknen  und  den  Rück¬ 
stand  durch  Ausziehung  mit  Aether  und  Alkohol  und  durch  Einäscherung 
(und  Bestimmung  des  Eisens  in  der  Asche)  etwas  näher  zu  untersuchen. 
fj.  des  connaiss.  med.  1838.  Avr.J 


Ueber  die  Unauflöslichkeit  mehrer  Schwefels.  Salze  in  Weingeist  von 
E.  F.  Antiion. 

Der  ^  erf.  hat  mehrere  Schwefels.  Salze  in  Bezug  auf  die  Grenze  ihrer 
Unauflöslichkeit  in  Alkohol  geprüft  und  Folgendes  gefunden: 
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•  • 

Schwefels.  Natron  zeigte  sich  unauflöslich  in  Weingeist  von  0,830 
und  0,850  bei  einer  Temper,  von  10 — 12°  R.  1000  Th.  Weingeist  von 
0,872  lösten  0,7  Th-  Schwefels.  Natron  auf  und  die  gleiche  Menge  Wein¬ 
geist  von  0,905  —  3,8  Theile. 

Schwefels.  Ammoniak  fangt  an  merklich  löslich  zu  werden  in 
Weingeist,  welcher  ein  grösseres  spec.  Gew.  als  0,860  besitzt.  Von  Wein- 
geisi,  der  0,872  zeigt,  sind  500  Th.  niithig,  um  einen  Theil  des  Salzes 
aufzulösen,  und  1000  Th.  Weingeist  von  0,905  lösen  16  Th.  desselben  auf. 

Schwefels.  Manganoxydul  ist  unauflöslich  in  Weingeist  von  0,830 
und  0,850.  1000  Th.  Weingeist  von  0,873  vermö  gen  nur  6,3  Th.  und 

1000  Th.  von  0,905  gegen  11  Th.  Schwefels.  Manganoxydul  aufzulösen. 

Schwefels.  Zinkoxyd  ist  unauflöslich  in  jedem  Weingeist,  welcher 
ein  geringeres  spec.  Gew.  als  0,880  zeigt.  1000  Th.  Weingeist  von  0,905 
lösen  3  Th.  Schwefels.  Zinkoxyd  auf. 

Schwefels.  Eisenoxydul  zeigte  sich  noch  unauflöslich  in  Weingeist 
von  0,905. 

Dasselbe  war  der  Fall  mit  der  Schwefels.  Kalkerde,  dem  sauren 
Schwefels.  Alaunerdekali  und  dem  Schwefels.  Kali. 

Schwefels.  Kupferoxyd  fing  an  unauflöslich  zu  werden  in  Wein¬ 
geist  von-  0,905 ,  su  dass  4000  Theile  kaum  im  Stande  waren  ,  1  Th.  auf 
zulösen.  ( U.  II.  XIII.  p.  18  —  22^. 


Leber  das  Verhalten  der  borsauren  Alkalien  zu  Quecksilbersalzen 
von  E.  F.  Anthon. 

Den  frühem  Versuchen  von  GoSSMANN  (Centralbl.  1838.  p.  136)  über 
diesen  Gegenstand  fügt  der  Verf.  noch  folgende,  bereits  früher  angestellte  bei. 

a)  W  ird  zu  einer  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  bei  gewöhnlicher 
oder  nur  etwas  erhöhter  Temperatur  eine  mit  reiner  Salpeters,  neutralisirte 
Boraxauflösung  gegossen,  so  entsteht  ein  braunrother  N.,  aber  nur  in  verhält- 
nissmässig  geringer  Menge.  Der  rolhe  N.  wurde  nach  gehörigem  Auswaschen 
und  Trocknen  in  einem  Glaskiilbchen  erhitzt,  wobei  er  sich  vollkommen  fliicli- 
tio-  zei:  te.  Der  Sublimat  bestand  aus  Quecksilberchlorür  und  metallischem 

o 

Quecksilber.  Die  oben  vom  N.  getrennte  Flüssigkeit  enthielt  kein  auflösliches 
Doppelsalz.  - 

b)  Es  wurde  zu  einer  Quecksilberchlorid -Auflösung  eine  mit  Borsäure 
neutralisirte  Borax-Auflösung  gesetzt,  worauf  derselbe  rotho  Niederschlag  und 
unter  derselben  Erscheinung;  wie  oben  erhalten  wurde. 

c)  Zu  einer  Auflösung  von  möglichst  neutralem  Salpeters.  Qucksilber- 

28* 
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oxydul  wurde  die  mit  Borsäure  neutralisirte  Boraxauflösung  im  Ueberschusse 
gesetzt.  Es  bildete  sich  ein  reichlicher  hellgelber  N.  und  in  der  überstellen¬ 
den  Fliiss.  war  kein  Quecksilberoxydul  mehr  enthalten.  Dieser  gelbe  Nied, 
war  nach  dem  Trocknen  noch  hellgelb,  entwickelte  beim  Erhitzen  salpetrige 
Dämpfe  und  war  in  Salpeters,  auflöslich.  Hundert  Theile  davon  wmrden  un¬ 
ter  Mithülfe  von  etwas  Wärme  aufgelöst  und  so  lange  ein  Strom  von  Scliwe- 
fel wasserstoffgas  durchgeleitet,  afs  noch  ein  N.  entstand.  Die  Fliiss.  wurde 
durch  Filtration  von  dem  Schwefelquecksilber  getrennt,  letzteres  nachgewaschen 
und  die  vereinigten  Filtrate  zur  Trockne  abgedampft.  Es  wurde  nur  ein 
sehr  geringer  Rückstand  erhalten,  w  elcher  Borsäure  war  und  nicht  1  fl- betrug. 

d )  Wenn  eine  neutralisirte  Boraxauflösung  zu  einer  Auflösung  von  Sal¬ 
peters.  Quecksilberoxyd  gegossen  wird,  so  erhält  man  einen  reichlichen  Nied, 
von  gelblichweisser  Farbe,  welcher  sich  beim  Auswaschen  allmählig  dunkler 
gelb  und  wenn  gleichzeitig  Wärme  angevcemlet  wird,  ziegelroth  färbt.  Auch 
diese  Verbindung,  welche  nach  dem  Trocknen  hellgelb  erschien,  gab  beim 
Erhitzen  im  Kolben  erst  etwas  Wasser,  dann  viel  salpetrige  Säure  und  hin- 
terliess  nach  dem  Glühen  einen  Rückstand  von  nicht  1$  Borsäure. 

c)  Wird  in  einer  erwärmten  Quecksilberchlorid-  oder  Salpeters.  Queck¬ 
silberoxyd-Auflösung  Borsäure  aufgelöst,  so  krvstallisirt  dieselbe  nach  dem  Er¬ 
kalten  unverändert  wieder  heraus.  (B.  B.  XIII.  p .  22  —  25). 


Ueber  die  Säure  und  das  Oei  aus  den  Früchten  des  Sanddorns  {Hi,,- 
popha'e  rhamnoides)  von  Wittstein. 

Der  Verf.  hatte  Gelegenheit,  die  schön  orangefarbigen  Früchte  des  auf 
den  Isarinseln  bei  München  häufig  wachsenden  (in  botanischer  Hinsicht  ge¬ 
nügend  bekannten)  Sanddorns  zu  untersuchen.  Diese  den  Winter  über  hän. 
gen  bleibenden  und  der  grössten  Kälte  trotzenden  kleinen  Steinfrüchte  zeichnen 
sich  nicht  allein  durch  ihre  schöne  Farbe,  sondern  auch  durch  ihren  angenehm 
sauren  Geschmack  aus.  Es  war  zunächst  die  Absicht,  die  den  letztem  be¬ 
dingende  Säure  zu  ermitteln.  Von  andern  Versuchen  wird  nur  erwähnt,  dass 
Rinde  und  Blätter  der  Pflanze  etwas  eisengrünenden  Gerbstoff,  sonst  aber 
keine  freie  Säure  enthalten  und  dass  die  Früchte  beim  Trocknen  fast  ihres 
Gewichts  verlieren. 

Man  zerquetschte  <U.  der  im  Anfänge  des  Octobers  gesammelten 
und  entstielten  reifen  Beeren,  drückte  sie  zwischen  den  Händen  aus,  sonderte 
die  Hülsen  und  Samen  mittelst  eines  porzellanenen  Durchschlags  ab,  behan¬ 
delte  letztere  noch  zweimal  mit  W.  und  presste  sie  zuletzt  aus.  Hülsen  und 
Samen  wogen  nur  zusammen  noch  ly  getrocknet  I  //.  —  Es  gelang 
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nicht,  die  Flüssigkeiten  durch  Eiweiss  zu  klären;  sie  wurden  blässer,  blieben 
aber  4riibe  und  einten  auch  so  durchs  Colatoriuiu.  Besser  führte  Weinsfeist- 
zusatz  zum  Ziele  (zu  28  //.  Fliiss.  4  ft.  von  80  p.  c.),  welcher  eine  Aus¬ 
scheidung  gelber  Flocken  an  der  Oberfläche  bewirkte,  wodurch  die  Flüssigkeit 
klar  wurde.  Man  colirte,  wusch  den  Rückstand  mit  verd.  Weingeist  und 
dann  mit  Wasser.  —  Der  concentrirte,  durch  öfteres  Filtriren  durch  Papier 
geklärte  Saft  von  der  ersten  Auspressung,  wurde  durch  Chlorbaryum,  Chlor¬ 
calcium  und  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert ,  von  Kali,  Ammoniak,  Kalk¬ 
wasser  gelb  gefärbt,  von  Barytwasser  gelb  getrübt,  von  Eisenchlorid  grün 
gefärbt,  von  Sublimat  schwach  weiss  getrübt.  Salpeters.  Silber  wurde  nach 
einiger  Zeit  schwarzgrau  gefällt;  Salpeters.  Quecksilberoxydul  gab  eine  weisse 
im  Ueberschusse  des  Reagens  lösliche  Trübung,  welche  allmählig  hellgrau 
wurde  und  zuletzt  in  einen  freien  dunkelgrauen  N.  überging,  übrigens  auch 
in  Salpeters.,  Weins.,  Citronens,  und  Essigs,  völlig  löslich  war,  Essigs. 
Blei  gab  einen  weissen,  in  Essigs,  und  im  Ueberschuss  des  Safts  ganz,  im 
Ueberschuss  des  Reagens  z.  Th.  löslichen  Niederschlag, 

Durch  Digestion  mit  kohlens.  Blei  war  der  die  Fällung  des  Bleizuckers 
verursachende  Stoff  nicht  ganz  zu  entfernen  ;  man  sättigte  daher  den  wein- 
geistigen  Saft  mit  Natron  und  fällte  ihn  dann  vollständig  mit  Bleizucker 
//.).  Der  N.  wurde  durch  Decantation  mit  W.  ausgewaschen',  er  stellte 
einen  weisslichgvlben,  mit  Krystallen  untermengten  Schlamm  dar,  welcher  nach 
dem  Trocknen  6  Unz.  2*-  Dr.  wog.  8^-  Dr.  des  N.  wurden  gepulvert,  in 
6  ft.  kochendes  W,  eingetragen,  auf  4  ft.  eingedickt  und  filtrirt.'  Das  Un¬ 
gelöste  bildete  hellgraue  Krumen.  Die  Lösung  schied  nach  12  St.  federartige 
weisse  Krvstalle  und  darunter  ein  weisses  Pulver  aus.  Man  trennte  beide 
möglichst  mit  Benutzung  des  Umstandes,  dass  das  Pulver  sich  etwas  eher 
ausscheidet,  als  die  Krvstalle.  -  * 


Die  fein  zerriebenen  Krvstalle  wurden  mit  W.  anoenihrt  und  durch 

*  o 

Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  filtrirte,  klare  und  weinsaure  Flüss.  wurde 
von  Kalkwasser  in  Ueberschuss,  Barvtwasser,  Chlorbaryum,  Chlorcalcium  nicht 
verändert,  von  oxals.  Ammoniak  leicht  getrübt,  von  essigs.  Blei  stark  wreiss, 
in  Ammoniak  unlöslich,  gefällt;  beim  Abdampfen  gab  die  Flüss.  fast  weisse 
krystallin.  Wärzchen.  Das  pulverfönnige  Bleisalz  verhielt  sich  wesentlich 
eben  Iso ;  es  nahm  durch  längeres  Stehen  unter  W.  die  Gestalt  glänzender 
Schuppen  an. 

I  •  *  S 

Die  beim  Auskochen  des  Bleiniederschlags  gebliebene  graue  Masse  w  urde 
noch  mehrmals  mit  W.  ausgekocht,  bis  das  W.  nichts  mehr  aufnahm ;  es  be¬ 
trug  dann  nur  noch  2  Scrupel.  Dieser  Rückstand  gab  durch  Zersetzung  mit 
Sch wefelwassei Stoff  ebenfalls  eine  farblose,  saure  Flüssigkeit,  in  welcher  die 
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AVeinsäilre  unverkennbar  war.  Die  Säure  der  Früchte  also  ist  hauptsächlich 
Aepfels.  nebst  etwas  AVeins.,  beide  an  Kalk  gebunden. 

Rein  darstell  ung  der  Aepfels.  nach  Liebigs  Methode  gab  eine  geringere 
Ausbeute,  als  erwartet  wurde. 

Die  gelben  durch  Weingeist  abgeschiedenen  Flocken  stellten  nach  dem 
Auswaschen  einen  orangegelben  Teig  dar,  welcher  nach  dem  Trocknen  5  ün. 
zen  wog  und  getrocknetem  Obste  ähnlich  roch.  Lag  er  langer  auf  Papier, 
so  fand  sich  diess  nachher  von  dunkelgelbem  Oele  durchdrungen.  Doch  liess 
sich  durch  Pressen  kein  Oel  absondern.  Dagegen  konnte  man  durch  2 malige 
Behandlung  mit  Aether  das  Oel  vollkommen  ausziehen.  Von  160  Gran  der 
gelben  Substanz  lieferte  der  Aether  beim  Verdunsten  84  Gran  eines  sehr 
dunkelgelben  dicklichen  Oeles  von  keinem  besondern  Gerüche  oder  Geschmacke. 
Das  Oel  erstarrte  bei  niederer  Temp.  und  wurde  erst  bei  -j-  16^°  C.  wieder 
ganz  flüssig.  Spec.  Gew,  bei  20°  C.  =  0,917.  In  dünnen  Schichten 
an  der  Luft  entfärbte  es  sich  allmählig,  blieb  aber  schmierig.  Durch  Behand¬ 
lung  mit  Kalilauge  wurde  es  etwas  eonsistenter,  doch  entstand  keine  wirk¬ 
liche,  in  AV,  und  Alkohol  ganz  auflösliche  Seife,  Im  Ganzen  erhielt  man 
von  9^  Beeren  2  Unz.  5  Dr,  Oel. 

Der  durch  Aether  vom  Siebe  befreite  Rückstand  bestand  aus  weisslichen 
Krumen  und  Pulver,  untermengt  mit  Häuten,  Er  färbte  kochenden  Aether 
durch  etwas  aufgelöstes  AVeichharz  hellgelb, 

O  .  O 

t 

Absoluter  Alkohol  färbte  sich  durch  Digestion  mit  der  orangefarbigen 
Masse  hellgelb  und  liess  25  p.  c.  Oel  und  AVeichharz  zurück.  Man  behan¬ 
delte  die  orangefarbige  Masse  unmittelbar  mit  5fach  verdünnter  Kalilauge  und 
filtrirte.  Die  Fliiss.  war  dunkelrothbraun  und  wurde  von  Salzs.  unter  Bildung 
eines  eisenoxydfarbigen  Niederschlags  entfärbt.  Das  vom  Kali  nicht  Aufge¬ 
löste  zeigte  noch  einen  grossen  Oelgehalt,  Auch  die  durch  Aether  vom  Oele 
befreite  orangefarbige  Masse  zeigte  die  rothbraune  Färbung  durch  Behandlung 
mit  Kalilauge.  (B,  R.  -XIIL  p.  1  — -  18J. 


Krystallisirte  Verbindung  von  Harnsäure  und  Schwefelsäure,  von 

Fritssche. 

Aus  einer  Auflösung  von  Schlangenexcremenfen  in  erhitzter  conc,  Schwe¬ 
felsäure  schossen  beim  Erkalten  viele  grosse  Krystalle  an,  welche  man  durch 
Abwaschen  mit  Schwefels,  und  Auflösen  in  wenig  Schwefels,  frei  von  Ammo¬ 
niak  erhielt.  Dieselben  Krvstalle  erhält  man  durch  Auflösung  reiner  Harn¬ 
säure  in  Schwefelsäure, 

Die  Krystalle  sind  farblos,  äusserst  hygroskopisch,  werden  an  der  Luft 
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aber  wesen  der  Masseratifnahme  schnell  undurchsichtig  und  überziehen  sich 
mit  ausgeschiedener  Harnsäure.  B**i  -{-  70J  C.  schmelzen  sie  ohne  Zer¬ 
setzung  zu  erleiden,  erst  bei  150°  C.  zersetzt  die  Schwefels,  die  Harnsäure. 

Man  analvsirte  die  Verbindung  so,  dass  man' die  Harns,  durch  Wasser 
abschied,  filtrirte  und  im  Filtrate  die  Schwefels,  als  Baiytsalz  fällte.  I)a  aber 
die  Verbindung  weder  von  der  Mutterlauge  getrennt,  noch  eine  Anziehung  von 
W  asser  vermieden  werden  kann,  muss  natürlich  der  Versuch  stets  zu  viel 
W.  geben.  Man  erhielt: 

Harnsäure  28,02  29,55  28,48  28,55  1  30,18 

Schwefels.  58,15  56,67  57,30  56,19  8  57,02 

Wasser  13,83  13,78  14,23  15,26  8  12,80 

100,00  100M0  100,00  100,00  Too7)ö 

Die  Verbindung  scheint  also  =  Lr  -J-  8  S  4E  zu  sein. 

Der  Verf.  hält  die  Darstellung  reiner  Harns,  aus  Schlangen  excrem  enten 
mittelst  Schwefels,  fiir  die  zweckmässigste  und  wohlfeilste.  Die  Auflösung 
giebt,  selbst  .venn  sie  stark  durch  organische  Körper  gebräunt  ist,  stets  blen- 
dendvveisse  Harnsäure,  wenn  man  ihr  allmählig  wenig  W.  zusetzt  und  erst 
nach  dem  Abflltriren  der  zersetzten  Fluss,  mit  grossem  Mengen  Wasser  aus¬ 
wäscht.  Die  erhaltene  Harns,  ist  dann  compacter  und  leichter  auszuwaschen, 
als  wenn  man  die  braune  Schwefels.  Lösung  sogleich  in  viel  W.  giesst.  Im 
letztem  Falle  schlägt  sich  ein  Th  eil  der  Färbenden  Substanz  mit  nieder. 
(Bull,  scientif.  de  Pclersb.  No.  79 ). 


Ueber  die  Aconitsäure  von  L.  A.  Büchner  jun. 

Der  Verf.  bestätigt  die  bereits  von  Dahlstroem  angegebene  Ueberein- 
stimmung  in  der  Zusammensetzung  der  Aconitsäure  und  der  Fumarsäure 
(Maleins.),  zeigt  jedoch,  dass  beide  Säuren  nicht  identisch,  sondern  nur  iso¬ 
merisch  sind. 

Zu  Bereitung  der  Aconitsäure  wurde  der  aconits.  Kalk,  wie  er  bei  Berei¬ 
tung  des  Aconitextracts  oft  in  grosser  Menge  erhalten  wird,  verwendet.  .Und 
zwar  war  dieser  theils  von  Dr.  Reuss  in  Genf  aus  Aconit  vom  Jura,  theils 
von  Oster jia i er  aus  Aconit  der  Münchner  Gegend  dargestellt.  Beide  ver¬ 
hielten  sich  vollkommen  deich. 

Ö 

Darstellung.  Der  aconits.  Kalk  wird  durch  Maschen  mit  W.  und 
Weingeist  von  Extractirstoff  befreit  und  mit  Hülfe  von  etwas  Salpeters,  in 
W.  gelöst,  die  filtrirte  Lösung  durch  essigs.  Blei  im  Ueberschuss  gefällt, 
das  erkaltete  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Man  reinigt  die 
Säure  von  aconits.  und  phosphors.  Kalk  durch  Auflösen  in  Aether,  Verdampfen 
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der  Lösung,  Wiederauftösen  in  W.,  Verdampfen  unter  der  Luftpumpe  und 
Auswaschen  der  erhaltenen  Krvstallkrusten  mit  etwas  kaltem  Wasser. 


Eigenschaften.  Die  S.  bildet  nie  deutliche  Krvstalle,  nur  warzige 
Anhäufungen,  ist  weiss,  luftbeständig,  schmeckt  angenehm  sauer,  riecht  nicht, 
efflorescirt  stark  beim  Verdunsten  ihrer  Lösungen,  ist  in  W.,  Weingeist  und 
Aetlier  leicht  löslich.  (Die  Fumars.  ist  schwer  löslich;  dieMaleins.  Peloc- 
ze’s  bildet  deutliche  Krvstalle).  Bräunt  sich  bei  136°  ohne  zu  schmelzen, 
schmilzt  bei  140°,  kocht  bei  160°.  Die  schmelzende  S.  ist  rothbraun,  geht 
aber  durch  längere  Erhitzung  nicht  in  Fumars.  Uber,  sondern  verändert  sich 
zum  grössten  Theil  in  eine  braune,  zähe,  bittere  Masse,  und  verflüchtigt  sich 
zum  kleinern  Theile  in  farblosen  Tropfen ,  welche  zu  Prismen  erstarren.  Er¬ 
hitzt  man  sehr  rasch,  so  bräunt  sich  die  S.,  schmilzt  und  giebt  ein  hellgelb¬ 
liches  ,  saures  Destillat,  welchem  später  braune  empyreumatische  Produkte 
folgen.  Das  hellgelbe  Destillat  giebt  beim  Erkalten  feine  Prismen.  Diese 
Prismen  sind  keine  Aconitsäure  mehr,  da  ihre  wässrige  Lösung  mit  Bleizucker 
einen  vseissen,  von  selbst  krystallinisch  weidenden,  und  in  W.  leichter,  als 
aconits.  Blei  löslichen  N.  giebt.  Der  Verf.  lässt  unentschieden,  ob  die  Pris¬ 
men  Maleins,  oder  eine  ganz  neue  S.  sind.  (Maleins,  schmilzt  schon  bei 
130°  und  geht  später  in  Fumars.  über;  Fumars.  ist  schwer  schmelzbar,  über 
200°  vollständig  sublimirbar). 


Aconits.  Kali  ist  nur  eine  gummige,  hygroskopische  Masse.  Aco. 
nitsaures  Ammoniak  kann  nur  als  saures  Salz  in  kleinen  Prismen  kry- 
slallisirt  erhalten  werden;  aconits.  Natron  kryStallisirt  ebenfalls  schwierig. 
(Die  Salze  der  Maleins,  mit  Alkalien  sind  leicht  krystallisirbar). 

Barytwasser  giebt  in  Aonits.  eine  Trübung,  dann  einen  gallertartigen 
N.,  der  im  Ueberschuss  der  S.  löslich  ist,  aber  nicht  krystallinisch  durch 
Stehen  in  der  Flüssigkeit  wird,  wie  der  maleins.  Baryt.  Er  lässt  sich  aus- 
waschen  ohne  Zersetzung,  schrumpft  beim  Trocknen  wie  Alaunerde  zusam¬ 
men  Bei  200°  zersetzt  er  sich  noch  nicht;  in  W.  löst  er  sich  wenig.  Er 
enthält  60,19  —  60,54  p.  c.  Baryt.  Der  blos  neben  Schwefels,  getrock¬ 
nete  aconits.  Baryt  verliert  beim  Erhitzen  bis  140°  13,75  p.  c.  Wasser. 

Kalkwasser  erzeugt  in  Aconits,  keine  Trübung;  aber  durch  Vermischung 
von  Chlorcalciumlösung  mit  aconits.  Natron  erhält  man  wasserhelle,  in  W. 
schwer  auflösliche  Prismen,  die  man  auch  durdi  Sättigung  von  kohlens.  Kalk 
mit  Aconits,  darstellen  kann. 


Schwefels.  Magnesia  und  Schwefels.  Zinkoxvd  trüben  die  Lösung 
des  aconits.  Natrons  nicht.  Aconits.  Eisenoxyd  ist  braun.  Aconits. 
Bleioxyd  ist  ein  blendendweisser,  fein  flockiger,  durchaus  nicht  krystallinisch 
werdender  Niederschlag,  der  sich  in  W.  sehr  wenig  löst;  bei  150°  noch 


441 


nicht  zersetzt  wird.  Er  enthält,  neben  Schwefels,  getrocknet,  noch  5,32  p.  c. 
AV. ,  die  er  bei  140°  abgiebt.  Dann  enthält  er  68,85  p.  c.  Bleioxyd. 

Behandelt  man  Aconitsäurelüsung  bei  gelinder  Wärme  mit  Kupferoxyd  in 
Leberschuss,  so  erhält  man  eine  grüne  Lösung  und  beim  Abdampfen  eine 
schwer  lösliche,  undeutlich  kryst.  blaugriine  Masse.  Durch  längeres  Kochen 
mit  Aconits,  wird  das  Kupteroxvd  zu  Oxydul  reducirt.  Auch  durch  Kochen 
von  aconits.  Kupferoxyd,  oder  eines  Gemisches  von  aconits.  Ammoniak  und 
essigs.  Kupferoxyd  erhält  man  am  Ende  Kupferoxydul. —  Aconits.  Queck¬ 
silber  o  xy  d  u  1  ist  ein  weisser,  feinkörniger  N.  —  Aconits.  Quecksil¬ 
beroxyd  ist  weiss,  pulvrig,  schwer  löslich,  durch  Kochen  schwerer  verän- 
derlich ,  als  das  Kupfersalz. 

"  4 

Aconit.  Silberoxyd  wird  nur  durch  doppelte  Verwandschaft  erhalten, 
ist  weiss,  pulvrig,  in  W.  kaum  löslich,  färbt  sich  am  Lichte.  Lässt  sich 
bis  150°  ohne  Zersetzung  erhitzen;  dann  zersetzt  es  sich  plötzlich  mit  Deto¬ 
nation.  Durch  Kochen  mit  W.  wird  schnell  Silber  ausgeschieden.  Dabei 
ändert  sich  die  Aconits,  in  eine  krvslallisirbare  S.  um,  von  der  der  Verf.  bis 
jetzt  nur  ermittelt  hat,  dass  sie  nicht  Oxals.  oder  AVeins.,  oder  Essigs,  oder 
Ameisens,  sei.  Das  bei  120°  getrocknete  Silbersalz  enthält  69,66  —  69,35 
p.  c.  Silberoxyd. 

Elementaranalysen  hat  der  Arerf.  mit  der  freien,  bei  120°  getrock¬ 
neten  Säure  und  mit  dem  bei  120°  getrockneten  Silbersalze  angestellt. 

s  r 

•  N  \ 

F rcie*  Säure: 

C  41,01  41,84  4  =  305,744  41,84 

H  3,44  3,80  4  =  24,959  3,41 

0  55,55  54,36  4  =  400,000  54,75 

•  100,00  100,00  730,703  1007)0  — 

* 

Säure  des  Silbersalzes: 

C  48,71  4  =  305,744  49,45 

H  2,23  2  =  12,479  2,02 

0  49,06  3  ==  300,000  48,53 

100,00  6187223  100,00 

Diese  Analysen ,  so  w  ie  die  oben  angeführten  mehrer  Salze  beweisen  die 
Lebereinstimmung  der  Zusammensetzung  und  des  Atomgewichts  der  Aconits, 
mit  der  Fumars.  und  Maleins.,  während  sich  aus  der  obigen  Angabe  der 
Eigenschaften  der  freien  Säure  und  der  Salze  die  Unterschiede  ergaben,  wel¬ 
che  zwischen  diesen  Säuren  Statt  linden. 

Rkgnault  hat  bekanntlich  auch  die  Equi  setsäure  fiir  identisch  mit 
der  Maleinsäure  erklärt.  Unser  Arerf.  meint  jedoch ,  dass  wohl  nur  Isomerie 
stattlinde,  da  das  equisets.  Ammoniak  von  Rkgnault  als  amorph  beschrieben 


442 


wird,  während  das  maleins.  Ammoniak  nach  Peloüke  leicht  krvstaliisirt. 
(li.  11  XIII.  p.  145  —  163;. 


Feber  das  Arom  der  Flor,  syringae  vulg.  und  acaciae ,  und  über 

Aron»  im  Allgemeinen,  von  Fayrot. 

*  *  -  ^  \ 

Die  Veranlassung'  zu  diesen  Versuchen  gab  Robiruets  Arbeit  über  das 
Jonquillenarom. 

Man  behandelte  ungefähr  1  <U.  Blumenblätter  von  Syringa  vulgaris  im 
Deplacementstrichter  mit  Aether.  Man  erhielt  eine  gelblich  gefärbte  Fliiss  , 
welche  sich  in  zwei  Schichten  trennte;  eine  obere,  durchsichtige,  blassgelbe^ 
und  eine  untere,  wenig  klare,  dunklere.  Man  trennte  beide  durch  einen 
Scheidetrichter  und  destillirte  jede  für  sich.  Die  Rückstände  liess  man  fret- 
w  illig  verdampfen. 

Der  Rückstand  der  untein  Schicht  war  weich,  fettig  und  gefärbt,  gab 
an  kochendes  AV.  Farbstoff  ab,  schien  aber  kein  Arom  zu  enthalten.  Das 
Destillat  von  der  obern  Schicht  kündigte  schon  durch  den  Geruch  einen  Arom. 
gehalt  an.  Der  Rückstand  war  halb  flüssig  und  roch  stark  wie  die  Blumen; 
durch  Filtration  trennte  man  ihn  in  ein  gelbes  etwas  trübes  Del  und  eine 
feste,  verbrennliche,  beim  Aerbrennen  nach  Benzoes.  riechende,  wachsähnliche, 
gelbliche  Masse.  Die  Menge  des  Gels  war  sehr  gering,  daher  eine  Rectifi- 
cation  nicht  möglich.  In  einer  verschlossenen  Röhre  färbte  es  sich  mit  der 
Zeit  dunkler  und  wurde  dicker,  zugleich  schied  sich  in  steigender  Menge 
jene  wachsartige  Substanz  aus.  Blankes  Eisen  wird  von  diesem  Gele  nicht 
geschwärzt,  wie  von  dem  ionquill enaro me.  Die  feste  Substanz  wurde  zwi¬ 
schen  Fliesspapier  getrocknet,  verlor  aber  ihren  Geruch  nie  ganz.  Der  Verf. 
betrachtet  sie  als  wirkliches  AVachs  und  als  Zersetzungsprodukt  des  Atoms. 

2  €1.  weisse  ßor.  Acaciae  wurden  mit  Aether  extrahirt ,  wie  oben. 
Auch  hier  zeigten  sich  die  beiden  Schichten,  welche  man  trennte.  Ausserdem 
presste  man  noch  die  mit  Aether  erschöpften  Blumen  aus,  wodurch  man  eine 
schmutzig-gelbe ,  schwach  nach  Blumen  riechende,  beim  Abdampfen  AVachs  und 
eine  sehr  geringe  Menge  riechenden  Oeles  hinterlassende,  mit  der  Zeit  unter 
Absatz  eines  gelblichen  Pulvers  ihren  Geruch  verlierende  Flüssigkeit  erhielt. — 
Der  Abdampfungsrückstand  der  untern  Schicht  enthielt  auch  hier  kein  Arom ; 
er  löst  sich  nur  z.  Th.  in  AV. ,  wobei  ein  weiches,  braunes,  geruchloses 
Wachs  zurückblieb.  —  Der  Rückstand  der  obern  Schicht  war  ganz  fest, 
warzenartig,  klebend  wie  AVachs,  gelb  und  roch  stark  nach  Acaciablumen. 

Durch  die  Behandlung  mit  Aether  wurde  also  aus  beiden  Blumen  eine 
feste,  dem  AVachs  nicht  nur  ähnliche,  sondern  nach  Behandlung  mit  heissem 


Alkohol  sogar  völlig-  mit  denselben  übereinstimmende  Substanz  erhalten,  der 
der  Geruch  der  Pllanze  noch  mehr  oder  minder  an  hing.  Das  Wachs  scheint, 
nach  obigen  Versuchen  des  Yerf. ,  hier  ein  Zersetzungsprodukt  des  Aroms  zu 
sein,  und  wenn  Robmujkt  aus  der  Jonquilte  eine  feste,  z.  Th.  sublimirbare 
Substanz  erhielt,  so  war  wohl  bei  ihm  die  Umwandlung  des  Aroms  in  Wachs 
noch  nicht  so  vollständig  vor  sich  gegangen,  wie  hier. 

Der  Yerf.  ist  nun  der  Ansicht,  dass  man  Arom ,  als  unmittelbaren  Pflau- 
zenbestandtheil ,  vom  äth.  Oele,  mit  dem  es  jedoch  immer  in  Verbindung  voi* 
komme,  unterscheiden  müsse.  Vom  Arom,  welches  sich  in  Wachs  verwandle, 
hänge  das  Dickerweiden  der  äth.  Oele  bei  gleichzeitiger  Abnahme  des  Ge¬ 
ruchs  ab.  —  Das  Bienenwachs  hält  der  Yerf.  für  ein  im  Magen  der  Bienen 
aus  eingesammeltem  Arom  bearbeitetes  Produkt.  Der  Honig  wird  als  solcher 
gesammelt  und  wieder  niedergelegt;  der  Pollen  zu  Propolis  verarbeitet.  Die 
gegen  diese  Ansicht  sprechenden  Thatsachen  und  Beobachtungen  sucht  der 
Yerf.  zu  vermitteln,  was  ihm  jedoch  nicht  völlig  gelungen  zu  sein  scheint. 
(J.  de  chim.  med.  1838.  Mai  p.  212  —  222J. 


Ueber  die  Aufbewahrung“  thierischer  Stoffe  in  Stickstoffoxydgas  von 

Lippack. 

w  '  »  *  * 

Der  Yerf.  hat  G ui  PTN s  Vorschlag  einer  Prüfung  unterw  orfen  und  Fleisch 
aller  Arten,  so  wie  Thiere  niederer  Klassen  mit  Stickstoffoxyd  behandelt,  in¬ 
dem  er  dieselben  in  w  eithalsigen  Gläsern  mittelst  Häkchen  an  der  untern  Seite 
des  Korks  frei  aufhängt  und  dann  durch  eine  Gasleitungsröhre  das  aus  Zucker 
und  siedender  Salpeters,  entwickelte  Stickstoffoxydgas  hineinleitete,  bis  kein 
freier  Sauerstoff  mehr  vorhanden  war,  worauf  man  die  Gläser  fest  verschloss 
und  hinstellte.  Die  Beendigung  des  Proeesses  erkennt  man  eigentlich  nur 
daran,  dass  sich  beim  Hineinleiten  des  Stickstoffoxydgases  nicht  nur  keine 
salpetrigs.  Dämpfe  mehr  bilden,  sondern  diese  sogar,  absorbirt  von  der  vor¬ 
handenen  Feuchtigkeit  wieder  verschwinden.  Da  indessen  zu  langes  Einströ¬ 
men  des  Gases  nacht  heilig  wirkt,  so  höre  man  dann  auf,  wenn  die  Anfangs 
nur  auf  dem  Boden  des  Glases  sich  bildenden  salpetrigs.  Dämpfe  bis  zum 
Korke  emporgestiegen  sind  und  das  Glas  ganz  füllen. 

Fleisch  von  Säugethieren  erleidet  im  Allgemeinen  durch  diese  Behandlung 
folgende  Veränderungen.  Es  wird  an  der  Oberfläche  gelbbraun,  schw  illt  etwas 
auf,  nimmt  einen  starken,  durch  Einweichen  in  W.  und  Ausspiilen  schwer 
vollständig  zu  entfernenden  Geruch  nach  aalpetriger  S.  an.  Bis  auf  eine  ge¬ 
wisse  Dicke  hinein  weiden  die  Fasern  mürbe,  widerlich  schmeckend,  wahr¬ 
scheinlich  Folge  gebildeter  Salpetersäure.  Nach  Entfernung  dieser  zerstörten 
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Schicht  ist  das  Innere  vollkommen  gut  erhalten,  Bei  gehöriger  Vorsicht  las¬ 
sen  sich  die  angegebenen  zerstörenden  Wirkungen  wahrscheinlich  auf  ein  Mi¬ 
nimum  herabbringen,  ohne  die  Haltbarkeit  zu  beeinträchtigen.  Wenigstens 
hat  der  Verf.  Rindfleisch,  Kalbfleisch  und  Schweinefleisch  in  einigen  Versuchen 
am  21.  Tage  nach  der  Behandlung  mit  Stickstoffoxyd,  so  gefunden,  dass  es 
nach  Entfernung  der  äusscrsten  Schicht,  auf  gewöhnliche  Art  zubereitet,  voll¬ 
kommen  schmackhaft  war;  indessen  war  ein  kleiner  Beigeschmack  nicht  voll¬ 
kommen  zu  beseitigen. 

Eine  Taube  veränderte  sich  in  dem  Gase  äusserst  wenig  und  wurde  am 
28.  Tage  bis  auf  jenen  kleinen  Nebengeschmack,  völlig  wohl  erhalten  und 
schmackhaft  gefunden. 

Auch  Versuche  mit  Hecht-  und  Karpfenfleisch  gaben  günstige  Resultate. 

Ein  lebender  Krebs  starb  langsam  in  dem  Gase,  die  Schale  wurde  röth- 
Rehbraun  und  rüthete  sich  beim  Kochen  am  20.  Tage  nicht.  Das  Fleisch 
der  Scheeren  und  des  Schwanzes  wurde  nicht  verändert,  roch  nicht,  schmeckte 
aber  schwach  nach  salpetriger  S.  Aehnlich  verhielten  sich  Froschschenkel. 

Canthariden  hatten  sich  in  Stickstoffoxyd  nach  32  Tagen  nicht  verändert, 
selbst  ihren  Geruch  nicht  verloren,  nur  dass  er  von  dem  Gerüche  der  salpe¬ 
trigen  S.  begleitet  war.  Auf  gleiche  Art  verhielt  es  sich  mit  grossen  Wald¬ 
ameisen.  Der  aus  letztem  bereitete  Spir.  forrhicarnm  enthielt  Wahrscheinlich 
etwas  Essigsäure,  was  ihn  jedoch  zu  äusserer  Anwendung  nicht  untauglich 
machen  würde. 

Die  Methode  ist  sehr  billig  ,  da  sich  aus  wenig  Salpeters,  und  Zucker 
sehr  viei  Stickstoffoxyd  entwickeln  lässt.  Bei  der  praktischen  .Anwendung 
würde  man  die  Zerstörung  noch  mehr  vermindern,  wenn  man  das  Gas  durch 
eine  schwache  alkalische  Lauge  von  der  Salpeters,  befreite.  Indessen  dürften 
über  die  Anwendung  im  Grossen  noch  manche  Versuche  anzustellen  sein. 
(Jahr]).  f.  prahl.  Pharm.  1838.  p.  23  —  36j. 


IJeber  die  Bereitung  der  einfachen  und  doppelten  grauen  Quecksilber¬ 
salbe  von  Ä.  Weigand, 

Die  Resultate  seiner  Arbeit  fasst  der  Verf.  selbst  folgenderinassen  zu¬ 
sammen  : 

Es  ist  anzunehmen:  a)  dass  bei  Bereitung  der  einfachen  und  doppelten 
Quecksilbersalbe  alle  metallischen  Gefässe  auf  das  sorgfältigste  vermieden  wer- 
den  müssen,  weil  ausserdem  eine  grössere  oder  kleinere  Quantität  von  dem  Metalle 
$es  Gefässes,  sei  es  Eisen,  Kupfer  oder  Messing  mit  in  die  Mischung  tritt,  ft)  Dass 
alle  fremdartigen  Zugaben,  als  Terpentin,  Schwefel,  Schwefelbalsam,  Essig,  ver- 
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siisstes  Quecksilber,  rotlier  Präcipital  etc.  verwerflich  sind,  weil  sie,  wenn 

4  *  r  * 

gleich  die  Arbeit  mehr  und  minder  beschleunigend,  weder  das  richtige,  noch 
ein  gesetzliches,  Präparat  liefern,  c)  Dass  das  Quecksilber  in  der  einfachen 
wie  in  der  doppelten  Salbe  nur  theilweise  als  fettsaures  Oxydul,  zum  grossen 
Tlicile  aber  im  metallischen  Zustande,  in  feinster  Vertheilung  vorhanden  ist. 
d )  Dass  eben  aus  diesem  Grunde  bei  Prüfung  der  Salbe  die  mikroskopische 
Beobachtung  nicht  über  zehnfache  Vergrösserung  getrieben  werden  darf,  e) 
Dass  öfteres  Erwärmen  bis  zu  35  —  45°  II.  die  Arbeit  ungemein  befördert 
und  der  Salbe  die  erforderliche  schöne  sattblaugraue  Farbe  ertheill,  während 
die  nicht  erwärmte  ein  weit  helleres  poröses,  ungleichartiges  Ansehen  hat. 
f)  i>  ass  die  LoüVRlKü’sche  doppelte  Salbe  nicht  im  Vorrathe  gehalten  zu 
werden  braucht,  da  sie  bei  der  Anforderung  durch  halbstündiges  Reiben  der 
einfachen  Salbe  mit  dem  vierten  Theile  Quecksilbermetalls  schnell  genug  aus 
dem  Stegreife  bereitet  werden  kann,  g )  Dass  endlich  Goldefy- Dorly’s 
Verfahren  als  das  bessere  von  allen  erkannt  werden  muss,  wenn  eine  kleine 
Quantität  pulverisirter  medic.  Seife  der  Salbe  beigemengt  wird,  wodurcli  die 
Eigenschaft  rancider  Fette,  auf  die  Epidermis  ätzend  zu  wirken,  vollkommen 
beseitigt  wird  und  die  Salbe  sich  williger  einreiben  lässt. 

Von  den  Details  der  Arbeit  heben  wir  folgendes  aus: 

Zuerst  wurden  nach  Vorschrift  der  Pharm,  havar.  6  Unzen  reines 
Quecksilber  mit  4  Unzen  2  Monat  altem  Schöpstalg  in  einem  eisernen  Kessel 
von  16  Quadratzollen  Reibfläche  mit  einem  11  €1.  schweren  eisernen  Pistille 
von  6  Quadratzollen  Reibfläche  bei  18 — 20°  R.  gerieben.  Nach  2  Stunden 
waren  noch  mit  blossem  Auge  Metallkörner  zu  sehen.  Man  setzte  1  Unze 
6  Wochen»  alte  Salbe  zu ;  bald  war  das  Metall  Für  das  Auge  verschwunden, 
aber  5fache  Vergrösserung  entdeckte  es  noch  nach  1  Stunde.  Man  erwärmte. 
1  St.  lang  auf  35 — 40°  R.  und  rieb  abermals  1  St.:  nun  war  mit  5facher 
Vergrösserung  nicht  mehr,  wohl  aber  noch  mit  lOfacher  Vergrösserung  Metall 
zu  sehen.  Auch  nach  abermaliger  Erwärmung  und  Reibung  fand  letzteres 
Statt.  Man  rieb  indessen  nur  8  Enzen  frisches  Schweinefett  hinzu  und  die 
Salbe  hatte  ganz  das  erforderliche  Aussehen.  Bei  dem  ganzen  Processe  hatte 
sie  um  10  Drachmen  an  Gewicht  zugenommen.  Bei  48stiindiger  ruhigerEr- 
wärmung  auf  45  —  50°  R.  schied  sie  etwas  reines  Fett  aus  und  theilte  sich 
in  zwei  Schichten,  welche  beide  bei  lOfach.  Vergrösserung . zahlreiche  Metall¬ 
körner  zeigten,  durch  Behandlung  mit  Salzs.  und  Priilung  der  erhaltenen 
Fluss,  mit  den  erforderlichen  Reagentien  ihren  Eisengehalt  nicht  verleugneten. 

Der  vorige  Versuch,  mit  einem  hölzernen  Pistille  statt  eines  eisernen 
angestellt,  lieferte  in  nicht  längerer  Zeit  eine  Salbe  von  geringerem  Eisen¬ 
gehalte. 

Derselbe  Versuch,  in  steinzeugner  Schüssel  mit  hölzerner  Reibekeule 
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wiederholt  führte  trotz  öfteren  Erwärmen?  nach  4  Stunden  nicht  zum  völligen 
Verschwinden  der  Metallkörner.  Auch  ein  Zusatz  von  20  Tropfen  Bals. 
sulph.  tcreb.  lieferte  zwar  nach  einstiindigem  Reiben  ein  sehr  gleichförmiges, 
aber  bei  15f.  Vergrösserung  noch  sehr  viele  Metallkörnchen  zeigendes  Gemisch. 
Diese  Salbe  juckt  übrigens  sehr  auf  der  Haut  und  ist  deshalb  nicht  zu  em¬ 
pfehlen. 

Als  man  1  Unze  Quecksilber,  1  Scrup.  Quecksilberoxyd  und  2  Unzen 
altes  Schweinefett  nahm,  verschwand  das  Metall  zwar  bald,  aber  erst  nach 
2stündigem  Reiben  erhielt  man  eine  probehaltige  Salbe. 

Ir*  einem  messingenen  Kessel  mit  hölzerner  Keule  geneben  verschwand 
I  Unze  Quecksilber  schnell  in  2  I  nzer!  alten  Schweinefetts;  man  rieb  unter 

v  - 

öfterem  Erwärmen  1  St.  lang  und  konnte  dann  nur  mit  15f.  Vergrösserung 
noch  Metallkörner  entdecken.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigte  die  Salbe 
deutlichen  Kupfergehalt. 

Nach  Lalande’s  Methode  schmolz  man  2  Unz.  Wallrath  und  2  Unz. 
Mandelöl  zusammen  und  rieb  die  Masse  im  eisernen  Kessel  mit  hölzernem 
Pistille  mit  6  Unzen  Quecksilber.  Erst  nach  4  Stunden  und  mehrmaliger 
Erwärmung  hielt  .die  Salbe  die  Probe  der  5fachen  Vergrösserung  aus.  Man 
setzte  8  Tage  frisches  Schweinefett  zu  und  rieb  noch  1  Stunde;  man  konnte 

o  ' 

bei  1  »Macher  Vergrösserung  noch  Metallkörner  entdecken.  Die  Methode  scheint 
also  keineswegs  einen  Vorzug  zu  haben. 

Man  schmolz  nach  Goldefy  -Dorly  8  Unzen  Schweinefett  und  goss 
sie  heiss  unter  Umrühren  langsam  in  eine  Schüssel  mit  kaltem  JVVasser*  Das 
bröcklich  erstarrte  Fett  stellte  man  auf  einem  Siebe  8  Tage  lang  an  einen 
luftigen  Ort.  Es  behielt  trotz  des  warmen  Sommers  dieselbe  Consistenz,  wie 
im  Winter.  Man  rieb  es  nun  in  steinzeugener  Schüssel  mit  hölzernem  Pi¬ 
stille  mit  4  Unzen  Quecksilber  zusammen;  schon  nach  4-  Stunde  waren  nur 
bei  I5facher  Vergrösserung,  und  auch  hier  mit  Mühe,  Metallkörner  von  be¬ 
deutender  Kleinheit  und  Gleichförmigkeit  zu  entdecken.  Diese  Salbe,  weiche 
durch  einen  geringen  Zusatz  von  Seifenpulver  ihre  nachtheilige  Einwirkung 
auf  die  Haut  verliert  (was  Herberger  bestätigt),  hat  den  Vortheil,  dass 
sie  bei  ihrer  schnellen  Bereitung  nicht  in  Massen  vorräthig  gehalten  zu  wer¬ 
den  braucht.  (Von  dem  grossen  Nutzen  einer  vorgängigen,  mit  wirklichem 
Ranzigwerden  nicht  zu  verwechselnden,  Veränderung  des  Schweinefetts  durch 
Aussetzen  an  die  Luft,  hat  sich  auch  Dercum  überzeugt).  fJahrb.  für 
prahl.  Pharm.  1838.  p.  67  —  80j. 


i 


447 


ßlrinrrr  Ülittfyrilungin, 

Wasserbildung  durch  gab  r ende  Substanzen.  Der  Umstand, 
dass  die  Atmospliäre  nur  etwa  T77,7tt  Wasserstoff  enthält  trotz  dem,  dass 
durch  die  Zerstörung  organischer  Körper  stets  neue  Mengen  Wasserstoff  frei 
werden,  bedarf  noch  einer  genügenden  Erklärung.  Th.  DE  Saussure  glaubt 
diese  darin  gefunden  zu  haben,  dass  Wasserstoff  und  Sauerstoff  auch  bei 
gewöhn!.  Teinp.  sich  allmählig  zu  W.  verbinden,  wenn  sie  mit  einem  porö¬ 
sen  Körper  in  Berührung  kommen,  der  langsam  gährt  und  dessen  vollkom¬ 
mene  Berührung  mit  Sauerstoff  gehindert  ist.  Der  poröse  gährende  Körper 
condensirt  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  seinen  Poren  in  dem  gehörigen  Yer- 
hiiltnisse.  Wird  der  gährende  Körper  in  dünner  Schicht  ausgebreitet,  so  dass 
der  Sauerstoff  überall  Zutritt  hat,  wird  die  Gährung  unterbrochen,  ist  irgend 
eines  jener  Gase  vorhanden,  welche  sich  der  Wasserbildung  durch  Platincon- 
tact  widersetzen,  so  hört  auch  hier  die  Wasserstoffäbsorplion  auf.  Stickstoff, 
Wasserstoff  oder  Sauerstoff  im  Ueberschuss  wirken  nicht  hindernd.  Kohlen- 
oxydgas  und  Kohlenwasserstoffgas  werden  auf  die  angegebene  Art  nicht  zer¬ 
setzt.  (Bibiivlh.  univ,  1838.  Fcrr.J 

Ammoniakalaun,  Pelouze  hat  durch  Verbrennung  aus  dem  Am¬ 
moniakalaun  28  At.  W.  erhalten,  wovon  3  von  dem  Wasserstoff  des  Ammo¬ 
niaks  heniihren.  Das  Ammoniakalaun  ist  also  =  3  (Al  2  0  3  -+•  3  S03) 
+  N2  Hs  0  -f  SO  3)  4-  24  IT  2  0.  (V Institut.  No,  227;. 


^UUjfinrinr  ptyarmamttisetje  2Ut0ek0cnl)cttnt. 

Ueber  den  Zustand  der  Pharm acie  in  Persien  giebt  Julia 
dk  Fontknklle  einige  Nachweisungen,  Die  ganze  Medicin  der  Perser  ist 
noch  aus  Grundsätzen  der  arabischen  Aerzte  des  12.  und  13.  Jahrhunderts, 
und  Aberglauben  zusammengesetzt.  An  Anatomie,  Chemie,  Physiologie  wird 
nicht  gedacht.  Das  lleilpersonal  besteht  aus  Aerzten  (hakkins),  Pharmazeu¬ 
ten  oder  Droguisten  und  Chirurgen  oder  Barbieren.  Die  Pharmaceuten  halten 
kleine  Läden  in  den  Bazars,  wo  sie  meist  Kräuter,  Infusa  und  Decocte  ver¬ 
kaufen.  In  neuerer  Zeit  erhalten  sie  Mehrores  aus  Europa  über  Georgien,, 
z.  B.  Eisen-  und  Kupfervitriol,  Schwefels.  Chinin,  Alaun,  Borax,  Weinsäure, 
Cremor  tartari,  kohlens  Kali  und  Natron.  Bei  einigen  findet  man  Calomel 
(weisses  Pulver  genannt)  und  nur  bei  wenigen  Antimonialien,  Euphorbium, 
Elaterium,  Scnna,  Rhabarber,  Gummi  arab.,  Ol.  Rieini  u.  s.  w.  Esexistirt 
nur  ein  altes  handschriftliches  Formulare  von  Nareddin  -  Mahomet- Abdallah- 
Kekkin-Ain-  el  -Melek  -  Shiragi,  eine  unsinnige  Compilation  aus  Griechen, 
Römern  und  Arabern.  Am  besten  scheint  man  die  vegetabilischen  Gifte  zu 
kennen,  doch  ist  auch  Arsenik  und  Sublimat  (über  Tiflis  bezogen)  nicht  un¬ 
bekannt.  Da  die  Pharmaceuten  viel  zu  Vergiftungen  von  den  Grossen  be- 
nutzt  weiden,  wird  alles  in  grosses  Geheimniss  gehüllt;  man  kennt  also  die 
zusammengesetzten  Gifte  nicht,  welche  sie  anwenden.  Nur  von  Arsenik,  Su¬ 
blimat,  Zinnober  und  Opium  weiss  man.  Diamanten  -  oder  Smaragdenpulver, 
dem  Pillau  zugemischt,  soll  tödliche  Ruhr  erzeugen.  Ein  sehr  heftiges  Gift 
wird  aus  Euphorbiumsaft,  einem  Insekt  und  dem  Darmschleim  an  der  Ruhr 
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verstorbener  Personen  gebraut.  —  Im  Allgemeinen  stehen  die  persischen  Phar- 
maceuten  in  sehr  schlechtem  Rufe.  —  Ihre  Gewichte  sind  shafgran  und  J 
shafgran  (Silbermünzen,  welche  20  und  10  Sous  gelten).  —  Als  Universal¬ 
mittel  wird  eine  Wurzel  Choub  -  chini  betrachtet,  welche  ina  Decoct  gegeben 
wird,  worauf  man  den  Kranken  zudeckt  und  alle  OelTnungen  des  Zimmers 
schliesst,  bis  starker  Schweiss  eintritt.  —  Einen  wichtigen  Artikel  bilden  die 
abergläubischen  prophylaclica.  Diese  bestehen  meistens  aus  Bezoars  oder 
aus  heiligen  Steinen  von  Mecca.  Der  Besitz  eines  Bezoar  (Padzecher),  wel¬ 
cher  aus  Bokhara  und  Indien  bezogen  und  mit  3  —  400  fr.  bezahlt  wird, 
sichert  gegen  alle  giftigen  Inseeten,  Scorpione,  Schlangen  u.  s.  w.  Auf  Scor- 
pionbissc  wird  der  Bezoar  aufgelegt  und  mit  dem  Munde  erwärmt,  wohl  auch 
vorher  in  Milch  getaucht.  —  Ganz  neuerdings  ist  auch  Sarsaparille,  Salpeters. 
Silber  (hayr  gehcnnaj,  Ipecacuanha,  Brechweinstein  durch  die  Engländer 
nach  Persien  gekommen.  — -  Abortivnlittel  und  Khenne  (Alkanna)  zum  Fär¬ 
ben  der  Hände  und  Fiisse  bilden  ebenfalls  Hauptartikel  der  persischen  Phar- 
maceuten.  ( J .  de  Pharm .  1837.  l)ec.  p .  602 — 606,1. 


Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  li  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


V  ✓ 

(Geschäfts-Empfehlung),  Nachdem  das  seit  mehr  als  20  Jah¬ 
ren  gemeinschaftlich  mit  meinem  verstorbenen  Bruder  unter  der  Firma  von 

Johannes  XKeindorff 

betriebene  Zinngiessergeschäft  aufgelöst  wurde,  und  ich  in  meinem  eigenen 
Hause,  Fahrgasse  Lil.  H.  No.  18,  ein  ganz  auf  denselben  Fuss  eingerich¬ 
tetes  Geschäft  für  eigene  Rechnung  und  Verbindlichkeit  etablirte,  erlaube  ich 
mir  hierdurch  mich  zu  geneigten  Aufträgen  auf  meine  sämmtlichen  Zinnwaa- 
ren,  von  bester  Qualität  und  in  neuester  Faijon,  zu  den  billigsten  Preisen 
aufs  Beste  zu  empfehlen. 

Was  pharmaceutische  Gegenstände,  unter  welchen  Namen  solche  bekannt 
sein  mögen ,  und  besonders  auch  die  Anfertigung  der  von  Herrn  Professor 
Dr .  Geiger  erfundenen  und  längst  bekannten,  als  praktisch  bewährten  che¬ 
misch  -  pharmaceutischen  Dampfapparate, 

„wovon  früher  im  Magazin  für  Pharmacie  und  in  Hofrath  Brandes 
„Archive  des  Apotheker- Vereins ,  so  wie  in  Buchner’s  Repertorium 
„rühmlichst  Erwähnung  geschehen“, 

anbetrißt,  so  kann  ich  die  Versicherung  ertheilen,  dass  ich  in  dieser  Branche 
auch  jeden  Anforderungen  zu  entsprechen  im  Stande  sein  werde. 

.  Frankfurt  a.  M. ,  im  Januar  1838. 


Johann  Fr,  Beindorff, 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Einwirkung  des  Phospliors  auf  Salpeters.  Ammoniak  von  Marchand. 

Schmilzt  man  in  einer  tubulirten  Retorte  Salpeters.  Ammoniak  und  trägt 
kleine  trockne  Phosphorstiickchen  in  dasselbe  nach  und  nach  ein,  jedoch  mit 
Vorsicht,  dass  der  Plipsphor  nie  im  Ueberschuss  zugegen  ist,  so  verbrennt 
dieser  mit  ungemeinem  Glanze  und  oxydirt  sich  zu  einem  Gemische  von 
Phosphors,  und  Paraphosphorsäure.  Durch  Auflösen,  Filtriren,  Abdampfen 
und  Glühen  im  Platintiegel  kann  es  von  Ammoniak  und  den  vom  Glase  auf¬ 
genommenen  fremden  Bestandteilen  gereinigt  werden.  Von  phosphoriger  S. 
ist  es  unbedeutend  verunreinigt.  Ausserdem  findet  sich  in  der  Vorlage,  in 
welcher  man  Wasser  vorschlagen  kann,  noch  etwas  Phosphors,  mit  phospho¬ 
riger  Säure  gemengt.  Ebenso  erhält  man  Phosphors,  bei  Verbrennung  des 
Phosphors  im  Stickoxyd-  und  Stickoxydulgas. 

Wendet  man  den  Phosphor  im  Ueberschuss  an,  so  erhält  man  durch 
Einwirkung  des  Salpeters.  Ammoniaks  Phosphoroxyd.  Tn  eine  Kugel  von 
ziemlich  starkem  Glase  und  ungefähr  einem  halben  Litre  Inhalt,  an  welche 
eine  lange  starke  Rühre  angeblasen  ist,  bringe  man  ungefähr  4  bis  5  Gran 
trocknen  Phosphor.  Dieser  wird  über  der  Spirituslampe  bis  zum  Schmelzen 
erhitzt  und  durch  Umherschwenken  über  die  ganze  innere  Fläche  der  Glas¬ 
kugel  soviel  als  möglich  gleichmässig  vertheilt.  Durch  eine  leichte  Flamme 
wird  der  im  Gefiiss  enthaltene  Sauerstoff  verzehrt  und  dieses  mit  Dämpfen 
9.  Jahrgang,  30 
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von  Phosphor  und  Phovphors.  angefüllt.  Man  wirft  nun  eine  sehr  geringe 
Quantität  von  Salpeters.  Ammoniak  hinein  und  erhitzt  die  Stelle,  wo  dasselbe 
liegt,  sehr  gelinde.  So  wie  es  sich  zersetzt,  schlägt  eine  rothe  Flamme  aus 
der  Glasröhre  heraus  und  die  ganze  innere  Seite  der  Kugel  ist  mit  einem 
dünnen  Ueberzug  von  rothbraunem  Phosphoroxyd  ausgekleidet.  Bemerkt  man 
an  einigen  Stellen  noch  unoxvdirten  Phosphor,  so  kann  man  die  Procedur 
wiederholen.  Hat  man  die  Kugel  von  einiger  Stärke  gewählt,  so  hat  man 
niemals  eine  gefahrvolle  Explosion  zu  befürchten. 

Ist  die  Kugel  erkaltet,  so  spült  man  sie  mit  kaltem  Wasser  aus,  in¬ 
dem  man  durch  einige  hineingeworfene  Glasstüekch.en  das  Oxyd  von  der  Ku¬ 
gel  abtrennt.  Durch  Decantation,  öfteres  Auswaschen  und  endlich  Erhitzen 
in  einer  sauerstofffreien  Gasart,  bis  aller  überschüssige  Phosphor  abdestillirt 
ist,  erhält  man  das  Oxyd  lein.  (J.  f.  prakt.  Ch.  XIII.  p.  442  —  4431. 


Uebei*  die  llhodizonsäure  von  A.  Werner. 

Die  interessanten  Versuche  des  Verf.  über  diesen  problematischen  Gegen¬ 
stand  geben  zum  Theil  sehr  von  Heller  (Centralbl.  1837.  p.  825  ff.)  ab¬ 
weichende  Resultate,  namentlich  was  die  äussern  Eigenschaften  der  Rhodizons. 
betrifft.  Analysen  konnte  der  Verf.  leider  nicht  anstellen,  da  es  ihm  an  Ma¬ 
terial  mangelte. 

Die  Darstellung  der  Rhodizons.  aus  dem  als  Nebenprodukt  der  Ka¬ 
liumbereitung  gewonnenen  Kohlenoxydkalium  führte  der,  Verf.  folgendermassen 
aus:  Das  als  feines  Pulver  erhaltene  Kohienoxvdkali um  wurde  durch  Schläm¬ 
men  mit  Steinöl  vom  Metalle  getrennt;  nachdem  sich  das  Kohlenoxydkalium 
abgelagert  hatte,  wurde  das  darüber  stehende  Bergöl  abgegossen  und  die  zu¬ 
rückgebliebene  Masse  mit  Alkohol  von  0,820  so  lange  macerirt,  als  dieser 
sich  noch  merklich  färbte.  Derselbe  hatte  eine  bräunliche  Substanz  nebst  Kali 
ausgezogen,  erschien  stark  gelb  gefärbt,  mit  vielem  Steinöl  geschwängert; 
ein  kleiner  Theil,  abgedampft  und  wieder  gelöst,  färbte  das  Wasser  schön 
roth.  Das  gut  ausgewaschene  Kohlenoxydkalium  wurde  auf  ein  Filter  gebracht 
und  nachdem  der  Alkohol  durchgeflossen,  selbiges  mittelst  einer  mit  Alkohol 
gefüllten  Spritzflasche  in  einen  Punkt  zusammengetrieben,  dann  auf  eine  Zie¬ 
gelplatte  gebracht,  mit  Fliesspapier  belegt  und  durch  eine  zweite  Ziegelplatte 
beschwert.  So  blieb  die  Masse  über  Nacht.  Des  andern  Tages  wurde  das 
unveränderte  Kohlenoxydkalium  in  einer  Reibschale  mit  W.  angerieben,  in 
einen  Kolben  geschüttet  und  darin  schnell  mit  vielem  W.  verdünnt,  wobei  es 
sich  in  dunkel  kirschrothe  Flocken  von  rhodizons.  Kali  verwandelte,  welche 
sich  schnell  ab  setzten;  jetzt  wurde  der  Kolben  vollends  mit  W.  angefüllt  und 


verkorkt  der  Ruhe  überlassen.  —  Ein  Ueberscliuss  von  AV.  ist  besser,  als 
Mangel  daran;  Eile  ist  nöthig;  man  erleidet  sonst  durch  Bildung  von  krokons. 
Kali ,  an  der  gelben  Farbe  der  Fliiss.  kenntlich,  Verluste.  Eigentlich  muss 
die  über  dem  rhodizons.  Kali  stehende  Fliiss.  farblos  sein.  Sie  wird  abjj'C- 
gossen,  das  rhodizons.  Kali  durch  öfteres  Aufgiessen  von  AV.  ausgewaschen. 
Es  enthält  dann  noch  etwas  fein  zertheilte  Kohle  und  einen  schwarzen,  har¬ 
zigen,  in  AV.  schmierig  werdenden  und  dasselbe  gelb  färbenden  Stoff,  lässt 
sich  aber  zu  Darstellung  der  S.  benutzen.  —  I)iess  letztere  bewirkte  der 
Verf. ,  indem  er  das  rhodizons.  Kali  in  Alkohol  von  0,82  vertheilte,  tropfen¬ 
weis  mit  durch  Alkohol  stark  verd.  Schwefels,  versetzte  und  gelind  erwärmte. 
Schnell  verschwand  die  rothe  Farbe,  Schwefels.  Kali,  Kohle  und  etwas  unzer- 
legtes  rhodizons.  Kali  lagerten  sich  ab  und  die  überstellende  tief  purpurrothe 
Fliiss.  war  sauer  und  schmeckte  herbe.  Man  dampfte  die  Fliiss.  bei  gelinder 
AVärme  bis  auf  ein  und  stellte  dann  das  Gefäss  unter  eine  Glasglocke. 
Die  Säure  kivstallisirte  in  vollkommenen  Nadeln.  Die  von  ihnen  abgegossene 
Fliiss.  gab  beim  Abdampfen  keine  Krvstalle  weiter.  —  Die  Zersetzung  des 
rhodizons.  Kalis  gelingt  auch  durch  AVeinsäure  vollkommen.  —  Auch  durch 
Zerlegung  des  rhodinzons.  Bleis  mit  Schwefelwasserstoff  und  des  Barvsalzest 
mit  Schwefels,  erhält  man  die  Säure  rein. 

Eigenschaften.  Nadeln*  oder  wenn  die  S.  aus  dem  Bleisalze  berei¬ 
tet  ist,  Dodecaiider,  von  schwarzblaner,  im  Sonnenlichte  tief  purpurrother 
Farbe,  Metallglanz,  saurer  Reaction ,  gelind  herbem  Geschmack.  In  AV.  und 
AVeingeist  leicht  mit  rother,  bei  ATerdürmüng  gelber  Farbe  löslich,  an  der  Luft 
alhnählig  in  Ovals,  und  Krokcns.  übergehend,  durch  conc.  Säuren  schnell  zer¬ 
störbar.  In  der  Hitze  erst  AV. ,  dann  braunrothe  Dämpfe  und  ein  Sublimat 
von  gleicher  Farbe  gebend ,  in  grösserer  Hitze  in  der  Glasröhre  sich  zer¬ 
setzend,  jedoch  nie  so,  dass  nicht  ein  kohliger  Rückstand  mit  Rückhalt  von 
Rhodizons.  bliebe,  auf  Platinblech  dagegen  vollständig  mit  Hinterlassung  von 
sehr  wenig  Asche  verbrennend. 

Salze.  Der  Verf.  bestätigt  die  starke  Verwandschaft  der  Rhodizons. 
zu  den  Basen;  auch  er  fand  den  Metallglanz  der  Salze  -und  die  prachtvollen 
Farben  derselben;  in  einigen  Stücken  weicht  er  jedoch  von  Heller  ab. 

Rhodizons.  Kali  wird  durch  Fällung  einer  alkoholischen  Lösung  der 
S.  mit  alkoholischer  Kalilösung  als  kirschrother  N.  von  grünlichem  Metall¬ 
glanz  erhalten.  Getrocknet  ist  es  braunroth ,  weniger  glänzend,  an  der  Luft 
unveränderlich.  Es  ist  in  kaltem  AV,  schwer  löslich  und  kann  wochenlang 
ohne  merkliche  Veränderung  mit  AV.  in  Berührung  stehen.  Beim  Glühen 
giebt  es  kohlens.  Kali. 

Rhodizons.  Barvt  wurde  durch  Fällung  der  Rhodizons.  mit  essigs. 
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Barvt  und  des  rohen  rhodizons.  Kalis  durch  Chlorbaryum  erhalten.  Er  ist 
heller,  als  das  Kalisalz.  Aus  einer  verdünnten  Lösung  gefällt,  ist  derselbe 
rosenroth  und  Vollkommen  in  W.  unlöslich.  Durch  das  Trocknen  wird  er 
gelbroth  mit  grünlichem  Schimmer,  zeigt  aber  im  Sonnenschein  den  Glanz 
eines  redncirten  Metalles.  Er  ist  etwas  löslich  in  conc.  Essigs.,  leicht  zer¬ 
legbar  durch  verd.  Schwefels,  in  noch  feuchtem  Zustande.  Wird  er  trocken 
mit  W.  zum  dünnen  Breie  angerieben  und  hierauf  mit  einigen  Tropfen  conc. 
Salzs.  versetzt,  so  erhält  er  eine  schöne  carminrothe Farbe;  wird  die  darüber 
stehende  gelbe  Fliiss.  abgegossen,  der  Rückstand  einigemal  gewaschen,  ge¬ 
trocknet  und  zerrieben,  so  behält  er  diese  schöne  Farbe,  zeigt  bei  auffallen¬ 
dem  Lichte  den  grünlichen  Metallschimmer,  scheint  aber  in  seiner  Zusammen¬ 
setzung  eine  Veränderung  erlitten  zu  haben.  Die  abgegossene  Flüssigkeit 
enthält  rhodizons.  Baryt  aufgelöst;  zugesetztes  Kali  schlägt  das  entsprechende 
Salz  nieder;  der  Baryt  wird  erst  dann  gefällt,  wenn  alle  Rhodizons.  ausge¬ 
schieden  worden.  Durch  Glühhitze  wird  der  rhodizons.  Baryt  in  kohlens. 
Baryt  zerlegt.  Wird  mit  W.  angeriebener  rhodizons.  Baryt  auf  ähnliche 
Weise  mit  Salpeters,  und  Phosphors,  behandelt,  so  wird  im  ersten  Falle  das 
Salz  licht, roth,  im  zweiten  hell  gelbroth;  die  darüber  stehende  Flüss.  zeigte 
Reactionen  der  Krokonsäure.  Werden  diese  drei  Verbindungen  des  rhodizons. 
JJaryts  mit  Salzs. ,  Salpeters.  und  Phosphors,  gelind  erwärmt,  so  erfolgt  die 
Umwandlung  in  Krokons.  sehr  bald  und  die  Flüss.  wird  schön  gelb;  aber 
hei  der  Siedhitze  wird  sie  farblos;  Reagentien  zeigen  keine  Krokonsäure  an 
und  es  sind  neue  Producle  entstanden. 

Rhodizons.  Blei  durch  Fällung  des  rhodizons.  Kalis  mit  essigs.  Blei 
dargestellt,  ist  tief  veilchenblau,  in  W.  unlöslich,  von  schwachem  Metall¬ 
glanz.  Es  wird  im  feuchten  Zustande  leicht,  im  trocknen  nicht  durch  Schwe¬ 
felsäure  zerlegt,  von  Schwefelwasserstoff  aber  stets  leicht,  Hellers  Angabe 
entgegen,  es  mag  frisch  gefällt  sein  od#r  nicht  ;  die  Rhodizons.  wird  bei  letz¬ 
terer  Zersetzung  in  Dodekaedern  erhalten.  (Journ.  f.  prahl.  Ch.  XIII.  p. 
404  —  41 1). 


Leber  krystallisirtes  essigs.  Litliion  und  einige  andere  Lithionsalze, 
von  Pleischl. 

-  -  .  \  -  j  •  '  '  .  ' 

Einem  Schüler  des  Verf.,  Winter,  ist  es  gelungen,  das  bisher  nur 
als  gummige  Masse  beschriebene  essigs.  Litliion  durch  Auflösung  reinen  koh¬ 
lens.  Lithions  in  reiner  Essigs,  krystallisirt  zu  erhalten.  Die  Grundgestalt 
nach  Presl  ist  eine  dem  prismatischen  System  angehörige  ungleichschenkliche 
vielseitige  Pyiamide,  gewöhnlich  von  tafelartigem  Habitus  durch  vorherrschende 
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Breite.  Das  kryst.  essigs.  Litliiou  zieht  zwar  leicht  Wasserdämpfe  an,  bleibt 
aber  an  trocknen  Orten  unverändert  und  glänzend.  Es  schmeckt  milde,  an¬ 
fangs  siisslich,  später  salzig;  reagirt  schwach  alkalisch;  I  Th.  löst  sich  in 
0,2837  \Y  .  von  -f-  12°  K.,  in  4,64  Alkohol  von  0,810  bei  -f-  11°  ]{., 
auch  etwas  in  Aether.  Es  fängt  bei  49°  C.  an  zu  schmelzen,  ist  bei  70J 
vollkommen  dickflüssig,  wird  bei  95°  wieder  zähe,  bläht  sich  bei  108°  stark 
auf,  wird  weiss,  starr  und  trocken  und  geräth  höher  hinauf  in  wahren  und 
vollständigen  Feuerfluss.  Nach  dem  Erkalten  erhält  man  eine  weisse  undurch¬ 
sichtige  Masse. 

Der  Wassergehalt  des  Salzes  betrug  im  Mittel  36,777  p.  c.  Dass 
nicht  etwa  eine  andere  Base  noch  anwesend  und  diess  etwa  der  Eirund  der 
Krystallisation  war,  davon  überzeugt  man  sich  bestimmt.  Die  weitere  Ana¬ 
lyse  des  trocknen  Salzes  wurde  so  angestellt,  dass  man  es  durch  Glühen 
vorsichtig  in  Carbonat  verwandelte.  Auf  100  krvst.  Salz  erhielt  man  35,133 
kohlens.  Salz.  Das  kry stall,  essigs.  Lithion  bestellt  also  aus  Li  13,9163, 
Ac  49,5503,  Aq  36,5333  und  ist  =  Li  A  -f-  4  Aq.  Bei  der  Berech¬ 
nung  wurde  das  ÜKKZELius’sche  Atomgewicht  181,320  (nach  der  neuesten 
Revision  nur  180,375  d.  Red.)  für  Lithion  angenommen.  Die  Richtigkeit 
dieses  Atomgewichts  bestätigte  sich  dadurch,  dass  1)  0,527  kohlens. Lithion 
durch  Behandlung  mit  Schwefels,  und  Glühen  0,769  Schwefels.  Lithion  geben. 
Die  0,789  Schwefels.  Lithion  löste  man  in  W.,  versetzte  sie  mit  phosphors. 
Natron  und  erhitzte;  der  N.  wurde  abfiltrirt,  gewaschen,  getrocknet,  geglüht, 
betrug  aber  nur  0,433;  es  war  also  keine  vollständige  Zersetzung  eingetreten. 
2)  1,042  geglühtes  Schwefels.  Lithion  gaben,  in  W.  gelöst,  mit  ChlorbarVuui 
gefällt  u.  s.  w.  2,225  Schwefels.  Baryt.  Nach  No.  2  wäre  das  Atomge¬ 
wicht  des  Lithion  =  181,646 ;.  nach  Ne.  1  =  185,182;  nach  der  gefun¬ 
denen  Zusammensetzung  des  essigs.  Lithious  =  179,766.  Mittel  182,198, 
was  mit  der  Angabe  von  BerzeliuS  nahe  übereinstimmt.  (BäUMG.  Zeilsch. 

IV.  j).  108  —  131;. 


Zur  organischen  Analyse,  von  March  and  und  Erdmann. 

Erdmann  hat  sich  durch  wiederholte  Versuche,  wie  Hess,  überzeugt, 
dass  das  alkalisch  reagirende  Chlorcalcium,  wenn  es  nicht  zu  anhaltend  und 
stark  geglüht  wurde,  keine  bemerkbaren  Mengen  von  Kohlens.  absorbirt,  die 
Kohlens.  mag  ganz  trocken  oder  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  sein.  —  Die  nicht 
zu  vermeidende  Fehlerquelle  in  der  hygroskopischen  Eigenschaft  des  Kupfer- 
oxvds  lässt  sich  jetzt  durch  Anwendung  des  chroms. Bleioxyds  ganz  umgehen. 
Den  Kork  anlangend,  so  sind  die  Bemerkungen  von  Hess  zwar  im  Allgc- 
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meinen  gegründet;  wenn  er  aber  W.  abgiebt,  wird  dieses  natürlich  nur  zum 
kleinern  Theil  in  die  Cblorcaleiumrölire  gelangen;  man  erhält  also  jedenfalls 
kleinere  Fehler,  wenn  man  den  Kork  für  sieh  wägt,  einen  Gewichtsverlust 
desselben  vernachlässigt,  einer  Gewichtszunahme  aber  der  des  Chlorcalcium¬ 
rohrs  zurechnet.  Jeder  Einwurf  lässt  sich  nach  E.  und  M.  beseitigen,  wenn 
man  die  innere  Seite  des  Korks  mit  einer  runden  Scheibe  von  Blattblei  über¬ 
zieht.  Und  zwar  folgendergestalt:  Man  schneidet  aus  gewöhnlichem  etwas 
starkem  Blattblei  (Stanniol  eignete  sich  weit  weniger  gut)  eine  runde  Scheibe 
von  etwas  grösserem  Durchmesser  als  die  kleinere  Fläche  des  durchbohrten 
Korkes,  drückt  dieselbe  fest  an  diese  Fläche  des  Korkes  an,  so  dass  der 
Rand  umgebogen  wird,  durchbohrt  vorsichtig  das  Bleiplättchen  über  der  Durch¬ 
bohrung  des  Korkes  und  drückt  mit  einem  conischen  Glasstäbchen  die  Ränder 
langsam  und  möglichst  ohne  Zerreissung  des  Randes  in  die  Oeffnung  hinein, 
so  dass  die  Durchbohrung  im  oberen  Theile  mit  dünnem  Blei  ausgekleidet 
erscheint.  Diess  gelingt  bei  der  grossen  Weichheit  des  Bleis  sehr  gut.  Man 
bringt  dann  das  Chlorcalciumröhrchen,  dessen  durch  den  Kork  gehender  Theil 
am  Ende  etwas  zusammengezogen  und  abgerundet  werden  muss,  mit  der  Vor¬ 
sicht  in  den  Kork  ein,  dass  man  sich  hütet,  die  metallische  Bekleidung  der 
hinlern  Oeffnung  des  Korkes  zu  verletzen.  Auch  diess  gelingt  recht  wohl, 
und  indem  man  das  Rohr  so  weit  durch  den  Kork  schiebt,  dass  die  etwas 
enge  Oeffnung  desselben  frei  in  das  Verbrennungsrobr  hineinragt,  bewirkt  man, 
dass  die  metallische  Bekleidung  der  Durchbohrung  vom  Glase  selbst  sehr  fest 
an  den  Kork  angedrückt  wird.  Der  vorgerichtete  Kork  mit  der  Chlorcal- 
ciumröhi'e  wird  nun  in  das  Yerbrennungsrohr  so  weit  eingebracht,  dass  das 
Blei  nirgends  hervorragt,  sondern  noch  ein  freier  Theil  des  Korkes  ausser 
dem  bekleideten  im  Rohre  sich  befindet.  Auf  diese  Weise  ist  es  unmöglich, 
dass  Feuchtigkeit  aus  dem  Korke  in  das  Rohr  oder  aus  diesem  in  den  Kork 
gelangen  könne.  - —  Eine  gefürchtete  Gewichtsverminderung  des  Kaliapparats 
durch  Aufnahme,  von  etwas  Wassergas  von  Seiten  der  hindurchstreichenden 
trocknen  Luft,  hat  M.  nicht  bemerken  können.  —  Den  Werth  des  Liebig- 
schen  und  des  Mitscherli ctTschen  Verfahrens  anlangend,  so  zieht  M.  letz¬ 
teres  für  Körper  von  grossem  Atomgewicht  und  geringem  Wasserstoffgehalt 
unbedingt  vor;  er  würde  es  überall  anwenden,  wenn  es  nicht  so  umständlich 
W7äre  und  Ausführung  einer  Analyse  ohne  Gehülfen  unmöglich  machte,  obgleich 
es  jetzt  durch  die  von  Mitscherlich  aufgenommene  Anwendung  der  (näch¬ 
stens  abzubildenden,  d.  Red.)  Hßss’schen  Weingeistlampe  für  organische 
Analysen  sehr  an  Einfachheit  gewonnen  hat.  (J.  f.  prahl.  Ch.  XIII.  p. 
424  —  427;  509  —  514;. 
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Mi  ai  .he’s  verbesserter  Apparat  zu  Chlorriiucherungen. 

Sowohl  bei  der  äussern,  als  der  innern  Anwendung  des  Chlorgases 
kommt  es  hauptsächlich  darauf  an,  eine  gleichmässige,  leicht  zu  regulirende 
Chlorentwicklung  zu  haben.  Der  alte  Guyton  -  MoKVKAu’sche  Apparat  lie- 
feit  selten  gerade  das  gewünschte  Maass  von  Chlor,  immer  zu  viel  oder  zu 
wenig.  Der  Verf.  empfiehlt  folgende  Vorrichtung,  um  eine  langsame,  stets 
gleichmässige  Chlorentw icklung  zu  erreichen.  Man  füllt  eine  weithalsige,  etwa 
1  Litre  fassende  Glasflasche  mit  Chlorkalk.  Eine  zweite,  halb  so  grosse, 
Flasche  wird  ganz  mit  Salzs.  gefüllt.  Dieselbe  hat  oben  eine  weitere,  durch 
einen  gut  passenden  Stöpsel  oder  Hahn  versehliessbare,  unten  fast  eine  capil- 
lar  ausgezogene,  offene  Tubulalur.  Letztere  hält  man  mit  dem  Finger  zu, 
bis  man  sie  auf  die  Mündung  der  Chlorkalkflasche  aufgesetzt  hat,  in  welche 
dieselbe  so  passt,  dass  kein  Schlottern  entsteht,  aber  doch  nicht  die  Gasent¬ 
wicklung  durch  den  Zwischenraum  hindurch  unteibrochen  wird.  Ist  diess 
geschehen,  so  öffnet  man  die  obere  Tubulatur  der  obern  Flasche  und  die 
Salzs.  Fällt  tropfenweis  auf  den  Chlorkalk  herab,  was  sich  beliebig  durch 
Schliessung  der  obern  Tubulatur  wieder  unterbrechen  lässt.  Um  das  Gas 
ganz  ungehindert  entweichen  zu  lassen,  kann  man  in  die  innere  Seite  des 
Halses  der  Chorkalkflasche  einige  Rinnen  schneiden.  —  Ein  ähnlicher  Appa¬ 
rat  lässt  sich  auch,  sobald  nur  das  untere  weithalsige  Glas  zu  Gebote  steht, 
leicht  herstellen,  wenn  man  die  Salzsäureflasche  nach  Art  der  Spritzflaschen 

v 

vorrichtet. 

Für  Fälle  von  Asphyxie  in  Folge  der  Einalhmung  irrespirabler  Gase 
empfiehlt  der  Verf.  ein  leinenes  Tuch  4fach  züsammenzulegen ,  mit  Essig  zu 
tranken,  auf  die  Mitte  ein  Stückchen  Chlorkalk  zu  bringen ,  dann  das  Ganze 
wie  eine  Serviette  zusammenzuhalten  und  unter  die  Nase  des  Patienten  zu 
binden,  Von  Zeit  zu  Zeit  befördert  man  die  Chlorentwicklung  durch  gelindes 
Zusammendrücken.  (J.  de  Ph.  du  Midi.  1838.  Janv.  p.  14  —  18/ 


Leber  Syrvp .  Jralerianae ,  Herb.  Jaccae  und  llosar.  rubr. 
von  E.  Molcuon. 

Syr.  Vater,  hat  der  Verf.  früher  so  bereitet,  dass  er  8  Unzen  rad.  Va¬ 
ter.  mit  2  //.  W.  bei  60°  C.  in  verschlossenen  Gefässen  digerirte,  durch 
Auspressen  und  Coliren  1  €/.  Infusuin  gewann,  dann  ein  zweites  Mal  den 
Rückstand  .eben  so  behandelte,  das  zweite  Infusum  mit  dem  eingedickten 
Zuckersyrup  mengte,  das  Gemenge  eindickte  und  nun  mit  dem  ersten  Infusum 
vereinigte,  so  dass  das  Ganze  4//.  betrug.  Dieses  Verfahren  gab  sehr  gute 
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Resultate,  war  aber  langweilig.  Jetzt  giebt  der  Yerf.  die  8  Unzen  Baldrian¬ 
wurzelpulver  in  einen  Deplacementstrichter,  erschöpft  total  mit  AV. ,  d.  h.  bis 
500  Gramm.  Fluss,  erlangt  sind,  welche  man  dann  mit  dem  von  4  auf 
3y  eingedickten  und  erkalteten  Zuckersymp  mengt  und  colirt.  Die  500 
Gr.  Flliss.  enthalten  in  der  Tliat  vollständig  die  ausziehbaren  Bestandteile 
der  AYurzel. 

Syr.  herbae  Jaccac  wird  ,auf  ähnliche  Art  bereitet.  8  Unzen  des 
gepulverten,  vorher  mit  hinreichend  kochendem  AY.  angeriihrten  Krautes  wer« 
den  auf  ein  mehrfaches  Filter  gegeben  und  die  Fliiss.  durch  kochendes  AY. 
deplacirt,  so  dass  man  4  Unzen  Fluss,  erhält.  Diese  mengt  man  sogleich 
mit  8  €1,  Zuckersymp  und  dickt  das  Ganze  auf  8  €t.  ein,  worauf  man  es 
durchseiht.  Die  Operation  ist  etwas  langwierig,  aber  vorteilhafter  als  die 
Infusion  mit  10  €L  AAr.  nach  Soubeiran  oder  mit  16  nach  Guiboürt  und 
Henry. 

Syr.  roscirum  rubr arum.  Alan  rührt  8  Unzen  gepulverte  Rosen¬ 
blätter  mit  kochendem  AV.  zu  einem  Brei  an,  bringt  die  Masse  auf  ein  mehr¬ 
fache?  Papierfiller  und  deplacirt,  bis  man  6  <$.  Fliiss.  hat.  Die  Fliiss.  ver¬ 
setzt  man  mit  4  €L  Zuckersvrup,  kocht  auf  3  €L  12  Unzen  ein  und  setzt 
dem  fertigen  Syrup  4  Unzen  Rosenwasser  zu.  Unmittelbares  Deplacement 
vertragen  die  Rosen  nicht.  Die  blosse  Digestion  reicht  bei  der  Festigkeit 
ihrer  Textur  auch  nicht  zur  Erschöpfung  hin.  Man  bedarf  bei  der  blossen 

Infusion  wenigstens  das  12fache  Gewicht  AY.;  derArerf.  kann  nicht  begreifen, 

*  ■*  _ 

wie  Soubeiran  nur  4  Th.  vorschreiben  konnte.  (J.  de  Pharm,  du  Midi . 
1838.  Janv.  p.  12  - —  14;  Mars  p  104  —  106,  Avril  p.  152 — 153,1, 


Ueber  die  Aufbewahrung  und  Wiederbenutzung  gebrauchter  Blutegel 

von  Boüchardat. 

Schon  seit  vielen  Jahren  hatte  sich  die  Administration  der  pariser  Hospi¬ 
täler  mit  der  für  sie  äusserst  wichtigen  Frage  beschäftigt:  auf  welche  Art 

_ 

es  möglich  sei,  die  vollgesogenen  Blutegel  ohne  bedeutende  Yerluste  wieder 
brauchbar  zu  machen.  Dem  Arerf. ,  Chef- Apotheker  des  Hotel  -Dien,  ist  es 
gelungen,  die  Frage  auf  sehr  befriedigende  AYeise  zu  lösen.  Ehe  wir  seine 
Resultate  mittheilen,  müssen  wir  bemerken,  dass  man  in  Frankreich  noch  gar 
nicht  so  weit  in  der  Blutegelzucht  und  Aufbewahrung  zu  sein  scheint,  als 
diess  bei  uns  an  vielen  Orten  der  Fall  ist,  dass  also  vieles  von  den  Beobach¬ 
tungen  des  Yerf.  unsern  Lesern  zum  grossen  Theile  bekannt  sein  wird. 

Der  Yerf.  überzeugte  sich  zuvörderst,  dass  alle  künstlichen  Reizmittel, 
welche  die  Blutegel  zu  Entleerung  des  Blutes  zwingen,  als  Asche,  Kochsalz, 
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gesalzene  Milch,  der  vom  Torf,  geprüfte  Ilolzrauch  u.  s.  w. ,  so  vollständig 
sie  auch  den  unmittelbaren  Zweck  erreichen',  alle  unnnwondbar  sind.  Sie 
schwächen  nämlich  die  Blutpeel  durch  Ueberreizung'  zu  sehr  und  bewirken 
andernlheils  stets  nur  die  Entleerung  der  noch  nicht  coagulirten  I  heile  des 
Bluts.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Thiere,  wenn  sie  sich  nach  1  oder 
2  Monaten  häuten  wollen,  in  eine  epidemische  Knotenkrankheit  verfallen, 
welche  darin  besteht,  dass  der  Körper  durch  Einschnürung  der  Haut  in  ein¬ 
zelne  Knoten  anschwillt,  innerhalb  deren  der  Darmkanal  von  coagulirtem 
Blute  strotzt.  An  dieser  Krankheit  gehen  sicher  fast  alle  verloren.  Die  mil¬ 
deren  jener  Reizmittel  scheinen  allerdings  momentan  den  Thiertm  nicht  zu 
schaden'  und  innerhalb  der  ersten  2  Monate  gehen  wenig  darauf,  aber  später 
tritt  gewiss  die  mörderische  Epidemie  ein.  —  Wollte  man  die  Thiere  unmit¬ 
telbar  nach  der  Entleerung  wieder  anlegen ,  so  würden  sie  theils  nicht  oder 
nur  schwach  saugen,  theils,  durch  die  Hautwärme  des  Kranken  gereizt,  statt 
zu  saugen,  nur  Mengen  von  Blut  entleeren.  Diese  Erscheinungen  zeigen 
sich  auch  bei  käuflichen  Egeln,  welche  man  entweder  durch  Thiere  gefangen 
hat  und  sich  vollsaugen  liess,  oder  welche  man,  wie  jetzt  häufig  geschieht, 
zu  betrügerischer  Vermehrung  der  Grösse  und  des  Gewichts,  mit  Kalbsblut 
fütterte.  Der  letztere  Betrug  würde  sich  theils  durch  das  Verhalten  der  Egel, 
durch  die  Blutentleerung  beim  Drücken  mit  deF  warmen  Hand  und  speciell 
durch  Prüfung  des  entleerten  Blutes  mittelst  Schwefels,  entdecken  lassen ;  man 
würde  im  letztem  Falle  bald  durch  Hebung  Kalbsblut  und  Menschenblut  un¬ 
terscheiden  lernen.  Auch  das  Mikroskop  könnte  man  zu  Hülfe  nehmen.  Be¬ 
stimmte  Vorschriften  über  Grösse  und  Gewicht x  der  Egel  sind  übrigens  am 
ersten  zu  Verhütung  solcher  Betrügereien  geeignet. 

Es  scheint  demnach,  dass  der  Zweck  nur  dann  zu  erreichen  sei,  wenn 
man  die  Egel  das  Blut  ruhig  verdauen  lässt.  Die  Kunst  ist,  sie  in  solche 
Verhältnisse  zu  versetzen,  dass  sie  diess  wirklich  thun.  Des  Verf.  in  gros¬ 
sem  Mnssstabe,  mit  Tausenden  von  Egeln  angestellte  Versuche,  gaben  fol¬ 
gende  Resultate:  In  feuchtem  Torf  mit  darüber  stehendem  Wasser  oder  nicht, 
überhaupt  unter  ähnlichen  Bedingungen,  welche  den  ungebrauchten  Blutegeln 
sehr  Zusagen  (Messendes  W.  ist  bekanntlich  den  medic.  Blutegeln  weniger 
zuträglich  als  stagnirendes  und  nur  dann  vorzuziehen,  wenn  sich  letzteres  we¬ 
gen  zu  grosser  Masse  der  Egel  nicht  rein  erhalten  liesse)  gedeihen  die  voll- 
gesogenen  Egel  nicht,  da  sie  das  Wasser  zu  schnell  verderben,  öftere  Er¬ 
neuerung  des  Wassers  aber,  sobald  sie  durch  dieselbe  aus  ihrer  Ruhe  gebracht 
werden,  in  diesem  Zustande  nicht  vertragen.  Man  muss  den  vollgesogenen 
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Blutegeln  einen  Aufenthalt  gewähren,  wo  sie  in  vollkommner  Ruhe  die  Ver¬ 
dauung  abwarlen  können,  ohne  auf  der  andern  Seite  durch  Verderbniss  des 
Wassers  Krankheiten  zu  erzeugen.  Am  zweckmässigsten  ist  hierzu  eine  mit 
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wenig-  W.,  welches  oft  erneuert  wird,  bedeckte  Schicht  von  ganz  weichem 
Thon,  in  welchen  sich  die  Egel  zu  2  —  6  Stück  beisammen  förmlich  ein- 
nisten  und  innerlich  glatte  Höhlen  bilden,  die  sie  mit  einer  grünlichen  Sub¬ 
stanz  überziehen.  Sie  bleiben  in  dieser  Lage  mindestens  6  Monate,  nach 
welcher  Zeit  die  Verdauung  beendigt  ist;  sie  leeren  dabei  kein  Blut  aus, 

geben  überhaupt,  so  lange  sie  im  Thone  verweilen,  sehr  wenig  Excre- 
mente  von  sich.  Dabei  verlieren  sie  im  Ganzen  während  der  Ver¬ 
dauung  nicht  *-  ihres  Gewichts,  so  dass  also  fast  die  ganze  Masse  des 

einaesoeenen  Bluts  verarbeitet  wird  und  zur  Vergrösserung;  der  Egel  dient. 
Wenn  sie  nach  Beendigung  der  Verdauung  in  reines  AV.  oder  feuchten  Torf 
kommen  ,  zeigen  sie  sich  sehr  lebhaft  und  haben  an  Grösse  und  Gewicht  sehr 

zugenommen.  Nun  leeren  sie  auch  einige  Excremente  durch  den  After  aus. 

Die  wenigen  Kranken  und  Todten,  welche  es  bei  diesem  Verfahren  giebt, 
kommen  aus  dem  Thone  heraus  und  werden  leicht  entfernt.  —  Im  Grossen 

verfährt  man  nun  auf  folgende,  vom  Verf.  an  6500  Stück  erprobte  Weise. 

Man  errichtet  sich  ein  gemauertes  Reservoir  mit  V  hohen  Umfassungswänden 
und  festem,  nach  der  einen  Seite  zu,  wo  sich  ein  durch  ein  Siebblech  ver¬ 
schlossener  Abzug  befindet,  etwas  geneigtem  Boden.  Auf  diesen  Boden 
bringt  man  eine  mehrere  Zoll  dicke  Lage  von  weichem,  fetten  Thon  und 

darüber  so  viel  Wasser,  dass  der  Thon  am  untern  Ende  nur  1"  hoch  mit 

W.  bedeckt,  oben  aber  ganz  unbedeckt  ist.  Das  Wasser  muss  ganz  klar 
sein.  Alle  Tage  lässt  man  es  ablaufen  und  vom  obern  Ende  neues  hinzu, 
wobei  man  auch  den  obern  Theil  einige  Minuten  unter  W.  stehen  lässt ,  da¬ 
mit  er  feucht  und  weich  bleibt.  Zu  viel  W.  macht  den  Thon  zu  fest.  Da¬ 
mit  die  Egel  nicht  entweichen  können,  bedeckt  man  den  Rand  des  Reservoirs 
mit  einem  nach  innen  hervorspringenden  Brete,  von  dessen  innerem  Rande 
man  einen  ausgefranzten  Leinwandstreifen  herabhängen  lässt.  In  den  so  vor¬ 
gerichteten  Behälter  setzt  man  die  vollgesogenen  Egel  ein  und  hat  nun  für 
nichts  weiter,  als  Wasserwechsel  und  Entfernung  der  sich  etwa,  zeigenden 
Kranken  und  Todten  zu  sorgen.  Nach  6  Monaten  lässt  man  das  W.  ab, 
trocknet  die  Thonschicht,  zerbricht  sie  und  nimmt  die  zu  2  —  6  Stück  in 
Höhlen  vereinigten  Egel  heraus,  wwauf  man  dieselben  noch  1  Monat  Jang  in 
frischem  W.  oder  überhaupt  einem  für  frische  Egel  passenden  Behälter  auf¬ 
bewahrt.  Sie  sind  dann  wieder  vollkommen  brauchbar  und  zwar,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  weit  kräftiger,  als  gewöhnlich  die  käuflichen,  durch  die 
Reise  und  den  Hunger  geschwächten.  —  Von  6500  St.  erhielt  der  Verf. 
6125,  welche  alle  gute  Dienste  leisteten.  —  Eine  Hauptbedingung  des  Ge¬ 
lingens  dürfte  wohl  die  sein,  dass  die  vollgesogenen  Egel,  ehe  sie  in  den 
beschriebenen  Behälter  kommen,  keinem  langen  Transporte  unterworfen  wer¬ 
den  ,  welcher  jedenfalls  zu  Theihv  eisen  Blutentleerungen  führen  würde.  Am 
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besten  verhalten  sieli  aber  die  Egel,  vrelelie  gar  kein  Blut  entleeren.  (J.  des 
cuun.  mcd.  1838.  Mai  p.  242  —  248,1. 


Untersuchung  menschlicher  Lymphe,  von  R.  F.  Marchand  und  C. 

COLBERG. 

Die  folgende  Untersuchung  bestätigt  im  Allgemeinen  die  früher  von 
Gmelin,  Müeller,  Bergemann  , -Lassaigne,  Chevreul  u.  s.  w.  erhal¬ 
tenen  Resultate  und  die  Aehnlichkeit  in  der  Zusammensetzung  der  Lymphe 
und  des  Bluts.  Uebrigens  fanden  die  Verfasser  weder  das  von  Huenkfeld 
angegebene  phosphors.  Natron,  noch  Schwefel,  wie  Fourcroy. 

Die  Lymphe  wurde  aus  einer  der  Heilung  hartnäckig  widerstehenden 
Wunde  des  Fussrückens  genommen..  Die  Menge  war  nur  unbedeutend,  die 

*  N 

abgesondert  wurde,  indem  innerhalb  12  Stunden  nur  ungefähr  1^  Grm.  ge¬ 
sammelt  werden  konnten.  Das  spec.  Gew.  betrug  1,037.  Nach  einiger  Zeit 
setzte  sich  auf  den  Boden  des  Gefässes  ein  spinnwebeartiges  Gerinsel  vou 
Faserstoff  ab,  welcher  abiiltrirt,  mit  Aether  ausgezogen  und  im  Wasserbade 
getrocknet,  0,52  p.  c.  betrug.  Die  darüber  stehende,  etwas  opalisirende, 
Flüssigkeit  hatte  eine  schwach  gelbliche  Färbung  und  ungefähr  die  Consistenz 
des  Mandelöls.  Mit  30  Th.  Wasser  vermischt  erlheilte  es  demselben  eben¬ 
falls  die  Eigenschalt,  schwach  zu  opalisiren,  ohne  dass  sich  nach  längerer 
Zeit  daraus  etwas  absetzte.  Alkohol  und  Quecksilberchlorid  fällten  sogleich 
weisse,  zarte  Flocken.  Die  Fliiss.  reagirte  sehr  stark  alkalisch;  einUmstand, 
auf  dem  wahrscheinlich  die  starke  alkalische  Reaction  beruht,  welche  der  Eiter 
auf  der  frischen  absondernden  Fläche  zeigt,  während  sie  in  dem  davon  abge- 
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nommenen  Eiter  verschwindet,  welcher  sich  dann  ganz  neutral  verhält. 

Im  Wasserbade,  bis  zu  97, 5Ü  C.  erwärmt,  gerann  die  Lymphe  voll¬ 
ständig  durch  das  darin  enthaltene  Eiweiss ;  bis  zu  100°  im  Wasserbade  er¬ 
wärmt  und  einige  Zeit  bei  dieser  Temperatur  erhalten,  bildete  sie  eine  feste 
graue  Masse,  welche  sich  leicht  pulvern  liess.  6,798  Grm.  hinterliessen 
hiebei  0.209  Grm.  feste  Bestandlheile  =  3,074  p.  c.  Als  dieser  Rückstand 
mit  Aether  vollkommen  erschöpft  wurde,  erlitt  er  einen  Verlust  von  0,018 
Grm.;  wurde  der  Aether  bei  höchst  gelinder  Wärme  auf  einem  Uhrglase  ver¬ 
dampft,  so  blieben  röthlich  gefärbte  Fettkügelchen  zurück,  welche  durch  Alko¬ 
hol  in  eine  ölige  und  eine  krystall inische  Substanz  zerlegt  zu  werden  schie¬ 
nen.  Bei  erhöhter  Teuip.  verflüchtigte  sich  dieses  Fett,  welches  dem  Papier 
starke  Fettflecke  mittneilte,  mit  einem  unangenehm  riechenden  und  die  Augen 
heftig  reizenden  Dampfe.  Die  mit  Aether  erschöpfte  Masse  wurde  mit  kochen¬ 
dem  W.  ausgezogen,  welches  einen  Rückstand  von  0,065  Grm.  liess,  aus 
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Eiweiss  und  Faserstoff  bestehend.  Die  abfiltrirte  Fliiss,  war  ganz  klar  und 
hinterliess  nach  dem  Verdampfen  im  Wasserbade  einen  blassgelblichen,  salz- 
artigen  Rückstand,  welcher,  zum  Trocknen  abgedunstet,  schwache  alkalische 
Reaction  zeigte  und  geglüht  einen  Rückstand  von  0,105  Crm.  hinterliess, 
welcher  mit  Säuren  aufbrauste  und  eine  viel  entschiedenere  Alkalität  besass, 
wahrscheinlich  durch  Zersetzung  eines  milchsauren  Salzes  (Natrons),  obgleich 
die  Anwesenheit  eines  kohlens.  Alkali’s  schon  früher  darin  sehr  wahrschein- 
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lieh  ist.  In  der  Auflösung  des  Rückstandes  brachte  eine  Auflösung  von  Sal¬ 
peters.  Silberoxyd  einen  weissen,  in  Salpeters,  unlöslichen,  in  Ammoniak  lös¬ 
lichen  N.  hervor.  Platinchlorid  bewirkte  einen  unbedeutenden  gelben  Nied., 
welcher  sich  am  folgenden  Tage  vermehrt  hatte.  Chlorbaryum  erzeugte  einen 
starken  N. ,  der  durch  Chlorwasserstoffs,  zum  Theil  gelöst  ward.  In  der 
abfiltrirten ,  ganz  klaren  Lösung  brachte  kaustisches  Ammoniak  sogleich  wie¬ 
der  eine  starke  Trübung  hervor. 

Eine  andere  Partie  der  eingedampften  Lymphe  wurde  mit  Aether,  dann 
mit  AV.  und  endlich  mit  Alkohol  ausgezogen.  Der  hierbei  bleibende  Rück¬ 
stand  gab  in  der  äussern  Löthrolirflamme  eine  stark  dunkelgelbe  Färbung. 
In  der  alkoholischen  Flüssigkeit  entstand  durch  Galläpfeltinctur  ein  gelbbräun¬ 
licher,  flockiger  N.  von  thierischer  Extractivmasse  (Osmazoui).  Die  Rück¬ 
stände  der  mit  Alkohol,  Aether  und  W.  behandelten  Masse  und  der  Rest  der 
alkoholischen  Solution  wurden  zum  Trocknen  eingedampft,  geglüht  «und  zu 
Asche  verbrannt;  diese  mit  W.  ausgezogen,  welches  einige  wenige  graue 
Flocken  hinterliess,  die,  in  einigen  Tropfen  Chlorwasserstoffs,  und  Salpeters, 
gelöst,  mit  einer  Auflösung  von  Kaliumeisencyanür  eine  blaue  Farbe  erzeug¬ 
ten,  welche  sich  auch  sehr  stark  in  der  wässrigen  Flüssigkeit  zeigte.  Oxals. 
Ammoniak  bewirkte  darin  einen  N.,  welcher  sich  als  oxals.  Kalk  eharakle- 
risirte  und  in  dem  Rückstände  der  filtrirten  abgedampften  Fliiss.  wurde  durch 
das  Löthrohr  die  Anwesenheit  des  Kalis  und  Natrons  dargethan. 

Nach  diesen  Versuchen  besteht,  die  menschliche  Lymphe  aus: 


Wasser 

96,926 

Faserstoff 

0,520 

Eiweiss 

0,434 

Osmazom  (und  Verlust) 

0,312 

Fettes  Oel  1 

Kristallinisches  Fett  j 

0,264 

Chlornatrium 

\ 

Chlorkalium 

1 

Kohlens.  und  milchs.  Alkali 

>  1,544 

Schwefels.  Kalkerde 

l 

Phosphors.  Kalkerde  und  Eisenoxyd 

; 

100,000 

(Pogg.  Am.  XLIU(  625  —  632;. 


475 


Jodzink  und  dessen  Verbindungen  mit  alkalischen  Jodüren  von  Ram- 

MELSßERG. 

Jod  und  Zink  verbinden  sieh  auch  bei  Gegenwart  von  W.,  wie  schon 
Gay-Lussac  fand,  und  zwar  unter  Wärmeentwicklung,  wenn  die  Mengen 
nicht  unbedeutend  sind.  Das  Jodzink  hat  unter  andern  auch  die  Eisren- 
schaft,  bei  sehr  langsamem  Verdunsten  in  schönen,  glänzenden,  octaedrischen 
Krystallen  anzuschiessen,  welche  jedoch  an  der  Luft  fast  augenblicklich  zer- 
fliessen.  Verdünnt  man  eine  sehr  conc.  Lösung  mit  W.,  so  scheidet  sich 
etwas  jodfreies  Zinkoxydhydrat  aus.  Bei  der  Darstellung  des  Jodzinks  bildet 
sich  auch  stets  eine  gewisse  Menge  Oxyd,  demnach  also  auch  eine  entspre¬ 
chende  Menne  freier  JodwasserstolTsäure.  Das  krystallisirte  Jodzink  enthält 
20,347  p.  c.  Zink,  ist  also  wasserfrei  =  Zn  4-. 

Das  Jodzink  verbindet  sich  mit  alkalischen  Jodüren  leicht,  wenn  man 
beide  Auflösungen  mischt  und  über  Schwefels,  bei  gewöhnl.  Temp.  abdampft. 
Die  Verbindungen  krvstallisiren  sämmtlich,  zerfliessen  aber  äusserst  schnell  an 
der  Luft.  Sie  fällen  Quecksilber-,  Blei-  und  Silbersalze  eben  so,  wie  die 

alkalischen  Jofliire  an  sich. 

*  •  _.  “\ 

Jodzinkkali  um  besteht  aus : 

Ka  8,256  9,762  8,751  1  8,118 

Zn  14,531  12,042  12,272  2  13,363 

J  80,146  6  78,519 

"10ÖÖ69  100,000 

Etwas  Jodkalium  war  beigemengt. 

Jodzinknatrium: 


Na 

6,954 

1  6,942 

Zn 

9,408 

1  9,622 

J 

74,847 

4  75,383 

Aq 

3  8,053 

100,000 

Das  Salz  verwittert  bei  längerem  Liegen  über  Schwefelsäure. 

Jod  zinkammonium: 

Zn  10,269  1  10,642 

J  80,644  4  83,369 

1  5,989 

100,000 

Das  untersuchte  Salz  war  nicht  ganz  trocken. 

J  odzinkbarvum: 
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13a  11,706  1  13,385 

Zn  12,803  2  12,597 

J  6  74,018 

100,000 

Hier  war  überschüssiges  Jodzink  beigemengt.  (PoGG.  Ann.  XL11J.  p. 
665  —  669J. 


Ueber  Sulphosinapisin  und  Sinapisin  von  E.  Simon. 

Die  Widersprüche  über  die  chemische  Constitution  des  Senfs  haben  wohl 
meist  ihren  Grund  in  der  Verwechslung  oder  fälschlichen  Gleichachtung  von 
Sin.  nigra  und  alba.  Letzterer  giebt  bekanntlich  bei  Dest.  mit  W.  gar 
kein  äth.  Oel.  Beiden  entzieht  jedoch  Alkohol  von  94  p.  c.  die  Schärfe  und 
der  schwarze  Senf  giebt  dann  bei  der  Dest.  kein  Oel  mehr. 

Zieht  man  weissen,  unabgepressten  (da  das  fette  Oel  doch  nicht  ganz 
entfernt  werden  kann)  Senf  mehrmals  mit  Alkohol  von  94  p.  c.  aus,  destill. 
von  der  geklärten  Tinctur  den  Alkohol  im  Wasserbade  ab  und  überlässt  das 
Extract  an  einem  kühlen  Orte  sich  selbst,  so  scheiden  sich  Kry  stalle  ab, 
■welche  man  nach  ihrer  völligen  Ausscheidung  von  der  aus  fettem  Oel,  Weich¬ 
harz  und  Zuckerwasser  bestehenden  Fliiss.  abseiht,  mit  Aetlier  abwäscht,  in 
Alkohol  löst ,  mit  Thierkohle  behandelt  und  wieder  krystallisiren  lässt.  Sie 
stellen  das  bekannte  schwefelhaltige  Sulphosinapisin  dar. 

Schwarzer  Senf,  ebenfalls  unabgepresst,  mit  Alkohol  von  94  p.  c.  be¬ 
handelt  u.  s.  w.  zeigt  nicht  so  leicht  Abscheidung  von  Krystallen;  man  muss 
das  spirituöse  Extract  wenigstens  5mal  mit  der  4  —  5fachcn  Menge  Aetlier 
schütteln,  von  der  ätherischen  Lösung  den  Aether  ganz  abdestilliren,  das 
Extract  durch  Behandlung  mit  kleinen  Mengen  Aether  von  Zucker,  fettem  Oel 
und  Weichharz  befreien  und  dieses  Auflösen  in  Aether  so  oft  wiederholen, 
bis  sich  das  Präparat  in  grossen  und  kleinen  Mengen  Aether  ohne  Rückstand 
löst.  Nun  löst  man  in  kaltem  Alkohol  von  90  p.  c.  auf,  wobei  sich  noch 
Farbstoff  und  fettes  Oel  abscheiden,  entfärbt  mit  Knochenkohle  und  lässf,  an 
der  Luft  stehen.  Ein  Theil  des  Stoffs  krystallisirt  in  Schuppen  auf  der  Ober¬ 
fläche  und  wird  abgetrennt,  den  Rest  der  Fliiss.  lässt  man  vollends  verdam¬ 
pfen,  löst  den  Rückstand  abermals  in  Alkohol,  scheidet  das  ausgeschiedene 
Oel  ab,  lässt  verdunsten  u.  s.  f. ,  bis  das  ganze  Extract  erschöpft  ist.  Sämmt- 
liclie  Krystalle  werden  dann  in  Aether  gelöst,  dio  Lösung  filtrirt,  verdampft 
und  die  Substanz  schliesslich  aus  Alkohol  krystallisirt.  Man  erhielt  so  aus 
55  <U.  schwarzen  Senf  80  Gran  einer  Substanz,  Sinapisin,  von  folgenden 
Eigenschaften:  Blendendweisse  Schuppen,  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und 
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Kth.  Oden  löslich,  vorziiglicli  leicht  aus  Aether  und  Terpentinöl  krystallisirend, 
unlöslich  in  Sauren  und  Alkalien,  letztere  nicht  gelb  färbend,  sublimirbar, 
frei  von  Schwefel.  Also  vom  Sulphosinapisin  deutlich  verschieden.  Mischt 
man  1  Th.  Sinapisin  mit  6  Th  Emulsin  aus  schwarzem  Senf,  so  bildet  sich 
älh.  Senföl,  welches  beim  Erwärmen  durch  den  Geruch  deutlich  erkennbar  ist. 

Das  Abpressen  des  fetten  Oels  bei  der  Darstellung  kann  man  deswegen 
weglassen,  weil  der  nicht  zu  entfernende  Rest  von  Del  immer  dieselben  Schwie¬ 
rigkeiten  macht,  als  der  ganze  Oelgehalt.  Der  Schwefelgehalt  des  schwarzen 
Senfs  scheint  gar  nicht  in  den  Alkohol  überzugehen.  (POGG.  Ann.  XLlll. 

p.  «51  —  655;. 


fiUitur c  JHtttl)  nlun  gern 


Bereitung  des  Ex  Ir.  Myrrhae  aquos.  von  He  TMP  EL.  Die 
von  der  Pharm,  horuss.  und  bavar.  gegebenen  Vorschriften  liefern  ein  zu 
unförmlichen  Massen  austrocknendes  Exlract.  Der  Verf.  stellt  ein  Extract 
von  auch  äusserlich  schöner  Beschaffenheit  folgendergestalt  dar:  Selbst  elegirte 
(und  dadurch  von  den  im  Handel  häufigen  Verunreinigungen  mit  Bassora- 
Gummi  u.  s.  w.  befreite)  Myrrhe  wird  in  Stücken  mit  ihrer  6f.  Menge  dest.  W. 
bei  höchstens  20°  C.  8  Tage  lang  stehen  gelassen.  Man  eolirt,  wobei  die 
harzigen  Theile  Zurückbleiben,  filtrirt  die  colirte  Fliiss.  durch  Papier,  was 
etwas  langsam  geht,  dampft  zur  Syrupsconsistenz  ein  und  streicht  die  syrups- 
dicke  Masse  mittelst  eines  grossen  Haarpinsels  auf  eine  im  Dampfbade  er¬ 
wärmte  Porzellanplatte.  liier  verdampft  schnell  das  Wasser  und  das  Extract 
springt  trocken  ab.  Man  erhält  so  aus  16  Unzen  Myrrhe  ziemlich  4^  Unz. 
eines  blättrigen,  gelben,  glänzenden,  leicht  zerreiblichen,  in  W.  löslichen,  nach 
M  yrrhe  riechenden  und  schmeckenden  Extracts.  —  Die  Methode  ist  sehr 
leicht  und  ohne  grossen  Zeitverlust  au szu führen.—  Wässriges  Aloeextract  auf 
dieselbe  Art  auszutrocknen,  gelang  nicht,  da  es  zu  sehr  an  die  Porzellan- 
platte  adhärirt.  (Jahrlu  f.  prahl.  Pharm.  1838.  p.  80 — 83;. 

Analyse  des  Trop  aeol u  m  m aj us  v  o  n  M  u  e  l  l  e  r.  Die  Pflanze 
lieferte,  auf  die  gewöhnliche  Weise  untersucht,  in  2000  Th.  43,5  äther. 
Del,  7,25  fettes  Del,  17,50  Tropaeolsäure,  3,5 Schwefel,  59,5Eiweiss, 
50,25  Weichharz,  9,5  Hartharz,  25,0  Stärkmehl,  Extractivstoff  197,5, 
kiinstl.  Gummi  20,0,  eisengrünend.  Gerbstoff  7,5,  Gummi  76,5,  Phyllochlor 
79,0,  veihärt.  Eiweiss  50,  extract.  Farbstoff  33.0,  Pflanzenfaser  92,50, 
Feuchtigkeit  64,6,  Mangan-  und  Eisenoxyd  9,5,  Schwefels.  1 1,5  ,*  Salzsäure 
58,0,  Aepfels.  0,125,  Kali  3,125,  Kalk  17,25,  Kieselerde  45,0,  Thonerde 
1,5.  —  Das  äther.  Del  und  die  Tropäols.  sind  die  wirksamsten  Theile  und 
in  allen  Theilen  dre  Pflanze,  namentlich  aber  in  den  ausgebildeten  Früchten. 
Das  äth.  Oel  riecht  eigenthümlich ,  stark  reizend,  schmeckt  brennend,  rüthet 
die  Haut  stärker  als  Senföl.  Die  Tropäolsäure  wird  am  besten  durch  wieder¬ 
holte  Extraction  mit  Aether  oder  Alkohol,  Abdampfen  der  Tinctur  auf  3, 
Vermischen  mit  kochendem  W. ,  Aufkochen,  Filtrireu  und  gelindes  Verdunsten 
gewonnen.  Sie  bildet  feine  blendeudweisse,  stark  sauer  reagirende  Nadeln 
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un(l  giebt,  so  viel  sieb  bis  jetzt  ermitteln  liess,  mit  Kali  und  Natron  krvstal- 
lisirbare  Salze.  {Amt.  der  Pharm.  XXV.  p.  207  —  210;. 

Ueber  die  alkalische  Reaction  des  Pulluaer  Wassers  und 
vieler  Brunnenwässer  hat  Pjleischl  Versuche  angestellt  und  dabei  ge¬ 
funden  1)  dass  Schwefels.  Magnesia  deutlich  alkalisch  reagirt;  2)  dass  nicht 
nur  die  einfach  koblens.  Salze  von  Kalk,  Baiyt,  Strontian  und  Magnesia, 
sondern  auch  die  durch  Behandlung  derselben  mit  Wasser  und  überschüssiger 
Köhlens,  erhaltenen  Lösungen  ebenfalls  unverkennbar  alkalisch  reagiren  und 
zwar  letztere,  offenbar  der  aufgelösten  Gestalt  wegen,  öfters  deutlicher  als 
die  befeuchteten  einfach  koldens.  Salze.  (Bau MG.  Zeilschr.  1837.  Bd.  V. 
p.  49  —  64;. 

Ueber  die  Benutzung  der  M  u  1 1  e  r  1  a  u  g  e  n  von  Bereitung  des 
B  rech  wein  steins.  Nach  Audouard  enthalten  die  grünlichgelben  syrups- 
dicken  Mutterlaugen,  welche  man  als  Rückstand  von  der  Bereitung  des  Brech¬ 
weinsteins  aus  reinem  Antimonoxyd  sowohl,  als  aus  Vilr.  antimon.  erhält, 
viel  neutr.  weins.  Anlimonoxyd.  Man  braucht  sie  nur  mit  weins.  Kali  zu 
versetzen,  um  Krystalle  von  Brechweinstein  zu  erhalten.  Neben  dem  neutr. 
weins.  Antimonoxyd  ist  noch  etwas  Brechweinstein,  und  wenn  kupferne  Ge- 
fässe  gebraucht  wurden,  weins.  Kupferoxyd  vorhanden.  Man  entfernt  letz¬ 
teres  vor  allen  Dingen  durch  Versetzung  der  Mutterlauge  mit  etwas  Alkohol 
von  34°,  wodurch  es  als  grünliche,  schwere,  leicht  abzusondernde  Masse  aus- 
geschieden  wird.  Nach  Ausscheidung  des  weins.  Kupferoxyds  bewirkt  wei¬ 
terer  Alkoholzusatz  eine  Fällung  von  äusserst  lein  zertheiffem  Brecli Weinstein. 
(J.  de  Ph.  du  Midi.  1838.  Fevr.  p.  51  —  52 ;. 

Ueber  das  Verhalten  des  Sublimats  zu  organischen  Gewe¬ 
ben.  Foy  behauptet  sich  durch  Untersuchung  der  durch  Sublimat  als  Aetz- 
mittel  erzeugten  Schorfe  aul  der  Haut  überzeugt  zu  haben,  dass  dieselben 
durch  W.  und  Aether  ausziehbaren  Sublimat  enthalten.  Muskelfleisch,  Milch, 
Butter,  Fette,  Mehl,  Zucker,  vermögen  nach  ihm  keine  vollständige  Umwand¬ 
lung  des  Sublimats  in  Calomel  zu  bewirken.  (J.  de  Ph.  du  Midi.  1838. 
Jcp iv.  p.  24  —  26;. 

Smith’s  Methode  zu  Trennung  des  Baryts  vom  Strontian 
mittelst  chroms.  Kali  (Centralbl.  1836.  p.  244)  hat  Marchand  bei  einer 
Prüfung  vollkommen  genau  gefunden,  zieht,  aber  doch  die  ältere  mittelst  Fluor¬ 
siliciumwasserstoffsäure  vor,  da  die  neue  Methode  durch  die  grosse  Menge 
von  Flüssigkeit  sehr  beschwerlich  werde.  (Journ.  für  prallt.  Chem.  XIII. 
p.  441  —  442;. 
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Die  neu  begründete  Professur  der  Pharmacie  bei  der  medicinischen  Fa- 
cultät  zu  Paris,  um  welche  Baudrimont,  Bouchardat,  Büssy  und  Dumas 
concurrirten ,  ist  Herrn  Dumas  übertragen  worden. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Thee  yon  Mul  der,  —  Zusammensetzung  der  Alkaloide  von 
Regnault,  Liebig  und  Mul  der. 

Kl.  Mitth.  Gummi  der  Atraclylis  gummifera . 


Ueber  den  Thee,  von  Mulder. 


(Schluss  der  S.  409  abgebrochenen  Abhandlung). 

Der  folgende  Theil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den  ausser  iith. 
Oel  und  Thein  im  Thee  vorhandenen  Bestandteilen  und  einer  Vergleichung 
des  chin.  und  javan.  Thees. 

Chlorophyll  und  Wachs.  Die  äther.  und  alkoh.  Tinctur  des  Thees 
ist  grün,  bei  durchfalleudem  Lichte  roth.  Diess  hängt  von  grünem  Cerin  ab, 
welches  in  dem  schwarzen  Thee  durchs  Trocknen  verändert  ist.  Aeltere  und 
gesundfe  Blätter  enthalten  mehr  Cerin,  als  jüngere  und  kränkliche;  im  getrock¬ 
neten  Thee  wird  die  Menge  durch  den  Grad  der  Röstung  verändert.  Wasser 
nimmt  nur  äusserst  wenig  von  dem  ganzen  Cerin  auf. —  Das  weisseAVachs 
des  Thees  ist  weisses  Cerin.  v 

Harz  des  Thees  ist  geruch-  und  geschmacklos,  dunkelbraun,  spröde, 
pulverisirbar ,  unlöslich  in  W.,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  äther. 
Oelen,  sowie  in  AHzkali  und  Ammoniak,  und  in  Schwefels.;  bietet  übrigens 
nichts  Besonderes  dar.  Ein  riechendes  Harz  ward  nicht  gefunden.  Vielleicht 
bildet  sich  das  Harz  mit  dem  Altern  der  Pflanze  aus  dem  äther.  Oele.  Die 
schwarzen  Theesorten  enthalten  mehr  Harz,  welches  also  wohl  zum  Theil 
durch  das  Rösten  erst  aus  dem  Oele ,  vielleicht  auch  aus  Chlorophyll  und 
Wachs  gebildet  wird. 

9.  Jahrgaujr. 


t 
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Gerbstoff.  Die  besten  grünen  Theesorten  enthalten  den  meisten  Gerb¬ 
stoff;  je  mehr  zugleich  Gummi  vorhanden  ist,  um  das  Ifeibe  einzuhüllen, 
desto  angenehmer  ist  der  Thee.  Lebrigens  ist  der  Gerbstoff  bei  den  medi- 
cinischen  Wirkiinged  des  Thees  bedeutend  betheiligt.  Der  Theegerbstoff  färbt 
Eisensalze  blau;  er  wird  am  besten  aus  dem  äth,  Theeextracte  erhalten.  Er 

'y 

enthält  1,5  p.  c.  Asche.  Uebrigens  bietet  er  keine  besondern  Abweichun¬ 
gen  dar. 

Das  Gummi  des  Thees  ist  wesentlich  als  Einhüllungsmittel  des  Gerb¬ 
stoffs;  es  hindert  die  schnelle  Ausziehüng  des  letztem  durch  W. ,  daher  bei 
einem  gummireichen  Thee  auch  noch  die  späteren  Aufgüsse  viel  Gerbstoff 
enthalten.  -  Ton  gutem  Thee  enthalt  der  6rste  Aufguss  hauptsächlich  das  Del, 
der  zweite  Gerbstoff  und  Gummi;  lässt  man  beide  einige  Minuten  zusammen 
stehen,  so  wird  die  beste  Mischung  erreicht.  Das  Theegummi  ,  welches  15 
p.  c.  Asche  enthält •,  ist  hellgelb  und  stimmt  mit  dem  arabischen  Gümmi  fast 
völlig:  überein. 

O  ••  <  *> 

Der  Extractiv  sto  ff  des  Thees  ist  nicht  mit  dem  durch  das  Dörren 
im  schwarzen  Thee  erzeugten  schwarzen  Farbstoff,  dem  Apothem,  zu 
verwechseln.  Letzterer  bildet  sich  auf  Kosten  des  ersten,  daher  sich  auch 
das  Anfangs  farblose  Infusum  des  grünen  Thees  bei  öfterem  Eindampfen 
braun  gefärbt.  Aber  auch  der  Gerbstoff  geht  bei  stärkerem  Rösten  z.  Th.  in 
Apothem  über.  Schwarzer  Thee  schmeckt  daher-  weniger  zusammenziehend, 
als  grüner.  Tom  Einflüsse  der  Wärme  hängt  es  wohl  auch  ah,  dass  der 
Extractivstoff  des  schwarzen  Thees  dunkel  und  körnig,  der  des  grünen  wei¬ 
cher  ist.  Beide  sind  in  W.  und  Woingeist  leicht,  in  Alkohol  schwer,  in 
Aether  gar  nicht  löslich. 

Leber  den  durch  Behandlung  des  Thees  mit  Salzs.  gebildeten  künst¬ 
lichen  Gerbstoff  ist  nur  zu  erwähnen,  dass  man  denselben  nur  dann  aus 
dem  Thee  erhält,  wenn  dieser  vorher  durch  die  übrigen  Menstrua  erschöpft 
ist.  Die  Holzfaser  und  der  Ei weissstoff  werden  indessen  nicht  von  der  verd. 
Salzs.  angegriffen. 

Der  Ei  weissstoff  scheint  dem  Verf.  der  Träger  des  äth.  Oels  im  Thee 
zu  sein;  er  hält  dasselbe  beim  Trocknen  in  gelinder  Wärme  zurück;  coagu- 
lirt  er  durch  Kochen  oder  starkes  Trocknen,  so  lässt  er  es  fahren. 

Neben  der  Holzfaser  ist  in  den  schwarzen  Theesorten  auch  Kohle 
enthalten ;  dieselbe  behält  auch  hier  die  Gestalt  des  Blattes  nicht,  wie  bei  den 
Haysansorten. 

Ein  aui  Kupfergehalt  des  grünen  Thees  angestellter  Versuch  fiel 
natürlich  negativ  aus. 

Der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Theesorten 
hängt  zuerst  ab  von  der  verschiedenen  Zeit,  in  welcher  man  die  Blätter  pflückt. 
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In  China  geschieht  es  nach  Zwischenräumen  von  drei  Monaten  ;  erst  pflückt 
man  die  kaum  entwickelten  Blättchen,  dann  die  halb  ausgewachsenen,  endlich 
die  ganz  vollständigen;  die  unteren  Blätter  des  Strauches  werden  für  sich 
aufbewahrt.  Zuweilen  pflückt  man  alle  Blätter  zugleich  und  erhält  dann  eine 
mittel  massige  Sorte.  —  Die  gepflückten  Blätter  müssen  noch  denselben  Tag 
getrocknet  werden,  weil  sie  sonst  schwarz  werden;  doch  auch  diesen  verkauft 
man  oder  vermengt  ihn  mit  den  andern  Sorten.  —  Die  verschiedene,  Trock- 
nungsweise  der  Blätter  bedingt  aber  den  Hauptunterschied  zwischen  Thee. 
Zuweilen  taucht  man  die  Blätter  erst  eine  halbe  Minute  in  heisses  Wasser; 
darnach  werden  sie  in  eiserne  Gefässe  gethan,  geröstet,  auf  eisernen  Platten 
getrocknet  und  dabei  mit  der  Hand  gerollt.  Geschieht  dieses  Trocknen  bei 
massiger  Wärme,  so  erhält  man  grünen  Thee;  bei  grösserer  Hitze  und 
stärkerem  Dörren  schwarzen  Thee.  Gute  Sorten  werden  abwechselnd  ge. 
trocknet,  man  lässt  sie  erkalten  und  rollt  sie  gleichzeitig  zusammen;  nachher 
erhitzt  man  sie  wieder,  welches  man  bei  den  bessern  Sorten  4  bis  5  Mal 
Wiederholt],  wobei  die  Gefässe  stets  gereinigt  werden,  damit  durch  die  ankle¬ 
benden  Säfle  des  Tliees  die  Blätter  ihre  Farbe  nicht  verlieren.  Auch  das 
Bollen  bewirkt  einen  Unterschied  zwischen  den  Theesorten. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt'  sich  nun  leicht,  in  wiefern  auch  die 
Infusionen  der  verschiedenen  Sorten  verschieden  sein  müssen.  Die  des  schwar¬ 
zen  Tbees  sind  weniger  gerbstoßhallig,  weil  diese  Substanz  durch  die  Hitze 
zersetzt  ward.  Audi  das  Gummi  ist  hier  in  geringer  Quantität  (doch  nicht 
in  demselben  Verhältnis  als  der  Gerbstoff)  voihanden.  Hinsichtlich  der  EL 
genschaft,  den  Gerbstoff  einzuhüllen,  ist  die  Quantität  des  Gummi  im  schwär 
zen  Thee  grösser. 

Wenn  das  Harz  einigen  Einfluss  auf  die  Kräfte  des  Thees  ausübt,  s® 
muss  der  schwarze  wirksamer  sein  als  der  grüne,  da  in  jenem  durch  das 
Büsten  aus  dem  TheeÖl  Harz  gebildet  wird.  Chlorophyll  und  E.vtractivstoff 
finden  sich  im  schwarzen  Thee  in  geringerer  Menge,  da  ein  Theil  derselben 
in  Äpothem  umgeändert  ist.  —  Auch  kann  die  poröse  kohlenartige  Strucfur 
des  schwarzen  Thees  einige  Substanzen  so  stark  anziehen,  dass  sie  nicht  in 
die  Infusion  übergehen  können. 

Eine  genaue  Analyse  der  übrigen  ’TheesoTten  hat  der  Verf.  nicht  unter¬ 
nommen,  jedoch  von  den  vorzüglichsten  Sorten  bestimmt,  wie  viel  sie  beim 
Kochen  in  Wasser  verlieren.  Alle  wurden  viermal  mit  gleichen  Mengen  W. 
ausgekocht  ,  ohne  jedoch  alle  löslichen  Theile  verloren  zu  haben.  Durch  diese 
Methode  wird  wenigstens  einigermassen  der  Gehalt  an  Gummi,  Gerbstoff  und 
Extractivstoff  bestimmt.  Es  sind  dabei  die  gewöhnlichen  Handelspreise  ange¬ 
führt;  jedoch  von  den  Javasorten  noch  nicht,  da  diese  noch  nicht  bestimmt 
sind.  Der  Javatliee  ist  derjenige,  welcher  1835  zu  Amsterdam  verkauft  wurde. 
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Schwarzer  T  h  e  e. 


In  Wasser  löslich  in 

100  Theilen  Thee 

von: 

China. 

Java. 

Namen. 

Gewöhnlich  im  Handel, 

Preis  der  untersuch- 

Extract. 

das  alte  Pfund  zu : 

ten  Sorten. 

, 

üxiraci. 

•  r.-.-  — * 

Congo 

108  d  135  Cent. 

140  Cent. 

36,7 

33,9 

Pecco 

175  ä  350 

350 

34,5 

38,0 

Souchon 

108  d  220 

175 

34,0 

41,1 

Kampoe 

108  ä  180 

120 

32,5 

36,9 

Bohee 

90  d  100 

95 

29,5 

37,1 

Caper-Congo 

|  75  4  90 

100 

29,0 

Grüner  Thee. 

Havsan 

200  d  240  Cent. 

225  Cent. 

44,4 

37,2 

U  tim 

160  d  185 

160 

41,6 

45,7 

.Toosjes 

215  d  260 

380 

40,8 

37,4 

Schin 

120  d  130 

135 

37,6 

34,8 

Tonkay 

125  a  160 

140 

36,5 

34,0 

Songlo 

120  a  135 

140 

35,3 

Was  nun  die  Vergleichung  des  ja.vani  sehen  und  chinesischen 
Thees  anlangt ,  so  scheinen  beide  ziemlich  gleich  viel  äth.  Oel  und  Gerbstoff 
zu  enthalten.  Gummi  enthält  der  javanische  mehr  und  zugleich  weniger  W. 
Merkwürdig  ist  aber  die  Verschiedenheit  der  Asche,  namentlich  der  grössere 
Eisengehalt  des  Javathees.  Man  sieht  also ,  dass  durch  die  Verpflanzung  der 
Theecultur  nach  Java,  der  Thee  selbst  auf  eine  wesentliche  Art  gar  nicht 
verändert  worden  und  Javathee  dem  chinesischen  Thee  gleich  zu  achten  ist. 
( Pogg .  Ann.  XLIII.  p.  032  —  651;. 


[Jeher  die  Zusammensetzung  der  Alkalien,  von  Regnault,  Lierig 
und  Mulder. 

Indem  wir  die  bereits  in  ihren  allgemeinen  Resultaten  vorläufig  ange¬ 
kündigte  Arbeit  von  Regnault  über  die  Alkaloide  jetzt  speciell  mittheilen, 
können  wir  sogleich  die  derselben  theils  zur  Bestätigung,  theils  zur  Wider¬ 
legung  dienenden  LiEBiu’schen  Versuche,  sowie,  da  uns  gerade  der  Jahrgang 
1836  vom  Natuur  en  Scheikundig  Archief  vorliegt,  einige,  wie  es  scheint, 
noch  nicht  sehr  bekannt  gewordene  Analysen  von  Mulder  beifügen.  Wir 
werden  dabei  zuerst  die  gesammten  Thatsachen  vereinigen ,  und  dann  die 
sich  daran  knüpfenden  Betrachtungen  kurz  folgen  lassen.  Von  Liebigs 


früherer  Arbeit  über  die  Alkaloide  enthält  das  Centralbl.  1836.  p.  315  die 
Hauptresultate : 

Die  bei  den  folgenden  Analysen  gebrauchten  Methoden  anlangend,  so 
sind  die  LiKBic’schen  und  wahrscheinlich  auch  die  RKGNAULT’schen  mit  Lik- 
bigs  neuestem,  in  dessen  Handwörterbuch  abgebildeten  (auch Centralbl.  1837. 
p.  642)  Apparate  zur  Stickstoffbestinimung  ausgeführt.  Mglder  bediente 
sich  desselben  Apparats,  den  er  zu  seinen  im  Centralbl.  1837.  p.  325  fl’. 

angeführten  Analysen  benutzte,  aber  damals  nicht  beschrieb.  Wir  können 

\  - 

über  denselben  nur  kurz  anführen,  dass  er,  obgleich  damals  Likbig  seinen 
neuesten  einfachen  Apparat  noch  nicht  beschrieben  hatte,  doch  fast  ganz  die¬ 
selbe  Einrichtung  hat,  wie  dieser.  Die  Abweichungen  bestehen  nur  in  der 
Weite  der  Kalihydratröhre,  welche  sich  unmittelbar  an  die  Y^rbrennungsröhre 
anschliesst  und  darin,  dass  M.  kein  Kalkhydrat  in  den  Hintergrund  der  Ver¬ 
brennungsröhre  bringt.  Sonst  ist  das  Verfahren  dasselbe.  Da  der  Yerf.  kein 
Kalkhydrat  anwendet,  aber  auch  das  frühere  Verfahren,  die  im  Kupferoxyd 
zurückgehaltene  Köhlens,  von  Kalilauge  absorbircn  zu  lassen,  verwirft  (indem 
dag  mit  Kalilauge  getränkte  Kupferoxyd  weniger  atm.  Luft  nach  Beendigung 
des  Versuchs  aufnehmen  kann,  als  vorher,  demnach  zu  viel  Stickstoff  gefun¬ 
denward),  so  glaubte  er  erst  die  Köhlens,  dadurch  entfernen  zu  können,  dass 
er  die  Röhre  nach  der  Verbrennung  sehr  langsam  abkühlen  liess  und  das 
Feuer  nicht  sogleich  entfernte.  Er  fand  aber,  dass  dadurch  ein  anderer  Feh¬ 
ler  grösser  werde,  nämlich  der  durch  eine  theilweise Oxydation  der  glühenden 
Kupferspäne  auf  Kosten  der  im  Apparate  befindlichen  atm.  Luft  entstehende. 
Dieser  Fehler  richtet  sich  in  seiner  Grösse  nach  der  Menge  des  anwesenden 
metallischen  Kupfers  und  verursacht,  dass  man  durchschnittlich  2  —  3  cub// 
Stickstoffgas  zu  wenig  findet.  Er  lässt  sich  zwar  nie  ganz  vermeiden,  aber 
sehr  vermindern,  wenn  man  im  Anfänge  durch  gelinde  Erwärmung  die  Luft 
aus  der  Verbrennungsröhre  treibt,  ehe  das  Kupfer  glüht,  dann  die  Analyse 
so  unterhält,  dass  fortwährend  ein  starker  Strom  Stickstoff  und  Kohlensäure 
entwickelt  wird  und  endlich  nach  beendigter  Verbrennung  das  Feuer  sogleich 
entfernt.  Dass  durch  Bildung  von  Salpetergas  die  Analyse  fehlerhaft  wird, 
ist  bekannt;  M.  behauptet,  nur  wenn  der  entwickelte  Gasstrom  immer  gleich¬ 
förmig,  also  auch  die  angewendete  Hitze  immer  gleichförmig  gewesen  sei, 
könne  man  sicher  sein,  dass  eine  solche  Bildung  nicht  Statt  gefunden  habe. 
Später,  nachdem  er  dio  Alkaloide  schon  analysirt  hatte,  verbesserte  M.  sein 
Verfahren  noch  dadurch,  dass  er  den  Apparat  vor  der  Verbrennung  mit  Stick¬ 
stoffgas  füllte  —  ein  Verfahret!,  welches  er  bei  den  Centrajbl.  1837. jt.  325  ff 
mitgetheilten  Analysen  angewendet  hat. 
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Chinin.  Elementaranalysen : 


Liebig  früher. 

Regnault  #. 

Mulde  r. 

Liebig  später, 

c 

75,32 

75,44  75,78 

74,89 

74,426 

74,38 

H 

7,72 

7,50  7,50 

7,65 

7,591 

0 

8,91 

10,246 

N 

8,55 

7,737 

100,00 

100,000 

R  echnung. 


Liebig. 
70  =  74,89 
24  =  7,25 
2  =  9,74 
2  =  8,62 


Regnault. 

41  =  74,62 
50  =  7,43 
4  =  9,52 
4  =  8,43 


100,00  100,00 


Das  Atomge^cht  fand  Liebig  früher  durch  Sättigung  mit  Salzsäure  =■ 
1900,  aus.  dem  Schwefels.  Salze,  welches  er  als  zweifach  basisch  betrachtet 
===  2150.  —  Regnault  konnte  durch  Absorption  von  Salzs.  zu  keinem  be¬ 
stimmten  Resultate  gelangen,  da  das  Chinin  viel  salzs.  Gas  aufnimmt,  aber 
nachher  im  trocknen  Luftstrome  wieder  fortwährend  welches  abgiebt.  0,751 
trocknes  mit  Salzs.  gesättigtes  Chinin  hielten  bei  145°  nach  1  St.  noch  0,145 
Salzs.  zurück;  Atomgew.  =  2357;  man  leitete  wieder  Salzs.  zu  und  erhielt 
die  Temper,  auf  160°;  nun  wurden  0,141  Salzs.  zurückgehalten;  Atomgew. 
=  2424.  Mit  W.  gab  die  Masse  eine  sehr  saure  Auflösung,  welche  beim 
Abdampfen  einen  unkrystallin.  gummiartigen  Rückstand  binterlless.  Der  Verf, 
analysirte  nun  kryst.  salzs.  Chinin  (durch  Auflösen  von  Chinin  in  schwachem 
Ueberschuss  verdünnter  warmer  Salzs.  und  Erkaltenlassen  erhalten),  nachdem 
er  es  bei  140°  getrocknet  hatte  (wobei  es  7,05  p.  c.  =  3  At.  W.  verlor), 
er  fandj 


C 

67,08 

67,33 

41 

67,33 

H 

7,21 

7,10 

52 

6,98 

0 

8,46 

8,22 

4 

8,58 

N 

8,02 

8,02 

4 

7,61 

CI 

9,23 

9,33 

2 

9,50 

100,00 

100,00 

100,00 

Regnault  betrachtet  diese  Verbindung  als  die  neutrale  (während  si© 
nach  Liebig  basisch  ist),  giebt  also  dem  trocknen  Chinin  das  Atomgewicht 
4199,9  und  die  Formel  C4A  H  s  0  N4  04.  Dieses  Resultat  findet  er 
durch  die  Untersuchung  mehrer  Salze  bestätigt.  Krvstallisirtes  Schwefels. 


Bei  130"  getrocknet,  wobei  das  lufttrockne  Chinin  13,46  p.  c.  =  0  At. 
Wasser  verlor. 


Chinin,  bis  I403  erhitzt  (ob  es  gleich  bei  120°  schon  vollkommen  trocken 
war,  lieferte  6,98  H,  65,29  C.;  Likbig  fand  früher  in  dem  bei  120°  ge¬ 
trockneten  Salze  64,98  —  65,08  C,  Die  Formel  C41  H50  04  N  4  + 
SO  3  -f-  II,  0  fordert  6,74  H,  65,11  C.  Der  Wasserverlust  betrug  nach 
Rkgnault  13,99  p.  c.  =  7  Atome. 

Klees.  Chinin,  durch  Fällung  essigs.  Chinins  in  der  Kälte  mit  klees. 
Ammoniak,  Waschen  mit  etwas  kaltem  W.  ,  Wiederauflösen  in  kochendem 
Alkohol  und  Erkaltenlassen  erhalten,  gab,  bei  125°  getrocknet,  7,05  11, 
68,32  C.  Die  der  obigen  entsprechende  Formel  mit  1  Wasseratom  fordert 
6,81  H,  68,97  C.  Kryst.  essigs.  Chinin,  bei  140°  geschmolzen,  gab 
7,38  H  und  70,80  C. ,  was  mit  der  Zusammensetzung  eines  wasserfreien 
Salzes  nahe  stimmt.  Indessen  lasst  sich  das  Austrocknen  nicht  ohne  Essig- 
säureverlust  bewirken.  —  Liebig  bemerkt  zuvörderst,  dass  man  bei  jeder 
Analyse  von  Chinin  einen  kleinen  Kohlcnstofluberschuss  erhalten  müsse  wegen 
der  nicht  zu  vermeidenden  Beimengung  von  etwas  Chinin.  Er  hat  übrigens 
zu  definitiver  Feststellung  des  Atomgewichts  die  bereits  von  Duflos  unter¬ 
suchte  und  aus  25,8  Plat. ,  44,64  Chin.  und  28,4  Chlor  zusammengesetzt 
gefundene  Verbindung  von  Platinchlorid  mit  salzs.  Chinin  benutzt.  Man  muss 
nämlich  noihwendig  annehmen,  dass  hier  1  At.  Platinchlorid  mit  1  At.  neutr. 
salzs.  Chiniu  verbunden  sind;  die  Verbindung  müsste  also  nach  RkgnaüLTS 
Annahme  18,  nach  Likbig  26  p.  c.  Platin  zurücklassen,  Liebig  fand  in 
drei -Versuchen  26,47,  26,58  und  26,6  Platin.  —  Die  erwähnte  Verbindung 
erhält  man  übrigens  durch  Fällung  einer  mit  Salzsäureüberschuss  versetzten 
Lösung  von  kryst.  Schwefels,  oder  salzs.  Chinin  durch  Piatinchlorid.  Sie  ist 
gelb,  krystallinisch ,  in  W.  etwas  löslich,  und  ihre  Auflösung  ist  neutral. 
Setzt  man  keine  freie  Salzs.  zu,  so  eihält  man  ein  Gemenge  eines  weissen 
und  eines  gelben  Niederschlags. 

Cinchonin.  Elementaranalysen  : 


R  e  c  h  n  u  n  g. 


Liebig 

früher. 

Regn. 

ULT* •*. 

Mulder* 

* 

• 

Liebig. 

Regnadlt. 

c 

77,03 

77,81 

77,93 

78,22 

79,099 

20: 

=78,67 

40=78,18 

H 

7,51 

7,24 

7,73 

7,71 

7,656 

22 

=  7,06 

48=  7,66 

N 

9,23 

8,71 

9,28 

9,68 

8,102 

2: 

=  9,11 

4=  9,05 

0 

6,23 

6,24 

5,06 

4,39 

5,143 

1: 

=  5,16 

2=  5,11 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,000 

100,00 

100,00 

Das 

Atomgewicht  fand  Lieb 

ig  aus 

dem  salzs. 

Salze  : 

=  2005, 

1 ,  nach  der 

Rechnung  1943,1.  —  Rkgnaclt  fand,  dass  0,885  Cinchonin  mit  Salzs. 
gesättigt  und  auf  165°  erwärmt  0,200  Salzsäure  zurückhielten,  woraus  das 


*  Weiss  und  k ry&tallisii t ,  verlor  kein  W. ,  also  wasserfrei. 

•*  Bei  120J  getrocknet,  nicht  vollkommen  weiss. 
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Atomgew.  ===  2013,8-  Die  Auflösung  der  Masse  in  W.  reagirt  aber  sauer 
lind  kann  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht  werden.  —  Kryst.  hydriods. 
Cinchonin  verlor  bei  140°  4,34  p.  c.  =  2  At.  W.  und  lieferte  56,3 
p.  c.  Jodsilber  =  29  p.  c.  Hydriodsänre.  Hieraus  Atomgew.  =  3866, 
nach  der  Rechnung  3911. —  Schwefels.  Cinchonin  verliert  beim  Trock- 
neu  4,98  p.  c.  W.  =  2At.  und  enthält  7,39— 7,27  H,  67,39—67,58  0; 
die  Formel  C40  H48  N 4  02  S03  -J-H2  0  fordert  6,89  H  und 

67,57  C.  — -  Jodsaures  Cinchonin  kryst.  in  langen  seidenartigen  Fa¬ 
sern,  verpufft  bei  120°  heftig.  Bei  105°  getrocknet  gab  es  5,15— 5,24  H, 
49,41  — 49,94  C;  die  der  obigen  entsprechende  Formel  verlangt  5,11  H, 
50,10  C,  — Das  Cinchoninplatinsalz  enthält  nach  Duflos  26,80 
Platin  und  29,20  Chlor;  Liebigs  Formel  würde  27,30  Pt  und  29,30  CI 
verlangen,  —  Zwei  später  in  Liebigs  Laboratorium  vorgenommene  Wasser¬ 
stoffbestimmungen  gaben  7,69 — 7,7  p.  c,  H  in  reinem  Cinchonin. 

Morphin.  Elementaranalysen : 


Liebig  früher. 

Regnault* **. 

Liebig  durch 

c 

72,335  72,390  — 

—  72,87  72,41 

Will. 

72,50 

H 

6,726  6,780  6,387 

6,342  6,86  6,84 

6,72 

N 

0 

\  '  [ 

5,01  5,01 

15,26  15,74 

100,00  100,00 

Mulder 


(grosse,  ganz  reine  Krvstalle,  bei  120°  getr.  Kleinere  Kryst.  Mind.  rein.  Morph. 


C 

70,449 

71,207 

71,047 

71,107 

71,498 

68,639 

69,404 

H 

7,476 

7,074 

7,361 

7,154 

7,268 

7,075 

N 

4,571 

4,571 

4,751 

Rechnung 

» 

Liebig, 

Regnault.  Mulder, 

C 

32  = 

72,20 

35  =  72,28  32  = 

70,56 

H 

36  = 

6,24 

40  = 

6,74  39  = 

7,02 

N 

•v2  == 

4,92 

2  = 

4,80  2  = 

5,10 

0 

16  = 

16,66 

6  —  : 

16,18  6  = 

17,32 

des  wasser  fr.  Mor- 


phinsAtomgew,  3600,6  3702,0  3466,372. 

Mijlder  ist  der  Ansicht,  dass  er  mit  einem  ganz  andern  Morphin  ge¬ 
arbeitet  habe,  als  früher  Liebig,  wahrscheinlich  mit  einem  reineren ;  erstellte 
sich  dasselbe  selbst  dar  durch  Fällung  eines  wässrigen  Opiumauszugs  mit 

*  Verlor  bei  130°  6.2  —  6,57  p,  c.  W.  «  2  At. 

**  Wasserverlust  bei  120°  =*=  6, 2  -6, 6  p.  c.  »  2  At. 
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Ammoniak,  Auswaschen  des  N.,  Ausziehen  mit  Aelher,  Audosen  in  Alkohol 
und  mehrmaliges  Krystallisiren ;  seine  Krvstalle  waren  über  2  Millim.  lang. 
Berechnet  man  das  Atomgewicht  des  Mu.phins  aus  den  6,6  p.  c.  W. ,  zu 
2  At.  angenommen,  so  wird  es  3396;  berechnet  man  es  daraus,  dass  0,2232 
bei  120°  getrocknetes  Morphin  bei  100°  0,0300  Salzs.  zurückhaltend  so  ist 
es  3386.  —  Liebig  fand  ..früher  durch  Salzs.  3613.  —  Nach  Regnault 
enthält  das  kryst  all.  salzs.  Morphin  14,23  p.  c.  W.  =  6  At.  und 
im  wasserfreien  Zustande  10,65  CI,  64,33  C,  6,42  H,  was  mit  der  Formel 
c3S  H40  n2  o6  +  h2  Cl2  stimmt,  und  3699  als  Atomgew.  giebt. 
0,882  trocknes  Morphin  absorbirte  jedoch  bei  140°  nur  0,111  Salzs.,  woraus 
das  Atomgew.  3616,  wie  bei  Liebig;  man  lüste  das  entstandene  Salz  in 
Wr. ,  verdampfte,  trocknete  den  Rückstand  bei  130°  und  fand  nun  in  0,918 
trocknen  Salzes  0,1007  Salzs.,  woraus  das  Aequiv.  =  3693,7.  * •• *** —  Das 
Schwefels.  Morphin,  welches  nach  Liebig  bei  120°  9,63  p.  c.  Wasser 
verliert  (=  4  At.  Krystalhv.)  giebt  bei  130°  nach  Regnault  11,59  p.  c. 
=  5  At.  Das  getrocknete  Salz  lieferte: 

Rechnung 

C  62,21  61,85  62,20  61,99 
II  6,53  6,57  6.34  6,07 

wobei  die  Rechnung  nach  der  Formel  C35  H40  N  j  06  -f"  S03-j-H20 
ausgeführt  ist.  —  Das  Morphinplatinsalz,  ein  käsiger  gelber,  in  war¬ 
mem  W.  weich  und  harzig  werdender,  aber  aus  seiner  wässrigen  Lösung 
durch  gelindes  Verdampfen  krystallisireuder  Körper,  gab  Liebig  ein  mit  der 
REGNAULT’schen  Formel  übereinstimmendes  Resultat;  0,784  dieses  Salzes 
enthielten  nämlich  0,153  metall.  Platin;  woraus  sich,  unter  der  bekannten 
Voraussetzling  über  die  Constitution  dieser  Salze  das  Atomgewicht  des  Mor¬ 
phins  zu  3746  berechnet. 

Codein.  Elementaranalysen: 

Liebig  durch 


RoBiaüET  *. 

COUERBE. 

Regnault 

Gregory  Will****, 

C 

71,339 

72,846 

74,32  73,94 

74,191  74,29 

II 

7,585 

7,148 

7,19  7,23 

7,234  7,25 

N 

5,353 

,5,2  31 

4,89  4,89 

$24 

0 

15,723 

14,775 

13,60  13,94 

13,741 

100,000 

100,000 

100,00  100,00 

100,000' 

•  Ans  W.  krystallisirt  ond  beim  Trocknen  6,5  p.  c,  W,  verlierend. 

••  Aus  Aether  kryst.  und  wasserfrei. 

***  Aus  W.  kryst.  und  5,65  p.  c.  W.  verlierend. 

Mittelst  chroms.  Bleioxyd  verbrannt.  AucIiRegnault  konnte  die  voll¬ 
ständige  Verbrennung  nur  mit  Hülfe  von  etwas  chlors.  Kali  bewirken. 
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Rechnung.  * 
Robiqüet.  Regnaült. 


C  32  =  72,66 

H  39  =  7,23 

N  2  =  5,26 

0  5  =  14,85 


35  =  74,27 
40  =  6,93 
2  4,92 

5  =  13,88 


Atomgewicht  3366,5.  3601,9. 

Durch  Salzs.  fand  Robiq.ii et  das  Atomgewicht  des  Codeins  =  3566,9.  — 
Regnaült  fand,  dass  0,655  bei  120°  0,0825  Salzs.  absorbiren  und  das 
entstehende  Sal?  in  W.  eine  farblose,  neutrale  Lösung  giebt;  daraus  das 
Atomgew.  =  3613,2.  —  Nach  Gregory  absorbirten  0,466  Codein  0,066 
Salzs.  uud  0,394  Codein  0,056  Salzs.,  woraus  für  das  Atomgew.  3213,489 
und  3202,167.—  Das  Codeinplatinsalz  kryst.  in  schönen  dunkelgelben, 
harten,  sternförmig  gruppirten  Nadeln.  0,616  desselben  geben  nach  Liebig 
0,122  Platin,  woraus  das  Atomgewicht  des  Codeins  =s  3634,2. 

Narcotin.  Elementaranal  vsen: 


Liebig. 

Pellet. 

Regnaült. 

Mülder. 

c 

65,00 

65,16 

64,91  65,30 

64,303 

H 

5,50 

5,45 

5,96  5,99 

5,641 

N 

2,51 

4,31 

3,46  3,46 

2,736 

0 

26,99 

25,08 

25,67  25,25 

27,310 

100,00 

100,00 

100,00  100,00 

100,000 

Rechnung. 

Liebig  früher. 

Regnaült.  Liebig  jetzt. 

C  40  = 

65,27 

44  =  65,60 

48  64,99 

H  40  = 

5,32 

46  -=  5,60 

48  5,30 

N  2  = 

* 

3,78 

2  =  3,45 

2  3,11 

0  12  = 

25,63 

13  =  25,35 

15  26,60 

;w. 

4684,03 

5127,4  5645,43 

Das  kryst.  Narcotin  giebt  bei  130°  kein  W.  ab.  Durch  Salzs.  fand  Liebig 
früher  das  Atomgew.  =  4799.  Regnaült  fand,  dass  1,084  Narkotin 
hei  100°  0,148  Salzsäure  zurückzuhalten  im  Stande  sind;  1,076  bei  115° 
0,09o5  und  1,064  bei  130°  0,092.  Hieraus  für  das  Atomgewicht  5139, 
5127,6  und  5253.  Robiqüet  fand  aus  einer  Analyse  des  aus  Alkohol 
krystallisirten  salzs.  Narcotins  das  Atomgewicht  =  5100,3.  —  Das  Nar- 
cotinplatinsalz  enthielt  nach  Liebig  14,508  bis  14,64  metall.  Platin, 
woraus  das  Atomgewicht  5780  —  5930. 

Strychnin,  Elementaranalvsen : 


/ 


Li 

ebig  früher. 

Rkgn 

AU  LT. 

Mulde  r. 

C 

76,43 

75,73 

76,10 

75,67 

76,721 

II 

6,70 

6,86 

6,96 

6,89 

6,789 

N 

5,81 

8,43 

8,46 

6,186 

0 

11,06 

8,08 

8,85 

10,304 

100,00 

100,00 

100,00 

100,000 

R  e  c  h  im  n  g. 


Li  ebig  früher. 

C  30  =  77,16 

Regnault. 

43  =  75,94 

44 

Li  ebig  später. 

=  76,16  44  = 

76,36 

11 

32  =  6,72 

46  =  6,63 

46 

=  6,50 

46  = 

6,51 

N 

2  =  5,95 

4  =  8,18 

3 

6,00 

4  = 

8,04 

0 

3  ==  10,11 

4  =  9,25 

5 

=  11,33 

4  — 

9,01 

Atomgw.  2969  4327,8  4415,72  4404,25 

Das  krvst.  Strychnin  wurde  von  Allen  wasserfrei  gefunden.  —  Durch  Salzs. 
fand  Likbtg  das  Atomgewicht  =  3034.  —  Nach  Regnault  hielten  0,675 
Strychnin  bei  150°  0,072  Salzs.  zurück  (Atomg.  4267)  und  0,685  des  so 
erhaltenen,  bei  130°  getrockneten  Salzes  enthielten  0,065  Salzs.  (Atomgevv. 
4326)  0,983  direct  bereitetes,  kryst.,  bei  130°  getrocknetes  salzs.  Strych¬ 
nin  gab  6,75  H,  68,77  C,  7,39  N,  was  sehr  nahe  mit  der  Formel  C4j 
^46  ^  4  0  4  +  H2  CI  ,2  übereinstimmt  und  ein  Atomgew.  =  4311,6 
giebt.  —  Pelletier  erhielt  aus  1,139  hydriods.  Strychnin  0,552  Jod- 
silber  und  55,83  C.  —  Schwefels.  Strychnin  giebt  bei  135°  13,08 
p.  c.  W.  =  7  At.  und  nach  dem  Trocknen: 

Rechnung 

C  66,45  66,28  66,04  66,52 

H  6,10  6,09  6,10  6,66 

wobei  die  Rechnung  nach  der  Formel  C43  H46  N4  04  -f“S03+H20 
ausgeführt  ist.  —  In  langen  hellgelben  Nadeln  kryst.  Salpeters.  Strych¬ 
nin  bestand  nach  Regnault  aus: 


C 

64,49 

63,80 

43 

64,23 

-- 

II 

6,00 

5,79 

48 

5,85 

N 

10,35 

10;35 

6 

10,38 

\ 

0 

19,16 

20,06 

10 

19,64 

.  ,  . 

100,00 

100,00 

100,00 

Aus  dem  bei  140° 

getrockneten,  direct  dargestellten  phoi 

»ph  o  r  s. 

S  t  r  v  c  h  n  i  n 

erhielt 

Regnault 

60, 69 

C  und 

5,86  11, 

die 

Rechnung  nach 

der  Formel 

mit  1 

At.  W.  fordert  61,63  C, 

5,62  II. 

* 

Liebig 

fand  in 

Schwefels. 

Strychnin  86,012  Strychnin;  das  wasserfreie  Salz  enthält  nach  seiner  For¬ 
mel  85,56.  —  Salpeters.  Strychnin  enthielt  nach  Ettling  64,42. 
nach  Will  64,5  Kohlenstoff,  also  84,1  Strychnin,  was  wieder  mit  Reg- 


\ 
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nault  am  besten  übereinstimmt.  —  Das  Strych  niu  platinsalz  enthalt 
nach  Liebig  17,82  Platin,  woraus  das  Atoingew.  =  4404,2. 

B  r  u  c  i  n.  Elementaranalysen : 

Liebig  früher.  Regnault. 


C 

H 

N 

0 


70,88 

6,66 

5,07 

17,39 


Liebig  früher. 

C  32  =  70,96. 

H  36=  6,50 

N  2  =  5,14 

0  6  =  17,40 


70,60  70,85 
6,67  6,88 

7,05  7,09 

15,68  15,18 

Rechnung. 

Regnault. 

48  =  71,10 
54  =  6,53 
4  =  6,86 
8  ==  15,51 


Ettling, 

70,951 

6,750 


Liebig  später. 

47  =  70,51  47  s  70,88 

54  =  6,61  54  =  6,62 

3  =  5,21  4  =  6,96 

9  =  17,69  8  =  15,54 


Atomgw.  3447,7  5160,1  5094,945  5083,465. 

100  Brucin  brauchen  nach  Liebig  20,23  Krystallwasser  =  6  At.  nach 
der  frühem,  9  At.  nach  der  spätem  Formel.  Nach  Regnault  verliert 
kryst.  Brucin  bei  130°  18,41  p.  c.  W.  =  10  At.  nach  seiner  Formel. — 
Durch  Salzs.  fand  Liebig  früher  das  Atoingew.  =  3485,2.  Nach  Reg¬ 
nault  nahmen  0,925  Brucin  bei  130°  0,086  Salzs.  auf  (Atoingew.  =5038) ; 
das  gebildete  salzs.  Salz  gab,  in  W.  aufgelöst,  und  durch  Salpeters.  Silber 
gefällt  0,338  Ghlorsilber  (Atoingew.  =  5053).  - —  Direct  bereitetes  salzs. 
Brucin  enthielt  nach  Regnault 

Rechnung 

C  64,77  64,78  65,19 
H  6,88  6,74  6,44 

v  ■  >  N  6,54  6,29 

wobei  nach  der  Formel  C48  Hs6  N4  04  -j-  Cl2  H2 
0,768  des  Salzes  gaben  0,0614  Salzs. ,  also  Atoingew.  t= 

1,027  hydriods.  Brucin  erhielt  Pelletier  0,448  Jodsilber;  Atqmgew. 
=  5130;  übrigens  54,36  p.  c.  C.  —  Schwefels.  Brucin  verliert  nach 
Regnault  bei  130°  12  p.  c-  =  7  At.  W. ;  das  trockne  Salz  enthält: 

C  62,77  48  63,56 


gerechnet  ist*; 
5237.  —  Aus 


H 

N 

0 

SO 


6,53 

6,38 

15,54 

8,78 


56 

4 

9 

1 


6,06 

6,13 

15,59 

8,66 


100,00 


100,00 


*  Wobei  otlenbar  aus  Versehen  2  At.  Wasserstoff  zu  viel  angenommen 
sind.  * 
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Nach  Liebig  enthält  lufttrocknes  Schwefels.  Brucin  77  p.  c.  Brucin. 
Salpeters.  Brucin  verliert  nach  Begnaelt  hei  130°  7,02 — 7,45  p. 
W.  =  4  At.  E 


trockne  Salz 

besteht 

aus : 

C 

61,48 

61,33 

48 

61,67 

H 

6,05 

6,07 

56 

5,87 

N 

8,92 

8,92 

6 

8,92 

0 

23,55 

25,68 

14 

23,54 

100,00  100,00 

100,00 

c. 


Das  Brucinplatinsalz  giebt  im  Mittel  nach  Ltebig  16,16  p,  c. 
Platin,  woraus  sich  das  Atomgewicht  des  Brucins  auf  5057  berechnet,  was 
sehr  nahe  mit  Rkgnaults  Bestimmung  durch  Salzs.  stimmt.  —  Eine  Ver¬ 
unreinigung  des  Brucins  mit  Strychnin  wird  einen  KohlenstofFiiberschuss  erzeu¬ 
gen,  während  Verunreinigung  des  Strychnins  mit  Brueiu  natürlich  die  entge¬ 
gengesetzte  Wirkung  beim  Strychnin  hat. 

Theoretische  Ergebnisse.  Regnault  glaubt  sich  berechtigt,  nach 
seinen  Analysen  die  Unrichtigkeit  des  einst  von  Liebig  aufgestellten  Satzes, 
dass  die  Sättigungscapacität  der  Alkaloide  sich  nach  dem  Stickstoffgehalte  so 
richte ,  als  ob  ihr  Stickstoff  als  Ammoniak  darin  vorhanden  sei,  auszusprechen. 
Es  enthalten  nämlich,  nach  der  Ansicht,  die  R.  über  die  neutralen  Salze 
mancher  Alkaloide  hat,  mehrere  4  At.  Stickstoff,  wie  die  China  und  Strych- 
nos-Alkaloide,  während  die  Opiumalkaloide  nur  2  enthalten.  Die  Bestimmung 
der  Sättigungscapacität  durch  Absorption  von  Salzsäuregas  ist  unsicher,  da  die 
.meisten  Alkaloide  sich  sehr  mit  dem  Gase  übersättigen  und  den  Ueberschuss 
oft  erst  weit  über  100°,  selbst  bei  einer  Temp. ,  wo  schon  wieder  die  Zer¬ 
setzung  anfängt,  abgeben.  —  Die  Sauerstoff- Salze  der  Alkaloide  enthalten 
nach  R.  alle  1  At.  wesentliches  W. ,  worin  sie  den  Ammoniaksalzen  analog 
sind ;  eben  so  sind  die  Verbindung  der  Alkaloide  mit  Wasserstoffsäuren  denen 
des  Ammoniaks  gleich.  Aehnlich  verhalten  sich  die  Salze  der  LiEBiG’schen 
Sauerstoffbasen  und  auch  der  Harnstoff.  Klees,  und  Salpeters.  Harnstoff  geben 
bei  110°  W.  ab,  die  Elementaranalyse  weist  aber  in  ersterem  4,79  H  und 
23,11  C,  in  letzterem  4,09  H,  10,04  C  und  34,03  N  nach,  woraus  her¬ 
vorgeht,  dass  sie  1  At.  W.  enthalten. 

Regnaults  Elementaranalysen  führen  ihn  theiJs  nur  zu  Verdoppelungen 
der  LiEBiG’schen  Formeln  (da  man  bei  der  grossen  Anzahl  der  Atome  für 
eine  geringe  Abweichung  in  den  Wasserstoffatomen  gar  nicht  stehen  kann), 
wie  bei  Chinin  und  Cinchonin;  theils  weichen  sie  nicht  in  der  Zahl  der  Stick¬ 
stoffatome,  sondern  nur  in  den  übrigen  Elementen  ab,  wie  Codein,  Morphin, 
Narcotin;  theils  endlich  lassen  sie  gar  keine  solche  Vergleichung  mit  den 
LiEBiG’schen  zu,  wie  bei  Strychnin  und  Brucin.  —  In  Bezug  auf  die  ersten 
beiden  Alkaloide  beweist  Liebig,  dass  die,  nur  von  der  vorgefassten  Mei- 


I 


/ 
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mmg  R’s  über  die  als  neutral  zu  betrachtenden  Salze  herzuleitende  Verdoppe¬ 
lung  der  Formel  gar  nicht  nöthig  gewesen  sei.  Er  beweist  diess  durch  die 
Analyse  der  Platinverbindungen ,  in  denen  man  annehmen  muss,  dass  sich  das 
Chlor  des  Platinchlorids  zu  dem  der  Salzs.  mit  der  Base  verbunden  wie  2:1 
verhält,  und  dass  also  hier  allemal  2  Atome  ==  1  Aequiv.  Salzs.  mit  1 
Aequiv.  der  Base  verbunden  sind.  Dagegen  ist  Liebig  geneigt,  R’s  Was- 
serstofibestimmung  im  Cinchonin  gelten  zu  lassen,  da  von  seinen  eigenen  frü¬ 
heren  beiden  die  eine  24  At.  II  giebt  Cinchonin  wäre  dann  =-=  Chinin  + 
0.  Die  Bestimmung  des  C  und  H  im  Chinin  hält  aber  Liebig  bei  R.  nicht 
für  richtig  und  bleibt  bei  der  seinigen. 

Für  das  Codein  ist  R’s  Formel  offenbar  übereinstimmend  auch  mit  den 
von  Liebig  erhaltenen  Resultaten.  Theils  deshalb,  theils  wegen  des  mit  dem 
Morph in.pl atfasal ze  erhaltenen  Resultate  tritt  Liebig  auch  für  Morphin  der 
Formel  von  R.  bei  und  Codein  wäre  dann  also  =  Morphin  —  0.  —  Für 
Narcotin  hält  Liebig  die  Formel  C48  H4S  N2  01S  noch  am  besten 
den  Resultaten  entsprechend,  macht  aber  auf  die  Unmöglichkeit  aufmerksam, 
die  Zahl  der  Wasserstoff-  und  Kohlenstoffatome  sicher  zu  bestimmen,  wenn 
die  Gesammtzahl  so  hoch  steigt. 

Das  Br  nein,  anlangend,  so  ist  es  gewiss,  dass  es  mehr  als  2  Atome 
Stickstoff  enthält;  es  fragt  sich  aber  noch,  ob  3  oder  4;  die  Formel  C47 
IT  N  4  0  s  stimmt  am  besten  gleichzeitig  mit  R’s  Analysen  und  Liebigs 
Untersuchung  der  Platin  Verbindung. 

Ueber  Strychnin  stimmen  fast  alle  Analysen  in  C  und  II  überein, 

1. 

dagegen  zeigen  sich  im  Stickstoff  bedeutende  Abweichungen;  ist  die  Bestim¬ 
mung  von  Liebig  richtig,  so  wird,  wenn  man  das  durch  Analyse  der  Pia- 
linverbindung  gefundene  Atomgewicht  zu  Grunde  legt,  die  Formel  C44  H46 
N  3  0  s ^  nach  Regnault  (sobald  statt  C43,  richtiger  C44  gesetzt  wird) 
-C  '  II 4  6  N4  0  4.  Man  sieht  also,  dass  das  früher  von  Liebig  ange¬ 
deutete  Gesetz  eigentlich  nur  für  Biucin  und  Strychnin  ungültig  geworden  ist; 
Strychnin  und  Brucin  bilden  in  ihren  neutralen  Salzen  eine  neue  Gruppe. 
Vielleicht  aber  auch  da  nicht  einmal,  was  sich  aus  der  Untersuchung  der 
sauren  Verbindungen,  welche  diese  Basen  mit  Schwefels,  und  Salpeters.,  bilden 
können,  ermitteln  Hesse.  Das  Aufhören  der  Allgemeingültigkeit  jenes  Ge. 
setzes  hatte  aber  Liebig  schon  bei  Entdeckung  des  Melamins  u.  s.  w. 
ausgesprochen;  wie  denn  überhaupt  die  Existenz  stickstofffreier  organischer 
Basen,  z.  B.  des  Aethers  schon  beweist,  dass  vom  Stickstoff  allein  die  basi¬ 
sche  Eigenschaft  nicht  abhängen  kann.  Ja  es  scheint,  als  ob  der  Stickstoff¬ 
gehalt  der  Basen  ohne  Aenderung  der  Sättigungscapacität  wechseln  könne.  — 
Ueber  die  eigentliche  Natur  der  Alkaloide  ist  man  also  durch  diese  Arbeiten 
nicht  klüger  geworden. 


m 


P ara morphi n,  welches  mit  wässriger  Salzsäure  kein  Salz  giebt,  aber 
durch  trocknes  salzs.  Gas  in  Salmiak  und  einen  indifferenten  harzigen  Körper 
zerlegt  wird,  also  kein  wasserfreies  salzs.  Salz  besitzt,  ist  vielleicht  geeignet, 
einmal  Aufschlüsse  zu  geben.  (Ann.  der  Pharm.  XXVI.  p.  10  —  t>0. 
Milder  im  Naluur  en  Selmkundig  Archief.  1836.  p.  79—117;. 


fi  lei  iure  iltUtljeilungen. 

Das  Gummi  des  Atractylis  (Carlina)  gummifera ,  einer  um 
Athen  nicht  zu  seltnen  Pilanze,  ist  nach  Länderer  dem  Traganth  sehr  ähn¬ 
lich,  schwitzt  aber  nur  zur  Bliithezeit  in  der  Nähe  der  allgemeinen  Hülle 
aus.  Es  ist  sehr  klebrig  und  elastisch,  anfangs  durchsichtig,  später  zusam¬ 
menschrumpfend.  in  W.  sehr  wenig  löslich,  aber  einen  dicken  Schleim  damit 
bildend.  Alkohol  wirkt  nicht  ein,  Aether  und  Terpentinöl  aber  lösen  die 
Substanz  aut.  Der  in  W.  lösliche  Theil  verhält  sich  ganz  wie  G.  arabicum , 
der  unlösliche  dem  \  iscin  sehr  ähnlich.  Die  Substanz  verbrennt  mit  storax- 
ähnlichem  Gerüche  und  giebt  mit  Salpeters.  Oxalsäure.  f R.  Rep.  XIII.  p. 
192  —  194;. 


In  telligenz-  Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  11  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
fross  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Neuestes  Handbuch  der  Botanik. 


Bei  K.  F.  Köhler  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen: 

Anleitung  zum  Studium  der 

Botanik. 

t  — 

oder 

Grundriss  dieser  Wissenschaft, 

enthaltend :  die  Organographie ,  Physiologie,  Methodologie,  die  Pflanzengeo¬ 
graphie,  eine  Uebersicht  der  fossilen  Gewächse,  der  pharmaceutischen  Botanik 

und  der  Geschichte  der  Botanik. 

Von 

Alph.  JDe  Candolle * 

Professor  an  der  Academie  zu  Genf. 

Cebersetzt  und  mit  Anmerkungeu  versehen  von 

JDr»  Alxdr.  v.  Bunge. 

2  Theile.  47^  Bogen.  Mit  8  Tafeln  Abbildungen.  3  Thlr.  18  Gr. 
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Dieses  Werk  empfiehlt  sich  durch  Vollständigkeit  und  Kürze,  so  wie 
durch  Benutzung  der  neuesten  Arbeiten  in  allen  Theilen  der  Wissenschaft, 
es  bildet  im  Wesentlichen  einen  durch  die  neuesten  Entdeckungen  bereicherten 
Auszug  aus  den  umfassenden,  allgemein  als  trefflich  anerkannten  Werken  des 
berühmten  Vaters  des  Verfassers,  unter  dessen  Leitung  das  Werk  abgefasst 
wurde.  Der  Verfasser  hielt  es  für  zweckmässig,  das  Werk  in  5  Abschnitte 

oder  Bücher  einzutheilen. 

Das  erste  Buch  bildet  die  Organographie  als  Grundlage  der  Wissen¬ 
schaft,  das  2te  Buch  handelt  von  der  Physiologie  oder  dem  Studium  des 
Pflanzenlebens  etc.,  das  3te,  die  Methodologie,  umfasst  die  Prüfung  der  auf 
das  Pflanzenstudium  bezüglichen  Methoden,  insbesondere  Beschreibung,  Nomen- 
clatur  und  Classification  der  Pflanzen.  Die  Pflanzengeographie  bildet  das  4te 
Buch,  dem  im  5ten  eine  kurze  Uebersicht  der  fossilen  Gewächse  folgt.  Bei¬ 
gefügt  ist  ein  Abriss  der  Geschichte  der  Botanik,  so  wie  mehreres  der  phar- 
maceutisclien  Botanik  angehörige. 


Siojfmann  &  Eberlhardt 

in 

Berlin 

Jägerstrasse  No.  42,  Ecke  der  Oberwallstrasse 
empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pliarmaceutisclier ,  chemischer  und  physikalischer 
Cferäthschaften  und  Apparate  %  meteorologischer, 
mineralogischer,  geognostiseher,  mathematischer, 
optischer  u.  mediciniseh-chirurgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichnis«  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  unfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren.  . 


Anzeige. 

Pharmaceuten ,  welche  ihrer  Studien  und  event.  Staatsprüfung  wegen 
sich  nach  Berlin  begeben  wollen,  finden  in  dem  dortigen  pharmaceutischen 
Institute  zu  Ostern  und  Michaelis  jeden  Jahres  freundliche  Aufnahme,  und 
werden  ihnen  die  sehr  billigen  Bedingungen  von  dem  Unterzeichneten  auf 
portofreie  Briefe  gern  mitgetheilt. 

Professor  Id  indes. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig,  —  Druck  von  Hirschfeld, 
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INHALT.  Oenanthsanre  Salze  von  Mn  1  der.  —  Stearopten  von  Oleum 
mach ,  majoranae ,  citri ,  beryamottae ,  und  über  0/.  Mach  und  Kampheröl,  von 
Dems.  —  Zusammensetzung  des  Chondrins  von  Denis.  — *  Pflanzensehleim  von 
Denis.  —  Stärkmeld,  Moosstärke  lind  Inulin  von  Dt  ms.  —  Eigentliche  Natur 
des  Theins  und  Cafl'eins  von  Dems. 

Kl.  Mitth.  Cissainpelin ,  eine  neue  Pliunzenbase,  von  Wiggers.  — 
Rhamnus  Jujuba. 


Leber  Önauthsaure  Salze  von  Mul  der. 

Bereits  in  der  früher  (Centralbl.  1837.  p.  807)*  mitgetheilten  Abhand¬ 
lung  über  Fuselöl  hatte  der  Verf.  von  einigen  aus  der  alkoholischen  Lösung 
des  ünanthsauren  Natrons  gefällten  eigenthüml.  Metallsalzen  die  Zusammen¬ 
setzung,  so  weit  sie  die  Bestimmung  des  Atomgewichts  betrafen,  mitgetheilt. 
Man  braucht  sich  indessen  zu  Darstellung  der  önanths.  Salze  nicht  gerade 
der  alkoholischen  Lösungen  zu  bedienen,  sondern  kann  auch  wässrige  nehmen. 
Auch  hier  sind  die  N*  flockig,  zeigen  dieselben  wechselnden  Verbindungsver¬ 
hältnisse.  In  der  Regel  bestehen  sie  aus  einem  Theile,  welcher  leichter  und 
einem j  welcher  schwerer  als  AV.  ist;  zu  Analysen  wurde  immer  die  ganze 
Masse  beider  angewendet.  In  AV.  leicht  löslich  sind  das  Kali-,  Natron-  und 
Ammoniaksalz;  andere  sind  nur  in  heissem  AVasser  löslich.  Durch  Alkohol 
werden  die  önanths,  Salze  meist  in  unlösliche  basische  und  lösliche  saure 
zerlegt.  Behufs  der  Analysen  reinigte  man  Oenanths.  durch  Krvstallisation 
aus  Alkohol,  kochte  es  mit  wässriger  Sodalösung  in  Ueberschuss,  dampfte  im 
AVasserbade  zur  Trockne  ein,  zog  mit  Alkohol  aus,  rauchte  den  Auszug  ab 
lund  fä'lte  aus  den  wässrigen  Auflösungen  des  so  erhaltenen  önanths.  Natrons 


°  Auch  im  Nat.  en  Scheib.  Arch.  1837,  p.  60  —  142. 
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die  Salze,  welche  man  dann  auswusch  und  über  Schwefels,  zuletzt  hei  100° 
trocknete.  Die  Alkalisalze  wurden  direct  dargestellt. 

Oenanlhs.  Kali,  neutrales,  kryst.  aus  Alkohol  leicht;  basisches  ist 
gallertartig.  Eben  so  die  Natronsalze.  Oenanths.  Ammoniak  erhält 
man  durch  Auflösung  der  Oenanths.  in  warmem  Aetzammoniak  beim  Erkalten 
als  weisser  Niederschlag. 

Oenanths.  Kalk  durch  Chlorcalcium  gefällt  ist  weiss,  leichter  als 
W.,  schmilzt  bei  100°  C.  Durch  Kochen-  von  Oenanths.  mit  Kalkmilch 
bildet  sich  kein  Salz;  aber  durch  Schmelzen  von  Oenanths.  mit  Kalk  eine 
feste  Seife.  —  Oenanths.  Magnesia,  durch  schwefels.M.  gefällt,  ist  weiss, 
bei  75°  schmelzbar.  —  Oenanths.  Strontian,  durch  Salpeters.  Strontian 
gefällt,  ebenfalls  weiss,  bei  100°  schmelzend. —  Oenanths.  Baryt,  durch 
Chlorbaryum  gefällt,  ist  ebenfalls  weiss,  bei  100°  schmelzbar;  0,666  dessel¬ 
ben  lieferten  0,119  kohlen«.  Baryt;  Atomgew.  der  Säure  4612,9,  also  = 
Ba  0  -|-  3  Oe.  Durch  Schmelzen  von  Oenanths.  mit  kryst.  Baryterdehydrat 
erhält  man  eine  sehr  feste  Seife,  weiche  durch  Alkohol  in  ein  basisches  und 


saures  Salz  zerlegt  wird. 

Oenanths.  Zinkoxyd  ist  weiss,  0,832  desselben  gaben  0,1558 
kohlens.  Zinkoxyd.  Atomgewicht  der  Säure  3660,3;  also  Zn  0  +  2  Oe. 

Oenanths.  Zinnoxydul,  weiss,  bei  60J  schmelzbar. —  Oenanths. 
Eisenoxydul,  weiss,  an  der  Luft  bald  grau,  blau  und  rostfarbig  werdend. 
0,672  lieferten  0,087  Eisenoxyd;  Atomgewicht  der  S.  6579,0,  also  Fe  0 
-J-  4  Oe.  —  Oenanlh,  Eisenoxyd,  rostroth,  bei  100°  schmelzbar,  0,784 
geben  0,072  Eisenoxyd,;  Atomgew.  der  S.  9675,4,  also  Fe  2  0  f  -f“  6  Oe. 

_ _  Oenanths.  Mang  an  oxydul,  durch  rothes  Schwefels.  Manganoxydul 

gefällt,  ist  blassroth,  bei  100°  schmelzbar.  —  Oenanths.  Kobaltoxyd, 
schmilzt  bei  95°;  önanths.  Nickeloxyd,  hellgrün,  schmilzt  bei  1000.  — 
Oenanths.  Quecksilberoxydul  und  Quecksilber  oxyd  sind  beide  weiss, 
werden  aber  beim  Trocknen  grau ;  ersteres  schmilzt  bei  95°,  letzteres  bei 
80°.  —  Oenanths.  Goldoxyd,  gelb,  trocken  dunkelbraun,  bei  603  schmelz¬ 
bar.  —  Oenanths.  Platinoxyd,  gelblich,  bei  60°  schmelzbar;  0,312  ent¬ 
halten  0,056  Platin;  Atomgewicht  der  S.  5353,5;  also  Pt0  2  +  3  Öe. — 
Oenanths.  Silberoxyd,  weiss,  beim  Trocknen  grau  werdend,  bei  100° 

schmelzend.  Es  ist  bereits  vom  Verf.  früher  und  von  Peloüzk  und  Likbig 

. 

mehrmals  mit  verschiedenem  Resultate  untersucht  worden.  Eine  neue  Analyse 
gab  3356,1  für  das  Atomgew.  der  S.,  also  Ag  0  -j-  2  Oe.  —  Oenanths. 
Bleioxyd,  durch  neutr.  essigs.  Blei  gefällt,  ist  weiss,  bei  100°  schmelzbar. 
Es  ist  schon  mehrfach  analysirt,  Eine  neue  Analyse  gab  aus  1,665  des 
Salzes  0,270  Blei  und  0,211  Bleioxyd;  Atomgew.  der  S.  3233,5 ;  also  Pb 
0  -f-  2  Oe.  Schmilzt  man  Oenanths,  mit  fein  zerlhciltem  Bleioxyd,  so 


erhält  man  eine  feste  Seife,  aus  der  Alkohol  ein  saures  Salz  auflöst.  0,850 
dieses  letztem  gaben  0,025  Blei  und  0,117  Bleioxyd;  Atomgew.  der  Saure 
6735,3,  also  Pb  0  -f~  4  Oe.  —  Oenanlhs.  Kupfer oxyd,  auch  im  rohen 
Fuselöl  vorkommend,  ist  grün ,  bei  70J  schmelzbar;  0,902  gaben  0,124 
Kupferoxyd;  Atomgew.  der  S.  3032,2,  also  Cu  0  -}-  2  Oe.  Durch  Dige¬ 
stion  mit  Kupferoxyd  bei  100°  färbt  sich  Oenanthsäure  zwar  grün,  man 
erhält  aber  kein  bestimmtes  Salz.  ( Naluur  en  Schcikundig  Archief. 
1837.  p.  235  —  241;. 


Feber  das  Stearopten  von  Ol.  macis  ^  majoranae ,  citri ,  berga- 
mottac ,  und  über  Ol.  macis  und  Kampheröl,  von  Mulder. 

Das  Stearopten  des  Ol.  macis  kommt  wahrscheinlich  mit  dem  von 
John  beschriebenen  Mvris  ticin  überein.  Es  bildet  weisse,  glänzende, 
krystallin.  Blätter,  welche  Geruch  und  Geschmack  des  Macisöls  haben  ,  bei 
98°  C.  zu  sublimiren  anfangen  und  bei  130°  schmelzen,  schwerer  als  W. 
sind,  sich  in  kochendem  W. ,  Alkohol  und  Aether,  in  warmer  Kalilauge,  in 
Schwefels,  (mit  rother  Farbe)  und  in  Salpeters,  au  (lösen.  Die  Zusammen¬ 
setzung  ist: 

C  63,116  63,280  16  63,61 

H  10,574  10,566  32  10,36 

0  29,310  26,154  5  26,00 

100,000  100,000  100,00 

Leitet  man  trockne  Salzs.  darüber,  so  erhält  man  eine  durchscheinende  Masse- 
0,279  derselben  halten  nach  Behandlung  mit  einem  trocknen  Luftstrome  0,033 
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Salzs.  zurück;  daraus  das  Atomgewicht  =  -  — —  =  1924;  die  Rechnung 


giebt  1922,666.  Die  salzs.  Verbindung  reagirt  sauer  und  der  Wasserstoff 
der  Salzs.  beträgt  -37  des  in  dem  Stearopten  enthaltenen. 

Ol.  macis,  von  dem  dem  Verf.  gerade  eine  ganz  reine  hellgelbe  Probe 
zu  Gebote  stand,  besteht  aus: 

C  82,265  82,587 

II  10,832  10,807 

0  6,903  6,606 

100,00  100,000 

Daraus  lässt  sich  CI5;2,H24)7,  0,  ableiten,  und  wenn  man  davon  \ 
C  j  e  H  32  0  5  abzieht,  bleibt  für  das  Elaeopten  C12  HI6)3. 

Majoranöl  stearopten,  weiss,  hart,  krystallinisch ,  geruchlos.  fu 
Krvstallen  subliuiirt  es  bei  112°  C.  noch  nicht;  im  Pulver  bei  90°.  Bei 

32  * 
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140°  sind  die  Krystalle  weich,  aber  noch  nicht  geschmolzen.  Schwerer  als 
AV.,  gegen  Auflösungsmittel  wie  das  Macisstearopten  sich  verhaltend.  Zu¬ 
sammensetzung  : 

C  60,842  61,002  14  60,89 

H  10,703  10,701  30  10,65 

0  28,455  28,297  5  28,46 

“"100^)00  100,000  100,00 

3536  7 

Das  durch  Sälzsäure  bestimmte  Atomgewicht  war  =  —  —  =  1768,3; 

die  Rechnung  giebt  1757,312.  Auch  hier  reagirte  die  salzsaure  Verbindung 
sauer  und  das  WasserstoflVerhältniss  in  Säure  und  Basen  von  1:30.  Am¬ 
moniakgas  wird  nicht  absorbirt.  Eine  vergleichende  Analyse  der  sublimirten 
Stearoptene  von  Ol.  Macis  und  Ol.  Majorcmae  gab  folgende  Resultate: 

Macis.  Major. 

C  64,1  61, f 

II  10,1  10,7 

0  25,8  27,6 

“100,0  100,0 

Citronenölstearopten.  Krystallin.,  weiss,  nach Citronenöl  riechend, 

i 

bei  46°  schmelzend,  sublimirbar.  Zusammensetzung: 

C  55,647  2  55,02 

'  H  9,162  4  8,98 

0  35,191  1  36,00 

100,000  100,00 

Eine  Verbindung  zwischen  geschmolzenem  Citronenölstearopten  und  Salzsäure¬ 
gas  konnte  der  Verf.  nicht  erzeugen. 

Bergamottölstearopten.  Diinne  weisse  Blättchen  und  kryst.  Kam- 
pher,  erst  bei  206,5°  schmelzbar  und  dann  sublimirend ,  geruchlos;  Auflös¬ 
lichkeitsverhältnisse,  wie  bei  den  frühem.  Zusammensetzung: 

C  67,000  67,051  3  67,09 

H  3,885  3,867  2  3,65 

0  29,115  29,081  1  29,26 

“TÖO^ÖOO  100,000  100,00 

Weder  mit  Ammoniakgas,  noch  mit  Salzsäuregas  verband  es  sich,  löste  sich 
auch  nicht  auf  in  Ammoniak  und  Salzsäure.  Die  alkoholische  Lösung  giebt 
mit  einer  alkoholischen  Bleizuckerlösung  keinen  N. ,  bei  Zusatz  von  W.  fie¬ 
len  weisse  Flocken  nieder,  welche  kein  Bleioxyd  enthalten. 

Kam  ph  er  öl,  d.  h.  das  neben  dem  Kainpher  im  Kampherbaume  vor¬ 
kommende  äther.  Oei ,  ist  lichtgelb ,  von  starkem ,  dem  Cajeputöl  ähnlichen 
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Kamphergeruche ,  vollkommen  destillirbar,  bei  Destillation  mit  Wasser  Kain- 
plier  zurücklassend.  Zusammensetzung: 

C  81,403  81,641 

H  10,872  10,806 

0  7,725  7,553 

100,000  100,000 

Daraus  lasst  sieh  C14  II224  0,  ableiten,  und  wenn  man  Kampher  = 
C,0  11  1 6  Oi  abzieht,  bleibt  C4  H64,  4:6,4  aber  =  10:16.  Indessen 
ist  das  Del  wahrscheinlich  nur  ein  Gemenge.  (Natuur  en  Schclkundig 
Archief.  1837.  p.  434  —  446^. 


Ueber  die  Zusammensetzung  des  Chondrins  von  Mulder. 

o 

•i 

Müi  .dkh  bereitete  sich  sein  Chondrin  durch  18stündiges  Kochen  gewa¬ 
schener  und  zerhackter  Menschenrippenknorpel  mit  dest.  Wasser.  Den  durch 

t  » 

Eindampfen  des  Decocts  erhaltenen  gelbbraunen  Leim  reinigte  man  durch  Auf¬ 
lösen  in  W.  und  Filtriren.  Diese  Lösung  wurde  abgedampft,  mehrmals  mit 
Alkohol  ausgezogen  und  der  Rückstand  bei  120°  getrocknet.  Derselbe  gab 
nun  4,09  p.  c.  Asche  und  bestand  übrigens  aus: 

C  50,631  50,607  32  50,14 

H  6,536  6,675  52  6,65 

N  14,571  14,437  8  14,52 

0  28,262  28,281  14  28,69 

100,000  100,000  100,00 

Die  Auflösung  von  nicht  durch  Alkohol  gereinigtem  Chondrin  wird  durch 
Schwefels.  Eisenoxyd  so  vollständig  gefällt,  dass  die  vom  N.  ab liltrirte Fluss, 
keine  organische  Substanz  mehr  enthält.  Aehnlich  verhält  sich  die  Lösung 
des  durch  Alkohol  gereinigten  Chondrins.  Die  bei  120°  getrockneten  Nieder¬ 
schläge  bestanden  aus: 

Eisenoxyd  8,10  6,81 

Schwefels.  5,36  5,60 

Chondrin  86,54  87,59 

100,00  100,00 

Ihn  die  schon  in  den  Aschenbestandtheilen  des  Chondrins  enthaltene' 
Schwefels,  zu  bestimmen,  wurde  eine  Auflösung  des  mit  Alkohol  ausgezoge¬ 
nen  Chondrins  durch  Chlorbaryuin  gefällt.  Man  erhielt  1,155  p.  c.  Schwe¬ 
felsäure.  Nach  obigen  Verhältnissen  scheint  hier  ein  halbschwefels.  Eisen¬ 
oxyd  mit  dem  Chondrin  verbunden  zu  sein  und  zwar  mit  2  At.  des  letztem, 


.  ^ 
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so  dass  das  Atomgewicht  des  Chondrius  sich  auf  2442.2  =  4884  stellte; 
die  obige  Formel  giebt  aber  durch  Rechnung  4878,598. 

Bleizucker  giebt  in  Chondrinlösung  einen  flockigen  N.,  der  sich  nicht 
sammeln  liess.  Die  trübe,  durchs  Filter  gehende  Fliiss.  setzte  einen  N.  ab; 
die  klare  Fluss,  wurde  abgegossen,  durch  Sch wefelwasserstoff  zersetzt  u.s.w.; 
nach  dem  Abdampfen  hinterliess  die  Fluss,  einen  Rückstand,  dessen  Auflösung 
durch  Schwefels.  Eisenoxyd  und  Alaun  nicht,  aber  reichlich  durch  Galläpfel- 
infusum  gefallt  wurde.  Es  scheint  sich  also  eine  auflösliche  saure  und  eine 
unlösliche  basische  Verbindung  des  Chondrins  mit  Bleioxyd  (oder  essigs.  Blei) 
zu  bilden. 

Vergleicht  man  die  früher  (Centralbl.  1837.  p.  331^  für  Gallerte  gege¬ 
bene  Formel,  welche  sich  auch  ohne  wesentlichen  Fehler  C36  Hsb  Nt2 
0  (4  schreiben  lasst,  so  findet  man,  dass  sich  Chondrin  sowohl,  als  Leim 
füglich  als  Verbindungen  ein  und  desselben  Radikals  mit  Cyanwasserstoff  an- 
sehen  lassen : 

Chondrin  =  C  2  4  H  4  4  0  t  4  +  4  &  £  H 
Leim  =  C12  H  4  4  014  +  6  £  Jf . 

(Natuur  cn  Scheikundig  Archief.  1837.  p.  450  —  457 ). 


v  '  ' 

Ueber  Pflanzenschleim  von  Mulder. 

'  l  .  . 

Die  folgende  Abhandlung  bildet  eine  Fortsetzung  der  p.  337  dieses 
Jahrgangs  mitgetheilten*  über  Pectin.  Sie  beweist,  dass  Pflanzenschleim  und 
Pectin  wesentlich  dieselben  Stoffe  sind  und  dass  alle  Verschiedenheiten  nur 
darauf  beruhen,  dass  der  Schleim  bald  ziemlich  rein,  bald  mit  Salzen  gemengt, 
bald  mit  Basen  verbunden,  namentlich  mit  Kalk,  vorkommt;  im  letztem  Falle 
stellt  er  die  bisher  sogenannte  Pectinsäure  dar.  Tragacanthgummi  ist  Pflan¬ 
zenschleim,  mit  Stärkmehl,  Kleber  und  Eiweiss  verunreinig1,  aber  ganz  frei 
von  Gummi,  welches  deutlich  von  Schleim  verschieden  ist.  Der  bessern 
Uebcrsicht  wegen  stellen  wir  die  hauptsächlichsten  Analysen  zusammen : 

Carragaheenschleim.  Quittenschleim.  Althäschleim. 


1. 

2. 

c 

45,17 

45,43 

45,93 

46,00 

H 

4,88 

5,X2 

5,23 

4,96 

0 

49,95 

49;45 

48,84 

49,04 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

0  Auch  im  Natuur  en  Scheik.  Arch.  1837.  p*  546  —  574  enthalten. 
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Traganthschleim.  _  Rechnung. 


1. 

2. 

3. 

4. 

45,14 

45,1 

44,8 

44,78 

12  = 

917,244 

45,47 

5,35 

5,1 

5,3 

5,21 

16  = 

99,837 

4,95 

49,51 

49,8 

49.9 

50,01 

10  = 

1000,000 

49,58 

100,00 

100,0 

100,0 

100,00 

2017,081 

100,00 

Diese  Analysen  beziehen  sieh  allemal  auf  den  reinen  Schleim  nach  Abzug 
der  Aschenbestandlheile. 

Der  Carragaheenschleim  wurde  so  dargestellt ,  dass  man  das  Moos 
2mal  24 St.  in  kaltem  W.  einweichte,  dann  in  dest.  W.  auskochte,  das  erste 
Decoct  wegwarf,  das  zweite  zur  Hälfte  eindampfte,  zur  andern  Hälfte  durch 
has.  essigs.  Blei  färbte  und  den  N.  aussiisste  und  trocknete.  An  dem  (un¬ 
gedämpften  Schleim  bestimmte  man  die  Asche,  welche  20, S  p.  c.  betrug. 
Das  Bleisalz  enthielt,  hei  120°  getrocknet,  ungefähr  70  p.  c.  Bleioxyd,  wel¬ 
ches  .aber  mit  Chlorblei ,  Schwefels.  Blei  vi.  s.  w.  gemengt  war  Bei  der 
Elementaranalvse  gab  es  die  oben  angeführten  Resultate,  Der  Schleim  ist 
hier  durch  sehr  viele  Salze  verunreinigt. 

Q.uittenschleim,  durch  Meceration  der  Samenkerne  in  kaltem  W. 
erhalten.  Auch  hier  stellte  man  das  Bleisalz  dar;  es  enthielt  bei  100°  ge¬ 
trocknet  57,83  p.  c.  Bleioxyd  und  Elementaranalysen  gaben  die  obigen  Re¬ 
sultate.  Das  aus  dem  Bleisalz  berechnete  Atomgewicht  ist  1017 . 2  =  2034. 
• —  Leinsamenschleim,  eben  so  bereitet,  gab  ein  Bleisalz,  welches  bei 
120°  getrocknet  59,77  p.  c.  Blei  enthielt;  woraus  das  Atomgewicht  939.2 
=  1878  folgen  würde.  Dieser  Schleim  ist,  wie  auch  die  änssern  Eigen¬ 
schaften  bestätigen,  weniger  rein,  als  der  vorige.  Carragaheenschleim  bildet 
einen  Uebergang  zwischen  Pectin  und  diesem  Schleime;  er  ist  in  der  Wärme 
schleimig,  in  der  Kälte  gallertartig. 

Althäsch  1  ei  m,  durch  Auskochen  der  Wurzel  und  Entfärben  des  De- 
cocts  mit  Thierkohle  dargestellt,  gab  ein  bas.  Bleisalz,  welches  75,4  Bleioxyd 
und  die  oben  angegebene  Kohlenstoff*  und  Wasserstoffmerge  enthielt.  Das 
Atomgewicht  des  Schleims  würde  hiernach  455,54.4=  1822  sein.  Dieser 
Schleim  verbindet  sich  also  mit  doppelt  so  viel  Base,  als  die  vorigen.  — 
Aus  der  Wurzel  von  Symphylum  erhält  man  einen  Schleim,  dessen  bas. 
Bleisalz  03,02  p.  c.  Bleioxyd  enthielt,  aber  durch  die  von  den  Salzen  des 
Schleims  gefällten  Bleisalze  sehr  verunreinigt  war.  —  Sale  pschleim  gab 
ein  Bleisalz  mit  55,51  p.  c.  Bleioxyd.  Aus  der  Salepwurzel  zieht  kaltes 
W.  dt  n  Schleim  eben  so  vollkommen  aus,  als  warmes. 

Tr aganthgu m m i,  welches  man  seit  Gl^rin  allgemein  als  ein  Ge¬ 
menge  von  Pflanzenschleim  (Bassorin  Guerins),  Gummi  (Arabin)  und  Stärk¬ 
mehl  ansieht,  so  dass  man  durch  Behandlung  desselben  mit  kaltem  Wasser 
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Gummi  auflösen  und  Pllanxenschleim  zurucklassen  würde,  enthält  nach  Mul- 
der  gar  kein  Gummi.  Er  liess  Traganthgunnni  3mal  hintereinander  24  St. 
lang  mit  kaltem  W.  stehen  und  goss  jedesmal  klar  ab.  Es  war  sehr  wenig 
zurückgeblieben.  Die,  3  Flüssigkeiten  gaben  jede  mit  bas.  essigs.  BUi  einen 
eanz  ähnlichen  flockigen  N.,  wie  Quitten  sch  leim.  Der  Rückstand  bestand 
aus  Stärkmehl  mit  etwas  Pflanzenschleim ,  vertheilte  sich  in  W.  zu  kleinen 
Flöckchen  und  machte  das  W.  nicht  schleimig ;  er  betrug  25  p.  c.  Die  3 
Bleisalze  hatten  ganz  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  theils  die  oben  ange¬ 
führten  Elementaranalysen ,  theils  folgende  Angaben  zeigen: 


Erstes  Bleisalz. 

Zweites. 

Drittes. 

Bleioxyd  49,9 

63 

20,9 

20,2 

Organ.  Stoff  43,7 

53 

33,0 

22,1 

93,6 

116 

53,9 

42,3 

Das  erste  Bleisalz  scheint  1|  At.  Schleim  zu  enthalten  und  giebt  dann 
1831  für  das  Atomgewicht;  das  zweite  giebt  2202,  das  dritte,  welches  eine 
Verbindung  von  1  At.  neutr.  und  1  At.  bas,  Salzes  zu  sein  scheint  1526 
(nach  der  Rechnung  1512,81).  Diese. Verschiedenheiten  beruhen  wahrschein¬ 
lich  auf  verschiedenen  Concentraüonsgraden  und  Temperaturen  bei  der  Fällung. 
Als  man  Traganthgummi  bei  10 — 15°  mit  W.  so  lange  behandelte,  bis  nur 
die  erwähnten  weissen  Flocken  noch  zurück  waren  und  die  Flüssigk.  durch 
Leinen  flltrirte,  darnach  aber  mit  etwas  Ammoniak  und  mit  bas.  essigs.  Blei 
versetzte,  erhielt  man  einen  flockigen  N.,  welcher  60,4  p.  c.  Bleioxyd  ent¬ 
hielt  ,  also  für  das  Atomgewicht  915 . 2  =  1830  giebt.  Die  Ungenauigkeit 
von  Gu^rins  Untersuchung  geht  hieraus  hervor,  so  wie  überhaupt  die  That- 
sache,  dass  eine  Elementaranalyse  des  Traganthgummis  an  sich  keine  befrie¬ 
digenden  Resultate  geben  kann,  Hermanns  Analyse  stimmt  indessen  nahe 
mit  der  Zusammensetzung  des  Pflanzenschleims  überein  und  dient  daher  zur 
Bestätigung  von  Mulders  Ansicht.  Auch  bei  audern  Schleimarten,  z.  B. 
Leinsamenschleim,  war  Gü^rin  nicht  genug  bemüht,  den  Schleim  rein  zu 
erhalten,  und  daher  der  von  ihm  gefundene  Stickstoffgehait  von  beigemengtem 
Pflanzeneiweiss.  Einen  hesondern  Stoff,  Bassorin,  anzunehmen,  ist  über¬ 
flüssig,  auch  der  Name  Pectin  könnte  nun  Wegfällen.  Es  giebt  nur  einen 
Pflanzenschleim,  welcher  je  nach  beigemengten  Salzen  oder  chemisch  mit  ihm 
Verbundenen  kleinern  Kalkmengen  verschiedene  Eigenschaften  zeigt  und  in 
letzterer  Gestalt  die  Pectinsäure  darstellt,  in  der  Vermengung  mit  Salzen  aber 
sehr  verschiedenartige  Bleisalze  giebt,  wreil  die  Säuren  der  Salze  z.  Th.  mit 
dein  Bleioxyd  ebenfalls  niederfallen  und  so  das  Atomgewicht  des  Schleims 
scheinbar  verringern.  —  Wenn  man  ein  Symphytumdecoct  mit  Kali  kocht 
und  dann  mit  einer  Säure  oder  einem  Salze  fällt/  so  hat  man  die  sogenannte 
Pectins.  oder  ein  Pcctat'  in  gallertartiger  Form.  Oder  man  koche  Salep  mit 
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etwas  Chlorcalcium  und  Aetzkali,  man  wird  ebenfalls  keinen  Schleim,  sondern 
ein  gallertartiges  Pectat  erhalten.  Durch  Kochen  mit  Kali  wird  aber  der 
Schleim  nicht  chemisch  verändert,  sondern  die  mit  ihm  verbundenen  Kalksalze 
werden  zerlegt  und  eine  Lösung  gebildet,  aus  der  dann  durch  Säuren  der 
Schleim  in  Verbindung  mit  wenig  Kalk  als  Peciinsäure  ausfallt.. —  Pflanzen- 
schleim  ist  wahrscheinlich  sehr  verbreitet;  man  kann  ihn  entdecken,  wenn 
man  die  Substanz  Öfters  mit  kaltem  V  .  iibergiosst  und  dieses  wieder  erneuert, 
mn  den  Schfeim  im  AV.  zu  zertheilen.  Man  muss  solche  Versuche  aber  nicht 
im  Sommer  machen,  da  der  Schleim  sehr  zersetzbar  ist.  Sollte  Gummi  mit 
dem  Schleim  zugleich  Vorkommen,  so  kann  man  sie  leicht  trennen,  wenn 
man  die  Masse  mit  Kreide  kocht,  eintrocknet  und  mit  kaltem  AV.  behandelt. 
Das  AAr,  wird  bald  Gummi  aufnehmen.  (JSaluur  cn  Seheikundig  Archief. 
1837.  p.  575  —  593^. 


Leber  Stärkmehl,  Moosstärke  und  Inulin  von  Mulder. 

Nach  Payen  enthält  das  bisher  als  wasserfrei  angenommene  Stärkmehl 
noch  1  At,  AArasser ,  welches  bei  der  Verbindung  mit  Bleioxyd  abgegeben 
wird,  Der  Verf.,  trocknete  reines  Stärkmehl  bei  130°,  rieb  es  dann,  als 
keine  Gewichtsverminderung  mehr  eintrat,  mit  kaltem  AAr.  an  und  erwärmte 
bis  zur  Kleisterbildung.  Dem  Kleister  mengte  man  bei  130°  getrocknetes 
Bleioxyd  zu,  trocknete  das  Gemenge  im  Wasserbade,  dann  bei  140°  im  Ara- 
cuo  und  endlich  bei  180°  im  Aacuo  über  Chlorcalcium.  Der  Gewichtsver¬ 
lust  betrug  nur  7'ü  p.  c.  Dass  das  Stärkmehl  aber  für  sich  bei  100°  schon 
alles  AV.  verliert,  W’dches  es  bei  hohem  Temperaturen  abgeben  kann,  zeigt 
folgender  A' ersuch:  Man  trocknete  Stärkmehl  bei  100°  an  der  Luft,  brachte 
es  dann  in  eine  Retorte  und  erhitzte  langsam  bis  180  \  AVeder  AV. ,  noch 
ein  Gas  ward  entwickelt.  Bei  i86°  zeigte  sich  ein  Beschlagen  des  Retorten- 
hälses,  welches  aber  von, einem  durch  Hitze  unter  Zurücklassung  von  Kohle, 
zersetzbaren  Oele,  dem  Oleum  süicum  des  Verf.  bestand.  —  Bei  140°  ge¬ 
trocknetes  Stärkmehl  bestand  aus  44,47  C,  6,08  H  und  49,25  0,  was  der 
bisher  angenommenen  Zusammensetz,  wasserfreier  Stärke  vollkommen  entspricht. 

Moos  stärke,  durch  Auskochen  des  mit  Kalilauge  behandelten  und 
abgewaschenen  isländischen  Mooses,  Fällen  des  Decocts  mit  Alkohol  und  Aus¬ 
waschen  mit  Alkohol  und  AV.  dargestellt,  bestand,  bei  120°  getrocknet,  aus: 

C  44,71  45,15 

II  6,26  6,32 

.  0  49,03  48,53 

100,00  10Ö,ÖÖ  * 
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was  mit  der  Zusammensetzung-  des  Stärkmehls  übereinkommt.  Bas.  essigs. 
Blei  gab  in  einer  warmen  Auflösung  der  Moosstärke  einen  N.,  welcher  bei 
120°  getrocknet  55,26  p.  c.  Bleioxyd  enthielt,  woraus  für  das  Atomgewicht 
1129.2  =  2258,4.  Eine  entsprechende  Bleiverbindung  gewöhnlicher  Stärke 
gab  1053 . 2  =  2106.  0,715  bei  120°  getrockneter  Moosstärke  nehmen 

8071 

0,019  trocknes  Ammoniakgas  auf,  woraus  das  Atomgewicht  — —  =  2018. 

Inulin,  welches  der  Verf.  aus  Georginenwurzeln  nicht,  wohl  aber  aus 
Alant-  und  Löwenzahnwurzeln  nach  Liebigs  Vorschrift  darstellen  konnte, 
zeigte  ebenfalls  die  Zusammensetzung  des  Stärkmehls: 

Aus  Inula.  Aus  Leontodon. 

C  45,04  44,75 

H  6,28  6,20 

0  48,68  49,05 

100,00  100;00 

1,155  bei  120°  getrocknetes  Inulin  nehmen  0,038  trocknes  Ammoniak- 
6519 

gas  auf;  daraus  — - — -  =  2173  für  das  Atomgewicht.  Durch  Kochen 

von  Inulin  mit  \V.  und  Bleioxyd  gekocht  und  heiss  filtrirt,  gab  eine  Fluss., 
aus  welcher  man  durch  Verdampfen  weisse  Flocken  einer  basischen  Bleiver¬ 
bindung  erhielt,  während  eine  saure  gelöst  blieb.  Durch  langes  Kochen  wurde 
die  Fliiss.  braun  und  zersetzt.  Der  durch  ^ständiges  Kochen  von  Inulin  mit 
Bleioxydüberschuss  und  Abdampfen  der  ganzen  Fliiss.  zur  Trockne  erhaltene 

3815,9 


Rückstand  enthielt  26,74  p.  c.,  -woraus 


2 


=  1908  für  das  Atom¬ 


gewicht. 

Bekannt  ist  Raspails  Behauptung,  dass  Topinambur  in  den  Antillen 
Stärke,  in  Frankreich  Inulin  gebe;  so  wie  Decandolles  Beobachtung,  dass 
es  Stärkmehlsorten  giebt,  z.  B.  von  Typha,  welche  in  ihrem  Verhalten  zu 
Jod  die  Mitte  zwischen  Inulin  und  Stärke  halten. 

Ein  wässriges  Decoct  des  mit  Kali  ausgezogenen  isländischen  Mooses 
wird  von  Jod  stark  gebläut,  während  das  aus  demselben  Decoct  durch  Alko¬ 
hol  gefällte  Stärkmehl  von  Jod  nicht  verändert  wird.  Die  blaue  Färbung  des 
Decocts  verschwindet  an  der  Luft  von  selbst.  « —  Ein  wässriges  Decoct  des 
nicht  vorläufig  mit  Kali  behandelten  Mooses  wird  von  Jodtinctur  braungrün; 
in  verschlossenen  Gefässen  erhält  sich  diese  -Färbung  unverändert,  an  der 
Luft  aber  setzt  sich  ein  gelbbrauner  N.  zu  Boden  und  die  darüber  stehende 
Fliiss.  erscheint  rein  blau.  Jene  hraungrüne  Färbung  war  also  das  Resultat 
von  gelb  und  blau,  verunreinigt  mit  dem  braungrauen  Farbstoffe  des  Moos- 
decocts.  Eigenthümlich  aber  ist  es,  dass  der  "elb^e färbte  Stoff  sich  nur 


an  der  Luft  absetzt.  — .  Wenn  nun  also  auch  im  isländischen  Moos  offenbar 

\ 

auch  gewöhnliches  Stärkmehl  vorkommt,  so  enthält  doch  die  reine  Moosstärke 
kein  solches,  da  es  durch  das  Abwaschen  des  mit  Kali  behandelten  Mooses 
fortgegangen  ist. 

Reibt  man  ein  Gemenge  von  Inulin  und  Stärkmehl  mit  W.  ab,  so  wird 
die  Fliiss.  von  Jod  ebenfalls  braungriin  gefärbt  und  nach  einiger  Zeit  setzt 
sich  eine  blaue  Schicht  Jodstärke  und  darüber  eine  gelbe  Schicht  Jodinulin 
»ab.  —  Ein  aus  Inulin  und  Stärke  bereiteter  Kleister  wird  von  Jod  uhi  so 
mehr  ins  Grüne  fallend  gefärbt,  je  mehr  Inulin  vorhanden  ist.  (Naluur  en 
Scheikundig  Arehicf.  1837.  p.  594  —  005j. 


Leber  die  eigentliche  Natur  des  Theins  und  Caffeins  von  Mulder. 

Dass  Thein  und  Caffein  vollkommen  identisch  sind,  ist  hinreichend  be¬ 
wiesen.  Die  Formel  C4  II 5  N2  0,  deren  Richtigkeit  für  den  wasserfreien 
Stoff  ausser  Zweifel  gestellt  ist,  lässt  sich  C2  II 5  0—  -f-  C2  N2  0  j; 
schreiben,  was  einen  cyanig sauren  Aether  darstellen  würde,  dessen  Säure 
man  freilich  noch  nicht  kennt.  Dass  man  Kaffein  und  Thein  in  der  Tliat 
als  einen  solchen  Aether  betrachten  müsse  und  also  eine  Yermuthung  von 

Analogie  zwischen  ihnen  und  Amygdalin  und  Asparagin  sich  nicht  bestätige, 

^  _ 

sollen  folgende  Thatsachen  beweisen,  welche  sowohl  für  Thein  als  Caffein 

gelten,  was  bei  der  Identität  beider  zu  erwarten  war. 

Wenn  man  ein  Thee-  oder  Kaffeedecoct  mit  Kalküberschuss  kocht,  be¬ 
kommt  man  viel  weniger  Caffein  uud  Thein,  und  es  scheint  also  derjenige 
Kalk,  welcher  nicht  mit  dem  Gerbstoff  unlöslich  niederfällt,  zersetzend  einzu¬ 
wirken.  Magnesia  hat  keine  solche  Einwirkung. 

Kocht  man  Barytwasser  mit  Thein  bei  gehindertem  Luftzutritt,  so  fällt 
kohlens.  Baryt  nieder,  dessen  Menge  nach  halbstündigem  Kochen  nicht  mehr 
zunimmt;  dabei  wird  im  Anfänge  Ammoniak  entwickelt,  sobald  die  Flüssigk. 
trübe  geworden  ist;  so  wie  sich  die  Fliiss.  aufklärt,  vermindert  sich  die  alka- 
lische  Reaction.  1,088  wasserfreies  Thein  mit  Barytüberschuss  gekocht,  gab 
auf  diese  Art  0,213  kohlens.  Baryt,  welcher  also  1,213  p.  c.  oder  nur  circa, 
des  im  Thein  enthaltenen  Kohlenstoffs  enthält.  Nichtsdestoweniger  wrar 
grosser  Barylüherschuss  vorhanden.  Das  entwickelte  Ammoniak  beträgt  äus- 
serst  wenig;  1,420  Thein  gab  nur  0,010  Salmiak.  Die  abliltrirte  und  durch 
Kohlens.  vom  Barvtiiberschuss  befreite  Fliiss.  giebt  beim  Abdampfen  auch  im 
luftleeren  Raum  und  bei  gewöhnlicher  Temper.  Häutchen  von  kohlens.  Baryt. 
Dampft  man  ganz  ein,  so  erhält  man  das  Thein  krystallisirt  mit  sehr  wenig 
Verlust  wieder.  Mit  Salpeters.  Silber  giebt  die  von  Baryt  befreite  Flüssigk. 
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einen  weissen,  in  viel  W.  und  in  Ammoniak  auflöslichen,  bei  Uebergiessung 
mit  Schwefels.  Ammoniak  und  Köhlens,  entwickelnden  N.,  von  dem  0,043 
0,031  Silber  enthalten.  Also  cyansaures  Silberoxyd.  Die  von  letzterem  ab- 
liltrirte  Fliiss.  ward  bald  schwarz  und  schied  metall.  Silber  aus,  wonach  man 
Ameisensäure  vermuthete. 

Erwärmt  man  Thein  mit  Barytwasser  —  St.  lang  bis  beinahe  zum  Sie¬ 
den,  ohne  aber  wirklich  aufkochen  zu  lassen,  so  wird  weder  kohlens.  Baryt 
ausgeschieden,  noch  Ammoniak  entwickelt.  Die  abgekiihlte,  mit  Kohlensäure 
behandelte  und  filtrirte  Fliiss.  giebt  mit  Silberlösung  ebenfalls  cyans.  Silber¬ 
oxyd.  Es  ist  also  Bildung  von  Kohlens.  und  Ammoniak  nicht  zur  Bildung 
der  Cyansäure  in  diesem  Falle  nöthig,  sondern  jene  scheinen  erst  Zersetzungs¬ 
produkte  des  cyans.  Baryts  durch  das  Kochen  zu  sein.  Sowohl  die  gekochte, 
als  die  ungekochte  Fliiss.  gaben  mit  Schwefels,  viel  Schwefels.  Baryt;  Chlor- 
baryum  ist  nicht  vorhanden;  beim  Abdampfen  an  der  Luft  wird  Ammoniak 
entwickelt  und  der  Rückstand  wird  sauer.  Letzterer  Umstand  bestärkt  die 
oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  neben  dem  unzersetzten  Thein  und 
dem  cyans.  Baryt  noch  ameisens.  Ammoniak  vorhanden  sei. 

Als  man  in  Barytw7asser  einige  Barythydratkrystalle  auflöste  und  damit 

/ 

Thein  kochte,  geschah  keine  viel  stärkere  Zersetzung;  als  das  W.  verdampft 
war  und  man  neues  Barytwasser  zusetzte,  verstärkte  sich  die  Ammoniakent- 
wickluno-.  Man  setzte  daher  das  Kochen  unter  stetem  Zusatz  neuen  Barvt- 

O  * 

wassers  bei  Ausschluss  der  Luft  mehrere  Tage  fort,  bis  alle  Ammoniakent- 
wicklung  aufhörte.  Die  filtrirte  und  mit  Kohlens.  behandelte  Fluss,  liess  sich 
ebenfalls  nicht  verdampfen,  ohne  Kohlens.  zu  geben;  sie  gab  mit  Salpeters. 
Silber  einen  bald  schwarz  werdenden  N.  und  die  von  diesem  abfiltrirte  Fliiss. 
beim  Abdampfen  kohlens.  Baryt  und  Ammoniak.  Mit  Sublimatlösung  gab 
die  Fliiss.  einen  N.  von  CalomeJ  und  durch  Destillation  mit  Schwefels,  wurde 
in  der  That  Ameisens,  erhalten.  —  Als  man  den  in  der  Fliiss.  vorhandenen 
cyans.  Baryt  durch  Kochen  in  Ammoniak  und  kohlens.  Baryt  zerlegt  hatte, 
erhielt  man  nach  dein  Filtriren  und  Abdampfen  ameisens.  Baryt,  welcher  je¬ 
doch  noch  ameisens.  Ammoniak  zurückhielt,  von  dem  er  durch  Erwärmung 

_  O 

bis  170°,  Wiederauflösen  in  W. ,  Kochen,  Behandeln  mit  Kohlens.,  Abdam¬ 
pfen  und  Ausziehen  des  Rückstands  mit  Alkohol  befreit  ward.  Die  Analyse 
des  nun  erhalteuen  SaJzrückstands  zeigte,  dass  er  reiner  ameisens.  Baryt  w7ar : 


C  32,60 
H  2,52 
0  64,88 


100,00 

0,565  des  Salzes  lieferten  0,4908  kohlens.  Baryt. 

Der  cyansaure  Aether  wird  also  durch  Baryt  zunächst  in  Aethcr  und 
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cyanige  S.,  letztere  aber  unter  Concurrenz  von  Wasser  wieder  in  Cyan  säure 
und  aineisens.  Ammoniak  zerlegt: 

4  C4  H  s  N  2  0  =  4  C2  Hs  0  £  +4N,,  C2  0  |  , 

4  Nj  C2  0*  +  5  H2  0  =  3N2  C2  0  +  N2  C2  H1  0  04: 

Die  Cyans,  verbindet  sich  mit  dem  Baryt;  der  cyans.  Baryt  aber  zerfällt 
beim  Abdampfen  in  kohlens.  Baryt  und  Ammoniak;  eben  so  wird  das  amei¬ 
sensaure  Ammoniak  durch  neuen  Zusatz  von  Barytwasser  in  ameisens.  Baryt 
und  Ammoniak  zerlegt,  so  dass  man  zuletzt  nur  ameisens.  Baryt  mit  etwas 
cvans.  Barvt  und  ameisens.  Ammoniak  erhält. 

9  9 

Durch  Aetzkali  wild  das  Thein  oder  der  cyanigs.  Aether  schneller  zer¬ 
setzt:  durch  Kochen  beider  in  einem  silbernen  Kolben  erhält  man  viel  Animo- 

•  / 

niak  und  zuletzt  nur  ameisens.  Kali. 

Die  theilweise  Zerlegung  des  Theins  oder  Caßeins  beim  Kochen  durch 
die  Erdsalze  des  Brunnenwassers  hat  vielleicht  Einfluss  auf  den  Geschmacks 
(Xaluur  en  Scheik .  Archief.  1837.  p.  458  —  472/ 


kleinere  illitttynlungf n. 

Das  Cissampelin,  eine  neue  Pflanzenbase  von  A.  Wiggers. 
Diese  Pflanzenbase  findet  sich  in  der  Wurzel  von  Cissampelos  parcifa  L., 
und  wird  daraus  erhalten,  wenn  die  zerschnittene  und  gequetschte  Wurzel 
wiederholt  mit  Schwefelsäure  haltendem  AVasser  ausgekocht  und  die  erhaltene 
braune  Abkochung  mit  kohlens.  Natron  versetzt  wird.  Man  erhält  einen 
reichlichen  braungelben  Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  wieder  in 
Schwefelsäure  haltendem  AVasser  aufgelöst  wird.  Diese  Lösung  wird  mit 
Thierkohle  behandelt  und  dann  wieder  mit  kohlens.  Natron  ausgefällt.  Jetzt 
entsteht  ein  blassgelber  Niederschlag,  den  man  trocknet,  zu  Pulver  zerreibt 
und  wiederholt  mit  Aether  behandelt.  Die  erhaltenen  Aetherlösungen  giesst 
man  auf  AVasser  und  destillirt  den  Aether  daraus  ab.  Das  hinterbleibende 
Cissampelin  wird  wieder  in  Essigsäure  gelöst.  Aerdünnt  man  dann  diese 
Lösung  und  versetzt  sie  mit  kohlens.  Natron,  so  fällt  das  Cissampelin  rein 
woiss  nieder.  Von  Eigenschaften  wird  weiter  nichts  angeführt,  als  dass  es 
eine  starke  Salzbasis  sei.  Uebiigens  wird  bemerkt,  dass  der  Arerf  sich  be¬ 
schäftigt,  das  Cissampelin  allseitig  zu  studiren  und  die  Resultate  demnächst 
mittheilen  wird.  (Originalmiltheilung), 

Rhamnus  Jujuba,  die  wahre  Mutterpflanze  der  Brustbeeren,  wird 
nach  Lakdkrer  fast  in  allen  Theilen  Griechenlands  in  Gärten  augebaut. 
Das  A  olk  braucht  die  Früchte  oder  deren  Abkochung  in  Gerstenwasser  als 
auflösendes,  leicht  abführendes  Mittel.  Die  Beeren  von  Cordia  Myxa  sind 
ien  Brustbeeren  gar  nicht  ähnlich,  eher  getrockneten  schwarzen  Kirschen.  Sie 
kommen  aus  Alexandrien  und  Cairo  nach  Smyrna  und  werden  gegen  Lungen- 
iiicht  gerühmt.  (R.  Rep .  XIII.  p.  194/ 
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Intelligenz -Blatt. 

O 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1|  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

In  der  v.  Jen i sch  &  S  t a g  e’scheii  Buchhandlung-  in  Augsburg  ist 
erschienen: 

Die  Beschreibung,  Kultur  und  der  Gebrauch  aller  in  Deutschland 
wildwachsenden  und  im  Freien  zu  kultivirenden 

nnS  Ar?nnpflrttt?ftt, 

der 

Kaffee-  und  Zucker -  Surrogate, 

um  Gärten  mit  dem  höchsten  Gewinn  zu  benutzen,  mit  der  Lehre,  die  wild¬ 
wachsenden  Gewürz-  und  Arzneipflanzen  an  ihren  Standorten  aufzufinden,  solche 
zu  erkennen,  zu  veredeln  und  zum  Gebrauche  herzurichten,  von 

•Jacob  JJrnst  v.  Melder . 

gr.  8.  1  Rthlr.  oder  1  fl.  48  kr. 

Der  Verfasser  hofft  durch  Kundgebung  dieses  auf  vieljährige  eigene  Er¬ 
fahrung  gegründeten  Werkes  Landwirthen  und  Gartenbesitzern  eine 
ganz  neue  Erwerbungsquelle  zu  verschaffen.  Die  mehrsten  Gewürz-  und 
Arzneipflanzen  wurden  bisher  vom  Auslande,  ja  sogar  von  andern Welt- 
theilen  bezogen,  während  dieses  Werk  lehrt,  wie,  dieselben  durch  uns  selbst 
und  aut  unserem  Boden  erzielt  werden  können. 


Bei  Eduard  Wo  11  mann  in  Brieg  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  haben: 

Populäre  Chemie 

und  ihre 

Anwendung  auf  Gewerlbe, 

vorgetragen  im 
Gewerbe  verein  zu  Breslau 
in  den  Jahren  1836,  1837  und  1838 

von 

J.  Mürkner* 

Doctor  der  Medizin,  Chirurgie  und  Gebnrtshülfe,  Mitglied  der  schlesischen 
Vaterland.  Gesellschaft  und  des.  Breslauer  Gewerbevereins. 

gr.  8  ls  und  2s  Heft.  Broschirt  a  6  ggr. 

ln  obigem  W  erheben  sucht  der  Herr  Verfasser  die  Gewerbetreibenden 
mit  den  Lehren  der  Chemie  vertrauter  zu  machen,  indem  er  dieselben  in  einer  i 
allgemein  verständlichen  Sprache  vorträgt  und  fremdartige  Ausdrücke  deutsch  i 
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angiebt ,  das  Werk  seihst  aber  mit  schönen  deutschen  Lettern  gedruckt  ist. 
Um  demselben  eine  grössere  Verbreitung  zu  verschaffen  ,  wurde  es  so  bear¬ 
beitet,  dass  es  auch  in  Schulen  mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann,  und  ist 
der  Preis  deshalb  so  liusserst  niedrig  gestellt.  Das  Ganze  wird  aus  8  Hef¬ 
ten  bestehen  und  bis  Ende  Juni  a.  c.  bestimmt  in  den  I landen  der  resp. 
Subscribenteu  sein. 

Für  Apotheker,  Droguistcn  und  Aerzte. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Encyclopädie 

der  mediciniseh  -  plmrmaeeutischen 

Naturalien-  und' 

U  o  1)  tu  it  a  r  t  n  Jt  tt  tt  c. 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  historische  und  genetische  Verhältnisse 
und  auf  physische  und  chemische  Eigenschaften. 

Bearbeitet  von 

Jul.  Martiny  &  Hr.  Ed.  Martiny. 

Erstes  Heft:  Acetum  —  Cor  lex . 

gr.  8.  Geh.  Preis:  20  Gr. 

Das  hohe  Bedürfnis  eines  ausführlichen,  alle,  als  Arzneimittel  bekann¬ 
ten  Droguen  umfassenden  Werkes,  das  die  in  diesem  Gebiete  der  Naturwis¬ 
senschaften  gemachten  neuesten  Forschungen  und  ihre  Ergebnisse  mittheilt, 
hat  schon  längst  sich  jedem  Pharmazeuten  und  Arzte  sehr  fühlbar  gemacht, 
da  alle  ähnlichen  Werke  theils  veraltet,  theils  ganz  anderer  Tendenz  sind. 
Das  gegenwärtige  entspricht  diesem  Zwecke  aufs  vollkommenste,  da  es  von 
zwei  riihmlichst  bekannten,  sachkundigen  Männern,  mit  Benutzung  der  besten 
Hülfsmittel,  beaibeitet  ist,  und  sich  durch  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit 
in  hohem  Grade  auszeichnet. 

Nachdem  bei  jedem  Artikel  die  Angabe  der  wichtigsten  naturgeschicht¬ 
lichen,  pharnr.aeeutisehen  und  merkanlilischen  Synonyme  und  der  Abstammung 
des  Arznefkörpers  mit  den  nütbigen  erläuternden  Bemerkungen  vorausgegangen 
ist,  folgt  eine  kurze,  aber  möglichst  vollständige  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Gewinnungsart.  Hierauf  sind  die  Verfasser  zu  einer  ausführlichen  und 
naturgetreuen  Beschreibung  dieser  Naturalien  und  Rohwaaren  selbst,  zur  An¬ 
gabe  ihrer  Kennzeichen,  ihrer  Unterschiede  von  andern  ähnlichen,  mit  denen 
sie  verwechselt  oder  verfälscht  werden  können,  und  der  Prufungsmittel  auf 
Echtheit  und  Verfälschung ,  auf  Güte  und  Unbrauchbarkeit,  zur  Angabe  der 
Beziehungsorte  und  endlich  zu  der  Anwendungsart  übergegangen.  —  Die 
lexikalische  Form  erleichtert  sehr  das  Nachschlagen  der  einzelnen  Artikel. 

Das  Ganze  wird  2  Bände  in  gross  Octavformat  stark,  welche  in  Hef¬ 
ten  zu  12  Bogen  ausgegeben  werden. —  Der  Subscript  ionspreis  beträgt 
für  jedes  Heft  20  Gr.  (=  25  $gr.).  — •  Heft  1  und  2  sind  bereits  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  vorräthig. 

(J .  Bass esche  Buc/ih an dlung. 
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In  unserm  Verlage  erschien  so  eben  lind  ist  in  allen  Buchhandlungen 
des  In  -  und  Auslandes  vorräthig : 


Kol  ff *  P  rof.  Fr.,  Vorlesungen  über  die  Chemie  für  gebildete 
Leser  aus  allen  Ständen.  Nach  Laugier’s  coitrs  de  chemie 
generale.  Neue  mit  der  ersten  Auflage  gleichlautende  Ausgabe 
in  4  Heften  ä  -§•  Rthlr.  Iten  Bandes  Ites  Heft. 

Berlin  im  Juni  1838. 

Vo  ss  sehe  T>iichha?idliini>\ 


Für  Droguisten  und  Apotheker* 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Tabellarische  Uebersicht 

der  quantitativen  Bestimmung  des  reinen  Ertrages  beim 

Trocknen  der  frischen  Kimmen 9  Kräuter 

und  Kürzeln* 

so  wie  auch  der  Ausbeute  an  Extract  und  ätherischem  Oele.  Durch  viele 
Versuche  ermittelt  und  darnach  entworfen  von  Carl  Bartels,  praktischem 

Apotheker.  Quartf.  geh.  Preis  4  Gr. 


%  tt  }  t  i  g  e. 

In  das  pharmaceulische  Institut  zu  Jena  können  zu  Michaelis  1838 
neue  Milglieder  eintreten.  Der  vierte  Bericht  über  diese  Lehranstalt,  welche 
gegenwärtig  zwei  und  zwanzig  Theilnehmer  zählt,  findet  sich  in  den  Annalen 
der  Pharmacie,  Bd.  21.  H.  2.  Anmeldungen  zur  Theilnahme  an  dem  Insti* 
tute  sind  möglichst  frühzeitig  an  den  Unterzeichneten  zu  richten. 

Jena  im  Juli  1838, 

Dr.  //.  JVackenrode? *, 

Hofrath  und  Professor. 


Apotheken  verkauf* 

Eine  frequente  Apotheke  in  einer  wohlhabenden  Gegend  des  Grossher- 
zogthums  Hessen  ist  an  einen  inländischen  Pharmaceuten  aus  freier  Hand 
zu  verkaufen.  Die  Adresse  ertheilt  auf  frankirte  Anfragen  Herr  Friedrich 
Wippermann  in  Frankfurt  a,  M* 


Auf  nächste  Michaelis  sucht  ein  gesetzter  junger  Pharmaceut  ein  Pro- 
visorat  oder  erste  Gehülfenstelle.  Derselbe  hat  sieben  Jahre  conditionirt  und 
sein  Examen  als  Apotheker  1.  Klasse  in  Berlin  sehr  gut  bestanden.  Ueber 
seine  Brauchbarkeit  und  Wohlverhalten  bringt  er  die  besten  Zeugnisse  bei. 
Gefällige  post  fr  eie  Anfragen  besorgt  die  L,  Voss’sche  Buchhandlung  in 
Leipzig. 


\  erlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld* 


V 


JJIjannareutttfclje# 


* 

Crntral 


28.  Juli 


6 1  rt  1 1. 


1838. 
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INHALT«  Chemische  Untersuchung  des  Safts  von  Aniiaris  toxicaria  von 
•  J  ,  *  F  aserstotf ,  Eiweissstoff  lind  Blut  von  Deins.  —  Notiz  über  einen, 
nut  Schwefelantimon  nacbgekiinstelten  Graphit  von  Wackenroder. 


Chemische  Untersuchung  des  Safts  von  Antiaris  toxicaria  von 

Mulder, 

# 

**  ‘  "  ’  '  v.  ,  N‘  •  *  v 

Die  vom  Yerf.  gegebene  historische  Einleitung  über  Upas  Heute  und  * 
f  pas  anliar  lassen  wir,  als  nur  bekannte  Thatsachen  gebend,  grösstentheils 
weg.  Der  }  erf.  bekam  den  Saft  der  Aniiaris  toxicaria  von  Blume  ,  der 
ihn  auf  Java  selbst  gesammelt  hatte.  In  naturhistorischer  Hinsicht  bestätigt 
Blume  Horsfields  Angaben,  so  dass 'die  Fabelhaftigkeit  aller  frühem  Er¬ 
zählungen  unzweifelhaft  ist.  Blume  hat  auch  eine  Abbildung  der  Aniiaris 
in  seiner  Rumphia  gegeben.  Im  Allgemeinen  bedienen  sich  die  östlichen 
Javanen  des  Antiargiftes,  während  die  Einwohner  von  Celebes  und  den  Phi¬ 
lippinen  l  pasgift  von  Polion  Upas  oder  Slrychnos  Heule  nehmen.  Eines 
eignen,  von  den  Malaien  Upas  Radja  genannten  Giftes  geschieht  noch  Er¬ 
wähnung.  Nach  Blume  ist  indessen  auf  Java  das  Vergiften  der  Pfeile  mit 
Antiar  nicht  mehr  üblich.  Dass  der  Antiarbaum  nicht  tödtend  in  die  Ferne 
wirke,  ist  ausgemacht;  auch  wird  die  Beobachtung  von  der  Unschädlichkeit 
des  Fleisches  der  durch  das  Gift  getiidteten  Thiere  bestätigt.  Die  Bereitung 
des  Giftes  giebt  Bl.  wie  Hoksfteld  an;  er  ist  der  Ansicht,  dass  die  ge- 
würzFaflen  Zusätze  höchstens  die  Resorption  des  Giftes  beschleunigen  können. 

In  der  unmittelbaren  Nähe  eines  verwundeten  Antiarbaums,  aus  dem  Saft  au s- 
fliesst,  scheint  ein  Stoff  in  die  Luft  überzugehen,  welcher  Hautausschläge, 
Augenschmerzen  und  dergl.  erregen  kann.  Von  dem  Tragen  von  Kleidern 

0.  Jahrgang  33 
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aus  dem  lange  ausgewaschenen  Baste  des  Antiarbaumes  sind  öfters  Nachtheile 
beobachtet  worden.  Das  Gift  scheint  namentlich  in  den  Bastgefässen  vor¬ 
handen  zu  sein. 

In  chemischer  Hinsicht  bestätigt  MüldeR  im  Allgemeinen  die  Resultate 
von  Pelletier  und  Caventou,  geht  aber  mehr  ins  Detail  ein  und  chara- 
ktcrisirt  namentlich  das  Antiar  in  genauer.  Der  Saft  ist  frisch  milchig, 
sehr  klebrig,  schäumend,  aus  dem  Stamme  gelblich,  aus  jiingern  Aesten  weiss, 
wird  an  der  Luft  dunkler,  schmeckt  bitterlich  und  wird  mit  der  Zeit  an  der 
Luft  zu  einer  gummiharzigen  Masse.  *  Der  dem  Yerf.  übergebene  Saft  bildete 
eine  bröckliche  Masse  und  war  in  Weingeist  aufbewahrt  worden.  Die  Brök- 
keln  waren  rundlich,  glatt,  von  verschiedener  Grösse,  hellgelblich,  leicht  pul- 
verisirbar;  der  aufgegossene  Weingeist  war  hell  und  lichtroth.  Mandestillirte 
alles  zusammen  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne,  wobei  sich  eine  braune, 
immer  dicker  werdende  Haut  bildete.  Das  Destillat,  von  0,9-11  sp.  Gew., 
war  fast  allein  Rumbranntwein  und  roch  nur  etwas  nach  dem  Gifte.  Aus 
dem  spec.  Gew.  des  Destillats  geht  hervor,  dass  der  Saft  fast  trocken  mit 
dem  Branntwein  übergossen-  worden  ist.  Der  braune,  leicht  pulverisirbare, 
Retortenrückstand  wurde  aus  kochendem  Alkohol  von  34°  Pli.  Belg,  ausge¬ 
zogen  (wobei  er  wieder  grau  wurde)  und  der  Alkohol  kochend,  filtrirt.  Beim 
Erkalten  wurde  die  erst  rolhe  Tinctur  gelb,  dann  setzte  sie  weisse  Flocken 
ab  und  entfärbte  sich.  Die  Behandlung  mit  Alkohol  wurde  so  lange  wieder¬ 
holt,  bis  sich  beim  Erkalten  nichts  mehr  ausschied. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  bestand  aus  Gummi,  Wachs  und  Ei- 
weiss.  Das  beim  Erkalten  des  Alkohols  Ausgeschiedene  bestand  grösstentheils 
aus  weissem  Harz  nebst  Wachs  und  wenig  Eiweiss.  Im  Alkohol  gelöst  ge¬ 
blieben  war  Extractivstoff,  Antimon,  Zucker,  wenig  weisses  Harz  und  Spuren 
von  Wachs.  Man  schied  das  Antimon  aus  der  alkoholischen  Lösung  so  aus, 
dass  man  zur  Extractdicke  abdampfte,  mit  Wasser  auszog,  wobei  Harz  und 
Wachs  zuriickblieben  und  durch  Krystallisation  das  Antiarin  vom  Zucker  und 
Extractivstoff  aus  der  wässrigen  Auflösung  trennte.  In  100  Th.  enthielt  der 
bei  100°  getrocknete  Saft: 


Pflanzeneiweiss 

16,14 

Gummi 

12,34 

Antiarharz 

20,93 

Myricin 

7,02 

Antiarin 

3,56 

Zucker 

6,31 

Extractivstoff 

33,70 

100,00 

Ueber  die  einzelnen  Stoffe  ist  folgendes  beizubringen : 


Das  Eiweiss  zeigte  die  gewöhnlichen  Eigenschaften  des  Pflanzenei- 
weisses  und  enthielt  2,4  p.  c.  Asche.  Es  war  z.  Th.  durch  das  Harz  mit 
in  die  heisse  alkoholische  Lösung  übergegaßgen. 

Das  Gummi  war  gelbbraun,  in  W.  zu  einer  klebrigen  Fliiss.  löslich, 
in  Alkohol  und  Aether  unlöslich;  mit  Salpeters,  gab  esOxals.,  mit  Jod  keine 
blaue  bür  bring.  Sp^c.  Gew.  1,300  bei  20  C.  Die  wässrige  Lösung  wurde 
sowohl  von  bas.  als  von  neutr.  essi«s.  Blei  gefällt.  Die  Niederschläge  wur- 
den  untersucht  und  nach  dem  erstem  ergab  sich  3288,  nach  dem  zweiten 
2941,5  als  Atomgewicht  des  Gummi.  Beim  Verbrennen  hinterliess  es  11,58 
p.  c.  einer  sehr  weissen,  aus  kuhlens.  Kali  mit  wenig  Schwefels.  Kali  und 
kohlens.  Kalk  bestehenden  Asche.  Durch  Schwefels.  Eisenoxyd .  wurde  das 
Gummi  gelb,  durch  Borax  gar  nicht  gefällt.  Das  kohlens.  Kali  der  Asche 
rührt  vielleicht  von  einem  pllanzens.  Kalisalze  her. 

Das  Antiar  harz,  durch  Auskochen  mit  W.,  Wiederauflösen  in  heis- 
sem  Alkohol  und  Erkaltenlassen  gereinigt,  bildet  weisse  Flocken,  ohne  Ge¬ 
ruch,  von  einem  spec.  Gew.  ==  1,032  bei  20°  C.  Es  klebt  zwischen  den 
Fingern,  ist  pulverisirhar  und  zeigt  in  Masse  glasartigen  Bruch.  Es  ver¬ 
brennt  mit  Flamme,  schmilzt  bei  60°  C.  zu  einer  farblosen,  fadenziehenden 
Flüssigkeit  und  beginnt  erst  über  225°  C.  sich  zu  zersetzen.  In  W.  lost 
es  sich  nicht,  schmilzt  aber  darin  bei  80°.  Von  Alkohol  von  30°  Ph.Belg. 
braucht  e?  bei  20°  C.  340  Th.  zur  Auflösung,  bei  Siedehitze  nur  44  Th.; 
von  Aether  bei  20°  nur  1,5  Th.  Die  Lösungen  bilden  Firnisse,  welche  beim 
Abdampfen  einen  durchscheinenden  Ueberzug  zurücklassen.  Conc.  Schwefels, 
löst  das  Harz  auf,  erst  in  der  Wärme  tritt  Zersetzung  ein.  Durch  Salpeters, 
wird  das  Harz  gelb;  in  Salzs.  wird  es  wenig,  aber  unverändert  gelöst.  We¬ 
der  mit  Ammoniakgas,  noch  mit  Salzsäuregas  verbindet  es  sich.  Es  reagirt 
nicht  sauer.  In  verd.  lauer  Kalilauge  zertheijt  es  sich  in  feine  Fäden  ;  iiu 
Sieden  entsteht  eine  milchige  Flüssigkeit.  Conc.  Kalilauge  wirkt  schwach 
auflösend.  Die  alkoholische  Lösung  des  Harzes  wird  durch  alkoholische Blei- 
zuckerlösung  nicht  gefällt,  setzt  man  aber  W.  zu,  so  entsteht  ein  flockiger 
N. ,  von  dem,  ausgewaschen  und  über  Schwefels,  getrocknet,  0,788  0,lw47 


Bleioxyd  enthalten.  Hieraus  das  Atomgewicht 


4555 


=  1518,3.  Die  Ana¬ 


lyse  ergab: 

C  83,023  83,129  16  =  1222,992  83,04  - 

H  10,272  10,232  24  =  149,755  10,17 

0  6,705  6,639  1  =  100,000  6.79 

~ 100,000  100,000  1472,747  100, 00~ 

Wachs,  Myricin.  Weiss,  mit  Flamme  verbrennlich,  bei  30°  weich 
werdend,  bei  35°  schmelzend,  bei  240°  sich  zersetzend.  Spec.  Gew.  1,016 
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bei  20°.  Wird  gelöst  bei  20°  C.  von  3636  Th.  Alkohol  von  30°  B., 
63,6  Th.  Aether;  in  der  Siedhitze  von  551  Th.  Alkohol  und  3,6  Th.  Aether. 
Löst  sich  nicht  in  W. ,  Kali  und  Salzs.,  wird  von  Salpeters,  gelb,  von  Schwe¬ 
felsäure  schwarz.  Die  Analyse  ergab  : 

C  78,370  78,356  10  78,26 

H  11,682  11,740  18  11,50 

0  9,948  9,904  1  10,24 

100,00  lOChOO  100,00 

Trotz  der  Verschiedenheit  dieser  Resultate  von  denen  Ettlings  hält  sich 
der  Verf. ,  wegen  der  Eigenschaften  doch  nicht  für  berechtigt,  den  Körper 
anders  als  Mvricin  zu  nennen.  (Die  Untersuchung  von  Hess  über  Wachs 
Centralbl.  1838.  No.  21  war  natürlich  dem  Verf.  damals  noch  nicht  bekannt. 
D.  Red.)  „  ...  ‘  2  • 

Antiarin  schiesst  auf  die  oben  erwähnte  Art  in  Krv  stall  formen  an, 
welche  nach  blosser  Abspülung  mit  W.  rein  weiss  erscheinen.  Durch  Wie¬ 
derauflösen  in  heissem  W.  erhält  man  es  beim  Erkalten  in  silberweissen,  dem 
äpfels.  Bleioxyd  nicht  unähnlichen,  glänzenden  Blättchen.  Es  ist  geruchlos, 
vollkommen  luftbeständig,  schwerer  als  W.,  wird  von  251  Th.  W.,  70  Th. 
Alkohol  und  2792  Th.  Aether  bei  22,5°  C.,  von  27,4  Th.  W.  bei  100° 
aufgelöst.  In  verd.  Säuren  und  Alkalien  löst  es  sich  leicht  auf,  in  conc. 
Salzs.  und  Salpeters,  ebenfalls  ohne  Färbung,  in  conc.  Schwefels,  aber  mit 
brauner  Farbe.  Die  wässr.  Auflösung  ist  vollkommen  neutral.  Mit  Magne¬ 
sia  und  AV.  gekocht,  gab  es  nichts  an  die  Magnesia  ab,  was  durch  Alkohol 
ausziehbar  gewesen  wäre  und  krysfaiiisirte  beim  Erkalten  unverändert.  Es 
schmilzt  bei  220,6°  zu  einer  durchsichtigen  Fluss,  und  erstarrt  beim  Erkalten 
glasartig;  bei  240°, 5  wird  es  zersetzt,  ohne  sich  zu  sublimiren  und  entwik* 
kelt  dabei  sauer  reagirende  Dämpfe.  Bei  112°  in  trockner  Luft  getrocknet, 
verliert  es  13,48  — 13,44  p.  c.  Wasser,  ohne  übrigens  dabei  sein  Ansehen 
im  Geringsten  zu  verändern.  _Das  entwässerte  Antiarin  verbindet  sich  weder 
mit  Ammoniakgas  noch  mit  Salzsäuregas,  auch  das  blos  getrocknete  nicht. 
Von  Galläpfelinfusum  wird  die  wässrige  Antiarinlösung  nicht  gefällt.  Das 
wasserfreie  Antiarin  besteht  aus: 

C  63,414  63,089  14  ==  1070,318  63,13 

H  7,484  7,392  20  =  124,796  7,37 

0  29,112  *  29,519  5  =  500,000  29,50 

100,000  100,000  1694,9i4_IÖÖ^Ö' 

Den  obigen  Wassergehalt  des  Antiarins  als  2  At.  angenommen ,  ergiebt  sich 
das  Atomgew.  =  834,12 . 2  =  1668,8. 

Zucker  wird  aus  der  wässrigen,  vom  Antimon  befreiten  Lösung  des 
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alkoholischen  Extracts  durch  Alkohol  krystallinisch  gefällt.  Er  ist  bräunlich, 
lässt  sich  aber  durch  Thierkohle  entfärben. 

Der  Extractivstoff  war  braun,  reagirte  von  Essigs,  sauer  und  ent¬ 
hielt  noch  sowohl  Zucker  als  Antiarin,  durch  Thierkohle  liess  er  sich  ent¬ 
färben. 

In  toxicologischer  Hinsicht  haben  die  mit  allen  gefundenen  Stoffen  an- 
gestellten  Versuche  gezeigt,  dass  das  Antiarin  allein  der  wirkende  Bestand- 
theil  sei;  Zucker  und  Extractivstoff  wirken  von  anhängendeni  Antiarin  giftig 
und  zwar  im  Verhältnis  stärker  und  namentlich  schneller,  als  das  reine,  für 
sich  ziemlich  schwerlösliche  Antiarin.  Die  Wirkung  äussert  sich  wie  bekannt 
hauptsächlich  durch  starke  klonische  Krämpfe.  2  Gran  reichten  zu  Tödtung 
eines  starken  Kaninchens  hin.  Da  das  Antiarin  gar  nicht  flüchtig  ist,  so 
verspürte  der  Verf.  natürlich  auch  während  der  ganzen  Arbeit  keine  Affection 
irgend  einer  Art.  (Naluur  cn  Schcikundig  Archief.  1837.  p .  242 — 306 


Ueber  Faserstoff,  Eiweissstoff  und  Blut  von  Mul  der. 

Die  folgenden  Untersuchungen  schliessen  sich  unmittelbar  au  die  im  Cen- 
tralbl.  1837.  p.  325  ff.  mitgetheilten  an. 

Der  Verf.  legt  bekanntlich  viel  Gewicht  auf  die  Verbindungen  des  Faser¬ 
stoffs  und  Eiweissstoffs  mit  Basen;  er  ist  daher  fortwährend  bestrebt,  nament¬ 
lich  die  Fibrate  und  Albuminate  zu  studiren.  Wenn  er  aber  auch  der  An¬ 
sicht  ist,  dass  das  Blut  als  eine  wässrige  Auflösung  von  Fibraten  und  Albu- 
rainaten  anzusehen  sei,  und  dessen  verschiedene  Eigenschaften  nicht  blos  vom 
quantitativen  Verhältnisse  des  Faserstoffs  und  Eiweissstoffs  überhaupt,  sondern 
namentlich  in  der  Art  und  Menge  der  damit  verbundenen  Basen  begründet 
seien,  so  behauptet  er  doch  nicht,  dass  die  Differenz  zwischen  Faserstoff  und 
Eiweissstoff  derselben  Art  sei;  er  sucht  vielmehr  die  wesentliche  Verschieden¬ 
heit  beider,  die  ihm  früher  schon  aus  Elementaranalysen  hervorging,  auch  auf 
anderem  Wege  zu  erweisen.  Wir  geben  die  Versuche  des  Verf.,  welche  sich 

namentlich  auf  eine  genaue  Vergleichung  der  Fibrate  und  Albuminate  gründen, 

“  ♦ 

in  der  Reihenfolge,  wie  sie  erzählt  worden. 

1)  In  gleichen  Mengen  einer  gleich  starken  reinen  Kalilösung  löste  man 
gleiche  Mengen  Ochsenblutfaserstoffs  (mit  blossem  W.  ausgezogen)  und  durch 
Wärme  coagulirtes  Eiereiweiss  bei  gelinder  Wärme  auf,  sättigte  mit  Essig¬ 
säure,  fällte  mit  neutr.  Salpeters.  Silber  und  trocknete  die  N.  bei  120®.  Das 
Fibrat  enthielt  12,8,  das  Albuminat  15,7  p.  c.  Silberoxyd.  Als  neutrale  Salze 

9806  2 

berechnet  folgt  daraus  für  Fibrine  das  Atomgew.  —..—7  =  6577,  für  Af 


b  umine  7794.  Die  Atomgewichte  sind  zu  gross,  weil  beide  Stoffe  nicht  ge¬ 
reinigt  wären.  Man  sieh t  hieraus  wieder,  dass  coagulirtes  Eiweiss  durch 
Auflösung  in  Äetzkali  wieder  in  Albumin  übergeht.  Auf  ähnliche  Art  wider- 
selzte  sich  Natron  im  Blute  dem  Coaguliren  des  Eiweisses.  Durch  Zusatz 
von  Essigs,  oder  Schwefels,  wird  das  Eiweiss  aus  dem  Blutserum  nicht  ge¬ 
fällt,  wohl  aber  aus  einer  Auflösung  coagulirten  Eiweisses  in  Äetzkali.  Fa¬ 
serstoff  löst  sich  in  Kali  und  in  Essigs,  viel  schneller,  als  coagulirtes  Eiweiss 
und  wird  aus  seiner  alkalischen  Lösung  durch  Essigsäureüberschuss  weniger 
gefällt.  Ochsenblut  -  Faserstoff  enthält  viel  mehr  Salze,  als  Eiereiweiss;  da 
nur  die  Säuren  derselben  wenigstens  Phosphors,  und  Chlor  ebenfalls  auf  die 
Silberlösung  mitwirken,  so  müsste,  wenn  beide  Stoffe  nur  durch  die  beige- 
mengten  Salze  verschieden  wären,  unter  gleichen  Umständen,  das  Atomgew. 
des  Eiweisses  grösser  ausfalien  als  das  des  Faserstoffs;  es  findet  aber  das 
Gegentheil  Statt.  Die  Entstehung  eines  Kali-Sesquifibrats  und  daher  auch  der 
daraus  gefällten  Sesquifibrate,  scheint  von  einem  geringen  Essigsäureüberschusse 
abzuhäugen.  Durch  Auflösung  eines  Ueberschusses  von  Faserstoff  in  Kali  ist 
es  möglich ,  ein  neutrales  Fibrat  zu  erhalten  ohne  Zusatz  von  Essigsäure. 

2)  Der  vorige  Versuch  wurde  wiederholt,  aber  Bleizucker  zum  Fällen 
angewendet.  Das  Fibrat  enthielt  19,99,  das  Albuminat  15,88  p.  c.  Bleioxyd, 
woraus  für  ersteres  5583,  für  letzteres  7388  -als  Atomgewichte  folgen.  Das 
Fibrat  ist  hier  ein  neutrales,  dessen  Zusammensetzung  aber  durch  die  anwe¬ 
sende  Phosphors,  sehr  aflicirt  wird.  Das  Albuminat  ist  a Albuminat. 

3)  Derselbe  Versuch,  jedoch  mit  durch  Alkohol  gereinigtem  Faserstoff 
und  Ei weissstoff  wurde  mit  Kupfervitriol  wiederholt.  Das  Fibrat  enthielt 
4,08  p.  c.  ,  das  Albuminat  6,43  p.  c.  Kupferoxyd.  Das  Fibrat  als  Sesqui- 
fibrat  berechnet  giebt  6305,  das  Albuminat,  ein  a Albuminat,  7207  für  das 
Atomgewicht.  Ein  unmittelbar  aus  Ochsenblutserum  gefälltes  Kupferoxydalbu- 
minat  enthielt  3,06  p.  c.  Kupferoxvd,  ist  also  ein  b  Albuminat.  Der  Verf. 
vermag  sich  diese  Anomalie  nicht  zu  erklären. 

4)  Wenn  man  Faserstoff  oder  Eiweissstoff  in  Essigs,  löst  und  mit  sehr 
saurer  Salpeters.  Silberlösung  fällt,  so  erhält  man  in  beiden  Fällen  einen  N., 
der  beim  Auswaschen  zuletzt  mit  durchs  Filter  geht.  Dagegen  erhält  man, 
wenn  der  N.  einmal  beständig  bleibt,  bei  Eiweiss  immer  dasselbe,  bei  Faser¬ 
stoff  je  nach  dem  verschiedenen  Säuregrade  der  Silberlösung'  verschiedene 
Salze,  In  der  Wärme  coagulirtes  Eiweiss  in  Essigs,  gelöst  und  durch  saure 
Silberlösung  gefällt  gab  einen  durchscheinenden  gallertartigen  N.,  welcher  8,46 
p.  c.  Silberoxyd  enthielt.  Also  wie  in  dem  frühem  Falle  (Cenlralbl.  1837. 
V-  a39)  ein  b Albuminat  derselben  Zusammensetzung,  während  unter  gleichen 
Umständen  ein  Fibrat  bald  b  Bald  a  At.  Fibrine  enthielt  (ja  sogar  in  einem 
mit  Faserstoff  von  einer  Entzündungshaut  angestellten  Versuche  8  At).  — 
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IM  Sättigung  einer  Auflösung  von  Faserstoff  oder  Eiweisstoff  in  Aetzkali 
durch  Essigs,  entwickelt  sich  ein  unangenehmer  Geruch  nach  Schwefelwasser¬ 
stoff  und  Essigsäure.  Fällt  man  sogleich  mit  Silberlösung,  so  bemerkt  man, 
namentlich  beim  Eiweiss,  eine  gelbe  Färbung  von  fein  zertheiltem  Schwefel¬ 
silber.  Diess  wird  nicht  beobachtet  bei  Fällung  von  Blutserum  oder  wässriger 
Eiweisslösung  durch  Salpeters.  Silber.  Wenn  man  die  essigs.  Lösung  von 
Faserstoff  oder  coagulirtem  Eiweissstoff  durch  Ammoniak  fällt,  so  wird  Schwe- 
felwasserstoff  vom  Ammoniak  aufgenommen.  —  Sowohl  Faserstoff  als  Eiweiss¬ 
stoff  enthalten  also  Schwefel,  aber  in  welcher  Gestalt  ist  die  Frage.  Da 
selbst  frische  Eier  beim  Kochen  Schwefelwasserstoff  entwickeln,  so  scheint 

der  Schwelei  als  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelwasserstoffs.  Salz  vorhanden 

\ 

zu  sein. 


5)  Ochsenblutfaserstoff  wurde  mit  W.  abgewaschen,  in  Essigs,  gelöst, 
durch  Ammoniak  (nicht  im  Ueberschuss)  gefällt,  wieder  gewaschen  (wonach 
er  nur  noch  0,64  p.  c.  Asche  enthielt),  in  schwacher  Kalilauge  gelöst,  diese 
mit  Essigs,  gesättigt  und  nach  einiger  Zeit  durch  neutr.  Salpeters.  Silber  ge¬ 
fällt.  Das  bei  120°  getrocknete  Silbersalz  wurde  verbrannt,  das  erhaltene 
Silber  in  Salpeters,  gelöst  und  durch  Kochsalz  als  Chlorsilber  gefällt.  Das 
Fibrat  hatte  5,5  p.  c.  Silberoxyd  enthalten,  woraus  das  Atomgew.  =  24957. 
—  Ganz  auf  ähnliche  Art  erhielt  man  ein  Albuuiinat  mit  6,14  p.  c.  Silber- 

^oxyd,  also  Atomgew.  =  22189.  —  Das  Fibrat  scheint  ein  Quadriflbrat, 

das  Albuminat  ein  Trialbuminat  zu  sein,  •  wenigstens  stimmen  nur  dann  die 
Resultate  mit  den  früher  erhaltenen  liberein. '  Ganz  sicher  geht  aber  hervor, 
dass  durch  die  vollständige  Reinigung  Eiweiss  und  Faserstoff  nicht  dieselben 
geworden  sind.  Auffallend  ist  es,  dass  das  Atomgewicht  des  Faserstoffs 
gerade  hier,  wo  die  Salze  keinen  Einfluss  haben,  am  grössten  gefunden  wurde. 
Indessen  sind  solche  Abweichungen  bei  dergleichen  Untersuchungen  gar  nicht 
zu  vermeiden  und  es  kommt  also  hauptsächlich  darauf  an,  die  Versuche  zu 
vervielfältigen.  —  Wenn  man  die  mit  Essigs,  gesättigte  KalißbraÜäsung  mit 
essigs.  Blei  versetzte,  erhielt  man  einen  beim  Auswaschen  durchs  Filter  ge¬ 
henden  N.  Das  Albuminat  dagegen  lieferte  ein  leicht  zu  sammelndes  Salz, 
welches  5,84  p.  c.  Bleioxyd  enthielt,  also  mit  dem  oben  angeführten  Silber- 
trialbuminate  übereinkommt.  Durch  Kochen  erhielt  man  auch  ein  Bleifibrat, 
welches  36,07  p.  c.  Bleioxyd  enthielt,  was,  als  sesquibasisches  Salz  bearech- 

-  "  .  N  ___ 

net,  6178  für  das  Atomgewicht  giebt. 

6)  Der  Stickstoffgehalt  von  Eiweissstoff  und  Faserstoff  ist  nicht  wesent¬ 
lich  verschieden  ;  die  Verschiedenheit  beider  ist  also  i»  den  andern  Elementen 
zu  suchen.  Folgende  Bestimmungen  bestätigen  die  früheren: 


\ 
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Eiweiss  von  arter. 

v 

Schafblut. 

Aschengehalt  0,93 


C  53,82 

H  — 


Eiweiss  von  arter. 
Ochsenblut. 


h7 

54,31 

7,23 


Bei  der  Analyse  des  Faserstoffs  findet  man  wegen  des  nie  vollkommen  zu 
entfernenden  Eiweisses  (oder  Serums)  stets  einen  "kleinen  Kohlenstoifiiberschuss. 


7)  Der  bei  120°  getrocknete  Faserstoff  enthält  kein  chemisch  gebunde 


nes  W.,  eben  so  wenig  bei  100°  getrockneten  Eiweissstoff,  wie  durch  die 
Behandlung  mit  Bleioxyd  bestimmt  ermittelt  wurde.  Weder  Faserstoff  noch 


das  Gemenge  von  Faserstoff’  und  Bleioxyd  lässt  sich  bei  100°  vollkommen 
trocknen;  erst  bei  120°  ist  die  Trocknung  vollständig. 


8)  Eine  Vergleichung  der  Eigenschaften  bei  thierischen  Stoffen  ist  bei 


der  grossen  Aehnlichkeit  derselben  eine  delikate  Sache;  man  kann  leicht  Stoffe 


für  gleich  halten,  welche  es  nicht  sind;  so  ist  z.  B.  Käsestoff,  trotz  seiner 


grossen  Uebereinstimmung  mit  Eiweiss  und  Faserstoff  noch  bedeutend  von 
derselben  verschieden^.  Im  Folgenden  stellt  der  Yerf.  eine  solche  Verglei¬ 
chung  zwischen  Faserstoff  und  Eiweissstoff  an,  wobei  die  allgemein  bekannten, 
beiden  Stoffen  unbedingt  gemeinschaftlichen  Eigenschaften  übergangen  worden. 
Im  feuchten  Zustande  sind  beide  weiss,  im  trocknen  Faserstoff  dunkelbraun, 
schwärzlich,  undurchscheinend,  zusammenhängend,  spröde;  Eiweiss  bräunlich- 
gelb,  durchscheinend,  pulverisirbar. 

Durch  Kochen  in  W.  zieht  sich  Faserstoff  immer  mehr  zusammen,  trübt 
die  Flüss.  nicht;  Eiweiss  zertheilt  sich  und  macht  das  W.  trübe;  in  Leim¬ 
wasser  coaguhrt  Eiweiss  unvollständig,  Faserstoff  eben  so,  wie  in  gewöhn¬ 
lichem  Wasser.  Nach  40stündigem  Kochen  w^ar  der  Faserstoff  ganz  hart 
geworden,  das  Eiweiss  hatte  sich  zwar  auch  mehr  zusammengezogen,  war 
aber  noch  weich.  Dabei  waren  in  die  Fluss,  bei  Faserstoff  20,67,  bei  Ei¬ 
weiss  36,92  p.  c.  übergegangen;  beide  waren  aber  vorher  von  allem  in  W. 
löslichen  befreit  worden.  Man  filtrirte  die  Lösungen.  Der  gekochte  Eiweiss- 
Stoff  und  Faserstoff  verhielten  sich  gegen  Salzsäure,  Aetzkali  und  Essigsäure 
ganz  wie  vor  dem  Kochen;  nur  gab  die  alkalische  Lösung  des  gekochten 
Faserstoffs  mit  Kalkw'asser  einen  stärkern  N.,  als  die  gewöhnliche  milchige 
Trübung,  welche  die  alkalischen  Lösungen  des  ungekochten  Eiweissstoft  und 
Faserstoff  und  auch  des  gekochten  Eiweissstoff  zeigen.  —  Die  wässrigen 
Lösungen  zeigten  insofern  einen  Unterschied,  als  beim  Abdampfen  nur  die 
vom  Eiweiss  herrührende  ein  Häutchen  bildete.  Beim  Abkühlen  gaben  beide 

*  Man  sieht,  der  Verf.  gcd.ört  nicht  zu  denen,  welche  die  Zahl  der  thieri¬ 
schen  Stoße  zu  vereinfachen  streben. 


Die  Red. 
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keine  Gallerte,  aber  die  vom  Faserstoff  wurde  jLriilje.  Durch  Alkohol  und 
Aether  wurden  die  wässrigen  Lösungen  j»efallt ,  durch  Chlor  und  essigs.  Blei 
in  weisson  Flocken,  duich  Schwefels.  Kupfer  nicht,  durch  Schwefels.  Eisen¬ 
oxyd  in  gelben  Flocken.  Letztere  lösen  sich  in  der  Wärme  wieder  auf*, 
erscheinen  aber  kurz  vor  dem  Kochen  wieder.  Alaunlösung  fällt  beide  Lö¬ 
sungen  unmittelbar  nicht ,  aber  durch  Kalizusatz  entsteht  ein  N.  Galläpfel- 
infusmn  giebt  in  beiden  einen  N.  wie  in  lange  gekochter  Fischleimlösuhg. 
Es  ist  also  durch  das  Kochen  offenbar  Leim  aus  Faserstoff  und  Ei weissstoff 
gebildet  und  bei  dem  langen  Kochen  wieder  verändert  worden.  Wichtig  ist 
der  Unterschied  in  der  Menge  des  von  beiden  gelieferten  Leims.  Durch  Al¬ 
kohol  wurde  das  wässrige  Extract  in  einen  löslichen  und  einen  unlöslichen 
Theil  zerlegt.  Beide  wurden  nicht  näher  untersucht. 

In  starker  Schwefels,  quollen  Faserstoff'  und  Ei  weissstoff  auf  und  wurden 
dann  ohne  Färbung  gelöst;  letzterer  langsamer.  In  Salpeters,  wird  Faser¬ 
stoff  viel  langsamer  verändert,  als  Eiweisstoff. 

Getrockneter  Faserstoff,  an  der  Luft  mit  Salzs.  übergossen,  quillt  aut, 
wird  braun,  färbt  dann,  während  er  sich  auflöst ,  die  Fluss,  erst  braun,  dann 
bläulich,  zuletzt  rein  in digbla u.  —  Eiweiss  bleibt  unter  gleichen  Umständen 
farblos  und  färbt  nur  die  Fluss,  allmählig  hollviolett  und  immer  dunkler  vio¬ 
lett,  nie  aber  blau.  Erst  in  8  —  10  Tagen  ist  bei  beiden  die  intensivste 
Färbung  erreicht.  An  der  Luft  geht  es  ehvas  schneller,  als  bei  Ausschluss 
der  Luft.  Indessen  rührt  diess  nicht  etwa  von  Sauerstoff'  her,  da  der  Verf. 
in  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure  die  Erscheinung  auf  ganz  gleiche 
Weise  beobachtete.  Die  gefärbten  Lösungen  werden  durch  Chlor  entfärbt. 
Uebrigens  behalten  beim  Abdampfen  zur  Trockne  auch  die  zurückbleibenden 
Flocken  die  Färbung  bei.  Dieser  cbaracteristische  Unterschied  in  der  Fär¬ 
bung  des  Faserstoffs  und  Eiweissstoffs  durch  Salzs.  findet  Statt,  die  Stoffe 
mögen  mm  blos  mit  W.  gewaschen,  oder  mit  Alkohol  ausgezogen,  oder  durch 
Ammoniak  aus  Essigs,  gefällt  sein.  Im  stark  getrockneten  Zustande  wird 
Faserstoff  durch  Salzs.  augenblicklich  blau  und  lost  sich  dann  auf;  sehr  stark 
getrocknetes  Eiweiss  wird  unmittelbar  hell  violett  und  färbt  die  Fluss,  auch 
erst  später.  Hängt  dem  Faserstoff  Eiweiss  an,  so  wird  die  Färbung  ins 
Violette  spielen,  daher  auch  in  der  Regel  anfangs  ein  leichter,  späterhin  völlig 
verschwindender  violetter  Stich  vorhanden  ist.  Diess  ist  auch  der  Grund, 
warum  der  Faserstoff*  mit  anhängendem  Blutroth  von  Salzs.  violett  gefärbt 
wird;  nicht  das  Blutroth,  sondern  der  damit  verbundene  Eiweissstoff’  verur¬ 
sacht  die  violette  Färbung.  Wenigstens  wird  vollkommen  reines  Eiweiss,  wo 
keine  Idee  an  Blutroth  sein  kann,  violett  gefärbt.  Der  Verf.  hält  hiernach 

*  Bis  auf  einige  Flocken,  welche  sich  zu  einer  festen  Masse  zusammen- 


0 


zogen. 
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Salzsäure  für  das  sicherste  Unterscheidungsmittel  zwischen  Faserstod  und 
Eiweiss. 

Die  essigs.  Lösung  des  Faserstoffs  wird  von  Blutlaugensalz  viel  blauer 
unter  ganz  gleichen  Umständen  gefällt,  als  Eiweisslösung.  Chlor  scheidet 
beide  aus  ihren  alkalischen  Lösungen  in  Flocken  an  der  Oberfläche  aus.  Gall- 
äpfelinfusum  fällt  die  alkalische  Lösung  beider  nicht,  wohl  aber  die,  durch 
Essigs,  gesättigte. 

O  O  ^  ^ 

«Phosphors,  fällt  Eiweiss,  b  Phosphors,  nicht,  und  zwar  sowohl  frisches 
Eier-  und  Blutserum-Eiweiss,  als  coagulirtes,  in  Kali  gelöstes  und  mit  Essig¬ 
säure  gesättigtes.  Die  essigs.  Lösung  ohne  Kali,  oder  die  kalische  Lösung 
ohne  Essigs,  werden  auch  von  b  Phosphors,  gefällt.  Die  alkalischen  Lösungen 
des  Faserstoffs  werden  von  a Phosphors,  gefallt,  von  b Phosphors,  nicht,  die 
essies.  Lösung  von  beiden. 

CO 

Was  die  Coagulation  durch  Electricität  anlangt,  so  konnte  der  Yerf. 
dieselbe  mit  reinem  Faserstoff  und  Eiweissstoff  nie  beobachten,  sie  mochten 
in  Essigs,  oder  in  Kali  gelöst  sein.  Wenn  also  Dütrochet  und  Mueller 
diess  bei  gewöhnlichem  Eiweiss  gesehen  haben,  so  lag  diess  an  der  Zersetzung 
des  vorhandenen  Chlornatriums  und  der  Einwirkung  der  frei  gewordenen  Salz¬ 
säure  auf  das  Eiweiss. 

9)  Zur  nähern  Kenntniss  der  Albuminate  und  Fibrate,  namentlich  zu 
Entscheidung  der  Frage,  ob  bei  dem  N. ,  welchen  Eiweiss  mit  Metallsalzen 
giebt,  Säure  sowohl  als  Basis  des  Metallsalzes  vorhanden  sind,  oder  ob  nicht 
ein  Theil  der  vorher  im  Eiweiss  vorhandenen  Säuren  oder  Basen  mitgefällt 
und  so  ein  Doppelsalz  gebildet  wird,  dienen  noch  folgende  Versuche. 

Zu  Bereitung  der  Albuminate  und  Fibrate  versetzte  man  allemal  die  Ei¬ 
weiss-  oder  Faserstofflösung  mit  der  verd.  Auflösung  des  Fällungsmittels  im 
Ueberschuss,  schüttelte  um  und  Hess  einige  Zeit  stehen.  Die  klare  Fliiss. 
ward  dann  abgegossen  und  der  N.  fast  vollständig  durch  öfteres  Aufgiessen 
von  W.  und  Absetzeniassen  ausgesüsst,  ehe  man  ihn  aufs  Filter  brachte  und 
das  Auswaschen  mit  der  Spritzflasche  vollendete.  Dieses  Auswaschen  muss 
fortgesetzt  werden,  bis  das  durchlaufende  W.  weder  auf  die  S.  noch  auf  die 
Basis  des  angewendeten  Salzes  mehr  reagirt.  Diess  ist  wichtig.  Bei  der 
Fällung  von  Eiweiss  mit  Metallsalzen  entstehen  zwei  Verbindungen,  eine  wo 
das  Eiweiss  die  Säure  und  eine  andere  wo  es  die  Base  darstellt.  Die  Ver¬ 
bindungen  mit  den  Säuren  bilden  sich,  da  sie  wohl  z.  Th.  in  wenig  W. 
nicht,  aber  alle  in  viel  Wasser  löslich  sind,  weniger  bei  grossem  Ueberschuss 
des  Fällungsmittels  und  sie  werden  durch  fortgesetztes  Abwaschen  völlig  ent¬ 
fernt,  daher  namentlich  bei  Anwendung  Schwefels.  Salze  das  Waschwasser 
noch  auf  die  S.  reagirt,  wenn  auch  lange  schon  nicht  mehr  auf  das  Oxyd. 
Das  vollständige  Auswaschen  hält  aber  einige  Tage  auf.  Auch  die  schwer- 
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löslichen  Verbindungen  des  Eiweisses  mit  Salpeters,  und  Salzs.  lassen  sich  so 
vollkommen  durchs  Filter  spülen,  wie  sich  der  Verf.  mehrmals  überzeugte. 
Nur  wenn  man  Eiweiss  durch  conc.  Salpeters,  und  Salzs.  gefällt  hat,  gelingt 
das  Durchspülen  nicht  vollkommen.  —  Man  hat  also  ein  Mittel  in  der  Hand, 
sich  die  reinen  Metallo.xvdaflmminate  zu  verschaffen.  Der  Verf.  fand  zwar  in 
der  durch  Schwefels.  Kupfer  gefällten,  ausgewaschenen  und  hei  120°  getrock¬ 
neten  Eiweissverbindung  noch  0,9  p.  c.  Schwefels,  (viel  weniger,  als  Mit¬ 
scherlich,  welcher  weniger  vollständig  ausgewaschen  zu  haben  scheint); 
indessen  kann  diese  Schwefels,  auch  aus  dem  Schwefel  des  Eiweisses  durch 
Oxydation  bei  der  Analyse  (durch  Salpeters,  oder  Verpuffen  mit  Salpeter) 
entstanden  sein;  wenigstens  erhielt  der  Verf.  durch  Auflösen  von  bei  120° 
getrocknetem  Eiweiss  in  Salpeters.,  Abdampfen,  Wiederauflösen  in  schwacher 
Salpeters,  u.  s.  w.  1,04  p.  c.  Schwefelsäure.  Das  oben  angeführte  Kupfer- 
oxydalhuminat  enthielt  4,44  p.  c.  Kupferoxyd,  woraus  sich  das  Atomgewicht 

=  7107  ergehen  würde.  Man  fand,  dass  von  dem  Kupferoxyde  durch  Auf- 

• 

lösen  in  Salpetersäure  und  Fällen  mit  Aetzkali  97,5  p.  c.  wieder  gewonnen 
wurden,  also  keine  bedeutende  Menge  der  im  Eiweiss  enthaltenen  Basen  mit 
gefällt,  sein  konnte.  Vielleicht  werden  aber  eher  die  Säuren,  namentlich  Phos¬ 
phorsäure  und  Salzs,  milgefällt.  So  würde  z.  B.  im  Kupferoxydalbuminat 
phosphors.  Kupfer,  im  .Silberalbuminat  Chlorsilber  sein  können.  Dieser  Ein¬ 
fluss  lässt  sich  bestimmen,  wenn  man  die  Albuminate  in  heisser  conc.  Sal¬ 
peters.  auflöst,  wodurch  sic  unter  Entwicklung  an  Köhlens.,  Stickstoff  und 
Stickstoffoxyd  völlig  zersetzt  werden.  Man  erhält  eine  helle  Auflösung,  die 
beim  Abdampfen  sehr  wenig  gelbes  Extract  liefert  und  aus  der  sich  Säuren 
und  Salze  des  Eiweisses  sehr  gut  bestimmen  lassen.  —  Ein  neutrales,  aus 
Eiereiweiss  bereitetes,  bei  120°  getrocknetes,  Silberalbuminat,  liess  beim  Be¬ 
handeln  mit  heisser  Salpeters,  etwas  Chlorsilber  zurück  (0,147  von  2,622); 
aus  der  filtrirten  klaren  Lösung  wurde  das  in  dem  eigentlichen  Albuminate 
enthaltene  Silber  durch  Salzs.  gefällt;  Zieht  man  die  erste  Menge  Chlorsilber 
vom  Albuminate  ab,  so  enthielt  dann  dasselbe  6,18  j).  c.  Silberoxyd,  woraus 
das  Atomgew.  22046,  was  mit  den  frühem  Bestimmungen  übereinkommt  und 
ein  Trialbuminat  anzeigt.  Man  bestimmte  aber  nun  noch  aus  der  filtrirten 
FHiss.  durch  Zusatz  von  Barytwasser  (Abfiltriren  des  gefällten  wenigen  Schwe¬ 
fels.  Baryts)*  und  dann  von  Ammoniak  die  Phosphors,  als  bas.  phosphors. 
Baryt  **.  Man  berechnete  das  der  gefundenen  Phosphors,  entsprechende  Sil¬ 
beroxyd,  brachte  beides  in  Abzug  und  fand  dann,  dass  das  eigentliche  Albu- 

59361 

minat  nur  2,36  p.  c.  Silberoxyd  enthielt,  woraus  das  Atomgew.  =  — —  — 


0  Von  2,622  nur  0,110. 

Von  2,622  0,073  =  0,0198  Phosphors.  *=*  0,0966  Silberoxyd. 
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=  7420,  was  mit  den  berechneten  übereinstimmt.  Aridere  Silbersalze  u.  s.  W. 
konnten  nicht"  wohl  anwesend  sein.  —  Ein  zweiter  Versuch  gab  ein  überein¬ 
stimmendes  Resultat. 

Man  versetzte  Jlltrirtes  Eiereiweiss  mit  neutr.  Salpeters.  Silber  in  Ueber- 
schuss,  kochte  die  eine  Hälfte  der  Fluss.,  die  andere  nicht,  wusch  dann  die 
Niederschläge,  trocknete  und  wog  sie,  löste  sie  dann  in  Salpeters,  und  be¬ 
stimmte  sowohl  das  ungelöst  bleibende,  als  das  nachher  durch  Salzs.  ausge¬ 
fällte  Chlorsilber.  Es  betrug  auf  100  Album  inät: 

Gekocht.  Ungekocht. 

Ungelöst  *  6,00  5,58 

Gefall^  6>4]  7,01 

Hier  war  also  das  Eiweiss  nicht  in  bAlbumen  verwandelt.  —  Gekochtes 
Kupferoxydalbuminat  (durch  etwas  saure  Kupfervitriollösung  aus  Eiereiweiss 

^  48349 

gefällt)  gab  2,63  bis  2,61  Kupferoxyd  ,  w  oraus  das  Atomgewicht  =  — —  — 

=  7340. 

Faserstoff,  von  venösem  Ochsenblute,  blos  mit  W.  abgespült,  gab  bei 
einigen  in  ähnlicher  Absicht  angesteliten  Versuchen  folgende  Resultate :  2,690 
dieses  Faserstoffs  hiüterliessen  beim  Auflösen  in  conc.  Salpeters.  0,059  Fett; 
mit  Salpeters.  Silber  versetzt  schieden  sich  nur  0,005  Chlorsilber  aus.  2,5 
Faserstoff  gaben  auf  gleiche  Art  0,004  Chlorsilber,  bei  weiterer  Behandlung 
0,0297  Schwefels.  Baryt  und  0,059  phosphors.  Baryt. 

4..'*  '  '  ■  _  V«  '•j-— <  —  '  s  - 

10)  In  pathologischer  Hinsicht  hat  der  Verf,  mehrmals  die  crusta  in - 
flammatoria,  einen  kurz  vor  dem  Tode  im  Herzen  gebildeten  sogenannten 
Polypen  und  eine  bei  einer  Pleuritis  gebildete  Pseudomembran  untersucht  und 
in  allen  Faserstoff  als  Hauptbestandtheil  gefunden. 

Die  Entzündungshaut  wurde  zerschnitten  und  durch  kaltes  W.  das  Serum, 
von  dem  dieselbe  wie  vom  einem  Schwamme  erfüllt  ward,  herausgewaschen, 
dann  der  Faserstoff  mit  Alkohol  behandelt,  getrocknet,  die  Flüssigkeiten  eben¬ 
falls  eingedampft.  Man  erhielt  88  p.  c.  Wasser,  0,05  Fett,  3,02  Faser¬ 
stoff  und  8,78  Eiweiss.  Der  unter  der  Kruste  befindliche  rothe  Blutkuchen 
bestand  nach  dem  völligen  Auswaschen  mit  W.  und  Ausziehen  mit  Alkohol 
nur  aus  Faserstoff  mit  4  p.  c.  Fett.  —  Der  Faserstoff  der  Entziindunoshaut 
war  sehr  rein  und  enthielt  nur  0,26  p.  c.  Asche.  In  Essigs,  gelöst  und 
mit  saurer  Salpeters.  Silberlösung  gefällt  gab  er  ein  Fibrat  mit  2,71  p.  c. 

52114 

Silberoxyd,  woraus  für  das  Atomgew.  —  =  6514.  —  Der  Faserstoff 

•  V- 

einer  andern  Entzündungshaut,  in  Kali  gelöst,  mit  Essigsäure  gesättigt  und 
durch  neutr.  Salpeters.  Silber  gefällt,  gab  ein  neutrales  Fibrat  mit  17,73p. c. 


523 


♦ 


Silberoxyd.  —  Die  Ursache,  warum  die  Entzündungshaut  in  die  Höhe  steigt 
kann  nur  in  dem  geringen  spec.  Gew.  liegen;  es  ist  aber  immer  sonderbar, 
dass  sie  sich  von  dem  Blutkuchen,  der  ebenfalls  im  Serum  schwimmt,  trennt 
und  keinen  Blutfai bestoß*  mitnimmt.  Zu  bemerken  ist,  dass  der  Faserstoff 
der  crusta  inßamm.  sehr  frei  von  Salzen  war.  —  Dass  die  in  der  Entziin- 
dungshaut  enthaltene  Fliiss.  Eiweiss  enthält,  sieht  man  aus  folgendem  Ver¬ 
suche,  wo  aus  der  alkalischen  und  mit  Essigs,  gesättigten  Lösung  einer  nur 
leicht  mit  W.  abgespiilten  Entziindungshaut  ein  Bleisalz  und  ein  Silbersalz 
gefällt  wurde.  Ersteres  enthielt  55,08  p.  c.  Bleioxyd,  war  also  grossentheils 
ein  bibasischcs  bAlbuminat;  letzteres  enthielt  16,8  p.  c.  Silberoxyd,  war  also 
ein  Gemenge  von  neutralem  Albuniinat  und  neutr.  Fibrat. 

Der  sogenannte  Herzpolyp  verhielt  sich  nach  dem  Auswaschen  mit  W. 
und  Ausziehen  mit  Alkohol  wie  reiner  Faserstoff.  Ein  daraus  dargestelltes 
Kupfersalz  enthielt  7,1  p.  c.  Kupferoxyd. 

Ein  Stück  in  Folge  einer  (auch  in  Eiterung  iibergegangenen)  Pleuritis 
stark  verdickten  Pleura  wurde  zerschnitten,  mit  kaltem  W.  durchgeknetet  und 
mit  Alkohol  ausgezogen.  Die  Substanz  war  dann  z.  Th.  in  Essigs,  unlöslich. 
Die  essigs.  Lösung  ward  mit  Ammoniak  gefällt,  der  N.  bestimmt;  die  Lösung 
liess  dann  beim  Abdampfen  Leim  und  Osmazom  zurück.  Man  hatte  in  100: 
1,4  in  Essigs,  unlösliches  Zellgewebe,  28,6  Faserstoff  und  70,0  Leim  und 
Fleischextract.  Der  Faserstoff,  eigentlich  in  den  serösen  Häuten  nicht  vor¬ 
handen,  ist  hier  das  wahre  Produkt  der  Entzündung.  Die  ganze  Haut  wurde 
auch  durch  Salzs.  gebläut.  Aus  der  alkalischen,  mit  Essigs,  gesättigten,  Lö¬ 
sung  des  gereinigten  Faserstoffs  wurde  ein  Kupfersalz  gefällt,  welches  8  p.  c. 
Kupferoxyd  enthielt. 

11)  Aus  den  bisherigen  Versuchen  geht  der  unleugbare.  Einfluss  der  mit 
dem  Faserstoff  oder  Eiweissstoff  verbundenen  Basen,  Säuren  oder  Salze  und 

+  •  f  '  *  + 

die  Nothwendigkeit  hervor,  ihn  bei  der  physiologischen  und  pathologischen 
Untersuchung  des  Bluts  zu  berücksichtigen.'  Diess  ist  aber  nicht  so  leicht. 
Zuerst  sind  nämlich  im  Blute  offenbar  Salze  anwesend,  welche  weder  mit 
Faserstoff  noch  Eiweissstoff  zu  thun  haben;  welche  aber  sind  diese?  Beim 
Gerinnen  des  Bluts  bleiben  manche  Salze  mit  dem  Eiweiss  gelöst,  andere 
verbinden  sich  mit  dem  gerinnenden  Faserstoff;  daraus  folgt  aber  gar  nicht, 
dass  dieselben  Salze  schon  vorher  mit  denselben  verbunden  waren,  im  Geo-eu- 
theil  ist  ein  Wechsel  der  Bestandlheile  sehr  wahrscheinlicn.  Vor  allen  Din¬ 
gen  aber  ist  es  erst  nöthig,  den  Farbstoff  des  Bluts  kennen  zu  lernen.  — 
Ein  Wechsel  der  Bestandteile  geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  früher 
fein  zertheilte  oder  aufgelöste  Faserstoff  in  der  freies  Natron  enthaltenden 
Fluss,  coagulirt.  Und  eben  darin  liegt  auch  ein  Grund,  warum  Faserstoff* 


und  Eiweissstoff  verschieden  sein  müssen.  ( Naluur  cn  Schcikundig  Archief. 
1836.  p.  329  —  385;  1837.  p.  218—234 J. 


Notiz  über  einen  mit  Schwefelantimon  nacligekimstelten  Graphit,  von 

«  •  / 

11.  Wa  CKEN  RODER. 

Das  öftere  Vorkommen  von  erdigen  und  metallischen  Theilen  in  dein 
Graphit  des  Handels  ist  eine  bekannte  Sache,  weshalb  denn  auch  die  Phar¬ 
makologen  mit  Recht  die  Reinigung  des  Graphits  durch  Digestion  mit  ver- 

\ 

dünnter  Salpetersalzsäure  vorschreiben.  Ganz  offenbar  kann  die  natürliche 
Verunreinigung  des  Graphits  die  medicinische  Anwendung  desselben  beeinträch¬ 
tigen  ,  sei  es ,  dass  der  Graphit  innerlich  für  sich  oder  als  Äelhiops  Gra - 
phitae,  oder  äusserlich  in  Form  von  Salbe  bei  chronischen  Ausschlagskrank¬ 
heiten  angewendet  werde.  Von  nachgekünsteltem  und  absichtlich  mit  andern 
Substanzen  versetztem  Graphit,  bei  welchem  jene  Reinigungsmethode  wenig 
oder  nichts  leisten  würde,  ist  aber,  so  viel  ich  weiss,  noch  nirgends  die 
Rede  gewesen.  Nun  kommt  seit  mehreren  Jahren  ein  sogenannter  feiner 
Graphit,  dem  Vernehmen  nach,  aus  Nürnberg  in  den  Handel,  welcher  für 
ein  wahres  Artefact  zu  halten  ist.  Da  derselbe,  weil  er  für  sehr  vorzüglich 
gehalten  wurde,  auch  seinen  Weg  in  Apotheken  gefunden  hat,  so  glaube  ich 
hier  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Dieser  Graphit  bildet  einige 
Zoll  lange,  vierkantige,  federkieldicke  Stäbe,  an  denen  die  Spuren  der  Raspel 

oder  Feile  sichtbar  sind.  Die  Stäbe  besitzen  einen  starken  Metall°lauz  und 

>  ° 

eine  bleigraue,  bis  eisenschwarze  Farbe,  sind  ziemlich  hart,  auf  dem  Bruche 
feinkörnig,  schimmernd  und  schwarz,  werden  auf  dem  Schnitt  stark  metall¬ 
glänzend,  sind  milde  und  färben  sehr  stark  ab.  Der  Strich  auf  Papier  ist 
zusammenhängend,  glänzend,  aber  weniger  schwarz,  als  von  reinem  Graphit. 
Beim  Zerreiben  geben  sie  ein  stark  glänzendes  Pulver.  Ihr  specifisches  Ge¬ 
wicht  ist  nicht  auffallend  grösser,  als  das  des  Graphits.  Ungeachtet  dieser 
Aehnlichkeit  mit  Graphit  zeigt  doch  ihr  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  auf  der 
Kohle  sogleich  ihre  fremdartige  Beimengung  an.  Erhitzt  man  ein  Stück  die¬ 
ses  Graphits,  so  bildet  sich  ein  starker  weisser  Rauch  und  gleicher  Beschlag 
auf  der  Kohle,  und  in  der  Nähe  der  Probe  ein  geringer  gelber  Beschla: ,  M  äh¬ 
rend  sich  der  Geruch  nach  schwefliger  Säure  entwickelt.  Das  Stück  veräu- 
dert  seine  Form  nicht,  ist  aber  nach  dem  Glühen  leicht  zerreiblich  geworden 
und  zeigt  nun  die  Beschaffenheit  des  reinen  Graphits.  Kocht  man  das  Pul¬ 
ver  der  Stäbe  mit  conc.  Salzsäure,  so  entweicht  sehr  viel  Schwefelwasserstoff, 
und  kocht  man  dasselbe  mit  Salpetersalzsäure,  so  findet  eine  heftige  Einwir¬ 
kung  Statt.  Wenn  diese  nach  längerem  Kochen  aufgehört  hat,  so  ist  dem 


Augenmaasse  nach  kaum  mehr  als  -J  der  Masse  aufgelöst  geblieben,  und  die¬ 
ser  Rückstand  erscheint  als  reiner  Graphit.  DieAuflösung  zeigt  sich  als  eine 
Auflösung  des  Antimons  mit  kleinen  Mengen  von  RI  ei  und  Eisen.  Es 
ist  gar  nicht  zu  verkennen,  dass  dieser  sogenannte  feine  Graphit  aus  etwa 
-jj  Th.  rohen  Schwefelantimons  und  ^  Th.  Graphit  gebacken  worden  ist. 
Und  wenn  dieses  Gemenge  auch  zur  Anfertigung  grober  Bleistifte  immerhin 
tauglich  erscheinen  mag,  so  ist  doch  dasselbe  als  Medicament  gänzlich  zu 
verwerfen  und  aus  dem  Arzneischatze  zu  verbannen.  (Orig in cilmitl lici lung). 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  li  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Supplement  zair  Chemie  von  Meissner,  Berzelius,  Mitscher¬ 
lich  u.  A. 


Bei  v.  Mösle’s  Wittwe  &  Braumüller  in  AVien  ist  erschienen: 

B*.  T.  _ Meissner 9s 

chemische  Äequivalenten-  oder  Atomenlehre 

zum  Gebrauche  für  Chemiker,  Pharmaceuten  und  Techniker  gemein¬ 
fasslich  dargestellt. 

Zwei  Bände,  46  Bogen  stark.  Preis  beider  Bände  2  fl.  C.  M. 

Wien  1838.  _ 


Verfasser  liefert 
die  Literatur 


hier  dem 
noch  keine 


neudtch  die  richtige  Mrtte  zwischen  allzugrösser 


Weitläufigkeit 


Publicum  eine 
besitzt.  Sie 
und  der 


1 

Der  rühmlich  bekannte  Herr 
Äequivalenten-  oder  Atomenlehre,  wie 
hält 

den  Lernenden  ebenso  gefährlichen  Kürze. 

Durch  die  lichtvolle  Darstellung  dieser  «für  den  Anfänger,  ja  selbst  für 
den  ergrauten  Chemiker  so  schwierigen  Lehre  ist  ein  abermaliger  Beweis  ge¬ 
liefert,  wie  es  möglich  ist,  auch  die  dunkelste  und  schwerste  AVissenschaft 
dem  Lernenden  zu  erleichtern,  zu  entwirren  und  Lust  und  Liebe  her vorzu¬ 
rufen,  auf  der  betretenen  Bahn  weiter  fortzuschreiten. 

Der  Leser  findet  hier  zuerst  die  Entwickelung  der  Atomen-  und  Acqui- 
valentenlehre,  welche  der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenthiimlichen  Klarheit  und 
Einfachheit  behandelt,  die  allen  seinen  AVerken  einen  gleich  leichten  Ein<>an°- 
bei  den  Laien  und  dem  liefen  Denker  verschafft  haben.  AVir  finden  hier 
diese  Lehre  von  ihrer  ersten  Entwicklungsperiode  an  durch  alle  Epochen  ihres 
Steigens  abgehandelt  bis  zu  dem  glänzenden  Zeitpunkt,  wo  sie  durch  Ber¬ 
zelius  ihre  Höhe  erreichte.  Das  Bestreben  des  Verfassers,  die  Lehre  soviel 
als  möglich  zu  vereinfachen,  Hess  ihm,  vorzüglich  na;h  Daltan’s  Grundsätzen, 
alle  gebrochenen  Zahlen  vermeiden,  und  um  es  für  Jeden  brauchbar  zu  machen, 


finden  wir  seine  Ideen  über  diese  "Wissenschaft  mit  denen  von  Berzelius  an¬ 
schaulich  zusammengestellt.  Daher  ist  diess  Buch  sowohl  für  diejenigen, 
welche  die  Chemie  des  Berzelius  als  die  des  Verfassers  besitzen,  brauchbar, 
und  wir  können  die  Atomen-  und  Aequivalentenlelire ,  Meissner’s  miCFug  und 
Recht  einen  Supplement-  und  Ergänzungsband  zu  den  Chemien  von  Meissner, 
Berzelius  u.  a.  m.  nennen. 

Um  das  Welk  für  den  unbemittelten  Chemiker  und  Pharmaceuten  käuf¬ 
lich  zu  machen,  hat  die  Verlagshandlung  den  Preis  so  unglaublich  billig 
gestellt.  ^  „  . 


(Geschäfts-  Empf  ehlungj.  Nachdem  das  seit  mehr  als  20  Jah¬ 
ren  gemeinschaftlich  mit  meinem  verstorbenen  Bruder  unter  der  Firma  von 

Johannes  BeindorfF 

betriebene  Zinngiessergeschäft  aufgelöst  wurde ,  und  ich  in  meinem  eigenen 
Hause, -  Fahrgasse  Lit.  H.  No.  18,  ein  ganz  auf  denselben  Fuss  eingerich¬ 
tetes  Geschäft  für  eigene  Rechnung  und  Verbindlichkeit  etablirte ,  erlaube  ich 
mir  hierdurch  mich  zu  geneigten  Aufträgen  auf  meine  sämmtlichen  Zinnwaa- 
ren,  von  bester  Qualität  und  in  neuester  Fa^on,  zu  den  billigsten  Preisen 
aufs  Beste  zu  empfehlen. 

Was  pharmaceutische  Gegenstände,  unter  welchen  Namen  solche  bekannt 
sein  mögen,  und  besonders  auch  die  Anfertigung  der  von  Herrn  Professor 
Br.  Geiger  erfundenen  und  längst  bekannten,  als  praktisch  bewährten  che¬ 
misch  -pharmaceutischen  Dampfapparate, 

„wovon  früher  im  Magazin  für  Pharmacie  und  in  Hofrath  Brandes 
„Archive  des  Apotheker- Vereins,  so  wie  in  Buchner’s  Repertorium 
„rühmlichst  Erwähnung  geschehen“, 

anbetrifft,  so  kann  ich  die  Versicherung  ertheilen,  dass  ich  in  dieser  Branche 
auch  jeden  Anforderungen  zu  entsprechen  im  Stande  sein  werde. 

Frankfurt  a.  M. ,  im  Januar  1838. 

Johann  Fr.  Beindorff. 


Apothekenverkauf. 

Eine  frequente  Apotheke  in  einer  wohlhabenden  Gegend  des  Grossher¬ 
zogthums  Hessen  ist  an  einen  inländischen  Pharmaceuten  aus  freier  Hand 
zu  verkaufen.  Die  Adresse  ertheilt  auf  frankirte  Anfragen  Herr  Friedrich 
Wippermann  in  Frankfurt  a.  M.  ' 


Auf  nächste  Michaelis  sucht  ein  gesetzter  junger  Pharmaceut  ein  Pro- 
visorat  oder  erste  Gehülfenstelle.  Derselbe  hat  sieben  Jahre  conditionirt  und 
sein  Examen  als  Apotheker  1.  Klasse  in  Berlin  sehr  gut  bestanden.  Ueber 
seine  Brauchbarkeit  und  Wohlverhalten  bringt  er  die  besten  Zeugnisse  bei. 
Gefällige  postfreie  Abfragen  besorgt  die  L.  Voss’sehe  Buchhandlung  in 
Leipzig. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Coustitution  der  organischen  Säuren  von  Liebig.  —  Brenz- 
citronäther,  Brenzweinäther  und  Brenzschleimäther  von  Malaguti.  —  Darstel¬ 
lung  des  Salpeters. Baryts  von  Mohr. —  Zusammensetzung  des  Naphthalins  von 
Woskresensky.  —  Slorax  calarnitn  von  R e i n s  c h. 

Kl.  Mitth.  Neue  Eigenschaft  des  Bleis.  —  Neue  bas.  Schwefels.  Thon¬ 
erde.  —  Aeiherbildung. 


Leber  die  Constitution  der  organischen  Säuren,  von  J.  Liebig. 

.  A  %  '  7  v  j  *  -  -  ' 

A)  T  hat  sä  ch  lieh  es. 

Meconsäure.  Die  bei  100°  getrocknete  Mecons.  wurde  bisher  als 
wasserfrei  und  als  =  C  7  H  4  0  7  angesehen.  Nach  neuen  Versuchen  mit 
sehr  reiner  Mecons.  von  Gregory,  ergab  sich,  dass  das  Atomgewicht  der 
Mecons.  verdoppelt  werden  muss,  und  dass  die  S.  sich  mit  1,  2  und  3  At. 
Basis  verbinden  kann,  jedesmal  unter  Abscheidung  von  gleich  viel  At.  Was¬ 
ser;  mit  den  fixen  Alkalien  giebt  sie  Salze  mit  1  und  2  At.  fixer  Basis,  mit 
Silberoxyd  Salze  mit  2  und  3  At.  Oxyd.  Die  bei  100Jgetrockn.  Mecons.  besteht  aus : 

C  42,3  14  =  1070,090  42,460 

H  2,0  8  =  49,918  1,9*9 

0  55,7  14  =  1400,000  55,561 

~TÖ(hÖ  2520,008  100,000 

Durch  Neutralisation  mit  Ammoniak  wird  die  Mecons.  gelb,  und  dann  durch 
Salpeters.  Silber  gelb  und  breiartig  gefällt.  Der  trockne  N.  verpufft  in  der 
Hitze.  Unmittelbare  Fällung  wässriger  Meconsäure  durch  Salpeters.  Silber 
giebt  einen  blendendweissen,  durch  Auswaschen  mit  kaltem  W.  unveränder¬ 
lichen,  durch  Kochen  mit  W.  citrongelb  werdenden  N.  —  Sowohl  -das  ur¬ 
sprünglich  gelbe,  als  das  aus  dem  weissen,  durch  Kochen  mit  W.  entstan¬ 
dene  Salz,  enthalten  66,25—66,34  p.  c.  Silberoxyd.  Das  bei  120°  getrock¬ 
nete  gelbe  Salz  enthält: 

9.  Jahrgang.  34 


/ 


C  15,960  16,237  14  16,368 

H  0,266-  0,223  2  0,190  / 

.  o  17,434  17,200  11  17,828 

ArO  66,340  66,340  3  66,614 

Too;ooö  100,000“  100,000 

Das  weisse  Salz  schmilzt  in  der  Hitze  ohne  zu  -verpuffen  und  hinterlässt 
metall  Silber.  Bei  120°  getrocknet  enthält  es: 


c 

20,000 

14 

20,58 

H 

0,480 

4 

0,48 

0 

23,341 

12 

23,10 

Ag  0 

56,179 

2 

55,84 

100,000 

100,00 

Ko  men  säure  giebt  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  die  Meconsäure 
ebenfalls  ein  gelbes  und  ein  weisses  Silbersalz.  Beide  verpuffen  nicht.  Das 
gelbe  Salz  besteht  aus: 


C  18,800 

H  0,601 

0  18,491 

AgO  62,108 

20,284 

0,697 

16,912 

62,107 

12  19,740 

4  0,537 

8  17,243 

2  62,480 

100,000 

100,000 

100,000 

Das  weisse  Salz  dagegen  aus  : 

C 

12 

27,74 

4  X  H 

6 

1,13 

0 

9 

27,20 

Ag  0  43,54  1 

43,93 

100,00 

Die  bei  100°  getrocknete  S.  ist  =  C12  H  8  0  2  0  • 

Citronensäure  und  Pyrocitronsäure.  Das  durch  Fällung  von 
>  Salpeters.  Silber  mit  saurem  citrons.  Ammoniak  dargestellte  Salz  ist  blendend 
weiss ,  färbt  sich  am  Lichte  kaum  und  verliert  bei  120°  nicht  an  Gewicht. 
Durch  Trocknen  ohne  vorherige  Pressung  erhält  man  es  so  locker,  dass  es 
wie  Zunder  forlbrennt.  Bei  100°  getrocknet  besteht  es  aus: 


C  13,940 

13,99 

12 

14,254 

H  0,979 

0,48 

10 

0,969 

0  17,421 

17,37 

11 

17,095 

Ag  O  67,660 

67,66 

3 

67,682 

100,000 

100,00 

100,000 

Bei  Destill,  der  krvst.  Citronens.  geht  erst  W. ,  dann  eine  ölige,  zu  Nadeln 
erstarrende  FJiiss.,  später  eine  gefärbte  dickflüssige  Masse  ab,  welche  an  W. 
dieselbe  S.  abgiebt,  wie  die  zuerst  in  Nadeln  erhaltene.  Das  erste  Produkt 
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ist  bekanntlich  nach  Robiqukt  ein  Hydrat  der  Pyrocitrons.,  das  letzte  was¬ 
serfrei,  durch  Berührung-  mit  AV.  aber  in  Hydrat  übergehend.  Auch  Liebig 
hat  sich  von  der  Identität  beider  Säuren  überzeug.  Dumas  und  Baup  haben 
die  Pyrocitrons.  analysirt  und  ibr  Atomgew.  =  704,...  gefunden.  Liebig 
hat  diess  an  einem  Silbersalze  bestätigt  gefunden ,  welches  mit  einer,  in  ihren 
Eigenschaften  völlig  mit  Baups  acide  citricique  übereinstimmenden  Säure  dar¬ 
gestellt  war  und  67,21(33  p.  c.  Silberoxyd  enthielt.  —  Die  Citrons.  verliert 
beim  Schmelzen  viel  AV. ;  bricht  man  in  dem  Moment  ab,  wo  sich  ein  brenz¬ 
licher  Geruch  zeigt,  so  hat  man  eine  glasartige,  in  W.  leicht  krvstallisirende 
Masse.  Die  Krystalle  sind  von  der  Citrons.  verschieden,  geben  auch  kein 
körnig-krystallinisches,  sondern  ein  feinpulvriges,  durchs  Filter  gehendes  Sil¬ 
bersalz.  Dasselbe  lässt  sich  wie  das  citrons.  und  pyrocitrons.  Silber  anziin- 
den,  wächst  aber  beim  Fortbrennnen  in  breiten  Verästelungen  aus.  Die  Ana¬ 
lyse  liess  keine  Verschiedenheit  vom  citrons.  Silber  entdecken;  sie  gab  62,7 
Silber,  9,02  AV.  und  14,6  Kohlenstoff. 


Cyanursäure  bildet  mit  den  alkalischen  Oxyden  2  Salzreihen  mit  1 
und  2  At.  Basis,  mit  dem  Silberoxyd  eine  dritte  Reihe.  Das  sogenannte 
saure  cyanurs.  Kali  liefert  48  p.  c.  cvans.  Kali.  Hiernach  wäre  das 
Atomgew.  der  Cyanurs.  im  Kalisalze  =  1532,2.  Die  bei  100J  getrocknete 
Cyanurs.  ist  aber  =  Cy  6  H  6  06  und  ihr  Atomgew.  1627,16.  Also  ist 
bei  der  Verbindung  mit  Kali  1  At.  AV.  abgeschieden  und  das  Kalisalz  = 
Cy  6  H  4  0  5  +  Ka  0.  Es  enthält  27,72  p.  c.  Kali.  Nach  der  bisherigen 
Formel  müsste  es  26,6  Kali  enthalten.  Das  sogenannte  neutrale  cyanur- 
saure  Kali  liefert  78,4 — 77,3  p.  c.  cyans.  Kali,  also  sind  mit  2  At.  Kali 
1402,9  Cyanurs.  verbunden  und  somit  der  Cyanurs.  hier  wieder  1  At.  A\r. 
entzogen  und  das  Salz  =  Cy  6  H2  04  -}-  2  Ka  0.  Die  bisherige  For¬ 
mel  fordert  42  p.  c.  Kali,  der  Versuch  giebt  45,7  —  44,6  der  neuen  Formel 
entsprechend;  welche  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  das  Salz  beim  Schmel¬ 
zen  nicht  reines  wasserfr.  saures  kohlens.  Ammoniak  entwickelt,  sondern 
auch  unlösliche  Cyanurs.  sublimirt.  —  Durch  Fällung  der  mit  Ammon,  genau 
neutralisirten  Cyanurs.  durch  Salpeters.  Silber  erhält  man  einen  weissen,  käsi¬ 
gen  N.;  die  Fliiss.  weniger  sauer.  Ist  das  Ammon,  überschüssig  und  wird 
dann  der  Silberniederschlag  in  der  Fluss.  !r  St.  lang  gekocht,  so  erhält  man 
einen  blendend  weissen  N.  von  constanter  Zusammensetzung,  der  am  Lichte, 
selbst  in  der  AVärme,  nicht  schwarz  wird,  sehr  begierig  etwas  AV.  anzieht 
und  bei  300°  etwas  Ammoniak  abgiebt,  wenn  er  nicht  mit  siedendem  AV. 
ausgewaschen  war.  Dieses  Silber  salz  besteht  aus: 


I 


\ 
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c 

8,2400 

7,9181 

6 

8,17 

H 

0,0007 

0,0013 

— _ 

N 

— 

6 

0 

- — 

— 

3 

AgO 

76,3597 

♦ 

76,3597 

3 

77,14 

A  sparag  in  säure.  Reine  Asparagins.,  durch  Kochen  von  Asparagin 
mit  Kalilauge  bis  zum  Aufhören  der  Ammoniakentwicklung ,  Uebersättigen  mit 
Salzs. ,  Abdampfen  zur  Trockne  und  llebergiessen  des  Rückstands  mit  W. 
dargestellt,  enthält*  bei  100°  getrocknet  36,77  C  und  5,33  H;  die  Formel 
C8  H14  N  2  0  8  giebt  C  36,47,  H  5,21.  — -  Asparagins.  Silber- 

f.  N 

oxyd  besteht  aus: 

C  14,07  8  14,04 

H  1,47  10  1,41 

.  N  V  ^  2 

0  6 

Ag  0  66,62  2  66,67 

Gallussäure  ist  von  Prof.  Otto  in  Liebigs  Laboratorium  untersucht 
worden.  Sie  verbindet  sich  mit  2  At.  Basis,  doch  ist  zuweilen  nur  das  eine 
Atom  fixe  Basis,  das  andere  Wasser.  Die  freie,  bei  100°  getrocknete  S. 
besteht  aus : 

C  50,26  7  ==  535,045  49,85 

H  3,58  6  =  37,438  3,45 

0  46,16  5  =  500,000  46,62 

100,00  1072,483  IÖÖ,(jÖ_~ 

Saures,  galluss.  Ammoniak,  von  Robiquet  dargestellt,  mit  grau- 
gelbem  Stich,  aber  in  der  Hitze  nichts  abgebend,  bestand  aus: 


C  46,28 

47,62 

46,53 

14 

47,60 

H  4,49 

4,38 

4,47 

16 

4,44 

N» 

o}  49,23 

49,00 

49,00 

2 

9 

47,96 

100,00  100,00  100,00 

r 

100,00 

Durch  Fällung  überschüssigen  essigs.  Bleioxyds  mit  reiner  Galluss.  erhält  man 
einen  weissen,  beim  Kochen  gelb  und  krystallinisch- körnig,  beim  Trocknen 
ohne  Gewichtsveränderung  grau  werdenden  N.,  welcher  besteht  aus: 

C  14,986  14,670  7  14,71 

H  0,523  0,551  2  0,34 

0  8,411  8,689  3  8,25 

Pb  0  76,090  76,090  2  76,70 

100,000  100,000  foo,oo 

Fällt  man  umgekehrt  einen  Ueberschuss  wässriger  Galluss.  mit  essigs.  Blei, 

*  *  I  .  v  \  **'  '  '  .•,-**  -■  . '  ,  }, 

\  '  x  1  •  -  Vf  > 


so  erhält  inan  einen  weissen , 
sammensetzung : 


kristallinisch  werdenden  N.  von  folgender  Zu- 


C  21,8  14  22,190 

H  1,6  10  1,296 

0  18,5  9  18,640 

Pb  0  58,1  2  57,874 

100,0  100,00 

Bei  160°  verliert  dieses  Salz  1  At.  W.  und  ist  dann  =  C  7  H  4  0  4  -J- 
Pb  0. 


Gerbsäure.  Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  ist  die  Formel  der 
trocknen  Gerbsäure  Cl8  H1G  012.  Aus  der  Analyse  des  mit  W.  gekoch¬ 
ten  Bleisalzes,  welches  34.21  p.  c.  Bleioxyd  enthält,  folgerte  Bkrzelius, 
dass  die  Gerbs.  sich  ohne  Wasserabeabe  mit  Bleioxvd  verbindet.  Die  Ana- 

O 

lvse  von  Bkrzelius  berechnet  Likbk;  jedoch  folgendermassen  : 

Be  uz. 

C  52,49  36  =  2751,660  52,5 

H  3,79  30  =  187,192  3,5  ' 

0  43,72  23  =  2300,000  44,0 

100  DO  5238,852  100,0 

und  das  Bleisalz  =  C3G  H3ü  023  2  PbO  enthält  dann  33,91  p.  c. 

Bleioxyd.  -  ^  ■  *  ' 

Giesst  man  eine  Auflösung  reiner  Gerbs.  in  einen  Ueberschuss  kochen¬ 
der  Bleizuckerlösung,  so  erhält  man  einen  gelben  pulvrigen  Nied.,  den  man 
noch  ^  St.  mit  der  FHiss.  kochen  lässt.  Dieses  fast  unlösliche,  bei  100° 

A.  '  ' 

weissgrau  werdende  Salz  besteht  aus: 

C  20,541  18  21,09 

H  1,110  10  0,95 

0  12,514  9  13,81 

PbO  63,830  3  64,15, 

100,000  100,00 

Andere  Versuche  gaben  63,4,  63,7  und  63,0  p.  c.  Bleioxyd. 

Das  von  Bkrzelius  untersuchte  Bleisalz  ist  also  entweder  2  (C  t  g 

.  :  2  Pb  o 

"io0»)  +  4  H 2  0 

i  Aq*  .  _ 

Weinsäure.  Weinsaures  Silberoxyd  gab  59  p.  c.  Silber,  ist  also 
zusammengesetzt,  wie  das  von  Berz.  analysirte  Bleisalz.  Ein  weins.  Silber¬ 
oxyd-Kali  vermochte  der  Verf.  nicht  darzustellen.  Wenn  man  Salpeters.  Sil¬ 
ber  in  einen  grossen  Ueberschuss  einer  kochenden  Lösung  von  neutralem 
weinsaurem  Kali  giesst ,  so  setzt  sich  beim  Erkalten  reines  weinsaures  Silber 


+  Aq,  oder  C18  H  10  0  9  + 


H2  0  i 
Pb  0  f 


+ 
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in  silberglänzenden  Blättchen  ab.  Kocht  man  Weinstein  mit  Silberoxyd, 
so  entwickelt  sich  Köhlens.,  die  Flüssigkeit  wird  bald  neutral  und  giebt 
nach  dem  Erkalten  KrvstalJe  von  essigs.  Silberoxyd.  —  Brechweinstein 
giebt  nach  Dulk,  )Vall(IUIST  und  Brandes  bei  100°  2  At.  Wasser  = 
5,125  p.  c.  ab.  Der  bei  100°  getrocknete  Brech Weinstein  lieferte  10,64 
p.  c.  Wasser  bei  der  Verbrennung,  enthält  also  8  At.  Wasserstoff.  Der 
bei  100°  getrocknete  Brechweinstein  lässt  sich  indessen  bei  stetem  Drehen  in 
einer  Glasröhre  über  der  Spirituslampe  bis  300°  erhitzen  ,  ohne  seine  Weisse 
zu  verlieren;  dabei  giebt  er  noch  5,46  p.  c.  AVasser  ab,  d.  h.  die  Hälfte 
des  durch  Verbrennung  erhaltenen;  also  2  At  Das  bei  300°  getrocknete 

Salz  lieferte  15,54  C  und  0,67  H;  die  Formel  CÄH408-f-?’  ^ 

S  b  2  0  s 

fordert  15,27  C  und  0,64  H.  —  Dass  bei  der  Verbrennung  des  Brechwein- 
Steins  keine  Köhlens,  von  Kali  zurüekgehalten  wird,  hängt  wohl  von  dem  in 
der  Rothglühhitze  schmelzenden  Antimonoxyd  ab,  welches  die  Kohlensäure 
austreibt. 

Traubensäure.  Traubens.  Silberoxyd  enthält  63,527  p.  c. 
Silberoxyd,  ist  also  wie  das  Bleisalz  zusammengesetzt.  —  Das  traubens. 
Antimonoxyd  -  Kali  enthält,  bei  gewöhnlicher  Temp.  getrocknet,  13,46 


p.  c.  Kali;  die  Formel  2  (C  4  H4  Os)  +  fordert  13,44.  Das 

ob  „  U  j 

Salz  giebt  bei  100°  sein  Krystallwasser  leicht  ab;  dann  aber  verliert  es  noch 
bei  260°  5,502  p.  C.  W.,  ohne  seine  weisse  Farbe  zu  ändern,  hat  also  bei 
dieser  Temp.  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Brechweinstein. 

Aepfelsäure.  Die  folgenden  Untersuchungen  sind  von  Richardson 
und  Merzdorf  angestellt:  Neutr.  äpfels.  Kalk.  Durch  Uebergiessen  von 
kohlens.  Kalk  mit  verd.  Aepfels.  erhält  man  bei  gewöhnl.  Temp.  eine  selbst 
bei  Kalküberschuss  sauer  reagirende  Flüssigkeit.  Kocht  man  sie,  so  gerinnt 
das  neutrale  Salz  als  krystallinischer  Brei;  es  enthält  1  At.  W. ,  welches  es 
bei  100  abgiebt.  Durch  Neutralisation  von  Aepfels.  durch  Kalkwasser 

und  Abdampfen  im  Vacuo  erhält  man  dünne,  glänzende,  inW.  leicht  lösliche 
Blätter,  welche  sich  in  der  Siedhitze  in  das  vorerwähnte  unlösliche  Salz  ver- 
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wandelten.  Sie  gaben  bis  180°  17  p.  c.  W.  ab.  Bei  150°  getrocknet  gaben 
0,579  Grm.  0,210  kohlens.  Kalk  —  Atouigew.  der  S.  =  1172;  bei  200° 
getrocknet  gaben  0,1715  Grm.  0,098  kohlens.  Kalk  —  Atouigew.  =  1076. 
Das  Salz  enthält  also  bei  gewöhnl.  Temp.  2  At.  W.,  bei  150°  1  At.,  bei 
200°  gar  keins.  —  Saurer  äpfels.  Kalk:  1,104  verloren  bei  100’ 
0,247,  bei  185°  noch  0,096.  0,349  bei  185°  getrocknetes  Salz  hinter- 

liessen  0,1135  kohlens.  Kalk  Das  Salz  enthält  also  bei  gewöhnl.  Temper. 
9,  bei  100°  5,  bei  185°  1  At.  Wasser.  —  Eine  Lösung  von  Baryt  in 
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vml.  Aepfels.  reagirt  in  der  kälte  sauer;  durch  Abdampfen  in  der  Wärme 
wird  ein  in  kaltem  \\  .  unlösliches  schweres  krvstaliin.  Pulver  abuesetzt,  von 
dem  0,2236  Grm.  (bei  100°  getrocknet)  0,162  kohlens. Baryt  lieferten,  also 
IM  Ba  O.  —  Verdampft  man  die  kalte  Auflösung  von  Baryt  in  Aepfels.  bei 
gewöhn!.  Temp.  im  Vaeuo,  so  erhält  jnan  durchsichtige,  in  kaltem  W.  leicht 
lösliche  (neutrale)  Blätter,  welche  bei  220°  10,6  p.  c.  W.  verlieren.  0,179 
geben  0,130  kohlens.  Barvt.  Also  M  Ba  0  -j-  2  Aq.  —  Erhitzt  man  eine 
gesättigte  Lösung  dieses  letztem  Salzes  zum  Sieden,  so  schlägt  sich  wasser. 
freier  äpfels.  Baryt  nieder.  —  Durch  Kochen  von  kohlens.  Kupferoxyd 
mit  überschüssiger  Aepfels.  erhält  man  ein  grünes,  unlösliches  Pulver,  welches, 
über  Schwefels,  getrocknet,  folgende  Zusammensetzung  hatte: 


c 

18,19 

17,60 

H 

3,00 

3,13 

0 

34,98 

35,44 

Cu  0  43,83 

43,83 

100,00 

100,00 

also  2M  -f*  3  Cu  0  -{-  4Aq. —  In  der  Kälte  löst  sich,  ziemlich  viel  koh¬ 
lens.  Kupferoxyd  in  Aepfels.  auf;  beim  Kochen  der  Lösung  fällt  das  vorige 
Salz  nieder.  Verdampft  man  aber  im  Vaeuo,  so  erhält  man  kleine  dunkel¬ 
-grüne,  beim  Trocknen  blau  werdende  Krystalle  (die  Mutterlauge  ist  farblos 
und  sauer).  1,463  Grm.  des  Salzes  hinterliessen  0,603  Kupferoxyd,  also  2 
M  +  3  Cu  0  -{•  ö  Aq.  —  Löst  man  Kupferoxydhydrat  in  kalter  conc. 
Aepfels.  und  fällt  die  Lösung  durch  Weingeist,  so  erhält  man  einen  bläulich¬ 
grünen,  auch  nach  dem  Trocknen  in  W.  leicht  löslichen,  N.,  dessen  Lösung 
sauer  reagirt  und  beim  Stehen  an  der  Luft  und  beim  Kochen  das  Kupfersalz 
mit  4  At.  W.  absetzt.  Der  N.  ist  nach  einer  Analyse  =  2  M  -j-  3  Cit 
0  -J-  5  Aq.  (Schluss  folgt). 


[Jeher  Brcnzcitronäther,  Brenzweiuäther  und  Brenzschiejmäther,  von 

Malaglti‘ 

Wir  haben  bereits  im  vorigen  Jahrgange  p.  34  eine  vorläufige  Notiz 
über  mehrere  dieser  Aetherarten  gegeben. 

Mau  stellt  den  Brenzcitronenäther  und  den  Brenzweinäther 
eben  so  dar,  wie  Citronenäther,  nur  dass  man  statt  Schwefelsäure  Salzsäure 
anwendet  und  4  oder  5mal  cohobirt.  Beide  zersetzen  sich  zum  Theil  beim 
Destilliren.  Sie  stellen  beide  farblose,  durchsichtige,  bitter  schmeckende, 
schwach  aromatisch  riechende,  neutrale  Flüssigkeiten  dar,  welche  sich  inAethor 
und  Alkohol  sehr  leicht,  in  W.  kaum  auflösen,  aber  bei  längerer  Berührung 
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mit  W.  in  Säure  und  Alkohol  zerfallen,  von  Chlor,  Brom,  Jod  und  Ammo- 
niakgas  gar  keine  Einwirkung  erleiden;  bei  gewöhnl.  Temp.  an  der  Flamme 
nicht  entzündlich  sind,  bei  erhöhter  aber  mit  weisser  Flamme  brennen;  durch 
Kali  wie  alle  Aetherarten  zerlegt  werden.  Unterschiede  beider  sind  folgende: 
Brenz ci tronäther:  spec.  Gew.  1,040  bei  18,5°  C.,  Siedepunkt  -|-  255° 
aber  der  Zersetzung  wegen  bald  steigend;  durch  Salpeters,  nur  in  der  Hitze 
langsam  zersetzbar,  durch  Salzs.  gar  nicht,  durch  Schwefels,  nur  in  der  Hitze; 
mit  Kalkw.,  Barytw. ,  Strontianw.  und  Salpeters.  Silber  Niederschläge  gebend, 
welche  in  Salpeters,  löslich  sind.  —  Brenz weinäther:  spec.  Gew.  1,016 
bei  18,5°  C.,  Kochpunkt  218°  ebenfalls  schnell  steigend;  leichter  zer¬ 
setzbar  durch  Salpeters.,  durch  Schwefels,  schon  in  der  Kälte  langsam,  durch 
Salzs.  bei  -j-  G0°  und  darüber;  gar  nicht  fällbar  durch  Kalkw.,  Barytw., 

Strontianw.  und  Salpeters.  Silber.  —  Zusammensetzung:  Brenzcitronäther : 

C  58,44  9  58,53 

H  7,66  14  7,43 

0  33,90  4  34,04 

T00,00  TÖOfiO 

Brenzweinäther: 

C  57,43  9  57,91 

H  8,67  16  8,31 

0  33,90  4  33,78 

~  100,00  100,00 

B  ren z  schleimäther.  Darstellung:  Man  dest.  10  Th.  Brenz- 
schieims.,  20  Th.  Alkohol  von  0,814  und  5  Th.  Salzs.  zur  Hälfte,  cohobirt 
4 — 5mal  und  dest.  das  letztemal  bis  zu  angehender  Färbung  des  Destillats. 
Letzteres  wird  mit  W.  vermischt,  die  ausgeschiedene  ölige,  bald  zu  krystalli- 
nischen  Blättchen  und  Prismen  erstarrende  Masse  abfiltrirt,  mit  kaltem  W. 
gewaschen,  zwischen  Fliesspapier  getrocknet.  Man  reinigt  sie  durch  öftere 
Destillation,  bis  kein  Rückstand  mehr  bleibt,  wobei  man  allemal  die  kleine, 
im  Retortenhalse  condensirte  Menge  von  Flüssigkeit  entfernt,  ehe  die  Masse 
zu  kochen  beginnt. 

Eigenschaften.  Rhombisch -prismatische  Blätter,  zusammengehäuft, 
farblos,  durchsichtig,  fettig  anzufühlen,  von  starkem,  dem  benzoes.  Methylen 
ähnlichen  Geruch;  erst  kühlendem,  dann  piquanten  und  bitterem  Geschmacke 
und  angenehmem  aromatischen  Nachgeschmäcke.  Spec.  Gew.  1,297  bei  -f- 
20°,  Schmelzpunkt  30°,  Kochpunkt  208—210°  bei  0,756  Barom.  —  Ohne 
Veränderung  destillirbar,  bei  gewöhn!.  Temp.  nicht  entzündlich.  Neutral.  In 
Alkohol  und  Aether  leicht,  in  W.  kaum  löslich.  Zersetzt  sich  mit  der  Zeit 
von  selbst  z.  Th.  und  ist  dann  nicht  mehr  ohne  Rückstand  destillirbar.  Wird 
von  Kali  und  Natron  wie  alle  Aetherarten,  von  Ammoniakgas  gar  nicht  an- 
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gegriffen,  von  Salpeters,  schon  in  der  Kälte,  von  Schwefels,  und  Salzs.  erst 
in  der  Wärme  zersetzt,  aber  von  allen  dreien  gelöst.  Kalkw. ,  Barytw.  und 
Strontianw.  geben  in  W.  lösliche  Niederschläge. 

Zusammensetzung: 

C  60,25  14  60,45 
H  5,86  16  5,64 

0  33,88  6  33,91 

10W  100,00 

=  f'io  ^6  Os  -j-  C  4  II  ,  0  0. 

«Die  Dichtigkeit  des  Dampfs  wurde  =  4,859  gefunden;  die  Rechnung 
gjebt  -19^1-  =  4,878. 

Chlor  wirkt  auf  eigenthiimliche  Art  auf  den  Brenzschleimäther.  Leitet 
man  gewaschenes  trocknes  Chlorgas  in  den  reinen  Aether,  so  schmilzt  der 
Aether,  wird  heiss  und  allmählich  immer  gelber,  wobei  sich  nur  überschüssi¬ 
ges  Chlor  entwickelt  (wenn  das  Chlor  feucht  oder  der  Aether  unrein  war, 
Salzsäure).  Man  setzt  die  Chlorbehandlung  fort,  bis  die  Temp.  der  Flüss. 
coustant  geworden  ist,  entfärbt  daun  die  Flüss.  durch  einen  trocknen  Luft¬ 
strom  und  bewahrt  sie  im  Yacuo  oder  in  völlig  gefüllten  und  gut  verschlos¬ 
senen  Flaschen  auf.  Das  Produkt  beträgt  dem  Gewichte  nach  doppelt  so  viel, 
als  der  angewendete  Brenzschleimäther.  —  Dieser  Chlorbrenzschleim- 
äther  ist  eine  durchsichtige,  syrupsdicke  Flüss.  von  starkem,  angenehmem 
Calycanthusgeruche  und  bitterin  Geschmacke.  Spec.  Gew.  1,496  bei  4-19,5°; 
neutral ;  nicht  flüchtig ,  bei  der  Destill,  unter  Entwicklung  von  Salzsäure  und 
Absatz  von  Kohle  sich  zersetzend.  An  der  feuchten  Luft  milchig,  im  Yacuo 
wieder  hell  werdend,  aber  dann  etwas  Salzs.  enthaltend.  Yon  AY.  auf  ähn¬ 
liche  Art,  aber  schneller  zersetzbar,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  In 
heisser  conc.  Kalilauge  verschwindet  der  Aether  schnell  und  es  bildet  sich 
ein  "weisser  käsiger  Absatz;  verdünnt  man  mit  AY.  und  erhitzt  zum  Kochen, 
so  löst  sich  der  N.  wieder  auf,  es  entwickelt  sich  Alkohol  und  die  dunkel- 
rothe  Flüss.  enthält  Chlor,  aber  keine  Brenzschleimsäure.  Durch  trocknes 
Ammoniakgas  wird  in  der  alkoholischen  Lösung  des  Chlorbrenzschleimäthers 
Salmiak  und  etwas  blaus.  Ammoniak  gebildet,  Kohle  abgesetzt,  aber  nur  über- 


schlissiges  Ammoniakgas  entwickelt. 

Zusammensetzung : 

C  30,11 

14  30,22 

H  2,77 

16  2,81 

CI  49,83 

8  50,00 

0  17,29 

6  16,97 

100,00 

100,00 

Es  scheint,  als  ob  sich  das  Chlor  bei  Zersetzung  des  Brenzschleimäthers  nur 
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mit  der  Säure  verbinde,  das  neue  Produkt  also  =  CJO  H6  0  5  CI  s  -f- 
C,  Ht0  0  sei.  Die  neu  entstandene  Chlorbrenzweinsäure  kann  man  aber 
wegen  der  zu  energischen  Wirkung  von  Kali  und  Ammoniak  auf  den  neuen 
Aether  nicht  isoliren.  (Ann.  der  Pharm .  XXV-  p.  272  —  283 ). 


Ueber  Darstellung  des  Salpeters.  Baryts  von  Mohr. 

Der  Verf.  empfiehlt  unmittelbare  Zersetzung  des  Schwefeibaryums  durch 
Salpeters.  Natron  (Chilisalpeter).  Man  soll  die  heiss  filtrirte  Schwefelbaryum- 
fliissigkeit  in  einer  Flasche  mit  einer  conc.  Lösung  von  Chilisalpeter  ver¬ 
setzen,  darauf  die  Flasche  verschliessen  (um  Bildung  von  kohlens.  Baryt  und 
unterschwefligs.  Salze  zu  verhüten)  und  ruhig  erkalten  lassen.  Es  bilden  sich 
körnige,  schwere  Krystalle  von  Salpeters.  Baryt,  welche  sich  leicht  von  der 
Fliiss.  trennnen  lassen  und  zum  technischen  Gebrauche  nur  abgespiilt,  zum 
chemischen  umkrvstallisirt  zu  werden  brauchen.  —  Die  sehr  wenig  Salpeters. 
Baryt  und  Schwefelnatrium  enthaltende  Fluss,  kann  man  allenfalls  mit  kohlens, 
Natron  fällen.  —  Da  die  Ausbeute  an  Schwefelbaryum  aus  dem  Schwerspath 
unsicher  ist,  lassen  sich  auch  die  Verhältnisse  nicht  sicher  angeben.  Zu 
11-i-  Schwerspath  gehören  8^  Chilisalpeter.  —  Auch  Aetzbaryt  zersetzt  den 
Chilisalpeter,  daher  man  die  gelbe  Flüss.  vom  Schwefelbaryum  auf  gleiche 
Art  benutzen  kann.  —  Der  Kalisalpeter  würde  die  Zersetzung  wohl  auch 
bewirken. 

Auch  Chlorbaryum  und  Chilisalpeter  zersetzen  sich  auf  nassem  Wege. 
Mischt  man  in  der  Kälte  gesättigte  Lösungen  beider  Salze,  so  fällt  sogleich 
Salpeters.  Baryt  nieder,  den  man  durch  Abspülen  und  Umkrystallisiren  rein 
(vielleicht  etwas  chlorhallig)  gewännt.  Mischt  man  die  Lösungen  heiss,  so 
bilden  sich  grössere  Krystalle,  aber  später.  —  Man  kann  auch  4  Th.  Sal¬ 
peters.  Natron  und  5^- Th.  Chlorbaryum  trocken  zusammenreiben  und  die  durch 
das  frei  werdende  Krystalhvasser  des  Chlorbaryums  feuchte  Masse  mit  Was¬ 
ser  auswaschen.  —  Auf  der  Zersetzung  des  Chlorbaryums  durch  Chilisalpeter 
beruht  die  von  Duflos  (polytechn.  Centralbl.  1837.  p.  1116)  angegebene 
Methode  der  Darstellung  des  Salpeters.  Baryts,  nach  welcher  man  durch  Cal- 
ciniren  eines  Gemenges  von  Schwerspath,  Chlorcalcium  und  Kohle  und  Aus¬ 
laugen  der  calcinirten  Masse  eine  Chlorbaryumlösung  bereitet,  die  dann  durch 
Chilisalpeter  ersetzt  wird.  Diese  Methode  aber  umgeht  das  Glühen  nicht  und 
sehliesst  auch  die  Verunreinigung  mit  Chlor  und  mit  Kalk  nicht  aus.  (Ann. 
der  Pharm.  XXV-  p-  290  —  292j. 
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Leber  die  Zusammensetzung  des  Naphthalins,  von  Woskresensky. 

*  f  v  /  a 

Die  zunächst  von  Liebig  angeregten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
von  Faraday  für  das  Naphthalin  gefundenen  Formel  C5  If4  sind 'bekannt, 
so  wie  die  Art,  wie  sich  Dumas  (Centralbl.  1838.  p.  356)  darüber  hat 
vernehmen  lassen.  Der  Verf.  hat,  von  Liebig  veranlasst,  mehrere  Analysen 
mit  Naphthalin  angestellt,  welches  ans  dem  Theer  der  Frankturter  Gasbe¬ 
leuchtungsanstalt  gewonnen  und  durch  Kristallisation  aus  Alkohol  und  mehr¬ 
malige  Sublimation  in  schneeweissen  Blättchen  erhalten  war. 

1.  #  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8. 

C  94,625  94,598  95,0268  93,668  94,395  94,494  93,94  94,56 

H  6,528  6,289  5,3832  6,142  6,206  6,526  6,06  5,44 

101,1 53  100,887  100,4100  99,810  100,601  101,020  100,00  100,00 

Bei  den  zwei  letzten  Versuchen  war  die  angewendete  Menge  der  Substanz 
nicht  gewogen,  um  das  hygroskopische  W.  aus  dem  Kupferuxyd  austreiben 
zu  können.  Die  Rechnung  nach  den  Formeln  C  4  H  3  und  C  3  H  2  giebt 
folgende  Resultate: 

Mittel  der  Versuche 

C  4  94,231  3  94,839  94,4133 

H  3  5,769  2  5,161  6,072 

Da  das  Naphthalin  bei  den  Analysen  stets  Kohlenstoffüberschuss  liefert,  so 
zieht  der  Verf.  die  Formel  C  3  H  vor.  Wahrscheinlich  haben  also  Idrialin, 
Naphthalin,  Paranaphlhalin  ,  Pyren,  Ozokerit  u.  s.  w.  Dieselbe  Zusammen¬ 
setzung.  Das  spec.  Gew.  des  Naphthalindampfs  fand  der  Verf.  in  2  Versuchen 
=  4,571  und  4,672,  was  mit  keiner  der  beiden  Formeln  übereinstimmt. 
Von  dem  durch  Dumas  vorgeschlagenen  neuen  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs 
hat  der  Verf,  wahrscheinlich  noch  keine  Kenniniss  gehabt.  (Ann.  der  Pharm. 
XXVI.  p.  66  —  69;. 


Ueber  Stora.v  calamita  von  II.  Heinsch. 

Der  Verf.  untersuchte  3  Sorten  von  Slorax  calamita,  deren  physika¬ 
lische  Beschreibung  wir  vorausschicken. 

No.  1.  fand  sich  als  „ Slorax  calamita  optima  1785  Nestler “  in  der 
Drogucnsammlung  des  ehern.  Prof,  der  Pharm.  Hammer  zu  Strassburg;  war 
sehr  leicht,  röthlichbraun  und  ans  lauter  haarförmigen  Benzoesäurekrystallen 
und  gelben  Harzstückchen  conglomerirt;  zwischen  den  Fingern  nicht  erweich¬ 
bar,  bröcklicb;  im  Lichte  bis  auf  sehr  wenig  Asche  mit  weisser,  stark  His¬ 
sender  und  dampfender  Flamme  verbrennend;  im  Platinlöffel  unter  Benzoege- 
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ruch  ohne  zu  schmelzen  verkohlend;  in  der  Glasröhre  etwas  ~\V.  und  dann 
ein  Sublimat  von  Benzoes.  gebend. 

No.  2,  brauner  körniger  Storax  calamila,  vor  6  Jahren  von  Zikhl 
&  Co.  in  Nürnberg  bezogen.  Braun,  körnig,  fettig  anzufühlen,  zwischen 
den  Fingern  erweichbar;  bedeckt  sich  mit  der  Zeit  mit  einem  weissen  glän¬ 
zenden  Ueberzuge  von  Benzoesäurekrystallen  ( Styrax  albus  mancher  Phar- 
makognosten).  Riecht  angenehm  ambraähnlich;  erscheint  unter  dem  Mikroskope 
als  Conglomerat  von  Harzstückchen  und  Benzoesäurenadeln;  glänzt  im  auffal¬ 
lenden  Lichte  stärker  als  No.  1  und  3.  Verhält  sich  in  der  Flamme  wie 
No.  1;  im  Platinlöffel  bläht  er  sich  auf,  geräth  in  anfangende  Schmelzung, 
kocht  und  verkohlt  unter  angenehmem  Gerüche;  im  Glaskölbchen  giebt  er  W., 
aber  fast  keine  Spur  eines  krystallin.  Anfluges. 

No.  3.  Röthlicher  Storax  calamüa,  vor  Kurzem  von  Clericus,  Ziehe 
&  Co.  in  Nürnberg  bezogen,  Röthliche,  compakte,  leichte  Stückchen  ver¬ 
schiedener  Grösse,  weniger  angenehm  riechend  ais  No,  1  und  2  (fast  etwas 
widerlich);  lässt  gelbe  Punkte  und  deutliche  Benzoesüurekryställchen  bemerken; 
die  gelben  Punkte  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  als  kryst.  Kügelchen,  aus 
denen  Benzoes.  herauskrystallisirt;  bröeklich;  nicht  zwischen  den  Fingern  er¬ 
weichend;  verhält  sich  in  der  Hitze  wie  No.  1,  nur  entwickelt  er  beim  Ver¬ 
kohlen  einen  unangenehmen  ammoniakalischen  Geruch. 

Die  Bestandtheiln  der  3  Sorten  sind: 

i.  2.  3. 


Wasser 

5,0 

5,0 

5,0 

Gummi  u.  Extractivstoff 

14,0 

9,3 

7,9 

Aeth.  Del  nebst  Stearopten  ? 

0,5 

0,4 

Harze 

41,6 

53,7 

32,7 

Benzoesäure 

2,4 

1,1 

2,6 

Kaliauszug 

15,0 

9,6 

23,9 

- 

Cautschukart.  Unterharz 

2 

0,6 

0,5 

Holzfaser 

22,0 

20,2 

27,0 

Ammoniak 

Spuren. 

stärkere  Sp. 

stärkste  Sp. 

Der  Gang  der  Analyse  war  im  Allgemeinen  folgender:  Zuerst  bestimmte 
inan  durch  Trocknen  bei  20°  R.  das  hygroskopische  W.,  dann  digerirte  man 
die  Masse  12  St.  lang  mit  W. ,  destillirte  ^  des  W.  ab  und  zog  aus  dem 
Destillate  das  äth.  Del  durch  Aether  aus.  Der  wässrige  Rückstand  in  der 
Retorte  wurde  filtrirt  und  zur  Trockne  abgeraucht.  Aus  dem  in  W.  Unge- 
lösteU  wurde  durch  Alkohol  von  75  p.  c.  Harz  uhd  Benzoesäure  ausgezogen; 
aus  der  Tinctur  schieden  sich  beim  Erkalten  ein  flüssiges  und  ein  flockiges 
Harz  von  selbst  aus ;  darauf  übersättigte  man  die  Flüssigkeit  mit  einer  wäss¬ 
rig-weingeistigen  Lösung  von  kohiens.  Natron,  destillirte  den  Weingeist  ab 
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(welcher  noch  eine  Spur  Oel  mit  fortnahm),  übersättigte  die  Flüssigkeit  mit 
Schwefels,  (wobei  sich  noch  beiderlei  Harz  in  Menge  abschied),  Altrirte  schnell 
und  liess  die  Benzoes.  auskrystallisiren.  — •  Aether  nahm  dann  nur  ein  weis- 
ses  zähes,  in  Weingeist  lösliches  Unterharz  auf.  —  Der  Rückstand  wurde 
nun  mit  Kalilauge  gekocht,  die  Fliiss.  Altrirt  und  mit  Salzs.  in  Ueberschuss 
gefällt.  —  Der  im  Kali  ungelöste  Rückstand  bestand  aus  gelbbrauner  Holz¬ 
faser,  einigen  Quarzkörnchen,  war  aber  noch  nicht  völlig  frei  von  Storaxge- 
ruch  beim  Verbrennen.  Die  Aschenbestandtheile  der  Holzfaser  waren  bei 
No.  2  Schwefels,  und  salzs.  Kali,  kohlens.,  Schwefels,  und  salzs.  Kalk,  Kie¬ 
selerde  und  eine  Spur  von  Eisen. 

Von  No.  1  stand  zu  wenig  zu  Gebote,  um  die  einzelnen  Bestandtheile 

t 

näher  untersuchen  zu  können. 

Bei  No.  2  fand  man  Folgendes:  Der  mit  dem  wässr.  Destillate  geschüt¬ 
telte  Aether  schied  ein  W'eisses,  krystallinisches,  leicht  schmelzbares,  angenehm 
nach  Ambra  riechendes,  gewürzhaft  erwärmend  schmeckendes  Oel  ab,  welches 
vollkommen  neutral  war;  durch  Vermengung  des  vom  Aether  gesonderten  trü¬ 
ben  Wassers  mit  Kochsalz  und  Aether  erhielt  man  noch  mehr  Oel;  doch  roch 
diese  zweite,  flüssigere,  Portion  nicht  so  durchdringend,  als  die  erste.  — - 
Das  wässrige  Extract  war  rothbraun,  glänzend,  spröde,  roch  nach  Storax  und 
schmeckte  vanillenähnlich,  an  Guajakextract  erinnernd.  An  der  Luft  wurde 
es  feucht  und  klebrig.  Alkohol  zog  nur  etwas  Benzoes.  aus.  In  W.  löst 
sich  das  Extract  vollkommen,  die  Lösung  schillert  schwach,  schäumt  stark, 
wird  von  den  meisten  Metallsalzen  braun,  von  Eisenoxydlösungen  grünbraun 
gefällt.  Alkohol  schlägt  aus  der  Lösung  gelblichweisse  Flocken  nieder.  — 
Die  Harze  wurden  nicht  näher  untersucht.  — -  Der  durch  Salzs.  aus  dem 
Kaliauszuge  gefällte  gelbbraune,  nach  dem  Trocknen  schwarze  N.  ist  glän¬ 
zend,  spröde,  zerreiblich,  geruch-  und  geschmacklos,  in  kochendem  Alkohol 
fast  ganz  löslich;  giebt  an  Aether  nur  ein  wenig  kautschukähnliches  Harz 
ab;  wird  von  kaltem  W.  wenig,  von  kochendem  mehr  mit  braunrother Farbe 
gelöst.  Die  wässr.  Lösung  ist  neutral,  wird  von  essigs.  Blei,  Salpeters.  Queck. 
silberoxvdul ,  Salpeters.  Silber  und  Schwefels.  Kupfer  braun,  von  Eisenchlorid 
griinhraun,  von  Gallustinctur  und  Sublimat  gar  nicht  gefällt. 

Bei  No.  3  verfolgte  man  bei  Behandlung  der  alkoholischen  Tinctur  ein 
etwas  anderes  Verfahren.  Man  setzte  auf  500  Gr.  Storax  nur  ^ji  kohlens. 
Natron  zu  und  destillirte  den  Alkohol  ab.  Es  schied  sich  ein  weiches,  sehr 
klebendes,  beim  Stehen  an  der  Luft  krvstallinisch  werdendes  und  ein  braunes, 
flockiges  Harz  aus.  Letzteres  löste  man  in  kochendem  Alkohol  auf,  welcher 
ein  braunes  Pulver  zurückliess  und  beim  Erkalten  weisse  dendritische,  auf 
dem  Filter  wieder  in  ein  weiches  Harz  zusammenfliessende  Krystalle  abschied. 
—  Aus  der  mit  Schwefels,  übersättigten  Fliiss.  schied  sich  beim  Erkalten 


nur  sehr  wenig  Benzoe's.  aus.  Der  Verf.  rieb  daher,  um  einen  andern  Weg 
zu  versuchen,  gleiche  Gewichtstheile  Storax  und  Kalkhydrat  zusammen  und 
mit  W.  zu  einem  dünnen  Brei  an,  wobei  sich  deutlich  Ammoniak  (nus  ben- 
zoes.  Ammoniak?)  entwickelte.  Der  Kalkbrei  wurde  nach  I2stütidiger  Dige¬ 
stion  einigemale  mit  W.  ausgezogen,  die  klare  Fliissigk.  eingeengt  und  mit 
Salzs.  übersättigt.  Man  fand  so  einen  grossem  Benzoesäuregehalt,  als  nach 
der  frühem  Methode,  welche  bei  zu  wenig  Natron  die  Benzoes.  unvollkommen 
auszieht,  bei  zu  viel  Natron  aber  viel  Harz  mit  auflöst.. 

Mit  No.  2  wurde  ein  Destillationsversuch  angestellt.  Anfänglich  ging  nur 
W.  über,  dann  dendritische  Krystalle  (benzoe's.  Ammoniak?),  darauf  gelbe 
Oeltropfen.  Weiterhin  ein  weissgelber  Dampf,  der  sich  zu  gelbem  Oel  und 
W.  verdichtete  und  ein  braunes  dickeres  Oel,  Man  destill.  bis  zum  Schmel¬ 
zen  des  Retortenbodens  und  hatte  dann  10  p.  c.  eines  blättrigen,  leichten, 
kehligen,  blau  angeflogenen  Rückstands,  —  In  der  Vorlage  schwamm  ein 
dunkelbraunes,  nach  Storax  riechendes  Oel,  W.  mit  brenzlicher  Essigs,  und 
benzoes.  Ammoniak,  und  eine  krystallin. ,  von  dickem  Oele  eingehüllte,  Salz¬ 
rinde..  Man  goss  die  Fliiss.  ab  und  löste  die  Salzrinde  in  Alkohol  von  70 
p.  c.  auf.  Durch  freiwillige  Verdunstung  lieferte  der  Alkohol  nur  eine  braune 
butterartige  Masse,  welche  aber  allmählich  in  blättrige  Krystalle  überging. 
Man  kochte  letztere  mehrmals  mit  W. ;  es  schied  sich  ein  braunes  Oel  ab, 
das  W.  wurde  weingelb  und  nach  der  Filtration  schieden  sich  weisse  Ben- 
zoesäurekrystalle  aus.  Die  braunen  Krystalle  scheinen  eine  Verbindung  von 
Benzoe's.  mit  Pyroharz  zu  sein;  dieses  Pvroharz  ist  aber  eher  ein  Fett,  als 
ein  Harz;  es  löst  sich  in  Verbindung  mit  Benzoes.  ziemlich  gut  in  kochen¬ 
den!  W.  und  scheidet  sich  erst  in  öligen  Tropfen  ab,  nachdem  das  W.  gröss- 
tentheils  verdunstet  ist. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  nun  wohl  deutlich  hervor,  dass  der  jetzt 
im  Handel  befindliche  Storax  kein  Artefact  ist;  Büchner  meint,  dass  wahr¬ 
scheinlich  der  Storaxbaum  unter  oder  auf  der  Rinde  ^irt  krystallin.  Stearopten 
nebst  Benzoes.  und  Harzkörnere  absondern  und  dass  man  zu  Gewinnung  die¬ 
ses  Produkts  die  Rinde  und  den  Bast  abreibe  und  das  abgeriebene  gröbliche 
Pulver  presse.  Die  gefundenen  Abweichungen  in  der  Zusammensetzung  sind 
nicht  so  gross,  als  sie  z.  B.  beim  Opium  Vorkommen  und  aus  Standort, 
Sammlungszeit,  Verfahren  u.  s.  w.  zu  erklären.  Der  Verf.  meint,  dass  die 
Menge  der  Benzoesäure  und  der  Ammoniakgehalt  vom  Einfluss  der  Luft  auf 
den  Storax  abhänge.  Büchner  bemerkt  indessen,  dass  der  Verf.  die  Anwe¬ 
senheit  der  Benzoes.  überhaupt  noch  gar  nicht  bewiesen  habe,.  In  dieser, 
leicht  Täuschungen  unterworfenen  Beziehung  sind  noch  bestimmtere  Versuche 
anzustellen.  (B.  R.  XIII.  p.  289  —  312,). 
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für  hur*  ülittl)*  ilungin. 

Neu«*  Eigenschaft  des  Eieis.  Nach  Runge  hat  das  Blei  die 
Eigenschaft,  die  Auflösung  anderer  Metalle,  z.  B.  Zink  und  Eisen,  in  verd. 
Schwefels,  zu  retardiren  und  zwar  in  uni  so  bedeutenderem  Grade,  je  grösser 
seine  Oberfläche  im  Verhältniss  zu  der  des  andern  Melalies  ist.  Contactdes 
Bleis  mit  dem  andern  Metalle  ist  nöthig.  Der  Grad  der  Säureverdünnung 
und  die  Reinheit  der  Säure  sind  nicht  wesentlich,  wohl  aber  müssen  Blei  so¬ 
wohl,  als  das  andere  Metall  ganz  blank  geschabt  sein,  wenn  man  vergleichende 
Versuche  anstellen  will.  Das  Blei  bleibt  dabei,  wenn  der  Versuch  Glicht  län¬ 
ger  als  höchstens  1*  St.  dauert,  wie  z.  B.  beim  Zink,  ganz  blank.  Bei 
länger  dauernden  Versuchen,  z.  B.  mit  Eisen,  überzieht  es  sich  mit  einer 
Rinde  von  Schwefels.  Blei.  —  In  verdünnter  Salzs.  retardirt  Blei  die  Auf¬ 
lösung  von  Zink  und  Ersen  nicht,  sondern  beschleunigt  sie.  —  Jn  einer  mit 
4  Th.  AV.  verdünnter  Salpeters,  von  1,3  löst  sich  neben  Zink  zugleich 
Blei  auf.  (Pogg.  Ann.  XL1II.  p.  581  —  583 ). 

Nene  basisch  Schwefels.  Thonerde  von  C.  Rammelsberg. 
Aus  einer  möglichst  gesättigten  Auflösung  von  künstlichem  Thonerdehvdrat  in 
'eid.  Schwefels,  hatte  sich  nach  mehrern  Jahren  an  den  Wänden  des  ver¬ 
schlossenen  Gefässes  ein  basisches  Salz  abgesetzt.  Die  Krusten  bestanden 
aus  lauter  kleinen  Prismen;  lösten  sich  in  144  Th.  kaltem  und  30,8  Th. 
siedendem  AV.,  ziemlich  leicht  in  Salzs.  und  Salpetersäure.  Beim  Erhitzen 
wurden  die  Krystalle  unter  Abgabe  von  AV.  undurchsichtig,  liessen  weiterhin 
auch  Schwefels,  entweichen  und  es  blieb  dann  ein  weisser,  unschmelzbarer, 
sehr  schwer  in  Säuren  auflöslicher  Rückstand.  Das  Salz  bestand,  ausser  zu¬ 
fälligen  Spuren  von  Kalk  und  Kali,  aus: 

27,469 
26,666 
45,865 


Schwefels. 

Thonerde 

AVasser 


4 

3 


27,439 

26,375 


30  46,186 

Too,oöö 


100,000  - 

Das  Salz  ist  also  =  Al,  S4  +  30  H  oder  II  *S  2  -f-  2  Al  S  -f  30  Ä. 
' —  Phillips  hat  früher  ein  aus  Schwefels.  Thonerdelösung  abgesondertes 
Salz  bemerkt,  welches  aber  gallertartig  und  unlöslich,  und  wie  es  scheint, 

dem  Aluminit  (Ä1  S)  ähnlich  zusammengesetzt  war.  (Pogg.  Ann.  XLIII. 
p.  583  —  585,1. 

Masson  hat  vor  Kurzem  entdeckt,  dass  Zinnchlo- 
verwandeln  vermöge.  Marchand  bestätigt  nicht 


A  e  t  h  e  r  b  i  1  d  u  n  g. 
rid  Alkohol  in  Aether  zu 
nur  die  Richtigkeit  dieser 


aus. 

sehr 


Angabe,  sondern  dehnt  sie  auch  auf  Zinnchlorür 


vorsichtig 

© 

bei  Einwirkung 


Bei  Anwendung  des  letztem  muss  man  wegen  des  Steigens  der  Masse 

”  ‘ ’  ’  kein  Chlorwasserstoffäther,  wie  z.  B. 

Zinnchlorid  auf  Alkohol.  —  Die  von 
geleugnete  Aetherbildung  durch  Fluor- 
wenn  man  die  Operation  lange  genug 
foitsetzt.  Marchand  leitete  durch  6  Unzen  Alkohol  16  St.  lang  Fluorsi- 
licumgas  und  musste  in  dieser  Zeit  den  Gasentwicklungskolben  7mal  wech¬ 
seln,  damit  er  nicht  durchlöchert  werde.  Als  die  Fluss,  mit  dem  unzersetz- 
ten  Gase  sehr  gesättigt  war,  begann  sie  stark  zu  rauchen,  verdickte  sich  durch 


sein.  Es  bildet  sich 
von  Eisenchlorid  und 
Berzklius,  Liebig  und  AVokhlkr 
siliciumgas  findet  in  der  That  statt, 
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abgeschiedene  Kieselsäure  und  gab  durch  Destillation  unverkennbaren,  durch 
'  AV.  abzuscheidenden  Aether.  (J.  f.  prakt.  Ch .  XI II.  p.  499 — 500/ 


Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  i|  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Job.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden: 

Journal  für  praktische  Chemie.  Heransgegeben  von  O.  L. 
Erd  manu.  14ten  Bandes  4s  Heft.  1838.  No.  12.  gr. 
8.  geh.  ^ 

(Preis  des  Jahrgangs  von  3  Bänden  oder  24  Heften  8  R'thlr.) 

Inhalt:  Chemische  Untersuchungen  über  die  Vegetation,  zur  Entschei¬ 
dung,  ob  die  Pflanzen  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  aufnehmen.  Von  Bous- 
singault.  —  lieber  die  Vertheiiung  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  in  den 
verschiedenen  Organen  der  Pflanzen.  Von  Payen.  —  Ueber  die  quantitative 
Bestimmung  des  Stickstoffs  in  organischen  Körpern.  Von  0.  L.  Erd  mann 
und  R.  F.  March  and.  —  Ueber  die  Destillationsprodnete  des  Fichtenhar¬ 
zes.  Von  Pelletier  und  Walter.  Nachschrift,  die  quantitative  Bestimmung 
des  Kohlenstoffes  bei  organischen  Analysen  und  das  Atomgewicht  des  Kohlen¬ 
stoffes  betreffend,  von  R.  F.  Marchand.  —  Ueber  den  Ozokerit  aus  der 
Kohlengrube  Unpeth  bei  Newcastle  an  der  Tyne.  Von  F.  AV.  J  olin  s  ton.-  — 
Ueber  einen  neuen  Kohlenwasserstoff  aus  dem  Oele  der  Kartoffeln.#  Von  H. 
Cahours.  Nachschrift  von  Dumas.  Ueber  das  Uroxin,  ein  neues  Zer¬ 
setzungsprodukt  der  Harnsäure  durch  Salpetersäure.  Von  J.  Fritz  sehe.  — 
Ueber  Reinigung  der  Bernsteinsäure.  Von  A.  Werner.  ——  Ueber  die  Auf¬ 
löslichkeit  des  Quecksilberoxyds  in  Wasser.  —  Chemische  Notizen.  Von  A. 
Werner.  —  Versuche  über  Ausführung  und  Kosten  von  Kyan’s  Methode, 
durch  Quecksilber-Sublimat  das  Holz  gegen  Fäulniss  zu  schützen.  —  Zusam¬ 
mensetzung  des  Bleiamylates.  Aus  einem  Schreiben  von  Payen  an  Dumas. 
—  Bereitung  von  Zinnoxydul.  —  Preisaufgaben  der  holländischen  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften  zu  Hai  lern.  ——  Literatur. 


Auf  nächste  Michaelis  sucht  ein  gesetzter  junger  Pharmaceut  ein  Pro- 
visorat  oder  erste  Gehülfensteile.  Derselbe  hat  sieben  Jahre  conditionirt  und 
sein  Examen  als  Apotheker  1.  Klasse  in  Berlin  sehr  gut  bestanden.  Ueber 
seine,  Brauchbarkeit  und  Wohlverhalten  bringt  er  die  besten  Zeugnisse  bei. 
Gefällige  post  fr  eie  Anfragen  besorgt  die  L.  Voss’sehe  Buchhandlung  in 
Leipzig. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Fortsetzung  der  Versuche  über  die  Löslichkeit  der  in  Wasser 
unlöslichen  Oxyde  und  Salze  in  Ammoniak  und  Ammoniaksalzen,  von  Witt- 
stein.  —  Constitution  der  organischen  Sauren  von  Liebig  (Schluss). 

Kl.  Mitth.  Verhalten  der  nicht  flüchtigen  organischen  Säuren  zu  Eisen¬ 
oxyd  und  Kalitimeisencyanür.  —  Zusammensetzung  des  ßienenwachses.  —  Neu 
entdeckte  Therme  auf  Aegina. 


Fortsetzung1  der  Versuche  über  die  Löslichkeit  der  iu  W.  unlöslichen 
Oxyde  und  balze  in  Ammoniak  und  Ammoniaksalzen,  von  Witt¬ 
stein. 

(Cf.  Centralbl.  1836.  S.  856  ff.) 

Ueber  die  folgenden  Versuche  gilt  im  Allgemeinendasselbe,  wie  über  die 
frühem; -auch  hier  werden  wir  mit  den  Zahlen.  1  Aetzammoniak,  2  kohlens., 
3  Schwefels.,  4  salzs.,  5  Salpeters,  und  6  bernsteins.  Ammoniak  bezeichnen. 

1)  Mang  an.  Man g  ancy  an ü  r,  durch  Cvankalium  aus  Mangancblo- 

riir  gefällt,  wild  von  1  gebräunt,  aber  nicht  gelöst;  desgl.  von  2  —  6.  _ 

M  a  n  g  a  n  cy  a  n  ii  r  e  i  s  e  n  cv  a  n  ü  r,  durch  Kaliumeisencyanür  aus  Manganchlorür 
gefällt,  wird  von  1  in  der  Hitze  leicht  gebräunt,  von  2  —  6  nicht  verändert. 
—  Mang  aneis  en  cvanid,  dein  vorigen  analog  bereitet,  wird  durch  1  in 
der  Hitze  etwas  heller;  2  wirkt  kaum,  3  —  6  gar  nicht  ein. 

2)  Zink.  Zinkcyanür,  durch  Blaus,  aus  essigs.  Zinkoxvd  gefällt, 
in  1  und  2  sofort,  in  3 — 6  nur  in  der  Hitze  löslich.  —  Zinkeisen  cya- 
niir,  in  1 — 6  unlöslich.  Zinkeisencyanid,  in  1  —  6  sofort  löslich. 

3)  Kobalt.  Ko  baltcy  a  nür,  wie  das  Zinkcyanür  dargestellt,  in  1, 

2  und  6  sofort,  in  3  —  5  erst  in  der  Wärme  mit  gelber  Farbe  löslich.  _ 

Kobalteisen  cyanür,  von  1  gelbgrün,  von  2  schwach  violett  gefärbt  ohne 
völlige  Lösung;  3  —  6  wirken  noch  schwächer.  —  Kobalteisen cyanid, 
in  1 — 6  unlöslich,  wird  aber  in  1  fast  eisenoxydfarbig. 

9.  Jahrgang.  35 
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4)  Nickel.  Nickelrcyanür ,  wie  vorhin  bereitet,  in  1  und  2  sofort 

mit  gelber  Farbe  ^  in  3  und  6  erst  in  der  Wärme,  in  4  und  5  unvollstän¬ 
dig  löslich.  —  Nickeleisencyan  iir,  1  sofort  mit  blassrcther  Farbe,  in 
2 — 6  nicht  löslich.  —  NickelcisencvaniJ,  in  1  mit  gelbgrüner  Farbe, 
in  2  -  6  auch  in  der  Flitze  nur  spurweise  auflöslich,  *  ;  -  - 

5)  Kadmium.  Kadmiumcyaniir,  durch  Fällung  des  Schwefels. 
Kadmiums  durch  Cyankalium,  in  1  in  der  Wärme  völlig  löslich,  in  2  —  6 
gar  nicht.  —  Kadmiu  m  eisen  cy  an  iir;  1  sofortige  Auflösung,  2 — 6  selbst 
in  der  Hitzf  nicht  vollständig.  —  Kadm  ium  ei  s eneyfairj  d,  in  1  ~  6 
leicht  löslich. 

6)  Kup  fer.  Kup  fercy  apür,  durch  Fällung  von  Kupferchloriir  mit 
Blaus.;  in  1 ,  2  und  6  sofort,  in  3 — 5  erst  in  der  Hitze  vollständig  löslich. 
—  Kupfercyanür  eisencv  an  iir  wird  von  1  grau  gefärbt  und  mit  grau¬ 
gelb  er  Farbe  gelöst;  2 — 6  wirken  nicht  ein. —  Kupfercyanür  eis  encyU' 
nid,  in  1  mit  grüner  Farbe,  in  2  —  6  gar  nicht  löslich. 

Ivüpfercy  anid,  durch  Fällung  von  Kupferchlorid  mit  Blaus.,  in  1  und 

2  sofort,  in  3- — 6  erst  in  der  Wärme  mit  biassgelber  Farbe  löslich.  — • 
Küp  fetcy  atiide i  sency an  ür  in  1  und  2  sofortige  Lösung  (wenn  der  Nie¬ 
derschlag  nicht  schon  von  der  Fliiss.  getrennt  ist),  in  3  —  6  nicht.  —  Ku¬ 
pfercyanideisencyanid,  in  1  und  2  sofort  mit  grasgrüner  Farbe,  in 

3  —  6  nur  in  der  Hitze  mit  gelber  Farbe  löslich. 

Kupferjodür,  durch  Fällung  von  Kupferchlorid  mit  Jodkalium  in 
Ueberschuss;  in  1  sofort,  in  2  bei  gelinder^Wärme  mit  hellblauer  Farbe  lös¬ 
lich;  in  3,  4  und  6  beim  Erhitzen  ohne  Farbe,  in  5  nur  zum  Tlieil  auflös¬ 
lich. —  Kupferbrom  ürj  durch  Behandlung  wässriger  Bromlösung  mit  fein 
zertheiltem  Kupfer,  in  1  sofort  dunkelblaue,  in  2  allmählich  blassblaue,  in 
3,  4  und  6  in  der  Hitze  farblose,  in  5  gar  keine  Lösung. 

7)  Silber.  Brom  Silber,  in  1  vollständig,  in  4  dcsgl.  in  der  Hitze, 
in  2,  3,  5  und  6  nur  unvollständig  löslich.  —  Jodsilber,  in  1  —  6  un¬ 
vollständig  löslich.  —  Cyansilber,  in  1,  2,  3,  5  und  6  sofort,  in  4  nur 
bei  grosser  Menge  und  in  der  Hitze  löslich.  ■« —  Silbereisen  cyanür,  in 
1  nicht,  aber  in  2 — 6  löslich.  —  Silbe reisencyanid,  in  1  sofort  mit 
gelber  Farbe,  in  2  nur  in  der  Hitze,  in  3 — 6  gar  nicht  löslich. 

8)  Quecksilber.  Quecksilb  erbro  mür,  durch  Fällung  des  Salpe¬ 
ters,  Quecksilberoxyduls  mit  Bromkalium,  von  1  sofort  schwarz  gefärbt,  ohne 
Auflösung,  von  2  erst  in  der  Hitze  aufgelöst,  4  und  6  desgl.  vollständig,  3 
und  5  keine  Einwirkung.  —  Quecksilber jodür,  auf  gleiche  Art,  wie 
voriges  dargestellt ,  wird  von  1  fast  völlig,  von  2  desgl.  in  der  Hitze,  von 
3  —  6  gar  nicht  aufgelöst.  —  Quecksilberjodid,  von  1  in  der  Kälte 
weiss,  in  der  Hitze  wieder  braunroth  werdend,  von  2  —  4  und  6  in  der 
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Warme  aufgelöst,  von  5  desgl.  unvollständig,  —  Quecksilbercyanür- 
eisencyaniir  wird  von  1  und  2  grauschwarz,  von  3,  4  und  6  schmutzig- 
weiss,  von  5  erst  in  der  Hitze  graulich  gefärbt,  ohne  Auflösung. —  Queck¬ 
silber  cy  an  ii  r  ei  s  en  cv  an  i  d,  von  1 — 3,  5  und  6  nach  und  nach  graulich, 
von  4  weiss  (in  der  Hitze  grau)  gefärbt,  ohne  Auflösung.  —  Que ck Sil¬ 
ber  cy  an  ideisencyanür,  von  1  zersetzt  unter  Abscheidung  eines  hellroth- 
braunen  X. ,  von  2  und  4  fast  völlig,  von  3,  5  und  6  unvollständig  gelöst*. 

—  Quecksilbercyanideisencyanid,  von  1  und  2  zersetzt  unter  Bil¬ 
dung  eines  hellbraunen  N.,  von  4  vollständig ,  von  3,  5  und  6  bis  auf  einen 
weisslichen  Rückstand  gelöst. 

9)  Eisen.  Eisencyaniir  cyanid,  von  1  und  2  (in  der  Hitze)  un¬ 
ter  Abscheidung  eines  gelbbraunen  N.  zersetzt,  von  3  —  6  nicht  verändert, 

—  Eisencyaniir.  Mit  1  verschwindet  die  weisse  Trübung  und  ein  weiss- 
lichgrüner  N.  setzt  sich  ab,  mit  2  —  6  färbt  sich  der  N.  blau,  noch  mehr 
in  der  Hitze.  —  Eisenoxydul  wird  von  1  —  6  in  der  Kälte  z.  Th.  gelöst, 
da  das  Filtrat  beim  Erwärmen  bräunliche  Flocken  ausscheidet.  —  Phos¬ 
phors.  Eisenoxydul  wird  von  1  schmutziggelb  gelöst,  die  Lösung  trübt 
sich  bald;  2  —  6  wirken  nicht  ein. —  Bernsteins,  und  kohlens.  Eisen¬ 
oxydul  verhalten  sich  wie  reines  Eisenoxydul.  —  Arsenigs.  Eisenoxy¬ 
dul  wird  von  1  mit  grüngelber  Farbe  gelöst,  von  2 — 6  und  von  arsenigs. 
Ammoniak  (wodurch  es  gefällt  war)  nicht  verändert.  — -  Arsens.  Eisen- 
oxydul  verhält  sich  wie  das  vorige. 

Eisenoxyd  ist  in  1  —  6  unlöslich.  — -  Phosphors.  Eisenoxyd 
wird  von  1  allmählig  gelöst,  von  2  und  6  in  der  Hitze  gelblich  gefärbt,  von 
3 — 5  nicht  verändert.  —  Bernsteins.  Eisenoxyd  ist  in  1  —  6  unlös¬ 
lich.  —  Arsenigs.  und  arsens.  Eisenoxyd  sind  in  1  mit  gelber  Farbe 
löslich,  in  2  -  6  unlöslich,  doch  wird  bei  2  die  Flüss.  gelblich. 

10)  Blei.  Bleioxyd,  in  1 — 3  unvollständig,  in  4  —  6  vollständig 
durch  Erwärmung  löslich. —  Kohlens.  Bleioxyd  ebenso.-—  Schwefels. 
Bleioxyd  wird  von  1,  4  und  6  in  der  Hitze  gelöst,  von  5  unvollständig, 
von  2  und  3  gar  nicht.  —  Phosphors.,  arsenigs.  und  arsens.  Blei¬ 
oxyd  sind  in  1 — 6  unlöslich.  —  Oxals.  Bleioxyd  in  1  und  2  unlösl. 
in  4 — 6  vollständig  im  Kochen,  in  3  unvollständig  löslich.  —  Citronens. 
ameisens.  und  äpfels.  Bleioxyd  lösen  sich  in  1  sofort,  in  4  —  6  in 
der  Hitze  vollständig,  in  2  unvollständig,  in  3  desgleichen.  —  Bleich lo 
rür  ist  in  1  —  3  unlöslich,  in  4 — 6  nicht  löslicher,  als  in  reinem  W.  — 
Bromblei  wird  von  1  —  3  nicht,  von  6  unvollständig,  von  4  und  5  all- 

•  Fällt  man  Salpeters.  Quecksilberoxyd  unvollständig  durch  Blutlaugensalz, 
so  bleibt  der  N.  weiss  und  die  Flüss.  wird  nicht  blau.  Beim  Auswaschen  wird 
der  N,  allmählig  dunkler,  vermindert  sich  und  lässt  zuletzt  einen  blauen  Rückstand. 
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mählich  vollständig  aufgelöst.  —  Jodblei  wird  von  1  allmählich  weiss,  aber 
nicht  gelöst,  desgl.  schneller  von  2  und  3,  langsamer  von  5  und  6.  ~— 
Cvanblei  wird  von  1,  2,  3  und  5  nicht  gelöst,  von  4  und  6  in  der  Hitze. 

—  Cyaneisfen  blei  wird  von  1  theilweis,  von  4  und  6  vollständig  in  der 
Hitze  gelöst,  von  3  und  5  gar  nicht.- 

11)  Uran.  Uranoxyd  ist  nur  in  2  löslich;  —  kohlen  s.  Uran- 
oxyd  wird  von  1  nicht,  aber  von  2 — 6  schnell  aufgelöst. —  Phosphors. 
Uranoxyd  nur  in  2  löslich.  - —  Urancyanid  wird  von  1  gelb  gefärbt, 
von  2  desgl.  und  aufgelöst,  von  3  —  6  nicht  verändert.  Ur aneisen cya- 

i  '■ 

nur  und  Uraneisencyanid  verhalten  sich  eben  so. 

12)  Zinn.  Zinn oxydul  ist  in  grossem  Ueberschuss  von  2  im  Ko¬ 
chen  z.  Th.  löslich;  in  1  und  3 — 6  unlöslich.  — -  Zinn  oxyd  durch  Salpe- 

*  !  . 

tersäure  ist  in  1—6  unlöslich;  aus  Zinnchlorid  gefällt  löst  es  sich  in  lauf. 

—  Die  Verbindungen  von  Zinncyaniir  und  Zinn cyanid  mit  Eisen¬ 
cyan  ilr  und  Eisen  cya  nid  sind  in  1  —  6  unlöslich. 

13)  Wismuth.  W  ism  uth oxyd,  ko  hie  ns.  Wism  uth  oxyd, 

bas.  Salpeters.  Wism  uth  oxyd  sind  in  1— -6  unlöslich.  —  Wismuth¬ 
eise  n  cy  an  ü  r  und  Wism  uth  eisen  cyanid  werden  von  1  2  in  der 

•  * 

Kälte,  von  3  —  6  in  der  Hitze  rein  weiss  gefärbt. 

Die  Theorie  anlangend,  so  ist  in  Bezug  auf  die  geprüften  Oxyde  und 
Sauerstoffsalze  ganz  auf  die  trübere  Abhandlung  des  Yerf,  zu  verweisen.  Was 
aber  die  Cyanverbindungen  betrifft,  so  äussert  sich  der  Yerf.  darüber  folgen- 
dermassen: 

Man  wird  leicht  einsehen,  dass  sich  z.  B,  das  Kupfercyanür,  Kupfer- 
bromür  an  ein  Kupferoxydulsalz,  das  Quecksiiberjodiir  und  -bromür  an  ein 
Quecksilberoxydulsalz,  Quecksilberjodid  an  ein  Quecksilberoxydsalz,  Bromsilber 
und  Jodsilber  an  das  Chlorsilber,  die  Cyanüre  von  Zink,  Kobalt,  Nickel,  Kad¬ 
mium,  Kupfer  an  ihre  entsprechenden  Sauerstoffsalze  schliessen.  Ebenso  ent- 

\s 

steht  beim  Zusammentreffen  der  Cyanüre  von  Eisen,  Mangan ,  Blei,  Uran, 
Ammoniumeisen-  u.  s.  w.  -cyaniir  und  Metalloxydul  oder  -oxyd,  nur  erfolgt 
keine  vollständige  Auflösung,  weil  diese  Oxyde  in  Ammoniak  nicht  löslich 
sind.  Köhlens.  Ammoniak  löst  Uranoxyd  auf,  daher  ist  auch  das  Urancyanid 
in  kohlens.  Ammoniak  auflöslich. 

Von  den  D oppelcv anüren  werden  die  meisten  von  reinem  Ammo¬ 
niak  zerlegt,  und  zwar  so,  dass  das  darin  enthaltene  Eisencyanür  oder  Ei- 
sencvanid  sich  mit  dem,  aus  dem  andern  Cyanmetalle  gebildeten  Cyanammo- 
nium  zum  Doppelsalz  verbindend  ,  aufgelöst  bleibt,  während  das  entstandene 

Metalloxyd  entweder  mit  einer  neuen  Portion  Ammoniak  eine  in  Wasser  auf- 

\  _  -  •  ,  ..  . 

lösliche  Verbindung  eingeht  oder  sich  ausscheidet  ,  sei  es  nun  als  reines  Me¬ 
talloxyd  oder  als  eine  basische  Verbindung. 

i 
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«)  Das  Melalloxyd  geht  mit  Ammoniak  eine  auflösliche  Verbindulig  ein: 
hei  Nickeleisencvaniir  und  -cvanid,  Zinkeisencvanid ,  Cadminmeisencvanür  und 
-cvanid,  bei  den  Kupfereisencvanüren  und  -cvaniden,  Silbereisencyaniir  und 
-cvanid ,  Zinncyanideisencyanür. 

b)  Das  Metalloxyd  scheidet  sich  als  solches  aus:  hei  l  rancvanifleisen- 
cyaniir  und  -cvanid,  Manganeisencvaniir  und  -cvanid,  Wismutheisencyaniir und 
-cvanid,  Zinncyanüreisencyaniir  und  -cvanid,  Blcieisencvaniir. 

c)  Das  Metalloxyd  scheidet  sich  als  eine  basische  Verbindung  aus  bei: 

7  l  0 

Kobalteisencyaniir  und  -cvanid  und  hei  den  Doppelcyaniiren  des  Quecksilbers, 
welche  letztere,  gleichwie  die  übrigen  Salze  des  Quecksilbers,  wenn  sie  mit 
Ammoniak  Zusammenkommen,  den  Process  sehr  verwickelt  machen. 

Der  hellrothbraune  Niederschlag,  welcher  durch  Einwirkung  von  Ainiuo 
niak  auf  Quecksilbercyanideisencvanilr  entsteht,  enthält  Quecksilber,  Eisen, 
Cyan  und  Ammoniak,  welche  eine  Verbindung  von  basischem  Quecksilbercya¬ 
nid  mit  Eisencvauiir  und  Quecksilberoxvd- Ammoniak  darstellen:  die  iiberste- 

"  -  \  .  .  ^  f  7 

Lende  gelbe  Flüssigkeit  enthält  neben  Ammoniumeisencyaniir  noch  einen  An* 
theil  von  jener  Verbindung  aufgelöst.  AVird  sie  abgedampft,  so  scheidet  sich 
basisches  Quecksilbercyanid  mit  Eisencvauiir,  aber  ohne  et  uecksilberoxyd-) 
Ammoniak,  als  ein  erdfarbiger  Niederschlag  aus,  doch  bleibt  immer  noch  etwas 
Quecksilbercyanid  aufgelöst.  —  Das  Quecksilbercyanüreisencyaniir  bietet  fast 
dieselben  Erscheinungen  dar,  uur  findet ''hier  der  Unterschied  statt,  dass  der 
Niederschlag,  welcher  dort  hfllrotbbraun,  hier  grau  ist,  weil  er,  neben  jener 
hellrothbraHnen  Verbindung  noch  feinzertheiltes  metallisches  Quecksilber  ent¬ 
hält.  —  Auf  analoge  Weise  verhalten  sich  die  Verbindungen  des  Cvänqueck- 
silbers  mit  Eisencyanid. 

W  enigcr  energisch  aber  ganz  ähnlich  wie  reines  Ammoniak  zeigt  sich 
das  kohlen  s.  Ammoniak  gegen  die  Doppelcyaniire.  Scheidet  sich  hier 
das  seines  Cyans  beraubte  Metall  als  Oxyd  aus,  so  geschieht  es  in  Verbin¬ 
dung  mit  Köhlens.,  wenn  dasselbe  eine  Verbindung  mit  Köhlens,  eingeht,  die 
durch  Kochen  nicht  wieder  zerlegt  wird  (diese  Auflösungen  in  kohlens.  Am¬ 
moniak  müssen  nämlich  meistens  durch  Wärme  unterstützt  werden).  Voll¬ 
ständige  Auflösungen  wurden  durch  kohlens.  Ammoniak  nur  erhalten  bei: 
Kupfercyanideisencyaniir  und  -cvanid,  Zinkeisencyanid  und  Cadmiumeisencyanid. 

Die  übrigen  hier  angewandten  A  m  m  on  i  ak sa lze  wirken  noch  weniger 
auflösend  auf  die  Doppelcyaniire,  als  das  kohlens.  Ammoniak.  In  ihnen 
lösen  sich  nur  vollständig  auf:  Zinkeisencvanid  und  Cadmiumeisencvanid.  Blei- 
eisenryanür  löst  sich  nur  vollständig  in  salzs.  und  bernsteins.  Ammoniak ;  und 
Quecksilbercyanideisencyanür  und  -cyanid  lösen  sich  nur  vollständig  in  salzs* 
Ammoniak  auf.  —  Indessen  ist  eine  chemische  Reaction  dieser  Ammonink¬ 
salze  auf  die  Doppelcyaniire  in  manchen  Fällen  ausser  Zweifel,  wie  z.  B. 
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beim  Wismuth ,  (lern  Quecksilber  schon  sichtlich,  wahrzunehmen  ist.  (B.  II. 

XIII.  p.  313  —  340 ), 


Ueber  die  Constitution  der  organischen  Säuren,  von  J.  Liebig. 

(  Schluss  ). 

Theorie.  Die  Ansicht,  nach  welcher  diejenige  Menge  Säure,  welche 
sich  mit  1  At.  Basis  verbindet  =  1  At.  ist,  passt  entschieden  nicht  fiir 

-*  i 

Phosphors.,  Arsens,  und  die  oben  betrachteten  organischen  Säuren.  - —  Wir 
wissen  durch  Graham,  dass  sich  1  At.  Phosphors.  (2  P  5  0)  mit  3  At. 
Basis  verbindet,  wobei  Wasser  und  lixe  Basen  einander  vertreten  ;  dass  die 
Phosphors,  für  sich  und  in  manchen  ihrer  Salze  unter  Wasserverlust  in  der 
Hitze  eine  geringere  Sättigungscapacität  annimmt'  und  so  zur  Pyrophosphors. 
und  Metaphosphors,  wird.  Bezeichnet  man  die  Menge  der  Basis  stets  durch 
3  M  0  oder  Aq ,  und  ist  2  P  ein  At.  Phosphors,  nach  der  gewöhnlichen 
"Vorstellung,  so  sind  die  3  Reihen:  2  P  -f-  3  MO;  3  P  3  MO;  6P 
+  3  M. 

Vom  Wassergehalte  der  freien  Säuren,  der  allerdings  in  bestimmter  Be¬ 
ziehung  zu  den  Salzen  steht,  kann  man  den  Grund  nicht  herleiten,  denn  seine 
Verschiedenheit  ist  erst  selbst  zu  erklären,  sowie  der  Grund,  warum  das  ver¬ 
lorne  W.  nicht  wieder  aufgenommen  wird  ,  warum  metaphosphors.  Natron 
durch  Schmelzen  mit  kohlens.  Natron  ohne  W.  in  pyrophosphors.  und  phosphors. 
Natron  übergeführt  werden  kann,  zu  erörtern. — -  Man  muss  annehmen,  dass 
in  das  Radikal  der  Säure  eine  neue  Quantität  Phosphor  und  Sauerstoff  ein¬ 
geht,  welche  das  Gewicht  der  S.  vermehrt,  aber  nicht  die  Sättigungscapacität. 
Man  muss  sich  die  Phosphors,  dabei  als  flüchtig  oder  zersetzbar  denken ,  so 
dass  6  P  +  3  M  durch  Verlust  von  3  P  und  4  P  in»  die  andern  Salze 
übergeht.  —  Mau  kennt  2  dem  metaphosphors.  Natron  metamerische  Salze» 
von  denen  das  eine  mit  Silbersalz  pyrophosphors.  Silber  und  eine  saure  Fliiss. 
giebt,  dem  andern  durch  Digestion  mit  Alkalien  gewöhnlich  Phosphors,  ent¬ 
zogen  werden  kann.  Man  kann  sich  diese  3  metamerischen  Salze  folgender- 
massen  vorstellen,  wenn  man  mit  P2  Phosphors.,  P3  Pyrophosphors.  und 
P6  Metaphosphors.  bezeichnet: 

3  P2  +  3  NaO  2  P3  +  3  NaO  P6  +  3  NaO 
'  oder  oder  oder 

P  *  3  Na  0  -j-  2  P  2  P  3  ,  3  Na  0  +  P  3  P  6  ,  3  Na  0. 

Hieraus  wird  das  allmähliche  Eingehen  der  Elemente  der  wasserfreien  Säure 
in  das  Radikal  der  neuen  Säure  sichtbar.  Der  wasserfreien  Phosphors, 
kann  man  keine  sauren  Eigenschaften  zuschreiben. 
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Es  bleibt  immer  noch  ungewiss,  welches  Salz  der  Phosphors,  das  neu¬ 
trale  sei?  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  giebt  es  auch  kein  saures  phosphors*. 
Salz.  Andere  Säuren  bilden  saure  Salze,  welche  sich  meist  als  Doppelsalze 
vom  neutr.  Salz  mit  dem  Hydrat  der  Säure  betrachten  lassen.  Das  sogen, 
saure  phosphors.  Natron  enthält  1  At.  S.,  1  At.  live  Basis ,  2  At.  . ;  das 
saure  Schwefels.  Kali  2  At.  S.,  1  At.  fixe  Basis,  1  At.  W.  Das  Wasser 
im  letztem  lässt  sich  verdrängen  durch  1  At.  einer  Base,  welche  ein  schwe¬ 
felsaures  Salz  ohne  Haihydratwasser  (dasjenige  W.  der  Salze,  welches  durch 
Aequivalent  von  andern  neutralen  Salzen  vertreten  werden  kann)  zu  bilden 
verma°  ,  z.  B.  Natron  —  und  aus  der  Fliiss.  krvstallisiren  dann  getrennt 
Schwefels.  Kali  und  Schwefels.  Natron.  Das  phosphors.  Natron  nimmt  auch 
1  At.  Kali  auf  und  giebt  1  At.  W.  dafür  ab,  aber  ohne  eine  Acnderung 
der  innevn  Constitution  der  Verbindung;  man  hat  nun  phosphors.  Natron-Kali 
mit  1  At.  W. ,  keine  Verbindung  zweier  Neutralsalze,  kein  Doppelsalz  im 
gewöhnlichen  Sinne.  Die  Fähigkeit,  Salze  derselben  Klasse  mit  verschiedenen 
Bason  zu  bilden  ist  ein  Character,  der  der  Phosphors,  und  allen  analogen 
Säuren  eigenthiimlich  und  aiis  ihrer  Eigenschaft  sich  mit  mehren  At.  Basis 
zu  verbinden ,  herzuleiten  ist. 

Der  Phosphors,  ganz  analog  ist  die  Arsen  säure;  es  wird  sich  erge¬ 
ben  ,  dass  eine  gleiche  Analogie  bei  vielen  organischen  Säuren  Statt  findet. 

Die  Cyan  urs.  ==  Cy  6  0  3  +  3  Aq  enthält  3  At.  Wasser,  von 
denen  durch  Alkalien  nur  höchstens  2  vertreten  werden  können,  durch  Silber¬ 
oxyd  aber  alle  3.  —  Die  Knall  säure  ist  Cy  4  0  2  +  2  Aq  und  ihre 
beiden  Wasseratome  können  durch  2  At.  einer  oder  verschiedener  Basen  ver¬ 
treten  werden;  sie  bildet  daher  leicht  Doppelsalze.  — -  Die  Cyansauie  — — 
Cy  0  -f-  Aq  bildet  keine  Doppelsalze  und  alle  ihre  Salze  haben  die  Form 
Qy  ^  0  M  0.  —  Die  Sättigungscapacitat  wächst  jedoch  hier,  auf  entge¬ 
gengesetzte  Art  wie  bei  den  Phosphorsäuren,  mit  jedem  At.  Cyans.,  welches 
man  sich  als  in  das  Radikal  eingehend  denken  kann. 

Mecon säure,  bei  160°  getrocknet,  ist  =  C14  H2  0n  +  3  Aq; 
die  Analysen  der  Salze  zeigen,  dass  alle  diese  Wasseralome  durch  Basen  er¬ 
setzt  werden  können.  — -  Wird  die  Mecons.  durch  Verlust  von  2  At.  Koh¬ 
lensäure  zu  Körnens  äure,  so  geht  gleichzeitig  eines  der  drei  Wasseratome 
ausserhalb  des  Radikals  in  das  Radikal  über,  kann  also  durch  Basen  nicht- 
mehr  vertreten  werden,  daher  Misst  die  Mecons.  j  ihrer  Sättigungscapacität 
ein.  Die  Körnens,  ist  =  C  ia*H4  08  +  2  Aq  und  ähre  beiden  Wasser¬ 
arme  können  durch  fixe  Basen  vertreten  werden.  .—  In  gleichem  Verhält¬ 
nisse  steht  die  Pyro mecons.  zur  Körnens.;  für  2  At.  abgegebene  Köhlens, 
wird  ein  Wasseratom  in  das  Radikal  aufgenommen  und  die  Sättigungscapaci¬ 
tät  wieder  verringert,  also  C10  H6  Os  +  Aq;  es  giebt*  also  nur  eine 
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Klasse  pyromecons.  Salze,  nämlich  mit  1  At.  Basis.  — •  Neben  dem  Entwei¬ 
chen  der  Köhlens,  liegt  hier  der  Hauptunterschied  von  der  Phosphors,  darin, 
dass  das  Wasser  nicht  ausgeschieden,  sondern  ins  Radikal  aufgenommen  wird. 

Ci  tronensäure  bei  16°  krystallisirt  ist  =  C12  Ht0  0,j  -J-  3 
JI 2  0  -|-  2  Aq ;  bei  100°  kryst.  =  CI2  H,0  Otl  -f-  3  H2  0  -j-  Aq; 
bei  100"  getrocknet  =  C  ,  2  Hl0  0,,  -{-  3  H  2  0..  Alle  die  angegebe¬ 
nen  Wasseratome  können  durch  Basen  ganz  oder  theilweis  ersetzt  werden  und 
es  giebt  für  jeden  der  3  erwähnten  Zustände  der  Säuren  entsprechende  Salze. 

—  Die  Pyrocitrons.  =r  C10  H8  06  -f”  2  Aq  entsteht  aus  der  Ci- 
trons.  (C  ,  2  H  ,  0  0  t  ,  -f-  3  Aq)  durch  Verlust  von  2  At.  Köhlens,  und 

1  At.  W.  aus  dem  Radikal  und  eines  von  dem  Wasseratome  ausserhalb  des 

'  •*  -  J.  ‘wQr 

Radikals  —  Eine  der  Pyromecons.  entsprechende  Modification.  der  Citronens. 
konnte  man  nicht  darstellen.  —  Die  wasserfreie  Pyrocitrons.  enthält  nur  H2 
0  mehr  als  wasserfreie  Pyromecons.  —  Die  krystall.  Pyrocitrons.  enthält  2 
At.  Essigs,  -f-  2  At.  Kohlenoxyd  (Cs  H  j  2  06  ^  2  0  a  ==C10Hl2 

08)  oder  2  At.  Essiggeist  +  2  At.  Köhlens,  -j-  2  At.  Kohlenoxyd  (C  6 
Hj2  0  2  -f-  C  2  0  4  +  C2  0  2  C  j  q,  H  j  2  0  8) ,  was  für  die  Be¬ 
trachtung  der  Destillalionsprodukte  nicht  uninteressant  ist. 

Weinsäure.  D  ie  Weins,  des  Silbersalzes  wird  mit  Grund  für  die 
wasserfreie  gehalten;  das  Silbersalz  enthält  aber,  nach  dem  übrigen  Verhalten 
der  S.  nicht  1,  sondern  2  At.  Basis,  und  die  wasserfreie  S.  muss  als  Cs 
Hg  O10  angesehen  werden.  Die  kryst.  S.  enthält  2  At.  Wasser;  beide 
Atome  können  durch  Basen,  auch  durch  2  verschiedene  Basen  ohne  Trennung 
in  2  neutrale  Salze,  ersetzt  wrerden.  In  der  Wärme  wird  die  Weins,  unter 
Verminderung  der  Sättigungscapacität  verändert.  Diese  beiden  Modificationen, 
Tartrilsäure  und  Tartrelsäure,  lassen  sich  recht  gut  als  C  t  2  H  T  2  0  t  s  -f- 

2  Aq  und  C,6  Hl6  0  2o  -f-  2  Aq  betrachten,  sie  unterscheiden  sich  also 
durch  ein  Eingeheji  ueuer  Mengen  der  Elemente  wasserfreier  Weins,  ohne 
Erhöhung  der  Sättigungscapacität.  —  Die  Tartrelsäure  zerlegt  sich  in  hoher 
Temp.  in  Köhlens.,  W.  und  2  neue  Säuren,  welche  sich  in  das  Hydratwas¬ 
ser  theilen,  nämlich  die  kryst.  Brenzweins.  von  Pelouzk  (C5  H6  03  -J-Aq). 

—  Der  Brechweinstein  weicht  ganz  ab;  bei  250°  hat  er  eine  Zusammen¬ 
setzung,  nach  welcher  2  At.  W.  sich  von  der  sogen,  wasserfreien  Weins, 
getrennt  haben.  Die  Ursache  davon  muss  in  den  beiden  Sauerstoffatomen 
liegen,  wTelche  dieses  Salz  (im  Antimonoxyd)  mehr  enthält,  als  andere  weins. 
Salze.  Im  W.  wird  das  verlorne  W.  wieder  aufgenommen  und  die  Weins, 
lässt  sich  wieder  unverändert  aus  dem  Salze  darstellen.  Wollte  man  nun  in 
der  sogen,  wasserfr.  Weinsäure  noch  2  At.  W.  annehmen,  also  C8  H4  08 

2  Aq,  so  würde  diess  mit  der  bekannten  Zersetzung  des  weins.  Kalis 
durch  Kalilauge  bei  200  —  220°  in  I  At.  essigs.  und  2  At.  klees.  Kali 
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streiten,  indem  man  dann  entweder  in  der  bisher  als  wasserfrei  angesehenen 
Essigs.  1  At.  AA\  anuehmen,  oder  die  Bildung  der  Essigs,  durch  Bindung 
von  A\  asser  erklären  müsse.  Die  Citrons.  erleidet  eine  gleiche  Veränderung 
durch  Kali  mit  Hinzutreten  von  1  At.  AV.;  nimmt  man  nun  in  der  wasser¬ 
freien  Essigs.  1  At.  AV.  an,  so  muss  auch  die  als  wasserfrei  angesehene 
Citrons.  1  At.  AV.  enthalten.  Man  kann  diesen  AV Adersprüchen  nur  durch 
die  Annahme  ausweiclien,  dass  im  Brechweinstein  einTheil  des  Antimonoxyds 
durch  \\  asserstoff  aus  der  S.  reducirt  wird  und  wirklich  Antimonmetall  in 
dem  bei  250°  getrockneten  Brechweinstein  vorhanden  ist. 

Traubensäure  verhält  sich  wie  die  AVeinsäure. 

Sc  hl  ei  ui  säure  ist  =  C,2  Hl6  014  -f-  2  Aq  und  beide  AVasser- 
atome  können  durch  fixe  Basen  vertreten  werden.  Durch  Kochen  und  Ab¬ 
dampfen  mit  AVeingeist  verändert  sich  die  Schleims,  vielleicht  auf  ähnliche 
Art,  wie  die  Meconsäure  und  Komensäure.  Durch  Destillation  verliert  die 

Schleims.  2  At.  Köhlens,  und  5  At.  AV.  von  ihren  Elementen  und  1  At. 

* 

des  Hydratwassers,  wird  also  zu  Pyroschleinis.  =  Cl0  H6  05  +  Aq, 
welche  mit  der  Pyromecons.  gleich  zusammengesetzt  und  wahrscheinlich 
identisch  ist. 

t  - 

Aspara ginsäure  enthält  nach  des  Arert.  Annahme  auf  1  At.  Basis 
nur  y  Aeq.  =  1  Al.  Stickstoff;  die  neutralen  Salze  enthalten  2  At.  Basis. 

Gerbsäure  ist  =  C,s  HI0  0  9  -{-  3  Aq  und  das  Wasser  kann 
z.  Th.  und  ganz  durch  fixe  Basen  vertreten  werden.  Die  S.  lässt  sich  dann 
als  C  1  4  H4  0  6  -j-  C  4  H6  0  3 ,  d.  h.  [als  2  At.  Gallussäure  +  1  At» 
Essigs,  betrachten.  A7on  ersterer  hält  es  Lieiug  niclit  für  unmöglich,  dass 
sie  schon  fertig  gebildet  vorhanden  ist.  Folgender  Versuch  unterstützt  diese 
Meinung : 

Trägt  man  reine  Gerbsäure  in  eine  kochende  schwache  Kalilauge  mit 
der  Arorsicht,  dass  etwas  Kali  im  Ueberschuss  bleibt  und  lässt  sie  damit  etwa 
20  Secunden  sieden,  so  ist  die  Verwandlung  in  Galluss.  schon  vor  sich  ge¬ 
gangen.  AATird  die  Flüssigkeit  jetzt  mit  verd.  Schwefels,  im  Ueberschuss 
versetzt  und  aufgekocht,  so  gestellt  sie  nach  dem  Erkalten  zu  einem  Brei, 
w  elcher  aus  Krystallen  von  Galluss.  und  Schwefels.  Kali  besteht.  AVird  diese 
Masse  zwischen  Papier  gepresst  und  nach  dem  Trocknen  mit  AAreingeist  be¬ 
handelt,  so  löst  dieser  eine  sehr  reichliche  Menge  Galluss.  auf,  die  man  beim 
Abdampfen  krystallisirt  erhält.  Aus  der  Flüss.  ,  die  man  von  dem  erslerhäl- 
tenen  Brei  absondert,  wird  durch  Destillation  keine  Essigs,  erhalten.  Eine 
Abkochung  von  Galläpfeln  lieferte  mit  Kali  und  Schwefels,  auf  die  nämliche 
AVeise  behandelt  eine  eben  so  reichliche  Menge  von  Gallussäure.  Bei  An¬ 
stellung  dieses  A  ersuchs  erhält  man  je  nach  der  Dauer  des  Kochens  sehr 
w  echselnde  Quantitäten  Galluss. ,  bei  längerem  Kochen  mit  dem  überschüssigen 
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Kali  schien  sieh  die  Galluss.  in  Köhlens,  und  Pyrogalluss.  zu  zerlegen ,  we¬ 
nigstens  war  das  Aufbrausen  und  die  Entwicklung  von  Köhlens,  bei  der  Sät¬ 
tigung  mit  Schwefels,  bei  weitem  grösser,  als  sie  hätte  sein  können,  wenn 
sie  lediglich  von  dem  Kali  aus  der  Luft  aufgenommen  worden  wäre.  L.  hat 
zuletzt  aus  der  alkalischen  Lösung  Krystalle  erhalten,  die  alle  Eigenschaften 
der  Pvro2alluss.  besassen.  —  Noch  schneller  lässt  sich  diese  Verwandlung 
durch  Schwefels,  allein  bewerkstelligen.  Schlägt  man  nemlich  eine  reine  Gerb¬ 
säurelösung  oder  auch  eine  Abkochung  von  Galläpfeln  mit  verd.  Schwefels, 
nieder,  wäscht  den  Brei  etwas  mit  verd.  Schwefels,  aus  und  trägt  ihn  nun 
im  feuchten  Zustande  in  kochende  verd.  Schwefels.,  so  löst  er  sich  in  gros¬ 
ser  Menge  und  vollständig  auf,  und  nach  dem  Erkalten  erhält  man  eine 

reichliche  Menge  harter  gelbgefärbter  Krystalle  von  Galluss.,  die  bei  nochma- 

✓ 

ligeiu  Lösen  in  heissem  W.  durch  etwas  Thierkohle  vollkommen  entfärbt 
und  in  der  gewöhnlichen  Form  nach  dem  Abkiihlen  erhalten  werden,  auch 
hier  entwickelt  sich  bei  der  Umwandlung  keine  Essigsäure. 

Gallussäure  bei  100°  getrocknet  ist  =  C7  FI  9  03  -f-  2  Aq  (die 
krvstalüsirte  enthält  noch  I  At.  Kry stall wasser)  und  an  dem  weissen  Bleisalz 
bei  150°  ist  1  At.  des  W.  durch  Bleioxyd  vertreten.- —  Die  Ellagalluss. 
=  C  7  FI  4  0  4  -f-  Aq  scheint  in  dem  einfachen  Verhältnisse  zur  Galluss. 
zu  stehen,  dass  1  At.  des  Hydratwassers  in  die  Säure  selbst  iibergegangen 
sind.  Beide  S.  können  sich  auch  ineinander  verwandeln.  Durch  Aussetzung 
reinen  Gerbstoffs  an  die  Luft  erhielt  Morson  nur  reine  Galluss. ;  Erdmann 
dagegen  nur  E 11  agallus säure  oTine  eine  Spur  von  Gallussäure.  —  Wäre 


Pyrogalluss.  =  C  6 


H6  0  3  und  bei  ihrer  Bildung  würde  nur  Köhlens. 


entwickelt,  so  würde  dabei  1  At.  Köhlens,  aus  der  Galluss.  vertrieben  und: 
dafür  die  beiden  Wasseratome  in  die  Säure  selbst  aufgenommen.  Dann  wäre 
aber  die  Fähigkeit  der  Pyrogalluss.,  sich  mit  Basen  zu  verbinden,  nicht  ein¬ 
zusehen.  Vielleicht  ist  die  S.  C  6  H  4  0  2  +  Aq.  Es  gelingt  nach  Pe- 
louze  selten,  die  Galluss.  durch  Hitze  in  Köhlens,  und  Pyrogalluss.  ohne¬ 
einen  Rückstand  von  Metagal liiss.  zu  lassen.  Aus  4  At.  Galluss.  =  C  2  8 . 
H  s  0 , 2  -f-  8  Aq  würden  dann  unter  Abgabe  von  4  At.  Koblens,  und 
Febergang  von  5  At.  Aq  in  die  neuen  Radikale  entstehen  2  At.  Pyrogallus- 
säurehydrat  =  Cla  H12  0  6  -f-  2  Aq  und  1  At.  Metagallussäurehydrat 
^  1 2  0  3  +  Aq-  Nähme  man  dann  das  Atom  Pyrogalluss.  doppelt  so 

gross  als  bisher  an ,  so  stände  sie  zu  Metagalluss.  in  derselben  Beziehung 
wie  Galluss.  zu  EHagallussäure. 

Aeptelsäure;  die  kryst.  Säure,  in  ihrem  Verhalten  zu  Basen  neben 
der  Weins,  stehend,  scheint  dem  Verf.  —  Cs  Fl  8  0  s  +  2  Aq  zu  sein. 
Der  Verf.  hat,  nachdem  Pklouze  die  Veränderung  der  Aepfels.  durch  die 
Wärme  so  gründlich  erörtert  hat,  noch  einige  Versuche  in  anderer  Beziehung 


angestellt.  -  Lässt  man  kryst.  Aepfels.  längere  Zeit  an  einem  warmen  Orte 
stehen,  dessen  Temperatur  etwas  höher  als  ihr  Schmelzpunkt  ist,  so  verwan¬ 
delt  sie  sich  nach  und  nach  vollständig'  in  Fuinars.,  ohne  dass  etwas  anderes 
weggeht,  als  Wasser,  bei  120  bis  130°  geht  diese  Umwandlung  in  einigen 
Stunden  vor  sich,  sie  verliert  ihre  Durchsichtigkeit,  wird  trübe  und  man  hat 
zuletzt  einen  Brei  von  krvstalliniscben  Blättchen  von  Fumarsäure,  aus  welchem 
man  die  Aepfels.,  welche  unverändert  gehlieben  ist,  mit  kaltem  W .  leicht 
ausziehen  kann.  Dampft  man  diese  1  Hiss,  wieder  zum  Svrup  ab  und  setzt, 
sie,  wie  vorher,  einer  erhöhten  Temperatur  aus,  so  gelingt  es  zuletzt,  alle 
Aepfels.  vollständig  in  Fumarsäure  überzuführen.  —  Bringt  man  auf  der 
andern  Seite  krvstallisirte  Aepfels.  in  eine  kleine  Glasretorte,  so  dass  diese 
etwa  zur  Hälfte  damit  angefüllt  ist,  und  destillirt  sie  nun  bei  der  stärksten 
Hitze,  die  man  mittelst  einer  starken  Spiritusflamme  hervorbringen  kann,  so 
geht  mit  dem  W.  Equisetsäure  über,  um  so  mehr,  je  schneller  die  Destilla¬ 
tion  betrieben  wurde.  In  einem  gewissen  Zeitpunkt  wird  auf  einmal  die 
Masse  in  der  Retorte  fest  und  krvstallinisch ,  und  wenn  man  jetzt  das  Feuer 
entfernt,  so  bleibt  darin  ein  dicker,  beinahe  trockner  Brei  von  farbloser  Fu¬ 
marsäure.  Die  Bildung  der  Equisels,  lässt  sich  vollkommen  umgeheo,  die  der 
Fuinars.  nicht.  Ist  also  vielleicht  die  Fumars.  ein  Zersetzungsprodukt  der 
Equisetsäure?  Bei  Annahme  völlig  gleicher  Zusammensetzung  beider  bleiben 
die  Verschiedenheiten  unerklärlich.  Der  Verf.  versuchte  ein  equisets.  Doppel¬ 
salz  durch  Sättigung  des  sauren  equisets.  Kalis  mit  Natron  herzustellen,  er 
erhielt  aber  keine  Krvstalle.  Vielleicht  ist  Equisets.  =  C  8  H  4  0  6  +2 
Aq  und  Fuinars.  =  C  4  H  2  0  3  +  Aq  und  also  ihr  Uebergang  in  einan¬ 
der  ähnlich  wie  der  Uebergang  der  Cvanurs.  in  Cyansäure, 

Die  organischen  Säuren  sind  also  a)  einbasische,  welche  1  At.  Basis 
neutralisiren  und  nur  selten  Pyrogensäure  geben,  wie  Essigs.,  Ameisens,  u.  s.  w. 
b)  zwei  basische,  welche  2  At.  \V.  oder  fixere  Basis  sättigen.  Basische 
Salze  bleiben  immer  diejenigen,  in  welchen  mehr  Atome  fixer  Basis  mit  der 
S.  sich  verbinden,  als  Wasseratome  abgeschieden  wurden,  c)  Dreibasische; 
diese  sind  der  Phosphors,  analog  und  erleiden  auch  ähnliche  Modifikationen. 

Es  ist  für  Ermittlung  des  Atomgewichts  einer  organischen  S.  unerläss¬ 
lich,  zweierlei  Salze  mit  einer  und  derselben  fixen  Easis  darzustellen. 

Hypothese.  Das  bisher  Vorgetragene  war  nur  eine  Darstellung  der 
beobachteten  Thatsachen  im  Zusammenhänge  unter  der  Annahme,  dass  die  bei 
der  Verbindung  von  Säuren  und  Basen  abgeschiedeneu  \V  asseratome  vorher 
fertig  gebildet  in  der  Säure  waren,  also  die  Sättigungscapacität  von  der  Zahl 
der  Wasseratome  in  der  Säure  abhängt.  Aber  diese  Voraussetzung  ist  nicht 
bewiesen.  Es  wild  nicht  erklärt,  warum  das  verloren  gegangene  sogenannte. 
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basische  Wasser  nicht  wieder  aufgenommen  und  die  ursprüngliche  Säure  in 
Berührung  mit  W.  wieder  hergestellt  wird,  warum  sich  manche  Säuren  im 
wasserfreien  Zustande  nicht  mit  Basen  verbinden  können,  wrohl  aber,  w;enn 
sie  wieder  W.  aufgenommen  haben.  Es  ist  merkwürdig,  dass  das  Silberoxyd, 
eine  elektrochemische  schwache  Base,  in  vielen  Fällen  das  basische  W.  voll¬ 
ständig  verdrängen  kann,  wo  diess  Kali  und  Nation  nur  z.  Th.  vermögen; 
dass  Phosphors,  unter  allen  Umständen  mit  Silberoxyd  das  Salz  mit  3  At. 
fixer  Basis  bildet.  Endlich  ist  die  beim  Brechweinstein  auffallende  Anomalie 
unerklärt,  aber  der  Weg  zur  Erklärung  bereits  dort  angedeutet  worden.  Man 
wird  nämlich  darauf  geführt,  wieder  die  herrschende  Salztheorie  der  früher 
von  Davy  für  Chlors,  und  Jods,  aufgestellten ,  von  Dulong  auf  die  Oxals. 
angewendeten,  von  Woehler  und  Liebig  für  Benzoes.,  von  Pelouze  und 
Liebig  für  Honigsteins,  nicht  unpassend  gefundenen  Theorie  —  nach  welcher 
die  Säuren  als  Wasserstoffsäureu  anzusehen  sind  — -  gegenüberzustellen. 

Man  könnte,  nach  Davy’s  Ansicht,  Schwefelsäurehydrat  als  S04  + 

H  2  und  Schwefels.  Kali  als  S  0  4  +  K  betrachten ;  beweisen  kann  Niemand, 

/  ,  ,  _  -  - — " 

dass  Schwefels.  und  Kali  wirklich  in  letzterem  vorhanden  sind,.  Indessen  ist 

_  '  ♦  , 

kein  Grund  vorhanden,  hier  die  herrschende  Ansicht  zu  verlassen.  —  Ueher 
die  Constitution  der  Haloidsalze  ist  man  völlig  einig.  Aber  Schwefelcyanka- 
lium  lässt  sich  sowohl  durch  Cy  2  S  SK,  als,  wie  üblich,  durch  Cy  2 
S  2  H“  K  ausdrückcn;  letztere  Ansicht  ist  wahrscheinlich,  da  im  erstem  Falle 
Schwefelcyausilber  und  Schwrefelcyanblei  nicht  durch  Schwefelwasserstoff  zer¬ 
legt  werden  könnte.  Sclnvefelblaus.  ist  also  =  Cy  2  S2  H2.  In  ihr  lässt 
sich  der  Schwefel  durch  Sauerstoff  ersetzen  und  man  hat  dann  Cy„  02  -f- 
H  2  ,  d.  h,  Cyansäurehydrat  und  für  cyans.  Kali  die  Formel  Cy2  O0  -}-  K. 
Diese  letztere  Annahme  verwirft  man  jetzt  allgemein,  während  man  doch  die 
erstere  damit  correspondirende  eben  so  allgemein  annimmt.  Nur  die  Gewohn¬ 
heit  scheint  hier  die  Wahl  geleitet  zu  haben.  In  allen  Fällen,  wo  sich 
Säuren  mit  Basen  verbinden  und  Wasserausscheidung  Statt  findet,  ist  entwe¬ 
der  das  W.  gebildet,  wie  man  bei  den  Wasserstoffsäuren  mit  Davy  allgemein 
annimmt,  oder  blos  abgeschieden,  wie  wir  mit  Lavoisier  bei  den  Sauerstoff¬ 
säuren  annehmen.  Es  giebt  jedoch  Fälle,  in  denen  sich  Wasserstoffsäuren 
mit  Basen  ohne  Wasserbildung  verbinden.  So  ist  salzs.  Magnesia,  aus  W. 
krystallisirt ,  =  CI  2  H2  -j-  Mg  0  -j-  4  Aq,  bringt  man  sie  mit  Salmiak 
zusammen,  so  wird  sie  zu  Chlormagnesium  reducirt  und  eine  Doppelverbindung 
gebildet,  die  man  wasserfrei  herstellen  kann.  Ganz  ähnlich  wird  kryst.  schwe- 
iels.  Magnesia  (mit  8  At.  W.)  augenblicklich  wasserfrei,  wenn  sie  mit  sch  we- 
■  fels.  Kali  zusammenkommt.  Dort  nimmt  inan  Bildung,  hier  blosse  Absehei¬ 
dung  von  W.  an.  Verbindungen  zwischen  Sauerstoffsalzen  und  Haloidsalzen 
gehören  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten.  Die  Schranke  zwischen  beiden,  in 
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ihren  Eigenschaften  so  vollkommen  gleichen  Klassen  von  Verbindungen  erscheint 
als  eine  willkiihrliche. 

AVeil  chlors.  Kali  in  der  Hitze  sich  in  Sauerstoffgas  und  Chlorkalium 
ohne  Anwendung  der  Neutralität  zerlegt,  glaubte  Davy  die  Chlors,  als  eine 
AY  asserstofis.  =  CI,  o6  +  h2  an  sehen  zu  müssen;  die  Säuren  des  Chlors 
sind  hiernach  sämmtlich  WasserstoflVerbindungen,  nur  durch  mehr  oder  min¬ 
der  Sauerstoff  in  den  Radikalen  verschieden;  ihre  Salze  sind  Verbindungen, 
worin  der  Wasserstoff  durch  ein  Metall  vertreten  wird:  CI,  -J-  H  ,  CI  2  02 
+  Ha,  CI,  04  +  h2,  CI  06  +  h2.  Allgemein  ausgesprochen  wären 
also  überhaupt  Säuren  AVasserstoffverbindungen ,  deren  Wasserstoff  durch  Me¬ 
talle  vertreten  werden  kann.  Sogenannte  wasserfreie  S.  zerlegen  entweder  in 
hohem  Temp.  die  Oxyde ,  oder  sie  erlangen  erst  durch  Anwesenheit  von  W. 
die  Fähigkeit,  Salze  zu  bilden.  Bei  gewöhnlicher  Temp.  kann  ohne  W.  kein 
Salz  gebildet  werden.  In  neutralem  Salze  ist  der  Wasserstoff  vertreten  durch 
das  Aoquivalent  eines  Metalls.  Bei  der  Bildung  des  Salzes  wird  der  Was¬ 
serstoff  meistens  als  AV.  abgeschieden,  und  es  ist  für  den  Erfolg  gleichgültig, 
ob  dieses  AV.  durch  Reduction  des  Oxyds  oder  auf  Kosten  der  Elemente  der 
Säure  gebildet  wird.  Die  Sättig ungscapacität  der  Säure  hängt  also  von  ihrem 
AVasserstoffgehalt  (oder  vielmehr  dem  ausserhalb  des  Radikals  befindlichen 
Theile  desselben)  ab.  Für  die  Säuren  des  Schwefels  und  des  Chlors  haben 
wir  also  folgende  Reihen: 

Schwefelwasserstoff. 


S 

SO, 

S  04 

s2  0, 

S  2  0  6 
SOs'N* 
S2  Cy  2 
S„  Ci 


CI 
CI  2 
CK 


02 

0. 


CI,  0 
CK  0 


+  h2 

+  H 
+  H, 
-f  H, 
+  H2 
+  Ha 
+  HK 

+  h2 

+  H> 
+  H, 
+  h2 

+  H, 

+  H, 


Schweflige  S. 

Schwefelsäure. 

Unterschwellige  S. 

Unterschwefelsäure. 

Salpeterschwefelsäure. 

Schwefelblausäure. 

/ 

Kohlenschwefelsäure. 

Chlorwasserstoff. 
Unterchlorige  S. 
Chlorige  S. 
Chlorsäure. 
Ueberchlorsäure. 


Diese  Ansicht  gewährt  eine  gute  Erklärung  aller  jener  Beispiele,  wo  in 
das  Radikal  von  Säuren  mannichfaltige  Verbindungen  eingehen,  ohne  dass  sich 
die  Sättigungscapacität  ändert.  —  Indessen  hat  diese  Ansicht  fiir  die  anorga¬ 
nische  Chemie  durch  die  Annahme  vieler  nicht  darstellbarer  Radikale  viel 
Abstossendes,  während  die  organische  Chemie  es  gewohnt  ist,  Radikale  nicht 
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isoliren  zu  können.  Die  Eigenschaften  der  Phosphors,  lassen  sich  aber 
recht  gut  aus  Davys  Ansicht  erklären.  Phosphors,  entsteht  aus  Phosphor- 
wasserstoff  P  2  +  He  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  =  P  2  0  Ä  +  H0. 
Die  6  Wasserstoffatome  werden  um  so  leichter  beim  Zusammenbringen  mit 
Metalloxvden  durch  das  Metall  ersetzt  werden,  je  reducirbarer  das  Oxyd  ist, 
also  am  vollständigsten  durch  Silber.  Alkalien  verdrängen  den  Wasserstoff 
nur  zum  Theil.  Ehae  gleiche  Erklärung  gilt  für  die  Verbindungen  des  Sil. 
beroxyds  mit  vielen  andern  Säuren.  Die  Modification  der  Phosphors,  entstehe 
so,  dass  allemal  ein  Sauerstoffatom  des  Radikals  mit  2  Wasserstoftatomen 
als  Wasser  ausscheidet,  also  P2  0  7  -f-  H  4  ,  P  2  0  6  -}-  H2.  C  y  a  nur¬ 
sä  u  r  e  ist  Cy  6  0  6  +6  H.  Knalls.  C4  04  +  4  H;  Cyansäure  Cy  2 
ö2  -f*  2  H.  Mecon  säure  C14  H2  014  -f-  6  H,  Metamekons.  C12 
H4  010  -f  H  4 ,  Pyromekons.  C  1  0  H  6  0  6  +  H  2. 

Nach  Davys  Ansicht  wäre  die  Existenz  basischer  Wasserstoffverbindun¬ 
gen  der  Radikale  der  Mecons.  und  Chinas,  möglich.  lieber  die  wahre  Con¬ 
stitution  der  Alkaloide  lässt  sich  aus  bekannten  Gründen  jetzt  nichts  Befrie¬ 
digendes  sagen.  Melamin,  Ammeiin  und  Ammelid  sind  aber  einfachere  orga¬ 
nische  Basen  und  ihr  Yerhältniss  zur  Cyanurs.  lässt  sich  nachweisen.  Säu¬ 
ren  entziehen  dem  Melamin  allmähiig  Stickstoff  und  Wasserstoff  und  ersetzen 
durch  Sauerstoff,  und  bilden  so  allmähiig  Ammeiin,  Ammelid  und  Cyanurs.; 
bezeichnen  wir  NM,  d.  h.  durch  ein  Atom  Sauerstoff  ersetzte  Stickstoffmenge 
mit  M,  so  haben  wir  Cy  6  M6  +  H  6  für  Ammeiin  und  Cy  6  M  4  0  -f- 
H  s ,  Cy  6  M,  0,  +  H6  und  Cy  6  0  6  +  Hg  für  Ammeiin,  Ammelid 
und  Cyanurs.  —  Die  basische  Eigenschaft  nimmt  ab  mit  der  Zunahme  von 
0  oder  der  Abnahme  von  N  H  in  dem  Radikal.  Die  Analogie  dieser  Basen 
mit  dem  Ammoniak  fällt  in  die  Augen. 

Die  Salpetersäure  ist  nach  Davys  Ansicht  wahrscheinlich  von  N  H  2 

abzuleiten. 

Die  kalt  bereiteten  Salze  der  Citrons.  und  Aepfels.  sind  bekanntlich  in 

4 

W.  sehr  löslich.  Beim  Erwärmen  schlägt  sich  ein  unlösliches  Salz  nieder, 

welches  nur  durch  einen  kleinern  Wassergehalt,  den  es  aber  nicht  wieder 

aufnimml,  vom  löslichen  verschieden  ist.  Vielleicht  enthält  das  lösliche  Salz 

Basis  und  Säure  unverändert  und  erst  in  der  Wärme  tritt  gegenseitige  Re- 
,  / 
duction  ein. 

Ohne  dieser  Theorie  einen  andern  Werth  zuschreiben  zu  wollen,  als  der 
überhaupt  Theorieen  zukommt,  erklärt  der  Verf.  doch  seine  Ueberzeugung, 
dass  sie  einen  Weg  andeute,  der  zu  wichtigen  Entdeckungen  und  zu.  einer 
Vereinigung  aller  chemischen  Verbindungen  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
führen  könne.  Die  im  ersten  Abschnitte  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Re¬ 
sultate  sind  z.  Th.  nur  dadurch  gewonnen  worden,  dass  man,  der  obigen 
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Theorie  gemäss ,  das  Silberoxyd  vorzugsweise  für  Bestimmung  des  wahren 
Atomgewichts  einer  Säure  geeignet  hielt.  (Ann.  der  Pharm.  XX VL  p. 
113  —  189;. 


fiUituri  illttttycilungni. 

Verhalten  der  nicht  flüchtigen  organischen  Säuren  zu  Ei¬ 
senoxyd  und  Kalium  eise  ncyanü  r  v  o  n  H.  R  öse.  Bekanntlich  wird 
Eisenoxyd  bei  .Gegenwart  iixer  organischer  Säuren  aus  seinen  Auflösungen  von 
Ammoniak  u.  s.  w.  nicht  gefallt,  während  die  flüchtigen  organischen  Säuren, 
die  Fällung  nicht  verhindern.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit.  der  Fällbarkeit 
des  Eisens  durch  Kaliumeisencyaniir.  Letzteres  fällt  aus  Eisenoxydlösungen 
mit  anorganischen  oder  flüchtigen  organischen  Säuren  bekanntlich  selbst  dann 
noch  Berlinerblau,  wenn  die  Lösung  durch  Ammoniak  etwas  basisch  gemacht 
worden  ist.  Setzt  man  so  viel  Ammoniak  zu,  dass  das  Eisenoxydhydrat  völlig 
gefällt  wird,  so  giebt  Kaliumeisencyaniir  einen  dunkelrolhbraunen  Nied,  von 
basischem  Eisenoxydsalze,  welcher  immer  entsteht,  wenn  man  Berlinerblau 
mit  Ammoniak  behandelt.  Setzt  man  zu  der  Eisenoxvdauflösunji  eine  nicht 
flüchtige  organische  S.  und  macht  sie  dann  durch  Ammoniak  schwach  basisch, 
so  giebt  Kaliumeisencyaniir  keinen  N.  Desgleichen  bei  grossem  Ammoniak- 
iibeischuss.  Wird  aber  die  Fliiss.  durch  irgend  eine  Säure,  auch  eine  nicht 
flüchtige  organische  S.,  sauer  gemacht,  so  scheidet  sich  Berlinerblau  aus.  Die 
basischen  auflüslichen  Verbindungen  von  Eisenoxyd  mit  nicht  flüchtigen  organ. 
Säure  werden  daher  durch  Kaliumeisencyanür  nicht  gefällt,  wrohl  aber  die  neu¬ 
tralen  und  sauren.  In  der  Regel  werden  also  die  Auflösungen  des  Tartar, 
marl.  und  des  Exlr.  j'crri  pomat.  der  Offieinen  durch  Blutlaugensalz  nicht 
gefällt.  —  Ein  ähnliches  Verhalten  wie  die  nicht  flüchtigen  organischen  S. 
zeigen  in  dieser  Beziehung  Arseniks,  und  Phosphors.,  so  wie  die  in  AV.  lös¬ 
lichen,  nicht  flüchtigen  indifferenten  organischen  Stoffe,  z.  B.  Zucker.  (POGG. 
Ann.  XL1II.  p.  585  —  587;. 

Die  Zusammensetzung  des  Bienenwachses  hat  Marchand 
wie  Hess  gefunden.  Er  untersuchte  sowohl  gelbes,  durch  Aether  *  e reinig tes, 
als  weisscs,  sogenanntes  Jungfernwachs  und  fand  beide  gleich.  Nämlich: 

gelbes  Wachs  '  Jungfernwachs 
C  81,50  8092  81,02  81,72  81,48 

][  13,32  13,61  13.40  13,01  13.32 

0  5,18  5,47  4,98  5,27  5,20 

“100,00  100,00  100,00  ^00,00  100,00  “ 

Schwierig  war  die  Entfernung  des  Aethers  aus  dem  AVachse  und  gelang  nur 
durch  mehrmaliges  Umschmelzen  in  AVasser.  Die  grossen  Schwierigkeiten 
der  Analyse  suchte  der  A'erf.  folgendermassen  zu  beseitigen :  Er  wählte  eine 
sehr  lange  und  dünne  A  erbrennungsrühre,  brachte  in  das  offene,  nicht  ausge¬ 
zogene  Ende  eine  abgewogene  Wachsquantität  und  breitete  diese  durch  vor¬ 
sichtiges  Schmelzen  auf  dem  Boden  bis  in  die  Mitte  aus.  Darüber  schüttete 
er  frisch  geglühtes,  im  A  acuo  erkaltetes,  Kupferoxyd  und  brachte  ans  Ende 
frisch  geschmolzenes  ehlors.  Kali.  Nun  schmolz  er  das  Ende  zu,  nahm  die 
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Verbrennung  wie  gewöhnlich  vor  und  leitete  nach  Beendigung  derselben  Sauer¬ 
stoffgas  über  das  Kupferoxyd.  (J.  f.  prahl.  Ch.  XIII.  p.  418 -—419^. 

Die  neu  entdeckte  Therme  auf  Aegina,  4  Stunde  von  der 
allen  Stadt,  ist  lauwarm  und  enthält  nach  Land  euer  ausser  freier  Kohlen¬ 
säure  und  Spuren  einer  Bromverbindung  in  16  Unzen  :  Chlornatrium  58  Gr., 
Chlorcalcium  9  Gr.,  Cblormagnesium  7,  Schwefels.  Natron  5,  schwefeis.  Kalk 
3  und  kohlens.  Kalk  6  Gran.  {ß.  11.  XIII.  p.  200j. 


'  /  -  ■  • 

Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  li  gGr.  Preuss« 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


BBoJfmann  &  Eberhardt 

in 

II  e  r  I  I  11 

Jägerstrasse  No.  42,  Ecke  der  Obcrwallslrasse 
empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin : 

•t  /  » 

pUarmaceutischer ,  cliemisclier  und  physikalischer 
tleriit lisch aften  und  Apparate  ;  meteorologischer, 
mineralogischer,  geognostischer,  mathematischer, 
optischer  u.  inedicinisch-chirurgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  hallen¬ 
des,  Preisverzeichniss  über  sämmtliclie  Vcrkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


Anzeige.  ,  ‘  (  .  . 

Pharmaceuten ,  welche  ihrer  Studien  und  event.  Staatsprüfung  wegen 
sich  nach  Berlin  hegeben  wollen,  finden  in  dem  dortigen  pharmaceutischen 
Institute  zu  Ostern  und  Michaelis  jeden  Jahres  freundliche  Aufnahme,  und 
werden  ihnen  die  sehr  billigen  Bedingungen  von  dem  Unterzeichneten  auf 
portofreie  Briefe  gern  mitgetheilt. 

Professor  Lindes . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Fälligkeit  der  Pflanzen,  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  zu  assi- 
miliren  ,  von  Boussingault.  —  Destillationsprodukte  des  Fichtenharzes,  von 
Pelletier  und  Walter. 

Kl.  Mitth.  Rose’sche  Bestimrnungsinetliode  für  Ammoniak.  —  Benzoe¬ 
säure  im  Pferdeharn.  —  Morea-Tragacanth-Gummi.  —  Anhänfung  von  Kohle 
in  den  Lungen. 


Ueber  die  Fähigkeit  der  Pflanzen,  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  zu 

assimiliren,  von  Boussingault. 

* 

Ueber  die  Gegenwart  des  Stickstoffs  in  den  meisten  Pflanzen,  nament¬ 
lich  den  Samen,  kann  gegenwärtig  kein  Zweifel  mehr  sein  und  Untersuchun¬ 
gen  des  Verf.  (Centralbl.  1837.  p.  344)  haben  dargethan,  dass  die  nährende 
Kraft  der  Pflanzen  im  Verhältnisse  des  Stickstoffgehalts  zu  stehen  scheint.  — 

Aus  den  Versuchen  von  de  Saussüue,  IIermbstaedt  und  Liebig  ergieht 
—  ^  * 
sich  mit  scheinbarer  Sicherheit  das  Resultat,  dass  die  lebende  Pflanze  aus  der 

Atmosphäre  und  dem  AVasser  nur  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
assimilirt,  aber,  der  frühem  Annahme  von  Priestley'  und  Ingenhouss  ent¬ 
gegen,  keinen  Stickstoff.  Ein  von  Saussure  angenommenes  Aushauchen  von 
Stickstoff  findet  nach  DroBYr  nicht  statt.  Es  kann  also  unter  dem  blossem 
Einflüsse  von  Wasser,  Luft,  einer  gewissen  Temp.  und  Licht  eine  Pflanze 
keimen,  wachsen  und  sich  selbst  zur  Bliithe  entwickeln;  auffallend  ist  es 
aber,  dass  Entwicklung  von  Sameu,  dem  stickstoffigsten  Tlieile  der  Pflanzen, 
unter  diesen  Umständen  nicht  Statt  findet.  Beim  Wachsen  der  Pflanzen  in 
der  Natur  kommt  nun  noch  der  Einfluss  des  Bodens  in  Betracht.  Der  Verf. 
gehört  zu  denen,  welche  einen  bestimmten  Einfluss  der  anorganischen  Boden- 
bestandlheile  auf  die  Vegetation  mit  wenigen  Ausnahmen  (Kalksalze  und  viel¬ 
leicht  einige  alkalische  Salze)  ganz  leugnen  und  nur  auf  die  physikalischen 

Eigenschaften  des  Bodens  in  seiner  Gesammtheit  als:  Consistenz  inderNässe 

o  . 

9.  Jjtlinrang.  30 
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und  Trockenheit,  Xbsorplions-  und  Retentionsfähigkeit  für  Wasser  u.  s.  w. 
etwas  geben.  Ihm  hängt  also  die  nährende  Kraft  des  Bodens  nur  von  der 
Feuchtigkeit  und  dem  Gehalte  an  organischen  und  namentlich  stickstoffhaltigen 
Bestandteilen  ab,  d.  b.  vom  Dünger.  —  Schliesst  man  nun  aus  der  Tliat- 
sachc,  dass  die  stickstoffreichsten  Bilanzen  die  nährendsten  sind,  weiter,  so 
werden  also  auch  diejenigen  Bedingungen  der  Fruchtbarkeit  am  günstigsten 
sein,  welche  den  meisteu  Stickstoff  in  die  Ptlanzen  bringen.  Nach  den  oben 
erwähnten  Versuchen  soll  nun  aus  der  Atmosphäre  gar  kein  Stickstoff  in  die 
Bilanzen  übergehen;  man  muss  ihn  also  nur  aus  dein  Boden  ableiten  und  der 
stickstoffreichste  Dünger  wird  sonach  der  beste  sein.  Durch  das  Wachstum 
wird  der  Boden  natürlich  erschöpft,  obgleich  in  verschiedenem  Grade.  So  ist 
die  Erschöpfung  sehr  gering  bei  allen  Bilanzen,  weiche  ihre  Wurzeln  und 
sogar  einen  Theil  des  Stengels  und  der  Blätter  in  der  Erde  lassen.  Es  ist 
aber  beim  Bau  grüner  Futtergewächse,  z.  B.  des  Klees,  bekannt,  dass  die¬ 
selben  den  Boden  nicht  nur  nicht  erschöpfen,  sondern  sogar  fruchtbarer  machen, 
wenn  man  den  letzten  Trieb  unterpfliigt.  Dieser  Thatsache  nach  muss  ent¬ 
weder  die  Ansicht  aufgegeben  weiden,  dass  die  nährende  Kraft  vom  Stick- 
Stoff  abhänge,  oder  man  muss  annehmen,  dass  die  Pflanzen  auch  aus  der 
Atmosphäre  Stickstoff  absorbiren,  in  welchem  letztem  Falle  die  unterpflügte 
Pflanze  dem  Boden  allerdings  mehr  Stickstoff  geben  könnte,  als  sie  ihm  ent¬ 
zogen  hat.  Eine  ganz  in  sich  gerundete  Wirthschaft,  welche  ihren  Dünger 
und  ihr  Futter  selbst  baut,  exportirt  an  verkauftem  Vieh  und  geamtetem  Ge¬ 
treide  jährlich  grosse  Massen  Stickstoff,  und  der  Boden  nimmt  doch  nicht  an 
Fruchtbarkeit  ab,  was  doch  nur  von  dem  aus  der  Atmosphäre  absorbirten 
Stickstoff  abhängen  kann. 

Durch  diese  Schlussfolgerungen,  zusammengenommen  mit  den  vielen  Ein¬ 
wänden,  welche  sich  gegen  die  absolute  Genauigkeit  aller  gegen  die  Stick¬ 
stoffabsorption  aus  der  Atmosphäre  sprechenden  Versuche  machen  lassen,  wird 
es  klar,  dass  die  Frage  über  die  Quelle  des  Stickstoffgehalts  der  Pflanzen 
noch  nicht  als  entschieden  betrachtet  werden  kann.  Der  einzige  Weg,  wel¬ 
cher  genaue  Resultate  versprach,  war  der  Weg  genauer  vergleichender  Ele- 
xnentaranalysen  und  der  Verf.  liefert  im  Folgenden  einige.  Versuche,  welche 
indessen  noch  nicht  ganz  entscheidend  sind. 

Bei  diesen  Versuchen  kam  es  hauptsächlich  darauf  an,  für  alle  unter¬ 
suchte  Stoffe  einen  gleichen  Grad  der  Trockenheit  zu  erreichen.  Man  zer¬ 
rieb  daher  allemal  die  zu  untersuchende  Substanz,  erhielt  sie  mehrere  Stunden 
im  Oelbade  auf  100  —  110°,  darauf  bei  gleicher  Temp.  24  St.  lang  im 
trocknen  Vacuo  und  letzteres  so  lange,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  Statt 
fand.  —  Zur  Analyse  wurden  die  gewöhnlichen  Verfahrungsarten  angewendet; 
bei  der  Stickstoff bestiimnung  das  DüMAs’sche.  Da  die  Substanzen  sehr  schwer 
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vollständig  verbrannten,  setzte  man  dem  Kupferoxyd  etwas  chlors.  Kali  zu. — 
Man  analysirte  in  jeder  Vers uchs reihe  zuerst  den  Samen,  bestimmte  seinen 
AV  asser-,  Aschen-  und  Stickstoffsieh  alt.  Darauf  liess  man  ihn  in  Schüsseln 
mit  destill.  Wasser  keimen  und  analysirte  ihn  wieder  in  verschiedenen  Pe¬ 
rioden  der  Keimung.  Endlich  s;$e  man  eine  gewogene  Menge  des  Samens 
in  geglühten  und  mit  dest.  AV.  befeuchteten  Quarzsand  in  porzellanene  Ge- 
fässe,  welche  man  in  einen  hellen  Pavillon  brachte,  dessen  Fenster  jedoch 
verschlossen  gehalten  wurden.  Hier  liess  man  die  Pflanze  1,  2 — 3  Monate 
vegetiren,  nahm  sie  dann  heraus,  indem  man  den  Sand  bei  gelinder  Wärme 
austrocknete  und  befreite  sie  durch  AVasser  möglichst  von  •anhängendem  Sand, 
jedoch  ohne  ein  AViirzelchen  verloren  gehen  zu  lassen,  worauf  man  das  Ganze 
trocknete  u.  s.  w.  Die  nicht  gekeimten  Samen  wurden  jedesmal  für  sich 
gesammelt  und  getrocknet.  —  Auf  diese  Art  stellte  man  2  Versuchsreihen 
mit  Klee  und  mit  AVeizen  an ,  deren  Resultate  unten  folgen.  —  Da  sich  in¬ 
dessen  aegen  die  angewendete  Methode  der  Einwurf  machen  liess,  dass  sie 
den  Einfluss  des  Slaubes  nicht  vermeidet,  so  wurden  mit  dem  Klee  auch 
einige  A7ersuche  in  einem  Apparate  gemacht,  wo  die  Vegetation  ebenfalls  in 
Quarzsand,  aber  unter  einer  Glocke  statt  fand,  in  welche  sich  von  oben  durch 
eine  Pipette  destillirtes  AV.  ein  führen  und  deren  Luft  sich  dadurch  erneuern 
liess,  dass  sie  einerseits  mit  einem  Aspirationsgefässe  (welches  durch  AVasser- 
ausfluss  saugend  wirkte),  andererseits  durch  einen  LiEBiG’schen  Apparat  mit 
der  Luft  in  Arerbindung  stand.  Die  einströmende  Lutt  musste  durch  das  im 
LiEBiG’schen  Apparate  enthaltene  AVasser  strömen  und  dort  alle  Staubtheile 
zurücklassen. 

Erste  Aersu  chs  reihe  mit  Klee.  1)  Samen  vor  der  Keimung: 
11,2  p.  c.  AV  asser;  im  trocknen  Zustande:  2,8  p.  c.  Asche.  Elementarbe- 
standtheile  nach  Abzug  der  Asche: 


c 

51,1 

50,7 

50,5 

H 

6,1 

6,2 

5,7 

0 

35,6 

35,9 

36,6 

N 

7,2 

7,2 

7,2 

© 

© 

V# 

© 

© 

© 

© 

pH 

1 

© 

© 

© 

2)  Erste  Periode  der  Keimung;  Radicula  |  —  1  Centim.  lang. 
Gesät  3,258  Samen;  nach  Abzug  des  AV.,  des  nicht  gekeimten  Samens  und 
der  Asche  =  2,405.  Geamtet,  nach  Abzug  des  AV.  und  der  Asche  2,241. 
A’erlust  6,8  p.  c.  Der  gekeimte  Samen  enthielt  im  trocknen  Zustande  3  p.o. 
Asche,  und  nach  Abzug  der  Asche: 
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C  51,3  51,7 

H  ‘  6,6  6,1 

0  34,1  34,2 

N  8,0  ^  8,0 

100,0  100,0 

Der  Gewichtsverlust  erstreckt  sich  also  nur  auf  Kohlenstoff  und  Sauerstoff; 
die  Differenzen  für  Wasserstoff  und  Stickstoff  liegen  noch  innerhalb  der  Gren- 
,  zen  der  Beobachtungsfehler. 

3)  Zweite, Periode  des  Keimens;  Samenblatter  deutlich  entwickelt. 
Gesät  2,777,  nach  Abzug  des  W.,  des  nicht  gekeimtem  Samens  und  der 
Asche  2,074.  —  Gewicht  des  trocknen  und  der  Asche  beraubten  gekeimten 
Samens  1,727.  Verlust  16,7  p.  c.  Der  gekeimte  Samen  enthält  3,4  p.  c. 
Asche  und  nach  Abzug  derselben : 

C  47,4  47,2  ;  \ 

II  6,2  5,8 

0  37,7  38,3' 

N  8,7  8,7 

100,0  100,0 

Also  im  Ganzen  wieder  Verlust  an  C  und  0,  jedoch  diesmal  mehr  vom  er¬ 
stem;  deutlicher  Verlust  von  H,  keine  Veränderung  in  N. 

4)  Klee  nach  zweimonatlicher  Vegetation,  im  September  und 
October.  Pflanze  schön  grün ,  im  Mittel  5  Centiin.  hoch ,  feine  Wurzeln  6 
Centim.  lang.  Gesät  2,000,  nach  Abzug  von  W.  u.  s.  w.  1,532;  Aernte 
nach  Abzug  von  W.,  'Asche  und  Sand  2,526.  Gewinn  64,9  p.  c.  Die 
Aernte  enthält ,  nach  Abzug  der  Asche : 

C  50,8  50,4 

H  5,7  5,8 

0  38,8  39,0 

N  4,7  4,7 

100,0  100,0  ' 

Die  Gewichtszunahme  besteht  in  C,  H,  0  und  auch  einer  nicht  zu  verken¬ 
nenden  Quantität  von  N. 

5)  Klee  nach  dre  i monatlicher  Vegetation  im  August,  Septem¬ 
ber  und  October.  Pflanzen  8  —  9  Centim.  hoch,  gut  entwickelt,  Wurzeln 
diinn ,  6—11  Cent.  lang.  Gesät  2,000,  nach  Abzug  u.  s.  w.  1,586; 
geerntet,  nach  Abzug  von  W.  u.  s.  w.  4,106.  Gewinn  158,9  p.  c.  Die 
Aernte  enthält  nach  Abzug  der  Asche: 


C  50,6  50,8 

H  -  6,6  *6,5 

0  39,0  38,9 

N  3,8  3,8 

100  0  1Ö0Ö 

Man  findet  liier  ausser  der  Zunahme  von  C,  MundO  (wobei  H  in  unverkenn¬ 
barem  Ueberschusse  ist)  eine  Vermehrung  des  ursprünglichen  Stickstoffs  um  J  . 

*  i 

Das  Resultat  dieser  5  Versuche,  auf  1  Samen  berechnet  (Alles  im 
trocknen,  von  Asche  u.  s.  w.  befreiten  Zustande  angenommen)  ist  in  folgen¬ 
der  Tabelle  zusammengestellt. 


Zustand  der  Pflanze. 

i  \  ( 

\ 

G  e 

wicht. 

Der  ganzen 
Pflanze. 

C.  . 

H. 

J 

0. 

N. 

Samen 

1.000 

0,508 

!  0,060 

0,360 

0,072 

Keimung  1.  Periode 

0.932 

0,480 

0,059 

0,319 

0,074 

„  2.  Periode 

0,833 

0,394 

0,050 

0,317 

0,072 

2monatl.  Vegetat. 

1,649 

0,834 

0,095 

0,641 

0,074 

3monatl.  „ 

2,589 

1,313 

0,171 

1,007 

0,098 

2  Versuche  mit  Klee  in  dem  verschlossenen  Apparate  geben:  a )  für  die 
zweite  Periode  der  Keimung:  gesät:  0,428  mit  0,0300  N;  geärntet  0,397 
mit  0,0308.  b)  für  zweimonatliche  Vegetation:  gesät  0,880  mit  0,061  N, 
geärntet  0,879  mit  0,069  N.  Also  im  letztem  Falle  deutlicher  Stickstoff¬ 
gewinn.  ' 

Zweite  Versuchsreihe  mit  Weizen  (eine  Sorte,  welche  in  Gar¬ 
tenerde  cultivirt  war).  1)  Samen.  16,6  p.  c.  W.;  im  trocknen  Zustande 
2,3  p.  c.  Asche  und  nach  Abzug  dieser  letztem: 

C  46,40  46,50  46,90 
H  6,00  5,60  5,80 

0  44,15  44,45  43,85 
N  3,45  3,45  3,45  - 

100,00  100,00  100,00 

,  •  .  •  ' 

2)  Erste  Periode  der  Keimung;  radicula  entwickelt,  plumula 
kaum  sichtbar.  Gesät  3,25,  nach  Abzug  u.  s.  w.  2,429;  geärntet  nach 
Abzug  u.  s.  w.  2,365,  Verlust  2,6  p.  c.  Aerute  enthielt  Asche  2,4  p.  e. 
und  nach  Abzug  derselben  : 
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C  46,7 

47,2 

H  5,9 

5,9  V  .  / 

1  0  43,7 

43,7 

N  3,6 

3,7 

100,0 

100,0 

Also  Verlust  an  0  und  C  wie  beim  Klee;  H  und  N  nicht  deutlich  verändert. 

3)  Zweite  Periode  des  Keimens.  Keime  mit  den  Körnern  von 

gleicher  Länge.  Gesät  2,777,  nach  Ab: 

zug  u.  s.  w.  2,130.  Geärntet,  nach 

Abzug  u.  s.  w.  2,057.  Verlust  3,4  p 

.  c.  Aernte  enthält  Asche  2,37  p.  c. 

und  nach  Abzug  derselben: 

- 

C  45,69 

44,89  . 

H  5,93 

5,90 

0  44,94 

45,57 

N  3,64 

3,64 

100,00 

100,00 

Also  starker  Verlust  von  C,  geringer  an  0  (gegen  die  erste  Keimungsperiode 
sogar  Gewinn)  und  nicht  nachweisbarer  an  H  und  N. 

4)  Dritte  Periode  des  Keimens.  Keime  3 — 5  Centim.  lang  und 
grün.  Gesät  2,772,  nach  Abzug  u.  s.  w.  =  2,027.  Geärntet  nach  Ab¬ 
zug  u.  s.  w.  1,704.  Verlust  15,9  p.  c.  Aernte  enthält  Asche  2,8  p.  c. 
und  nach  Abzug  derselben: 

C  47,4  47,0 

H  6,1  6,1 

0  42,3  42,7 

N  4,2  4,2 

100,0  100,0 

5)  Vegetation  während  September  und  October.  Pflanzen  20 
bis  25  Centim.  hoch  ,  Wurzeln  sehr  entwickelt  in  der  Länge,  aber  diinn ; 
Blätter  grün,  z.  Th.  schon  gelb.  Gesät,  nach  Abzug  u.  s.  w.  1,244. 
Geärntet  1,819,  Gewinn  46,2  p.  c.  Die  Aernte  enthält  nach  Abzug  der 
Asche : 

C  49,5 
H  6,4 
0  41,9 
N  2,2 

100,0 

Hier  scheint  ein  geringer  Verlust  von  N  statt  gefunden  zu  haben. 

6)  Vegetation  während  August,  September  und  October. 
Pflanzen  36  —  38  Centim.  lang,  untere  Blätter  meist  gelb.  Gesät  1,644, 
geärntet  3,022,  Gewinn  83,8  p.  c.  Die  Aernte  enthält: 

/  '  "  '  > 
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C  48,2  48,2 

I  1  5,7  5,9 

0  44,1  43,9 

N  2,0  2,0 

100,0  100,0 


Das  Resultat  der  sechs  Versuche  liegt  wieder  in 


folgender  Tabelle  vor: 

O 


Zustand  der  Pflanze. 

G  e 

w  i  c  h 

t. 

Der  ganzen 
Pflanze. 

C. 

11. 

0. 

N. 

Samen 

1 .000 

0,466 

0,058 

0,441 

0,035 

Keimung  1.  Periode 

0.974 

0,458 

0,057 

0,423 

0,036 

9 

0,960 

0,439 

0,057 

0.434 

0,036 

o 

0,841 

0.397 

0,051 

0.357 

0,036 

2monatl.  Vegetation 

0,462 

0,724 

0,09-1 

0,612 

0,032 

3iuonatl.  „ 

1,838 

0,886 

0,105 

0,810 

0,037 

In  dieser  Versuchsreihe  war  also  eine  Stickstoffabsorption  glicht  nachzu¬ 
weisen.  Während  also  in  Bezug'  auf  die  Stickstoffabsorption  diese  Versuche 
kein  entscheidendes  Resultat  geben,  beweisen  sie  doch,  dass  während  der 
Keimung  sich  der  Stickstoffgehalt  nicht  ändert,  dass  dabei  C,  H  und  0  in 
verschiedenen  Verhältnissen  nach  der  Keiniungsperiode,  verloren  gehen.  Be¬ 
denkt  inan  jedoch,  dass  eine  in  guter  Erde  wachsende  Pflanze  eine  weit  ener¬ 
gischere  Lebensthäligkeit  erhalten  muss,  als  eine  im  blossen  Sande,  dass  also 
auch  an  einer  solchen  erst  die  vollkommene  Wechselwirkung  zwischen  sich 
und  der  Atmosphäre  zur  Erscheinung  kommen  kann,  so  kann  man  die  Lö¬ 
sung  des  Problems  auch  nur  von  Versuchen  erwarten,  in  denen  sich  die  Pflan¬ 
zen  unter  günstigeren  Verhältnissen  für  ihre  Entwicklung  befinden.  Solche 
wird  nun  der  Verf.  anstellen. 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.  geht  auch  hervor,  dass  der  Prozess  der 
Keimung  nicht  -so  einfach  sein  kann,  als  Saussurk  meint.  Nach  diesem 
wird  bekanntlich  nur  Kohlensäure  entwickelt  und  etwas  Wasser  gebildet. 
Ersteres  aus  Kohlenstoff  der  Pflanze  und  Sauerstoff  der  Luft;  letzteres  viel¬ 
leicht  unter  Concurrenz  von  Sauerstoff  der  Pflanze.  Beim  Keimen  wird  aber 
Sauerstoff  in  einem  grossem  Verhältnisse  gegen  Wasserstoff  abgegeben,  als 
zur  Wasserbildung  nöthig  ist.  Die  durch  Becquerel  nachgewiesene  Bildung 
von  Essigs,  beim  Keimen  zeigt  auch  schon  ,  dass  der  Kohlenstoff  auch  in 
anderer  Gestalt,  als  der  Kohlensäure,  entweichen  kann.  (Ann.  de  Ch.  c(  de 
Vh.  1838.  Janv.  p.  5  —  54 ). 


i 


Ueber  die  Destillatious|»rodukte  des  Fichtenharzes  von.  Pelletier 
und  Walter. 

Im  Folgenden  ist  das  Detail  der  Arbeit  enthalten,  über  welche  Dumas 
vor  einiger  Zeit  (Centralbl.  1838,  p.  356)  berichtete. 

Zu  Paris  existiren  zwei  Harzgasbereitungsanstalten,  von  Danke  und  von 
Mathteu  ;  in  beiden  wird  ein  verschiedenes  Verfahren  beobachtet*.  DanrÄ 
destillirt  das  Harz  zuerst  in  einer  grossen  Destillirblase  und  verwandelt  es 
in  brenzliche,  fast  ganz  ölartige  Produkte.  Diese  Oele  werden  zum  zweiten 
Mal  der  Hitze  ausgesetzt,  aber  einer  weit  heftigeren  als  die  erstere  war,  in¬ 
dem  man  sie  in  gusseiserne  Cvlinder,  welche  mit  Coaks  angefüllt  und  bis 
zur  Rothglühhitze  erhitzt  sind,  lliessen  lässt;  sie  verändern  sich  dadurch  in 
Kohlenwasserstoffgas  und  einige  andere  Produkte.  Mathieu  verfährt  auf 
eine  andere  Weise.  Das  durch  Schmelzung  flüssig  erhaltene  Harz  fällt  ge¬ 
radezu  in  einen  gusseisernen  Cvlinder,  welcher  mit  Coaks  angefüllt  und  bis 
zur  Kirschrolhhitze  erwärmt  ist,  erleidet  da  eine  vollkommene  Zersetzung, 
verwandelt  sich  in  Kohlenwasserstoffgas,  in  ölartige  Dämpfe  und  in  Kohle, 
wrelche  im  Cylinder  zurückbleibt.  Das  Gas  geht  ins  Gasometer,  indem  es 
zuvörderst  in  einem  Behälter  gewaschen ,  in  welchem  es  eine  ölartige  Materie, 
welche  eine  sehr  verwickelte  Zusammensetzung  besitzt,  zurücklässt.  Diese 
Materie  ist  für  den  Fabrikanten  von  grosser  Mächtigkeit;  er  unterwirft  sie 
der  Destillation  und  erhält  verschiedene  Produkte;  die,  obschon  sie  in  der 
Industrie  eine  Anwendung  gefunden,  in  ihrer  Natur  und  Zusammensetzung 
doch  noch  ganz  unbekannt  sind.  Um  diese  letztem  Produkte  handelt  es  sich 
hier,  während'  die  nach  Dankes  erhaltenen  später  beschrieben  werden  sollen. 

Das  rohe  Del,  w  elches,  nach  dem  Verfahren  von  Mathieu  den  Kohlen¬ 
wasserstoff  begleitet,  beträgt  ungefähr  30  p.  c,  des  angewandten  Harzes, 
Das  Harz,  welches  vorzugsweise  angewandt  wird,  ist  unter  dem  Namen 
trockner  Schifftheer  ( brai  sec )  bekannt  und  rührt  von  Pinus  maritima  her. 
Das  Oel  ist  dunkelbraun  mit  einem  bläulichen  Wiederschein.  Mathieu 
destillirt  es  in  einer  grossen  Destillirblase  und  fängt  die  Produkte  theilweise 
auf’  Gang  der  Operation  und  die  theilweise  Erhaltung  der  Produkte 

richten  sich  nach  der  Temperatur,  welche  im  Innern  der  Destillirblase  beob¬ 
achtet  wird.  Das  erste  Produkt,  von  dem  Fabrikanten  flüchtige  Essenz  (yive 
essence)  genannt,  fängt  ungefähr  bei  130°  an  überzugehen,  und  destillirt  un¬ 
unterbrochen,  bis  die  im  Apparate  enthaltene  Flüssigkeit  160°  erreicht  hat; 
in  diesem  Augenblicke  tritt  ein  Stillstand  in  der  Destillation  ein,  die  Temp. 
der  in  der  Blase  enthaltenen  Flüss.  steigt  schnell,  und  wenn  sie  280°  erreicht 

i  '  L"  "■  PL  •  ^ 

- 1  '  ___ 

*  Vgl.  polytechn.  Centralbl.  1835.  p.  235;  1837.  p.  237. 
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hat,  so  destillirt  sie  wieder  rasch  fort.  Das  Produkt,  das  man  nun  erhält, 
ist  wieder  ein  Del ,  welches  der  Fabrikant  wegen  seiner,  in  Vergleich  mit 
der  flüchtigen  Essenz  geringeren  Flüchtigkeit,  lixes  Oel  ( huilc  fixe)  nennt. 
In  der  Zwischenzeit  der  Erzeugung  der  beiden  Oele  sublimirt  eine  gewisse 
Menge  Naphthalins;  die  letzten  Tlieile  der  flüchtigen  Essenz  und  die  eisten 
des  fixen  Oels  setzen,  wenn  sie  einer  niederen  Temperatur  ausgesetzt  wer¬ 
den,  eine  gewisse  Menge  dieser  Substanz  ab.  Während  der  Destillation  des 
fixen  Oels  fährt  die  Temp.  fort  bis  350°  zu  steigen.  Ist  dieser  Punkt  ein¬ 
mal  erreicht,  so  fängt  ein  neuer,  mit  einer  bräunlichschwarzen  oder  blauen 
Farbe  versehener,  vom  Fabiikanten  fette  Substanz  ( mallere  grasse )  benannter 
Körper  an,  überzugehen.  Nachdem  dieser  übergegangen,  bleibt  nur  noch  eine 
glänzende  Kohle  in  der  Retorte  zurück.  —  Das  Naphthalin  ist  hinreienend 
bekannt.  Die  flüchtige  Essenz  enthielt  Retinnaphtha  und  Retinvl;  das  fixe 
Oel  Retinol  und  die  fette  Substanz  Metanaphthalin. 

Ä)  Flüchtige  Essenz.  Das  rohe  Produkt  besass  eine  rothe,  bern- 
steinähnliche  Farbe,  starken  Geruch  und  röthete  Lackmuspapier.  Ueber  freiem 
Feuer  dest.  gab  es  ein  flüchtiges,  bernsteinfarbiges  Oel  und  einen  kohiigen 
Rückstand.  —  Das  flüchtige  Oel  wurde  mit  ziemlich  conc.  Kalilösung  ge¬ 
schüttelt,  um  es  von  der  brenzlichen  Säure  zu  befreien  und  sich  zu  versichern, 
ob  es  ein  zur  Verseifung  taugliches  Oel  enthält.  Die  alkalische  Fliiss.  liess 
bei  Säurezusatz  nur  einige  weisse  Flocken  fallen.  Man  dest.  nun  die  Fliiss. 
im  Oelbade.  Bei  130J  C.  fing  sie  an  zu  kochen,  man  unterhielt  einige  Zeit 
diese  Temp.,  dann  steigerte  man  sie  bis  160°  C. ,  ohne  diesen  Punkt  zu 
überschreiten;  nach  einiger  Zeit  ging  die  Destillation  schwach  und  das  Kochen 
hörte  auf.  Das  Destillat  wurde  bei  Seite  gethan,  und  die  Temp.  bis  175° 
erhöht.  Die  Dest  fing  wieder  bei  diesem  Punkt  an  und  man  setzte  sie,  in¬ 
dem  man  langsam  die  Temp.  auf  220°  brachte,  fort.  Nun  fing  das  Naph¬ 
thalin  an  überzugehen,  und  sublimirte  in  dem  Halse  der  Retorte  und  der 
Oeffnung  des  llecipicnten.  Nach  Beendigung  der  Operation  blieb  in  der  Re¬ 
torte  ein  wenig  kohliger  Theer.  —  Die  Menge  des  bei  dieser  Operation  er¬ 
haltenen  Naphthalins  ist  ziemlich  gross  und  es  ist  vorzüglich  leicht  zu 
reinigen.  e 

1)  Das  flüchtigere  der  beiden  Destillate,  welches  zwischen  130  und 
160°  übergeht,  wurde  nun  mit  ,'r  seines  Vol.  Schwefels,  geschüttelt,  wobei 
keine  Erwärmung,  aber  rothe  Färbung  und  in.  der  Ruhe  Bildung  von  2  Schich¬ 
ten  Statt  fand.  Die  obere,  aus  einem  rothen,  angenehm  riechenden  Oele  be¬ 
stehend,  wurde  abjjesossen  und  destillirt.  Das  Oel  färbte  sich  in  der  Hitze 
blau ,  entwickelte  etwas  schweflichte  S.  und  destillirte  bis  auf  einen  kleinen 
bituminösen  Rückstand.  Das  dest.  Oel  war  klar  und  fast  farblos,  aber  von 
Neuem  mit  Schwefels,  behandelt  färbte  es  sich  stark;  nach  einer  dritten  Be- 
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handlung  färbte  es  sich  pomeranzengelb.  Die  Behandlungen  mit  Schwefels, 
wurden,  indem  man  nach  jeder  derselben  das  überschwimmende  Gel  destillirte, 
15  bis  20  Mal  fortgesetzt,  darauf  wusch  man  von  Zeit  zu  Zeit  das.  destill. 
Gel,  ehe  man  es  einer  neuen  Wirkung  der  Schwefels,  aussetzte,  mit  einer 
conc.  Kalilösung  aus.  Durch  diese  Behandlung  gelang  es,  eine  sehr  leichte 
Fl  üssigkeit  zu  erhalten,  die,  mit  Schwefels,  geschüttelt,  nicht  nur  nicht  mehr 
sich  färbte,  sondern  auch  der  Schwefels,  keine  Färbung  mehr  mittheilte.  Diese 
Flüssigkeit  wurde  noch  drei  Mal  über  Kalium  destiüirt ;  dieses  sonderte  zu¬ 
erst  einige  Flocken  einer  weissen  Substanz  ab,  aber  nach  der  dritten  Destil¬ 
lation  blieb  es  unangegriffen  und  behielt  in  der  Flüssigkeit  seinen  metallischen 
Glanz.  —  Die  so  erhaltene  Retinaphta  ist  vollkommen  klar,  ihr  Geruch 
angenehm,  wenig  bestimmt,  erinnert  aber  an  den  Geruch  einiger  Labiaten, 
Geschmack  leicht  stechend,  sie  bricht  stark  das  Licht,  ohne  jedoch  eine  Ver¬ 
änderung  davon  zu  erleiden,  an  der  Luft  verflüchtigt  sie  sich  gänzlich;  spec. 
Gew.  0,86;  sie  kocht  constant  bei  308°  C.  und  0,76  Bar.;  bei  — -  20°  C. 
bleibt  sie  noch  flüssig  und  gefriert  nicht.  —  Kalium  übt  weder  in  der  AVärme 
noch  in  der  Kälte  eine' Wirkung  auf  die  Retinaphtha  aus,  so  auch  kausti¬ 
sches  Kali.  Schwefelsäure  kalt  ist  ohne  Wirkung;  kochend  und  concentrirt 
greift  sie  es  kaum  an.  — •  Schwefel  wird  in  der  Wärme  leicht  von  Reti¬ 
naphtha  aufgelöst;  die  Auflösung,  wenn  auch  sehr  gesättigt,  ist  wenig  gefärbt, 
beim  Erkalten  krystaliisirt  der  Schwefel.  Jod  löst  sich  selbst  in  der  Kälte 
mit  rother  Farbe  auf. 

Chlor  löst  sich  darin  in  der  Kälte  auf;  wenn  man  erhitzt,  so  entweicht 
es  und  die  Retinaphtha  bleibt  unverändert  Wenn  man  aber  einen  Strom  von 
trocknem  oder  feuchtem  Chlor  in  Retinaphtha  leitet,  die  man  zugleich  bis 
zum  Kochpunkt  erhitzt,  so  erhält  man  eine  ölige,  sehr  schwere,  dichte  Flüs¬ 
sigkeit,  welche  in  Wasser  untersinkt.  Da  jedoch  ein  Theil  der  Retinaphtha 
der  Wirkung  des  Chlors  entgeht,  so  muss  man  das  Destillat  mehre  Male  in 
die  Retorte  zurückgiessen  und  der  Wirkung  des  Chlors  von  Neuem  aussetzen. 
Das  erhaltene  Produkt  wird  mit  dest.  kalten  W.  ausgewaschen  und  im  luft¬ 
freien  Raum  getrocknet.  So  dargestellt  ist  es  von  gelbbrauner  Farbe,  der  Ge¬ 
schmack  ist  sehr  stechend,  der  Geruch  ist  ausserordentlich  stark,  erinnert  sehr 
an  Meerrettig;  der  Dampf  reizt  die  Augen.  Dieser  Körper  entzündet  sich 
sehr  schwer,  er  brennt  mit  rother,  an  den  Rändern  grünlich  gefärbter  Flamme 
und  viel  Rauch.  Von  dem  ähnlichen  ChlorbenzovI  unterscheidet  sich  der 
Stoff  dadurch,  dass  er  von  kochendem  W.  nicht  verändert,  von  Kali  in  Chlor- 
kalium  und  ein  von  der  Retinaphtha  verschiedenes  Gel  zerlegt  wild.  Da  man 
ihn  nie  ganz  von  anhängendem  Chlor  und  Chlorwasserstoff  befreien  kann  und 
ei  durch  Destill,  übei  Kalk  und  Magnesia  sich  zersetzt,  so  konnte  man  ihn 
nicht  analysiren.  Brom  verhält  sich  zur  Retinaphtha  ganz  ähnl.  wie  Chlor. 
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Salpetersäure  wirkt  in  der  Kälte  fast  gar.  nicht  ein.  Destill,  man  die 
Retinaphtha  mit  Salpeters. ,  so  geht  die  Wirkung  sehr  langsam  von  Statten, 
man  ist  selbst  gezwungen,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Retinaphtha  in  die  Retorte 
zurückzugiessen  und  mit  einer  neuen  Menge  Salpetersäure  zu  behandeln.  Bei 
dieser  Einwirkung  findet  Entwicklung  von  salpetr.  S.  und  von  viel  Chlorwas¬ 
serstoffsäure  statt,  am  Boden  der  Retorte  sammelt  sich  eine  weisse  Substanz, 
die  in  einem  Ueberschuss  von  Salpeters,  in  Gestalt  von  körnigen  Wärzchen 
krvstaliisirt.  Letztere  hat  einige  Aehnlichkeit  im  Geruch  mit  dem  der  Tonka- 
bobnen.  Man  behandelte  sie  mehre  Male  mit  starkem  Alkohol,  verdampfte 
die  Auflösung  und  erhielt  so  ein  weisses  körniges  Pulver,  welches  keinen 
merklichen  säuerlichen  Geschmack  mehr  besass,  aber  noch  Lackmuspapier 
röthete,  sich  in  Alkalien  auflöste  und  aus  dieser  Auflösung  als  weisse  Masse 

I  * 

vermittelst  Mineralsäuren  präcipitirt  wurde.  Mit  Kalkwasser  behandelt  löste 
es  sich  zum  grössten  Theil  darin  auf,  die  hellgelb  gefärbte  Flüssigkeit  ent¬ 
färbte  sich  zum  Theil  durch  animalische  Kohle,  concentrirt  und  mit  Chlor¬ 
wasserstoßsäure  behandelt,  brachte  sie  die  weisse  Substanz  wieder  hervor,  die 
getrocknet  in  ein  Glasrohr  gebracht,  vermittelst  einer  Weingeistlampe  erhitzt, 
zum  Theil  am  obern  Ende  des  Rohrs  sich  in  Krvstallen  sublimirte.  Am  Bo¬ 
den  des  Rohrs  bleibt  jedoch  eine  kohlige  Masse  zurück.  Diese  Eigenschaften 
bieten  einige  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Benzoes.  dar. 

Die  Retinaphtha  besteht  aus: 

C  91,62  91,69  91,86  7  91,46 

H  9,05  8,57  9,02  3  8,53 

D3Ö~67  100,26  100,88  —  T00,00 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  wurde  =  3,23  gefunden;  die  Rechnung  giebt 
3,226. 

2)  Das  weniger  flüchtige  Destillationsprodukt  der  flüchtigen  Essenz  ent¬ 
hält  das  Retinyl.  Um  dieses  darzustellen,  muss  man  zuerst  öfter  destilliren 

•  » 

und  die  ersten  Portionen  allemal  wrgthun.  Das  Produkt  wird  mehrmals  mit 
conc.  Schwefels,  und  conc.  Kalilauge  behandelt  und  nach  jeder  Behandlung 
mit  Schwefels,  destillirt.  Die  Behandlungen  mit  Schwefelsäure,  welche  zum 
Zweck  haben,  das  Naphthalin  zu  entfernen,  dürfen  nicht  zu  weit  getrieben 
werden,  denn  das  Retinyl  selbst  wird  von  der  Schwefels,  angegriffen.  Im 
Augenblick  der  Mischung  färbt  sich  die  Schwefels,  prachtvoll  roth,  aber  bald 
wird  die  Farbe  braun,  später  schwarz,  und  es  entwickelt  sich  ein  Geruch 
nach  schweflichter  Säure.  Das  Retinyl,  welches  oben  auf  der  Schwefelsäure 
schwimmt,  färbt  sich  auch,  vorzüglich  bei  den  ersten  Behandlungen,  und  seihst 
wenn  es  sich  nicht  mehr  färbt  und  die  Schwefels,  noch  sehr  gefärbt  wird, 
muss  man  mit  der  Behandlung  mit  Schwefels,  aufhören.  Auch  hier  wendete 
man  Kalium  als  letztes  Reinigungsmittel  an.  Das  Retinyl  wird  jedoch  auch 
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Tom  Kalium  angegriffen  in  Folge  einer  langsamen  Wirkung,  die  aber  Ton 
derjenigen,  welche  oxvdirte  Körper,  oder  derjenigen,  welche  Wasser  enthal¬ 
ten,  auf  das  Kalium  ausüben,  verschieden  ist.  Das  Kalium  überzieht  sich 
nicht  mit  einer  weissen  Haut  und  entwickelt  keine  Gasblasen,  sondern  es 
brennt  und  schwärzt  sich  auf  der  Oberfläche  und  nach  einiger  Zeit  macht 
sich  eine  schwarze  Haut  los,  welche  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  und 
Kalium  zu  sein  schien. 

Das  Ret  inyl  ist  vollkommen  klar  und  durchsichtig;  dem  Lichte  ausge¬ 
setzt  verändert  es  sich  nicht ,  in  der  Luft  verflüchtigt  es  sich,  es  ist  weniger 
beweglich  als  die  Retinaphtha,  das  spec.  Gew.  ist  bei  13°  C.  und  0,76  = 
0,87.  Es  geht  erst  bei  150°  ins  Kochen  über  und  destillirt  ohne  Rückstand. 
Sein  Geruch  ist  verschieden  von  dem  der  Retinaphtha  und  schwer  zu  beschrei¬ 
ben;  sein  Geschmack  ist  viel  stechender,  mit  etwas  Bitterkeit  verbunden. 

Das  Retinyl  löst  den  Schwefel  mit  Hülfe  von  Wärme  auf,  der  Schwefel 
krystallisirt  nach  dem  Erkalten;  Jod  wird  selbst  in  der  Kälte  aufgelöst.  Wenn 
man  das  Retinyl  mit  Chlor  behandelt,  auf  ähnliche  Weise,  wie  Retinaphtha, 
so  erhält  man  eine  Chlorverbindung,  die  sich  schon  durch  ihren  Geruch  von 
der  Chlorverbindung  der  Retinaphtha  unterscheidet.  Er  ist  weit  schwächer, 
und  am  besten  mit  dem  Geruch,  den  man  empfindet,  wenn  man  am  frühen 

y  /  V  l 

Morgen  einen  Wald  besucht,  zu  vergleichen.  Sie  brennt  mit  Schwierigkeit, 
die  Flamme  ist  roth,  viel  Rauch  verbreitend,  an  den  Seiten  grün  gefärbt. 
Der  Dampf,  der  sich  entwickelt,  greift  nicht  die  Augen  an.  Das  Retinyl, 
mit  Salpeters,  behandelt,  wird  selbst  in  der  Kälte  angegriffen  und  lärbt  sich 
augenblicklich  gelb.  Wenn  man  es  mit  der  Säure  kocht,  so  verschwindet 
es,  dabei  entwickelt  sich  eine  grosse  Menge  salpetrichter  Säure  und  ein  wenig 
Cvanwasserstoffsäure.  Wenn  man  eine  hinreichende  Memje  Säure  anwendet, 
so  ist,  nachdem  alles  Retinyl  aufgelöst  ist,  die  Auflösung  ffast  farblos,  und 
nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  eine  weisse  Substanz  in  Gestalt  von  Flocken, 
die  entweder  in  der  Flüssigkeit  schwimmen  oder  auf  der  Oberfläche  sich  an¬ 
sammeln,  ab.  Diese  Substanz  gewaschen  ist  weiss ,  hat  das  Ansehen  eines 
Fettes,  ist  wenig  in  W.  auflöslich,  löst  sich  aber  augenblicklich  in  den  kau¬ 
stischen  alkalischen  Auflösungen  auf,  indem  sie  diese  stark  roth  färbt.  Sät¬ 
tigt  man  diese  alkalische  Flüssigkeit  mit  einer  Säure,  so  fällt  die  rothe  Sub¬ 
stanz  in  Flocken  zu  Boden.  —  Das  Retinyl  verbindet  sich  eben  so  wie  die 
Retinaphtha  mit  den  Oelen  und  löst  die  fetten  Körper  und  den  grössten  Theil 
der  Harze  auf. 

*  Das  Retinyl  besteht  aus : 

C  90,35  90,25  90,55  90,43  9  90,17  ‘ 

H  10,36  10,05  10,11  10,09  12  9,83 

100,71  100,30  100,66  100  52  100,00 
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Das  spec.  Gewicht  des  Dampfs  fand  man  =  4,244;  die  Rechnung  giebt 
4,247. 

H)  Fixes  Oel.  Roh  ist  dasselbe  bräunlichgrün  und  oft  trübe.  Man 
klärt  es  nach  Cheiikaü  im  Grossen  durch  Behandlung  mit  Aetzlauge.  So 
wird  es  bereits  in  der  Malerei  angewendet.  Fs  enthält  ausser  dem  Retinol 
noch  Essigs.,  eine  bituminöse,  in  Alkalien  lösliche  Substanz  (nebst  etwas 
Kreosot),  Retinaphtha,  Retinyl,  Metanaphthalin.  Man  reinigt  das  Retinol 
durch  etwa  12malige  Rectification  mit  Beseitigung  der  zuerst  übergehenden 
Portionen  und  öftere  Behandlung  des  Produkts  mit  Schwefels,  (wobei  dasselbe 
gilt,  wie  beim  Retinyl,  wo  Retinol  ebenfalls  von  Schwefels,  zersetzt  wird). 
Man  erhält  endlich  eine  Fliiss. ,  welche  bei  238°  (oder  in*1  Praxi,  wo  man 
über  freiem  Feuer  deslillirt,  wegen  nicht  zu  vermeidenden  Zersetzungen,  bei 
236  —  244J  C.)  kocht,  klar,  ölig,  ohne  merklichen  Geschmack  und  Geruch, 
von  einem  spec.  Gew.  =  0,9  ist. 

Das  Retinol  verflüchtigt  sich  langsam  an  derLuft,  befleckt  das  Papier 
wie  fette  Körper,  aber  nach  einiger  Zeit  verschwindet  der  Fleck  und  das  Pa¬ 
pier  wird  wieder  undurchsichtig.  Von  aller  Feuchtigkeit  befreit  greift  es  das 
Kalium  nicht  an,  enthält  es  etwas  Retinyl,  so  schwärzt  sich  das  Kalium; 
erhitzt,  löst  es  noch  viel  leichter  als  die  Retinaphtha  und  das  Retinyl  den 
Schwefel  und  das  Jod  auf.  Es  absorbirt  mehrere  Gasarten  und  vorzüglich 
schweflichts.  Gas,  von  dem  es  ein  mehrfaches  Volum  aufnimmt.  Es  verbin¬ 
det  sich  nicht  mit  den  Alkalien.  Leitet  man  einen  Strom  von  Chlor  in  fast 
kochendes  Retinol,  so  findet  eine  Einwirkung  und  Bildung  von  Chlorwasser¬ 
stoffsäure  statt.  Das  Retinol  färbt  sich  gelblichbraun  und  nach  dem  Erkalten 
erhält  man  eine  durchsichtige,  aber  so  dicke  Masse,  dass  man  ohne  Erwär¬ 
mung  sie  nicht  mehr  zum  Fliesseu  bringen  kann.  Ins  "Wasser  gegossen 
sinkt  sie  zu  Boden,  ihre  frühere  Dichtigkeit  annehmend.  Dieses  Produkt 
besitzt  einen  schwachen  Rosengeruch,  es  brennt  noch  viel  schwieriger  als  die 
Verbindungen,  die  durch  die  Wirkung  des  Chlors  auf  die  Retinaphta  und  das 
Retinyl  entstehen.  Die  Flamme  ist  dunkelroth  gefärbt,  verbreitet  viel  Rauch, 
;aber  die  Dämpfe,  die  sich  dabei  entwickelten,  riechen  wenig  nach  Chlorwas- 
iserstoffsäure  und  sind  nicht  stechend.  Die  Salpeters,  wirkt  kalt  wenig,  wanu 
jgreift  sie  das  Retinol  stark  an,  aber  es  findet  weder  eine  Bildung  von  Cyan- 
twasserstoffsäure  noch  einer  krystallin.  Substanz  statt,  man  erhält  nur  eine 
iölige,  stark  gefärbte  Flüss.,  die  bis  jetzt  keine  der  Aufmerksamkeit  werthe 
lEigenschaft  darg^boten  hat.  Das  Retinol  verbindet  sich  mit  den  fetten  Kör¬ 
pern,  den'Oeien,  löst  mehrere  Harze  auf.  Das  Kautschuck  löst  sich  darin 
»selbst  in  der  Kälte  sehr  gut  auf.  Da  aber  das  Retinol  damit  eine  Verbin- 
tdung  eingeht,  so  verliert  das  Kautschuck  dadurch  seine  Elasticität.  Der  Copal 
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schwillt  darin  auf,  wird  vollkommen  durchsichtig,  aber  es  lösen  sich  darin 
nur  kleine  Mengen  auf. 

Das  Retinol  besteht  aus: 

C  92,49  92,42  8  92,35 

H  7,76  8,11  8  7,65 

100,25  100,53  10000 

Das  spec  Gew.  des  Dampfs  wurde  ~  7,11  gefunden;  dieRechn,  giebt  7,29. 

C )  Fette  Substanz.  Roh  ist  sie  blaugriin,  butterartig,  deutlich  aus 
einer  krvstallin.  und  einer  öligen  Substanz  (Retinol)  gemengt.  Man  erhitzt 
sie  in  einer  gläsernen  Retorte  zum  schwachen  Kochen.  Die  flüchtigen  Koh* 
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lenwasserstoffe  verflüchtigen  sich  zum  grössten  Theil  mit  dem  Naphthalin,  und 
wenn  sie  aufgehört  haben  überzugehen,  verstärkt  man  das  Feuer  zum  starken 
Kochen.  Nun  erscheinen  wreisse  Dämpfe,  welche  sich  in  dem  Halse  der  Re¬ 
torte  verdichten  und  in  den  Recipienten  fliessen,  das  Ansehen  eines  wachs¬ 
ähnlichen  Körpers  annehmend.  Zuletzt  hören  die  weissen  Dämpfe  auf  lind 
es  bilden  sich  gelbe;  - —  in  diesem  Augenblick  muss  man  die  Operation  un¬ 
terbrechen,  denn  das  Glas  fängt  schon  an  zu  erweichen.  — -  Bringt  man  aber 
den  Rückstand  in  eine  Retorte  von  Steingut  und  fährt  mit  dem  Heizen  fort, 
so  gehen  noch  w'eisse  Dämpfe  in  Begleitung  mit  gelben  über,  die  verdichtet 
eine  pomeranzengelb  gefärbte  Materie,  die  sich  leicht  pulvern  lässt,  bilden; 
in  der  Retorte  bleibt  eine  kohlenähnliche  Substanz  zurück.  —  Der  wachs¬ 
ähnliche  Körper  besitzt  eine  gelbe  Farbe,  die  ersten  Theile  jedoch,  die  über- 
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gehen,  sind  grünlich,  die  letzten  pomeranzengelb  gefärbt;  diese  letzte  Farbe 
kommt  von  etwas  beigemischter  pomeranzengelber  Substanz  her.  Indem  man 
die  wachsähnliche  Substanz  einer  mehrmals  wiederholten  Destillation  unter¬ 
wirft ,  so  erhält  mau  sie  immer  weniger  gefärbt,  aber  es  ist  unmöglich,  sie 
durch  dieses  Verfahren  allein  rein  zu  erhalten;  man  muss  sie  mehrere  Male 
und  sehr  stark  zwischen  Löschpapier  vermittelst  einer  Presse  ausdriicken,  dann 
in  absoluten  oder  wenigstens  über  40°  B.  starken  Alkohol  auflösen  und  die 
Auflösung  mit  etwas  animalischer  Kohle  behandeln.  Nach  dem  Filtriren  und 
Erkalten  des  Alkohols  krystallisirt  die  w'achsähnliche  Substanz,  die,  noch  zwei 
oder  drei  Krvstallisationen  unterworfen,  vollkommen  weiss  und  in  Lamellen 
von  einem  perlmutterähnlichen  Glanz  ist.  Sie  hält  noch  Spuren  von  Retinol 
zurück,  die  nur  durch  eine  Behandlung  und  Zusammenreiben  mit  kalter  conc. 
Schwefels,  entfernt  werden  können.  Man  trennt  die  Säure  davon,  indem 
man  sie  im  Wasserbade  schmilzt  und  die  Säure  davon  nach  dem  Erkalten 
abgiesst,  man  wiederholt  diese  Behandlung  ein  oder  zwei  Mal.  Man  wäscht 
sie  alsdann  sehr  sorgfältig  aus  und  endlich  löst  man  sie  in  Alkohol  auf,  aus 
dem  sie  beim  Erkalten  herauskrystallisirt.  Man  erkennt,  dass  sie  rein  ist 
w  enn  die  Schwefels,  wenigstens  kalt  angewandt,  keine  Wirkung  mehr  ausübt. 
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Das  reine  Metanaphtalin  ist  weiss,  kristallinisch ,  fett  anzufühlen, 
ohne  Geschmack,  der  Geruch  ist  schwach  und  hat  einige  Aehnlichkeit  mit 
dem  des  Wachses.  An  Licht  und  Luft  veränderlich.  Schmelzpunkt  bei 
67°  C.  Einmal  im  Kochen  destillirt  es  in  Gestalt  eines  Oels,  das  nach  dem 
Erkalten  zu  einer  kristallinischen  Masse  erstarrt.  Es  ist  gänzlich  in  Wasser 
unlöslich,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol ,  löst  sich  aber  in  grosser  Menge 
in  absolutem  und  kochendem  Alkohol  auf  und  krvstallisirt  daraus  nach  dem 
Erkalten  in  Lamellen;  der  Aether  löst  es  noch  mit  grösserer  Leichtigkeit 
auf,  aber  die  Naphta,  das  Terpentinöl  und  vorzüglich  die  eben  beschriebenen 
flüssigen  Kohlenwasserstoffe  sind  seine  besten  Auflösungsmittel. 

Es  ist  in  der  Kälte  ohne  W  irkung  gegen  Schwefel ,  warm  löst  es  ihn 
auf;  es  ist  ohne  W  irkung  auf  Kalium  und  andere  Metalle,  es  verbindet  sich 
nicht  mit  den  Alkalien;  conc.  Schwefels,  kalt  oder  nur  wenig  erwärmt  wirkt 
nicht  ein,  aber  in  grosser  Menge  und  kochend  angewandt,  vei kohlend.  Chlor¬ 
wasser  wirkt  nicht  auf  das  Metanaphtalin,  wenn  man  jedoch  in  gut  geschmol¬ 
zenes  Metanaphtalin  einen  Strom  von  Chlorgas  leitet,  so  bemerkt  inan  eine 
Bildung  und  Entwicklung  von  Chlonvasserstoffsäuredampf  und  das  Metanaph¬ 
talin  ändert  sich  in  eine  Substanz  um,  welche,  dem  Harze  ähnlich,  grünlich 
gefärbt,  viel  weniger  auflöslich ,  als  das  Metanaphtalin  in  absolutem  Alkohol 
ist.  Dieses  Produkt,  welches  eine  nähere  Untersuchung  fordert,  ist  nicht 
krvstallisirbar.  —  Die  Salpeters.,  kalt  angewandt,  übt  nur  eine  schwache 
Wirkung  aus,  warm  greift  sie  stark  ein  und  erzeugt  eine  harzähnliche  Sub¬ 
stanz,  die  ockergelb  gefärbt  ist,  und,  der  Hitze  in  einem  Destillationsgefäss 
ausgesetzt,  sich  zersetzt,  ohne  sich  zu  verflüchtigen. 

O  ’  ’  o 

Das  Metanaphtalin  ist  dem  Naphtalin  isomerisch,  denn  es  besteht  aus: 

C  93,88  93,58  93,71 
II  6,75  6,99  6,45 

100,00  100,00  100,00 

(Pogg.  Änn.  XLIV.  p .  81  —  110J. 


fileinfrf  ülittljetlungf n. 

Die  RosE’sche  Bestimmungsmethode  für  Ammoniak,  welche 
sich  durch  ihre  Bequemlichkeit  empfiehlt,  hat  Marchand  hinsichtlich  ihrer 
Genauigkeit  völlig  befriedigend  gefunden.  M.  schreibt  dazu,  nach  mehrfachen 
Versuchen,  folgenden  Apparat  vor:  In  einen  sehr  kleinen  Glaskolben,  wel¬ 
cher  die  durch  Barylhydrat  zu  zersetzende  Ammoniakverbindung  aufnehmen 
soll,  befestigt  man  mittelst  eines  Korks  eine  Glasröhre,  welche  sich  recht- 
winklich  biegt  und  deren  senkrechter  Schenkel  ungefähr  dem  Kolben  gleich 
lang  ist.  An  diese  Röhre  w  ird  mittelst  einer  Caoulchoueverbindung*  eine  Röhre 
mit  Kalihvdratslüeken,  an  diese  aut  gleiche  Wreise  eine  Chlorcalciumröhre  und 
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an  letztere  endlich  ein  kleiner  LiEBic’scher,  mit  nicht  sehr  concentrirter 
Chlorcalciumlösung  gefüllter ,  Kaliapparat  angefügt.  Letzterer,  damit  kein 
Ammoniak  unabsorbirt  entweiche,  die  Chlorcalciumröhre  aber  wieder  auch  des* 
halb,  dass  nach  Beendigung  des  Versuchs  die  Chlorcalciumlösung  nicht  in  die 
Kalihydratröhre  zurücksteige.  Vor  und  nach  dem  Versuche  werden  die  bei¬ 
den  letzten  Theile  zusammen  gewogen.  Ist  der  Apparat  zusammengesetzt  und 
der  Kolben  mit  der  zu  zersetzenden  ✓  Ammoniakverbindung  und  Barythydrat 
versehen,  so  erhitzt  man  erst,  bis  alles  W.  in  die  Kaliröhre  getrieben  ist, 
glüht  dann  gelind  bis  zur  vollständigen  Zersetzung,  schiebt  hierauf  die  Glas¬ 
röhre  durch  den  Kork  tief  in  den  Kolben  hinab,  lüftet  den  Kork  etwas  und 
saugt  dann  am  Ende  des  Lieb  reichen  Kaliapparats  so  lange  Luft  durch  den 
Apparat,  dass  das  Ammoniak  fast  vollkommen  entfernt  wird.  Besonders  hüte 
man  sich  vor  dem  Uebersteigen  der  Masse  im  Kolben.  (J.  f.  prakt.  Ch. 
XIII.  p.  502  —  504;. 

Benzoesäure  im  Pferdeharn.  Sowohl  Liebig  als  Erdmats  N  ha¬ 
ben  wiederholt  beobachtet,  dass  die  aus  dem  Pferdeharn  gewonnene  Säure 
nicht  immer  Hippursäure,  sondern  oft  auch  reine  Benzoesäure  ist,  wie  sowohl 
die  äussern  Eigenschaften ,  als  die  elementare  Zusammensetzung  bewiesen. 
Das  Futter  schien  von  keinem  Einfluss  zu  sein,  indem  dieselben  Pferde  bei 
demselben  Futter  heute  Benzoes. ,  morgen  Hippurs.  lieferten,  nie  aber  kommen 
beide  zugleich  im  Harne  vor.  Liebig  vermuthet  einen  grossen  Einfluss  des 
Abdampfens  bei  zu  hoher  Temp.  ,  vielleicht  auch  die  Anwesenheit  eines  der 
der  Diastase  ähnlich  wirkenden  und  die  Verwandlung  der  Hippurs.  in  Ben¬ 
zoes.  bedingenden  Körpers.  (J.  f.  pr.  Ch.  XIII.  p.  422  — -424^. 

Das  M  o  r  e  a  -  T r  a  g  a  c  a  n  t  h  -  G  u  m  m  i  kommt  von  Äslragalus  arislatus , 
■welcher  nach  Länderer  als  hoher  Strauch  häufig  bei  Patras,  in  circa 
3000'  Höhe  am  Berge  Bridias  wächst.  Die  erste,  schön  weisse  Sorte  wird 
im  August,  die  geringere  röthliche  im  September  gesammelt.  Jene  scheint 
mehr  lösliche  Stoffe  zu  enthalten,  als  diese;  die  röthliche  Färbung  des  letz¬ 
tem  hängt  von  dem  Staube  des  eisenschüssigen  Thonbodens  ab.  Man  sam¬ 
melt  jährlich  etwa  4000  €1.  und  versendet  sie  nach  Venedig  und  Triest 
oder  sortirt  sie  in  Patras  und  bringt  sie  über  Marseille  und  Ancona  als  Smyr¬ 
naer  Tragacanth  in  den  Handel.  (B.  II.  XIII.  p.  191 — 192j. 

Eine  Anhäufung  von  Kohle  in  den  Lungen  hat  Rili.iet  bei 
einem  Rothgiesser  beobachtet;  die  offenbare  Ursache  war  die Einathmung  von 
Kohlenstaub.  Beide  Lungen  zeigten  theils  grössere,  theils  kleinere,  harte,  den 
melanotischen  ganz  ähnliche  Massen,  zugleich  aber  auch  einige  mit  Pseudo¬ 
membranen  ausgekleidete  und  mit  schwärzlicher  Fliiss.  erfüllte  Höhlen;  von 
Tuberkelmasse  wurde  nur  an  einer  Stelle  etwas  gefunden.  Die  Frage,  ob 
die  Kohlenablagerung  Ursache  der  anderweitigen  Zerstörungen  oder  erst  später 
erfolgt  sei,  ist  unentschieden.  Die  pseiidomelanotische,  von  abgelagerter  Kohle 
erfüllte,  Lungensubstanz  wurde  von  Lecanu  untersucht.  Durch  mechanische 
Zertheilung  und  Malaxiren  in  \V,  li£ss  sich  aus  der  Masse  ein  feines  schwar¬ 
zes  Pulver  abscheiden,  aus  welchem  W.,  Eiweiss,  Extractivstoff  u.  Salze,  Aether 
und  Alkohol  Fett  auszog;  Salzs.  nahm  Eisen  und  phosphors.  Kali  auf,  der 
Rückstand  verhielt  sich  vollkommen  wie  Kohle.  (Arch.  gen.  de  Med.  1838. 
Juin). _ _ _ 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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25.  August 


INHALT.  Die  Galle  von  Demarcay.  —  Lopezwnrzel  von  Red  er  und 
Krüger.  —  Borsaures  Kali  und  Natron  und  wolframs.  Wolframoxyd-Kali  von 
Laurent.  —  Einfluss  des  AVassers  bei  manchen  chemischen  Reactionen  von 
Kuh. I  mann.  —  Darstellung  von  Terpentinölhydrat  und  einer  andern  aus  Ter¬ 
pentinöl  ausgeschiedenen  Substanz  von  Herz.  —  Chlorophyll  von  Berzelius. 
—  Solanin  in  Kartottelkeimen  von  Otto. 


Ueber  die  Galle  von  Demarcay. 

Die  Hauptresultate  dieser  Arbeit  sind  bereits  S.  260  dieses  Jahrgangs 
mitgetheilt  worden. 

Die  Versuche  des  Verf. ,  meist  in  Liebigs  Laboratorium  angestellt, 
wurden  mit  Galle  gemacht,  welche  im  Wasserbade  in  Porcellangefässen  zur 
Trockne  abgeraucht  und  durch  Alkohol  von  dem  etwa  4  —  5  p.  c.  betra¬ 
genden,  durch  Alkohol,  verd.  Säuren  und  viele  Salze  fällbaren  Schleime  ge¬ 
reinigt  war. 

Wirkung  der  Säuren  auf  die  Galle.  Löst  man  10  Th.  Galle 
in  100  Th.  W.  und  setzt  10  Tb.  Salzs.  zu,  so  trübt  sich  die  Fluss,  leicht 
von  etwas  ausgeschiedenem  Schleim.  Filtrirt  man  und  dampft  bei_mässiger 
Temp.  ab,  so  erscheint  an  der  Oberfläche  ein  dunkelgrünes  Oel  und  die  Flüs¬ 
sigkeit  trübt  sich  leicht.  Ueberlässt  man  sie  sich  selbst,  wenn  sie  auf  die 
Hälfte  abgeraucht  ist,  so  wird  sie  bald  klar  und  setzt  einen  bouteillengrünen, 
leicht  durch  Decantation  zu  trennenden  Niederschlag  ab,  während  auf  der 
,  Oberfläche  weisse  Margarinsäureflocken  bemerkbar  sind.  Der  dunkelgrüne  und 
bittere  Niederschlag  hat  die  Consistenz  geronnenen  Olivenöls,  löst  sich  völlig 
in  AV. ;  die  Lösung  trübt  sich  bald  und  giebt  bei  Behandlung  mit  Aetzkali 
Ammoniak;  mit  Aetzbarvt,  bis  zu  völliger  Neutralisation  der  Salzs.  geschüt¬ 
telt,  hat  sie  deutlich  saure  Reaction  und  lässt,  auf  dem  Platinblech  verbrannt, 
eine  voluminöse  Kohle  und  eine  alkalische  Asche  von  Aetzbarvt  zurück.  — 

9.  Jahrgaug.  37 


Der  Rest  der  Gallenlösung  von  der  Margarins.  abfiltrirt  und  wieder  einge- 
dampft,  giebt  eine  neue  Menge  der  grünen  Substanz.  —  Erhitzt  man  aber 
diesen  Rest  in  einem  Kolben  stets  auf  100°  (während  gleichzeitig  die  Säure 
viel  coneentrirter  geworden  ist,  so  scheidet  sieh  das  grüne  Oel  zwar  auch 
aus,  wird  aber  bald  dick  und  braun,  die  Flüssigkeit  wird  milchig  und  eine 
acajoufarbige,  beim  Erkalten  fest  werdende  Substanz  setzt  sich  an  den  Wän¬ 
den  ab.  Diese  Substanz  kommt  mit  Gmelins  Gal  len  harz  ganz  überein, 

ist  in  der  Kälte  fest,  brüchig,  dunkelbraun,  sehr  bitter,  in  W.  unlöslich,  wird 
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in  der  Wärme  dickflüssig,  verbindet  sich  mit  Kali  ohne  Ammoniakentwicklung 
zu  einem  acajoufarbigen  Magma.  - — -  Dampft  man  nach  Ausscheidung  dieser 
Substanz  die  Flüss.  weiter  ein,  so  erhält  man  zuerst  noch  mehr  von  dem 
genannten  Stoff,  dann  krystallisirt  Kochsalz  und  zuletzt  erscheinen  in  der 
dicken  schwarzen  Flüss.  weisse ,  durchsichtige ,  prismatische  Krystalle  von 
Gmklins  Taurin.  —  Behandelt  man  den  oben  erwähnten  grünen  Körper  (des 
Verf.  neide  choleique )  mit  seinem  gleichen  Gewichte  verd.  Salzs.  im  Was¬ 
serbade,  so  erhält  man  ebenfalls  das  braune  stickstofffreie  Gallenharz  ( neide 
cholo'idiquc )  und  Taurin.  —  Genau  eben  so  wie  Salzs.  wirken  Schwefels, 
und  Phosphors.;  Weins,  und  Oxals.  scheiden  nur  die  Margarins.  aus;  Essig¬ 
säure  wirkt  gar  nicht  ein;  Salpeters,  zersezt  die  Galle  schnell  unter  Entwick¬ 
lung  von  Stickstoffoxyd. 

Wirkung  der  Alkalien.  Löst  man  10  Th.  Galle  in  50  Th.  W. 
und  kocht  mit  10  Th.  Aetzkali  unter  stetem  Ersatz  des  verflüchtigten  Was¬ 
sers,  so  wird  die  Flüss.  schnell  braun,  es  entsteht  ein  öliges  acajoufarbiges 
Magma,  welches  sich  vom  überschüssigen  Kali  sondert;  bald  wird  dieses 
Magma  aber  wieder  ersetzt  und  es  erschienen  unter  Ammoniakentwicklung 
gelbe  kristallinische  Körner  in  der  Flüss.  Je  mehr  diese  zunehmen ,  desto 
mehr  nimmt  das  braune  Magma  ab.  Wenn  die  Ammoniakentwicklung  auf¬ 
hört,  schwimmt  nur  noch  eine  braune,  in  Kali  unlösliche  Schicht  auf  der 
Flüssigkeit.  —  Das  so  erhaltene  Produkt  ist  in  W.  löslich,  die  Lösung  wird 
von  Säuren  gelblich  weiss,  flockig  gefällt;  der  N.  sammelt  sich  an  der  Ober¬ 
fläche,  löst  sich  nicht  in  W. ,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  und  krvst.  aus 

.  r 

letzteren  in  weissen  durchsichtigen  Krvstallen.  Die  Lösungen  reagiren  sauer, 
zersetzen  kohlens.  Salze  und  sättigen  die  Basen.  (Gmelins  Cholsäure,  ac . 
cholique).  —  Auch  Kalk,  Baryt,  Strontian  und  Bleioxyd  zersetzen  die  Galle 
unter  Ammoniakentwicklung.  —  Erhitzt  man  die  durch  verd.  Säuren  aus  der 
Galle'  geschiedene  Choleins.  mit  Aetzkali ,  so  erhält  man  ebenfalls  Cholsäure 
und  Ammoniak. 

Wirkung  der  Bleisalze.  Gmelin,  erhielt  bekanntlich  durch  Be¬ 
handlung  der  Galle  mit  essigs.  Blei  sein  Pikromel.  Der  Verf.  versetzte  eine 
wässrige  Gallenlösung  mit  neutr.  essigs.  Blei.  Die  Flüss.  blieb  neutral  oder 
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wurde  schwach  sauer  und  es  entstand  ein  gTiiner  N. ,  der  sich  durch  Was¬ 
serzusatz  und  Verdampfung  der  freien  Säure  mehrte.  Man  liltrirte  ihn  ab, 
wusch  ihn  aus  und  zersetzte  ihn  durch  Schwefelwasserstoff.  Es  war  aber 
unmöglich ,  das  Schwefelblei  von  der  klebrigen  Flüssigkeit  zu  trennen.  Man 
löste  daher  den  N.  in  Alkohol  und  zersetzte  die  Lösung  mit  Schwefelwasser¬ 
stoff;  nun  liess  sich  das  Schwefelblei  ablillriren.  Man  rauchte  den  Alkohol 
ab  und  erhielt  ein  braunes,  sehr  zähes,  bitteres,  stark  sauer  reagirendes, 
wenig  in  W.  lösliches,  Magma,  welches  bei  Behandlung  mit  Kali  Cholsäure 
und  Ammoniak,  durch  Salzs.  Chloloidinsäure  und  Taurin  lieferte.  —  Der 
durch  bas.  essigs.  Blei  in  der  Galle  entstehende  weisse  N.  gab  genau  die¬ 
selben  Producte.  —  Befreit  man  nun  die  vom  Bleiniederschlage  getrennte 
Gallenflüssigkeit  vom  überschüssigen  Blei  und  dampft  zur  Syrupsdicke  ein, 
so  erhält  man  selbst  bei  monatelangem  Stehen  keine  Krystallisatiou;  die  Flüs¬ 
sigkeit  reagirt  stets  leicht  sauer.  Verdünnt  man  mit  W. ,  dampft  zur  Trockne 
ein,  lost  den  Rückstand  in  dest.  W.,  ueutralisirt  die  freie  S.  durch  etwas 
Ammoniak  und  setzt  nun  essigs.v  Blei  zu,  so  erhält  man  einen  weissen  N. 
von  derselben  Beschaffenheit,  wie  die  frühem  Bleiniederschläge.  —  Der  Ge¬ 
schmack  des  Picromel  war  sehr  bitter,  die  Farbe  gelblich weiss ,  auf  dem  Pla- 
tinbJech  erhitzt  schmolz  es  unter  Aufblähen,  entzündete  sich,  brannte  mit  nis¬ 
siger  Flamme  und  hinterliess  eine  voluminöse  natronhaltige  Kohle,  ganz 
wie  Galle. 

Wenn  man  wässrige  Gallenlösung  mit  Essigs,  versetzt,  so  wird  sie  von 
essigs.  Blei  nicht  gefällt.  Das  Pikromel  giebt  übrigens  mit  Kali  und  Salzs. 
dieselben  Produkte,  wie  Galle.  Was  den  süss  sein  sollenden  Geschmack  des 
Pikromel  anlangt,  so  hat  der  Verf.  und  mit  ihm  viele  andere  keinen  Unter¬ 
schied  zwischen  Pikromel  und  Galle  bemerken  können.  Bei  beiden  bemerkt 
man  oft  einen  vorübergehenden  süsslichen  Geschmack,  welcher  bald  von  dem 
stark  bittern  verdrängt  wird.  Diess  hängt  von  der  Menge  und  Consistenz 
des  Gekosteten  und  der  Sensibilität  des  Gaumens  oder  der  Zunge  ab.  — 
Pikromel  ist  also  nur  ungefüllt  gebliebene  Galle.  Uebrigens  sind  die  Blei¬ 
niederschläge  keineswegs  ganz  unlöslich  in  W.,  noch  weniger  in  Essigs,  oder 
überschüssigem  Bleizucker.  Dampft  man  sie  mit  einem  solchen  Ueberschusse 
ein,  so  lösen  sie  sich  zuletzt  ganz  zu  einem  klaren  gelblichen  Syrup  auf, 
welcher  sich  durch  Verdünnung  mit  vielem  W.  trübt. 

Fällt  man  Galle  mit  völlig  neutralem  Schwefels.  Kupferoxyd  ,  löst  den 
N.  in  einem  Ueberschusse  des  letztem  auf,  versetzt  die  Flüss.  mit  ihrem 
lOfachen  Vol.  Alkohol  von  45°  und  lässt  ruhig  stehen,  so  scheidet  sich 
alles  Natron  der  Galle  als  Schwefels.  Natron  aus  und  mit  ihm  der  Ueber- 
schuss  des  Kupfersalzes.  Die  Lösung  enthält  keine  Spur  von  Natron.  Zer¬ 
setzt  man  sie  durch  Schwefelwasserstoff,  so  erhält  man  nichts  wie  Choleins. 

87  ° 
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Dass  die  Galle  ein  ganz  einfaches  choleins.  Natron  (mit  etwas  Farb¬ 
stoff  und  margarins.  Natron)  sei  und  Taurin,  Gallenharz  und  Cholsäure  nur 
Zersetzungsprodukte,  ist  hieraus  hinreichend  klar. 

Cliolei  n  säure  (ac.  choleiquc).  Obgleich  diese  etwa  der  ganzen 
Galle  bildet  und  leicht  abzuscheiden  ist.  so  ist  doch  ihre  Reinigung  schwie¬ 
rig.  Man  hat  dazu  2  Wege.  1)  Man  versetzt  die  Galle,  in  ihrem  lOfachen 
Gewichte  W.  gelöst,  mit  20  p.  c.  Schwefels.  ,  welche  vorher  mit  W.  ver¬ 
dünnt  worden  ist  und  dampft  bei  gelinder  Wärme  ab.  Sobald  die  grünen 
Oeltropfen  zu  erscheinen  beginnen,  lässt  man  erkalten  und  8 — 10  St.  stehen. 
Man  trennt  nun  das  grüne  Magma  von  der  Fliiss. ,  liltrirt  die  Fliiss.  von 
ausgeschiedener  Margarins.  und  Cholesterin  ab,  dampft  wieder  ein,  bis  sich, 
von  Neuem  grüne  Choleins.  zeigt  u.  s.  f.,  bis  die  Losung  nur  noch  -J-  des 
frühem  Volumens  hat.  Die  gesammelte  Choleins.  wäscht  man  mit  dest.  AV. 
ab,  löst  sie  in  Alkohol  auf,  entfernt  die  freie  Schwefels,  durch  einige  Tropfen 
Barytwasser,  liltrirt ,  dampft  zur  SyrUpsconsistenz,  entfernt  durch  Schütteln  mit 
Aether  die  etwa  zurückgehaltene  Margarinsäure,  trennt  den  Aether,  raucht  so 
weit  wie  möglich  im  AVasserbade  ab,  bringt  dann  ins  Vaeuum,  wto  unter  Auf¬ 
blähen  viel  AV.  ausgegeben  wird,  verdampft  dieses  wieder  im  AVasserbade 
und  wiederholt  diess ,  bis  man  eine  gelbe,  trockne,  schwammige  und  zerreib¬ 
liche  Masse  hat.  Die  S.  enthält  so  immer  noch  den  Farbstoff  und  ein  wenig 
Natron  und  Baryt.  2)  Man  fällt  die  in  10 — 15  Th.  AV.  gelöste  Galle  mit 
neutr.  essigs.  Blei  im  Ueberschuss  und  setzt  sogleich  etwas  Ammoniak  zu, 
wodurch  sich  der  N.  vermehrt.  Den  N.  erwärmt  man  gelind  zum  Schmel¬ 
zen,  decantirt ,  wäscht  mit  wenig  AV.  aus,  behandelt  ihn  dann  mit  kochendem 
Alkohol,  welcher  ein  saures  Salz  auflöst,  ein  basisches  und  die  ATrbindung 
des  Farbstoffs  mit  Bleioxyd  zurücklässt.  Die  alkoholische  Lösung  zersetzt 
man  mit  Schwefelwasserstoff,  fillrirt  und  dampft  ab.  Den  braunen  harzigen 
Rückstand  löst  man  in  möglichst  wenig  Alkohol  auf,  entfernt  Margarins.  und 
Cholesterin  durch  Schütteln  mit  Aether,  löst  in  kaltem  schwachen  Alkohol 
auf,  uni  den  durch  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoffs  frei  gewordenen  Schwe¬ 
fel  abzuscheiden,  filtrirt,  dampft  ein  und  trocknet  wie  oben.  So  gewonnen 
enthält  die  S.  keinen  Farbstoff,  aber  etwas  Schwefel  und  Natron,  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  etwas  Margarinsäure. 

Die  trockne  Clioleinsäure  ist  gelb,  schwammig,  zerreiblich,  stark  hygro¬ 
skopisch;  schmeckt  sehr  bitter.  Der  Staub  reizt  die  Nase  und  den  Schlund. 
Sie  ist  fast  unlöslich  in  Aether,  sehr  löslich  in  Alkohol  und  hinreichend  lös¬ 
lich  in  AV.,  um  die  Gefässe  ohne  Hülfe  eines  Alkali  auswaschen  zu  können. 
AVenn  sie  durch  eine  Säure  aus  der  Galle  geschieden  ist,  so  löst  sie  sich  sehr 
leicht  in  AV.,  die  Lösung  trübt  sich  aber  sehr  baid  und  setzt  Choleins.  in 
orangefarbigen  Tröpfchen  ab.  —  Die  S.  ist  fix,  zersetzt  sich  in  der  flitze. 
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Auf  dem  Platinblech  schmilzt  sie  unter  Aufblähen,  verbrennt  mit  nissiger 
Flamme  und  hinterlässt  eine  voluminöse,  schwer  einzuäschernde  Kohle.  Tro¬ 
cken  schmilzt  sie  bei  120°  halb  und  bläht  sich  auf,  erst  weit  über  200° 
zersetzt  sie  sich.  —  Die  Lösungen  reagiren  stark  sauer,  zersetzen  kohlens. 
Salze  in  der  Kälte  und  bilden  so  nur  saure  Salze.  Einmal  aus  der  Galle 
geschieden  und  mit  einer  Hase  verbunden,  wird  die  Choleins.  selbst  durch - 
Essigs,  gefällt,  welche  doch  auf  Galle  ohne  Wirkung  ist.  Die  Säuren  fällen 
sie  in  Flocken,  welche  sich  zu  einer  zähen  braunen  Masse  ansammeln.  — 
Mit  Salzs.,  Schwefels,  und  Phosphors,  giebt  sie  Taurin  und  Choloidins.,  mit 
Salpeters.  Stickstoffoxyd  und  einen  eigenthiimlichen  weissen  Körper  mit  ätzen¬ 
den  Alkalien  Ammoniak  und  Cholsäure. 

Durch  Verbrennung  des  choleins.  Natrons  wurde  das  Atomgew.  in  3  Ver¬ 
suchen  =  5022,4  —  5011,8  —  5030,2,  durch  Verbrennung  von  Galle 
=  5084,2  —  5078,5  —  5058,1  gefunden,  was  die  Identilät  der  Galle 
und  des  choleins.  Natrons  abermals  beweist.  Die  Elementaranalyse  der  Cho- 
leinsäure  gab : 


c 

63,818 

63,707 

63,568 

41 

63,662 

H 

9,054 

8,821 

8,854 

66 

8,365 

N 

3,349 

V  ' 

3,255 

2 

7  3,596 

0 

12 

24,377 

100,000 

Das  berechnete  Atomgewicht  ist  =  4922,727. 

Choleins.  Natron.  Man  versetzt  eine  alkoholische  Choleinsäurelö- 
sung  mit  alkoholischer  Natronlösung  bis  zu  alkalischer  Reaction,  lässt  danu 
mehrere  Stunden  lang  einen  Strom  Kohlensäure  durchstreichen  und  24  St.  in 
einer  verschlossenen  Flasche  absetzen.  Die  abgesetzten  Krvstalle  von  kohlens. 
Natron  filtrirt  man  ab.  Die  leicht  alkalisch  reagiren  de-,  bitter  schmeckende, 
überhaupt  ganz  wie  Galle  sich  verhaltende  Lösung  enthält  kein  kohlens.  Na¬ 
tron  mehr.  Abgedampft  giebt  sie  eine  braune,  harzige  Masse,  welche  beim 
Austrocknen  gelb,  schwammig,  zerreiblich  und  hygroskopisch  wird,  -bei  der¬ 
selben  Temp.  wie  Choleins.  schmilzt,  in  Alkohol  und  W.  in  allen  Verhält¬ 
nissen  löslich  ist. - Durch  Digestion  von  alkoholischer  Choleinsäurelüsung 

mit  doppelkohlens.  Natron  in  der  Wärme  erhält  man  ein  saures-  choleins. 
Natron.  —  Choleins.  Kali,  wird  wie  das  vorige  Salz  bereitet  und  hat 
dieselben  Eigenschaften.  —  Ch.  Baryt  und  Strontian  sind  in  Alkohol  und 
W.  löslich.  —  Bleioxyd  giebt  zwei  Verbindungen  mit  Choleinsäure.  Die 
erste  erhält  man  durch  Fällung  einer  Lösung  von  choleins.  Natron  mit  Salpe¬ 
ters.  Blei.  Die  Fluss,  bleibt  dabei  neutral.  Die  zweite  wird  durch  Fällung 
mittelst  bas.  essigs.  Blei  gewonnen.  Beide  sind  harzig,  in  W.  fast  unlöslich, 
in  Essigs,  löslich.  —  Das  Silbersalz  ist  weiss,  wird  beim  Auswaschen 
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basisch  und  enthält  dann  60,7  —  (57,5  p.  c.  Silberoxyd,  woraus  das  Alomgc- 
wicht  =  2522,9.2  =  5045,8  oder  2541,9.2  =  5083,8. 

Taurin  erhält  man  am  einfachsten  durch  Kochen  der  Galle  mit  Salzs. 
bis  die  anfangs  triibe  Fliiss.  wieder  hell  geworden  ist.  Man  decantirt  dann 
die  Choloidins.,  dampft  ab,  lässt  den  grössten  Theil  des  Kochsalzes  auskry- 
stallisiren,  versetzt  dann  die  Mutterlauge  mit  ihrem  5 — 6fachcnVol.  Alkohol 
und  überlässt  sie  einige  Zeit  sich  selbst.  Das  Taurin  setzt  sich  in  schönen 
Nadeln  ab,  welche  man  abhltrirt,  mit  Alkohol  wäscht  und  in  kochendem  W. 
wieder  auflöst.  —  Die  Eigenschaften  sind  ganz  die  von  Gmelin  angegebe¬ 
nen.  —  Nach  der  Analyse  verhielt  sich  die  Köhlens,  zum  Stickstoff  wie  4:1, 
also  C  :  N  =  2:1.  Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs 
gab  folgende  Resultate : 

C  19,767  19.243  19,713  4  19,4 

H  5,774  5,660  5,588  14  5,5 

N  2  11,2 

0  10  63,6 

100,0 

Ch  oloi  dinsäure  facide  choloidique ,  Gmklins  Gallenharz).  Man 
kocht  die  in  12  — 15  Tb.  W.  gelöste  Galle  mit  Salzsäureüberschuss  3  —  4 
St.  und  lässt  erkalten.  Die  Choloidinsäure  befindet  sich  als  feste  Masse  am 
Boden.  Man  giesst  die  Fliiss.  ab,  lässt  die  S.  3— 4mal  unter  wenig  dest. 
AV.  schmelzen,  um  die  Salzs.  zu  entfernen,  puEerisirt,  wäscht  auf  einem  Fil¬ 
ter  mit  kaltem  AV.  aus,  löst  dann  in  wenig  Alkohol  auf,  entfernt  Margarins. 
und  Cholesterin  durch  Schütteln  mit  Aether  und  dampft  im  Wasserbade  zur 
Trockne  ab.  Eine  Spur  Chlornatrium  bleibt  gewöhnlich  zurück. 

Die  Choloidins.  ist  bei  gewöhnl.  Temp.  trocken,  fest,  gelb,  geruchlos, 
leicht  pulverisirbar ,  bitter.  Schmilzt  erst  über  100°,  löst  sich  leicht  in  Al¬ 
kohol,  wenig  in  AV. ,  fast  gar  nicht  in  Aether;  die  Lösungen  reagiren  sauer^ 
zersetzen  kohlens.  Salze  in  der  Kälte  und  neutralisiren  die  Basen  vollkommen. 
Säuren  fallen  die  Choloidins.  aus  ihren  Salzen  in  gelblichen  Flocken,  welche 
"beim  Erwärmen  Zusammenflüssen  Die  Eiementaranalyse  der  S.  gab : 

C  73,522  73,301  73,156  37  74,3 

H  9,577  9,511  9,477  60  9,8 

0  6  15,9 

IÖÖÄ) 

Es  wäre  also  die  Choloidins.  +  T  aurin  =±  Choleins.  +  4  At.  W.:  C37 

H60  o6  +  c6  h14  n,  o10  =  c4I  h69  n2  o12  +  h8  0 4. 

Choloidins.  Salze  von  ganz  bestimmter  Zusammensetzung  vermochte  der 
Arerf.  nicht  zu  erhalten.  Alle  choloidins.  Salze  zerfallen  durch  AV.  so  leicht 
in  saure  und  basische,  dass  man  keine  constanten  Resultate  erhält.  Das 
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Zink-,  Mangan-,  Eiscu-,  Blei-,  Kupfer-  und  Silbersalz  sind  flockige,  in  \V. 
ein  wenig  lüsliche  Niederschläge,  welche  bei  vorsichtiger  Erwärmung  körnig 
werden  und  bei  -f-  80J  schmelzen. 

Chol  saure  («c.  clioliquc ).  Man  muss  die  Galle  mit  sehr  grossem 
Kali  Überschuss  und  sehr  lange  kochen,  ehe  man  nur  irgend  eine  beträchtliche. 
Menge  Chols.  erhält.  Am  besten  kocht  man  gleiche  1  heile  Galle  und  Aetz- 
kalilauge  (I  Kali,  2  Wasser)  in  einer  Schale  unter  Zusatz  von  nicht  mehr 
W.,  als  gerade  erforderlich  ist,  um  Alles  aufgelöst  zu  erhalten.  Man  setzt 
das  Kochen  mehrere  Tage  fort ,  sondert  dann  die  bei  Abdampfung  der  alka¬ 
lischen  Fliiss.  sich  ausscheidende  braune  Klümpchen  ab,  wäscht  sie  aus  und 
löst  sie  in  W.  Essigs,  fällt  aus  der  Lösung  weisse  Flocken,  welche  sich 
zu  einer  festen,  schwammigen  Decke  auf  der  Oberfläche  vereinigen.  Geschieht 

letzteres  nicht,  so  wiederholt  man  besser  die  Behandlung  mit  Kali.  Der  N. 

\ 

wird  auf  einem  Filter  gewaschen,  in  Alkohol  gelöst,  der  freiwilligen  Verdam¬ 
pfung  überlassen  und  die  an  der  Oberfläche  erscheinenden  weissen  Nadeln,  so 
wie  sie  sich  bilden,  weggenommen  und  mit  kaltem  Alkohol  abge  waschen. 
Zuletzt  scheidet  sich  die  Fliiss.  in  2  Schichten,  die  untere  dunkelgefärbte  ist 
ein  Gemenge  von  Choleins.  und  Chols.,  die  obere,  helle  und  klare,  eine  ver¬ 
dünnte  Lösung  beider.  Das  Gemenge  beider  Säuren  wird  von  Neuem  mit 
Kali  behandelt.  —  Die  erhaltenen  Cholsaurenadeln  löst  man  in  kochendem 
oder  lauen  Alkohol  auf.  Im  erstem  Falle  erhält  man  beim  Erkalten  seiden¬ 
artige  Nadelhüschelchen ,  im  letztem  bei  freiwilliger  Verdunstung  Tetraeder. 
Man  reinigt  durch  Umkryställisiren. 

Die  reine  Chols.  ist  farblos,  durchsichtig,  an  der  Luft  unveränderlich 
(nur  die  Tetraeder  werden  trübe),  sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  un¬ 
löslich  in  Wasser,  weniger  bitter,  als  Galle;  nicht  flüchtig,  mit  russender 
Flamme  verbrennlich.  Die  Lösungen  reagiren  sauer,  zersetzen  kohlens.  Salze 
in  der  Kälte  und  neutralisiren  die  Basen.  Die  äther.  Lösung  hinterlässt  bei 
raschem  Abdampfen  die  Säure  als  eine  in  W.  unlösliche,  in  Alkalien  lösliche 
fetle  Substanz.  —  Will  man  sich  von  der  Gegenwart  der  Chols.  überzeugen, 
z.  B.  wenn  inan  einen  Körper,  den 'inan  für  Choleins.  hielt,  mit  Kali  gekocht 
hat,  so  löst  man  einige  der  in  der  alkal.  Flüssigkeit  schwimmenden  Klümp¬ 
chen  in  W.  auf,  giesst  die  Lösung  in  eine  4 —  5"  lange  Glasröhre,  fällt 
durch  einige  Tropfen  Essigs,  und  schüttelt  das  Ganze  mit  Aether.  Die  äthe¬ 
rische  Lösung  ist  um  so  gefärbter,  je  mehr  unveränderte  Choleins.  da  ist. 
Die  Choleins.  setzt  sich  nach  12 — 15  Tagen  an  den  Röhrenwänden  in  klei¬ 
nen  Kryslallen  ab. 

Die  cholsauren  Salze  sind  nicht  harzig,  schmelzen  nicht  in  kochendem 
\V.  und  lassen  sich  vollkommen  austrocknen.  Aber  man  kann  sie  schwei- 
neutral  erhalten,  da  sie  sich  leicht  in  basische  und  saure  zersetzen.  Das 
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Kali-  und  Natronsalz  sind  löslich,  das  Kalk-,  Baryt-.  Zink-,  Kupfer-  und  Sil¬ 
ber-Salz  unlöslich  in  Wasser.  (Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  1838.  Fevr . 
p.  177  —  203;. 


[Jeher  die  Lopezwurzel,  von  Dr.  Reder  und  Apoth.  Kreeger. 

Die  fast  ganz  vergessene  Rad.  Lopez  wird  von  Dr.  Reder  nach  viel¬ 
facher  Erfahrung  als  stopfendes  Mittel  in  chronischen  und  colliquativen  Durch¬ 
fällen  angelegentlich  empfohlen;  es  ist  daher  passend,  dieses  von  Hahnemann 
und  von  Michaelis  (1812)  noch  gelobte  Mittel  wieder  ins  Andenken  der 
Pharinaceuten  zuriickzurufen.  Apoth.  Krueger  in  Rostock,  als  er  1810 
zuerst  zu  Anschaffung  des  Mittels  veranlasst  wurde,  konnte  dasselbe  in  Ham¬ 
burg,  Bremen,  Amsterdam  und  andern  Orten  nicht  auftreiben.  Später  erhielt 
er  zufällig  von  einem  Droguisten  1  Rad.  Lopez  für  30  Mark.  1816 
kaufte  er  einen  ganzen  in  Hamburg  lagernden  Yorrath  von  30  und  einigen 
Pfunden.  Er  beschreibt  die  Wurzel  folgendergestalt:  Senkrechter,  spindel¬ 
förmiger,  6  —  12"  langer,  oben  1  — 2"  dicker,  verzweigter  und  mit  Fasern 
besetzter,  Wurzelstock;  aussen  braungelb,  längsrunzlich ,  hier  und  da  mit 
Warzen  besetzt.  Fasern  gebogen,  verzweigt,  stielrund,  innen  gelb,  aussen 
hellbraun.  Der  Durchschnitt  des  Wurzelstocks  lässt  erkennen:  Zuerst  die 
fest  anliegende,  aussen  braungelbe,  innen  griingelbliche,  bei  grossen  Exemplaren 
weiche  und  filzige,  im  Durchschnitt  harzglänzende  Rinde;  in  der  Mitte  ein 
goldgelbes  harziges  Bündel,  von  dem  aus  sich  lichtere  Strahlen  durch  das 
von  braungelben  Harzringen  durchzogene  Mark  verbreiten.  Bruch  splittrig, 
holzig.  Geschmack  wenig  bitter,  nicht  adstringirend.  Geruch  dem  Mohn¬ 
saft  geruche  ähnlich.  Das  Decoct  des  holzigen  Theiles  wird  von  Eisenchlorid 
wenig  getrübt  und  heil  gefällt,  und  gerinnt  mit  Leimlösung  stark.  Das  De¬ 
coct  der  Rinde  wird  durch  Eisenchlorid  stark  grünschwarz  gefällt  und  gerinnt 
mit  Leimlösung  nicht.  —  Diese  Beschreibung  stimmt  so  ziemlich  mit  der  in 
Hahnemanns  Apothekerlexicon  gegebenen  überein.  —  Die  Abstammung  der 
Wurzel,  ob  von  Morus  indica,  von  einem  Menispermum,  einem  Zanthoxylon 
u.  s.  w.  ist  noch  unbekannt.  Man  giebt  das  Mittel  in  Pulvern  zu  bis 
pro  dosi,  für  Kinder  in  Schiitteltränkchen  (}j  auf  ^jii),  oder  im  Decoct 
( 3 v j  ex  ^ß)  u.  s.  w.  Der  Preis  ist  aber  freilich  sehr  hoch  und  ein  anhal¬ 
tender  Gebrauch  des  Mittels  eine  sehr  kostspielige  Sache.  ( Rusts  Magas . 

Rd.  51.  IL  2). 
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Leber  borsaures  Kali  und  Natron,  und  Wolframs.  Wolframoxyd-Kali 
von  Laurent. 

Da  die  Natron-  und  Kalisalze  so  sehr  übereinstiminen,  ist  gewöhnlich 
von  derselben  Säure  nur  eine  von  beiden  Klassen  näher  untersucht.  So  die 
hors.  Natronsalze.  Indessen  bieten  die  bors.  Kalisalze  auch  manches  Interes¬ 
sante  dar.  Man  sättigte  zuerst  koldens.  Kali  mit  einem  Ueberschuss  von 
Borsäure,  liess  einen  Theil  der  Lösung  krvstallisiren ,  setzte  zu  dem  Reste 
etwas  Kali,  iiess  wieder  krvstallisiren  u.  s.  f.  Die  verschiedenen  Krvstalli- 
sationen  untersuchte  man  für  sich. 

1)  Das  Salz,  welches  sich  aus  einer  sauren  oder  gegen  Lackmus  neu¬ 
tralen  Lösung  in  Prismen  und  prismatischen  rectanguläreu  Tafeln  mit  ver¬ 
schiedenen  Combinationen  (am  häufigsten  als  Dodecaeder),  oder  auch  in  rhom¬ 
bischen,  sehr  flachen  Tafeln  mit  zugeschärften  Seitenflächen  absetzt,  ist  an 
der  Luft  unveränderlich,  sehr  glänzend,  in  kaltem  W.  wenig  löslich,  mehr  in 
kochendem,  reagirt  leicht  alkalisch  oder  ist  ganz  neutral  gegen  Lackmus.  Es 
ist  6  B  2  0  3  -f-  K  0  -J-  10  Aq.  Die  Analyse  wurde  durch  Behand¬ 
lung  des  befeuchteten  Salzes  mit  Fiuorwassei  stoffgas,  Verwandlung  des  Fluor- 
kaliums  in  Schwefels.  Kali  u.  s.  w.  ausgefiihrt. 

Versuch.  Rechnung. 

*  Säure  60,8  60,5 

Kali  14,0  13,6 

Wasser  25,2  25,2 

TÖ(bÖ  100,0 

2)  Fügt  man  zu  der  Lösung  des  vorigen  Salzes  etwas  Kali ,  so  wird 

die  Lösung  alkalisch  und  man  erhält  beim  Abdampfen  zuerst  eine  Krvstall- 
rinde  von  vorigem  Salze,  zuletzt  das  nachher  zu  beschreibende  Salz.  Zu¬ 

weilen  erscheinen  jedoch,  namentlich  an  der  Oberfläche,  kleine,  sehr  nette,  vier¬ 
seitige,  mit  vier  widersinnig  aufgesetzten  Flächen  zugespitzte  Prismen,  welche 
sich  an  der  Luft  nicht  verändern  und  leicht  ohne  Aufblähung  schmelzen. 
Dieses  Salz  ist  =  3  B  2  0  $  -}-  KO  -J-  8  Aq: 


Versuch. 

Rechnung, 

Säure 

46,4 

47,0 

Kali 

21,6 

21,0 

Wasser 

32,0 

32,0 

100,0 

100,0 

3)  Das  aus  den  Mutterlaugen  der  zuletzt  beschriebenen  alkalisch  ge¬ 
machten  Lösung  krystallisirende  Salz  entspricht  dem  octaedrischen  Natronsalze, 
bildet  aber  gewöhnlich  regelmässige  sechsseitige  Prismen  (oft  mit  abgestumpf¬ 
ten  Endkanten),  seltner  spitze  Rhomboeder,  oder  an  den  Seitenkanten  abge- 
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stumpfte  Rhomboeder  oder  sechsseitige  Doppelpyramiden.  Die  sechsseitigen 
Prismen  legen  sich  oft  der  Länge  nach  aneinander.  Das  Salz  ist  alkalisch, 
in  Wasser  leicht  löslich,  schmilzt  unter  Aufblähen  wie  Borax  und  ist  —  2 

B20,+K0  +.6H20: 

Versuch.  Rechnung. 

Säure  43,7  43,2 

;  Kali  28,5  29,5 

-  '  ;  Wasser  27,8  27,8 

tood  ToRtr 

Das  sechsfach  borsaure  Kali  ist  fast  neutral  gegen  Lackmus ;  setzt  man 
etwas  Schwefels,  zu,  so  wird  Borsäure  frei  und  wirkt  auf  das  Lackmuspa¬ 
pier.  Auf  ähnliche  Art  wollte  sich  der  Verf.  von  der  Existenz  des  sechs¬ 
fach  borsauren  Natrons  überzeugen.  Er  nahm  3  Aequi7.  octaedrisches 
borsaures  Natron  und  3  Aequiv.  Schwefels,  und  setzte  letztere  dem  ersten  in 
3  gleichen  Portionen  allmählig  zu.  Als  2  Aequiv.  Schwefels,  zugesetzt  wa¬ 
ren,  erschien  die  Fluss,  völlig  neutral,  enthielt  also  sechsfach  bas.  Natron; 
als  man  noch  einen  Tropfen  Schwefels,  zufügte ,  trat  die  saure  Reaction  so¬ 
gleich  hervor.  Das  sechsfache  bors.  Natron  fällt  Baryt,  Strontian  und  Kalk 
weiss  in  viel  W.  löslich,  Magnesia  und  Mangan  gar  nicht. 

Der  Verf.  hat  das  dem  von  AVoehler  dargestellten  Natronsalze  ent¬ 
sprechende  wolframs.  Wolfram oxy d  -  Kali  dargestellt;  es  krystallisirt 
in  kleinen  Nadeln  von  wunderschöner  violettrotber,  sehr  dunkler,  im  Sonnen¬ 
licht  kupferglänzender  Farbe,  dem  sublimirten  Indigo  ähnlich  und  wie  dieser 
beim  Poliren  blau  mit  Kupferglanz  werdend.  Diese  letztere  Erscheinung  zeigt 
auch  das  in  kleinen  Würfeln  krystallisirende  Natronsalz.  (Ann.  de  Ch.  et 
de  Ph.  1838.  Fevr.  p.  215  —  220 ). 


Ueber  den  Einfluss  des  Wassers  bei  manchen  chemischen  Renctionen 

VOn  K  UHLMANN. 

Bekanntlich  greift  Salpeters,  von  1,48  Zinn  nicht  an,  wenn  man  sie 
aber  etwas  verdünnt,  tritt  die  Reaction  schnell  ein.  Köhlens.  Baryt  wird 
von  Essigs,  von  1,063  nicht  angegriffen,  wohl  aber  von  krystallisirbafer 
Essigs,  und  noch  mehr  von  verdünnter  Essigs.,  gar  nicht  von  einer  Lösung 
der  Essigs,  in  absolutem  Alkohol.  Conc.  kochende  Salpeters,  vermag  koblens. 
Kalk  und  Baryt  nicht  zu  zersetzen.  Letztere  Erscheinung  mag-  man  wohl 
mit  Braconnot  durch  die  Unlöslichkeit  des  Salpeters.  Kalks  und  Baryts  in 
conc.  Salpeters,  erklären.  Die  vorher  angeführten  Thatsachen  lassen  aber  eben 
so  wenig  eine  solche  Erklärung  zu,  als  die  folgenden,  vom  Verf.  beobachteten. 


i 


585  / 


Aetzbaryt,  mit  rauchender  verd.  Schwefelsäure  zusammengebracht,  erhitzt 
sieh  lebhaft  und  verbindet  sieh  damit;  eben  so  mit  wasserfreier,  bei  25°  ge¬ 
schmolzener  Schwefelsäure.  —  Bringt  man  dagegen  frisch  ausgeglühten  Baryt 
mit  dem  ersten  Schwefelsäurehydrat  von  1,848  zusammen,  so  verhalten  sich 
beide  ganz  indifferent;  bringt  man  aber  nach  einiger  Zeit  das  Gemeng  in 
feuchte  Luft  oder  berührt  den  Baryt  an  einer  Stelle  mit  einem  heissen  Eisen 


oder  einem  befeuchteten  Glasstäbchen,  so  findet  die  Beaction  sogleich  Statt. 
—  Setzt  man  der  Schwefels,  von  1,848  ein  wenig  \V.  zu,  so  tritt  die  Er¬ 
hitzung  sogleich  ein;  auch  bei  verd.  Schwefels,  geschieht  die  Verbindung  als¬ 
bald,  aber  ohne  Erhitzung.  —  Hat  der  Baryt  etwas  Feuchtigkeit  an  der 
Luft  angezogen ,  so  wirkt  auch  Schwefels,  von  1,848  sogleich  ein.  Mit 
Alkohol,  Aether  oder  Holzgeist  gemengte  Schwefels,  wirkt  nicht. 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dass  -es  bei  dergleichen 
Erscheinungen  vom  grössten  Einflüsse  ist,  ob  die  angewendete  Säure  in  einer 
bestimmten  Verbindung  mit  dem  Wasser,  als  ein  bestimmtes  Hydrat  ange¬ 
wendet  wird.  In  diesem  Falle  widersetzt  sich  die  starke  Verwandschaft  des 
Wassers  zur  Säure  der  Reaction,  welche  aber  durch  Wärme  oder  auch  durch 
einen  kleinen  Ueberscbuss  von  Wasser  (der  jedoch  durch  Zusatz  von  Alkohol 
u.  s.  w.  gebunden  und  unwirksam  gemacht  werden  kann)  eingeleitet  wird. 
Bei  der  Einwirkung  von  Säuren  auf  Metalle  ist  die  Mitwirkung  dieses  über¬ 
schüssigen  Wassers  zu  Einleitung  der  Reaction  am  besten  begreiflich. 

Bei  der  Einwirkung  der  Salpeters,  auf  Metalle  wird  nach  dem  Verf. 
stets  um  so  mehr  Ammoniak  gebildet,  je  leichter  das  Metall  Wasser  zersetzt. 
Die  Wasser  nicht  zersetzenden  Metalle  geben  kein  Ammoniak.  Bei  Kalium 
und  Natrium  wurde  zwar  die  Bildung  von  Ammoniak  nicht  beobachtet,  doch 
hängt  diess  wohl  davon  ab,  dass  die  hohe  Temperatur  das  Salpeters.  Ammo¬ 
niak  wieder  zersetzte.  ( Ann .  de  Gh.  et  de  Ph.  1838.  Fevr,  p.  209  214^. 


‘{Jeher  Darstellung  von  Terpentinölhydrat  und  eine  andere  aus  Ter¬ 
pentinöl  ausgeschiedene  Substanz  von  Herz. 

1)  Man  lässt  durch  Terpentinöl  Chlorwasserstoffgas  so  lange  streichen, 
bis  sich  Kampher  abzuscheiden  anfängt,  setzt  das  Durchstreichen  noch  eine 
kurze  Zeit  fort,  lässt  eine  Nacht,  gut  abgekühlt,  stehen,  filtrirt  den  ausge¬ 
schiedenen  Kampher,  setzt  zu  der  filtrirten  Flüss.  so  viel  W.,  dass  es  einen 
Zoll  hoch  den  Boden  der  Flasche  bedeckt  und  stellt  die  Flüsisgk.  an  einen 
Ort,  wo  sie  nicht  berührt  wird.  Nach  einiger  Zeit  setzen  sich  Krystalle  ab, 
entweder  an  den  Seitenwänden  oder  auf  der  Oberfläche;  es  sind  geschobene, 
mit  vier  Flächen  zugespitzte,  4seitige  Säulen.  Diese  Krystalle  sind  mitunter 
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von  weingelber,  mitunter  von  weisser  Farbe.  Werden  sie  in  absol.  Alkohol 
aufgelöst  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen ,  so  erhält  man  weisse, 
glänzende,  durchsichtige  Krystalle,  mitunter  von  |  bis  ~  Zoll  Grösse.  Sie 
zeigen  einen  vollkommenen,  der  Länge  der  Säule  parallelen  Durchgang  der 
Blätter  und  eine  doppelte  Strahlenbrechung.  Nach  einer  vorläufigen  Unter¬ 
suchung  Mitscherlichs  besteht  diese  Substanz  aus  10  e  +  2  2  H  -f 
3  0. 

2)  Giesst  man  in  eine  Flasche  zu  15  bis  16  Th.  rectificirten  Terpen¬ 
tinöls  1  Th.  dest.  W.,  schüttelt  gut  um  und  überlässt  das  Gemische  der 
Buhe,  so  sublimiren  sich  nach  einiger  Zeit  über  der  Flüssigkeit  an  den 
Wänden  des  Gelasses  Krystalle,  theils  als  Nadeln,  theils  von  derselben  Kri¬ 
stallisation,  wie  die  vorher  beschriebenen. 

3)  Vermischt  man  gleiche  Theile  Alkohol  und  Terpentinöl,  setzt  die 
Mischung  in  Eis  oder  noch  besser  in  Schnee,  lässt  anhaltend  Chlorwasser¬ 
stoffgas  durchstreichen,  bis  sich  eine  Masse  weisser  Dämpfe  entwickelt,  die 
benzoeähnlichen  Geruch  verbreiten,  fährt  noch  eine  Weile  damit  fort  und  setzt 
die  braungefärbte,  stark  Chlorwasserdämpfe  ausstossende  Flüssigkeit  in  Eis 
oder  in  Schnee,  so  sondert  sich  ein  weisser  krystallisirter  Körper  anscheinend 
in  Tafeln  ab,  welcher  stets  von  einem  flüssigen  Oele  begleitet  ist.  Dieser 
Körper  wird  aber  selbst  bei  — 5°  bis  6°  C.  so  schnell  von  der  Flüssigkeit 
aufgelöst  oder  in  ein  dickflüssiges,  zu  Boden  sinkendes  Oel  verwandelt,  dass 
es  kaum  möglich  ist,  ihn  fest  zu  erhalten.  Giesst  man  aber  die  Flüssigkeit 
von  der  krystallisirten  Masse  schnell  ab,  und  lässt  letztere,  indem  man  das 
Glas  mit  Schnee  umgiebt,  völlig  abtröpfeln ,  so  bleibt  ein  weisses,  sehr  leich¬ 
tes  Haufwerk  von  Krystallen  zurück  ,  die  den  Geruch  des  Terpentinöls  be¬ 
halten.  Die  Quantität  ist  aber,  selbst  bei  angewendeten  grösseren  Mengen, 
unbedeutend.  Uebergiesst  man  die  schnell  von  der  Flüss.  getrennten  Krystalle 
gleich  mit  absol.  Alkohol ,  so  löst  sich  ein  Theil  davon  unter  Ausstossung 
von  Chlorwasserstoffdämpfen  auf,  es  sinkt  das  erwähnte  schwerere  Oel  zu 
Roden  und  eine  krystallinische,  blättrige  Masse  bleibt  zurück,  die  man  schnell 
an  einem  kühlen  Orte  abtröpfeln  lässt  und  dann  zwischen  Löschpapier  trock¬ 
net.  Sie  ist  zerreiblich  und  fettig  anzufühlen.  Uebergiesst  man  das  Oel  mit 
absol.  Alkohol  und  setzt  es  in  flachen  Gefässen  der  Luft  aus,  so  krystallisirt 
ein  Theil  der  vorhin  erwähnten  Masse  heraus.  Man  trennt  diese  durch 
blosses  Abgiessen  und  Abtröpfeln  von  der  Flüss.,  behandelt  den  Rückstand 
aufs  Neue  mit  Alkohol  und  verwandelt  allmälig  bis  auf  einen  geringen  Rück¬ 
stand  eines  braunen  Oels  alle  Flüss.  in  diese  feste  Substanz,  welche  man 
zwischen  Löschpapier  trocknet.  Beide  Massen  sind  in  kaltem  und  warmem 
Alkohol  löslich.  In  flachen  Gefässen  krvstallisiren  aus  der  warmen,  alkoho¬ 
lischen  Fluss.,  selbst  nach  3-  bis  4facher  Kristallisation,  weisse  Nadeln  von 
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schönem  Seidenglanze,  die  keine  Endspitzen  zeigen  und  einen  starken  Gehalt 
von  Chlorwasserstoff  andeuten.  Löst  man  diese  wieder  in  Alkohol  auf  und 
überlässt  sie  der  freiwilligen  Verdunstung,  so  scheidet  sich  das  oben  erwähnte 
Oel  aus,  in  welchem  Krvstalle  des  sub  1  erwähnten  Terpentinölhydrats  schwim¬ 
men.  (Pogg.  Ann.  XL1V.  p.  190 — 192^. 


Leber  Chlorophyll  von  Berzelius. 

Das  Chlor  ist  ein  vegetabilischer  Farbstoff,  in  den  Blättern  in  nicht 
grösserer  Menge  vorhanden,  als  die  Farbstoffe  in  den  Zeugen.  Es  ist  im 
allgemeinen  unlöslich  in  Wasser,  ziemlich  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  un- 
schmelzbar  bei  200°  C.,  wo  es  sich  zu  zersetzen  anfängt,  sehr  veränderlich 
durch  Luft  und  Licht.  Es  löst  sich  in  conc.  Schwefels,  und  Salzs.  und  kann 
aus  letzterer  Lösung  unverändert  wieder  gewonnen  werden.  Es  verbindet 
sich  mit  Basen,  färbt  die  gebeizten  Zeuge  und  giebt  unzweifelhafte  Zeichen 
von  Reduction  und  Oxydation.  Man  kennt  drei  verschiedene  Modificationen : 

1)  Chlorophyll  der  frischen  Blätter,  ausgezeichnet  durch  die  schön  grüne 
Farbe  seiner  Verbindungen  mit  Basen;  es  wird  von  Essigs,  in  smaragdgrünen 
Flocken  gefällt,  die  sich  in  Alkohol  und  Aether  lösen,  beim  Trocknen  fast 
schwarz  werden  und  dann  eine  bläulichgrüne  Auflösung  geben.  Die  salzs. 
Lösung  wird  durch  W.  gefällt. 

2)  Chlorophyll  der  trocknen  Blätter  löst  sich  mit  schmutziggrüner  Farbe 
in  Alkalien.  Die  Lösung  in  Alkohol  und  Aether  ist  mehr  blau,  ins  Purpur¬ 
farbige  ziehend,  wird  aber  bei  starker  Verdünnung  schmutziggrün.  Die  salzs. 
Lösung  ist  smaragdgrün,  wird  von  AV.  nicht  gefällt,  aber  durch  kohlens. 
Kalk.  Behandelt  man  trockne  Blätter  mit  Salzs.  von  1,14,  so  erhält  man 
eine  grüne  Lösung,  wrelche  durch  AV.  gefällt  wird,  sobald  aber  das  saure 
AV.  durchgegangen  ist,  löst  sich  der  N.  im  Waschwasser  wieder  auf  und  die 
Lösung  enthält  dann  die  gegenwärtige  Modiiication  des  Chlorophylls. 

3)  Eine  besondere  Modiflcation  scheint  sich  in  sehr  dunkel  gefärbten 
Blättern,  z.  B.  von  Pyrus  aria  zu  finden.  Sie  löst  sich  nebst  der  vorigen 
in  Salzs.  von  1,19  auf,  AV.  fällt  beide  zusammen  aus  der  Lösung,  Salzs. 
von  1,14  nimmt  dann  die  vorige  auf  und  lässt  die  gegenwärtige  als  schwarze 
pechartige  Masse  ungelöst  zurück.  Durchs  Trocknen  wird  dieselbe  brüchig, 
zieht  aber  Feuchtigkeit  an  der  Luft  an.  Sie  ist  unlöslich  in  AV.,  löslich  mit 
dunkelgrüner  Farbe  in  Alkohol  und  Aether.  In  Schwefels,  löst  sie  sich  mit 
grünlich  brauner  Farbe  und  wird  von  AV.  unverändert  ausgefällt.  Die  alkali¬ 
schen  Lösungen  haben  dieselbe  Farbe. 

In  ihrem  chemischen  Verhalten  sind  alle  3  Modificationen  sich  sehr  ähn- 
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lieh.  Essigs,  giebt  das  beste  Unterscheidungsmittel  ab.  No.  I  löst  sieb  in 
kochender  Essigs,  mit  apfelgrüner  Farbe  und  Fällt  beim  Erkalten  mit  gleicher 
Farbe  nieder;  No.  2  löst  sich  indigblau  und  scheidet  sich  dunkelschwarzgrün 
aus;  No.  3  endlich  wird  grÜnlichbraün  gelöst  und  ebenso  ausgeschieden. 

Die  verschiedenen  Nuancen  des  Blattgrüns  hängen  übrigens  nicht  allein 
von  dem  Zustande  des  Chlorophylls,  sondern  auch  von  dem  in  verschiedener 
Menge  anwesenden  Xanthophyll  ab.  Der  Verf.  glaubte  anfangs,  letzteres  er¬ 
zeuge  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  aus  ersterem ;  wenn  man  aber  eine 
alkoholische  Chlorophylllösung  an  das  Licht  stellt,  bis  sie  gelb  geworden  ist, 
so  enthält  sie  dann  kein  Xanthophyll,  sondern  eine  in  \Y.  lösliche  gelbe 
Substanz  und  unverändertes  Chlorophyll.  (Comples  rendus.  1838.  No.  19,). 


Ueber  Sol  «min  aus  Kartoffelkeimen  von  Otto. 

Aus  folgenden  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Menge  des  in  den  Kar¬ 
toffelkeimen  enthaltenen  Solanins  sehr  verschieden  ist.  Zuweilen  hängt  dem 
Solanin  eine  fremde,  die  Kryst.  erschwerende,  aber  die  Löslichkeit  in  Alkohol 
befördernde  Substanz  an,  oder  es  finden  sich  vielleicht  zwei  verschiedene  Alka¬ 
loide,  welche  sich  etwa  wie  Chinin  und  Cinchonin  zu  einander  verhalten. 
Ueber  die  frühem  Versuche  des  Verf.  verweisen  wir  auf  Centralbl.  1834. 
p.  455  ff.,  wo  man  die  Vorsichtsregeln  bei  Darstellung  des  Solanins  und  die 
Eigenschaften  des  reinen  Solanins  angegeben  findet. 

Voriges  Frühjahr  verarbeitete  der 'Verf.  gegen  50  €L  zweizeiliger  Kar¬ 
toffelkeime,  welche  den  kratzenden  Solaningescimiack  deutlich  zeigten,  nach 
seiner  früher  angegebenen  Methode.  Man  stellte  wieder  den  angegebenen  Fil- 
trirapparat  zusammen,  um  das  Auskrystallisiren  auf  dem  Filter  zu  verhindern. 
Diesmal  gab  aber  die  ablaufende  Fiüss.  selbst  nach  mehrern  Tagen  gar  keine 
Krystalle.  Abgedampft  erstarrte  sie  zu  einer  gallertartigen  Masse,  welche 
beim  Trocknen  gelblich,  hornartig  wurde  und  auf  die  grosse  Menge  Kartoffel¬ 
keime  nur  1  —  2  Grm.  betrug.  Die  Masse  loste  sich  leicht  in  Weingeist,  - 
erstarrte  bei  einiger  Concentration  bald  wieder  und  gab  dann,  abfiltrirt,  mit 
Weingeist  gewaschen  und  getrocknet,  dieselbe  hornartige  Masse,  wie  vorher.. 
Der  Verf.  erinnerte  sich  dessen,  was  er  früher  über  die  unreine  Beschaffen- 
heit  des  ersten  Solaninauszuges  beobachtet  hatte.  Ein  zweiter  Auszug  mit 
kochendem  Weingeist  gab  aber  fast  gar  nichts.  —  Um  nun  das  Solanin  von 
der  Beimengung,  die  der  Verf.  für  eiu  saures  Harz  hielt,  zu  reinigen,  löste 
man  es  in  schwefelsäurehaltigem  W.,  fällte  die  Lösung  mit  essigs.  Blei,  ent¬ 
fernte  den  Bleiüberschuss  durch  Schwefels,  und  fällte  dann  mit  Aetzkali  in 
Ueberschuss,  uni  etwa  noch  vorhandenes  Harz  in  Auflösung  zu  halten.  Der 
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voluminöse  weisse  N.  wurde  abfiltrirt  und  ausgewaschen.  Er  trocknete  bald 
wieder  zu  einer  hornailigen,  etwas  helleren  Masse  ein.  Nochmalige  Wieder- 
holung  des  Verfahrens  gab  kein  besseres  Resultat.  —  Das  so  erhaltene  So¬ 
lanin  zeigte  jedoch,  bis  auf  die  äussern  Eigenschaften  vollkommen  dasselbe 
chemische  Verhalten,  wie  das  früher  krvstallisirt  erhaltene.  —  Noch  zwei 
andere  Bearbeitungen  von  50  <tf.  Keimen  im  vorigen  Frühjahre  gaben  eben¬ 
falls  nur  unkrystallisii bares  Solanin. 

Als  auf  ein  durch  Kali  gefälltes,  noch  feuchtes  Solanin  aus  Versehen 
Salpetersäure  statt  Alkohol  gegossen  worden  war  und  dasselbe  etwa  ein  Vier¬ 
teljahr  ruhig  in  einer  DigeriWlasche  gestanden  hatte,  ohne  dass  es  Anfangs 
sehr  angegriffen  zu  werden  schien,  erhielt  man  nach  dieser  Zeit  bei  Verdün¬ 
nung  mit  W.  (wodurch  sich  Alles  leicht  löste)  in  Fällung  mit  Kalilauge 
einen  N.,  der  beim  Trocknen  weniger  hornartig  wurde  und  beim  Kochen  mit 
höchst  rectificirtem  Weingeist  uad  Abduusten  ein  kristallinisch -pulvriges  Alka¬ 
loid  lieferte.  (Ann.  der  Pharm.  XXII.  p.  232 — 237,). 
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handiungen  Subscriptionen  darauf  an  ; 

,r  ;  "  Bas 
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Dieses  fiir  den  Mediciner,  Pharmaceuten,  Droguisten,  Botaniker  und  Leh¬ 
rer  der  Naturgeschichte  unentbehrliche,  fiir  Forstmänner,  Gärtner,  Landvvirlhe 
und  überhaupt  fiir  jeden  Freund  der  Botanik  aber  äusserst  wichtige,  höchst 
lehrreiche  und  interessante  Werk,  welches  durch  Gediegenheit  sich  vortheil- 
haft  auszeichnet  und  an  Vollständigkeit  und  Wohlfeilheit  alle  bisher  erschie¬ 
nenen  ähnlichen  Schriften  weit  übertrifft,  wird  alles  Wissenswerthe  und  Inte¬ 
ressante  aus  der  gesammten  Botanik  enthalten,  über  alle  wichtigen  Pflanzen 
und  deren  Benutzung  ausführlich  und  leichtverständlich  belehren  und  eine  kost¬ 
spielige  botanische  Bibliothek  ersetzen. 

Die  ersten  10  Tafeln  erläutern  durch  mehr  als  400  Abbildungen  die 
sämmtlichen  Theile  der  Pflanzen,  sowie  die  botanischen  Kunstausdrücke;  die 
darauf  folgenden  16  (um  die  bis  jetzt  fertigen  Tafeln  als  Beispiel  zu  erwäh¬ 
nen)  zeigen  bereits  173  verschiedene  Pflanzen  in  gelungenen  Abbildungen, 
und  das  Ganze  wird  in  ungefähr 

30  und  etlichen  Lieferungen,  jede  von  2  Bogen  Text  und  6 
Tafeln  sauber  colorirten  Abbildungen, 

über  1500  Pflanzenabbildungen  enthalten  und  dabei,  durch  musterhafte  Zu¬ 
sammenstellung,  doch  verhällnissmässig  ungleich  wohlfeiler  sein,  als  die  billig¬ 
sten  Werke  ähnlicher  Art. 

Das  Erscheinen  geschieht  allmonatlich  in  1  bis  2  Lieferungen ,  so  dass 
das  Werk  in  Verlauf  von  2  Jahren  vollständig  in  den  Händen  der  Subscri- 
benten  sein  wird.  Die  1.  —  4.  Lieferung  ist  bereits  erschienen. 

Alle  Buchhandlungen  nehmen  zu  dem  angezeigten  Subscriptionspreise  von 
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Dieses  Taschenbuch  hat  so  viel  Beifall  gefunden,  dass  aus  Mangel  an 
illuminirten  Kupfern  kaum  die  Bestellungen  expedirt  werden  konnten,  es  also 
dem  Verleger  unmöglich  war,  einer  Buchhandlung  Exemplare  in  Commission 
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A  p  o  th  e  k  e  ii  v  er  k  au  f. 
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INHALT.  Zinnpriiparate  als  Heilmittel  von  Bnchner  und  Wittstein. 
—  Mischung  von  essigs.  Ammoniak  mit  Chlorwasser  von  Büchner.  —  Dar¬ 
stellung  des  Kaliums  und  Natriums  von  Werner.  —  Verhalten  des  Phosphors, 
Chlors,  Jods,  Arsens  und  Antimons  zu  fetten  Oelen  von  Kein  sei».  —  Analyse 
von  Concretionen  aus  der  Glandula  subniaxillaris  von  Wurzel*.  —  Untersuch, 
von  Gallensteinen  von  Brandes.  —  Darstellung  von  möglichst  reinem  Platin- 
saliniak  aus  Platinerzlösung  von  DÖbereiner. 

Kt.  Mitth.  Arzneikapseln.  —  Eine  Wasserkopfsfliissigkeit.  —  Schwefels. 
Kupferammoniak.  —  Frische  Granatwurzelrinde.  —  Harngries.  —  Giftige  Wir¬ 
kungen  der  Chrompräparate.  —  »Salpeters.  »Silberoxydammnniak  als  Reagens  aut 
arsenige  Säure. 


Leber  Zinnpräparate  (namentlich  Verbindungen  des  Zinnchlorids  mit 
alkalischen  Chlormetallen)  als  Heilmittel  von  Dr.  A.  Büchner 
und  Wittstein. 

Von  den  früher  wohl  üblichen  Zinnmitteln  (Magist.  Jovis,  Cinis  Stanni) 
u.  s.  w.  sind  zwar  Antihecticum  Poterii  und  Bezoardicum  joviale  (welches 
gar  kein  Zinn  enthalten  kann)  noch  in  der  Würtemb.  Pharmak.  zu  finden,  * 
aber  wohl  kaum  in  Anwendung.  Die  Limatura  Stanni  wird  hier  und  da 
noch  gebraucht.  Neuerlich  ist  von  Dr.  Schlesinger  zuerst  das  Zinnchlorid, 
Stannum  muriaticum  oxy datum,  entweder  für  sich  zu  -g-  —  4*  Dr.  oder 
in  Spir.  sal.  dulc.  gelöst,  gegen  chronische  Krämpfe  und  Nervenkrankheiten 
und  gewisse  chron.  Exantheme  (in  welchem  Falle  auch  äusserlich)  angewendet 
worden.  Das  Zinnchlorid  ist  dadurch  in  den  Bereich  des  Apothekers  gekom¬ 
men,  von  dem  die  Bereitung  desselben  jetzt  öfters  gefordert  werden  könnte- 
Zinnsalz  aus  chemischen  Fabriken  und  Färbereien  ist  zu  unrein  und  zu 
[unbeständig  in  seiner  Zusammensetzung  (da  es  neben  verunreinigenden  Me¬ 
tallen  in  der  Regel  auch  Chlornatrium  oder  Chlorammonium  enthält),  um  an¬ 
gewendet  werden  zu  können.  —  Auch  das  wasserfreie  Zinnchlorid,  Spir. 
fumans  Libavii,  ist  nicht  anwendbar,  weil  das  Arsen  mit  in  das  Destillat 
übergeht,  auch  die  flüssige  Form  bei  einem  so  starken  Arzneimittel  nicht 
passend  ist.  —  Das  durch  Auflösung  des  Zinns  in  Königswasser  u.  s.  w. 

dargestellte  krvstallisirte  Zinnchlorid  ist  zwar  rein ,  wenn  es  aus  reinem  Me- 
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lalle  bereitet  wird,  hat  aber  die  unangenehme  Eigenschaft,  sehr  hygroskopisch 
zu  sein.  —  Die  erwähnten  Schwierigkeiten  brachten  Büchner  auf  die  Idee, 
ob  man  nicht  auch  hier,  wie  beim  Goldchlorid,  die  Fähigkeit  des  Zinnchlo¬ 
rids,  sich  mit  den  alkalischen  Chlormetallen  zu  verbinden  ,  benutzen  könne. 
Ein  reines  Zinnoxyd  darzustellen  ist  nicht  schwierig  und  es  blieb  nur  zu  er¬ 
mitteln  ,  wie  man  daraus  die  erwähnten  Verbindungen  darstellen  müsse,  und 
welche  etwa  die  zweckmässigste  sei.  Die  bezüglichen  Versuche  hat  Witt¬ 
stein  angestellt. 

Die  Verbindungen  des  Zinnchlorids  mit  alkalischen  Chlormetallen  sind 
noch  nicht  dargestellt,  wenigstens  nicht  näher  untersucht  worden.  Es  kam 
zunächst  daräuf  an ,  sich  von  ihrer  Existenz  zu  überzeugen.  Man  löste  also 
Zinn  in  Königswasser  (1  Th.  Salpeters,  von  1,20  und  3  Th.  Salzs.  von 
1,15  spec.  Gew.)  in  der  Wärme  auf.  2  Unzen  waren  hinreichend,  2  Drach¬ 
men  Zinn  aufzulösen.  Eine  Beimischung  von  Chlorür,  welches  sich  durch 
Goldsolulion  leicht  entdecken  lässt,  findet  nicht  statt,'  wenn  kein  metallisches 
Zinn  mehr  vorhanden,  die  Auflösung  aber  übrigens  klar  ist;  hat  sich  hinge¬ 
gen  eine  weissliche  Trübung  gebildet,  was  bei  einem  grossem  Zusatze  von 
Zinn  einzutreten  pflegt,  so  muss  noch  Königswasser  hinzugesetzt  werden. 
Die  Auflösung  wurde  in  3  gleiche  Theile  getheilt.  —  Zu  einem  Theile  wur¬ 
den  35  Gr.  Chlorammonium  gesetzt  und  das  Ganze  in  gelinder  Wärme,  die 
den  Siedepunkt  des  Wassers  nicht  überstieg,  abgeraucht.  Nach  Verdampfung 
der  überschüssigen  Säure  stellte  der  Rückstand  ein  weisses  Pulver  dar,  wel¬ 
ches,  noch  einige  Zeit  erwärmt,  nun  keine  Dämpfe  mehr  ausstiess,  abernodi 
alles  Zinnchlorid  enthielt,  denn  es  wog  120  Gran.  Die  Hälfte  dieser  Ver¬ 
bindung  wieder  in  heissem  W.  gelöst  und  zur  Krystallisation  befördert  lie¬ 
ferte  das  Doppelsalz  in  kleinen  wasserheilen,  octaedrischen  und  wasserfreien 
Kry stallen ,  welche  an  der  Luft  etwas  feucht  wurden,  ohne  jedoch  zu  zer- 
fliessen.  In  einem  Glaskolben  erhitzt  decrepitiren  sie,  dann  entweicht  ein 
Antheil  Zinnchlorid  in  weissen  erstickenden  Dämpfen,  während  sich  das  übrige 
Salz  im  obern  Theile  des  Kolbens  als  weisse  Blättchen  anlegt,  welche  unauf¬ 
hörlich  auf  den  Boden  desselben  zurückfallen  und  wieder  sublimiren.  —  Die 
andere  Hälfte  der  zur  Trockne  abgerauchten  Verbindung  war  schon  nach  12 
Stunden  an  der  Luft  ziemlich  feucht  geworden  und  nach  Verlauf  von  2  Ta¬ 
gen  zu  einem  Brei  zerflossen.  Ein  zweites  Atom  Chlorammonium,  welches 
damit  verbunden  wurde,  hielt  das  Feuchtwerden  nicht  bedeutend  auf2  dahin¬ 
gegen  wurden  die  aus  dem  2  Atome  Salmiak  enthaltenden  Salze  gewonnenen 
Krystalle,  selbst  nach  achttägigem  Liegen  an  der  Luft,  nicht  mehr  merklich 
feucht. 

Der  zweite  Tlieil  obiger  Zinnchloridlösung  wurde  mit  .40  Gr.  Chlorna¬ 
trium  versetzt  und  übrigens  wie  oben  verfahren.  Die  trockne  Salzmasse  woa 
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128  Gran.  Schon  am  folgenden  Tage  war  dieselbe  zu  einem  Brei  zerflossen. 
Die  durch  Auflösen  u.  s.  w.  daraus  gewonnenen  Krystalle  sind  cubisch.  Sie 
enthalten  kein  Krvstallwasser,  werden  an  der  Luft  feucht,  ohne  aber  zu  zer 
fliessen.  Im  Kolben  erhitzt  verknistern  sie,  der  grösste  Theil  des  Zinnchlo¬ 
rids  entweicht  und  nur  ein  sehr  geringer  Antheil  davon  bleibt  mit  dem  Chlor 
natrium  verbunden  zurück. 

Den  letzten  Iheil  der  Zinnchloridlösung  behandelte  man  auf  gleiche 
A\  eise  mit  «)0  Gran  Chlorkalium.  Das  Gewicht  des  eingetrockneteii  Salzes 
betrug  140  Gran.  A  on  allen  3  Salzen  hielt  sich  dieses  letztere  im  ein°e 
trockneten  Zustande  am  besten  an  der  Luft;  nach  acht  Tagen  waren  nur 
Spuren  eingesogener  Feuchtigkeit  an  demselben  wahrzunehmen  und  in  Krv 
stallen  blieb  dasselbe  ganz  trocken.  Die  vorherrschende  Form  der  Krystalle 
ist  das  Octaeder;  im  Kolben  verhielten  sie  sich  wie  das  Doppelsalz  mit  Chlor¬ 
natrium,  nnr  blieb  ein  beträchtlicherer  Antheil  von  Zinnchlorid  bei  dem  Chlor 
kalium  zurück. 

Die  Reindarstellung  der  Doppelsalze  mit  Chlorkalium  und  Chlornatrium 
gelang  auf  die  Weise,  dass  man  Zinn  mit  Salpeters,  behandelte,  den  Nieder¬ 
schlag  auswusch  und  trocknete,  und  20  Gr.  dieses  nunmehr  reinen  Zinnoxyds 
mit  gleichen  Atomen  Kalihydrat  =  15  Gr.  oder  Natronhydrat  =  10^  Gr 
in  einem  silbernen  Tiegel  gelinde  glühete.  Die  zusammengebackene  Masse 
löste  sich  in  heisser  Salzs.  vollständig  auf;  die  Auflösung  kann  dann  zur 
Trockne  oder  Kristallisation  befördert  werden.  — -  Das  Ammoniaksalz  liess 
sich  aber  auf  diesem  Wege  nicht  darstellen.  (B.  R.  XIV.  p.  1  —  12). 


Leber  die  Mischung  von  essigs.  Ammoniak  mit  Chlorwasser  von  Dr 
A.  Büchner. 

Es  ist  neuerdings  durch  Dr.  Veil  in  Canstadt  und  Dr.  Düerr  in  Hall 
eine  Mixtur  aus  gleichen  Theilen  Chlorwasser  und  Liq.  Minderen  als  sehr 
wirksam  in  katarrhalischen.,  rheumat.,  gastrischen  und  nervös -schleimigen 
Fiebern  empfohlen  und  sogar  behauptet  worden,  das  essigsaure  Ammoniak 
werde  in  dieser  Mischung  nicht  zersetzt.  Ob  nun  gleich  a  priori  letzteres 
unmöglich  und  die  Mischung  im  höchsten  Grade  unchemisch  erschien,  hielt 
doch  Büchner  einige  direcle  Versuche  nicht  für  überflüssig,  welche  denn 
auch  ergaben,  dass  allemal  Salzs.,  Salmiak  und  freie  Essigs,  in  der  Flüss. 
entstehen,  ob  auch  Chlorstickstoff?  wurde  nicht,  ausgemittelt.  Es  wäre  daher 
zweckmässiger,  statt  jener  Mischung  gleich  eine  Mixtur  aus  Salmiak,  Salzs. 
und  Essigsäure  in  passenden  Verhältnissen  zu  verordnen.  Die  Versuche  selbst 
sind  folgende : 

38* 
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1)  Gleiche  Tlieile  essigs.  Ammoniak  (Pharm.  Bor.)  und  salzsauretreies 
Chlorwasser  wurden  gemischt  und  in  einem  mit  dunkeln  Papiere  überzogenen 
Gefässein  einen  finstern  Schrank  gestellt.  Die  gelbe  Farbe  und  der  Geruch 
des  Chlorwassers  verschwanden  allmahlig'  und  es  tiat  ein  deutlichei  Geruch 
nach  Essios.  hervor.  Am  andern  Morgen  zeigte  sich  die  Fliiss.  farblos  und 
sauer;  vom  Chlor  war  keine  Spur  mehr  anzutreffen.  Diese  klare  Flüssigkeit 
enthielt  nur  noch  Essigsäure  und  Salmiak. 

2)  Eine  andere  Portion  Liq.  Mindercri  wurde  in  einer  Retorte  mit 
gleichem  Gewichte  Chlorwasser  vermischt  und  sogleich  der  Destillation  unter¬ 
worfen.  Es  ging  nur  in  den  ersten  Momenten  eine  Spur  von  Chlor  in  die 
Vorlage  über,  dann  folgte  Essigs,  und  in  der  Retorte  blieb  Salmiak. 

3)  Eine  dritte  Mischung  von  gleichen  Gewichlstheilen  Chlorwasser  und 
essigs.  Ammoniak  wurde  im  pneumatischen  Apparate  gemacht,  allein  eine  Gas¬ 
entwicklung  bei  gcwöhnl.  Temper,  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  beobachtet. 

4)  Eine  vierte  Portion  Liq.  Ammonii  acelici  leitete  man,  Chlor  gasför¬ 
mig  im  Ueberschusse;  die  Flüssigkeit  färbte  sich  intensiv  gelb,  sie  reizte  bei 
Annäherung  des  Gesichts  stark  zu  Thränen ,  und  bald  bemerkte  man,  dass 
sich  im  untern  Theile  des  Gefässes  gelbe  ölige  Tropfen  von  Chlorstickstoff 

' ansammelten.  Diese  Verbindung  scheint  aber  bei  der  Mischung  von  Chlor¬ 
wasser  und  essigs.  Ammoniak  zu  gleichen  Theilen  durchaus  nicht  zu  ent¬ 
stehen,  weil  das  Chlor  in  einem  viel  zu  geringen  Verhältnisse  vorhanden  ist. 
(B.  R.  XIV .  p.  12  —  20 


Ueber  Darstellung  des  Kaliums  und  Natriums  von  Werner. 

Der  Verf.  giebt  nach  eigener  Erfahrung  folgende  Vorsehritten:  Man 
lässt  das  durch  Ausgliihen  vom  Quecksilber  gereinigte  Reductionsgefäss  sammt 
der  Hälfte  des  Ableitungsrohres  recht  dicht,  aber  locker  mit  Eisendraht  ein¬ 
binden  und  giebt  darauf  einen  2  -  bis  3ma!igen  Beschlag  von  grobem  Quarz- 
sand  mit  wenig  Thon  zum  grünen  Breie  angerührt.  Die  Retorte  hält  dann 
zwei  Operationen  recht  gut  aus,  was  ohne  diese  Vorrichtung  sehr  selten  der 
Fall  war.  Soll  sie  zum  zweitenmale  gebraucht  werden,  so  wird  der  Kitt 
und  Beschlag  heruntergeschlagen  und  frisch  hergestellt.  Mehrere  ohne  Eisen¬ 
draht  beschlagene  Flaschen  gaben  bei  der  zweiten  Destillation  nur  4 — 5  Loth 
Kalium  und  wurden  sämmtlich  durchlöchert,  während  andere  mit  Draht  ein- 
gebundene  7 — 8  Loth  an  Metall  lieferten. 

Ist  der  Beschlag  vollkommen  trocken,  so  wird  ein  inniges  Gemenge  von 
20  Unzen  pulv.  AVeinsteinkohle,  20  Drachmen  feinem  Kohlenpulver  und  24 
Drachmen  grobem  Kohlenpulver  von  der  Grösse  eines  Linsenkornes  mit  sehr 
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wenig  W.  gemischt,  so  dass  das  Gemenge  eben  nur  feucht  wird  und  nicht 
stäubt.  Diese  Menge  ist  zu  einer  Operation  hinreichend  und  füllt  die  Flasche 
bis  zu  zwei  Dritlheilen.  Da  beim  Hineinstellen  der  Retorte  in  den  Ofen 
sie  eine  schräge  Richtung  erhält,  so  wird,  nachdem  sie  in  horizontale  oder 
wenig  nach  vorn  geneigte  Lage  gebracht  worden,  die -Mischung  von  vorn 
nach  hinten  zurückgeschoben,  so  dass  der  vordere  an  den  Hals  grenzende 
Theil  leer  bb*ibt.  Ist  die  Masse  feucht  in  die  Flasche  gebracht  worden,  so 
kann  der  geringe  Theil  ,  der  nach  vorn  zu  fällt,  sehr  leicht  zurückgestosf en 
werden;  die  Wasserdämpfe  entweichen  in  der  Hitze  und  lassen  die  Masse 
porös  im  Reductionsgefässe  zurück,  dessen  Hals  höchstens  drei  Zoll  zum 
Ofen  herausragen  darf. 

•  -  1  '  4 

In  Hinsicht  der  Abkühlung  hat  man  zu  beobachten,  dass  der  Hals  der 

Vorlage  ganz  ungekühlt  bleibe.  Man  bewirkt  diess  am  besten  dadurch  ,  dass 
man  eine  zolldicke  Gipsscheibe  durchbohrt,  an  den  Hals  der  Vorlage  schiebt, 
selbige,  mit  einem  Lappen  umwunden,  in  ein  passendes  Gefäss  stellt  und 
durch  einen  Strom  kaltes  Wasser  kühl  erhält.  Verstopfung  ist  zwar  bei  jeder 
Destillation  unvermeidlich,  doch  wird  man  das  Rohr  höchstens  3-  4mal  wäh¬ 
rend  der  Operation  ganz  lose  durch  Anhäufung  des  herabfliessenden  Metalles 
verstopft  finden  und  es  mit  sehr  geringer  Kraftanwendung  ohne  alle  Gefahr 
mit  dem  Bohrer  öffnen  können.  Die  Leitung  des  Feuers  ist  die  Hauptsache. 
Das  Anfeuern  geschehe  nur  langsam,  so  dass  erst  nach  einer  Stunde  die  grü¬ 
nen  Dämpfe  des  flüchtigen  Metalles  sich  2u  zeigen  anfangen,  wo  die  bereit 
gehaltene  Vorlage  angepasst  und  die  Temperatur  gleichmässig  durch  die  Dauer 
der  Operation  erhalten  werden  muss.  Man  suche  daher  den  Ofen  beständig 
voll  glühender  Kohlen  zu  erhalten  und  das  Herabfallen  derselben  theils  mit¬ 
telst  einer  starken,  vorn  in  einen  rechten  AVinkel  gebogenen  Eisenstange,  mit 
der  man  an  den  Wänden  des  Ofens  herabfährt,  theils  durch  gelindes  Rütteln 
der  beweglichen  Roststäbe  zu  bewirken.  Die  Operation  mit  obigen  Mengen¬ 
verhältnissen  dauert  sammt  der  Anfeuerung  3 — 4  Stunden,  giebt  7 — 8  Loth 
Kalium  in  ausgezeichnet  grossen  reinen  Stücken ;  Kohlenstoffkalium  und  mecha¬ 
nisch  herübergerissene  Kohlen  wurden  sehr  wenig  vorgefunden. 

Zu  Natrium  nimmt  der  Verf.  auf  1^  Pfund  verkohltes  essigs.  Natron 
dasselbe  Verhältniss  an  Kohle,  erhält  7,  8  bis  8^-  Loth  an  Metall  und  be¬ 
folgt  ganz  das  obige  Verfahren.  ( J .  f,  prahl .  Ch.  XI V.  p.  267 — 269 ). 
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Ueber  das  Verhalten  des  Phosphors,  Chlors,  Jods,  Arsens  und  An, 
timons  zu  fetten  Oelen,  von  H.  Reinsch. 

A)  Phosphor  und  fette  Oele.  1  Th.  Phosphor  wurde  mit  4  Th. 
Leinöl  in  einem  Kölbchen,  welches  mit  einer  Gasentbindungsröhre  versehen 
war,  erhitzt.  Sobald  die  Luft  ausgetrieben  war,  entwickelten  sich  keine  Gas¬ 
blasen  mehr;  es  entwichen  zuerst  Wasserdämpfe,  hierauf  folgte  der  Dampf 
der  brenzlichen  Fettsäure.  Die  Farbe  des  Phosphors  w  urde,  sobald  die  Tem¬ 
peratur  bis  zum  Kochen  gestiegen  war,  schön  carmoisinroth.  Es  destillirte 
Phosphor  und  brenzliche  Oelsäure  über,  indem  sich  nur  sehr  wenig  Gas  ent- 
wickelte,  welches  sich  aber  nicht  an  der  Luft  entzündete.  Angeziindet ,  ver¬ 
brannte  es  mit  blauer  Flamme.  Da  man  kein  weiteres  Resultat  wahrnehmen 
konnte,  so  unterbrach  man  den  Process  ;  der  Phosphor  war  gegen  das  Ende 
der  Erhitzung  dunkelrother  und  zäher  geworden.  Man  goss  das  Oel  von 
dem  rothen  Phosphor  ab;  aus  dein  Oele  setzten  sich  Phosphortröpfchen  nie¬ 
der;  nach  völliger  Erkaltung  hatte  sich  eine  bedeutende  Menge  Phosphor  in 
flockigen  weissen  kristallinischen  Häufchen  abgesetzt;  das  Oel  reagirte  stark 
sauer,  stiess  dicke  weisse  Dämpfe  an  der  Luft  aus;  etwas  davon,  in  Wasser 
getropft,  wurde  emulsionsartig  und  es  entstand  ein  ganz  eigentümlicher,  gur- 
kenähniicher  Geruch.  Die  rothe  Masse  entzündete  sich  weit  langsamer  als 
Phosphor,  indem  man  sie  anhaltend  auf  rauhem  Papier  reiben  konnte,  ohne 
dadurch  entzündet  zu  werden.  Für  sich  in  einem  Retörtchen  erhitzt,  entzün¬ 
dete  sie  sich;  es  deslillirle  Phosphor  über;  im  Halse  der  Retorte  setzte  sich 
ein  gelbbraunes  Pulver  an,  welches  sich,  sobald  es  an  die  Luft  kam,  frei¬ 
willig  entzündete;  auf  dem  Boden  des  Gefässes  blieb  etwas  rothes  Phosphor¬ 
oxyd  zurück.  Die  übrig  gebliebene  rothe  Phosphormasse  und  das  Oel  Avurden 
abermals  in  einem  schicklichen  Gefässe  erhitzt;  als  die  Temperatur  bis  zum 
heftigen  Kochen  des  Oeles  vermehrt  worden  war,  wurden  die  Dämpfe  in  der 
Vorlage  nicht  alle  condensirt  und  entzündeten  sich  freiwillig  an  der  Luft,  in¬ 
dem  sie  mit  einer  am  Grunde  grünlich  leuchtenden,  aber  stark  russenden 
Flamme  verbrannten.  Nachdem  die  Hitze  bis  zum  Zusammenschmelzen  des 
Kolbenbodens  verstärkt  Avorden  war,  blieb  eine  glänzende  Kohle  zurück,  Avelche 
Phosphor  enthielt  und  aus  der  sich  mittelst  Wasser  etwas  Phosphors,  aus- 
ziehen  liess. 

Gleiche  Theile  Phosphor  und  Rindstalg  wurden  mit  einander  erhitzt; 
der  Phosphor  wurde,  nachdem  der  Talg  eine  Weile  gekocht  hatte,  roth;  es 
destillirten  die  gewöhnlichen  Producte  bei  der  Destillation  des  Talgs  über, 
indem  sich  dabei  fast  gar  kein  Gas  entwickelte.  Als  die  Hitze  sehr  hoch 
gestiegen  war,  entzündeten  sich  die  Dämpfe  nicht  freiwillig,  wie  beim  Leinöl ; 
eine  phosphorhallige  Kohle  blieb  zurück. 
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li)  Chlor  und  fette  Gele.  Als  der  Verf.  einmal  bei  der  Chlorgas- 
entwickhmg  auf  die  Mischung  in  dem  Kolben,  um  das  Uebersteigen  zu  ver¬ 
hindern,  etwas  Mandelöl  gegossen  hatte,  fand  er  nachher  die  W  ände  des 
Kolbens  mit  einem  weissen  Ueberzug  bekleidet.  Nachdem  derselbe  aufgelöst 
und  mit  heissein  Wr.  ausgewaschen  war,  besass  er  eine  grosse  Zähigkeit,  so 
dass  er  sich  in  lange  seidenglänzende  Fäden  ausziehen  liess;  nach  völliger 
Erkaltung  war  er  sehr  spröde,  hatte  einen  glasartigen  Bruch,  zwischen  den 
Fingern  liess  er  sich  nach  und  nach  erweichen  und  kneten  wie  W  achs,  wel¬ 
chem  er  überhaupt  sehr  ähnlich  war;  man  könnte  ihn  deshalb  Chlorwachs 
nennen.  Er  besass  weder  Geschmack  noch  Geruch;  im  Wasser  sank  er 
unter.  Wenn  er  einige  Zeit  geschmolzen  worden  war  und  hierauf  um  einen 
Baumwollendocht  gewickelt  wurde,  so  war  er  nur  schwer  zu  entzünden,  brannte 
dann  mit  einer  an  der  Basis  grünlichen  Flamme,  welche  aber  durch  die  sich 
zugleich  entwickelnden  salzs.  Dämpfe  bald  wieder  verlöscht  wurde,  ln  kaltem 
W  eingeist  von  75  p.  c.  ist  das  Chlorwachs  fast  unlöslich,  etwas  mehr  in 
kochendem ;  die  kochend  bereitete  Lösung  wird  nach  dem  Erkalten  wieder 
trübe  und  setzt  weisse  Flöckchen  ab;  iu  Aether  ist  es  in  grosser  Menge 
vollkommen  löslich,  ebenso  in  fetten  und  ätherischen  Gelen;  auch  in  kochen¬ 
dem  Wasser  scheint  es  einigermassen  auflöslich  zu  sein;  man  kann  es  mit 
einer  Auflösung  von  kohlens.  Kali  kochen  oder^  mit  Ammoniak  digeriren,  ohne 
dass  es  merklich  verändert  würde;  Kali  und  Ammoniak  nehmen  aber  dabei 
bedeutend  viel  Salzs.  auf.  Von  ätzendem  Kali  wird  es  mit  Hinterlassung 
einer  gelblich-braunen  schmierigen  Materie  ziemlich  leicht  verseift;  wird  diese 
Seifenlösung  mit  Schwefelsäure  nicht  vollkommen  gesättigt,  so  entstellt  eine 
weisse.  milchige  Trübung,  welche  sich  nach  einigen  Tagen  zu  krystallinischen 
Gruppen  zusammensetzt  und  wahrscheinlich  ein  2facli  saures  Kalisalz  mit  der 
Chlorwachssäure  ist;  übersättigt  man  hingegen  die  Seife  sogleich  mit  Schwe¬ 
felsäure  ,  so  scheiden  sich  zusammenbackende  gelbe  Flocken  aus,  welche  ein 
klebendes  ziemlich  weiches  Harz  bilden.  —  Kochende  Salpcteis.  scheint  nicht 
darauf  zu  wirken ;  es  wird  Kaum  etwas  salpetrige  Säure  entwickelt,  uud  nach¬ 
dem  man  das  Wachs  wieder  in  kochendem  W.  umgeschmolzen  hat,  erscheint 
es  unverändert.  —  Wird  es  mit  englischer  Schwefels,  übergossen  und  ein 
mit  Ammoniak  befeuchteter  Glasstab  darüber  gehalten,  so  ent vvickeln  sich  keine 
Dämpfe  von  Salmiak;  sobald  man  aber  die  Mischung  erwärmt,  entwickelt 
sich  Salzs.  in  grosser  Menge,  die  Schwefels,  wird  gelblich  und  später  braun 
gefärbt;  trennt  man  dasWaehs  wieder  von  der  Säure,  so  erscheint  es  scln\ ach 
braun  gefärbt;  durch  Umschmelzen  in  kochendem  W.  wird  es  in  seinen  ersten 
Zustand  zurückgeführt.  —  Erhitzt  man  das  Chlorwachs  für  sich  in  einem  ,f 
Retörtchen,  so  schmilzt  es  sehr  leicht,  fängt  an  zu  kochen,  wiid  schnell 
schwarz,  es  entwickeln  sich  weisse  Dämpfiß  von  Salzsäure  iu  grosser  Menge 


und  eine  cigcnthümlich  riechende,  chlorhaltige,  brenzliche  Fettsäure  deställirt 
nebst  etwas  W.  über;  es  entwickelt  sich  Oelgas,  welches  mit  grünlich -glän¬ 
zender  Flamme  verbrennt,  und  zuletzt  bleibt  eine  geringe  Menge  glänzender 
chlorhaltiger  Kohle  zurück. 

Bei  absichtlicher  Darstellung  des  Chlorwachses  nehme  man  wenig  Oel; 
auf  2  Unz.  Kochsalz,  li  Unz.  Braunstein,  2 4  Schwefels,  und  lj-  W.  nicht 
mehr  als  2  Scr.  Mandelöl.  Auch  nehme  man  einen  etwas  weiten  Kolben. 

Uebiigens  sind  nicht  alle  Oele  fähig,  mit  dem  Chlor  Wachs  zu  bilden; 
Rindstalg  und  Schweineschmalz  bilden  nur  schmierige,  Leinöl  und  Mohnöl 
zähe  terpentinälinliche  Massen;  nächst  Mandelöl  gelingt  es  noch  am  besten 
mit  Rieinusöl. 

Lässt  man  Chlorgas  in  Oel  streichen,  so  verbindet  sich  das  Chlor  in 
grosser  Menge  damit;  dabei  kann  man  deutlich  die  Bildung  der  Chlorverbin¬ 
dung  beobachten,  indem  sich  fortwährend  von  der  oberen  Oelschicht  ein  schwe¬ 
reres  Oel  nach  dem  Boden  des  Gefässes  senkt;  dabei  erwärmt  sich  das  Oel 
immer  mehr,  so  dass  es  zuletzt  ins  Kochen  gerath;  nach  und  nach  wird  es 
gelb  und  endlich  braun,  sehr  zähe  wie  Copaivabalsam;  es  nimmt  einen  eigen- 
thümlichen  nicht  unangenehmen  Geruch  an.  Destillirt  man  dieses  Oel ,  so 
entwickelt  sich  sehr  viel  ölbildendes  und  salzs.  Gas,  welches  mit  grünlicher 
Flamme  verbrennt;  ein  grünlich-braunes  Oel  geht  mit  über,  welches  gegen  das 
Ende  der  Destillation  butterartig  wird ;  eine  glänzende  chlorhaltige  Kohle  bleibt 
zurück.  Lässt  man  hingegen  das  Chlorgas  in  Oel  streichen,  welches  man 
beständig  abkühlt,  §0  wird  das  Oel  im  Anfänge  ganz  entfärbt,  später  etwas 
gelblich. 

Wird  Chlorgas  in  Wasser  geleitet,  auf  welchem  eine  dünne  Oelschicht 
schwimmt,  so  wird  das  Oel  schnell  und  vollkommen  entfärbt;  es  wird  immer 
schwerer  und  senkt  sich  zu  Boden;  erhitzt  man  nun  das  W.,  so  steigt  das 
Oel  wieder  in  die  Höhe,  und  wenn  man  die  Operation  lange  genug  fortsetzt 
und  nur  wenig  Oel  genommen  hat,  so  entsteht  zuletzt  Chlorwachs, 

Erhitzt  man  Leinöl  in  einem  tubulirten  Retörtchen  zum  Kochen  und 
lässt  Chlorgas  auf  das  Oel  strömen ,  so  verbindet  sich  das  Gas  unter  starkem 
Aufschäumen  mit  demselben;  dabei  wird  es  schnell  schwarz;  es  entwickelt 
sich  sehr  viel  salzs.  Gas  und  Oek>as  und  ein  jminlichbraunes  Oel  von  ei<>en- 
thümlichem  Geruch  dest,  über  ;  eine  chlorhaltige  Kohle  bleibt  zurück.  Lässt 
man  die  sich  entwickelnden  Gase  in  W.  streichen  und  sättigt  dieses  hierauf 
mit  Natron ,  so  erhält  man  nur  Kochsalz. 

C)  Jod  und  fette  Oele.  Ein  Theil  Jod  wurde  mit  3  Th.  Leinöl 
zum  Kochen  erhitzt;  dabei  verflüchtigte  sich  im  Anfänge  etwas  Jod,  hierauf 
destillirte  brenzliches,  vom  Jod  braun  gefärbtes  Oel  über;  zu  gleicher  Zeit 
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bildeten  sicli  dicke  wisse  Nebel  von  Hydriodsäure,  später  ging  ein  dickliche- 
res  gelbes  Oel  über;  eine  jodhaltige  Kohle  blieb  zurück. 

Drei  Theile  Jod,  ein  Theil  Mandelöl  wurden  mit  6  Th.  AV.  in  einem 
Kölbchen  gekocht;  es  desliliirte  der  grössere  Theil  des  Jods  unverändert  ab; 
das  AV.  wurde  einmal  ganz  braun  gefärbt,  indem  die  entstehende  Hydriods. 
Jod  autlöste;  durch  fortgesetztes  Kochen  wurde  jedoch  alles  Jod  wieder  aus 
dem  AV.  vertrieben.  Nach  dem  Erkalten  war  das  Oel  zu  Boden  gesunken, 
braun  geworden ;  es  hatten  sich  zähere  Klümpchen  in  demselben  gebildet,  die 
wahrscheinlich  eine  ähnliche  A  erbindung  wie  die  des  Mandelöls  mit  dem 
Chlor  sind. 

V)  Arsenik  und  fette  Oele.  Gleiche  Theile  höchst  fein  zerriebenes 
und  vom  Suboxyd  möglichst  befreites  Arsen  und  Rübsamenöl  wurden  in  einer 
Retorte  nach  und  nach  erwärmt  und  einige  Zeit  bei  geringer  Hitze  digerirt; 
hierauf  wurde  die  AVärme  bis  zum  Kochen  des  Oeles  vermehrt;  der  Retorten- 
hals  mündete  in  eine  mit  AAr.  gefüllte  Glasschale.  Als  das  Oel  einige  Zeit 
aufgewallt  hatte,  bemerkte  man,  dass  die  sich  entwickelnde  Gasart  vom  AV. 
absorbirt  wurde.  In  dem  Moment  aber,  wo  das  Oel  entwässert  war,  ent¬ 
stand  ein  leerer  Raum  in  der  Retorte  und  es  wurde  etwas  AV.  in  dieselbe 
gezogen,  wodurch  eine  heftige  Explosion  entstand.  Man  wiederholte  die  Ope¬ 
ration  mit  grösserer  Vorsicht ;  es  entwickelte  sich  im  Anfänge  etwas  Kohlen- 
wasserstoffgas,  später  Oelgas;  zu  gleicher  Zeit  destillirte  brenzliche  Fettsäure 
mit  über;  das  Oel  kochte  dabei  ganz  ruhig  und  schien  keine  Einwirkung  auf 
das  Arsen  auszuüben.  Weder  in  den  Gasarten  noch  in  dem  überdestillirten 
Oele  konnte  Arsen  gefunden  werden.  Nach  Erkaltung  des  Apparats  war  das 
in  demselben  zurückgebliebene  Oel  salbenartig,  hatte  eine  graue  Farbe,  besass 
durchaus  keinen  andern  Geruch  als  den  die  Oele  besitzen,  wenn  sie  bis  zur 
Zersetzung  erhitzt  werden.  Man  erhitzte  es  nochmals  bis  zum  Kochpunkte 
und  filtrirte  es  hierauf  durch  ein  doppeltes  Filtrum;  es  lief  ein  vollkommen 

i 

klares  gelbes  Oel  durch,  welches  nach  der  Erkaltung  coagulirte;  es  besass 
einen  etwas  widerlichen  brenzlichen  Geruch  und  Geschmack.  Ein  Theil  des¬ 
selben  wurde  einige  Zeit  mit  AAr,  gekocht;  das  abhltrirte  AVasser  -wurde  vom 
Schwefelwasserstoffgas  gelb  gefärbt;  wurde  das  AV,  zuvor  mit  Salzs.  ange¬ 
säuert,  so  fielen  bald  Flocken  von  SchwefcJarsen  nieder.  Ein  Theil  des 
Oeles,  mit  AAr.  und  etwas  Salpetersalzsäure  gekocht,  hierauf  mit  Scbwefel- 
wasserstoffgas  in  Berührung  gebracht,  gab  ein  etwas  reichlicheres  Präcipitat 
von  Schwefelarsen ;  aus  100  Th.  Oel  0,5  Schwefelarsen. 

Das  mit  dem  Arsen  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Oel  erhitzte  man 
abermals,  es  ging  ein  grünliches  butterartiges  Oel  über,  später  bei  Glühung 
der  Retorte  subilmirte  Arsenik.  Ein  grosser  Theil  des  Arsens  war  mit  der 
Oelkohle  als  eine  graue  Masse  auf  dem  Boden  sitzen  geblieben,  diese  Masse 
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war  mit  einem  dendritenartigen  Ueberzuge  von  metallischem  Arsen  von  aus¬ 
gezeichnetem  Glanze  bekleidet,  auch  fanden  sich  kleine  Körnchen  von  Arsen 
in  der  Masse. 

Gleiche  Theile  Mandelöl  und  Arsen  wurden  in  einer  Porzelianschale 
einige  Stunden  lang  in  einer  der  Oelkochhitze  nahe  kommenden  Temperatur 
erhalten  und  dabei  öfters  umgeriilirt.  In  dem  Oele  stiegen  Blasen  auf,  welche 
beim  Zerplatzen  die  Oberfläche  mit  einer  Regenbogenhaut  überzogen,  was  aber 
nur  davon  herkam,  dass  fein  zertheiltes  Arsen  im  Augenblicke  der  Berührung 
mit  der  Luft  oxydirt  wurde.  Das  Oel  wurde  zum  Kochen  erhitzt  und  unge¬ 
fähr  eine  Viertelstunde  darin  erhalten ,  hierauf  wurde  es  kochendheiss  flltrirt, 
es  lief  fast  farblos  durch  das  Filtrum ,  hatte  wenig  an  Consistenz  zugenom¬ 
men  und  besass  einen  eigenthiimlichen  brenzlichen  Geruch,  nach  dem  Erkalten 
wurde  es  trübe  und  arsenige  Säure  schied  sich  als  feines  Pulver  aus.  Mit 
salpetersalzsäurehaltigem  AV.  gekocht  und  mit  Schwefelwasserstoffgas  behan¬ 
delt  ergab  sich  ein  reichlicher  Arsengehalt. 

E)  Antimon  mit  fetten  Oelen.  Die  Versuche  wurden  ganz  wie 
mit  dem  Arsen  vorgenoinmen ;  dabei  wurde  weder  Antimonwasserstoffgas  noch 
eine  Verbindung  von  Antimon  mit  Oel  bewerkstelligt.  In  dem  mit  dem  An¬ 
timon  gekochten  Oele  Hessen  sich  durch  Auskochung  mit  W.  keine  Spuren 
von  Antimon  mittelst  Schwefelwasserstoff  entdecken;  als  man  das  Oel  mit 
salpetersäurehaltigem  W.  gekocht  hatte  und  Schwefelwasserstoffgas  durchstrei¬ 
chen  liess,  erhielt  man  einen  reichlichen  schwarzbraunen  Niederschlag;  bei' 
näherer  Untersuchung  fand  sich  das  Antimon  etwas  bleihaltig*.  (J.  /.  pr. 
Ch.  XIV.  p.  257  —  267;. 


Anatyse  von  Conoretionen  aus  der  Glandula  submax illar is  0  von 

Wurzer. 

Ein  20jähriger  Mann,  der  links  unter  dem  Unterkiefer  eine  kleine  Ge¬ 
schwulst  hatte,  leerte  beim  Mundausspiilen  2  Concretionen  aus,  und  es  zeigte 
sich  unter  der  linken  Seite  der  Zunge  eine  kleine  Ulceration  und  geringe 
Härte.  —  Die  grössere  Concretion  wog  3  Gran,  war  eiförmig,  aussen  etwas 
runzlig,  gleichsam  conglomerirt,  graulichweiss.  Sie  bestand  aus  einer  härtern 
Rinde  und  einem  weissen,  weichem  Kerne,  enthielt  auch  2  kleine  w’eisse 
Härchen.  Nachdem  man  die  gepulverte  Masse  mit  W.  erschöpft  hatte,  löste 
verd.  Salpeters,  die  erdigen  Salze  auf  und  es  blieb  eine  grünlichgelbe,  in  W., 

Durcu  Digestion  mit  conc.  Esssgs.  kann  man  das  Antimon  leicht  von  Blei 
fast  ganz  belreien. 
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Salzs.  und  Essigs,  unlösliche,  in  Schwefels,  lösliche,  der  nicht  leimgebenden 
Knorpelsubstanz  im  Verhalten  gleiche  Substanz  zurück.  Der  Stein  enthielt: 
Köhlens.  Kalk  80, 5,  bas.  phosphors.  Kalk  2,5,  phosphors.  Magnesia  0,25, 
Eisen  0,70,  Mangan  0,30,  Kochsalz  1,00,  Natron,  als  kohlens.  berechnet, 
1,75;  in  W.  lösliche  thier.  Substanz  (Eiweiss,  Osmazom,  Speichelstoff)  8,6 
und  die  oben  erwähnte  Knorpelsubstanz  4,4.  —  Der  kleine  Stein  war  sehr 
hart,  übrigens  dem  vorigen  ganz  ähnlich.  Er  enthielt  keine  knorpliche  Sub¬ 
stanz  und  kein  Mangan,  Eisen  nur  eine  leichte  Spur;  übrigens  aber:  kohlens. 
Kalk  87,5,  bas.  phosphors.  Kalk  2,9,  phosphors.  Magnesia  0,6,  Kochsalz 
0,») ,  Natron  0,9,  in  A\  .  lösliche  thier.  Substanz  7,6.  (jirch.  der  Pharm. 
XIV.  p.  254  —  256;. 


Untersuchung  von  Gallensteinen  von  R.  Brandes. 

In  der  Gallenblase  einer  24jährigen,  an  Phthisis  verstorbenen  Person, 
Ifanden  sich  5  grössere  und  2  kleinere  Gallensteine ,  aber  gar  keine  Galle. 
•Die  grössern  Steine  wogen  jeder  circa  36  Gran,  waren  haselnussgross,  eckig 
irundlich  (undeutlich  oclaedrisch) ,  aussen  bräunlich.  Der  Durchschnitt  zeigte 
izu  äusserst  eine  dünne  weisse  perlmutterglänzende  Schicht,  dann  eine  gelb¬ 
liche  ,  weniger  dichte,  entfernt  strahlige,  gegen  der  Mitte  hin  poröse,  körnige, 
istellenweise  braune  und  schwarzbraune  Substanz.  — -  Wasser  zog  3,83  p.  c. 
Eiweiss  mit  Schleim,  Chlornatrium  und  milchs. (?)  Natron  aus;  darauf  behan- 
idelte  man  mit  Aether,  welcher  7,57  Gallenbraun  zurückliess.  Die  äth.  Lö- 
isung  lieferte  einen  Rückstand,  aus  welchem  heisser  Alkohol  3,83  Gallenharz 
auflöste,  während  81,77  schönes  veisses  kryst.  Cholesterin  ungelöst  blieb. 

Das  Cholesterin  wurde  zu  Darstellung  von  Cholesterinsäure  benutzt. 
(Man  erhitzte  50  Gran  desselben  (in  den  schönsten  perlmutterglänzenden  Blätt¬ 
chen  krystallisiit)  mit  einer  Unze  conc.  Salpeters.,  wiederholte  diess  so  oft, 
Kais  noch  unverändertes  Fett  oben  aufschwamm  und  Salpeters,  zerlegt  wurde; 
idiess  war  5mal  nöthig.  Die  in  der  Hitze  klare,  dunkelgelbe,  saure  Lösung 
tschied  beim  Erkalten  und  noch  mehr  bei  Wasserzusatz  ein  geUdichweisscs 
(Pulver  aus,  welches  *uan  mit  W.  wusch,  in  Alkohol  löste  und  der  freiwill. 
'Verdunstung  überliess.  Dabei  schieden  sich  keine  Krvstalle,  sondern  nur  ein 
(gelber,  harzartiger  Körper  aus.  Man  verdampfte  nun  das  Ganze  zur  Trockne, 
(behandelte  mit  Aetzammoniak  und  fällte  die  braungelbe  Lösung  durch  Salpe- 
jtersäure;  der  gelbe  Niederschlag  wurde  beim  Trocknen  wieder  harzig.  Man 
(erhielt  eine  weissgelbe,  blasige,  beim  Umrühren  Salpetergas  entwickelnde  Masse, 
Man  wusch  aus,  löste  in  Alkohol,  konnte  aber  wieder  nur  eine  harzartige 
[Masse  erhalten,  welche  mit  Ammoniak  eine  durch  Chloibaryum  gelblichweiss 
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fallbare  Auflösung-  g'ab.  —  Diese  Resultate  weichen  also  von  den  durch  Pel¬ 
letier  und  Caventoü  erhaltenen  sehr  ab  und  müssen  zu  weitern  Versuchen 
über  die  Existenz  der  Cholesterins,  veranlassen. 

Reichenbach  will  bekanntlich  aus  Thiertheer  Cholesterin  abgeschieden 
haben.  Dieses  Thiertheercholesterin  schmilzt  aber  bei  1003  und  wird  von 
Salpeters,  durchaus  nicht  verändert,  in  der  Siedhitze  nur  ohne  Veränderung 
aufgelöst.  Das  Cholesterin  schmilzt  bei  137°  und  verhält  sich  gegen  Salpe¬ 
tersäure  ganz  anders.  Beide  dürften  also  nicht  für  identisch  zu  halten  sein. 
(Arch.  der  Pharm.  XII .  p .  256  —  262  J, 


Ueber  Darstellung  von  möglichst  reinem  Platinsalmiak  aus  Platinerz¬ 
lösung  von  F.  Doebereiner. 

Sobolewskoy  lässt  bei  Fällung  der  Piatinerzlösung  durch  Salmiak 
einen  grossen  Säureüberschuss,  namentlich  Salzsäure,  bei  der  Lösung.  Der 
so  gewonnene  Platinsalmiak  ist  aber  stets  ziemlich  roth  und  giebt  schlechten 
Platinschwamm.  Glüht  man  ihn,  löst  das  Metall  in  Königswasser  und  fällt 
wieder  durch  Salmiak,  so  erhält  man  ein  ganz  gutes  Präparat.  —  DerVerf. 
empfiehlt  folgendes  wohlfeilere  Verfahren :  Man  dampft  die  Platinerzlösung 
zur  Syrupsdicke  ein,  löst  wieder  in  W.  auf,  läutert  durch  Absetzen  und  Fil- 
triren  und  vermischt  die  helle  Flüssigkeit  an  einem  ganz  gegen  das  starke 
Tageslicht  geschützten  Orte  mit  Kalkmilch,  bis  sie  nach  längerem  Stehen  und 
öfterem  Umrühren  alkalisch  reagirt.  Der  voluminöse  N.  enthält  das  Eisen, 
Kupfer,  Palladium,  Rhodium  und  Iridium  nebst  überschüssigem  Kalk;  er  wird 
abgeseiht  und  mit  kaltem  W.  ausgewaschen.  Man  fällt  nun  die  ersten  Th. 
des  Filtrats  sogleich,  die  andern  nach  gehöriger  Concentration  durch  Sa’iniak, 
nachdem  man  sie  zuvor  mit  etwas  Salzs.  angesäuert  hat.  Aus  dem  Platin¬ 
salmiak  wird  das  Chlorcalcium  weggewaschen.  * 

Den  durch  Kalkmilch  erhaltenen  N.  analysirt  man  am  besten  so,  dass 
man  ihn  noch  feucht  in  Salzs.  auflöst  und  aus  der  sauren  Fliiss.  durch  me¬ 
tallisches  Zink  Kupfer,  Palladium,  Rhodium  und  Iridium  fällt.  Das  Eisen 
in  der  Fluss,  wird  wie  gewöhnlich  ausgeschieden,  Dur  nietall.  N.  wird  mit 
öalpeters,  digerirt,  welche  Kupfer  und  Palladium  auflöst,  die  uian  dann  nach 
Berzelius  oder  mit  ameisens.  Alkali  trennt.  Das  in  Salpeters.  Ungelöste 
schmilzt  man  mit  saurem  sclnvefels.  Kali  und  zieht  das  Rhodium  dadurch 
aus.  Aus  dem  rückbleibenden  Iridium  zieht  man  eine  etwra  vorhandene  Spur 
Platin  durch  Königswasser  aus. 

Der  Iheoiie  nach  sollte  man  einen  unreinen  Platinsalmiak  durch  Behand¬ 
lung  mit  i  einer  Platinchloridlösung  durch  Austausch  reinigen  können.  In  der 
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That  wurde  ein  rother  Platinsalmiak  durch  Kochen  mit  verdünnter  Chlorpla¬ 
tinlösung  gelb.  Kr  verhielt  sich  aber  nach  dem  Trocknen  ganz  eigen,  indem 
er  sich  in  der  Hitze  unter  so  starkem  Sprühen  zersetzle,  dass  in  offnen  Ge¬ 
wissen  kaum  eine  Spur  Platin  zurückblieb.  Hat  sich  also  etwa  Knallplatin 
oder  ein  Chlorplatinamid  gebildet?  ( Arch .  der  Pharm.  XIV.  p .  274 — 217). 


kleinere  itlHtfyiilungnt' 

Arzneikapseln  von  Bertrand  und  Derlon.  Bertuand  in 
Lyon  benutzt  die  gereinigten  Därme  kleiner  Vögel  als  Arzneikapseln,  indem 
er  sie  mit  der  Arzneisubstanz  anfüllt  und  einzelne  Stücken  durch  doppelte 
Ligaturen  trennt.  Man  braucht  dann  nur  von  einer  solchen  Zeile  die  ein¬ 
zelnen  Kapseln  abzuschneiden.  —  De  klon  in  Paris  macht  Kapseln  von  Brust¬ 
beerenmasse  (pdle  de  jujubes) ,  Vvelche  ganz  die  Stelle  der  MoTHEs’schen 
vertreten  sollen.  ( J .  des  conn.  mcd.  1838.  Mai  p.  2AS). 

Eine  Wasserkopfsflüssigkeit  hat  Muldkr  untersucht  und  darin 
gefunden:  989,997  W. ,  0,549  Fiweiss,  0,070  Fett,  2,538  milchs.  Natron 
und  alkohol.  Extract,  6,553  Chlornatrium,  0,146  Schwefels.  Natron,  0,057 
kohlens.  Natron  ,  0,090  phosphors.  Kalk  und  phosphors.  Magnesia.  ( Nat . 
cn  Schcikundig  Archicf.  1837.  p.  34  —  40,1. 

Leber  Schwefels.  Kupferammoniak.  Nach  Mülder  setzen  sich 
aus  einer  ruhig  stehenden  Auflösung  von  Kupfervitriol  in  Ammoniak  auch 
ohne  Anwendung  von  Alkohol  mit  der  Zeit  ebenfalls  ganz  schöne  Krystalle 
von  Schwefels.  Kupferammoniak  ab.  Beide  haben  gleiche  Zusammensetzung  : 

Ohne  Alkohol.  MitAlkoÜ.  Rechnung. 


Kupferoxyd 

31,53 

32,03 

1 

32,22 

Ammoniak 

26,90 

26,76 

2 

27,89 

Schwefels. 

33,08 

34,11 

1 

32,58 

AVasser 

7,16 

7,14 

1 

7,31 

98,67 

100,04 

100,00 

Es  fragt  sich  also  nur,  ob  die  Anwendung  von  Alkohol  die  Ausbeute  auf 
eine  dem  Mehraufwande  entsprechende  Weise  vergrössert.  (Nat.  en  Scheik. 
Arch.  1837.  p.  447  —  449j. 

Frische  Granat  wurzelrinde  wird  von  IIeyfklder  gegen  Band¬ 
wurm  weit  mehr  empfohlen,  als  trockne.  Man  macerirt  2  Unzen  24  Stunden 
ianjr  in  2  €1.  AVr. ,  kocht  zur  Hälfte  ein  und  lässt  das  Ganze  früh  nüchtern 
in  3  halbstündigen  Absätzen  nehmen.  —  Die  nicht  im  Freien  gezogenen 
Granatbäume  geben  keineswegs  eine  unwirksame  Rinde,  im  Gegentheil  ist 
kein  Unterschied  bemerklich.  In  Gegenden,  wo  der  Bandwurm  endemisch 
ist,  sollten  daher  die  Apotheker  eine  hinreichende  Anzahl  Granatbäume  hal¬ 
ten  und  bei  Eintritt  des  Winters  in  Töpfe  verpflanzen,  um  zu  jeder  Zeit 
frische  Wurzelrinde  liefern  zu  können.  —  Dass  das  Mittel  theuer  sei,  dar¬ 
auf  antwortet  der  Verf.:  ein  Mittel,  welches  schnell  und  sicher  heile,  sei  alle¬ 
mal  wohlfeiler,  als  ein  5  — lOmai  zu  wiederholendes.  (Hufel.  Journal . 
1838.  Mai). 
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Harngries  aus  Niere,  Harnleiter  und  Blase  eines  fünfmonatlichen 
Kindes  hat  Wurzer  untersucht  und  darin  20  kohlens.  Kalk,  30  oxals.  Kalk 
und  50  gallusfällenden  Blasenschleim  (incl.  Yerlust)  gefunden.  (B.  R.  XIII. 
p.  341,1. 

Ueber  die  giftigen  Wirkungen  der  Chrompräparate  hat  A. 
Bernd t  Yersuche  gemacht,  nach  denen  das  einf.  und  doppelt  chroms.  Kali 
ganz  gleich  wirken;  Erbrechen,  Purgiren  (oft  blutig),  Durst,  Krämpfe,  Leib- 
sclimerzen  sind  die  Symptomei  '  Nach  dem  Tode  congestiver  Zustand  in  Ge¬ 
hirn,  Luftwegen  und  Yerdauungsorganen,  in  letztem  bisweilen  wahre  Entzün¬ 
dung.  Schnelles  Erbrechen  mindert  die  Gefahr.  —  Chromoxydul  scheint 
keine  Wirkungen  zu  äussern.  —  Gegengifte  anlangend,  so  wurde  kohlens. 
Kali  und  Galläpfeltinctur  ohne  allen  Erfolg,  Eisenvitriol  (um  Eisenoxyd-Chrom¬ 
oxydul  zn  bilden)  einmal  wie  es  scheint  mit  Erfolg  angewendet.  (Med.  Fer- 
einszeit.  1838.  No.  24  u.  2&). 

Salpeters.  Silberoxydammoniak  als  Reagens  auf  arsenige 
Saure  empfiehlt  Traill  von  Neuem  und  giebt  an,  dass  man  unter  dem 
Mikroskop  noch  bei  16000facher  Yerdünnung  eine  Trübung  bemerke.  Man 
bringt  zu  dem  Ende  einen  Tropfen  der  verdächtigen  Lösung  und  einen  Tropfen 
des  Reagens  auf  den  Objectträger  und  vereinigt  beide  durch  ein  Glasstäbchen. 
Noch  bei  -§~tnnr  ist  der  N.  für  das  blosse  Auge  kenntlich.  Man  erleichtert 
die  Beobachtung,  wenn  man  einen  dunkeln  Körper  unterlegt.  (EdinJ).  med. 
and  surg.  Journ .  '1838.  July  p.  171,1. 


Intelligenz»  El  att. 


* 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  14  gGr.  Preuss, 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Ludwig  0  e  h  m  i g  k  e  in  Berlin  sind  erschienen : 

Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmacopoea  Borussica 
aufgeführten  Gewächse,  herausgegeben  von  Prof.  F.  Guimpel. 
Text  von  Prof.  F.  L.  v.  Schlechtendal.  3r  Band.  17s u.  18s 
Heft,  mit  12  illüm.  Kupfern,  gr.  4.  geh.  Subscriptious -Preis 
1  Thlr. 

Endlich  habe  ich  das  Yergnügen,  anzuzeigen,  dass  mit  diesen  Heften 
dieses  treffliche  Werk  geschlossen  ist;  es  besteht  nunmehr  aus  3  Bänden, 
welche  308  sauber  illuminirte  Kupfer  und  gegen  60  Bogen  Text  enthalten, 
der  Subscriptions-Preis  von  27  Rthlr.  besteht  noch  fort,  und  wird  dafür  das 
Werk  in  festen  Einbänden  geliefert.  Jeder  ist  auch  fortwährend  einzeln 
für  9  Rthlr.  zu  haben. 

Wem  noch  einzelne  Hefte  fehlen,  der  beliebe  sich  behufs  der  Komplet- 
tirung  an  den  Yerleger  oder  jede  andere  Buchhandlung  baldigst  zu  wenden. 
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Dietrich,  Dr.  A.,  Flora  regni  Borussici.  Flora  desKönigreichs 
Preusseli ,  oder  Abbildung  und  Beschreibung  der  in  Preussen 
•wildwachsenden  Pflanzen.  6r  Band.  Is  bis  6s  Heft,  mit  36  illum. 
Kupf.  gross  Lexiconformat.  geh.  Subscript.-Preis  4  Tlilr. 

Dieses  wichtige  und  so  beifällig  aufgenommene  Unternehmen  ers?heint 
regelmässig  fort  und  wird  bis  zum  Jahresschluss  auch  die  zweite  Hälfte 
dieses  6.  lhtndes  zuverlässig  fertig  werden. 

Jahrbuch,  Berlinisches,  für  die  Pharmacie  und  für  die  damit  ver¬ 
bundenen  Wissenschaften ,  herausgegeben  von  W.  Lindes  (Dr. 
u. Prof.),  39r  und  40r  ßd.,  jeder  in  3  Heften.  12.  mit  2  illum. 
Abbildungen.  Broch.  Für  beide  Bände  3  Thlr. 

Von  dieser  beliebten  Zeitschrift  erscheinen  jährlich  alle  zwei  Monate 
ein  Heft,  mithin  im  ganzen  Jahre  6  Hefte,  welche  zwei  Bände  ausmachen. 


Bei  L.  Oehmigke  in  Berlin  erscheint  seit  Anfang  d.  J. : 

Berliner  polytechnische  Monatsschrift.  Eine  Sammlung 
der  neuesten  in-  und  ausländischen  Erfindungen,  Entdeckungen  und 
Verbesserungen  in  den  Fabriken,  Manufacturcn,  Künsten  und  tech 
nischen  Gewerben  und  anderer  auf  das  Gewerbswesen  sich  bezie¬ 
hender  nützlicher  Mittheilungen.  Für  G  ewerbstreibend  e  aller 
Art.  Herausgegeben  vom  Prof.  ZJr.  Lindes  in  Berlin.  1.  und 
2.  Band  mit  vielen  Kupfern,  gr.  8.  geheftet.  Preis  für  beide  Bände 
3  Thlr.  8  Gr.  ' 

Von  dieser  interessanten  und  wohlfeilsten,  nützlichen  Zeit¬ 
schrift  erscheint  alle  Monat  pünktlich  ein  Heft,  deren  zwölf,  2  Bände, 
und  diese  wiederum  einen  Jahrgang  bilden.  —  Durch  jede  Buchhandlung  sind 
Probehefte  zur  Ansicht  und  Prüfung  zu  beziehen. 

•  O 


Bei  Joh.  A.mbr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden : 

Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Herausgegeben  zu  Berlin  von 
J.  E.  Poggendorff.  44r  Band.  2s  Stück.  1838.  No.  6.  Nebst 
einer  Kupfert.  gr.  8.  geh. 

(Preis  des  Jahrgangs  von  3  Bänden  oder  12  Heften  9  Thlr.  8  Gr.) 

Inhalt:  Geognostische  und  physikalische  Beobachtungen  über  die  Vul¬ 
kane  des  Hochlandes  von  Quito,  von  A.  v.  Humboldt.  —  Berichtigung 
über  die  Auflösung  des  Iridiums,  von  Feilenberg.  —  Ueber  die  subjecti- 
ven  Complementai  färben,  von  G.  T.  Fe  ebner.  —  Ueber  die  Schwingungen 
der  Luft  in  cylindrischen  Böhren,  von  W.  Hopkins.  —  Notiz  über  eine 
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akustische  Interferenz,  ron  H.  W.  Pore*  —  Berechnung  der  hyperbolischen 
dunkeln  Büschel,  welche  uie  farbigen  Ringe  zweiaxiger  Krystalle  durchschnei- 
den,  von  J.  Müller.  —  lieber  eine  der  Schwefelsäure  entsprechende  Chlor¬ 
verbindung  des  Schwefels,  von  H.  Rose.  —  Harnstoff  im  Blute  Cholera- 
Kranker,  von  R.  F.  Marchand.  •—  lieber  die  chemische  Zusammensetzung 
des  01i°oklases ,  von  R.  Hagen.  —  Noch  ein  Wort  über  die  elektrische 
Vertheilung  und  die  sehr  merkwürdige  Erscheinung  eiuer  durch  Repulsivkraft 
freithätigen  Elektricität  ohne  Propagations -Yermügen ,  von  C.  Hf  Pfaff.  — 
Einige  Versuche  im  Gebiete  des  Galvanismus,  von  E.  Lenz.  —  Ueber  das 
Verhalten  der  Kupfervitriollösung  in  der  galvanischen  Kette,  von  E.  Lenz. 
—  lieber  die  Ursachen  des  frühzeitigen  Schmelzens  des  Schnees  an  Pflanzen, 
von  M.  Melloni  —  Giebt  es  Irrlichter?  Schreiben  an  den  Herausgeber  von 
Herrn  Prof.  Bessel. 


Vollendete  Herausgabe* 
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INHALT.  Zuckerarten  von  Peligot. —  Fall  von  Vergiftung  mit  Schwe¬ 
felblausäure  und  Blausäure  von  Graff  und  Merck.  —  Darstellung  von  Aetz- 
baryt  nach  Mohr.  —  Verbindung  von  Jod,  Jodkalium  undZimmtol  v.  Apjohn. 

Kl.  Mitth.  Sylvester’s  Prüfungsmethode  auf  Quecksilber.  —  Flüssigkeit 
der  Vesic.  seminales.  —  Synaptase.  —  Auflöslichkeit  des  Silbers  in  Salzsäure. — 
Kalkfreier  Weinstein.  —  Mineralwasser  bei  ßruchhausen.  —  Aussüssen  staik 
hydratischer  N iederschläge. 


lieber  die  Zuckerarten  von  Peligot. 

Iin  Folgenden  sind  die  Details  zu  der  p.  269  dieses  Jahrgangs  gege¬ 
benen  vorläufigen  Notiz  enthalten.  Der  Zweck  des  Verf.  bei  seiner  Arbeit 
ist  offenbar,  die  Charactere  der  verschiedenen  Zuckerarten  definitiv  festzu¬ 
stellen.  Wenn  er  dabei  die  Identität  von  Rohrzucker,  Rübenzucker  und  Ahorn¬ 
zucker  als  vollkommen  bewiesen  voraussetzt,  ist  ihm  diese  Identität  in  Bezug 
auf  die  Arten  der  zweiten  Zuckerklasse,  nämlich  Traubenzucker,  Stärkezucker, 
Harnzucker  u.  s.  w.  noch  nicht  sofort  liquid  erschienen,  da  Biots  Versuche 
über  die  Einwirkung  der  Zuckerarten  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl,  wenn 
sie  auch  eine  Uebereinstimmung  des  krystallisirten  Traubenzuckers  mit 
Stärkezucker  und  Harnzucker  in  der  Ablenkung  nach  Rechts  darthun ,  doch 
auch  gezeigt  haben,  das  der  nicht  krystallisirte  Traubenzucker  gleich  dem 
durch  Säuren  veränderten  Zucker  eine  entgegengesetzte  Ablenkung  bewirkt. 
In  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  nun  zwar  die  Identität  von  Stärkezucker 
und  Harnzucker  über  allen  Zweitel  erhoben,  die  nähere  Untersuchung  der 
andern  erwähnten  Zuckerarten  behält  sich  jedoch  der  Verf.  ausdrücklich  vor. 

Rohrzucker.  Da  die  vielen  bekannten  Analysen  des  Rohrzuckers,  die 
wir  hier  nicht  wiederholen,  noch  einige  kleine  Zweifel  über  die  Kohlenstoff¬ 
bestimmung  Hessen  (ob  sie  gleich  gut  übereinstimmen),  so  haben  der  Verf. 
sowohl,  als  Dumas  und  Likbig,  noch  mehrere  Analysen  mit  kry stall i s i rt ein 
Candiszucker  unternommen : 

9.  Jahrgang, 
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c 

II 

0 
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C 

H 

0 


42,3 

6,4 


Peltgot. 

42,2  42,26  42,26 
6,50  6,60 

51,24  51,14 
Liebig. 

42,49  42,52.  42,2 
6,4  6,4  6,4 


12 

22 

11 


[AS. 

42,2  42,4 
6,5 

51,1 

Rechnung". 

=  917,24  42,58 
=  137,28  6,37 

=  1100,00  51,05 


2155,52  100,00 

Diese  Resultate  stimmen  mit  den  früher  erhaltenen  überein,  am  besten 
mit  der  ältesten  Analyse  von  Gay-Lussac  und  Thenard  und  der  vonLiE- 
BIG.  —  Berzelius  hat  bekanntlich  das  Atomgewicht  nur  aus  der  Bleiver¬ 
bindung"  berechnet,  die  er  als  eine  bibasische  — —  0  l2  h  20  ^  1  0  “I“  ^  ^ 
0  ansieht.  Der  Yerf.  bereitete  sich  ein  ßleisacbarat  theils  nach  BerzeliüS, 
theils  dadurch,  dass  er  Zucker  mit  ammoniakalischer  Bleizuckerlösung  fällte, 
den  gallertartigen  N.  mit  kaltem  \V.  auswusch,  in  kochendem  W.  auswusch, 
in  kochendem  W.  löste  und  durch  Erkalten  in  einer  verschlossenen  Flasche 
krvstallisiren  liess,  worauf  man  die  weissen,  warzenförmigen  Krvstalle  im 
Yacuo  oder  über  Aetzkalk  bei  170°  trocknete.  Man  erhielt: 


Berzelius. 

Rechnung 

Bleioxyd 

59,1 

59,6 

59,1 

58,26 

2 

59,0 

C 

18,5 

19,1 

,19,1  ) 

12 

19,4 

H 

2,4 

2,4 

2,5 

41,74 

18 

2,3 

0 

20,1 

18,9 

19,3) 

9 

19,3 

100,0 

100,0 

100,0 

100,00 

100,0 

Der  wasserfreie  Zucker  wäre  demnach  =  C  ,  2  II ,  s  0  9,  sein  Atomgewicht 
1930,55  und  er  bestände  aus  C  47,5,  H  5,8,  0  46,7,  was  weit  besser 
mit  den  Yersuchsresultaten  stimmt,  als  die  nach  der  Formel  CI2  H20  O10 
berechneten  Zahlen.  Um  indessen  die  wahre  Grösse  des  wasserfreien  Zucker¬ 
atome  zu  ermitteln  ,  mussten  noch  andere  Salze  untersucht  werden. 

Das  Bary  tsaccharat  erhält  man  direct  durch  Vermischung  von  Baryt¬ 
wasser  mit  Zuckerlösung";  man  verdünnt,  erhitzt  zum  Kochen  und  lasst  durch 
Erkalten  krvstallisiren.  Mischt  man  beide  Flüssigkeiten  sehr  concentrirt  zu¬ 
sammen  ,  so  gesteht  das  Ganze  zu  einem  kristallinischen  Magma.  Das  Salz 
lässt  sich  leicht  und  ohne  grossen  Verlust  mit  kaltem  W.  auswaschen.  Dabei 
so  wie  beim  Trocknen  muss  jedoch  jede  Einwirkung  der  Köhlens,  möglichst 
ausgeschlossen  werden.  —  Das  Salz  bildet  glänzende,  der  Borsäure  ähnliche 
Krystalle,  welche  ätzend  schmecken,  alkalisch  reagiren.  Es  wird  von  Koh¬ 
lensäure  und  allen  andern  Säuren  unter  Ausscheidung  unveränderten  Zuckers 
zersetzt.  Bei  der  Analyse  des  Salzes  wird  die  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff- 
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bestimmung  unsicher,  da  sich  etwas  kohlens.  Bant  und  wahrscheinlich  auch 
Barylhydrat  bildet.  Die  Resultate  sind: 


Rechnung. 

Baryt 

31,0 

31,0 

1 

30,7 

C* 

28,1 

28,0 

12 

29,5 

H 

4,5 

4,4 

22 

4,4 

0 

36,4 

36,6 

11 

35,4 

100,0 

100,0 

100,0 

Man  erhält  dieselben  Resultate,  wenn  man  das  Salz  bei  gewöhnl.  Temper, 
im  Aacuo  oder  bei  200°  trocknet. 

Das  Kalksaccharat  erhält  man  leicht.  Gelöschter  Kalk  verbindet 
sich  mit  Zuckerlösung'  unter  Erhitzung.  Das  Salz  ist  farblos,  harzartig,  wird 
aus  seiner  wässrigen  Lösung,  welche  man  mit  Zuckeriiberschuss  versetzt  hat, 
durch  Alkohol  gefällt,  auch  durch  Holzgeist.  Letzterer  lässt  sich  auch  vor¬ 
züglich  gut  zu  Darstellung  des  Barytsalzes  anwenden.  Das  Kalksalz  enthält 
14  p.  c.  Kalk,  ist  also  =  CI2  H22  0  tl  +  Ca  0.  Bei  gewöhnlicher 
Temp.  ist  es  in  AV.  gut  löslich,  beim  Erhitzen  aber  trübt  sich  die  klare 
Lösung  und  coagulirt  wie  Eiweiss;  beim  Erkalten  lost  sich  Alles  wiederauf. 
Eine  Erscheinung,  die  auch  andere  Kalksalze  bilden,  namentlich  der  weins. 


Kali  -  Kalk. 


Das  Baryt-  und  Kalksalz  erlauben  auf  dem  Wege  der  doppelten  Zer¬ 
setzung  die  Darstellung  vieler  andern  unlöslichen  Salze,  mit  denen  sie  sich 
zu  Doppelsalzen  verbinden.  AVeder  Zucker  fiir  sich,  noch  Kalksaccharat  lösen 
z.  B.  Kupferoxvdhydrat  auf;  bringt  man  aber  Kalksaccharat,  überschüssigen 
Zucker  und  Kupferoxydhydrat  zusammen,  so  entsteht  eine  alkalische,  schön 
violettblaue  Lösung  ,  welche  beim  Abdampfen  ein  nicht  krystallin.  blaues  Salz 
giebt ,  an  der  Luft  sich  selbst  verändert  und  Kupferoxydulhydrat  mit  gelber 
Farbe  absetzt. 

Auf  ähnliche  Art  wie  den  Harnzucker  kann  man  auch  Rohrzucker 
mit  Chlornatrium  verbinden,  wenn  man  4  Tb.  des  erstem  und  1  Th. 
des  letztem  zusammen  auflöst  und  in  trockner  Luft  freiwillig  zur  Syrupsdicke 
verdampfen  lässt.  Zuerst  setzen  sich  reine  Zuckerkrystalle  ab;  man  decantirt 
öfters  und  erhält  zuletzt  die  A^erbindung  in  deliquescirenden,  siisssalzig  schme¬ 
ckenden,  kleinen  spitzwinkligen  Krystallen  von  folgender  Zusammensetzung: 


Na 

14,5 

14,8 

1 

14,8 

C 

37,3 

37,3 

24 

37,2 

H 

5,8 

5,6 

42 

5,3 

0 

43,4 

43,3 

21 

42,7 

100,0 

o 

o 

o 

100,0 

Man  kann  dieses  Salz  nun  entweder  als  (Clä  H18  09  +  2  Ha  0)  + 
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(c,4  Hi8  0,  +  «1  Na  +  H2  0)  ansehen,  oder  als  eine  Verbindung 
von  1  Aequiv.  Rohrzucker  mit  1  Aequiv.  Chlornatrium ,  in  welchem  Falle 
das  Barytsalz  2,  das  Bleisalz  4  At.  Basis  enthalten  würde.  Der  Verf.  hält 
letzteres  für  richtiger,  nimmt  an,  der  wasserfreie  Zucker  sei  C 

H  0  b  verbinde  sich  im  krystall.  Rohrzucker  mit  4  At.  AVasser,  von 

3  6  '  I  S  ?  -  ^  ^ 

welchen  in  der  Chlornatriumverbindung  i  At.  durch  Chlornatrium  ersetzt  ist,  . 
während  in  der  Bleiverbindung  alles  AV.  durch  Bleioxyd  verdrängt  ist.  Nur 
das  Barytsalz,  welches  2  At.  Baryt  und  4  At.  AV.  enthält,  bietet  eine  Ano¬ 
malie,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  hier  2  At.  AV.  durch  2  At. 
Barvthvdrat  ersetzt  sind. 

Stärkezucker  und  Haruzucker.  Zu  den  folgenden  Arersuchen  wurde 
überall,  wokeine  ausserordentl  Genauigkeit  erforderlich  war,  der  sehr  reine  kauf- 
liehe  Stärkezucker  benutzt,  welcher  zu  Ru  eile  mittelst  gekeimten  Gerstenmal¬ 
zes  nach  einer  Methode  von  Chaussenot  fabricirt  wird. —  Der  Harnzucker 
wurde  aus  dem  Urine  zweier  Harnruhrkranken  des  Hospitals  de  la  Charite 
(wo  Rayer  Arzt  ist)  dargestellt.  Der  Urin  des  einen  Kranken  enthielt  10 
p.  c.  Zucker,  der  andere  rieben  dem  Zucker  noch  vH  Kochsalz.  In  beiden 
Fällen  krystallisirte  der  Zucker  durch  einfaches  Abdampfen  des  Urins ;  man 
reinigt  ihn  durch  AA  aschen  mit  kaltem  Alkohol  in  einem  Trichter,  Auflösen 
in  heissem  Alkohol  mit  etwras  Aether  und  KrystaJlisiren.  Der  so  gewonnene 
Zucker  war  äusserst  rein  und  man  bediente  sich  daher,  als  einmal  die  Iden¬ 
tität  von  Harnzucker  und  Stärkezucker  ermittelt  war,  für  die  Ermittlung  der 
gemeinschaftlichen  Eigenschaften  vorzugsweise  dieses  Zuckers.  —  Zuerst  wie¬ 
derholte  man  die  Elementaranalyse  des  Harnzuckers.  Die  Resultate  stimmen 
mit  den  früher  von  Prout  für  Harnzucker  und  Honigzucker,  von  Saussure 
für  Traubenzucker  und  von  Saussure,  Prout  und  Guerin  für  Stärkzucker 

erhaltenen  überein.  Man  liess  den  Harnzucker  vor  der  Analyse  nochmals 

-  \ 

aus  AVasser  krystallisii.cn : 

C  36,4  36,8  36,7  12  =  917,24  36,8  * 

H  7,4  7,3  28  =  174,70  7,0 

0  56,2  56,0  14  =  1400,00  56,2 

100,0  '  100,0~  ~  2491,94  100,0 

Durch  Austrocknen  im  Aracuo  bei  140°  verlor  Harnzucker  9,1  p.  c.,  Trau¬ 
benzucker  9,0,  Slärkezucker  nach  jGu^rin  9,44.  Berechriet  man,  die  obige 
Formel  für  den  krvst.  Zucker  angenommen,  2  At.  AV.,  so  erhält  man  9,0  p.  c. 

Die  von  Calloud  1825  entdeckte  Arerbinduno\  des  Kochsalzes  mit  Harn- 
zucker  (welche  Calloud  für  nicht  darstellbar  bei  andern  Zucker  arten  hielt), 
lässt  sich  ungemein  leicht  direct  darstellen.  Calloud  fand  8,3  p.  c.  Koch¬ 
salz,  scheint  aber  mit  einem  unreinen  Produkte  gearbeitet  zu  haben.  Der 
Verf.  erhielt  13,0;  13,2;  13,0;  12,8  und  13,1  p.  c.  Eine  Probe  von 
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Calloud  selbst  bereiteter  Krvstalle  enthielt  ebenfalls  13  p.  c.  In  2  Ana¬ 
lysen  fand  der  Yerf. :  C  33,3;  33,4;  II  5,19;  6,0.  Die  Rechnung  nach 
der  Formel  C24  Hjj  026  -j-  CI  2  Na  giebt  13,3  Kochsalz,  33,4  C,  5,9  H. 
Bei  160°  im  Vacuo  giebt  die  Verbindung  6  p.  c.  =  3  At.  W.  ab.  — 
Brunner  hat  bekanntlich  die  Kochsalzverbindung  des  Stärkezuckers  analysirt 
und  im  Mittel  13,552  Kochsalz  gefunden.  Dagegen  weicht  er  sehr  in  der 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoffbestimmung  ab.  Diess  hält  der  Yerf.  für  Folge 
der  Methode.  Brunner  verbrennt  bekanntlich  die  mit  Quarzpulver  gemeng- 

* 

ten  Körper  in  einem  Strome  von  Sauerstoffgas,  was  sehr  gute  Resultate  lie¬ 
fern  kann,  nur  nicht  wo  Kochsalz  ins  Spiel  kommt,  da  ja  allbekannt  kieseis. 
Natron  und  Salzs.  entstehen,  wenn  Kochsalz,  Wasser  und  Kieselerde  bei 
hoher  Temp.  in  Berührung  kommen. 

Stärkezucker  und  Harnzucker  verbinden  sich  mit  Bleioxyd,  wenu  man 
nur  jede  Erhitzung  vermeidet.  Man  muss  also  die  Zuckerlösung  mit  am- 
muniakalischer  Bleizuckerlösung  versetzen,  bis  sich  der  N.  nicht  wieder  auf- 
löst,  wobei  man  stets  einen  Zuckeriiberschuss  erhält.  Das  Salz  wird  unter 
der  nöthigen  Vorsicht  gegen  die  Köhlens,  bei  gewühnl.  Temper,  gewaschen 
und  getrocknet.  Wenn  es  im  Yacuo  bei  gewühnl.  Temp.  nichts  mehr  ver¬ 
liert,  kann  man  es  im  Yacuo  auf  150°  erhitzen,  ohne  dass  es  eine  andere 
Veränderung  erleidet,  als  dass  es  etwas  gelblich  wird.  Es  enthält  66,2  Pb  0, 
14,1  C,  2,1  H,  was  mit  der  Formel  C  2  4  H24  021  -j--6  PbO  iiberein- 
stimmt.  Man  kann  auch,  auf  weiter  unten  anzugebende  Weise,  ein  Baryt- 
und  ein  Kalksalz  darstellen,  welche  der  Formel  C24  II  42  021  -f- 3  Ba  0 
(oder  CaO)  -j-  7  H2  0  entsprechen. 

Aus  diesen  Thatsachen  folgert  nun  der  Yerf.,  dass  der  wasserfreie  Stärke- 

j 

zucker  =  C24  II  42  0  2  1  sei;  dass  der  krystallisirte  7  Aq,  der  bei  130° 
getrocknete  3  Aq  enthalte;  diesen  beiden  Hydratzuständen  entsprechen  die 
krystallisirte  und  die  hei  130°  getrocknet^Kochsalzverbindung,  in  denen  1  At. 
W.  durch  1  At.  Kochsalz  ersetzt,  1  At.  aber  ohne  Ersatz  ausgeschieden  ist. 
Baryt-  und  Kalksalz  enthalten,  wie  beim  Rohrzucker,  neben  3  At.  Base  noch 
das  ganze  Krvstallwasser.  Merkwürdig  aber  ist  es,  dass  das  Bleisalz  nur 
6  Pb  0,  ohne  ein  Wasseratom  zuniekzuhalten,  enthält. 

Kryst.  Rohrzucker  ist  also  durch  ein  minus  von  6  H  2  0  von  kryst. 
Stärkezucker  verschieden;  im  wasserfreien  Zustande  beträgt  der  Unterschied 
nur  3  H  „  0.  Die  Men^e  der  Basen ,  welche  1  At.  beider  Zuckerarten  sät- 
tigt,  verhält  sich  wie  2:3.  Bloss  im  krystailisirten  Zustande  beider  Zucker¬ 
arten  weicht  der  Wassergehalt  von  dem  Verhältnisse  2:3  ab,  indem  der 
Stäjkezucker  1  At.  W.  zu  viel  enthält. 

Verhalten  des  Stärkezuckers  zu  Alkalien.  Stärkezucker  wird 
von  Alkalien  gebräunt,  namentlich  in  der  Hitze,  selbst  von  Bleioxyd.  So- 
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wohl  Rohr*  als  .Starkezucker  lösen  bei  Gegenwart  von  W.  viel  Kalk,  Baryt 
und  Strontian  auf.  Die  Lösungen  in  Stärkeziicker  färben  sich  aber  mit  der 
Zeit,  selbst  bei  Ausschluss  der  Luft,  gelb.  Durch  unmittelbare  Abdampfung 
im  Vacuo  erhält  man  eine  durchsichtige,  spröde  Masse,  welche  18— 20  p.  c. 
Kalk  enthält ,  wenn  man  diesen  anwendete.  Die  Verbindung  ist  keine  con- 
stante;  wenn  man  sie  indessen  in  AV.  löst,  lässt  sich  der  grösste  Theil  des 
Zuckers  durch  Alkohol  unverändert  ausfällen.  Lässt  man  jedoch  die  Lösung 
einige  Zeit  stehen ,  so  vermindert  sich  die  alkalische  Reaction  der  Flüssigkeit, 
der  Kalk  lässt  sich  nicht  mehr  durch  Kohlensäure  ausfällen,  und  setzt  man 
Oxals.  zu ,  nur  gerade  in  der  zu  Fällung  des  Kalks  erforderlichen  Menge,  so 
erhält  man  eine  saure  FlÜss.,  welche  keinen  Zucker  mehr  enthält,  wenigstens 
keiner  Gährung  mehr  fähig  ist,  Da  man  den  Moment  nicht  genau  wissen 
kann,  wo  der  Zucker  völlig  in  die  neue  Säure  umgewandelt  ist,  und  da  das 
entstandene  Salz  nicht  krystallisirbar  zu  sein  scheint,  so  fällt  man  am  besten 
die  Flilss,  durch  bas.  essigs.  Blei,  welches  blos  die  S„,  aber  nicht  den  un¬ 
veränderten  Zucker  ausfällt.  Der  weisse,  voluminöse  N.  wird  abfiltrirt, 
gewaschen  und  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  —  Die  neue  Säure  ist  in 
AV.  sehr  löslich,  giebt,  im  A7acuo  getrocknet,  eine  gerbstoffähnliche,  unkrv- 
stallinische,  hygroskopisshe  Masse,  wird  Uber  100°  unter AVasserentwicklung 
zersetzt,  schmeckt  sehr  sauer  und  giebt  mit  Alkalien  neutrale,  in  AV.  lösliche 
Salze.  Das  Bleisalz  ist  unlöslich.  Der  Verf.  nennt  sie  vorläufig  acide 
Kalis  accfiarique ,  um  den  Ursprung  anzudeuten.  Das  Bleisalz  besteht 
aus ; 


PbO 

69,3 

70,5  70,0 

6 

70,3 

c 

14,8 

14,2 

24 

15,4 

H 

1,9 

30 

1,5 

0 

15 

12,8 

100,0 

Die  neue  Säure  ist  also  =s  wasserfreier  Stärkezucker  minus  6  H2  0. 

AVenn  man  die  Reaction,  statt  sie  bei  gewöhnl.  Temper,  allmählig  ge¬ 
schehen  zu  lassen,  durch  AVärme  unterstützt,  erhält  man  noch  andere  Pro¬ 
dukte,  A7ermischt  man  z.  B,  eine  heisse  gesättigte  Lösung  von  Barythydrat 
mit  Stärkezucker,  welcher  bei  1009  in  seinem  Krvstallisationswasser  geschmol¬ 
zen  ist,  so  tritt  eine  äusserst  starke  Erhitzung  und  Dampfentwicklung  (zu¬ 
weilen,  namentlich  bei  Anwendung  von  Kali  oder  Natron),  selbst  Explosion 
ein,  die  FlUss,  wird  braun.  Bricht  man  schnell  ab,  so  ist  nur  die  oben  er¬ 
wähnte  Säure  gebildet  worden.  Erwärmt  man  aber  fort  ,  so  wird  die  Fjiiss. 
schwarzbraun;  sie  wird  dann,  nach  Neutralisation  durch  eine  Säure,  nicht  nur 
ron  Base,  sondern  auch  von  neutralem  essigs.  Blei,  so  wie  von  Schwefels. 
Kupferoxyd  braun,  von  Salzs.  in  schwarzen,  der  Uluiinsäure  ähnlichen  Flocken 
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gefüllt.  Letzterer  N.  enthält  C  62,9  —  62,0;  H  5,3  —  5,4,  was  mit  der 
Zusammensetzung  von  Swan  bergs  Japonsäure  C  2  4  H  2  ^ 


0  1  0  iibereinstimiut 


und  wieder  um  5  II  2  0  von  der  vorigen  Säure  verschieden  ist.  Indessen 
ist  die  neue  Säure  in  Alkohol  leicht  löslich,  während  Swanbkrg  von  der 
Japonsäure  das  Gegentheil  angiebt. 


Ausser  diesen  beiden  Säuren  bildet  sich  durch  Einwirkung  der  Alkalien 
auf  Stäikezucker  noch  ein  nicht  flüchtiger  Stoff,  welcher  Silbersalz  in  der 
Kälte  auf  so  ausgezeichnete  Weise  reducirt,  wie  kein  anderer  Körper.  Viel¬ 
leicht  ist  derselbe  der  Ameisens,  analog  zusammengesetzt,  also  -wasserstoff- 
reicher,  als  die  andern  Produkte. 


Aus  diesen,  durch  einfachen  Wasserverlust  erklärbaren,  Zersetzungen  er¬ 
klärt  sich  mancher  misslungene  Versuch,  Slärkzuckersalze  hervorzubringen. 
Um  diese  Zersetzungen  zu  beobachten,  ist  es  jedoch  durchaus  nötliig,  dass 
W  asser  vorhanden  und  die  ein  wirkende  Base  nicht  zu  kräftig  sei.  Trockner 
Stäikezucker  und  trockne  Alkalien  wirken  in  der  Hitze  zu  lebhaft  aufeinander 
ein,  als  dass  man  den  Vorgang  gehörig  beobachten  könnte.  Man -kann  sich 
übrigens  vom  Einflüsse  des  W.  bei  diesem  Zersetzungsprocesse  überzeugen, 
wenn  man  durch  Alkohol  oder  Ilolzgeist  den  Process  unterbricht,  was  bei 
Darstellung  der  Verbindung  des  Stärkezuckers  mit  Barvt  und  Kalk  von  AVich- 
tigkeit  ist.  Um  das  Barytsalz  z.  B.  darzustellen,  muss  man  Lösungen  von 
Zucker  und  von  Barythydrat  in  verdünntem  Holzgeist  vorsichtig  mengen,  wo¬ 
bei  erslerer  in  leichtem  Ueberschusse  bleiben  muss.  Der  weisse  flockige  N. 
wird  abfiltrirt,  mit  immer  stärkerem  Holzgeist  ausgewaschen,  zwischen  Fliess¬ 
papier  gepresst  und  bei  gewöhnl.  Temp.  im  Vacuo  getrocknet.  Wenn  man 
dabei  Schwefels,  als  austrocknenden  Körper  anwendet,  so  wird  man  bald  eine 
stellenweise  Bräunung  des  Salzes  bemerken,  weil  der  Holzgeist  von  der  Schwe¬ 
felsäure  schneller  absovbirt  wird,  als  W.,  welches  sich  also  hier  und  da  an¬ 
sammelt.  Man  muss  daher  Aetzkalk  statt  der  Schwefels,  benutzen;  diesen 
absorbirt  das  Wasser  eher  als  der  Holzgeist.  —  Das  so  erhaltene  Salz  lässt 
sich  im  Vacuo  bis  100°  erhitzen;  weiterhin  zersetzt  es  sich  unter  Wasser¬ 
entwicklung  und  wird  schwarz.  Die  bei  der  geringen  Beständigkeit  des  Kör¬ 
pers  sehr  schwierige  Analyse  gab  folgende  Resultate,  aus  denen  die  oben  er¬ 
wähnte  Formel  berechnet  worden  ist: 


G  23,1  23,6  23,9  24  23,3 

H  4,7  4,1  4,6  56  4,4 

0  36,8  36,8  36,5  28  35,8 

BaO  35,4  35,5  35,0  3  36,5 


100,0  100,0  100,0 


100,0 


Die  ähnlich  zusammengesetzte  Kalkverbindung  erhält  man,  wenn  man  gelösch- 
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ten  Kalk  in  Stärkezuckersyrup  auflöst  und  die  Losung  durch  Alkohol  fällt, 
worauf  man  wie  oben  weiter  verfährt. 

Einwirkung  der  Sauren  auf  die  Zuck  er  arten.  Während  der 
Rohrzucker  sich  ohne  Schwierigkeit  mit  den  Alkalien  verbindet,  der  Stärke¬ 
zucker  dagegen  sehr  leicht  von  derselben  zersetzt  wird,  verhält  es  sich  in  Bezug 
auf  Säuren  fast  umgekehrt,  einUmstand,  der  aus  den  bekannten  Versuchen  von 
Malaguti  und  von  Boüchardat  bekannt  ist.  Rohrzucker  wird  durch  ver¬ 
dünnte  Säuren  zuerst  in  einen  andern,  dem  Traubenzucker  analogen  Zucker 
verwandelt,  welcher  sich  zwar  mit  vieler  Mühe  krystallisirt  erhalten  lässt  und 
dann  gegen  Alkalien  sich  eben  so  verhält,  wie  der  Stärkezucker,  aber  doch 
noch  einer  nähern  Untersuchung  bedarf.  Weiterhin  bildet  sich  Ulminsäure 
und  unter  gewissen  Umständen  auch  Ameisensäure,  was  den  endlichen  Pro¬ 
dukten  der  Zersetzung  des  Stärkezuckers  durch  Alkalien  sehr  analog  ist.  — 
Concentrirte  Schwefels,  verwandelt  den  Rohrzucker  z.  Th.  in  eine  schwarze 
Säure,  welche  Japonsäure  zu  sein  scheint.  Stärkezucker  giebt  eine  farblose 
Auflösung,  in  der  eine  saure  Verbindung  von  Stärkezucker  und  Schwefelsäure 
enthalten  ist.  Auch  der  Rohrzucker  scheint  neben  Japonsäure  ein  gleiches 
oder  ähnliches  Produkt  zu  liefern. —  Man  erhält  die  Stärkzuckerschwe¬ 
felsäure  ( acide  sulfosaccharique ),  wenn  man  krystall.  Stärkezucker 
im  Wasserbade  schmilzt  und  dann  mit  1^  Th.  conc.  Schwefels,  in  kleinen 
Portionen  unter  stetem  Umriihren  und  gehöriger  Abkühlung  des  Gefässes 
vermengt.  War  der  Zucker  nicht  ganz  rein,  oder  die  Reaction  zu  lebhaft, 
so  fällt  das  Produkt  etwas  braun  aus ,  was  jedoch  nichts  schadet.  Man 
sättigt  das  rohe,  in  vielem  W.  gelöste  Produkt  mit  Kalk,  wobei  Gyps  nie¬ 
derfällt  und  zuckerschwefels.  Kalk  gelöst  bleibt.  Der  Rest  der  Schwefelsäure 
(von  aufgelöstem  Gyps)  wird  durch  essigs.  Baryt  entfernt  und  dann  die  fil- 
trirte  Flüss.  durch  bas.  essigs.  Blei  gefällt.  Ist  die  Flüss.  noch  nicht  farb¬ 
los,  so  fällt  man  den  Farbstoff  zuerst  durch  eine  kleine  Menge  bas.  essios. 

ö  '  ^  o 

Blei,  sondert  den  N.  ab  und  vollendet  dann  die  Fällung.  Das  vollkommen 
weisse  Bleisalz  lässt  sich  leicht  sammeln  und  waschen  5  im  Vacuo  bei  170° 
getrocknet  besteht  es  aus: 


PbO 

55,3 

53,2 

4 

54,8 

S  0, 

4,9 

4,1 

1 

4,9 

c 

18,0 

18,6 

24 

18,0 

H 

2,4 

2,6 

40 

2,4 

0 

19,4 

21,5 

20 

19,9 

t 

100,0 

© 

0 

0 

p*“i 

100,0 

Die  neue  öaure  besteht  also  aus  gleichen  Aequivalenten  Schwefelsäure  und 
Stärkezucker.  Oder  halbirt  sich  das  Atomgewicht  des  letztem,  wodurch  das 
Produkt  der  Schwefelweinsäure  analog  werden  würde?  —  Durch  Zersetzung 
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des  in  W.  suspendirten  Bleisalzes  mittelst  Schwefelwasserstoff  erhält  man  die 
freie  Säure.  Die  Lösung  reagirt  sauer,  schmeckt  säuerlich  süss,  fällt  Barvt- 
salze  nicht,  giebt  fast  lauter  lösliche  Salze.  Die  S.  ist  ausserordentlich  zer¬ 
setzbar,  schon  im  Yacuo  bei  gew.  Temp.  wird  Schwefels,  frei. 

Einwirkung  der  Hitze  auf  den  Zucker.  Rohrzucker  schmilzt 
bei  180J  und  verliert  erst  bei'  200° Wasser,  wobei  er  sich  zersetzt.  Stärke¬ 
zucker  schmilzt  noch  unter  100°  und  giebt  9  p.  c.  W.  ab,  ehe  er  sich  zu 
zersetzen  beginnt.  —  Erhitzt  man  Rohrzucker  wenig  über  180°,  so  wird  er 
bräunlich,  giebt  etwas  W.  ab,  zerfliesst  an  der  Luft,  giebt  mit  Alkalien  die¬ 
selben  Produkte,  wie  Stärkezucker.  Erhitzt  man  auf  210  —  221°,  aber  ja 
nicht  höher,  so  bläht  sich  der  Zucker  auf,  wird  schnell  dunkelbraun,  giebt 
aber  nur  Wasserdämpfe,  kein  permanentes  Gas  ab;  Spuren  von  Essigs,  und 
brenzlichem  Oele  sind  in  dem  Wasser  enthalten.  Das  endliche  Produkt  ist 
eine  glänzende,  schwarze,  in  W.  vollständig  mit  brauner  Farbe  lösliche,  ge¬ 
schmacklose,  der  Gährung  unfähige  Masse,  welche,  da  sie  in  Alkohol  unlös¬ 
lich  ist,  leicht  von  dem  noch  unzersetzten  Zucker  und  einer  zufällig  gebilde¬ 
ten  bittern  Substanz  gereinigt  werden  kann.  Der  Verf.  nennt  diesen  Stoff 
Caramel,  da  der  käufliche  Caramel  ein  Gemenge  desselben  mit  Zucker  ist. 
Der  bei  180°  getrocknete  Caramel  hat  eine  ganz  constante  Zusammensetzung, 
lässt  sich  aber,  da  er  unschmelzbar  ist,  sehr  schwer  verbrennen.  Er  be¬ 
steht  aus: 

C  46,6  47,5  46,9  24  47,5 

H  6,1  6,2  6,3  36  5,9 

0  18  44,6  . 

100,0  ' 

hat  also  ganz  die  Zusammensetzung  des  wasserfreien  Rohrzuckers  in  der  Blei¬ 
verbindung.  Die  Lösung  des  Caramel  wird  von  ammoniakalischer  Bleizucker- 
lösung,  von  Barytwasser  gefällt  und  letzterer  N.  enthält  constant  20  —  21 
p.  c.  Baryt. 

Erhitzt  man  Caramel  noch  hoher,  so  wird  wieder  W.  abgegeben;  der 
Rückstand  ist  unlöslich,  enthält  aber  noch  H  und  0  im  Verhältnisse  2:1. 
Erst  weiterhin  tritt  auch  der  Kohlenstoff  mit  in  Wechselwirkung  und  nun 
erscheinen  die  brenzlichen  und  kohlenwasserstoffigen  Produkte,  welche  man 
gewöhnlich  als  die  Destillationsprodukte  des  Zuckers  angiebt,  die  aber  fast 
stets  die  Endprodukte  trockner  Destillationen  stickstofffreier  Körper  sind. 

Stärkezucker  wird  durch  Hitze ,  wenn  er  sein  Hydratwasser  abgegeben 
hat,  ebenfalls  in  Caramel  verwandelt,  nur  dass  dabei  viel  mehr  W.  ent¬ 
wickelt  wird ,  also  auch  die  Reaction  lebhafter  ist.  ( Ann.  de  Ch .  et  de  Pk, 
1838.  Fevr.  p.  113  —  177;. 
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Ueber  einen  Fall  von  Vergiftung  mit  Schwefelblausäure  und  Blau¬ 
säure,  von  Medicinaidir.  Dr.  Graff  und  Medicina’r.  Merck 
in  Darmstadt.  -  v  .  ' 

In  Darms  ladt  ist  der  Fall  vorgekommen  ,  dass  sieb  ein  Mechanicus  mit 
der  Flüssigkeit  vergiftete,  welche  er  sich  selbst  durch  Destillationen  von  Blut- 
laugensalz  mit  Schwefelsäure  bereitet  hatte.  Wenigstens  fand  man  im  Zim¬ 
mer  eine  kleine  zerplatzte  gläserne  Retorte,  einen  Dreifuss  von  Eisendraht, 
eine  Spirituslampe  und  eine  kleine  Flasche,  an  deren  Hals,  so  wie  an  dem 
Retortenhalse  Reste  eines  Lutums  von  Mehlkleister  zu  bemerken  waren.  Aus¬ 
serdem  eine  kleine  Flasche,  deren  Inhalt  unzweifelhaft  in  conc.  Schwefels, 
bestand  und  wovon  etwa  Loth  fehlten.  Am  Boden  der  Retorte  fand 
sich  eine  gelbe,  z.  Th.  bläulich  gefärbte  Salzmasse,  in  welcher  deutliche  Kry- 
stalle  von  unzersetztem  Blutlaugensalz  zu  sehen  waren  und  die  beim  Auflosen 
in  W.  Beilinorblau  ausschied.  Freie  Schwefelsäure  war  ebenfalls  vorhanden, 
die  Masse  war  ziemlich  trocken  und  ihr  Gewicht  von  der  Art,  dass  die 
daraus  entwickelte  Menge  Blausäure  mehr  als  hinlänglich  gewesen  sein  würde, 
einen  Menschen  zu  tödten.  In  dem  Fläschchen,  welches  als  Vorlage  gedient 
hatte  und  neben  dem  Todten  lag,  befanden  sich  noch  circa  30  Tropfen 
einer  klaren,  geruchlosen,  stark  sauer  reagirenden  Flüss.,  welche  freie  Schwe¬ 
felsäure  enthielt  und  Eisenoxydoxvduisalze  blau  färbte.  Man  verdünnte  mit 
Alkohol,,  destillirte  und  leitete  die  Dämpfe  theils  in  Kalilauge,  theils  in  Sal¬ 
peters.  Silberoxydammoniak.  Die  Kalilauge,  mit  einem  Tropfen  salzs.  Eisen¬ 
oxydoxydullösung  geschüttelt  und  mit  so  viel  Salzs.  versetzt,  dass  Alles  wie¬ 
der  gelöst  war,  schied  kein  Berlinerblau  aus,  war  aber  dunkler  gefärbt,  als 
zu  erwarten  war.  Die  Silberlösung,  mit  Salpeters,  erhitzt,  schied  keinen 
N.  aus.  Ausser  freier  Schwefels.,  unzersetztem  blaus.  Kali,  schien  demnach 
die  Flüss.  noch  Sclnvefelblaus,  oder  schweflige  S.  zu  enthalten.  Doch  ist 

letzteres  nicht  wahrscheinlich.  - — -  Im  Zimmer  des  Todten  befand  sich  noch 
ein  Nachtgeschirr,  in  welchem  ausser  Harn  freie  Schwefels.,  Berlinerblau  und 
Blutlaugensalz  vorhanden  war.  Der  Verstorbene  hatte  sich  nämlich  bei  einem 
Pseudochemiker  vorher  Rath  über  Darstellung  von  Blausäure  erholt.  —  Am 
Leichnam  war  gleich  nach  der  That  viel  röthlicher  Schaum  vor  dem  Munde, 
ein  beim  Entkleiden  plötzlich  sich  entwickelnder  fauliger  Geruch,  Spuren  von 
Samenerguss,  krampfhaft  geschlossene^  Hände,  weit  geöffnete  Pupillen  bemerk¬ 
bar.  Bei  der  Sectiön  am  andern  Tage  zeigte  sich  keine  Spur  von  fauligem 
Gerüche,  der  also  nicht  von  Fäulniss  hergerührt  haben  kann,  dagegen  der 
Körper  mit  Gänsehaut  bedeckt.  Nirgends  ein  Geruch  von  Blausäure.  Im 
Gehirn  und  Rückenmark  Congestion  und  Extravasate,  im  Schlunde  und  der 
Mundhöhle  röthlicher  Schaum,  aber  weder  Corosiou  noch  Entzündung,  dagegen 
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im  Kehlkopfe  und  namentlich  dem  untern  Theile  der  Luftrohre  Entzündungs- 
rüthe,  Lungen  bleich  mit  hellrothen  Blutstreifen ,  in  den  Herzhöhlen  braunrothe 
Blutcoagula;  die  Leber  in  Congestionszustand;  im  Magen  weder  Entzündung 
noch  eigentliche  Corrosion,  aber  im  Magengrunde  eine  grosse  Stelle,  wo  die 
Zellenhaut  braun  gefärbt,  ganz  miirbe  und  leicht  abzuschaben  war.  —  Die 
chemische  Untersuchung  des  Mageninhalts  —  welcher  durchaus  nicht  nach 
Blausäure  roch,  wurde  von  Merck  so  angestellt,  dass  er  8  Unzen  der  Fliiss. 
mit  3  Dr.  Phosphors,  in  einem  kleinen  Glaskolben  destillirte  und  die  Dämpfe 
durch  einen  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  gefüllten  LiKBiü’schen  Kugelappa- 
rat  streichen  liess.  Man  Hess  -*•  St.  lang  unausgesetzt  kochen  und  nahm 
den  Apparat  noch  während  des  Kochens  auseinander.  Die  noch  alkalisch 
reagirende  Kaliflüssigkeit  gab  mit  Eisenchloriirchlorul  eine  blauschwarze,  unter 
Abscheidung  von  Eisenoxyd  ins  Rothgelbe  übergehende  Färbung;  Salzs.  löste 
das  Eisenoxyd  auf  und  es  wurde  keine  blaue  Färbung  bemerkt,  wohl  aber 
war  auch  hier  die  Farbe  der  Fliiss.  besonders  dunkel.  —  Den  Best  des  Ma¬ 
geninhalts  destillirte  man  für  sich  und  fing  die  Dämpfe  in  dem  mit  Salpeters. 
Silberoxvd-Ammoniak  gefällten  Kugelapparate  auf.  Dabei  wurde  etwas  Silber 
reducirt;  diese  erhaltene  Flüssigkeit  aber  erlitt  durch  Zusatz  von  Salpeters, 
nur  eine  sehr  schwache  Trübung.  Ameisensäure  und  Cyan  waren  bestimmt 
vorhanden;  Blausäure  liess  sich  nicht  bestimmt  nachweisen,  die  dunkle  Fär¬ 
bung  der  Kalilauge  nach  Wiederauflösung  des  Eisenoxyds  deutet  auf  Schwe¬ 
felblausäure.  —  Um  zu  einem  definitiven  Resultate  zu  kommen,  suchte  man 
die  Destiliationsweise  des  Verstorbenen  nachzuahmen,  übergoss  daher  2  Lolli 
gröblich  gepulvertes  Blutlaugensalz  des  Handels  mit  2  Loth  engl.  Vitriolöl 
und  lutirtc  eine  Vorlage  an  die  Retorte.  Alsbald  entstanden  weisse  Nebel, 
»eiche  sich  bei  Erhitzung  mehrten,  später  erschien  eine  wasserhelle  Flüss.; 
inan  destillirte  bei  steigender  Hitze,  bis  der  Retortenboden  platzte,  In  Hals 
und  Wölbung  der  Retorte  hatte  sich  schwefligs.  Ammoniak  abgesetzt.  Das 
Destillat  roch  stechend  nach  Blausäure,  beim  Erhitzen  später  nach  schwefliger 
5.,  gab  bei  Behandlung  mit  Kali  und  Eisensalz  Berlinerblau,  wurde  von 
Eisenchlorid  rotli  gefärbt,  reducirte  Quecksilberoxyd  in  der  .Wärme,  erhitzte 
Rieh  mit  conc.  Schwefels,  unter  Entwicklung  von  Köhlens,  und  Ausscheidung 
von  Schwefelcyan.  An  der  Luft  entwich  die  Blausäure  bald;  die  übrigeu 
lleactionen  der  Flüss.  blieben.  3  Tropfen  dieses  Destillats  tödteten  ein  Ka¬ 
ninchen,  bei  welchem  dann  ebenfalls  die  Entzündung  der  Luftröhre,  die  Er¬ 
weichung  der  Zellenhaut  des  Magens,  die  braunrothen  Coagula  im  Herzen,  die 
Abwesenheit  alles  Blausäuregeruchs  und  aller  örtlichen  Affectionen  der  Mund¬ 
höhle  wahrgenommen  wurde.  —  Hiernach  scheint  der  vorliegende  Fall  aller¬ 
dings  eine  durch  Schwefelblausäure  und  wahrscheinlich  zugleich  Blausäure  be¬ 
wirkte  Vergiftung  zu  sein.  Der  eigenthümliche,  nicht  von  Fäulniss  abhän- 

•  ,  -  \ 
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gende  (wohl  schwefelwasserstoffartig^?)  Geruch  der  Leiche,  die  Entzündung 
der  Luftröhre,  der  röthiiche  Schaum  würden  dann  besondere  Erscheinungen 
der  Schwefelblausäurevergiftung  sein,  während  die  Congestionssymptome  im 
Gehirn  und  Leber,  der  Samenerguss,  die  nicht  bis  zur  eigentlichen  Anätzung 
steigende  örtliche  Magenaffection  auch  der  Blausäure  angehören  können.  Son¬ 
derbar  ist  die  gänzliche  Abwesenheit  des  Geruchs  der  letztem,  während  es 
nicht  gerade  auffallen  kann,  dass  man  die  Blausäure  nicht  direct  nachzuwei¬ 
sen  vermochte. 

Liebig  hat  auf  Mercks  Veranlassung  auch  Blutlaugensalz  mit  Schwe¬ 
felsäure  destiliirt,  aber  nur  schweflige  S.  und  Ameisensäure  erhalten.  Merck 
und  Moldenhauer  erhielten  bei  Wiederholung  des  Versuchs  Schwefelblau¬ 
säure,  Blaus.,  Ameisens,  und  schweflige  S.  Der  Unterschied  liegt  vielleicht 
darin ,_  dass  Liebig  nicht  so  rasch  und  roh  destillirte,  wie  Merck  absicht¬ 
lich,  um  das  augenscheinlich  rohe  Verfahren  des  Verstorbenen  nachzuahmen. 
( Henke’ s  Zeitschr.  1838.  p.  1  —  41J. 


'  Darstellung  von  Aetzbaryt  nach  Mohr. 

Aus  dem  nach  der  früher  mitgetheilten  Methode  des  Verf.  dargestellten 
Salpeters.  Baryt  lässt  sich  nun  auch  Aetzbaryt  kürzer  und  vorteilhafter  be¬ 
reiten.  Das  Glühen  des  Salpeters.  Baryts  sowohl  für  sich,  als  mit  Eisen¬ 
feile,  hat  seine  Nachteile;  im  erstem  Falle  das  starke  Aufblähen  der  Masse, 
im  letztem  der  Verlust  durch  Bildung  einer  unlöslichen  Verbindung  vönBaivt 
und  Eisenoxyd.  *Sehr  leicht  ist  aber  die  Sache,  wenn  man  den  gestossenen 
Salpeters.  Baryt  mit  seinem  gleichen  Gewichte  Schwerspalhpulver  mengt  und 
in  einem  hessischen  Tiegel,  dessen  Wände  ebenfalls  mit  Schwerspathpulver 
ausgestrichen  sind,  rasch  erhitzt.  Die  Masse  steigt  nicht  und  giebt  beim 
Auskochen  viel  Barythydratkrystalle.  Oder  man  nimmt  1  Th.  Salpeters.  Baryt 
und  2  1h.  Schwerspat,  bedeckt  das  Gemenge  mit  einer  Selm erspathschicht 
und  schmilzt  im  heftigsten  Feuer  des  Sefström’schen  Wiudofens  ein.  Dabei1 
wird  die  Schwerspatdecke  nicht  vom  Salze  durchdrungen,  sondern  bleibt  ganzi 
pulvrig,  das  Gemenge  aber  sintert  zusammen  und  wird  vollständig  caüsticirt. 
Lässt  man  den  liegel  über  Nacht  stehen,  so  springt  er  gewöhnlich  durch 
Wasseranziehung;  auch  wenn  man  die  Masse  im  Tiegel  befeuchtet.  Mani 
filtrirt  kochend  heiss  und  lässt  krystallisiren.  Der  Schwerspat  wird  unver¬ 
ändert  und  unvermindert  wieder  erhalten.—  Da  die  Masse  nicht  steigt,  kann; 
man  die  Tiegel  ganz  anfüllen.—  Fällt  während  der  Operation  ein  Stückchen! 
Kohle  auf  den  helJglühendnn  Schwerspat,  so  brennt  es  mit  glänzendem  Lichte, 
indem  der  Schwerspat  reducirt  wird.  (Am.  der  Pharm.  XX VII.  p.  25— 29 J  J 
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Uebcr  eine  Verbindung  von  Jod,  Jodkalium  und  Zimmtül,  von 

'  Apjoiin. 

Die  liier  zu  beschreibende  Verbindung  verdankt  ihre  Entstehung  einem 
Zufalle.  In  einer  Mixtur  aus  Jod,  Jodkaliuni  und  Zimmtwasser  bildeten  sich, 
indem  die  Flüssigkeit  zugleich  klar  und  fast  geschmacklos  wurde,  haarförmige 
Krystalle.  Apotheker  Moork  übergab  dieselben  dem  Yerf.  zur  Untersuchung. 
Zu  absichtlicher  Erzeugung  des  Körpers  schlug  man  nun  folgenden  Weg  ein: 
Zu  einer  Gallone  Zimmtwasser  (erhalten  durch  Destillation  von  1  €t.  Cassia- 
rinde  mit  2  Gail.  W.  und  Abziehen  der  Hälfte),  welche  fast  auf  0°  erkältet 
war,  fügte  man  4  Unzen  Jodkalium  und  40  Gran  Jod,  vorher  in  der  ge¬ 
ringsten  Menge  kalten  Wassers  aufgelöst.  Auf  der  Stelle  entstand  Trübung 
und  ein  gelblicher  Nied.,  welcher  in  weniger  als  einer  Minute  kristallinisch 
wurde  und  sich  allmählich  absetzte.  Die  überstehende,  von  Jod  und  Zimmtöl 
fast  freie  Flüss.  wurde  abgezogen,  die  Krystalle  auf  ein  Filter  zum  Abtropfen 
gebracht  und  dann,  mehrfach  in  Fliesspapier  gewickelt,  auf  einem  porösen 
Kalksteine  getrocknet.  Das  Produkt  betrug  30  Gran. 

Eine  Temperatur  nahe  bei  0°  ist  zum  Gelingen  wesentlich.  Bei  -f- 

4,5°  C.  bildet  sich  schon  ein  braunes  Pulver  in  geringerer  Menge,  welches 

indessen  dieselbe  Zusammensetzung  hat  und  durch  Erkältung  in  Krystalle 

umeewandelt  werden  kann, 
o 

Der  Körper  bildet  vierseitige  Prismen  von  Bronzefarbe  und  schönem  Me¬ 
tallglanze;  er  schmeckt  zugleich  nach  Zimmtöl  und  nach  Jod.  In  Alkohol 
und  Aelher  löst  er  sich  leicht  auf  und  krystallisirt  unverändert  heraus.  W. 
zersetzt  die  Verbindung,  löst  Jodkalium  auf  und  scheidet  ölige,  dunkle  Tro¬ 
pfen  aus,  welche  entweder  eine  Verbindung  oder  ein  Gemenge  von  Jod  und 
Zimmtöl  sind.  Bei  niederer  Temper,  wird  diese  Zersetzung  sehr  verzögert, 
►durch  Jodkaliumüberschuss  ganz  verhindert.  Bei  27  —  28°  C.  schmilzt  die 
Verbindung  zu  einer  dunkeln  Flüss. ,  erstarrt  aber  beim  Erkalten  unverändert. 
In  höherer  Hitze  wird  Jod  und  Zimmtöl  verflüchtigt  und  Jodkalium  mit  ein 
wenig  Kohle  bleibt  zurück.  Stärke  bildet  in  den  Lösungen  der  Verbindung 
sogleich  Jodstärke.  Mit  AV.  und  Zink,  oder  Eisenfeile  geschüttelt,  entsteht 
»ein  Jodmetall  und  Zimmtöl  wird  frei.  Kali  scheidet  Zimmtöl  aus  und  be¬ 
dingt  die  Bildung  von  Jodkalium  und  jods.  Kali.  —  Destillirt  man  die  Ver¬ 
bindung  mit  verdünnter  Aetzkalilauge ,  so  erhält  man  ein  Destillat,  welches 
«lern  Zimmtwasser  sehr  ähnlich  ist,  aber  sauer  reagirt,  etwas  anders  riecht 
(und  durchaus  nicht  mit  Jod  und  Jodkalium  die  Verbindung  wieder  darzustellen 

fin  Stande  ist. 

Bei  der  Analyse  bestimmte  man  zuvörderst  die  bei  Zersetzung  (furch 

Wärme  zurückbleibende  Menge  von  Jodkalium.  Sie  betrug  12,75;  12,87: 

*  / 

'  ■  ,  , 
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12,02  p.  c.  Um  den  ganzen  Jodgehalt  zu  bestimmen,  zersetzte  man  durch 
Aetzkali ,  dampfte  zur  Trockne  ab,  erhitzte  den  Rückstand,  um  das  jodsaure 
Kali  zu  zersetzen,  lüste  in  dest.  W.,  fdtrirtc,  fällte  durch  Silberlösung  u. 
s.  w.  Oder  auch  man  zersetzte  die  Verbindung  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fässe  mit  W/und  Zinkfeile  und  fällte  die  erhaltene  Jodzinklösung  durch  Sil¬ 
bersolution.  Man  kann  auch  das  mit  dem  Zimmtöl  verbundene  Jod  direct 
bestimmen,  wenn  man  die  Verbindung  mit  Kalk  in  einer  Glasröhre  zum  Roth- 
glühen  erhitzt,  dann  mit  heissem  Wasser  das  Jodcalcium  auszieht,  die  Lösung 
durch  Köhlens,  von  freiem  Kalk  befreit,  dann  durch  Oxals.  fällt  und  aus 
dem  oxals.  Kalk  das  Jod  berechnet.  Nach  allen  Versuchen  besteht  die  Ver¬ 
bindung  aus:  • 

Jodkalium  12,55  1  12,26 

Jod  28,15  6  28,08 

Zimmtöl  59.30  6  59,66 

iöo7)o~" loo,oo 

Die  angestellte  Eleinentaranalyse  führte  für  das  Zimmtöl  zu  der  Formel 
ClS  H1Mi  O,,60,  was  nicht  mehr  von  der  DuMAs’schen  Formel  C  t  8 
Hj  6  0  2  abweicht ,  als  sich  durch  die  Unmöglichkeit,  den  Körper  vollstän¬ 
dig  zu  trocknen,  erklären  lässt. 

Mit  andern  aromatischen  Wässern  war  eine  ähnliche  Verbindung  nicht 
zu  erzeugen.  Dagegen  schien  man  durch  Verwechslung  des  Kaliums  mit  an¬ 
dern  Metallen,  des  Jods  mit  Brom  und  Chlor  neue  Zimmtölverbindungen  ge¬ 
winnen  zu  können,  worüber  der  Verf.  einige  Versuche  anstellen  wird.  (Lond. 
and  Edinb *  phil .  Mag.  1838.  Äug.  p’  113  —  121/ 


ülcincve  JllUtfyniungf n* 

Sylvesters  Prüfungsmethode  auf  Quecksilber  hat  Traill 
abgeändert.  Er  nimmt  für  manche  Proben  statt  des  goldenen  Ringes  oder 
der  goldenen  Platte  ein  z.  Th.  mittelst  Copallirniss  mit  Goldblättchen  über¬ 
zogenes  Kartenblatt.  In  andern  Fällen  säuert  er  die  verdächtige  Flüssigkeit 
unmittelbar  mit  Salzs.  an  und  setzt  dann  einen  Zinkstab  hinein,  der  auf  einem 
Stücke  seines  untern  Endes  mit  Goldblättchen  (mittelst  Speichel)  überzogen 
ist.  Nach  dem  Versuche  wird  das  Gold  und  die  oberste  Ziukschicht  abge- 
kocht  und.  in  einem  kleinen  Retörtchen  über  der  Spirituskunpe  erhitzt.  ( Edinb , 
med.  and  surg.  Journ.  1838.  July  p.  112). 

Die  Flüss.  der  Ve  sic.  seminal es  hat  J.  Davy  in  10 Fällen  alle- 
jnal  von  derselben  Beschaffenheit  gefunden,  als  die  bei  demselben  Individuo 
gleichzeitig  im  vas  deferens  befindliche  Fiüssigkeit.  Waren  dort  Samenthier- 
chen  zu  sehen,  so  war  diess  auch  hier  Fall.  Die  Samenbläschen  scheinen 
also  keine  besondere  Flüss.  (höchstens  Schleim)  zu  secerniren  und  zunächst 
Samenreservoirs  zu  sein.  Der  Verf.  beschränkte  sich  indessen  auf  Vergleichung 
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der  sinnlich  wahrnehmbaren  und  namentlich  mikroskopischen  Eigenschaften,  ohne 
chemische  Versuche  anzustellen.  (Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  1838. 
July  p.  1  —  15;. 

Synaptase  nennt  Robkiukt  die  Substanz,  welche  die  Verwandlung 
des  Amygdalins  in  Bittermandelöl  bewirkt.  Man  soll  süsse,  vom  Oele  be¬ 
freite  Mandelkleie  mit  ihrem  doppelten  Gewicht  W.  anrühren,  2  St.  mace- 
riren  lassen,  die  Fliiss.  abpressen,  filtriren,  durch  Essigs,  das  Eiweiss  fallen, 
fjltriren,  das  Gummi  durch  essigs.  Blei  niedersch lagen ,  abermals  filtriren,  den 
°  Bleiüberschuss  [durch  IIS  entfernen,  im  Yacuo  das  überschüssige  HS  ent¬ 
weichen  lassen  und  die  filtrirte  Fluss,  mit  Alkohol  versetzen.  Die  Synaptase 
fallt  nieder,  während  der  Zucker  gelüst  bleibt.  Man  wäscht  mit  Alkohol  aus 
und  trocknet  im  Yacuo.  —  Die  Substanz  ist  hellgelb,  bald  schwammig,  bald 
glänzend  und  brüchig,  leicht  löslich  in  \V.,  fast  unlöslich  in  Alkohol;  die 
wässrige  Lösung  wird  von  Jod  rosenroth  gefärbt  ohne  Fällung,  durch  60° 
Wärme  coagulirt,  von  Galläpfelinfusion  stark,  von  Säuren  und  essigs.  Blei 
gar  nicht  gefällt;  sie  zersetzt  sich  an  der  Luft,  wird  trübe  und  stinkend. 
Die  Synaptase  wirkt  auf  Amygdalin  selbst  bei  80°  noch  auf  die  bekannte 
Art;  auf  Stärkmehl  äussert  sie  keine  der  Diastase  ähnliche  Wirkung;  in  der 
Hitze  bläht  sie  sich  auf  und  zersetzt  sich  unter  Entwicklung  saurer  Dämpfe. 
(J.  des  connaiss.  med.  1838.  Juin  p.  282 ). 

Auflöslichkeit  des  Silbers  in  Salzsäure.  Schon  Proust  hat 
bemerkt ,  dass  sich  Chlorsilber  etwas  in  Salzs.  löst.  Bolle  übergoss  che¬ 
misch  reines  Blattsilber  in  flachen  Gefässen  mit  reiner  Salzs.  von  1,1  bis  1,2 
sp.  Gew.  In  8  —  10  Tagen  war  eine  tief  grasgrüne  Flüss.  entstanden, 
welche  sich  beim  Ilindurchleiten  von  Chlorgas  nicht  veränderte,  beim  Ver¬ 
dunsten  spiessige  Krystalle  und  bei  Verdünnung  mit  AV.  einen  weissen  N. 
gab.  Kupfer  fällte  daraus  Silber.  (Arch.  der  Pharm.  XIV.  p.  211 J. 

Kalkfreier  W  einstein  kommt  bekanntlich  nicht  im  Handel  vor. 
Wenigstens  hat  Stuerenburg  einen  sogenannten  kalkfreien,  aus  Italien  stam¬ 
menden  Weinstein  keineswegs  kalkfrei  gefunden.  St.  selbst  wendet,  seit  3 
Jahren  folgende  Methode  an,  um  den  Wreinstein  von  Kalk  zu  reinigen.  Fein 
gepulverte  Weinsteinkrystalle  werden  mit  einem  gleichen  Gew.  AV.,  dem  auf 
jedes  <M.  AVeinstein  1  Unze  gewöhnliche  schwefelsäurefreie  Salzs.  zugesetzt 
ist.  1  St.  lang  in  einem  Kolben  unter  Ersatz  des  verdampfenden  AVassers 
gekocht,  die  Alischung  bis  zum  Erkalten  umgerührt,  dann  die  Flüss.  abge¬ 
gossen  und  der  AATinstein  mit  AV.  vollständig  ausgewaschen  und  dann  ge¬ 
trocknet.  —  Aus  der  Flüss.  und  den  Waschwässern  fällt  man  durch  eine 
filtrirte  Lösung  des  bei  der  Salmiakbereitung  gewonnenen  ChlorcaJciums  weins. 
Kalk,  den  man  auf  AVeins.  benutzt.  —  Ganze  AATinsteinkrvstalle  lassen  sich 
durch  Kochen  mit  Salzs.  nicht  ganz  von  Kalk  befreien.  In  AVeinsteinraffi- 
nerien  könnte  man  die  kochende  AVeinsteinlösung  vor  der  letzten  Krystallisa- 
tion  mit  Salzs.  versetzen.  —  Aierfach  weins.  Kali  (analog  dem  vierf.  oxals. 
Kali)  bildet  sich  bei  diesem  Verfahren  nicht.  (Arch.  der  Pharm.  XIV.  p. 
283  —  285;. 

Das  Mineralwasser  bei  Bruchhausen  im  Kreise  Höxter 
enthält  nach  AVitting  in  16  Unzen  24,66  c"  Köhlens.  1,743  Gran  dop- 
pelkohlens.  Natron,  4,712  kohlens.  Kalk,  0,066  Schwefels.  Natron,  0,458 
Schwefels.  Kalk,  0,091  Chlormagnesium,  0,031  Chlorcalcium,  0,057  Chlor* 
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natrium,  Spuren  von  Kieselerde  und  organ.  Substanz.  Die  Quelle  ist  1811 
entdeckt  und  seit  einigen  Jahren  benutzt;  sie  entspringt  aus  Kalk  und  hat 
eine  Temp.  von  11,5°  R,  bei  17,5°  Lufttemperatur.  Das  W.  ist  hell  und 
durchsichtig  und  von  dem  eigenthiimlichen  Geschmacke  der  Säuerlinge.  m 
den  Röhren  bildet  sich  kein  Absatz,  bei  längerer  Erhitzung  nur  ein  weisses 
lockeres  Sediment.  (Arch.  der  Pharm.  XIV.  p.  287 — 298). 

Das  Aussüssen  stark  hydratischer  Niederschläge  erleichtert 
inan  sich  nach  Otto,  wenn  man  zuerst  wie  gewöhnlich  fast  vollständig  aus* 
süsst,  dann  den  N.  trocknet,  mit  W.  zerreibt  und  auf  einem  Filter  zunr 
zweitenmale  aussüsst.  (Ann.  der  Pharm.  XXVI .  p.  88 ). 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  t\  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

-%  **  '  .  y  * 

'  -  ,  #  *  \ 

HoJjTmann  &  Eberhardt 

.  «-  . 

in 

Berlin 

Jägerstrasse  No.  42,  Ecke  der  Oberwallslrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pliarmaceutisclner ,  diemisclier  und  physikalischer 
Creräthschal’ten  und  Apparate  ;  meteorologischer, 
mineralogischer,  geognostischer,  mathematischer, 
optischer  u.  mediciniseh-ehirurgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisver zeichniss  über  sämmtliche  Yerkaufsarlikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  unfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


Anzeige. 

Pharmaceuten,  welche  ihrer  Studien  und  event.  Staatsprüfung  wegen 
sich  nach  Berlin  begeben  wollen,  finden  in  dem  dortigen  pharmaceutischen 
Institute  zu  Ostern  und  Michaelis  jeden  Jahres  freundliche  Aufnahme,  und 
werden  ihnen  die  sehr  billigen  Bedingungen  von  dem  Unterzeichneten  auf 
portofreie  Briefe  gern  mitgetheilt. 

Professor  Li  in  des. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Schwefelsanres  Schwefelchlorid  und  dessen  Verbindungen  von 
Rose.  —  Milchiger  Urin  von  Ray  er.  —  Verfälschte  Asa  foctida.  —  Medici¬ 
nische  Essige  von  Herberger  und  Ho  ff  mann. 

Kl.  Mitth.  Liq.  nmm.  enust.  —  Aurum  metnll.  divisum.  —  Antimonoxyd 
im  Goldschwefel.  —  Verfälschung  des  Jods.  —  Darstellung  des  Morphins.  — 
Jodnatrium.  —  Reduction  des  Eisenoxyds  durch  Eisen. 


Leber  schwefelsaures  Schwefelchlorid  und  dessen  Verbindungen  von 

H.  Rose. 

So  wie  die  früher  vom  Verf.  in  ihren  Verbindungen  dargestellte  und 
beschriebene,  der  schwefligen  S.  entsprechende,  Verbindung  des  Schwefels  mit 
Chlor  (Centralbl.  1838.  p.  209)  nicht  isolirt  zu  existiren  scheint,  so  auch 
das  der  Schwefels,  entsprechende  Schwefelchlorid,  welches,  wie  manche  hohe 
Metallchloride 0 ,  nur  in  Verbindung  der  entsprechenden  Säure  bestehen  kann. 

Darstellung.  Wenn  man  in  gewöhnlichen  Chlorschwefel  (S  -f-  CI, 
oder  vielmehr  S  Gl0'-|-  3  S)  die  Dämpfe  der  wasserfreien  Schwefels,  leitet, 
während  derselbe  mit  einer  Frostmischung  umgeben  wird,  so  werden  sie  be¬ 
gierig  und  in  grosser  Menge  absorhirt,  ohne  dass  in  der  Kälte  eine  andere 
scheinbare  Veränderung  mit  dem  Chlorschwefel  vorgeht,  als  dass  er  eine  brau¬ 
nere  Farbe  annimmt.  Diese  braune  Farbe  verschwindet  indessen  auch  met- 
stentheils  wieder  nach  24  Stunden,  wenn  die  Flüssigkeit  in  der  Kälte  beim 
Ausschluss  der  Luft  aufbewahrt  wird.  Es  entwickelt  sich  hiebei,  vorausge¬ 
setzt,  dass  die  Temperatur  unter  0°  bleibt,  keine  schweflichte  Säure,  im 
Beginn  der  Operation,  wenn  man  anfangen  will,  die  Dämpfe  der  wasserfreien 

'  «i  / , 

Schwefels,  in  den  Chlorschwefel  zu  leiten,  treten  die  Dämpfe  des  letztem  oft 
# 

*  Vergl.  Centralbl.  1S37.  p.  415. 

9.  Jahrgang, 
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jn  den  Hals  (1er  Retorte  mit  Schwefelsäure  und  bilden  dann  blaue  Tropfen 

und  Streifen,  die  indessen  verschwinden,  wenn  die  Dämpfe  der  wasserfreien 

Schwefels,  anfangen  ,  sich  stärker  zu  entwickeln.  —  Wenn  die  Temp.  der 

AufKisuuo  der  wasserfreien  Schwefels,  im  Chlorschwefel  nur  etwas  über  0° 
© 

erhöht  wird,  so  fängt  eine  Entwicklung  schweflichter  S.  an,  und  dieselbe 
kann  bei  grossem  Mengen  so  heftig  werden,  dass  ein  fest  verschlossenes 
Gefäss  mit  Heftigkeit  zerspringt.  Die  Entwicklung  der  schweflichten  Säure 
wird  ausserordentlich  stark,  wenn  die  Fliiss.  destillirt  wird.  Schon  bei  -|- 
103  kommt  sie  ins  scheinbare  Kochen  und  dieses  wird  zu  einer  stürmischen 
Aufwallung  ,  wenn  die  Erwärmung  um  mehrere  Grade  erhöht  wird.  —  War 
bei  der  Bereitung  nicht  ein  Uebermass  von  wasserfreier  Schwefels,  in  den 
Schwefel  geleitet  worden,  so  geht  bei  der  Destillation,  nachdem  die  reichliche 
Entwicklung  der  schweflichten  S.  etwas  na  dt  gelassen  hat,  zuerst  Chlorseh  we- 
fel,  schon  bei  einer  Temp.  von  30°  -  40°  C.  mit  der,  ihm  eigenthümlichen 

gelben  Farbe  über.  Darauf  kommt  ein  ölartiger  Körper,  das  Schwefels.  Schwe¬ 
felchlorid,  der,  frei  von  beigemeügtem  Chlorschwefel,  erst  bei  einer  Temper, 
von  145°  übergeht.  Um  diesen  Körper  ganz  von  Chiorschw'efel  zu  befreien, 
sind  einige  Rectiflcationen  nothwendi«.  —  Lässt  man  ein  IJebermaass  von 
Dämpfen  der  wasserfreien  Schwefels,  vom  Chlorschwefel  absorbiren,  so  schei¬ 
den  sich  endlich  schon  in  der  Kälte  aus  der  braunen  Flüssigkeit  kryslallini- 
sche  Massen  von  wasserfreier  Schwefels,  aus,  die  nicht  mehr  aufgelöst  wer¬ 
den  können.  Die  davon  abgegossene  Flüssigkeit  der  Destillation  unterworfen 
entwickelt  dabei,  wie  bei  den  frühem  Versuchen,  eine  ausserordentliche  Menge 
von  gasförmiger  schweflichter  Säure,  wodurch  sie  bei  der  ersten  Einwirkung 
einer  sehr  gelinden  Wärme  sogleich  in  ein  starkes  scheinbares  Kochen  kommt. 
Es  geht  indessen  darauf  krystailinische  wasserfreie  Schwefels,  in  die  erkältete 
Vorlage  über,  und  auch  bei  etwas  mehr  erhöhter  Temperatur  kommen  Flüs¬ 
sigkeiten,  welche  durch  Erkältung  fest  werden.  Die  Flüss.  in  der  Retorte 
kommt,  nachdem  die  sehwefliehte  Säure  aufgehört  hat,  sich  zu  entwickeln, 
ins  wirkliche  Kochen;  der  Kochpunkt  derselben  steigt  alimälig,  aber  erst, 
wenn  derselbe  bis  ungefähr  zu  I003  C.  kommt,  erstarrt  die  überdestillirte 
h  liiss.  nicht  mehr  durch  Erkältung  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Der 
Kochpunkt  der  Fliiss.  bleibt  endlich  unveränderlich,  wenn  er  bis  zu  145°  C. 
gestiegen  ist  und  die  bei  dieser  1  emp.  übergehende  Fiüss.  zeigt  sich  in  ihren 
Eigenschaften  der  früher  erhaltenen  und  untersuchten  ganz  gleich.  Aus  den 
von  100  bis  145°  übergegangenen  Flüssigkeiten  werden  durch  behutsame 
Rectiflcationen  noch  Destiliationsproducte  erhalten ,  welche  beim  Erkalten  er- 
stanen,  aber  auch  noch  bedeutende  Mengen  von  der  bei  145°  kochenden 
Verbindung.  ' 

Eigenschaften.  Das  reine  Schw  efels.  Schwefelchlorid  ist  eine  weisse, 
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ölartige,  bei  145°  C.  kochende  Fliiss.  vou  einem  spec.  Gew.  =  1,818  bei 
15 — 17°  C.  An  der  Luft  rauchend,  vollständig-  destillirbar ;  eigenthiimlich, 
nicht  nach  schwefliger  S.  riechend.  Sinkt  in  W.  scheinbar  zu  Boden,  ohne 
aufgelöst  zu  werden.  Nach  einiger  Zeit  bildet  sich  indessen  über  den  Tro¬ 
pfen  eine  conc.  Auflösung  derselben  im  W. ,  welche  gegen  das  W.  sich  wie 
eine  Schicht  von  ^  itriolöl  gegen  dasselbe  verhält.  Diese  Schicht  vermischt 
sich  iiuserst  leicht  durch  Lmrühren  mit  dem  übrigen  Wasser.  Es  dauert 
indessen  stdir  lange,  ehe  die  Oeltropfen  sich  vollständig  im  W.  aufgelöst 
haben.  Es  scheitit,  dass  die  Substanz  sich  erst  langsam  in  ein  Hydrat  ver¬ 
wandelt,  ehe  sie  sich  im  W.  aullöst.  —  Die  Auflösung  erfolgt  vollständig, 
wenn  die  Substanz  frei  von  jeder  Spur  von  Chlorschwefel  ist,  in  welchem 
Falle  eine  Spur  von  Schwefel  ungelöst  bleibt.  Dann  kann  auch  deutlich  noch 
ein  schwacher  Geruch  nach  schweflichter  Säure  wahrgenommen  werden.  — 
Es  entwickelt  sich  bei  der  Auflösung  keiye  Gasart.  ln  der  wässrigen  Auf¬ 
lösung  kann  durch  Reagentien  nur  die  Gegenwart  von  Schwefels,  und  von 
Chlorwasserstoffs,  wahrgenommen  werden.  Eine  Auflösung  von  Salpeters. 
Silberoxyd  giebt  einen  rein  weissenNied.  von  Chlorsilber,  der  auch  nach  lan¬ 
ger  Zeit  und  nach  dem  Erhitzen  weiss  bleibt;  durch  Barytlösungen  entsteht 
eine  Fällung;  von  Schwefels.  Baryt. 

O  •  *  * 

Zusammensetzung.  Mehrere,  sowohl  mit  der  auf  die  erste  Weise. 

V— '  / 

als  mit  der  auf  die  andere  Art  dargestellten  Verbindung  angestellte  Analysen 
gaben  folgende  Resultate: 


Chlor 

31,78 

31,12 

.  31,77 

6 

32,91 

Schwefels. 

30,27 

30,42 

29,64 

6 

29,91 

Verlust  od. 

Sauerst.  37,95 

38,36 

3859 

15 

37,18 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  Differenzen  rühren  von  kleinen,  nur  durch  sehr  umständliche  Rectiflca 
tionen  zu  entfernenden  Rückhalten  von  unzersetztem  Chlorschwefel  her.  Die 
Darstellung  ist  wegen  der  grossen  Menge  erforderlicher  wasserfreier  Schwe¬ 
felsäure  ,  die  nur  langsam  zugeleitet  werden  darf,  ohnehin  sehr  zeitraubend. 
—  Die  Verbindung  ist  also  =  S  El  3  -f-  5  S  0  3 ,  ist  also  von  andern 
analogen  Verbindungen,  die  nur  2  At.  Säure  auf  1  At.  Chlorid  enthalten, 
abweichend.  —  Bei  der  Bestimmung  des  spec.  Gew.  des  Dampfs  wurden 
einige  besondere,  später  ausführlich  zu  behandelnde  Erscheinungen  beobachtet. 
Es  giebt  unstreitig  eine  Verbindung  von  S  -CI  3  mit  mehr  als  5  At.  Schwe¬ 
felsäure,  die  in  den  krvstallisirten  Produkten  enthalten  ist,  die  bei  der  Dest. 
der  Auflösung  des  Chlorschwefels  in  einem  Uebermaass  von  wasserfreier 
Schwefelsäure  erhalten  werden.  Es  ist  indessen  schwer,  oder  unmöglich,  da 
sie  einen  niedrigen  Kochpunkt  zu  haben  scheint,  sie  von  der  überschüssigen 
Schwefels,  zu  trennen.  Wiederum  löst  das  flüssige  Schwefels.  Schwefelchlorid 
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viel  vou  dem  festen  auf,  und  erhält  dadurch  einen  niedrigeren  Kochpunkt. 
Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  durch  wiederholte  vorsichtige  Destillationen 
aus  dieser  flüssigen  Auflösung  viel  von  dem  festen  Produkt  erhalten  werden 
kann.  Aber  wenn  diess  auf  diese  Weise  frei  von  beigemengter  überschüssi¬ 
ger  Schwefels,  erhalten  werden  kann,  so  enthält  es  doch  noch  von  der  fliis- 
sio-en  Verbindung.  Man  übersättigte  Chlorschwefel,  S  CI,  mH  Chlorgas 
und  liess  diese  braune  Auflösung  einen  grossen  Ueberscbuss  von  Dämpfen  der 
wasserfreien  Schwefelsäure  absorbiren,  so  dass  endlich  aus  der  Auflösung  ein 
Theil  der  Säure  kristallinisch  sich  abschicd.  Die  Flasche  wurde  darauf  luft¬ 
dicht  verschlossen.  Nach  einiger  Zeit  hatte  srnli  auch  der  flüssige  Theil 
vollständig  in  seidenglänzende  Krvstalle  von  weisser  Farbe  verwandelt,  welche 
sich  selbst  während  des  Sommers  unverändert  seit  einigen  Jahren  erhalten 
haben. 

Schwefels.  S  ch  wefe’lchlorid- Am  m  oniak.  Leitet  man  zu  Schwe¬ 
fels.  Schwefelchlorid  trocknes  Ammoniakgas,  so  erhält  man  uuter  starker  Er¬ 
wärmung  Tine  trockne  Masse  von  weisser  Farbe.  Es  ist  indessen  sehr  schwer, 
eine  vollkommen  neutrale  Verbindung  zu  erhalten.  Gewöhnlich  wird  durch 
die  erste  Einwirkung  des  Ammoniaks  eine  Masse  erzeugt,  welche  sehr  schwach 
gelblich  gefärbt  ist.  Die  gelbliche  Farbe  rührt  bisweilen  davon  her,  dass  das 
angewandte  Schwefels.  Schwefelchlorid  eine  Spur  von  unzersetztem  Chlorschwe¬ 
fel  enthält,  wodurch  sich  eine  kleine  Menge  von  Chlorschwefel- Ammoniak 
bildet;  gewöhnlich  aber  davon,  dass  durch  die  bei  der  Einwirkung  des  Am¬ 
moniaks  auf  das  Schwefels.  Schwefel chlorid  entstehende  sehr  starke  Erwär¬ 
mung  etwas  wasserfreies  schweftichts.  Ammoniak  entsteht. 

,  o 

Das  Schwefels.  Schwefelchlorid- Ammoniak  löst  sich  vollständig  in  W. 
auf.  Die  Auflösung  giebt  mit  Salpeters.  Silber  einen  weissen  N.  von  Chlor¬ 
silber,  der  in  den  erwähnten  Fällen  etwas  gelblich  durch  eineSpur  von  Schwe¬ 
felsilber  gefärbt  wird.  Durch  Platinchlorid  wird  Platinchlorid-Salmiak  gefällt. 
Durch  Chlorbarvum  entstellt  zwar  ein  N.  von  sclnvefels.  Baryt;  wird  derselbe 
indessen  abliltrirt,  so  trübt  sich  die  abiiltrirte  Fliiss.  in  der  Kälte  von  selbst, 
und  setzt  selbst  nach  mehreren  Wochen  nach  und  nach  noch  neue  Mengen 

O 

von  Schwefels.  Baryt  ab.  Mit  einer  Auflösung  von  Chlorstrontium  giebt  die 
Auflösung  in  der  Kälte  keinen  N. ,  wohl  aber  durchs  Kochen. 

Die  Auflösung  des  Schwefels.  Schwetelchlorid-Ammoniaks  in  W.  enthält 
also  dasselbe  wasserfreie  Schwefels.  Ammoniak,  welches  durch  unmittelbare 
Vereinigung  von  wasserfreier  Schwefels,  mit  trocknen]  Ammoniakgas  gebildet 
wird.  Es  gebt  aber  auch  hervor,  dass  das  Schwefelchlorid  S  Dl  ,  wenn  es 
sich  mit  trocknem  Ammoniakgas  verbunden  hat,  'bei  seiner  Auflösung  in  W. 
Salmiak  und  wasserfr.  sclnvefels.  Ammoniak,  und  nicht  gewöhnliches  wasser¬ 
haltiges  bilde.  ' 
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Wird  das  Schwefels.  Schwefelchloiid-Aminoniak  subliuiirt,  so  zeigen  sieh 
ähnliche  Erscheinungen ,  wie  bei  der  Sublimation  des  wasserfreien  Schwefels. 
Ammoniaks.  Löst  man  die  subliinirle  Masse  in  \Y  ♦  auf,  so  erhält  man  in 
der  Auflösung  durch  Salpeters.  Silber  einen  braunen  N.,  auch  in  der  Kälte 
schon  einen  N.  durch  Clilorstronlium. 

Da  es  schwer  ist,  das  Schwefels.  Schwefelchlorid  völlig  mit  Ammoniak 
zu  sättigen,  weil  sich  wasserfreies  Schwefels.  Ammoniak  mit  Leberschuss  von 
Säure  bildet,  so  giebt  der  Versuch  die  Menge  des  absorbirten  Ammoniaks 
immer  geringer  an  als  18  einfache  Atome  trocknes  Ammoniak  auf  1  At. 
Schwefels.  Schwefelchlorid,  wie  aus  der  Zersetzung  der  Verbindung  im  Was¬ 
ser  folgt. 

Das  Schwefels.  Schwefelchlorid  giebt  eine  Reihe  von  Verbindungen  mit 
andern  analogen  Körpern.  .  Der  Verf.  hat  einige  davon  untersucht;  sie  ent¬ 
stehen  durch  Einwirkung  wasserfr.  Schwefelsäuredämpfe  auf  Chlorverbindungen. 

Schwefels.  Sch  wefelchfori  d  mit  phos  phors.  P  h  o  s  p  h  o  r  chl  o  - 
rid.  Flüssiges  Phosphorchloriir  P  CI  3  ,  absorbirt  sehr  begierig  die  Dämpfe 
der  wasserfreien  Schwefelsäure;  es  bedarf  einer  weit  geringeren  Menge  davon, 
um  übersättigt  zu  werden,  als  der  Chlorsehwefel.  Die  überschüssige  Schwe¬ 
felsäure  setzt  sich  als  krvstalliniscbe  Massen  an  die  Wände'  der  Vorlage  da 
ab,  wo  diese  am  meisten  erkältet  wird;  aber  aus  dem  Pliosphorchlorür  bildet 
sich  durch  Aufnahme  von  Schwefels,  kein  festes  Produkt.  Die  Auflösung  der 
wasserfr.- Schwefels,  im  Pliosphorchlorür  riecht  in  der  Kälte  nicht  nach  sclivve- 
flichter  Säure.  Wird  die  Flüss.  von  der  überschüssigen  wasserfr.  Schwefels, 
abgrgossen  und  destillirt,  so  zeigt  sich  sogleich  Geruch  -nach  schweflichleu 
Säure.  Bei  der  ersten  Einwirkung  der  Hitze  bei  40°  bis  50°  €.,  destillirt 
eine  grosse  Menge  von  aufgelöster  überschüssiger  wasserfreier  Schwefels,  ah 
und  setzt  sich  als  kristallinische  Massen  an  die  Wände  der  erkalteten  Vor¬ 
lage  an  Es  ist  am  besten,  lange  Zeit  die  Temp.  nicht  mehr  zu  erhöhen, 
weil  hei  nicht  sehr  grossen  Mengen  während  eines  ganzen  Tages  hei  der  er¬ 
wähnten  Temp.  immerfort  wasserfreie  Schwefels,  sich  entwickelt.  Wenn  in 
der  gewechselten  erkälteten  Vorlage  keine  kristallinischen  Massen  sich  mehr 
zeigen,  geht  bei  einer,  um  etwas  erhöhten  Temperatur  eine  Flüssigkeit  über, 
die  lange  flüssig  bleibt,  aber  nach  längerer  Zeit  erstarrt  und  noch  sehr  viel 
Avasserfreie  Schwefels,  enthält.  Endlich  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche 
bei  keiner  Erkältung  mehr  fest  wird.  —  So  oft  man  indessen  die,  von  über¬ 
schüssiger  wasserfreier  Schwefels,  befreite  Flüss.  destillirt,  ist  es  nicht  mög¬ 
lich,  sie  von  einem  besiimmten  Koohpunkte  zu  erhalten.  Sie  fängt  gewöhn¬ 
lich  bei  137"  C.  an  stark  zu  kochen  ,  aber  die  Temperatur  des  Kochpunktes 
kann  sich  bis  zu  1(10°  und  165°  C.  erhöhen.  Dabei  destillirt  sie  nicht  un¬ 
verändert  über,  sondern  sie  wird  bei  jeder  erneuten  Destillation  zersetzt  und 
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es  bleibt  erst  ein  Syrup  lind  bei  stärkerer  Erhitzung  ein  trockner  Firniss  in 
der  Retorte  zurück.  —  Der  Syrup  lost  sich  unter  Wärmeentwicklung  in  W. 
auf.  Wenn  die  Destillation  nicht  zu  weit  getrieben  war,  entbindet  sich  bei 
der  Auflösung  viel  Wärme.  Die  Auflösung  zeigt  durch  Reagentien  die  Ge- 
genwart  von  Chlorwasserstoffsäure,  von  Schwefels,  und  von  Phosphors.,  letz¬ 
tere  von  der  Modification,  dass  sie  mit  Silberoxydauflösung  einen  gelben  N. 
bildet.  Der  bei  stärkerer  Erhitzung  eingetrocknete  Firniss  löst  sich  ebenfalls 
bei  längerer  Berührung  in  W.  auf.  Wenn  die  Erhitzung  des  Firnisses  hin¬ 
reichend  stark  gewesen  war,  so  enthält  die  Auflösung  keine  Schwefels,  und 
Chlorwasserstoffs.,  sondern  nur  Phosphors.,  als  Metaphosphors.  (aPhosphor- 
säure  von  Berzeliüs).  Sie  löst  sich  vollständig  im  W.  auf,  die  Auflösung 
giebt  mit  Silberlösung  einen  weissen  N.,  der  in  Salpeters,  auflöslich  ist  und 

auch  durch  Chlorbaryum  wird  eine  dicke  Fällung  hervorgebracht,  die  aber  in 

/ 

Chlorwasserstoffs,  und  W.  ganz  auflöslich  ist. 

Die  gereinigte  destillirte  Fliiss.  hat  im  Aeussern  Aehnlichkeit  mit  dem 
Schwefels.  Schwefelchlorid.  Auch  gegen  W.  verhält  sie  sich  insofern  ähn¬ 
lich,  als  sie,  mit  einer  bedeutenden  Menge  desselben  übergossen,  am  Boden 
wie  schwere  Oeltropfen  liegen  bleibt,  die  längere  Zeit  der  Auflösung  wider¬ 
stehen.  Die  wässrige  Auflösung  giebt  mit  Chlorbaryum  einen  reichlichen  N. 
von  Schwefels.  Baryt;  aus  der  abfiltrirten  Fliiss.  tällt  Ammoniak  phosphors. 
Baryt.  —  Salpeters.  Silber  bringt  eine  starke  Fällung  von  Chiorsilber  hervor 
und  die  davon  getrennte  Auflösung  giebt  mit  Ammoniak  gesättigt  einen  star¬ 
ken  gelben  N.  von  phosphors.  Siiberoxvd.  Ausser  Chlorwasserstoffs.,  Schwe¬ 
fels.  und  Phosphors,  konnte  in  der  Auflösung  Nichts  gefunden  werden.  Nie 
zeigte  sich  bei  der  Untersuchung  der  Flüssigkeit  die  zu  sehr  verschiedenen 
Zeiten  bereitet  worden  war,  eine  Spur  von  phosphorichter  Säure. 

Die  Analyse  der  Verbindung  gab  sehr  verschiedene  Resultate,  da  der 
Kochpunkt  nicht  constant  ist.  Man  erhielt : 

1.  2.  3.  4.  5 

Chlor  38,41  49,51  58,91  52,09  51,36 

Schwefel  21,90  11,47  7,51  11,84  13,50 

Phosph.  u.  Sauerst.  39,69  39,02  33,58  36,07  35,05 

lööoo  ioo,ö(TToo,oo  100,00  100, 06~ 

Alle  diese  Versuche  lassen  es  zu,  den  Körper  entweder  als  Schwefels.  Schwe¬ 
felchlorid  -f*  phosphors.  Phosphorchlorid  oder  als  Schwefels,  -f-  phosphors. 
Phosphorchlorid  zu  betrachten.  Erstere  Ansicht  ist  wegen  der  Analogie  der 
folgenden  Verbindung  die  wahrscheinlichere.  Es  fragt  sich  aber,  ob  beide  nur 
gemengt  sind,  oder  ob  es  eine  bestimmte  Verbindung  gebe,  die.  aber  in  der 
Hitze  zersetzt  wird.  Dass  man  das  Schwefels.  Schwefelchlorid  nicht  zu  isoliren 
vermag,  widerspricht  der  erstem  Ansicht,  da  es  andere  analoge  Fälle  giebt. 
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—  Die  fortwährende  Zersetzung'  in  der  Ditze,  daher  die  Veränderlichkeit 
des  Kochpunktes,  würde  also  darin  bestehen,  dass  sich  Phosphors,  ausschei¬ 
det  lind  phosphors.  Phosphorclilorid  in  Phosphorür  sich  früher  verflüchtigt, 
als  Schwefels.  Schwefelchlorid,  welches  nicht  zersetzt  wird.  —  Die  Bildung 
der  Verbindung  bei  Destillation  der  Auflösung  wasserfreier  Schwefelsäure  in 
Phosphorchloriir  beruht  übrigens  auf  Bildung  von  Phosphors,  aus  dem  Phos- 
phorchlorür  auf  Kosten  eines  Theils  der  Schwefels.,  wodurch  sich  das  Ver¬ 
hältnis  des  Chlors  zum  Phosphor  so  vergrüssert,  dass  nicht  nur  Phosphor¬ 
chlorid,  sondern  auch  Schwefelchlorid  entsteht  u.  s.  w. 

Schwefels.  Schwefelchlorid  mit  «elenichts.  Selenchlorid. 
Das  Selenchlorid,  Se  €1  2 ,  scheint  in  der  Kälfe  wenig  oder  gar  nichts  von 
den  Dämpfen  der  wasserfreien  Schwefels,  zu  ahsorbiren ,  denn  diese  setzt  sich 
im  Glase,  welches  das  Selenchlorid  enthält,  nur  an  die  Stellen  an,  die  vor¬ 
züglich  erkältet  werden.  Wird  indessen  das  Glas,  das  beide  Substauzen  ent¬ 
hält,  luftdicht  verschlossen  in  ein  erwärmtes  Zimmer  gebrach),  so  vereinigen 
beide  sich  sehr  langsam  zu  einem  sehr  dicken,  schwach  grün lichgolb  gefärbten 
Svrup,  ohne  dass  dabei  schweflichtc  Säure  oder  Chlor  entwickelt  wird.  Ent¬ 
hielt  das  Glas  zu  viel  Schwefels.,  so  bleibt  ein  Theil  derselben  als  krystal- 
linische  Massen  zurück,  und  wird  auch  durch  längere  Digestion  nicht  vom 
Svrup  aufgelöst.  —  Wird  dieser  Syrup  der  Dest.  unterworfen,  so  dest.  bei 
geringer  Hitze  zuerst  die  überschüssige  wasserfreie  Schwefels,  ab  und  setzt 
sich  krystallinisch  in  der  erkalteten  Vorlage  ab.  Der  Inhalt  der  Retorte  fängt 
an  zu  schäumen,  und  beim  Erkalten  erstarrt  er  zu  einer  weissen  krystallini- 
schen  Masse.  Ist  von  dieser  alle  überschüssige  Schwelels.  abdestillirt  wor¬ 
den,  so  schmilzt  sie  erhitzt  zu  einer  hellbräunlichen  Flüss.  und  verwandelt 
sich  in  einen  Dampf,  der  in  der  Farbe  dem  der  salpetrichten  Säure  ähnelt. 
Dieser  Dampf  verwandelt  sich  gewöhnlich  schon  im  Halse  der  Retorte,  wenn 
dieser  nicht  zu  kurz  ist,  in  einen  weissen,  sehr  zähen  Syrup  und  darauf  in 
eine  feste,  weisse,  wachsähnliche  Masse.  Während  dieser  Dest.  entwickelt 
sich  ein  Geruch  nach  Chlor;  ein  Geruch  nach  schwefliehter  S.  kann  nicht 
wahrgenommen  werden.  Um  die  destill.  Masse,  vom  anhängenden  Chlor  zu 
befreien,  ist  es  nüthig,  dieselbe  mehrere  Male  umzudestilliren. 

Die  erhaltene  Substanz  zersetzt  sich  durch  wiederholte  Destill,  nicht, 
daher  hat  sie  auch  einen  beständigen  Kochpunkt;  derselbe  ist,  wenn  sie  von 
überschüssiger  Schwefels.,  so  wrie  vom  anhängenden  Chlor  befreit  woiden  ist, 
187°  C.  Die  Verbindung  zieht  schnell  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  zer- 
fl j esst  und  riecht  nach  Chlorwasserstoff.  Sie  löst  sich  vollständig  im  W. 
auf,  um  so  vollständiger,  je  reiner  sie  ist;  gewöhnlich  indessen  ist  die  Auf¬ 
lösung  schwach  rölhlich  durch  etwas  reducirtes  Selen.  Bei  der  Behandlung 
mit  W.  bleibt  sie  nicht  lange  ungelöst  an  dem  Boden  der  Flüss.,  sondern 
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löst  sich  wie  andere  anflösliche  Körper  auf.  Die  Auflösung-  giebt  mit  Chlor- 
baryum  einen  starken  N.,  der  nui;  aus  Schwefels.  Baryterde  besteht.  Schwe¬ 
felwasserstoffgas  erzeugt  einen  rein  gelben  N.  von  Schwefelselen,  wodurch 
sich  die  Gegenwart  der  selenichten  S.  in  der  Auflösung  erweist.  Salpeters. 
Silber  giebt  Chlorsilber,  das  indessen  gewöhnlich  gemengt  mit  selenichts.  Sil¬ 
beroxyd  niedergeschlagen  vird. 

Die  Analysen  gaben  folgende  Resultate: 


Schwefel 

12,60 

13,08 

12,71 

12 

13,09 

Chlor 

40,67 

37,69 

36,10 

32 

38,40 

Selen 

25,27» 

49,23 

51,19 

10 

26,82 

Sauerstoff 

21,46f 

40 

21,69 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Der  Chlorgehalt  ist  wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  selenichts.  Silbers  in 
Salpeters,  schwer  genau  zu  bestimmen;  auch  ist  es  bei  den^wiederholten  De¬ 
stillationen  schwer  zu  vermeiden,  dass  nicht  die  Verbindung  etwas  Feuchtig¬ 
keit  anzieht.  Das  Selen  wird  nur  sehr  schwierig  vollständig  gefallt.  —  Die 
Analyse  ist  nach  der  Formel  2  (S  Gl  3  -J-  5  SO  3)  -f-  5  (S e  Gl  2  -}-  Se 
02)  berechnet.  Die  Bildung  ist  analog,  wie  vorhin,  zu  erklären.  Neben 
der  schweflichtem  S.  entweicht  hier  auch  Chlor.  Das  letztere  verdeckt  den 
Geruch  der  erstem,  deren  Gegenwart  aber  durch  die  Reduction  von  etwas 
Selen  bemerkbar  wird. 

Schwefels.  S  ch  we  f  el  chl  ori  d  mit  Z  i  nn  oxy  d  -  Z  i  nn  chl  o  ri  d. 
Zinnchlorid,  Sn  Gl  2  ,  absorbirt  die  Dämpfe  der  wasserfreien  Schwefels,  und 
erstarrt  damit  zu  einer  krystallinischen ,  klaren,  wasserhellen  Masse.  Nur 
dann,  wenn  sich  alles  flüssige  Zinnchlorid  zu  dieser  festen  Masse  verdichtet 
hat,  setzt  sich  die  wasserfreie  Schwefels,  an  andere  stärker  erkältete  Theile 
der  Vorlage  ab.  Bei  der  Verdichtung  der  Schwefels,  findet  keine  Entwick¬ 
lung  von  schweflichter  S.  statt.  Die  Masse  löst  sich  klar,  wie  Zinnchlorid, 
in  W.  auf,  nur  wird  die  Auflösung  durch  mehr  hinzugefügtes  W.  milchicht. 

Wird  diese  krystaliinische  Masse  einer  Destillation  unterworfen,  so  ver- 
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sich  aus  ihr  ein  dicker ,  zäher,  weisser  Syrup,  welcher  zu  einer  sprö¬ 
den,  weissen  und  klaren  Masse  erhärtet.  Es  sublimirt  ferner  eine  mehlartige 

o 

Masse,  die  sich  an  die  oberen  Wände  des  Retortenhalses  und  der  Vorlage 

O 

ansetzt.  In  dev  Retorte  bleibt  eine  sehr  bedeutende  Menge  eines  unzerschmol- 
zenen  Rückstandes,  der  an  Masse  bei  weitem  mehr  beträgt,  als  das  Destillat. 
Durch  längeres  Erhitzen  wird  derselbe  gelblich,  doch  nimmt  er  nach  dem 
Erkalten  seine  frühere  weisse  Farbe  wieder  an.  Die  feste,  überdestiliirte 
Masse  giebt  mit  W.  eine  sehr  trübe  Auflösung,  aus  welcher  sich  ein  starker 
flockiger  N.  absetzt.  In  diesem  N.  kann  man  deutlich  schwere  Oeltropfen 
wahrnehmen.  Durch  Hinzufügung  von  Chlorwasserstoffs.,  Schwefels,  und 


flüchtig! 
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selbst  von  Salpeters,  verschwindet  der  flockige  N.  vollkommen.  —  Die  klare 
Auflösung  Hebt  mit  Chlorbaryum  einen  starken  N.  von  Schwefels.  Barvt. 

O  O  J 

Schwefelwasserstoffgas  giebt  eine  starke  Fällung  von  gelbem  Schwefelzinn. 
Die  durch  Salpeters,  geklärte  Auflösung  giebt  mit  Salpeters.  Silber  einen  N. 

m  s 

von  Chlorsilber. 

Die  AnaJvse  gab  folgende  Resultate: 


Schwefel 

Chlor 

Zinn 

Verlust  od.  Sauerst. 


17,18 

33,96 

25,07 

23,79 

100,00 


30 

54 

12 

87 


17,00 

33,66 

24,50 

24,84 


100,00 

Also  5  (S  €1  3  -(-  5  S  0  3)  +  6  (Sn -CM  2  -f-  Sn  02).  Indessen  erhält 
man  bei  verschiedenen  Bereitungen  Verbindungen  von  verschiedener  Zusam¬ 
mensetzung  und  bei  einer  und  derselben  Bereitung  sind  die  Verbindungen,  die 
früher  oder  später  sich  verflüchtigen,  verschieden  zusammengesetzt.  Doch 
scheinen  diese  Veibindungen  nur  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zwischen  dem 
Schwefels.  Schwefelchlorid  und  dem  Zinnoxyd-ZinnchlorfcT  verschieden  zusam¬ 
mengesetzt  zu  sein.  Je  mehr  in  der  Verbindung  Schwefels.  Schwefelchlorid 
enthalten  ist ,  desto  mehr  schwere  Oeltropfen  setzt  sie  bei  der-  Behandlung 
mit  AV.  ab,  desto  weniger  trübe  ist  «indessen  auch  die  Auflösung,  und  diese 
ist  oft  ganz  klar,  wenn  eine  hinreichende  Menge  vom  erstem  vorhanden  ist. 
Das  später  kommende  Sublimat  löst  sich  im  W.  unter  Absonderung  eines 
starken  N.  und  unter  geringerer  Absonderung  von  Oeltropfen  auf,  welche 
letztere  bisweilen  ganz  fehlen.  —  Der  Veif.  erhielt  eine  an  Schwefels.  Schwe¬ 
felchlorid  reichere  Verbindung,  als  er  in  die  krystallisirte  Verbindung  ferner 
noch  Dämpfe  der  wasserfreien  S.  leitete  und  bei  der  nachherigen  Dest.  erst 
den  Ueberschuss  der  Schwefels,  durch  eine  lange  anhaltende,  sehr  gelinde  Er¬ 
wärmung  trennte.  Aber  auch  bei  den  Destillationen  unter  diesen  Verhältnissen 
blieb,  wie  immer,  ein  sehr  bedeutender,  nicht  flüchtiger  Rückstand  in  der 
Retorte  zurück.  Dieser  Rückstand  ist  unter  allen  Umständen  weit  grösser 
an  Masse,  als  das  Destillat.  Er  enthält  vorzüglich  Schwefels,  und  Zinnoxyd, 
gewöhnlich  indessen  auch  etwas  Chlor,  doch  gar  nichts  davon,  wenn  die  Er¬ 
hitzung  lange  genug  gedauert  hat. 

Auffallend  ist  die  Abweichung  des  Schwefels.  Schwefelchlorids  in  seiner 

°  '  1 

Zusammensetzung  von  den  andern  analogen  Verbindungen.  AY  alter’s  An¬ 
sicht  über  die  Zusammensetzung  des  chroms.  Chromchlorids  kann  hier  keing 
Anwendung  finden,  man  müsste  denn  die  Verbindung  als  (S02  -\-  Ul)  -f* 
S  0  betrachten.  Es  wäre  möglich,  dass  ein  Schwefels.  Schwefelchlorid  von 
einer  der  erwähnten  Arerbindungen  ähnlicher  Zusammensetzung  sich  unter  ge¬ 
wissen  Umständen  bilden  würde,  wenn  es  der  Einwirkung  einer  erhöhten 
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Temperatur  würde  widerstehen  können.  Nehmen  wir  im  Schwefels.  Chfor- 
kalium  oder  Chlornatrium,  welche  in  ihrer  Reinheit  nicht  dargestellt,  also  auch 
hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  nicht  untersucht  werden  können,  eine  ähn¬ 
liche  Zusammensetzung  wie  im  chroins.  Chlorkalium  an,  so  wäre  es  möglich, 
dass  diese  Verbindung  sich  in  ein  solches  Schwefels.  Schwefelchlorid  und  in 
Schwefels.  Kali  zerlegen  könne.  Da  aber  bei  der  Zersetzung  des  Schwefels. 
Chlorkaliums  sich  nur  Chlor  und  schwellichte  Säure  bildet,  so  ist  vielleicht 
das  Schwefels.  Schwefelchlorid  in  diese  Substanzen  durch  die  erhöhte  Terap. 
zerlegt  worden.  Eben  so  bildet  sich  aus  dem  chroms.  Chlorkalium  durch 
erhöhte  Temp.  nicht  chroms.  Chromchlorid,  weil  auch  dieses  einer  ei  höhten 
Temp.  ohne  Zersetzung  nicht  widerstehen  kann.  (Pogg.  Ann.  XLIV.  p- 
291  —  327;. 


Ueber  milchigen  Urin  von  Ray  er. 

Der  Urin  kann  durch  sehr  verschiedene  Ursachen  ein  milchiges  Ansehen 
gewinnen.  — -  Die  verschiedenen  Zustände  werden  oft  verwechselt,  obgleich 
ihnen  nur  das  milchige  Aussehen  und  ein  gewisser  Fettgehalt  gemeinschaft¬ 
lich  ist.  Man  muss  unterscheiden:  1}.  Urine  chyleuse  enthält  Lvmph- 
kügelchen  (in  W.  und  Essigs,  löslich),  Eiweiss,  Faserstoff,  ziemlich  viel  Fett 
und  -zuweilen  auch  etwas  Blutfarbstoff.  Als  ausgezeichnetste  hierher  gehörige* 
Beobachtungen  erwähnt  der  Verf.  zwei  von  Protjt  und  eine  von  Nasse. 
Solcher  Urin  coasulirt  von  selbst  beim  Stehen,  zuweilen  fast  noch  in  der 
Blase;  das  Coagulum  besteht  aus  Faserstoff  und  Fett;  die  Fluss,  enthält  viel 
Eiweiss,  Fette,  wenig  Salze,  und  wie  es  scheint,  nicht  immer  Harnstoff. 
Die  Analyse  eines  solchen  Urins  würde  ähnlich  anzustellen  sein,  w  ie  die  eines 
harnstoffhaltigen  Blutes.  2)  Urine  albumino  -  gr  a  iss  eus  c ;  trübe  wie 
ungeklärte  Molken;  enthält  Eiweiss  und  Fett  und  unterscheidet  sich  von  dem 
vorigen  hauptsächlich  durch  Abwesenhzit  des  Faserstoffs.  Diess  ist  der 
eigentliche  eiweisshaltige  Urin,  der  bei  Wassersüchtigen  so  oft  beobachtet 
wird.  3)  Urine  graisseuse,  ein  sonst  gesunder  Urin ,  der  sich  aber  durch 
ein  grosses  Uebermaass  von  Fett  auszeichnet.  Hieher  gehört  auch  Bizio’s 
butterhaltiger  Urin.  Solcher  Urin  coagulirt  natürlich  nicht.  Eine  Beobach¬ 
tung  von  Blondeau ,  fettigen  Urin  betreffend,  scheint  mehr  einen  eiterhal¬ 
tigen  Urin  zu  betreffen.  Ohne  mikroskop.  Untersuchung  ist  hier  nichts  zu 
entscheiden.  Diabetes  lacleus  scheint  auch  hierher  zu  gehören,  obgleich 
man  jeden  Diabetes  so  nennen  .kann,  wro  der  Urin  in  Folge  von  Eiweiss  und 
Fettgehalt  oder  aus  andern  Ursachen  milchig  wird.  Die  Urine  hu  i  l  eus  c 
unterscheidet  sich  von  gewöhnlichem  fetthaltigen  Urin  nur  dadurch,  dass  sich 
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das  Fett  in  Oeltröpfchen  an  der  Oberfläche  aussclieidet.  4)  Urinc  Lai - 
teils  e  kann  nur  der  Urin  genannt  werden,  welcher  ausser  Eiweiss  und  Fett 
auch  Käsestoff  enthält.  Die  Entscheidung  ist  nicht  sowohl  auf  chemischem 
AV  ege,  als  durch  das  Mikroskop,  welches  Milchkügelchen  entdecken  muss, 
möglich.  Der  milchige  Urin  setzt  in  der  Ruhe  an  der  Oberfläche  eine 
weisse  Schicht  ab  und  wird  unten  klar.  Bei  eiterhaltigem  Urin  bildet  sich 
ein  weisser  B  o  d  e  n  s  a  t  z.  (l'Expericnce.  No.  42 ). 

DerYerf.  hat  in  No.  37  u.38  dess.Journ.  mehrere  Beobachtungen  milaetheilt 
über  das  auf  Isle  de  France  endemisch  unter  den  Kindern  herrschende  Blut¬ 
harnen,  welches  später  durch  Nierenkolik  und  durch  Absonderung  eines  ei¬ 
weiss-  und  fettreichen  milchigen  Urins,  oft  bei  gleichzeitiger  Bildung  von 

i 

Harnsäuresand  verdrängt,  durch  Uebersiedelung  nach  Europa  in  der  Regel 
geheilt  wird.  Diese  Fälle  bieten  chemisch  nichts  Neues  dar,  sind  aber  inso¬ 
fern  interessant,  als  gerade  hier  leicht  eine  Verwechselung*  mit  eiterartigem 
Urin  eintreten  könnte.  Aom  Eiter  werden  wir  jedoch  nächstens  ausführlicher 
zu  reden  haben,  und  es  wird  da  auch  dieser  Fall  Berücksichtigung  finden. 


Verfälschte  Asa  foetida. 

'  t  \ 

Das  Kabinet  der  rheinb.  pharm.  Gesellschaft  besitzt  durch  AVittstein 
ein  als  Asa  foelida  versendetes,  ^  Unze  schweres  unregelmässiges  Stück 
folgender  Masse:  Der  Hauptsache  nach  braun,  enthält  sie  eine  grosse  Menge 
regelmässig  eingeknetgter,  glänzender,  weisser,  mit  Säure  aufbrausender  Kalk- 
spath-Sliickchen.  Sie  trägt  viele  heller  bräunliche  weichere  Stellen,  während 
die  härtere,  dunklere  Masse  eine  durch  Ineinanderschmelzen  verworrene  kör¬ 
nige  Anordnung*  zeigt  und  einigen  Glanz  besitzt.  Beim  Glattschaben  des 
Bruches  sieht  man  deutlich  die  ganze  Masse  von  .ungleichförmigem  feinerem 
und  gröberem  Kalkspath-Pulver  durchdrungen  und  verdünnte  Säuren  bringen 
auf  der  ganzen  Bruchfläche  das  lebhafteste  Aufbrausen  hervor.  Der  Geruch 
dieser  Masse  ist  in  der  Kälte  sehr  wohl  merklich,  ohne  penetrant  zu  sein; 
der  Geschmack  ist  bei  den  verschiedenen  Theilen,  welche  das  Ganze  consti- 
tuiren,  verschieden;  die  helleren  weicheren  Stücke  erinnern  etwas  an  Galba- 
num ;  jedoch  lässt  sich  bei  dem  offenbaren  Durcheinanderkneten  der  Theile 
weder  dem  Gerüche  noch  dem  Gesch macke  nach  ganz  überzeugend  die  Be¬ 
schaffenheit  derselben  darthun.  Stücke  von  Binsen  finden  sich  gleichfalls 
eingeknetet.  AAir  dem  Lölhrohre  verhalten  sich  die  dunkleren  Stellen  anders, 
als  die  helleren.  Erstere  entwickeln  Anfangs  schwachen  Stinkasantgeruch 
und  schmelzen  nur  sehr  unvollkommen;  bald  erscheint  ein  reichlicher,  weisser, 
säuerlicher  Rauch,  der  einiges  Aromatische  mit  sich  führt  und  Lackmuspapier 
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rölhet :  gesren  das  Ende  entzündet  sich  der  Rückstand  im  Platinloffel,  erlischt 
jedoch  bald  wieder  und  hinterlasst  eine  grosse  Menge  von  Asche.  Die  letz- 
teren  weicheren  Stellen  schmelzen  etwas  leichter,  verbreiten  kaum  eine 
Spur  von  Knoblauch-,  wohl  aber  von  anderweitigem  unangenehmem  Gerüche, 
entwickeln  starken,  Lackmuspapier  rüthenden  Rauch,  verkohlen  sich  alsdann 
und  hinterlassen  bedeutend  weniger  Asche.  Bei  Behandlung  mit  Alkohol  hin¬ 
terlässt  die  Waare  viel  Rückstand.  —  Die  Waare  scheint  aus  kleiuen  Ueber- 
resten  verschiedener  ähnlicher  Gummiharze,  z. B.  Benzoe,  Sagapen,  Galbanum, 
Ammoniak  etc.  mit  jenen  von  schlechter  Asa  foclidci  zusammen  gemischt  und 
mit  Binsenstücken,  sowie  mit  ungleichförmig  verkleinertem  Kalkspäthe,  theils 
der  Gewichts  Vermehrung,  theils  des  durch  letztem  Handgriff  einigermassen 
hergestellten,  übrigens  eine  grobe  Täuschung  verrathenden,  mandelartigen  Aus¬ 
sehens  wegen,  untermengt  zu  sein.  —  Zwar  erinnert  von  den  drei  Haupt¬ 
sorten  der  im  Handel  vorkommenden  Asa  foelida  die  von  Th.  Marti us 
näher  bestimmte  „Asa  foetida' pelräca“  durch  ihre  Benennung  an  die  vor¬ 
liegende  Masse,  die  dann  immerhin  eine  schlechte  „petraea“  zu  nennen 
wäre;  allein  die  unvollkommene  Schmelzbarkeit  vor  dem  Lülhrohre,  die  offen¬ 
bar  heterogeue  Zusammensetzung,  die  Einmengung  von  wohl  erkennbaren 
Kalkspath-Slückchen  etc.,  weisen  diese  Vermutung  als  ungegründet  zurück. 
Nicht  minder  zeigt  schon  ein  oberflächlicher  Anblick  der  verfälschten  Sorte, 
dass  sie  nicht  etwa  mit  solcher  Asa  foelida  zu  verwechseln  ist,  in  welcher 
sich  durch  Einfluss  von  Licht  und  Luft  u.  s.-  w.  unter  theihveiser  Einbüs- 
sung  ihres  charakteristischen  Geruchs ,  einzelne,  n  a  d  e  1  f  ü  r  tu  i  g  e ,  kry- 
stallinische  Auswüchse  von  Gyps  gebildet  haben.  ( Jahrb.  für  prahl. 
Pharm.  Lief.  1.  p.  97  • —  103 


lieber  medicioische  Essige,  von  Herberger  und  IIoffmann. 

Folgende  Bemerkungen  beziehen  sich  namentlich  auf  die  verschiedenen 
Darstellungsweisen,  das  leichte  Verderben  der  Essige  und  die  Mittel,  letzterm 
vorzubeugen: 

Acel.  Colch.  wird  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  aus  Zeitlosen¬ 
wurzeln  mit  rohem,  oder,  wie  die  preussische  und  einige  andere  Pharmako- 
poeen  es  verlangen,  mit  destillirtem  Essige  bereitet.  Weder  die  Blumen  noch 
die  Samen  scheinen  je  zu  diesem  Behufe  empfohlen  worden  zu  sein.  Gleich¬ 
wohl  enthalten  die  getrockneten  ßulbi  Colchici  viel  weniger  von  dem 
scharfen  Principe  als  die  frischen;  in  beiden  aber  sind  viele  schleimige  und 
andere  unwesentliche  Bestandteile  enthalten,  die  in  den  Essig  übergehen  und 
viel  zu  seinem  raschem  Verderbnisse  beitragen,  —  Bestandtkeile,  welche  im 


Acei.  scm.  Colch.  in  geringerer  Menge  vorhanden  sind.  —  Vergleicht  man 
den  nach  Vorschrift  der  neuesten  preuss.,  Pharmakopoe  aus  getrockneten 
Bulbis*  mit  dem  aus  frischen  Wurzeln00  bereiteten  Essige,  so  fallen  fast 
alle  Charaktere  zum  Nachtheile  des  erstem  aus.  Bei  Beiden  ist  der  Ge¬ 
schmack  eigcnthiimlich  schädlich  -  sauer  und  zugleich  stark  bitter,  der  Geruch 
schädlich  sauer,  —  allein  dies  Alles  in  erhöhtem  Grade  bei  dem  aus  fri¬ 
schen  Wurzeln  bereiteten,  der  auch  durch  Ammoniak  und  Galläpfel -Tinctur 
stärker  gefällt  wird.  Dagegen  ist  der  aus  trocknen  Wurzeln  dargestellte  Essig- 
minder  schleimig.  —  Acelum  seminis  Colchici  ist  noch  weniger  schleimig 
und  scharf,  als  beide  vorhergehende  Essige,  wird  aber  durch  Ammoniak  ver- 
hältnissmüssig  reichlicher  gefällt.  Gewöhnlich  lagern  alle  diese  Essige  nach 
bald  längerer,  bald  kürzerer  Zeit  einen  schleimigen,  bitter-scharf  schmeckenden, 
zugleich  salzigen  Bodensatz  ab,  und  zwar  m  dem  Masse,  als  eine  innerliche, 
wahrscheinlich  mit  Algen-Bildung  begleitete,  Selbstenlmischung  Platz  gegriffen 
hat.  Diese  Veränderung,'  tritt  bei  dem  Wurzel-Essige  schneller,  als  bei  dem 
Samen-Essige,  ein.  Ein  schwacher  Alkohol-Zusatz  ist  diesen  Essigen 
sehr  förderlich  und  hindeit  auf  längere  Zeit  die  partielle  Ausscheidung  der 
wirksamen  Bestandteile. 

Acet.  Scillae.  Die  baiersche  und  mit  ihr  verschiedene  andere  Pharma* 
kopoeen  lassen  denselben  aus  frischer  Wurzel  mit  Alkohol  -  Zusatz  bereiten; 
die  preussische  dagegen  schreibt  trockne  Wurzel  ohne  Beifügung  von  Wein¬ 
geist  vor.  Beide  Essige  haben  ein  klares  Ansehen  und  eine  braunrothe  Farbe; 
der  Geruch  des  baierschen  ist  scharf  und  sauer;  jener  des  preussischen  fast 
ohne  Schärfe;  der  baiersche  schmeckt  erst  schleimig,  sauer,  dann  äusserst 
scharf,  bitter,  ekelhaft;  der  preussische  gleichfalls  sehr  bitter,  aber  nur  wenig 
scharf.  Beide  Essige  lagern  mit  der  Zeit,  gleich  dem  Herbstzeitlosen-Essige, 
einen  aus  Gerbestoff- Absatz,  Kalk -Citrat  und  scharfem  Principe  bestehenden 
Bodensatz  ab;  die  frühere  Zersetzung  des  schleimreicheren  baierschen  Essigs 
wird  durch  geringen  Alkohol-Zusatz  glücklich  vermieden. 

Acelum  Veralri  albi  ist  gewiss  zu  den  wirksamen  medicinischen  Essi¬ 
gen  zu  zählen.  Durch  Digestion  von  1  Th.  trockner  Niesswurz  mit  9  Th. 
Weinessig  erhält  man  ein  hellbräunliches  Präparat  von  scharfem  Gerüche  und 
sehr  scharfem,  im  Schlunde  kratzendem,  kaum  bittern  Geschmacke.  Es  wird 
durch  Ammoniak  und  Galläpfelaufguss  seines  Veratringehaltes  wegen  reichlich 
und  stärker,  als  Zeitlosen -Essig,  gefällt.  Gegenwärtig  bereiten  ihn  fast  nur 
Bauersleute,  um  sich  das  Ungeziefer  damit  zu  vertreiben.  Auch  dieser  Essig 
besitzt,  wenn  er  aus  frischen  Wurzeln  bereitet  worden  ist,  erhöhte  Schärfe. 

Im  Verhältnisse  von  1  Th.  Wurzel  zu  9  Th.  Essig. 

**  Desgl.  1  Th.  zu  30,5  Th.  Essig,  denn  von  100  Th.  frischer  Wurzeln 
bleiben  nach  dem  Trocknen  29^  Th.  übrig. 
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Acetum  aromaticum.  Audi  dieser  Essig-  hält  sich  besser  bei  Alkohol- 
Zusatz,  womit  ihn  jedoch  weder  die  baiersche,  noch  die  preussische  Phar¬ 
makopoe  bedacht  haben. 

Die  Ursache  der  Verderbniss  dieser  Essige  ist  wahrscheinlich  ein  ähn¬ 
licher  organisch-chemischer  Process,  der  auch  die  Zersetzung  des  gewöhnlicheu 
Essigs  bedingt  und  hauptsächlich  vom  Schleimgehalte  abzuhängen  scheint,  übri¬ 
gens  ohne  Luftzutritt,  erhöhte  Temper,  und  wahrscheinlich  auch  Licht  nicht 

fortschreiten  kann.  Zu  Darstellung  haltbarer  Essige  lassen  sich  folgende  Re- 

/ 

geln  aufstellen: 

a )  Die  Essige  müssen  mit  destill.  Essig  bereitet  werden,  welcher  kräf¬ 
tiger  riechende  und  schmeckende,  gleichförmigere,  auch  ohne  Alkoholzusatz 
haltbarere,  Präparate  liefert.  b)  Die  Essige  werden  am  besten  durch  kalte 
Infusion  bereitet,  c)  Müssen  stets  an  kühlen  Orten  aufbewahrt  werden  und 
d)  in  wohlverschlossenen  Gefässen.  Man  hat  zuweilen  vorgeschlagen,  die 
Essige  locker  mit  Papier,  Kreide,  Feigen  u.  s.  f.  zu  verschliessen;  Andere 
empfehlen  Gläser  mit  eingeschliffenen  Stöpseln,  mit  Kork-  oder  mit  Blasen- 
Yerschluss.  Genaue  Versuche,  deren  Aufzählung  ermüdend  sein  würde,  über¬ 
zeugten  den  Verf.,  dass  Blasenverband  oder  Kork  mit  darüber  gebundener 
Blase  vor  allen  andern  Bewahrungsmethoden  den  Vorzug  behaupten.  Essige, 
welche  in  locker  verschlossenen  oder  auch  mit  guten  Glasstöpseln  versehenen 
Gefässen  nach  4  —  6  Wochen  schon  beträchtliche  Sedimente  deponirt  hat¬ 
ten  ,  waren ,  mit  Blase  verschlossen ,  noch  völlig  unverändert  erhalten ,  und 
lagerten,  wenn  sie  mit  verd.  Essigs,  bereitet  worden  waren,  binnen  einem 
Vierteljahre  nur  Weniges  ohne  besonders  bemerkbare  Veränderung  ihrer  frü¬ 
hem  physischen  und  chemischen  Merkmale,  ab.  —  Endlich  tliut  man  gut,  die 
Essiggefässe  e )  an  einem  dunkeln  Orte  oder  in  Papier  gehüllt  aufzubewahren. 

Von  mehreren  umständlich  geprüften  Essigen  hielt  sich  der  Rosenessig 
die  kürzeste  Zeit  hindurch  unverändert;  da  er  jedoeh  fast  ex  tempore  bereitet 
werden  kann,  so  ist  cs  überflüssig,  grössere  Quantitäten  davon  aufzubewahren. 
Das  ApPERT’sche  Verfahren  wurde  bezüglich  der  Essige  nicht  geprüft.  Die 
Yerf.  besorgen  dabei  in  manchen  Fällen  eine  chemische  Veränderung  der  Prä¬ 
parate.  (Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.  Lief.  1.  p.  97  —  103 ). 


kleinere  ilttiiljdlunjf n. 

Liq.  Amm.  caust.  Otto  bemerkt,  dass  der  Spielraum  für  das  spec. 
Gew.  des  Liq.  amm.  caust.  in  der  preuss.  Pharm,  viel  zu  weit  sei,  indem 
bei  0,965  die  Fliiss.  8,5  p.  c. ,  bei  0,975  nur  5,8  p.  c.  Ammoniak  ent¬ 
halte,  was  namentlich  bei  Darstellung  des  merc.  solub.  Hahnem.  in  Betracht 
komme.  (Ann.  der  Pharm .  XXIV-  p.  86/ 

/  ' ’’  - 
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Aurum  mctall.  divisum.  Bei  Bereitung  desselben  ist  es  nach 
Otto  sehr  verschieden,  ob  man  die  Eiscnvitriollosung  zum  Goldchlorid  setzt, 
oder  umgekehrt.  Im  erstem  Falle  erhält  man  einen  gleichsam  blättrigen, 
glänzenden  N. ,  der  sich  zum  Vergolden  wenig  eignet,  im  zweiten  Falle  ist 
der  N.  stets  fein  pulvrig,  (sinn,  der  Pharm.  XXVI,  p.  87 ). 

Antimonoxyd  im  Goldschwefel  hat  Otto  stets  gefunden  und 
schreibt  diesem  Umstande  die  emetische  Wirkung;  des  Goldschwetels  zu.  Man 
braucht  nur  Goldschwefel  mit  weinsäuerlichem  W.  zu  schütteln ,  um  im  Fil¬ 
trate  durch  Schwefelwasserstoff  einen  orangefarbigen  N.  zu  erhalten.  Zugleich 
Finde  sich  stets  Schwefelsäure.  Die  Ursache  scheint  eine  Oxydation  des  feuch¬ 
ten  Schwefelantiir.'ons  beim  Trocknen  zu  sein.  Behandelt  man  den  getrock¬ 
neten  N.  von  Sulph.  aurat.  mit  W.  und  Weins.,  und  siisst  gut  aus,  so 
oxydirt  er  sich  dann  beim  Trocknen  fast  gar  nicht.  ( Ann .  der  Pharm. 
XXVI,  p.  88;. 

Verfälschung  des  Jods  mit  Eisenhammersclilag  ist  Otto  vorge¬ 
kommen.  Grote  fand  einmal  im  Jod  eine  schwere  Masse  aus  Jodkupfer 
und  .lodzink,  wahrscheinlich  durch  ein  hineingefallenes  Gewichtsstück  ent¬ 
standen.  Kleine  Beimengungen  von  Jodkepfer  (wahrscheinlich  Rückhalte  von 
der  Darstellung  des  Jods  aus  Jodkupfer)  hat  Otto  öfter  gefunden.  (Ann, 
der  Pharm.  XXVI.  p.  89;. 

Darstellung  des  Morphins  nach  Pr  EU ss.  Man  zerschneidet 
gutes  Smyrna-Opium,  zieht  es  mit  der  4f.  Menge  dest.  W.  aus,  dampft  die 
liltrirten  Auszüge  bis  zum  3fachen  des  angewendeten  Opiums  ein,  entfernt 
die  siedende  Fliiss.  vom  Feuer  und  setzt  sogleich  Ammon,  in  starkem  Ueber- 
schuss  zu.  Die  Fliiss.  wird  dick  und  setzt  schnell  einen  schwarzen,  zähen 
N.  ab,  den  man  nach  seiner  vollkommnen  Abscheidung  mit  einem  Spatel  auf 
einmal  aus  der  Fliiss.  nehmen  kann.  Dieser  nach  dem  Erkalten  harzartige, 
geschmacklose,  leicht  zerreibliche  Körper  ist  es,  welcher  die  Darstellung  und 
Reinigung  des  Morphins  so  erschwert.  Nach  seiner  Abscheidung  stellt  man 
die  Fluss,  in  einer  flachen  Schale  an  einem  warmen  Ort,  bis  das  nun  aus¬ 
geschiedene  gelblichweisse  krystallinische  Morphin  nicht  mehr  zunimmt.  — 
Man  scheidet  auf  diese  Art  gewiss  das  im  Opium  enthaltene  Morphin  voll¬ 
ständig  aus.  —  Das  rohe  Morphin  wird  auf  einem  leinenen  Tuche  gesam¬ 
melt,  abgewaschen,  in  einer  Säure  aufgelöst  und  heiss  mit  Ammoniak  gefällt, 
wodurch  es  vollkommen  rein  erhalten  wird.  (Ann.  der  Pharm.  XXVI.  p. 

93  _  94;.  '  v  . 

Ueber  Jodnatrium  von  Preuss.  Löst  man  Jod  in  Aetznatron- 

lauge,  dampft  ab  und  glüht  das  Salz,  so  entweichen  bei  der  Temp.,  in  wel¬ 
cher  das  jods.  Natron  zerlegt  wird  und  die  Masse  zu  schmelzen  anfängt, 
dichte  Joddämpfe.  Die  wässr.  Lösung  des  so  erhaltenen  Salzes  krystallisirt 
leichter,  als  die  des  Jodkaliums.  Aus  wässriger  Jodnalriumlüsung  scheiden 
Sauerstoff-  und  Wassersloffsäuren  alles  Jod  als  feines  Pulver  aus,  wobei  sich 
durchaus  kein  Gas  entwickelt.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  scheint 
dem  Verf.  schwierig  zu  sein  und  auf  die  Vermuthung  zu  führen,  dass  Jod 
und  die  andern  halogenen  Körper  nicht  einfach  seien.  (Ann.  der  Pharm. 
XXVI.  p.  94  —  96;. 

Reduction  des  Eisenoxyds  durch  Eisen  hat  Preuss  beobach¬ 
tet.  Blankes  metalJ,  Eisen  bedeckt  sich  in  einer  Fluss.,  welche  Eisenoxyd 
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suspendirt , hält,  mit  einer  Oxydulschicht.  Uebergiesst  man  5  Th.  Eisenoxyd 
und  4  Th.  gepulvertes  Eisen  in  einem  Kolben  mit  der  2  —  3facb.  Menge 
reinen  Wassers  und  digerirt  einige  Zeit  in  der  Wärme  (die  bis  zum  Sieden 
steigen  kann),  so  wird  der  Flascheninhalt  intensiv  schwarz,  bedeckt  sich  mit 
schwarzem  Schaum  und  entwickelt  ein  ekelhaft  metallisch  riechendes  Gas. 
Man  digerirt,  bis  sich  die  Fliiss.  klar  vom  N.  abscheidet.  Das  gebildete 
Eisenoxydul  lässt  sich  leicht  mit  der  Fliiss  vom  überschüssigen  metallischen 
Eisen  abschlämmen ,  dann  lässt  man  auf  einem  lockern  Löschpapierliltcr  das 
Flüssige  ablaufen,  schlägt  das  Filter  zusammen,  presst  es  in  vielem  Fliess¬ 
papier  und  trocknet  schnell  in  erhitzter  Luft.  Man  erhält  so  ein  reines  (in 
dem  Versuche  des  Verf.  jedoch  nicht  ganz  oxydfreies),  höchst  schwarzes, 
lockeres,  geruch-  und  geschmackloses  Eisenoxvdul.  (Ann.  der  Pharm.  XXVI. 
p.  96  —  97  J. 
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INHALT.  Zersetzungsprodokte'der  Harnsäure  durch  Behandlung  mit  Sal¬ 
petersäure  von  Li  e  big  und  Wühler. —  Darstellung  der  Salzsäure  von  Witt¬ 
stein.  —  Kectilication  der  Salpetersäure  und  Verhalten  des  Chlorsilbers  zu 
Salpeters,  im  Lichte  von  Dems. 

Kl.  Mitth.  Zusammensetzung  der  Rhodizonsäum.  —  Reaction  von  .Jod 
auf  essigs.  Kali.  —  Essig  in  Pulverform.  —  Kinwitkung  wasserfreier  Schwefel- 
täure  auf  Holzäther.  —  Jodnatrium  aus  jods.  Natron.  —  Untersuchung  eines 
Markschwamms. 


Uebcr  die  Zersetzungsprodukte  der  Harnsäure  durch  Behandlung  mit 
Salpetersäure  von  Liebig  und  VVoeuler. 

Die  Versuche  der  Verf.  über  das  Verhalten  der  Harns,  zu  Bleihyper- 
oxyd  sind  bereits  iin  vorigen  Jahrgange  p.  751  mitgetheilt  worden.  Hier 
folgt  nun  die  zweite,  ungleich  umfänglichere,  Abtheilung  der  grossen,  von  den 
Verfassern  unternommenen  Arbeit,  welche  die  Darstellung  der  Zersetzungs- 
produkte  der  Harns,  durch  Salpeters,  liefert ,  so  wie  die  Abhandlung  derje¬ 
nigen  Körper,  welche  sich  aus  den  anfänglichen  Zersetzungsprodukten  erzeu¬ 
gen  lassen. 

Das  Verhalten  der  Harnsäure  zu  Salpetersäure  ist  nach  dem  Grade  der 
Verdünnung  der  letzteren  und  nach  der  Temp.  verschieden.  Bringt  man  näm¬ 
lich  Hains,  in  sehr  verd.  erwärmte  Salpeters.,  so  entsteht  bald  ein  lebhaf¬ 
tes  Aufbrausen,  es  entwickelt  sich  ein  farbloses  Gas,  welchem  nur  Spuren 
von  Stickstoffoxydgas  beigemischt  sind,  und  welche?  aus  gleichen Raumtheilen 
Stickgas  und  Köhlens,  besteht.  Wird  der  Zusatz  der  Harnsäure  so  lange 
fortgesetzt,  Bis  die  Säure  nicht  mehr  darauf  wirkt,  so  erhält  man  eine  farb¬ 
lose  oder  schwach  gelbliche  Flüss.,  in  welcher  man  beim  gelinden  Abdampfen 
ein  schwaches  stellenweises  Aufbrausen  bemerkt;  bei  diesem  Abdampfen  wird 
sie  nach  und  nach  zwiebelrotli  und  lässt  man  sie  nun  erkalten,  so  setzen 
sich  harte  durchsichtige  Krvstalle  (Alloxantin)  ab,  welche  im  kalten  AV. 
sehr  schwer  löslich  sind.  Wird  nach  Absonderung  dieser  Kryslalle  mit  dem 
9.  Jahrgang.  41 
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Abdampfen  fortge  fahren ,  so  nimmt  die  Röthung,  so  wie  die  saure  Reaction, 
weiche  bis  zur  Bildum»  der  erwähnten  Krystalle  abnahm,  wieder  zu,  bis  man 
zuletzt  einen  Syrup  bekommt,  aus  dem  sich  Krystalle  von  Salpeters,  und 
klees.  Ammoniak  und  Salpeters.  Harnstoff  absetzen.  Wird  der  FKiss.  sogleich, 
nachdem  die  Auflösung  der  Harns.  vollendet  und  erkaltet  ist,  Ammoniak  im 
Ueberschuss  zugesetzt,  so  bleibt  sie  farblos,  nach  dem  Erkalten  setzt  sie  oft 
gelatinöse  Flocken  oder  auch  gelbliche  oder  röthliche,  conc.  gruppirte  Nadeln 
(Uramil)  ab;  wenn  sie  noch  heiss  neutralisirt  wird,  so  nimmt  sie  eine  purpur- 
rothe  Farbe  an,  die  nach  einiger  Zeit  wieder  verschwindet.  Wird  sie  erst 
dann  mit  Ammoniak  versetzt,  nachdem  sie  beim  Abdampfen  zwiebelfarbig  ge¬ 
worden  ist,  so  entsteht  eine  tief  purpurrothe  Fliiss;;  ist  die  Fliissigk.  genau 
neutral ,  oder  enthält  sie  nur  einen  schwachen  Ueberschuss  an  Ammoniak,  so 
setzt  sie  cantharidengrüne,  glänzende  farrenkrautartig  gruppirte  Krystalle  der 
von  PnouT  entdeckten  und  von  ihm  purpurs.  Ammoniak  genannten  Verbin¬ 
dung  (Murexid)  ab.  Meistens  ist  diesem  Körper  ein  röthlichgelbes  Pulver 
(Uramil)  beigemischt;  hat  man  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  genom¬ 
men  und  ist  die  Flüssigkeit  Sehr  heiss,  so  verschwindet  die  rothe  Farbe  wie¬ 
der,  man  erhält  keine  grüne  Krystalle,  sondern  es  scheidet  sich  nach  dem 
Erkalten  entweder  ein  fleischrothes  Pulver  oder  ein  eben  so  gefärbter  körni¬ 
ger  Niederschlag  ab.  Eine  Auflösung  von  Harnsäure  in  verd.  Salpeters.,  die 
man  mit  Ammoniak  neutralisirt  hat,  wird  beim  Abdampfen  wieder  sauer,  man 
bemerkt  bei  diesem  Zeitpunkt  eine  Gasentwickelung  in  der  Flüss. ,  welche 
von  der  Entbindung  reiner  Köhlens,  herrülirt ;  bis  zu  einiger  Concentration 
abgedampft  und  erkaltet,  erhält  man  unter  allen  Umständen  ein  in  concentriseh 
gruppirten  Nadeln  krystallisirtes  Ammoniaksalz.  Dieses  Salz  ist  oxalurs. 
Ammoniak. 

Trägt  man  in  der  Kälte  in  Salpeters,  von  1,425  trockne  Harnsäure,  so 
entsteht  nach  einiger  Zeit  ein  starkes  Aufbrausen,  man  beobachtet  wie  bei 
der  verd.  Salpeters,  eine  starke  Entwickelung  von  Köhlens.,  ferner  salpetrige 
S.  und  wenn  alles  Aufbrausen  nachgelassen  hat,  so  erstarrt  das  Ganze  zu 
einem  Brei  von  kleinen  durchsichtigen  Krystallen.  Die  Mutterlauge,  mit  der 
sie  umgeben  sind  ,  enthält  Ammoniak.  Beim  gelinden  Erhitzen  entstellt  unter 
Aufbrausen  eine  Entwickelung  von  reinem  Stickgas.  Ausser  Ammoniak  und 
den  erwähnten  Krystallen  bleibt  kein  anderes  Produkt  in  dieser *Masse  zurück. 
Die  Krystalle  bestehen  gänzlich  aus  Alioxan.  Nimmt  man  zu  diesem  Ver¬ 
suche  einen  grossen  Ueberschuss  von  Salpeters,  und  kocht  die  Krystalle  da¬ 
mit,  so  bilden  sich  nach  dem  Erkalten  lange,  schmale,  prismatische  oder 
schuppige  Krystalle  ,  welclffe  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Klees,  haben.  — — 
Bei  Anwendung  von  Salpeters,  von  1,55  spec.  Gew.  entsteht  ebenfalls  Alio¬ 
xan,  allein  ein  1  heil  der  Harns,  erleidet  eine  andere  Art  von  Zerlegung', 
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zusaimnengeballfe  Stückchen  derselben  werden  braun  oder  schwarz,  wie  ver¬ 
kohlt,  und  die  färbende  Substanz,  die  sich  hierbei  erzeugt,  lasst  sich  nur 
mit  Schwierigkeit  wieder  den  Krvstallen  entziehen. 

Das  sog.  purpurs.  Ammoniak  löst  sich  mit  prächtig  rother  Farbe  i m 
AV.,  bei  Zusatz  von  Kali  wird  die  Auflösung  veilchenblau,  beim  Kochen  farb¬ 
los  unter  Ammoniakentbindung.  Säuren  fällen  aus  dieser  alkalischen  Fluss, 
weisse  oder  gelblichweißse  glänzende  Schuppen,  bekannt  unter  dem  Namen 
Purpurs.  (Murexan).  Die  Purpurs,  löst  sich  bei  Abschluss  der  Luft  ohne 
Farbe  in  ätzendem  Ammoniak  auf,  beim  Zutritt  des  Sauerstoffs  wird  die  F'. 
purpurrolh  und  beim  Verdampfen  setzen  sich  wieder  goldgrün  glänzende  Ivry- 
stalle  ab.  < 

Die  hier  vorgetragenen  Erscheinungen  finden  nun  in  der  folgenden  Ab¬ 
handlung  ihre  Erklärung. 

Alloxan.  Darstellung:  Man  trägt  zu  2  Th.  Salpeters,  von  1,45 


bis  1,5  in  einer  flachen  Porcellanschale  1  Th.  trockne  Harnsäure  und  mischt 
auf  sorgfältigste,  wobei  man  vor  jedem  neuen  Einträgen  die  Fliiss.  ruhig 
werden  und  erkalten  lässt.  Der  nach  völligem  Erkalten  erhaltene  weisse 
krystallinische  Brei  wird  auf  einem  porösen  Ziegelstein  oder  auf  zusammen¬ 
gelegtem  Papier  getrocknet,  dann  mit  dem  gleichen  Gewichte  kalten  AV.  iiber- 
gossen  ,  bis  zur  Auflösung  erhitzt  und  an  einen  warmen  Ort  zur  allmählichen' 
Kristallisation  gestellt.  Letzteres  wiederholt  man  einigemal. 

Eigenschaften.  Das  Alloxan  krystallisirt  beim  Erkalten  warm  ge¬ 
sättigter  Lösungen  in  wasserhaltigen,  perlmutterglänzenden,  zwei-  und  zwei¬ 
gliedrigen  Krvstallen  (Rhombenoctaedern).  *  In  warmen  Auflösungen  bilden 
sich  wasserfreie,  nicht  verwitternde,  zwei-  und  eingliedrige  Krvstalle  (abge¬ 
stumpfte  Rhomboidal-Octaeder) ,  welche  glasglänzend,  durchsichtig,  aber  nie  so 
gross,  als  die  vorigen  sind.  Das  A.  ist  in  AV.  leicht  löslich,  die  Auflösung 
reagirt  sauer,  färbt  die  Haut  rotli.  Die  saure  Reaction  verschwindet  durch 
Basen,  ohne  dass  sich  jedoch  Salze  bilden.  Köhlens.  Kalk  und  Baryt  wer¬ 
den  nicht  zersetzt,  Bleioxyd  nicht  verändert.  Setzt  man  zu  AlloxanlÖsung 
Baryt  und  Kalkwasser,  so  bleibt  die  Fliiss.  bei  (Jeberschuss  der  erstem  klar 
und  setzt  nach  einiger  Zeit  glänzende,  weisse,  in  warmem  AV.  lösliche  Kry- 
stalle  ab;  bei  Ueberschuss  von  Baryt-  oder  Kälkwasser  entsteht  sogleich  ein 
weisser,  krvst.,  in  AV.  löslicher  N.  Eisenoxydulsalze  fällt  das  A.  anfänglich 
nicht,  erzeugt  aber  eine  tief  indigblaue  Färbung.  Das  A.  kommt  also  mit 
Buugnatelli’s  eryth  risch  er  Säure  überein. 

Mit  conc.  Schwefels,  und  Kupfer  erhitzt  entwickelt  A.  keine  Spur  von 
Stickstoffoxyd.  Erwärmt  man  AlloxanlÖsung  gelind  mit  Bleihyperoxyd ,  so 
[entwickelt  sich  reine  Köhlens,  und  man  hat  zuletzt  einen  weissen  Brei  von 
kohlens.  Bleioxyd  mit  unbedeutenden  Spuren  von  Kleesäure.  Die  abfiltrirte 
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Fliiss.  enthält  keine  Spur  Blei,  sondern  giebt  beim  Abdampfen  kryst.  Harn¬ 
stoff  nebst  einer,  nur  zufälligen  Spur  eines  weissen  Pulvers.  —  Die  Krv- 
stalle  des  wasserhaltigen  Alloxans  verwandeln  sich  bei  gelinder  Erwärmung 
in  Afterkrysfalle,  welche  aus  wasserfreien  Kry stallen  zusammengesetzt  sind. 
'  In  der  Wärme  und  im  Yacuo  werden  sie  weiss  und  undurchsichtig,  zerfallen 
aber  nicht.  Der  Wassergehalt  beträgt  25,9;  27;  27,2;  26  p.  c.  * —  Beim 
Erwärmen,  schon  bei  100 \  röthen  sich  die  Alloxankiystalle  schwach,  ohne 
dass  die  Analyse  eine  Verbindung  nachzuweisen  vermag. 

Zusammensetzung.  Der  Stickstoffgehalt  wurde  darnach  berechnet, 

dass  das  A.  bei  Behandlung  mit  Bleihyperoxyd  38,41  p.  c.  Harnstoff  liefert. 

* 

C  30.38  30,18  30,636  30,415  30,439  8  =  611,480  30,34 

N  17,96  17,96  17,960  17,960  17,960  4  =  354,080  17,55 

H  2,57  2,48  2,636  2,560  2.550  8  —  49,918  2,47 

0  49,09  49,38  48,768  48,768  49,051  10  =  1000,000  '40,64 

100,00  100,00  100,000  100,000  TOO^OOO  2015^478  100,00 


Das  Hydrat  enthält  6  At.  Wasser: 

Alloxan  I  2015,478  74,95 

W  asser  6  674,880  25,05 

~2690, 358  1 00,00 

Zieht  man  von  Alloxan  1I2  0  ab,  so  bleibt  C>8  N4  116  0  ö  ,  d.  h.  2  At. 
Klees,  und  1  At.  Allantoin.  Die  Harnsäure  zerfällt  bei  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure  einerseits  in  Harnstoff,  andererseits  in  die  Säure  C  8  N  4  0  4 
welche  mit  2  0  und  4  H  2  0  zu  Alloxan  Zusammentritt.  Dabei  geht  die 

Salpeters,  in  salpetrige  S.  über;  letztere  zersetzt  sich  mit  Harnstoff  in  freie 
Cyans,  und  salpetrigs.  Ammoniak.  Die  Cyansäure  zerlegt  sich  mit  denWas- 
serbestan  dt  heilen  in  Ammoniak  und  2  Aeq.  Köhlens.,  die  frei  werden;  sal¬ 
petrigs.  Ammoniak  zertällt  in  der  Wärme  in  W.  uud  2  Aeq.  reines  Stick¬ 
gas,  die  ebenfalls  frei  werden. 


Alloxantin.  Behandelt  man  Harns,  mit  verd.  Salpeters.,  so  treten 
ähnliche  Erscheinungen  ein,  wie  bei  conc.  Salpeters.,  aber  die  Auflösung  giebt 
bei  gelindem  Abdampfen  kein  Alloxan  ,  sondern  Alloxantin,  welches  man  durch 
Umkrystallisiren  reinigt.  Das  Alloxantin  bildet  harte,  durchsichtige',  farblose, 
odei  schwach  gelbliche,  in  kaltem  W.  sehr  schwer,  in  heissem  etwas  besser 
lösliche  Krystalle.  Es  röthet  Lackmus.  Bei  100°  verliert  es  nicht  an  Ge¬ 
wicht,  bei  hüheiei  lemp.  veiliert  es  W.  Seine  Lösung  wTird  von  Barvtwas- 
sei  dick,  veilchenblau,  gefällt;  der  Nied,  wird  beim  Kochen  weiss  und  ver¬ 
schwindet;  Barytüberschuss  erzeugt  sogleich  einen  bleibenden  weissen  Nied. 


* 


Centralbl.  1837.  p.  752. 


AA  arme  Alloxantinlüsung  reducirt  Selen  aus  seleniger  S.,  so  wie  Silber  aus 
Salpeters.  Silber.  In  ammoniakgashaltiger  Luft  röthet  sich  das  Alloxantin. 


Zusammensetzung': 


c 

30,858 

30,339 

30,46 

30,41 

8 

=  611,48 

30,16 

N 

17,669 

17,669 

17,66 

17,66 

4 

=  354,08 

17,46 

H 

3,111 

3,200 

3,18 

3,10 

10 

=  62,39 

3,06 

0 

48,362 

48,798 

48,70 

48,83 

10 

=  1000,00 

49,32 

100,000 

100,000 

100,00 

100,00 

2027,95 

100,00 

In  diesem  Falle  tritt  die  Sii 

iure  C  s 

n4  o4 

mit 

5  At.  AV.  und  nur  einem 

At.  Sauerstoff  zusammen;  es  bildet  sich  Untersalpeters.,  welche  in  salpetrige 
S.  und  Salpeters,  zerfallt.  Die  weiteren  Zersetzungen  sind  wie  oben,  nur 
dass  hier  die  salpetrige  S.  nicht  hinreicht,  allen  Harnstoff  zu  zersetzen.  In 
der  That  ist  auch  in  der  Fliiss.  Harnstoff  vorhanden. 

Alloxantin  ist  von  Alloxan  nur  durch  ein  plus  von  H  2  unterschieden. 
Beide  Körper  lassen  sich  leicht  in  einander  verwandeln.  Behandelt  man  eine 
massig,  concentrirte  Alloxanlösung  mit  Schwefelwasserstoff,  so  wird  Schwetel 
ausoeschieden  und  darauf  ein  weisser  krvstallinischer  Körper.  Wascht  man 
letztem  etwas  aus,  löst  in  siedendem  AV.  und  filtrirt,  so  erhält  man  aus  der 
Fliiss.  reichliche  Alloxantinkrystalle.  Auch  wenn  man  Alloxanlösung  mit  etwas 
Salzs.  und  merall.  Zink  behandelt  oder  durch  Zinncbloriir  fällt,  erhält  man 
Alloxantin.  Löst  man  umgekehrt  Alloxantin  in  kochendem  AV.  und  setzt 
etwas  Salpeters,  zu,  so  entsteht  gelindes  Aufbrausen,  Entwicklung  von  Zer¬ 
setzungsprodukten  der  Salpeters,  und  durch  Abdampfen  erhält  man  Alloxan, 
ohne  dass  irgend  ein  anderes  Produkt  gebildet  wird.  AVenn  Alloxantin  Sil¬ 
berlösung  redupirt,  gebt  es  dabei  in  Alloxan  über.  —  Eine  heisse  Alloxan- 
tinlösung  wird  durch  Ammoniak  purpurroth;  die  Fßrbe  verschwindet  aber 
wieder,  Allöxan  erleidet  kaum  eine  bemerkbare  Rölhung.  AVenn  man  bei 
allmähligcr  Ueberführung  des  Alloxantins  in  Alloxan  durch  Salpeters,  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  der  Fliiss.  mit  Ammon,  sättigt  und  gelind  erwärmt, 
so  färbt  sich  die  Fliiss.  immer  dunkler  roth,  endlich  undurchsichtig  purpur- 
rotli,  was  jedoch  aufhört,  wenn  der  Salpetersäurezusatz  eine  gewisse  Grenze 
erreicht  hat.  Diese  Erscheinung  rührt  von  derselben  Ursache  her,  wie  das 
früher  angeführte  Anhalten  der  Salpeters.  Harnstofflösung  zu  Ammoniak.  Die 
Alloxantinlüsung  giebt  bei  gewissem  Zusatz  von  Salpeters,  und  Ammoniak 
ebenfalls  reichliche  grüne  Krv stalle,  aber  nicht  mehr,  wenn  alles  Alloxantin 
in  Alloxan  übergeführt  ist. 

Bei  den  verschiedenen  Krystallisationen  des  durch  verd.  Salpeters,  aus 
Harns,  dargestellten  Alloxantins  behält  man  zuletzt  in  der  Mutterlauge  eine 
später  zu  beschreibende,  in  Nadeln  krystallisirbare  Säure. 

Thio nursäure.  AA'enn  man  eine  kalte  gesättigte  Auflösung  von 
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Alloxan  mit  schwefliger  S.  vermischt,  so  verliert  diese  nach  einigen  Augen¬ 
blicken  ihren  Geruch,  setzt  man  einen  kleinen  Ueberschuss  zu  und  dampft 
im  Wasserbade  ab,  so  kryst.  aus  der  conc.  Fliiss.  ein  neuer,  später  zu  er¬ 
wähnender  Körper  in  grossen  durchsichtigen  Tafeln ,  welche  an  der  Luft  ver¬ 
wittern.  Wird  die  Mischung  von  Alloxan  mit  schwefliger  S.,  ohne  sie  vor¬ 
her  abzudampfen  und  zu  erhitzen ,  mit  Ammoniak  übersättigt  und  kurze  Zeit 
im  Sieden  erhalten,  so  kryst.  beim  Erkalten  ein  Körper  in  glänzenden  4seiii- 
gen  Tafeln  in  grosser  Menge.  Man  erhält  diesen  Körper  am  besten,  wenn 
schwefligs.  Ammoniak  mit  überschüssigem  kohlens.  Ammoniak  zuerst  gemischt, 
alsdann  Alloxaniösung  hinzugefügt,  das  Ganze  langsam  zum  Sieden  erhitzt 
und  4*  Stunde  darin  erhalten  wird.  Getrocknet  stellt  dieses  Salz  eine  perl- 
mutterglänzende  Masse  von  dünnen  Krystall-Schuppen  dar,  die  sich  im  W« 
umkrystallisiren  lassen ,  ohne  dass  man  eine  andere  Veränderung  bemerkt, 
als  dass  sie  rosenroth  werden.  Bei  100°  verliert  dieses  Salz  W.  und  nimmt 
eine  reine  rosenrothe  Farbe  an.  Die  S.  dieses  Salzes  enthält  Schwefels,  in 
einer  ganz  eigenthümiichen  Art  von  Verbindung;  sie  kann  durch  keines  der 
bekannten  Reagentien  nachgewiesen  werden,  Barytsalze  werden  z.  B.  von  dem 
erwähnten  Ammoniaksalz  zwar  in  dicken,  durchsichtig  gelatinösen  Flocken 
gefällt,  welche  sich  aber  in  Salzs.  vollkommen  klar  wiederauflösen;  dasselbe 
Verhalten  zeigt  sie  mit  Bleisalzen.  Wird  eine  Auflösung  des  Ammoniaksal¬ 
zes  mit  Salzs.,  verd.  Schwefels,  oder  Salpeters,  vermischt,  so  zeigt  sich  bei 
gewöhn!,  Temp-  nicht  die  geringste  Veränderung,  wird  diese  Mischung  aber 
zum  Sieden  erhitzt,  so  sieht  man  sie  plötzlich  trüb  werden  und  in  einigen 
Augenblicken  erstarrt  das  Ganze  zu  einem  blendend  weissen  kristallinischen 
Brei,  der  aus  unendlich  feinen  atlasglänzenden  Nadeln  von  Uramil  besteht. 
In  der  von  diesem  N.  ablaufenden  Fliiss.  kann  freie  Schwefels,  auf  gewöhn¬ 
liche  Weise  leicht  nachgewiesen  werden, 

Zusammensetzung  des  Ammoniaksalzes : 


c 

17,39 

18,432 

18,24 

8  =  611,480 

17,40 

N 

25,17 

26,682 

26,44 

10  ==  885,200 

25,19 

H 

4,90 

4,848 

4,90 

26  =  162,233 

4,68 

0 

24,01 

21,508 

21,89 

8  =  800,000 

23,78 

S03 

28,53 

28,530 

28,53 

2  =  1002,320 

28,95 

'  - 

100,00 

100,000 

100,00 

3461,233 

100,00 

Essigs,  Blei  giebt  mit  der  heissen  Lösung  des  Ammoniaksalzes  einen 
dicken  N.,  der  sich  beim  Erkalten  zu  weissen  oder  rosenrothen  Nadelgruppen 
vereinigt,  Heisse  Salpeters,  zerstört  die  organische  Substanz  dieses  Bleisalzes 
und  es  bildet  sich  genau  neutrales  Schwefels.  Blei.  Das  wasserfreie  Bleisalz 
enthält  nach  dem  Versuche  10,95  C,  9,51  N  und  1,04  FI;  die  Rechnung 
nach  der  Formel  Pb  0  +  (C  8  N6  Hi(J  06  +  2  S  0  3)  fordert  10,92  C, 
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9,49  N  und  1.11  If.  —  Das  Kalksalz,  welches  man  durch  Vermischung 
der  warmen  Lösung  des  Ammoniaksalzes  mit  Salpeters.  Kalk  in  feinen  kur¬ 
zen  seidenglänzenden  Prismen  erhält,  enthält  19, «1  p.  c.  Kalk,  die  Rechnung 
fordert  20,2.  —  Hiernach  ist  also  die  wasserfreie  Fhionurs*  =  C  h  N6 
H  IO  0  fi  -j-  2  SO  3 ,  bestellt  aus  21,78  C,  18,93  N,  2,22  II,  21,37  0, 
35,70  SO  3  ;•  ihr  Atom  gewicht  ist  =  2807,317.  Die  wasserhaltige  S.  des 
Ammoniaksalzes  enthält  2  At.  \\  asser. 

Thionurs.  Zinkoxyd  ist  citrongelb,  warzenförmig,  sehr  schwer  löslich. — 
Schwefels.  Kupferoxyd  wird  von  heissem  thionurs.  Ammoniak  gelb  (in  der 
'Wärme  auflöslich),  offenbar  als  Oxydulsalz  gefällt.  —  Salpeters.  Silber  wird 
reducirt.  —  Das  frisch  gelallte  Barytsalz  ist  gallertartig,  wird  aber  krystal- 
linisch;  es  giebt  mit  Salpeters,  neutralen  Schwefels.  Baryt. 

Durch  Schwefelwasserstoff  kann  man  die  S.  aus  dem  Bleisalze  isoliren ; 
man  erhält  sie  als  weisse ,  undeutlich  krvstallinische,  nicht  hygroskopische, 
stark  saure  Masse.  Die  kalte  Lösung  derselben  erstarrt  mit  Ammoniak  zu 
glänzenden  Blättern,  fällt  aber  sauer  gemachte  Blei-  und  Barytsalzlösungen 
nicht.  In  der  Hitze  wird  die  Aullösung  zersetzt  in  Schwefels,  und  Lramil, 
welches  sich  ausscheidet. 

Wenn  1  Aeq.  Älloxau,  i  Aeq.  Ammon,  und  2  Aeq.  schweflige  Säure 
aufnimmt,  so  hat  man  1  Aeq.  Thionurs.  und  2  Aeq.  Wasser.  Die  oben 
erwähnten  Tafeln,  die  sich  bei  Behandlung  des  Alloxans  mit  schwefliger  S. 
bilden,  sind  in  W.  leicht  löslich,  also  keine  Thionursäure;  sie  erstarren  mit 
Ammoniak  zu  einer  röthlichen,  kleisterartigen,  in  W.  schwer  lösl.  Masse. 

Kocht  man  Alloxan  mit  überschüssiger  schwefliger  S.,  so  schlagen  sich 
nach  dem  Erkalten  Alloxanlinkrystalle  nieder. 

Uramil  wird  am  reinsten  erhalten,  wenn  man  thionurs.  Ammoniak  mit 
Salz-  oder  verd.  Schwefels.,  oder  die  Thionursäure  für  sich,  einige  Minuten 
im  Sieden  erhält.  Selbst  bei  massig  verdünnten  Auflösungen  erstarrt  sie  bei 
dieser  Tempeiatur  zu  einem  blendend  weisseu  Brei  unendlich  feiner,  glänzen¬ 
der  Krv  stall  nadeln,  der  sich  mit  Leichtigkeit  auswaschen  lässt  und  beim  Trock¬ 
nen  ausserordentlich  zusammenschrumpft.  Von  ausgezeichneter  Schönheit  er¬ 
hält  man  sie,  wenn  man  eine  kalt  gesättigte  Auflösung  des  Ammoniaksalzes 
zum  Sieden  erhitzt,  alsdann  eine  angemessene  Quantität  Salzs.  zusetzt,  die 
Mischung  einige  Augenblicke  am  Siedpunkte  erhält  und  erkalten  lässt ;  sie 
scheidet  sich  in  diesem  Fall  sehr  langsam  ah  und  krystallisirt  in  harten, 
glänzenden,  federaitig  vereinigten,  langen  Nadeln. 

Trocken  ist  diese  Substanz  weiss  atlasglänzend,  im  kalten  W.  unlösl., 
etwas  löslich  in  kochendem  und  daraus  sich  wieder  nach  dem  Erkalten  ab- 
selzend;  sie  ist  löslich  in  Ammoniak  und  wird  durch  Säuren  daraus  unver¬ 
ändert  niedergeschlagen ,  durch  Kochen  mit  Ammoniak  wird  sie  zerlegt,  die 
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Fluss,  wird  gelblich  und  erlangt  dadurch  die  Fähigkeit,  sich  tief  purpurrolh 
zu  färben  und  grüne  Krystallnadeln  abzusetzen;  sie  enthält  keine  Schwefels., 
wird  von  Salpeters,  unter  Aufbrausen  zersetzt,  diese  Fluss,  abgedampft  und 
mit  Ammoniak  versetzt  färbt  sich  gerade  wie  die  Lösung  der  Harnsäure  in 
Salpeters,  tief  purpurroth.  Löst  sich  in  Kali  und  Schwefels.,  wird  aus  letz¬ 
terer  durch  W.5  aus  ersterm  durch  verd.  Säuren  unverändert  gefällt. 


Das  Uramil 

[  besteht 

aus : 

\ 

9 

C 

33,23 

33,40 

33,51 

33,34 

8 

=  611,480 

33,87 

N 

28,91 

28,91 

28,91 

28,91 

6 

=  531,120 

29,43 

11 

3,69 

3,67 

3,78 

3,67 

10 

=  62,398 

3,45 

0 

34,17 

34,02 

33,80 

34,08 

6 

=  600,000 

33,25 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

1804,998 

100,00 

Es  ist  also  =  thionursaures  Ammoniak  minus  2  At.  Schwefels.  Ammoniak 
oder  Thionursäure  minus  2  At.  Schwefelsäure. 

Dialur säure.  Alloxan  geht  durch  Schwefelwasserstoff  in  Alloxantin 
über;  löst  man  letzteres  in  kochendem  ÄV.  und  leitet  ferner  Schwefelwasser¬ 
stoff  zu,  so  fällt  mehr  Schwefel  nieder,  die  Fluss,  wird  sauer.  Köhlens. 
Ammoniak  schlägt  dann  unter  Aufbrausen  einen  weissen  krystallin.  Körper 
nieder.  —  Löst  man  Harns,  in  verd.  Salpeters.,  setzt  Schwefelammonium  zu, 
so  dass  die  Fliiss .  noch  schwach  sauer  reagirt,  wäscht  den  niedergefallenen 
Brei  aus,  löst  ihn  in  siedendem  \V.  und  setzt  kohlens.  Ammoniak  zu,  so 
entsteht  unter  Aufbrausen  dieselbe  krystallin.  Masse.  —  Auch  wenn  man 
Alloxan  durch  Zink  und  Salzs.  reducirl  und  die  von  den  Krystallen  reducirte 
Flüss.  mit  kohlens.  Amm.  so  lange  versetzt,  bis  das  niedergefallene  Zinkoxyd 
wieder  gelöst  ist,  erhält  man  denselben  Körper. 

Der  Körper  wird  beim  Trocknen  rosenroth,  hei  100°  blutroth,  ohne 
Ammoniak  abzugeben,  löst  sich  leicht  in  heissem  W.  —  Beim  Erkalten  in 
Menge  ausscheidend,  fällt  Barytsalze  weiss,  Bleisalze  gelb  —  an  der  Luft 

violett  werdend,  reducirt  Silbersalze.  Wird  von  Kali  unter  Ammoniakent- 

\  ,  ,  *> 

Wicklung  gelöst.  —  Die  Lösung  wird  durch  S.  nicht  gefällt. 

Der  Körper  besteht  aus: 

C  29,392  30,470  29,640  8  =  611,480  30,12 

N  25,913  25,913  25,913  6  =  531,120  26,11 

H  4,677  4,366  4,580  14  ==  87,356  4,46 

"  40,018  39,251  39,867  -  8  ==  800,000  39,37 

100,000  100,000  100,000  T029>56  160,00 

Der  Körper  lässt  sich  also  als  eine  Verbindung  von  Ammoniak  mit  C  ß  N  4 
H  s  0  s  (d.  h.  Alloxan  minus  0  2  oder  Alloxantin  minus  0  und  H  2  0) 
betrachten.  Dieser  letztere  Körper  ist  aber  so  zersetzbar ,  dass  er  nicht  iso- 
lirt  werden  konnte,  wie  die  folgenden  Versuche  darthun. 
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Leitet  man  durch  eine  kochende  Auflösung'  von  Alloxan  so  lange  Schwe¬ 
fel  wasserstolTgas,  bis  man  keine  Einwirkung  mehr  bemerkt,  so  scheidet  sich 
beim  Erkalten  nichts  ab  und  Barytwasser  bringt  bei  Abhaltung  der  Lutt  einen 
weissen  und  keinen  blauen  N.  hervor.  Ein  Theil  dieser  Fluss,  mit  kohlens. 
Ammoniak  versetzt  giebt  die  obenerwähnte  Verbindung  in  bedeutender  Menge. 
Vermischt  man  eine  andere  Portion  derselben  mit  Alloxanlösung,  so  scheiden 
sich  nach  kurzer  Zeit  Krystalle  von  Alloxanlin  ab.  Es  ist  klar,  dass  der 
in  der  Aullösung  vorhandene  Körper  sich  in  den  Sauerstoff  des  Alloxans  theilt, 
wodurch  beide  zu  Alloxanlin  werden.  Von  diesem  Verhalten  kann  man  sich 
z.  B.  sehr  leicht  überzeugen,  wenn  man  die  Mutterlauge  von  der  Alloxantin- 
bereitung  mit  Alloxanlösung  vermischt. 

AVenn  man  die  obenerwähnte  Ammoniakverbindung  trocken  mit  verd. 
Schwefels,  übergiesst,  so  nimmt  diese  Ammoniak  auf,  es  bleibt  ein  Rückstand 
von  kaum  bemerkbar  krystallinischer  Beschaffenheit,  beim  Auswaschen  löst  er 
sich  auf  und  er  verschwindet  zuletzt,  ohne  dass  ihm  alle  Schwefels,  entzogen 
worden  wäre.  Aus  dem  W.,  was  zum  Waschen  desselben  gedient  hatte, 
setzten  sich  nach  einigeu  Stunden  durchsichtige,  glänzende  Krystalle  von  Allo- 
xantin  ab.  Die  Flüss.,  durch  Kochen  mit  kohlens.  Baryt  von  der  Schwefel- 
säure  befreit,  lieferte  eine  Mutterlauge,  aus  der  sich  einige  Stunden  nach  der 
Vermischung  mit  Salpeters,  kein  Salpeters.  Harnstoff  abgesetzt  hatte;  an  der 
Luft  verdampft  erstarrte  sie  zu  durchsichtigen,  der  Klees,  ähnlichen  Prismen. 

Löst  man  die  Ammoniakverbindung  in  warmer  Salzs. ,  so  bilden  sich 
auch  hier  nach  dem  Erkalten  eine  Menge  Krystalle,  sehr  ähnlich  dem  AIlo- 
xantin,  allein  in  der  Form  sehr  bestimmt  von  ihm  verschieden.  In  der  Salz¬ 
säure  war  nur  Harnstoff  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen. 

Nachdem  eine  kochende  Auflösung  von  Alloxan  mit  Schwefelwasserstoff 
vollkommen  gesättigt  worden  war,  concentrirte  man  die  Flüss.  in  einer  Re¬ 
torte,  um  die  Luft  abzuhalten;  nach  dem  Erkalten  setzte  sich  daraus  eine 
dichte,  weisse,  undurchsichtige  Rinde  von  kleinen  Wärzchen  ab,  auf  der  man 
im  Sonnenscheine  kleine  glänzende  Flächen  bemerkte,  beim  Trocknen  wurde 
diese  Substanz  roth.  Sie  ist  in  kaltem  W.  sehr  schwer  löslich,  reagirt  und 
schmeckt  sauer,  reducirt  Silber,  giebt  mit  Baryt  einen  violetten  N.  und  mit 
kohlens.  Ammoniak  erst  nach  längerer  Zeit  und  eine  geringe  Menge  Ammo¬ 
niaksalz.  Löst  man  in  heissem  W-  oder  in  Salzs.,  so  erhält  man  aus  die- 
Lösungen  nach  dem  Erkalten  den  dem  A.  ähnl.  Körper  (dimorphes  Alloxantin) 
in  klaren  Kryst.;  die  Mutterlauge  reducirt  nicht  mehr  oder  nur  sehr  schwach 
die  Silberlösung,  und  mit  Ammoniak  und  Salpeters.  Silberoxyd  vermischt  giebt 
sie  einen  weissen  N.,  der  beim  Erhitzen  dunkelpurpurfarbig  wird,  ohne  sich 
zu  reduciren.  Mit  Barytwasser  giebt  diese  Mutterlauge  einen  weissen  N. 

Wird  die  erste  Mutterlauge,  aus  der  sich  in  der  Retorte  die  warzen- 


648 


i 


förmigen  Krystalle  abgesetzt  halten,  für  sich  weiter  abgedampft,  so  erhalt  man 
daraus  eine  neue  Krystallisation  von  gelblichen,  undurchsichtigen,  harten  Krv- 
stallen  und  spätet  klardurchsichtigen  Prismen,  die  sich  wie  Oxalsäure  ver¬ 
hielten;  sie  enthält  ferner  Ammoniak. 

In  allen  bisher  beschriebenen  Verbindungen  löst  siclr  der  in  der  Harn¬ 
säure  als  mit  Harnstoff  verbunden  zu  denkende  hypothetische  Körper:  C8 
N  0  4  ,  Uril*  von  den  Verfassern  genannt.  Das  Alloxan  ist  Uni  -f  20 
+  4  Aq.  Es  verliert  durch  Reduclion  die  Hälfte  des  neu  aufgenommenen 
Sauerstoffs,  nimmt  ein  Wasseratom  mehr  dafür  auf  und  wird  zu  Alloxantin. 
Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  die  hier  angenommenen  Wasser¬ 
atome  alle  als  Wasser  in  den  Verbindungen  enthalten  sind  —  nur  so  viel, 
dass  man  Alloxantin  nicht  als  Alloxan  H  betrachten  dürfe.  Durch 

Schwefelwasserstoff  verliert  Alloxantin  allen  neu  aufgenommenen  Sauerstoff 
und  wird  zu  Dialursäure  ==  C  s  N  4  0  4  -{-  Ot  Hs.  Die  Thionursäure 
enthält  als  Hydrat  die  Elemente  von  Alloxan,  schwefliger  S.  und  Ammoniak: 
CsN4  H8010  +  2S0,4-N2  fl  8  =  *C8  N6  Hi0  0  8  +2 
S02  +2  Aq;  im  Kochen  zerfällt  sie  in  Schwefels.,  W.  und  Uramil.  — 
Das  Uril  verliert  erst  jetzt  den  aufgenommenen  Sauerstoff,  um  die  schwe¬ 
flige  S.  zu  oxydiren.  Schmilzt  man  thionurs.  Ammoniak  mit  Kaiihydrat,  so 
enthält  der  Rückstand  schweflige  S.'und  nicht  Schwefels.;  auch  die  reduci- 
lenden  Eigenschaften  des  thionurs.  Amm.  beweisen  die  Gegenwart  schwefliger 
Säure.  Das  Uramil  ist  =  Uril  -j-  Ammoniak  und  Wasser,  also  =  Harn¬ 
säure,  worin  der  Harnstoff  durch  Ammoniak  und  Wasser  zersetzt  ist.  In 
conc.  Salpeters,  wird  Uramil  zersetzt,  ohne  dass  sich  etwas  anders  als  Sal¬ 
petergas  und  salpetrige  S.  entwickelt.  Die  Fluss,  erstarrt  zu  einem  Alloxan- 
brei,  die  Mutterlauge  enthält  salpcteis.  Ammoniak.  Wenn  es  gelänge,  das 
im  Uramil  enthaltene  Ammoniak  in  cyans.  Ammoniak  zu  verwandeln,  hätte 
man  wieder  Harnsäure.  Versuche  mit  Cyansäuregas  gaben  kein  Resultat. 

Parabansäure.  Wenn  man  Harnsäure  in  der  Wärme  in  8  Theilen 
massig  conc.  Salpeters,  auflöst  und  nach  vollendeter  Gasentwicklung  abdampft, 
so  erhält  man  bei  einem  gewissen  Punkte  der  Concentration  farblose,  blätt¬ 
rige  Krystalle  dieser  neuen  und  eigenthümJichen  Säure.  Versäumt  man  bei 
der  Darstellung  des  Alloxans,  die  Mischung  der  Harns,  mit  Salpeters,  kalt 
zu  erhalten,  so  erhält  man  keine  Spur  Alloxan,  sondern  Parabansäure.  Lässt 
man  die  Krystalle  auf  einem  porösen  Ziegelstein  trocken  werden  und  krvstal- 
üsiit  sie  ein  oder  zweimal  um,  so  hat  man  die  Säure  vollkommen  rein. 

Die  Parabans,  bildet  farblose,  durchsichtige,  sechsseitige  diinne  Prismen, 
von  sehr  saurem,  der  Klees,  ähnlichen  Geschmack;  sie  löst  sich  im  Wasser 

*  Nicht  zu  verwechseln  mit  Morins  hypothetischem  Uril  N2  H4. 

Die  Red. 
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jeiclitor  wie  Klees.,  die  Krvstalle  verwittern  an  der  Lufi  nicht,  seihst  hei 
100°  behalten  sie  ihre  Form  und  Durchsichtigkeit,  nehmen  aber  eine  röthliche 

Farbe  an;  sie  schmelzen  beim  Erhitzen,  ein  Theil  sublimirt,  ein  anderer  zer- 

% 

setzt  sich  unter  Entwicklung  von  Blausäure.  Die  Auflösung  giebt  in  der 
Kälte  mit  Salpeters.  Silberoxvd  einen  weissen  pulvrigen  N. ,  der  sich  bedeu¬ 
tend  vermehrt,  wenn  man  vorsichtig  Ammoniak  zusetzt;  der  letztere  ist 


gallertartig. 


Die  Parabans,  besteht  aus 


c 

31,95 

31,940 

31,84 

6  = 

=  458,61 

31,91 

N 

24,66 

24,650 

24,54 

4  = 

=  354,08 

24,62 

H 

2,09 

1,876 

1,82 

4  z 

=  24,91 

1,73 

0 

41,30 

41,534 

41.80 

6  = 

=  600,00 

41,74 

100,00 

100,000 

'  * 

100,00 

1437,60 

100,00 

Das  Silbersalz,  sowohl  mit,  als  ohne  Ammoniak  gelallt,  enthält  70p.c. 
Silberoxyd.  Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  die  wasserfreie  S.  gar  kei¬ 
nen  Wasserstoff  enthält,  Sie  wäre  dann  =  C  6  N  4  0  4 ,  ihr  Atomgewicht 
=  1212,72. 


Die  Parabans,  wird  durch  Kochen  in  \V.  oder  mit  andern  Säuren  nicht 
verändert.  Mit  löslichen  Basen  aber  zersetzt  sie  sich  beim  gelindesten  Er¬ 
wärmen  und  es  entsteht  Oxalursäure. 


Oxal  ur säure.  Erhitzt  man  die  neutrale  Auflösung  der  Parabans,  in 
Ammoniak  zum  Sieden,  so  erhält  man  beim  Erkalten  einen  krvstallin.  Brei 
von  oxalurs.  Ammoniak.  Köhlens.  Kalk  löst  sich  unter  Aufbrausen  in  der 
Wärme  in  Parabans,  zu  oxalurs.  Kalk.  Früher  wurde  erwähnt,  dass  man 
auch  beim  Abdampfen  der  mit  Ammoniak  übersättigten  Salpeters.  Harnsäure¬ 
lösung  oxalurs.  Anmi.  erhält.  Auch  durch  Berührung  von  Alloxantin  mit 
Ammoniak  an  der  Luft  u.  s,  w.  erzeugt  sich  Oxalursäure. 

w  enn  man  die  warme  Lösung  des  Ammoniaksalzes  mit  Salpetersäure, 
Salzs.  oder  Schwefels,  vermischt  und  schnell  abkiihlt,  scheidet  sich  die  Oxa- 
lursäure  als  krvstallin.  Pulver  aus.  Sie  ist  in  W.  sehr  schwer  löslich.  Die 
Lösung  schmeckt  und  reaoirt  sauer  und  neutralisirt  Basen.  Die  löslichen 
neutr,  oxalurs.  Salze  fällen  Salpeters,  Silber  in  dicken  weissen  Flocken,  welche 
sich  in  heissem  AV.  lösen  und  daraus  in  langen  seidenartigen  Nadeln  krystal- 
lisiren.  Arerdilnnte  Kalksalze  werden  nur  bei  Uebersehuss  von  Ammoniak 
gefällt,  der  N.  ist  in  vielem  AV,  löslich.  —  Durch  langes  Kochen  mit  AV. 
zersetzt  sich  die  Oxalurs.  vollständig  in  oxals,  Harnstoff  und  reine  Oxalsäure. 
Sie  bestellt  aus: 
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c 

N 

H 

0 

27,600 

21,218 

3,122 

48,060 

27,318 

21,218 

3,072 

48,392 

6  =  458,61 

4  =  354,08 

8  =  49,92 

8  =  800,00 

27,59 

21,29 

3,00 

48,12  ' 

100,000 

100,000 

1662,61 

100,00 

Das  Silbersalz  besteht 

aus : 

¥ 

C 

15,18 

15,39 

6  —  458,61 

15,20 

N 

11,74 

11,74 

4  =  354,08 

11,80 

H 

1,30 

1,28 

6  37,44 

1,24 

0 

23,26 

23,07 

7  -=  700,00 

23,41 

Ag  0  48,52 

48,52 

1  =  1451,61 

48,35 

100,00 

100,00 

3001,74 

100,00 

Die  wasserfreie  Oxalurs.  ist  also  = 

c6  n4  Hc  0 

•  7  und  ihr  Atomgew. 

=  1550,13. 

Das  Ammoniaksal 

z,  welches 

seidenglänzende, 

in  kaltem  W. 

schwer, 

in  heissem  leicht 

;  lösliche, 

bei  120' 

1  nicht  an  Gewicht  verlierende 

Nadeln 

bildet;  besteht  aus: 

'C 

24,334 

24,462 

6  =  458,616 

24,44 

i  j  t 

N 

28,255 

28,255 

6  =  531,120 

28,29 

H 

;4,932 

4,750 

14  =  87,356 

4,65 

0 

42,479 

42,533 

8  =  800,000 

42.62 

100,000  100,000 

1877,086 

100,00 

Conc.  Lösungen  von  oxalurs.  Ammoniak,  mit  Chlorcalcium  vermischt 
setzen  allmählich  glänzende,  durchsichtige  Krystalle  pines  schwerlöslichen  Kry- 
stallsalzes  ab:  ein  noch  schwerlöslicheres  Salz  mit  Kalküberschuss  erhält  man 
durch  TJebersättigung  der  Säuren  mit  Kalkwasser  oder  Beimischung  des  Kalk- 
salzes  mit  Ammoniak, 

Harnsäure  kann  sich  mit  4  0  zerlegen  zu  1  Harnstoff,  2  Köhlens,  und 
1  Parabans.;  Alloxan  -f~  2  0  giebt  2  Köhlens.,  1  Parabans,  und  4  Aq.  Die 
Oxalurs.  ist  im  wasserhaltigen  Zustande  Harnsäure,-  in  welcher  Uril  er¬ 
setzt  ist  durch  2  At.  Oxals.  =  C  2  N4  H  s  02  -j-  2  C  2  03.  Sie  unter¬ 
scheidet  sich  von  wasserfreier  Parabansäure  blos  durch  4  aufgenommene 
AVasseralome. 

(Schluss  folgt). 


Ueber  Darstellung  der  Salzsäure  von  Wittstein. 

Nach  dem  Verf.  schreibeu  die  Meisten  zu  Zersetzung  des  Kochsalzes 
fälschlich  1  At,,  Geiger  1^  At,  Schwefels,  vor.  Es  sind  2  At.  nöthig. 


v 
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Der  Verf.  fand  nach  der  Destillation  von  85-  Pfund  Kochsalz  und  9^  Pfd. 
engl.  Schwefels,  in  der  erhaltenen  Salzs.  kaum  so  viel  Chlor,  als  das 
Kochsalz  enthielt.  Auf  den  Rückstand  wurden  noch  4 y  Pf.  Schwefelsäure 
gegeben,  worauf  sogleich  die  Gasentwicklung  wieder  begann  und  durch  nach¬ 
gelegtes  Feuer  noch  ein  paar  Stunden  fortdauerte.  Die  Anwendung  einer  zu 
geringen  Menge  Schwefels,  führt  aber  einen  doppelten  Nachtheil  herbei,  ein¬ 
mal  den  einer  verminderten  Ausbeute  an  Salzs.,  und  zweitens  wird  die  Dar¬ 
stellung  von  Glaubersalz  aus  dem  Rückstände  erschwert,  weil  er  hoch  unzer- 
setzfes  Kochsalz  enthält.  Mit  Abänderung  des  als  unrichtig  anerkannten 
Mengenverhältnisses  bereitet  der  Verf.  nun  schon  lange  Zeit  hindurch  die 
Salzs.  auf  felgende  Weise:  In  eine  tubulirte  Retorte  werden  87  Pf.  Kocli- 
salz  gethan,  sollte  dasselbe  sehr  grob  sein,  so  wird  es  etwas  zerrieben,  aber 
nicht  erst  getrocknet.  An  die  Retorte  wird,  nachdem  sie  ins  Sandbad  gelegt 
ist  ,  ein  tubulirte»  Kolben  gefügt  und  ans  dessen  Tubus  eine  Welther’sche 
Rohre  in  eine  Flasche,  worin  sich  87  Pf.  dest.  W.  befinden,  geleitet.  Das 
einfachste,  reinlichste  und  beste  Mittel  zur  Verschliessung  der  Fu^en  ist  Kaut- 
schuck  in  dünnen  Streifen,  welche  mit  starkem  Bindfaden  befestigt  werden; 
iu  Ermanglung  dessen  hat  sich  der  Verf.  immer  mit  dem  besten  Erfolge  eines 
Kittes  aus  geschmolzenem  Kaulschuck,  Leineil  und  weissem  Bolus  bedient, 
dessen  Bereitungsart  sich  in  Berzelius  Chemie  beschrieben  findet.  Nach, 
dem  alles  lutirt  und  getrocknet  ist,  giesst  .man  durch  den  Tubulus  der  Re¬ 
torte  ein  vorher  erkaltetes  Gemisch  auz  14  Pf.  engl.  Schwefels,  und  3y  Pf. 
W.  verschliesst  denselben  und  giebt  sogleirh  Feuer.  Die  Destillation  geht 
ganz  gefahrlos  von  Statten,  während  bei  Anwendung  unverdünnter  Säure  die 
Masse  sich  so  aufblähet,  dass  die  Retorte  schon  sehr  gross  sein  muss,  wenn 
jene  nicht  übersteigen  soll.  Durch  das  vorherige  Zusammenstellen  des  Appa¬ 
rats  und  Verschiessen  der  Fugen  ist  man  dem  höchst  lästigen  salzs.  Gase 
gar  nicht  ausgesetzt,  mit  Ausnahme  der  sehr  geringen  Menge,  welche  wäh¬ 
rend  des  Eingiessens  der  Schwefels,  durch  den  Tubulus  entweicht.  In  hoch-  ' 
stens  8  Stunden  ist  die  Operation  gewöhnlich  beendigt;  die  Flasche  enthält 
dann  14  Pf.  wasserhelle  chemisch  reine  Säure  von  1,45  sp.  Gew.  und  der 
Kolben  über  2  Pf.  von  1,2  sp.  G.,  letztere  zwar  gelblich,  aber  ausserdem 
durch  nichts  verunreinigt.  (B.  R.  XIII.  p.  225  —  227,1. 


Ueber  Kectification  der  Salpetersäure  und  das  Verhalten  des  Chlor¬ 
silbers  zu  Salpetersäure  im  Lichte,  von  Wittstein. 

Rectilication  der  Salpeters,  über  Salpeter  kann  nur  Schwefels.,  nie  aber 
Salzs.  entfernen  —  auch  das  Wechseln  der  Vorlage  bei  der  Destill,  gefällt 
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dem  Verf.  nicht.  Am  zweckmässigsten  ist  die  Rectification  über  Salpeters. 
Silber.  Eine  conc.  Auflösung  dieses  Salzes  wird  mit  der  salzsäurehaltigen 
Säure  in  einem  Kolben  gemischt  (auf  12  Pf.  Säure  von  1,4  spec.  Gew., 
aus  Chilisalpeter  etwa  3  Drachmen  Siibersalz),  sogleich  alles  in  eine  Retorte 
gegossen  und  bis  zur  Trockne  destillirt.  Das  rückständige  Chlorsilber  wird 
mit  AV.  herausgespült  und  zur  gelegentlichen  Reductior.  aufgehoben. 

Dass  bei  dieser  Rectäflcation  der  Salpeters,  über  Salpeters.  Silber  das 
Chlorsilber  stets  blendend  weiss  bleibt,  wenn  die  Retorte  vor  dem  Tages¬ 
lichte,  ja  selbst,  wenn  sie  vor  den  Sonnenstrahlen  nicht  geschützt  ist,  ist 
ein  bemerkenswerther  Umstand,  der  zu  folgendem  Versuche  veranlasste.  In 
ein  cylindrisehes  Glas  wurde  reines  AV. ,  in  ein  zweites  reine  Salpeters,  von 
1,23  sp.  Gew.  und  ein  drittes  reine  Salpeters,  von  1,40  spec.  Gew.  und 
darauf  in  jedes  gleichviel  Salzs.  und  Salpeters.  Silberauflösung  getröpfelt.  Die 
3  Gläser  wurden  zugleich  dem  zerstreuten  und  die  beiden  letztem  darnach 
auch  dem  direclen  Sonnenlichte  ausgesetzt.  Die  Veränderungen,  welche  das 
Chlorsilber  dadurch  erlitt,  sind  in  beifolgender  Tabelle  aufgenommen. 


Nach 

Unter  AVasser. 

Unter  Salpeter¬ 
säure  von  1,23. 

t  

;Unter  Salpeter¬ 
säure  von  1,40. 

JL 

2 

r 

Stunde 

Stich  in  Violett 

,  , 

2 

hellviolett 

- — , 

- 

Im  zerstreuten 

8 

dunkelviolett 

,  .  . 

Sonnenlichte. 

1 

Tag 

— — 

— 

2 

55 

— 

Stich  in  Violett 

— 

5 

55 

— 

hellviolelt 

— 

Im  directen 

1 

Stunde 

dunkelviolett 

Stich  in  Violett 

Sonnenlichte. 

2 

— 

- — 

nicht  merklich 

4 

55  ' 

— 

— 

verdunkelt. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  durch  die  Salpetersäure  die  Zersetzung  des 
Chlorsilbers  am  Lichte  bedeutend  aufgehalten  wird,  und  zwar  uui  so  mehr, 
je  stärker  jene  ist.  Die  Ursache  davon  ist  nicht'  schwer  einzusehen.  Die 
Färbung  des  Chlorsilbers  am  Lichte  geschieht  dadurch,  dass  die  Verwandschaft 
des  Chlors  zum  Silber  geschwächt  wird  zu  Gunsten  der  Verwandschaft  des 
Chlors  zum  AVasserstoff;  Silber  und  Chlor  werden  frei,  letzteres  zersetzt  das 
AV.,  bildet  Salzs.  und  der  Sauerstoff  des  AV.  entweicht.  Trifft  nun  die  ge¬ 
bildete  Salzs.  mit  Salpeters,  zusammen,  so  entsteht  wieder  Chlor,  welches  das 
reducirte  Silber  wieder  in  Chlorsilber  verwandelt.  ( B.R.XIII .  p.  518 — 222,1. 
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filrtnrrc  itlittljr  Hungen« 


Z  ii  s  am  in  en  setzu  n  g  der  Rhodizonsäure  von  Thaulow.  Man 
wusch  die  Masse  von  der  Kaliumdarstellung  mit  starkem  Alkohol,  bis  dieser 
nicht  mehr  alkalisch  leagirle.  Es  war  z.  Th.  nun  eine  röthliehe,  mit  Hin- 
terlassung  von  wenig  Kohle  in  AV.  lösliche  Masse  entstanden.  Man  setzte 
hei  der  Auflösung  etwas  Essigsäure  zu,  um  die  freiwillige  Zersetzung  der 
Rhodizons.  zu  vei hindern  und  fällte  die  filtrirte  Lösung  sogleich  durch  essigs. 
Blei  in  Ueberschuss,  wusch  den  schön  dunkelrothen  N.  aus  und  trocknete 
ihn  hei  100°.  Er  bestand  nun  aus: 


C  9,47  7  9,87 

0  14,36  7  12,93 

Pb  0  76,17  3  77,20 

100,00  100,00 

Aus  der  Zersetzung  des  rhodizons.  Kalis  in  krokons.  Kali,  klees.  Kali  und 
freies  Kali  geht  hervor,  dass  im  rhodizons.  Kali  3  At.  Kali  auf  7  At.  Koh¬ 
lenstoff  kommen;  demnach  wurden  auch  hier  3  At.  Bleioxyd  angenommen. 
Das  Bleisalz  hinterliess  beim  Glühen  in  einer  flachen  Platinschale  nicht  rei¬ 
nes  Bleioxyd,  wie  Heller  angiebt,  sondern  ein  Gemenge  von  Blei  und  Blei¬ 
oxid.  —  Wegen  Mangel  an  Substanz  konnte  indessen  der  wahre  entschei- 
den  de  Versuch,  nämlich  die  qualitative  Bestimmung  der  Zersetzungsprodukte 
bei  freiwilliger  Zersetzung  des  rhodizons.  Kalis,  nicht  vorgenommen  werden. 
(Ann.  der  Pharm.  XXV JI.  p.  1 — 3 J. 

Reaction  von  Jod  auf  essigs.  Kali.  Reibt  man,  nach  v.  Grund- 
ner,  Jod  und  essigs.  Kali  trocken  zusammen,  so  entsteht  eine  schön  blaue 
Färbung.  Büchner  j.  bestätigt  diess;  es  ist  nur  wenig  Jod  nöthig  und  das 
indigblaue  Pulver  nimmt,  wie  lndig,  beim  Glätten  Kupferglanz  an.  AV.  und 
AV  eingeist  zerstören  die  Farbe  und  liefern  durch  freies  Jod  braun  gefärbte 
Lösungen,  welche  beim  Abdampfen  unter  andern  auch  Jodkalium  hinterlassen. 
Mit  andern  essigs.  Salzen  konnte  B.  j.  die  Reaction  nicht  hervorbringen.  (B. 
11.  XI 1L  p.  209  u.  212;. 

Essig  in  Pulverform.  Nach  L.  dkl  Grossi  soll  man  pulverisir- 
ten  Cremor  lartari  mit  gutem  AA  einessig  befeuchten,  im  Ofen  trocknen,  wie¬ 
der  pulverisiren  ,  nochmals  trocknen  und  so  noch  4  —  5mal.  Das  Pulver  wird 
gut  in  Gläsern  aufbewahrt)  und  beim  Gebiauche  Unze  davon  mit  3  Unz. 
AVasser  oder  weissem  Weine  gemischt;  man  lässt  5  Minuten  stehen  und 
giesst  den  Essig  von  dem  abgesetzten  Cremor  tarlari  ab.  (Fror.  n.  Not. 
No.  148;. 

Einwirkung  wasserfreier  Schwefelsäure  auf  Holzäther. 
AVenn  man  nach  Regnallt  in  einem  Ballon  wasserfreie  Dämpfe  von  Holz¬ 
äther  zu  Schwefels,  zusammentreten  lässt,  so  bildet  sich  unter  starker  Erhiz- 
zung  eine  Fliiss. ,  welche,  durch  Destilh  über  gebrannten  Kalk  und  24stiin- 
digem  Stehen  unter  der  Luftpumpe  von  Schwefels,  und  schwefliger  S.  gerei¬ 
nigt,  4,95  II  und  19,29  C  enthält;  also  neutr.  Schwefels. Methylen  ist,  des¬ 
sen  Eigenschaften  es  auch  zeigt.  Das  erste  Beispiel  von  so  directer  Bildung 
eines  zusammengesetzten  Aethers.  - —  Bei  der  Einwirkung  von  wasserfreier 
Schwefels,  auf  gewöhnl.  Aether  bildet  sich  neben  dem  neutralen  Sulphate 
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noch  Aethions.  und  Isäthions. ;  dem  Verf.  scheinen  jedoch  letztere  nur  acces- 
sorische ,  durch  die  geringe  Stabilität  der  erstem  bedingte  Producte  zu  sein. 
(Ann.  der  Pharm.  XX  V1L  p.  11 J, 

TJeber  Jodnatrium  aus  jodsaurem  Natron.  Preuss  beobach¬ 
tete  kürzlich,  dass  man  durch  Lösung  von  Jod  in  Natronlauge,  Abdampfen 
und  Glühen  eine  Salzmasse  erhält,  welche  schwerlöslichere  Krvstalle  liefert, 
als  Jodnatrium,  deren  Lösung  bei  Zusatz  von  Salzs.  und  Schwefels.  Jod 
fallen  lässt.  —  Liebig  erklärt  dieses  .Verhalten  dadurch,  dass  jods.  Natron, 
mit  oder  ohne  Alkaliüberschuss  geglüht,  im  letztem  Falle  unter  Abscheidung 
von  Jod,  in  Sauerstoff  und  eine  von  Magnus  _ zuerst  beobachtete  Verbindung 
zerfällt.  Diese  Verbindung  ist  =  J,  0  +  ^  Na  0;  wird  erst  im  AVeiss- 
*  glühen  zersetzt  und  zerlegt  sich  mit  AV.  in  Jodnatrium  und  jods.  Natron. 
Preuss’s  Krystalle  bestehen  also  aus  jods.  Natron  und  Jodnatrium;  bei  Säu¬ 
rezusatz  oxvdirt  sich  das  Natrium  des  letztem  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
der  Jodsäure;  eine  Jodausscheidung  ist  die  nothwendige  Folge.  — •  Bei  Dar¬ 
stellung  des  Jodnatriums  ist  es  daher  am  besten,  die  geglühte  Masse  vor  der 
Auflösung  des  Jods  in  Natronlauge  wieder  in  AV.  zu  lösen  und  so  lange 
mit  Schwefelwasserstoffgas  zu  behandeln,  als  noch  Schwefel  gefällt  wird,  dar- 
auf  zu  iiltriren  und  zu  krystallisiren.  ( Ann,  der  Pharm.  XXVII.  p .  43^. 

Untersuchung  eines  Markschwammes-  Dr.  Arnold  in  Ba¬ 
lingen  hat  einen  ungeheuren,  nebst  seinen  Anhängseln  54  €1.  schweren, 
Markschwamm  der  Unterleibshöhle  beobachtet.  Derselbe  zeigte  verschiedene 
Massen  in  seinem  Innern.  Eine  gelbliche  Fettmasse,  in  deren  kleinen  Höh¬ 
len  dunkle  Fetttropfen  enthalten  waren,  eine  körnige,  last  knorplige,  unter 
denr  Messer  knisternde  Masse;  eine  weiche,  weisß  und  graue  Hirnsubstanz, 
eine  graue,  faulige,  breiartige,  stellenweise  auch  eiterähnliche  Masse.  Als 
chemische  Bestandtheile  werden  Eiweiss,  Leim  und  phosphorhaltige  Hirnfett¬ 
arten  angegeben,  ohne  dass  jedoch  erwähnt  ist,  ob  ein  Versuch  zu  vorläufiger 
mechanischer  Sonderung  der  genannten  verschiedenen  Substanzen  gemacht  wurde. 
(Würlemb.  med.  Correspondenzbl.  1838,  No.  3 1). 

«■"■mn. in»  ■■!■■■■ n.  m  ■  '■■■■ wn»  iiwiii i  rwi  iwjnw 

Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  li  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Apotheken  kauf. 

Familienverhältnisse  wegen  wünscht  ein  junger  Apotheker,  der  circa 
3000  Rthlr.  haar  anzahlen  kann,  sehr  bald  eine  Apotheke,  wo  möglich  im 
Preussischen,  zu  kaufen.  Nähere  Nachricht  hierüber  ertheilt 

der  Apotheker  E.  Gressler  zu  Saatfeld 

in  Thüringen . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  — -  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Zersetzungsprodukte  (1er  Harnsäure  durch  Behandlung  mit  Sal¬ 
petersäure  von  Liebig  und  Wühler  (Schluss). 

Kl.  Mitth.  Darstellung  von  Nnlrum  bicarhoificum.  —  Brom-  und  Jodge¬ 
halt  der  eing' salzenen  Häringe.  —  Krystall.  salzs.  Tliein.  —  Darstellung  von 
essigs.  Eisenoxyd.  —  Reinigung  des  Succ.  liquir.  —  Allg.  pharm.  Angel. 


lieber  die  Zersetzungsprodukte  der  Harnsäure  durch  Behandlung  mit 
Salpetersäure  von  Liebig  und  Woehler. 

(Schluss). 

T  *  • 

Metamorphosen  und  Zersetzungsproducte  des  Alloxans, 
Alloxantins  und  Uramils. 

A 11  oxan säure.  AVenn  man  warme  wässrige  Alloxanlösung  mit  Baryt¬ 
wasser  versetzt,  bis  zu  Wiederauflösung  des  Niederschlags  erwärmt  und  mit 

*  ~  % . 

dem  Barytzusatze  fortfährt,  so  trübt  sich  endlich  die  ganze  Fliiss.  und  setzt 
in  der  Ruhe  schwere,  weisse,  glänzende  Blättchen  von  alloxans,  Baryt  ab, 
welche  zuweilen  rosenroth  erscheinen.  Durch  Fällung  von  Alloxanlösung  mit 
Chlorbaryum  und  Ammoniak  erhält  man  dasselbe  Salz  als  dicken,  in  vielem 
W.  wieder  löslichen  Brei.  —  Ganz  analog  erhält  man  das  Kalk*  und  Stron- 
tiansalz.  —  Alle  drei  geben  bei  120°  Krystallwasser  ab.  —  Eine  Silberlö¬ 
sung  fällt  Alloxan  erst  nach  Ammoniakzusatz;  der  weisse  Nied,  wird  beim 
Kochen  gelblich.  —  Durch  Schwefels,  lässt  sich  die  AlloxansÜure  aus  dem 
Barytsalze  abscheiden. 

Die  freie  Alloxans.  ist  sehr  sauer,  zerlegt  kohlens.  und  essigs.  Salze, 
krystallisirt  als  strahlige,  harte,  an  der  Luft  trocken  bleibende  Masse.  Sie 
reproducirt  mit  Baryt  die  erwähnte  Verbindung;  bildet  mit  Ammo¬ 
niak  ein  krystallisirbares  Salz,  welches  Silbersalze  weiss  fällt;  löst  Silber- 
9.  Jahrgang.  42 
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oxy (1  auf,  desgleichen  Zink  unter  WasserstofFentwjckliing-;  wird  von  Schwe¬ 
felwasserstoff  nicht  verändert. 

Das  durch  alloxans.  Ammoniak  gefällte  Silbersalz  färbt  sich  beim 


Trocknen  grau,  verpufft  in 

der  Hitze  n 

och 

vor  dem  Glühen  schwach  und  der 

Rückstand  entwickelt  dann 

viel  Cyan  sä  u 

re. 

Es  besteht 

aus : 

C  13,122 

13,010 

8 

^  611,48 

13,02 

N  7,566 

7,566- 

4 

=  354,08 

7,55 

H  0,711 

0,611 

4 

24,98 

0,53 

0  17,167 

17,379 

8 

—  800,00 

17,05 

AgO  61,43-1 

61,434 

2 

=  2903,22 

61,85  , 

100,000 

100,000 

4693,74 

100,00 

Reines  Alloxan  ohne 

Ammoniak  fallt 

ans  Silberlösung  einen  weissen  N., 

welcher  beim  Erhitzen  in  W.  bis  100 3 
• 

nur  gelb  wird, 

während  der  duich 

... 

das  Ammoniaksalz  erhaltene  N.  grau  wird  und  beim  Stehen  in  der  heissen 
Fluss,  nach  einiger  Zeit  sich  unter  lebhaftem  Aufbrausen  zu  melail.  Silber 
reducirt.  v  ' 

Dsa  Baryt  salz,  y\ie  oben  in  kurzen  Prismen  oder  glänzenden  Schup¬ 
pen  erhalten,  wird  bei  190 J  unter  Wasserverlust  (20  p.  c.}  milchweiss.  Es 
hinterlässt  beim  Glühen  kohlens.  Baryt,  gemengt  mit  Cyaubaryum.  Das  bei 
120°  getrocknete  Salz  besteht  aus: 

G  ’ 


C 

16,313 

15,713 

8  = 

611,48 

16,02 

N 

9,208 

9,208 

4 

354,08 

9,27 

II 

1,158 

1,174 

6  ^ 

37,44 

0,98 

0 

23,973 

24,557 

4  = 

900,00 

23,58 

BaO 

49,350 

49,350 

2‘ 

1913,76 

50,15 

100,000  100,000  3810,70  100,00 

Bei  150  verliert  dieses  Salz  noch  2  p.  c.  =  1  At.  Wasser,  besteht  also 
dann  aus  48,35  —  2  At.  wasserfr.  Alloxans.  und  51,65.  ===  2  At.  Baryt. 

Das  Stronti  an  salz  bildet  kleine,  durchsichtige  Nadeln  und  giebt  sein 
W.  leichter  ab,  als  das  Barylsalz,  Das  kryst.  Salz  verliert  22,5  p.  c. 


4  At  Wasser. 


Es  besteht  aus: 
C  15,14 

N  8,76 

II  0,90 

0  20,10 

Sr  0  32,60 
Aq  22,50 

100,00  ' 


4 

4 

8 

2 

8 


611,48 

354,08 

24,96 

in 


1294,58 

899,84 


15,34 

8,88 

0,62 

20,07 

32,49 

22,60 


3984,94  100,00 

her  N.,  welchen  man  erhalt,  wenn  Alloxan  mit  Chlorcalcium  und  datm  mit 
Ainuum.  versetzt  wird,  ist  dick  gallertartig,  in  Essigs,  löslich  und  wird  heim 


Stellen  für  sich  körnig-krvslallinisrh.  Die  wasserfreie  Alloxans.  der  Salze  ist 


also 


C8  N  ,,  II,.  0  o  ,  d.  li.  die  Basjen  scheiden  aus  dem  Alloxan  2  At. 


AY.  ab,  wofür  2  At.  Basis  eintreten.  Ersetzt  man  dann  die  Basis  wieder 

durch  Wasser,  so  t ritt  dieses  nur  als  Krvstallwasser  ein  und  man  hat  krv- 
0  . 

stallinische  Alloxans.  =  Cfc  Hs  Olo,  oder  vielmehr  C  8  N  ,t  H  4  Os 
+  ^4  0  2  ,  was  in  der  Zahl  der  Atome  mit  Alloxan  iibereinkommt. 

Mesoxal säure.  Erhitzt  man  eine  gesättigte  Lösung  von  alloxans, 
Baryt  zum  Sieden ,  so  trübt  sie  sich  und  unter  Entwicklung  von  etwas  Koh¬ 
lensäure  bildet  sich  ein  weisserN.,  welcher  aus  mesoxal.  Baryt,  kohlens.und 
alloxans.  Baryt  besteht.  Die  Fliiss.  wird  bei  weiterem  Kochen  gelb  und  setzt 
krvstallin.  Binden  ab,  aus  denen  Alkohol  viel  reinen  Harnstoff  auflöst.  — 
Fällt  man  eine  Alloxanlösung  tropfenweis  durch'  siedende  Bleizuckerlösung, 
so  ent  «teilt  ein  weisser,  beim  Kochen  krystallin.  werdender^,  von  mesoxals. 
Bleioxyd.  Die  iiberstehendeFlüss.,  von  Bleiüberschuss  befreit  und  abgedampft 
entwickelt  mit  Kalk  Ammoniak  und  lässt  einen  Rückstand  von  Harnstoff. 

Das  Bleisalz  entwickelt  mit  Essigs,  keine  Köhlens.,  in  der  Hitze  zer¬ 
setzt  sich  das  Salz  und  lässt  bei  gelindem  Glühen  (wobei  schwacher  Ammo¬ 
niakgeruch  bemerkiich  ist,  reines  gelbes  Bleioxyd  zurück.  Es  bestellt  aus; 


C  6,960  6,820  3  =  229,305  6;71 

H  0,197  0,182  — 

0  12,067  12,222  4  =  400,000  11,68 

PbO  80,776  86,776  2  =  2799  000  81.61 

l()0,Ü00ni(}0,00Ö  3028,305  100,00 


Die  Yerf.  nehmen  keinen  Wasserstoff  an,  da  man,  bei  Berücksichtigung  des 
gewohnl.  Fehlers  der  AYasserStoffbestimmung  auf  2  At.  Bleioxyd  nicht  1  At. 
AY  asserstoff  bekommt;  wäre  die  AYasserstoffbestimmung  ganz  richtig,  so  könnte 
man  C  6  H  ,  0  9  -f-  4  Pb  0  herausrechnen ,  was  0,179  11  entsprechen 
würde.  Das  Salz  enthält  aber  eine  siickstofhge  Substanz,  cyanurs.  Bleioxyd, 
in  um  so  grösserer  Menge  aufgelöst,  je  weniger  heiss  die  Fliiss.  gemischt 
wurden  —  wovon  eine  A7ermehrung  des  Kohlenstoffs  und  VcrmindeVung  des 
Bleioxyds  nuthwendige  Folge  ist.  Dieses  cyanurs.  Blei  rührt  von  der  Zer¬ 
setzung  des  gebildeten  Harnstoffs  mit  dem  Bleizucker  her  (daher  auch  Koh¬ 
lensäure  und  Ammoniak).  Yon  der  grossen  Zersetzbarkeit  des  Harnstoffs  in 
Berührung  mit  Basen  haben  sich  die  Yerf.  mehrfach  überzeug«.  Mit  essigs. 
Blei  abgedampft  erhält  man  kohlens.  Bleioxyd  und  eine  ammoniakhaltige  Flüs¬ 
sigkeit  —  mit  salpeteis.  Silberoxyd  abgedampft  wird  Harnstoff  vollständig  in 
Salpeters.  Ammoniak  und  cyanurs.  Silberoxyd  zerlegt. 

Giesst  man  Alloxans.,  in  eine  kochende  Bleizuckerlösung,  so  erhält  man 
dasselbe  Bleisalz.  AVird  aber  in  eine  kochende  Alloxanlösung  die  Bleizucker 
liisurm  gegossen,  so  färbt  sich  die  Flüss.  roth,  es  bildet  sich  ein  rosenrolher 
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krystallin,  N.  und  durch  Vermischung-  mit  Weingeist  gesteht  das  Ganze  zu 
einem  rosenrothen  Brei,  in  welchem  nach  Zersetzung  durch  Schwefelwasser¬ 
stoff  Alloxantin  und  Oxalsäure  nachgewiesen  werden  können. 

Der  oben  erwähnte  gemengte  Barytmederschlag  enthält  61  —  62  p.  c. 
Baryt.  Dampft  man  die  Fluss.,  nachdem  er  sich  abgesetzt  hat,  weiter  ab, 
so  erhält  man  reinen  mesoxals.  Baryt  in  gelben',  blättrigen  Massen,  die  man 
mit  Alkohol  abwäscht.  Derselbe  giebt  beim  Glühen  keine  stickstoffhaltigen 
Producte  und  enthält  55,86 — 56  p.  c.  Baryt,  ist  also  =  0  4  -f-  Ba  0 

+  A<p. 

Die  Mesoxals.  entsteht,  wenn  sich  von  2  At.  Aüoxans.  die  Bestand¬ 
teile  eines  Atoms  Harnstoff  trennen:  Cg  N4  II 8  Oio  minus  C2  N  4  Hs 

0  2  =  C6  D§.  , 

Die  Säure  selbst  lässt  sich  leicht  aus  dem  Bleisalze  isoliren.  Sie  ist 
stark  sauer,  leicht  löslich,  krystallisirbar,  enthält  selbst  nach  dem  Kochen 
und  Abdampfen  an  der  Luft  keine  Klees.,  giebt  mit  Kalk-  und  Bicytsalzen 
nur  bei  Ammoniakzusatz  weisse  N. ,  mit  Silbersalzen  unter  gleichen  Umstän¬ 
den  einen  gelben  N. ,  der  sich  bei  gelindem  Erhitzen  unter  Kohlensäureent- 
wiekluug  zu  Silber  reducirt,  ohne  ein  anderes  Neben  product,  als  Salpeters, 
Ammoniak.  Das  Bleisalz  wird  durch  Erwärmung  mit  Salpeters,  unter  Ent¬ 
wicklung  von  salpetriger  S.  zu  oxals.  Bleioxyd.  • —  Dass  alloxans.  Silber, 
mit  Ammoniakuberschuss  in  W.  erhitzt,  gelb  wird  und  sich  dann  unter  Auf¬ 
brausen  reducirt,  hängt  also  vor  Bildung  mesoxals.  Silbers  ab. —  Direct  mit 
essigs.  Blei  giebt  Mesoxals.  ein  Salz  mit  1  At,  Oxyd  und  1  At.  Wässer. 

My  ko  m  el  i  n  s  äure.  Eine  Mischung  von  Alloxan  und  Ammoniak  wird 
in  der  Wärme  gelb  und  erslant  heim  Erkalten  zu  einer  gelblichen  Gallerte  — 
mykomelins.  Ammoniak.  Sind  beide  Lösungen  conc.,  so  scheidet  sich  die 
Verbindung  als  schweres  braungelbes  Pulver  ab;  Anwesenheit  von  Alloxantin 
bewirkt  dabei  Anfangs  eine  rollie  Färbung.  Durch  Zersetzung  der  Lösung  * 
des  Ammoniaksalzes  in  heissem  W.  mit  verrl.  Schwefels,  scheidet  sich  die 
Mykomelins.  als  Gallerte  ab.  Trocken  bildet  sie  ein  gelbes,  in  kaltem  W. 

schwer,  in  heissem  leichter  lösliches,  deutlich  saures  Pulver,  welches  von 
Alkalien  ohne  Bildung  krystall.  Salze  aufgelöst  wird.  Das  Ammoniaksalz 
fällt  Silberlösung  in  gelben,  bei  100°  inW.  noch  nicht  veränderlichen  Flocken. 

Die  bei  120J  getrocknete  S.  besteht  aus: 

C  33,347  33,153  32,877  8  =  611,480  32,49 

N  38,363  38,363  38,363  8  =  708,160  37,62 

H  3,552  3,593  3,555  10  ~  62,397  *  3,31 

0  24,738  24,891  25,205  5  =  500,000  26,58 

100,000  100,000  100,000  1882,037  100,00 
Der  Kohlenstoffüberschuss  beruht  auf  einer  Einmengung  von  etwas  Uramil, 
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aus  der  Zersetzung  anwesenden  Allo.xautins  durch  Ammoniak  entstanden.  — 
Das  Silbersalz,  welches  sich  jedoch  beim  Auswaschen  auch  im  Dunkeln  gelb¬ 
braun  färbt  und  dann  nicht  mehr  vollständig  in  A\  .  löslich  ist,  enthielt  44,31) 
]).  c.  Silber,  woraus  das  Atomgew.  =*  1592.  —  Nach  der  Analyse  ist  die 
Zusammensetzung  des  Allantoins  in  der  Silberverbindung  gleich  dei  dei  ge¬ 
trockneten  Mykomelinsäure.  1  At.  Alloxan  +  2  At.  Ammoniak  =  1  At. 
Mvkomelins.  und  5  At.  Wasser.  —  Erhitzt  man  das  Silbersalz  für  sich,  so 
erhält  man  viel  cyans.  Ammoniak,  was  durch  Auflösen  in  W.  und  Abdam¬ 
pfen  in  Harnstoff  übergeht.  Dabei  bildet  sich  noch  eine  eigentümlich  rie¬ 
chende  krvstallin.  Substanz,  welche  durch  eine  andere  roth  gefärbt  ist. 

Alloxan  mit  Salzsäure.  Wasserfr.  krvst.  Alloxan  löst  sich  unter 
Aufbrausen  in  warmer  Salzs.;  erhitzt  man  die  Lösung  kuize  Zeit,  so  tiiibt 
sie  sich  und  scheidet  beim  Erkalten  viel  Alloxantinkrystalle  ab;  filtrirt  mau 
und  verdampft  die  freie  Salzs.,  so  krystallisirt  oxals.  Ammoniak.  Hier  zer¬ 
legen  sich  2  Atome  Alloxan  in  1  Oxals.,  1  Oxalurs.  und  1  AHoxantin;  die 
Oxalurs.  geht  beim  Kochen  mit  Salzs.  in  Oxals.  und  cyans.  Ammoniak  und 
letzteres  wieder  in  doppelt  kohlens.  Ammoniak  über.  Zuweilen  setzen  sich 
die  Alloxantinkrystalle  erst  ab,  wenn  die  gekochte  Fluss,  mit  W.  verdünnt 
und  ruhio  fiinsesteHt  wird.  Das  Fortsehreiten  der  Zersetzung  wird  leicht 
durch  die  immer  dunkler  werdende,  zuletzt  wieder  abnehmende  Färbung  des 
durch  Barytw.  in  der  Fluss,  entstehenden  N.  nachgewiesen,  —  Ganz  analog 
wie  Salzs.  verhalt  sich  vevd.  Schvvefelsäuie, 

Bei  anhaltendem  Kochen  der  salzs.  Lösnng  verschwindet  das  AHoxantin 
wieder  und  man  erhält  ein  schwerlösliches  gelbes  Pulver,  welches  auch  hei 
Verwandlung  des  Alloxans  durch  Zink  und  Salzs.  in  AHoxantin,  bei  zu  gros¬ 
ser  Concentration  oder  zu  anhaltender  Erhitzung  oft  als  gelbe,  kryst.  Kruste 
erhalten  wird.  Diese  Substanz  löst  sich  in  der  Kälte  leicht  in  Ammoniak 
in  der  Auflösung  bilden  sich  sehr  bald  gelbe,  glänzende,  körnige  Krvstalle; 
werden  sie  mit  einem  Ueberschuss  von  Ammoniak  erwärmt,  so  \erwandelu 
sie  sich  in  einen  gelblichen,  gelatinösen  Körper,  def  schwel  löslich  in  A\  . 
und  Ammoniak  ist  und  viele  Ähnlichkeit  mit  mykomelins.  Ammoniak  be¬ 
sitzt.  Wild  die  Auflösung  der  gelben  Krvstalle  in  Ammoniak  staik  und 
anhaltend  gekocht,  so  verliert  sie  die  röthliche  F aibe  und  nach  einiger  Gon¬ 
centration  erhält  man  daraus  weisse,  harte,  4seitige,  durchsichtige  Nadeln, 
die  sich  in  lachendem  W.  leictil  lösen.  Aus  dieser  Auflösung-  fällt  Schwe¬ 
fels.  eine  neue  Substanz  in  weissen  Körnern  oder  krystallinisclien  Flocken. 

AHoxantin  und  Ammoniak.  Löst  man  A.  in  kaltem  wässrigen 
Ammoniak,  verdunstet  in  massiger  Wärme  an  der  Luft,  setzt  wieder  Ammo¬ 
niak  zu  u.  s.  f.,  so  bildet  sich  weisses,  krvstallin.,  oxalurs.  Ammoniak.  3 
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At.  Alloxantin  können  mit  6  Af.  Ammoniak  und  7  At.  aus  der  Luft  —  4 
At.  oxalurs.  Ammon,  und  5  At.  M  asser  geben. 

Erhitzt  man  Wasser  zum  Sieden,  um  alle  Luft  daraus  zu  entfernen, 
lost  nun  Alloxantin  darin  auf,  übersättigt  die  Fliissigk.  mit  Ammoniak  und 
kocht,  bis  alle  Färbung  verschwunden  ist ,  so  setzen  sich  nach  dem  Erkalten 
chamoisfarbene,  krystallinische  Finden  ab.  Die  Mutterlauge  ist  gelb,  färbt 
sich  an  der  Luft  purpurrolli,  setzt  alsdann  eine  Menge  schön  grüner,  roth- 
durchsichtiger  Krvstalle  ab,  später  gerinnt  sie  zu  einer  gelatinösen  Masse. 

Salmiak  und  Alloxantin  zersetzen  sich  auf  sehr  interessante  Weise.  Die 
Auflösungen  durch  Kochen  luftfrei  gemacht,  werden  mit  einander  gemischt, 
sogleich  purpurroth,  nach  einigen  Augenblicken  wird  die  Farbe  schwächer, 
es  entsteht  eine  starke  Trübung  und  es  scheiden  sich  röthliche ,  seidenartig 
glänzende  Krystalle  ab  ,  welche  im  W.  unlöslich  und  in  ihrem  ganzen  Ver¬ 
halten  mit  Uratuil  identisch  sind.  Die  von  dem  Uramil  abfiltrirte  Fliissigk. 

Q 

enthält  neben  Salmiak  reines  Alloxan  und  freie  Salzsäure;  leitet  man  Schwe¬ 
felwasserstoff  hindurch,  so  wird  unter  Fällung  von  Schwefel  Alloxantin  ge¬ 
bildet;  sie  giebt  mit  Chlorcalcium  und  Ammoniak  vermischt  weisse  Nieder¬ 
schläge,  die  sich  in  vielem  W.  lösen.  Vermischt  man  sie  mit  Barytwasser 
so  lange,  als  der  entstandene  N.  noch  verschwindet,  so  erhält  inan  alloxans. 
Baryt  in  grosser  Menge.  —  2  At.  Alloxantin  zerlegen  sich  mit  1  Aeq.  Sal¬ 
miak  in  gleiche  Atomgewichte  Uramil,  Alloxan,  4  Atome  Wasser  und  freie 
Salzsäure. 

Bei  Zersetzung  des  Alloxantins  durch  Ammoniak  entsteht  unstreitig  eben¬ 
falls  Uramil  und  Alloxan,  welche  beide  durch  Ammoniak  weitere  Veräuderuno- 

o 

erfahren.  Wenn  beide  mit  Ammoniak  zusammen  in  Aufliisung  sind,  so  bil¬ 
det  sich  sogenanntes  purpursaures  Ammoniak;  Alloxan  giebt  mit  freiem  Anim, 
mvkomelins.  Ammoniak. 

V  ,  '  - __ 

Wird  die  Fluss,  von  der  Zersetzung  des  Alloxantins  durch  Salmiak  ab- 
gedampft,  so  wirkt  die  freie.  Salzsäure  auf  das  Alloxan,  es  setzt  sich  eine 
weisse  Substanz  in  krystallinischen  Rinden  ab,  welche  mR  oxals.  Ammoniak 
Aehnlichkeit  haben ,  sie  sind  aber  seliiv  schwer  löslich  im  kochenden  W.  und 
setzen  sich  daraus  wieder  in  warzenförmigen  Massen  ab.  Die  Auflösung 
giebt  mit  Kalk-  und  Barytsalzen  bei  Zusatz  von  Ammoniak  Niederschläge 
welche  löslich  sind  in  vielem  W.  und  mit  Silbersalzen  einen  wessen  Nied, 
geben ,  der  sich  beim  Erhitzen  auflöst  und  zu  metallischem  Silber  reducirt 
wird.  Die  Mittlerlauge,  woraus  sich  das  rindenförmige  Ammoniaksalz  ab°*c- 

o  O 

setzt  hat,  giebt  bei  weiterem  Abdampfen  Salmiak  und  Dämpfe  von  freier 
Salzsäure. 

Ei  wann  t  man  Alloxantin  mit  essigs.,  klees.  oder  einem  andern  Ammo- 
niaksaiz,  so  tritt  eine  ähnliche  Zersetzung  ein,  wie  bei  Anwendung-  von 


Salmiak;  der  Niederschlag  ist  aber  dunkler  roth,  dicker  und  weniger  kryslal- 
linisch. 

Alloxantin  mit  Metal  1  o.v  v  d  e  n.  Löst  man  Alloxantin  in  lutttreiein 
\V.  bei  100°  auf  und  giesst  tropfenweise  Baiylw.  hinzu,  so  entsteht  mit 
jedem  Tropfen  ein  tief  veilchenblauer  Nied.,  welcher  unmittelbar  wieder  ver¬ 
schwindet,  ohne  die  Eliiss.  zu  färben.  Lei  einem  gewissen  Punkte  entsteht 
plötzlich  eine  Trübung  und  es  schlügt  sich  ein  rötbiich  weisses  Pulver  nieder, 
die.  Fliiss.  liefert  bei  neuem  Zusatz  von  Barytw.  noch  etwas  blauen  Nied., 
aber  über  eine  bestimmte  Grenze  hinaus  fällt  Baryt  die  Fliiss.  weiss.  Fil- 
trirt  man  nun  den  zuerst  erhaltenen,  rölhlich  weissen  N.  ab  und  fahrt  mit 
den»  Zusatz  von  Baryt  fort,  so  erhält  man  reinen  alloxans.  Baryt,  von  dem 
man  beim  Abdampfen  noch  mehr  gewinnt.  Die  letzte  Mutterlauge  enthält 
etwas  Harnstoff,  dem  cvans.  Ammoniak  beigemischt  ist.  Der  zuerst  erhal¬ 
tene  N.  ist  höchst  leicht  und  locker;  nach  dem  Verbrennen  hinterliess  er  34,3 
ji.  c.  Barvt;  seinem  sonstigen  Verhalten  war  er  identisch  mit  dem  Barytsalz, 
welches  man  durch  Fällung  des  dialursauren  Ammoniaks  mittelst  Barvtsal- 
zen  eilailt. 

Alloxantin  verhält  sich  gegen  Bleihyperoxyd  wie  Alloxan.  Eine  Aullö¬ 
sung  von  Alloxantin  mit  Silberoxyd  erwärmt  verursacht  sogleich  Reduction 
unter  Entwicklung'  von  Gas;  die  heisse  biüss.  enthält  oxalurs.  Silber,  was 
sich  beim  Erkalten  in  feinen  wei-sen  Nadeln  absetzt.  Ruecksilberoxyd  wird 
von  Alloxantin  ohne  Gasentwicklung  »educirt.  t)ie  Auflösung  scheint  alloxans. 
Uuecksilberoxydul  zu  enthalten. 

Verhalten  und  Zersetzuugsprodacte  des  Uramils.  Lramil 
wird  von  conc.  Schwefels,  ohne  Gasentwicklung  gelöst,  bei  Zusatz  von  W. 
scheidet  es  sich  wieder  ab.  Verdünnt  man  mit  so  viel  W. ,  dass  die  bltiss. 
anfängt  sich  zu  trüben,  so  löst  sich  beim  Erhitzen  der  gebildete  N.  wieder 
auf  und  wenn  man  forlfährt,  W.  zuzusetzen  und  zu  kochen,  so  konimt  zu¬ 
letzt  ein  Zeitpunkt,  wo  zugesetztes  W.  keine  Trübung  mehr  bewirkt. 

Uramil  löst  sich  in  verd.  kalter  Kalilauge  ohne  Veränderung;  hei  An¬ 
wendung  von  conc.  oder  im  Kochen  bemerkt  man  deutlich  Ammoniakentwick- 
lumr.  Wenn  man  die  verd.  Auflösung  längere  Zeit  gekocht  hat,  so  schlägt 
Salzs.  Lramil  unverändert  nieder,  docli  vermindert  sich  seine  Menge;  die  von 
dem  N.  abhllrirte  Fliiss.  mit  Ammoniak  übersättigt  fällt  Chi orcaUn um  in  weis- 
sen  durchscheinenden  Flocken,  die  sich  in  vielem  W  .  voilkommen  lösen  und 
den  Niederschlägen,  welche  die  Oxalur-  und  Mesuxalsäiire  unter  denselben 
Entständen  hervorbringt,  gleichen.  Das  aus  der  alkalischen  Lösung  gekillte 
Lramil  giebt  mit  conc.  Salpeters.  Alloxan;  seine  Zusammensetzung  ist  unvei- 

ä adert  geblieben. 

Lässt  man  die  lange  gekochte  Aullösung  des  Uramils  in  Kali  längere 
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Zeit  stehen,  so  bringen  Clilorcalcium  und  Ammoniak  alsdann  einen  N.  her¬ 
vor,  welcher  dem  klees.  Kalke  sehr  ähnlich  ist. 

Bei  anhaltendem  Erhitzen  des  U.  mit  verd.  Schwefels,  verschwindet  es 
vollkommen;  die  Fliiss.  liefert  nach  dem  Abdampfen  durchsichtige,  farblose, 
harte,  4seiti°e  Prismen,  die  sich  in  kaltem  AV.  schwierig,  in  heissenr  sehr 
leicht  lösen.  Diese  sind  Uramil säure. 

TIr am il säure.  Man  erhält  sie  am  besten,  wenn  man  eine  kalt  ge- 

t 

sättigte  Auflösung  von  ihionurs.  Ammoniak  mit  einer  geringen  Quantität  Schwe¬ 
felsäure  vermischt  und  bei  gelinder  AVärme  abdampft.  Die  Fluss,  färbt  sich 
bei  der  Concentration  gelb  und  setzt  nach  24  Stunden  Krystalle  von  Uramil- 
säure  ab.  —  Hat  man  zu  wenig  Schwefels,  genommen,  so  erhält  man  nach 
dem  Abdampfen  und  Erkalten  einen  Brei  von  undeutlichen,  weissen  Kry stallen, 
welche  nicht  aus  Uramilsäure,  sondern  aus  saurem  thionurs.  Ammoniak  be¬ 
stehen,  welches  unter  allen  Umständen  eine  beträchtliche  Quantität  Uramils. 
liefert,  wenn  es  zum  zweitenmal  aufgelöst  und  nach  einem  neuen  Zusatz  von 
Schwefels,  wieder  abgedampft  wird.  — -  Ist  die  Quantität  der  Schwefels,  zu 
gross  gewesen,  so  erhält  man  keine  Spur  von  Uramils.,  sondern  bei  langem 
Stehen  an  der  Luft  setzen  sich  daraus  harte  durchsichtige  Krystalle  von  di¬ 
morphem  Alloxantin  0  ab. 

AVenn  sich  die  Uramils.  langsam  aus  einer  massig  conc,  Fliiss.  absetzt, 
erhält  man  sie  in  ziemlich  starken,  4seitigen,  durchsichtigen,  farblosen  Pris¬ 
men  von  starkem  Glasglanz ;  aus  einer  gesättigten  heissen  Auflösung  krvstal- 
lisirt  sie  in  feinen  Nadeln  von  Seidenglanz.  Beim  Trocknen  in  der  AVärme 
werden  sie  rosenrolh,  ohne  merklich  am  Gewicht  zu  verlieren.  Die  wässrige 
Lösung  reagirt  schwach  sauer,  sie  giebt  mit  Ammoniak  und  Alkalien  kry- 
stallisirbare  Salze.  Kalksalze  und  Barytsalze  werden  von  der  freien  S.  nicht 
gefallt,  bei  Zusatz  von  Ammoniak  entstehen  aber  weisse  dicke  N. ,  welche 
in  vielem  AV.  löslich  sind.  Silbersalze  geben  auch  erst  nach  Neutralisation 
mit  Ammoniak  einen  dicken,  weissen  N.  Die  S.  löst  sich  in  conc.  Schwe¬ 
fels.  ohne  Gasentwicklung  und  Schwärzung  auf,  mit  verd.  Schwefels,  und 
Saizs.  sehr  anhaltend  gekocht  giebt  sie  eine  Fliiss.,  welche  durch  Barytwas¬ 
ser  violett  gefällt  wird;  aus  dieser  sauren  Fliiss.  setzen  sich  Krystalle  des 
dimorphen  Alloxantins  ab.  Uramilsäure  löst  sich  in  Salpeters,  ohne  Gasent¬ 
wicklung,  beim  Kochen  mit  conc.  S.  entwickelt  sich  aber  salpetrige  S.,  beim 
Abdampfen  wird  die  Fliiss.  gelb  und  es  setzen  sich  weisse  kristallinische 
Schuppen  in  Menge  ab.  Die  letzteren  sind  in  heissem  AV.  löslich  und  kry- 
stallisiren  daraus  wieder  beim  Erkalten;  in  Kali  sind  sie  mit  gelber  Farbe 
löslich,  aus  der  Aull,  wird  durch  Essigs,  ein  wTeisses  Pulver  niedergeschlagen. 

*  Schiefe,  vierseitige  Säulen,  wie  die  des  Alloxantins;  aber  der  stumpfe 
AVInkel  ist  nicht  105°,  sondern  121°. 
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Die  Uramilsäure  bestellt  aus: 


c 

31,77 

32,40 

16  = 

=  1222,960 

32,70 

N 

23,23 

23,23 

10  = 

=  885,200 

23,71 

H 

3,56 

3,62 

20  = 

=  124,795 

8,34 

0 

41,44 

40,75 

15  = 

=  1500,000 

40,19 

100,00 

100,00 

3732,955 

100,00 

Nimmt  man  von  2  At.  Lramil  1  At.  Ammoniak  weg;  und  setzt  dafür 
3  At.  Wasser,  so  hat  man  Uramilsäure. 

Das  Silbersalz  lieferte  63,9  —  64,3  Silber  (es  war  etwas  zu  stark  ' 
erhitzt  worden).  Nimmt  man  an,  dass  in  dem  Salze  die  3  At.  hinzugetre¬ 
tenen  W.,  so  wie  2  At.  W.  aus  2  Al.  Uraniil  durch  5  At.  Silberoxyd  er¬ 
setzt  sind,  so  giebt  die  Rechnung  63,4  Silber.  Die  kryst.  S.  wäre  dann 

6  1  6  ^  1  O  1  I  I  O  6  ,  o  +  1  I  1  o  6  5  . 

Bei  der  ersten  Kristallisation  der  Uramils.  bemerkt  man  auch  oft  neben 
der  Uramils.  weisse,  körnige,  sehr  schwer  lösliche  Krystulle,  deren  Lösung 
durch  Barytwasser  weiss  gefällt  wird. 

Die  Bildung  des  dimorphen  Alloxantins  (welches  sich  auch  aus  dialurs. 
Ammoniak  erzeugt),  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  Dialursäure  entstehen 
wurde,  wenn  man  von  1  At.  Urauiil  1  At.  Ammoniak  wegnähme  und  4At. 
W.  hinzuthäte. 

Murexid.  So  nennt  der  Yerf.  Piiouts  -p  u  r  p  u  r  s.  Ammoniak.  Die 
Darstellung  dieses  Körpers  direct  aus  Harnsäure  ist  sehr  unsicher,  auch  die 
Verf.  vermögen  nicht,  eine  unfehlbare  Vorschrift  Zu  seiner  Erlangung  auf  die¬ 
sem  Wege  zu  geben,  da  sie  b'ald -viel,  bald  wenig,  bald  gar  kein  Murexid 
durch  Vermischung  der  Salpeters.  Harnsäurelösung  mit  Ammoniak  erhielten, 
was  wohl  von  der  Veränderlichkeit  der  Produkte  abhängt,  welche  durch  Ein¬ 
wirkung  der  verd.  Salpeters,  auf  Harns,  entstehen.  Das  Verfahren  ist  übri¬ 
gens  Folgendes:  Man  übergiesst  in  einer  Porzellanschale  1  Th.  Harnsäure 
mit  32  Th.  W.,  bringt  zum  Sieden,  giesst  nach  und  nach  in  kleinen  Quan¬ 
titäten  Salpeters.  von  1,425  hinzu,  die  mit  ihrem  doppelten  Gewicht  W.  ver. 

dünnt  ist  und  wartet  jedesmal  das  heftige  Aufbrausen  ab.  Man  hört  mit 

« 

dem  Zusatz  der  Salpeters,  auf,  wenn  noch  ein  kleiner  Rest  von  Harnsäure 
zurückgeblieben  ist,  und  erhitzt  die  Flüssigkeit  mit  diesem  zum  Sieden;  sie 
wird  nun  tillrirt  und  bei  gelinder  Wärme  abgedampft,  wobei  man  stets  ein 
gelindes  fortwährendes  Aufbrausen  in  der  Fliiss.  wahrnimmt.  Bei  einem  ge¬ 
wissen  Zeitpunkte  der  Concentralion  färbt  sich  die  Fliiss.;  man  hört  mit  dem 
Abdampfen  auf,  sobald  sie  eine  Zwiebelfarbe  angenommen  hat,  lässt  sie  auf 
70°  abkühlen  und  mischt  sie  nun  mit  Aetzaiumoniak,  welches  man  vorher 
mit  W.  verdünnt  hat.  Die  Flüss.  muss  einen  sehr  schwachen  Ueberschuss 
von  Ammoniak  enthalten  und  darf  nicht  kalt  und  nicht  über  70°  heiss  sein, 
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indem  die  Verbindung:  in  dem  einen  Fall  von  dem  freien  Ammoniak  wieder 
zerstört  wird,  während  sie  sich  im  andern  nicht  bildet.  Es  ist,  der  völlig 
undurchsichtigen  Purpurfarbe  der  Flüssigkeit  wegen,  keine  Reaction  mit  Pflan- 
zenfarben  möglich,  der  Geruch  entscheidet  bei  einiger  Hebung  am  besten  hin¬ 
sichtlich  des  Ammoniaks.  Während  und  nach  dem  Erkalten  scheiden  sich 
nun  die  Krvstalle  des  Murexids  ah,  meistens  gemengt  mit  einem  rothen  flok- 
kioen  Pulver,  von  dem  sie  durch  Behandlung'  mit  verd.  Aetzammoniak  leicht 
befreit  werden  können. 

Wenn  sich  die  Temp.  während  des  Ammoniakzusatzes  zu  sehr  ernie¬ 
drigte,  wurde  es  sehr  vorteilhaft  gefunden,  die  Flliss.  mit  ihren;  gleichen 
Vol.  kochendem  W.  zu  verdünnen,  in  welcher  Mischung  sich  alsdann  die 
Krvstalle  langsamer,  aber  von  ausgezeichneter  Schönheit,  bildeten. 

Das  Murexid  hihl*-t  kleine,  höchstens  3—4  Linien  lange,  4seitige Pris¬ 
men,  wovon  zwei  Flächen,  wie  die  Flügeldecken  der  Goldkäfer,  metallisch 
grünes  Licht  refleetiren  ,  während  die  beiden  andern  Flächen  eine  Einmischung 
von  Braun  zeigen.  Gegen  das  Sonnenlicht  gehalten  oder  unter  dem  Mikro¬ 
skop  betrachtet  sind  die  Krvstalle  mit  granatrother  Farbe  durchsichtig,  ln 
Masse  betrachtet  zeigt  das  Murexid  stets  eine  Einmischung  von  Braunrot}]. 
Zerrieben  bildet  es  ein  rotlies  Pulver,  welches  unter  dem  Polirstabl  glänzend 
metallisch  grün  wird.  In  kaltem  W.  löst  sich  das  Murexid  schwierig  mit 
tief  purpurrother  Farbe,  in  heissem  leichter,  es  löst  sich  nicht  in  Aether  und 

Alkohol  und  kaum  bemerkbar  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  koblens. 

■  ■ 

Ammoniak,  was  als  WasekfUissigkert  deshalb  mit  Vortheil  zu  gebrauchen  ist. 
ln  Aetzkalilauge  löst  es  sieh  mit  einer  prachtvollen  blauen  Farbe. 

Das  Murexid  entsteht  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  gleich¬ 
zeitig  vorhandenes  Alloxan  und  Alloxan  tin,  hei  Ueberschuss 
des  erstem. 

Kocht  man  eine,  kochend  mit  Ammoniak  vermischte,  Alloxantinlösung 
bis  zum  Verschwinden  der  Rot  bring,  lässt  auf  70 J  erkalten  und  setzt  Allo- 
xanlösung  zu,  so  wird  die  Fluss,  dunkel  purpurfarbig  und  es  entstehen  Mu- 
rexidkry  stalle  (zuweilen  mit  rüthl.  Uramilßocken  gemengt).  Da  durch  Ein¬ 
wirkung  von  Ammoniak  und  dessen  Salze  auf  Alloxantin  Uramil  entsteht,  so 
liess  sich  verimilhen,  dass  die  Einwirkung  des  Alloxans  auf  Uramil  ‘hier  we¬ 
sentlich  sei.  Erhitzt  man  Alloxantinlösung  mit  Salmiak  oder  neutr.  oxals. 
Ammoniak  bis  zu  vollendeter  Uramilbildung,  setzt  dann  Ammon,  bis  zu  Wie- 
derauflösnng  des  N.  und  darauf  AlloxanlÖsung  zu,  so  bildet  sich  Murexid. 

- —  Auch  eine  Lösung  des  Uramils  in  Ammoniak  für  sich  an  der  Luft  ah- 
gedampft  und  eine  Zeit  lang  gekocht,  wird  roth  und  setzt  Murexid  ab.  Die 
Wirkung  des  Alloxans  kann  also  durch  Sauerstoff  ersetzt  werden.  Aber  auch 
durch  andere  oxydirende  Stoffe.  So  bildet  sich  äusserst  leicht  Murexid,  wenn 
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nun  Urnmil  mit  W.  zum  Sieden  erhitzt  und  kleine  Mengen  Quecksilber  oder 
Silberoxyd  zusetzt.  Kur  der  kleinste  Oxydüberschuss  bedingt  schon  ein  ^  cr- 
schwinden  der  rothen  Faibc  und  die  Fliiss.  enthält  dann  alloxans.  Ammoniak. 

Das  k ry st.  Murexid  verliert  in  der  Männe  3  —  4  p.  c.  M  .,  es  be¬ 
steht  aus: 


c 

34,425 

33,900 

33,507 

12  = 

917;220 

34.26 

N 

33,120 

32,813 

32,624 

10  = 

885,200 

33,06 

11 

3,115 

3,044 

00 

GO 

cd 

12  = 

74,877 

2,79 

0 

29,340 

30;343 

31,161 

8  = 

800,000 

29,89 

2077,297  100,00 


,  100,000  100,000  100,000 
Mur  ex  an.  Löst  man  Murexid  in  kochendem  W.  und  setzt  Salzsäure 
oder  Schwefels,  zu,  so  scheiden  sich  gelblich« eisse  oder  rUthliche,  perlniut- 
t  erglänzen  de  Blättchen  ab.  Auch  wenn  man  eine  Auflösung  von  Murexid  in 
Kalilauge  bis  zum  Verschwinden  der  Färbung  kocht  und  dann  in  verd.  Schwe¬ 
felsäure  giesst.  Diese  Blättchen  sind  Murexan,  Pkocts  Purpur  säure, 
man  reinigt  sie  durch  Wiederauflösung'  in  Kali  und  Fällung  durch  eine  S. 
Das  Murexan  bildet  dann  ein  sehr  leichtes,  leckres,  seidenglänzendes  Pulver, 
was  sich  an  ammoniakhalliger  Luit  rüthet;  es  ist  in  W  .  und  verd.  Säuren 
unlöslich,  .löslich  in  conc.  Schwefels,  ohne  bemerkbare,. Veränderung  und  dar¬ 
aus  fällbar  durch  W.;  leicht  löslich  in- Alkalien  und  Ammoniak,  ohne  sie  zu 


neutialisircn. 

Frisch 

gefällt  hat 

es  grosse 

Aehnlichkeit  mit  Framil. 

Es  bes 

lebt  aus : 
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4  == 
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II 
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8  = 
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0 
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36,73 
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100,000 
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der  Zer: 

Setzung  des 

xids;  mit  den  Säuren  findet  sich  als  zweites  Produkt  Ammoniak  verbunden. 
Wenn  nach  der  Zersetzung  des  Murexids  durch  verd.  Schwefels,  das  abge¬ 
schiedene  Murexan  abfiltrirt  wird,  so  hat  man  eine  farblose.  Fliiss.,  welche 
von  Salpeters.  Silber  schwärzlich  gefärbt  wird  und  nach  einiger  Ruhe  scheidet 
sich  metallisches  Silber  ak  (Alloxantin).  Nach  der  Abscheidung  des  Silbers 
bringt  Ammoniak  in  der  noch  silberoxydhaltigen  Flüssigkeit  einen  dicken 
weissen  Niederschlag  hervor,  der  beim  Kochen  gelb  wird,  ohne  sich  aufzulö¬ 
sen  (Alloxan). 

Zerlegt  man  Murexid  mit  Salzs.  und  vermischt  die  saure  Fliiss.  nach 
Abscheidung  des  Murexans  mit  Barytwasser,  so  wird  ein  dicker  Brei  gefällt 
von  hell  violetter  Farbe.  Leitet  man  durch  eine  conc.  Auflösung  von  Mure¬ 
xid  Schwefel  wasserstoffgas,  so  wird  sie,  augenblicklich  entfärbt,  es  schlägt 
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sicli  Murexan  nieder  und  die  Fliiss.  wird  jetzt  durch  Barytwasser  unter  Am¬ 
moniakentwicklung  tief  violett  gefallt. 

Kocht  man  Murexid  mit  Kalilauge,  bis  die  Farbe  verschwunden  ist, 
schlaft  durch  Salzs.  das  Murexan  nieder  und  neutraiisirt  die  Fliiss.  genau 
mit  Ammoniak,  so  werden  Baryt-  and  Kalksalze  damit  vermischt  nicht  nie* 
der°esciibwen ;  setzt  man  aber  zu  dieser  Mischung  Ammoniak,  so  entstehen 
dicke,  weisse  Niederschlage,  welche  in  vielem  zugegossenen  W.  wieder  ver¬ 
schwinden. 

Zerlegt  man  Murexid  durch  verd.  Schwefels,  und  vermischt  die  Fliiss. 
kalt  mit  Barytw.,  so  lange  noch  ein  Nied,  entsteht,  so  wird  die  Schwefels, 
sowohl  als  alles  Älloxan  und  Alloxantin  bis  auf  geringe  Spuren  gefällt.  Fil¬ 
trat  man  die  Fliiss.  von  dem  N.  ab,  versetzt  sie  mit  kohlens.  Ammoniak 
und  dampft  nach  Abscheidung  des  kohlens.  Baryts  bis  zu  einem  geringen 
Volumen  ein,  so  erhält  man  daraus  mit  Salpeters.  Kryställe  von  Salpeters. 
Harnstoff. 

Dampft  man  die  Fliiss.,  die  man  durch  Zersetzung  des  Murexids  mit 
Schwefels,  erhalten  hat,  hei  sehr  gelinder  Wärme  ab,  nachdem  man  sie  vor¬ 
her  mit  koblens.  Ammoniak  genau  neutraiisirt  hat,  so  verliert  sieb  nach  eini¬ 
ger  Zeit  die  rotbe  Farbe  und  man  erhält  eine  krystäli mische  Masse,  welche 
sich  als  alloxans.  Ammoniak ,  gemengt  mit  schwefelsaurem,  zu  erkennen  gieht. 

Das  Murexid  liefert  also  durch  Zersetzung  mittelst  Säuren  und  Alkalien 
Ammoniak,  Murexan,  Alloxan ,  Alloxantin  und  Harnstoff.  Demnach  konnte 
man  es  als  eine  Verbindung  mehrerer  Amide  betrachten.  Indessen  giebt  das 
thionurs.  Ammoniak  noch  zahlreichere  Produkte.  Löst  man  nämlich  dieses 

v  ►  t 

in  W.  und  setzt  eine  Quantität  Säure  zu,  die  nicht  hinreicht,  um  alles  Am¬ 
moniak  zu  heutralisiren,  dampft  dann  nahe  beim  Siedepunkt  ab,  so  wird  ein 
Theil  des  Ammpniaksalzes  gleich  im  Anfang  zersetzt,  es  schlagt  sich  Uramil, 
correspondirend  dem  Murexan,  nieder,  die.  Fliiss.  enthält  Schwefels,  und  Am¬ 
moniak,  bei  gelindem  Abdampfen  geht  die  Zersetzung  des  übrigen  Salzes  vor 
sich,  es  schlägt  sich  eine  neue  Quantität  Uramil,  ferner  saures  thionurs.  Am¬ 
moniak  nieder,  allein  durch  die  Wirkung  der  freien  S.  auf  das  Uramil,  wel¬ 
ches  gelost  bleibt,  entsteht  Uramilsäure,  durch  die  Zersetzung  der  Uramils., 
Dialursäiire,  und  durch  die  weitere  Zersetzung  dieses  letzteren  Körpers  noch 
zwei  andere  Produkte,  von  denen  wir  das  eine  als  dimorphes  Alloxantin  be¬ 
zeichnet  haben. 

Man  kann  also  recht  wohl  Murexid  als  das  Ammoniaksalz  einer  Säure 
anseben,  die  sich,  wie  die  Thionurs.,  im  freien  Zustande  sogleich  in  Pro¬ 
dukte  zerlegt,  die  durch  Einwirkung  der  Säuren  und  des  Kalis  weiter  verän¬ 
dert  werden. 

In  2  At.  Murexid  -f-  1  At.  W.  sind  dieselben  Elemente  enthalten  wie 
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in  1  Ai.  Alloxan  -f-  1  At.  Alloxantin  -{-  1  At.  Murexin  +  1  At.  Harn¬ 
stoff  -|-  4  At.  Ammoniak.  —  Wenn  zu  2  At.  Uramil  3  At.  Sauerstoff 

treten,  so  hat  man  1  At.  Murexid  und  1  At.  Alloxans.  oder  -§•  At.  Allo¬ 
xan,  was  sich  nicht  genau  entscheiden  lasst.  Die  3  At.  Sauerstoff  können 

nur  von  einem  Oxyde  oder  von.  Alloxan  geliefert,  das  Uramil  kann  fertig 

angewendet,  oder  erst  kurz  vorher,  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Alloxantin  erzeugt  werden.  Das  Alloxan  geht  dabei  wahrscheinlich  in  Dialur- 
siiure  über.  Bei  Darstellung  des  Murexids  muss  die  frei  werdende  Alloxan- 
siiure  einen  Theil  des  gebildeten  Murexids  wieder  zerstören,  also  wiederhol¬ 
ter  Zusatz  kleiner  Mengen  Ammoniak  die  Ausbeute  vermehren.  Darauf  grün- 

°  •  ° 

det  sich  folgende 

D a r Stellung s m eth o d e  des  Murexids.  Man  vertheilt  gleiche 
Theile  Uramil  und  gewöhnliches  (juecksilberoxyd  in  24  bis  30  Th.  W., 
setzt  dieser  Mischung  etwas  Aetzammoniak  zu  und  erhitzt  langsam  zum  Sie¬ 
den.  Die  Fluss,  nimmt  nach  und  nach  eine  intensive  Purpurfarbe  an,  .beim 
Siedpunkte  ist  sie  undurchsichtig  und  erhält  eine  dickliche  Beschaffenheit; 
man  iiltrirt,  nachdem  sie  einige  Minuten  im  Sieden  erhalten  worden  war. 
Gewöhnlich  schwimmen  in  der  Fliiss.  noch  unzerlegte  Flocken  von  Uramil, 
welche  auf  dem  Filler  bleiben;  man  spült  sie  mit  W.  in  das  Gefäss  zurück 
und  erhitzt  sie  aufs  neue  mit  etwas  Quecksilberoxyd  unter  Zusatz  von  Am¬ 
moniak  ,  wo  man  eine  etwas  weniger  stark  gefärbte  Fliiss.  erhält,  die  aber, 
wie  die  erste,  nach  dem  vollständigen  Erkalten,  eine  •  Menge  Krystalle  von. 
Murexid  absetzt.  Ein  Zusatz  von  kohlens.  Ammoniak  zu  der  nahe  kalt  ge¬ 
wordenen  Fliiss.  befördert  meistens  die  reichlichere  Bildung  der  Krystalle. 

Dafür ,  dass  das  Murexid  in  der  That  =  C12  N10  Hj2  0$  ist, 
scheint  noch  folgendes  zu  sprechen: 

Frisch  gefälltes  Murexan  löst  sich  leicht  in  wässrigem  Ammoniak,  die 
Lösung  wird  an  der  Luft  schnell  roth  ,  immer  dunkler,  endlich  setzt  sich 
beim  Verdampfen  Murexid  ab.  2  At.  Murexan  +  1  At.  Ammoniak  +  3 
0  geben  1  At.  Murexid  und  5  At.  W.  Dabei  absorbirt  die  Murexanlösung 
ihr  90  und  mehrfaches  Vol.  Sauerstoff.  In  reinem  Sauerstoff  verschwindet 
jedoch  die  Färbung  wieder  und  man  erhält  kein  Murexid,  sondern  oxaiurs. 
Ammoniak. 

Aus  7  Aeq.  Alloxantin  -j-  2  Aeq.  Ammoniak  konnten  1  At.  Murexan, 
1  At.  Harnstoff  und  3  At.  W.  entstehen. 

Uramil  enthält  die  Elemente  von  Murexan,  Cyan  und  W.  ;  das  nach 
dem  Kochen  von  Uramil  mit  Silberoxyd  zurückbleibende  Silberpulver  verpufft 
in  der  Hitze  wie  cyans.  Silber  und  entwickelt  dabei  Cyansäuregeruch. 

Sättigt  man  verd.  Kalilauge  mit  Uramil,  so  erhält  man  unter  etwas 
Ammoniakentwicklung  eine  Flüss.,  die  sehr  schnell  an  der  Luft  sich  purpur- 
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rotli  färbt  und  beim  Stehen  Krystalle  absetzt,  welche  dem  Murexid  äüsserst 
ähnlich,  aber  härter  sind  und  beim  Erhitzen  einen  alkalischen  Rückstand 
lassen.  Vielleicht  ist  hier  das  im  Murexid  vorhandene  problematische  Ammo¬ 
niak  durch  Kali  ersetzt.  Die  Kalilauge,  aus  der  sich  die  Krystalle  abgesetzt 
haben,  ist  neutral  und  enthält  mesoxals.  od«r  alloxans.  Kali. 

Versuche,  das  Atomgewicht  des  Murexids  durch  Ermittlung  der  Menge 
von  Murexan  zu  bestimmen,  welche  dasselbe  bei  seiner  Zersetzung  durch 
Säuren  liefert,  geben  so  grosse  Differenzen  (39—46  p.  c.),  dass  hieraus  ein 
Beweis  für  die  Ansicht  hervorgeht,  dass  Murexan  (Purpurs.)  nicht  im  Mu¬ 
rexid  gebildet  vorhanden  sei,  sondern  erst  in  dem  Augenblick  entstehe,  wo 
letzteres  mit  einer  Säure  oder  einem  Alkali  zusammenkommt,  also  Concen- 
trationszustand  und  Temp.  sehr  von  Einfluss  sind. 

Res u  me.  Nach  dem  Vorhergehenden  lasst  sich  nun  folgendes  Resume 
über  den  Gang  der  Wirkung  der  Salpeters,  auf  Harns,  geben.  Zunächst 
bildet  sich  unter  Entwicklung  von  Köhlens,  und  Stickstoff’  Salpeters.  Ammo¬ 
niak,  freie  Salpeters.,  Alloxantin  und  Harnstoff;  bei  weiterer  Erwärmung  wird 
das  Alloxantin  auf  Kosten  der  freien  Salpeters,  zu  Alloxan  oxydirt.  Ein 
Theil  des  letztem  zerlegt  sich  weiter  in  Köhlens,  und  Parabansäure,  ein' 
anderer  wird  zu  Oxalurs.,  welche  wieder  z.  Th.  in  Klees,  und  Harnstoff 
übergeht.  —  Neutralisirt  man  mit  Ammoniak,  so  bildet  sich  bei  vorherr¬ 
schendem  Alloxantin  Uramil,  welches  z.  Th.  in  Murexid  übergeht.  Bei  vor¬ 
herrschendem  Alloxan  entsteht  einerseits  Murexid,  andererseits  mykomelins. 
Ammoniak.  Die  Parabans,  geht  in  Oxalurs.  über  und  beim  Abdampfen  er¬ 


hält  man  oxalurs.,  klees.,  Salpeters.  Ammoniak  und  Harnstoff. 
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man  die  Lösung  für  sich  ab,  so  wird  sie  neutral,  es  entwickelt  sich  zuletzt 
Ammoniak,  das  Alloxan  reducirt  die  Salpeters,  zu  salpetriger  S. ,  wodurch 
auch  Köhlens,  frei  wird,  und  durch  Zerlegung  der  salpetrigen  S.  mit  Harn¬ 
stoff  wird  fortwährend  Stickgas  und  kohlens.  Ammoniak  gebildet,  welches 
ietztere  endlich  die  Salpeters,  völlig  neutralisirt. 

Leber  einige  neue  krystallin.  Produkte ,  welche  neben  Harnstoff  bei 
trockner  Destillation  dos  thionurs,  Bleis,  des  Alloxans  und  Alloxantins,  so 
wie  beim  .Kochen  der  Harns,  mit  Manganoxvd  entstehen  und  über  das  Ver¬ 
hallen  der  Harns.  zu  Chlor  werden  die  fortgesetzten  Versuche  der  Verfasser 
Aufschluss  geben.  (Änn.  der  Pharm.  XX VI.  p.  241  —  340 ). 


fkKtxxitxt  illittfynhtngnT, 


Darstellung  des  Natrum 


b  ica r  b  o  n i  c u m  v o  n  M  o  e h  len- 
biiock.  Wo  man  Gelegenheit  hat,  die  sich  bei  der  Gäbrung  in  Brannt¬ 
weinbrennereien  entwickelnde  Kohlensäure  zu  benutzen,  kann  man  sehr  ein- 
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lach  zum  Ziele  kommen.  Man  iräsrt  feingoriebencs  fatescirtes  kolilens.  Na- 

C  O 

tron  hoch  in  eine  Papierkapscl ,  setzt  diese  in  ein  Spansieb,  dessen  obern 
Theil  man  mit  Papier  zudeckl  und  das  (ranze  auf  den  Deckel  des  nur  zum 
Theil  bedeckten  Gährbottiehs,  dergestalt,  dass  etwa  *  frei  über  die  gährende 
Fliiss.  zu  stehen  kommt.  Ist  die  Gährung  lorüher,  so  reibt  man  das  Salz 
in  einer  Rmbschale  durcheinander,  setzt  es  dann  wieder  der  Kohlensauie  aus 
und  wiederholt  diess,  bis  eine  Auflösung  des  Produkts  in  einer  Lösung  von 
Schwefels.  Magnesia  bei  gewühnl.  Temper,  keine  Fällung  mehr  erzeugt,  was 
gewöhnlich  nach  8  14  Tagen  Statt  bildet.  —  Am  besten  gelingt  die  Sache 

im  Sommer,  da  bei  kalter  Lufttemperatur  das  koblens.  Natron  durch  die 
vielen  Wasserdämpfe  in  der  Brennerei  feucht  wird  und  zusammenbäckl.  (B. 
Rep.  XIV.  p.  43  —  45;. 


Brom-  und  Jodgehalt  der  eingesalzen  cn  Häringe.  Jonas 
laugte  einige  Dutzend  Häringe  mit  kaltem  Wasser  aus,  bis  der  Geschmack 
kein  Salz  mehr  zu  erkennen  gab,  zerschnitt  sie  dann  und  verkohlte  sie,  mit 
etwas  kolilens.  Natron  bestreut,  in  einem  irdenen  Topfe  über  mässigem  Feuer. 
Die  Kohle,  welche  in  starker  Hitze  deutlich  Bromdämpfe  entwickelte,  wurde 
mit  W.  ausuezosien.  ln  den  eingeengten  Flüssigkeiten  liess  sich  nur  Brom 
durch  Reagontien  nachweisen.  Man  zog  daher  den  Salzrückstand  mit  Alkohol 
aus,  verdampfte  die  Lösung  und  erhitzte  den  Rückstand  mit  Schwefels.,  wo¬ 
bei  eine  schwache  Jodentwicklung  bemerkt  wurde.  Aus  dem  Reste  der  Salz¬ 
masse  stellte  man  durch  Aullösen  in  W.,  Ueberschütten  mit  Schwefeläther, 
Behandlung  mit  Chlorgas  und  Schütteln  des  Aethers  mit  Kali  Bromkaliuni 
dar,  aus  dessen  Menge  der  Yerf.  schlossen  zu  können  glaubt,  dass  das  Brom 
nicht  blos  aus  dem  Salze  herrühre,  sondern  auch  in  den  frischen  Häringen 
vorhanden  sei.  (Ann.  der  Pharm.  XXVI.  p.  346  —  347;. 


Kry  stall,  salzs.  Thein  erhält  man  nach  Herzog  nur  dann  wasser¬ 
frei ,  wenn  man  die  conc.  Salzs.  weder  mit  W.  nach  mit  Alkohol  verdünnt. 
Man  kaun  es  mit  Aether  abwaschen.  An  der  Luft  verliert  es  leicht  etwas 
Salzsäure.  Es  enthält  iui  Mittel  13,98  p.  c.  Salzsäure.  Die  vollständige 
Zersetzung  der  Verbindung  durch  einen  trocknen  heissen  Luftstrom  gelang 
seihst  nach  6  Stunden  nicht.  —  Auch  krvst.  Schwefels.  Thein  hat  der  Yerf. 
dargestellt.  (Ann.  der  Pharm.  XXVI.  p.  344  —  345;. 

Darstellung  von  essigs.  Eisenoxyd.  AYenn  man  nach  v.  Grund- 
nkr  3  Th.  oific.  Essigs,  mit  1  Th.  offic.  Salzs.  mischt  und  feine  Eisenfeile 
hineinbringt,  so  erhitzt  sich  nach  einiger  Zeit  die  Fluss,  von  selbst  und  die 
Fliiss.  nimmt  unter  Entwicklung  von  salpetriger  S.  die  Farbe  des  essigs.  Ei¬ 
senoxyds  an.  Indessen  muss  man  noch  einige  Zeit  kochen,  wenn  die  Salpe¬ 
tersäure  gänzlich  entfernt  werden  soll.  Der  Yerf.  will  die  Methode  bei  Dar¬ 
stellung  der  Tlncl.  ferri  acel.  aclh.  Klaprothii  angewendet  wissen,  wogegen 
sich  jedoch  Büchner  j.  erklärt,  einmal  da  die  gewöhnliche  Bereitungsart 
ganz  zweckmässig  sei,  dann  aber,  weil  nach  jener  Methode  kaum  ein  von 
Salpetersäure  und  Oxydul  freies  Präparat  erhalten,  auch  die  Bildung  von  Sal¬ 
peters.  Ammoniak  nicht  vermieden  werden  kann.  ( B .  Rep.  XIII.  p. 
206  —  208;. 

Reinigung  des  Succ.  Liquir.  Folgende,  von Klingsick  herriih- 
rende  Methode  ist  sehr  praktisch.  In  einen  nach  unten  verengten  Ständer, 
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■welcher  einen  Halm  hat,  dessen  innere  Oeffnung'  durch  ein  durchlöchertes  Ge- 
fiiss  geschlossen  wird,  bringt  man  in  Abständen  von  1 '  von  Weiden  gefloch¬ 
tene,  nach  oben  zu  immer  grössere,  flache  Jeher,  auf  welche  man  den  in 
zolllange  Stücke  geschnittenen  Succ.  liquir.  legt  und  dann  mit  kaltem  W. 
auslaugt.  V.  Grundner  meint  nun,  dass  dadurch  der  beständige  Kupfer¬ 
gehalt  des  rohen  Succ.  liquir.  nicht  entfernt  werde.  Büchner  j.  hält  die 
Furcht  vor  dem  Kupfergehalte  für  sehr  unnüthig,  da  die  Verbindung  des  Ku¬ 
pferoxyds  mit  Glycirrhizin  so  unlöslich  ist,  dass  man  Kupferoxydlösungen 
durch  Succ.  liquir.  sogar  vollständig  fällen  kann.  Im  Succ.  liquir.  ticpur. 
kapn  also,  wenn  er  nicht  nachlässig  bereitet  ist,  gar  kein  Kupfer  vorhanden 
sein.  (B.  R.  XIII.  p.  208  u.  21 l;. 


SUljjenwin*  pljannamitbrfyc  2lnjgdc$cnl)ritnT. 


Amtliche  Verfügung,  den  Giftverkauf  betreffend.  Wenn 
gleich  der  Kleinhandel  mit  Giften,  namentlich  im  Handverkaufe,  allerdings 
für  die  Apotheker  wegen  der  dabei  zu  beobachtenden  beschwerlichen  Vor* 
sichts-  und  Control-Bestimmungen,  bei  der  leicht  entstehenden  Verantwortlich¬ 
keit  und  dem  verhältnissmässig  geringen  Gewinnertrage,  zu  den  eigentlichen 
Lasten  ihres  Gewerbes  gehört  und  die  meisten  von  ihnen  sich  desselben  gern 
entschlagen  würden,  so  kann  doch  den  Apothekern,  an  deren  Dienste  das 
Publicum  hinsichtlich  des  Giftverkaufs  vorzugsweise  gewiesen  ist,  ein  Zurück¬ 
ziehen  davon  «in  so  weniger  gestattet  werden,  als  dieselben  sonst  in  ihrem 
Gewrerbe  mannichfach  bevorrechtet  sind. 

Berlin  und  Rekahne,  29.  Juli  1838. 


Die  Minist,  der  G.  U.  u.  M.  A.  und  des  Innern, 
v.  Altenstein.  v.  Rochow. 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  li  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Apotheken  kauf. 

Familienverhältnisse  wegen  wünscht  ein  junger  Apotheker,  der  circa 
3000  Rthlr.  haar  anzahlen  kann,  sehr  bald  eine  Apotheke,  wo  möglich  im 
Preussischen,  zu  kaufen.  ’Nähere  Nachricht  hierüber  erlheilt 

der  Apotheker  EdGressler  zu  Saalfeld 

in  \ rhürinrpcn . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Reinigung  des  Honigs  von  F  reiz  ec.  —  Neue  Methode  zu 
Trennung  des  Mangans  von  Eisen,  Nickel,  Kobalt  und  Zink,  von  Wacken¬ 
roder,  —  Neue  Methode  zur  Scheidung  des  Eisens  von  Mangan  ,  Nickel,  Ko¬ 
balt,  Zink  und  andern  Metallen,  so  wie  auch  der  Phosphors,  und  der  Arseniks, 
von  Perus.  —  Einige  Ammoniakvei bindungen  und  die  Rolle,  welche  Ammoniak 
bei  vielen  ehern.  Reactionen  spielt,  von  Bineau. —  Stickstoffgehalt  der  Futter¬ 
arte«  von  B  o  u  s  s  i  n  ga  u  1 1.  —  Zersetzung  des  kohlens.  Kalis  durch' Kupferoxyd 
von  Fellenb  erg.  —  Zersetzung  des  neutr.  Schwefels.  Eisenoxyds  beim  Kochen 
seiner  Losung  von  Scherer. 

Kl.  Mitth.  Verhalten  von  Bromschwefel  zu  wasserfr.  Schwefels.  —  Ver¬ 
halten  der  wasserfr.  Schwefels,  zu  Chlormetallen.  —  Mikroskopische  Untersuch, 
der  Kuhpockenlliissigkeit.  —  Auflösung  des  Iridiums. —  Harnstoff  im  Blute  Cho¬ 
lerakranker.  —  Phosphors.  Magnesia. 


Ueber  Reinigung  des  Honigs  von  Dr.  Freizec. 

Die  Reinigung  des  Honigs  zum  vollkommen  klaibleibenden  Honigsaft 
war  bisher  eine  eben  so  langwierige  wie  schwierige  Arbeit,  die  dennoch  gar 
nicht  selten  das  erwünschte  Resullat  nicht  gab.  Bekanntlich  suchte  man  es 
durch  anhaltendes  Kochenlassen  einer  Honiglösung  zu  erreichen,  wodurch  das 
"Wachs,  der  Humusgehalt  oxydirt  und  ausgeschieden  werden  sollte.  Das  Ver¬ 
fahren,  dessen  ich  mich  bediene,  giebt  immer  ein  gutes  Resultat,  in  der  kür¬ 
zesten  Zeit,  ohne  Verluste  an  Honig. 

Um  zunächst  aus  dem  Rasenhonig  den  reinen  Honig  möglichst  farblos 
zu  gewinnen,  lasse  ich  ihn  zu  halbeR  oder  viertel  Tonnen  (1‘-  oder  -f-  Ctr.) 
in  einen  kupfernen  Kessel  thun  ,  worin  er  unter  fortwährendem  Umlegen 
bis  -j-  50°  R.  erwärmt  wird,  nicht  stärker. 

Der  dadurch  flüssig  gemachte  Honig  zeigt  die  Wachstheile  noch  unge¬ 
schmolzen,  wird  auf  ein  lose  gewebtes  hänfenes  Tuch  gegeben,  durch  welches 
er  sich  schnell  und  grösstenlheils  vom  Wachse  der  etwa  vorhandenen  Bienen 
U.  s.  w.  trennt.  Sobald  der  Honig  nicht  mehr  schnell  genug  abläuft,  wird 
das  hänfene  Seihetuch  unter  die  Presse  gebracht,  wo  der  noch  vorhandene 
Honm  noch  warm  schnell  und  gut  sich  absondert.  Er  erscheint  nicht  stärker 
gefärbt  als  er  vor  der  Erwärmung  etc.  w  ar.  Auf  der  Oberfläche  des  Honigs 
9.  Jahrgang.  43 
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sondern  sich  in  dem  ersten  Augenblicke  diejenigen  Wachst  eilchen  ab,  die 
mit  durch  das  Presstuch  gingen,  und  welche  man  mittelst  eines  Löffels  ab- 
niintnt,  wonach  der  Honig  der  besten  AVaare  des  Handels  gleicht.  Aus»  1 4 
Centn.  Rasenhonig  gewinnt  man  1  Centn.  Honig,  wenn  jener  nicht  zu  un¬ 
rein  war. 

Der  Rückstand  der  Presse  enthält  noch  einen  zu  beachtenden  Anteil 
Honig  neben  den  Unreinigkeiten  und  dem  Wachse,  welches  letztere,  bevor 
jener  Rückhalt  nicht  abgeschieden  ist,  ohnehin  nur  schwierig  zu  gewinnen 
steht.  Jener  Rückstand  wird  also  aus  dem  Presstuche  genommen ,  dieses 
aber  zuvörderst  in  den  Kessel  zurückgegeben  ,  um  hier  in  Wasser  (6  Quart 
auf  die  halbe  Tonne),  welches  bis  5(U  R.  erwärmt  ist,  ausgewaschen  zu  wer¬ 
den.  Dem  heissen  warmen  Wasser  giebt  man  hierauf  jenen  Rückstand,  rührt 
ihn  gut  durch  und  bringt  ihn  hierauf  auf  das  Seihetuch  zurück,  um  ihn  noch¬ 
mals  scharf  auszupressen. 

Die  so  gewonnene  Colatur  ist  sehr  trübe,  sie  wird  durch  ein  dichteres 
Tuch  gegossen,,  nachdem  deijenige  wachs  reiche  Honig  in  ihr  aufgelöst  ist, 
den  man  als  Schaum  von  dem  zuerst  gewonnenen,  Dickhonig  abnahm.  Bis 
nahe  zum  Sieden  erhitzt  giebt  man  der  Houiglösung  1  €L  Knochenkohlen- 

mehl,  man  lässt  einige  Augenblicke  kochen  und  colirt  sie  sodann  entweder 

✓ 

sofort  oder  nach  Zusatz  von  einigen  Löffeln  Blut  (nicht  Eiweiss)  durch 
wollenes  Zeug.  Man  gewinnt  eine  vollkommen  klare  und  reinschmeckende 
Honiglösung,  die  nun  bei  starkem  Feuer  bis  zur  Consistenz  des  natürlichen 
Honigs,  bis  zur  Krvstallisation  verkocht  werden  kann,  ohne  sich  zu  trüben 
u.  s.  w. 

Wandte  man  das  Blut  nicht  mit  an,  so  muss  man  die  colirte  Lösung  von 
der  Verkochung  während  eines  Tages  ruhen  lassen,  um  die  feinen  Kohlen- 
Iheilchen  gut  abzusondern.  Man  gewinnt  der  Art  noch  10  bis  13  Honig 
aus  einer  halben  Tonne. 

Auf  die  so  eben  beschriebene  Weise  reinigt  man  den  Honig  des  Han¬ 
dels  oder  den  vorhin  gewonnenen  natürlichen  Honig  zum  Arzneigebrauch  von 
allem  Wachs-  und  Hmnusgehalt,  nur  dass  man  hier  weniger  Thierkohle  nöthig 
hat,  auf  20  <U.  Honig  nach  dessen  Beschaffenheit  —  bis  1  Kohle,  wobei 
man  den  Honig  in  dem  Doppelten  seines  Gewichts  Wasser  löst. 

Nochmaliges  Coliren  nach  dem  Einkochen  findet  nicht  statt,  der  gewon¬ 
nene  Honig  ist  so  rein  und  schön,  dsss  er  den  klarsten  Sauer-  und  Meer- 
zwiehelhonig  giebt,  wTenn  man  ihn  im  angemessenen  Verhältnisse  in  Essig 
oder  Meerzwiebelessig  aullöst ,  wobei  Kochung  nicht  nöthig ,  nur  nachtei¬ 
lig  ist. 

© 

Die  oft  wochenlang  währende,  mit  vielem  Verlust  verbundene,  Reinigungs- 
metbode  des  Honigs,  z.  B.  der  neueren  Pharmacopöen,  das  langwierige  Coliren 
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der  Dicksäfte,  die  auch  nach  der  langwierigsten  Kochung  selten  einen  ganz 
klaren  Saft  geben,  ist  sonach  gänzlich  zu  umgehen  und  in  2  bis  3  Stunden 
ist  die  Verarbeitung  von  etwa  Ctr.  Honig  beendigt,  die  Colirung  in  einer 
Viertelst  unde. 

Giebt  man  bei  der  Reinigung  eine  grössere,  als  die  angegebene  Kohlen« 
menge,  so  verliert  der  Honig  mehr  und  mehr  seinen  Honiggeschmack,  seine 
Farbe  ,  was  für  seine'  Verwendung  als  Arznei  nicht  immer  gut  sein  dürfte. 

Die  Kohle,  deren  man  sich  zur  Reinigung  des  Honigs  bediente,  enthält 
neben  einem  veränderten  mehlartigen  Wachse,  Humus,  wie  diess  ihre  Be¬ 
handlung  mit  abscl.  Weingeist  und  mit  Ammonium  darthut. 

Mein  Verfahren  ,  um  aus  den  Rückständen  des  Rasenhonigs  das  Wachs 
zu  gewinnen,  wäscht  zunächst  jenen  Körper  nochmals  in  Wasser  aus,  um 
den  letzten  Gehalt  von  Honig  zu  beseitigen,  der  bei  der  Arbeit,  dem  Pressen 
hinderlich  ist. 

Die  Wachsmasse  wird  dann  im  kupfernen  Kessel  so  lange  erhitzt,  bis 
alle  Feuchtigkeit  verjagt  ist,  das  Wachs  sich  scheidet,  die  darin  liegenden 
Bienen  trocken,  brüchig  werden.  War  Honig  noch  zugegen,  so  ist  das 
schwer  ohne  Verbrennen  und  Schmutzigwerden  des  Wachses  zu  erreichen. 

Das  fliessende  Wachs  schöpfe  ich  meistentheils  mit  dem  Löffel  ab,  end¬ 
lich  aber  presse  ich  den  Rückstand  in  einem  dichten  leinenen  Tuche  behut¬ 
sam,  aber  stark  in  der  erwärmten  Presse  aus.  Man  gewinnt  4  bis  6  €L 
Wachs  aus  einer  halben  Tonne  Rosenhonig.  ( Originalmillheilung) . 


Neue  Methode  zur  Trennung  des  Mangans  vom  Eisen,  Nickel,  Kc- 

balt  und  Zink,  von  Wackenroder. 

.  •  .  > 

In  dem  nächsten  Stücke  des  Archivs  der  Pharm  acie  werde  ich 

/ 

eine  neue  Scheidungsmelhode  für  das  Mangan  angeben,  welche,  wie  mich 
dünkt,  eine  Lücke  in  der  chemischen  Analyse  der  metallischen  Substanzen 
ausfüllt.  Dieselbe  stützt  sich  llieils  auf  die  Verschiedenheit  des  Mangans, 
Eisens,  Nickels,  Kobalts  und  Zinks  in  ihrem  Verhalten  gegen  den  Schwefel¬ 
wasserstoff,  je  nachdem  diese  Metalle  mit  einer  Mineralsäure  oder  Essigsäure 

i  r 

verbunden  sind  llieils  auf  die  Löslichkeit  oder  Unlöslichkeit  der  durch  schwe¬ 
felwasserstoffsaures  Ammoniak  gefällten  Schwefelmetalle  in  Essigsäure. 

Das  Mangan  kann  aus  seiner  Auflösung  in  Essigsäure  durch  Schwefel¬ 
wasserstoffgas  nicht  gefällt  werden.  Dagegen  werden  Kobalt  und  Zink  voll¬ 
ständig,  Nickel  und  Eisen  aber  nur  unvollständig  niedergeschlagen.  Der 
Niederschlag  des  Mangaus  durch  schwefelwasserstoffsaures  Ammoniak  löst 
sich  leicht  und  völlig  in  verdünnter  Essigsäure  auf,  was  hingegen  nicht 

rgg  ■  m  |  *  43  * 
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der  Fall  ist  mit  den  gleichen  Niederschlägen  der  übrigen  vier  Metalle.  Die 
Unauflöslichkeit  dieser  Niederschlage  in  Essigsäure  ist  zwar  keine  absolute  in 
der  Weise,  wie  wir  sie  von  dem  gefällten  Schwefelkupfer,  Schwefelblei  und 

a.  m.  kennen;  allein  bei  Beachtung  gewisser  Umstände  ist  sie  so  gross,  dass 

■ 

sie  für  die  genaueste  Analyse  vollkommen  genügt. 

Eben  diese  Umstände  anzugeben  und  die  Regeln  der  Methode  auf  ihren 
Grund  zurückzuführen,  ist  in  der  erwähnten  Abhandlung  versucht  worden, 
auf  welche  ich  durch  diese  Notiz  nur  hinweisen  wollte.  ( OriqinalmiU.) 


Neue  Methode  zur  Scheidung  des  Eisens  von  Mangan,  Nickel,  Ko¬ 
balt,  Zink  und  andern  Metallen,  sowie  auch  der  Phosphorsäure 
und  der  Arseniksäure,  von  H.  Wackenroder. 

In  der  Abhandlung  über  eine  neue  Scheidungsmethode  für  das  Mangan 

O  O  0 

im  Archiv  der  Pharmacie  habe  ich  zugleich  eine  eben  so  genaue,  als 
leichte  Methode  zur  Scheidung  des  Eisens  erwähnt ,  welche  mittelst  des  essig¬ 
sauren  Natrons  oder  Kalis  vorgenommen  wird. 

Wenn  das  Eisen  im  Zustand  des  Oxyds  in  Auflösung  sich  befindet,  so 
wird  es ,  wenn  der  Auflösung  eine  hinreichende  Menge  von  essigs.  Natron 
hinzugefügt  wird,  beim  Kochen  vollkommen  gefällt,  selbst  wenn  die  Auflö¬ 
sung  einen  grossen  Ueberschuss  von  Essigsäure ,  enthält.  Manganoxydul, 
Nickel-,  Kobalt-  und  Zinkoxyd,  Ceriumoxydul,  Eisenoxydul,  so  wie  manche 
andere  Oxyde  und  die  alkalischen  Erden  erleiden  dabei  keine  Fälluno-,  son- 
dein  bleiben  ganz  und  gar  aufgelöst.  Man  wird  leicht  erkennen,  welchen 
ausgedehnten  Gebrauch  man  von  dem  essigs.  Kali  in  dieser  Weise  machen 
kann.  Indessen  ist  es  nöthig,  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Trennung 
in  jedem  Falle  eine  vollständige  ist,  genau  anzugeben ,  was  in  einem  der 
nächsten  Stücke  des  Archivs  der  Pharmacie  geschehen  soll. 

Zu  diesen  Bedingungen  gehört  namentlich,  dass  keine  Alaunerde  vor¬ 
handen  ist,  weil  sie  theilweise  mit  abgeschieden  wird.  Dann  darf  auch 
weder  Phosphorsäure,  noch  Arseniksäure  in  den  Flüssigkeiten  enthalten  sein, 
weil  beide  in  Verbindung  mit  dem  Eisenoxyde  gefällt  werden. 

Wenn  man  daher  zu  der  Auflösung  eines  phosphors.  oder  arseniks.  Sal¬ 
zes,  das  Bleioxydsalz  ausgenommen,  eine  genügende  Menge  Eisenchlonds  hin¬ 
zufügt  und  dann  nach  einem  ausreichenden  Zusatze  von  essigs.  Natron  die 
Flüssigkeit  kocht,  so  werden  die  Phosphorsäure  und  Arseniksäure  zugleich 
mit  dem  Eisenoxyd  vollkommen  abgeschieden.  Soll  diese  quantitative  Bestim¬ 
mung  der  Phosphorsäure  den  Nutzen  gewähren,  den  sie  verspricht,  dann  ist 
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es  auch  erforderlich ,  alle  Bedingungen  zu  beachten,  unter  denen  sie  allein 
ausführbar  ist.  (Originalmillheilung). 


I  eher  einige  Aninioniakverbindungen  und  die  Rolle,  welche  Ammo¬ 
niak  bei  vielen  chemischen  Reactionen  spielt,  von  Bineau. 

Jod- Am  inoniak.  Der  Verf.  suchte  sich  durch  Synthese  von  der 
wahren  Zusammensetzung  dieser  noch  zu  wenig  untersuchten.  Verbindung  zu 
überzeugen.  Er  füllte  eine  Glocke,  welche  mit  einem  gekrümmten,  ausgezo* 
genen  Ende  versehen  war,  mit  Quecksilber,  brachte  in  den  obern  Theil ,  so 
dass  es  mit  dem  Quecksilber  nicht  in  Berührung  kommen  konnte,  eine  gewo¬ 
gene  Menge  Jod  und  schmolz  das  ausgezogene  Ende  zu.  Darauf  liess  man 
all  malig  gemessene  Volumina  von  Ammoniak  in  die  Glocke  treten.  100  Jod 
nehmen  bei  0°,  und  Om, 76  Bar.  20,7  —  20,4  p.  c.  Ammoniak  auf.  Die 
Formel  N  3  II  $  -j-  J3  fordert  20,5.  Man  könnte  die  Verbindung  aber 
auch  betrachten  als  3  (J  II  ,-j-  2  N  II  3)  NJ3-f-2NH3). 

Phosphor  mit  A  m  m  o  n  i  a  k  zu  verbinden  gelang  dem  Verf.  selbst 
im  directen  Sonnenlichte  nicht;  der  Phosphor  sublimirle  sich  zum  Theil  krv- 
stallinisch  und  wurde  stellenweise  dunkler,  aber  das  Vol.  des  Ammoniaks  ver- 
minderte  sich  nicht. 

Selenwasserstoffs.  Ammoniak.  Die  Selenwasserstoffsäure  stellte 
sich  der  Verf.  dar,  indem  er  in  einer  Glasröhre  kleine  Mengen  Selen  mit 
Kalimtamalgam  erhitzte,  den  Rückstand  mit  W.  iibergoss .  das  Ganze  in 
einen  mit  Quecksilber  gefüllten  Probecylinder  brachte  und  sogleich  Weins, 
oder  Ovals,  zusetzte.  Das  von  der  flüssigen  Schicht  möglichst  getrennte  Gas 
wurde  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  sogleich  mit  Ammoniak  zusammen- 
gebracht ,  da  es  durch  die  Berührung  mit  Quecksilber  allmählig  vollständig 
zersetzt  wird.  Bei  Ueberschuss  von  Selenwasserstoffgas  nimmt  Ammoniak 
ein  dem  seinigen  gleiches  Vol.  davon  auf;  das  erhaltene  Salz  correspondirt 
also  der  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  Schwefelwasserstoff,  welche  ohne 
W.  entstehen  kann,  ist  weiss,  krvstalliniscli  und  lässt  im  Gerüche  beide  Be- 
standtheile  erkennen.  Ist  umgekehrt  Ammoniak  in  Leberschuss,  so  entsteht 
ein  weisses  Salz  ,  welches  gleiche  Aequivalente  enthält  (also  noch  einmal  so 
wenig  Selenwasserstoff,  als  das  vorige).  Mengt  man  gleiche  Vol.  Selenwas. 
serstoff  und  Ammoniak,  so  bleibt  allemal  etwas  Selenwasserstoff  nnd  conden- 
sirL  _  An  der  Luft  wird  das  selenwasserstoffs.  Ammoniak  rasch  unter  Ab¬ 

scheidung  von  Selen  zersetzt. 

Tellurwasserstoffs.  Ammoniak.  Die  Tellurwasserstoffs,  wurde 
wie  die  vorige  erhalten;  im  Ueberschuss  mit  Ammoniak  zusammengebracht 
lieferte  sie  ein  weisses,  blättrig -krystallinisches  saures  Salz. 

i 
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Cyanwasserstoffs.  Ammoniak.  Mengt  man  gleiche  Acquiv.  Sal- 
miak  und  Cyanquecksilber  und  schmilzt  über  der  Spirituslampe,  so  entwickelt 
sich  Cvanwasserstofiammoniak  und  Quecksilberchlorid  bleibt  zurück.  Efhoic- 
scirtes  Kaliumeisencvanür  lässt  sich  dem  Cyanquecksilber  mit  Vortheil  substi- 

tuiren.  _  Die  sehr  flüchtige  Verbindung  zersetzt  sich  an  der  Luft  schnell, 

weniger  schnell  in  AVasserstoffgas.  Sie  ist  brennbar  mit  gelblicher  Flamme. 
Diese  Zersetzbarkeit  macht  die  Analyse  der  Verbindung  schwierig.  Der  Verf. 
liess  auf  ein  gemessenes  Gemenge  von  AVasserstoffgas  und  Cyanwasserstoffs. 
Ammoniak  abwechselnd  Kali  und  Oxals.  (welche  das  Ammoniak  schneller  als 
AVeins.  und  geschmolzene  Phosphors,  absorbirt)  einwirken  und  maass  nach 
jeder  Behandlung  das  AQdumen.  Die  Differenz  zwischen  der  ersten  und  drit¬ 
ten  Messung  gab  das  Volumen  der  ganzen  Verbindung,  die  Differenz  der  bei¬ 
den  letzten  Messungen  aber  das  Arol.  des  Ammoniaks  oder  der  Cyanwasser- 


stoffsaure.  Nach  dem  ersten  AVrsuche  bestand  die  Verbindung  aus  49,9  Arol. 
Cyanwasserstoffgas  und  46,1  A^ol.  Ammoniakgas.  AViederholte  AVrsuche  ga¬ 
ben  in  Bezug  auf  die  Säure  ziemlich  übereinstimmende,  in  Bezug  auf  das 
Ammoniak  sehr  abweichende  Resultate. 

Jodcyan  -  Am  m  oniak.  Der  Arerf.  brachte  in  dem  für  die  Synthese 
des  Jod-Ammoniaks  benutzten  Apparate  Ammoniakgas  mit  Jodcyan  zusammen. 
Die  Absorption  geschah  sehr  langsam,  dabei  wurde  das  Jodcyan  allmählich 
flüssig  und  färbte  sich  (was  vielleicht  von  etwas  atmosph.  Luft  herrührt) 
rüthlichgelb.  Nach  8  Tagen  hatten  0,65  Gr,  Jodcyan  270  p.  c.  Ammoniak¬ 
gas  condensirt,  also: 

J2  C2  N2  75,8  1909,5  74,79 

3  N2  H6  24,2  643,4  25,21 


100,0  2552,9  100,00 


Die  flüssige  Verbindung  verliert  an  der  Luft  schnell  Ammoniak  und  wird  zu 
festen  krystallin.  Blättern.  Bei  50u  kocht  sie  auf,  entwickelt  viel  Ammoniak 
und  wird  fest.  Der  Gewichtsverlust  beträgt  16  p.  c. ;  der  krystallin.  Rück¬ 
stand  ist  also  wohl  ==±  J  2  C  2  N  2  +  N  2  H  6  ,  und  das  wahre  neutrale 
Jodcyan-Ammoniak.  Leber  der  Spirituslampe  erhitzt,  schmilzt  letzteres,  kocht, 
entwickelt  Ammoniak,  AV.  und  Jod,  giebt  ein  Sublimat  von  Jodwasserstoff- 
Ammoniak  und  hinterlässt  einen  gelben  Rückstand,  welcher  sich  über  der 
Lampe  nicht  mehr  verändert,  aber  zwischen  glühenden  Kohlen  zu  einem  Gase 
wird ,  welches  Kali  absorbirt  indem  es  sich  bräunt  und  die  Eigenschaft  an¬ 
nimmt,  durch  Eisenvitriol  und  Salzs.  grünlichblau  zu  werden.  Also  Mellon. 

Chlo  reyan  -  Ammoniak.  BeideGase  vereinigen  sich  unter  schwacher 
AVärmeentwicklung  und  die  ATrbindung  setzt  sich  in  krystallin.  Körnern  ab. 
Dabei  werden  allemal  1  Vol.  Chlorcyan  und  nahe  2  Vol.  Ammoniak  con¬ 
densirt.  Die  Verbindung  ist  also  =  CI  2  C2  N2  f  2  N2  H6.  Sie  ist 


geruchlos,  an  der  Luft  unveränderlich,  in  W.  löslich.  Die  Lösung  fällt 
Salpeters.  Silber  (indem  sich  wahrscheinlich  Cyansilber  und  Salmiak  bildet), 
ln  der  Wärme  schmilzt  die  Verbindung,  lässt  unter  leichtem  Decrepitiren 
Ammoniak  entweichen,  giebt  ein  Sublimat  von  Salmiak  und  lässt  einen  blass- 
gelben  (in  der  Hitze  canariengelben)  Rückstand,  der  sich  eben  so  verhält, 
wie  der  Rückstand  von  Jodcyan-Ammoniak.  Die  Entstehung  des  Mel  Ions, 
dessen  wahie  Formel  der  Aerf.  Cß  N0  -f-  N  geschrieben  wissen  will  (also 
Cyanstickstoff)  ist  hier  leicht  zu  ei  klären,  da  nur  das  Chlor  des  Chlorcyans 
an  die  Stelle  von  J  des  Stickstoffs  im  Ammoniak  tritt.  CI  G  C  fi  N  fi  -f- 

^  ii  ^36  =  (^6  N  6  -f“  N  2 )  -f-  (CI  6  Hg  -|-  N  6  Hl8)-j-  Nt  Hla. 

—  Nach  der  Analvse  des  Chlorcvanammoniaks,  womit  auch  die  Analvse  des 

*  *  /  • 

.  .  “  • 

Chlorcyanälhers  von  Ai>ie  übereinzustimmen  scheint,  wäre  das  Atomgewicht 
des  Chlorcyans  nicht  CI  2  C2  N2,  wie  nach  der  Analogie  der  Cyans,  und 
Cyanwasserstoffs,  zu  schliossen  wäre,  sondern  CI  C  N. 

Bromcvan  -  Ammoniak  bildet  sich  sehr  schnell  auf  directem  Wege 
und  scheint  dem  Jodcvan-Ammoniak  zu  entsprechen. 

Wirkung  der  Hitze  auf  einige  Sauerstoffsalze  des  Ammo¬ 
niaks.  Jod  treibt  aus  kohlens.  Ammoniak  bei  gelinder  Wärme  die  Kohlen¬ 
säure  aus  und  es  entsteht  Jod-Ammoniak,  wie  schon  Colin  beobachtete.  Aber 
das  kohlens.  Ammoniak  zersetzt  sich  schon  von  selbst  unter  100k  Daher 
auch  das  Aufbrausen,  wenn  man  kohlens.  Amm.  in  siedendem  W.  löst.  — 
Verbindet  man  mit  1  Vol.  trocknes  Kohlensäuregas  und  2  Aul.  trockn.  Ammo- 
niak<>as  und  erwärmt  das  entstandene  Salz,  so  «iebt  es  noch  vor  100°  ein 
Gasvolumen  aus  ,  welches  dem  frühem  Gasvolumen  gleich  ist.  Lässt  man 
nun  erkalten,  so  geschieht  die  Condensation  erst  bei  viel  niederer  Temper., 
als  das  Salz  sich  gebildet  hatte.  —  Wasserfreies  schwefligs.  Ammoniak  giebt 
bei  135°  noch  kein  gasförmiges  Produkt,  verändert  sich  aber  und  schwärzt 
das  Quecksilber,  auf  dem  es  erhitzt  wurde.  —  Essigs.  Ammoniak  wird  wahr¬ 
scheinlich  wie  das  kohlensaure  zersetzt.  Denn  wenn  man  es  durch  doppelte 
Zersetzung  gewinnen  will ,  wird  zuerst  viel,  Ammoniak  frei  und  zuletzt  dest. 
fast  ammoniakfreie  Essigsäure  über.  —  Auf  ähnliche  Art  entwickelte  benzoes. 
und  bernsteins.  Ammoniak  bei  der  Destillation  viel  Ammoniak  und  Wasser, 
ilei  dem  benzoes.  Ammoniak  erscheint  zuletzt  Benzoesäure,  welche  wieder 
einen  Theil  des  Ammoniakgases  absorbirt,  aber  durch  Waschen  leicht  von 
Ammoniaksalz  gereinigt  wird.  Das  bernsteins.  Ammoniak  giebt  zuletzt  einen 
sehr  sauren  Rückstand,  aus  welchem  Kali  erst  in  der  Hitze  Ammoniak  ent¬ 
wickelt  und  dann  ehi  Gemenge  von  Bernsteinsäure  und  Succinamid  zu  sein 
scheint. 

Theoretische  Betrachtungen.  Schon  in  einem  frühem  Autsatze 
von  Laurent  (Centralbl.  1838.  p.  293)  wurde  angedeutet,  dass  Bineaü 
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das  wahre  Aequivalent  (d.  ln  die  ein  At.  Sauerstoff  zu  ersetzen  fähige  Menge) 
des  Stickstoffs  für  nur  -}  so  gross,  als  das  BERZELius’sche  Stickstoffatom 
halte.  Diess  wird  nach  B.  dadurch  bewiesen,  dass  in  dem  Stickstoffkalium 
und  Stickstoffnatrium  (den  einzigen  Verbindungen  des  Stickstoffs,  die  sich  un¬ 
zweideutig  mit  Sauerstoffverbindungen  vergleichen  lassen)  mit  1  At.  des  Me¬ 
talls  nur  59,01  Stickstoff  verbunden  sind.  Die  Regel,  nach  welcher  die  nie- 
dri  gste  Sauerstoffverbindung  jedes  Körpers  allemal  dessen  Atomgewicht  bestim¬ 
me,  könne  nicht  mehr  Stich  halten  und  verlasse  z.  B.  schon  bei  Silicium, 
Bor  u.  s.  w.  Indessen  könne  man  immer  bei  jedem  Körper  equivalent  de 
premiere  sorte  (Atomgewicht)  und  equivalent  de  deuxiemc  sorle  (Aequiva¬ 
lent)  unterscheiden. 

Wenn  Ammoniak  mit  einer  Sauerstoffverbindung  in  Wechselwirkung 
tritt,  so  wird  letzterer  durch  den  Wasserstoff  des  Ammoniaks  Sauerstoff  ent¬ 
zogen  und  an  die  Stelle  des  letztem  tritt  eine  äquivalente  Menge  Stickstoff 
oder  Amid  (N  2  H  4  oder  N  II).  Hiernach  liessen  sich  folgende  parallele 
Reihen  construiren  und  zwar  a)  wo  nur  Stickstoff,  b)  wo  NH  und  c)  wo 
N  2  H  4  den  Sauerstoff  ersetzt. 


Sauerstoffverbindungen  u.  Analoga.  Stickstoffverföndungen. 


a)  Oxalsäure 

c2  o3 

Cyan 

c2  n2 

Ameisensäure 

c2  oy  h2 

Cyanwasserstoff 

C  2  N  2  H  2* 

Kohlensäure 

C  2  0  3  0 

Cyansäure 

c2  n2  0. 

Bittermandelöl 

CI4H1202 

ITydrobenzamid 

C ,  *  O ,  j  N  J. 

Chlorcyan 

CI  6  c6  n6 

Mellon 

C6  Nä. 

Ammelid 

c6  n9  h9  0 

3  Melain 

c«n„h9.  : 

b)  Cyansäure  1^- 

c2,-n2  0 

Cyanurs. 

C,  N3  h,  0  3. 

Bernsteins. 

c4  h4  o3 

Succinamid 

c  4  H  „  0  3  +  N  H. 

Benzoes, 

C14H10°3 

Benzimid 

C„HloO,  +  NH. 

Naphthalins. 

C10  h4  04 

Naphthalimid 

V  1  0  O  4  0  3  -j-  N  H. 

Amygdalins. 

C4OH52024 

Amygdalin 

c..H„0!!+2NE 

c)  Oxals. 

C2  03 

Oxamid 

C2  0  j  +  n2  h 4. 

Benzoes. 

C|4  ü 1 0  O3 

Benzamid 

4  H,  0  Oj  +'N,H,. 

Köhlens.  2  C  0  2 

Harnstoff 

c2  o3  +  n2  h4. 

Das  Mellon 

giebt  dem  A^erf. 

Gelegenheit  zu  Aufstellung  einer  eigenen 

Reihe.  Das  Melam  entsteht  ihm  nämlich  durch  Einwirkung  von  Ammoniak 
auf  Mellon  in  statu  nascenli;  mit  Zuziehung  von  AV.  zerfällt  es  unter  Ein¬ 
wirkung  von  Aetzkali  in  Melamin  und  Ammeiin,  welches  letztere  auch  durch 
Behandlung  von  Melamin  mit  Sauren  entsteht.  Concentrirtere  Säuren  erzeu¬ 
gen  Ammelid  und  letzteres  liefert  durch  Kocheu  mit  Salpeters.  Cyanylsäure. 
Alle  diese  Körper  haben  Formeln  derselben  Ordnung,  nur  dass  für  Stickstoff 
allmahlig  NH  und  zuletzt  Sauerstoff  eintritt. 
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Mellon  C6N6+N2. 

Melam  C6  (NH)  9  +  Na. 

Melamin  C6  (N  H)  9  +  (NIT),. 

Amiiielin  C6  (NH)9  +  (NH)  0. 

Aminelid  C6  (N  FI)  9  -|-  0  3. 

Cyanylsäure  C6  (N1F)6  -f-  0  3  -f*  0  3. 

(Ann.  de  Ch.  ct  de  Phys .  1838.  Mars  p.  225  —  251,/. 


Ueber  den  Stickstoffgehalt  der  Futterarten  von  Coussingault. 

Bereits  durch  frühere  Versuche  hatte  der  Verf.  gezeigt  (Centralbl.  1837. 
p.  344) ,  dass  die  praktischen  Aequivalente  der  Flitterarten  sich  nach  dem 
Stickstoffgehalte  richten.  Genaue  Uehereinstimmung  ist  bei  der  Schwierigkeit, 
welche  die  Beobachtungen  des  praktischen  Aequivalents  darbieten  und  bei  den 
Differenzen,  welche  daher  zwischen  den  Angaben  verschiedener  Schriftsteller 
über  diese  Aequivalente  Statt  finden,  nicht  zu  erwarten.  Im  Allgemeinen 
wird  man  also  das  theoretische  Aequi valent  als  das  wahre  ansehen  müssen. 
Der  Verf.  hat  auch  durch  praktische  Versuche  nachgewiesen,  dass  das  Aequi- 
yalent  der  Kartoffeln  nicht  unter  28J  ist.  Durch  Aufbewahrung  in  Gruben 
verloren  die  Kartoffeln  in  10  Monaten  so  viel  Stickstoff,  dass  ihr  Aequival. 
auf  410  stieg.  —  Nach  den  Resultaten  des  Verf.  erscheinen  die  Getreide¬ 
arten  und  namentlich  auch  der  Reis  als  sehr  wenig  nährend,  was  nicht  mit 
der  Erfahrung  zu  stimmen  scheint.  Indessen  ersetzen  die  Thiere,  welche 
sich  vorzugsweise  von  diesen  Stoffen  nähren,  den  Mangel  an  Gehalt  durch 
die  Menge;  Menschen  nähren  sich  aber  nie  allein  von  Mehl  und  Reis,  son. 
dern  fügen  gewöhnlich  irgend  eine  stickstoffige  Substanz,  z.  B.  Milch  oder 
Käse  in  grosser  Menge  hinzu. 

Die  neuen  Versuche  des  Verf.  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten: 
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Der  A  erf.  giebt  min  noch  eine  Tabelle,  in  welcher  die  Beobachtungen 
von  Block,  Petri,  Thaer,  Pabst,  Meter,  Flotow,  Poiil,  Rieder, 
M  euer,  Krantz,  Schwa  fitz,  Schnee,  Middleton,  Murre,  Bombasle 
und  Andern  über  praktische  Aeqnivalente  zusammergestellt  sind ,  welche  wir 
nlier  weglassen  zu  müssen  !  lauben.  —  Die  Futterarten  lassen  sich  nach  ihrer 
l  ebcreinsti nniiung  im  Stickstoffgehalte  in  verschiedene  Gruppen  theilen,  denen 
ungefähr  dasselbe  Aequivalent  zukommt.  AA  ir  lassen  diese  Gruppen  folgen 
und  setzen  die  Aeqnivalente  (Heu  =  10)  bei: 

Erste  Gruppe  (Stickstoffgehalt  0,0145,  Aequiv.  10):  Heu,  Klee,  Luzerne, 
Grummet;  Erbsen*,  Linsen-,  Hirse-,  Wicken  st  roh. 

Zweite  Gruppe  (Stickstoffgehalt  0,0033,  Aequiv.  44):  Stroh  von  Weizen, 
Roggen,  Hafer,  Gerste,  Buchweizen. 

Dritte  Gruppe  (Stickstoffgehalt  0,0230,  Aequiv.  6);  Blatter  von  Mohrrüben, 
Kartoffeln,  Pappelblätter,  Eichenblätter,  Topinamburstengel.  Kartoffeln, 
Topinambur,  Mohrrüben,  Runkelrüben,  Steckrüben.  Mais,  Buchweizen, 
Weizen ,  Roggen,  Gerste,  Hafer,  Weizenkleie. 

Vierte  Gruppe  (Stickstoflgehalt  0,0489,  Aequiv- 3);  Bohnen,  Erbsen,  Lin¬ 
sen,  Micken.  Kohl,  Kohlrabi.  Oelkuchen. 

(Arm.  de  Cli.  el  de  Phys.  1838.  Avril  p.  408  —  421 ). 


Leber  die  Zersetzung  des  kohlens.  Kalis  durch  Kupferoxyd,  von 

Feli.enberg. 

•  i  - 

Kach  Berzelius  soll  kohlens.  Kali,  mit  Kupferoxvd  geglüht,  seiner 
Kohlens.  verlieren.  Diese  'Beobachtung  kann  aber  nur  auf  einem  Irrthum  be¬ 
ruhen,  indem  entweder  das  kohlens.  Kali  doppelkohlens.  Kali  enthielt,  oder 
das  aus  dem  Salpeters.  Salze  dargestellte  Kupferoxyd  unvollständig  geglüht 
war.  Diess  beweisen  folgende,  nicht  blns  mit  reinem  kohlens.  Kali,  sondern 
auch  mit  AVeinstein  und  Sauerkleesalz  angestellte  Versuche,  zu  denen  chemisch 
reines  (aus  dem  Salpeters.  Salze  durch  heftiges  Glühen,  Auskochen  mit  AV. 
und  abermaliges  Glühen  dargestelltes)  Kupferoxvd  verwendet  wurde. 

1)  Versuche  mit  kohlens.  Kali.  Das  reine  neutrale  Salz,  so  wie 
das  Kupferoxvd  wurden  vor  dem  Versuche  nochmals  geglüht  und  im  ver¬ 
schlossenen  Gefässe  abgewogen.  Man  mengte  beide  heiss  im  Plalintiegel, 
Jiess  neben  Schwefels,  unter  einer  Glocke  schnell  erkalten,  tarirte  schnell 
und  glühte  ~  St.  bei  heller  Rotbglühhitze;  die  zweite  Wägung  wurde  eben¬ 
falls  mit  dem  neben  Schwefels,  erkalteten  Tiegei  vorgenommen.  In  4  An¬ 
suchen  betrug  der  Gewichtsverlust  bei  circa  6  Grm.  Totalgewicht  (wovon 
0,6  kohlens.  Kali)  nie  über  0,01  (in  zwei  Versuchen  0,083,  in  einem  0,0). 
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Durch  Auslaufen  (1er  geglühten  Masse  und  Fällung  mit  Kalkwasser  erhielt 
man  die  Köhlens,  fast  genau  wieder. 

2)  Versuche  mit  gereinigtem,  bei  100°  getrocknetem  Crcmor  tartari. 
Man  ermittelte  zuerst,  dass  100  Th.  desselben,  rerbrannt,  der  Rückstand 
geglüht,  mit  W.  ausgezogen  und  durch  Chlorcalcium  gefällt,  26,73  kohlens. 
Kalk  geben.  In  zwei  Verbrennungsversuchen  mit  Kupferoxyd  erhielt  man 
allemal  einen  kleinen  Ueberschuss  wegen  Absorption  von  Kohlens.  aus  der 
Luft  durch  das  zum  Fällen  verwendete  Kalkwasser. 

3)  Versuche  mit  Sauerkleesalz  wurden  wie  die  vorigen  angestellt.  3 
Verbrennungsversuche  (wo  mit  vollkommen  reinem  Chlorcalcium  statt  mit 
Kalkwasser  gefällt  wurde)  gaben  genau  20,3  kohlens.  Kalk  auf  100  Sauer¬ 
kleesalz. 

Endlich  sind  noch  folgende  Versuche  zu  erwähnen: 

Man  mengte  genau  Kupferoxyd  mit  reinem  kohlens.  Kali,  trug  das  Ge¬ 
menge  in  ein  Zoll  weites  Papierröhrchen ,  das  an  einem  Ende  zugeschmol¬ 
zen  war  und  steckte  in  das  andere  Ende  durch  einen  durchbohrten  Kork  eine 
heberförmig  gekrümmte  Gasleitungsröhre,  deren  senkrechter  Schenkel  in  eine 
Flasche  ging,  die  mit  einem  Drittel  seines  Volumens  \V.  verd.  Kalkwasser 
enthielt.  Die  Röhre,  in  der  das  Gemenge  war,  wurde  über  einer  Argand- 
schen  Weingeistflamme  bis  zum  starken  Glühen  und  anfangendem  Schmelzen 
erhitzt,  es  entwickelte  sich  wohl  Gas  in  Menge,  das  aus  den  Röhren  und 
aus  dem  Gemenge  kam,  aber  keine  Spur  von  Kohlens.,  keine  Spur  irgend 
eines  Niederschlages  oder  einer  Trübung  des  Kalkwassers  war  zu  merken. 
Die  Flüssigkeit  blieb  so  klar  wie  zuvor. 

Folgender  Versuch  von  Brcnnkr  bestätigt  des  Verf.  Resultate:  12,423 
Grm.  reines,  wohl  ausgeglühtes  Kupferoxyd,  dessen  Gewicht  bestimmt  wurde, 
nachdem  es  bei  zwei  successiven  Glühungen  des  gleiche  Gewicht  zeigte, 
wurde  mit  4,236  Grm.  geglühten,  reinen  kohlens.  Kalis  gemischt  und  nach¬ 
dem  das  Totalgewicht  zu  16,659  Grm.  bestimmt  worden  war,  einer  strengen 
Rothglühhitze  ausgesetzt,  neben  Schwefels,  unter  einer  Glasglocke  erkalten 
gelassen  und  hierauf  schnell  gewogen.  Das  Gemenge  wog  nun  noch  16,608 
Grm.  ( Pogg .  Arm .  XL1V .  pe  447  —  452;. 


Ueber  die  Zersetzung  des  neutr,  Schwefels.  Eisenoxyds  beiin  Koeben 
seiner  Lösung,  von  Th.  Scherer. 

Eine  conc.  Lösung  von  Schwefels.  Eisenoxyd  kann  bis  80°  R.  erhitzt 
werden,  ohne  sich  zu  trüben.  Nicht  so  eine  verdünnte.  Eine  Lösung  von 
1:100  trübt  sich  bei  76°  R.  und  lässt  beim  Kochen  einen  N.  fallen  (von 
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3  Gr.  0,5),  der  aus  74,32  Fe 2  03,  12,90  SO})  72,78  Aq  bestellt.  — 
Eine  Lösung  von  1:200  triibl  sich  bei  56°,  der  im  Kochen  entstehende  N. 
beträgt  von  3  Gr.  0,887  und  enthält  74,70  Fe  2  0  3,  12,57  SU3,  12,70 
Aq.  —  Eine  Lösung  von  1,5  Gr.  in  600  W.  gab  0,59o  eines  N.  ,  der 
74,33  Fe  2  0  3,  12,79  S03  und  12,88  W.  enthielt.  —  Bei  grösserer 
Verdünnung  tritt  die  Trübung  iinmei  zeitiger  ein  (bei  1  : 10000  schon  bei 
4-  14°  R.);  durch  Kochen  wird  aus  der  Lösung  von  1:10000  alles  Eisen 
niedergeschlagen  *. 

Der  sich  in  diesen  Fällen  bildende  N.  hat  stets  dieselbe  Zusammen¬ 
setzung,  wie  man  siebt,  und  ist  .=  6  Fe2  0  3  -|-  2  S03  +9  Aq. 
welche  Formel  74,46  Fe  2  0  3,  12,71  S03  und  12,82  Aq  fordert.  Bei 
80°  R.  getrocknet  bildet  dieses  Salz  ein  leichtes,  dunkel  oraniengelbes  Pulver. 
Die  Farbe  desselben  ist  jedoch  desto  lichter,  je  verdünnter  die  Auflösung  war, 
aus  der  es  sich  niederschlug  und  je  weniger  die  Auflösung  gekocht  wurde. 
Es  ist  in  W.  völlig  unlöslich;  Säuren  lösen  es  dagegen  ziemlich  leicht.  Bei 
einer  Temp. ,  welche  noch  nicht  die  Dunkelrothgliihhitze  erreicht,  verliert  es 
sein  W.  und  verwandelt  sich  in  ein  dunkelbraunes  Pulver.  ln  der  Glüh- 
hitze  verliert  es  die  Schwefels,  und  lässt  Eisenoxyd  zurück. 

Aus  der  Menge  des  bei  den  verschiedenen  Verdünnungen  gefällten  basi¬ 
schen  Salzes  kann  man  berechnen,  wie  viel  von  dem  aufgelösten  neutralen 
Schwefels.  Eisenoxyd  zersetzt  worden  ist. 


Gefällt: 

Anf.  d.Tri 

100  fache 

Verdünnuns: 

o 

0,309 

76° 

200  „ 

» 

0,558 

56 

400  „ 

1) 

0,749 

47 

800  „ 

?> 

0,806 

40 

1000  „ 

)} 

0,912 

38 

Diese  Zahlen  können  jedoch  aus  folgenden  Gründen  auf  keine  grosse 
Genauigkeit  Anspruch  machen.  1)  AVeil  während  der  Erhitzung  der  Auflö¬ 
sung  bis  zum  Kochen  mehr  oder  weniger  W.  verdunstet.  2)  Weil  das  W., 
welches  sich  im  obern  Tlieile  des  Kolbens  condensirt,  herunterläuft  und  stel¬ 
lenweis  eine  augenblickliche  grössere  Verdünnung  verursacht,  die  eine  ver¬ 
mehrte  Menge  des  Niederschlags  zur  Folge  hat.  Je  länger  man  daher  kocht, 
je  mehr  bas.  Salz  bildet  sich,  wenn  sich  die  Flüss.  in  einem  Kolben  befindet. 
Ist  sie  in  einem  offenen  Gefässe,  so  ist  der  Verlust  des  verdunstenden  W. 
allzu  bedeutend.  3)  Weil  der  Kochpunkt  erhöht  wird,  je  mehr  die  Flüssig¬ 
keit  Eisensalz  aufgelöst  enthält. 

Indessen  entfernt  man  sich  gewiss  nicht  allzuw’eit  von  der  AV  ahrheit, 

*  /  *  '  •  '  \ 

°  Wenigstens  liess  es  sich  nicht  durch  Reagentien  nackweisen. 
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v  wenn  man  annimmt,  dass  sich  bei  200-  und  mehrfachen  Verdünnungen  die 
gefällten  Quantitäten  wie  die  Verdünnungen,  die  aufgelöst  bleibenden  Mengen 
des  Eisenoxyds  also  umgekehrt  wie  dieselben  verhalten.  In  der  Tliat  bleibt 
ziemlich  nahe  aufgelöst : 

bei  200facher  Verdünnung  V  des  Eisenoxyds, 
f  d  ,  ?•'  „  400 

800 


}} 


}> 


1000 


33 


33 


33 
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1  u 


33 


33 


33 


33 


Dagegen  passt  es  nicht  in  diese  Reihe,  dass  bei  lOOfacher  Verdünnung 
etwa  3  des  Eisenoxyds  gelöst  bleiben. 

Wenn  man  ei  ne  Auflösung  von  neutralem  Schwefels.  Eisenoxyd  mit  einer 
Auflösung  von  neutr.  Schwefels.  Kali  vermischt  und  erhitzt,  so  erhält  man 
dasselbe  basisch  Schwefels.  Eisenoxyd  ’,  ohne  dass  ein  Theil  des  Kalis  in  die 
Verbindung  eingeht.  Nur  vermehrt  sich  die  Menge  des  N.  wegen  des  erhöh¬ 
ten  Kochpunktes, 

Der  Verf.  hat  früher  eine  Methode  angegeben,  um  Eisenoxyd  auf  eine 
leichte  und  sichere  Weise  vom  Kobaltoxyd,  Nickeloxyd  und  Manganoxydul 
zu  trennen,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  Auflösung  dieser  Oxyde  in 
Schwefels,  mit  kaustischem  Kali  vorsichtig  dem  Sättigungspunkte  nahe  bringt, 
alsdann  die  Fliiss.  verdünnt  und  kocht.  Durch  dieses  Kochen  wird  die  bei 
weitem  grösste  Quantität  des  noch  aufgelöst  gewesenen  Schwefels.  Eisenoxyds 
als  das  eben  beschriebene  basische  Salz  ausgetällt.  Wie  unbedeutend  die 
Menge  des  gelöst'  bleibenden  Eisenoxyds  sein  kann,  ergiebt  sich  schon  aus 
der  Betrachtung,  dass  die  Flüss.,  nachdem  sie  bei  der  doppelten  Menge  W. 
verdünnt  ist,  höchstens  yuAnir  Eisenoxyd  enthalten  kann  (da  die  Auflösung 
des  Schwefels,  Eisenoxyds  noch  bei  7— thtit  deutlich  sauer  reagirt).  Nach 
dem  Kochen  würde  also  nur  noch  der  ursprünglich  aufgelöst  gewesenen 

Menge  zurück  sein.  —  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  schon  bei  einer 
geringen  Verdünnung  alles  Eisenoxyd  niedergeschlagen  wird.  ( Pogg .  Ann* 
XLIV.  p.  452  —  458;. 
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kleinere  JtlUtfyfilunfjm 

Verhalten  von  Brom  Schwefel  zu  wasserfreier  Schwefel¬ 
säure,  nach  H.  Rose.  Löst  man  Schwefel  in  so  viel  Brom  auf,  dass 
die  Auflösung  noch  fast  eben  so  flüssig  wie  Brom  bleibt %  und  leitet  in  die¬ 
sen  Bromschwefel  die  Dämpfe  der  wasserfreien  Schwefels.,  so  werden  sie 
von  demselben  in  sehr  grosser  Menge  aufgenommen,  ohne  dass  er  sich  in 
seinem  äussern  Ansehen  verändert.  Wird  diese  Auflösung  der  Destillation 
unterworfen,  so  bildet  sich  kein  dem  Schwefels.  Schwefelchlorid  analoges  Pro¬ 
duct;  auch  entwickelt  sich  hierbei  keine  schweflichte  Säure.  Die  Destillate, 


zu  verschiedenen  Zeiten  aufgefangen,  sind  immer  von  verschiedener  Zusam¬ 
mensetzung.  Das  zuerst  übergehende  Destillat  raucht,  ist  von  rothbrauner 
Farbe,  löst  sich  leicht  im  W.  auf  und  färbt  dasselbe  durch  freies  Brom  gelb; 
in  der  Auflösung  wird  durch  Chloibarvumauflösnng  Schwefels.  Barylerde  und 
durch  Salpeters.  Silberoxydauflösung  Bromsilber  gefällt.  Das  später  iiberge- 

eben falls  von  rothbrauner  Farbe,  widersteht  sehr  lange  der 
AV  assers*;  endlich  indessen  erfolgt  eine  Auflösung  mit  Jlin- 


bende  Destillat, 
Einwirkung  des 
terlassung  einer 
Freies  Brom,  wohl 
Wasserstoffsäure.  — 
i XLIV.  p.  3271. 

Verhalten 
lach  11.  Rose. 

hat , 


«rossen 

O 


Menge  von  Schwefel.  Diese  Auflösung  enthält  kein 
aber,  wie  die  der  ersten  Destillate,  Schwefels,  und  Brom- 
-  In  der  Retorte  bleibt  Schwefel  zurück.  (PoGG.  Ann. 


dne  Neigung 


der  wasserfreien  Schwefels,  zu  Chlormetallen 
Es  ist  bemerkenswert h ,  dass  die  wasserfreie  Schwefels, 
sich  sowohl  mit  Chloriden  zu  verbinden,  deren  entsprechende 
)xyde  starke  Säuren  sind,  als  auch  mit  Chlormetallen  von  ganz  entgegenge¬ 
setzter  Art.  Chlorverbindungen,  deren  entsprechende  Oxyde  weder  zu  den 
Stärksten  Säuren,  noch  zu  den  stärksten  Basen  gehören,  scheinen  sich  nicht 
mit  wasserfreier  Schwefels,  zu  verbinden.  Chloraluminium  absorbirt 
nichts  von  den  Dämpfen  der  wasserfreien  Schwefels.,  sondern  die  Säure 


ui ch  auf  das 
Vorlage  an. 
(lestillirt,  so 
phlorgeruch , 


legt 

Chlormetall  oder  setzt  sich  an  andere  mehr  erkaltete  Stellen  der 
Wird  die  Mengung  von  Chloraluminium  und  wasserfreier  Säure 
sublimirt  wasserfreie  Schwefels.,  es  entwickelt  sich  zuerst  ein 
da  rauf  ein  Geruch  nach  schweflichter  Säure  und  als  Rückstand 
bleibt  sehwetels.  i honerde.  Quecksilberchlorid,  im  fein' gepulverten 
Zustande  angewendet  ,  absorbirt  ebenfalls  nichts  von  den  Dämpfen  der  was¬ 
serfreien  Säure.  Dagegen  verwandelt  sich  gepulvertes  Qu  ec k  s  i  1  b  e  r  c  h  1  o  r  ü  r 
lurch  die  Dämpfe  der  wasserfreien  Schwefels,  in  eine  durchscheinende  Masse 
iuf  eine  ähnliche  Weise,  wie  dicss  bei  den  alkalischen  ChlormetaUen  der 
?all  ist.  Chlors  über  hingegen  absorbirt  nichts  von  der  wasserfreien  Scliwe- 
elsäure.  —  Die  A  erbindungen  der  wasserfreien  Schwefelsäure  mit  den  alkä¬ 
ischen  ChlormetaUen  haben  Analogie  mit  der  von  Peeigot  dargestellten  Ver¬ 
ladung  der  Cliromsäure  mit  dem  Chlorkalium,  welche  nach  ihm  aus  1  At. 
üilorkalium,  verbunden  mit  2  At.  Chroms,  besieht.  AVähiend  indessen  die 
Verbindungen  der  Schwefels,  mit  den  alkalischen  Chlormetallen  durch  die  ge¬ 
ringste  Menge  von  Feuchtigkeit  zersetzt  werden,  kann  das  chroms.  Chlorka- 
ium  krystallisirt  erhallen  und  in  verd.  Chlorwasserstoffs,  aufgelöst  werden. 
Pogg.  Ann.  XLIV.  p.  324—325 ). 

Mikroskopische  Untersuchungen  der  Kuh  pockenflüssig- 
:eit  hat  Dubois  angestellt  und  sich  bestrebt,  in  den  erscheinenden  Krvstal. 
i  sationen  u.  s.  w.  Zeichen  aiifzuflnden  ,  ob  die  Lymphe  noch  wirksam  sei 
der  nicht.  AAQederholte  Versuche  von  Fiahd  und  Donn^  haben  jedoch  ge¬ 
zeigt,  dass,  wie  zu  erwarten  war,  weder  mikroskopische  noch  chemische  Kenn- 
(jeichen  der  Ansteckungsfähigkeit  existiren.  Allerdings  lässt  sich  eine  bei 
jober  Temperatur  getrocknete  oder  durch  andere  Einflüsse  gänzlich  zersetzte 
Lymphe  leicht  von  einer  frischen  unterscheiden,  aber  die  Lymphe  ist  in  vie¬ 
len  Fällen  schon  unwirksam,  wo  weder  eine  sichtbare  noch  chemisch  nach¬ 
weisbare  ATränderung  der  Fluss.  Statt  gefunden  hat.  ( VExperience .  1838. 
ko.  57;. 
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Auflösung  des  Iridiums,  Fellenberc;  hat  (Centralbl.  1837. 
p.  544)  angegeben,  dass  Schwefeliridium  durch  Behandlung  mit  Clilorgas  in 
lösliches  Chloriridium  verwandelt  werde.  Er  hat  jedoch  seine  Auflösungen 
später  kalihallig  gefunden  und  durch  Behandlung  ganz  alkalifreien  Schwefel¬ 
iridiums  mit  Chlor  immer  nur  unlösliches  Iridiumchlorür  erhalten.  Seine 
anseblich  neue  Auflösungsmethode  des  Iridiums  fällt  also  am  Ende  mit  der 
AVoEHLER’schen ,  d.  h.  Iridium  in  Verbindung  mit  Alkali  mit  Chlor  zu  be¬ 
handeln  und  dann  in  Wasser  zu  lösen,  zusammen.  (PoGG.  Ann.  XLIV . 

p.  220). 

,  Harnstoff  im  Blute  Cholerakranker  konnten  Wittstock, 
Herrmann  und  Vogel  nicht  nachweisen.  Auch  Marchand  hat  mit  gros¬ 
ser  Mühe  nur  Spuren  erhalten.  Das  Eiweiss,  welches  beim  Gerinnen  den 
Harnstoff  grösstentheils  mit  niederreisst,  macht  dabei  die  grossem  Schwierig¬ 
keiten  und  durch  Chlor  kann  man  dasselbe  nicht  entfernen ,  ohne  den  Harn¬ 
stoff  zu  zersetzen.  ( PoGG.  Ann.  XLIX.  p.  328j. 

Phosphors.  Magnesia  mit  Salpeters.  Kobalt  vor  dem  Lölhrohr  be¬ 
handelt  wird  nach  Wittstein  violett,  während  andere  Magnesiasalze  fleisch- 
roth,  Alaunerdesalze  aber  blau  werden.  (B.  R.  XIII.  p.  223^. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  i\  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  und  versandt 
worden : 

V  -  •  >  "  -V 

Journal  für  praktische  Chemie,  Hera« sieben  von  O.  L. 
-  Erd mann.  14.  Bandes  1s  Heft.  1838.  Nö.  47.  gr.  8. 
geheftet. 

(Preis  des  Jahrgangs  von  3  Banden  oder  24  Heften  8  Rtlilr). 

Inhalt:  Ueber  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol, 
und  die  daraus  hervorgehenden  Producte.  Von  R.  F.  Marchand.  —  Ueber 
die  Constitution  des  Alkohols  und  der  davon  abgeleiteten  Verbindungen.  Von 
C.  Gerhard.  —  Ueber  die  Constitution  der  organischen  Säuren  u.  s.  w. 
V.  Antwort  von  Li e  big  auf  den  Brief  von  Berzelius. 


Ölutr  -  tievkauf. 

Der  Apotheker  H.  Müller  zu  Freystadt  in  Niederschlesien  verkauft 
gesunde,  kräftige  Blutegel  zu  zeitgemässen  Preisen,  erfüllt  Bestellungen  aufs 
Schnellste  und  erbittet  sich  Briefe  und  Gelder  franco. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld.  / 
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INHALT.  Zuckersäare  von  Th  au  low.  —  Orcein  von  Dumas  und 
Liebig.  —  Nelkensäure  von  Dumas  und  Bock  mann.  —  Knallsäure  und 
knalls.  Salze  von  Fehling  und  Liebig.  —  JVIesitylen,  Pteleyl  und  deren  Ver¬ 
bindungen  von  Kane. 

Kl.  Mitth.  Trocknes  Schwefels.  Eisenoxyd.  —  Phosphors.  Alaunerde.  — 
Daturin.  —  Jodkalium.  —  Freie  Schwefels,  bei  Rectiücation  des  Schwefeläthers» 
—  Uranoxyd  aus  Uranpecherz.  —  Reinigung  des  Zinkoxyds  \wn  Eisenoxyd.  — 
Cerat  gegen  Decubitus. 


Leber  die  Zuckersiiure  von  Th  au  low. 

Die  frühem,  sehr  widersprechenden,  von  Gierin  Varry,  Erdmann 
und  Hess  über  diese  Säure  erhaltenen  Resultate  sind  bekannt.  Der  Yerf. 
weist  naeh,  dass  die  Zuckersäure  =  C12  H  20  0  1  6  oder  vielmehr  CI2 
bto  ^ii  +  ^  Aq  sei  (nach  Liebigs  Ansicht  C  l2  H10  0 , 6  +  H10) 
und  also  5  Reihen  Salze  bilden  könne,  je  nachdem  5,  4,  3,  2  oder  1  At. 
des  AYassers  durch  eine  Basis  ersetzt  worden.  Nur  Bleioxyd  vermag  3,  4 
und  5  Atome  Wasser  zu  verdrängen,  Kali,  Ammoniak  (Ammoniumoxyd) 
und  Zinkoxyd  höchstens  2.  Die  vom  Yerf.  ausgeführte  Analyse  des  Kali¬ 
salzes  stimmt  mit  der  Analyse  von  Hess  Überein;  von  Bl  ei  salzen  hat 
Erdmann  bestimmte  Verbindungen  mit  52,65,  63,12  —  64  und  77  p.  c. 
Bleioxyd  erhallen,  dieselben  enthalten  2,  3  und  5  Atome  Bleioxyd  und  letz¬ 
teres  ist  auch  vom  Yerf.  auf  eigentümliche  Art  dargestellt  und  analysirt 
worden.  Das  2atomige  Zinksalz  hat  Varry  dargestellt  und  nach  ihm  auch 
der  Yerf.,  doch  ist  Y’s  Analyse  (so  wie  seine  übrigen  Analysen)  offenbar 
unrichtig.  Dasselbe  gilt  vom  Ammoniaksalze,  dessen  Zusammensetzung  erst 
durch  den  Yerf.  richtig  bestimmt  worden  ist.  Die  bis  jetzt  analysirten  zucker¬ 
sauren  Salze  stellen  also  folgende  Reihe  dar: 

9.  Jahrgang, 
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2  Atom. 


>2 

3 

5 


n 

» 

j) 


Zuckers. Kali  (Hess,Thaulow)  C12  0,5  -{-KO. 

„  Ammoniak  (Traulow)  C12  Hi8  01S  +  N 2  H  6  + 

H2  0. 

„  Bleioxyd  (Erdm.,Thaul.)  Ci2  Hl6  014  -{-  2  PbO. 

„  Zinkoxyd  (Thaulow)  Cl2  Hig  Ol4  -j“  2  ZnO. 

„  Bleioxyd (Erdm.,Thaul.)  C12  H14  013  ^{-3  PbO. 

„  Bleioxyd  (Erdm.,Thaul.)  Ci2  H10  0 ; x  4-  5  PbO. 

Oder 


C12  H10  0lt  KO  4-  4  Aq. 

V  12  H10  0  j  x  4"  N  2  II 8  0  -f-  4  Aq. 

ci%  HI0  0lt  +  2  PbO  +  3  Aq. 

C  i  j  H  j  o  0  1 1  4“  2'  Zn  0  4-3  Aq. 

CL2  H|0  01X  4-  3  PbO  4-  2  Aq. 

Cla  H10  0lt  +  5  PbO. 

Die  Uebertragung  dieser  Reihe  nach  der  neuern  LiEBiG’schen  Ansicht 
ergiebt  sich  von  selbst.  Man  sieht  übrigens  sogleich,  dass  die  Säure  im 
zweiatomigen  Salze  der  wasserfreien  Schleims.,  im  4atom.  Salze  (wenn  ein 
solches  existirte)  der  Citrons.,  im  5atom.  Salze  der  wasserfr.  Citrons.  (Lik- 
big)  isomerisch  erscheinen  muss.  Auch  ist  die  procentäsche  Zusammensetzung 
des  3at.  Bleisalzes,  wie  sie  Erdmann  gefunden  hat,  der  des  neutr.  weins. 
Bleioxyds  sehr  ähnlich.  ~  A 

Bei  der  Darstellung  der  Säure  verfuhr  der  Verf.  folgendermassen : 
Die  durch  Kochen  von  Zucker  mit  verd.  Salpeters,  erhaltene  Fluss,  wurde 
mit  kohlens.  Kalk  vollständig  zersetzt,  filtrirt,  durch  Bleizucker  gefällt,  das 
zuckers.  Bleioxyd  ausgewaschen,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  wäss¬ 
rige  S.  aufgekocht,  dann  einige  Zeit  mit  Kaliüberschuss  gekocht,  der  gebildete 
bräunliche  Absatz  abfiltrirt ,  das  freie  Kali  durch  Essigs,  neutralisirt  und  die 
Fliiss.  wieder  durch  Bleizucker  gefällt.  Jetzt  erwärmte  man  den  N.  einige 
Zeit  mit  der  Flüss. ,  wusch  ihn  aus,  zersetzte  ihn  durch  Schwefelwasserstoff 
und  concentrirte  die  wässrige  Säure  durch  Abdampfen. 

Die  Eigenschaften  der  Säure  sind  die  vouYarry  angegebenen.  Sie 
kryst.  nicht,  schmeckt  angenehm  sauer,  röthet  stark  Lackmus.  Sie  wird 
durch  Erhitzen  mit  Salpeters,  in  Klees.,  Kohlens.  und  W. ,  durch  Erhitzen 
mit  Schwefels,  und  Braunstein  in  Ameisens.,  Kohlens.  und  W.  zersetzt.  Die 
freieS.  fällt  Baryt-  und  Kalkw.  weiss,  im  Lieberschuss  der  S.  löslich,  Chlor- 
baryum  und  Chlorcalcium  aber  nicht.  Versetzt  man  sie  mit  einigen  Tropfen 
Salpeters.  Silberlösung,  so  entsteht  kein  N.,  aber  beim  Erhitzen  tritt  Reduc- 
tion  ein  und  setzte  man  vorher  etwas  Ammoniak  zu,  so  legt  sich  das  Silber 
als  Metallspiegel  an  das  Glas.  Mit  Kali  bildet  die  S.  ein  Salz,  welches  in 
4seitigen  Prismen  mit  gerader  Endfläche  krystallisirt,  sauer  .reagirt  und  dessen 
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Lösung-  Salpeters.  Silber  reducirt.  Die  Salze  der  S.  mit  1  At.  fixer  Basis 
sind  leicht  löslich,  die  andern  schwer  löslich  bis  unlöslich.  Alle  Salze  sind 
in  freier  S.,  namentlich  Zuckers.,  löslich.  Im  Allgemeinen  bietet  jedoch  der 
I  instand,  dass  die  S.  sehr  schwer  krvstallisirbare  Salze  giebt  und  dass  die 
schweilöslichen  durch  W.  zersetzt  werden,  der  Untersuchung  viele  Hinder¬ 
nisse  dar. 

Kalisalz.  Der  Verf.  sättigte  die  ziemlich  concentrirte  S.  zur  Hälfte 
mit  Kali  und  reinigte  die  nach  einigen  Tagen  abgesetzten  Krvstalle  durch 


mit 

etwas  Blut  kohle.  Das 

bei  100J 

getrocknete  Salz  bestand 

Th  aül. 

Hess. 

C 

29,38 

28,52 

12  = 

917,22 

29,403 

H 

3,78 

3,60 

18  = 

112,31 

3,600 

0 

47,98 

49,22 

15  = 

1500,00 

48,086 

K  i 

0  18,86 

18,66 

1  = 

589,92 

18,911 

100,00 

100,00 

✓ 

3119,92 

100,000 

aus  : 


Ammoniaksalz,  dargestellt,  wie  Yarry’s  hydroxals.  Ammoniak.  Y. 
hat  die  Formel  desselben  offenbar  nur  berechnet  nach  seiner  Annahme  über 
die  Natur  der  Hydroxals.,  in  der  That  besteht  es  aus: 


C 

32,14 

12 

32,11 

H 

5,82 

26 

5,68 

0 

55,84 

16 

56,01 

N 

6,20 

2 

6,20 

100,00 

100,00 

Zinksalz,  ganz  nach  Yarry  dargestellt,  d.  h.  durch  Digestion  von 
reiner  Zuckers,  mit  inetall.  Zink  und  Reinigung  des  abgeschiedenen  weissen 
Pulvers  durch  Schlämmen  und  Waschen.  Es  bestand  aus: 

C  26,28  12  26,79 

H  3,06  16  292 

0  41,55  14  40,99 

*  Zn  0  29,11  2  29,30 

100,00  100,00 

Dieses  Resultat  weicht  sehr  von  dem  VARRY’schen  ab.  Y.  nimmt  2  At.  W. 
an,  ohne  anzugeben,  ob  dieselben  wirklich  abgeschieden  seien  oder  nicht.  Er 
hat  ferner  viel  zu  wenig  Zinkoxyd  gefunden,  wodurch  natürlich  der  Sauer¬ 
stoff  viel  zu  hoch  ausfallen  musste. 

Bleisalze.  Yarry  hat  ein  Bleisalz  beschrieben,  dessen  Analyse  aber, 
da  die  Darstellungsart  nicht  erwähnt  wird,  unbrauchbar  ist.  Auch  weicht 
die  aus  diesem  Bleisalze  berechnete  Zusammensetzung  der  Säure  um  1,7  p.c. 

C  und  0,43  p.  c.  H  von  der  aus  derti  Zinksalze  berechneten  ab.  —  Erd-  « 
mann  hat  mehrere  Bleisalze  untersucht.  Er  giebt  selbst  an,  dass  es  sehr 
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schwierig  sei ,  constanle  Verbindungen  zu  erhalten.  Als  das  constanteste  ist 
wohl  zu  betrachten,  das  in  der  Siedhitze  gefällte  Salz  mit  63,12  Bleioxyd, 
nach  dessen  Analyse  Erdmann  die  S.  für  Metaweins,  hielt,  welches  aber 
ein  3atom.  Bleisalz  ist;  die  ausserdem  als  constant  erwähnten  Verbindungen 
mit  52,65  und  77  p.  c.  Bleioxyd  sind  das  2  und  das  5atomige  Salz.  Hätte 
E.  alle  Bloisalze,  die  er  unter  den  Händen  hatte,  analysirt,  so  würde  er  je¬ 
denfalls  auf  jedes  At.  Bleioxyd  auch  2  At.  Wasserstoff  weniger  gefunden 
haben.  —  Her  Verf.  selbst  hat  nur  das  5atomige  Salz  untersucht,  welches 
ei  auf  folgende  Art  von  constanter  Zusammensetzung  erhielt:  Die  Auflösung 
des  reinen  krvst.  Kalisalzes  wurde  einige  Zeit  mit  zieml.  Ueberschuss  von 
Bleizuckerlösung  gekocht,  alles  zu  einem  dicken  Brei  eingedampft  (wobei  sich 
Essigs,  entwickelte),  der  schwere  N.  durch  Waschen  mit  W.  von  Bleizucker 
und  essigs.  Kali  befreit.  Er  war  so  unlöslich,  dass  das  Waschwasser  kaum 

auf  Schwefelwasserstoff  reagirte.  —  Durch  gleiche  Behandlung  der  reinen  S. 

•  _ 

erhielt  man  ein  Salz  von  ganz  gleicher  Zusammensetzung,  nämlich: 

Aus  d.  Kalisalze.  A.  d.  rein.  S. 


c 

9,980 

9,990 

12  = 

=  917,220 

10,133 

H 

0,702 

0,700 

10  = 

=  62,397 

0,689 

0 

12,304 

12,319 

11  = 

=  1100,000 

12,151 

PbO 

•s 

77,014 

76,991 

6  = 

=  6972,500 

77,027 

100,000 

100,000 

9052,117 

100000 

Die  in  mehrfacher  Beziehung  grosse  Wichtigkeit  der  vorhergehenden 
Abhandlung  für  die  Untersuchung  organischer  Säuren  fällt  von  selbst  in  die 
Augen.  ( Ami.  der  Pharm.  XX  VII.  p.  113  —  13 Oy1. 


Ueber  das  Orcin  von  Dumas  mid  Liebig. 

Das  Orcin  (Berz.  Orcinzucker),  dieser  interessante  Körper,  ist  be¬ 
kanntlich  von  Robiquet  untersucht  und  analysirt  worden.  Derselbe  fand: 

C  68,574  18  68,345 

H  6,826  22  6,817 

0  24,598  5  24,838 

100,000  KKhOOÖ 

Berzelius  bemerkt  schon,  dass  Rob.  mit  Unrecht  die  Bleioxydverbin¬ 
dung  nicht  zu  Bestimmung  des  Atomgewichts  verwendet  habe.  —  Dumas 
hat  sich  nun  diese  Bleiverbindung  bereitet,  indem  er  zu  einer  kochenden 
Orcinlösung  Ammoniak  und  dann  tropfenweise  Salpeters.  Bleilösung  setzte, 
jedoch  damit  aufhörte,  ehe  die  Hälfte  des  Orcins  mit  Bleioxyd  verbunden  war. 
Der  Nied,  wurde  noch  einige  Zeit  mit  der  Fluss,  digerirt,  abiiltrirt  und  mit 
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kochendem  W.  gewaschen.  —  Mit  bas.  essigs.  Blei  giebt  das  Orcin  einen 
N.  von  ganz  gleicher  Zusammensetzung.  —  Auch  ist  es  gleich,  ob  man  aus 
A\  .  krystallisirtes  oder  destillirtes  Orcin  anwendet.  — -  Die  Resultate  der  3 
Analvsen  sind  folgende: 


c 

15,34 

15,75 

15,15 

18  = 

1377,36 

15,7 

H 

1,18 

1,14 

1,11 

16  = 

100,00 

U 

0 

3,88 

3,15 

3,40 

3  = 

300,00 

3,5 

Pb' 

0  79,60 

79  95 

80,34 

5  =* 

6972,50 

79,7 

100,00 

100,00 

100,00 

8749,86 

100,0 

Das  krystallisirte  Orcin  wurde  in  2  Analysen  folgendergestalt  zusam¬ 
mengesetzt  gefunden . 

C  57,73  58,35  18  1377,36  58,8 

H  6,77  '6,98  26  162,50  6,9 

0  35,50  34,67  8  800,00  34,3 

100,00  100,00  2339,86  100,0 


Das  Orcin  lasst  sich  sehr  leicht  durch  Aufkochen  entwässern  und  dann 
bei  287  —  290°  C.  unverändert  destilliren,  doch  nimmt  das  dest.  Orcin  sehr 


der  Luft  wieder 

auf. 

Es  besteht 

aus : 

C 

67,78 

18  = 

:  1377,36 

68,7 

H 

6,50 

20  = 

:  125,00 

6,2 

0 

25,72 

5  = 

:  500,00 

25,1 

100,00 

2002,36 

100,0 

Das  spec.  Gew.  des  Orcindampfes  fand  Dumas  =  5,7;  die  Rechnung  nach 

22,0666 


der  Formel  C  ,  8  H  2  0  0  5  giebt 


5,5. 


Das  durch  Einwirkung  von  Luft,  W.  und  Ammoniak  aus  dem  Orcin 
entstehende  Orcein  krystallisirt  nicht.  Der  Yerf.  analysirte  das  hei  100°  ge- 

i 

trocknete  und  fand: 


C 

55,9 

16  = 

1224,0 

55,3 

H 

5,2 

18  = 

112,5 

5,0 

N 

7,9 

2  = 

177,0 

7,0 

0 

31,0 

7  == 

700,0 

31,8 

100,0  2213,5  100,0 


Wenn  man  Orcein  in  kochendes,  ammoniakhaltiges  W.  bringt,  einige 
Augenblicke  kocht  und  die  prächtig  violette  Fliiss.  durch  Salpeters.  Silber 
fällt,  so  erhält  man  einen  dunkelvioletten,  beim  Trocknen  fast  schwarz  wer 

i 

dendcn  N.  von  folgender  Zusammensetzung : 


l 


% 
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c 

24,6 

16  = 

1224 

24,48 

11 

1,8 

16  = 

100 

2,00 

N 

3,5 

2  = 

177 

3,52 

0 

11,5 

6  = 

600 

12,00 

AgO 

58,6 

2  = 

2900 

58,00 

100,0 

5001 

100,00 

Das  Salz  wäre  also  ein  basisches  Silbersalz.  Orcein  ist  =  Orcin  plus  N2 
H?  und  0  3  minus  C2  H6.  Das  Verschwinden  von  C2  H6  ist  aber  noch 
unerklärt. 

.  ;  * 

Liebig  hat  durch  Will  auch  reines ,  von  Robkiuet  selbst  erhaltenes 
Orcin  analysiren  lassen.  Das  Resultat  wich  um  H2  von  Dumas  ab,  nämlich: 


C 

58,451 

18  = 

1375,83 

59,1 

11 

6,755 

24  = 

149,75 

6,5 

0 

34,791 

8  = 

800,00 

34,4 

100,000  2325,58  100,0 

Das  Orcin  in  der  Bleioxydverbindung;  ist  also  C18  H14  0  s.  Bei  Ver¬ 
wandlung-  des  Orcins  in  Orcein  wurde  kein  Nebenprodukt  bemerkt,  wahrschein¬ 
lich  enthält  also  letzteres  allen  Kohlenstoff  des  erstem  und  entsteht  nur  da¬ 
durch,  dass  wasserfreies  Orcin  =  C18H  14  03  5  At.  0  und  1  Aeq. 
N2  H6  aufnimmt  =  C18  H20  N2  H8.  Die  Rechnung-  nach  der  letz¬ 
tem  Formel  giebt  für  Orcein  55,5  C,  5,0  H,  7,1  N,  32,4  0,  was  mit 
der  Analyse  von  Dumas  noch  besser  stimmt ,  als  die  von  Dumas  selbst 
angestellte  Berechnung.  (Ann.  der  Pharm.  XXVII .  p.  140  —  147^. 


Ueber  die  Nelkensäure  von  Dumas  und  Boeckmanm. 

Dumas  hat  früher  mit  Bonastbe  das  Nelkenöl  für  eine  S.  erklärt. 
Nach  Ettling  enthält  jedoch  das  Oel  zwei  Oele;  ein  schweres,  saures, 
sauerstoffhaltiges  und  ein  leichtes,  Sauerstoff  freies,  wie  Terpentinöl  zusammen¬ 
gesetztes.  Dumas  meint  nun,  bei  Destillation  der  molukkischen  Nelken  mit 
Salzwasser  erhalte  man  allerdings  die  beiden  Oele  von  Ettling.  Scheide 
man  aber  erst  durch  Alkohol  das  Caryophyllin  aus  und  dest.  dann  die  Nelken, 
so  werde  nur  das  saure  Oel  erhalten,  ln  der  Zusammensetzung-  des  letztem 
wich  D.  früher  schon  von  E.  ab}  seine  neuern  Versuche  bestätigen  die 
früheren. 

Der  Siedepunkt  der  Nelkens.  ist  constant  153-154°  C.;  das  Destillat 
ist  farblos,  wird  aber  an  der  Luft  wieder  gelb.  Von  W.  lässt  sich  die 
Nelkens.  nur  durch  Aufkochen  an  der  Luft  und  Destillation  befreien.  Chlor¬ 
calcium  ist  nicht  geeignet;  enthält  es  freien  Kalk,  so  wird  ein  Kalksalz, 
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Die  dest.  Säure 


enthält  es  Chloreiscn,  ein  violettes  Eisensalz  gebildet.  — 
bestellt  aus  : 


C  69,97  70,0  40  =  3060  70,1 

H  7,23  7,]  48  =  300  6,8 

0  22,80  22,9  10  =  1000  23,1 


100,00  100,0  4360  100,0 

Die  Nelkens.  hinterlässt  bei  jeder  Destillation  einen  geringen  gefärbten 
Rückstand.  Man  destill.  sie  also,  um  das  spec.  Gew.  des  Dampfs  zu  be¬ 
stimmen  ,  in  einem  Strom  von  Kohlensäure.  Sie  entfärbte  sich  sogleich,  ging 
farblos  über  und  blieb  auch  so,  so  lange  man  den  Luftzutritt  abhielt.  Das 


spec.  Gew.  des  Dampfs  fand  man 

.  v  +  48,0564 

giebt - - - 


6,4.  Die  Formel  C 


=  6,07;  die  Formel  C  0  1I24  0 


4  0 

24,0282 


H 


4  8 


0lo 


6,07. 


Das  nelkensaure  Kali  erhält  man  leicht,  wenn  man  das  Oel  in  der  Kälte 
mit  conc.  Kalilauge  in  Ueberschuss  zusammenbringt,  die  krystallinische  Masse 
umrührt,  das  überschüssige.  Kali  abgiesst  und  die  Krvstalle  durch  Pressen 
zwischen  Fliesspapier  trocknet.  Sie  sind  perlmutterglänzend,  salbenartig,  in 
Alkohol  löslich ,  durch  AV.  unter  Abscheidung  der  Saure  zersetzbar.  Man 
fand  in  3  Versuchen  11,9;  12,1;  12,0  p.  c.  Kali  und  60,9  C,  6,4  H. 
Nimmt  man  an,  dass  bei  der  Verbrennung  das  Kali  der  Köhlens,  zurück¬ 
gehalten  hat  ,  die  es  zu  Bildung  von  neutr.  kohlens.  Kali  braucht  (was  die 
Bildung  von  Kupferoxvdkali  wahrscheinlich  macht)  so  würde  diess  derFormel 
C  .  n  Ha*  0.,  -4-  KO  oder  2ConH,.0,  4-  KO  entsprechen,  welche 
11,9  KO,  61,8  C  und  6,0  H  fordert. 

Boeckmann  bemerkt,  es  sei  gewiss,  dass  alles  käufliche  Nelkenöl  und 
das,  was  man  sich  selbst  durch  Dest.  der  Nelken  mit  AV.  darstelle,  die  bei- 

r  ■  t  -  '  t 

den  Oele  Ettlings  enthalte.  Beim  Zusammenbringen  mit  Kali  verdickt  es 
sich  durch  Bildung  von  nelkens.  Kali;  setzt  man  nun  AV.  zu  und  erhitzt  bis 
zur  vollständigen  Lösung,  so  sammelt  sich  das  leichte  sauerstofffreie  Oel  auf 
der  Oberfläche.  Sind  beide  Oele  in  der  Nelke  fertig  gebildet,  so  kann  durch 
die  Behandlung  derselben  mit  Alkohol  leicht  Nelkensäureäther  entstehen,  was 
vielleicht  zu  Erklärung  der  bedeutenden  Differenzen  in  den  Analysen  der  Nel¬ 
kensäure  von  Dumas  und  Ettling  beitragen  kann.  Aus  der- Analyse  der 
freien  Saure  lasse  sich,  da  dieselbe  ein  Hydrat  sei,  also  bei  der  Verbindung 
mit  Basen  AV.  abgeben  müsse,  kein  gültiger  Rückschluss  auf  die  Zusammen¬ 
setzung  des  Kalisalzes  machen. 

Eine  wiederholte  Analyse  der  wasserfreien  Nelkensäure,  wobei  die  A  er- 
brennung  ganz  vollkommen  Statt  fand,  auch  durch  Destill,  einer  Probe  mit 
Kali  die  vollkommene  Reinheit  der  Nelkens.  bestätigt  wurde,  gab  folgendes 
mit  Ettling  übereinstimmendes  Resultat: 
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Ettling. 
C  72.696  72,633 

H  7,434  7,437 

0  19,870  19,929 

10ÖTÖÖ0  100,000 

(Ann.  der  Pharm.  XXfll.  p.  151  —  157,1. 


* 

lieber  Knallsäure  und  knalls.  Salze  von  Feüling  und  Liebig. 

Alle  bisherigen  Versuche,  die  Knallsäure  zu  isoliren,  sind  bekanntlich 
vergeblich  gewesen;  die  Zersetzung  der  Silberverbindung  durch  Chlor  und 
Schwefelwasserstoff  lieferte  neue  Säuren,  Schwefels,  und  Oxals.  bewirkten 
Bildung  von  Blaus.;  reine  Salze  mit  Erden  und  Alkalien  konnten  nicht  er¬ 
zeugt  werden,  stets  entstanden  nur  Doppelverbindungen ,  die  sich  zersetzten, 
wenn  man  das  schwere  Metalloxyd  zu  trennen  suchte.  — -  Nur  E.  Davy 
will  knalls.  Zinkoxyd  durch  Barythydrat  vollkommen  zersetzt  und  durch  Zer¬ 
setzung  des  knalls.  Baryts  mit  verd.  Schwefels,  eine  Auflösung  von  Knallsäure 
erhalten  haben.  Fehling  hat  auf  Liebigs  Veranlassung  letztere  Angaben 
geprüft. 

Er  stellte  zuerst  durch  Digestion  von  knalis.  Quecksilberoxydul  mit  me. 
tall.  Zink  im  Leberschuss  eine  Lösung  von  reinem  knails.  Zinkoxyd  dar. 
Diese  Lösung  entwickelt  mit  Salzs.  den  Geruch  von  Blaus,  und  von  Cyans.; 
sie  wird  von  Silbersalzen  weiss  gefällt;  der  N.  löst  sich  in  siedendem  W. 
und  detonirt,  getrocknet,  heftig.  Durch  vorsichtiges  Abdampfen  der  Lösung 
erhält  man  ein  getbes  Pulver,  welches  steh  nur  z.  Th.  in  \V.  löste.  Die 
wässrige  Lösung  giebt  mit  Silbersalzen  einen  nicht  detonirenden  N.,  das  Un¬ 
gelöste  löst  sich  unter  Aufbrausen  und  Entwicklung  von  Blaus,  in  Säuren. 
Für  sich  erhitzt  giebt  das  Pulver  Ammoniak  aus  und  lässt  Zinkoxyd  zurück. 

A  eiselzt  man  die  fiische  Lösung  von  knalls.  Zinkoxyd  mit  Barytwasser 
im  Leberschuss,  filtrirt  das  ausgeschiedene  Zink  und  den  durch  Kohlensäure 
ausgefailten  Barytüberschuss  ab,  so  erhält  man  eine  Flüss.,  welche' sich  gegen 
Silbersalze  und  Säuren  wie  knalis.  Zinkoxyd  verhält.  Schwefels,  fällt  allen 
Baryt  aus,  das  Filtrat  giebt  jedoch,  durch  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  mit 

Schwefelwasserstoffammoniak  einen  reichlichen  N.  von  Schwefelzink. _  Auch 

hier  entsteht  also  nur  ein  Doppelsalz  und  nach  Ausfällung  des  Baryts  hat' 
man  in  der  Flüssigkeit  keine  reine  Knalls.,  sondern  saures  knalls.  Zinkoxyd. 

Diese  Versuche  geben  Liebig  Gelegenheit,  wieder  auf  seine  kürzlich 
ausgesprochene  Ansicht  über  die  Constitution  der  Sauersloffsalze  zurückzu¬ 
kommen.  iNur  uurch  diese  findet  die  hier  wieder  hervortretende  starke  Ver- 


wandschnft  leicht  reducirharer  Metalloxyde  zu  manchen  Säuren  ihre  Erklärung-, 
im  Gegensatz  zu  der  leichten  Zersetzbarkeit  der  Verbindungen  derselben  Säu¬ 
ren  mit  schwer  reducirbaren  Oxyden,  welche  nach  der  gewöhnlichen  Meinung 
särkerc  Basen  sind.  (Arm.  der  Pharm.  XXVII.  p.  130 — 139,1. 


Ueher  Mesitylen,  Pteleyl  und  deren  Verbindungen,  von  Kane. 

% 

Der  durch  Erhitzung  der  Essigs,  und  mehrer  ihrer ,Salze  gebildete  Essig¬ 
geist  (von  dem  bekanntlich  noch  ungewiss  ist,  ob  er  mit  Reichknbachs 
Mesit  identisch  sei)  ist  bekanntlich  nach  Dumas  und  Likbig  =  C3  If6  0. 
Der  Verf.  hat  gefunden ,  dass  sich  aus  demselben  Substanzen  von  analoger 
Zusammensetzung  wie  Aetherin  und  Aether  erhalten  lassen  und  betrachtet  ihn 
daher  als  dem  Alkohol  analog  =  C6  II  s  -f-  2  Aq  oder  =  Cß  II  10  0 
+  H?  0.  Im  Folgenden  werden  die  vom  Verf.  aufgefundenen  Verbindungen 
der  Reihe  nach  almehandelt:  die  Nouienclatur  hat  der  Verf.  von  Mesit  ab^e- 
leitet,  obgleich  wie  gesagt,  dessen  Identität  mit  Essiggeist  (Aceton)  noch  zu 
erweisen  steht. 

1)  Mesitylen.  Durch  Mischung  von  Essiggeist  mit  eonc.  Schwefels, 
im  Ueberschuss  entstehen  unter  Erwärmung  und  Entwicklung  schwefliger  S. 
Mesitylen,  Mesityloxyd  (Essigäther)  und  eine  eigentliiimliche  wachsartige  Sub¬ 
stanz.  Um  Mesitylen  darzustellen,  dest.  man  ein  Gemisch  von  zwei  Vol. 
Essiggeist  und  einem  Vol.  Vitriolül  aus  einer  Glasretorte.  Bei  sorgsamer 

'  _  .  i 

Mässigung  der  Hitze  sehäumt  die  Masse  bis  kurz  vor  dem  Ende  der  Opera¬ 
tion  nur  w  enig.  Das  Uebergehende  besteht  aus  einer  wässrigen ,  stark  mit 
schwefliger  S.  beladenen  Fluss,  und  einem  auf  dieser  schwimmenden  gelblichen 
Oel,  am  Vol.  ungefähr  \  des  angewandten  Essiggeistes.  Diess  wird  abge¬ 
gossen,  gut  gewaschen  und  destillirt,  erst  im  Wasserbade,  und  dann  ohne 
dieses  Bad,  wo  dann  reines  Mesitylen  übergeht.  Die  Destillation  darf  jedoch 
nicht  zu  weit  getrieben  werden ,  da  eine  weniger  flüchtige  Substanz  sonst  die 
letzten  Aritheile  desselben  verunreinigen  würde.  Das  Mesitylen  wird  24  St. 
mit  wohlgetrocknetem  Chlorcalcium  digerirt,  abgegossen  und  abermals  destillirt. 

Reines  Mesitylen  ist  farblos,  sehr  leicht,  siedet  bei  276°  F.,  besitzt 
einen  höchst  charakteristischen  milden  ,  Knoblauchgeruch ,  brennt  mit  beließ 
weisser  und  stark  russender  Flamme,  wird  nicht  von  Alkalien  angegriffen, 
giebt  aber  mit  Schwefels.,  Salpeters,  und  Chlor  Producte,  die  weiterhin  be- 
„schrieben  werden  sollen.  Die  Analyse  lieferte  folgende  Resultate: 

C  90,14  88,59  90,08  6  90,19 

II  10,39  10,29  10,55  8  9,81' 

100,53  98,88  100,00  100,00 
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2)  Mesityloxyd  (Essiggeistäther)  wird ,  bei  Einwirkung  der  Schwe¬ 
felsäure  auf  Essiggeist,  immer  zuerst  gebildet,  aber,  wenn  die  Hitze  steigt, 
wieder  zerslört.  Mischt  man  gleiche  Vol.  Schwefels,  und  Essiggeist,  stellt 
das  Gefäss  in  kaltes  W. ,  setzt,  wenn  die  dunkelbraune  Mischung  ganz  kalt 
geworden  ist,  das  Doppelte  ihres  Vol.  W.  hinzu  und  lässt  einige  Zeit  stehen, 
so  scheidet  sich  an  der  Oberfläche  alhnälig  eine  dickliche  Fliiss.  aus,  welche 
mit  der  Pipette  entfernt  und  durch  Destillation  mit  etwas  Kalk  gereinigt  wer¬ 
den  kann.  Diese  lässt  sich  durch  Rectiflcation  in  Portionen  von  verschiede¬ 
ner  Flüchtigkeit  zerlegen.  Meistens  besteht  sie  aus  Mesitylen;  allein  sie  ent¬ 
hält  auch  einePortion  von  der  oben  erwähnten  festen  Substanz  und  Essigiilher. 

Am  leichtesten  ist  die  Darstellung  aus  Mesitylchlorid.  Dieses  löst  man 
in  Alkohol  ,  setzt  Kali  in  Ueberschuss,  erwärmt  und  fügt  nun  das  Sechs¬ 
tes  Achtfache  ihres  Vol.  an  AV.  hinzu.  Sogleich  scheidet  sich  ein  gelbes 
Oel  in  grosser  Menge  ab  und  die  Fliiss.  enthält  Chlorkalium.  Dieses  Oel 
wird  auf  Chlorcalcium  gegossen  und  dann  rectificirt,  um  es  von  Essiggeist 
und  einer  Spur  Mesitylen  zu  befreien;  jener  geht  zuerst,  dieses  zuletzt  über. 

Essiggeistäther  ist  klar,  sehr  flüssig,  farblos  und  aromatisch,  der  Pfef- 
fermünze  ähnlich  riechend;  er  brennt  mit  sehr  leuchtender,  etwas  russender 
Flamme  und  siedet  bei  248°  F.  Seine  Zusammensetzung  ist  folgende: 

C  73,60  72,72  6  73,88 

H  10,59  10,52  10  10,05 

0  15,81  16,76  1  16,07 

100,00  100,00  ~IÖÖ,00 

3)  Mes  itylchlorid.  Mischt  man  Salzs.  mit  Essiggeist,  so  wird  die 
Mischung  dunkelbraun,  und,  wenn  man  sie  destillirt,  geht  der  Essiggeist  fast 
unverändert  über.  Leitet  man  salzs.  Gas  in  Essiggeist,  so  wird  es  rasch 
absorbirt,  die  Lösung  wird  dunkelbraun,  sehr  sauer  und  dicht.  Um  nur 
zwei  Unzen  Gas  zu  zersetzen,  bedarf  es  eines  mehrtägigen,  ununterbrochenen 
Hineinleitens  von  Gas.  Wäscht  man  die  dunkle,  schwere-  Fliiss.  mit  W., 
so  wird  eine  grosse  Menge  Salzs.  frei,  und  wenn  man  nun  die  Flüss.  erst 
mit  Bleioxyd  und  darauf  mit  Chlorcalcium  digerirt,  hat  man  unreines  Mesityl¬ 
chlorid.  Dieses  sinkt  in  AV. ,  ist  immer  dunkel  gefärbt,  reagirt  zwar  anfäng¬ 
lich  nicht  sauer,  enthält  aber  bald  viel  freie  Salzs.,  die  sich  dann  namentlich 
bei  Destill,  entwickelt.  Drei  Analysen  zeigten,  dass  das  so  erhaltene  Mesi¬ 
tylchlorid  eine  bedeutende  Menge  Mesityloxyd  und  Essiggeist  enthalte. 

Reines  Mesitylchlorid  lässt  sich  durch  Einwirkung  von  Phosphorchlorid 
auf  Essiggeist  erhalten.  Man  setzt  das  erstere  zu  dem  letztem,  giebt  AV. 
tropfenweis  hinzu  und  stellt  das  Gefäss  in  kaltes  AV.  AVenn,  dem  Gewichte 
nach,  ungefähr  zwei  Theile  Phosphorchlorid  gegen  einen  Theil  Essiggeist  an¬ 
gewandt  worden  sind,  hat  man  drei  bis  vier  Vol.  AV.  hinzuzusetzen.  Es 
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setzt  sich  dann  eine  schwere,  schwach  gefärbte  Fliiss.  ab,  welche  mit  mög¬ 
lichst  wenig  W .  gewaschen  und  dann  auf  frisch  geschmolzenes  Chlorcalcium 
geschüttet  wird.  Da  sie  kein  Chlorcalcium  löst,  so  braucht  sie  blos  abge- 
gossen  zu  werden;  eine  Destillation  würde  sie  wieder  in  Salzs.  und  Mesity- 
len  zerlegen.  L  ngeachtet  aller  Sorgfalt  ist  es  sehr  schwer,  das  Mesilylchlo- 
rid  frei  von  Essiggeist  und  Essiggeistäther  zu  erhalten.  Nur  eine  Analyse 
lieferte  mit  der  Theorie  übereinstimmende  Resultate: 

C  47,27  6  47,66 

H  6,67  10  6,49 

CI  45,88  2  45,85 

99,82  lÖäÖO 

4)  Mesitvljodid.  Behandelt  man  Jod,  Phosphor  und  Essiggeist 
genau  so,  wie  man  Jodäther  aus  Alkohol  macht,  so  geschieht  die  Reaction 
ohne  Abscheidung  von  Kohle,  aber  unter  Entwicklung  einer  ungeheuren  Menge 
jodwassersloffs.  Gases,  und  es  destillirt  eine  sehr  schwere,  durch  Jod  tief 
gefärbte  Fliiss.,  die  fast  ganz  wie  Jodäther  riecht.  Die  rückständige  Fliiss. 
in  der  Retorte  ist  durch  Beimischung  einer  kleinen  Menge  einer  gelben  Sub¬ 
stanz,  die  sich  in  Flitterchen,  gleich  dem  Jodblei,  absetzt,  schwach  gelb  ge¬ 
färbt  und  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  fasrigen  Masse  aus  seidenartigen 
Krystallen.  Das  Destillat,  durch  Waschen  mit  W.  von  anhängender  Jod¬ 
wasserstoffs.  befreit,  ist  noch  durch  Jod  gefärbt,  von  ,dem  es  durch  etwas 
Kaliwasser  befreit  werden  kann.  Bald  färbt  es  sich  aber  wieder,  indem  sich 
erst  Jod  und  dann  Kohle  absetzt,  während  Jodwasserstoff  entweicht.  Diese 
Zersetzung  geschieht  gleich  schnell,  das  Mesity Ijodid  mag  mit  W.  in  Berüh¬ 
rung  sein  oder  nicht.  Immer  ist  das  Product  ausserordentlich  unrein,  gemengt 
mit  Essiggeist,  Essiggeistäther  und  zuweilen  mit  Mesitylen;  es  kann  nicht 
durch  Destillation  gereinigt  werden,  da  es  dadurch  eine  theihveise  Zersetzung 
in  Mesitylen  und  Jodwasserstoffs,  erfährt.  Folgende  Methode  gab  zuweilen 
ein  Product,  dessen  Zusammensetzung  besser  mit  der  Theorie  stimmte,  als 
das  durch  Dest.  erhaltene.  Eine  kleine  Menge  Jod  wird  in  eine  Glasröhre 
gebracht,  etwa  das  doppelte  Vol.  Essiggeist  darauf  gegossen  und  nun  ein 
Stück  Phosphor  hineingelhan.  Man  unterstützt  von  Zeit  zu  Zeit  die  Reaction 
<lurch  Hitze,  setzt  darauf  W.  hinzu  und  schüttelt  Alles  durcheinander;  so¬ 
gleich  scheidet  sich  eine  Quantität  Mesitvljodid  ab. 

5)  Wird  Mesirylchlorid  mit  einer  Auflösung  von  Schwefelkalium  in  Al¬ 
kohol  dest.,  so  erhält  man  eine  gelbe  Fluss.,  leichter  als  W. ,  die  noch  viel 
unverändertes  Mesitylchlorid  nebst  etwas  Essiggeistäther  enthält,  aber  einen 
starken  unangenehmen  Geruch  besitzt  und  allmälig  Schwefel  absetzt. 

6)  Mesitylschwefelsäure.  Vermischt  man  Essiggeist  mit  dem  dop¬ 
pelten  Gewicht  an  Vitriolöl,  so  wird  die  Masse  sehr  heiss  und  dunkelbraun, 
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während  viel  schwefligs.  Gas  entweicht.  Nach  dem  Erkalten  verdünnt  man 
die  Fluss,  mit  dem  2-  oder  3fach.  Vol.  AV.  und  neutralisirt  sie  durch  eine 

4 

Base.  Bei  Anwendung-  von  kohlens.  Kalk,  Baryt  oder  Bleioxyd  entstehen 
lösliche  Salze.  Nahm  man  eine  geringere  Menge  Schwefelsäure,  so  erhält 
man  ähnliche  Salze;  allein  die  mit  der  unorganischen  Base  verbundene  Sub¬ 
stanz  ist  dann  nicht  Bisulph.it,  sondern  Sulphat  von  Mesitylen. 

a )  Mesity  Ido  pp  el  schwefelsau  rer  (jpersulpho-mesüylic)  Kalk 
wird  beim  Abdampfen  als  eine  zerfliessliche  körnige  Masse  mit  eingemengten 
kleinen  Prismen  erhalten,  kann  ohne  Schwärzung  vollständig  getrocknet  wer¬ 
den,  und  verliert  dabei  ein  Atom  Krystallwasser.  Stark  erhitzt  fangt  es 
Feuer,  schwärzt  sich  und  hinterlässt  nach  der  Verbrennung  einen  weissen, 
sehr  schwach  alkalisch  reaoirenden  Rückstand.  Dabei  wird  nichts  von  einer 

Q 

Säure  entwickelt. 

Zusammensetzung : 


H  3,33  12  3,06 

0  7,65  2  8,16 

100,00  100,00 

h)  Me sityldoppel Schwefels.  Baryt  ist  ganz  neutral,  krystallisirt 
in  perlmutterartigen  Tafeln,  wird  bei  Erhitzung  braun,  verkohlt  und  hinter¬ 
lässt  Schwefels.  Baryt.  0,430  gaben  0,337  oder  78,4  p.  c.  Schwefels.  Ba¬ 
ryt.  Die  Rechnung  verlangt  80,0. 

c)  Das  Bleisalz  scheint  sehr  zerfliesstich  und  unkrystallisirbar  zu  sein. 

d)  Mesitylschwefels.  Kalk  wird  gebildet,  wenn  die  dem  Essig¬ 

geist  hinzugefiigle  Menge  Vitriolöl  kleiner  ist,  als  die  Entstehung  der  vorher¬ 
gehenden  Salzklasse  erfordert.  Ist  die  Lösung  sehr  concentrirt,  so  bildet  sich 
beim  Erkalten  eine  Masse  kleiner  Krystalle,  die  denen  des  früheren  Salzes 
ähneln.  y  1 

Zusammensetzung : 

SO  3  1  33,8 

Ca  0  23,7  1  24,1 

C  30,29  6  31,0  ■  , 

H  4,40  lO  4,2 
0  1  6,9 

_  1000 

/  "  J  \  ' 

Die  erhaltenen  7,2  p.  c.  Krystallwasser  entsprechen  einem  Atom.  Ein  Um¬ 
stand,  durch  welchen  die  oben  beschriebenen  Salze  in  der  Analogie  von  den 
weinschwefels.,  methylenschwefels,  und  naphthalinschwefels.  abweichen,  ist  der, 


70,02  Gyps. 


SO 

Ca 

C 


o) 


70,50 

18.52 


2 

2 

6 


40,95 

29,07 

18,76 


- 
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dass  die  Quantität  der  unorganischen  Base  hinreichend  ist,  die  Gesanmitmenge 
der  Schwefels,  zu  neutralisiren. 

e)  Durch  Zersetzung  des  mesitylensehwefels.  und  mesityldoppelschwefels. 
Baryts  mittelst  Schwefels,  bekam  man  Fliiss. ,  die,  erhitzt,  stark  nach  Mesi- 
tvläther  zu  riechen  begannen  und  freie  Schwefels,  enthielten.  Noch  weiter 
abgedampft  ward  die  Lösung  schwarz  und  schweflige  S.  entwich. 

7)  M  es  i  tv  l-u  n  t  e  rph  os  ph  o  rige  Säure.  Von  dieser  ohne  Analogie 
dastehenden  Säure  wurde  blos  das  Barytsalz  untersucht.  Destillirt  man,  zur 
Bereitung  von  Misityljodid,  ein  Gemisch  von  Jod,  Phosphor  und  Essiggeist, 
so  bleibt,  falls  etwas  Phosphor  in  Ueberschuss  ist,  eine  dicke  Fliiss.  zurück, 
die  beim  Erkalten  zu  einer  Masse  amianthähnlicher  Krystalle  gesteht.  Die 
Zersetzung  geht  ohne  Altscheidung  von  Kohle  vor  sich;  die  einzigen Producte 
sind:  unreines  Mesityljodid,  die  weissen ,  faserigen  Krystalle  und  eine  sehr 

"  I  ^ 

geringe  Menge  einer  gelben  Substanz.  Die  Krystalle  lösen  sich  im  W.  zu 
einer  farblosen  Fliiss.,  die  sehr  sauer  und  stark  bitter  schmeckt.  Ncutralisirt 
mit  kohlens.  Baryt,  giebt  die  Pliiss.  ein  unlösliches  und  ein  lösliches  Salz. 
Die  Lösung  ist  fast  bis  zur  Trockne  abzudampfen  und  dann  erkalten  zu 
lassen,  wo  sie  eine  krystallin.  Masse  bildet.  Diese  hat  man  mit  starkem 
Alkohol  zu  kochen,  welcher  etwas  Jodbaryum  löst.  Das  Kochen  mit  Alko¬ 
hol  muss  so  lange  wiederholt  werden,  bis  der  Salzriicksland  bei  Befeuchtung 
mit  Salpeters,  keine  8pur  von  Jod  giebt.  Das  Salz  erscheint  als  eine  Masse 
kleiner,  weisser,  kivstallinischer  Körner  von  stärkmehlartigem  Ansehen.  Er¬ 
hitzt  Fängt  es  Feuer,  brennt  mit  reiner  Phosphorflamme  und  stösst  dicke 
Dämpfe  von  Phosphors,  aus;  wenn  kein  Phosphor  mehr  ausgegeben  wird,  ist 
der  Rückstand  schwarz,  allein  weiter  erhitzt  hinterlässt  er  weissen  phosphors. 
Baryt.  Mit  Salpeters,  befeuchtet  und  erhitzt  findet  eine  sehr  heftige  Reaction 
statt.  Wenn  man  diess  Salz  einmal  in  fester  Gestalt  erhalten  hat,  löst  es 
sich  sehr  schwierig  wieder  in  Wasser. 

Analysen: 

.  Baryt  43,8  44,0 

C  20,40  19,49 

H  4,90  3,65 

Die  Eigenschaften  und  die  analytischen  Resultate  dieses  Sal¬ 
zes  können  durch  zwei  Formeln  erklärt  werden.  Nach  der  einen  ist  der 
Phosphor  halb  als  Phosphors,  und  halb  als  Phosphorwasserstoff  in  dem  Salz 
enthalten,  und  dieses  wäre  wasserfrei.  Nach  der  andern  ist  aller  Phosplior 
als  unterphosphorige  Säure  zugegen  und  das  Salz  enthält  ein  Atom  chemisch 
gebundenen  Wassers,  das  bei  keiner  Temperatur,  die  nicht  eine  vollständige 
Zersetzung  heibeiführt,  ausgetrieben  werden  kann.  Diese  Formeln  sind:  1) 
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P2  Os  +  2  BaO  +  2  (C6  H,0  0)  +  P2  He;  2)  P2  0  +  BaO 


«„ 

0  +  H  2  o )  ' 

sie  geben  durch  Rechnung: 

1. 

2. 

2  P2 

==  784,62 

17,6 

p2 

=  392,310 

18,0 

2  Ba  0 

=  1913,76 

42,7 

BaO 

=  956,880 

43,8 

c„ 

=  917,25 

20,5 

C6 

=  458,625 

21,0 

H26 

=  162,24 

3,6 

H12 

=  74,880 

3,5 

0, 

700,00 

15,6 

o3 

=  300,000 

13,7 

4477,87 

100,0 

2182,695 

100,0 

Die  letztere  ist  wohl  die  wahrscheinlichere. 

(Schluss  folgt). 


fiWtiur*  ' Mitt§eilun$en* 

Trocknes  Schwefels.  Eisenoxyd.  Nach  Wittstein  kann  inan 
sich  das  sehr  schwierige  vollständige  Austrocknen  des  Schwefels.  Eisenoxyduls 
erleichtern,  wenn  man  zu  der  eingedickten  heissen  Masse  kaltes  W.  schüttet. 
Es  tritt  eine  plötzliche  Erstarrung  ein  und  man  kann  viele  feste,  schmutzig- 
weisse ,  zerfliessliche  Stücke  herausnehmen ,  welche  man  hei  gelinder  Wärme 
trocknet.  (B.  R.  XIIL  p.  223 J. 

Phosphors.  Alaunerde  löst  sich  nach  Wittstein  in  kalter  Essig¬ 
säure  langsam  auf,  nicht  aber  pyrophosphors.  Alaünerde.  Desgleichen  sind 
in  Essigs,  löslich  phosphors.  Kupferoxyd  und  phosphors,  Silberoxyd  —  unlös¬ 
lich  phosphors.  Eisenoxyd  und  phosphors.  Bleioxyd.  ( B .  R.  XIII.  p.  324;. 

Daturin  versuchte  Wittstein  nach  Geigers  Vorschrift  aus  6 
Sem.  Stramon.  darzustellen,  erhielt  aber  endlich  4-  Drachme  eines  weissen 
Pulvers  ,  weiches  aus  kohlens.  und  phosphors.  Kalk  nebst  Spuren  organischer 
Materie  bestand.  (B.  R.  XIII.  p.  22 i). 

Jodkalium.  Nach  Wittstein  reagirt  auch  ein  von  kohlens.  Kali 
befreites,  an  der  Luft  vollkommen  trocken  bleibendes  Jodkalium  alkalisch. — - 
Der  Verf.  löst  in  der  Kälte  so  viel  Jod  in  Kalilauge  von  1,33  auf,  dass  die 
Flüss.  beim  Umrühren  bräunlich  bleibt.  Je  freier  die  Lauge  von  Kohlens,, 
desto  besser,  da  kohlens.  Kali  durch  Jod  nicht  zersetzt  wird,  obgleich  es 
dasselbe  auflöst.  Man  jaucht  das  Ganze  unter  Umrühren  in  einer  Porzellan¬ 
schale  zur  Trockne  ab,  schmilzt  in  einem  gusseisernen  Topfe,  giesst  auf  eine 
eiserne  Platte  aus,  löst  auf  und  krystallisirt.  Ist  kohlens.  Kali  vorhanden, 
so  wird  es  durch  Alkohol  abgeschieden  oder  durch  Jodvvasserstolfsäure  zer¬ 
setzt.  (B.  R.  XIIL  p.  221  —  229;. 

Freie  Schwefels,  bei  Rectification  des  Schwefeläthers. 
Nach  Wittstein  giebt  Aether,  welcher  durch  Schütteln  mit  Kalkmilch  von 
anhängender  Säure  befreit  ist,  bei  der  Rectification  einen  sauer  reagirenden 
Rückstand,  welcher  nur  freie  Schwefels,  enthält.  Vielleicht  bildet  sich  beim 
Schütteln  des  Weingeist  und  schweflige  S.  enthaltenden  Aetheis  ätherschwe- 
fels.  Kalk,  der  bei  der  Rectification  zersetzt  wird.  (B.  R.  XIII.  p.  230 J. 
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Uranoxyd  aus  Uranpecherz.  Wittstetn  glaubte  die  Vorschrift 
Arfwedsons  vereinfachen  zu  können  ,  indem  er  die  Aullösung  des  Erzes  in 
Königswasser  mit  \V.  verdünnte  und  mit  Aetzammoniak  in  Uebei schuss  Uran, 
Blei,  Eisen,  Zinn,  Wismuth  und  Thonerde  fällte.  Damit  alles  Kupfer  in 
Aullösiinq;  gehe  ,  erhitzte  man  in  einem  verschlossenen  Kolben  zum  Kochen. 
Der  N.  wurde  noch  2mal  mit  Aetzammoniak  gekocht  und  ausgewaschen,  ent¬ 
hielt  aber  noch  2  p.  c.  Kupferoxyd.  Man  sah  sich  genüthigt,  zu  Arfwed¬ 
sons  ursprünglicher,  hinreichend  bekannter  Methode  zuriiekzu kehren.  —  Das 
Uranoxyd  wird  aus  seiner  Aullösung  in  kohlens.  Ammoniak  als  ein  blass¬ 
gelbes  Pulver  erhalten,  welches,  selbst  nachdem  es  längere  Zeit  auf  150°  C. 
erhitzt  worden  ist,  noch  Spuren  von  Ammoniak,  Kohlens.,  Wasser  und  Eisen 
zuriiekhält.  Aus  der  heissen,  nicht  zu  verdünnten,  Lösung  setzt  sich  übri¬ 
gens  beim  Erkalten  kohlens.  Uranoxyd -Ammoniak  in  durchsichtigen,  gelben, 
schiefrhombischen  Prismen  ab,  welche  nur  langsam  von  Schwefelwasserstoff, 
ammoniak  zersetzt  werden.  (B.  X.  XIII.  p.  231  —  235,). 

Ueber  Reinigung  des  Zink oxyds  von  Eisenoxyd.  Die  von 
W  ackenroder  und  Stickel  empfohlenen  Methoden  sind  bekannt.  Kemme¬ 
rich  empfiehlt,  die  eisenhaltige  Zinkvitrioflösung  mit  Chlor  zu  schwängern 
und  mit  zerstossener,  frisch  ausgepresster  Pllanzenkohle  in  nicht  zu  geringer 
Menge  zum  Brei  anzurühren,  bei  abgehalUmem  Luftzutritt  einige  Tage  stehen 
zu  lassen,  zu  filtriren  und  den  Filterin halt  mit  dest.  W.  zu  waschen.  — 
Dass  eine  Lösung  eisenhaltigen  kohlens.  Zinkoxyds  in  verd.  Schwefels,  durch 
Digestion  mit  reinem  kohkns.  Zinkoxyd  eisenfrei  erhalten  werden  kann,  ist 
bekannt;  die  völlige  Abscheidung  des  Eisenoxyds  erfolgt  jedoch  nur  allmäh¬ 
lich.  Roher  Zinkvitriol  lasst  sich  auf  diese  Art  nicht  reinigen  —  auch  kann 

das  kohlens.  Zinkoxyd  nui  ungenügend  durch  Zinkoxyd  ersetzt  werden.  — 
Eine  Lösung  von  1  Th.  eisenhaltigem  Zinkvitriol  in  3  Th.  W.  wird  durch 
eine  Lösung  von  1  Th.  Gummi  arab.  in  2  Th.  W.  nicht  verändert;  ver¬ 
setzt  man  aber,  die  Lösung  des  erstem  mit  Chlor,  so  bewirkt  das  Gummi 
eine  dunkelgelbe  Färbung  und  allmähliche  (bei  Erhitzung  zum  Koehen  und 
Abstumpfen  der  freien  Salzs.  durch  Ammon,  schnellere)  Ausscheidung  von 
Eisenoxyd  —  die  jedoch  noch  nicht  ganz  vollständig  ist.  fJahrb.  f.  prahl . 
Pharm.  Lief.  1.  p.  95  —  97,). 

Gerat  gegen  Decubitus  von  Thon.  IV-  But .  Cac.,  Sperm.  cet. 

aa.  §j,  cer.  alb.  ^ß,  exir .  Sat.  5j*>  (Jahrb.  f.  prahl.  Pharm.  Lief.  1. 

p.  116), 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  11  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


21  n  ?  e  i  fl  (. 

Indem  ich  das  4te  lieft  des  2ten  Bandes  des  Versuchs  einer  AVürdL 
^ang  der  Chemie  und  Pharm acie  vom  Dr.  L.  F.  Blev  dem  geehr- 
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len ,  chemischen  und  pharmaceutischen  Publico  übergebe ,  bemerke  ich  ,  dass 
mit  diesem  II.  Bande  die  2te  Periode,  welche  den  Zeitraum  von  1805  bis 
1809  umfasst,  geschlossen  ist  und  dass  alles  vorbereitet  ist,  sofort  den  Druck 
der  Arbeit  der  3ten  Periode  von  1809  bis  1815  gehend,  beginnen  zu  lassen. 
Der  Herr  Verfasser  hat  sich  Mühe  gegeben,  den  ihm  von  dem  Herrn  Hof¬ 
rath  Kästner  in  Erlangen,  Büchner  in  München,  Brandes  in  Salzuff- 
len  und  dem  verstorbenen  Professor  Geiger  in  Heidelberg  ihm  gemachten 
Wünschen  und  Rathschlägen  nachzukommen  und  namentlich  am  Ende  einer 
jeden  Periode  eine  Uebersicht  der  chemischen  und  pharmaceutischen  Arbeiten 
gegeben.  Wenn  ein  geehrtes  Publicum  sich  fernerhin  für  die  Verbreitung  die¬ 
ses  hoffentlich  nützlichen  Werkes  interessirt,  so  werde  ich  alles  aufbieten, 
die  schnelle  Beendigung  desselben  zu  betreiben,  welche  bei  dem  Eifer  des  Herrn 
Verfassers  für  sein  Werk  von  diesem  gewiss  gefordert  werden  wird. 

Die  eisten  2  Bände  oder  8  Stück,  Preis  ä  St.  -f  Rthlr.,  sind  durch 


alle  Buchhandlungen  zu  habeu. 


Halle,  20.  October  1838, 


Ct  A.  Kümmel, 


Mojfmann  &  Eberhardt 

in 

Berlin 

Jägerslrasse  No.  42,  Ecke  der  OkcrwalUtrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pharmaceutischer »  chemischer  und  physikalischer 
CJeräthschaften  und  Apparate  ;  meteorologischer, 
mineralogischer,  geognostischer$  mathematischer, 
optischer  u.  medicinisch^chirurgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


öliitc  t]d  -  Öerkaufc 

Der  Apotheker  H.  Müller  zu  Freystadt  in  Niederschlesien  verkauft 
gesunde,  kräftige  Blutegel  zu  zeitgemässen  Preisen,  erfüllt  Bestellungen  aufs 
Schnellste  und  erbittet  sich  Briefe  und  Gelder  franco. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Mesitylen,  Pteleyl  und  deren  Verbindungen  von  Kane  (Schluss). 
Schwefelphosphor  von  Levol.  —  Ferment  und  alkoholische  Gährung  von 
Quevenne. 


Ueber  Mesitylen,  Pteleyl  und  deren  Verbindungen,  von  Kane. 

/  ,  n  i  * 

(Schluss). 

8)  Me sityl phosphor saure.  Wenn  man  glasige  Pliosphorsäure  mit 
ihrem  gleichen  Gewicht  Essiggeist  vermischt,  so  entwickelt  sich  bedeutende 
Hitze  und  die  Mischung  wird  dunkelbraun.  Bei  Neutralisirung  der  Fliiss. 
mit  einer  Base  wird  ein  lösliches  Mesitylphosphat  erhalten,  doch  in  sehr  ge¬ 
ringer  Menge.  Das  mesitylphosphors.  Natron  krystallisirt  in  feinen  rhomboi¬ 
dalen  Tafeln,  die  an  der  Luft,  durch  Verlust  von  einer  gewissen  Menge  W. 
opak  werden.  Erhitzt,  schmelzen  sie  in  ihrem  eigenen  Krystalhvasser  und 
hinterlassen  eine  weisse  Masse,  die,  stärker  erhitzt,  sich  aufbläht,  schwarz 
wird  und  endlich  verbrennt  mit  Zurücklassung  von  weissem  phosphors.  Natron. 

Phosphors.  Natron  48,8  1  49,7 

Essiggeist  29,0  1  28,4 

„  Wasser  22,2  5  21,9 

%  100,0  loo, (T 

*  -  »  ^  •  '  v  •  r 

9)  Pteleylchlorid  *.  Leitet  man  einen  Strom  trocknes  Chlorgas  in 
reines  Mesitvlen ,  so  wird  er,  unter  Entwicklung  vieler  Hitze  und  unter  star¬ 
kem  Aufbrausen  reichlich  absorbirt.  Bei  fortdauerndem  Hineinleiten  fangen 


*  Von  meteri,  ulmus,  weil  das  Pteleyl  auch  in  der  Ulmsäure  5  (C6  IJ6  03) 
enthalten  ist. 

9.  J uhrgang. 
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kleine  Nadeln  an ,  sich  am  Rande  der  Flüssigkeit,  zu  bilden ,  und  zulelzt  ge¬ 
siebt  die  ganze  Masse  zu  solchen  spiessigen  Krystallen.  Diese  müssen  in 
kochendem  Aetlier  gelöst  werden  ,  aus  dem  sie  heim  Erkalten  in  glänzend 
weissen  vierseitigen  Prismen  anschiessen,  während  der  Ueberschuss  vom  Me¬ 
ssen  gelöst  bleibt.  Sie  erfordern  eine  mehrmalige  Aullösung  und  Umkry- 
stallisirung,  und  müssen  zuletzt  zwischen  Fliesspapier,  nicht  an  der  Luft,  ge¬ 
trocknet  werden.  Sie  ähneln  sehr  den  Krystallen  des  käuflichen  Schwefels, 
Chinins;  sind  unlöslich  in  Wasser,  werden  von  einer  wässrigen  oder  alkoho¬ 
lischen  KalhLösung  nicht  angegriffen,  sind  ohne  Zersetzung  flüchtig,  doch 
erst  in  hoher  Temperatur,  und  lassen  sich  in  einer  Atmosphäre  von  trocknein 
Ammoniak  ohne  Veränderung  sublimiren. 

Zusammensetzung: 

C  50,66  49,15  6  48,87 

H  4,00  4,34  6  3,99 

CI  2  47,14 

“  100,00 

10)  P tel  eyljo  di  d.  Mesitylen  löst  Jod  in  grosser  Menge  zu  einer 
tiefrothen  Flüssigkeit,  die  sich,  wochenlang  in  Sonnenschein  gestellt,  nicht 
verändert,  auch  ohne  Veränderung  destillirt  werden  kann.  Wenn  Jod,  Phos¬ 
phor  und  Essiggeist,  behufs  der  Darstellung  von  Mesilyijodid ,  zusammen  de¬ 
stillirt  werden,  so  entweicht,  wie  schon  erwähnt,  viel  Jodwasserstoffgas  und 

mit  unreinem  Mesityljodid  geht  viel  Jod  über,  während  in  der  Retorte  fase- 

■«? 

rige  Krystaile  von  mesitylunterphosphoriger  Säure  Zurückbleiben,  gemengt  mit 
goldfarbenen  Schüppchen,  die  krystallisirtem  Jodblei  ähnlich  sehen.  Bei  Lö¬ 
sung  der  mesifyl  •  unterphosphorigen  Säure  in  W.  bleiben  die  Schüppchen  zu¬ 
rück,  können  abfiltrirt  und  getrocknet  werden,  wo  sie  dann  ihren  Glanz  ver¬ 
lieren  und  ein  goldgelbes  Pulver  darslellen.  Diess  Pulver  ist  unlöslich  in 
Wasser,  löst  sich  aber  in  Aether,  daraus  in  glänzenden  Flitterchen  sich  ab¬ 
scheidend,  welche  an  der  Luft  wieder  matt  werden.  Es  ist  flüchtig,  doch 
erst  nahe  bei  Glühhitze,  Vorsichtig  erhitzt,  sublimirt  es  unverändert  und 
bildet  ein  glänzend  goldfarbenes  Sublimat.  Streicht  aber  der  Dampf  durch 
einen  zuvor  sehr  erhitzten  Theil  der  Röhre,  so  wird  daselbst  Kohle  abgelagert 
und  viel  Jod  in  Freiheit  gesetzt.  —  Um  diese  Substanz  zu  bilden,  wurden 
Ptelevlchlorid  und  Bleijodid  zusammen  erhitzt;  allein  das  Chlorid  sublimirte 
grösstentheils  unverändert  und  es  bildeten  sich  nur  Spuren  der  gesuchten 
Substanz. 

11)  Salpetrig s.  Pteleyloxyd.  Destillirt  man  Essiggeist  mit  Schwe¬ 
fels.  und  Manganhyperoxvd ,  so  geht  er  unverändert  über,  falls  die  Säure  ver¬ 
dünnt  ist;  ist  sie  aber  concentrirt,  so  entstehen  blos  Mesitylen  und  Spuren 
von  Mesitvl- Aether.  —  Mischt  man  reinen  Essiggeist  mit  der  Hälfte  seines 
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Vol.  starker  Salpeters,  und  erwärmt  die  Mischung,  so  findet  ein  sehr  hefti¬ 
ges  Aufbrausen  statt,  wobei  eine  grosse  Menge  rolher  Dämpfe  entweicht. 
Erhitzt  man  die  Mischung,  um  sie  zu  destilliren,  so  steigert  sich  die  Zer¬ 
setzung  bis  zu  einer  Explosion.  Bei  Anwendung  von  verdünnter  Salpeters, 
findet  nur  eine  schwache  Reaction  statt  und  das  Destillat  besteht  aus  unzer- 
setztem  Essiggeist.  Wenn  man  dagegen  das  Gemisch  von  Essiggeist  und 
starker  Salpeters,  bis  zum  Beginn  des  Aufbrausens  erwärmt,  dann  durch  Ein¬ 
tauchen  des  Gefässes  in  kaltes  W.  die  Reaction  verzögert,  wiederum  etwas 
erwärmt  und  erkaltet,  dieses  fünf  bis  sechs  Mal  wiederholt  und  endlich  das 
Ganze  mit  dem  fünf-  bis  sechsfachen  Vol.  W.  vermischt ,  so  setzt  sich  eine 
schwere,  blassgelbe  Flüss.  ab,  welche  man  durch  Waschen  mit  W.  von  aller 
anhängenden  S.  befreien  und  dann  durch  Chlorcalcium  trocknen  kann.  So 
erhalten  ist  die  Flüss.  eine  Mischung  von  zwei  Substanzen,  von  denen  die 
eine  dünnflüssig,  die  andere  fast  halbllüssig  ist.  Die  Menge  der  letzteren 
ist  desto  grösser,  je  mehr  rothe  Dämpfe  fortgingen;  die  erstere  waltet*  dage¬ 
gen  vor,  wenn  das  W.  vor  dem  weitern  Fortschritt  der  Zersetzung  zuge- 
selzt  ward. 

Die  leichtere  und  dünnflüssige  Flüssigkeit  ist  schwerer  als  W.  und  wird 

von  diesem  allmälio  zersetzt.  Alkalien  lösen  sie  mit  dunkelbrauner  Farbe 

•  ° 

und  Papier  in  diese  Lösung  getaucht,  brennt,  nach  dem  Trocknen,  wie  Zünd¬ 
schwamm.  Geruch  und  Geschmack  sind  durchdringend,  aber  süsslich.  Im 
Wasserbade  erhitzt  zeigt  es  keine  Verdampfung.  In  der  Flamme  einer  Lampe 
zersetzt  es  sich  mit  einer  heftigen  Explosion.  Die  Produkte  sind  salpetrige 
Säure,  gemischt  mit  einem  weissen,  sehr  schweren  Dampf,  und  der  Boden 
der  Retorte  ist  mit  einem  starken  Absatz  von  Kohle  bekleidet. 

Verschiedene  Analysen  derselben  gaben  wegen  Beimischung  der  dickem 
Flüssigkeit  nie  genau  dasselbe  Resultat,  doch  blieb  das  Verhältnis  zwischen 
Kohle  und  Wasserstoff  immer  fast  constant;  man  erhielt  nämlich  44,57  — - 
50,43  C,  4,02  — 4,53  H.  Die  Formel  C6  H6  0  +  N  2  fordert 
42,8  C  und  3,5  H. 

12)  Mesityl  -  Aldehyd  ist  die  eben  erwähnte  dickflüssige  Fliissigk., 
welche  sich  indess  auf  diese  Weise  nicht  rein  erhalten  lässt.  Dagegen  er¬ 
hält  man  es  ganz  rein,  wenn  man  Mesitylen  mit  Salpeters,  kocht,  so  lange 
noch  eine  Einwirkung  stattfindet,  darauf  das  Produkt  mit  W.  wäscht  und 
über  Chlorcalcium  trocknet.  Es  ist  eine  röthlichgelbe,  dicke  und  schwere 
Flüss.  von  süsslichem,  durchdringenden  Geruch,  schwer  löslich  in  W. ,  aber 
augenblicklich  und  mit  gelbbrauner  Farbe  in  Alkalien.  Es  absorbirt  trocknes 
Ammoniakgas  sehr  rasch,  eine  braune,  harzige  Masse  bildend,  welche  sich  in 
W.  löst.  Vorsichtig  abgedampft  liefert  diese  Lösung  Krvstalle  von  Mesityl* 
Aldehyd-Ammoniak.  Mit  Salpeters.  Silber  bewirkt  sie  sogleich  einen  gelben 
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Niederschlag,  welcher,  in  der  Flüssigkeit  erhitzt,  allmälig  schwarz  wird,  doch 
so  nur  eine  unvollständige  Reduction  erleidet.  Setzt  man  dagegen  einen 
Tropfen  Kaliwasser  hinzu,  so  wird  das  ausgeschiedene  Silberoxyd  sogleich 
reducirt  und  das  Metall  setzt  sich  als  ein  schwarzes  Pulver  theils  zu  Boden, 
theils  an  die  Seiten  der  Rohre.  Ein  Silberspiegel ,  wie  bei  der  Reduction 
aus  gewöhnlichem  Aldehyd,  wird  niemals  gebildet. 

Zusammensetzung: 

Kohle  65,95  63,70  6  64,8 

Wasserstoff  7,00  7,22  8  7,0 

Sauerstoff  27,05  29,08  2  28,2 

100,00  100,00  iOO,0 

13)  Me si  ty  1  ch  lor  al  ist  das  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Essig¬ 
geist  gebildete  schwere  Oel,  welches  Liebig  sehr  genau  beschrieben  und 
analysirt  hat.  Die  Reaction  beider  Körper  ist  mit  reichlicher  Entwicklung 
von  salzs.  Gase  begleitet;  wenn  diese  ganz  aufgehört  hat,  muss  man  die 
Fluss,  kochen  und  über  Chlorcalcium  trocknen.  Sie  kocht  bei  260°  F.,  kann 
aber  schwerlich  ohne  Zersetzung  destilhrt  werden,  da  sie  dabei  dunkelbraun 
und  trübe  wird  und  salzs.  Gas  ausgiebt.  Sie  greift  Nase  und  Augen  heftig 
an,  erregt  mehrtägiges  Thränen,  zieht  auf  der  Hand  Biasep,  vollkommen  wie 
die  von  Kanthariden ,  und  noch  schwerer  zu  heilen,  wie  sie. 

*  Lieb.  Analyse. 


c 

28,48 

6  =  29,07 

6 

=  28,86 

28,0 

H 

3,00 

6  ='  2,37 

8 

=  3,13 

2,8 

CI 

56, S3 

4  =  55,91 

4 

==  55,48 

52,6 

0 

11,69 

2  =  12,65 

2 

=  12,53 

16,0 

100,00 

100,00 

100,00 

100,0 

Nach  der  ersten  Formel  C6  H6  02  Cl4  wäre  die  Entstehung  dieses  Chlo- 
rals  ziemlich  verwickelt.  Die  letztere  hält  der  Yerf.  für  die  wahrscheinlichere. 

14)  Wenn  Mesitylchloral  mit  halb  so  viel  Alkali,  als^  es  zu  lösen  ver¬ 
mag,  vermischt  wird,  so  ist  das  Ungelöste  unverändert.  Wenn  dagegen  die¬ 
ses  Chloral  mit  einem  Ueberschuss  von  Alkali  behandelt  wird,  so  löst  es  sich 
gänzlich  zu  einer  tief  dunkelbraunen  Flüssigkeit;  es  entsteht  ein  Metallchlorid 
und  ein  Salz  von  einer  neuen  Säure,  deren  Zusammensetzung  vielleicht  = 
C6  H§  04  =  C6  H8  0  g  -f-  H2  0,  indem  für  das  ausgeschiedene 
Chlor  des  Chlorais  der  Sauerstoff  des  Alkalis  eingetreten  ist.  Bis  fernere 
Untersuchungen  die  Natur  dieser  Säure  genauer  ermittelt  haben,  kann  man  sie 
Pteleylsäure  nennen.  Ihre  Salze  sind  fast  alle  löslich,  die  von  den  Al¬ 
kalien  und  alkalischen  Erden  gaben  braune  Lösungen ,  die  nicht  die  reduci- 
renden  Eigenschaften  der  ähnlichen  Verbindungen  des  Mesityl  -  Aldehyds  be¬ 
sitzen.  Diese  Säure,  so  wie  zwei  andere  Säuren,  die  durch  Einwirkung  des 
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ühermangans.  Kalis  auf  Essiggeist  entstehen  (wobei  anfangs  ein  ganz  neu¬ 
trales  Salz  erhalten  wird,  das  bald  hernach  in  Carbonat  und  ein  Salz  von 
anderer  Säure  zerfällt),  sollen  Gegenstand  künftiger  Abhandlungen  sein. 

Stellen  w  ir  die  aufgeführ.en  Verbindungen  nochmals  zusammen,  so  haben 
wir  fügende  Reihe: 

Mesitylen  C6  II8. 

Hypothek  Mesitvl  C6  II  l0. 

Mesitylchlorid 

Essisucistäther  =  Mesitvloxvd  C 

Essiggeist  =  Mesityloxydhvdr.  C  6  H10  0  +  H  ,2  0. 

Mesitylschwefels.  Salze  Cg-  If10  0  +  S03  +  R  0. 

Mesityldoppelschwefels.  Salze  C  6  II10  0  -f  2  S  0  3  +  2  RO  -f-  H2  0* 

Mes itv  1  ph o sphorsaures  Natron  C6  Hlö  0  +  H 2  0  +  P2  0  5  +  Na 

0  +  5  II2  0. 

Mesitylunterphosphorigs.  Baryt  C6  Hl0  0  +  H2  0  +  Pr  0  +  BaO. 

Mesilylaldehyd  C6  II 8  Ö2. 

Mesitylchloral  C6  H8  0  2  Cl4. 


C6  n,0  cij. 
6  ^10 


Hypothek  Pteleyl 
Pteleylchlorid 
Salpetrigs.  Pteleyloxyd 
Pteleylsäure  (?) 

(Pogg.  Ann.  XLIV.  p.  473 


C*  H6, 
c6  h6  ci2, 
c8  h6 

^6  Hg  0  3  +  H  2  0. 


0  +  N2  0 


494;. 


Uebcr  Schwefeiphosphor  von  Levol. 

AVenn  man  einen  festen  Schwefelphosphor  in  AV.  zertheilt  und  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temper,  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt,  so  erweicht  er  sich 
bald;  wäscht  man  ihn  daun  und  überlässt  ihn  sich  selbst  in  reinem  AV.,  so 
wird  er  allmählig  wieder  hart,  das  AV.  wird  sauer,  milchig  durch  ausge¬ 
schiedenem  Schwefel  und  riecht  stark  nach  Schwefelwasserstoff.  AVendet  man 
eine  Lackmusinfusion  an,  so  wird  diese  dabei  entfärbt.  Etwas  Ammoniak 
beschleunigt  die  Rückkehr  des  Schwefelphosphors  in  seinen  frühem  Zustand 
sehr  und  färbt  sich  dabei  gelb.  —  Hier  scheint  der  Schwefelwasserstoff  dem 
Schwefeiphosphor  einen  Theil  seines  Schwefels  zu  entziehen  und  sich  in 
AVasserstoffschwefel  umzuwandeln.  A  ielleicht  geschieht  zuweilen  etwas  ähn¬ 
liches  bei  Darstellung  von  Schwefeiphosphor  in  Gegenwart  von  AVasser  (wel¬ 
ches  der  Schwefeiphosphor  bekanntlich  zersetzt)  und  vielleicht  haben  die  ver¬ 
schiedenen  Eigenschaften,  welche  von  Schwefeiphosphor  beobachtet  sind,  na- 
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mentlich  die  veränderliche  Schmelzbarkeit,  ihren  Grund  in  der  Anwesenheit 
'einer  veränderlichen  Menge  von  Wasserst  öffschwefel. 

Der  Yerf.  bereitete  sich  einen  Schwefelphosphör  aus  3  Th.  Schwefel 
und  1  Th.  Phosphor  durch  Zusammenreiben  in  lauem  Wasser;  derselbe  war 
bei  15°  breiartig,  citronengelb.  Schmolz  man  ihn  in  kochendem  Wasser,  so 
wurde  er  beim  Erkalten  körnig  und  härter,  nahm  aber  beim  Reiben  die  frü¬ 
hem  Eigenschaften  wieder  an.  Bei  gewühnl.  Temp.  und  im  Schatten  mehrere 
Tage  mit  Wasser  oder  Lackmustinktur  hingestellt,  zeigte  er  keine  sichtbare 
Veränderung ;  erwärmte  man  aber  kurze  Zeit  auf  80°,  so  trübte  sich  das 
W.  und  die  Lackmustinctur  wurde  entfärbt  unter  Entwicklung  von  Schwefel- 
wassei Stoffgeruch.  Im  directen  Sonnenlichte  geschieht  dasselbe,  aber  langsam. 
Giesst  man  auf  den  Schwefelphosphor  verd.  Salzs.  und  dann  Wasserstoff¬ 
schwefel,  so  wird  er  flüssig  und  färbt  sich,  je  nach  der  Menge  des  aufge¬ 
nommenen  Wasserstoffschwefels  gelb  —  grün;  mit  der  Zeit,  oder  durch  Am- 
moniakzusatz  unmittelbar,  kehrt  er  unter  den  angeführten  Erscheinungen  in 
seinen  frühnrn  Zustand  zurück. 

Auch  ein  trocken  bereiteter  Schwefelphosphor  entfärbte  Lackmustinctur 
und  die  Aufblähung  eines  solchen  in  W.  rührt  wahrscheinlich  von  der  Zer¬ 
setzung  des  Wasserstoffschwefels  her.  Wenn  gleich  der  Wasserstoffschwefel 
sich  eigentlich  in  der  Wärme  zersetzt ,  so  ist  es  doch  möglich  ,  dass  er  in 
Verbindung  mit  Schwefelphosphor  nicht  allein  in  der  Wärme  bestehen,  son¬ 
dern  sich  sogar  bei  einer  Temper,  bilden  kann,  wo  *er  sich  für  sich  schon 
zersetzen  würde. 

Der  Verf.  macht  übrigens  noch  aufmerksam,  dass  die  Entfärbung  des 
Lackmus  in  diesem  Falle  von  keiner  Zerstörung  des  Pigments,  sondern  nur 
von  einer  Verbindung  desselben  mit  dem  Wasserstoffscbwefel  (?  oder  vielmehr 
einer  Desoxydation  d.  Red.?)  abhänge,  denn  die  Farbe  kehre  wieder  bei  Zu¬ 
satz  von  Salpeters,  oder  einem  Alkali,  oder  auch  von  selbst  durch  allmähüge 
Zersetzung  des  Wasserstoffschwefels.  (Ann,  de  Chem.  et  de  Phys.  1838. 
Mars  p.  332  —  335,). 


Ueber  Ferment  und  alkoholische  Gährung  von  Quevenne. 

Die  organisirte  Natur  der  Hefe  ist  bekanntlich  schon  vor  längerer  Zeit 
von  Desmazieres  geahnt,  neuerdings  von  Cagniard -Latour,  später  von 
Schwann,  zuletzt  von  Kuetzing  bestimmt  dargethan  worden.  Die  Hefe  be¬ 
steht  demnach  aus  niedern  Pflanzen,  Pilzen  oder  Algen.  —  Dieselben  sind 
von  Küetzing  sogar  abgebildet  worden  (/.  f.  pf.  Ch .  XI.  p.  385).  Letz¬ 
terer  hat  ähnliche  Bildungen  in  der  Essigmutter,  im  Schleim,  in  dest.  Wäs- 


sorn ,  feilen  (Men,  Spirituosen  Flüssigkeiten,  Phosphors.,  Brechweinsteinlö- 
sung,  Polychromlösung  u.  s.  w,  wahrgenommen.  Diese  Beobachtungen,  so 
wie  analoge  andere  ,  z.  B.  über  Glairin,  gehen  nun  allerdings  über  das  eigent¬ 
liche  Feld  der  Chemie  hinaus  —  insofern  die  Form  und  weitere  Entwick¬ 
lung  dieser  Organisationen  für  die  Chemie  höchstens  als  Kennzeichen  gewis¬ 
ser  Veränderungen  wichtig;  ist:  sie  sind  aber  auch  für  die  Chemie  nicht  un- 
wichtig  —  insofern  jetzt  gewisse  Processe  als  von  der  Entwicklung  niederer 
Organismen  bedingt  erscheinen,  die  man  früher  für  rein  chemisch  gehalten 
hat.  Bei  unsern  Relationen  über  derartige  Untersuchungen,  welche  (nament¬ 
lich  auch  im  Fache  der  thierischen  und  pathologischen  Chemie)  immer  häufi- 
gor  'werden,  können  wir  natürlich  nur  diesem  letztem  Theile  ausführlichere 
Berücksichtigung  schenken,  während  die  Physiographie  und  organische  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  dieser  Organisationen  nur  kurz  referirt  wird.  Diese  all¬ 
gemeine  Erklärung  findet  nun  zunächst  ihre  Anwendung  auf  vorliegende,  durch 
die  bekannte  Entdeckung  des  diabetischen  Ferments  veranlasste  Abhandlung 

von  Q  OEVENNK.  über  Ferment,  welche  in  den  Hauptpunkten  die  Resultate  der 

,  .  /  f 

zuletzt  genannten  Beobachter  bestätigt. 

1)  Bie  rhefe.  Frisch  bildet  sie  einen  schaumigen,  grauen,  mit  schwärz¬ 
lichen  Klümpchen  gemengten,  unangenehm  liechenden,  bitter  schmeckenden  und 
sauer  reagirenden  Brei.  Rührt  .man  sie  mit  viel  W.  an,  lässt  absetzen,  giesst 
von  dem  hitlern,  braunen,  aus  I  lefenkügelchen  und  häutigen  Fragmenten  be¬ 
stehenden  Bodensätze  ab  und  lässt  nur  die  trübe  Fliiss.  24  St.  stehen,  so 
setzt  sich  das  Ferment  als  graulichweisser  Bodensatz  ab,  den  man  mittelst 
des  Hebers  von  der  gelblichen,  bittern,  sauer  reagirenden  Fliiss.  trennt.  Man 
wiederholt  diese  Waschungen,  bis  der  Absatz  ganz  weiss,  das  überstehende 
W.  aber  farblos,  geschmacklos  und  neutral  ist.  —  Die  so  gereinigte  Hefe 
zeigt  unter  dem  Mikroskop  keine  Spur  von  Stärke,  reagirt  sauer  und  hat 
den  eigenthümlichen  Hefengeruch.  Durch  sehr  lange  Waschungen  verschwin¬ 
det  am  Ende  die  saure  Reaction. 

Die  Hefe  besteht  aus  nicht  abgeplatteten,  meist  etwas  ovalen,  Kügelchen, 
weiss,  mit  einem  dünnen  schwarzen  Ringe  umgeben,  auch  hier  und  da  in 
schwachem  Lichte  schwärzliche  Punkte  zeigend;  mit  derZeit  bilden  sich  deut¬ 
lichere  Punkte  im  Innern  und  secundäre  Kreise.  Der  Durchm.  der  Kügelchen 
ist  in  der  Regel  -y-jjxc  —  tftttt  Millim.,  am  häufigsten  y^ü  ^tht*  Gelten 
sind  sie  zu  Schnüren  oder  Häufchen  vereinigt;  zuweilen  sind  zwei  so  ver¬ 
bunden,  dass  ein  kleineres  aus  dem  grösseren  hervorgetreten  zu  sein  scheint. 
Zwischen  den  Kügelchen  bemerkt  man,  namentlich  bei  Bewegung  der  Flüss., 
viele  schwarze  Pünktchen ,  z.  Th.  vielleicht  sehr  kleine  Hefenkügelchen,  meist 
aber  wohl  von  phosphors.  Kalk  herrührend,  da  sie  auch  durch  Kochen  mit  ( 
verd.  Salzs.  verschwinden.  —  Durch  die  wiederholten  Waschungen  mindert 
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sich  die  gährungserregende  Eigenschaft  der  Hefe  etwas.  —  Beim  Trochnen 
verliert  die  liefe  68  p.  c. ,  wird  hart,  hornartig,  durchscheinend,  gelbröthlich, 
quillt  aber  in  W.  völlig  wieder  auf.  Sie  ist  schwerer  als  W.  und  verhält 
sich  in  der  Hitze  wie  stickstoffige  Substanzen  überhaupt.  —  An  der  Luft 
ändert  sie  all mälig  ilne  Farbe,  die  saure  Reaction  geht  (nach  etwa  6  Wochen) 
in  eine  alkoholische  über,  der  Geruch  wird  käseartig.  Zuletzt  erscheint  sie 
als  braune,  faulig  riechende,  mit  Schimmel  bedeckte  Masse;  das  damit  ver¬ 
mischte  W.  reagirt  alkalisch,  enthält  einzelne  unzersetzte  Fermentkiigelchen, 
schwarze  unregelmässige  Körner  und  einzelne  freie  Krvstalle  von  phosphors. 
Ammoniakmagnesia.  Der  Schimmel  besteht  aus  mit  Kügelchen  bedeckten 
Verzweigungen  und  schnurförmig  gereihten  Kügelchen;  diese  Kügelchen  sind 
dunkler  als  die,,der  Hefe  selbst. 

Wird  das  breiige  Ferment  mit  Zucker  zusammengerieben,  so  schmelzen 
beide»  zu  einer  Öligen,  gelben,  halbdurchsichtigen  Flüss.,  in  der  sich  jedoch 
selbst  nach  langem  Stehen  die  Hefenkügelchen  sehen  lassen.  Sie  sind  jedoch 
viel  kleiner  geworden  und  der  Zucker  ist  in  unkrysiallisirbaren  übergegange'n. 

Die  gewaschene  Hefe  wurde  viermal  in  der  Kälte  mit  Alkohol  von 
36°  B.  angerührt  und  nach  24  St.  allemal  die  Flüss.  decantirt.  Dann  liess 
man  noch  zwei  Behandlungen  mit  kochendem  Alkohol  und  endlich  eine  mit 
kochendem  Aetlier  folgen.  Der  Aether  hinterliess  bei  Destillation  einen  sauer 
reagirenden,  nach  dem  Erkalten  citrongelbe  Oeltröpfchen  absetzenden  Rückstand. 
Die  alkoholischen  Flüss.  wurden  vereinigt ,  durch  Destill-  eingeengt  und  in 
der  Wärme  verdampft.  Die  Flüss.  schied  beim  Erkalten  ein  halbfestes  gelbes 
Oel  aus,  welches  man  mit  dem  durch  Aether  gewonnenen  vereinigte,  zur 
Trockne  brachte,  in  Aether  wieder  aullöste.  Durch  abermalige  Verdunstung 
erhielt  man  (von  62  Gr.  Hefe  0,55)  ein  trübes,  gelbes,  bei  5°  honig¬ 
dickes  Oel,  von  anfangs  siissem,  später  scharfem  Geschmack  und  einem  un¬ 
angenehm  aromat.  Gerüche,  ähnlich  dem  des  aus  der  Gerste  durch  Aether 
direct  ausziehbaren  Oeles.  Es  reagirt  sauer  und  giebt  mit  Schwefels,  eine 
kirschrothe  Lösung.  Die  davon  auf  Papier  entstehenden  Flecken  verlieren  in 
der  Wärme  ihren  Glanz  schneller  als  Flecken  von  Nelkenöl.  —  Der  von 
dem  Fette  getrennte  Rückstand  der  alkoh.  Flüss.  gab  durch  Abdampfen  ein 
trocknes,  zerr eiblich  es,  hyacinthrothes ,  durchsichtiges,  etwas  hygroskopisches, 
angenehm  aromatisch  (nach  Osmazom)  riechendes,  anfangs  pikant,  später  fade, 
endlich  scharf  schmeckendes  Extract,  welches  in  der  Hitze  alkalisch  reagirende 
Dämpfe  gab.  Das  Extract  löst  sich  in  W.,  die  Lösung  röthet  Lackmus  und 
wird  gefällt:  von  Salpeters.  Silber  grauroth,  in  Salpeters,  löslich,  von  Chlor- 
baryum  gar  nicht,  von  oxals.  Amin,  drsgl.,  von  essigs.  Blei  reichlich  grau¬ 
weis  s  (oder  grauroth).  Nach  Absonderung  des  Bleiniederschlages,  der  sich 
vor  dem  Löthrohr  und  sonst  ganz  als  phosphors.  Bleioxyd,  verbunden  mit 
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etwas  organ.  Substanz  erwies,  erschien  die  Fliiss.  fast  farblos  und  geruchlos. 
Man  .entfernte  den  Bleiüberschuss  durch  Salzs.,  filtrirte,  kochte  dann  mif  Zink¬ 
hydratmilch  10  Min.  lang,  filtrirte  wieder  und  dampfte  ah.  Man  erhielt  ver¬ 
schiedene  mikroskopische  Krystallisationen,  deren  eine  Art  aus  Prismen  von 
milchs.  Zinkoxyd  bestand.  Die  andere  bildete  lange,  strahlig  gruppirte  Nadeln, 
und  behielt  diese  Form  bei  öfterem  t  mkrystallisiren  bei.  Die  geringe  Menge 
erlaubte  keine  nähere  Untersuchung. 

Die  durch  W. ,  Alkohol  und  Aetlier  erschöpfte  Hefe  bildete  nun  Klümp¬ 
chen  von  reiner,  matt  weisser  Farbe,  welche  sich  zu  einem  weissen  Pulver 
zerreiben  Hessen.  Sie  hatte  fast  gar  keinen  Geruch  mehr  und  besass  kaum 
einen  geringen  faden  Geschmack.  Angefeuchtet  reagirl  sie  noch  schwach 
sauer.  Wird  sie,  auf  diese  M  eise  angefeuchtet,  unter  dem  Mikroskope  un¬ 
tersucht,  so  sieht  man,  dass  das  Aussehen  der  Kügelchen  nur  sehr  wenig 
verändert  ist.  Diese  haben  bloss  an  Volumen  abgenommen.  Die  gährungs- 
fähige  Eigenschaft  ist  verloren  gegangen. 

Mit  conc.  Schwefels,  zerrieben  bildet  diese  Substanz  eine  etwas  dicke 
und  sich  wie  Faden  ziehende  Aullösung.  Diese  ist  anfangs  farblos,  wird  aber 
nachher  gelblich,  nach  Verlauf  eines  Tages  schön  kirschroth.  Alsdann,  durch 
vier  Theile  Wasser  verdünnt,  bildet  sie  einen  grauen,  flockigen  Absatz,  der 
unter  dem  Mikroskope  schwammig  und  nicht  kugelförmig  erscheint.  Die 
Hefe ,  welche  nicht  mit  Alkohol  behandelt  wurde,  sondern  blos  mit  Wasser, 
thcilte  in  einigen  Fällen  der  Schwefels,  eine  schöne  kirschrothe  Farbe  mit. 
In  conc.  Salpeters,  verschwand  die  ausgezogene  Hefe  langsam,  aber  vollstän¬ 
dig  und  bildete  eine  strohgelbe  Auflösung.  —  Die  Phosphors,  im  sehr  conc. 
und  kalter  Auflösung  schien  keine  ausgezeichnete  Wirkung  zu  äussern,  aber 
die  Auflösung  erfolgte  beim  Kochen  ziemlich  vollständig. 

Mit  Salzsäure  wird  diese  Hefe  bei  20°  C.  anfangs  gelb,  nachher 
verschwindet  sie  langsam  und  bildet  eine  etwas  trübe  violette  Auflösung,  in 
der  nur  noch  sehr  wenig  Kügelchen’  bemerkt  werden.  Wird  15fach 
verdünnte  Salzsäure  angewendet  und  darin  die  Hefe  gekocht,  so  verän¬ 
dern  die  Kügelchen  ihre  Gestalt  nicht  und  die  einzige  Veränderung  ist 
das  fast  völlige  Verschwinden  der  kleinen,  dünnen,  sclnvarzen  Puncte,  die 
zwischen  den  Kügelchen  sich  befinden.  Die  saure  Auflösung,  bis  zur  Trockne 
abgedampft,  gab  ein  schwärzliches  Extract,  welches  nach  dem  Glühen  einen 
Rückstand  von  Kohle  liess,  in  der  phosphors.  Kalk  und  phosphors.  Magnesia 
gefunden  wurden. 

Essigsäure  äussert  nur  sehr  wTenig  Wirkung  auf  die  Hefe. 

Kalilauge  wirkt  kalt  nicht  auf  die  Hefenkügelchen;  in  Siedhitze  aher 
lösen  sie  sich  grüsstentheils  auf.  Es  entstand  eine  weissliche  Flüssigkeit,  die 
ein  geronnenes  Aussehen  hatte.  Unter  dem  Mikroskope  zeigten  die  Kügelchen 
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ihr  gewöhnliches  Aussehen,  blos  (lass  sie  zu  kleinen  Haufen  vereinigt  waren. 
Nach  mehrstündigem  Einweichen  wurde  sieben  bis  acht  Minuten  lang  gekocht. 
Die‘  Flüssigkeit  nahm  ein  grünliches  Aussehen  an,  ohne  sieh  völlig  aufzu¬ 
klaren,  und  es  schieden  sich  bei  ruhigem  Stehen  Flocken  von  schmutziggrau, 
weisser  Farbe  ab.  Dieser  Absatz,  auf  einem  Filter  gesammelt  und  gewa¬ 
schen,  zeigt  ineinander  gemischte,  kleiner  gewordene,  zusammengehäufte,  blasse 
Kügelchen,  um  die  kein  schwarzer  Kreis  herumläuft,  wie  zuvor,  sondern  mit 
blasser,  nicht  scharf  bezeichnter  Peripherie.  Die  meisten  haben  auf  ihrer 
Mitte  einen  sehr  schwarzen  Punct.  Nach  dem  Trocknen  besteht  dieser  Ab¬ 
satz  aus  einer  schwarzen,  dünnen,  sehr  anhangenden  Schicht  und  wiegt  blos 
12  p.  c.  der  angewendeten  Hefe,  Die  alkalische  Auflösung,  von  dem 

Absätze  abgeschieden  und  mit  Waschwasser  verbunden,  war  gelblich.  Sie 
wurde  mit  Essigs,  im  geringen  Ueherschusse  versetzt, .  wobei  sich  ein  flockiger, 
weisser,  leichter  Nied,  bildete,  welcher  unter  dem  Mikroskope  keine  Kügel¬ 
chen  mehr  zeigte.  Dieser  N. ,  gehörig  gewaschen,  verwandelte  sich  in  eine 
sehr  dünne  zersprungene  Schicht  von  einer  erdbraunen  Farbe  und  wog  8  p.  c. 
der  Hefe.  ^ 

Die  Wirkung  des  Ammoniaks  auf  die  Hefenkügelchen  ist  der  des  Kalis 
ähnlich,  nur  nicht  so  kräftig.  So  scheint  es  sie  in  conc.  Auflösung  in  der 
Kälte  nicht  zu  verändern.  Nach  einem  einige  Minuten  langen  Kochen  in 
einer  langen  Röhre  entzieht  es  ihnen  eine  gewisse  Menge  ihrer  Substanz,  sie 
werden  aber  durchaus  nicht  so  stark  als  vom  Aetzkali  angegriffen. 

Das  kohlens.  Natron  greift  sie  gleichfalls  an,  aber  nur  schwach. 

Die  trockne  Hefe  hinterlässt  13  p.  c.  einer  leichten,  porösen,  harten, 
mit  glänzenden  Schüppchen  vermengten  Kohle,  welche  an  Säuren  5  p.  c. 
phosphors.  Kalk  und  phosphors.  Magnesia  abtritt  und  kein  Eisen  enthält. 

Eine  Elementaranaljse  wurde  mit  der  Hefe  nicht  angestellt,  da  sie  beim 
Waschen  mit*  W.  fortwährend  etwas  an  dasselbe  abgiebt  und  schwerlich  von 
Milchs.,  Phosphors.,  Fett)  Salzen  u.  s.  w.  gänzlich  ohne  selbst  zersetzt  zu 
weiden,  befreit  werden  kann.  Sie  enthält  aber  Schwefel  —  denn  mit  Aetz¬ 
kali  in  einer  Retorte  erwärmt  und  allmählig  mit  Schwetels.  in  Ueberschuss 
versetzt,  entwickelte  sie  allmählig  ein  Gas,  welches  Bleizuckerlös.  schwärzt. 

2)  Diabetische  Hefe.  Dieser  vom  Ycrf.  im  diabetischen  Urin  beob¬ 
achtete  Absatz  hat  in  jeder  Hinsicht  dieselben  Eigenschaften  wie  Bierhefe. 
Auch  aus  ihr  zieht  Alkohol  Milchsäure,  gelbes  Gel  und  osmazomartigen  Ex- 
tractivstoff  aus;  sie  wird  von  Schwefels,  kirschroth,  von  Salzs.  violett,  von 
Essigs,  gar  nicht  gelöst;  giebt  an  kochende  Kalilauge  nahe  8  p.  c.  lösliche 
3  heile  ab,  weniger  an  Ammoniak,  hinterlässt  20  p.  c.  einer  Kohle  von  fast 
gleicher  Zusammensetzung,  enthält  ebenfalls  Schwefel.  Die  Gäbrung  erre¬ 
gende  Kraft  beider  ist  gleich.  Der  einzige  Unterschied  ist  die  etwas  grös- 
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sere  Menge  der  Asche,  die  Anwesenheit  von  kohlens.  Kalk  und  der  an  ge-' 
nehme  Geruch  des  gelben  Oels. 

3)  Ferment  von  Weintrauben,  Johannisbeeren  u.  s.  w.  Der 
Verf.  presste  weisse  Weintrauben  aus  und  filtrirte  den  Saft  durch  Papier. 
Diese  Fliiss. ,  einer  Temp.  von  ungefähr  20°  C.  ausnesetzt,  trübte  sich  so¬ 
gleich  und  nach  ungefähr  drei  Tagen  fing  sie  an,  offenbare  Anzeichen  von 
Gährung  zu  geben.  Als  diese  vollendet  war,  wusch  man  den  Absatz,  der 
sich  in  der  Fliiss.  gebildet  hatte,  mehrere  Male  und  erhielt  ibn  als  eingrau- 
weisses  Magma,  das  weniger  Zusammenhang  hatte  als  die  Bierhefe,  einen 
sauren  Geruch  besass  und  das  Lackmuspapier  stark  rüthete.  Unter  dem  Mi¬ 
kroskope  erscheinen  die  Kügelchen  theils  kugelrund,  theils  etwas  oval.  Ihr 
Durchmesser,  wie  bei  denen  der  Bierhefe,  betrug  von  -^-gbisy-jj—  Zoll;  aber 
der  der  grössten  Anzahl  ist  bis  t'tt  Fine  Portion  dieses  Absatzes 

mit  Schwefels,  gemischt  schien  sich  darin  zum  Theil  aufzulosen  und  theilte 
ihr  eine  etwas  braune  Farbe  mit.  Den  folgenden  Tag  hatte  die  Fliiss.  eine 
deutliche  kirschrothe  Farbe.  Eine  andere  Poition,  in  Salzs.  einserührt  und 
in  den  Trockenofen  gebracht,  bildete  daselbst  nach  Verlauf  eines  Tages  eine 
etwas  trübe  Auflösung  von  einer  schönen  violetten  Farbe.  Endlich  lässt  sich 
dieses  Ferment  kalt  in  Kalilauge  einrühren,  ohne  sich  darin  aufzulösen;  aber 
durch  die  Wirkung  der  Hitze  scheint  es  grossentheils  zu  verschwinden. 

Der  Verf.  unterwarf  gleichfalls  Mohrrübensaft,  Wachholderaufguss,  Saft 
von  Johannisbeeren,  der  Gährung ,  und  sah  darin  sich  ovale  Kügelchen  ent¬ 
wickeln,  die  ein  denen  der  vorhergehenden  ganz  ähnliches  Aussehen  zeigten. 
—  Er  hat  auch  den  Absatz  untersucht,  der  sich  bildet ,  wenn  man  sich  des 
Ei  weisses  bedient,  um  die  Gährung  des  Zuckers  zu  bewirken.  Dieser  zeigte 
sich,  wie  alle  andern,  in  Gestalt  von  Kügelchen,  aber  von  einem  kleinern 
Durchmesser.  Die  Anzahl  der  sphärischen  Kügelchen  war  weit  grösser  als 
die  der  ovalen.  Ihr  Durchmesser  betrug  von  bis  -y-ö-ü*  Uebrigens  hat¬ 

ten  sie  das  gewöhnliche  Ansehen  der  Kügelchen  anderer  Fermente.  Der  Verf. 

hat  die  Gährung  des  Zuckers  durch-Milch,  gesunden  Urin,  Eidotter  bewirkt 

♦  . 

und  erhielt  imitier  Absätze,  welche  Kügelchen  von  der  angegebenen  Art  ent¬ 
hielten  und  nur  geringe  Abweichungen  in  der  Dicke  oder  in  der  weissen 
oder  grauen  Farbe  des  Absatzes  zeigten.  Diese  geringen  Unterschiede  schei¬ 
nen  von  der  mehr  oder  weniger  günstigen  Art  abzuhängen,  mit  der  die  Er¬ 
scheinung  erfolgt,  welche  sie  erzeugt. 

Am  ähnlichsten  ist  die  Hefe  noch  dem  Käsestoff,  unterscheidet  sich  aber 
von  ahm  durch  Unlöslichkeit  in  Essigs.,  geringere  Löslichkeit  in  Ammoniak 

und  durch  ihre  Kügelchen.  Dieselben  Eigenschaften  unterscheiden  sie  auch 

•  * 

von  Baccaria’s  Kleber. 

Alle  bei  irgend  einer  geistigen  Gährung  sich  bildenden  Absätze  scheinen 
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demnach  ein  und  derselbe ,  trotz  der  Verschiedenheit  der  gährenden  Stoffe, 
und  nie  voraus  gebildet,  sondern  neu  entstanden  zu  sein.  Indessen  können 
sich  auch  ohne  alle  Gährung,  wie  z.  B.  in  einem  sich  selbst  überlassenen, 
ganz  zuckerfreien  Urine,  dem  Ferment  vollkommen  ähnliche  Kügelchen  bilden, 
wie  der  Verf.  beobachtet  hat. 

4)  Ueber  die  Weingährung.  a )  Ueber  die  Bedingungen, 
von  denen  die  Gährung  erregende  Eigenschaft  der  Hefe  abzu¬ 
hängen  scheint.  Zunächst  ist  es  gewiss,  dass  nur  der  feste,  kugliche 
Theil  der  Hefe  wirksam  ist.  Allerdings  mindert  sich  die  Kraft  der  Hefe 
etwas  durch  Waschen  mit  W.  Wenn  man  aber  die  Waschwässer  und  die  Hefe 
vergleichend  auf  gleiche  Mengen  gleich  conc.  Zuckerlösung  wirken  lässt,  so 
zeigen  sich  erstere  allemal  bei  weitem  unwirksamer,  als  die  Hefe.  —  Durch 
Trocknen  bei  100°  biisst  die  Hefe  ' viel  von  ihrer  Energie  ein,  auch  durch 
Kochen  in  W.,  doch  wird  sie  in  beiden  Fällen  nicht  ganz  unwirksam.  Eine 
Temp.  von  —  10 — 12°  vermindert  die  Energie  nicht  merklich.  Hefe,  die 
24  St.  mit  Alkohol  von  36°  gestanden  hat  und  dann  eingetrocknet  wird, 
wirkt  nur  noch  sehr  schwach.  —  Am  günstigsten  für  das  regelmässige  Fort¬ 
schreiten  der  Gährung  ist  eine  Temp.  von  20  —  25°  C.;  aber  die  gewöhnl. 
Angabe  der  Griinze  bei  45°  ist  unrichtig.  Der  Verf.  hat  im  Gegenlheil  be¬ 
merkt,  dass  Lösungen  von  Zucker  in  3—4  Th.  Wasser,  mit  Hefe  versetzt 
in  um  so  heftigere  Gährungsbewegung  geiiethen,  je  näher  die  Temp.  55°  C. 
kam.  Die  Entwicklung  von  Köhlens,  ist  dann  sehr  stürmisch.  Bringt  man 
dann  die  Fluss,  ins  Wasserbad,  so  lässt  die  Bewegung  bei  60°  etwas  nach, 
beginnt  aber  bei  75-80°  von  Neuem  und  dauert  bei  der  Temp.  des  sieden¬ 
den  W.  mehrere  Stunden  fort.  — -  Genaue  Versuche  zeigten,  dass  das  ent¬ 
wickelte  Gas  bei  allen  Temperaturen  Köhlens,  sei.  Dagegen  enthält  das 
Gährungsprodukt  bei  höhern  Temperaturen  so  wenig  Alkohol,  dass  derselbe 
wohl  nur  vom  Anfänge  der  Operation  herrührt  und  angenommen  werden  kann, 
es  bdde  sich  über  50°  kein  Alkohol.  Auch  dauert  die  bei  hoher  Temper, 
eingeleitete  heftige  Gährung  nie  lange. 

Das  Gährungsprodukt,  zur  Sjrupsconsistenz  abgedampft,  entwickelt  mit 
Aetzkali  stets  eine  durch  Reagenzpapier  nachweisbare  Menge  Ammoniak.  Das 
Ferment  enthält,  nachdem  es  die  Gährung  erregt  hat,  keinen  Stickstoff  mehr. 

b)  Einfluss  verschiedener  Stoffe  auf  die  Gährung.  Zu  die¬ 
sen  Versuchen  wurden  stets  60  Gr.  W.,  20  Gr.  Zucker,  1  Gr.  mit  kaltem 
W.  abgewaschene  Hefe  und  6  Gran  (oder  6  Tropfen)  der  zu  prüfenden 
Substanz  angewendet. 

Terpentinöl  und  Kreosot  verhindern  die  Gährung  vollständig. 

.  h)ie  starken  Mineraisäuren  wirken  sehr  nachtheilig'.  So  unterdrücken 
Salzs.,  Salpeters,  und  Schwefels,  die  Gährung  gänzlich,  Phosphors,  fast  ganz, 
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arseni^e  S.  weniger.  —  Essigsäure  von  10°  wirkte  erst  bei  20  und  mehr 

o  o  c 

Tropfen  aufhebend,  desgl.  Milchsäure.  AVeins.,  Citronens.  verzögerten  die 
Gährung.  Gerbstoff  gab  keine  bestimmten  Resultate,  scheint  aber  in  Fliiss., 
welche  schon  gebildetes  Ferment  enthalten,  indifferent  zu  sein.  Oxals.  und 
Blaus,  hindern  gänzlich. 

Alkalien  wirken  im  Allgemeinen  schädlich.  Die  mit  Kali  versetzte  Fl. 
zeigte  eine  stark  alkalische  Reaction.  Es  zeigte  sich  während  eines  Tages 
keine  Spur  von  Gährung,  sie  erfolgte  aber  nach  36  Stunden  und  schritt  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  und  ohne  Unterbrechung  fort.  Es  wurde  die  Bemer¬ 
kung  gemacht,  dass  die  anfangs  alkalische  Fliiss.  neutral  wurde,  nachher  in 
dem  Augenblicke  etwas  sauer,  wo  die  Gährung  sich  deutlich  zeigte.  Nach¬ 
her  nahm  die  saure  Beschaffenheit  immer  mehr  zu.  Bei  andern  Gährungen 
mit  Zusatz  von  Alkali  bewirkte  man  in  wenig  Augenblicken  die  Gährung 
durch  Hinzusetzen  von  Essigs.,  so  dass  das  Kali  übersättigt  wurde.  Die 
Gährung  kann  selbst  durch  solche  Manipulationen  schnell  durch  ein  Alkali 
gehemmt,  nachher  aber  durch  Essigs,  wieder  in  Gang  gebracht  werden.  Nach 
diesen  Thatsachen  ist  es  also  klar,  dass  die  Anwesenheit  einer  gehörigen 
Menge  Säure  der  Gährung  sehr  günstig  sei,  und  es  scheint  in  der  Fliiss. 
vor  der  Umwandlung  des  Zuckers  in  Alkohol  zuerst  eine  Modification  einzu¬ 
treten,  wodurch  gewisse  Säuren  darin  entwickelt  werden,  unter  denen  sich 
die  Milchs.  befindet.  Schon  Robiquet  hatte  diese  Entwicklung  vou  Säuren 
in  dem  Zeitpunkte,  welcher  der  Gährung  vorausgeht,  beobachtet. 

Seit  undenklichen  Zeiten  war  es  vermöge  einer  Yolksüberlieferung  in 
Burgund  bekannt,  dass  ein  gewisses  rothes  Pulver  in  die  Kufe  geworfen,  die 
Qährung  des  AVeines  hemmen  könne.  A^alli  fand,  dass  dieses  Pulver  nichts 
Andres  als  rothes  Quecksilberoxyd  sei0.  Collin  hat  auch  seinerseits  später 
diese  AVirkung  des  Quecksilberoxyds  wahrgenommen.  Nicht  alle  Oxyde  be¬ 
sitzen  diese  Eigenschaft.  Die  Bleiglätte  z.  B.  übte  keinen  schädlichen  Ein¬ 
fluss  auf  den  Gang  der  Gährung  aus. 

Unter  den  Salzen  äusserten  der  AVeinstein,  das  essLs.  Kali,  das  schwe- 
fels.  Natron  keinen  ungünstigen  Einfluss.  Das  kohlens.  Natron  verzögert  das 
Eintreten  der  Gährung,  offenbar  wegen  seiner  alkalischen  Beschaffenheit.  Der 
Alaun  und  das  nentr.  essigs.  Bleioxyd  beeinträchtigten  die  Gährung,  ohne  sie 
jedoch  zu  hindern.  Das  essigs.  Kupferoxyd  und  das  Quecksilberchlorid  hin¬ 
derten  sie  gänzlich.  —  Calomel,  welches  nach  Laubert  hinderlich  wirken 
soll,  hatte  keinen  merklichen  Einfluss. 

Strychnin  machte,  wenn  es  lange  mit  AV.  zerrieben  wurde,  um  so  viel 
als  möglich  davon  aufzulösen,  die  Flüss.  etwas  alkalisch,  und  die  Gährung 
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zeigte  sich  nicht.  Als  aber  die  Fluss,  sauer  wurde,  so  schritt  sie  wie  ge¬ 
wöhnlich  mit  Lebhaftigkeit  fort.  Man  wiederholte  den  Versuch,  indem  man 
eine  kleine  Menge  Essigs,  hinzusetzte.  Nun  hatte  die  Gährung  den  normalen 
Verlauf.  —  Das  Morphin  übt  nicht  so  viel  Einfluss  auf  die  Gährung,  wie 
das  Strychnin  aus.  Allein  und  ohne  Zusatz  von  Säure  angewandt  verzögerte 
es  ihren  Verlauf  nicht  merklich.  Wurde  es  mit  Essigs,  übersättigt,  so  aus- 
serte  es  keine  schädliche  Wirkung.  —  Zcrstossener  Semen  stapliysagriae  in 
1  Quentchen  hatte  keinen  Einfluss, 

Der  Harnstoff  schien  keinen  Einfluss  auf  die  Gährung  zu  haben,  er 
scheint  aber  zum  Theil  zerstört  zu  werden  und  Ammoniak  zu  erzeugen.  Die¬ 
ser  Versuch  hat  eine  sehr  grosse  Wichtigkeit  hinsichtlich  der  Ausziehung 
des  Harnstoffes  aus  diabetischem  Urin, 

Der  Verf.  unterwarf  ein  Gemenge  von  90 Gramm,  dest.  W.,  20 Zucker, 
0,50  kryst.  Harnstoffe,  4  frischer  Hefe  der  Gährung.  Nach  der  Gährung 
liltrirte  er  die  Fluss,  und  dampfte  gelind  ein.  Die  röthlichgelbe,  durchsich¬ 
tige,  etwas  scharfe,  noch  ein  wenig  zuckerhaltige  Extractivmasse,  welche  da¬ 
durch  entstand,  wurde  in  der  Wärme  mit  Alkohol  von  96°  behandelt,  und 
diese  Auflösung  wurde  ebenfalls  auf  dem  Trockenofen  abgedampft.  Da  der 
neue  Rückstand  noch  sehr  reichlich  und  zuckerhaltig  war,  so  wurde  er  wie¬ 
der  mit  Alkohol  von  demselben  Grade  und  kalt  behandelt.  Das  neue  Pro¬ 
dukt  der  Abdampfung  dieser  Fluss,  war  eine  gelbe,  weiche  Exlractivschicht, 
mit  einem  Gerüche,  der  an  Bouillontätelchen  erinnerte,  von  einem  angenehmen, 
etwas  zuckerartigem  Geschmacke,  der  keineswegs  kühlend  oder  salzig  war  und 
wog  2,39.  0,79  von  diesem  Extract  wurden  in  sehr  wenig  dest.  W.  gelöst, 

so  dass  eine  syrupartige  Auflösung  entstand,  welche  in  eine  Röhre  gebracht 
und  nach  und  nach  mit  2  Th.  Salpeters.,  die  von  salpetriger  S.  frei  war, 
versetzt  wurde.  Es  entwickelten  sich  viel  Gasblasen,  aber  ohne  dass  sich 
Krystalle  erzeugten.  Nachdem  die  Fliiss.  in  ein  Frostgemenge  gebracht  wor¬ 
den  war,  fand  sich  den  folgenden  Tag  eine  Gruppe  von  3  bis  4  dicken,  kur¬ 
zen  Nadeln  darin,  die  unter  dem  Mikroskope  das  Aussehen  von  Prismen  mit 
rauher  Oberfläche  hatten,  wie  diess  oft  beim  Salpeters.  Harnstoffe  der  Fall  ist. 

• 

Ein  Theil  des  zurückbleibenden  Extracts  mit  einigen  Tropfen  Aetzkalilösung 
in  eine  kleine  Flasche  gebracht  bläute  rothes  Lackmuspapier,  das  an  den  Stöpsel 
befestigt  wurde,  in  einigen  Augenblicken,  zum  Beweis,  dass  sich  Amm.  ent¬ 
wickelte.  Diess  beweist,  jedoch  nicht  völlig,  dass  der  Harnstoff  in  Amm.  in 
hohlens.  Amm.  verwandelt  worden  sei,  weil  wir  gesehen  haben,  dass  sich  schon 
bei  der  Gährung  Amm.  erzeugt  und  dass  andrerseits  die  Aetzkaliaufl. ,  wenn 
sie  einige  Augenblicke  mit  dem  Harnstoff  in  Berührung  ist,  etwas  Ammoniak 
bildet.  Da  indessen  die  Entwicklung  dieses  Alkalis  bei  dem  in  Rede  stehen¬ 
den  Versuche  fast  plötzlich  war  und  die  Menge  davon  ziemlich  gross,  so  lässt 
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sich  glauben,  dass  ein  Tlieil  der  Zersetzung  dem  Harnstoffe  beigemessen 
werden  muss. 

5)  l  eher  die  Natur  d e s  Ferments,  seine  Bildung  und  Wir¬ 
kung.  Nur  aus  stickstoffhaltigen  Substanzen  vermag  nach  unzähligen,  und 
auch  des  Vcrf.,  Erfahrungen,  Ferment  zu  erzeugen.  Aber  der  Slickstoflgehalt 
reicht  noch  nicht  hin.  So  können  z.  B.  Strychnin,  Narcotin ,  Harnstoff  keine 
Gährung  bewirken,  ln  einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit,  welche  Eiweissstoff 
oder  Schleim  aufgelöst  enthält,  sind  es  nicht  blos  diese  Stoffe,  welche  .das 
Ferment  erzeugen.  Wirklich  erhielt  man  ,  als  man  eiweissslofl’haltigen  Urin, 
Gerstenaufguss  durch  Hitze  gerinnen  liess,  ein  Coagulum,  das  die  Gährung 
bewirkte.  Zu  der  Flüssigkeit,  aus  der  dieses  Coagulum  durch  Filtriren  ab? 
geschieden  war,  setzte  man  Alkohol  hinzu,  welcher  einen  flockigen  wenig 
reichlichen  N.  erzeugte,  der  gleichfalls  die  Gährung  bewirkte.  Die  zuriickblei- 
bende  alkoholische  gab  nach  dem  Abdampfen  selbst  ein  Extra  et,  welches  die 
Gährung  erregende  Eigenschaft  besass.  Es  entsteht  die  Frage,  ob  das  Fer- 
ment  in  diesem  Falle  auf  Kosten  der  drei  verschiedenen  Substanzen  entstand,  • 
oder  ob  diese  mit  einer  besondern  stickstoffhaltigen  Substanz  durchdrungen 
zurückgeblieben  sind,  welche  sich  in  den  meisten  organisirten  Körpern  findet 
und  welche  für  sich  allein  zur  Erzeugung  des  Fermentes  geeignet  zu  sein 
scheint. 

Eabrom  will  in  Trauben  fertiges  Ferment  gesehen  haben.  Der  Verf. 
konnte  nie  Fermentkügelchen  in  den  Trauben  bemerken.  Wohl  sah  er  hier 
und  da  in  den  Zellen  dieser  Frucht  Punkte  oder  gerundete  Räume,  körnig 
und  nicht  ganz  so  weiss,  wie  der  übrige  Theil  der  Substanz  war,  sie  schie¬ 
nen  aber  nicht  dem  Fermente  zu  gleichen.  Er  schloss  Traubenschnitte  zwi¬ 
schen  Glasplatten  vermittelst  eines  Kittes  ein  und  setzte  sie  dem  Trocken¬ 
ofen  in  der  Absicht  aus,  um  zu  beobachten,  in  welchem  Theile  der  Frucht 
das  Ferment  erscheinen  würde;  aber  sei  es  nun,  dass  dieses  nur  in  einer 
grossem  Masse  entstehen  kann,  oder  dass  ein  flüssiges  Medium  nöthig  ist, 
um  seinen  Moleciilen  zu  gestatten,  sich  zu  bewegen,  oder  dass  irgend  eine 
andre  Ursache  staltfindet,  er  sah  wenigstens  niemals  Kügelchen  erscheinen, 
sondern  blos  rechtwinklige  Prismen,  ähnlich  denen,  die  er  auf  künstlichem 
Wege  erhielt ,  wenn  er  doppelt  weinsteinsaures  Kali  krystallisiren  liess. 
Uebrigeus  will  der  Verf.  durchaus  nicht  behaupten,  dass  die  das  Ferment 
erzeugende  Substanz  nicht  abgesondert  in  den  Zellen  der  Trauben  vorhan- 

C  O 

den  sein  könne. 

Der  Verf.  war  nicht  glücklicher,  als  pr  das  Ferment  im  Augenblicke 
seiner  Entstehung  in  andern  Fällen  beobachten  wollte.  Mehrere  Male  hat  er 
Folgendes  bemerkt:  Wenn  eine  durchsichtige  Flüssigkeit,  welche  die  zur 
Entwickelung  der  Weingährung  nöthigen  Elemente  enthielt,  einer  Temperatur 
von  20  bis  25°  C.  ausgesetzt  wurde,  so  trübte  sie  sich  sogleich.  Untersucht 
man  sie  alsdann  unter  dem  Mikroskope,  so  bemerkt  man  darin  eine  sehr 
grosse  Menge  kleiner  länglicher  Körper  und  kleiner  schwarzer  Puncte  isolirt 
oder  zu  linienartigen  Reihen  verbunden,  w  ährend  alle  diese  Gegenstände  höch¬ 
stens  einen  Durchmesser  von  -rAtt  Millimeter  hatten.  Nach  Verlaut  einer 
veränderlichen  Zeit,  die  zuweilen  mehrere  Stunden  dauert,  zuweilen  einen 
oder  mehrere  läge,  sieht  man  sehr  blasse  Kügelchen,  mit  einem  nicht  sehr 
deutlichen  Umkreis,  farblosem  Mittelpunkte,  einfarbig,  isolirt  oder  zu  kleinen 
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Haufen  oder  Schnuren  vereinigt  erscheinen;  diess  sind  die  Hefenkügelchen. 
In  dem  Augenblicke,  wo  man  anfängt  sie  zu  bemerken,  haben  sie  schon  ihre 
gewöhnliche  Grösse,  und  man  sieht  sie  nicht  bei  dem  weitern  Fortschreiten 
der  Gährung  an  Volumen  zunehmen.  Der  Verf.  konnte  beständig  in  der 
Fluss.  Hefenkiigelchen  entdecken,  ehe  diese  noch  sichtbare  Spuren  von  Gäh 
rung,  d.  h.  Gasentwickelung,  gezeigt  hatte,  so  dass  er  glaubt,  man  könne 
annehmen,  das  Kügelchen  bewirke  die  Gährung,  und  nicht  letztere  erzeuge 
das  Kügelchen.  Die  bereits  erwähnte  Beobachtung  von  diesen  letztem  ähn¬ 
lichen  Kügelchen,  welche  sich  in  einem  nicht  zuckerhalligen  Urin  bilden,  ist 
dieser  letztem  Ansicht  günstig.  Es  ist  jedoch  offenbar,  dass  der  Zucker  die 
Erscheinung  dieser 'Kügelchen  sehr  begünstigt.  So  bilden  sie  sich  z.  B„  weit 
geschwinder  in  einem  zuckerhaltigen  Uri  ne  als  in  einem  zuckerfreien. 

Die  Nahrungsmittel  und  die  schleimigen  Körper,  welche  die  Schleimhaut 
des  Magens  eines  Kaninchens  bedecken,  zeigten  keine  Kügelchen  dieser  Art. 
Der  Verf.  sah  sie  auch  nicht  in  dem  Chylus  des  Pferdes. 

Da  die  Diastase  in  ihrer  Art,  auf  das  Satzmehl  zu  wirken,  etwas 

zeigt,  was  der  Wirkung  des  Fermentes  auf  den  Zucker  analog  ist,  so  unter¬ 
suchte  d.  Verf.  sie  auch  unter  dem  Mikroskope.  Er  nahm  zu  diesem  Zwecke, 
ein  Korn  gekeimter  Gerste,  dessen  Keim  beinahe  die  Länge  des  Gersten¬ 
kornes  hatte.  Anfangs  untersuchte  er  das  Federchen  und  Würzelchen  be¬ 
sonders.  Er  bemerkte  aber  nur  Kügelchen,  welche  ganz  das  Aussehen  der 
kleinen  Kügelchen  der  Getreidestärke  hatten.  Nachher  untersuchte  er  das 

ganze  Gerstenkorn  von  der  Spitze  bis  zur  Basis,  und  sah  darin  ein  Gemenge 
von  dicken  eiförmigen  und  von  kleinen  runden  Kügelchen,  ganz  wie  bei  der 
nicht  gekeimten  Gerste. 

Was  die  Natur  des  Ferments  anlangt,  so  ist  es  wohl  gewiss,  dass  sie  ein 
organisirter ,  und  zwar  vegetabilischer  Körper  ist.  DesmazierES  geht  wohl 
zu  weit,  wenn  er  es  für  thierische  Monaden  hält.  Bewegungen  hat  der  Verf., 
wie  die  andern  erwähnten  Beobachter',  nicht  an  den  Hefenkiigelchen  gesehen. 
Merkwürdig  ist,  dass  diese  Organismen  mitten  in  Kohlensäure  entstehen 

können  und  durch  Kälte  und  Entziehung  des  Wassers  nicht  sterben.  Ob 

ein  Fermentkügelchen  direct  andere  erzeugen  könne,  hat  bis  jetzt  noch  nicht 
nach«ewies  n  werden  können.  Vielleicht  deuten  die  Granulationen  darauf  hin, 
welche  der  Verf.  im  Innern  der  Kügelchen  bemerkt  zu  haben  glaubt.  Doch 
kann  der  Verf.  sich  noch  nicht  entschliessen,  mit  Kuetzing,  Schwann  und 
Cagniard-Latour  die  Hefenkügelchen  als  Aggregate  kleiner  lebender  Körper, 
als  Anfänge  einer  Vegetation  bestimmt  anzusehen.  Die  Wirklingsart  des 
Ferments  glaubt  der  Verf.  nicht  mit  der  katalytischen  vergleichen  zu  können. 
Die  Hefe  kann  nur  auf  eine  gewisse  Zeit  ihre  Wirkung  ausüben,  sie  ver¬ 
liert  sie  durch  Kochen  und  Trocknen;  die  Gährung  wird  von  freien  organi¬ 
schen  Säuren,  von  Elektricität  begünstigt.  Sie  ist  stets  mit  Kohlensäure¬ 
entwicklung  verbunden.  Dass  die  Gifte,  welche  den  Pflanzen  schaden,  auch 
die  Gährung  hindern,  spricht  sehr  für  die  vegetabilische  Natur  der  Hefe; 
dagegen  wäre  es  sehr  merkwürdig,  dass  eine  Pflanze  mehrere  Stunden  bei 
100°  zu  wirken  fortfährt.  (J.  de  Pharm.  1838.  Juin  p.  265  —  288. 
Juill.  p.  329  —  352;.  , 
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INHALT.  Jodkalium  von  Hornemann.  —  Gegenwart  ries  Harnstoffs  in 
den  Fluss,  der  Nieren  von  Ie  Canu.  —  Pillen  von  Bland  und  Vallet.  — 
Fette  von  Pelouze  und  Bond  et.  —  Babingtons  Beobachtungen  über  ei- 
weisshaltigen  und  schleimigen  Urin.  —  Verhalten  des  Quecksilbersublimats  und 
Calomeis  zu  Goldschwefel  nach  Herberger  und  Marek  lin.  —  Bo  Stocks 
Vorschlag  zu  einer  gemeinschaftlichen  Mctlfode,  Urine  zu  untersuchen.  —  Bei¬ 
träge  zur  Kenntniss  der  jods.  und  Überjods.  Salze,  von  Rammeisberg, 

Kl.  Mitth.  Decoctenpresse.  —  Ung.  Mezer.  —  Nohatschecks  Üniver- 
salbalsam.  —  Trockne  Paste  aus  Lieh.  ist.  —  Tamarindenmus.  —  Gute  rothe 
Tinte.  —  Seihetücher  und  Tenakel.  —  Steinige  Rhabarber,  —  Herba  et  Flor. 
Columba.  —  Aqua  Binelli. 

Heber  Jodkalium  von  Hornemann  in  Halle. 

Dem  von  Herzog  im  Arch.  der  Pharm.  XIV.  p.  90  (Centralbl.  1838. 
p.  353)  über  das  Jodkalium  Gesagten  stimme  ich  bei.  Auch  ich  habe  ge¬ 
funden,  dass  es  nach  der  Vorschrift  der  Pharm. Bor.  schwer  hält,  ein  völlig 
jodsäurefreies  Jodkalium  darzustellen.  Es  ist  eine  anhaltende  ziemlich  starke 
Hitze  erforderlich,  um  die  Jodsäure  zu  zerstören  (wahrscheinlich  hindert  hier 
mit  die  Vertheilung  derselben  in  der  Masse  die  Zersetzung),  wobei  Verlust 
an  Jodkalium  staltfindet.  Noch  ein  anderer  Uebelstand  ist  mit  dieserVor- 
schrift  verbunden,  indem  seiten  die  dazu  verwendete  Aetzkalifliissigkeit  völlig 

frei  von  Kohlensäure  ist  und  dadurch  das  Jodkalium  mit  kohlens^  Kali  ver- 

-  / 

unreinigt  wird.  Das  Jod  ist  nicht  vermögend,  die  Kohlensäure  auszutreiben, 
es  bildet  sich  doppelt  kohlens.  Kali  und  die  Flüssigkeit  wird  völlig  neutral 
erscheinen  (wäre  es  nicht  möglich,  dass  dieses  in  der  Wärme  zersetzend  auf 
die  Verbindung  des  Jods  mit  dem  Kali  einwirkte  und  daher  die  von  einigen 
bemerkte  Verflüchtigung  des  Jods  herrührte?)  nach  dem  Glühen  aber  stark 
alkalisch  sein. 

Auch  das  im  Handel  vorkommende  Jodkalium  ist  selten  rein,  es  findet 
sich  mehr  oder  weniger  jodsaures  Kali  und -kohlens.  Kali  darin.  Vom  erste- 
ren  oft  so  viel ,  dass  mit  verdünnter  Schwefels,  die  Lösung  desselben  eine 
tiefbraune  Farbe  annimmt  und  sogleich  sich  Jod  ausscheidet.  Von  letzterem 
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fand  ich  einmal  in  ^xvj  Jodkalium.  3 j i .  —  Seit  diesen  Wahrnehmungen 

wende  ich  zur  völligen  Zersetzung  der  Jodsäure  die  Hydrothionsäure  an,  wo¬ 
bei  ich  immer  ein  gutes  und  durch  Schwefels,  nicht  gefärbt  werdendes  Prä¬ 
parat  'erhalte.  Sollte  dieses  jodsaure  Kali  in  Jodkalium  nicht  die  Ursache 
der  so  häufigen  Klage  über  das  Gelbwerden  der  mit  Jodkalium  gemischten 
Salben  sein?  Ich  glaube  es,  und  nicht  immer  ist  die  Schuld  dem  Alter  des 
Fettes  zuzuschreiben.  Die  geringste  Bildung  einer  Fettsäure  muss  hier  eine 
Abscheidung-  von  Jod  und  dieses  ein  Gelbwerden  der  Salbe  bewirken.  — 
Auch  kann  ich  nicht  unterlassen  noch  zu  bemerken,  dass  man  das  Jodkaliuni 
nicht  genug  gegen  die  Einwirkung  des  Chlors  bewahren  kann.  Zu  einer 
Zeit,  wo  viel  Chlorwasser  dispensirt  wurde,  war  in  einem  Schrank  des  Re- 
ecptirtisches  das  Jodkalium  in  einem  mit  einem  Glasstöpsel  verschlossenen 
Glase  stark  gelb,  also  jodhaltig  geworden. 

Gerne  bin  ich  erbötig,  gegen  freie  Einsendung  jodsäurefieies  Jodkalium 
die  Unze  mit  20  Sgr.  (10  Ggr.)  abzulassen.  (OriginalmiUheilung ), 


[Jeher  die  Gegenwart  des  Harnstoffs  in  den  Flüssigkeiten  der  Nie¬ 
ren  von  Le  Canu. 

Bekanntlich  hat  Behzeliüs  durch  Salpeters,  in  den  Flüssigkeiten  der 
Nieren  keinen  Harnstoff  na ;h weisen  können.  Dem  Verf.  ist  diess  jedoch  auf 
folgende  Weise  gelungen. 

Man  befreite  die  Nieren  einer  jungen,  plötzlich  in  Folge  eines  Sturzes 
verstorbenen,  Frau  von  den  Kapseln,  zerschnitt  sie  der  Länge  nach  in  dicke 
Scheiben,  welche  man  12  Stunden  in  kaltem  dest.  W.  eimveichte,  um  den 
grössten  Theil  des  Bluts  aus  den  grossem  Gefässen  zu  entfernen,  uud  dann 
mit  der  Schecre  noch  mehr  zerkleinerte.  Die  Stückchen  behandelte  man  auf 
einem  Leiuentuche  mit  einem  continujrlichen  Wasserstrahle,  zerrieb  den  Rück¬ 
stand  in  einem  marmornen  Mörser  mit  hölzerner  Keule  und  setzte  ihn  der 
Wirkung  des  Wasserstrahls  von  Neuem  aus.  So  erhielt  man  einen  aus 
Resten  des  Parenchyms  und  der  Gefässe  bestehenden  Rückstand  und  eine 
kaum  rosenroth  gefärbte,  leicht  trübe  und  schleimige  Fliiss. ,  auf  deren  Ober, 
fläche  eine  dünne  ölige  Schicht  schwamm.  Man  iiltrirte  durch  ein  Tuch  (da 
die  Fliiss.  zu  langsam  durch  Papier  ging)  und  fällte  durch  Alkohol  von  36° 
das  Eiweiss  in  Verbindung  mit  Hämatosin  und  einer  bemerkbaren  Menge  Fett. 
Das  Fett  bestand  aus  einer  festen  und  einer  flüssigen  Fettsäure,  wahrschein¬ 
lich  derselben,  welche  der  Yerf.  und  Sega  las  in  Verbindung  mit  Ammoniak 
in  einigen  Blasensteinen  gefunden  haben  und  aus  einem  neutralen,  dem 
phosphorhalligen  .Hirnfette  analogen  Fette,  welches  beim  Einäschern  eine  stark 
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saure  Asche  gab.  —  Die  vom  Coagutum  abfiltrirte  Fliiss.  wurde  zum  Sieden 
erhitzt,  von  den  noch  ausgeschiedenen  Ei  weissflocken  getrennt  und  zur  Syrups: 
consistenz  verdampft.  Der  Syrup  wurde  mit  Alkohol  von  36°  verdünnt,  da¬ 
bei  blieben  extractive  ,  in  W.  ^lösliche  Stoffe,  Salze,  Spuren  von  Eivveiss  und 
Fett  ungelöst.  Die  Lösung  wurde  im  Wasserbade  abermals  zum  dicken  Sv- 
rup  abgeraucht  und  erkalten  gelassen,  darauf  in  einer  Röhre  mit  ihrem  3f. 
Vol.  ausgekochter  Salpeters,  vermengt,  umgeschüttelt,  und,  mit  Eis  umgeben, 
sich  selbst  überlassen.  Bald  setzte  sich  eine  körnig  -  krystallinische  Substanz 
ab,  welche  zwischen  Fliesspapier  ausgedruckt  wurde.  Sie  löste  sich  in  heis. 
sem  W.  weit  besser ,  als  in  kaltem ,  krystallisirte  beim  Erkalten  zum  gröss¬ 
ten  Theil,  die  kalte  Lösung  setzte  nach  Salpetersäurezusatz  blättrige  Krystalle 
ab.  In  (fer  Hitze  zersetzte  sich  die  Substanz  ohne  Rückstand.  Also  salpe¬ 
tersaurer  Harnstoff.  Ausser  dein  Harnstoff  enthielt  die  Lösung  noch  freie 
Milchsäure,  milchs.  und  salzs.  Salze.  fJourn.  de  Pharm.  1838.  Juill.  p. 
352  —  355;. 


Ueber  die  Pillen  von  Blaud  und  von  Vallet. 

Bereits  in  No.  14  dieses  Jahrgangs  haben  wir  einige  Bemerkungen  über 
die  BLAUD’schen  Pillen  niitgetheilt ,  aus  denen  hervorging,  dass  dieses’Mittel 
eben  so  wenig,  als  die  andern  bis  jetzt  irgendwo  officinellen  Eisenoxydul¬ 
mittel,  ein  unveränderliches  ist  und  dass  man  daher  nur  in  stets  ganz  gleich¬ 
förmiger  Bereitung  aus  den  reinsten  Ingredienzien  und  zwar  kurz  vor  dem 
Gebrauche,  eine  Garantie  für  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  des  Präparars 
finden  kann.  Bei  der  Unsicherheit,  die  noch  über  den  eigentlichen  Vorgang 
bei  Zersetzung  der  BLAUD’schen  Pillen  Statt  findet,  ist  es  klar,  dass  man 
eigentlich  an  der  Originalvorschrift  gar  nicht  ändern  darf,  wenn  man  anders 
gewiss  dasselbe  Mittel  zu  haben  wünscht.  Alle  vorgeschlagenen  Abänderun¬ 
gen  sind  daher  allgemein  interessant  für  die  Geschichte  der  Eiseuoxydulmittel, 
liefern  aber  gewiss  lauter  abweichende  Präparate.  Diess  gilt  also  auch  von 
den  folgenden. 

'  o  , 

Guirourt  macht  neuerdings  den  Vorschlag,  statt  des  einfach  kohlens. 

Kalis  doppelkohlensaures  anzuwenden,  um  die  seiner  Ansicht  nach  hier  zu 
erzielende  Bildung  von  kohlens.  Eisenoxyd -Kali  zu  begünstigen.  —  Im  All¬ 
gemeinen  dringt  er  auch  auf  möglichste  Reinheit  der  Ingredienzien,  schlägt 
zu  Reinigung  des  kohlens.  Kalis  seine  Methode  vor  (Auflösen  in  dest.  W., 
24  St.  stehen  lassen,  Filtriren,  Abdampfen,  Glühen)  und  bemerkt,  dass  man 
das  kohlens.  Kali  allemal  frisch  geglüht  tanwenden  müsse.  Es  sei  unnöthig, 
beide  Salze  für  sich  zu  pulverisiren ,  wie  BlaüD  vorschreibt,  man  könne  diess 
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gleichzeitig  in  einem  eisernen  Mörser  thun;  die  Masse  wird  dabei  flüssig, 
weil  das  kohlens.  Kali  im  Krystallwasser  des  Eisenvitriols  zertliesst.  Man 
reibt,  bis  keine  weissen  Partikeln  mehr  bemerkbar  sind.  Man  kann  nun  die 
Masse  ohne  allen  Zusatz  nach  abermaliger  Durcharbeitung  (wobei  man  die 
richtige  Consistenz  durch  Erfahrung  treffen  lernt)  zu  Pillen  formiren,  welche 
aber  dann  freilich  sich  sehr  geschwind  oxvdiren.  Letzteres  soll  man  durch 
abermalige  Durcharbeitung  der  Masse  mit  etwas  W.  aufhalten  können  (?) 
Bedient  man  sich  des  Tragantes,  so  setzt  man  dem  fertig  geriebenen  Gemenge 
Y-g-  davon  zu,  lässt  die  Masse  im  Mörser  hart  werden,  giebt  ihr  dann  durch 
etwas  W.  die  nöthige  Weichheit  wieder  und  formt  die  Pillen.  Bei  Anwen¬ 
dung  von  G.  arab.  wird  die  Masse  zu  geschwind  hart  und  will  man  dann 
durch  etwas  W.  nachhelfen,  so  wird  sie  elastisch  und  dann  ebenfalls  schwer 
zu  regelmässigen  Pillen  zu  formiren.  Mit  Stärkmehl  wird  die  Masse  fast 
augenblicklich  hart  und  brüchig.  Altliäpulver  wäre  sehr  zweckmässig,  da  es 
die  Masse  immer  weich  und  hinreichend  bindend  erhält;  die  Masse  entwickelt 
aber,  in  Folge  der  Einwirkung  des  kohlens.  Kalis  auf  das  Asparamid  der 
Wurzel,  einen  ammoniakalischen  Geruch. —  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass 
Bl  auds  12  granige  Pillen  wohl  etwas  zu  gross  sind.  —  Soübeiran  liess 
15  Drachmen  von  jedem  Salze  und  1  Drachme  G.  arab.  nehmen  und  298 
Pillen  machen  —  für  welche  Verhältnisse  sich  kein  rationeller  Grund  auf- 
finden  lässt. 

Guibourts  neue  Formel  ist  nun  folgende:  Man  reibt  4  Drachmen 
kryst.  Eisenvitriol  und  4  Dr.  kryst.  Kalibicarbonat  zusammen;  die  Masse 
wird  feucht,  bald  aber  wieder  trocken.  Nun  setzt  man  1  Dr.  G.  arab.pulv. 
zu,  wodurch  die  Masse  flüssig  wird,  und  darauf  —  Dr.  pulv.  racl.  Allh., 
welches  in  diesem  Falle  die  Ammoniakentwicklung  nicht  herbeiführt  (weil  das 
Kali  doppellkohlensaures  ist).  Man  erhält  eine  gute,  lange  genug  weich 
bleibende  Masse,  um  96  Pillen  daraus  formiren  zu  können.  Man  kann  auch 
die  Masse  durch  Bedeckung  mit  einem  umgekehrten,  innerlich  befeuchteten 
Topfe  längere  Zeit  weich  erhalten.  In  diesen  Pillen  soll  nun  ausser  Schwe¬ 
fels.  Kali,  Eisenoxydhydrat  und  doppeltkohlens.Kali  noch  eine  gewisse  Menge 
kohlens.  Eisenoxyd-  (oder  Oxydul-?)  Kali  vorhanden  sein.  (J.  de  Pharm, 
du  Midi.  1838.  Mai  p.  186  —  194;. 

Fallet  hat,  mit  Berücksichtigung  der  bekannten  conservirenden  Wir¬ 
kung  des  Zuckers  eine  Formel  für  Eisenoxydulpillen  vorgeschlagen,  welche 
sich  dem  KLAUER’schen  Präparate  nähert.  Er  wrendet  aber  Honig  an.  Sein 
Verfahren  ist  folgendes:  Man  löst  500  Gr.  reinen,  nach  Bonsdobef  (Cen- 
tralbl.  1834.  p.  149)  bereiteten,  kryst.  Eisenvitriol  in  ausgekochtem ,  mit  1 
Unze  Zuckersvrup  per  <£f>.  versetzten  Wasser,  und  bereitet  eine  ganz  gleiche 
Lösung  von  588  Gr.  reinen  kohlens.  Natron  (kryst.?)  in  zuckerhaltigem W. 
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Beide  Fliiss.  fillrirt  man  für  sich,  mengt  sie  dann  in  einer  Flasche,  welche 
dadurch  fast  gänzlich  erfüllt  wird  und  mit  Glasstöpsel  versehen  ist,  verschliesst 
die  Flasche,  schüttelt  um  und  lässt  den  N.  von  kohlens.  Eiseno.vvdul  in  der 
Ruhe  absetzen.  Darauf  decantirt  man  die  Fliiss.,  giesst  frisches,  ausgekocht 
tes,  mit  Zucker  versetztes  und  lauwarmes  W.  d  arauf,  schüttelt  um,  lässt 
wieder  absetzen  und  setzt  diese  Waschungen  fort,  bis  die  abaeuossene  Fliiss. 
keine  Spur  von  salzigem  Gesell  macke  mehr  zeigt.  Nun  bringt  man  den  N. 
auf  ein  mit  Zuckersyrup  gekränktes  Filter,  presst  stark  aus  und  mengt  dann  mit 
306  Gr.  im  Wasserbade  eingedicktem  weissen  Honig.  Die  Masse  wird 
dadurch  flüssig  —  man  dickt  sie  im  Wasserbade  schnell  zur  Pillen consistenz 
ein  und  hebt  sie  in  wohlverschlossenen  Gefässen  auf.  —  Ein  kleiner  Theil 
des  Eisenoxyduls  in  diesen  Pillen  ist  in  löslicher  Verbindung  mit  der  stets 
im  Honig  vorhandenen  freien  Säure  gegenwärtig. 

Eine  aus  Planche,  Martin -Solon  und  Soubeiran  bestehende  Com¬ 
mission  hat  sich  nach  ihren  Versuchen  in  pharmaceutischer  und  therapeutischer 
Hinsicht  äusserst  günstig  über  die  VALLET’schen  Pillen  ausgesprochen,  fj.de 
Pharm.  1838.  Juin  p.  289  —  300,). 


lieber  die  Fette  von  Pelouze  und  Boudet. 

Dass  nach  Boudet  das  Olein  der  nicht  trocknenden  Oele  mit  rauchen¬ 
der  Salpeters.  Elaidin  und  Elaidins.  giebt ,  ist  bekannt.  Die  Verf.  wollten 
nun  die  Wirkung  der  salpetrigen  Salpeters,  nicht  allein  auf  alle  Fette  über¬ 
haupt,  sondern  auch  auf  deren  einzelne  Bestandteile  prüfen.  Die  dazu 
nqlhigen  Versuche  zu  Scheidung  des  Oleins  vom 
ten  sie  auf  folgende  Resultate: 

/  \  >.  . 

Es  ist  unmöglich,  das  Olein  ganz  von  Margarin  und  Stearin  zu  ge¬ 
winnen.  Es  giebt  aber  2  deutlich  verschiedene  Arten  von  Olein;  die  eine, 
wasserstoffärmere,  durch  salpetrige  Salpeters,  nicht  erstarrende,  kommt  in 
Leinöl,  Wallnussöl,  Mohnöl,  Hanföl,  dem  öligen  Theile  der  Cacaobutter, 
kurz  den  trocknenden  Oelen  vor;  die  andere,  wasserstoffreichere,  durch  sal- 

|  ^  .  *A  *  ' 

petrige  Salpeters,  zu  Elaidin  erstarrende,  in  den  nicht  trocknenden,  als  Man¬ 
delöl,  Olivenöl,  Haselnussöl,  Menschenfett,  Schweinefett  u.  s.  w.  Auch 
beide  Oelsäuren  sind  in  , Zusammensetzung  und  Verhalten  gegen  salpetrige 
Salpeters,  verschieden.  Dagegen  bleibt  sich  das  Margarin,  welches  in  allen 
Oelen  und  dem  flüssigen  Theile  des  Menschenfetts  vorkommt,  stets  gleich 
d.  h.  es  liefert  stets  eine  bei  60°  schmelzende  Margarinsäufe.  Auch  das 
Stearin  der  Fette  ist  stets  dasselbe. 

Aus  dem  von  Cocos  butyracea  oder  Avoira  Eiais  herstammenden 


Margarin  und  Stearin  führ- 
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Palmöle  lasst  sich  das  Margarin  ganz  rein  gewinnen.  Dieses  butterartige 
rö  fh  lieh  gelbe ,  aromatisch  liechende,  beb  27°  schmelzende  Pflanzenfett  wird 
ausgepresst ,  der  feste  Pressruckstand  durch  siedenden  Alkohol  erschöpft,  aus 
dem  Ungelösten  durch  kalten  Aether  und  Pressen  das  Olein  vollends  entfernt. 
Der  heisse  Alkohol  löst  hierbei  etwa  ]  vom  Gewichte  des  ganzen  Oels  freie 
Margarins.  und  Oels.  auf.  Das  reine  Margarin  ist  leicht  in  heissem  Aether 
löslich,  krystallisirt  beim  Erkalten,  löst  sich  wenig  in  Alkohol,  erstarrt  bei 
505  und  wird  von  Alkalien  nur  in  Glycerin  und  bei  20°  schmelzende 
Margarins.  zerlegt.  —  Das  Vorkommen  freier  Fettsäuren  im  Palmöl  ist  merk¬ 
würdig.  Je  älter  das  Oel  wird ,  desto  höher  steigt  sein  Schmelzpunkt  und 
desto  mehr  nehmen  die  Fettsäuren  zu.  —  Frisches  Palmöl  enthält  aber  auch 
freies  Glycerin,  welches  sich  durch  Behandlung  mit  Wasser  ausziehen  lässt. 
Dessen  Menge  nimmt  mit  dem  Alter  ab  und  man  findet  es  dann  mit  einer 
Säure  verbunden,  welche  Fettsäure  (acide  s&bacique)  zu  sein  scheint.  Diese 
Veränderungen  scheinen  von  der  Gegenwart  eines  der  Hefe  oder  dem  Amyg¬ 
dalin,  analog  wirkenden  Körpers  herzurühren. 

Es  ist  bekannt,  dass  Guibodrt  früher  schon  in  der  Gal  ambutter 
(von  Bassia  bulyracea )  eine  zuckrige  Substanz  nachgewiesen  hat,  die  er  aber 
damals  für  dem  Oele  nicht  wesentlich  an«ehörend  hielt. 

O 

Der  feste  Theil  des  M  e  n  s  ch  en  fe  tt  s  und  der  Muskatbutter  ent¬ 
hält  ganz  dasselbe  Margarin,  wie  das  Palmöl. 

Das  Illipe-Oel  besteht  dagegen  aus  Olein  und  Stearin,  welches  letz- 
'  tere  sehr  leicht  abgeschieden  werden  kann. 

Das  Cocusnussöf  enthält  bekanntlich  ‘  ein  festes  Fett.  Die  Verf.  haben 
gefunden,  dass  dasselbe  Elaidin  ist,  welches  man  bisher  nur  künstlich  dar^ 
gestellt  hat. 

In  der  Cacaobutter  und  dem  festen  Antheile  des  Olivenöls  finden 
sich  bestimmte  Verbindungen  von  Stearin  oder  Margarin  und  Olein.  Die 
Existenz  solcher  Verbindungen  erklärt  das  Vorkommen  so  vieler  verschiedener 

schmelzbarer  Varietäten  von  Stearin  u.  s.  w.  Es  erscheint  als  wahrschein- 

'  *  .  ' 

lieh,  dass  Stearin,  Margarin,  Elaidin  und  die  beiden  Oleine  ganz  bestimmte, 
unveränderliche  Stoffe  sind,  aber  indem  sie  sich  in  verschiedenen  Verhält¬ 
nissen  verbinden,  eine  Menge  von  Varietäten  erzeugen  können,  deren  Abwei¬ 
chungen  man  bisher  nur  durch  verschiedenen  Grad  der  Reinheit  zu  erklären 
gesucht  hat.  —  Die  Cacaobutter  besteht  fast  ganz  aus  einer  bei  29°  sclimel- 
baren  Verbindung  von  Stearin  und  Olein.  Der  feste  Theil  des  Olivenöls, 
welcher  bei  20°  schmilzt,  besteht  aus  Margarin  und  Olein.  Die  durch  Sapo- 
nification  aus  diesen  Verbindungen  gewonnenen  Gemenge  von  Stearins,  oder 
Margarins.  mit  Oels.  zeigen  ganz  dieselben  Schmelzpunkte,  wie  absichtlich 
in  den  erforderlichen  Verhältnissen  bereitete  Gemenge  dieser  Säuren. 


Mas  nun  das  Verhalten  zu  rauchender  Salpeters,  anlangt,  so  werden 
weder  Stearin  und  Stearins.,  noch  Margarin  und  Marganns.,  noch  endlich 
das  eine  Olein  nebst  seiner  Saure  davon  im  mindesten  verändert ,  wenn  sie 
rein  Vorkommen,  und  nur  das  andere  Olein  wird  in  Elaidin  verwandelt. 
Seihst  bei  Behandlung  der  im  Olivenöl  natürlich  vorkommenden  Verbindung 
von  Olein  und  Margarin  mit  salpetriger  Salpeters,  wird  nur  das  Olein  in 
Elaidin  verwandelt  und  das  Product  zeigt  den  mittlern  Schmelzpunkt  zwischen 
Margarin  und  Elaidin,  giebt  auch  durch  Verseifung  ein  Product,  aus  dem 
man  durch  Alkohol  und  Krystallisiren  die  Margarins.  ausziehen  kann,  wäh¬ 
rend  die  bei  45°  schmelzbare  Elaidins.  in  der  Mutterlauge  bleibt.  —  Daoe- 
gen  wird  merkwürdigerweise  in  den  meisten  nicht  trocknenden  Oelcn  das 
in  dem  Olein  aufgelöste  Margarin,  so  wie  die  in  Oleins,  aufgelöste  Marga- 
rinsäure  zugleich  mit  dem  Olein  und  der  Oleins,  resp.  in  Elaidin  und  Elaidin- 
säure  verwandelt.. 

Das  Elaidin,  künstlich  dargestellt,  oder  aus  dem  Cocusnussöl  erhalten, 
giebt  durch  Behandlung  mit  salpetriger  Salpeters,  im  Ueberschuss  ein  neues 
neutrales  Product,  welches  weder  Elaidins,  noch  Glycerin  mehr  enthält,  son¬ 
dern  eine  neue  Säure  und  Ammoniak,  oder  die  Elemente  desselben;  denn  Al¬ 
kalien  entwickeln  nur  äusserst  langsam  Ammoniak  aus  dieser  Verbindung¬ 
in  einer  spätem  Abhandlung  werden  die  Verf.  die  analytischen  Grundlagen 
der  hier  milgetheilten  Resultate  liefern.  (J.  de  Pharm.  1838.  Aoül.  p • 
385  —  392;. 
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Babingtons  Beobachtungen  über  eiweisshaltigen  und  schleimigen 
•  Urin.  '  ' 

Der  Verf.  hat  einige  Beobachtungen  gemacht,  welche  auf  eine  sehr 
innige  Verwandschaft  zwischen  Eiweiss  (Eiter)  und  Schleim  hindeuten.  Er 
hatte  einen  Mann  zu  behandeln,  der  an  Blasensteinen  und  zugleich  an  einer 
Krankheit  der  proslata  litt.  Der  Urin  war  bei  dem  Gebrauche  eiiifr  säuer¬ 
lichen  Infusion  von  Diosma  crenata  ( Buchu )  hell,  klar,  reagirte  sauer. 
Gegen  das  Ende  des  Urinirens,  namentlich  des  Morgens,  erschien  aber  oft 
eine  i ahmartige  Flüssigkeit,  welche  sich  Anfangs  mit  dem  übrigen  Urin 
mischte,  sich  aber  bald  wieder  zu  Boden  setzte.  Diese  Fliiss.  war  nicht  zäh, 
sondern  liess  sich  gut  tropfen  und  schien  eine  Menge  kleiner  Flöckchen  zu 
enthalten.  Durch  Hitze,  Alkohol  und  Sauren  geronnen  sie.  Aetzkalilösung 
verwandelte  sie  alsbald  in  eine  durchsichtige,  sehr  zähe  und  fadenziehende 
Substanz,  welche  sich  durch  Wasser,  in  dem  sie  nicht  löslich  zu  sein  schien, 
von  Alkaliiibersehuss  befreien  liess,  in  der  Siedhitze  sich  nicht  veränderte 
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und  von  Salpetersäure  nur  in  grösserer  Concentration  gefällt  wurde.  Aehn- 
licli  verhielt  sich  Ammoniak,  das  Product  hielt  den  ammoniakalischen 
Geruch  hartnäckig  zurück  und  widersland  verdünnten  Säuren.  —  Eine  Ver- 

X 

gleichung  mit  dem  natürlichen  zähen  Blasenschleim,  wie  er  z.  B.  beim  Bla- 
sencatarrh  abgesondert  wird,  zeigte  eine  völlige  Uebereinstimmung  desselben 
mit  dieser  durch  Alkalien  veränderten  eiweisshaltigen  Flüssigkeit.  —  Wie  zu 
erwarten  war,  wurde  frischer,  säuerlich  reagirender  Eiter  von  den  ätzenden 
Alkalien  ebenfalls  in  einen  zähen  Schleim  von  den  bereits  erwähnten  Eigen¬ 
schaften  verwandelt,  nur  war  er  noch  dichter  und  elastischer.  Ein  neues 
diagnostisches  Merkmal  für  Eiter.  —  Sonderbarer  Weise  zeigte  jedoch  der 
eiweisshaltige  Urin  der  Biightschen  Krankheit  diese  Veränderung  durch  Alka¬ 
lien  nicht,  auch  in  concentrirtem  Zustande.  —  Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass 
der  Blasenschleiin  nach  Brodie  alkalisch  reagirt;  trotz  dem,  dass  die  über¬ 
stehende  Fliiss.  schwache  saure  Reaction  behält. 

Aehnliche  Beobachtungen  (die  wir  vielleicht  mitzutheilen  Gelegenheit 
haben  werden),  ans  denen  sich  zu  ergeben  scheint,  dass  der  Schleim  eine 
eigenthiimliche  Verbindung  von  Eiweiss-  mit  Alkalien  sei  und  dieser  Consti¬ 
tution  seine  Indifferenz  und  Unreräriderlicbkeit  durch  die  gewöhnlichen  Agen- 

o  s 

tion  vei danke,  hat  Go  l  ding  Bird  gemacht;  welcher  daraus  auch  den  leich¬ 
ten  Uebergang  schleimsecernirender  Flächen  zur  Secretion  von  Eiweiss  (pla¬ 
stischer  Lymphe)  erklärlich  findet ,  da  dann  nur  die  Menge  des  Alkali  öder 
der  Salze  im  Schleim  sich  bedeutend  zu  vermindern  braucht.  (JoiiNS.  med. 

chir.  Review .  1838.  Oct.  p.  609  —  612^.- 

- ‘  /  ,  —  ■  -  :  *  .  ■  '  ,  •  .  /■ 
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Verhalten  des  Quecksilbersuhlimats  und  Caloinels  zum  Goldschwefel 
nach  Herberger  und  Maercklin. 

Aus  Pagenstechers  Versuchen  ist  bekannt,  dass  Sublimat  und  Gold¬ 
schwefel  (wahrscheinlich  auch  Kermes)  sich  gegenseitig  selbst  als  Pulxer  so 
zersetzen,  dass  Salzs.  frei  und  ein  Bodensatz  von  Schwefel,  Calomel  und 
Antimonoxyd  gebildet  wird.  Man  sieht  bald,  dass  1  At.  Goldschwefel  und 
6  At.  Sublimat  sich  genau  in  Schwefel,  Antimonchlorid  (welches  sich  durch 
\V.  dann  weiter  zersetzt)  und  Calomel  zerlegen  können.  Indessen  hat  Pa¬ 
genstecher  die  genauen  stöchiometrischen  Verhältnisse  nicht  genau  beobach¬ 
tet.  —  Nimmt  man  Kermes  =  5  Sb  2  S  3  -f-  2  Sb 0  3  an ,  so  erfor¬ 
dert  1  At.  desselben  30  At.  Sublimat  zur  völligen  Zersetzung;  ist  er  aber 
=  Sb  2  S  4  ,  so  sind  nur  6  Ät.  nöthig.  —  Auch  die  als  Pulv.  alt.  Plrnn . 
bekannte  Mischung  von  Calomel,  Goldschwetel  und  Zucker,  wird  durch  Licht 
und  Feuchtigkeit  dunkler  und  dabei  soll  sich  nach  A.  Vogel  Antimonchlorid 
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und  Schwefelquecksilber  bilden,  was  indessen  nicht  gut  möglich  ist ,  da  bei 
dem  günstigsten  Verhältnisse,  1  At.  Goldschwefel  und  6  CalomeJ,  wohl  1  At. 
Antimonchlorid  entsteht,  aber  für  O  Quecksilber  nur  5  Schwefel  bleiben.  — 
Zu  Beseitigung  dieser  Zweifel  sollen  die  nachfolgenden  Versuche  dienen. 

Man  mischte  4,461  Gr.  Calomel  mit  2,618  Gr.  Goldschwefel  aufs 
Innigste  und  beschleunigte  die  Zersetzung  durch  Anfeuchtung  mit  AV.  Es 
sonderte  sich  ein  weisser  Schaum  ab  und  das  Gemenge  nahm  nach  und  nach 
eine  triib  -rothbraune  Farbe  an.  Nach*einstiindigem  Rühren  trennte  man  die 
jetzt  schwach  sauer  reagirende  Flüssigkeit  durch  ein  mit  Salzsäure -AVasser 
ausgezogenes  Filter,  und  wusch  den  Rückstand  so  lange  mit  dest.  AV.  aus, 
bis  jede  Spur  von  freier  S.  in  der  ablaufenden  Fliiss.  verschwunden  war. 
Diese  Fliiss.  war  völlig  frei  von  metallischem  Gehalte  und  enthielt  nur  eine 
kleine  Quantität  Hvdrochlorsäure. 

Der  gehörig  getrocknete  Rückstand  (während  des  Aufschwimmens  auf 
das  Filter  hatte  er  sich  deutlich  in  eine  rolhbräunlrche,  leichtere,  und  in  eine 
'schwarzbraune,  schwerere  Masse  geschieden)  wog  6,566  G*rm.  Man  digerirte 
mit  in  AV.  gelöstem  AVeinstein,  um  Brechweinstein  zu  erzeugen,  was  ganz 
gut  gelang.  Wieder  ward  die  Lösung  abfiltrirt,  der  Rückstand  auf  dem  Fil¬ 
ter  mit  heissem  AAr.  bestens  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Sein 
Gewicht  entsprach  5,612  Grm. 

Um  zu  sehen,  ob  sich  neben  offenbar  gebildetem  Schwefelquecksilber 
nicht  auch  eine  Schwefelungsstufe  des  Antimons  erzeugt  habe  und  beide  Snl- 
phuride,  bejahenden  Falls,  von  einander  zu  trennen,  nahm  man  diesen  Rück¬ 
stand  sofort  in  wasserstoffschwefeligem  Schwefelammonium  bei  abgehalteneni 
Luftzutritte  auf.  Jetzt  nahm  der  ungelöst  gebliebene  Antheil  sehr  bald  eine 
schöne  schwarze  Farbe  an  und  die  Lösung  gab  bei  Essigsäure -Zusatz  einen 
reichlichen,  licht-orangegelben,  Niederschlag.  Das  gehörig  mit  etwas  Schwe¬ 
felwasser-Schwefelammonium  enthaltendem  AA'asser  ausgewaschene  Schwefel¬ 
quecksilber  stellte  ein  äusserst  zartes,  sammtschwarzes ,  beim  Erhitzen  ohne 
Rückstand  in  Zinnober  umwandelbares,  Pulver  dar.  Aus  der  abgelaufenen, 
überschüssiges  wasserstoffschwefel.  Schwefelammonium  enthaltenden,  Fliisskk. 
aber  schied  man  durch  Essigs,  alles  Antimon  als  Sulphurid  aus  und  befreite 
den  Niederschlag  durch  wiederholtes  Ausziehen  mit  Aether  von  gleichzeitig 
mitgefällter  Schwefelmilch.  Das  Schwefelquecksilber  wog  4,404  Grm.,  das 
Antimonsulphurid  lieferte  0,739  Grm.  Schwefels.  Baryts. 

Als  G'ontrole  wurde  das  Antimon  aus  der  Brechweinsteinlösung  als  Sb2 
S  4  gefällt  und  1,106  Gr.  des  letztem  erhalten. 

Das  erhaltene  Sb  0  S3  ist  =  1,469  Antimonchlorid;  das  Schwefel¬ 
quecksilber  dazu  addirt,  bleiben  1,206  Gr.  übrig  für  Schwefelantimon  ,  was 
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sowohl  mit  dem  direct  gefundenen  Sb  2  S  4  ,  als  dem  aus  dem  Schwefels. 
Baryt  berechneten  Schwefel  hinlänglich  übereinstimmt. 

r  _  ,  '  _  *  • 

Es  entstehen  also  durch  Zersetzung  von  3  At.  Calomel  mit  1  At.  Gold- 
Schwefel  \  Antimonchlorid,  y  4fach  Schwefelantimon  und  3  Schwefel  .Queck¬ 
silber.  —  Bei  Mischungen  beider  in  andern  Verhältnissen  bleibt  entweder 
Calomel  oder  Goldschwefel  unzersetzt.  (Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.  2.  Liif. 
p.  188  —  195;. 


v 

Bostock’s  Vorschlag  zu  einer  gemeinschaftlichen  Methode,  Urine 
zu  untersuchen. 

Bostock  erinnert,  dass  man  bei  der  ausserordentlichen  Veränderlichkeit 
der  Zusammensetzung  des  Urins,  welche  namentlich  daher  riihre  ,  dass  die 
Urinwege  der  natürliche  Ausweg  für  alles  fremdartige  sind,  was  im  Körper 
erzeugt  oder  von  aussen  in  denselben  gebracht  ist  —  nur  dann  zu  befriedi¬ 
genden  Resultaten  kommen  könne,  wenn  man  eine  grosse  Zahl  von  Unter¬ 
suchungen  nach  ein  und  derselben  Methode  mache.  Dabei  müsse  man  von 
dem  Urine  eines  vollkommen  gesunden  Menschen  gewissermaßen  als  Einheit 
ausoehen  und  alle  Data  auf  diese  Einheit  beziehen.  Um  die  Zahl  der  Beob- 

°  t 

achtungen  möglichst  zu  vermehren,  müsse  man  eine  auch  mit  geringer  Uebung 
auszuführende,  aber  doch  die  Hauptpunkte  ermittelnde  Methode  wählen.  Daher 
beobachte  man  nur  äussere  Eigenschaften,  spec,  Gew.,  Reaction,  Eiweissge- 
halt,  Menge  des  Abdampfungsrückstands,  Betrag  des  in  Alkohol  löslichen 
Theiles  des  letztem,  Betrag  der  Salze  Überhaupt,  Kalksalze  insbesondere, 
freiwillige  Veränderungen.  Die  so  gewonnenen  Resultate  will  derVerf.  tabel¬ 
larisch  geordnet  wissen  und  giebt  zur  Erläuterung  folgendes  Beispiel: 


l 


729 


*11 
>-?  ! 

w— 1 

*— 

B 

v^-< 

w 

ro 

►—  • 

CS 

•— « 

•__> 

Oq 

w-* . 

rr 

TT" 

> 

c 

o 

et 

SJ 

CA 

w 

et 

5* 

C/> 

~ 

et 

Cid 

3 

3 

TT 

3 

OO 

t 

rr 

p  . 

c 

T 

B 

>— * 

N 

rt 

§ 

Cc 

er? 
oq  <r 

ft 

y* 

• 

crq 

CL.  I 

rt 

CA 

^  i 

crq 

rt 

O 

B 

-1 

CA 

3 

rt_ 

re 

• 

B 

rt 

3 

Oq 

ft 

N 

rt 

o’ 

2 

D  ■< 

•  £ 
b: 

?. 

»— 

r: 

Gn* 

• 

3 

T' 

B 

TT 

rt 

• 

3 

3 

D 

£1* 

►v- 

er 

ZI* 

H— 

er  1 

o 

w 

rr 

0= 

• 

<T 

c 

N 

o 

H- 

o 

c 

““ 

j 

B 

— ' 

rt 

"3“ 

B 

*7; 

f 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

Sa 

rr 

35  ^  X 

ft  TS  ju 

3  o_ 

05 

p 

Tl  H 

g  S 

toi 

o» 

05 

.p 

PT 

*7-1 

j 

ST  06« 

rt 

Oq  r. - 

Oq 

Oq 

TT  r 

re  . 

Gi 

o 

o 

• 

o 

*"! 

ro 

B 

B 

cV 

$5 

• 

^  5  *  ** 

2.  5«  _  H 

<-•&.'  B  oj 

p 

W 

• 

ts 

i\s  — 
0-  3 

3 

ft 

• 

• 

o» 

• 

H— 

4- 

• 

3 

5: 

o| 

• 

• 

o 

rt 

5/5 

h— 

OD 

=  ‘  Oq 
.  rt  ^  rr 

-$ 

oq  p- 

“  ^ 

3 

oq 

3 

3 

Cs 

05 

OD 

«  ’H  fS" 

OH 

• 

OH 

• 

Pi  <^V5  • 

rt 

er* 

Ü  OS  2- 

■0  -5 

• 

_ 

q  2  - 

OH  s 

o 

cn  B  fts 

♦  -c 

Ci 

<— * 

03  3  2.  > 

TI 

• 

**0  ' — ■  — •  ■—  .  ■ 

*Ö 

05 

=  £  s  =- 

5?  JT  .  3: 

ft  X  ^  ~ 

B  B  rt  “ 

P 

05 

o» 

00 

oq 

•— 1  o 

oo  r 

oq  tz; 

c 

B 

IO 

p 

4- 

4- 

/«V 

W«f 

+* 

c 

• 

h- 

C 

h“ 

Fade. 

et 

OH 

Nacht 

»""O 

B  ? 

7;.  rt 

QC 

05 

1 

03  V»  S"  cß 

ft  S  2  o‘ 
^  3-  a  3“ 

»  g-  w  - 
£  ~  ?  3. 

d—  W*  “7  ►“*  * 

70 

-1 

• 

•  V» 

^  s* 

'S  B 
ft 

OH  “• 

IC 

rt 

S 

4- 

■ 

'  Gf) 

rt 

B“ 

7q* 

£' 

Oq  '** 

ft  V) 

?  3 

*— < 

05 

00 

vi' 

• 

rt  ,  B  Cr 

^  ^  »1  3 

*  p 
• 

:,j 

ro 

CT5 

Hg« 

-•Oq  g-  O. 

' 

o 

bjri 

• 

• 

fcC 

4- 

Ld 

c 

r 

061 

>T!  C5 

rt  rt 

X  K  3-  tc 

o 

Lo 

2.  5‘ 

• 

►— 

• 

05 

B 

t 

X 

3 

_gd 

w  ZL, 

t/5 

O' 

3 

60 

D 

B^ 

CB 

p 

< 

««  ST 

>-*■  C n 

Oq 

B  o* 

fP 

* 

05 

-  • 

r^- 

• 

'—4' 

3- 

CT“  — 1  -  l _ * 

^  C/5  P  “ 

oq 

• 

p 

O 

ft  u  B“  3 

.  ' 

k—  <^- 

:  '*- 

— 

B  T3 

3  «-t-  ~.Oq 
2-  ~N  c»q  2 

s» 

05  .  ^ 
O'  ^ 

B“ 

irr 

rr  ^ 

N  £ 
et  3 

-  £  3 

3  et 

3  - - '3  CT; 

oq  rt 

•  • 

•  jrr-  •  et 

?  4-  rt 

*  r^ 

rt 

f 

' 

N..2 

undi 

stark 

nerA 

saun 

w 

||  B 
1— 1  BL. 

T' 

4- 

,P 

^9l 

3  H»e 

• 

ie- 

rB 

vv 

b: 

p 

Oh 

2-  ^ 

3,  rt  2. 

B~  1t  B  <, 

^  ?!  IL  o  ^ 
r **  b  rr^  — — 

g  N  2-  £.03 
S-  £.  B“  ~oo 

4- 

"■ 

Crq 

r 

CD 

Oq 

•  * 

■  l“-  er 

ft 

B 

• 

OD 

05 

• 

05 

00 

7 

di 

70 

H-J 

o 

ii* 

• 

■  rr 

B 

O 

p-i 

73 

3 

L< 

7“ 

B 

O 

<— 4- 

• 

3  •  3 
rt  3 

5*0 

H  5* 

3  3" 

Oq  rt- 

X 

c  »  S!  -  »j 

B  1  3  fjq  ® 

•  r\  i  ^  N 

1 

?  1 

♦  t 

i 

i 

LC 

o 

• 

1 

*■9 

• 

—  — 

6C 

V5  ZT 

rt  7-1 

B 

CT‘  — • 

oq  Bl  =:  4- 
ft  -  -er  *7 

3  B  • 

o 

O’ 

io 

o  -■ 
o 

rr  '-j 

7" 

H-* 

60 

05 

io 

o 

• 

I 

►-H 

L 

r:" 

et 

OH 

, 

Cj 

• 

-• 

GA  5T 

r_  2  3 

£  5-  Oq 

Oq 

[Oq 

s  ^ 

• 

O» 

• 

o 

T 

• 

~ 

5  ^ 

B  <  — 

ft  5-  ft  rt 

• 

•  # 

o  “ 

P  , 

et  re 

3"  rt 

*—  «*  — •  — • 

•  ^  Cft  r. 

GO  o‘ 

1  3 

cn  Q 
cn 

5  c/>  ~ 

oq  £T 

I  “ 

*  3 

T‘  »i  <t 

r  re 

1 

•  ^  ( 

C— '  /-<aMI  v  ^  »— •  ^ 

^  ^  • 

cp  Ot  5i‘  ”B  4- 

11  re  »>  c  _: 

ir  c;  t  -  ~ 

00 

^moy* 

‘öo 

“  ^ 

«-+.  L 
N  Z_ 

“ft  J'P 
et 

l* 

O' 

O1 

1  V# 

05 

!°S 

Vi 

3 

• 

1— < 

o 

Stark , 

ca 
— ! 

*-*7 

066 

,  K 

1 

1 

B 

Giclits 

verin. 

,_J  l'w  (S1  •~r~.  3^ 

b:  '■ — ''  c/j  £  o=> 

%Z  S-  p-  S 

r  ?  =  _  -! 

ST  JL  t  b  Tr 

S;  £  3  ;  t 

rjq 

'-j 

• 

oq 

• 

* 

^  H 

*  t 

!—  er 

'ÖD  -• 
CC  SS 
to  Cid 

B 

C 

• 

O' 

• 

D 

_ 7 

f  J 
3 
Oq 

CD 

o 

p 

i  ^ 

s 

3 

3 

Oq 

ft 

3 

rr* 

• 

C~ 

rr 

• 

3 

B 

• 

T'< 
t  a 

B*  -rä 

%  £ 

O  B 
►i  ro 

•  i  et* 

1 

•  • 

9 

»  • 

> 


730 


/ 

Beitrüge  zur  Kemitniss  der  jodsauren  und  Überjods»  Salze  von  Ham¬ 

mels  sie  kg. 

Unsre  Kenntniss  der  jodsauren  Salze  hat  bisher  nur  in  den  von  Gay- 
LusSac  und  Serüllas  über  einige  derselben  gelieferten  Angaben  und  einigen 
flüchtigen  Notizen  von  Pleischl  bestanden.  Der  Yerf.  hat  sie  sehr  ver¬ 
vollständigt  und  namentlich  Wassergehalt,  Löslichkeit  und  Verhalten  in  der 
Hitze  vieler,  z.  Th.  noch  gar  nicht  dargeslellten  jods.  Salze  bestimmt.  * — 
Gay-Lussacs  Angabe  von  basischen  jods.  Salzen  fand  der  Yerf.  nicht  be¬ 
stätigt.  Yon  den  zwei  Formen  des  bas.  jods.  Natrons,  die  G.-L.  beschreibt, 
scheint  die  säulenförmige  nur  das  von  Mascha  reich  beschriebene  Doppel¬ 
salz  von  jods.  Natron  und  Jodnatrium,  das  nadelförmige  aber  eine  der  beiden  For¬ 
men  zu  sein,  unter  denen  das  neutr.  jods.  Natron  mit  verschieden.  Wassergehalte  zu 
kryst.  vermag.  Nie  wurde  durch  Vermischung  einer  Lösung  von  jods.  Kali  oder 
Natron  mit  Aetzkali  odei  Aetznatron  und  Abdampfen  in  der  Wärme  oder  bei 
gewühnl.  Temp.  etwas  anderes,  als  das  neutrale .  Salz,  erhalten.  —  Ferner 
hat  der  Yerf.  nachgewiesen,  dass  der  Giührückstand  des  jods.  Baryts,  Kalks 
und  Strontians  ein  bas.  Überjods.  Salz  enthält,  also  die  Zersetzung  dieser 
Salze  in  der  Hitze  nicht  so  einfach  ist,  als  bisher  angenommen  wurde. 

Jods.  Kali.  Der  Rückstand,  welchen  dieses  Salz  durch  Erhitzung  bis 
zum  Entweichen  eines  Theils  des  Sauerstoffs  liefert,  enthält  keine  Ueber- 
jodsäure. 

Jods.  Natron,  aus  Chlorjod  mittelst  kohlens.  Natron  dargestellt.  Es 
ist  nicht  wasserfrei  im  kryst.  Zustande,  kryst.  übrigens,  wie  schon  Mit¬ 
scherlich  beobachtet  hat,  in  zwei  Formen.  Lässt  man  eine  Auflösung  des 
v  Salzes  bei  mittlerer  Lufttemperatur  anschiessen,  so  erhält  man  seidenartig 
glänzende,  büschelförmig  zusammengruppirte  Nadeln,  dem  Schwefels.  Chinin 
nicht  unähnlich.  Setzt  man  aber  die  Lauge  sammt  den  gebildeten  Krystallen 
einer  niedrigeren  Temp.  (etwa  unter  <-j-  5°  C.)  aus,  so  ändern  sich  jene 
in  ziemlich  grosse  durchsichtige  *  prismatische  Krystalle  um,  die  man  stets 
beim  Krystallisiren  einer  Auflösung  des  Salzes  erhält,  wenn  die  Temp.  hin. 
reichend  niedrig  ist.  Die  zuletzt  erwähnten  Krystalle  verwittern  an  der  Luft 
schon  in  wenigen  Minuten;  und  wenn  dieser  Process  recht  langsam  von  Stat¬ 
ten  gebt,  so  hat  sich  das  Gqnze  in  ein  Aggregat"  der  nadelförmigen  Krystalle 
verwandelt,  welches  die  Umrisse  der  früheren  Form  vollständig  beibehallen 
hat.  Bringt  man  sie  in  warmes  W.,  so  verlieren  sie  ebenfalls  augenblicklich 
Glanz  und  Durchsichtigkeit,  was  auf  einer  Umänderung  derselben  Art  beruht. 
Das  W.  wurde  durch  Erhitzung  bis  150°  bestimmt;  im  UeBrigen  die  Ana¬ 
lyse  durch  Schwefelsäure  ausgeführt.  Es  bestand  das  nadelförmige  Salz 
aus:  '  ... 
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Natron  14,155  14,666  1  14,499 

Jodsälire  77,306  76,936  1  77,155 

Wasser  8,539  8,408  2  8,346 

'Toooö  100,000  100,600 

Das  andere  Salz  enthielt -31,754  —  31,867  p.  c.  W.;  also  10  Atome, 
wofür  die  Rechnung-  31,286  angiebt. 

Weder  ein  basisches,  wie  schon  erwähnt,  noch  ein  saures  jods.  Natron 
vermochte  der  Verf.  darzustellen.  Letzteres  giebt  auch  Serüllas  an,  meint 
aber  auch,  dass  sich  das  jods.  Natron  ebenfalls  nicht  mit  Chlornatrium  ver¬ 
binde.  Dieses  letztere  ist  aber  dem  Verf.  gelungen.  Das  Doppelsalz  bildet 
sich  zuweilen  in  der  Fliiss.,  welche  durch  Zersetzung  von  Chloijod  mit  Foh¬ 
lens.  Natron  erhalten  wird,  nachdem  der  grösste  Theil  des  jods.  Natrons 
auskrvstallisiit  ist.  Aber  es  scheint  eine  gewisse  Temp,  und  ein  gewisser 
Concentrationsgrad  der  Fliiss.  dazu  erforderlich  zu  sein.  —  Eine  Auflösung 
von  jods.  Natron  wurde  mit  ziemlich  viel  Aetznatron  vermischt  und  Chlor  so 
lange  in  die  heisse  Fliiss.  geleitet,  bis  sie  stark  darnach  roch  und  kein  ba¬ 
sisch  iiberjods.  Natron  mehr  niederfiel.  Aus  der  von  diesem  letzteren  ge¬ 
trennten  Fliiss.  krystallisirte  gleichfalls  zuerst  die  neue  Verbindung  heraus, 
später  nur  Chlornatrium,  dessen  letzte  Antheile  mit  chlors.  Natron  gemengt 
waren.  —  In  beiden  Fällen  erhielt  der  Verf.  farblose,  durchsichtige,  4seitige 
Prismen,  welche  durch  Ausdehnung  zweier  Seitenflächen  in  der  Regel  fast 
tafelförmig  erscheinen.  An  der  Luft  verwittern  sie  nicht.  Uebergiesst  man 
sie  mit  W.  von  mittlerer  Temper.,  so  werden  sie  nach  einigen  Minuten  un¬ 
durchsichtig;  allein  diese  Veränderung  triftt  zuerst  nur  einzelne  Punkte  des 
klaren  Kryslalls,  von  denen  man  bald  büschelförmige  Aggregate  kleiner  sei¬ 
denglänzender  Krystalle  vöu  jods.  Natron  hervorschiessen  sieht ,  bis  endlich 
der  ganze  Krystall  sich  als  ein  Aggregat  der  Krystalle  von  jods.  Natron 
zei°t,  während  aus  der  Fliiss.  beim  Verdunsten  Chlornatrium  anschiesst. 
JDurch  Erwärmen  werden  die  Krystalle  ebenfalls  undurchsichtig,  unter  Verlust 
von  vielem  Wasser.  In  höherer  Temp.  schmelzen  sie  zu  einem  klaren  Li¬ 
quidum,  während  sich  nur  Sauerstoffgas  entwickelt  und  ein  Gemenge  von 
Chlor-  und  Jodnatrium  zuriickbleibt,  obgleich  zur  vollständigen  Zersetzung 
eine  sehr  hohe  Temp.  erforderlich  ist.  —  Bei  der  Analyse  bestimmte  man 
zuerst  durch  Erhitzung  bis  180  —  200°  das  AV. ,  löste  dann  in  AV.  auf, 
fällte  durch  Silbersolution  und  erhielt  durch  Abdampfen  des  Filtrats  Schwefels. 
Natron.  Der  Silberniederschlag  wurde  in  Ammoniak  gelöst,  dann  mit  schwe¬ 
fliger  S.  und  Salpeters,  versetzt,  so  dass  nur  Chlor-  und  Jodsilber  nieder¬ 
fielen;  der  N.  wurde  dann  auf  die  bekannte  Art  in  Chlorgas  geschmolzen 
und  aus  der  Gewichtsdifferenz  Chlor  und  Jod  u.  s.  w.  berechnet.  Ein  zwei- 
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tesmal  trocknete  man  den  Silberniederschlag  vollkommen,  schmolz  ihn  unmit¬ 
telbar  und  behandelte  ihn  mit  Chlorgas.  Das  Resultat  war: 

~  JL  2, 

Jods.  Natron  47,503  51,084  1  46,724 

Chlornatrium  27,149  25,105  2  27,748 

AVasser  25,054  23,483  12  25,528 

99,706  99,672"  100,000" 

Jods.  Lithion.  Kryst.  Rinden,  wassei frei,  in  2  Th.  kaltem  und 
nicht  viel  mehr  siedendem  AV.  löslich;  durch  Auflösung  von  kohlens.  Lithion 
in  Jodsäure. 

Jods.  Ammoniak;  durch  Sättigung  der  S.  mit  Ammoniak.  Gewöhn¬ 
lich  undeutlich  krystall.  Körner,  hei  recht  langsamer  Verdunstung  jedoch  auch 
deutliche  stark  glänzende  AVürfel,  in  6,9  kochendem  und  38,5  kaltem  (d.h. 
von  15°  C.)  AV.  löslich;  verliert  in  der  AVärme  nicht  an  Gewicht.  Bei 
150°  verflüchtigt  es  sich  mit  zischendem  Geräusch  und  momentan  unter  star¬ 
ker  Entwicklung  von  Joddampf.  Die  Zersetzungsprodukte  sind  ausserdem 
Sauerstoff,  Stickstoff  (gleiche  Vol.)  und  AVasser.  —  Man  fällte  die  Jods, 
durch  Silbersolution,  löste  den  N.  in  Ammon.,  reducirte  dnrch  schweflige  S. 
u.  s.  w.  Man  erhielt  85,^87  Jodsäure;  die  Rechnung  nach  der  Formel  N2 
H6  +  J2  0  s  +  H  2  Ö  fordert  86,41. 

Jods.  Baryt  wird  am  besten  durch  Mischung  cone,  Lösungen  Von 
Chlorbarvum  und  jods.  Natron  dargestellt.  Der  N.  enthält  im  getrockneten  Zu¬ 
stande  3,690  —  4,300  p.  c.  AV.  (nach  5  Versuchen),  welches  er  bei  200° 
abgiebt.  Die  Formel  Ba  0  +  ^2  +  H2  0  würde  3,573  verlangen. 

Das  Salz  löst  sich  in  17,46  kaltem  und  600  kochendem  AV.,  schwer  in 
Salpeters,  (beim  Erkalten  od  r  Sättigen  in  sehr  kleinen  Krystallen  ausschei¬ 
dend)  ;  leicht  in  Salzs.  mit  dunkelgelber  Farbe  unter  Chlorentwicklung.  Am¬ 
moniak  fällt  aus  letzterer  Lösung  Jodstickstoff. 

Jods.  Strontian;  wie  oben  dargestellt;  wird  in  der  AVärme  pulvrig, 
in  der  Kälte  deutlich  krystallinisch  erhalten.  Im  erstem  Falle  giebt  es  bei 
200°  4,170  p.  c.  AV.  aus  und  besteht  aus: 

>  Strontian  23,373  1  22,797 

Jodsäure  72,457  1  73,241 

AVasser  4,170  1  3,962 

100,000  lOD^OÖÖ" 

Der  kryst.  Nied,  enthält  20,194  —  20,096  p.  c.  AAr.,  also  6  Atome.  Er 
löst  sich  in  342  kaltem  und  110  heissein  AV.,  verhält  sich  gegen  Säuren 
wie  das  Barytsalz. 

Jods.  Kalk,  wie  die  vorhergehenden  erhalten;  der  N.  erscheint  nicht 
sogleich,  bleibt  auch  zum  grossen  Theil  aufgelöst  ;  er  wird  bald  krystallinisch. 
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Die  Kiystalle  verwittern  an  der  Luft.  Er  löst  sich  in  253  kaltem  und  74 
kochendem  AA7.,  was  bedeutend  von  Gay-Lüssacs  (6  Th.  kaltes  AV.)  und 
BerzeliüS  (400  h.,  100  k.)  Angaben  abweicht.  ATerhalten  zu  Säuren  wie 
vorhin.  Giebt  sein  AV.  hei  200°  ab  und  besteht  aus: 

Kalk  12,567  —  1  11,875 

Jodsäure  68,604  —  1  69,365 

AVasser  18,829  19,001  5  18,760 

“100,000'  ~  100,000 
Jods.  Magnesia.  Durch  Auflösung  kohlens.  Magnesia  in  reiner 
Jods,  und  Abdampfen  neben  Schwefels,  erhalten.  Kleine  in  3,04  kochendem 
und  9,43  heissem  AV.  lösliche  glänzende  Krystalle.  Bestehen  aus; 

Magnesia  9,271  1  9,267 

Jods.  74,770  1  74,594 

AAasser  15,959  4  16,139 

'  1ÖÖÖÖÖ  100,000 

(Schluss  folgt). 


üi  einet  e  JHittljnlungf n. 

Eine  Decocten  presse,  nach  Art  der  Citronenpresse  geformt,  innen 
nicht  cannelirt,  aus  zwei  gleichartigen  mit  Charnieren  versehenen  Flügeln  be¬ 
stehend,  empfiehlt  Riem  zum  Ausdrücken  der  auf  Seihetüchern  von  Beutel¬ 
tuch  gesammelten.  Rückstände  von  lnfusen  und  Decocten.  fJahrb.  f.  pralit. 
Pharm  1.  Lief.  p.  116J. 

Ein  Ung.  Mezerei  zu  Unterhaltung  der  Eiterung  nach  ATsicatorien 
wird  nach  C.  Hoffman n  mittelst  eines  einfachen  alkohol.  Seidelbastextractes 
folgendergestalt  bereitet:  R\  Exlr.  spir.  cort.  Mez.  5,j  s.  c.  Alcoh.  vin.  ^ß 
et  m.  c.  Cerat.  rcc.  par.  ex  Adip.  suill.  ^jx  et  Cer.  alb .  ^j.  (Jahrb,  f. 
pralit.  Pharm.  Lief.  1.  p.  116^. 

NohatscIiecks  U  n  i  v  e  r  s  a  1  b  a  1  s  a  m  (in  Mainz  verfertigt)  ist  nach 
H  erberger  nichts  als  bals.  sulph.  terebinlh.  mit  etwas  mehr  Terpentinöl. 
(Jahrb.  f.  prahl.  Pharm.  1.  Lief.  p.  117,1. 

Eine  trockne  Paste  aus  Lieh,  isl  ,  welche  in  Frankreich  theuer 
verkauft  wird,  angenehm  schmeckt,  hart,  von  krystall.  Bruche  ist  und  den 
Zucker  deutlich  erkennen  lässt,  bereitet  man  nach  C.  Hoffmann  fcjlgender- 
gestalt:  Lieh,  island.  ablut.  ^ji,  coq.  c.  aq.  q.  s.  ad  Col.  ~xx j  in  qua 

s.  g.  arab.  el.  ^j;  evap.  in  baln.  mar.  seu  vapor.  ad  spissit.  mellag.  et 
adm.  Sacch.  albiss.  pulv.  ^jv.  Pastam  effund.  in  caps.  papyr.  et  exsicc. 
leni  calore.  (Jahrb.  f.  prahl.  Pharm.  Lief.  1.  p.  117,1. 

Tamarindenmus  stellt  A.  Seyfried  so  dar,  dass  er  die  vom  Sa¬ 
men  befreiten  Tamarinden  24  Stunden  lang  in  ihrem  gleichen  Gew.  kalten 
AV.  einweicht,  das  Fasrige  mit  der  Hand  ausdrückt,  das  Mark  durch  ein 
nicht  zu  feines  Haarsieb  reibt  und  im  AVasserbade  abdampft.  (Jahrb.  für 
prahl.  Pharm.  1.  Lief.  p.  118,1. 
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Eine  gute  roihe  Dinte  erhalt  man  nach  A.  Seyfried  folgender- 
massen:  Man  bereitet  in  einem  zinnernen  Gefässe  aus  Unz.  Fernambuk- 
liolz  mit  6  Unz.  Regnewasser  ein  Decoct,  setzt  4  Scrup.  reiner  Salzs.',  2 
Drachm,  gepulv.  G.  ardb,  und  5  Gran  Zinnsalz  zu.  (Jahrb.  f  pr.  Pharm. 
1.  Lief.  p.  118,1. 

Seih  etlicher  und  Tenakel.  Seyfried  empfiehlt  zu  Seihetüchern 
das  noch  nicht  hinreichend  angewendete  Miihlenbeuteltuch ;  er  bezeichnet  die 
Colatorien  mit  chemischer  Tinte  und  hat  für  bittere  und  stark  färbende  Sub¬ 
stanzen  keine  hölzernen,  sondern  weissblecherne  Tenakel.  ( Jahrb.  f.  prahl. 
Pharm.  1.  Lief.  p.  118,1. 

Steinige  Rhabarber.  Das  Kabinet  der  rheinb.  pharm.  Ges.  hat 
durch  Riem  2  kleine  Exemplare  einer  Rhabarber  erhalten,  welche  unförmliche 
unregelmässige  Stücke  bildet,  die  aus  Schichten  von  oxals.  Kalk  (mit  etwas 
kohlens.)  bestehen.  Die  Schichten  sind  durch  unregelmässige  gelbbraun  liehe 
Adern  und  violettschwarze  Punkte  und  Streifen  unterbrochen.  Spec.  Gewicht 
2,6.  Geschmack  des  Pulvers  rhabarberähnlich,  desgl.  der  Geruch  beim  Sclia- 
beh  und  Anhauchen.  An  Alkohol  und  Aether  geben  ganze  Stücken  nichts 
ab,  das  Pulver  färbt  aber  beide  gelblich.  Wässrige  Jodlösung  färbt  das  Pul¬ 
ver  grünlich.  - —  Diese  Rhabarber  ist  der  (Centralbl.  1831.  p.  584)  beschrie¬ 
benen  wTeissen  Rhabarber  ähnlich,  aber  noch  mehr  mineralisirt  und  weniger 
reich  an  Stärkmehl.  (Jahrb.  f.  pr.  Pharm.  1.  Lief.  p.  1 12y. 

Herb  a  et  Flor.  Columbo.  Unter  diesem  Namen  ist  in  London 
ein  magenstärkendes  Mittel  in  Ballen  von  120  €1.  angekommen.  Basser- 
Mann  liess  sich  ein  Muster  kommen  und  konnte,  trotz  der  Entstellung  der 
Pflanze  durch  Trocknen  und  Verpacken,  doch  sicher  erkennen,  dass  sie  nicht 
die  Coiumbopflanze  ist.  Die  dünne  spindelförmige  Wurzel  ist  holzig  und 
besteht  oben  aus  zusammengerüekten  Blätterabsätzen.  Der  2'  hohe  krautartige 
Stengel  ist  völlig  glatt,  nicht  windend.  Blatter  glatt,  vollkommen  aufsitzend, 
ja  stengelumfassend;  Blüthen  grünlichgelb,  in  ährenartigen  Trauben.  Deut¬ 
licheies  ist  nicht  zu  erkennen.  Uebiigens  färb!  ein  Stückchen  Steimel  mit 
Bliithenspitzen  einen  halben  Litre  lauen  Wassers  in  wenig  Minuten  gelb  und 
ertheiit  ihm  einen  starken  rein  bittern  Geschmack.  (Jahrb.  f.  pr.  Pharm. 
1.  Lief.  p.  106  - —  107  h 

Die  A  qua  Binelli ,  deren  besondere  blutstillende  Wirkungen  bekannt¬ 
lich  von  Simon,  Dieffenbach  und  andern  geläugnet,  von  Kosen,  Vrolick, 
Metzger  und  and.  sehr  angepriesen  worden  sind,  wird  neuerdings  von 
Graefe  nach  seinen  und  Lesser’s  Beobachtungen  als  ganz  vortrefflich  bei 
parenchymatösen  und  traumatischen  Blutungen,  wo  die  Möglichkeit  vorhanden 
ist,  dass  das  Mittel  längere  Zeit  mit  den  blutenden  Gefässen  in  Berührung 
bleibe,  und  wo  nicht  z.  B.  die  Ligatnr  indicirt  ist.  (v.  Graefe  und  v. 
Walther  Journ.  XXVI.  p ,  505  —  512,1.- 

Eine  Vergiftung  mit  Beeren  von  Daphne  Mezereum,  inso¬ 
fern  merkwürdig,  als  sich  dabei  starke  Narkosis  zeigte,  welche  bisher  noch 
nicht  als  Wirkung  dieser  Beeren  angegeben  wurde,  hat  Brown  beobachtet. 
(Lancet.  1837  —  38.  No.  1). 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  — .  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  jods.  und  Überjods.  Salze,  von 
Ham  meisberg  (Schluss).  —  Analysen  von  Harngries  und  Harnsteinen  durch 
le  Canu  und  Sega  las. 

Kl.  Mitth.  Spanische  Spar-Seife.  —  Leicht  anwendbare  Moxa.  —  Neues 
Beiträge  zur  mikrosk.  Untersuchung  des  Urins.  —  Anwendung  metallener  Ge- 
fässe  zum  Abdampfen  u.  s.  w.  —  Darstellung  des  chlors,  Natrons.  —  Krystall. 
Ablagerung  auf  dem  Peritonäum.  • 


Beitrage  zur  Kenntniss 


der  jodsauren  und  Überjods.  Salze  von  Ram- 


MELSHERG. 

(Schluss). 

Jods.  Manganoxy d u  1.  In  einer  conc.  Manganoxydul-Auflösung  ent¬ 
stellt  durch  jods.  Natron  nach  längerer  Zeit  ein  ziemlich  unbedeutender  kri¬ 
stallinischer  N.  von  blassrothlicher  Farbe.  In  grosserer  Menge  erhält  man 
das  Salz,  wpnn  man  heisse  und  sehr  conc.  Auflösungen  von  essigs.  Mangan- 
oxydul  und  jods.  Natron  vermischt,  wobei  es  sich  sogleich  niederschlägt. 
Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  erscheint  es  als  ein  krystallin.  blass- 
rothes  Pulver ,  welches  ungefähr  in  200  Th.  W.  auflöslich  ist.  Es  enthält 
kein  gebundenes  W.  Aus  dem  durch  Glühen  erhaltenen  Rückstände  von  jod¬ 
freiem  Manganoxydoxvdul  und  dem  daraus  gewonnenen  ^chvvefels.  Mangan- 
oxydul  ergeben  sich  17,626  p.  c.  Manganoxydul.  Die  Rechn.  fordert  17,76. 


Jods.  Eisenoxydul.  Nach  Geiger  und  Walter  soll  sich  diese 
Verbindung  beim  Vermischen  eines  jods.  und  eines  Eisenoxydul -Salzes  mit 
fleischrother  Farbe  niederschlagen,  etwras  in  W. ,  leicht  in  Schwefels.  Eisen¬ 
oxydul  auflöslich  sein  und  beim  Erhitzen  dieser  Auflösung  zersetzt  wrerden, 
indem  Jod  frei  wird  und  sich  ein  basisches  Eisenoxvdsalz  niederschlägt. 

'  *  V 

Nach  des  Verf.  Versuchen  ist  die  Existenz  dieses  Salzes  nur  von  sehr  kur¬ 
zer  Dauer,  denn  so  oft  er  zur  Auflösung  von  Schwefels.  Eisenoxydul  jods. 
Natron  setzte,  oder  umgekehrt,  entstand  wohl  nach  einigen  Minuten  ein 


9.  Jahrgaug. 
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weisser  N.,  (1er  sich  aber  sehr  bald  bei  gewöhn!.  Temper,  gelb  und  braun 
färbte,  wobei  er  sich  sichtlich  vermehrte ,  während  freies  Jod  durch  den  Ge¬ 
ruch  sehr  merklich  wurde.  Wenn  man  das  Ganze  nach  einiger  Zeit  filtrirt 

und  die  klare  gelbliche  Flüssigkeit  zum  Kochen  erhitzt,  so  entweicht  .viel  Jod 

* 

und  es  schlägt  sich  von  Neuem  Pulver  nieder,  welches  im  Aeussern  dem 
zuvor  erhaltenen  gleich  kommt.  Die  Fluss,  giebt  nach  Entfernung  dieser  N. 
einen  Gehalt  an  Jodwasserstoffs,  zu  erkennen,  r —  Der  bei  gewöhnlicher  Tem¬ 
peratur  erhaltene  hellbraune  N.  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäuse  mit  starker 
Chlorentwicklung  auf;  diese  Auflösung  enthält  keine  Schwefels.,  aber  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  schlägt  sich  ein  Gemenge  von  Jodstickstoff  und  Eisen¬ 
oxydhydrat  nieder.  In  Salpeters,  löst  er  sich  ebenfalls  leicht  auf,  in  dieser 
Auflösung  bewirkt  Salpeters.  Silberoxyd  einen  starken  N. ,  der  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  vollständig  verschwindet.  —  Der  N.  besteht  aus: 

Eisenoxyd  19,279  3  19,839 

Jodsäure  70,375  5  v  70,278 

Wasser  9,986  13  9,883 

lOOTffiÖ  ~  100,000  " 

Die  Formel  des  Salzes  ist  vielleicht  (2  Fe  2  0  3  +  3  J  ,  05  -f-  5  H0  0) 
+  (Fe  2  0  3  +  2  J2  0  5  +  8  H 4  0).  Das  hier  angenommene  bas. 
jods.  Eisenoxyd  existirt  auch  für  sich. 

Bas.  jods.  Eisenoxyd.  Der  gelblichweisse  N.,  welchen  jods.  Natron 
in  einer  Auflösung  von  kryst.  Schwefels.  Eisenoxyd- Ammoniak  erzeugt,  be¬ 
steht  aus: 

Eisenoxyd  15,915  1  16,206 

Jods.  69,371  2  68,889 

Wasser  14,714  8  14,905 

100,000  TÖÖJIÖÖ 

Jods.  Kobaltoxydul.  Jods.  Natron  bewirkt  keine  Fällung  in  Ko¬ 
baltsalzen.  Frisch  gefälltes  kohlens.  Kobaltoxydul  löst  sich  in  der  AVärme 
in  wässriger  Jods,  auf,  beim  Erkalten  krystallisirt  das  Salz,  von  dem  durch 
Abdampfen  noch  mehr  erhalten  wird.  Es  erscheint  in  violettrothen  krystall. 
Krusten,  ist  in  90  Th.  kochenden  und  in  148  Th.  kalten  W.  auflöslich. 
Bei  2003  verliert  es  5,497  p.  c.  AV.  (1  At.  fordert  4.227,  1  j  At.'  6,209) ; 
daich  Glühen  liefert  es  Jod,  Sauerstoff  und  einen  schwarzen  jodfreien  Rück¬ 
stand  von  Hess’s  Kobaltoxyd  -  oxydul.  Aus  diesem  Wurden  18,351  p.  c. 
Kobaltoxydul  berechnet;  die  Rechnung  fordert  18,40. 

Jods.  Kobaltoxydul -Ammoniak.  Löst  man  jods.  Kobaltoxvdut 
in  Ammoniak  und  vermischt  die  rothbraune  Fluss,  mit  Alkohol,  so  schlägt 
sich  ein  blassrothes  Doppelsalz  nieder,  welches  beim  Erhitzen  gelbbraun,  dann 
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schwarz  wird,  während  es  schmilzt  und  Ammoniak,  Jod  und  Sauerstoffgas, 
so  wie  etwas  V  .  sich  entwickeln.  Tom  W.  wird  es  zersetzt. 

Jods.  Nickeloxyd.  Nickeisalze  werden  vom  jods.  Natron  nicht  ge* 
fällt,  weshalb  man  die  Verbindung  durch  Auflösen  von  frisch  gefälltem  Nickel* 
oxydhydrat  in  reiner  Jodsäure  darstellt.  Oder  man  löst  1  Th.  krvst.  schwe- 
fe!  sau  res  Nickeloxyd  und^  Th.  jods.  Natron  zusammen  in  W.  auf,  ver¬ 
dunstet  zur  Trockne  und  zieht  den  Rückstand  mit  W.  aus.  Beim  Erkalten 
der  Auflösung  scheidet- sich  das  Salz  als  hellgrünes,  deutlich  krystallin.  Pul¬ 
ver  aus,  welches  in  77,35  Th.  kochenden  und  in  120,3  Th.  kalten  Wr. 
löslich  ist.  Es  besteht  aus: 

Nickeloxyd  17.879  1  17,646 

Jodsäure  78,007  1  78,128 

Wasser  4,114  1  4,226 


100  100. 

Jods.  N i ekel oxy d  -  Am m oni ak.  Jods.  Nickeloxyd  wird  von  Am 
moniak  zu  einer  blauen  Fliiss.  aufgelöst,  aus  welcher  Alkohol  das  Doppel¬ 
salz  theils  in  kleinen  Krystallen,  theils  als  Pulver  von  hellblauer  Farbe  aus¬ 
scheidet.  Es  verhält  sich  in  der  Hitze  und  gegen  Wasser  ähnlich  dem 
Kobaltsalze. 


Jods.  Zinkoxyd  beschreibt  Gay-Lussac  als  ein  schwerlösliches,  auf 
glühenden  Kohlen  verpuffendes  Salz,  welches  sowohl  durch  Auflösen  von  Zink¬ 
oxyd  in  .Todsäure,  als  auch  durch  Fällung  eines  Zinksalzes  mittelst  eines 
jods.  Alkalis  erhalten  wird.  Der  Verf.  zieht  die  letztere  Methode  vor,  weil 
bei  der  vollkommenen  Sättigung  der  Jods,  mit  Zinkoxyd  stets  ein  wenig,  von 
diesem  mit  dem  sich  sogleich  ausscheidenden  Salze  gemengt  bleibt.  Wendet 
man  Schwefels.  Zinkoxyd  und  jods.  Natron,  beide  in  dem  richtigen  Yerhält- 
niss  an,  löst  sie  in  W. ,  vermischt  beide  Lösungen  und  lässt  sie  in  gelinder 
Wärme  bis  zur  Trockne  verdunsten,  so  erhält  man  reines  jods.  Zinkoxyd, 
wenn  man  den  Rückstand  mit  W.  auslaugt.  Es  bildet  alsdann  ein  weisses, 
deutlich  krystallin.  Pulver,  welches  in  75,9  Th.  kochenden  und  in  113,8  Th. 
kalten  W\  auflöslich  ist.  Auch  in  Salpeters,  und  in  Amin,  löst  es  sich  auf 
Es  enthält  8,2  p.  c.  W.  =  2  At.  Beim  Glühen  zeigte  sich  neben  freiwer* 
dendem  Jod  und  Sauerstoffgas  auch  ein  geringes  nadelförmiges  Sublimat  von 
Jodzink. 

Jods.  Z  ink  oxy  d  -  Ammoniak.  Die  Auflösung  von  jods.  Zinkoxyd 
in  Amin,  setzt  theils  beim  freiwilligen  Verdunsten,  theils  auf  Zusatz  von  Al¬ 
kohol  ein  Doppelsalz  von  weisser  Farbe  ab.  Im  erstem  Falle  bildet  es  ge¬ 
schobene  vierseitige  Säulen ,  im  letztem  ein  kristallinisches  Pulver.  Die 
Kristalle  verwittern  an  der  Luft  sehr  bald,  indem  sie  Ammoniak  verlieren. 
Vom  W\  wird  das  Salz  zersetzt,  indem  sich,  wie  es  scheint,  Zinkoxyd  aus- 
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sondert.  In  der  Hitze  verhält  es  sich  wie  die  übrigen  Doppclsalze.  —  Eine 
Bestimm  uns'  des  Ammoniaks  durch  Kochen  des  Salzes  mit  W.  und  Barvthy- 

O  ,  / 

drat,  Auffan2.cn  des  Ammoniaks  in  Salzs.,  Fällen  des  wiederaufgelöstcn  Sal- 
miaks  durch  Platinchlorid,  gab  10,639  p.  c.  Ammoniak.  Fällung  des  Zinks 
als  Schwefelzink  und  Verwandlung  in  Schwefels.  Zinkoxyd  n.  s.  w.  gab  für 
das  kryst.  Salz  18,173,  fiir  das  pulvrige  17,894  p.  c.  Zinkoxyd.  Die  Rech¬ 
nung  nach  der  Formel  3  (Zn  0  -{-  J  2  0  ö)  F  4  N,  116  fordert  9,969 
Ammon.,  17,542  Zinkoxyd. 

Jods.  Kad  miumoxy  d.  Eine  conc.  Auflösung  von  essigs.  Kadmium¬ 
oxyd  wird  von  jods.  Natron  sogleich  gefällt,  der  Niederschlag  löst  sich  aber 
Anfangs  wieder  auf.  Er  ist  erst  voluminös;  fällt  aber  bald  zusammen  und 
wird  körnio-krvstalliniseh.  Nach  dem  Trocknen  stellt  es  ein  weisses  Pulver 

O 

dar,  welches  sich  in  Salpeters.,  so  wie  in  Ammoniak  auflöst,  in  W.  nur  sehr 
wenig  löslich  ist  und  kein  W.  enthält.  Beim  Erhitzen  in  verschlossenen 
Gefässen  giebt  es  Jod  und  Sauerstoff  und  einen  braunrothen  Rückstand,  wel¬ 
cher  neben  Kadmiumoxyd  auch  Jodkadmium,  wahrscheinlich  als  basisches 
Salz,  enthält. 

Jods.  Kadm i um oxv d  -  Ammoniak.  Aus  der  Auflösung  des  Kad- 
miumsalzes  in  Ammoniak  sondern  sich  ,  bei  langsamem  Verdampfen  an  der 
Luft,  Krystalle  von  jods.  Amiu.  und  ein  weisses  Salz  in  krystaliin.  Rinden 
ab,  welches  wahrscheinlich  ein  basisches  Doppelsaiz  ist. 

Jods.  Bleioxyd.  Die  löslichen  Bleioxydsalze  werden  vom  jods.  Na¬ 
tron  sogleich  sehr  reichlich  gefällt.  Der  N.  bildet  nach  dem  Trocknen  ein 
weisses  Pulver,  ist  in  W.  fast  gar  nicht,  in  Salpeters,  etwas  schwer  auf¬ 
löslich,  und  enthält  kein  gebundenes  Wasser.  Der  gelbbraune  Glühruekstand 
enthält  viel  Jodblei. 

Jods.  Zinnoxydul.  Das  Zinnoxydul  verhält  sich  zur  Jodsäure  wie 
das  Eisenoxydul ;  beide  reduciren  die  Säure.  Wenn  man  zu  der  wässrigen 
Auflösung  des  krystallisirlen  ZinnchlorürsL  jods.  Natron  setzt,  so  erfolgt  so¬ 
gleich  ein  starker,  wcisser  N.,  der  sich  aber  schnell  mit  gelber  Farhe  in  der 
Fliiss.  wieder  auflöst,  welche  dann  auf  weiterem  Zusatz  von  jods.  Natron 
viel  freies  Jod  fallen  lässt.  Derselbe  Erfolg  tritt  ein,  wenn  man  die  Auflö¬ 
sung  des  Zinnchlorürs  zuvor  mit  Salpeters,  (oder  Chlorwasserstoffs.)*,  versetzt 
hat.  Fügt  mau  die  neutrale  Zinnauflösung  tropfenweise  zu  einem  Ueberschuss 
von  jods,  Natron,  so  erhält  sich  der  weisse  N.  (jods.  Zinnoxydul) ;  allein  in 
wenigen  Minuten  wird  er  gelb,  dann  braun  oder  grau,  während  ebenfalls  Jod 
frei  wird. 

Jods.  Wi  smuthoxyd.  Setzt  inan  zu  einer WismuthauflÖsung,  welche 
durch  W.  nicht  mehr  gefällt  wird,  jods.  Natron,  so  entsteht  sogleich  ein 
starker  weisser  N.  Dieser  ist  in  W.  ganz,  in  conc.  Salpeters,  nur  schwer 


auflüsfich.  Bei  100°  C.  getrocknet  enthält  es  kein  gebundenes  W.  Der 
GÜihriickstand  (in  verschlossenen  Gewissen)  enthält  Wismiilhoxyd  und  Jod- 
wisinulh  ziemlich  in  dem  Verhältnisse  von  1  At.  des  letztem  zu  5  At.  des 
erstem.  Der  Rückstand  betrug  nämlich  39,65  p.  c.  des  jods.  Wismuthoxyds, 
musste  also  7,4-7  Jod  enthalten. 

Jods.  Kupferoxyd.  Nur  sehr  conc.  Kupferlösungon  werden  von 
jods.  Natron  sogleich,  andere  langsam,  aber  deutlich  krystallin.  gefällt.  Das 
blaugriine  (leicht  wie  das  Nickelsalz  darzustellende)  Salz  ist  in  154,4  kochen¬ 
dem  und  301,8  kaltem  W. ,  auch  in  Salpeters.,  in  Ammoniak  mit  blauer 
Farbe,  in  Salzs.  unter  Chlorentwicklung  löslich.  Bei  200°  verliert  es  0,25 
—  7,41  —  7,57  p.  c,  W.  Erhitzt- hinterlässt  das  wasserfreie  Salz  21,130 
p.  c.  reines  Kupferoxyd.  Die  Rechnung  fordert  19,25  Kupferoxyd.  li-  At. 
W,  wurden  6,38  p.  c.  ausmachen. 

Jods.  Kupteroxy  da  mmoniak;  die  heisse  gesättigte  ammoniakalische 
Lösung  des  vorigen  Salzes  setzt  beim  Erkalten  dunkelblaue  prism.  Krvstalie 
und  bei  Alkoholzusatz  dieselbe  Verbindung  als  Pulver  ab.  Das  Doppelsalz 
ist  durch  Hitze  und  W.  zersetzbar;  im  letztem  Falle  erhält  man  ein  hell¬ 
blaues  ,  jodsäurehaltiges  Pulver  und  eine  blaue  Flüssigkeit.  Das  Öoppelsalz 
enthält : 

14,695  14,773 
59,576  — 

—  12,811 


Kupferoxyd 
Jod  £*11  re 
Ammoniak 
Wasser 


1 

1 

2 

3 


14,835 

62,230 

12,837 

10,098 


100,000 

Jods.  Quecksil  beroxy  dul.  Eine  ziemlich  neutrale  Auflösung  von 
Salpeters.  Quecksilberoxydul  wird  vom  jods.  Natron  sogleich  und  vollständig 
gefällt.  Der  N.  enthält  kein  gebundenes  W.  ln  Chlorwasserstoffs,  löst  er 
sich  beim  Erwärmen  mit  Chlorentwicklung  leicht  und  vollkommen  auf;  durch 
Zusatz  von  Ammoniak  wird  aus  dieser  Auflösung  Jodstickstoff  gefällt,  und 
zum  Schwefelwasserstoff  zeigt  sie  das  Verhalten  einer  Quecksilberoxydauflö¬ 
sung,  nur  verwandelt  sich  das  anfangs  niederfallcnde  Jodid  etwas  schwer  in 
schwarzes  Schwefelquecksilber.  ln  Salpeters,  ist  das  Salz  ziemlich  schwer¬ 
löslich.  Beim  Erhitzen  verflüchtigt  es  sich  vollkommen,  indem  es  dabei  in 
rotlies  Jodid,  metallisches  Quecksilber  und  Sauerstoffgas  zerfällt. 

Jods.  Quecksilber oxyd  scheint  zuerst  von  Colin  untersucht  w  or- 
den  zu  sein,  welcher  fand,  dass  sich  heim  Digeriren  von  Quecksilberoxyd 
mit  Jod  und  Wasser  ein  saures  und  ein  basisches  Salz  bilden,  .von  denen  das 
ei stere  aufgelöst  bleibt;  das  basische  aber  zugleich  mit  dein  entstandenen  Jod 
niederfällt.  Die  Quecksilberoxydsalze  werden  durch  jods.  Natron  nicht  gefällt 
Erwärmt  man  wässrige,  massig  conc.  Jods,  mit  dem  auf  trocknen»  Wege 
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bereiteten,  fein  [gepulverten  Quecksilberoxyd,  so  lässt  sich  keine  Wirkung 
wahrnehmen.  Wendet  man  dagegen  das  durch  Aetzkali  gefällte,  noch  feuchte 
Oxyd  an,  so  verschwindet  die  gelbe  Farbe  desselben  beim  Erwärmen  in  der 
Säure  sehr  schnell,  es  wird  weiss,  löst  sich  aber  nicht  auf.  Filtrirt  man 
die  Verbindung  und  dampft  die  Fluss,  ab,  so  erhält  man  einen  sehr  gerin¬ 
gen,  fast  nur  aus  Jods,  bestehenden  Rückstand.  Das  gebildete  Salz  ist  neu¬ 
trales  jods.  Quecksilberoxyd,  welches  sich  gegen  Chlorwasserstoffs,  wie  das 
Oxydulsalz  verhält.  In  der  Hitze  verwandelt  sich  das  Salz  vollständig  in 
Jodid  und  entwickelt  Sauerstoffgas.  Es  besteht  aus: 

Quecksilberoxyd  39.83  1  39,64 

Jodsäure  60,17  1  60,36  ' 

)  ”'ioo  ioo 

Jods.  Siberoxyd  hat  schon  Gay-Lussac  untersucht  und  seine  Eigen¬ 
schaft,  in  Ammon,  auflöslich  zu  sein,  durch  Zusatz  von  schwefliger  S.  aber 
als  Jodsilber  wieder  gefällt  zu  werden,  zur  Entdeckung  der  Jodsäure  bei  An¬ 
wendung  von  Chlor-  und  Jodwasserstoffs,  benutzt.  BerTerC  überzeugte  sich, 
dass  Silbersalze  aus  neutralen  oder  schwach  sauren  Flüssigkeiten  die  Jodsäure 
vollständig  ausfällen.  Reines  jods,  Silber  schwärzt  sich  nicht  am  Lichte, 
wird  von  Salzs,  unter  Uhlor-  und  Jodentwicklung  in  Chlorsilber  verwandelt. 
In  der  Hitze  giebt  es  Jodsilber,  und  zwar  83,83  p.  c«  Die  Rechnung  ver¬ 
langt  83,008.  Die  Auflösung  des  Salzes  in  Amin,  hinterlässt  bei  freiwilliger 
Verdunstung  kleine  glänzende  4seitige  Säulen  von  ammoniak-  und  wasser¬ 
freiem  jods.  Silberoxyd. 

Nach  Gay-Lussac  nerfälLt  jods,  Baryt  durch  Glühen  in  Jod,  Sauerstoff 
und  Baryterde.  Diess  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  da  nach  G. -L. 
selbst,  wenn  man  ätzenden  wasserfr.  Baryt  in  Joddämpfen  erhitzt,  eine  Ver¬ 
bindung  Statt  findet. 

Um  die  Sache  näher  zu  erörtern,  schlug  der  Verf.  folgendes  Verfahren 
ein :  Er  brachte  das  entwässerte  Salz  in  eine  kleine  Porcellankapsel  und 
legte  diese  in  eine  Porcellanröhre,  welche  allmälig  bis  zum  Rothglühen  erhitzt 
werden  kann.  Mittelst  eines  gebogenen  Glasrohrs  wurde  das  Gas  theils  über 
Quecksilber,  theils  über  W.  in  einem  getheilten  Rohre  auf  die  Art  aufge¬ 
fangen,  wie  man  die  Menge  des  Stickgases  bei  organischen  Analysen  zu  be¬ 
stimmen  pflegt.  Wurde  das  Gas  über  W.  aufgesammelt,  wobei  durch  Ab¬ 
sorption  kleine  Fehler  entstehen,  so  war  zwischen  dem  Porzellanrohr  und 
dem  Gasleitungsrohr  ein  mit  Chlorcalcium  gefülltes  angebracht,  um  den  Zu¬ 
tritt  von  Wasserdämpfen  zu  der  glühenden  Masse  zu  verhindern.  Die  Zer¬ 
setzung  der  Salze  beginnt  mit  rascher  Gasentwicklung  schon  vor  dem  Glühen, 
doch  entbindet  sich  kein  Gas  mehr,  sobald  das  Porcellanrohr  einige  Zeit  in 
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lebhafter  Glühhitze  erhalten  wurde.  Das  Jod  findet  man  an  beiden  Enden 
des  Rohrs,  die  des  Verschlusses  wegen  nicht  erhitzt  wurden.  Nach  voll¬ 
ständigem  Erkalten  wurde  die  Gasmenge  gemessen  und  die  den  Glühriick« 
stand  enthaltende  Kapsel,  um  jenen  wägen  zu  können  *  aus  dem  Rohre  her- 
!  ausgezogen. 

Die  corrigirten  Resultate  von  7  A 'ersuchen  sind  folgende: 

o  •  O 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Rückstand 

47,325 

48,085 

46,894 

46,438 

46,503 

Sauerstoßgas 

J  1,238 

— - 

— 

10,900 

11,623 

i 

6. 

7. 

47,030 

46,541 

Proc, 

Jods.  Baryterde  enthält  nur  31,51  p.  c,  Baryterde  und  der  Sauerstoff 
der  Jodsäure  macht  16,46  p.  c.  aus.  Nimmt  man  aus  den  angeführten  nu¬ 
merischen  AVcrthen  das  Mittel  (46,973  p,  c.  Rückstand  und  11,253  p.  c. 
Sauerstoffgas)  und  legt  die  bekannte  Zusammensetzung  des  jods.  Baryts  zum 
Grunde,  so  ergiebt  sich  daraus  die  des  Rückstandes.  Nämlich; 

Baryterde  67,09  oder  Baryum  60,08 

Sauerstoff  11,09  18,10 

Jod  21,82  21,82 

ioo  ioo: 

Behandelt  man  ihn  mit  AV.,  '  so  findet  man  in  den  meisten  Fällen  eine 
sehr  geringe  Menge  (höchstens  1  p.  c.)  Jodbaryum,  aber  keinen  freien  Baryt 
in  der  Fluss.  Die  Gegenwart  dieses  Jodbarvums  scheint  dadurch  bedingt  zu 
sein,  dass  während  des  Erkaltens  nach  dein  Glühen  eine  kleine  Menge  Jod 
sich  auf  den  Rückstand  niederschlägt  und  auf  etwas  Baryterde  wirkt’,  wenn 
AV.  hinzukommt.  Die  gelbliche  Farbe  des  Glührückstandes  wird  nach  dem 
Behandeln  mit  AV,  rein  weiss.  Uebergiesst  man  ihn  nun  mit  Chlorwasser- 
stoffsüure,  so  färbt  sich  dieselbe  unter  starker  Chlorentwicklung  sogleich  gelb. 
In  Salpeters,  löst  er  sich  schon  in  der  Kälte  ohne  Gasentwicklung  und  ohne 
Färbung  leicht  und  vollständig  auf;  war  die  Auflösung  heiss  geschehen  und 
die  Fliiss.  hinlänglich  conc. ,  so  setzt  sich  nach  dem  Erkalten  Salpeters.  Baryt 
ah.  Setzt  man  eine  Auflösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  hinzu ,  so  entsteht 
ein  dunkel  gelbbrauner  Nied.,  der  sich  durch  ein  Uebermass  von  Ammoniak 
nicht  wieder  auflöst.  Dieser  N.  wurde  abültrirt,  in  Salpeters,  durch  Erwär¬ 
men  aufgelöst,  und  lieferte  beim  Erkalten  die  gelben  rhomboedrischen  Kry- 
stalle  des  basisch  Überjods.  Silberoxyds,  welches  Magnus  und  Ammermuel- 
LER  beschrieben  haben.  Durch  Zusatz  von  Amin,  entsteht  in  der  Salpeters. 
Auflösung  ein  weisser  gelatinöser  Nied,  von  basisch  Überjods.  Baryterde,  wie 
die  nähere  Untersuchung  darthat  und  in  der  davon  abiilti irten  Flüssigkeit 
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Hess  sich  keine  merkliche  Men^e  Jod.  aber  noch  sehr  viel  Barvterde  nach- 
weisen. 

Nach  einem  Versuche  mit  dem  Gliihriickstand  von  wasserfr.  jods.  Baryt, 
war  Baryt  enthalten : 

in  dem  mit  Ammoniak  gefällten  Salze  16,14 

frei  in  der  abliltrirten  Flüssigkeit  14,46 

in  dem  durch  W.  ausgezogenen  Jodbaryum  00,39 

J  30,99 

was  sehr  nahe  mit  dem  berechneten  Gebalt  (31,51  p.  c.)  übereinstimmt. 

•  Alle  Versuche,  die  Men«e  des  Jods  in  dem  Gliihrückstande  direct  zu 
bestimmen,  gaben  kein  genügendes  Resultat.  Weder  gelang  es,  das  Jod  im 
Apparate  durch  metall.  Antimon  vollständig  zu  binden,  noch  die  Ueberjods. 
aus  der  Salpeters.  Lösung  durch  Silber  vollständig  zu  fällen,  oder  dieselbe 
durch  schwellige  S.  vollkommen  zu  reduciren. 

Beim  Glühen  des  jods.  Baryts  geht  also  J  des  Jods  und  ^  des  Sauer¬ 
stoffs  fort  —  bleiben  demnach  von  Ba  5  J  x  0  0  3  0  übrig  Ba  s  J  2  0 , 2 
oder  Ba  0  -f-  J  2  0  7  ,  d.  h.  4fach  basischer  Überjods.  Baryt.  Jod¬ 
baryum  bildet  sich  nicht,  da  es  sogleich  durch  den  freien  Sauerstoff  zer¬ 
setzt  wird. 

Der  hier  angenommene  4faoh  basische  Überjods,  Baryt  würde  also  be¬ 
stehen  aus  : 

Mittel  der  Versuche.  Rechnung. 

Baryum  60,08  5  60,646 

Jod  21,82  2  22,363 

Sauerstoff  18,10  12  16,991 

100.00  10ÖÖÖÖ  j; 

Da  er  sich  auch  bildet,  wTenn  inan  die  gasförmigen  Produkte  gleich  ableitet, 
so  ist  er  kein  secundäres  Produkt. 

Der  aus  der  Auflösung  dieses  Glührückstands  durch  Ammoniak  gefällte 
N.  ist  ein  anderes  bas.  Überjods.  Salz,  welches  48,43  p.  c.  Baryt  enthält 
und  bei  150°  4,68  W.  verliert.  —  Ganz  gleich  zusammengesetzt  ist  der 
N.,  welcher  entsteht,  wenn  man  bas.  Überjods.  Natron  in  verd.  Salpeters, 
löst  und  mit  Ammoniak  und  einem  Barytsalze  versetzt.  Derselbe  enthält 
nämlich : 

Baryt  48,264  48,191  5  48,299 

Ueberjods.  2  46,024 ' 

AVasser  5,366  4,797  5  5,677 

~  100,00 

Da  das  bas.  iiberjods.  Natron  =  2  Na  0  -J-  J  2  0  7  ist,  muss  bei 
der  Fällung  durch  Baryt  Säure  frei  werden. 


I 


743 


Nach  diesen  Versuchen  giebt  es  übrigens  4  Reihen  übeijods.  Salze: 

neutrale  R  0  :  J  2  0  7 
einf. basische  2R  0  :  .1  2  0  7 
l^f.  bas.  2j  Rü  :  J,  07 
4f.  bas.  5  R  0  :  J  2  0  7 

Man  konnte  indessen  den  Glührückstand  des  jods.  Baryts  auch  als  Ba 
J  2  -f-  4  Ba  0  3  ansehen,  so  dass  er  erst  durch  Wasser  in  4f.  bas.  iiber- 
jods.  Baryt  überginge,  wobei  ein  neues  Barvumsuperoxyd  angenommen  würde. 
Indessen  kann  wasserfr.  Baryt  dt*ch  Erhitzung  in  Sauerstoffgas  durchaus  in 
kein  anderes,  als  das  bekannte  Superoxyd  Ba  0  2  übergehen,  wie  sich  der 
Yerf.  direct  überzeugte;  auch  können  Strontijim  und  Calcium  auf  trocknein 
Wege,  "wie  es  scheint,  keine  Superoxyde  bilden.  —  Erhitzt  man  den  Gliih- 
rückstand  in  trocknem  Wasserstoffes ,  so  ist  intensives  Glühen,  grünliches 
Leuchten,  Schmelzen  und  Was  serbil  düng  deutlich  zu  bemerken.  Aus 

dem  Rückstand  zieht  W.  Aetzbarvt  und  Jodbarvum  aus,  der  Rückstand  ent- 

'  * 

hält  aber  stets  noch  Ueberjodsäure.  Auch  bei  Erhitzung  von  reinem  Barvum- 
superoxvd  in  Wasserstoffgas  bildet  sich  etwas  freies  Wasser,  vielleicht  weil 
in  der  hohen  Temp.  das  Barvterdehydrat  die  Glasröhre  an  greift  und  kieseis. 
Baryt  entsteht.  —  Mengt  man  Jodbaryum  und  das  gewöhnliche  Barvumsuper- 
oxyd  innig  und  behandelt  mit  W.,  so  findet  man  keine  Ueberjods.,  glüht 
man  aber  schwach  und  zieht  dann  das  Jodbaryum  mit  W.  aus,  so  enthält 
der  Rückstand  viel  Ueberjods.;  dabei  entsteht  aus  1  Jodbaryum  und  8  Syper- 
oxyd  1  Ueberjods.  und  9  Baryt. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  leiden  alle  vollkommene  Anwendung  auf 
die  Zersetzung  der  jods.  Strontianerde  und  Kalkerde,  da  die  Glührückstände 
beider  eine  ganz  analoge  Zusammensetzung  und  gleiche  Eigenschaften  haben, 
wie  folgende  Angaben  zeigen.  N 

Jods.  Strontian  gab  in  4  Versuchen: 

I.  2. 

Rückstand  39,067  39,807 

Sauerstoffgas  10,640  12,593 


3.  4. 

40,732  40,155 
12,269  12,194 


Nimmt  man,  wie  beim  Barvtsalze  an,  dass  5  At.  S  U  als  Rückstand 
*  • 

Sr  5  -I-  geben,  und  18  At.  Sauerstoffgas  frei  werden,  so  müssen  100  Th. 

des  Salzes 


40,458  p.  c.  Rückstand  und 
13,200  „  Sauerstoffgas 

liefern.  Die  Zusammensetzuno-  des  Gliihriickstandes  ist  also: 
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Strontium  20,072  20,072 

Jod  11,585  10,624 

Sauerstoff  8,802  9,548  , 

#  40,458  4Ö^ÄT~ 

Da  die  Kalkerde  in  ihrer  Verwandschaft  zum  Jod  wie  zum  Sauerstoff 
den  beiden  vorigen  Erden  nachsteht,  so  gilbt  die  jods,  Kalkerde,  obgleich  sie 
in  der  flitze  gewiss  dieselbe  Zersetzung  wie  das  Barvt-  und  Sfrontiansalz 
erleidet,  dennoch  abweichende  Resultate,  wenn  die  Terap,  etwas  erhöht  wird. 
Die  Versuche  zeigen ,  dass  dann  die  Menge  des  Rückstandes  sich  vermindert^ 
die  des  entwickelten  Sauerstoffgases  (und  Jods.)  zunimmt. 

1.  2.  3.  4.  5.  6. 

Rückstand  23,338  20,888  31,143  20,346  31,574  28,541 

Sauerstoffgas  14,790  —  13,344  17,176  14,785  15,741 

während  man  unter  der  früheren  Annahme,  dass  ~  des  Jods  und  ~  des  Sauer¬ 
stoffs  entwickelt  werden,  hätte  haben  müssen: 

Rückstand  33,336  p.  c. 

Sauerstoffgas  14,779  „ 

Dieser  Rückstand  enthält  aber,  besonders  wenn  er  einer  möglichst  hohen 
Temp,  ausgesetzt  gewesen  war,  immer  freie  Kalkerde.  Im  Uebrigen  stimmt 
das  Verhalten  der  Salpeters.  Auflösung  gegen  Ammoniak  und  gegen  Silber¬ 
salze  ganz  mit  dem  vom  Baryt-  und  Strontiansalze  angeführten  überein.  (PoGG. 

Ann.  XLIV.  p.  545  —  591;. 


Analysen  von  Harngries  und  Harnsteinen  durch  le  Canu  und  Se¬ 
ga  las. 

Die  untersuchten  Concretionen  gehörten  sämmtlich  der  Sammlung  von 
Segalas  an. 

Von  110  verschiedenen  Proben  Harngries  bestanden: 

79  (von  20  verschiedenen  Kranken)  aus  Harnsäure,  begleitet  von  unbe¬ 
stimmbaren  Spuren  Ammoniak  und  anorganischen  Stoffen,  welche  jedoch  in  5 
Fällen  nur  in  der  den  reinen  Harnsäurekern  umgebenden  Rinde  vorhanden 
waren. 

1  Sternchen,  zugleich  mit  andern  aus  reiner  Harns,  bestehenden  entleert, 
bestand  aus  einem  Kern  von  oxalsaurem  Kalk  und  einer  dicken  Rinde  von 
Harnsäure. 

5  von  verschiedenen  Kranken,  bestanden  aus  oxals.  Kalk,  ohne  alle  Phos¬ 
phate,  aber  mit  etwas  Harns.,  welche  sich  zuweilen  auch  nur  an  der  Ober¬ 
fläche  fand. 
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9  von  verschiedenen  Kranken,  aus  oxals.  Kalk  und  erdigen  Phosphaten. 
Nur  einer  davon  enthielt  eine  Spur  Harnsäure. 

3  von  2  Kranken,  phosphors.  Kalk  und  phosphors.  Ammoniak  -  Magne¬ 
sia,  ohne  Harnsäure.  , 

i  v  4 

1  aus  erdigen  Phosphaten  mit  Spuren  von  oxals.  Kalk,  ohne  Harnsäure. 

4  von  einem  Kranken,  enthielten  nur  erdige  Phosphate  ohne  oxals.  Kalk 
und  Harnsäure. 

4  von  2  Kranken;  bestanden  aus  phosphors.  Ammoniak- Magnesia  ohne 
bemoikbare  Spuren  von  Kalk.  Einer  davon  enthielt  auch  Harnsäure. 

3  von  2  Kranken,  bestanden  aus  Cystic-Oxyd.  Die  Schwester  einer 
dieser  Kranken  beginnt  ebenfalls  an  gleichen  Symptomen  zu  leiden. 

1  Steinchcn  von  Erbsengrösse,  weich,  weisslich,  von  einem  62jUl'  eigen 
Kranken  neben  anderem  aus  Harns,  bestehenden  Harngries  erhalten,  bestand 
aus  einer  oberflächlichen,  weissliehen,  in  W.  und  Alkohol  löslichen,  schmelz¬ 
baren,  in  der  Hitze  wie  Caramel  riechenden,  also  dem  Traubenzucker  ganz 
ähnlichen  Schicht  und  einem  bräunlichen  Kern,  welcher  ein  Samenkorn  zu 
sein  schien  und  von  dessen  Oberfläche  man  eine  Oberhaut  ablösen  konnte, 
die  unter  dem  Mikroskop  als  ein  mit  Fett  erfülltes  zelliges  Gewebe  erschien. 
Wahrscheinlich  hat  der  Kranke  früher  einmal  an  diabelcs  mellüus  gelitten. 

In  keinem  Harngries  wurde  koldens.  Kalk  gefunden. 

Der  Harnsänregries  ist  im  Allgemeinen  gelblichrolh ,  oder  bräunlichgelb, 
undurchsichtig,  sphärisch,  aus  concentrischen  Schichten  (seltner  agglomerirten 
Körnern)  gebildet,  von  compacter  Textur.  Doch  kam  dem  Verf.  auch  ein 
dunkelbrauner  Harnsäurestein  vor.  —  Die  andern  Steine  sind  gewöhnlich 
blättrig  (namentlich  phosph.  Ammon.  -  Magn.),  selten  concentrisch ,  bald  dicht, 
bald  porös.  Sie  sind  undurchsichtig  (nur  einmal  wurde  ein  durchscheinender 
Gries  von  oxals.  Kalk  beobachtet,  welcher  aber  in -der  Wärme  unter  Wasser¬ 
entwicklung  undurchsichtig  wurde.  Der  Farbe  nach  sind  die  Steine  von 
oxals.  Kalk  dunkelbraun,  schwärzlich  (in  einem  Falle  jedoch  fast  farblos), 
die  von  erdigen  Phosphaten  vveiss.  Die  Steine  von  Cystin  sind  durchschei¬ 
nend  wie  Wachs  oder  Harn. 

Von  Harnsteinen  wurden  20  untersucht. 

7,  von  2  bis  182  Grm.  Gewicht,  bestanden  aus  Harnsäure,  mit  Spuren 
von  Schleim,  Fett  und  Ammoniak,  und  erdigen  Phosphaten,  welche  bald  in 
der  ganzen  Masse  zerstreut,  bald  nur  auf  der  Oberfläche  vorhanden  waren. 
—  Pulverisirt  man  sie  und  behandelt  sie  mit  kochendem  Alkohol,  so  hinter¬ 
lässt  dieser  beim  Abdampfen  im  Wasserbade  einen  sauer  reagirenden  Rück¬ 
stand,  welcher  siclr  z.  Th.  in  W.  löst;  in  der  Hitze  sich  wie  Fett  ohne 
Rückstand  zersetzt,  mit  Kali  Ammoniak  entwickelt. 

1,  von  15  Gr.  Gewicht,  vom  Ausehen  einer  getrockneten  thonigen  Masse 
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enthielt  Harns. ,  harns.  Ammoniak,  harns.  Nation,  phosphors.  Kalk  und  phos- 
phors.  Ammoniak-Magnesia.  Die  Annahme  der  harns.  Salze  gründet  sich  auf 
Folgendes:  Das  Ammoniak,  welches  der  Stein  mit  Kali  entwickelt,  war  ganz 
ausser  Verhältniss  zu  der  geringen  Menge  anwesender  phosphors.  Ammoniak- 
Magnesia;  durch  Behandlung  mit  Essigs.,  weiche  die  phosphors.  Ammoniak- 
Magnesia  nicht  zu  zersetzen  vermag,  erhielt  man  essigs.  Ammoniak;  die  Asche 
des  Steins  war  alkalisch  und  brauste  mit  Säuren;  behandelte  man  den  Stein 
mit  kochendem  dest.  W.,  so  erhielt  man  eine  Fluss.,  aus  welcher  Säuren 
Harns,  fällten  und  deren  Abdampfungsriickstand  eine  Asche  gab,  in  welcher 
sich  kohlens.  Natron  fand. 

1  von  153  Gr.  Gewicht  enthielt  einen  Kern  von  oxals.  Kalk  und  Harn¬ 
säure  und  eine  dicke  Rinde  von  phosphors.  Ammoniak -Magnesia,  phosphors. 
Kalk  und  Spuren  von  kohlens.  Kalk,  ohne  oxals.  Kalk  und  Harnsäure, 

1  von  66  Gr.  wurde  gebildet  von  einem  Kerne  aus  oxals.  Kalk  und 
erdigen  Phosphaten  ohne  Harnsäure  und  einer  sehr  dicken  Rinde  von  phos¬ 
phors.  Ammoniak -Magnesia  und  phosphors,  Kalk  ohne  oxals.  Kalk  und 
Harnsäure. 

1  bestand  aus  einem  gelblichen  Kern  von  Harnsäure,  einer  bräunlichen, 
—  Linie  dicken  Schicht  von  oxals.  Kalk  und  einer  sehr  dicken  weissen  Rinde 
von  phosphors.  Ammoniak- Magnesia,  phosphors.  und  oxals.  Kalk,  ohne 
Harnsäure. 

1  von  57  Gr.  enthielt  einen  sehr  compacten  Kern  von  phosphors.  Am¬ 
moniak-Magnesia  und  phosphors.  Kalk  ohne  Harnsäure  und  eine  poröse  Rinde 

* 

von  phosphors.  Amm.-Magn.  und  phosphors.  Kalk. 

1  aus  oxals.  Kalk  ohne  Harnsäure. 

1  enthielt  2  Kerne,  einen  bräunlichen  von  oxals.  Kalk  und  einen  gelb¬ 
lichen  von  harns.  Ammoniak  mit  oxals.  Kalk  und  erdigen  Phosphaten.  Die 
dicke  Rinde  hatte  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  der  gelbliche  Kern. 

1  von  42  Gr.  bestand  aus  oxals.  Kalk,  oxals.  Magnesia,  phosphors. 
Amm.-Magn.  und  phosphors.  Kalk  in  inniger  Mengung. 

1  von  43  Gr.  enthielt  einen  Kern  von  Harns,  mit  oxals.  Kalk  und  3 
Schichten ;  die  innerste  davon  war  wie  der  Kern  zusammengesetzt,  die  zweite 
bestand  aus  Harns,  und  etwas  mehr  oxals.  Kalk,  die  dritte  aus  oxals.  Kalk 
erdigen  Phosphaten  und  Spuren  von  Harnsäure. 

2,  von  2  und  9  Gr.  Gewicht  bestanden  aus  Kernen  von  oxals.  Kalk 
mit  Spuren  von  Harns,  und  erdigen  Phosphaten,  und  Rinden  aus  phosphors. 
Ammoniak  -  Magnesia ,  phosphors.  Kalk  und  Spuren  von  oxals.  Kalk  und 
Harnsäure. 

1  von  4  Gr.  enthielt  einen  Kern  von  oxals.  Kalk  mit  Spuren  von 
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Harns,  und  erdigen  Phosphaten  und  einer  Rinde  von  Harns,  mit  Spuren  von 
oxals.  Kalk  ohne  erdige  Phosphate. 

1  von  36  Gr.  bestand  aus  Cystic-Oxyd  und  sehr  geringen  Mengen  erdi¬ 
ger  Phosphate. 

I)ie,I larnsauresteine  haben  im  Allgemeinen  die  oben  angegebenen  äussern 
Eigenschaften.  Die  Nachweiscng  der  Harns,  gelang  dem  Verf.  besser  durch 
Aullosung  in  Salpeters,  und  Abdampfung  zur  Trockne  als  «auf  die  andere 
Weise,  wo  man  die  Salpeters.  Lösung  nur  in  einem  Uhrglase  bis  zum  Dick¬ 
werden  eindampft  und  dann  das  Uhrglas  über  ein  anderes  mit  flüssigem  Am¬ 
moniak  umstürzt.  Die  erste  Weise  ist  schneller  und  giebt  eine  intensivere 
rothe  Färbung.  Die  von  Bussy  angesehene  Entfärbung  des  trocknen  Rück- 
Stands  der  Salpeters.  Lösung  durch  W.  haben  die  Verf.  nie  beobachtet,  nur 
eine  Veränderung  der  Niiance;  beim  Erhitzen  der  wässrigen  Lösung  ver¬ 
schwand  jedoch  die  Färbung  ganz  und  erschien  beim  Erkalten  nicht  wieder. 

Die  erdigen  Phosphate  bringen  weisse,  wenig  harte  Steine  hervor,  welche 
weniger  Schleim,  als  die  Harnsäuresteine  enthalten.  Wo  phosphors.  Ammo¬ 
niak-Magnesia  vorwaltet,  wird  die  Textur  krvstallinisch  oder  der  Bruch  we- 
nigstens  talkartig;  wovon  das  Gegenlheil  bei  vorwaltendem  phosphors.  Kalk 
Statt  findet. 

Oxals.  Kalk  giebt  compacte,  braune,  an  Schleim  äusserst  weiche,  sehr 
harte  Steine.  Der  oxals.  Kalk  wurde  übrigens  allemal  nur  aus  der  Anwe¬ 
senheit  von  kohlens.  Kalk  in  der  Asche  geschlossen. 

Die  Steine  von  Cystin  anlangend,  so  erklären  die  Verf.  die  Angabe, 
dass  die  Salpeters.  Lösung  derselben  einen  weisslichen  Rückstand  lässt  (im 
Gegensatz  des  gelben  beim  Xanfhic-Oxvd  und  des  rothen  bei  der  Harnsäure) 
nur  in  so  weit  für  richtig,  als  man  keinen  sehr  grossen  Ueberschuss  von 
Salpeters,  anwendet;  in  diesem  Falle  wird  nämlich  der  Rückstand  durchschei¬ 
nend  und  harzartig.  Die  wässrige  Lösung  dieses  Rückstands  wird  oft  von 
Alkalien  gelb  gefärbt  (wie  Xanthic-  Oxyd) ,  die  alkalische  Lösung  giebt 
aber  keinen  carmoisinfarbigen ,  sondern  einen  gelben  Abdampfungsrückstand. 
(J.  de  Pharm.  1838.  Sepl.  p.  463  —  468,1. 


üieinexe  ütittljnlungen. 

Spanische  Spar-Seife.  Unter  diesemNainei;  wird  seit  einiger  Zeit 
in  Berlin  eine  Seife  gefertigt,  welche  thoils  in  härtlichen,  etwas  feuchten 
Stücken  als  Stückseife,  theils  in  dickem  Brei  oder  Kleister  in  Krügen 
und  Tönnchen  «als  Com  pottseife  in  den  Handel  kommt,  auch  neuerdings 
den  Schwefellebergeruch,  den  sie  früher  hatte,  nicht  mehr  besitzt.  Diese 
Seife  hat  nicht  nur  eine  bedeutende  Wirksamkeit  als  Waschseife,  sondern  sie 


* 
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diingt  auch  sehr  kräftia'  in  die  Haut  ein,  erweicht  und  erwärmt  dieselbe  aus- 
serordentlich.  Nach  Dr.  Graefe  hat  sich  dieselbe  auch  nicht  blos  als  Cos- 
ineticum,  sondern  auch  als  Heilmittel  sehr  bewährt.  So  bei  Krätze,  Flech¬ 
ten  und  dergl.  Waschungen  mit  CompoUseife,  und,  wenn  Geschwüre  vorhan¬ 
den  sind,  Umschläge  von  derselben;  bei  Rheumatismen  und  Gicht  Bäder  und 
Einreibungen  von  Stückseife,  locale  Umschläge  von  CompoUseife  u.  s.  f.  Das 
Mittel  empfiehlt  sich  aiso  wegen  seiner  Billigkeit  nicht  blos  für  die  Wäsche, 
sondern  auch  für  die  Hospitalpraxis.  Die  Seife  ist  zu  haben  in  der  Span. 
Spar  -  Seife-Fabrik  zu  Berlin  und  bei  Wittwe  Budde,  Behrenstrasse  No.  49. 
—  Die  der  CompoUseife  ähnliche,  sehr  verbreitete  Elainseife  giebt  viel  weni¬ 
ger  Schaum,  dringt  auch  nicht  so  in  die  Haut  ein  und  erwärmt  sie  nicht 
so.  —  Violet9^  in  Paris  Savon  d’Aveline  mousseux  empfiehlt  der  Yerf. 
sehr  als  Cosmeticum.  (v.  Graefe  und  v.  Walther  Journ.  XX VI.  p. 
512  —  516;. 

Ueber  leicht  anwendbare  Moxen,  von  v.  Graefe.  Sämmt- 
lich  bisher  angewendete  Moxen  haben  theils  den  Nachtheil,  nicht  immer  gleich 
gut,  schnell  und  vollständig  zu  brennen,  zum  Theil  besonderer  Blaseapparate 
und  Halter  zu  bedürfen  und  eine  ganz  nutzlose  Höhe  zu  besitzen,  wovon  die 
Folge  nur  eine  unnütze  Spannung  und  Quälung  des  Kranken  bis  zu  dem  Au¬ 
genblicke  ist,  wo  eigentlich  das  Brennen  beginnt.  Der  Yerf.  machte  also 
zunächst  Versuche  mit  Papier-,  Leinwand-  und  Tuchscheiben,  welche  er  mit 
Bleizucker,  chroms.  Kali,  Aether,  Alkohol  u.  s.  w.  tränkte;  alle  wirkten  zu 
schwach  oder  zu  stark  oder  wirkten  durch  Ueberfliessen  des  entzündeten  Ma¬ 
terials  über  ihre  Grenze  hinaus.  —  Nun  nahm  der  Yerf.  Oblaten  und  er¬ 
reichte  mit  denselben  seinen  Zweck  vollkommen.  Man  schneidet  entweder 
runde  Scheiben  oder  auch  nach  Erforderniss  anders  gestaltete  Platten  mit  der 
Scheere  aus  und  versieht  kleine  Scheiben  in  der  Mitte  mit  einer  runden,  V” 
weiten  Oeffnung,  um  welche  man  bei  grossem  Scheiben  noch  eine  Anzahl 
kleinerer  Oeftnungen  im  Kreise  anbringt.  Diese  Dehnungen  kann  man  leicht 
auf  der  Stelle  selbst  machen;  im  Grossen  geschieht  es  am  besten  mittelst 
kleiner  Locheisen  .Wo  man  nür  ganz  oberflächlich  brennen  will,  spaltet  man 
die  Oblate  der  Dicke  nach  mit  einem  Messer.  Die  Scheiben  werden  mit 
einer  Mischung  aus  3  Th.  Terpentinöl  und  1  Th.  Aether  getränkt,  zwischen 
Fliesspapier  leicht  abgetrocknet,  aufgelegt  und  angezündet.  Dabei  hat  man 
nur  für  horizontale  Laue  und  Abwehrung-  des  Luftzims  zu  sorgen.  —  Die 
Moxa  brennt  20  —  30  Secunden  lang  mit  einem  geraden,  ruhigen  Flam¬ 

menkegel.  Die  Verkohlung  des  Öblatenstücks  beginnt  am  Rande  und  schrei¬ 
tet  gleichmäßig  nach  der  Mitte  zu.  Den  Grad  der  Wirkung  hat  man  durch 
die  Dicke  der  Scheibe  und  den  Grad  des  Abtrocknens  sehr  in  seiner  Gewralt, 
man  kann  blosse  Verbrennungen  der  Epidermis  und  tiefe  Zerstörungen  des 
Coriums  erzeugen,  (v.  Graefe  und  v.  Walther  J.  XXVI.  p.  526 — 335;. 

Neue  Beiträge  zur  mikroskop.  Untersuchung  des  Urins. 
Vigla  hat  sich  durch  einen  Angriff  Donne’s  ( l’Expcricnce  No.  18)  auf 
seiue  frühem  Untersuchungen  ( VExper .  12,  13,  Centralbl.  1838.  p.  157), 
welche  jedoch  fast  nichts  als  Prioritätszänkerei  und  Kleinigkeitskrämerei 
enthält,  veranlasst  gesehen,  seine  Untersuchungen  fortzusetzen.  Er  bestätigt 
nun  das  Frühere  und  fügt  noch  hinzu  (abgesehen  von  unklaren  Ansichten 
über  die  Constitution  des  Schleims):  Eiter  ist  am  besten  durch  seinen  Fett- 
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und  Eiweissgehalt  zu  unterscheiden.  Enthält  der  Urin  Feit,  so  findet  sich 
solches  auch  in  den  Niederschlägen.  Anwesenheit  von  Bluttkügelchen  lässt 
noch  nicht  auf  die  Gegenwart  auch  in  den  andern  Blutbeslandtheilen  schlos¬ 
sen.  Die  von  Qukvknne  entdeckten  Fermentkiigelchen  finden  sich  auch  in 
nicht  diabetischen  Urinen,  weldie  einige  Zeit  an  der  Luft  gestanden  haben. 
Die  Harnsäure  kann  auch  unkrystallinisch  in  den  Sedimenten  Vorkommen 
(was  Dünne  bestimmt).  Saure  harns.  Salze  erscheinen  als  schwärzliche  Kü¬ 
gelchen,  basische  als  Nadeln.  Die  prismatischen  Kryslalle  von  neutr.  plios- 
jihors.  Ammoniak  -  Magnesia  kommen  nicht  nur  in  alkalischem,  sondern  auch 
in  neutralem,  selbst  saurem  Urine  vor.  (l’Experiencc.  No.  26  u.  27 J. 

Ueber  Anwendung  metallener  Ge  fasse  zum  Abdampfen 
u.  s.  w.,  von  Wittstein.  Der  Yerf.  meint,  so  wie  man  auf  der  einen 
Seite  die  Aengstlichkeit  in  Anwendung  metallner  Gefässe  oft  übertreibe,  so 
halte  man  auf  der  andern  manches  Metall,  z.  B.  Zinn,  für  unschuldiger,  als 
es  wirklich  ist.  Dampft  man  Seignettesalz  in  einem  zinnernen  Kessel  ab, 
so  erhält  man  ein  zinnhaltiges  Salz,  eine  trübe  Lauge,  die  S’ch  durch  Fil- 
triren  nicht  recht  klären  will  und  der  Kessel  wird  inwendig  schwarz.  Nimmt 
man  einen  Kessel  von  Schmiedeeisen,  so  erhält  man,  falls  nur  die  Lauge 
vollkommen  neutral  war,  ein  ganz  reines  Salz.  Der  Yerf.  lässt  nach  Sätti¬ 
gung  der  Soda  durch  Weinstein  die  verd.  Flüssigk.  mehrere  Tage  ruhig  ab¬ 
setzen  ,  giesst  klar  ab,  kocht  mit  Eiweiss,  filtrirt  und  dampft  ein.  Auch 
Kali  tart.  und  nach  Cludius  Alaun,  essigs.  Kali,  Salmiak,  saures  Schwe¬ 
fels.  Kali  greifen  Zinn  an.  —  Alle  oxals.,  phosphors.  und  Schwefels.  Salze 
kann  man  in  bleiernen,  nicht  sauer  Schwefelsäure  iu  kupfernen,  nicht  sauer 
salzsaure  in  schmiedeeisernen  Kesseln  abrauchen.  Essigsäure  und  sauer  rea- 
girende  andere  Salze  müssen  in  Glas  oder  Porcellan  abgedampft  werden* 
Platin  und  Silber  sind  zu  theuer,  letzteres  auch  nur  in  seltenen  Fällen  so 
unschätzbar,  dass  die  grosse  Vorsicht  in  der  Behandlungsweise,  welche  es  er¬ 
heischt,  aufgewogen  wird.  Phosphors,  nach  Bucholz  auf  ein  Kupferblech 
auszugiessen  empfiehlt  der  Yerf.  nicht  —  am  besten  sind  Platten  pon  Por¬ 
phyr  und  Granit.  (B.  R.  XIII.  p.  218—  216;. 

Darstellung  des  chlor s.  Natrons  nach  Wittstein.  Der 
Yerf.  löst  nach  JIopfek  de  l’Ohmk  9^  Unz.  AVeinsäure  und  9  Unz.  Soda 
in  48  l  nz.  heissein  AY.,  setzt  8  Unz.  chlors.  Kali  zu  und  lässt  24  St.  an 
einem  kalten  Oite  stehen.  Dann  wird  der  AAreinstein  abfiltrirt  und  vollstän¬ 
dig  ausgewaschen.  Er  beträgt  11  Unzen.  Die  Flüssigkeiten  geben  7j  Unz. 
sehr  weisses  krvst.  chlors.  Natron.  Dasselbe  löst  sich  leicht  in  W.,  aber 
bei  16°  C.  nur  in  34  Th.  Weingeist  von  83  p.  c.  Weingeist  kann  daher 
nur  ein  ungenügendes  Mittel  zu  Trennung  des  chlors.  Natrons  von  Chlor¬ 
natrium  sein.  —  Chlors.  Kali  und  Schwefels.  Natron  zersetzen  sich  nicht, 
sondern  krystallisiren  beim  Erkalten  der  heiss  gemischten  Lösungen  unverän¬ 
dert  aus.  1  Th.  chlors.  Kali  löst  sich  bereits  in  120  Th.  Weingeist  von 
83  p.  c.  (B.  R.  XIII.  p.  216—218;. 

Kristallinische  Ablagerung  auf  dem  Peritonäum.  In  Bayers 
Kl  inik  zu  Paris  wurde  bei  einem  an  Meningitis  und  acuter  Gehirnhöhlenwas¬ 
sersucht  verstorbenen  jungen  Menschen  die  Peritonäaltläehe  des  colon  descen *■ 
dens  mit  einer  Menge  farbloser  und  durchsichtiger  Krystalle  bedeckt  gefun¬ 
den,  welche  der  serösen  Haut  ausseroidentlich  fest  anhingen  und  rectangu- 
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läre  Prismen  darstellten ,  deren  Lange  mitunter  eine  Linie  erreichte.  Die 
andern  serösen  Häute  zeigten  nichts  dergleichen.  —  1837  beobachtete  Cha- 
vignez  Krvstalle  von  kohlens.  Kalk  auf  dem  Pericardium  einer  Frau.  — 
Marrison  in  Dublin  hat  5  —  6mal  solche  Krvstalle,  ebenfalls  kleine,  glän¬ 
zende  Prismen,  auf  dem  Peritonäum  beobachtet,  namentlich  in  den  untern  Ge¬ 
genden,  auf  dem  Colon,  Coecum,  selten  im  Mesenterium  und  den  Inguinal¬ 
gruben,  wie  auf  der  Blase,  dem  Magen,  der  Leber,  dem  Duodenum.  Alle 
Fälle  betrafen  alte  abgemagerte  Frauen,  deren  Peritonäum  übrigens  gesund 
War.  Die  Krvstalle  hingen  stets  mittelst  einer  dünnen,  festen,  albuminösen 
Haut  fest  mit  der  serösen  Haut  zusammen.  Nach  Apjohns  Untersuchung 
bestanden  sie  aus  phosphors.  Ammoniak- Magnesia.  Zweimal  wurden  auch 
auf  der  Arachnoidea  Spuren  von  Kry  st  allen  gefunden.  (V  Experiencc.  No.  49 ). 

Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  li  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Moffmann  &■  MberJmrdt 

in 

Berlin 

Jägcfslrasse  No.  42,  Ecke  der  Oberwallstrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

-  » 

pharmaceutischei*  ,  chemischer  und  physikalischer 
Geräthschaften  und  Apparate ;  meteorologischer, 
mineralogischer,  geognostischer,  mathematischer, 
optischer  u.  medicinisch-chirurgischer  Instrumente* 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabmetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeiehniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren.  t  *' 


Ölutf  0trl  -  tierkrtuf. 

Der  Apotheker  H.  Müller  zu  Freystadt  in  Niederschlesien  verkauft 
gesunde,  kräftige  Blutegel  zu  zeitgemässen  Preisen,  erfüllt  Bestellungen  aufs 
Schnellste  und  erbittet  sich  Briefe  und  Gelder  franco. 
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INHALT.  Cocin  und  Cocinsänre  von  Brandes.  —  Mehrere  Verbindun¬ 
gen  der  »Schwefels,  mit  organischen  Stoffen  von  Berzelius.  , 

Kl.  Mitth.  Formomethylal.  —  Wirkung  des  Chlors  auf  Flssigsäure.  — 
Wirkung  des  Chlors  auf  Alkohol. 


Leber  Cocin  und  Cocinsäure  von  R.  Brandes. 

Der  Yerf.  hat  das  talgartige  Oel  der  Cocosnuss  —  welches  nach  Pk- 

C  C 

loüze’s  und  Boudet’s  neuerer  Angabe  Elai'din  enthalten  soll,  zum  Ge¬ 
genstände  seiner  nähern  Untersuchungen  gemacht  und  zwar  gerade  insbeson¬ 
dere  den  festen  Antheil,  welcher  8 — lOmal  den  flüssigen  überwiegt.  Er  nennt 
das  Cocosnussülstearin  Cocin  und  das  Verseifungsprodukt  desselben  Cocin¬ 
säure.  Letztere  kommt  auch  schon  gebildet  in  der  Schale  der  Cocosnuss 
vor.  Man  wird  bald  sehen,  dass  die  Beobachtungen  des  Verf.  nicht  geeignet 
sind,  die  Annahme  von  Elaidin  im  Cocostalg  zu  unterstützen  —  wenigstens 
müsste  man  dann  das  Cocin  für  ein  Gemenge  oder  eine  Verbindung  des 
Elaidins  mit  andern  Stollen  erklären.  —  Dass  sich  das  Cocin  als  cocins. 
Glycerin  zeigen  würde,  liess  sich  erwarten.  Das  Glycerin  scheint  auch  hier 
mit  dem  Glycerin  der  andern  Fette  vollkommen  identisch  zu  sein. 

A)  Cocin.  Darstellung:  Man  zerschneidet  das  Albumen  der  Nuss 
in  Stücken,  kocht  mit  Alkohol  von  95  p.  c.  aus,  giesst  heiss  ab  und  lässt 
durch  Eikalten  kiystallisiren.  Diese  Behandlung  wiederholt  man  bis  zur  Er-' 
Schöpfung.  Die  Mutterlaugen  liefern  durch  Concentration  noch  etwas  Cocin. 
Letzteres  reinigt  man  durch  wiederholte  Krvst.  und  Pressen  zwischen  Fliess¬ 
papier  vom  Gele.  —  Kürzer  kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man  den  in  Wür¬ 
fel  geschnittenen  Nusskern  erwärmt  und  dann  zwischen  warmen  Platten  aus- 
presst,  den  erstarrten  Kuchen  aber  durch  Krystallisation  und  Pressen  reinigt. 
—  Auskochen  des  Kerns  mit  W.  liefert  wenig  Cocin. 

9.  Jahrgang.  48 
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Eigenschaften.  Schneeweh.se,  glänzende,  blättrig- krystallin.  Masse, 
spec.  Gew.  =  0,925  bei  -{-  8°  C.,  unlöslich  in  \\\ ,  wenig  löslich  in  kal¬ 
tem  absol.  Alkohol,  besser  in  warmem  (bei  44°  8  Th.,  bei  20^  24  Th.), 
sehr  wenig  löslich  in  Alkohol  von  75  p.  c»  (bei  55  120,  bei  lo  170  lh.)^ 
sehr  gut  löslich  in  absolutem  Aether,  aber  nur  in  80  Tb.  gewöhnl.  Aelher. 
Mit  Terpentinöl  und  Mandelöl  leicht  mischbar.  Krystallisirt  aus  der  alkohol. 
Lösung  beim  Erkalten  in  strahlig  gruppiiten  Nadeln.  Wird  bei  18  -  20°  C. 
weich,  schmilzt  bei  24—25°.  Wenn  das  auf  30  —  40°  C.  erhitzte  Cocin 
erkaltet,  so  bildet  sich  bei  24°  eine  krystallin.  -Haut,  während  die  übrige 
Masse  noch  bei  21°  flüssig  ist;  dann  aber,  unter  einer  Temperaturerhöhung 
um  einen  Grad  plötzlich  erstarrt.  Brennbar  mit  heller  Flamme. 

Trockne  Destillation  des  Cocin s.  Erstes  Stadium:  Dichte, 
weisse  Dämpfe;  das  Destillat  besteht  aus  Cocinsäure,  einem  penetrant  scharf 
riechenden  Gele,  vom  Verf.  Acrol  genannt  und  Eupion,  Zweites  Stadium: 
dei  Rückstand  schwärzt  sich,  wird  theerartig ,  die  Dämpfe  werden  dichter, 
erstarren  schnell  zu  einer  Jsörnig-krystallinischen  Masse,  welche  Paraffin,  ein 
erst  gelblich,  später  immee  dunkler  gefärbtes  Brenzöl  und  eine  noch  näher 
zu  untersuchende  fette  Säure  enthält.  Wenn  man  die  durch  Umkrystallisiren 
des  festen  krystallin.  Destillationsprodukts  erhaltenen  schuppigen  Krystalle, 
welche  sauer  reagiren,  mit  Alkalien  behandelt,  lösen  sie  sich  z.  Th.  darin 

auf  und  das  Ungelöste  ist  Paraffin,  welches  man  durch  Krystallisation 

. 

aus  Alkohol  reinigen  kann.  — -  Was  die  Produkte  der  ersten  Destillations* 
periode  anlangt,  so  kommt  die  von  selbst  erstarrende  Co  eins,  etwas  später 
zum  Vorschein,  als  das  penetrant  riechende  Oel.  Letzteres  reagirl  schwach 
sauer.  Man  liess  es  mit  W.  und  kohlens.  Kalk  stehen,  schüttelte  dann  mit 
Chlorcalcium  und  rectilicirte  bei  stark  erkälteter  Vorlage  mehrmals,  wobei  man 
allemal  das  zuletzt  Uebergehende,  kaum  scharf  riechende,  etwas  gefärbte,  kleine 
Krystalle  absetzende  absonderte.  Das  spec.  Gew.  sank  dabei  von  0,789 
auf  0,781,  und  man  erhielt  eine  wasserklare,  ohne  Rückstand  an  der  Luft 
verdampfende,  unerträglich  scharf  riechende  Flüssigkeit.  — -  Auch  bei  Destill, 
mit  W.  enthielten  nur  die  ersten  Portionen  des  Destillats  das  scharf  riechende 
Oel.  Der  Retortenrückstand  bestand  aus  W.  und  einem  dunkeln  Bodensätze 
und  roch  gar  nicht  mehr  scharf.  —  Das  Acrol  ist  in  W.  nicht  löslich, 
verliert  aber  durch  Schütteln  mit  W.,  dem  es  saure  Reaction  erthejlt,  seinen 
Geruch  völlig.  Setzt  man  dann  Aetznatron  zu  und  destillirt,  so  ist  höchstens 
im  Anfänge  ein  schwach  riechendes  Destillat  bemerkbar  —  durch  Destillation 
des  Retortenrückstands  mit  Phosphors,  erhält  man  ein  wasserklares,  neutrales, 
geruchloses  Destillat.  — -  Das  Acrol  ist  löslich  in  Aether  und  Alkohol,'  wenn 
sie  nicht  viel  W.  enthalten,  es  löst  sich  nicht  in  Kali  und  Ammon.,  verliert 
aber  dadurch  seinen  scharfen  Geruch;  von  Schwefels,  wird  es  in  eine  harzige 
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Substanz  verwandelt.  — •  So  wie  die  ersten  Portionen  der  Rectiflcate  des 
Acrol,  so  liefern  spätere  durch  Schütteln  mit  Kali,  mit  Alkohol,  Auswaschen 
mit  W  .,  mehrmalige  Rectification  Uber  Chlorcalcium,  Behandeln  mit  Schwetel- 
sänre  und  nochmalige  Rectification,  eine  Fliissigk.  von  einem  spec.  Gew.  = 
0,732 — 0,715,  welche  äusserst  flüchtig,  nicht  scharf,  in  absol.  Aether  und 
Alkohol  löslich  ist,  ton  Schwefels,  nicht  mehr  gefärbt,  von  Salzs.  und  Sal¬ 
peters.  in  der  Kälte  nicht,  wohl  aber  von  letzteier  in  der  Wärme  zersetzt 
wird,  Wachs,  Fette,  Oele,  Benzoesäure  in  der  Wärme  auflöst,  Bernsteins, 
und  Kalium  unverändert  lässt,  kurz,  sich  wie  Eupion  verhält. 

Das  Acrol  bildet  sich  auch  bei  Destill,  des  Kautschuks  und  einer  Menge 
fetter  Körper,  aber  in  geringer  Mfnge.  Die  Schärfe  scheint  übrigens  nicht 
dem  Oele  selbst,  sondern  nur  einem  darin  gelösten  flüchtigen  Stoffe  anzuge- 
hören,  wenigstens  biisst  das  Acrol  bei  langem  Stehen  in  verschlossenen  Ge- 
fässen  seinen  Geruch  allmählich  ein  und  die  wasserhelle  Fluss,  verhält  sich 
dann  wesentlich  wie  Eupion. 

Zusammensetzung  des  Co  eins.  Durch  mehrmaliges  Auflösen  in 
heissem  Alkohol  von  95  p.  c. ,  Erkaltenlassen,  Auspressen  und  Trocknen  bei 


110 

—  120° 

gereinigtes  Cocin  bestand  aus: 

c 

68,768 

69,654 

68,359 

71,853 

58 

=  4433,23 

69,406 

H 

11,153 

10,821 

11,595 

11,187 

110 

=  686,37 

10,692 

0 

20,139 

19.525 

20,046 

16,960 

13 

1300,00 

19.902 

100,000 

100,000 

100,000 

100,000 

6419,60 

i— 

c 

c 

c 

c 

B)  Co  ein  säure.  Darstellung:  Man  löste  reines  Cocin  in  kochen¬ 
der  Kalilauge  auf,  verd.  mit  W.  und  zersetzte  durch  Salzs.;  die  Cocins.  schied 


sich  dickflüssig  an  der  Oberfläche  aus,  gestand  beim  Erkalten  und- wurde 
mit  heissem  W.  öfters  ausgewaschen  und  umgeschmolzen.  L'm  jede  Verun¬ 
reinigung  mit  etwa  gebildeter  Oels.  zu  umgehen,  löste  man  .die  S.  in  Ammo¬ 
niak,  fällte  mit  Chlorcalcium,  wusch  den  cocins.  Kalk  mit  W.  aus  trocknete 
und  behandelte  mit  kochendem  Alkohol;  aber  selbst  nach  4maligem  Auskochcu 
schied  sich  aus  dem  Alkohol  beim  Erkalten  etwas  krystallin.  Pulver  aus.  Es 
zeigte  sich,  dass  der  cocins.  Kalk  nicht  ganz  unlöslich  in  Alkohol  sei.  Man 
rührte  daher  den  einigemal  ausgekochten  cocins.  *Kalk  mit  W.  an,  zersetzte 
durch  Salzs.  und  reinigte  die  S.  völlig  durch  mehrmaliges  Einschmelzen  mit 
warmem  W. ,  Auflösen  in  Alkohol  und  Verdampfen. 

Eigenschaften.  Völlig  weiss  (in  Massen  gewöhnlich  noch  etwas 
gelblich),  talgartig;  nur  bei  sehr  langsamer  Erstarrung  oberflächlich  kristalli¬ 
nisch.  Wenn  man  die  conc.  alkoholische  Lösung  freiwillig  verdunsten  lässt 
und  die  körnig  werdende  Masse  mit  schwachem  Alkohol  übergiesst,  so  erhält 
man  die  S.  in  prismatischen  Krvstallen.  Aus  der  äther-  Lösung  scheidet  sich 

i  *“ 

die  S.  nicht  in  Krvstallen  ab.  Auch  als  man  die  Säure  subliinirte  und  die 

48* 
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Dämpfe  in  einer  erkalteten  Glasröhre  absetzen  Hess,  zeigten  sieh  keine  deut¬ 
lichen  Krystalle.  —  Die  S.  wird  bei  20°  C.  schon  weich,  bei  26°  ist  sie 
vollkommen  flüssig  ,  erhitzt  man  sie  dann  bis  80°  C.  und  lässt  allmählig 
abkühlen,  so  beginnt  die  Oberfläche  schon  bei  25°  zu  erstarren  und  bei  23,5° 
ist  alles  fest.  Bei  0°,  5°  —  8°  ist  die  S.  hart  und  pulverisirbar.  Entzünd¬ 
lich,  mit  heller  Flamme  brennbar.  Bei  108 — 110°  C.  beginnt  die  S.  ruhig 
Nebel  zu  entwickeln,  bei  180 — 200°  C.  färbt  sie  sich,  die  Dämpfe  desgl. 
und  minder  scharf;  bei  230°  ist  noch  kein  Kochen  bemerkbar.  Mit  koch- 
salzhaltigem  W.  lässt  sich  die  S.  unverändert  iiberdestilliren:  fiir  sich  im 
Chlorcalciumbade  geht  sie  bei  104°  noch  nicht  über.  Bei  trockner  Destill, 
wird  die  S.  z.  Th.  zersetzt,  namentlich  wenn  sie  einmal  ins  Sieden  gekom¬ 
men  ist;  sie  bräunt  sich  und  hinterlässt  einen  kehligen  Rückstand,  das  De¬ 
stillat  enthält  anfangs  reine  Coeins.,  später  eine  weiche,  gefärbte  Masse, 
welche  einen  festen  kaystallin.  Körper  und  Acrol  enthält.  —  Die  Cocinsäure 
ist  ohne  Geruch,  nur  beim  Erhitzen  riecht  sie  fettig  und  etwas  scharf;  im 
Munde  zerfliesst  sie,  schmeckt  anfangs  milde,  später  etwas  stechend  und 
scharf.  —  Sie  reagirt  nur  in  der  Wärme  merklich  sauer;  die  Auflösungen 
auch  in  der  Kälte.  —  Sie  löst  sich  nicht  im  W.,  in  absol.  Alkohol  und 
Aether  aber  in'  allen  Verhältnissen;  bei  -f  10°  €.;  auch  Alkohol  von  75 
p.  c.  lost  noch  sehr  viel.  Bei  0°  — 3°  erfordert  1  Th.  Coeins.  0,77  absol. 
Alkohol  zur  Auflösung. 

Zusammensetzung.  Die  Analysen  wurden  theils  mit  coeins.  Blei¬ 
oxyd  und  coeins.  Baryt  (welchen  auch  Liebig  zweimal  analysirte),  theils  mit 
der  freien  Coeins.  angestellt;  letztere  Analysen  stimmen,  wegen  der  verhält- 
nissmässig  grossen  Flüchtigkeit  der  Coeins.  weniger  gut  überein. 

Cocinsäure  der  Salze : 

Illeisalz.  Barytsalz. 

1.  2.  Brandes.  Liebig. 

C  77,311  75,952  77,214  75,73  76,50  26  =  1987,31  77,158 

H  11,044  11,905  11,826  11,97  12,17  46=  287,03  11,149 

0  11,645  12,143  10,852  12,30  11,34  3=  300,00  11,693 

1 00,000  10Ö7ÖÖÖ  100,000  100,00  100,00  2574,34  100,000 

Freie  Cocinsäure. 

C  68198  69,777  70,872  71,472  26  =  1987,31  70,957 

II  11,550  12,110  11,300  11,466  50  =  311,99  11,521 

0  20,252  18,113  17,828  17,062  5  =  500,00  17,522 

100,000  100,000  100,000^00,000  7  2799,30  100~(iÖÖ~~ 

Man  erhitzte  Coeins.  mit  wasserfreiem  Bleioxyd  in  einem  .Kölbchen,  r 
welches  durch  einen  Kork  mit  einer  Chlorcalciumröhre  verbunden  war,  all-  1 
■Baldig  und  steigend.  Man  erhielt  in  2  Versuchen  7,02  bis  7,5  p.  c.  W.;  , 


753 


dii*  Rechnung  (2  At.)  würde  8,03  verlangen.  Die  Säure  wäre  demnach  = 
C„  11,6  0,  +  II,  (),.  Das  Atomgewicht  der  wasserfreien  S.  ist.  = 
2574.  In  den  Salzen  enthält  die  Säure  Sinai  so  viel  Sauerstoff,  als  die 
Basis;  das  Hydrat  enthalt  aber  2  At.  W.  und  es  scheint  keine  Verbindung 
mit  1  At.  zu  existiren,  was  allerdings  noch  ein  Widerspruch  wäre. 

C)  Coci  ngl  y  cerin.  Man  verseifte  Cocin  mit  Aetzlauge,  zersetzte 
die  Lösung  durch  Weins.,  dest.  die  Fluss. ,  aber  ohne  eine  flüchtige  S.  zu 
erhalten;  verdampfte  dann  den  Rückstand,  zog  die  krvstallin.  Masse  mit  ab¬ 
solutem  Alkohol  aus,  verdampfte  die  Lösung,  behandelte  den  Rückstand  wie¬ 
der  mit  absol.  Alkohol  und  so  noch  einigemal«,  und  erhitzte  endlich  den 
Rückstand  im  Wasserbade ,  bis  er  nicht  mehr  an  Gewicht  verlor.  Man  er¬ 
hielt  so  14,5 — 15,5  p.  c.  Glycerin.  Die  Theorie,  d.  h.  die  Annahme,  dass 
Cocin  Glycerincocinsäure  sei,  hätte  18,05  verlangt;  doch  war  offenbar  bedeu¬ 
tender  Verlust  unvermeidlich.  —  Das  Coeinglycerin  ist  ein  hellgelber,  süss- 
licher  Syrup  von  einem  spec.  Gew.  =  1,263,  löslich  in  W.  und  Alkohol, 
unlöslich  in  Aether,  gegen  Reagentien  von  dem  bekannten  Verhalten.  Es 
besteht  aus  37,38  C,  9,57  H,  52,55  (),  kommt  also  mit  dem  Glycerin 
anderer  Talgarten  wesentlich  überein.  Das  Cocin  ist  somit,  wie  das  Stearin, 
als  2  C26  H46  0  3  -f-  C6  H  14  0  5  +  II  4  02  zu  betrachten. 

D)  Cocin  sau  re  Salze;  sind  im  Allgemeinen  den  Stearins,  und  mar* 
garins.  Salzen  sthr  ähnlich. 

C  o  ci  n  s.  A  m  m  o  n  i  a k.  Cocins.  absorbirt  Ammoniakgas  ;  sie  wird  bei 
mittlerer  Temp.  von  überschüssiger  verd.  Aetzammoniakfliiss.  aufgelöst,  die 
iiltrirte  wasserklare  Lösung  hinterlässt  beim  Verdunsten  eine  weisse,  unkry- 
stallinische  Masse,  welche  nur  z.  Th.  in  W. ,  leicht  in  Aether  und  Alkohol 
löslich  ist.  Bei  —  2  —  -f  5°  wird  die  Auflösung  des  cocins.  Ammon, 
an  der  Luft  allmählig  trübe  und  es  bilden  sich  kurze  perlglänzende  Prismen ; 
bat  deren  Bildung  aufgehört,  so  wird  in  der  abfiftrirten  Fliiss.  durch  Was¬ 
serzusatz  eine  im  auffallenden  Lichte  schimmernde  Trübung  erzeugt.  Legt 
man  das  Ammoniaksalz  einige  Tage  feucht  an  die  Luft,  so  reagirt  es  end¬ 
lich  schwach  sauer.  Das  krvst.  saure  Salz  schmeckt  wie  die  Säure,  zerfällt 
beim  Umrilhren  mit  W.  in  kleine  perlglänzende  Kryställchen ,  löst  sich  in 
warmem  W.  völlig  und  die  Lösung  wird  bei  Verdünnung  mit  ‘kaltem  W. 
erst  nach  längerer  Zeit  getrübt.  Beim  Korben  trübt  sich  die  Lösung,  Am¬ 
moniak  entweicht  und  die  Fliiss.  reagirt  schwach  sauer.  —  Das  Salz  fliesst 
schon  bei  massiger  Wärme;  es  ist  flüchtig,  jedoch  nicht  ohne  alle  Bildung 
von  freiem  Ammon,  und  brenzlichen  Produkten. 

Cocins.  Kali.  Erhitzt  man  Cocins.  mit  2  Th.  Aetzkali  und  10  bis 
12  Th.  W. ,  so  bildet  sich  eine  Lösung,  welche  beim  Verdunsten  eine  helle, 
durchscheinende,  leim  artige  Masse  liefert,  die  ziemlich  viel  W.  gebuuden  ent- 
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hält  und  sich  leicht  wieder  aufliist.  —  Trägt  man  in  heisse  Kalilauge  Cocin- 
säure ,  bis  das  Kali  kaum  noch  vorwaltet  und  dampft  dann  ab,  presst  die 
dickliche  Masse  zwischen  Fliesspapier  wiederholt  aus,  so  erhält  man  neu¬ 
trales  cocins.  Kali.  Dieses,  bei  massiger  Wärme  getrocknet,  ist  weiss, 
pulverisirbar,  von  mildem,  später  scharfem  Geschmack,  erweicht  bei  100°, 
ballt  sich  bei  110J  und  schmilzt  bei  höherer  Temp.  zu  einer  klaren  Fliiss., 
welche  zu  einer  gelldichweissen ,  durchscheinenden,  beim  völligen  Erkalten 
rissig  werdenden  Masse  erstarrt.  In  stärkerer  Hitze  schwärzt  sich  das  Salz, 
entwickelt  scharfe,  brennende  Dämpfe  und  hinterlässt  eine  aufgeblähte  Kohle. 
Bei  Ausschluss  der  Luft  destillirt  zuerst  ein  Theil  der  S.  unverändert  über 
und  später  erscheinen  auch  Acrol  und  der  in  Alkohol  schwer  lösliche  kry- 
stallisirbare  Körper.  -  Mit  kaltem  W.  bildet  das  Salz  eine  milchige,  schäu¬ 
mende  Fliiss.,  in  2  —  6  Ih.  heissem  W.  löst  es  sich  klar  auf  und  die  Lö« 
sung  gesteht  bei  grosser  Cpncentratiön  gallertartig.  Durch  Verdünnung  der 
heissen  Lösung  mit  viel  kaltem  W.  erhält  man  e.f.e  trübe  schleimige  Fliiss., 
welche  erst  nach  längerer  Zeit  einen  Bodensatz  bildet.  Alle  diese  Flüssig¬ 
keiten  lassen  sich  nicht  durch  Papier,  schwer  durch  Leinw'and  filtriren.  Das 
durchlaufende  reagirt  schwach  alkalisch  und  enthält  nur  wenig  Salz  aufgelöst. 

O  C 

Das  Salz  ist  in  Alkohol,  namentlich  in  der  Wärme  leicht  löslich;  die 
heiss  gesättigte  Lösung  setzt  bei  —2  —  4°  C.  undeutliche  Krystallrinden 
ah.  Man  fand  darin  19,1309  p.  c.  Kali,  woraus  das  Mischungs°ewicht 
dei  S,  =  2493.66,  Ein  zweiter  Versuch  mit  dem  in  der  Kälte  aus  der 
alkoholischen  Lösung  angeschossenen,  also  gewiss  von  überschüssigem  Kali 
freien  Salze  gab  18,6093  p.  c.  Kali  (nach  der  Rechnung  18,71),  woraus 
das  Atomgew.  — -  2579,44.  Durch  Essigs,  schied  man  im  letztem  Falle 
die  Cocins.  ab,  sie  betrug  86,55  p.  c.,  also  5,16  p.  c.  mehr,  als  wirklieh 
im  Salze  vorhanden  waren,  w?as  vom  an fgenom menen  W.  herrührt. 

Doppel  cocins,  Kali  wird  leicht  erhalten.  Wenn  man  die  Säure  in 
einem  Kali  Überschuss  und  8—10  W.  in  der  Hitze  auflöst,  einige  Theile  W. 
verdunsten  und  dann  erkalten  hisst,  so  erhält  man  eine  schleimige  undurch¬ 
sichtige  Gallerte,  Ueherlässt  man  aber  die  weniger  verdunstete  Fliissigk.  der 
Ruhe,  so  bildet  sich  oben  eine  Haut  und  an  den  Wänden  und  dein  Boden 
kughclie  kryslnllinische  Anhäufungen  ,  von  welchen  man  die  alkalische  Flüss. 
abgiesst,  die  dann  sogleich  zu  erstarren  pflegt.  Die  krvstallin.  Massen  rei¬ 
nigt  man  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier,  Auflösen  in  AVeingeist  und 
Verdunsten.  —  Bei  massiger  Wärme  getrocknet  ist  das  Salz  undurchsichtig 
weiss,  zerreiblich,,  bei  50 — 60°  C.  erweichend,  bei  100°  dickflüssig  wie  ein 
Liniment,  bei  110°  fettig  riechend,  weiterhin  zersetzt.  Das  geschmolzene 
Salz  erstarrt  in  der  Kälte  zu  einer  durchscheinenden,  rissigen  xMasse.  Es 
löst  sich  in  kaltem  Alkohol  nicht,  leicht  in  der  Wärme ,  die  heiss  bereiteten 
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Lösungen  erstarren  tlieils  gallertartig  beim  Erkalten,  tlieils  zeigen  sich  krvstall. 
Ausscheidungen,  durch  AV.  werden  sie  getrübt  und  gallertartigkörnig  gefallt. 
Kaltes  AV.  giebt  eine  trübe ,  schäumende  Fliiss. ,  warmes  eine  klare  Lösung. 
—  Das  trockne  Salz  enthält  5  p.  c.  AAr. ,  welche  es  bei  100°  abgiebt,  aber 
an  der  Luft  bald  wieder  anzieht.  —  Die  mit  dem  krystallin.  Salze  anee- 
stellten  Analysen  ergaben  10,238 — 10,5004  p.  c.  Kali  (nach  der  Rechnung 
10,28);  Atomgew.  der  S.  =  2541. 

Durch  weilt  re  Behandlung  des  sauren  cocins.  Kalis  mit  einem  Strom 
AVasser  lässt  sich  noch  mehr  Kali  entfernen  und  ein  Salz  erzeugen,  welches 
bei  110°  getrocknet  7,8449  p.  c.  Knli,  also  bereits  viel  dreifach  cocin- 
saures  Kali  enthält. 

Cocins.  Natron,  dargestellt  wie  das  Kalisalz,  bildet  eine  harte  weisse 
Seife,  welche  bei  100°  nur  etwas  weich  wird,  erst  bei  115 — *120"  ihren 
ganzen  Wassergehalt  abgiebt,  weiter  hinauf  sich  schwärzt  und  zersetzt  wird. 
Mit  kaltem  AV.  giebt  es  eine  trübe,  schäumende  Fliiss.,  mit  4  —  8  Th. 
kochendem  AAr.  eine  klare,  beim  Erkalten  gelatinirende  Lösung.  Kocht  man 
mit  vielem  AV.,  so  scheidet  aus  der  Lösung  beim  Erkalten  doppelt  cocins. 
Natron  (welches  sich  wie  das  analoge  Kalisalz  verhält,  in  Flocken  aus.  In 
absol.  Alkohol  leicht  löslich;  conc.  Lösungen .  gelatimren  beim  Erkalten.  1  Th. 
des  Salzes  löst  sich  bei  25°  C.  in  7,4  Th.  Alkohol  von  75  p.  c.  —  Das 
Salz  enthält  13,14,  13,448,  13,2059  p.  c.  Natron  (n.  d.  Rechn.  13,18), 
woraus  das  mittlere  Atomgew.  der  S.  =  2555,93.  Scheidet  man  die  Co- 
cinsäure  ab,  so  erhält  man  statt  86,86  p.  c.  94,97. 

Cocins.  Kalk.  Durch  Fällung  des  cocins.  Ammoniaks  mit  Chlorcal¬ 
cium  erhält  man  einen  N.,  welcher,  neben  Schwefels,  getrocknet,  eine  weisse, 
leicht  zerreibliche,  lockere  Masse  bildet,  die  in  der  AAärme  nach  etwas  W. 
verliert  und  dabei  zusammenhäckt  und  gelblich  wird.  An  der  Luft  wird  das 
verlorne  AV.  aümählig  wieder  aufgenommen.  Bei  115 — 120°  erweicht  das 
Salz,  wird  dickflüssig,  kommt  später  ins  Kochen  und  zersetzt  sich  wie  das 
Kalisalz.  Es  ist  in  AV.  fast  unlöslich  (in  100  kochendem  AV.  0,9);  100 
Alkohol  von  93  p.  c.,  nahmen  bei  49 — 50°  C.  etwa  j  Th.  des  Salzes  auf. 
Man  analysirte  das  Salz,  indem  man  es  in  eiuer  Glasröhre  verbrannte,  in 
deren  Mitte  eine  Kugel  ausgeblasen  war  und  welche  auf  einer  Srite  durch 
eine  mitAetzkalk  erfüllte  Röhre  mit  einem  Aspiratiousapparate,  auf  der  andern 
durch  eine  Chlorcalciumröhre  mit  der  Luft  in  A  erbindung  stand,  so  dass  man 
die  Arerbrennun»  des  Salzes  in  der  Kimel  in  einem  beliebig  starken  trocknen 
Luftstrome  vornehmen  konnte.  Man  erhielt  jedoch  offenbar  zu  wenig  Kalk, 
nämlich  11,57  bis  11,9  p.  c.,  was  davon  herrührte,  dass  der  Verbrennungs¬ 
rückstand  nicht,  wie  man  angenommen  hatte,  aus  reinem  kohlens.  Kalk  be- 

*  ■  .  '  V 

stand,  sondern  auch  etwas  freien  Kalk  enthielt.  Als  man  den  Kalk  nun  als 
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Schwefelsäuren  bestimmte,  erhielt  man  12,1381 — 12,2987  p.  e.  Kalk  (nach 
(ler  Rechnung-  12,15),  woraus  das  Atomgew.  der  S.  im  Mittel  =  2556,396. 

Cocins.  Baryt,  wird  wie  das  Kalisalz  dargestellt,  verhält  sich  auch 
eben  so,  nur  ist  er  löslicher  in  Alkohol  von  93  p.  c.  (bei  40°  C.  in  100 
Th.  1,112).  Auf  die  Art,  wie  beim  Kalksalze  verbrannt  und  den  Rückstand 
mit  Schwefels,  behandelt,  erhielt  man  27,3018 — 27,3715  Baryt  (nach  der 
Rechnung  27,10),  woraus  das  Atomgew.  =  2560,066. 

Cocins.  Strontian,  mit  dem  vorigen  Salze  ganz  übereinstimmend, 
enthalt  nach  der  Analyse  20,292 — 20,5133  p.  c.  Strontian  (n.  d.  Rechnung 
20,09),  woraus  für  das  Atomgew.  der  S.  2525,276. 

Cocins.  Magnesia,  durch  cocins.  Ammon,  aus  Schwefels.  Magnesia 
gefällt;  eine  voluminöse,  leichte,  schneeweisse,  in  Alkohol  etwas  lösl.  Masse. 

Cocins.  Bleioxyd.  Fällt  man  eine  Salpeters.  Bleilösung  warm  mit 
neutr.  cocins.  Natron,  so  erhält  man  einen  voluminösen,  weissen,  nach  dem 

Trocknen  zerreiblichen  N. ;  derselbe  wird  schon  bei  100°  weich,  bald  dick- 

*  ■ 

flüssig;,  gesteht  dann  beim  Erkalten  zu  einer  durchscheinenden  Masse,  welche 
in  W.  allmäklig  wieder  das  vorige  Ansehen  annimmt.  Bei  130  — 140°  ist 
das  Salz  dickflüssig,  bräunt  sich  dann  aber  auch  schon;  wenn  man  dahei  die 
erstarrte  bräunlichgelbe  Masse  in  W.  zertheilt  und  durch  Essigs,  zersetzt, 

scheidet  sich  die  S.  mit  bräunlicher  Farbe  aus  und  erstarrt  selbst  bei  5°  nur 

/  -  1 

zum  Theil.  —  In  kochendem  Alkohol  löst  sich  das  Salz  reichlich,  fällt  aber 
beim  Erkalten  -wieder  nieder.  — -  Das  durch  Auflösen  in  Alkohol  u.  s.  w. 
gereinigte  Salz  enthält  34,4657  —  35,1782 — 35,1767  p.  c.  Bleioxyd  (nach 
der  Rechnung  35,14)  ,  woraus  das  Atomgew.  der  S.  2569,01.  Bei  Isoli- 
rung  der  S.  erhält  man  statt  64,8  p.  c.  wasserfreie  S.  69,27  wasserhaltige. 

Fällt  man  Bleiessig  mit  cocins.  Kali,  so  fällt  ein  dichter  weisser  N. 
von  bas.  cocins.  Bleioxyd,  welches  bei  100°  weich,  bei  höherer  Temp. 
durchsichtig  und  gelblich  wird  und  sich  in  67  Th.  hockendem  Alkohol 
auflöst. 

Cocins.  S ilb eröxy d,  ein  käsiger,  weisser,  am  Lichte  sich  färbender 
N.;  weicher  sich  im  Dunkeln  neben  Schwefels,  unzersetzt  trocknen  lässt,  bei 
100°  weich,  aber  auch  stellenweise  schon  dunkelbraun  wird,  weiter  hinauf 
schmilzt  und  sich  zersetzt,  mit  Zurücklassung  von  metall.  Silber.  Das  Salz 
enthält  36,449  p.  c.  Silberoxyd  (Atomgew.  2543,24);  n.  d.  Rechn.  36,06. 

Fällt  man  das  Salpeters.  Silber  mit  saurem  cocins.  Kali,  so  erhält  man 
einen  weissen,  voluminösen,  am  Lichte  sich  ebenfalls  färbenden  N.  von  sau¬ 
rem  cocins.  Silberoxyd,  welches  sich  in  der  Wärme  sehr  leicht  zer¬ 
setzt.  In  2  Versuchen  erhielt  man  25,354  und  23,648  p.  c.  Silberoxyd. 
(Arch.  der  Pharm.  XV.  p.  115  —  1657. 
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Leber  mehrere  A  erbindungeii  der  Schwefelsäure  mit  organischen 
Stoffen  von  Berzelius. 

A\  ie  sich  der  Aether  zu  Säuren  verhält ,  dass  er  mit  ihnen  wirkliche 
Salze  und  Doppelsalze  bildet,  ist  jetzt  unbestritten,  und  es  bleibt  nur  noch 
aufzuklären ,  woher  es  komme,  dass  er  für  sich  keine  basischen  Eigenschaf- 

•  4 

ten  zeige ,  d.  ,h.  wasserhaltige  Säuren  nicht  zu  sättigen  vermöge  —  ob  er 
die  A  erwandschaft  des  W.  nicht  zu  überwinden  vermöge,  oder  ob  (wie  Cou- 
kkbk  will)  freier  Aether  und  Aethvloxyd  der  Verbindungen  zwar  isomere, 
aber  verschiedene  Körper  seiend  Dass  die  Verbindungen  des  Methyloxyds  und 
des  Glycerins  mit  Säuren  in  dieselbe  Kategorie  gehören,  ist  gewiss. 

Eine  zweite  Klasse  von  Verbindungen  ist  die,  wo  die  Schwefelsäure  ihr 
Sättigungsvermögen  unverändert  beibehält,  also  der  mit  ihr  verbundene  Körper 
offenbar  keine  basischen  Eigenschaften  hat.  Die  Benzoeschwefels,  gehört  er¬ 
wiesen  hierher.  Aus  derselben  kann  der  mit  der  Schwefelsäure  verbundene 
Körper  ohne  Zersetzung  gar  nicht  ausgetrieben  werden.  Aber  auch  die  Ben¬ 
zin  s  cli  w  e  fei  s.  ist  hierher  zu  rechnen,  insofern  in  ihr  das  Sättignngsver- 
mögen  der  Schwefels,  unverändert  beobachtet  wird.  Von  dieser  ist  es  jedoch 
ungewiss,  ob  man  sie  ßenzid  -  Unterschwefelsäure  oder  Sulfobenzid-Schwefels. 
nennen  soll.  Sie  lässt  sich  nämlich  sowohl  C  1 2  H  r  0  -j-  S  „  0  s  als 
C  i2  B  i  o  S  0  2  4“  SO  3  schreiben.  —  Hierbei  bemerken  wir,  dass  Ber- 
zklius  bekanntlich  als  mögliche  Erklärungsweise  der  Zusammensetzung  von 
Benzin,  Nitrobenzid ,  Stiekstoffbenzid,  Sulfobenzid  die  Annahme  eines  Radi¬ 
kals  C 


1  2 
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zu 
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Eine  dritte  Kategorie  bilden  endlich  diejenigen  Verbindungen,  in  welchen 
'die  Schwefels,  allerdings  die  Hälfte  ihres  Sältigungsvermögens  eingebüsst  hat, 
ider  Grund  davon  aber  wahrscheinlich  darin  gesucht  werden  muss,  dass  die 
(Schwefels,  zu  Unterschwefek.  reducirt  und  dabei  der  damit  verbundene  Ivör- 
jper  gleichzeitig  verändert  worden  ist. 

Die  erste  hierher  gehörige  Verbindung  ist  die  Isäthions.,  vonLlEBiG 
,aus  bekannten  Gründen  als  C  4  H  h  0  -{-  S2  Os  -f-  H  2  0  betrachtet. 
Dagegen  erinnert  nun  zuvörderst  Berzeliüs,  dass  es  schwer  sei,  das  AVas- 
iseratom ,  welches  diese  S.  erst  bei  beginnender  Zersetzung  abgiebt,  als  schon 
♦darin  gebildet  anzunehmen;  daher  man  die  S.  wahrscheinlicher  C4  H,0  02 
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-f-  S  2  0  5  schreiben  und  ein  Aethyl-Bioxyd  ohne  basische  Eigenschaften 
statuiren  müsse.  —  Die  angegebene  Zusammensetzung  der  Isäthions.  fand 
B.  bestätigt.  Indessen  stellte  er  doch  einige '  Versuche  an,  um  zu  ermitteln, 
ob  der  LiEBic’sche  Versuch  mit  der  Entwicklung  schwefliger  S.  wirklich  die 
Anwesenheit  von  Unterschwefels,  beweise.  Um  nämlich  Gewissheit  zu  erlan¬ 
gen,  dass  nicht  bei  einer  gewissen  Temperatur  ein  mit  Kalihydrat  und  einem 
nicht  flüchtigen  organischen  Körper  gemengtes  Schwefels.  Kali  einander  unter 
Bildung  von  sclnvefligs.  Kali  zersetzen,  was  wohl  möglich  wäre,  löste  man 
Schwefels.  Kali  und  Seife  in  Aetzkalilauge  auf,  dunstete  zur  Trockne  ein 
und  eihitzte,  bis  der  grösste  Theil  der  fetten  Säuren  zerstört  war.  Als  die 
schwarzgraue  Salzmasse  in  W.  gelöst  und  mit  Salzs.  übersättigt  wurde,  ent¬ 
wickelte  sich  Kohlensäuregas  und  ein  erstickender  saurer  Geruch,  ein  solcher, 
wie  man  bei  Crell’s  Fettsäure  erhält,  welcher  als  ein  mit  Salzs.  verunrei¬ 
nigtes  scharfes  Product  der  trocknen  Destillation  von  Oelen  (Brandes  Acro- 
lein)  angesehen  wird;  allein  keine  Spur  von  schwefligter  Säure  war  zu  ent- 
deckeu,  selbst  als  die  Fliiss.  zum  Kochen  erhitzt  wurde.  Der  Versuch  wurde 
noch  einmal  angestellt,  nur  Zucker  statt  der  Seife  zugesetzt  und  die  Hitze 
unterhalten,  bis  das  durch  Einfluss  des  Kali  gebildete  Hu  min*  grössten- 
theils  zerstört  worden  war.  Die  halbflüssige  Masse  löste  sich  nach  dem  Er¬ 
kalten  mit  brauner  Farbe  in  W.,  und  Schwefels,  fällte  daraus  Humin,  wel- 
■ 

dies  beim  Kochen  zusammenbackte,  aber  es  entwickelte  sich  keine  schweflige 
Säure,  weder  in  der  Kälte  noch  bei  fortgesetztem  Kochen.  Darnach  scheint 
es  also,  als  lasse  sich  Schwefels.  Kali  durch  Erhitzung  mit  Kalihydrat  und 
nicht  flüchtigen  brennbaren  Stoffen  nicht  in  schwefligsaures  zerlegen,  sondern 
.als  halte  es  sich  unverändert,  bis  es  in  höherer  Temperatur  auf  einmal  in 
Schwefelkalium  übergeht.  —  Diese  Umstände  geben  Liebig’s  Versuchen 
viel  Gewicht  und  scheinen  zu  beweisen,  dass,  so  oft  der  Rückstand,  bei 
Uebergiessung  mit  Salzs.,  schweflige  S.  giebt,  diese  Saure  oder  Unterschwe¬ 
felsäure  wirklich  in  der  untersuchten  Verbindung  enthalten  war. 

Als  zweite  hieher  gehörige  Verbindung  ist  die  N a  p h  tha! ins  chw efel- 
säure  zu  betrachten,  über  welche  wir  früher  (p.  402  dieses  Jahrgangs)  eine 
kurze  Notiz  ven  Berzelius  mittheilten,  deren  Verhältnisse  aber  sich  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  sehr  ausführlich,  erörtert  finden. 

Faraday’s  Versuche  sind  bekannt,  so  wie  seine  ^Ansicht.  Er  stellte 
seine  Säure  aus  Naphthalin  und  conc,  wasserhaltiger  Schwefels,  dar  und  er¬ 
hielt  bekanntlich  neben  dem  gewöhnlichen  Barytsalze  noch  ein  schwerlösliche¬ 
res,  in  der  Hitze  verglimmendes  ( glowing )  Salz,  Nach  Woehler  und 
Liebig  lässt  sich  die  Verbindung  auch  mit  wasserfreier  Schwefels,  erhalten 


*  Der  von  Berz.  für  Ulmin  Yorgeschlagene  Name. 
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und  wird  dabei  nur  selir  wenig  Schwefelsäurehydrat  gebildet.  Bkrz.  ver¬ 
suchte  beide  Methoden. 

a )  Mit  wasserhaltiger  S.  Das  N.  war  mit  W.  destillirt,  getrocknet,  ge¬ 

schmolzen  und  y  St.  lang  bei  100°  erhalten;  dieS.  war  destillirt,  eine  Weile 
gekocht  und  im  verschlossenen  Gefässe  erkaltet.  Das  in  kleinen  Mengen  in 
die  S.  gebrachte  N.  färbt  sich  oberflächlich  roth,  hist  sich  aber  langsam;  er¬ 
hitzt  man  bis  100°,  so  schmilzt  das  N.  und  löst  sich  mit  gelbbrüunlich  rother 
Farbe  auf,  ohne  Gasentwicklung  oder  Geruch  nach  schwefliger  Säure.  Man 
setzte  so  lange  N.  zu,  bis  die  S.  beim  Eintröpfeln  in  W.  kein  N.  mehr 
fallen  liess  und  brach  die  Operation  ab,  als  die  Auflösung  nach  halbstündiger 
Digestion  bei  Verdünnung  deutlich  N.  absetzte.  Man  liess  erkalten,  bemerkte 
aber  dabei  nicht,  wie  Faraday,  die  Bildung  zweier  Schichten,  sondern  die 
Flüss.  war  klar,  roth  und  schleimig.  Durch  Wasserzusafz  fällt  N.  in  feinen 
Schuppen  nieder-  Dieses  N.  ist  aber  gefärbt,  zerfliesst  in  der  Wärme  zu 
einem  gelbbraunen  Oele,  welches  beim  Erkalten  krvstallinisch  gesteht.  Aus 
der  erkalteten  Lösung  schoss  eine  neue  Portion  von  dem  darin  gelösten  N. 
an.  Die  flltrirte  klare  'Flüss.  war  hell  braungelb.  Das  auf  dem  Filter  Ge¬ 
bliebene  löste  sich  in  geringer  Menge  in  dem  Waschwasser  und  trübte  das 
zuvor  Dm ehgegangene.  Es  wurde  besonders  aufgesammelt  und  schien  Naph¬ 
thalin  zu  sein,  dessen  Geruch  es  hatte;  Ammoniak  zog  aber  Naphlhalinschwe- 
felsäure  aus  und  hinterliess  N.  ungelöst.  —  Die  flltrirte  saure  Flüss.  wurde 
mit  kohlens.  Baryt  in  kleinen  Portionen  versetzt,  bis  alle  Schwefels,  gefällt 
war.  Der  Schwefels.  Baryt  hatte  einen  schwachen  Stich  in’s  Rothe.  Die 
flltrirte  saure  Flüss.  wurde  ferner  mit  kohlen«.  Baryt 'versetzt,  wobei  ein  Theil 
des  neugebildeten  Salzes  niederfiel  und  die  Fliiss.  so  dick  als  Grütze  wurde. 
Durch  vollständiges  Sättigen  mit  Baryt  und  Erwärmen  löste  sich  das  abge¬ 
setzte  Salz  zum  grössten  Theil  wieder  auf.  , 

b)  Mit  wasserfreier  S.  Bei  dieser  Bereitungswreise  zeigten  sich  einige 
Ungleichheiten.  Dabei  entwickelt  sich  immer  der  Geruch  von  schwefliger  S. 
Diess  kann  herrühren  von  der  Einwirkung  der  wasserfreien  Schwefels,  auf 
schon  gebildete  Naphlhalinsehwefelsäure.  Indess  zeigt  sie  sich  auch,  wenn 
man  trocknes  Naphthalinpulver  neben  einem  offenen  Gefäss  mit  wasserfreier 
Schwefels,  unter  eine  Glasglocke  stellt.  Nach  drei  Tagen  hatte  das  Naph¬ 
thalin  ungefähr  ein  Drittel  seines  anfänglichen  Gewichts  gewonnen.  Die  Luft 
in  der  Glocke  roch  nach  schwefliger  Säure.  Die  Masse  war  roth,  lest  und 
rauchte  als  sie  an  die  Luft  kam.  Bei  Vermischung  mit  W.  blieb  viel  N. 
ungelöst,  die  Lösung  war  braunroth ,  und  gab,  bei  Sättigung  mit  kohlens. 
Baryt,  einen  schwach  rosenrolhen  Schwefels.  Baryt.  —  Leitet  man  wasser¬ 
freie  Schwefels,  in  vollkommen  trocknes  Pulver  von  Naphth.,  auf  die  Weise, 
dass  man  das  Pulver  in  eine  Vorlage  legt  und  die  S.,  durch  Destillation  bei 
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ganz  gelinder  Wärme,  tropfenweise  hineinleitet,  so  vereinigen  sich  beide  mit 
Heftigkeit.  Dieses  wird  vermieden,  wenn  man  die  Masse  geschmolzen  er¬ 
hält,  weil  die  Säure  dann  sogleich  einen  Ueberschuss  von  Naphthalin  antrifft. 
Die  Masse  wird  erst  rolh  und  nach  einer  Weile  dunkelbraun.  Man  muss 
das  N.  in  Ueberschuss  anwenden,  um  der  Bildung  anderer  Producte  zuvor¬ 
zukommen,  was  indess  schwerlich  ganz  vollkommen  erreicht  werden  kann. 
Die  Masse  wird  in  kochendem  W.  gelöst,  Wobei  das  N.  schmilzt  und  auf 
der  Flilss.  schwimmt,  wo  es  nach  dem  Erkalten  gesteht.  Auch  hier  schiesst 
aus  der  erkaltenden  sauren  Flüssigkeit  eine  Portion  N.  an.  Der  durch  Sät¬ 
tigung  der  Fluss,  mit  kohlens.  Barvt  erhaltene  Schwefels.  Baryt  ist  blassroth. 
Die  gesättigte  Lösung  ist  eben  so  gefärbt.  Durch  Zusatz  von  Schwefels, 
wird  der  Baryt  zum  grössten  Tlieil  gefällt;  er  nimmt  den  Farbstoff  mit  sich 
und  erhält  dadurch  einen  Stich  ins  Rothe;  die  Flilss.  wird  farblos.  Das 
ungelöste  N.  zieht  sich  ins  Gelbe,  Es  enthält  Producte  von  der  Einwirkung 
der  Schwefels,  auf  das  N.,  welche  bei  Anwendung  wasserhaltiger  Schwefels, 
in  weit  geringerer  Menge  erhalten  werden.  Ihre  Entstehung  scheint  also  mit 

Sicherheit  nicht  nothwendig  bei  der  Bildung  der  Naphlhalinschwefelsiiure 

\ 

zu  sein. 

Die  nachfolgende  Untersuchung  zerfällt  nun  in  verschiedene  Abteilungen, 
nämlich  in  die  Untersuchung  des  gefällten  naphthalinschwefels.  Baryts',  von 
welchem  sich  zeigen  wird,  dass  er  aus  zwei  verschiedenen  Salzen,  nämlich 
Naphthalin -unterschwefels.  und  Naphthin- unterschwefelsaures  Baryt  besteht; 
die  Feststellung  der  Zusammensetzung  sowohl  der  Naphthalin -Unterschwefel¬ 
säure,  als  der  neu  entdeckten  Naphthin -Unterschwefels.;  die  Untersuchung 
des  selten  vorkommenden  gloiving  sali  von  Faraday;  die  Ermittlung  des 
die  rothe  Färbung  des  gefällten  Schwefels.  Baryts  bedingenden  Stoffs,  welcher 
aus  Farbstoff  und  Harz  und  dem  Barytsalze  einer  neuen  Säure,  Glutin-Unter- 
schwefelsaure  besteht;  endlich  die  Untersuchung  der  dasTJngelöste  oder  durch 
W.  ausgefällte  Naphthalin  begleitenden  Producte,  Sulphonaphthalid  und  Sulpho- 
naph thalin  vom  Yerf.  genannt. 

Wenn  man  die  mit  kohlens.  Baryt  gesättigte  farblose  S.  filtrirt  und 
verdunstet,  so  schiesst  eine  milchweisse,  warzenförmige,  durchaus  n^ht  regel¬ 
mässig  krystallisirende  Masse  an.  Die  letzte  Mutterlauge  setzt  bei  freiwil¬ 
liger  Verdunstung  immer  mehr  ab,  wird  schleimiger  und  giebt,  abgegossen 
und  eingetrocknet,  einen  durchscheinenden,  gummösen,  an  der  Luft  sich  fär¬ 
benden  Rückstand. 

Wenn  man  das  weisse  Barytsalz  in  Kalisalz  verwandelt  und  längere 
Zeit  in  conc.  Kalilauge  kocht,  so  folgt  keine  Spur  von  Naphthalin  den  Was¬ 
serdämpfen,  beim  Erkalten  schiesst  unverändertes  naphthalinschwefels.  Kali  an 
und  in  der  Fliiss.  ist  keine  Spur  von  Schwefels.  Kali  zu  entdecken.  —  Er- 
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hitzt  man  das  Kalisalz  mit  Aetzkali  trocken  bis  zu  angebender  Zersetzung 
und  Färbung,  löst  dann  in  W.  auf  (wobei  ein  scbwarzbrauner  Rückstand 
bleibt  und  fallt  die  dunkelgelbe  Lösung  mit  Salzs.,  so  erhält  man  einen 
weissÜchen,  krystallin.  schuppigen  Nied.,  welcher  auch  aus  dem  Lngelösten 
durch  Alkohol  ausgezogen  wird.  Die  mit  Salzs.  anuesiiuerbe  Flüssigkeit  ent¬ 
wickelt  beim  Kochen  schweflige  S.  —  Hieraus  ist  also  die  Anwesenheit  von 
Unterschwofeis.  und  die  Gegenwart  des  Naphthalins  in  nicht  basischer  Eigen¬ 
schaft  erwiesen.  —  Bei  12  verschiedenen  Analysen  des  auf  verschiedene  Art 
gereinigten  Barytsalzes  erhielt  Berz.  41  —  46  p.  c.  Schwefels.  Baryt.  Ist 
das  Salz  (C,7)  Hi6  -f-  S03)  -f-  (Ba  0  -}-  S03),  so  muss  es  40,584, 
ist  es  =  Ba  0  -{-  S  2  S  s  -j-  C  2  0  H  ,  6,  so  muss  es  41,81  p.  c.  Schwe¬ 
fels.  Baryt  liefern.  Faradays  glowing  sali  giebt  41,93  —  42,4  p.c.  Schwe¬ 
fels.  Baryt.  Versetzte  man  die  Lös.  des  Salzes  mit  Schwefels,  bis  zu  saurer 
Reaction,  filtrirte,  verdunstete,  entfernte  den-  Säureüberschuss  durch  Alkohol, 
so  enthielt  das  Salz  43,9  p.  c.  Schwefels.  Baryt.  Ein  basisches  Salz  hatte 
man  also  auch  nicht  vor  sich  gehabt.  Demnach  offenbar  ein  Gemenge,  zu 
dessen  Trennung  man  folgende  Versuche  machte:  Durch  kaltes  W.  'gelang 
die  Trennung  nicht.  Das  Salz  löste  sich  so  langsam,  dass  man  es  mehr¬ 
mals  mit  der  Menge  W.,  die  es  in  der  Kälte  zu  seiner  Auflösung  bedarf, 
waschen  konnte  und  sich  doch  nur  sehr  wenig  löste.  Das  Gelöste  und  das 
Ungelöste  für  sich  analysirt  gab  kein  Resultat,  welches  einen  Aufschluss 
gewährte.  Bei  Behandlung  mit  warmem  W.  zeigte  sich  eine  flockige  Masse 
ungelöst,  welche  nicht  durch  fortgesetztes  Kochen  aufgelöst  wurde;  als  aber 
neues  W.  hinzugethan  wurde,  löste  sie  sich  bald  ohne  Rückstand  und  konnte 
nicht  gewaschen  werden.  Mit  Alkohol  entstand  dieselbe  Schwierigkeit;  er 
löste  so  wenig,  dass  damit  nichts  oder  wenig  gewonnen  war.  Man  ver¬ 
suchte  nun  eine  durch  Abdunstung  gesättigte  Lösung  mit  ihrem  doppelten 
Vol.  Alkohol  zu  vermengen.  Das  Gemenge  trübte  sich  und  setzte  mehre 
Stunden  lang  einen  pulverförmigen  Nied,  ab,  welcher,  auf  ein  Fillrum  ge¬ 
nommen,  mit  Weingeist  gewaschen  und  zerlegt,  beständig  zwischen  50  und 
51  p.  c.  Schwefels.  Baryts  gab.  —  Das  in  der  weingeistigen  Lösung  rück¬ 
ständige  tfalz  wurde  durch  Abdestillation  des  grössern  Theils  des  Alkohols 
erhalten.  Beim  Erkalten  der  noch  weingeisthaltigen  Flüssigkeit  schoss  ein 
Theil  daraus  an  in  schönen  glänzenden  Schuppen,  die  abgeschieden  wurden. 
Die  rückständige  Fliiss.,  stärker  eingekocht  und  aufs  Neue  mit  Weingeist  be- 
handelt,  gab  noch  eine  Portion  von  dem  schwerlöslichen  Salz,  welches  indess 
in  schwachem  Weingeist  nicht  ganz  unlöslich  ist.  Das  letztere  Salz  ist  der 
eigentliche  naphthalinschwefels.  Baryt. 


(Schluss  folgt). 
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lieber  Formomethylal  (Formal  Kane’s).  Dieser  von  Kane  un¬ 
tersuchte  Körper  (Centralbl.  1836.  p.  823)  ist  wegen  der  grossen  Dichtig¬ 
keit  seines  Dampfes  merkwürdig.  Wie  das  Acetal  ist  er  eine  basische  Ver¬ 
bindung  mit  3  Atomen  Basis ,  nämlich  Ameisensäure  -j-  3  At.  Holzäther ; 
c,  H2  0,  +  3  C2  H6  0.  Dumas  hat  ihn  wieder  analysirt  und  gleiche 
Resultate  wie  Kane  erhalten,  nämlich: 


c 

46,1 

46,2 

46,5 

H 

9,3 

9,5 

9,5 

0 

44,6 

443 

44,0 

100,0 

100,0 

100,0 

Des  spec.  Gew.  des  Dampfs  fand  er  =  2,52;  die  Verdichtung  ist  demnach, 
wenn  man  Kane’s  Formel,  wie  diess  nöthig  ist,  verdoppelt  =  C8  H20 
0  6 ,  eine  sechsfache,  was  bisher  nur  beim  chroms.  Chromchlorid  beobachtet 
worden  ist.  —  Mit  Chlor  liefert  das  F.  ein  öliges,  von  W.  rasch  unter 
Bildung  von  Ameisens,  zersetzbares  Produkt.  Mit  Kali  giebt  es  Holzgeist 
und  ameisens.  Kali.  Indessen  liefert  es  bei  letzterer  Zersetzung  nach  Ma- 
laguti  nur  \  Atom  Ameisensäure,  Holzgeist  und  einen  neuen  Körper,  wel¬ 
cher  flüssig  ist,  wie  Formomethylal  riecht,  ein  spec.  Gew  =  0,8551  bei 
17°  C.  hat,  bei  42°  C.  kocht,  sich  in  Alkohol  und  in  seinem  3faehen  Vol. 
Wasser  löst.  Seine  Zusammensetzung  ist  ™  C  6  H  ,  6  0  4 ,  d.  h.  wenn 
man  von  Formomethylal  —  At.  ameisens.  Holzälher  =  C  2  H  4  0  2  abzieht, 
bleibt  Methyl  al  (wie  Malaguti  den  neuen  Körper  nennt);  und  in  der 
That  ist  das  Formomethylal  nur  als  Gemenge  von  Methylal  lind  ameisens. 
Holzäther  zu  betrachten.  Das  sorgfältigst  bereitete  Formomethylal  liefert, 
wenn  man  es  destillirt  und  die  Produkte  sondert,  keine  gleich  zusammenge¬ 
setzten  Destillate.  Das  Methylal  scheint  durch  Einwirkung  oxydirender  Kör¬ 
per  in  Ameisensäure  übergehen  zu  können.  (Änn.  der  Pharm.  XXVII.  p . 
135  —  137  ;  1’ Institut.  No.  244  k 

Wirkung  des  Chlors  auf  Essigsäure.  Wenn  man  nach  Dumas 
krystall.  Essigs,  im  Sonnenlichte  mit  trocknem  Chlorgas  stehen  lässt,  so  ent¬ 
steht  eine  krystallisirbare ,  flüchtige,  chlorhaltige  S.  und  mehrere  Nebenpro¬ 
dukte.  Man  reinigt  die  S.  durch  Auflösung  in  W.,  Abdampfen  im  Vacuo 
und  Destill,  über  wasserfreier  Phosphorsäure.  Der  Verf.  hat  die  Säure ,  ihr 
Kalksalz  und  ihre  Verbindung  mit  gewöhnl.  und  Holzäther  untersucht,  und 
sie  =  C4H2  C1  6  04  gefunden,  fl  Institut.  No.  244,1. 

Wirkung  des  Chlorzinks  auf  Alkohol.  Masson  hat  bekannt¬ 
lich  die  Aetherbildung  durch  Chlorzink'  nachgewiesen.  Erhitzt  man  Alkohol 
mit  Chlorzink  bis  160°,  so  erscheint  bis  200°  in  der  Vorlage  ein  Oel,  wel¬ 
ches  aus  2  verschiedenen  flüchtigen  Gelen  besteht.  Das  flüchtigere  kocht  bei 
100°,  ist  sehr  flüssig,  riecht  naeh  Naphtha  und  besteht  aus  15,7  H  und 
84,5  C  =  C4  Hö.  Das  andere  kocht  bei  300°,  verhält  sich  ganz  w’ie 
leichtes  Weinöl,  besteht  aus  12,8  H  und  88,1  C,  ist  also  =  C4  H7. 
fl’ Institut.  No.  244 ). 
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Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeib  oder  deren  T.aum  sind  1|  gGr.  Preuss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  seihst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

Im  Verlage  der  Buchhandlung  Ferdinand  Hirt  in  Breslau  erscheint 
binnen  wenigen  Wochen  : 

Die  chemischen  Heilmittel  und  Gifte 

oder 

praktische  Anleitung 

zur 

Erkennung  und  Prüfung  ihrer  Eigenschaften 

mit  steter  Berücksichtigung  der  Preussischen 

Pharmacopoe . 

Fiir  Aerzte,  Physiker  und  Apotheker 

in  alphabetischer  Ordnung  entworfen 
Ton 

Ad.  Du  fl  os. 

Mit  einigen  vergleichenden  Tabellen  über  die  üblichen  mediciniscli-chemi- 
schen  Nomenclaturen,  Medicinalgewichte,  Maasse  u.  s.  w. 

Auch  unter  dem  Titel ;  '  ' 

'  x 

Handbuch 

r  "  >*  der 

\  \  ’  « 

pharmaceutisch-chemischen  Praxis. 

Zweiter  T  h  e  i  1. 

v  9  .  _ 

Enthaltend  die  Anleitung  zur  Erkennung  und  Prüfung  der  chemischen 
•  Heilmittel  und  Gifte  nach  ihren  Eigenschaften. 

Von 

Ad.  Du  fl  os. 

Nachdem  von  dem  ersten  Theil  des  von  Herrn  Duflos  herausgegebe- 
nen  Handbuchs  der  pharmaceutischen  Praxis  in  dem  kurzen  Zeitraum  von 
drei  Jahren  schon  eine  zweite  Auflage  nöthig  geworden,  übergiebt  der  berühmte 
Verfasser  nun  den  zweiten  Theil  desselben,  der,  wie  wir  mit  Bestimmtheit 
erwarten  dürfen,  nicht  Idos  dem  pharmaceutischen,  sondern  auch  dem  riiedi- 
cinischcn  Publikum,  insbesondere  den  gerichtlichen  Aerzten  willkommen  sein 
wird.  Bei  dem  wohlbegründeten  Rufe  des  Autors  erscheint  es  überflüssig, 
etwas  zum  Lobe  desselben  beizufügen,  wir  begnügen  uns  mit  einer  ein  fliehen 
Anzeige  des  reichen  Inhalts,  der  besser  nacliw eisen  wird,  was  man  hier  zu 
erwarten  hat. 
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Der  erste  Theil  oder  die  Einleitung  umfasst: 
a)  die  Lehre  von  den  Reagentien  und  Apparaten,  welche  bei  polizeilichen, 
analytisch  •  chemischen  Untersuchungen  unentbehrlich  sind,  mit  Hinwei¬ 
sung  auf  die  verschiedenen,  im  Werke  selbst  vorkommenden  Anwen¬ 
dungen  ; 

h)  eine  genaue  Beschreibung  der  verschiedenen  analytischen  Verfahren, 
welche  bei  Untersuchungen  von  unbekannten  Arzneimischlingen,  Giften 
und  sonstigen  verdächtigen  Substanzen,  so  wie  bei  Prüfung  der  Arznei¬ 
mittel  selbst  auf  Güte  und  Aechtheit,  eingeschlagen  werden  müssen, 
je  nach  Beschaffenheit  des  fraglichen  Gegenstandes  und  je  nach  den 
bezüglichen  gesetzlichen  Forderungen. 

Im  zweiten  Theile  werden  die  chemischen  Arzneikörper  und  Gifte  selbst 
einzeln  abgebandelt.  Die  Anordnung  der  Gegenstände  ist  alphabetisch  mit 
Zugrundlegung  der  von  dor  Preussischen  Pharmacopoe  angenommenen  latei. 
liischen  Nomenclalur ,  wie  denn  überall  eine  bedeutende  Rücksicht  auf  genann¬ 
tes  Werk  genommen  worden.  Neuere,  so  wie  auch  ältere  chemische  Zube¬ 
reitungen  von  irgend  einer  pharmacologischen  Wichtigkeit,  welche  in  der  Preus¬ 
sischen  Pharmacopoe  nicht  Vorkommen,  sind  überall,  entweder  in  den  fortlau¬ 
fenden  Text,  oder  anmerkungsweise,  eingeschaltet;  dasselbe  gilt  aucli  von  den 
allgemeinen  Lebens-  und  Nahrungsmitteln,  welche  Gegenstand  polizeilich  -  che¬ 
mischer  Prüfung  werden  können.  Bei  jedem  Artikel  findet  sich  eine  kurze  An¬ 
deutung  seiner  Gewinnungsweise;  sodann  folgt  eine  Angabe  seiner  allgemeinen 
Eigenschaften  und  seines  Verhaltens,  sowohl  für  sich,  als  gegen  andere  Arz¬ 
neikörper;  endlich  werden  die  möglichen  Verfälschungen  und  Verunreinigungen, 
denen  der  Körper  ausgesetzt  sein  kann,  und  die  Art  und  Weise,  sie  unzwei¬ 
felhaft  zu  entdecken,  beschrieben.  Bei  den  sogenannten  heroischen  Arznei¬ 
mitteln,  den  Giften,  sind  die  Erscheinungen,  welche  sie  mit  Reagentien  dar¬ 
bieten,  sowohl  wenn  sie  in  reiner  Form,  in  einfacher  Auflösung,  als  auch  in 
complicirten  organischen  Gemengen  Vorkommen,  aus  leicht  ersichtlichen  Grün¬ 
den  mit  grösserem  Detail,  als  bei  den  nicht  specifisch  wirkenden,  abgehandelt. 

Ausserdem  ist  nirgends  unterlassen,  auf  die  Beziehungen,  in  welchen  der 
abgehandelte  Körper  zu  den  allgemeinen  chemischen  Gesetzen  steht,  hinzu¬ 
weisen,  um  so  die  chemischen  Grundwahrheiten,  deren  Kenntniss  auch  denen, 
die  sich  ihrem  anderweitigen  Berufe  zufolge  nur  einseitig  mit  der  Chemie 
beschäftigen  können,  unerlässlich  ist,  gleichsam  in  praktischen  Beispielen  zu 
erläutern,  und  daher  das  Werk  mehr  als  jedes  andere  geeignet,  auch  zum 
Selbststudium  zu  dienen. 

Der  Druck  des  Buches  hat  bereits  begonnen  und  schreitet  rasch  vor¬ 
wärts.  Das  Ganze  wird  20  Bogen  umfassen,  der  Preis  ein  billiger,  die  Aus¬ 
stattung  eine  würdige  sein. 

O  CJ  j 

Breslau,  im  November  1838.  Ferdinand  Hirt, 

Mehrere  vorzügliche  Apotheken  in  grossen  und  kleineren  Städten  sollen  unter 
annehmbaren  Bedingungen  verkauft,  auch,  können  würdige  Provisoren  und  Gehül- 
fen  zu  jetzt  und  zu  jeder  Wechselungszeit  empfohlen  werden  durch  das  Commis¬ 
sions-Bureau  des  Fr.  Loefasz  zu  Danzig. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Riggs  Methode,  organische  Klcmentaranalysen  ausznführen. 
; —  V' eingeistlampe  von  An  thon.  -  Nene  Art  Muliei  nach  Gay  -  Lussac.  — 
[Vereinfachung  des  Volta’schen  Kudiometers  von  Dems.  —  Chemische  Apparate 
■von  Grnelin.  —  AVeingeistlampe  fiir  die  Elementaranalyse  von  Hess. —  Neue 
ieirysti eilige  doppeltwirkende  Luftpumpe  von  LÖwenthal.  —  Oelsammler  von 
[Brandes.  — 'Kleiner  Verdrängungsapparat  zu  schneller  Bereitung  kleiner  Men¬ 
gen  von  Tincturen  von  Kali  ler t.  —  Apparate  zur  Aufsammlung  und  Bestim- 
imung  der  in  den  Dumpfen  der  Fumarolen  enthaltenen  Gase  und  der  Köhlens, 
iin  Mineralwässern  von  Abich. 

Kl.  Mitth.  Leimsüss  und  Leimsiiss-Salpetersäure.  —  Gegenwart  des  Chi¬ 
nins  im  Urin.  —  Don  ne  über  das  Blut. 


Robert  Ricgs  Methode,  organische  Elementaranalysen  auszuführen. 

Der  Verf. ,  welcher  sich  seit  längerer  Zeit  mit  vielen  auf  die  Erläute¬ 
rung  schwieriger  Punkte  der  Pllanzenphysiologie  bezüglichen  Analysen  beschäf¬ 
tigt  hat  und  auch  in  Zukunft  damit  beschäftigen  wird,  theilt  jetzt,  seiner 
Angabe  nach  auf  vielfaches  Ersuchen  seiner  Freunde,  die  von  ihm  befolgte 
Methode  mit,  deren  Genauigkeit  er  rühmt.  Sie  ist  äusserst  einfach,  was 
B ie  Apparate  anlangt.  In  Fig.  1.  auf  Taf.  II.  ist  a  die  7  —  10"  lange 
Verbrennungsröhre,  deren  Capacität,  für  1  Gran  zu  analysirender  Substanz, 
ipT  —  TV  cub."  englisch  beträgt.  Sie  ist  durch  eine  zolllange  Caoutchouc- 
»erbindung  ö  mit  der  gekrümmten  Röhre  c  verbunden,  welche  die  Verbren- 
(uiugsprodukte  in  den  Quecksilber-Gasapparat  leitet.  —  Von  der  zu  verbren¬ 
nenden  Substanz  wird  vorläufig  in  einem  Platintiegel  eine  Probe  geglüht,  um 
|en  Rückstand  zu  bestimmen.  Dann  mengt  mau  die  zur  Analyse  bestimmte 
^ortion  wie  gewöhnlich  mit  Kupferoxyd  (30  —  50  Grau  für  jeden  eub."  zu 
Irwarteßder  Kohlensäure).  Das  Kupferoxyd  bereitet  der  Verf.  durch  Brennen 
on  Kupferdrehspänen,  erhitzt  es  unter  Umrühren  1  St.  lang  zum  Weiss- 
Glühen,  breitet  es  aus,  lässt  es  10 — 12  St.  an  der  Luft  liegen,  füllt  es  in 
^ine  Flasche,  schüttelt  um  und  bestimmt  dann  genau  die  absorbirte  Luft  und 
Feuchtigkeit.  Diese  Menge  bleibt  constant,  wenn  man  das  Oxyd  in  ver- 
ichlossenen  Flaschen  aufbewahrt.  Die  Mischung  wird  in  die  trockne  und 
D.  Jahrgang.  49 
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gereinigte  Verbrennungsröhre  geschüttet,  darüber  wenigstens  1"  Jang  Kupfer¬ 
oxyd  und  endlich  15  —  20  Gran  ganz  trockner  Amianlh,  welcher  das  Wasser 
absorbiren  soll.  Man  erhitzt  nun  den  mit  Amianlh  erfüllten  Theil  der  Röhre, 
bis  alle  Feuchtigkeit  und  etwa  anwesende  zersetzbare  Substanz  entfernt  ist, 
lässt  dann  abkühlen  und  fügt  die  Verbrennungsröhre  mittelst  des  ebenfalls 
mit  Amianlh  erfüllten  Caoutchoucrohrs  an  die  Gasleitungsröhre,  welche  ihrer¬ 
seits  in  den  Quecksi Ibertrog  getaucht  wird.  Die  Verbrennungsrühre  legt  man 
auf  ein  leichtes  Gestelle  von  gebogenen  Drähten;  darunter  stellt  man  eine 
nach  Cooper’s  Princip  construirte  Spirituslampe,  mit  welcher  man  nach  Be¬ 
lieben  eine  1  —  10"  lange  Flamme  erzeugen  kann.  Zuerst  lässt  man  eine 
etwa  zolllange  Flamme  auf  das  Kupferoxyd  wirken  und  ist  dieser  Theil  der 
Röhre  hinreichend  erhitzt,  so  bringt  man  durch  allmählige  Verlängerung  der 
Flamme  auch  die  übrige  Röhre  nach  und  nach  ins  'Weissglühen.  Während 
der  Zeit  dreht  man  die  Verbrennungsröhre  fortwährend,  was  die  Caoutchouc- 
verbindung  sehr  gut  gestattet.  Gegen  das  Ende  der  Verbrennung  wechselt 
man  die  Auffangungsglocke  für  die  Gase  und  fängt  die  letzten  Portionen  in 
einer  kleinen  Glocke  auf.  Geht  kein  Gas  mehr  über,  so  löscht  man  die 
Lampe  aus  und  schüttelt,  ohne  den  Apparat  auseinanderzunehmen,  die  Ver- 
brennungsröhre  tüchtig  durch.  Darauf  erhitzt  man  sie  nochmals  und  stärker 
als  vorher.  Endlich  nimmt  man  die  Verbrennungsröhre  aus  der  Verbindung 
weg,  lässt  sie  abkühlen  und  wägt  sie  (inclusive  des  Caoutchoucbandes?).  Der 
Gewichtsverlust  ist  =  den  Verbrennungsproducten,  ausgenommen  das  Wasser. 
Dabei  wird  berücksichtigt,  dass  etwa  der  Zwischenräume  in  der  Verbren¬ 
nungsröhre  (und  dem  Caoutchoucbande)  nach  dem  Abkühlen  noch  mit  gas¬ 
förmigen  Producten  erfüllt  sind,  so  wie  die  ganze  Gasleitungsröhre.  Man 
erhitzt  nun  die  Verbrennungsröhre  wieder,  bis  alle  Feuchtigkeit  ausgetrieben 
ist,  wägt  wieder  und  der  abermalige  Gewichtsverlust  ist  Wasser.  In  den 
Gasglocken  wird  die  Köhlens,  durch  Aetzkalilösung  absorbirt.  Das  nicht 
Absoibirte  der  kleinen,  zuletzt  gebrauchten  Glocke  bringt  man  dann  in  eine 
enge  Röhre,  deren Graduirung  noch  eub."  schätzen  lässt*.  Man  bringt 

es  als  Stickstoff  in  Rechnung.  Der  Gasrückstand  der  andern  Glocken  wird 
ebenfalls  gemessen.  Ist  kein  Stickstoff  in  der  Verbindung  anwesend,  so  ist 
das  Vol.  dieses  Rückstandes  geringer,  als  das  Vol.  atmosph.  Luft,  welches 
im  Kupferoxyd  und  den  Zwischenräumen  der  Verbrennungsröhre  enthalten 
gewesen  war,  und  enthält  weniger  Sauerstoff.  Die  so  bestimmte  Stickstoff¬ 
menge  dient  als  Controle  der  bei  andern  Versuchen  direct  gefundenen.  Und 
wo  die  Gegenwart  von  Stickstoff  noch  zweifelhaft  ist,  füllt  der  Verf.  die 
Röhre  zuerst  mit  Köhlens.,  bedient  sich  eines  nicht  der  Luft  ausgesetzteD 

X  _  •  ’  J 

*  Solche  Röhren  muss  man  mehrere  haben. 
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Kupferoxyds  und  erhitzt  die  Rohre  von  hinten  vor,  mit  doppelt  sorg-falti»«!* 
Vermeidung  der  Bildung  von  Kohlenoxydgas. —  Da  man  den  gesammten  Ge¬ 
wichtsverlust  der  Verbrennungsrühre,  so  wie  das  Gewicht  des  Wassers  kennt, 
so  kann  man  die  gefundenen  Gasvolumina  controliren  und  umgekehrt  —  und 
diese  Möglichkeit,  ziemlich  sicher  über  die  Richtigkeit  der  ausgeführten  Ana¬ 
lysen  zu  urtheilen ,  hält  der  Verf.  für  ein  Hauptverdienst  seiner  Methode. 
{Land,  and  Edinb.  phil.  Mag.  1838.  Janv.  p.  31  —  34 J. 


vv  eingeistlampe  von  Antiion. 

Der  Verf.  empfiehlt  folgende,  in  Fig.  2—5  auf  Taf.  II.  abgebildete, 
Weingeistlampe  als  sehr  zweckmässig  fiir  chemische  Versuche. 

«  (F'S-  2)  ist  das  Weingeistreservoir,  welches  ungefähr  4  Zoll  im 
Durchmesser  hat,  ly  Zoll  hoch  ist  und  aus  starkem  Messingblech  besteht. 
t>  ist  der  runde  Dochtträger  mit  doppeltem  Luftzuge  von  etwä  1  Zoll  Durch¬ 
messer.  Derselbe  erhebt  sich  Zoll  über  die  obere  Fläche  der  Lampe,  e 
ist  ein  Ring  (Fig.  4),  der  gerade  in  die  äussere  Wand  des  Dochtlrägers 
lasst.  Er  dient  dazu,  um  den  Docht  beim  Gebrauch  der  Lampe  etwas  an 
[ie  innere  Wand  des  Dochtträgers  anzudrücken.  Nach  dem  Gebrauch  wird 
ir  abgenommen  und  durch  einen  gut  schliessenden  Deckel  ersetzt,  um  das 
ferdampfen  des  Weingeistes  zu  verhindern.  d  ist  ein  Cylinder  (Fig.  3) 
ion  dünnem  Blech,  welcher  zum  Zusammenhalten  der  Wärme  dient,  wenn 
nan  etwa  ein  Gefäss  etwas  hoch  über  der  Flamme  erwärmen  will.  Es  ist 
ut,  wenn  man  mehrere  solcher  Cylinder  von  verschiedener  Höhe  verfertigen 
ässt.  cece  sind  4  enge  Blechröhrchen,  in  welche  man  die  gebogenen  Drähte 
leckt,  welche  zum  Tragen  und  Festhalten  der  zu  erwärmenden  Gefässe  die¬ 
len.  Diese  Drähte  (Fig.  5)  sind  je  nach  der  verschiedenen  Form  der  Ge¬ 
isse,  welche  sie  tragen  sollen,  verschieden  gestaltet.  Ein  Draht  von  der 
'orm.  wie  ihn  f  zeigt,  dient  z.  B.  zum  Tragen  kleiner  Kölbchen,  Abdampf- 
L'halen  und  Schmelztiegel.  Drei  der  Drähte  g  dienen  zum  Tragen  grösserer 
bdampfschalen ,  wenn  man  sie  mit  den  obern  Enden  nach  aussen  dreht  und 
lim  Tragen  etwas  kleinerer  Schalen,  wenn  man  die  obern  Drahtenden  nach 
tuen  wendet.  Ein  Draht  wie  h  geformt,  zu  dessen  Befestigen  das  vierte 
löhrchen  e  bestimmt  ist,  dient  zum  Festhalten  von  Kolben.  Es  ist  über- 
[issig,  noch  mehr  Formen  Von  Drähten  anzugeben,  indem  ein  Jeder  selbst 
[i  Stande  ist,  sich  dieselben  nach  Bedarf  aus  Eisen-  oder  Messingdraht  zu 
legen,  i  ist  die  Oeffming  im  Reservoir,  um  Weingeist  einzugiessen.  In 
ein  Kork,  mit  welchem  dieselbe  verschlossen  wird,  ist  eine  ganz  enge  Glas- 
ihre  eingefügt.  Letztere  ist  nothwendig,  um  den  etwa  durch  die  strahlende 
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Wärme  im  Innern  des  Reservoirs  sich  bildenden  Weingeistdämpfen  einen  Aus¬ 
weg  zu  verschaffen,  kk  sind  Laiupenfüsse.  (B.  R.  XIU.  p.  25  —  28 ). 


Neue  Art  Muffel,  nach  Gay-Lussac. 

C  in  Fig.  6  auf  Taf.  II  ist  ein  gewöhnlicher  Schmelztiegel ,  in  dessen 
Boden  ein  kleines  Loch  t  gebohrt  ist.  Der  so  vorgerichtete  Tiegel  kann  in 
vielen  Fällen  als  Muffel  dienen.  Will  man  eine  Calcination  in  einem  kleinen 
Tiegel  f  vornehmen,  so  stellt  man  ihn  auf  den  irdenen  Untersatz  e  und  be¬ 
deckt  ihn  mit  dem  Tiegel  C.  Man  setzt  das  Ganze  auf  den  Rost  eines 
gewöhnlichen  Ofens  und  giebt  Feuer  nach  Bedürfnis.  Die  Luft  dringt  durch 
die  Oeffnungen  des  Rostes  o  o  ein  und  entweicht  durch  die  obere  Oeffnung  t , 
so  dass  die  verdorbene  Luft  fortwährend  durch  neue  ersetzt  wird.  Um  eine 
hohe  Temperatur  zu  haben,  kann  mnn  den  Tiegel  C  mit  Kohlen  bedecken, 
dann  muss  man  aber  auf  die  Oeffnung  t  ein  Tiegelstück  locker  auflegen,  um 
das  Hineinfallen  der  Kohlen  zu  verhüten.  Will  man  Kupferspäne  zur  orga¬ 
nischen  Analyse  oxydiren,  so  wird  der  Tiegel  C  mit  Kupferspänen  angefülit 
und  mit  einer  Stürze  bedeckt,  durch  die  man  4  bis  5  Löcher  bohrt.  Man 
lutirt  die  Stürze  auf  den  Tiegel,  kehrt  den  Tiegel  um  und  setzt  ihn  unmit¬ 
telbar  auf  den  Rost  eines  Ofens.  Bringt  man  den  Tiegel  zum  Dunkelroth- 
glühen,  so  wird  das  Kupfer  rasch  oxydirt.  Diese  beiden  Anwendungen 

zeigen  die  Yortheile,  welche  man  von  dieser  neuen  Art  Muffel  in  vielen 
Fällen  ziehen  kann.  (Ann.  de  Chem.  et  de  Phys.  1837.  Dec.) 


Vereinfachung  des  VoLTA’schen  Eudiometers  von  Gay-Lussac. 

In  Yolta’s  ursprünglichem  Instrumente  erzeugte  sich  nach  der  Deto¬ 
nation  ein  luftleerer  Raum,  welcher  Luftentwicklung  aus  dem  Sperrwasser 
bedingte.  Der  Yerf.  hatte  diesem  Uebelstande  durch  einen  kleinen  Tentil- 
apparat  abgeholfen,  der  sich  unten  an  der  Oeffnung  des  Eudiometers  befand 
und  das  Eudiometer  während  der  Detonation  vollständig  verschloss,  aber  un¬ 
mittelbar  darauf  das  Wasser  eintret en  liess  und  die  Entstehung  eines  luft¬ 
leeren  Raumes  verhinderte.  Obgleich  dieser  Yentilapparat  sehr  einfach  ist. 
so  hindert  er  doch  das  Umfüllen  der  Gase  etwas,  und  um  diess  zu  erleich¬ 
tern,  wurde  er  vom  Eudiometer  getrennt  und  an  der  Bank  der  pneumatischer 
Wanne  selbst  angebracht.  Er  besteht  in  Folgendem: 

Fig.  7  zeigt  nn  einen  Korkstöpsel,  der  mit  dem  untern  conischen  Tlieih 
in  die  Bank  der  pneumatischen  Wanne  fest  eingekittet  ist.  Der  Kork  isi 
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»einer  Lan2,e  nach  durchbohrt  und  damit  er  dem  Drucke,  den  ei  zu  erleiden 
,at,  gehörig;  widerstehen  könne,  ist  durch  die  Durchbohrung  eine  gläserne 
,dor  metallene  Röhre  gesteckt.  Die  Durchbohrung  wird  nach  oben  durch 
»ine  kleine  Scheibe  von  Weissblech  d  geschlossen,  voji  welcher  ein  Kupfcr- 
iraht  ausgeht ,  der  dazu  bestimmt  ist,  nach  jeder  Detonation  die  Scheibe  auf 
Re  Durchbohrung  zurückzubringen.  Dieses  äusserst  bewegliche  Ventil  schlosst 
las  Eudiometer  genau  während  der  Explosion  und  erhebt  sich  sofort  nach 
lerselben ,  um  das  Wasser  eintreten  zu  lassen,  welches  die  erzeugte  Leere 
»dsfullt.  Wenn  die  Bank  der  Wanne  t  aus  Metall  und  folglich  diinn  ist» 
So  lässt  man  unten  einen  conischen  Ring  daran  löthen,  der  innerlich  mit 
Schraubenwindungen  versehen  ist,  um  den  Kork  mit  dem  "Ventil  fest  zu 
Laiten.  Vor  der  Detonation  setzt  man  das  Eudiometer  auf  den  Kork,  der 
enau*  passend  geschnitten  sein  muss,  und  drückt  es  fest  mit  einer  Hand 
luf  die  ebene  Unterlage.  Der  Verf.  versuchte,  das  Eudiometer  mit  dem  Ven- 
ilpfropfen  zu  versehen,  ohne  diesen  an  die  Wanne  zu  befestigen,  allein  er 
tvurde  stets  herausgeworfen.  Um  ihn  festzuhalten,  musste  der  untere  Theil 
lies  Eudiometers  mit  Schraubengängen  versehen  sein.  Die  oben  beschriebene 
Einrichtung  aber  scheint  besser  zu  sein.  (Arm.  de  Ch.  et  de  Ph.  1837. 
VecembreJ. 


Ihemische  Apparate  von  Leop.  Gmelin. 

1)  Austrocknungsapparat.  Das  Trocknen  erfolgt  in  demselben, 
ie  in  den  ähnlichen  von  Berzelius  und  von  Liebig  (Centralbl.  1838. 

425  und  898)  durch  einen  Strom  heisser  Luft.  Die  getroftene  Aban- 
jrun<Y  bezweckt  einen  schnelleren  Erfolg  und  ein  bequemeres  Abwägen  vor 

O 

nd  nach  dem  Trocknen. 

Durch  die  in  eine  feine  Spitze  auslaufende,  mit  trockuein  Chlorcalcium 
»'„„füllte  Röhi e  a  (Fig.  8)  dringt  die  Luft  herein.  Die  hufeisenförmige 
:ühre  bcd,  besteht  aus  einem  engeren  und  einem  weiteren  Stucke,  in 
reiches  letztere  die  Röhre  e  eingeschoben  ist.  Die  Röhre  e  (in  Fig.  9  ver- 
rössert  zu  sehen)  ist  an  leiden  Enden  offen,  läuft  jedoch  am  untern  in  eine 
ach  oben  gebogene  enge  Spitze  aus,  so  dass  von  der  zu  trocknenden  Ma¬ 
rne,  die -man  in  die  Röhre  schüttet,  nichts  herausfallen  kann.  In  das  un 
ere  Ende  des  weiten  Theils  der  Röhre  bcd  ist  mit  Kleister  ein  ausgehöhlter 
Cork  geklebt,  in  welchen  das  untere  Ende  der  Röhre  e  ganz  luftdicht  passt, 
lat  man  die  Röhre  e  mit  ihrem  gröblich  gepulverten  Inhalte  gewogen,  so 
chiebt  man  sie  in  die  Röhre  bcd  und  drückt  sie  mittelst  eines  hölzernen 
Stäbchens  hinreichend  fest  in  den  Kork ,  so  dass  nachher  die  Luft  genöthigt 
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ist,  durch  sie  hindurchzugehen.  Der  Kessel  fgh  dient  als  Wasserbad;  sein 
Deckel  hat  zur  Aufnahme  der  Röhre  bcd  eine  Spähe.  Der  übrige  Apparat 
ist  hinreichend  bekannt.  Die  Austrocknung  erfolgt  schnell  und  gleichtörmig, 
da  die  trockne  Luft  durch  die  ganze  Säule  des  Pulvers  hindurchgeht  und 
nicht  blos  darüber  hinwegstreicht.  Zeigt  sich  in  «1er  Röhre  ik  keine  Feuch¬ 
tigkeit  mehr,  und  nimmt  auch  die  der  Rohre  /  ab,  so  nimmt  man  den  Ap¬ 
parat  aus  dem  Wasserbade,  zieht  die  Röhre  ik  mit  ihrem  Stöpsel  aus  d 
heraus  .  und  zieht  dann  mittelst  einer  mit  Faden  umwickelten  platten  Draht¬ 
zange  sehr  behutsam  die  Röhre  e  aus  dem  Korke  heraus,  um  sie  zu  wägen. 
Reim  raschen  Herausziehen  könnte  die  krumme  Spitze  der  Röhre  e  abbrechen; 
auch  kann  man  die  Röhre  e  oben  auf  einer  Seite  platt  machen,  damit  sie 
um  so  weniger  von  der  Zange  zerdrückt  werde. 

2)  Destill  irap parat.  Ein  Glaskolben  a  (Fig.  4)  ist  mit  einem, 
ungefähr  3  Fuss  langen  Glasrohre  bcde  mittelst  eines  Stöpsels  verbunden. 
Dieses  ist  1^;  Zoll  über  dem  Kolben  unter  einem  beinahe  rechten  Winkel 
gebogen,  so  dass  der  längere  Schenkel  gelinde  abwärts  geneigt  ist.  Es  ist 
von  c  bis  d  mit  einer  einfachen  Lage  von  feuchtem  Fliesspapier  umwickelt, 
welches  man  mittelst  des  Tropfapparats  g  beständig  feucht  erhält  und  mündet 
mittelst  eines  lose  schliessenden  Korks  in  den  als  Vorlage  dienenden  Kolben 
f ,  den  man  noch  mit  kaltem  W.  umgeben  kann. 

Diese  Einrichtung  gewährt  folgende  Vorfheile:  Das  Einfüllen  der  zu 
dest.  Flüss.  und  das  Auslecren  des  Rückstandes  ist  viel  bequemer,  als  bei 
Anwendung  einer  Retorte.  Es  kann  nichts  überspritzen  und  nicht  leicht  etwas 
mechanisch  mit  übergerissen  werden.  Man  bedarf  einer  höchst  geringen  Was¬ 
sermenge  zur  Verdichtung  der  Dämpfe,  da  dasW.  dadurch  abkühlt,  dass  es 
selber  Dampfgestalt  annimmt.  Die  Verdichtung  der  Dämpfe  ist  höchst  voll¬ 
ständig,  so  dass  sich  auch  im  Sommer  Aether  und  Blausäure  ohne  merklichen 
Verlust  destilliren  lassen.  Nur  hat  man  bei  Destillation  solcher  sehr  flüch¬ 
tigen  Stoffe  das  Ende  der  langen  Röhre  mittelst  eines  gut  schliessenden  Stöp¬ 
sels  in  eine  tubulirte  Vorlage  treten  zu  lassen,  aus  welcher  eine  Schenkel¬ 
röhre  die  mit  Dämpfen  beladene  Luft  in  eine  zum  Theil  mit  W.  gefüllte 
Flasche  leitet. 

Dieser  Apparat  dient  auch  zu  lange  dauernden  Digestionen  Verschiedener 
Stoffe  mit  Weingeist  und  andern  flüchtigen  Flüssigkeiten.  Der  Destillirkolben 
a  wird  dann  etwas  schief  gestellt,  so  dass  der  längere  Theil  der  Röhre  etwas 
in  die  Höhe  geht,  und  der  sich  darin  verdichtende  Dampf  in  den  Kolben 
zurückfliesst ,  wobei  man,  so  weit  dieses  niithig  erscheint,  die  Röhre  durch 
feuchtes  Papier  kühl  erhalten  kann.  Namentlich  gelingt  auf  diese  Weise 
sehr  gut  die  Darstellung  von  Kleenaphtha  aus  verwitterter  Kleesäure  und  ab¬ 
solutem  Weingeist,  die  man  auf  dem  Wasserbade  einige  Tage  auf  einander 
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wirken  lässt,  bevor  man  die  Destillation  vornimmt.  Auch  lässt  sich  durch 
diesen  Apparat  aus  weinigen  Flüssigkeiten  sogleich  bei  der  ersten  Destilla¬ 
tion  ein  starker  Weingeist  erhalten,  lind  so  der  Weingeistgehalt  bequem  be¬ 
stimmen.  Zu  diesem  Zwecke  lässt  man  die  lange  Röhre  ebenfalls  gelinde 
aufwärts  steigen;  sie  ist  am  obersten  Ende  etwas  nach  abwärts  gebogen  und 
mündet  mittelst  eines  in  eine  oben  weite,  unten  enge,  ungefähr  2  T .  lange, 
abwärts  gehende  Röhre,  welche  mit  feuchtem  Papier  umgeben  ist  und  die 
Flüssigkeit  in  eine  Vorlage  überführt.  Vergl.  Fig.  10. 

3)  Filtrirapparat.  Der  von  Hauv  und  Bbkzelius  vorgeschla- 
gene  Filtrirapparat  ist  nicht  genug  zu  empfehlen.  Der  Verf.  bedient  sich 
desselben  auf  folgende  Weise:  An  einem  Stative  (ab  Fig.  2)  aus  einem 
runden  Messingstab  und  einem  mit  Blei  ausgegossenen  Fusse  bestehend,  be¬ 
finden  sich  an  Armen  drei  bewegliche  Ringe  von  verschiedener  W  eite.  Man 
kann  sie  leicht  auf  und  nieder  schieben  ur.d  sie  bleiben  ohne  alle  Schraube, 
blos  mittelst  einer  in  der  Hülse  angebrachten,  gegen  den  runden  Messingstab 
drückenden  Messingfeder  in  der  ihnen  ertheilten  Lage.  Man  setzt  auf  den 
untern  engen  Ring  c  den  Trichter  mit  glattem  Filter,  welches  nicht  ganz 
bis  an  den  Rand  des  Trichters  hinaufreicht,  und  darunter  einen  Cvlindcr  oder 
volben.  Die  zu  ültrirende  Fluss,  befindet  sich  in  einem  Kolben  mit  etwas 


in o ein  Halse  und  glatter  Mündung.  Man  stellt  den  obern  Ring  c  eher  etwas 


cu  niedrig  als  zu  hoch  über  den  Trichter,  hebt  den  I  lichter  bis  an  den  Ring 
j  in  die  Höhe  und  stülpt  den  Kolben  rasch  in  das  Filter  um,  so  dass  seine 
Mündung  bis  in  die  Spitze  des  Filters  reicht.  Hierauf  lässt  man  den  Trieli- 
er  in  den  Ring  c  herab  und  schiebt  den  Ring  c  so  weit  in  die  Höhe,  dass 
;ich  das  Filter  möglichst  hoch  mit  Flüssigkeit  füllt,  ohne  doch  überzulaufen. 
Das  Um  stülpen  erfordert  Augenmass  lind  Uebung';  es  kann  dabei  etwas  her- 
msspritzen  oder  das  Filter  kann  überlaufen,  besonders  wenn  der  Hals  des 
Kolbens  zu  weit,  wenn  das  Filter  zu  klein,  und  wenn  der  Kolben  mit  zu 
,venm  Flüssigkeit  oder  mit  kochender  gefüllt  ist.  Ist  der  Kolben  nur  theil- 
veise  mit  kochender  Fliiss.  gefüllt,  so  ist  das  Lieberlaufen  des  Filters  tast 
invermeidlich.  In  einem  solchen  Lh.11  muss  mnn  den  Ivolhen  zuvor  mit  kul- 
ein  Wasser  (oder  eine  andere  schickliche  Fluss.)  völlig  füllen.  Sollte  die 
Tliiss.  trüb  durchlaufen,  so  wartet  man  ab,  bis  sie  klar  kommt,  ersetzt  den 
iin  leigest  eilten  Cvlinder  durch  einen  andern  und  giesst  den  Inhalt  des  eisten 
aach  und  nach  aufs  Filter;  um  datiir  Platz  zu  gewinnen,  hat  man  während 
iieser  Zeit  die  Ringe  c  und  e  etwas  zu  nähern.  Hätte  man  den  irichtei, 
statt  in  den  Ring  c,  unmittelbar  in  die  Oeßnung  eines  Gefässes  gesetzt,  so 
ivürde  man,  wenn  das  Filtrat  anfänglich  trüb  kommt,  in  einige  Verlegenheit 
rerathen.  Uebrigens  kann  man  auch  bei  einiger  Uebung  die  umgestülpte 
Masche  wieder  aus  dem  Filter  herausnehmen.  Zu  diesem  Zweck  nähert  man 
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zuerst  die  beiden  Ringe  c  und  e,  damit  der  Wasserstand  im  Filter  möglichst 
niedrig  werde ,  hebt  dann  den  Trichter  bis  unter  Ring  c  in  die  Höhe  und 
wendet  dann  den  Kolben  schnell  um.  Um  dann  das  Umfallen  des  Stativs  zu 
verhüten,  legt  man  auf  den  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  gedreh¬ 
ten  Ring  d  ein  Gegengewicht.  Während  des  Filtrirens  kann  man  den 
Trichter  mit  Glasplatten  etwas  zudecken.  Ist  der  Kolben  entleert,  so  wäscht 
man  zuerst  mit  dem  Spritzer  die  nach  unten  gekehrte  Mündung  desselben 
rein,  dann  das  Innere  des  Kolbens.  Endlich  wird  das  Auswaschen  des  Fil¬ 
ters  mit  der  BERZELius’schen  Waschflasehe  vorgenommen. 

Da  die  zu  dieser  Waschflasehe  erforderliche  Röhre,  deren  Verfertigung 
einen  geübten  Glasbläser  voraussetzt,  nicht  überall  zu  erhalten  sein  möchte, 
so  empfiehlt  der  Veit,  folgende  von  Apotheker  Scheeefer  in  Dirmstein  her- 
rührende  Vorrichtung*.  Der  die  Waschflasche  schliessende  Korkstöpsel  er¬ 
hält  zwei  Röhren,  eine  zweimal  gebogene,  sehr  enge,  nnd  eine  gerade,  weite, 
sich  unten  zuspitzende  (Fig.  12).  Durch  die  enge  Röhre  steigt  die  Luft 
auf,  durch  die  weite  fliesst  das  Wasser  ab.  Je  grösser  die  Entfernung  der 
Spitze  der  weiten  Röhre  von  dem  gebogenen  Theile  der  engen,  desto  stärker 
fliesst  das  Wasser  ab  und  durch  Umstülpen  über  ein  mit  Wasser  gefülltes 
Filter  lässt  sich  leicht  die  richtige  Entfernung  ausmitteln,  bei  welcher  der 
Ausfluss  aufhört,  sobald  die  Spitze  ein  Paar  Linien  im  Wasser  steht.  Wäh¬ 
rend  des  Auswaschens  braucht  die  Spitze  das  Filter  nicht  zu  berühren,  son¬ 
dern  sie  kann  mitten  in  der  Fliiss,  des  Filters  stehen.  (Pogg.  Ann.  XLII. 
p.  557  —  562^. 


Weingeistlampe  für  die  Elementaranalyse  von  Hess. 

Hess  ist  bekanntlich  nicht  der  erste,  welcher  Lampen  statt  der  Oefen 
zu  Ausführung  der  Elementaranalysen  einzuführen  versucht.  Seine  Lampe  ist 
jedoch  die  erste,  welche  wir  abbilden.  Sie  scheint  das  Princip,  nämlich  dass 
man  die  Flamme  einer  solchen  Lampe  beliebig  verlängern  und  verkürzen, 
vermindern  und  verstärken  könne,  und  zwar  an  beliebigen  Punkten,  auf  sehr 
sinnreiche  Weise  zur  Ausführung  zu  bringen  und  sich  auch  sonst  durch  Be¬ 
quemlichkeit  der  Handhabung  zu  empfehlen. 

Die  Lampe  wird  aus  Weissblech  (ja  nicht  aus  Messing)  gefertigt.  Sie 
besteht  aus  zwei  neben  einander  stehenden  Rinnen,  Taf.  II.  Fig.  14.  aa,  bb. 
In  diese  Rinnen  stellt  man  flache  Dochthalter  k,  die  ebenfalls  aus  Weissblech 

*  Dieselbe  glaubt  Red,  auch  in  andern  Laboratorien  schon  gesehen  zu  ha¬ 
ben  und  hat  sich  selbst  derselben  schon  seit  längerer  Zeit  bedient. 
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gefertigt  sind.  Zu  Anfang  können  sie  etwas  bieit  sein,  etwa  2  Zoll,  weiter¬ 
hin  müssen  sie  aber  nur  1  Zull  in  Breite  halten.  Ihre  Dicke  ist  ~  Zoll. 
Die  Hälfte  der  Dochthalter  (d.  h.  ein  Stück  von  2  Zoll)  ragt  aus  der  Rinne 
von  ab  hervor;  die  andere  Hälfte  ist  darin  versenkt.  Der  Dochthalter  ist 
vollkommen  durch  einen  flachen  Docht  ausgefüllt.  Dieser  wird  wie  ein  Band 
von  erforderlicher  Breite  aus  Baumwolle  gewebt;  für  die  breiten  Dochte  legt 
inan  dann  zwei  Lagen  zusammen,  für  die  schmäleren  dient  dasselbe  Band, 
nur  dass  man  es  der  Länge  nach  zusammenlegt.  Der  Docht  muss  den  Docht¬ 
halter  ganz  fest  ausfüllen ,  am  unteren  Rande  desselben  glatt  abgeschuitten 
weiden,  am  oberen  aber  nur  wenig  hervorragen. 

Die  Lampe  wird  aus  der  Flasche  ec  mit  Weingeist  gespeist;  d  ist  ein 
Drehkrahn,  ganz  nach  Art  der  Gelenke  an  Gasrohren;  c  ist  ein  Glasrohr, 
um  den  Stand  des  Weingeistes  zu  beobachfen.  Man  muss  ihn  nie  höher 
als  bis  zur  Hälfte  der  Rinne  steigen  lassen.  Das  Verbrennungsrohr  l  legt 
man  frei  auf  die  beiden  Ständer  ff;  darauf  setzt  man  die  Reiter  g  und  li 
auf  den  Ständer.  In  Fig.  15  sieht  man  ein  solches  Dreieck  für  sich  abge¬ 
bildet.  Ein  starker  Eisendraht  i  ist  in  g  fest  genietet  und  ruht  in  h  auf 
einem  gabelförmigen  Ausschnitt.  Hat  man  nun  den  übrigen  Theil  des  Appa¬ 
rats,  der  zur  Analyse  nöthig  ist,  in  o  mit  dem  Verbrennungsrohr  verbunden, 
so  stellt  man  ein  Paar  breite  Dochte  auf  und  zündet  sie  sogleich  an. 

1  er  Grund,  warum  das  Kohlenfeuer  so  schwer  durch  Weingeist  zu  er¬ 
setzen  war,  liegt  blos  in  der  grossen  Bequemlichkeit,  mit  Kohle  die  Feuerung 
allmählig  zu  verlängern.  Bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  hat  man  aber 
den  Vortheil,  die  Feuerung  so  langsam  als  man  immer  will,  verlängern  zu 
können.  Auch  hat  man  den  wesentlichen  Vortheil,  dass  der  einmal  erhitzte 
Theil  während  des  ganzen  Versuchs  in  derselben  Hitze  bleibt,  da  die  Spei¬ 
sung  mit  Weingeist  in  der  ganzen  Länge  gleichmässig  vor  sich  geht.  — 
Der  Verf.  hat  bis  jetzt  nicht  für  nöthig  befunden,  beide  Rinnen  mit  Dochten 
zu  besetzen,  da  eine  Reihe  schon  die  hinlängliche  Hitze  giebt. 

Der  Eisendraht  i  dient,  um  den  Schornstein  mm,  Fig.  16,  darauf  zu 
hängen;  durch  diesen  wird  die  Flamme  li.virt  und  die  Erwärmung  ganz  gleich- 
mässig  gemacht.  —  Die  Hitze  ist  so  stark,  dass  Röhren  vom  härtesten  Glase 
sich  immer  biegen.  Daher  müssen  sie  durch  Blechstreifen,  die  man  zwischen 
die  Dochte  stellt,  unterstützt  werden.  Vielleicht  wäre  das  Beste,  das  Ver. 
brennungsrohr  auf  ein  Gitter  von  Platindraht  zu  legen.  Um  die  Flamme  zu 
verlängern,  setzt  man  einen  Docht  um  den  andern  ein.  Die  Rinnen  ab 
haben  wenigstens  21  Zoll  Länge  und  2i  Zoll  Höhe.  Die  Fig.  17  stellt 
den  senkrechten  Durchschnitt  einer  solchen  Rinne  dar.  Man  lässt  erst  eine 
Rinne  von  erforderlicher  Länge  und  nur  -j  Zoll  hoch  über  einen  Dorn  biegen, 
wie  man  es  in  aa  sieht.  Diese  Rinne  ist  dazu  bestimmt,  den  Weingeist 
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von  unten  dem  Dochte  h  zuzuführen.  An  die  Rinne  aa  sind  die  Seiten¬ 
winde  angelöthet. 

Später  verband  der  Verf.  die  beiden  Rinnen  nicht  fest,  sondern  beweg¬ 
lich  mit  einander.  Fig.  18  stellt  die  dazu  gebrauchte  Vorrichtung  dar:  b  b 
ist  ein  massives  Stück,  worin  zwei  Hähne  an  einaerieben  sind.  Sie  sind 
der  Länge  nach  durchbohrt,  dann  aber  noch  rechtwink  lieh  auf  dieser  Rich¬ 
tung,  und  zwar  so,  dass  ihre  Bohrung  in  jeder  Lage  mit  d  und  c  commu- 
nicirt.  d  ist  das  Gasgelenk,  wie  in  Fig.  1,  und  de  das  Glasrohr,  zz  sind 
zwei  Fiisse  von  oben  gesehen.  Die  Zapfen  der  Hähne  werden  in  den  un¬ 
tern  Theil  der  Rinne  aa,  Fig.  17,  eingelöthet.  Es  versteht  sich,  dass  die 
Rinne  dann  am  entgegengesetzten  Ende  einen  andern  Zapfen  erhält,  der  in 
einer  Pfanne,  welche  man  an  dem  Ständer  f  anbringt,  zu  ruhen  kommt. 
Dadurch  dreht  sich  der  obere  Theil  b  der  Rinne  um  aa,  wie  um  eine  Ave, 
und  wenn  die  Rinnen  unten  weit  (etwa  1  ^  Zoll)  auseinander  stehen,  so  kann 
man  die  Dochte  oben  nach  Belieben  einander  nähern,  je  nach  Massgabe  des 
Gegenstandes,  den  man  erhitzen  will.  (Pogg.  Ann.  XLI.  p.  198 — -2011. 


Neue  einstieflige,  doppeltwirkende  Luftpumpe  von  Loewentjial. 

Folgende  in  Fig.  19  —  21  auf  Taf.  II.  abgebildete  Luftpumpe  hat 
ausser  ihrer  Billigkeit,  die  Yorthrile,  keinen  schädlichen  Raum  zu  haben 
die  Luft  aufs  Aeussersfe  verdünnen  za  können  (da  die  Ventile  durch  einen 
Mechanismus  geöffnet  werden),  endlich  durch  die  allgemeinen  Nachtheile  der 
Hähne  nicht  zu  leiden,  da  sie  nur  Ventile  besitzt. 

Das  ganze  Instrument  ist  in  Fig.  19  zu  sehen,  aa  ist  der  Stiefel,  bb 
der  Kolben,  ec  die  Kolbenstange,  dd  das  Communicationsrohr.  v  und  v' 
sind  kegelartige  Klappenventile,  die  sich  nach  aussen  öffnen;  sie  werden  von 
schwachen  Federn,  s  und  s'  gehalten  und  gegen  den  Stiefel  gedrückt,  e  und 
c  sind  kegelartige  Klappenventile  (mit  Scharnieren),  die  sich  nach  innen 
öffnen.  Sie  öffnen  und  schliessen  sich  durch  das  Auf-  und  Abwärtsgehen 
der  Hebel  f  und  /',  stehen  in  Verbindung  mit  einer  Stange  gg\  w  und  w 
sind  Hülsen,  in  welchen  die  Stange  auf-  und  abgeht,  x ,  y  und  z  sind  drei 
Zähne,  zwischen  welche  ein  Sperkegel  h  von  einer  Feder  i  gedrückt  wird. 
k'  ist  ein  zweiarmiger  Hebel,  a  sein  Drehpunkt.  Sein  gabelförmiges  Ende  li 
dreht  sich  um  einen  festen  Zapfen  an  der  Stange  gg'.  p  ist  ein  fester 
Zapfen,  normal  auf  der  Kolbenstange  cc,  etwas  länger  als  der  Radius  des 
Stiefels.  Um  das  Ende  dieses  Zapfens  dreht  sich  eine  Stange  qq ,  die  mit 
dem  Kolben  auf-  und  niedergeht  und  die  von  einer  Feder  o  gegen  die  Nase 
eines  Klobens  n  gedrückt  wird.  Die  Stange  qq  hat  ebenfalls  in  l  und  l’ 
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zwei  Nasen,  die  nach  dein  Kloben  n  gerichtet  sind,  m  und  r  zwei  Federn, 
die  in  einem  Dreieck  enden,  sind  auf  die  Stange  qq  festgeschraubt,  so  dass 
die  Feder  m  dicht  unter  dem  Arm  u  k'  des  Hebels  k  li'  stellt,  wenn  sich  der 
Kolben  am  Boden  des  Stiefels  befindet  und  die  Feder  r  dicht  über  dem  He¬ 
belarm  h/i,  wenn  der  Kolben  an  der  Decke  des  Stiefels  ist.  Sobald  nun  der 
Kolben,  also  auch  die  Stange  qq  nur  eben  anfängt,  aufzusteigcn,  drückt  die 
Feder  m  den  Arm  u  k'  des  Hebels  lik'  nach  oben,  der  Arm  ku  geht  ab¬ 
wärts  und  schiebt  so  die  ganze  Stange  g g'  mit  sich  herab,  wodurch  sich  das 
A  enti!  c  sehliesst.  und  das  A  entil  c  ölfnet.  Der  Sperrkegel  h  fallt  zwischen 
die  Zähne  x  und  y,  und  hält  die  ganze  Stange  g</,  also  auch  die  Ventile, 
in  der  jetzigen  Lage,  bis  der  Kollo  n  ganz  oben  ist.  Sogleich  aber,  w  ie  die 
Feder  m  dm  Hebelarm  uk'  nach  oben  gedrückt  hat,  zieht  sich  die  Stande 
qq  mit  der  Feder  m  zurück,  weil  jetzt  die  Nase  l  der  Stange  eben  über 
die  Nase  des  Klobens  n  hinweggeht.  Diese  Vorrichtung  ist  darum  gelroßen, 
damit  sich  die  Feder  m  nicht  an  den  Hebel  kk'  beim  Hinaufgehen  stossc, 
wenn  sich  der  Hebel  nicht  mehr  drehen  kann  und  den  Kolben  verhindere  zu 
steigen.  So  lange  also  der  Kolben  steigt,  bleibt  das  Ventil  e  geschlossen 
und  das  Ventil  e  offen,  die  Luft  aus  dem  Recipjenten  strömt  durch  dieses 
Ventil  in  den  luflverdiinnten  Baum  des  S:iefels  unter  dem  Kolben  und  die 
comprimhte  Luft  über  ihm  entweicht  duf;h  das  Ventil  v ,  das  sich  durch  den 
innern  Luftdruck  öffnet.  Ist  der  Kolben  beinahe  oben,  so  streift  die  Eeder  r 
der  Stange  qq  an  dem  Hebet  kk'  vorbei  und  kommt,  indem  sie  überspringt, 
dicht  über  k  zu  stehen,  sobald  der  Kolben  ganz  oben  ist  und  wie  er  anfängt 
herabzugehen,  drückt  diese  Feder  r  den  Hebelarm  uk'  herab,  die  Stange  qq 
zieht  sich  sogleich  zurück  (ihre  Nase  l'  befindet  sich  jetzt  auf  der  Nase  des 
Klobens  n),  die  Stange  qq'  geht  herauf,  sie  öffnet  das  Ventil  e  und  sehliesst 
das  Ventil  e',  der  Sperrkegel  h  fällt  zwischen  die  Zähne  y  und  2  der  Steige 
gy'.  Diese  saniint  den  Ventilen  bleiben  also  in  der  jetzigen  Lage,  bis  der 
Kolben  wieder  ganz  unten  ist,  die  Feder  m  der  Stange  qq  streift  eben  au 
dem  Hebt  lärm  uk  vorbei,  springt  über  und  steht  dicht  unter  ihm,  bereit,  ihn 
heraufzustossen,  sobald  der  Kolben  wieder  anfängt,  in  die  Höhe  zu  gehen. 
u  ist  die  Stopf-  (Leder-)  Büchse,  t  der  Hahn  nahe  am  Recipienten. 

Fig.  22  und  21.  Der  obere  und  untere  Theil  der  Stange  QQ  im  ver- 
grösseiten  Massstabe. 

Fig.  20.  Die  Ansicht  des  Stiefels  von  oben,  aa  der  Stiefeldeckel. 
b  die  Kolbenstange,  cc  die  Stopf-  (Leder-)  Büchse,  d  der  feste  Zapfen 
auf  b.  e  das  Ventil,  das  sich  nach  aussen  öffnet,  f  die  Feder,  die  es  hält 
und  aufdrückt,  hh  das  Communicationsrohr.  g  das  Ventil,  das  sich  nach 
innen  öffnet,  ii  der  Scharnier stift,  er  geht  durch  die  Wandung  des  Commu- 
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nicationsrohrs  und  die  Peripherie  des  Ventils,  im  erstem  dreht  er  sich,  am 

» 

letztem  und  am  Ventilhebel  k  ist  er  fest. 

Man  kann  auch  bei  dieser,  wie  bei  jeder  einstelligen  Luftpumpe  die 
Vorrichtung  treffen,  den  Kolben  so  zu  bewegen,  wie  den  Stempel  bei  der 
Dampfmaschine,  nämlich  durch  Schwungrad,  Balancier-  und  Pleidstange,  oder, 
wie  bei  den  verbesserten  Dampfmaschinen,  durch  Schwungrad  und  Rahmen; 
man  ist  dann  der  Beschwerde  enthoben,  die  Kurbel  oder  Kreuzwinde  hin  und 
her  zu  bewegen,  wobei  auch  ausserdem  der  todte  Punkt  grösser  ist,  als  beim 
Drehen  des  Schwungrades  nach  Einer  Richtung..  ( Pogg.  Arm.  XLI.  p. 
442  —  446;. 


Oelsammler  von  Brandes. 

Bekanntlich  hat  man  verschiedene  Vorrichtungen 
an  Flaschen  und  Trichtern,  um  bei  der  Darstellung 
der  Aetheröle  oder  destill.  Wässer  aus  Substanzen, 
welche  AetherÖl  liefern,  das  übergehende  Oel  zu  sam¬ 
meln  und  von  den  Wassermengen  zu  scheiden.  Ne¬ 
benstehender  Holzschnitt  stellt  einen  solchen  Apparat 
vor,  der  sich  durch  seine  Einfachheit  und  Zweck¬ 
mässigkeit  empfiehlt.  Dieser  Apparat  besteht  aus 
einer  gebogenen  Röhre,  deren  oberes  Ende  in  einen 
Trichter  sich  endigt ;  mittelst  eines  Brettes  oder  eines 
Stückchens  Pappe,  das  mit  einem  Einschnitt  versehen 
ist,  durch  welchen  man  die  Röhre  durchsteckt,  stellt 
man  den  Apparat  in  ein  weitmündiges  Glas  oder  einen 
Krug  und  bringt  dm  so  vorgerichteten  Recipienten  unter  den  Abfluss  der 
Kühlröhre,  so  dass  das  Detillat  in  den  Trichter  und  aus  dem  andern  Ende 
alsdann  in  das  Sammelgefäss  der  Röhre  fliesst.  Es  ist  gut,  die  Röhre  des 
Sammlers  etwas  lang  zu  nehmen,  damit  bei  dem  Durchgänge  AVasser  und 
Oel  sich  desto  leichter  scheiden.  Das  Oel,  leichter  als  AVasser,  bleibt  natür¬ 
lich  in  der  Röhre  und  sammelt  sich  auf  dem  in  derselben  verbleibenden  AVas¬ 
ser.  Es  ist  so  das  Oel  der  ganzen  Destillation  auf  einen  möglichst  kleinen 
Raum  zusammengedrängt  und  kann  leicht  aus  dem  Apparate  entfernt  werden. 
Man  kann  diesen  Appaiat  von  starkem  Glase  auf  einer  Glashütte  sich  anfer¬ 
tigen  lassen,*  ihn  aber  auch  leicht  aus  einer  Glasröhre  und  Trichter  sich 
selbst  zusammenschmelzen.  (Arch.  der  Pharm.  XIV.  p.  189 — 190;. 
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Kleiner  Verdriingnngsapparat  zu  schneller  Bereitung  kleiner  Mengen 
von  Tincturen  von  Kahlert. 


^8» 


Neben  sichen  der  Holzschnitt  stellt  einen  kleinen  Apparat  dar, 
welcher  zur  Bereitung  von  Tincturen,  die  man  bald  in  geringer 
Menge  verfertigen  will,  sehr  geeignet  ist.  Man  bringt  in  den 
untern  Tlieil  des  Cylinders  groben  Sand,  hierauf  giebt  man  die 
fein  gepulverte  Substanz,  von  der  man  eine  Tinctur  bereiten 
will,  und  iibergiesst  diese  mit  der  Extractionsfliissigkeit,  von  der 
man  noch  einen  Tlieil  zurückbehält,  uiu  den  Recipienten  und  das 
ausgezogene  Pulver  damit  auszuwaschen.  Den  kleinen  Recipien¬ 
ten  macht  man  luftleer,  indem  man  ungefähr  eine  halbe  Drachme 

*s» 

Spiritus  darin  verkochen  lässt  und  nun  den  Cylinder  fest  auf¬ 
korkt.  Soll  die  Tinctur  warm  bereitet  werden,  so  kann  man 
dem  Cylinder  leicht  den  erforderlichen  Wärmegrad  über  der  Spi¬ 
rituslampe  geben.  In  der  Regel  werden  die  auf  obige  Weise 
kalt  bereiteten  Tincturen  stärker  als  die  officinellen  durch  Dige¬ 
stion  dargestellten.  Bei  sehr  eiligen  Fällen  kann  man  die  Con- 
centratiou  der  Dämpfe  im  Recipienten  durch  Benetzen  mit  Aether 
beschleunigen.  ( Arcli .  der  Pharm.  XIV.  p.  188j. 


Apparate  zu  Ansammlung  und  Bestimmung  der  in  den  Dämpfen  der 
Fumarolen  enthaltenen  Gase  und  der  Kohlensäure  in  Mineral- 
von  H.  A  men. 


wassern 


so 


r 
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Die  Analyse  der  aus  Solfataren  und 
weiter  entwickelten  Gasarten  ist  na¬ 
mentlich  deshalb  schwierig,  weil  man  die 
Gase  ohne  Zutritt  der  Luft  mitsammeln 
muss.  Folgender,  in  beistehendem  Holz¬ 
schnitte  abgebildeter  Apparat,  entsprach  dem 
Zwecke  sehr  gut. 

Eine  starke  gläserne  Flasche,  so  viel 
als  möglich  cylindrisch,  wird  dicht  über 
dem  Boden  durchbohrt.  Die  Oeftnung  ist 
mittelst  eines  Korks  verschlossen,  durch 
welchen  eine  zweimal  unter  rechtem  Win¬ 
kel  gebogene  Glasröhre  a  geht.  Das 
obere  Knie  der  Röhre  ist  im  Niveau  mit 
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der  untern  Fläche  des  Korkes,  welche  den  Hals  der  Flasche  verschliessf 
durch  welchen  die  Röhre  b  geht,  die  bis  zum  Boden  reicht  und  deren  äus¬ 
seres  Knie  mit  einer  Kautschukröhre  versehen  ist,  um  mit  einer  Verhänge* 
rungsrühve  verbunden  zu  werden,  Soll  der  Apparat  gebraucht 
werden,  so  stellt  man  ihn  auf  einen  kleinen  TJntersatz,  so  nahe 
als  möglich  an  dem  Orte,  wo  sich  die  zu  untersuchenden  Däm¬ 
pfe  entwickeln  und  taucht  die  Verlängerungsröhre  c  so  tief  als 
möglich  in  das  Innere  der  Fumarole  ein.  Erst  nachdem  man 
die  Dämpfe  einige  Zeit  durch  die  Röhre  hat  streichen  lassen, 
verbindet  man  sie  luftdicht  mit  der  Röhre  b.  Man  braucht  dann 
nur  die  Röhre  a  im  Korke  umzudrehen  und  niederwärts  zu  bie¬ 
gen,  um  das  Wasser  oder  Quecksilber  aus  der  Flasche  auslaufen 
zu  lassen,  worauf  das  Gas  in  die  Flasche  eintritt,  dessen  Zu¬ 
tritt  man  nach  Belieben  durch  Zurück  drehen  der  Röhre  in  ihre 

frühere  Stellung  reguliren  kann.  Vermindert  man  die  Sperrflüs- 
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sigkeit  nicht  zu  sehr,  so  bleibt  der  Apparat  nach  Entfernung 
der  Röhre  c,  selbst  bei  einer  starken  Bewegung,  vermöge  der 
Röhre  b  gesperrt.  Man  sieht  leicht,  dass  man  mit  einer  gra- 
duirten  Flasche  und.  einer  kleinen  hölzernen  Quecksilber wanne 
selbst  die  quantitative  Analyse  des  Gases  machen  kann.  Bedient 
man  sich  reajnrender  Flüssigkeiten  zur  Ansammlung;  der  Gase, 
so  wird  der  Apparat  noch  geeigneter,  um  mit  Sicherheit  die  An- 
Wesenheit  verschiedener  Gase  in  dem  Gemenge  zu  finden.  Es 
ist  leicht,  die  Menge  des  Niederschlages  zu  vermehren,  indem 
man  immer  neue  Gasmengen  durch  die  Auflösung  gehen  lässt, 
und  man  würde  mit  Hülfe  dieses  Apparats  selbst  annähernde 
quantitative  Bestimmungen  machen  können.  Vorzüglich  dürfte 
der  Apparat  reisenden  Geognosten  zu  empfehlen  sein.  Zwei  oder 
drei  auf  die  beschriebene  Weise  vorgerichtete  Flaschen,  einige 
Reserveröhren  von  verschiedener  Stärke,  die  schon  gebogen  und 
zur  feinen  Spitze  ausgezogen  sind,  um  sie  nach  Bedürfniss  mit¬ 
telst  des  Löthrohrs  verschliessen  oder,  erweitern  zu  können,  eine 
Flasche  mit  dest.  Wasser  und  einige  Auflösungen  der  nöthigen 
Reagentien  reichen  fast  in  allen  Fällen  aus. 

Des  nebenstehenden  zweiten  Apparats  hat  sich  der  Verf. 
mit  Erfolg  zur  Bestimmung  der  freien  Kohlensäure  in  Mineral¬ 
wässern  bedient.  Der  Apparat  gestattet,  auf  schnelle  und  ein¬ 
fache  Weise  ohne  allen  Verlust  die  Kohlensäure  unmittelbar  in 
der  Quelle  selbst  zu  fällen.  Ein  hinlänglich  weiter  und  genau 
graduirter  Cylinder  ist  mit  einem  Korke  luftdicht  verschlossen, 


durch  welchen  die  beiden  Glasröhren  a  und  b  hindurchgehen.  Die  Röhre  a, 
welche  dicht  über  dem  Korke  abgeschnitten  ist,  reicht  bis  auf  den  Roden. 
Die  Röhre  b  von  nahe  gleicher  Länge  muss  sich  in  dem  Korke  auf  und 
nieder  bewegen  lassen,  ohne  dass  der  Verschluss  dadurch  leidet.  Die  An¬ 
wendung  des  Apparats  mit  Hülfe  eines  Reagens,  das  die  Kohlensäure  nieder¬ 
schlägt,  ist  leicht.  Man  weiss  durch  vorläufige  Versuche,  wie  viel  einer  mit 
Ammoniak  versetzten  Chlorbarvumauflösung  erforderlich  ist.  um  alle  Köhlens, 
eines  Yol.  Wasser  zu  fällen  ,  das  dem  Inhalte  des  Cylinders  gleich  ist.  Es 
wird  etwas  mehr  als  erforderlich  in  den  Cylinder  gegossen  und  genau  an  der 
Scala  gemessen.  Man  zieht  dann  die  Röhre  b  so  weit  heraus,  dass  ihre 
untere  Oeffnung  dem  Korke  nahe  steht  und  taucht  den  Apparat  so  tief  in 
die  Quelle,  dass  das  obere  Ende  der  Röhre  noch  über  der  Oberfläche  des 
YV  assers  sichtbar  ist.  Wenn  die  Flüssigkeit  in  dem  Cylinder  bis  an  der 
untern  Oeffnung  des  Rohrs  b  steht,  ist  alle  freie  Kohlensäure,  so  wie  die 
der  in  Wasser  gelösten  kohlens.  Salze  vollständig  gefällt,  ohne  dass  die  ge¬ 
ringste  Menge  hätte  verloren  gehen  können.  Man  nimmt  dann  den  Apparat 
heraus,  lasst  den  Niederschlag  sich  absetzen  und  filtrirt  ihn  ab,  um  die  Flüs¬ 
sigkeit  weiter  zu  untersuchen.  (Ann.  de  Ch.  et  de  Pli.  1837.  Dec.) 


fi Innere  iHittfyr Hungen. 

lieber  Leim  süss  und  Le  i  m  s  ii  ss  *  Sa  1  petersäure.  Boussin- 
gault  hat  diese  von  Bbaconnot  untersuchten  Stoffe  wieder  vorgenommen. 
Das  Leimsiiss  ( sucre  de  gelaline,  de  colle )  wird  nach  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  unrein  erhalten,  wenn  man  es  aber  mit  Barytwasser  kocht,  die 
Füiss.  abfiltrirt,  durch  Schwefels,  zersetzt,  filtrirt  und  zur  Krystallisation  ab¬ 
dampft,  erhält  man  es  rein.  Es  ist  löslicher  als  Milchzucker ;  der  Geschmack 
ist  wenig  siiss ,  hinterher  unangenehm;  bei  gewöhnlicher  Temper,  im  Vacuo 
getrocknet  verliert  es  dann  bis  130"  seinen  Geschmack.  Die  Analysen  führ¬ 
ten  zu  der  Formel  C  l2  H3,  0  ,  ,  NG.  Durch  Kochen  mit  Bleiglätte  er¬ 
hält  man  eine  alkalisch  reagirende  Verbindung  von  Leimsiiss  mit  Bleioxyd, 
welche  beim  Erkalten  krystallisirt  und  =  C,  ,  FI2  7  0  9  NG  -f-  3  Pb  0 
ist.  Nimmt  man  an,  diese  Verbindung  sei  die  neutrale,  so  wäre  das  was¬ 
serfreie  Leimsiiss  =r  C  4  Hq  0  3  N  2  und  sein  Atomgew.  =  835,7.  — 
Die  Leimsiisssalpeters.  (ac.  nilro-saccharique )  ist,  nach  Braconnots  Vor¬ 
schrift  dargestelllt,  =  C4  HI3  0,0  N4.  Man  kann  sie  direct  mit  Ku¬ 
pferoxyd  verbinden,  das  Salz  bei  130°  getrocknet,  ist  blassblau  und  enthält 
die  S.  ohne  Veränderung.  Bei  150°  wird  es  grün  und  giebt  W.  ab,  bei 
180  —  182°  detonirt  es.  Das  bei  165°  entwässerte  Salz  ist  =  C  4  H  5 
Q  6  ^4  +  2  Cu  0.  Zieht  man  von  C  4  h5  0,  N,  ein  At.  Salpeters. 
=  N?  05  ab,  so  bleibt  C4  11  5  0  N  2  ,  welches  um  H  4  0  2  von  Leimsüss 
verschieden  ist.  (V Institut.  No.  245 ). 
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Gegenwart  des  Chinins  im  Urin.  Zuerst  wurde  1836  durch 
Piorrv  und  Lavollier  der  Uebergang  des  Chinins  in  den  Urin  nachge¬ 
wiesen.  Diese  säuerten  den  Urin  mit  Schwefels,  an,  dampften  ihn  ein,  lil- 
trirten  und  behandelten  ihn  mit  Kalkpulver,  sonderten  den  gebildeten  Nieder¬ 
schlag  von  Schwefels.  Kalk  und  Chinin  ab,  zogen  daraus  das  Chinin  durch 
Alkohol  aus  und  verwandelten  es  in  schwefelsaures.  Q.ue venne  untersuchte 
den  Urin  eines  Kranken,  der  viel  Schwefels.  Chinin  (230  Gr.  in  3  Tagen) 
genommen  hatte.  Derselbe  war  röthlichgelb,  reagirte  sauer,  hatte  einen  zin- 
noberrothen  Niederschlag  abgesetzt,  welcher  aus  einem  einfachen  Pulver  und 
unregelmässigen,  gelblichen  Blättern  bestand.  Durch  Behandlung  mit  ver¬ 
dünnter  Salpeters,  entstanden  in  dein  Bodensätze  Harnsäure -Krystalle,  jedoch 
ohne  Veränderung  der  gelblichen  Blätter.  In  dem  filtrirten  Urin  wurde  Schwe¬ 
fels.,  Salzs.,  Phosphors.,  Magnesia  und  Spuren  von  Kalk  nachgewiesen.  Gerb¬ 
stoff  bewirkte  einen  bedeutenden  Niederschlag,  welcher  sich  an  der  Luft  ro- 
senroth  färbte,  während  der  iibersiehende  Urin  klar  und  farblos  erschien. 
Man  filtrii te  ihn  ab,  wusch  ihn,  mengte  ihn  mit  gelöschtem  Kalk,  trocknete, 
pulverisirte  und  zog  ihn  mit  kochendem  Alkohol  von  42°  B.  aus.  Die  ko¬ 
chend  filtrirte  Flüssigkeit  trübte  sich  beiiiL  Erkalten  und  gab  beim  Abdam¬ 
pfen  eine  grauweisse  Masse  (0,06  Gr.  von  75  Gr.  Urin).  In  Wasser  löste 
sich  die  Substanz  fast  gar  nicht,  ertheilte  ihm  .aber  bittern  Geschmack  und 
alkalische  Reaction,  bei  Zusatz  .von  etwas  Schwefels,  entstand  eine  klare  Lö¬ 
sung  von  deutlich  bitterm  Geschmack,  welche  beim  Abdampfen  einen  kry- 
stallinischen,  sehr  bittern,  in  Alkohol  löslichen  Rückstand  lieferte.  (l’Expe- 
rience  1838.  No.  49.) 

Donlne  über  das  Blut.  Der  Verf.  hat  einige  Erwiederungen  gegen 
die  bekannte  Arbeit  von  Lecanu  herausgegeben,  welche  hauptsächlich  zwei 
Punkte  betrifft :  1)  dass  Lecanu  im  Widerspruche  mit  den  neuesten  Erfahrun¬ 
gen  Melders,  Muellers,  Denis’  und  des  Verf.  noch  annimmt,  aller  Fa¬ 
serstoff  des  Blutes  sei  in  den  Kügelchen  enthalten ,  während  doch  erwiesen 
ist,  dass  der  grösste  Theil  von  Faserstoff  sich  in  aufgelösten  Zustande  vor¬ 
findet.  Das  Blutcoagulum  repräsentirt  also  keineswegs  die  ßlutkiigelchen, 
welche  zum  Theil  auch  nach  der  Coagulation  in  der  Flüss*  vorhanden  sind, 
sondern  den  Faserstoffgehalt  des  Bluts  überhaupt.  Demnach  müssen  nun 
viele  Aussprüche  Lecanü’s  eine  Veränderung  erleiden.  Uebrigens  sieht 
Donne  (mit  Schulz)  die  Blutkörperchen  als  dünne  Faserstoffschläuche  an, 
in  denen  der  Blutfarbestoff  und  eine  eiweissreiche  Flüssigkeit  enthalten 
ist.  2)  Lecanu  scheint  den  Werth  der  chemischen  Analyse  animalischer 
Flüssigkeiten  in  pathologischer  Flinsicht  zu  überschätzen.  Es  sei  z.  B.  rich¬ 
tig,  dass  das  Menstrualblut  auch  Schleim  und  Epitheliumzellen  enthalte.  Die 
chemische  Analyse  thue  aber  nie  dar,  dass  der  Schleim  aus  dem  Mutterhalse, 
die  Epitheliumzellen  aus  der  Vagina  kommen  und  nur  mechanisch  beigemengt 
sind,  während  im  Grunde  des  Uterus  wahrscheinlich  reines  Blut  abgesondert 
'werde.  So  sei  also  eigentlich  durch  die  chemische  Analyse  dieses  Gemenges 

gar  nichts  gewonnen,  (l’ Experience  1828.  No.  15.) 
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INHALT.  Mehrere  Verbindungen  der  Schwefels,  mit  organischen  Stoffen 
von  Berzelius  (Schluss).  —  Opiumsorten  ,  verfälschtes  Opium  und  Morphin, 
von  Bert  h  emo  t.  # 

Kl.  Mitth.  Analyse  einer  durch  Punction  entleerten  Wasserkopfsfliissig- 
keit.  —  Spec.  Gew.  des  Urins.  —  Zersetzung  des  Chlornatriums  durch  Oxals. 
nnd  oxals.  Ammoniak.  —  Alkarsin. 


Leber  mehrere  Verbindungen  der  Schwefelsäure  mit  organischen 
Stuften  von  Berzelils. 

(Schluss). 

• 

Napli  thalin  unter  Schwefelsäure.  Um  das  Barytsalz  derselben 
rein  zu  erhalten ,  kann  man  sich  folgender  Methode  bedienen :  Man  sättigt 
die  mit  wasserhaltiger  Schwefels,  bereitete  S.  mit  kohlens.  Baryt,  bis  aller 
Schwefels.  Baryt  abgeschieden  ist,  filtrirt  dann  und  sättigt  wiederum  zur 
Hälfte  mit  kohlens.  Baryt,  so  wird  die  Masse  durch  Absatz  von  feinen 
schuppigen  Krystallen  so  dick  wie  Grütze.  Dabei  wird  bloss  die  stärkere 
Säure  gesättigt  und  deren  Salz  ist  in  der  Kälte  weit  träglöslicher  in  einer 
Flüssigkeit,  weiche  freie  S.  enthält,  als  in  solcher,  deren  S.  gesättigt  ist. 
|Der  Absatz,  auf  ein  Filtrum  gebracht,  von  der  Mutterlauge  durch  Waschen 
mit  kaltem  W.  befreit  und  sodann  bis  zur  Sättigung  in  kochendem  W.  ge¬ 
ilöst,  setzt  sich  daraus  in  Krystalischuppen  ab,  in  desto  grösseren  und  regel- 
imässigeren,  je  weniger  die  Flüssigkeit  ihrer  vollkommenen  Sättigung  nahe 
iist.  Die  conc.  Auflösung  dieses  Salzes  wird  nicht  von  Alkohol  getrübt  und 
wenn  man  sodann  etwas  essigs.  Bleioxyd  hinzusetzt,  zeigt  sich  erst  nach  ein 
iPaar  Tagen  eine  Spur  von  Flocken.  —  Dieses  Barytsalz  gab  nach  3  Ver¬ 
suchen  41,74,  41,814  und  41,936  p.  c.  Schwefels.  Baryt,  schien  also  der 
Formel  BaO  -{-  S2  05  -f*  C20  Hl6  vollkommen  zu  entsprechen.  ,  Rkg- 
pSAüLT  hat  nun  bekanntlich  (Centralbl.  1837.  p.  879)  durch  Analysen  nach- 
9,  J&hrifans.  50 
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zuweisen  gesucht,  dass  das  Salz  =  C20  II .  4  +BaO-|-S2  05  -f- 
H2  0  und  die  Entstellung  desselben  also  ganz  einfach  sei.  Gegen  diese  An¬ 
sicht  spricht  nun  schon  die  Entstehung  der  weiterhin  zu  beschreibenden  Ne- 
benproducte,  indessen  zog  Berzelius  doch  vor,  durch  Eleiuentaranalvsen 
den  Gegenbeweis  zu  führen.  Bei  den  mit  Liebigs  Apparat  angestellten 
Analvsen  scheint,  wegen  dfs  Korks,  ein  Wasserverlust  Statt  gefunden  zu 
haben *.  Berz.  erhielt  bei  seinen  Analysen  (die  er  mit  seinem,  bald  abzu¬ 
bildenden,  neuesten  Apparate  anstellte,  d.  Red.)  nie  so  nahe  wie  Regnault 
die  ganze  Menge  der  brennbaren  Stoffe.  Er  entdeckte  aber  die  Ursache  des 
Verlusts.  Nachdem  nämlich  das  Barytsalz  erstlich  mit  etwas  gegliitfftin 
chroms.  Bleioxyd,  um  die  Entwicklung  von  schwefliger  S.  zu  verhindern  und 
sodann  mit  Kupferoxyd  gemengt,  und  darauf  in  das  Yerbrennungsrohr  ge¬ 
bracht  worden  ist,  sieht  man  sowohl  auf  der  Porcellankapsel,  mittelst  wel¬ 
cher  die  Masse  eingefüllt  wurde,  als  auch  auf  der  Innenseite  des  Glasrohrs, 
eine  weisse  Salzhaut,  die  allein  nach  der  hinabgefalienen  Masse  übrig  bleibt. 
Diese  kann  zwar  mit  Kupferoxyd  hinuntergeschafft  werden,  so  dass  das  Auge 
keine  Spur  von  derselben  mehr  erblickt  ;  allein  eine  absolute  Wegnahme 
eines  jeden  Theilchens  ist  nicht  denkbar.  Nachdem  die  Röhre  der  Operation 
des  Trocknens  unterworfen  worden,  findet  man,  dass,  ungeachtet  die  Masse 
während  des  Auspumpens  sicher  keine  Neigung  zur  Bewegung  verräth,  der 
ausgezogene  Theil  der  Rohre  einen  merkbaren,  ganz  weissen  und  von  Kupfer¬ 
oxyd  freien  Anflug  desselben  Salzes  enthält;  dieser  Anflug  ist  zwar  seinem 
Gerichte  nach  höchst  unbedeutend  und  kann  mit  dem  Ende  einer  feinen  Fe¬ 
der  weggeBommen,  aber  nicht  quantitativ  bestimmt  werden.  In  2  Versuchen 
verhielt  sich  C  zu  II  wie  1528,76  :  97,394  und  1528,76  :  98,261;  also 
den  Atomen  nach  wie  20  :  16.  14  At.  H  würden-  22,62  p.  c.  vom  Ge¬ 

wichte  des  Salzps  Wasser  geben ,  der  Yerf.  erhielt  24,6  und  24,7.  —  Hier¬ 
nach  bleibt  der  Yerf.  der  obigen  Ansicht  getreu.  Man  w7ird  weiter  unten 
sehen,  dass  sich  für  die  Zusammensetzung  der  Naphthalinunterschwefeis.  eine 
ähnliche  Alternative  aufstellen  lässt,  wie  liir  die  Benzinschwefelsäure. 

Der  reine  napbthalinuntersclrwefels.  Baryt  schiesst  aas  seiner  Lösung  in 
leichten,  sanft  anzufühlenden  Schuppen  an;  aus  der  siedenden  alkoh.  Lösung 
schiessen  beim  Erkalten  grosse  silberglänzende  durchscheinende  Schuppen  an; 
in  W.,  welches  freie  Naphthalinunterschwefeis.  enthält,  ist  er  weniger  lös¬ 
lich,  als  in  reinem  W.  Er  enthält  1  At.  Krystallwasser. 

Das  neutrale  Bleioxydsalz  ist  leicht  löslicher  in  AV.,  seine  Krystalle 
lassen  sich  in  Blätter  spalten;  es  ist  löslich  in  Alkohol  und  überhaupt  dem 

*  Wir  werden  bald  Gelegenheit  haben,  die  neuesten  Ansichten  von  Berz. 
über  die  LiEBiG’sche  Methode  und  die  Ansicht  Liebigs  von  der  Wasserstolfbe- 
stimmung  mitzutheilen.  Die  Red. 


Kalisalze  sehr  ähnlich.  Man  kann  2  basische  Salze  erhalten;  das  eine  durch 
Digestion  der  Lösung*  des  neutralen  Salzes  mit  Bleioxyd,  so  lange  letzteres 
gelöst  wird;  es  setzt  sich  beim  Erkalten  als  Pulver  ab;  vielleicht  ist  die  in 
der  W  arme  gesättigte  Lösung  auch  eine  bestimmte  basische  Verbindung, 
Setzt  man  unter  Digeriren,  innerhalb  einer  gewissen  Grunze,  noch  mehr  Blei¬ 
oxyd  zu,  so  erhält  man  ein  zweites  basisches,  in  der  Wärme  weiches  und 
zähes,  in  der  Kälte  hartes,  in  W.  unlösliches  Salz. 

Fahaday’s  glowing  salt  wurde  nur  einigemal  aus  dem  gefällten  schwe¬ 
felsauren  Baryt  ausgezogen.  Es  giebt  42.4  p.  c.  Schwefels.  Baryt.  Die  S. 
desselben  giebt  ein  Blcisalz,  aus  welchem  man  sie  durch  Schwefelwasserstoff 
isoliren  kann.  Sie  schmeckt  sauer  und  bitter  und  stellt,  im  Yacuo  über 
Schwefels,  abgedunstet,  eine  schuppige,  sanft  anzufiihlende ,  nicht  hygroskopi¬ 
sche,  aber  im  Sonnenlicht  allmählig  gelbbraun  werdende  Masse  dar.  Das 
Kalisalz  kryst.  in  Schuppen,  ist  in  Alkohol  löslich,  wird  durch  Kochen  mit 
Aetzkali  nicht  zersetzt.  Wahrscheinlich  enthält  also  die  S.  Lnterschwefels. 
in  Verbindung  mit  einer  isomeren  Abänderung  des  Naphthalins.. 

Naphrfh  in  -  Unters  chwe  fei  säure.  Das  Barytsalz  dieser  S.  be 
trägt  ungefähr  20  p.  c.  des  durch  wasserfreie  Schwefels,  dargestellten  ge¬ 
mengten  Salzes.  Es  wird  aber  auch  bei  Anwendung  wasserhaltiger  Schwe¬ 
felsäure  gewonnen.  Die  Abscheidung  desselben  wurde  oben  erwähnt.  Man 
reinigte  es  folgendergestalt :  Der  mit  Alkohol  erhaltene  pulverförmige  Nied, 
wurde  mit  Weingeist  gewaschen,  getrocknet  und  in  siedendem  W.  gelöst, 
wobei  er  gewöhnlich  eine  gelbliche  Auflösung  gab.  Um  die  Färbe  fortzu¬ 
schaffen,  wurde  ein  Theil  des  Baryts  mit  Schwefels,  gefällt,  die^  saure  Lö¬ 
sung  mit  kohlens.  Bleioxyd  gesättigt  und  dieses  Oxyd  wieder  mit  Barvtw. 
niedergeschlagen,  von  dem  zuletzt  ein  kleiner  Ueberschuss  hinzugesetzt  ward. 
Die  Fliiss.  wurde  filtrirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  auf  einen  Bleigehalt 

geprüft;  war  sie  frei  davon,  so  .wurde  sie  mit  einigen  Tropfen  verdünnter 

* 

Schwefels,  schwach  sauer  gemacht,  filtiirt  und  abgedunstet.  Beim  Verdunsten 
setzte  sich  das  Salz  theils  an  der  Oberfläche,  theils  am  Boden  ab,  in  Ge¬ 
stalt  einer  kreideähnlichen ,  schneeweissen  Masse ,  welche  von  der  sauren  Mut- 
terlauge  abflltrirt  und  mit  Alkohol  gewaschen  wurde,  so  lange  sie  freie  S. 
zeigte.  Die  Mutterlauge,  darauf  fast  bis  zur  Trockne  verdunstet  und  mit 
dem  zur  Auswaschung  angewandten  Alkohol  behandelt,  gab  noch  eine  Portion 
von  demselben  Salz,  welches,  nach  dem  Auswaschen  mit  neuem  Alkohol, 
icin  befunden  wurde.  —  Bereitet  man  sich  das  Kalisalz  und  kocht  es  mit 
Aetzkali,  so"  wird  es  nicht  zersetzt.  Macht  man  eine  Probe  des  noch  heis- 
sen  Gemenges  mit  verd.  Salzs.  sauer  und  setzt  Chlorbaryum  zu,  so  zeigt 
sich  kein  N. ;  stark  erhitzt,  in  W.  gelöst  und  mit  Schwefels,  versetzt,  ent¬ 
wickelt  das  Gemenge  schweflige  Säure.  —  Auf  letztem  Versuch  wurde  die 
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Formel  Ba  0  — j—  S  2  0  s  +  C  ,  i  H  9  0  gegründet,  welche  ein  Atomge¬ 
wicht  des  Salzes  =  2864,186  und  folgende,  mit  den  Versuchen  gut  über¬ 
stimmende  Rechnungsresultate  giebt : 


BaO  -f  SO  3  50,930 

50,7 

50.968 

1 

50,906 

C  29,609 

— 

11 

29,636 

H  1,926 

1,91 

1,94 

9 

1,961 

s2  o. 

1 

3,491 

100,000 

Die  freie  Säure  enthalt  ein  At.  Wasser,  man  könnte  sie  also  auch  als 
(SO  3  «f  H  2  0)  -J-  (C  ,  t  H  9  -f-  S0  3)  betrachten. 

Um  die  freie  Säure  zu  erhalten,  fällte  man  das  Barytsalz  mit  Schwefel¬ 
säure  aus,  nahm  die  überschüssige  Schwefels,  mit  etwas  kohlens.  Bleioxyd 
fort,  schied  das  aufgelöste  Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoffgas  ab,  lillrirte 
und  dunstete  die  Flüss.  ab  ,  erst  im  Wasserbade ,  bis  aller  Schwefelwasser¬ 
stoff  verschwunden  war  und  darauf  im  Vacuo  über  Schwefels.,  wobei  der 
Rückstand  erst  syrupsdick  wurde  und  dann  zu  einer  blättrigen  kristallinischen 
etwas  gelb  gewordenen  Masse  eintrocknete;  diese  wurde  wieder  „gelöst,  was 
mit  gelblicher  Farbe  geschah;  eingetrocknet  im  Wasserbade  wird  sie  braun¬ 
gelb.  Die  feste  Säure  ist  sanft  anzufühlen  wie  Talkpulver  und  färbt  sich 
an  der  Luft ,  besonders  wenn  sie  Gelegenheit  hst,  abwechselnd  Feuchtigkeit 
anzuziehen  und  wieder  im  Sonnenschein  einzutrocknen.  Sie  zerfliesst  nicht. 
Sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  auch  in  wasserfreiem.  Sie  schmeckt  sauer 
und  bitter  wie  Naphthalin-Unterschwefelsäure. 

Die  Salze  ertragen,  ehe  sie  zersetzt  werden,  eine  fast  eben  so  hohe 
Temp.  als  die  naphlhalin-unterschwefeisauren ;  sie  schmecken  auch  bitter  wie 
diese,  denen  sie  auch  im  Uebrigen  sehr  gleichen.  Will  man  untersuchen, 
ob  ein  naphthalin -unterschwefelsaures  Salz  ein  naphthin  -  unterschwefelsaures 
enthalte,  so  löse  mau  es  in  Alkohol  von  ungefähr  0,84  und  setze  einige 
Tropfen  einer  Auflösung  von  neutr.  essigs.  Bleioxyd  hinzu.  AVenn  naphthin- 
unterschwefels.  Bleioxyd,  welches  fast  unlöslich  ist  in  Weingeist,  zugegen 
ist,  entsteht  sogleich  oder  nach  einer  Weile  ein  Niederschlag.  —  Das  Kali¬ 
salz  ist  leichtlöslich  in  W.  und  hinterlässt  nach  freiwilliger  Verdunstung  eine 
weisse  körnige  Salzmasse.  Warm  aufgelöst  in  einer  Lauge  von  Kalihydrat, 
schiesst  es  beim  Erkalten  in  Schuppen  an,  welche  zu  Dendriten  zusammen¬ 
wachsen.  Es  ist  ziemlich  träglöslich  in  Alkohol.  —  Das  Natronsalz  schiesst 
auch  nicht  besser  unter  freiwilligem  Abdunsten  an.  Es  löst  sich  viel  mehr  in 
Alkohol  als  das  Kalisalz.  — —  Das  Ammoniaksalz  gleicht  in  allen  Stücken 
dem  Kalisalz,  wenn  es  dem  freiwilligen  Verdunsten  überlassen  wird.  — •  Das 
Barytsalz  löst  sich  ausgezeichnet  langsam  in  Wasser,  selbst  beim  Kochen, 
lässt  sich  aber  auf  diese  Weise  nicht  in  einer  gesättigten  Auflösung  erhalten. 


> 
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Man  kann  es  sodann  ganz  lange  einkochen,  ehe  sich  etwas  abzusetzen  an¬ 
fangt.  Wird  es  im  AVasserbade  abgedunstet,  so  bekleidet  sich  die  Fliiss. 
mit  einer  krystallin.  Kruste  und  auf  dem  Boden  des  Gefas’ses  setzt  sich  eine 
ähnliche  Kruste  ab.  Lässt  man  dann  langsam  erkalten,  so  erhält  man  eine 
wollähnliche  Aregetation  von  abgesetztem  Salz.  Ein  Tropfen  der  Lösung  auf 
Glas  eingetrocknet  und  den  Rückstand  mit  dem  Mikroskop  betrachtet,  zeigt 
sich  wie  kleine  AVarzen  von  Kreide.  Dieses  Salz  löst  sich  wenig  in  Alko¬ 
hol  und  wird  durch  Alkohol  aus  seiner  wässrigen  Lösung  gefällt,  aber  Etwas 
bleibt  in  der  Fliiss.  zurück,  welches  nicht  durch  ferneren  Zusatz  von  Alkohol 
gefällt  wird.  Seine  Auflösungen  in  AV.  werden  beim  Abdunsten  gewöhnlich 
gelb,  setzen  aber  farbloses  Salz  ab,  wenn  die  Fliiss.  sauer  ist;  ist  sie  neu¬ 
tral  ,  so  wird  das  Salz  nicht  recht  weiss  und  hinterlässt  bei  Auflösung  in 
siedendem  AV.  einen  geringen  bräunlichen  Rückstand.  Erhitzt  man  das  was¬ 
serfreie  Salz  stark,  so  giebt  es  nichts  eher  aus,  als  bis  es  anfangl,  schwarz- 
grau  zu  werden;  dann  sublimirt  etwas  Naphthalin  und  es  entweicht  ein  sauer 
riechender  Dunst,  welcher  nicht  wie  schweflige  Säure  riecht,  allein  hinten  lim 
Schlunde  denselben  eigenthünilichen  Geschmack  wie  gewöhnlich  diese  Säure 
hervorbringt.  —  Das  Bleisalz  gleicht  dem  Barytsalz  vollkommen,  ist  aber  so 
unlöslich  in  Alkohol,  dass  es  von  diesem  fast  ganz  aus  seiner  Auflösung  in 
AV.  niedergeschlagen  worden  kann. 

Gluti  n- Untersch  wefel  säure.  Die  oben  erwähnte  rothe  Färbung 
des  aus  der  Auflösung  des  Naphthalins  in  Schwefels,  gefällten  Baryts  ist 
namentlich  deutlich  bemerkbar  bei  Anwendung  wasserfreier  Schwefels.;  bei 
wasserhaltiger  S.  wird  sie  oft  durch  die  Menge  des  Schwefels.  Baryts  ver¬ 
deckt.  Sie  ist  schon  von  Liebig  undAVoEBi.ER  bemerkt  worden. —  Durch 
/  . 

langes  Kochen  des  rothgefärbten  Schwefels.  Baryts  mit  kohlens.  Natron  im 
Ueberschuss  kann  man  demselben  alle  Farbe  entziehen.  Hat  die  Fliiss.  eine 
gewisse  Conc.  erlangt,  so  setzt  sich  das  Natronsalz  der  neuen  S.  in  braunen 
klebrigen  Massen  ab,  die  sich  bei  Verdünnung  wieder  auflösen.  Man  filtrirt, 
conc.  die  Fliiss.  und  giesst  sie  von  dem  klebrigen  Bodensätze  ab.  Beim  Er¬ 
kalten  setzt  die  Lösung  gewöhnlich  Kryst.  von  Schwefels.  Natron  ab;  darauf 
concentrirt  man  sie  abermals,  bis  sich  mehr  Natronsalz  absetzt.  Sowohl  das 
Glaubersalz  als  die  Mutterlauge  enthält  noch  eine  Portion  des  neuen  Salzes, 
deren  Säure  man  daraus  abscheiden  kann,  wenn  man  die  Lösungen  mit  einer 
griissern  Quantität  starker  Salzs.  vermischt ;  darin  ist  die  neue  Säure  unlös¬ 
lich,  und  wenn  etwas  Salz  zugleich  niederfällt,  so  wird  es  mit  Salzs.  aus¬ 
gewaschen.  Das  Natronsalz  wird  in  möglichst  wenig  AV.  aufgelöst  und  mit 
einem  grossen  Ueberschuss  von  Salzs.  vermischt;  dadurch  entsteht  ein  weis- 
ser  oder  grauweisser  N. ,  welcher  sich  bald  an  den  Seiten  des  Glases  sam¬ 
melt  und  in  Form  einer  dunkelbraunen  pechähnlichen  Masse  zu  Boden  sinkt; 
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diese  wäscht  man  mit  Salzs.  und  trocknet  sie  wohl,  wo  sie  dann  zuletzt  hart, 
spröde  und  im  Bruche  glänzend  wird.  Um  sie  rein  zu  erhalten,  löst  man 
sie  in  Aetzämmoniak,  dunstet  ein,  bis  aller  Ueberschuss  von  Ammoniak  ver¬ 
jagt  ist,  filtrirt  und  fällt  mit  Bleizucker,  wodurch  ein  braungelber  N.  ent¬ 
steht;  die  Fliiss.  wird  mit  siedendheissem  AU.  verdünnt,  eine  Weile  digerirt, 
iiltrirt  und  das  Ungelöste  mit  neuem  AU.  gekocht,  so  lange  diess  beim  Er¬ 
kalten  trübe  wird.  Dabei  löst  sich  das  Bleisalz  der  neuen  Säure  ziemlich 
rein  in  W.  und  ein  unreines  rothbraunes  bleibt  zurück.  Die  Lösungen  des 
Bleisalzes,  welches  sich  heim  Erkalten  niederschlägt,  werden  erhilzt,  bis  sie 
klar  geworden ..  eingedunstet  und  mit  basisch  essigs.  Blei  gefällt.  Der  N. 
wird  gewaschen  und  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Die  abgeschiedene  S. 
hält  Schwefelblei  hartnäckig  zurück,  so  dass  sie  beim  Filtriren  ganz  klar 
braungelb  durch  das  Filtrum  zu  gehen  scheint.  Diesem  wird  abgeholfen, 
wenn  man  die  ganze  Masse  in  einer  wohl  verkorkten  Flasche  24  bis  48 
Stunden  lang  bei  60  —  80°  Digestion  stellt.  —  Das  braune  ungelöste  Blei¬ 
salz,  zerlegt  mit  Schwefelwasserstoff,  giebt  eine  ähnlich  beschaffene  braune 
Fl  iiss.,  welche  bei  gleicher  Behandlung  klar  und  gelb  wird.  Sie  enthält  die¬ 
selbe  Säure,  welche  indess  ein  Harz  und  einen  Farbstoff  aufgelöst  hat.  - — 
Aus  der  nach  Anschiessung  des  naphthalin-unterschwefels.,  Baryts  zuletzt 
übrigbleibenden  Mutterlauge,  welche  fast  gummiähnlich  eintrockuet,  erhält  man 
auch  eine  Portion  der  S.  ,  wenn  man  die  Masse  in  W.  aullöst,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  mit  bas.  essigs.  Blei  fällt,  durch  Schwefelwasserstoff  zerleg^ 
die  Fliiss.  in  gelinder  AVärme  concentrirt  und  mit  rauchender  Saizs.  vermischt, 
welche  die  neue  Säure  fast  farblos  ausfällt. 

Die  Säure  wird  am  besten  im  Vacuo  über  Schwefels,  abgedunstet,  weil 
der  Zutritt  der  Luft  zur  Färbung  derselben  beiträgt.  Nach  Eindampfung 
bleibt  eine  klare,  durchsichtige,  glasähnliche,  etwas  ins  Gelbliche  fallende, 
gesprungene  Masse  zurück.  Ein  einzelner  Tropfen  von  der  etwas  concentr. 
Lösung  schnell  eingetrocknet  in  gelinder  Wärme  hinterlässt  einen  farblosen, 
bis  zur  Unsichtbarkeit  durchsichtigen  und  glasähnlichen  Fleck.  An  der  Luft 
ohne  Hülfe  der  AAmrme  abgedunstet  zerspringt  sie  nicht,  sondern  hinterlässt 
einen  harten,  klaren,  durchsichtigen,  schwach  gelblichen  Rückstand. 

Die  S.  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  schiesst  nicht  an,  sondern  trock¬ 
net  zu  einer  durch  sichtigen,  harten,  farblosen  oder  schwach  gelblichen  Masse 
ein,  welche,  vollkommen  vom  AU.  befreit,  sich  mit  Sprüngen  erfüllt  und  vom 
Glase  ablöst.  Sie  hat  keinen  Geruch ,  schmeckt  bitter  wie  Naphlhalin-TJnter- 
schwefelsäure,  aber  schwach  sauer,  rölhet  Lackmuspapier,  löst  sich  leicht  in 
AU.,  auch  in  Alkohol,  weniger  leicht  in  Aether.  Ihre  Lösung  in  AU.  wird 
von  Schwefels,  und  Salzs.  gefällt,  nicht  von  Salpeters.,  und  der  N.  sammelt 
sich  allmälig  zu  einer  klebrigen  Masse,  welche  sich  an  das  Glas  festsetzt. 
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Von  Salpeters,  wird  sie  gelöst  und  beim  Kochen  zersetzt;  aus  dieser  Lösung 
liillt  AA\  einen  blassgelben,  in  W.  unlöslichen  Körper.  Die  gefällte  Lösung1 
ist  farblos  und  giebt  mit  Chlorbaryum  Schwefels.  Baryt.  Mit  Basen  giebt 
sie  eig-ne  Salze,  die  grösstentheils  in  \Y.  löslich  sind;  viele  lösen  sich  in 
kaltem  AV.  wenig,  reichlicher  in  warmem.  AA’ird  ein  Salz  mit  seiner  gesät¬ 
tigten  Lösung  erhitzt,  so  schmilzt  das  Ungelöste  und  wird  undurchsichtig. 
Beim  Bn  >nnen  wird  es  mit  Hinterlassung  von  sclnvefels.  Salz  zerstört. 

Die  Kali.,  Natron-  und  Ammoniaksalze  gleichen  der  freien  S.  AAird 
kolilens.  oder  ätzendes  Alkali  in  einer  wässrigen  Lösung  aufgelöst,  so  fällt 
der  grösste  Theti  des  Aufgelösten  in  weissen  Schuppen  nieder,  welche  sich 
allmälig  zu  einer  klebrigen  Masse  sammeln.  Diess  geschieht  auch  'mit  der 
Lösung  des  Ammoniaksalzes,  wenn  man  kolilens.  Ammoniak  darin  auflöst. 
Zur  Tiockne  verdunstet  hinterlässt  das  Ammoniaksalz  einen  Rückstand,  der 
ganz  der  Säure  gleicht  und  Lackmuspapier  röthet,  aus  dem  aber  Kali  Ammo¬ 
niak  austreibt.  —  Die  Baryt-  und  Bleisalze  fallen  in  der  Kälte  nieder,  lösen 
sich  aber  warm  sowohl  in  Alkohol  als  in  AAr.  Sie  schmelzen  unter  IOO°C. 
Die  Auflösung  des  sauren  Ammcniaksalzes  in  AV.  fällt  weder  essigs.  Kupfer¬ 
oxyd  noch  Salpeters.  Silberoxyd. 


Die  Säure,  welche  man  aus  dem  ausgekochten,  unlöslichen,  gefärbten 
Bleisalz  durch  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff  erhält,  giebt,  abgedunstet, 
einen  in  dünner  Lage  durchscheinenden,  in  dickerer  braunrothen  Rückstand. 
Einige  Zeit  in  der  Warme  gelassen  und  sodann  mit  kaltem  AAr.  behandelt, 
zieht  dieses  eine  schwach  gefärbte  S.  aus  und  lässt  einen  braunen  Stoff  zu¬ 
rück.  Alkohol  zieht  aus  diesem  beim  Kochen  ein  gelbes  Harz  aus  und  lässt 
ein  rothes  Pulver  zurück,  das  dieselbe  Farbe  hat,  wie  die  Auflösung  des 
Naphthalins  in  Schwefels.  Es  löst  sich  in  kochendem  wasserfreien  Alkohol, 
ist  unlöslich  in  Aether,  löst  sich  aber  durch  Digestion  mit  ätzendem  Kali, 
welches  dessen  Farbe  annimmt. 

Die  Anwesenheit  der  Unterschwefels,  in  der  neuen  S.  schliesst  Berz. 
ebenfalls  aus  der  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  unter  den  bekannten 


Umständen. 

Der  Arerf.  glaubt,  dass  die  Lösung  des  naphthalin-unterschwefels.  Baryts 
viel  von  dieser  S.  zurückhält,  und  dass  das  oben  erwähnte  schmelzbare  ba¬ 
sische  naphthalin-unterschwefels.  Bleisalz  einem  starken  Gehalt  an  Glutin-Un- 
terschwefels.  seine  Schmelzbarkeit  verdankt.  Alan  könnte  dann  die  Erzeugung 
dieses  schmelzbaren  Salzes  zu  Abscheidung  der  Glutin -Unterschwefelsäure 


benutzen. 

AAras  endlich  die  Produkte  anlangt,  mit  denen  das  durch  AAr.  aus  der 
Lösung  des  Naphthalins  in  Schwefels,  ausgefällte  Naphthalin  verunreinigt  ist, 
so  lassen  sie  sich  durch  öftere  Dest.  mit  AA  .,  bis  alles  Naphthalin  mit  dem 
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W.  übergegangen  ist,  von  diesem  trennen.  Der  fettartige  Rückstand  bestellt 
aus  2  Tbeilen,  einem  in  kaltem  Alkohol  löslichen  und  einem  unlöslichen. 
Das  Ungelöste  ist 

Sulphonaphthalid,  welches  man  durch  Auflösen  in  siedendem  Al¬ 
kohol  und  Erkaltenlassen  als  schneeweisses  Pulver  erhält.  Dasselbe  wird 

durch  Reiben  elektrisch.  Bei  100°  verliert  es  kein  W.  Bedeutend  über 

’ 

100°  schmilzt  es  zu  einer  farblosen  Fluss. ,  beginnt  zu  rauchen,  und  wenn 
der  Rauch  sich  an  einen  kalten  Körper  legt,  erhält  man  ein  mit  krystallin. 
Theilehen  gemengtes  Mehl.  Dieses  Mehl  ist  kein  unverändertes  Sulphonaph¬ 
thalid.  Schmilzt  man  es,  so  wird  es  beim  Erkalten  krystalliniseh.  Löst 
man  das  Sublimat  in  Alkohol  und  lässt  die  Auflösung  freiwillig  verdunsten, 
so  schiesst  das  Aufgelöste  in  kleinen ,  kurzeu,  an  beiden  Enden  zugespitzten 
Nadeln  an,  welche  verlängerte  Octaeder  zu  sein  scheinen.  Sie  haben  einen 
schwachen  Stich  ins  Gelbe  und  werden  weder  von  verdünnten  Säuren,  noch 
von  ätzendem  Alkali  aufgelöst.  Erhitzt  man  das  Sulphonaphthalid  in  einer 
an  hinein  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre,  so  beginnt  ein  Theil  in  Tropfen 
zu  destilliren,  wird  darauf  gelb,  braun  und  endlich  schwarz,  während  sich 
schweflige  Säure  entwickelt.  Es  ist  unlöslich  in  W.  Kochender  wasserfr. 
Alkohol  löst  nicht  viel  davon  und  das  Meiste  fällt  beim  Erkalten  heraus  ; 
wenn  aber  der  erkaltete  Alkohol  abgedunstet  wird,  hinterlässt  er  einen  ge¬ 
ringen  Rückstand  von  Sulphonaphthalid.  Auch  der  Aether  löst  sehr  wenig. 
Es  ist  unlöslich  in  conc.  Salpeters,  und  Salzs.,  auch  in  ätzendem  Kali.  Tom 
Königswasser  wird  es  beim  Kochen  träge  angegriffen ;  es  fängt  bald  an  zu- 
sammenznbacken,  schmilzt  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  entwickelt 
langsam  Stickstoffoxydgas.  Nach  langem  Kochen  löst  es  sich  ganz  und  gar, 
wenn  die  Menge  der  Salpeters,  hinreichend  ist;  vom  W.  wird  es  mit  weisser 
Farbe  daraus  niedergeschlagen,  doch  wird  es,  auf  dem  Filter  gesammelt, 
blass  citronengelb.  Die  Flüss. ,  aus  der  das  Sulphonaphthalid  sich  gefällt 
hat  und  mit  der  dasselbe  mehre  Tage  in  siedender  Digestion  erhalten  worden 
ist,  giebt  nicht  den  geringsten  N.  mit  Chlorbaryum.  Das  Königswasser  hat 
also  nur  das  Vermögen,  das  Sulphonaphthalid  in  einen  andern  schwefelhalti¬ 
gen  Körper  von  anderer  Zusammensetzung  umzuwandeln,  ohne  den  Schwefel 
in  Schwefels,  überzuführen  oder  abzuscheiden. 

* 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  ist  folgende: 

C  77,146  24  77,72 

H  5,131  20  5,29 

S  *  1  8,52 

0  2  8,47 

100,00 


791 


SuTph  o  n  a  p  h  tli  al  i  n.  AVenn  die  Lösung  des  gemengten  Felles  in 

kaltem  Alkohol  abgedunstet  und  erkalten  gelassen  wird,  so  IrÜbt  sie  sieh 
und  setzt  einen  pulverförmigen  Stoff  ab,  welcher  ein  Gemenge  von  beiden, 

ist,  worauf  aber  nur  eine  Spur  von  Sulphonaphthalid  in  der  Fliiss.  zurück¬ 
bleibt.  Eine  absolute  Scheidung  ist  nicht  möglich.  Lässt  man  die  alkoho¬ 
lische  Lösung  nach  der  Filtration  freiwillig  und  langsam  abdunsten,  so  sebiesst 
Sulphonaphthalin  an  in  weissen  blättrigen  Warzen.  Diese  schmelzen  weit 
unter  100°  C.  zu  einer  gelblichen  Fliiss.,  welche  durchsichtig  erstarrt.  In 
diesem  Zustand  ist  es  äusserst  elektrisch.  Bei  trockner  Destillation  giebt 
es  dieselben  Produkte  wie  Sulphonaphthalid.  Kochen  mit  W.  löst  eine  Spur 
auf.  Das  W.  kann  klar  abgegossen  werden,  opalisirt  aber  beim  Erkalten. 
Von  kaltem  Alkohol,  besonders  von  wasserfreiem,  wird  es  gelöst.  Aus  einer 

im  Kochen  gesättigten  Lösung  fällt  es  beim  Erkalten  in  Pulverform  nieder. 

Dabt  i  geschieht  es  zuweilen,  dass  eine  PortFbn  sich  in  Tropfen  absetzt,  ehe 
die  Fliissigk.  bis  unter  den  Schmelzpunkt  des  Sulphonaphthalins  erkaltet  ist. 
Dunstet  man  die  Lösung  in  der  Wärme  ab,  so  setzen  sich  am  Bande  des 
Gefässes  klare  Tropfen  ab.  Es  löst  sich,  obwohl  nicht  reichlich,  in  Aelher. 
Gegen  Säuren  und  Alkalien  verhält  es  sich  wie  Sulphonaphthalid;  eben  so 
gegen  Königswasser,  welches  keine  Schwefels,  daraus  abscheidet  und  zuletzt, 
d.  h.  nach  24sliindiger  kochendheisser  Digestion  die  ganze  Masse  audöst, 
welche,  nach  Ausfällung  mit  W.  ganz  der  vom  Sulphonaphthalid  gleich  ist. 
Ammoniak  zerfällt  den  Nied,  in  einen  Thei!,  welcher  sich  löst,  und  einen, 
welcher  ungelöst  bleibt.  Die  Lösung  ist  dunkelgelb. 

Zur  Analyse  wurde  die  S.  mit  Kochsalz  zu  Pulver  zerrieben,  auf  einem 
Filter  ausgewaschen,  im  Vacuo  über  Schwefels,  getrocknet,  gewogen,  mit 
einer  genau  gewogenen  Menge  frisch  geglühtem,  fein  zerriebenem  Bleioxyd 
gemengt ,  das  Gemenge  in  der  Wärme  getrocknet  und  dann  wie  gewöhnlich 
mit  Kupferoxyd  verbrannt.  Der  Rückstand  wurde  in  Salpeters,  anfgelöst, 
wobei  sich  das  Schwefels.  Blei  mit  auflöste  und  die  Schwefels,  aus  der  Lö¬ 
sung  durch  Chlorbaryum  gefällt.  Erst  nach  mehrtägigem  Stehen  in  der 
Wärme  erfolgt  die  Zersetzung  des  Schwefels.  Bleioxyds  vollständig.  Man 
erhielt : 


c 

74,974 

20 

75,317 

H 

4,879 

16 

4,919 

S 

10,000 

1 

9,911 

0 

2 

9,883 

100,000 

Der  Stoff  lässt  sich  also  C20  Hl6  -f-  S02,  dem  Sulphobenzid  analog, 
schreiben ;  er  ist  aber  keine  naphthalinschweflige  S.  Man  sieht ,  dass  sich 
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die  Naphthalin- Unterschwefels.  auch  als  Sulphonaph thalin- Schwefels,  betrachten 
liesse. 

interessant  ist  die  Vergleichung-  dieser  Körper  mit  den  Hirnfetten.  Gme- 
LINS  Mi  rn  wachs  (Ko  ehn’s  Myelokon  und  Couerbe’s  Cerebrote)  ist  äusser- 
lich  und  im  Verhalten  zu  Alkohol  und  Aether  dem  Sulphonaphthalid  äusserst 
ähnlich.  Substituirt  man  dem  Naphthalin  den  Kohlenwasserstoff  C?0  H40, 
nimmt  man  an,  dass  -wie  beim  Sülphobenzid  S  0  2  durch  N2  0  4  ersetzt 
werden  kann,  und  statuirt  für  P  02  ein  gleiches,  so  lässt  sich  das  Cerebrot 
betrachten  als  2  (C  2  0  H  4  0  ~}~  S  0  2)  -j-  3  (C  2  0  1  f  4  0  -{-  P 0  2)  -j-  4 

(P  2  °  H40  “f~  0  4)  — -  ^  i  so  ^360  N,  S  2  P  3  0  26 ,  was  du  uh 

Rechnung  die  mit  Couerbe’s  Analysen  (Centralbl.  1836.  p.  765)  nahe 
übereinstimmenden  Zahlen  C  67,77 ,  H  11,06,  N  3,49,  S  1,98,  P  2,90, 
0  12,80  giebt.  —  Für  das  Stearoconot  hätte  man,  unter  Annahme  eines 
Kohlenwasserstoffs  (Ct,  H , ,  O  +  S,  0  2)  +  2  (CS2  H,,  0  +  P2 

02)  -J-  ö  (C12  H24  0  +  2  N2  0  2)  ===  C144  H28S  S2  P2  n20 

031,  was  durch  Rechnung  C  59,597,  II  9,734,  N  9,585,  S  2,178, 
P  2,123,  0  16,783  giebt.  —  Die  isomeren  Körper  Cephalot  und  Eleence- 
*  phol  scheinen  ganz  wie  Cerebrot  zusammengesetzt  zu  sein,  nur  mit  einem 
At.  Sauerstoff  mehr  auf  jedes  At.  C20  H40.  — -  Indessen  der  Verf.  selbst 
nennt  dicss  nur  Vermulhungen.  (PoGG.  Ann.  XLIV.  p.  369 — 414,1. 


Lieber  Opi  ums  orten ,  verfälschtes  Opium  und  Morphin,  von  Ber- 

TOEMOT.  , 

1)  Chemische  Characteristik  der  Opiumsorten.  Der  Verf. 
nimmt  3  Sorten  an:  0.  aegypt.  oder  alexandr.,  0.  constantinop.,  0.  smyrn. ; 
er  hält  die  äussern  Kennzeichen  der  Güte  des  Opiums  für  sehr  unzulänglich 
und  will  daher  durch  eine  chemische  Characteristik  nachhelfen. 

a)  Opium  aegyptiacum.  Sfehr  beliebt,  weil  es  gewöhnlich  die  als  Zei¬ 
chen  eines  guten  Opiums  angesehenen  Eigenschaften  in  hohem  Grade  hat.: 
kleine,  sehr  trockne,  von  zerbrochenen  Blättern  eingehüllte,  dunkelbraune 
Brode  von  glattem  und  glänzendem  Bruche,  aber  weniger  starkem  Gerüche, 
als  die  andern  Sorten.  Bei  genauer  Ansicht  findet  man  jedoch,  dass  es  we¬ 
niger  und  schwerer  zu  reinigendes  Morph.,  als  die  andern  Sorten,  auch  ein 
sehr  schwierig  vom  Harze  zu  befreiendes  Extract  liefert.  Macerirt,  schüttelt 
und  malaxirt  man  dieses  zerkleinerte  Opium  in  W.,  so  trennt  sich  der  har¬ 
zige  Stoff  ziemlich  leicht  und  scheidet  sich  in  körniger  Gestalt  ab.  Die 
überstehende  Flüssigkeit  ist  unverhältnissmässig  wenig  gefärbt,  riecht  beim 
Abdampfen  zur  Syrupsconsistenz  deutlich  nach  Essigs;  und  giebt  bei  Wieder- 
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Verdünnung-  mit  W.  einen  neuen,  mit  Narcot.  und  Morph,  gemengten  harzar¬ 
tigen  Absatz.  Dennoch  wird  aus  den  filtrirten  Flüssigkeiten,  wenn  man  sie 
kocht  und  mit  Ammon,  versetzt,  ein  immer  noch  sehr  gefärbtes  Morphin  ge¬ 
fällt.  Viele  Krystallisaticnen  aus  Alkohol  und  selbst  Anwendung  von  Thier¬ 
kohle  bleichen  dieses  Morphin  nur  schwierig.  Die  Quantität  des  Morphins 
ist  nicht  so  bedeutend  und  dasselbe  ist  wegen  der  gegenwärtigen  Essigs, 
auch  mit  mehr  Narcotin  verunreinigt,  als  bei  den  andern  Sorten. 


b )  Opium  c  on  s  t  antino  p  o  l  il  an  um  ist  dem  vorigen  vorzuziehen. 
Gewöhnlich  bildet  es  abgeplattete,  von  grossen  Blättern  eingehüllte,  oft  sehr 
weiche  Kuchen;  selten  trocken  und  brüchig  und  auch  dann  nicht,  wie  die 
folgende  Sorte,  unter  den  Händen  lebhaft  zerspringend,'  sondern  sich  abplat¬ 
tend  —  wahrscheinlich  wegen  des  Ueberschusses  an  extractiven  Stoffen.  Zwi¬ 
schen  den  Einsern  erweicht  diese  Sorte  und  lässt  sich  zu  durchscheinenden 
Blättern  ausdehnen.  Der  frisch  malaxirte  Teig  ist  hell  gefärbt,  wird  aber 
an  der  Luft  bald  braun.  Der  Geruch  ist  stärker,  als  der  der  vorigen  Sorte. 
Die  wässerige  Lösung  ist  weniger  sauer,  das  Extract  an  Quantität  bedeuten¬ 
der  und  reicher  an  Morphin,  welches  hier  ‘öfter  an  Schwefels,  als  Mecons. 
gebunden  ist.  Das  Harz  hat  mehr  Zähigkeit. 

c)  Opium  de  Smyrna ,  die  beste,  in  Frankreich  seltenste  Sorte. 
Kommt  vor:  1)  in  platten,  ziemlich  dicken,  sehr  trocknen,  in  grosse  Blätter 
gewickelten  Kuchen,  ohne  Rumexsamen;  Bruch  glatt;  Farbe  im  Innern  dun¬ 
kel  röthlichbran.  Geschmack  bitter,  scharf,  andauernd,  Geruch  stark  narko¬ 
tisch.  2 J  In  grossen,  zu  mehr  oder  minder  zusammengedrückten,  unregel¬ 
mässigen  Kuchen  gerollten,  weichen,  in  Rumexsamen  eingehüllten  Stücken, 
gelblich  von  Farbe,  aber  an  der  Luft  schnell  nachdunkelnd,  in  dünnen  Schich¬ 
ten  durchscheinend  und  meist  auch  im  Innern  Rumexsamen  enthaltend.  Zu¬ 
weilen  bemerkt  man  einen  stechenden,  eine  Art  von  Gährung  anzeigenden 
Geruch,  zuweilen  innerlich  gelbliche  Schimmelflecke.  —  Dieses  0.  enthält 
das  meiste  Morphin  und  letzteres  ist  leicht  weiss  und  kryst.  zu  erhalten. 
Das  Extract  hat  den  stärksten  narkotischen  Geruch  und  ist  dunkler  —  wahr¬ 
scheinlich  wegen  der  reichlich  darin  vorhandenen  säuern  mecuns.  Salze,  welche 
sich  bei  einer  Temperatur  unter  I00J  z.  Th.  zersetzen.  Das  Morphin  ist 
hier  hauptsächlich  als  meconsaures  vorhanden.  Ueberhaupt  glaubt  sich  der 
Verf.  zu  dem  allgemeinen  Schlüsse  berechtigt,  dass  eine  Opiumlösung  um  so 
mehr  Morphin  liefern  wird,  jemehr  sie  Meconsäure  enthält. 


Im  Allgemeinen  zieht  der  Verf.  demnach  den  Schluss,  dass  das  Op. 
aegypt.  oder  alexand.  trotz  seiner  bestechenden  äussern  Eigenschaften  von 
den  Apothekern  zu  rejiciren,  das  Smyrnaische  vor  allen  vorzuziehen  sei.  Ue- 
brigens  bietet  jede  der  drei  Sorten  Verschiedenheiten  der  äussern  Eigenschaf- 
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ten  und  auch  des  Morphingehaltes  dar  - —  daher  man  ohne  chemische  Prü¬ 
fung  kein  Opium  kaufen  soll. 

2)  Untersuchung  eines  verfälschten  Opiums.  Im  März 
1838  kam  dem  Verf.  eine  im  Handel  aus  London  über  Havre  nach  Paris 
gekommene  Substanz  zu,  welche  von  mehreren  Droguisten  für  gutes  Opium 
gehalten  wurde.  Dieselbe  glich  im  Aeussern  dem  constantinopolitanischen 
Opium  am  meisten.  Bei  genauerer  Betrachfnng  erschien  sie  jedoch  körniger, 
liess  sich  zwischen  den  Fingern  wie  Wachs  kneten,  ohne  sich  anzuhängen, 
und  zu  äusserst  elastischen  Streifen  ausdehnen.  Der  schwache  Geruch  war 
mehr  ekelhaft,  als  narkotisch  und  dem  Gerüche  des  aus  der  wässrigen  Opium¬ 
lösung-  abgesetzten  harzigen  Substanz  ähnlich. —  Dieses  Opium  zertheilt  sich 
sehr  leicht  in  W.  und  die  unlöslichen  Th  eile  bilden  theils  einen  schmutzig 

gelben  Absatz,  theils  bleiben  sie  emulsionartig  suspendirt  und  können  weier 

durch  Kochen  mit  Eiweiss,  noch  durch  Alkoholzusatz  niedergeschlagen  wer¬ 
den.  Essigs.  Blei  erzeugt  keinen  N. ;  nur  durch  Vermischung  mit  Thier¬ 

kohle  und  Filtriren  durch  Papier  vermag  man  ein  wenig  Fluss,  zu  gewinnen, 
welche  jedoch  immer  noch  trübe  ist  und  nur  einige  schwache  Reactionen  des 
wahren  Opiums  zeigte.  Der  Verfasser  vereinigte  die  emulsionsartige  Fliiss. 
mit  dem  Absätze,  rauchte  zur  Extractconsislenz  ab  und  rieb  das  Extract 
heiss  mit  Ammoniak  zusammen.  Nach  mehrern  solchen  Behandlungen  wur¬ 
den  die  vereinigten  Flüssigkeiten  filtrirt.  Beim  Erkalten  setzten  sie  aber 
weder  Morphin  noch  Narkotin,  sondern  gelblichgriine  Flocken  eines  Fetts  ab. 
Die  alkoholischen  Mutterlaugen  gaben  durch  Verdampfen  einen  Rückstand, 
welcher  noch  viel  von  dem  wachsartmen  Fette  enthielt.  Essigsäure  färbte 
sich  damit  sehr  dunkel;  W.  schied  einen  braunen  Absatz  aus,  die  filtrirte 
Fliiss.  gab  aber  mit  Ammoniak  einen  Nieders.,  in  weichem  Reagentien  weder 

Morphin  noch  Narcotin  nachzuweisen  vermochten.  Indessen  liess  sich  doch 

» 

eine  Spur  von  Morphin  und  Narcotin  in  diesem  Opium  nach  weisen,  als  man 
es  mit  \V.  zur  weichen  Extractconsistenz  eindickte,  unmittelbar  wiederholt 
mit  Alkohol  auskochte,  durch  Erkaltenlassen  das  wachsartige  Fett  abschied, 
darauf  den  Alkohol  abdestilirte,  das  Extract  mit  Wasser  anrührte,  filtrirte, 
den  wässrigen  Auszug  etwas  einengte  und  heiss  mit  Ammoniak  fällte.  — 
Di  eses  Opium  besteht  also  offenbar  aus  erschöpftem  Opiumrückstande,  mit 
Extract ivstoffe,  einem  Fette  (der  Cohäsion  und  des  Glanzes  wegen)  und  ein 
wenig  wirklichen  Opium  zusammengeknetet.  Die  Nachahmung  ist  eine  sehr 
glückliche.  Indessen  ist  dem  Verf.  noch  nie  ein  an  Morphium  so  armes 
und  Fett  enthaltendes  verfälschtes  Opium  vorgekommen.  Auffallend  ist  es, 
dass  man  auch  das  Narcotin  ausgezogen  hat. —  Das  Narcotin  dient  indessen 
zu  Verfälschung  des  Morphins.  Der  Verf.  hat  ein  Morphin,  aus  Deutsch¬ 
land  herrührend,  untersucht,  welches  17  p.c.  Narcotin  enthielt.  Ein  Mar- 
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seiller  Morphin,  für  Italien  bestimmt,  enthielt  gar  50  p.c.,  so  dass  man  es 
schon  mit  blossen  Augen  unterscheiden  konnte. 


3)  Chemische  Kennzeichen  eines  guten  Opiums.  Der  Yerf. 
fordert,  dass  ein  gutes  Opium  sich  durch  Malaxiren  mit  kaltem  W.  voll¬ 
kommen  zertheilen  und  dahei  den  harzartigen  Stoff  ungelöst  zuriicklassen  soll; 
die  trüben  Flüssigkeiten  müssen  sich  in  der  Ruhe  vollkommen  klaren,  mehr 
oder  weniger  dunkelbraun  aussehen  und  nach  der  Filtration  folgende  Reac- 
tionen  zeigen:  Mit  Eisenoxydsalzen  eine  weinrolhe  Färbung;  mit  Chlorcalcium 
im  Kochen  schmutzigweissen  Niederschlag  von  Mecons.  und  Schwefels.  Kalk;- 
die  von  letztem  ahfiltrirte  und  zur  Syrupsconsistenz  eingedickte  Fliiss.  muss, 
heim  Erkalten  eine  körnige,  meist  aus  salzs.  Morphin  bestehende  Masse  ge¬ 
hen,  welche  sich  durch  Filtriren  und  Wiederauflösen  in  W.  reinigen  lässt; 
Ammoniak  in  die  kochende  Flüssigkeit  getröpfelt,  muss  einen,  beim  Erkalten 
sich  mehrenden,  sehr  reichlichen,  körnigen  N.  von  gefärbtem,  mit  Harz,  Nar- 
cotin  und  etwas  mecons.  Kalk  gemengtem  Morphin  geben.  - — -  Dieses  unreine 
Morphin  muss  in  kochendem  Alkohol  vollkommen  löslich  sein,  verd.  Schwe¬ 
fels.  und  Salzs.  neutralisiren,  durch  conc.  Salpeters,  stark  roth  gefärbt  und 
von  verdünnter  Aetzkalilauge  vollständig  aufgelöst  werden. 


4)  Trennung  des  Morphins  vom  Narcotin.  Sehr  oft  lassen 
sich  im  Morphin  durch  die  Lupe  die  silberglänzenden,  abgeplatteten  Nadeln 
des  Narcotins  von  den  durchsichtigen  4seitigen  Prismen  des  Morphins  unter¬ 
scheiden.  Chemisch  lässt  sich  das  Narcotin  bekanntlich  nachweisen  a )  durch 
Aether,  b)  durch  wiederholte  Behandlung  mit  verd.  Essigs.,  c)  nach  Robi- 

UL'kt  durch  Aetzkalilauge,  welche  ebenfalls  nur  das  Morphin  auflöst  und  das 

»  ,  _ 
schärfste  Trennungsmittel  ist.  Man  muss  die  Kalilösung  völlig  klar  und 

nicht  zu  concentrirt,  aber  auch  nicht  zu  verdünnt,  etwa  2(P  am  Aräom.  für 
Salzlösungen,  anwenden.  Es  reicht  dann  hin,  ein  bestimmtes  Gewicht  des 
zu  prüfenden  Morphins  zu  pulvei  isiren  und  mit  einem  Ueberschuss  von  Aetz¬ 
kalilauge  zu  schütteln.  Löst  sich  Alles  anf  und  die  Lösung  bleibt  klar,  so 
war  das  Morphium  rein.  Eine  trübe  und  nach  einiger  Zeit  einen  krystallin. 
N.  ahsetzende  Fliiss.  zeigt  Narcotin  an.  Sicherer  ist  es,  die  Fliiss.  abzu- 
giessen  und  das  Resid.  nochmals  mit  Kalilauge  zusammenzureiben,  dann  das 
Ungelöste  zu  filtriren,  mit  vielem  W.  zu  waschen,  zu  trocknen  und  zu  wie* 
gen.  Aus  der  Kalilauge  krvst.  das  Morphin  allmählig  heraus,  indem  Koh¬ 
lensäure  an  der  Luft  absorbirt  wird,  oder  man  säuert  etwas  an  und  fällt 

kochend  mit  Ammoniak.  Der  Yerf.  wusch  bei  seinen  Prüfungen  das  Uime- 

löste  zuletzt  mit  etwas  verd.  Essigs,  und  prüfte  auch,  ob  es  gar  nicht  mehr 

durch  Salpeters,  gerölhet  würde,  ehe  er  es  als  Narcotin  bestimmte.  —  Die 
käuflichen  Opiumextracte  sind  meist  schlecht  und  harzreich,  weil  sie  theils 
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mit  siedendem  W.,  tlieils  aus  alexandrin.  Opium  bereitet  sirxd.  (J.  de  Ph 
Sepl.  p.  441  — 454/ 


einet  e  JHittfynlungm 

Analyse  einer  dmch  Function  entleerten  Wasserkopfs- 
flüssigkeit,  von  Babington.  Die  trübe  Fluss,  hatte  ein  spec.  Gew. 
=3  1,004.  Sie  coagulirte  weder  durch  Hitze,  noch  durch  Alkohol  und 
Säuren.  Gallustinctur  bewirkte  erst  nach  längerer  Zeit  Ausscheidung  einiger 
bräunlichen  Flocken.  Die  gesammte  feste  Substanz  betrug  1  p.  c. ,  wovon 
0,1  auf  animalische  Substanz  (Gallerte),  0,85  auf  Chlornatrium  und  0,05 
auf  andere  Salze  kommen.  Diese  Fliiss.  ist  merkwürdig  wegen  der  Abwe¬ 
senheit  alles  Eiweisses  und  der  grossen  Einfachheit  der  Zusammensetzung. 
(T  Experience  No.  61./ 

Ueber  das  specifische  Gewicht  des  Urins  von  F.  d’Arcet. 
Die  Bestimmung  des  spec.  Gew.  des  Urins  ist  nach  dem  Verf.  oft  für  viel 
zu  wichtig  gehalten  worden.  Das  spec.  Gew.  des  Urins  stehe  erfahrungs- 
mässig  in  gar  keiner  Relation  zu  dem  sauren,  alkalischen  oder  neutralen 
Verhalten  des  LTins;  freie  Köhlens,  vermindere  das  spec.  Gewicht;  Wasser, 
welches  viel  Schleim  oder  bis  10  p.  c.  Eiweiss  enthalte,  zeige  kein  grösseres 
spbc.  Gew.  als  reines  Wasser;  durch  5  p.  c.  Harnstoff  steige  das  spec.  Gw. 
des  Urins  nur  um  einen  Grad  des  Aräometers;  die  Veränderungen  des  Urins 
bei  seiner  Zersetzung  stehen  in  gar  keinem  bestimmten  Verhältnisse  mit  dem 
spec.  Gew.;  endlich  habe  Temperatur,  Tageszeit,  Genuss  von  Getränken, 
Schweiss  u.  s.  w.  einen  zu  bedeutenden  Einfluss  auf  das  spec.  Gew.  des 
Urins.  Der  Verf.  zeigt  durch  eine  Tabelle, #  dass  ein  saurer  Urin  beim  Fau¬ 
len  neutral,  endlich  stark  alkalisch,  reich  an  kohlens.  Ammoniak  und  total 
zersetzt  werden  kann,  ohne  dass  das  spec.  Gew.  eine  merkliche  Veränderung 
erleidet.  Eine  zweite  Tabelle  zeigt  die  grosse  Verschiedenheit  im  spec.  Ge¬ 
wicht  des  Urins  bei  einer  und  derselben  Krankheit.  Diess  könne  auch  nicht 
anders  sein,  da  die  quantitativen  Differenzen  im  Gehalt  an  festen  Stoffen  in 
den  meisten,  selbst  wichtigen  Fällen,  viel  zu  gering  seien,  um  sehr  auf  das 
spec.  Gew.  zu  wirken.  (V Experience  1838.  No.  55/ 

Zersetzung  des  Chlornatr  lum  s  durch  Oxals.  und  oxals. 
Ammoniak.  Als  von  Kobell  bei  Analyse  einer  Soole  das  Salz  in  Kalk¬ 
wasser  löste,  die  Lösung  durch  oxals.  Ammoniak  fällte,  das  Filtrat  ab¬ 
dampfte,  das  geglühte  Salz  in  W.  löste  und  mit  Chlorbarvum  versetzte,  er¬ 
hielt  er  einen  N.  von  Schwefels,  und  kohlens.  Barvt.  —  Er  überzeugte  sich, 
dass,  wenn  man  einer  Lösung  von  reinem  Chlornatrium  oxals.  Ammoniak 
zusetzt ,  abdampft  und  den  Rückstand  glüht,  allemal  kohlens.  Natron  in  ver¬ 
schiedener,  von  der  Menge  des  oxals.  Ammoniaks  abhängiger,  Quantität,  ge¬ 
bildet  wird.  Noch  bedeutender  ist  die  Zersetzung  bei  Anwendung  reiner 
Oxalsäure  und  dabei  entwickelt  sich  Salzsäure.  — •  Man  hat  also  in  solchen 
Fällen  das  geglühte  Salz  allemal  mit  Salzs.  zu  sättigen  und  nochmals  zu 
glühen,  ehe  man  es  wägt  und  als  reines  Chlormetall  berechnet.  fJourn.  f. 
prallt.  Chcm.  XIV.  p.  379 — -380/ 
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Alkarsin.  Nach  Bunsen  enthält  bekanntlich  das  Alkarsin  (Cadets 
rauchende  Fliiss.)  keinen  Sauerstoff,  woran  BekzhlTus  neuerdings  gezwei- 
felt  hat.  Dumas  hat  bereits  früher  dieselbe  Fliiss.  untersucht  und  ist  auf 
dieselbe  Formel  gekommen,  wie  Bunsen.  Er  hat  mehrmals,  was  Bunsen 
nicht  that,  das  Arsen  direct  bestimmt,  und  zwar  einmal  durch  Oxydation  des 
Alkarsins  durch  Königswasser  und  Destillation  zur  Trockne,  wobei  Arsens, 
erhalten  wurde.  Dieses  Verfahren  hat  jedoch  grosse  Schwierigkeiten.  In 
zwei  Versuchen  verbrannte  man  das  Alkarsin  durch  Kupferoxyd  und  leitete 
dann  längere  Zeit  Sauerstoff  durch  die  Röhre  um  das  reducirte  Kupfer 'wie¬ 
der  zu  oxydiren  und  das  Arsen  zu  verbrennen.  Dabei  nahm  man  an,  dass 
da<?  Arsen  als  arsenige  S.  zurückgeblieben  sei.  Die  Resultate  waren : 

C  22,35  23,60 

H  5,66 

As  69,30  68,93  69,0, 

was  vollkommen  mit  der  Analyse  von  Bunsen  und  mit  der  Bestimmung  des 
spec.  Gewicht  des  Alkarsindampfes  übereinstimmt  und  die  Anwesenheit  von 
Sauerstoff  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  macht.  (Ann.  der  Pharm. 

XXVII.  p.  148-150;. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


In  der  Universität^  -  Buchhandlung  von  N.  G.  El  wert  zu  Marburg 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Elemente  der  analytischen  Chemie. 

Von 

Dr.  C.  IVinkelblech , 

Professor  der  Chemie  zu  Marburg. 

Erste  Lieferung*. 

•  Velin-Papier,  gr.  8.  br.  20  gr.  —  1  fl.  30  kr. 

Binneu  Kurzem  werden  wir  die  zweite  Lieferung  versenden ;  inzwischen 
sind  wir  so  frei,  den  Herren  Chemikern,  Aerzten  und  Apothekern  dieses 
ausgezeichnete  Werk  bestens  zu  empfehlen. 

In  gleichem  Verlage  ist  früher  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Ueber  die  chemischen  und  physiologischen  Wirkungen  des 
Lichtes.  Von  Dr.  Landgrebe  zu  Cassel.  gr.  8. 
geh.  3  Rthlr.  —  5  fl.  24  kr. 
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Vollendete  Herausgabe. 

Das 

II  a  n  §  9  e  x  i  li  o  n.9 

vollständiges  Handbuch  praktischer  Lehenskenntnisse 

für  alle  Stände. 

Unter  Mitwirkung  vieler  Gelehrten  und  Praktiker 

herausgegeben  von 

G.  Th.  Fechner, 

ordentlichem  Professor  der  Physik  zu  Leipzig. 

8  Bände  in  Lexikon-Octav,  441  Bogen  enthaltend.  Mit  erläuternden 

Holzschnitten  und  Steindrucktafeln. 

Subscriptionspreis  12  Thlr.  Sachs,  oder  21  Fl.  36  Kr.  Rhein. 

Dieses  Werk,  dessen  Inhalt  durch  Prospecte  und  Anzeigen  hinlänglich 
bekannt  ist,  liegt  jetzt,  in  seiner  Vollständigkeit,  als  ein 

II ii ixcrsalwcrk  für  das  Haus 

zur  Benutzung  vor.  Es  macht  als  solches  eine  unzählige  Menge  kostspieliger 
einzelner  praktischer  Werke  entbehrlich,  und  ist  selbst  die 

vollständigste  und  wohlfeilste  Hibliothek 

für  jeden  Haushalt. 

Zur  Erleichterung  der  Anschaffung  lassen  wir  den  Subscriptions¬ 
preis  von  12  Thalern  für  das  Ganze  noch  einige  Zeit  bestehen,  und  haben 
zugleich  die  Einrichtung  getroffen,  dass  das  Hauslexikon  auch  bandweise, 
in  monatlichen  Lieferungszeiten,  der  Band  zu  1^  Thlr.  oder  2  Fl.  42  Kr. 
Rhein.,  durch  jede  Buchhandlung  bezogen  werden  kann. 

Leipzig,  im  Juni  1838. 

Mreitkopf  «$*  Bärtel, 
Hpotfyeken  -  Öcrktiuf. 

Die  privilegirte  einzige  Apotheke  in  einer  Stadt  von  circa  4000  Ein¬ 
wohnern,  in  welcher  4  Aerzte  sich  befinden,  nebst  dazu  gehöriger  Filialapo- 
thcke,  soll  unter  sehr  annehmlichen  Bedingungen  baldigst  verkauft  werden. 
N ähere  Nachricht  hierüber  ertheilt. 

der  Apotheker  E.  G  ressler  zu  Saalfeld 

in  Thüringen, 


Mehrere  vorzügliche  Apotheken  in  grossen  und  kleineren  Städten  sollen  unter 
annehmbaren  Bedingungen  verkauft,  auch  können  würdige  Provisoren  und  Gehiil- 
fen  zu  jetzt  und  zu  jeder  Wechselungszeit  empfohlen  werden  durch  das  Commis¬ 
sions -Bureau  des  Fr,  Loefasz  zu  Danzig. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Gelbwerden  der  Bleisalbe  von  Frei  dank.  —  Thiboume- 
ry’s  Prüfungsmethode  für  Opium.  —  Untersuchung  einer  Bauchgeschwulst  von 
Brandes.  —  Analyse  einer  Concretion  ans  dem  Darme  eines  Pferdes  vonWur- 
zer.  —  Thermen  von  Evaux  von  Legrip.  —  Syr.  Chinae  aquos.  von  Mou- 
chon  und  Beral.  —  Untersuchung  des  Bluts  der  Pestkranken  von  Balard 
und  Kochet.  —  Neues  Verfahren,  Manganerze  zu  analysiren,  von  Ebelmen. 
—  Untersuchung  des  Polyporus  suaveolens  von  Schlesinger.  —  Fernere  Ver¬ 
suche  über  Storax  calamitn  von  Re  in  sch.  —  Entfärbende  Kraft  der  tierischen 
Kohle  von  Bartenstein. 

Kl.  Mitth.  Zusammensetzung  des  Blasenoxyds. —  Constitution  der  Sauer- 
stoflsalze.  —  Amygdalin.  —  Spec.  Gew.  des  Baldrianätherdampfs.  —  Rad.  Fer • 
nodosac .  —  Rad.  artein.  vulgaris .  —  Korkholz  als  äusseres  Mittel. 


Ueber  das  Gelbwerden  der  Bleisalbe  von  L.  Freidank. 

Um  die  Ursache  des  von  so  Vielen  beobachteten  plötzlichen  Gelbwerdens 
der  Bleisalbe  bei  ihrer  Bereitung  nach  der  Preuss.  Pharmacopoe  zu  ermitteln^ 
stellte  ich  eine  Reihe  Versuche  an,  deren  Resultate  mir  keine  Zweifel  darü¬ 
ber  übrig  lassen. 

In  allen  V ersuchen  die  Salbe  in  gleicher  Quantität,  in  porzellanenem 
Mörser  mit  dergleichen  Pistill  bereitet,  und  nur  hölzerne  Spatel  in  Anwendung 
gebracht.  Wendet  man  einen  eisernen  Spatel  dabei  an,  so  wird  natürlich 
das  Eisen  von  der  Essigsäure  angegriffen  uud  die  Salbe  stellenweise  rost¬ 
farben.  Dennoch  ist  diese  Färbung  ganz  verschieden  von  derjenigen,  die, 
seit  Jahren  fielfach  besprochen,  zu  meistenteils  verwerflichen  Gegenmitteln 
Veranlassung  gegeben  hat  und  die  sich  durch  ihr  plötzliches  Eintreten  wäh¬ 
rend  der  Bereitung  der  Salbe  und  durch  ihre  gleichmässige  Verteilung  cha- 
rakterisirt.  —  Der  Bleiessig,  in  allen  Versuchen  von  derselben  Bereitung, 
hatte  ein  spec.  Gew.  von  1,139.  Sämmtliche  Salben  wurden  hintereinander 
bereitet  und  in  porzellanenen,  leicht  bedeckten  Gefässen  lange  Zeit  hindurch 
beobachtet.  —  Durch  die  beiden  ersten  (1  und  2)  Versuche  ergab  sich,  dass 
Berliner  Brunnenwasser  und  dest.  W.  keinen  verschiedenen  Einfluss  auf  das 
äussere  Ansehn  der  Salbe  hatten,  —  Da  von  Mehreren  vermutet  oder  auch 
9.  Jahrgang.  51 
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behauptet  wurde,  die  'Färbung  entstände  allemal  bei  einem  grösseren  Gehalte 
des  Bleiessigs  an  basischem  Salze,  so  löste  (3)  ich  20  G tan  3  essigs.  Bh  i* 
oxvd  in  etwas  aufgekochtem  dest.  M  »,  und  setzte  sie  zu  3  l  nzen  aus  fii* 
schem  Fett  und  Wachs  bereiteter  Salbe.  Denselben  Versuch  (4)  stellte  ich 
mit  altem  ranzigen  Fett  an,  erhielt  aber  in  keinem  von  beiden  Fällen  die 
besprochene  Färbung. 

Das  basische  Salz  hatte  ich  mir  dadurch  bereitet,  dass  ich  mehrere 
Unzen  von  dem  auch  in  den  übrigen  Versuchen  angewandten  Bleiessig  in 
einer  porzellanenen  Schale  so  weit  eindampfte,  dass  beim  Erkalten  der  Rück¬ 
stand  zu  einer  kristallinischen  Masse  erstarrte;  diese  wurde  zerrieben  und 
mit  absolutem  Alkohol  so  lange  gewaschen,  bis  dieser  keine  Bleireaction 
mehr  zeigte.  Ich  erhielt  auf  diese  M  eise  ein  weisses,  zart  kristallinisches 
Pulcer,  welches  sich  äusserst  leicht  in  Wasser  löste  und  gerölhetes  Lack¬ 
muspapier  wieder  blau  färbte. 

Durch  zwei  andere  Versuche  (5  und  6)  ergab  sich,  dass  auch  frisches, 
so  wie  ranziges  Olivenöl  zur  Salbe  angewandt,  das  Aussehen  derselben  nur 
in  so  fein  änderte,  als  die  Farbe  der  Salbe  mehr  ins  Grünliche  fiel. 

Eine  Bemeikung  des  Herrn  Hofrath  Dr.  Büchner,  dass  die  Färbung 
der  Salbe  von  dem  Eisen-  oder  Mangangehalle  der  zur  Bereitung  des  Blei¬ 
essigs  angewandten  Bleiglätte  henühren  könnte,  veranlasste  mich  zu  folgen¬ 
den  Versuchen:  Ich  mengte  6  Drachin.  essigs.  Bleioxyd,  3  Drachm.  Blei- 
glätte  und  V  Dr.  braunes  Eisenoxyd  innig,  und  übergoss  mit  Dr.  dest. 
W.,  iiess  in  einem  Kolben  drei  Tage  lang  unter  öfterm  Umrühren  digeriren, 
fillrirte  und  prüfte  nach  Ausscheidung  des  Bleigehalts  durch  Schwefelsäure 
mit  Ammoniak,  Kaliumeisencyanür  und  Gallustinctur  auf  Eisengehalt.  Nach 
2  Tagen  hatte  sieh  noch  keine  Spur  von  Reaciion  eingestellt*  Dieses  Re¬ 
sultat  wurde  dadurch  bestätigt,  dass  ich  in  der  Praxis  stets  eine  weisse  Salbe 
erhielt,  während  sich  doch  die  zur  Bereitung  des  Bieiessigs  angewandte  Glätte 
eisenhaltig  erwies.  Für  Mangan  darf  ich  wohl  ein  g  eiches  Verhalten  folgern. 

Ich  kam  nun  auf  den  Gedanken,  dass  vielleicht  der  Eisengehalt 
des  Mrassers  die  Färbung  hervorrufen  möchte,  zumal  da  die  Klagen  über 
jenes  Gelbwerden  vorzüglich  aus  Gegenden  kamen,  wo  eisenhaltige  Quellen 
häufig  sind.  — ~  Der  nächste  Versuch  (7j,  bei  welchem  ich  in  dem  zur  Be- 
Teilung  der  Salbe  milbigen  Wasser  1  Gran  Schwefels.  Eisenoxydul  löste,  be¬ 
stätigte  unzweideutig  genug  meine  Venn  utfiung. 

In  einem  andern  Versuche  (8/  nahm  ich  schwefelsaures  Manganoxvdiil, 
die  Färbung  trat  hierbei  erst  nach  einiger  Zeit  und  auch  nur  an  der  mit  des 
Lufl  in  Berührung  stehenden  Oberfläche  ein,  während  sie  bei  Versuch  7  beim 
Zusatz  des  Bleiessigs  entsteht  und  die  ganze  Masse  der  Salbe  durchdringt. 
— —  Der  Stoff  der  1  ärbung  ist  also  höchst  fein  zerlheiites  Eisenoxyd,  welches 
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dadurch  entsteht,  dass  die  Säure  des  Eisensalzes  (Köhlens,  oder  Schwefels.) 
sich  mit  dem  Bleioxyd  verbindet,  und  das  Oxydul  sich  in  Oxyd  verwandelt. 

Einige  Versuche,  die  ich  über  den  ehern.  Vorgang  bei  der  Bereitung 
der  Bleisalbe  überhaupt  anslellte,  gaben  Resultate,  die  nicht  so  allgemein  ge¬ 
kannt  sind,  als  sie  es  verdienen.  Ich  bereitete  (9)  eiue  Quantität  Bleisalbe 
nach  \  orschrift  der  Preuss.  Pliarmacopoe  und  agilirte  sie  mit  einer  grossem 
Quantität  dest.  \\.,  als  sie  in  sich  aufzunehmen  vermochte,  goss  dann  das 
nicht  aufgenommene  ab  und  prüfte  es  mit  Lackmuspapier,  welches  davon  in¬ 
tensiv  geröthet  wurde,  während  \  eilehensaft  eine  grüne  Farbe  annahm  und 
Schwefels.  Natron  eifien  reichlichen  Niederschlag  darin  hervofbraclite.  Daraus 
folgt,  dass  sich  das  Bleioxyd  aus  dem  im  Bleiessig  enthaltenen  bas.  essigs. 
Bleioxyd  auf  die  Weise  mit  dem  Fette  verbindet,  dass  nur  neutrales  essigs. 
Blei  übrig  bleibt,  welches,  in  dem  Wasser  gelüst,  in  der  Salbe  vertheilt  bleibt, 
und  von  welchem  die  oben  angeführten  Reactionen  herrühren.  —  Wenn  man 
auch  die  Verbindungen  des  Bleioxyds  mit  Felten  bei  höheren  Temperaturen 
schon  mit  grosser  Sorgfalt  sludirt  hat,  so  scheint  man  doch  einer  solchen 
auf  kaltem  Wege  entstehenden  und  vermittelst  der  Bleisalbe  so  verbreiteten 
und  Fiel  fach  nÜlzl. dien  Ferbindung  noch  keine  besondere  Aufmerksamkeit  ge¬ 
schenkt  zu  haben. 

Meinen  obigen  Versuchen  zufolge  liegt  die  Bedingung  zur  Erzielung  einer 
weissen  Bleisalbe  einzig  in  der  Anwendung  eines  eisenfreien  Wassers,  welches 
man  wohl  am  sichersten  an  dest.  W.  hat.  Die  Wirksamkeit  der  Salbe  wird 
dadurch  eher  erhöht  als  vermindert,  da  sie  wohl  hauptsächlich  der  fettsauren 
Bleioxydverbimlung  im  Verein  mit  dem  neutr.  essigs.  Bleisalze,  nicht  aber 
der  durch  die  kohlens.  Salze  des  Brunnenwassers  gebildeten  geringen  Quan¬ 
tität  kohlens.  Bleioxyds  zuzuschreiben  ist.  (OriginalmiUhcilung). 


Thihöumery’s  Prüfungsmethode  für  Opium. 

Man  nimmt  ungefähr  1  Kil.  des  zu  prüfenden  Opiums,  zertheilt  es  mög¬ 
lichst  mittelst  eines  Wurzelmessers  und  infuudirt  es  4mal  hintereinander  je¬ 
desmal  mit  1  Litre  W.  (kalt  ?).  Die  Infusionen  werden  für  sich  lillrirt  und 
abgedampft,  wobei  man  von  der  4len  anfängt  j  die  erhalteneu  Extracle  löst 
man  in  1  Litre  kaltem  W.  auf ,  reibt  das  Ungelöste  mit  W. ,  bis  sich  die¬ 
ses  nicht  mehr  färbt,  vereinigt  dann  alle  Flüssigkeiten  und  dampft  sie  auf 
10°  B.  ein.  Dann  liltrut  man  kochend  mit  Ammoniak  und  lässt  erkalten. 
—  Nach  vollständigem  Erkalten  filtrirt  man,  wäscht  erst  mit  kaltem  YV.  und 
dann  mit  Alkohol  von  18°  bis  zu  völliger  Entfärbung  des  Niederschlags, 
trocknet  dann  letztem ,  behandelt  ihn  mit  kochendem  Alkohol  von  36 '  und 
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etwas  Thierkohle,  filtrirt  die  Lösung,  destillirt  die  Hälfte  des  Alkohols  ab 

und  lässt  den  Rückstand  krvstallisiren.  —  Aus  den  Mutterlaugen  schiesst, 
hei  freiwilliger  Verdunstung  noch  unreines  Morphin  an.  Man  wäscht  das 
gesammte  Morphin  mit  starkem  kaltem  Alkohol  aus,  trocknet  und  wägt  es. 
—  Das  in  den  zum  Waschen  verwendeten  Alkohol  übergegangene  Morphin 
erhält  man  durch  Destillation  bis  zur  Extractdicke,  Behandeln  des  zertheilten 
Rückstands  mit  salzsäuerlichem  W.  und  etwas  Thierkohle,  Filtriren,  Fällen 
mit  Ammoniak  u.  s.  w.  —  Auch  die  ammoniakalischen  Flüssigkeiten  halten 
noch  Morphin  zurück.  Man  dampft  sie  bei  massiger  Wärme  zur  ganz  trock¬ 
nen  Extractconsistenz  ab,  zertheilt  das  Extract  mit  Thierkohle  und  behandelt 
mit  sehr  starkem,  kochendem  Alkohol.  Aus  der  liltrirten  Lösung  schiesst 
heim  Erkalten  und  Abdampfen  Morphin  an.  —  Zu  Entdeckung  des  Narcotins 
im  Morphin  empfiehlt  auch  Th.  schwache  Aetzkalilauge,  welche  nur  das  Mor¬ 
phin  löst.  —  Bei  Behandlung  verschiedener  Quantitäten  von  Smyrnaischem 
Opium  ,  von  80 — 1000  <£f.  wurden  per  €1,  erhalten  1  Unze,  2  Dr.,  10  Gr. 
1  Unz.  7  Dr.  63  Gr.;  9  Dr.  10  Gr.;  9  Dr.;  8  Dr.  36  Gr.;  9  Dr.  62 
Gr.,  also  im  Mittel  8~-  —  9  Drachmen.  (J.  de  Ch.  med.  1838.  Sept. 
p.  405  —  408;. 


Untersuchung  einer  Bauchgeschwulst  von  Brandes. 

In  dem,  seit  20  Jahren  allmählig  angeschwollenen  Unterleibe  einer  44 
jährigen  Frau  fanden  sich  35  eines  trüben,  gelblichen,  mit  weisslichen 
Flocken  vermischten  Wassers,  eine  fette  Masse  von  Consistenz  und  Farbe 
der  Butter,  welche  mehrere  Zoll  dick  alle  Eingeweide  und  die  eigentliche 
Geschwulst  bedeckte  und  zusammen  14  <tJ.  betrug,  und  endlich  die  im  Ova- 
rium  sitzende  eigentliche  Geschwulst,  in  der  man  eine  Menge  kurzer,  blonder, 
mit  eiweissartiger  und  fetter  Substanz  verklebter  Haare,  und  in  der  Mitte 
'eine  fleischig -knorplige  Masse  (Rudiment  eines  Fötus)  entdeckte.  Die  dick¬ 
liche,  syrupartige,  schmutziggelbliche,  beim  Erhitzen  gelatinirende  Flüss.  ent¬ 
hielt  in  10  Unzen  178,3  Gran  Eiweiss,  2,5  Fett,  3,0  Osmazom  mit  milchs. 
Natron  und  Chlornatrium  und  1,2  Harnstoff. 

Die  häutige,  aus  dicht  aufeinanderliegenden,  mit  Fett  imprägnirten  Blät¬ 
tern  bestehende  Masse  enthält  in  100:  27  degenerirtes  Zellgew  ebe  (in  Alko¬ 
hol  und  Aether  ungelöst),  48  Butterfett  (durch  kochenden  Alkohol  von  75 
p.  c.  ausgezogen)  und  25  Margarin  (durch  Aether  ausgezogen);  ausserdem 
Spuren  von  phosphors.  und  kohiens.  Kalk. 

Die  schmutziggelbe,  schmierige,  durchdringend  widrig  riechende  Fett¬ 
masse,  schied  beim  Schmelzen  eine  eiweissartige  Masse  (2,5  p.  c.)  aus  und 
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gab  Spuren  von  Schwefel  zu  erkennen.  Alkohol  von  75  p.  c.  zog  im  Ko¬ 
chen  Butterfett  (27  p.  c.)  aus.  Das  Ungelöste  gab  an  ätherhaltigem  Alko¬ 
hol  38  p.  c.  eines  Gemenges  von  Elain  und  Margarin  und  dann  an  Aether 
noch  24  p.  c.  Margarin  ab.  Bei  100°  verlor  die  Fettmasse  8,5  p.  c.  W- 
Um  die  Anwesenheit  von  Buttersälire  (im  Butterfett  mit  inbegriffen)  zu  er¬ 
mitteln,  verseifte  man  1  l  nze  des  Fettes  mit  Kali,  was  im  Kochen  langsam 
erfolgte.  Die  gelblich  schmierige,  widrig  riechende  Masse  wurde  durch 
Weins,  zersetzt  und  destillirt.  Das  klare,  schwach  sauer  reagirende  Destillat 
roch  stark  nach  ranziger  Butter.  Man  neutralisirte  es  mit  einigen  Tropfen 
Kalilösung,  verdunstete,  löste  in  Weingeist  auf  und  setzte  verd.  Salzs.  zu> 
wodurch  eine  Trübung  entstand.  Weder  Schwefels.  Kupferoxyd  noch  Chlor- 
baryum  trübten  die  Flüssigkeit.  (Arch.  der  Pharm.  XV.  p.  62  —  68). 


/ 

Analyse  einer  Concretion  aus  dem  Darme  eines  Pferdes  von  Würzer. 

Die  Concretion  bestand  aus  einem  bräunlich  graugrün  gewordenen  Stück 
Feuerschwamm,  welches  sich  mit  einer  ziemlich  dünnen  Rinde  umzogen  hatte, 
die  foIe;endermassen  zusammengesetzt  war:  Fettig-harzige,  in  Weingeist  lösl. 
Masse  0,06,  in  W.  lösliche  thierische  Substanz  1,21 ,  phosphors.  Magnesia- 
Ammoniak  80,01,  benzoes.  Kali  1,01,  phosphors.  Natron  1,50,  phosphors. 
Kalk  0,05,  Eisenoxyd  0,78,  Manganoxyd  0,03,  W.  12,64  (Verlust  0,88). 
Wie  früher  schon  nahm  der  Verf.  auch  hier  wahr,  dass  der  Rückstand  der 
Flüss.,  aus  welcher  die  phosphors.  Ammoniak -Magnesia  gefällt  war,  beim 
Glühen  Chlorkalium  hinterliess,  dass  aber  stets  freies  Kali  zurückblieb, 
wenn  freie  Salpeters.  angew7eudet  worden  war.  Das  benzoes.  Kali  wurde 
durch  Auskochen  der  gepulverten  Concretion  mit  Alkohol  ausgezogen:  es 
wurde  durch  Platinchlorid  und  Eisenchlorid  als  solches  erkannt.  Ueber  der 
Lichtflamme  verbreiteten  die  Kryställchen  einen  der  Benzoes.  ähnlichen  Ge¬ 
ruch.  —  Bei  der  Gleichheit  des  Niederschlags,  welchen  Hippurs.  und  Ben¬ 
zoesäure  mit  Eisenoxydsalzen  geben  und  bei  der  geringen  Menge  liess  sich 
nicht  bestimmt  ermitteln,  ob  die  Krystalle  nicht  hippurs.  Kali  waren.  (Arch. 
der  Pharm.  XV.  p .  27  —  29). 


Ueber  die  Tllermen  von  Evaux  (Creuse)  von  Legrip, 

Es  giebt  zu  Evaux  vier  warme  Quellen,  deren  Temp.  52  —  56°  C. 
beträgt;  der  puils  de  Cesar  ist  die  heissoste  Quelle.  Das  Wasser  ist  klär, 
farblos,  schmeckt  etwas  widerlich,  schwach  laugenhaft,  reagirt  auch  schwäch 
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alkalisch,  Das  spec.  Gew.  ist  beim  puits  de  Cesar  1000,0943,  puits  de 
grand  bassin  1000,2880,  p.  du  bain  de  vapeur  1000,0943,  sourcc  da 
pelit  cornet  1001,3750.  Die  Gasarten,  welche  sich  aus  den  Quellen  ent¬ 
wickeln  und  dieselben  in  stete  Bewegung  setzen,  scheinen  sich  nicht  sowohl 
aus  dem  Wasser  selbst,  als  aus  dem  organischen  Ueberzuge  der  Bassinwände 
durch  Zersetzung  zu  entwickeln;  das  über  den  Quellen  gesammelte  Gas  ent¬ 
hält  4  —  11  p.  c.  Kohlensäure,  atmosph.  Luft,  freien  Stickstoff  und  Schwe¬ 
felwasserstoff  in  deutlich  bemerkbarer,  aber  nicht  bestimmbarer  Menge.  Durch 

Auskochen  des  W.  selbst  erhält  man  nur  vom  Volumen  desselben  einer 

* 

aiis  29  Sauerstoff,  37  Stickstoff  und  34  Köhlens,  zusammengesetzten  Luft, 
Die  durch  Pressung  aus  den  die  Winde  und  den  Boden  der  Bassins  bedek* 
kenden  Vegetationen  entwickelte  Luft  enthält  2,5  Köhlens,,  59,5  Stickstoff, 
38  Sauerstoff.  —  Von  den  Quellen  wurden  nur  zwei  analysirt;  in  einem 
Litre  enthalten: 


Source 

du  pelit 

cornet 

puits  de  Cesar. 

Schwefels.  Nation 

12.4760 

Gran. 

11,8174  Gran. 

„  Kali 

3,4970 

3,1034 

Phosphors.  Natron 

0,0880 

Spuren. 

Chlornatrium 

0,1147 

4,0650 

Köhlens,  Natron 

2,7030 

1,6500 

„  Kalk 

2,4329 

1,8275 

„  Magnesia 

1,9345 

1,1570 

„  Lithion 

0,0505 

0,2100 

„  Eisen 

0,4055 

0,3550 

„  Mangan 

0,0159 

Spuren. 

Kieselerde 

2,1660 

3,0950 

Thonerde 

— „ 

0,1000 

Organische  Substanz 

2,0750 

0,7900 

Verlust 

0,5409 

0,4^97 

32,5000 

29,0000 

In  dem  puits  de  Cesar  bildet  sich  ein  schwarzer  Schlamm,  welcher  viel 

Schwefelwasserstuff  entwickelt  und 

welcher, 

bei  100J 

getrocknet,  18,5  p.  c. 

Schwefel  enthält. 

-  ’  *  -v 

Die  organischen  Substanzen , 

.  welche  man  beobachtet,  sind  zweierlei  Art. 

Im  grossen  Bassin  sind  die  Wän 

de  und  d 

er  Boden 

mit  einer  grünen  Vege- 

tation  von  Nostoc  thermalis  bedeckt,  welche  sich  zum  Theil  losreisst,  auf 
der  Oberfläche,  sch wimmt ,  dort  allmählich  rostfarbig  wird,  wieder  zu  Boden 
sinkt  und  zu  Bildung  eines  schwarzen,  Schwefelwasserstoff’  entwickelnden 
Schlammes  beiträgt.  Die  grüne  Vegetation  selbst  bildet  übereinanderliegende, 
aus  netzartigen  Fasern  und  Kügelchen  bestehende  Membranen.  Beim  Zusarn* 
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mendriicken  entwickelt  sie  mit  Gei  Kusch  Gas,  dessen  Natur  oben  angegeben 
wurde.  Die  ausgedriickte  Substanz  hinterlässt  beim  Trocknen  nur  11,25  p.  c. 
trockner  Substanz.  Bei  der  A  erbrennung  entwickelt  sie  ammnniakalische  Pro¬ 
dukte,  sie  entliält  Chlorophyll,  Eiweiss,  Pectin,  ein  eigenthiimlich  riechendes 
Fett ,  eine  scharfe  vegetabilische  Säure  und  viel  mechanisch  beigemengte  Salze. 

—  In  dem  pui(s  de  Cesar  beobachtet  man  eine  fähig  raue  Masse,  welche 
zum  Theil  an  den  Wänden  und  dem  Boden  anhängt,  z.  Th.  im  Wasser 
umherschwimmt,  ebenfalls  netzartige  Structur  hat,  aber  so  dicht  und  mit  so 
viel  Kimelehen,  dass  sie  kaum  durchscheinend  ist.  Sie  kommt  mit  dem 
mucor  scplicus  der  Wässer  von  Plombieres  überein  oder  steht  ihm  sehr  nahe. 

—  Beide  Vegetationen  wurden  im  getrockneten  Zustande  analysirt;  sie 
enthielten  : 


Grand  Bassin , 

Puils  Cesar. 

Köhlens.  Eisen 

4,0240 

14,488 

,,  Kalk 

1.2820 

0,550 

„  Lithion 

0,7030 

,  — 

„  Magnesia  — 

0,790 

Schwefels.  Kalk 

0,2300 

— 

Chlor  -  Magnesium 

2,7602 

— . 

„  Natrium 

1,2700 

2,360 

„  Kalium 

0,1890 

— 

„  Calcium 

4,3616 

5,050° 

Eisenoxvd 

8,2000 

21,705 

Alauneide 

0,7250 

Kieselerde 

5,5000 

27,670 

Schwefel 

19,8750 

.  16,025 

Eiweiss 

1,0000 

2,000 

Gallerte 

3,9000 

2,000 

Pectin 

2,2750 

1/250 

Chlorophyll 

1,5000 

— 

Eigenthiiml.  Fett 

2,7500 

— 

Eigenth.  Säuren 

1,0000 

— 

Extractivstoff 

3,8000 

— 

Wasser  u.  Verlust 

33,9052 

6,112 

U.0,0000 

100,000 

An  den  Mündungen  der  Teitungsrührcn  setzen  sich  Concrelioneii  ab, 
welche,  bei  100°  getrocknet,  folgende  Zusammensetzung  zeigen: 


*  Vom  Verf.  als  Chlorlithium  angegeben,  was  aber  wohl  ein  Irrtlmm  ist 
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Köhlens.  Eisen 

25,050 

„  Kalk 

38.050 

„  Magnesia 

4,000 

„  Lithion 

2,000 

„  Mangan 

3,500 

Schwefels.  Kalk 

2,500 

Chlornatrium 

3,750 

Phosphors.  Kalk 

1,275 

Kieselerde 

6,750 

Schwefel 

10,250 

Eiweiss  . 

0,525 

98,350 

( J .  de  Ch .  med .  1838.  Sept .  397  —  405,). 


Syrtipus  Chinae  aquosus  von  Müuchon  und  Beral. 

Nach  Modchon  soll  man  1  gröblich  gepulverter  China  calisaya 
mit  ihrem  4fachen  Gewicht  W.  anrühren ,  den  Brei  auf  mehrere  Filter  ver¬ 
theilen  und  nun  durch  kaltes  W.  deplaciren,  bis  4  wässrige  Flüssigkeit 
durchgelaufen  sind.  Den  Rindenrückstand  rührt  man  wieder  mit  5  $f.  W. 
an,  erwärmt  6  St.  lang  beinah  zum  Sieden,  bringt  auf  ein  wollenes  Colato- 
rium  und  verdrängt  jetzt  mit  heissem  W.,  bis  6  <U,  Flüss.  durchgelaufen 
sind.  —  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  mengt  man  mit  8  Zuckersyrup 
und  concentrirt  schnell,  bis  das  Ganze  noch  8  €L  beträgt.  —  Man  erhält 
so  einen  sehr  guten,  Nichts  absetzenden  Svrup,  den  man  nicht  durch  Papier 
zu  filtriren  braucht,  wie  Henry  und  Guibourt  wollen,  ob  er  gleich  etwas 
trübe  ist.  Man  hält  eine  gewisse  Trübung  im  Publicum  für  ein  Zeichen  der 
Güte  des  Syrups.  Auch  Soubeiran  lässt  den  Chinasyrup  nicht  filtriren.  — 
Moüchon  empfiehlt  diesen  trüben  Chinasyrup,  neben  dem  klaren  durch  Boul- 
lay’s  Methode  erhaltenen,  vorräthig  zu  halten. 

Beral  hält  zwei  solche  Syrupe  für  überflüssig  und  meint,  wenn  er 
wählen  solle,  würde  er  den  klaren  wählen,  da  er  besser  aussehe,  auch  Klar¬ 
heit  allemal  ein  Zeichen  guter  Bereitung  sei.  Ein  Chinasyrup  könne  trüb 
und  doch  sehr  schwach  sein,  und  wenn  man  hier  und  da  den  trüben  vor- 
ziehe,  so  liege  diess  wahrscheinlich  an  der  Schwierigkeit  der  Klärung.  Die 
Filtration  der  Chinaflüssigkeiten  oder  des  Syrups  durch  Papier  habe  allerdings 
ihre  Schwierigkeiten,  auch  enthalte  der  nach  Boullay  bereitete  Syrup  weni¬ 
ger  Chinin,  als  der  durch  Decoction  bereitete.  Man  müsse  daher  entweder 
bei  Befolgung  der  BoüLLAY’schen  Methode  die  Chinarinde  vermehren  oder 
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lieber  folgende  Vorschrift  beobachten :  2  <U.  grobgepulv.  China  flava  werden 
15  Min.  lang  mit  8  $t.  AV.  gekocht,  dann  durch  Wollenzeug  filtiirt,  der 
Rückstand  noch  2mal  mit  eben  so  viel  AV.  auf  gleiche  Art  behandelt,  und 
die  vereinigten  Fluss,  mit  10^  Zucker  so  weit  eingedampft,  dass  der 
Svrup  nach  dem  Erkalten  16  wiegt.  —  Manche  klären  diesen  Syrup 
durch  Eiweiss,  was  jedenfalls  ein  schönes  Product  giebt,  aber  wohl  eine  Ver¬ 
mehrung  der  Chinarinde  um  4  Unzen  nöthig  machen  dürfte,  um  die  durch 
das  Eiweiss  mit  niedergerissenen  wirksamen  Theile  zu  ersetzen.  ( J .  de  Ch . 
mcd.  1838.  Juill.  p.  322  —  325j, 


Untersuchung  des  Bluts  der  Pestkranken  von  Balard  und  Rocdet. 

Der  bekannte  Balard  ist  der  Ansicht,  dass  die  Pest  zunächst  eine 
primäre  Krankheit  des  Lymphsystems  und  zwar  der  Lymphe  sei  —  daher 
constante  Entzündung,  Degeneration,  Vereiterung  der  lymphatischen  Ganglien 
—  wie  der  Lvmphgefässe  —  gefunden  wird.  Ist  die  Krankheit  der  lym- 

i 

phatischen  Ganglien  bis  zur  Vereiterung  vorgeschritten,  dann,  und  nicht  eher, 
pflanzt  sich  die  Krankheit  auf  das  Venensystem  fort  und  es  tritt  eine  secun- 
däre  Entmischung  des  Bluts  ein.  A^on  dieser  hängen  die  innern  und  äussern 
Petechien,  die  Congestionen,  die  Blutergiessungen  in  den  Organen,  die  Er¬ 
weichungen  der  Häute  des  Darmkanals,  die  Anwesenheit  entzündlicher  Gase 
in  den  Venen  u.  s.  w.  ab  —  sie  ist  die  wahre  Ursache  des  Todes. 

Ist  das  Blut  einmal  in  den  Kreis  der  Krankheit  gezogen,  so  zeigt  es 
auch  sowohl  bei  Aderlässen,  als  in  der  Leiche  zu  jeder  Zeit  und  bis  zu 
Ende  der  Krankheit  dieselbe  Beschaffenheit.  Es  ist  fast  ganz  ln  den  Venen 
concentrirt  und  auch  das  noch  in  den  Arterien  vorhandene  Blut  ist  ganz 
dunkel,  wie  aufgelöst,  und  zeigt  an  der  Oberfläche  oft  ölige  Tropfen.  Oft 
riecht  [es  eigentümlich  —  zu  keiner  Zeit  der  Krankheit  bildet  sich  eine 
Entzüudungskruste.  Bei  drei  verschiedenen  kräftigen  Kranken  von  19,  23 
und  27  Jahren,  denen  das  Blut  am  3ten  bis  5ten  Tage  der  Krankheit  ge¬ 
lassen  wurde,  erschien  das  Blut  dunkelbraun,  bildete  nach  2  Stunden  einen 
guten  Kuchen  (was  jedoch  oft  nicht  der  Fall  ist,  namentlich  wenn  sich  die 
erwähnten  öligen  Tropfen  zeigen),  der  jedoch  ganz  mit  rothem  Serum  bedeckt 
war,  entwickelte  ein  Gas,  welches  Bleizuckerpapier  leicht  bräunte  —  woraus 
der  ATerf.  auf  schweflige  S.  (soll  wohl  heissen  Schwefelwasserstoff?  d.  Red.) 
schliesst.  Der  Blutkuchen  betrug  40  p.  c.  des  Bluts;  er  enthielt  35,5  AV., 
0,6  Faserstoff,  3,8  Farbstoff,  0,25  Osmazoiu,  0,4  Chlornatrium  und  Chlor- 
kalium,  0,2  kohlens.  Natron  und  Fett.  Im  Magen  findet  sich  oft  eine 
schwarze,  schleimige,  mit  Fettaugen  bedeckte  Flüssigkeit,  welche  95,75  p.c. 
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Wasser,  2,0  Eiweiss  und  Farbstoff,  0,2t3  Schleim  und  Fett,  0,25  Eisen¬ 
oxyd  und  1,75  Resine  (?)  enthält.  (Caspers  Wochenschrift .  1838.  No.  42/. 


Neues  Verfuhren,  Manganerze  zu  analysiren,  von  Ebelmen. 

Dieses  Verfahren  beruht  darauf,  dass  man  das  durch  Erwärmung  des 
Manganerzes  mit  Salzsäure  entwickelte  Chlor  in  e»ner  Aulliisiing  von  reiner 
schwefliger  S.  auffängt,  die  entstandene  Schwefels,  durch  Chlorbaryum  aus¬ 
fällt  und  aus  dem  Schwefels.  Baryt  das  Chlor,  aus  diesem  wieder  den  Sauer¬ 
stoff  des  Erzes  berechnet.  —  Man  bringt  zu  dem  Ende  1  Gern,  des  pulve* 
risirten  Erzes  in  eine  Digerirflasche,  giesst  eine  entsprechende  Menge  reiner 
Salzs.  darauf,  setzt  dann  das  Fläschchen  durch  eine  zweischenkhehe  Röhre 
mit  einem  Ballon  in  Verbindung,  welchen  man  etwa  mit  8  Unzen  flüssiger 
schwefliger  S.  von  40°  Bkaume  zu  l  füllt  und  leitet  durch  Erwärmung  die 
Reaction  ein.  Seihst  bei  sehr  rascher  Entwicklung  wird  das  Chlor  völlig 
absorbirt.  Zuletzt  steigert  man  die  Hitze,  um  das  Chlor  völlig  auszutrei¬ 
ben  und  ein  Zurücksteigen  zu  verhüten  «  dann  nimmt  man  den  Apparat  schnell 
auseinander,  versetzt  die  Fliiss.  in  der  Vorlage  mit  Chlorbaryum,  entfernt 
den  Ueberschuss  der  schwefligen  S.  di  lisch  Aufkochen,  filtrirt  dann  den  schwe- 
fels,  Baryt  ab  u.  s,  w.  —  Es  ist  klar,  dass  diejenige  Sauerstoffmenge, 
welche  zu  Oxvdation  der  schwefligen  S.  zu  Schwefels,  durch  Vermittlung  des 
eutwiek« lte.i  Chlors  aufgewendet  wurde,  derjenigen  gleich  kommt,  welche 
das  untersuchte  Erz  entwickeln  musste,  um  gänzlich  in  ManganoxyduDzurück- 
gefiihrt  zu  werden.  Unterschwefelsäure  bildet  sich  auch  beim  grössten  Ueber¬ 
schuss  von  Schwefliger  S.  nicht,  —  Diese  Methode  hat  den  Voitheil,  sich 
vollkommen  reguüren  zu  lassen,  das  Erz  stets  vollständig  und  schnell  zu 
zersetzen,  endlich  auch  nicht,  wie  die  gewöhnliche  Methode  mit  Schwefels., 
zu  Bildung  von  unterschwefels.  Mangan  und  zu  Fehlern  wegen  gegenwärtigen 
Eisenoxvds  Veranlassung  zu  geben.  —  Man  kann  auch  eine  ältere  Auflösung 
von  schwefliger  S.  anwenden;  man  wäscht  diese  dann  gleich  mit  Chlorbaryum 
und  filtrirt  sie  kurz  vor  dem  Gebrauche,  wo  man  dann  sicher  ist,  nur  schwe¬ 
flige  S.  in  der  Fliiss.  zu  haben.  —  Sollte  ein  Zurücksteigen  der  Fliiss.  in 
die  Flasche  eintreten,  so  würde  man  alle  Fliiss.  vereinigen  und  das  Un°e- 

O  o 

loste  abflltriren ;  von  letzterem  hätte  man  dann  die  Gangart  und  jene  Quan¬ 
tität  von  Schwefels.  Baryt  abzuziehen,  welche  von  der  Reduction  des  anwe¬ 
senden  Eisenoxyds  bedingt  wird.  (Ahn.  des  Mincs.  XII.  p.  607  —  609;. 

Später  hat  der  Verf.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese  Methode 
sich  auch  zu  genauer  Bestimmung  derjenigen  Sauerstoffmengen  eignet,  welche 
ein  Metaii  aufnehmen  muss,  um  sich  in  sein  safefähiges  O.vvd  zu  wenvan- 
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dein.  Man  mengt  dann  das  fein  zeitheilte  Metall  mit  einer  Quantität  von 
reinem  Manganhyperoxyd,  welche  doppelt  so  viel  Sauerstoff  abgeben  kann, 
als“  das  .Metall  ungefähr  zur  Oxydation  braucht,  und  verfährt  dann  ganz  wie 
oben.  Die  Differenz  zwischen  der  Sauerstoffmenge,  welche  man  aus  dem 
gefundenen  Schwefels,  Baryt  auf  angegebene  Art  berechnet,  und  jener,  welche 
das  an  gen  endete  Manganhyperoxyd  für  sich  gegeben  haben  wurde,  isst  die 
gesuchte  Grosse.  fl’ Institut.  No.  250,1. 


Untersuchung  des  Polyporvs  suaveolens  von  S.  Schlesinger. 

In  den  Drogueriehandlungen  und  Apotheken  kommt  der  genannte,  auf 
AVeidcnstämmen  wohnende  Pilz  gewöhnlich  mit  denen  ihm  sehr  ähnlichen 
Polyporus  borcalis  Fries  (auf  Abics  excelsa)  gemengt  vor;  oft  wird  er 
auch  mit  dem  J\  populinus  der  Chausseepapeln  verwechselt.  Der  Aerf.  un¬ 
tersuchte  inöess  nur  den  frisch  gesammelten  P.  suaveolens.  Die  Untersuchung 
wurde  durch  successive  Erschöpfung  mit  Aelher,  Weingeist,  Wasser,  Essigs, 
und  Aetznatron  angestellt.  In  100  besteht  der  Pilz  aus : 


Frisch. 

Getrocknet. 

Wasser 

62,500 

— 

Fett 

1,562 

4  166 

Gumm.  Extract  3,203 

8,541 

AVeichharz  1,054 

2,812 

Hart  harz 

0,351 

0,937 

Gummi 

6,093 

16,250 

Lichenin 

3,906 

10,416 

Eiweiss 

2.477 

6,604 

Fungin 

18,687 

49,695 

99, «33 

99,621 

Einäscherung 

erhielt  man 

11,17  p.  c,  Asche, 

Kieselerde,  0.99  schwef«  1s.  Kali,  0,457  Chlorkalium,  2,054  phosphorsaure 
Magnesia.  In  obiger  Analyse  finden  sich  natürlich  die  aullöslichen  Salze  bei 
dem  E.xtract  und  dem  Gummi.  Uebrigens  scheint  noch  Folgendes  bemer- 
kenswerth  zu  sein. 

Zu  Ausziehuns:  des  trocknen  Pulvers  mit  Aether  brachte  der  Verf.  das¬ 
selbe  in  eine  unten  verengte  und  mit  Baumwolle  verstopfte  Glasröhre,  welche 
er  anf  den  Hals  einer  AVulfschen  Flasche  stellte,  während  aus  einer  im  an¬ 
dern  Halse  angebrachten  Röhre  die  Luft  entwich.  Das  festgedrückte  Pulver 
wurde  mit  einer  Baumwolle -Schicht  bedeckt.  Der  Aether  befand  sich  in 
einem  Kolben;  durch  den  fest  schliessenden  Kork  ging  eine  kurze  Glasröhre 


* 
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und  der  kürzere  Schenkel  eines  gläsernen  Hebers,  dessen  längerer  Schenkel 
in  die  Extractionsiöhre  ra$>te.  Durch  Blasen  in  die  kurze  Röhre  wurde  zu- 

O 

erst  der  Heber  mit  Aether  gefüllt,  worauf  er  dann  fortwährend  Aethcr  zu- 
fliessen  liess. 

Das  durch  den  Aether  ausgezogene  Fett  ist  grünlichgelb,  salbenartig, 
von  bitterlichem  eigenthümlichen  Geschmack,  riecht  anfangs  gar  nicht,  doch 
tritt  nach  1 — 2  Tagen  der  dem  Pilze  eigentümliche  Geruch  auf.  Das  Fett 
lässt  sich  leicht  verseifen.  In  der  Hitze  schmilzt  es  anfangs  zu  goldgelben 
Tropfen  und  zersetzt  sich  dann  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen. 

Yon  den  übrigen  Bestandteilen  erwähnen  wir  nur  noch  das  Lichenin; 
es  wurde  durch  Auskochen  des  mit  Aether,  Alkohol  und  kaltem  W.  erschöpf¬ 
ten  Rückstands  mit  W.  gewonnen.  Die  filtrirten,  klaren,  gelblichbraunen, 
schleimigen  Flüssigkeiten  gaben  beim  Eindampfen  ein  rotbraunes,  glänzendes, 
zähes,  in  dünnen  Blättchen  durchscheinendes,  geruch-  und  geschmackloses, 
Extract,  welches  mit  \Y.  sehr  stark  aufquoll,  aber  sich  nur  in  kochendem 
\Y.  löste;  die  Lösung  wurde  von  Gallustinctur  und  Weingeist  gefällt,  von 
Jodtinctur  gebräunt. 

Bei  der  Destillation  des  frischen  Pilzes  mit  Wasser  erhielt  man  nur  ein 
fades,  trübes,  neutrales,  gegen  alle  Reagentien  indifferentes,  Destillat.  Der 
Rückstand,  mit  Aetznatronlauge  weiter  destillirt,  gab  ein  trübes,  seifenartig 
riechendes,  alkalisch  reagirendes  und  ammoniakalische  Dämpfe  entwickelndes 
Destillat.  (B.  R.  XIV .  p.  238  —  315;. 


Fernere  Versuche  über  Storax  calamita  von  II.  Reinscd. 

Bei  dem  früher  mitgetheilten  Versuche  des  Verf.  über  einige  Storax- 
sorten  war  es  zweifelhaft  geblieben,  ob  die  aut  derselben  bemerkbaren  Kry- 
ställchen  Benzoesäure  seien.  Diess  wird  durch  folgende  Versuche  ausser 
Zweifel  gesetzt: 

Der  kryst.  Ueberzug  der  Storaxsorte  No.  2  röthete  mit  Weingeist  be¬ 
feuchtetes  Lackmuspapier  deutlich.  > 

Dieselbe  Sorte  wurde  mit  kaltem  Weingeist  Ubergossen,  den  man  sogleich 
in  ein  untergestehtes  Gläschen  abtropfen  liess.  Die  ungefärbte  Flüss.  rea- 
girte  schwach  sauer,  schied  beim  Verdunsten  Harzflöckchen  und  am  Rande 
des  Schälchens  kleine  Kryställchen  ab.  Zuletzt  sammelte  sich  das  Haiz  zu 
einem  Klümpchen  und  man  konnte  deutlich  kleine  Kryst.  bemerken.  Man 
verdampfte  zur  Trockne,  wobei  sich  zuletzt  der  Geruch  des  äth.  Storaxöles 
entwickelte  und  erhitzte  den  Rückstand  in  einer  Glasröhre.  Man  erhielt) 
weisse  Dämpfe  und  ein  Sublimat  von  feinen  Nadeln,  keine  Spur  von  Ammon. 
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Man  digerirte  3  Unzen  der  Storaxsorte  No.  3  mit  dem  gleichen  Ge¬ 
wichte  Aetzkalk,  kochte  aus,  filtrirte,  dampfte  die  Fliiss.  auf  3£  Unz.  ein. 
Bei  abermaligem  Durchseihen  schied  sich  ein  reichlicher,  weisser,  krvstallin. 
Niederschlag  ab.  Man  liess  daher  erkalten  und  den  N.  absetzen.  Die  ab- 
Jiltrirle  Fliiss.  war  dunkelroth;  Salzs.  fällte  aus  ihr  ein  weisses  Pulver  (wahr¬ 
scheinlich  eine  Harzsäure)  und  innerhalb  einiger  Tage  nur  wenige  Krystalle 
von  Benzoesäure.  Der  weisäe  N.  löste  sich  in  mehr  als  40  Th.  kochenden 
[W.  mit  strohgelber  Farbe  auf  und  die  Lösung  liess  durch  Uebersättigung  mit 
Salzs.  viel  Benzoes.  fallen.  Der  N.  wäre  also  wahrscheinlich  ein  basischer, 
schwerlöslicher  benzoes.  Kalk.  Die  abgeschiedene  Benzoes.  wurde  näher  ge¬ 
prüft  und  der  Yerf-  giebt  die  Eigenschaften  ausführlich  an.  Dieselben  stim¬ 
men  jedoch  zu  sehr  mit  den  allgemein  bekannten  Eigenschaften  der  Benzoes. 

überein,  als  dass  wir  sie  wiederholen  sollten. 

•  / 

Bei  Digestion  des  mit  dem  Storaxharze  verbundenen  Kalks  mit  Alkohol 
[von  75  p.  c.  erhielt  man  eine  Tinctur  von  dem  eigenthümlichen  Storaxge- 
auch.  Nach  freiwilligem  Verdunsten  krystallisirte  das  Kalkresinat  in  feinen, 
iveissen  sternförmigen,  seidenglänzenden  Prismen.  (B.  R.XIV.  p.  201 — 206^. 


Leber  die  entfärbende  Kraft  der  thieriscben Kohle  von  Bartenstein. 

Der  Yerf.  stellte  einige  vergleichende  Versuche  über  die  entfärbende 
Kraft  verschiedener  Sorten  von  Knochenkohle  an.  Er  benutzte  als  Probeflüs- 
isigkeit  ein  Fernambukdecoct,  so  bereitet,  dass  man  1  Unze  Fernambuk  mit 
16  Unz.  \V.  auf  die  Hälfte  einkochte  und  dieses  concentrirte  Decoct  mit  32 
Unzen  AV.  verdünnte. 


Kohlensorte. 

* 

Anwendungsart. 

Um  5  Unz.  d.  Probe- 
flüss.zu  entfärben  wa¬ 
ren  nöthig: 

1)  Aus  ausgekochten  frischen  Knochen 

[  Schütteln  mit  derFl. 

6  Drachmen. 

gebrannt,  sammtschwarzes  feines  bei  gewöhnl.  Temp. 

Pulver;  von  Andreä  in  Hildburg¬ 
hausen. 

/ 

2)  Aus  ungesottenen,  vom  Felde  ge- 

Desgl. 

Desgl. 

lesenen  Knochen,  sonst  wie  die 

vorige  Sorte. 

- 

3)  Bräunlichschwarz,  fein  pulverisirt, 

Desgl. 

8  Drachmen. 

aus  Nürnberg  bezogen. 

4)  Graubräunlichschwarz ,  fein  pul- 

Desgl. 

12  Drachmen. 

verisirt. 
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Kohlensorte. 

Anwendungsart. 

Um  5  Unz.  d.Probe- 
lüiss.  zu  entfärben 
w»r«*n  nötlig: 

5)  Aus  ausgekochten  Knochen,  schön 

Desgl. 

12  Drachmen. 

schwarz,  grobkörnig,  von  Andreä 

in  Hlldburghausen. 

6)  Desgl.  noch  grobkörniger. 

Desgl. 

16  Drachmen. 

7)  Die  Sorte  No.  1. 

In  der  Siedhitze. 

^  35 

8)  Eine  fein  pulverisirte  Holzkohle. 

|  Bei  gew,  Temp. 

22 

Die  Folgerungen  aus  diesen  Versuchen  ergehen  sich 

von  selbst.  (B,  R. 

XIV.  p.  183  —  186;. 

'-.y*  t 

ßl  einer*  Jllitt  Teilungen* 

Z u s a null e n s e t z u  n g  des  Blasenoxyds  von  Thaülo w.  Dieser 
merkwürdige  Bestandteil  der  Harnsäure  ist  bekanntlich  naeh  Prouts  neuer¬ 
dings  von  Pelouze  bestätigter  Analyse  als  C  6  N?  H12  O  s  angesehen 
*  worden.  Baudrimont  soll  später  Schwefel  darin  naehgew iesen  haben.  Diess 
bestätigt  der  Verf.  ,  der  eine  kleine  Menge  des  Körpers  von  Liebig  erhielt. 
Das  angewendete  Blasenoxyd,  Stück  eines  Harnsteins,  war  krvstallinisch, 
gelblich,  zerreiblich,  in  Ammoniak  bis  auf  einen  ganz  kleinen  Rückstand  von 
phosphors.  Kalk  löslich  und  aus  der  Lösung  in  Rhomben  krystallisirbar.  So¬ 
wohl  Liebig  als  der  Verf.  überzeugten  sich  von  der  Gegenwart  des  Schwe¬ 
fels.  Seine  Menge  betrug  nach  einem  Oxydationsversuche  mit  Salpeters,  und 
Salpeter  u.  s.  w.  25,51  p.  c.  (wäs  wahrscheinlich  etwas  zu  wenig  ist).  Auch 
die  Bestimmung  von  C  und  H  wurde  wiederholt,  da  die  Bildung  von  schwe¬ 
fliger  S.  Fehler  in  den  frühem  Analysen  veranlasst  haben  konnte.  Man  ver- 
brannte  mit  chroms.  Bleioxyd  und  Üess  die  bedeutende  Menge  schwelliger  S. 
durch  zwei  Kugeln  mit  Bleihyperoxyd  absorbiren.  Auch  der  Stickstoff  wurde 
direct  bestimmt: 

Prout&Pelouze. 


C 

30.01 

29,875 

6 

30.31 

N 

11.00 

11850 

2 

11,70 

H 

5,10 

5.125 

12 

4,9V 

0 

28,38 

53,150 

4 

26,47 

S 

25,51 

— 

2 

26,58 

100,00 

100,000 

#  y 

100,00 

Bei  der  Constanz  und  Krvstallisirbaikeit  dieses  merkwürdigen  5fach  zusam- 
inengesetzten  Körpers  wäre  es  wohl  möglich,  denselben  einst  künstlich  dar¬ 
zustellen.  Mit  Kalihydrat  geschmolzen  entwickelt  das  Blasenoxyd  bei  gewis¬ 
ser  Temp.  ein  Gas,  welches  sich  von  selbst  entzündet  und  wie  Schwefelkoh¬ 
lenstoff  unter  Entwicklung  von  schwefliger  S.  verbrennt.  (Ann.  der  Pharm . 
XXVI l.  p.  197  —  201 ). 

Constitution  der  S  au  e  r  s  t  o  f  f  sa  1  z  e.  Clark  zu  Aberdeen  hat 

bei  Gelegenheit  einer  Erörterung  über  den  von  Mitscherlich  angenoinuae- 


non  Isomorphismus  dos  iibermangnns.  Baryts  mit  dem  wasserfreien  Schwefels. 
Natron,  dessen  scheinbare  Anomalie  dadurch  verschwinden  wurde,  dass  man 
das  Atomgewicht  des  Natriums  verdoppelte,  dieselbe  Ansicht  über  die  Con¬ 
stitution  der  Sauerstoftsalze  geäussert,  wie  Lie3!G.  Nimmt  man  Schwefels. 
Natron  =  2  SD  3  -f-  Na  0 ,  oder  vielmehr  =  Na  -f-  2  S04  an,  so  ist 

es  dem  übermangans.  Barvt  =  Ba  -f-  2  Mu  0  4  ganz  gleich  zusammenge¬ 

setzt.  —  Zu  dieser  Ansicht  bekennt  sich,  ausser  Dumas,  Liebig  und  Clark. 
auch  noch  Graham.  ( Ann .  der  Pharm.  XXVII.  p.  160  -  167,/. 

Amygdalin.  Dr.  Tiiom msdokEf  bestätigt  die  Angaben  von  LikbiG 
und  Woehler  über  zweck  massigste  Darstellung  und  Kosten  des  Amvudalins 
und  erbietet  sich  die  Unze  reinstes  Amygdalin  zu  3-  -  Rthlr.  (bei  grösserm 
Absatz  vielleicht  noch  billiger)  zu  liefern.  Bei  der  Darstellung  bleibt  die 
Anwendung  eines  Alkohols  von  wenigstens  1)4  p.  c.  die  Hauptsache;  der 
Aether  kann  nicht  gut  umgangen  werden,  was  aber  bei  dem  geringen  Ver¬ 
luste  und  der  Billigkeit  des  Aethers  das  Präparat  nicht  vertheuert.  [Ann, 
der  Pharm.  XXVII.  p.  224 ■). 

Das  spoc.  Gew.  des  Baldrianätherdampfs  hat  Otto  bestimmt 
und  =■  4,558  gefunden.  Die  Rechnung  giebt  14  C  -=  11,799  -f-  28  H 

=  1,926  -j-  4  0  =  4,410:  =  18,135.  Die  Verdichtung  ist  also  eine 

4fache.  (Ann.  der  Pharm.  XXVII.  p.  225 ). 

Sinapin.  Auch  Otto  ist  der  Ansicht,  dass  das  Sinapin  (Sinapisin) 
des  schwarzen  Senfs  ein  Analogon  dis  Amygdolins  i  nd  dass  der  schwarze 
Senf  den  bittein,  der  weisse  den  siissen  Mandeln  vergleichbar  sei.  Derweisse 
Senf  entwickelt  nämlich  fiir  sich  mit  W.  destillirt  nicht,  wohl  aber  nach  Zu¬ 
satz  von  Sinapin  iith.  Senfiil.  / Ann.  der  Pharm.  XXVII.  p.  226 ). 

Rad.  Fcrulae  nodosae.  Diese  i.n  östlichen  PodoJiin  und  amDnie- 
ster  hie  und  da  wachsende  Doldenpflanze,  welche  2'  und  höher  wird,  hat  eine 
lange,  geringelte,  weissliche,  perenniiende  Pfahlwurzel,  welche,  frisch  geritzt, 
einen  erhärtenden  Milchsaft  ausquellen  lasst,  getrocknet  gelblich  aussieht  und 
angenehm  nach  Citronen  riecht.  Auch  die  Samen  'sind  sehr  aromatisch;  we¬ 
niger  die  Blätter.  Sowohl  das  Pulver,  als  die  geistige  Tinctur  der  Wurzel 
zeigten  sich  dem  Dr.  Friedlaender  zu  Brodv  als  treffliches  und  angeneh- 
nies  Surrogat  der  China  in  Wechselfiebern.  (Ocslerr.  mcd.  Jahrb.  XXV. 
Sl.  A). 

Rad.  ar lemisiae  vulgaris ,  bekanntlich  fast  vergessen,  wird  von 
Dr.  Friedlaender  zu  Brodv,  namentlich  wenn  sie  zeitig  gegeben,  sorgfältig 
getrocknet  und  nicht  über  ein  Jahr  aufbewahit  ist,  von  Neuem,  Avenn  auch 
nicht  als  Spccificum  ,  gegen  Epilepsie  und  Veitstanz  empfohlen.  ( Ocslerr . 
mcd.  Jahrb.  XYV.  Sl.  A). 

K  o  r  k  h  o  1  z  als  äusseres  Mittel  gegen  Wadenkrampf  soll  in  Eng¬ 
land  ein  beliebtes  Mittel  sein,  ist  auch  von  Stein  in  der  That  erprobt  ge¬ 
funden  worden.  Man  reiht  Korke  an  Faden,  oder  macht  ein  Band  von  fla¬ 
chen  dicken  Korkscheiben,  welches  man  um  die  Wade  legt.  (Berl.  mcd. 
Ceniralzeit.  1838.  iVo.  IS). 
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Intelligenz  «Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1|  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


JPreisermässigung. 


Nachstehendes  vortreffliche  Werk  ist,  um  die  Anschaffung  zu  erleichtern, 
bis  Ende  April  1839  von  4  Rthlr.  12  Gr.  auf  2  Rthlr.  herabgesetzt  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Synopsis  Jungermannütrum  in  Germania  vicinisqne 
Terris  hucusque  cognitarum .  Figuris  GX.VI.  mi- 

croscopico-analylicis  illustrata  auctore  T.  Ph.  Ekart * 
Philos .  Doctore .  gr.  4.  geh , 


Bei  A.  Hirschwald  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen  und  in  ajlen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Pliöbus*  Dr.  P.*  Deutschlands  kr yp togamische  Giftge¬ 
wächse  in  Abbildungen  und  Beschreibungen.  Auch  unter 
dem  Titel:  Abbildung  und  Beschreibung  der  in  Deutsch¬ 
land  wild  wachsenden  und  in  Gärten  im  Freien  ausdauern¬ 
den  Giftgewächse  nach  natürlichen  Familien  erläutert 
von  Prof.  Dr.  J.  F.  Brandt*  Dr.  P.  Phöbus  und  Prof. 
Dr.  J.  T.  C.  Ratzeburg.  Z  weite  Abtheilung. 
Kryptogamen,  gr.  4.  Mit  9  sauber  colorirten  Kupfer¬ 
tafeln.  geheftet,  n.  3  Rthlr. 

, : : . 

In  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  erscheint  in  Kurzem : 

J.  Dumas*  die  Philosophie  der  Chemie*  ins  Deutsche  über¬ 
tragen  von  Dr.  C.  Rammeisberg. 

Dieses  neueste  Werk  des  berühmten  franz.  Chemikers  enthält  eine  sehr 
geistroll  geschriebene  Geschichte  der  Chemie ,  geknüpft  an  eine  ausführliche 
Darstellung  des  speculativen  Theils  dieser  Wissenschaft. 

Zu  Vermeidung  von  Collisionen  machen  wir  dies  bekannt. 

Berlin  den  8.  November  1838. 


Luder it%  sehe  Verlagsbuchhandlung . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 


|)l)armcKeuti#<:l)eö 


Central 


28.  November 


1838. 


INHALT.  Schärfe  des  weissen  Senfs  von  Simon.  —  Beiträge  zur  che¬ 
mischen  Analyse  von  Brunner.  —  Neue  Klasse  von  Platinsalzen  von  Gros. 
—  Zwei  isomere  Verbindungen  des  Aldehyd  von  Fehling.  —  Benzoeunter¬ 
schwefelsäure  von  Dems.  —  Perubalsamöl  von  Plantamour.  —  CiPons.  An¬ 
timonoxyd -Kali  von  Thaulow.  —  Chinasäure  und  Chinoyl  von  Woskre- 
sensky. 

Kl.  Mitth.  Auflöslichkeit  des  Quecksilbers  in  W.  —  Aufsuchung  des  Ar¬ 
sens  in  Brunnenwässern,  —  Analyse  der  Acqua  della  Lama.  —  Dichtigkeit  des 
Essigsäuredampfs. 


Ueber  die  Schärfe  des  weissen  Senfs  von  E.  Simon. 

Der  Verf.  hat  bekanntlich  vor  Kurzem  (Centralbl.  1838.  p.  476)  die 
eigentliche  Natur  des  Sinapisins  im  schwarzen  Senf  und  dessen  Beziehung 
zum  äth.  Senföl  nachgewiesen.  Gegenwärtige  Abhandlung  zeigt,  dass  aller¬ 
dings  auch  der  weisse  Senf  erst  bei  gemeinschaftlicher  Einwirkung  von  Sul- 
phosinapisin  und  W.  scharf  und  sauer  wird,  aber  keineswegs  durch  Concur- 
renz  des  Emulsins.  Vielmehr  scheint  ein  neuer  im  weissen  Senf  anwe¬ 
sender  Körper,  das  Erucin  ,  bei  Bildung  des  scharfen  Stoffs,  welcher  eine 
Schwefelverbindung  ist ,  betheiligt  zu  sein. 

Bei  der  Dampfdestillation  des  weissen  Senfs  erhält  man  stets  nur  ein 
fades  Destillat  ohne  Spur  von  äth.  Oel.  Der  Rückstand  ist  nicht  scharf, 
also  der  scharfe  Stoff  zersetzt.  Eine  wässrige  Emulsion  des  weissen  Senfs 
ist  scharf,  aber  erwärmt  man  sie  anhaltend,  so  geht,  selbst  weit  unter  dem 
Kochpunkt,  alle  Schärfe  fort.  Auch  Zusatz  von  Alkohol  oder  einer  sehr 
verd.  Lösung  von  kohlens.  Kali  zerstört  die  Schärfe  gänzlich.  Versucht  man 
die  Emulsion  zu  filtriren,  so  bleibt  alle  Schärfe  bei  dem  Filterinhalte,  aber 
auch  dieser  verliert  sie  beim  Trocknen.  Auch  als  man  die  Emulsion  dadurch 
zu  trockhen  versuchte,  dass  man  sie  auf  ein  Stück  Leinwand  goss,  unter 
welcher  24faches  Löschpapier  lag,  mit  einem  leinenen  Tuche  bedeckte  und 
trockne  Wasch  schwämme  darauf  legte,  verschwand  die  Schärfe  aus  der  ge¬ 
trockneten  Masse. 

9.  Jahrgang. 
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Dass  Weingeist  dem  weissen  Senf  keine  Schärfe  giebt.  war  aus  den 
frühem  Versuchen  bekannt  j  also  wurde  Aether  angewendet.  Man  entfernte 
zuerst  den  grössten  Theil  des  fetten  Oels  durch  mehrmaliges  Abpressen  des 
im  Wasserbade  erwärmten  Senfpulvers.  Nun  zog  man  zweimal  mit  Aether 
aus  und  dest.  denselben  nach  dem  Abpressen  und  Filtriren  im  Wasserbade, 
aber  der  Rückstand  war  nur  fettes  Oel.  Bei  einem  zweiten  Versuche  be¬ 
feuchtete  man  vor  der  Ausziehung  mit  Aether  das  durch  die  Erwärmung  sehr 
trocken  gewordene  Senfpulver  mit  Wasser ,  vermengte  es  mit  Hechsel  und 
liess  nun  den  Aether  einwirken.  Man  erhielt  jetzt  ausserordentlich  scharfe 
Tincturen.  Beim  Destilliren  hinterliessen  dieselben  einen  extractartigen  Rück¬ 
stand  von  noch  grösserer  Schärfe,  als  das  Weichharz  des  Wassers.  - —  Aus 
dem  durch  Aether  von  der  Schärfe  befreiten  Samen  zieht  Alkohol  von  90 
p.  c.  noch  Sulphosinapisin  aus,  aber  wegen  der  Schwächung  des  Alkohols 
durch  das  in  der  Masse  gebliebene  Wasser  mit  viel  Zucker  vermischt,  wel¬ 
cher  die  Kristallisation  sehr  erschwert.  Durch  Ferment  liess  sich  der  Zucker 
nicht  zerstören.  —  Der  trockne,  von  Oel  befreite,  weisse  Senf  wird  durch 
Uebergiessen  mit  W.  augenblicklich  sauer  und  scharf;  absoluter  Alkohol  hat 
keine  Wirkung.  Entzieht  man  demselben  durch  Alkohol  alles  Sulphosina¬ 
pisin  (was  am  besten  so  geschieht,  dass  man  das  Pulver  nur  stark  mit  Al¬ 
kohol  befeuchtet,  einige  Zeit  stehen  lässt,  dann  abpresst,  und  diess  einigemal 
wiederholt),  so  wirkt  nachher  auch  Wasser  nicht  mehr  ein. 

Das  oben  durch  Aether  erhaltene  scharfe  Extract  ist  sehr  sauer ;  löst 
man  es  gleich  in  Alkohol,  so  fängt  es  bald  an  nach  Schwefelwasserstoff  zu 
riechen.  An  der  Luft  scheidet  sich  diese  alkoholische  Lösung  bald  in  eine 

oben  wässrige,  sehr  saure  Schicht  und  eine  den  Boden  bedeckende  braune 

* 

weichharzige,  scharfe  Masse,  Trennt  man  sie,  so  lässt  sich  der  letzteren 
durch  kaltes  W.  noch  ein  grosser  Theil  der  Säure  nehmen,  durch  heisses 
W.  aber  oder  durch  verdünnte  Alkalien  entfernt  man  die  S.  vollkommen. 
Mit  der  vollkommenen  Entfernung  der  S.  ist  aber  auch  alle  Schärfe  verloren 
gegangen.  —  So  lange  das  Extract  noch  scharf  und  sauer  ist ,  lässt  sich 
durch  Behandlung  mit  Königswasser  u.  s.  w.  viel  Schwefel  darin  nachweisen, 
nach  der  Entsäuerung  keine  Spur  mehr.  Das  entsäuerte  Extract  ist  ein 
nicht  krystallisirendes,  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Weichharz. 

Löst  man  das  scharfe  Extract  nicht  sogleich  in  Alkohol,  sondern  lässt 
es  in  einer  offenen  Schale  stehen,  so  erzeugen  sich  darin  kleine  harte  Pünkt¬ 
chen,  welche  sich  von  Sulphosinapisin  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  in 
Wasser  und  Ammoniak  gar  nicht,  in  Alkohol  nur  bei  starkem  Kochen,  in 
Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Terpentinöl  leicht  löslich  sind,  von  Alkalien 
weder  gelöst  noch  gelb  gefärbt  werden,  Eisenlösungen  nicht  rötben  und  kei¬ 
nen  Schwefel  enthalten.  Man  reinigt  diesen  neuen  Körper,  Erucin,  durch 
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Bespritzen  mit  Alkalien  von  Weichharz,  löst  ihn  dann  in  spiritushaltigem 
Aether,  lässt  an  der  Luft  den  Aether  verdampfen,  befreit  den  Rückstand  von 
der  Mutterlauge  und  bespritzt  ihn  auf  dem  Filter  mit  Ammoniak.  Er  fällt 
aus  seiner  äth.  Lösung  als  feines,  gelbweisses,  nicht  krystall.  Pulver  nieder. 

Durch  Behandlung  des  scharfen  Extracts  mit  W.  erhält  man  die  Säure 
des  Senfs,  sogenannte  Schwefel  senfsäure.  Dieselbe  wirkt  auf  Eisen¬ 
salze  wie  Schwefelblausäure,  ist  aber  nicht  destillirbar.  Dampft  man  die 
wässrige  Lösung  sehr  vorsichtig  ab  (bei  zu  hoher  Temper,  entwickelt  sich 
gleich  schweflige  S.),  befieit  den  trocknen  röthlichen  Rückstand  durch  Aether 
von  Weichharz  und  löst  dann  die  Säure  in  Alkohol,  so  kann  man  sie  aus 
diesem  krvstallisirt  erhalten.  Sie  wirkt  auf  Eisen  wie  Sulphosinapisin,  wird 
aber  von  Alkalien  nicht  gelb  gefärbt.  —  Der  Verf.  stellte  Versuche  an  ,  um 
zu  ermitteln,  ob  beim  Befeuchten  des  Senfs  die  Säure  etwa  aus  dem  Sulpho¬ 
sinapisin  entstehe,  aber  ohne  Erfolg.  Säuren  verändern  das  Sulphosinapisin 
entweder  gar  nicht,  oder  zersetzen  es  ganz;  eben  so  Alkalien.  Wässrige 
Sulphosinapisinlüsung  wird  durch  die  galvanische  Säule  unterWasserzersetzung 
gesäuert.  — ■  Destillirt  man  das  scharfe  Senfextract  aus  einer  Retorte,  so  geht 
eine  S.  über,  welche  auf  Eisen  wie  Schwefelsenfsäure  wirkt,  aber  offenbar 
Zersetzungsprodukt  ist,  denn  es  erscheinen  zugleich  Schwefehvasserstoftgas, 
später  schweflige  S.  und  sehr  viel  Ammon.  Vielleicht  bildet  sich  beim  Schärfen 
des  Senfs  durch  W.  ein  der  Zeise’scheu  Xanthogensäure  ähnlicher  Körper. 

Dass  eine  Schwefelvcrbindung  Ursache  der  Senfschärfe  sein  soll,  ist 
übrigens  nicht  ohne  Beispiel.  Das  äth.  Oel  des  schwarzen  Senfs  verliert  durch 
Erhitzen  mit  fixen  Alkalien  alle  Schärfe  und  die  übrigbleibende  krystallin, 
Substanz  ist  entschwefeltes  und  zugleich  entschärftes  Senföl.  Nur  mit  dem 
schwefelhaltigen  Senfsamenemulsin  giebt  das  Sinapisin  äther.  Oel,  nicht  aus 
dem  schwefelfreien  Mandel-  und  Mohn -Emulsin.  —  Die  Schärfe  des  Meer- 
rettigs  hängt  sicher  nicht  von  der  geringen  Menge  äth.  Oels  ab ;  die  zerrie¬ 
bene  Wurzel  verliert  an  der  Luft  den  grössten  Theil  der  Schärfe.  Das  Be¬ 
schlagen  der  blanken  Destillationsgefässe,  worin  man  Meerrettig  destillirt, 

vielleicht  auch  der  übelriechende  Athem  nach  Meerrettiggenuss,  sprechen  für 

* 

Schwefelgehalt.  Endlich  musste  die  Schärfe  der  Zwiebeln,  des  Schwefelkoh¬ 
lenstoffs,  der  Xanthogensäure  wohl  auch  hier  erwähnt  werden.  (POGG.  Arm. 

Xliv.  p.  593  —  603;. 


Kinige  Beiträge  zur  chemischen  Analyse  von  C.  Brunner. 

1). Zerlegung  oxydirter  Verbindungen  von  Antimon  und 
Blei.  Bei  einigen  Versuchen  über  die  im  Handel  unter  dem  Namen  von 
Neapelgelb  vorkommenden  Malerfarben  fand  der  Verf.  die  grössten  Schwierig- 
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keiten,  diese  Verbindungen  aufzulösen.  Auf  die  meisten  Proben  äusserten 
die  Säuren  keine  oder  nur  sehr  unvollkommene  Einwirkung.  Auch  Glühen 
mit  Alkalien  führte  nicht  zum  Ziele.  Der  Yerf.  versuchte  daher,  dieselben 
in  Schwefel  Verbindungen  zu  verwandeln,  was  auf  folgende  Art  gelang.  Un¬ 
gefähr  2  Grammen  der  zu  untersuchenden  Verbindung  werden  mit  5  Grm. 
Schwefel  und  10  Grm.  kurz  vorher  geglühten  kohlens.  Kalis  genau  gemengt 
und  in  einem  gläsernen  Kolben  zum  Schmelzen  erhitzt.  Sobald  alles  gleich¬ 
förmig  geflossen  und  die -entstandene  dunkelbraune  Masse  kalt  geworden,  füllt 
man  den  Kolben  mit  AVasser.  Die  nun  entstehende  Schwefelleberlösung  ent¬ 
hält  alles  Antimon  aufgelöst  und  als  Rückstand  bleibt  Schwefelblei  (Pb  S). 
Man  trocknet  es  und  berechnet  daraus  das  Blei.  Aus  der  Auflösung  wird 
das  Antimon  als  Schwefelantimon  durch  behutsames  Sättigen  mit  verd.  Salzs. 
oder  mit  Essigs,  abgeschieden,  der  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Eilt  rum 
gesammelt,  getrocknet,  gewogen  und  eine  hinlängliche  Menge  davon  in  einem 
Strome  trocknen  AVasserstoffgases  zu  Metall  reducirt. 

Nachdem  so  die  Menge  der  beiden  Metalle  bestimmt  worden,  ist  noch 
der  Oxydationsgrad  des  Antimons  zu  berechnen.  Zu  diesem  Ende  verwan¬ 
delt  man  die  Menge  des  gefundenen  Bleis  durch  Rechnung  in  Bleioxyd.  Die 
erhaltene  Zahl  mit  der  Menge  des  Antimons  zusammengelegt  und  von  dem 
Gewichte  der  untersuchten  Probe  abgezogen,  giebt  die  Menge  des  mit  dem 
Antimon  verbundenen  Sauerstoffs  an. 

Man  kann  auch  solche  oxydirfce  Verbindungen  von  Aulimon  und  Blei 
durch  Erhitzen  in  einer  Kugelröhre  in  einem  trocknen  Strome  von  Schwefel¬ 
wasserstoffgas  in  Schwefelmetalle  verwandeln,  und  als  dann  eine  solche  \rer- 
blndung  zu  weiterer  Zerlegung  in  Salzs.  auflösen,  oder  sogleich  in  der  Röhre 
selbst,  nach  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff,  in  einem  Strome  von  Chlorgas 
das  Antimon  abdestilliren ;  immer  aber  hält  es  schwer,  die  an  der  Röhre 
festsitzenden  Schwefelmetalle  vollständig  aufzulösen  oder  zu  zersetzen,  wes¬ 
halb  die  Behandlung  mit  Schwefelkalium  vorzuziehen  ist. 

2)  Zerlegung  von  Arerbi ndungen  aus  Kupfer  und  Arsenik. 
Zur  Trennung  dieser  Metalle  schreibt  Rose  vor,  die  Auflösung  beider  mit 
Ammoniak  zu  versetzen,  dann  einen  Überschuss  von  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak  hinzuzufügen  und  eine  Zeit  lang  damit  zu  digeriren.  Aus  der 
abfiltrirten  Fluss,  soll  man  alsdann  durch  Essigs,  oder  Chlorwasserstoffs,  das 
Arsenik  als  Schwefelarsenik  aiederschlagen.  —  Bei  Veranlassung  einer  Ver¬ 
giftungsuntersuchung,  wo  ScHEEL’sches  Grün  vorkam  ,  wollte  sich  der  Verf. 
dieser  Methode  bedienen,  fand  aber  bald,  dass  das  auf  diese  Art  absetrennte 
Schwefelarsenik  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Kupfer  enthielt,  obgleich 
das  angewandte  Hydrothion-  Ammoniak  vorher  mit  einem  Antheil  Schwefel 
geschüttelt  worden  war.  Der  Niederschlag,  welcher  mit  Essigs,  erhalten 


wurde,  hatte  eine  schmutzig-fleischrothe  Farbe  und  zeigte  sieh  kupferhaltig. 
—  Nach  einigen  Versuchen  gelang  die  Trennung  beider  Metalle  aut  fol¬ 
gende  Art:  Aus  ihrer  gemeinschaftlichen  Auflösung  (z.  B.  in  Salzs.)  fallt 
man  sie  vollständig  durch  Schwefelwasserstoffgas.  Den  mit  schwefelwasser¬ 
stoffhaltigem  \V.  ausgewaschenen  N.  trocknet  man  auf  einem  gewogenen  Fil- 
trum  und  bestimmt  sein  Gewicht.  Hierauf  wird  eine  gewogene  Probe  des¬ 
selben  mit  ihrem  -Dachen  Gewichte  kohlens.  Kalis  und  dem  8fach.  Gewichte 
Salpeters  genau  gemengt  und  in  einem  gläsernen  Kolben  zum  Schmelzen  er¬ 
hitzt.  Die  dunkel  blaugraue  Salzmasse  wird  nach  dem  Erkalten  mit  W . 
übergossen  und  damit  eine  Zeit  lang  gekocht.  Es  bleibt  reines  Kupferoxyd 
zurück,  welches  auf  dem  Filter  gesammelt  und  auf  die  gewöhnliche  Weise 
bestimmt  wird.  Aus  der  Auflösung  kaun  nun  das  Arsenik  nach  einer  der 
bekannten  Methoden  abgeschieden  werden.  Kürzer  aber  ist  das  Verfahren, 
nach  Abscheidung  des  Kupferoxyds,  aus  der  mit  Salzs.  übersättigten  wässri¬ 
gen  Lösung  den  Schwefel  als  Schwefels,  durch  Baryt  niederzuschlagen,  die 
gefundene  Menge  desselben  mit  dem  aus  dem  Oxyd  berechneten  metallischen 
Kupfer  zusammengelegt  von  dem  anfänglich  erhaltenen  Schwefelniederschlage 
abzuziehen,  wobei  der  Best  die  Menge  des  Arseniks  auzeigen  wird.  flüGG. 
Ann.  XLIV.  p.  135  —  138;. 


Ueber  eine  neue  Klasse  von  Platinsalzen  von  J.  Gros. 

Folgende  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den  Verbindungen  eines  Kör¬ 
pers,  welcher  durch  Zersetzung  des  grünen  Platinchlorür- Ammoniaks  Aon 

Magnus  mittelst  Salpeters,  entsteht. 

Platinchlorür -  Ammoniak.  Darstellung.  Man  dampft  ent\\ £,dei 
reines  Platinchlorid  ab  und  erhitzt  es,  bis  nach  Austreibung  der  Hälfte  des 
Chlors  ein  grünlichgraues  Chlorür  zurückbleibt,  welches  man  dann  in  Salz¬ 
säureüberschuss  durch  Kochen  auflöst  und  im  Kochen  mit  Ammoniak  im  Ueber- 
schuss  versetzt.  —  Oder  man  erwärmt  nach  Liebig  Platinchloridlösung  mit 
schwefliger  S.,  bis  der  Geruch  der  letztem  verschwindet,  die  Flüss.  rothbraun 
ist  und  mit  Salmiak  keinen  N.  mehr  giebt.  Eine  durch  Ueberschuss  von 
schwefliger  S.  farblos  gewordene  Flüss.  ist  nicht  mehr  zu  Darstellung  dei 
Ammoniakverbindung  geeignet.  —  Die  im  Kochen  mit  Ammoniakübei  schliss 
versetzte  Platinchlariirlösung  Avird  trübe  und  setzt  in  der  Ruhe  dunkelgiiine, 
in  W.  vollkommen  unlösliche  Krvstallnadelu  ab.  Aus  derselben  entw  ickeln  fixe 
Alkalien  kein  Amm.  noch  werden  sie  durch  Salzs.  oder  verd.  Schwefels,  angegiiheu. 

Die  Zusammensetzung  der  Verbindung  fand  Gros  wie  Magnus; 
da  sie  indessen  für  sich  schwer  durch  Glühen  ganz  zu  zersetzen  ist,  so  ana- 
lysirte  sie  der  Verf.  durch  Glühen  mit  kohlens.  Natron  ,  wobei  sich  zugleich 
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das  Chlor  bestimmen  liess.  Man  muss  darauf  sehen,  dass  die  geglühte 
Masse  vollkommen  gleichmässig  grau  sei.  Bei  der  Wasserstoftbestimmung 
vermied  der  Yerf.  den  durch  Verflüchtigung  von  etwas  Kupferchlorür  entste¬ 
henden  Fehler  dadurch,  dass  er  die  Substanz  mit  gelbem  Bleioxyd  sorgfältig 
mischte ,  die  Mischung  in  die  Verbreonungsrühre  brachte  und  letztere  übrigens 
mit  Kupferoxyd  füllte.  Die  Substanz  wurde  vor  der  Analyse  im  Zinkbade 
bei  150  —  170°  im  Yacuo  getrocknet. 


Pt 

65,33 

65,39 

1  = 

1233,26 

65,24 

CI 

23,06 

23,03 

2  = 

442,65 

23,41 

N 

2  = 

177,05 

9,36 
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1,98 

2,07 

6  = 

37,43 

1,98 

1890,38  100,00 

Salpeters.  Platinsalz.  Erwärmt  man  das  Platinchlorürammoniak 
mit  Salpeters.,  so  wird  es  erst  gebräunt,  dann  in  ein  weisses,  grobkrystalli- 
nisches  Pulver  verändert,  welches  mit  Zurücklassung  von  reinem  metall.  Pla¬ 
tin  sich  in  W.  auflöst.  Andere  Produkte  bilden  sich  nicht;  nur  wenn  zu 
anhaltend  gekocht  wird,  erscheint  die  wässrige  Lösung  der  neuen  Verbindung 
gelb  und  lässt  beim  Erkalten  Platinsalmiak  fallen,  welcher  übrigens  wegen 
seiner  Schwerlöslichkeit  leicht  abzuscheiden  ist.  Durch  Umkrystallisiren  ge¬ 
reinigt  bildet  die  Verbindung  farblose  oder  schwach  gelbliche,  glänzende,  platt¬ 
gedrückte  Säulen. 

Mit  conc.  Schwefels,  und  met.  Kupfer  erwärmt  entwickelt  die  Verbin¬ 
dung  Stickstoffoxyd.  Durch  Kochen  mit  conc.  Kalilauge  entwickelt  sie  reich¬ 
lich  Ammoniak;  durch  Glühen  mit  kohlens.  Natron  giebt  sie  einen  Rückstand, 
welcher  Chlornatrium  und  metall.  Pulver  enthält;  durch  Salpeters.  Silber  wird 
di&  Auflösung  erst  nach  einiger  Zeit  weisslieh  getrübt  und  diess  wiederholt 
sich,  wenn  man  die  Flüss.  filtrirt  und  erwärmt;  in  beiden  Fällen  ist  der  N. 
kein  Chlorsilber;  leitet  man  Schwefel  wasserstoffgas  durch  die  Auflösung,  so 
entsteht  nach  langer  Zeit  eine  gelbe  Trübung  von  Schwefel,  durch  beige¬ 
mischte  Spuren  von  Platin  bräunlich  gefärbt,  doch  kann  man  so  nicht  mehr 
als  4  P*  c*  Platin  abscheiden.  Also  ein  den  ZsiSE’schen  Platinsalzen  sehr 
analoges  Verhalten.  Während  aber  die  in  Zetse’s  Salze  vorhandene  Ver¬ 
bindung  von  Chlor,  Platin,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sich  gegen  Chlor¬ 
metalle  als  Säure  verhält,  hat  die  hier  vorhandene  Verbindung  basischen  Cha- 

✓  i 

rakter.  —  Die  Analyse  geschah  wie  beim  Platinchloriiranimoniak. 

Pt  42,35  42,04  1  =  1233,260  42,79 

CI  15,49  2  =  442,650  15,36 

N  —  6  =  531,120  18,43 

'  H  2,77  12  =  74,877  2,59 

0  —  6  =  600,000  20,83 

~ .  2881", 907  100,00“ 
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Salzsaures  Salz.  Salzs.  oder  Chlormetaile  fallen  aus  der  Lösung 
des  wenigen  Salzes  ein  wetsses,  in  kaltem  W.  sehr  schwerlösliches  Pulver. 
Dasselbe  bildet  sich  unter  gleichzeitiger  Entwicklung  von  Chlor  und  salpetri¬ 
ger  S.,  wenn  man  das  trockne  Salpeters.  Salz  mit  Salzs.  im  Ueberschuss  er¬ 
hitzt.  Durch  Auflösung  des  Pulvers  in  überschüssiger  Salpeters,  erhalt  man 
unter  Entwicklung  derselben  Produkte  eine  Kristallisation  des  ursprünglichen 
Salpeters.  Salzes.  —  Das  salzs.  Salz  löst  sich  in  vielem  kochenden  AV.  und 
kryst.  bei  langsamem  Erkalten  in  durchsichtigen,  gelblichen,  regelmässigen 
Octa^dern.  Mit  Kali  geschmolzen  entwickelt  es  Ammon,  und  hinterlässt  inet. 
Platin  und  Chlorkalium;  mit  conc.  Schwefels,  und  Kupfer  giebt  es  Stickstoff¬ 
oxyd.  Salpeters.  Silber  erzeugt  zwar  sogleich  einen  N.  von  Chlorsilber,  doch 
wird  erst  durch  langes  Kochen  mit  einem  Ueberschuss  des  Silbersalzes  das 
Chlor  rollig  gefällt.  Erhitzte  man  beim  Schmelzen  des  Salzes  mit  kohlens. 
Natron  nicht  stark  genug,  so  giebt  der  Rückstand,  in  W.  gelöst  und  mit 
Salpeters,  neutralisirt ,  durch  Salpeters.  Silber  oft  einen  braunen  platinhaltigen 
N. ,  wie  diess  auch  beim  Platinchloriirammoniak  zuweilen  der  Fall  ist. 
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Schwefels.  Salz.  Das  Salpeters,  und  salzs.  Salz  lösen  sich  in  verd. 
Schwefels,  in  der  Wanne  unter  Entwicklung  von  Salpeters,  oder  Salzs.  auf 
und  nach  dem  Erkalten  erhält  man  freie  Nadeln.  Versetzt  man  die  Lösung 
des  Salpeters.  Platinsalzes  mit  einem  Schwefels.  Salze,  so  gerinnt  die  Fluss., 
wenn  die  Lösungen  conc.  und  warm  waren,  beim  Erkalten  zu  einem  Brei 
von  kryst.  Nadeln.  Diese  Nadeln  werden  in  der  Wärme  unter  Wasserver¬ 
lust  undurchsichtig,  lösen  sich  schwer  in  kaltem,  ziemlich  leicht  in  heissem 
AV.  Vermischt  man  die  heisse  Auflösung  mit  Salpeters,  in  Ueberschuss,  so 
kryst.  das  Salpeters.  Salz  und  die  Auflösung  enthält  freie  Schwefels.;  ähnlich 
mit  Salzsäure.  In  den  Lösungen  des  Schwefels.  Salzes  zeigt  Baryt  die  Schwe¬ 
felsäure  nicht  an,  wenn  keine  andere  S.  zugesetzt  wird. 


Pt 

45,11 

45,11 

1  == 

1233,26 

45,575 

CI 

16,48 

16,32 

2  = 

442,65 

16,355 

N 

12,89 

— 

4  =*= 

354,08 

13,080 

SO 

ä  18,76 

— 

1  = 

501,16 

18,540 

H 

2,77 

2,91 

12  = 

74,87 

2,760 

0 

3,99 

— 

1  = 

100,00 

2,720 

100,00 

2706,02 

100,000 

Oxals.  ,Salz.  Aus  den  warmen  Lösungen  des  Salpeters,  oder  schwe- 
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felsauren  Salzes  wird  durch  Oxals.  oder  ein  oxals.  Kali  ein  weisser,  körni¬ 
ger,  in  W.  unlüsl.  N.  gefällt,  welcher  sich  durch  Behandlung  mit  einem 
Ueberschuss  von  Schwefels.,  Salzs.  oder  Salpeters,  in  eines  der  vorhergehen¬ 
den  Salze  zurückfiihren  lässt.  Er  besteht  aus : 


Pt 

45,79 

1  = 

=  1233,26 

46,40 

CI 

16,65 

2  = 

=  442,65 

16,65 

N 

13,05 

4  = 

=  354,08 

13,32 

H 

2,99 

12  = 

=  74,87 

■  2,82 

C 

5,61 

2  = 

=  152,87 

5,75 

0 

15,91 

4  = 

=  400,00 

15,06 

100,00 

2657,73 

100,00 

Die  beschriebenen  vier  Salze  zeigen  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr  viel 
Analogie  mit  den  Ammoniaksalzen.  Betrachtet  man  die  Ammoniaksalze  als 
Ammoniumoxydsalze,  so  hat  man: 

Salzsaures  Salz  Pt  CI  2  N  4  H12  -j-  CI  2 
Salpeters.  „  - — -  —  — ■  +  0  +  N  2  0  4 

Schwefels.  „  —  —  —  0  S03’ 

Oxals.  „  — -  —  *—  -J-  0  -J-  C  2  0  j. 

Nnch  der  andern  Ansicht  aber: 

Pt  Cl2  N4  H  10  +  Cl2  H2 

_  —  +  N  2  0  s  +  aq. 

—  — —  S  0  j  - j—  aq. 

—  —  +C2034-aq. 

Liebig  bemerkt  dazu,  dass  man  bei  Anwendung  der  früher  von  ihm 
über  Melamin  u.  s.  w.  geäusserfen  Ansicht  (Centralbl.  1838,  p.  356)  auf 
diese  Körper,  wenn  man  auch  hier  NH  mit  M  bezeichne,  als  Basis  dieser 
Salze  Pt  CI  2  M  4  -f-  6  H  erhalte.  Setze  man  Pt  CI  2  M4  =  2  R;  so 
sei  2  R  -j-  6  H  die  Platinbasis ,  2  R  +  H8  CI  2  die  Chlorverbindung  und 
2  R  +  H&  0  die  Basis  in  den  Verbindungen  mit  Sauerstoffsäuren. 

Das  Salpeters.  Platinsalz  giebt  mit  einem  löslichen  phosphors.  Alkali  nach 
einiger  Zeit  klei  e,  glänzende,  durchsichtige,  schwerlösliche,  Phosphors,  ent¬ 
haltende  Kristalle.  Auch  Weins.,  Citronens. ,  Zuckers.,  Aepfels.  bilden 
kryst.  Salze  mit  der  Platinbase. 

Köhlens.  Alkalien  fällerr  die  Lösung  des  Salpeters.  Salzes  weiss,  flockig; 
der  N.  ist  in  W.  unlöslich,  in  Säuren  mit  Aufbrausen  löslich.  Ameisens. 
Natron  giebt  mit  dem  Salpeters.  Salze  feine,  glänzende,  gelbe,  durchsichtige, 
durch  Erwärmen  schwarz  werdende  Prismen. 

Durch  anhaltendes  Kochen  des  Salpeters.  Salzes  mit  Aetzkali  in  Ueber¬ 
schuss  entsteht  anfänglich  eine  Auflösug,  aber  wenn  die  Ammoniakentwick- 
ifoug  beendigt  ist,  schlägt  sich  ein  weisses,  in  W.  und  Ammon,  unlösliches 
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Pulver  nieder.  Dieses  ist  nach  dein  Trocknen  bei  120°  weissgrau ;  bei  250° 
explodirt  es  unter  heftiger  Gasentwicklung.  Es  enthält  nur  Platin,  Stickstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff,  löst  sich  in  Essigs.,  Schwefels.,  Salpeters,  u.  s.  w. 
und  scheint  eine  neue  Reihe  krvstallisirbarer  Verbindungen  zu  bilden.  (Ann. 
der  Pharm.  XXVII.  p.  241  —  256/ 


Zwei  isomere  Verbindungen  des  Aldehyd  von  H.  Fehling. 

In  der  Kälte  des  vorigen  Winters  hatten  sich  in  einer  kleinen  Flasche 
mit  Aldehyd  viele  lange,  durchsichtige,  eisartige,  dem  Pfeffermiinzstearopten 
ähnliche  Krysialle  gebildet.  Die  meisten  schmolzen  schon  bei  -J-  2°,  einige 
blieben  und  liessen  sich  bei  120°  sublimiren,  ohne  zu  schmelzen.  Beide 
Körper  sind  dem  Aldehyd  isomer. 

Die  minder  flüchtigen  Krvstalle  sind  hart,  pulverisirbar,  riechen  schwach 
und  zeigen  bei  Erhitzung  auf  einem  Uhrglase  dieselbe  Erscheinung,  wie  der 
Cyanäther,  d.  h.  die  Dämpfe  verdichten  sich  in  der  Luft  zu  schneeähnlichen 
krystallin.  Flocken.  Die  Analyse  ergab  C  54,511,  H  9,054,  0  36,435. 

Die  leicht  schmelzbaren  Krvstalle  schmelzen  bei  +  2°,  erstarren  wieder 
bei  0°,  kochen  bei  94°  und  destilliren  über;  der  dem  Aldehyd  ähnliche  Ge¬ 
ruch  ist  jedoch  weniger  reizend,  der  Geschmack  etw'as  brennend.  Mit  Kali 
wird  die  Fluss,  selbst  bei  längerer  Erhitzung  nicht  gefärbt.  Mit  Silbersalz 
erhitzt  scheidet  sich  etwras  schwarzes  Pulver  ab,  aber  es  bildet  sich  kein 
Metallspiegel.  Trocknes  Ammoniakgas  in  die  ätherische  Lösung  geleitet  ver¬ 
bindet  sich  nicht  damit.  Schwefels,  färbt  sich  schwarz.  Sie  verbrennen,  an- 
gezündet,  mit  blauer  Flamme,  und  die  Dämpfe,  durch  ein  schwach  glühendes 
Rohr  geleitet,  zersetzen  sich,  geben  brennbare  Gase  und  ein  wenig  brenzlich 
riechende  Fliiss.  —  Die  Analyse  ergab  : 

C  54,620  54,467 
H  9,248  9,075 

0  36,132  36.458 

100,000  100,000“ 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  wurde  =  4,5157  gefunden.  Die  Rechnung 
giebt  3  V.  C  +  6  Vol.  H  +  1/  V.  0  ==  4,59507.  Die  Formel  wäre 
also  Cl2  H  24  0  6,  d.  h.  3  Vol.  Aldehyd  zu  einem  verdichtet.  (Ann. 
der  Pharm .  XXVII.  p.  319  —  322/ 
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Benzoeiinterschwefelsäure  von  Fehling. 

Mitscherlich  betrachtet  bekanntlich  das  Produkt  der  Einwirkung; 

o 

•wasserfreier  Schwefels,  auf  die  Benzoes.  als  2  S  0  3  -f-  C  u  H  i  Q  0  3  + 
aq  und  nimmt  zwei  Reihen  von  Salzen  dieser  Benzoeschwefels,  an,  in  denen 
das  Wasseratom  theils  durch  ein ,  tlieils  durch  2  Atome  Basis  ersetzt  ist. 
Bkrzelius  hat  noch  kürzlich  dieser  Ansicht  beigepflichtet. 

Alle  Verbindungen  dieser  S.  mit  Basen  geben  jedoch,  mit  Ueberschuss 
von  Kalihjdral  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  erhitzt,  einen  Rückstand} 
welcher  schwefligs.  und  Schwefels,  Kali  enthält.  Also  enthält  die-S.  nicht 
Schwefels.,  sondern  Unterschwefelsäure. 

Das  saure  Baryt  salz  Mitscherlichs,  ganz  nach  diesem  Chemiker 
dargestellt,  kryst.  leicht  in  schonen  Krystallen  des  2-  und  Igliedrigen  Sy¬ 
stems  mit  der  schiefen  rhombischen  Säule  als  Grundform.  Die  Verbrennung 
desselben  mit  chroms.  Bleioxyd  gab  31,671  C  und  1,958  H.  Die  Formel 

2  S05  +  C14  Hio'03  +  BaO  oder  S„  0,  +  C-„  Hs  03+{*’ 

oder  S,.Os  -f-  C14  Hg  0  5k  fordert  31,34  C  und  1,84  f  F. 

Das  neutrale  Barytsalz,  durch  Kochen  des  vorigen  mit  kohlens. 
Baryt  dargestellt,  ist  in  W.  leicht  löslich,  krvstallisirt  aber  nur  schwierig. 
Bei  der  Siedbitze  des  Oels  verändert  es  sich  noch  nicht.  Mit  Salpeter  ge¬ 
glüht  oder  mit  Salpeters,  erhitzt  verpufft  es  leicht,  vrenn  man  nicht  sehr  vor¬ 
sichtig  erhitzt.  Mit  Salpeter  und  kohlens.  Kali  geglüht  zersetzt  es  sich  leicht 
und  beim  Erhitzen  der  geglühten  Masse  mit  verd.  Schwefels,  bleibt  nur  schwe¬ 
felsaurer  Baryt  zurück  und  in  der  Flüssigkeit  findet  sich  weder  Baryt  noch 

* 

Schwefelsäure. 

S2  Os  21,080  21,252  1  —  902,320  21,300 

BaO  44,710  45,073  2  =  1913,760  45,177 

C  25,214  25,297  14  ===  1070,090  25,261 

H  1,454  1,464  8  =  49,918  1,178 

0  7,542  6,914  3  =  300,000  7,084 

100,000TÖÖ7000  4236,088  100,000 

also  S  ^  0  s  -|-  C  j  4  Hg  0  3  -j-  2  Ba,  0  oder  S  2  0  5  -1-  C  j  4  Hg  O . 
-j-  Ba. 

Das  durch  Kochen  der  S.  mit  kohlens.  Bleioxyd  dargestellte  neutrale 
Blei  salz  ist  in  heissem  W.  viel  löslicher,  als  in  kaltem;  aus  der  wenig 
conc.  heissen  Lösung  schiessen  feine  concentrisch  strahlenförmige  Krystall- 
gruppen  an.  Bei  220°  verlieren  diese  Krystalle  7,819 — 8,036  p.  c.  -==  4 
At.  Krystaliwasser.  Das  trockne  Salz  besteht  aus: 

I  v  '  ^ 
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S2  05 

17,617 

17,617 

17,677  . 

1  = 

902,320 

17,624 

Pb  0 

54,453 

54,455 

54,638 

2  = 

2789,000 

54,565 

c 

20,931 

20,920 

20,700 

14  == 

1070,090 

20,935 

H 

1,041 

1,022 

0,981 

8  == 

49,918 

0,976 

0 

5,958 

5,986 

6,004 

3  = 

300,000 

5,890 

100,000 

100,000 

100,000 

5111,328 

100,000 

S2  0 

5+^1* 

H.  03 

+  2  1’bO 

oder 

S  2  ^5  + 

cM  h8 

2  Pb. 

Das  ähnlich  dargestellte  Silbersalz  ist  in  AV.  leicht  löslich  und  kryst. 
inler  der  Luftpumpe  in  kleinen  gelblichen  Krystallen,  welche  beim  Trocknen 
M95  p.  c.  =  2  At.  W.  verlieren.  Das  trockne  Salz  besteht  aus: 

|  S2  ()  5  17,215  1  =  902,320  17,267  * 

AgO  55,391  2  =  2903,220  55,558 

C  20,776  14  =  1070,090  20,478 

H  1,014  8  =  49,918  0,955 

!  0  5,604  3  =  300,000  5,742 

i  100,000  5225,548  100,000 

Uso  ganz  wie*  das  Bleisalz. 

Die  Benzoeunterschwefels,  selbst  hat  also  die  Formel  S  0  5  -f  C 

f  s  0  3  -{-  2  Aq  oder  S  2  0  s  -f-  C  ,  4  H  8  0  5  -f-  H  4  und  fügt  sich 
knz  den  von  Liebig  über  die  organischen  Säuren  aufgestellten  Ansichten. 
Ann.  der  Pharm.  XXVII.  p.  322  —  328 ). 


(Jeher  das  Perubalsainül  von  Plantamour. 

# 

Das  Perubalsamöl  wurde  ganz  nach  Richters  Vorschrift  dargestellt 
jCentralbl.  1838.  p.  346).  Man  erhält  es  jedoch  noch  reiner  ,  wenn  man 
inen  Febers, huss  von  gewöhnlicher  Kalilauge  zu  Verseifung  des  Perubalsams 
nwendet.  Man  schüttelt  es  nochmals  mit  reinem  \V.,  um  das  Harz  zu  ent- 
ernen,  dann  verdampft  man  das  W.  im  Wasserbade.  Das  trockne  Oel  wird 
n  warmem  Alkohol  aufgelöst  und  die  Lösung  verdampft,  wobei  sich  wieder 
Harz  an  den  Wänden  der  Schale  ausscheidet.  Diess  wiederholt  man  2 — 3- 
lal  und  lässt  dann  das  reine  Oel  24  St.  lang  mit  Chlorcalcium  in  Beriih- 
juug.  —  Man  analysirte  sowohl  dieses  Oel  unmittelbar,  als  man  destillirte 
*s  auch  und  theilte  die  Produkte,  um  zu  sehen,  ob  das  Oel  kein  Gemenge  sei. 


626 


C 

H 

0 


Oe!,  1.  Dest.  2.  Best. 

80,685  79,343  80,574  16  =  1222,960  80,64 

6270  6,250  6,216  15  =  93,596  6,17 

__  __  2  =  200,000  13,14 

- - - - -  1516,556  100,00 


Oer  Siedpunkt  des  Oeles  ist  305  . 

Durch  Behandlung  mit  einer  starken  alkoholischen  AetzkalilÖsung  gie 

das  Oel  wieder  eine  krystallin.  hellgelbe,  sehr  angenehm  riechende,  in  \ 
mit  rothbrauner  Farbe  lösliche  Seife.  Salzs.  fallt  aus  der  Lösung  dies 
Seife  krystallinische,  von  einem  öligen  Körper,  der  beim  Erwärmen  z.  I 
an  die  Oberfläche  kommt,  etwas  gefärbte  Flocken.  Man  destilhrt  die  cor 
wässrige  Auflösung  der  alkalischen  Verbindung,  wobei  ein  schweres,  weiss« 
stark  lichtbrechendes  Oel  überging.  Der  Rückstand,  in  ziemlich  viel  W.  £ 
löst,  gab  jetzt  mit  Salzs.  einen  ganz  weissen  krystallin.  N.,  welcher  dur 
Waschen  und  Umkrystallisiren  gereinigt  wurde.  Er  bildete  dann  blendei 
weisse,  glänzende,  längliche  Blättchen,  welche  sich  bei  100°  nicht  veränd 
ten,  bei  129°  schmelzen,  bei  290°  kochen  und  z.  Th.  sublimiren ,  z.  1 
destilliren.  Die  Zusammensetzung  ist  ganz  die  der  Zimmtsäuie,  m 
fand  nämlich  73,637  C  und  5,648  H,  während  die  krystall.  Zimmtsäi 
73,78  C  und  5,55  H  enthält.  Man  stellte  das  Silbersalz  dar  und  die  A: 
lyse  desselben  bestätigte  diese  Zusammensetzung;  man  fand  nämlich 

Ag  41,97  42,56  42,29 

C  42,58  42,61 


H 


2,92  2,87 


Die  mit  dem  Silberoxyd  verbundene  S.  nat  ganz  die  Zusammensetzung 
wasserfreien  Zimmts.  =  C18  Hl4  0  Das  oben  erwähnte  stark  li< 

brechende  Oel  wurde  in  zu  geringer  Menge  erhalten."  Zwei  Analysen  ga 

C  78,141  —  78,307,  H  9,544  —  9,138,  was  etwa  mit  der  Formel  C 

H  0  „  übereinstimmen  würde. 

22  Das  reine  Perubalsamöl  giebt  sowohl  mit  trocknem  Chlorgas  als 
trocknem  Ammoniakgas  krystallisirbare  Verbindungen.  (Anti,  ä  r  Pha\ 

XXVII .  P-  329  —  333 


Citronensaures  Antimonoxyd -Kali  von  Th  au  low. 

Man  fheilt  eine  Auflösung  von  reiner  kryst.  Citronens.  in  2  gk 
Hälften,  sättigt  die  eine  genau  mit  Kali,  lügt  dsnu  die  andere  Hälfte  hi 
und  kocht  mit  reinem  Antimonoxyd,  bis  keins  mehr  eufgelöst  wird.  F 
dem  Filtriren  kryst.  das  Doppelsalz  in  blendendweissen ,  sehr  glänzenden  j 


V 
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i arten,  büschelförmig  gruppirten  Prismen.  — -  Das  lu fttrockne  Salz  besteht 
|us  : 


c 

21,704 

24 

21,82 

H 

2,318 

30 

2,24 

0 

32,250 

27 

32,13 

Ka  0 

21,060 

3 

21,05 

Sb?  o3 

22,692 

1 

22,76 

100,000  100,00 


Bei  190°  verlor  das  gepulverte  Salz  6,69  p.  c.  =  5  At.  Wasser.  Es 
gestand  nachher  aus : 


C 

23,41 

24 

23,40 

H 

1,85 

20 

1,60 

0 

28,28 

22 

28,13 

Ka  0 

22,38 

3 

22,57 

Pb203 

24,08 

& 

1 

24,30 

100,00  100,00 

llan  sieht  also,  dass  dieses  Doppelsalz  die  Ansicht  von  Liebig  über  die 
bitronsäure  bestätigt. 

Durch  Salpeters.  Silber  wird  aus  der  Auflösung  des  citrons.  Antimon- 
pxyd-Kalis  ein  unlösliches  citrons.  Antimonoxyd -Silberoxyd  gebildet,  welches 
ledoch  auf  1  At.  Citrons.  2  At.  Silberoxyd  und  1  At.  Antimonoxyd  enthält. 
Heimliche  Anomalien  kommen  nur  bei  Zersetzung  des  weinsauren,  traubens. 
und  äpfels.  Antimonoxyd-Kalis  durch  Salpeters.  Silberoxyd  vor.  (Ann.  der 
Pharm.  XXV II.  p.  334  —  337;. 

V 


^Jeber  Chinasäure  und  Chinoyl  von  Woskresensky. 

Bekanntlich  sind  von  Henry  und  Plisson,  Baup  und  Liebig  ver¬ 
schiedene  Resultate  über  die  Zusammensetzung  der  Chinasäure  erlangt  wor- 
len  (Centralbl.  1831.  p.  318,  1833.  p.  314  und  818).  Die  neuesten 
Analysen  von  Liebig  führten  zu  der  Formel  C  ,  3  H  1  8  0  9.  Bei  spätem 
Vnalysen,  welche  Liebig  mit  kry stall.  Chinasäure,  chinas.  Kupferoxyd  und 
bhinas.  Kalk  anstellte,  wuiden  wieder  abweichende  Resultate  erhalten,  nämlich 

|  C  44,0927  44,093  44,1305 

H  6,3190  6,285 

0  49,5880  49,622 

woraus  sich  nur  C14  IT  2  4  Ol2  berechnen  lässt. 

Der  Verf.  stellte  seine  Chinasäure  dar  durch  Zersetzung  von  6^  Th. 
rhinas.  Kalk  mit  1  Th.  vorher  verdünnter  Schwefelsäure.  Der  meiste  schwe- 
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felsaure  Kalk  fällt  nieder  und  wenn  man  die  mit  Alkohol  versetzte  Flüss 
abdampft,  so  erhält  man,  Baup’s  Angabe  entgegen,  ganz  regelmässige,  den 
2-  und  lgliedrigen  Systeme  angebörende ,  schiefe  rhombische  Säulen.  Diesi 
Krvstalle  bestehen  aus  : 

C  44,297  43,858  44,17  14  =  1070,00  44,221 

H  6,329  6,214  6,30  24  =  149,75  6,188 

0  49,374  49,928  49,53  12  =  1200,00  49,591 

IÖ^ÖÖÜ^TÖÖÄ>^  IÖ0?00  2419,84  100,000 

Bei  200°  verlieren  die  Krystalle  kein  W.,  bei  153°  aber  4,74  —  5,2  p.  ( 
oder  1  At. ,  wobei  sie  schmelzen.  Bei  240°  werden  sie  noch  nicht  schwarz 

Chinas.  Silberoxyd.  Versetzt  man  Auflösungen  der  Chinas,  ode 
ihrer  Salze  mit  Salpeters.  Silber,  so  wird  die  Fliissigk.  schwarz  und  Silbe 
scheidet  sich  ab.  Wenn  man  aber  die  reine  verd.  Säure  mit  feuchtem,  frisc 
gewaschenen  kohlens.  Silheroxyd  in  Ueberschuss  versetzt ,  wird  die  Köhlern 
allmählig  ausgetrieben.  Die  neutrale  Fliiss.  flltirt  man  ab  und  verdampft  si 
bei  Lichtausschluss  im  Vacuo.  Das  Salz  schiesst,  in  weisseü,  warzenförm 
gen,  am  Lichte  schnell  schwarz  werdenden,'  wasserfreien  Krystallen  von  fo 
gender  Zusammensetzung  an  :  v 

C  28,457  29,108  28,997  14  =-  1700,09  28,4676 

H  3,823  3,746  3,694  22  =  137,27  3,6520 

0  29,394  28,820  29,121  11  =  1100,00  29,0004 

AgO  38,326  38,326  38,188  1  =  1451,61  38,8800 

Toodoo“!  oaoöö  ~i  00,000  3758,97  100,0000 

Basisch  chinas.  Kupferoxyd  wird  erhalten  durch  Erwärmen  re 
ner  Chinasäurelösung  mit  Ueberschuss  von  kohlens.  oder  reinem  Kupferoxyi 
lässt  sich  aber  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  kaum  von  dem  überschüssige 
kohlens.  Kupferoxyd  trennen.  Die  schönsten  Krystalle  erhält  man,  wenn  ma 
Chinas.  Baryt  mit  Schwefels.  Kupferoxyd  zerlegt,  die  klare  Auflösung  m 
einigen  Tropfen  Barytwasser  versetzt  und  stehen  lässt.  Das  kryst.  Salz  b 
steht  aus: 

C  28,3570  28,755  29,0250  14  =  1070,09  28,547 

,  H  4,7907  , 4,854  4,9046  30  =  187,19  4,993 

0  40,0853  40,001  39,8124  15  =  1500,00  40,016 

CnO  26,7670  26,390  26,2580  2  =  991,40  26,444 

nÜKMXKKT  100,000  100,0000  3748,68  100,000 

In  trockner  Luft  verliert  das  Salz  allmählig  die  Hälfte  seines  Krystal 
wassers.  Das  bei  155°  C.  entwässerte  Salz  besteht  aus: 


\ 


/ 


829 


C  33,008  14  =  1070,09  33,584 

H  3,940  20  ==  124,79  3,917 

0  31,931  10  =r  1000,00  31,388 

CnO  31,121  2  =  991,40  31,111 

1 00  000  3180  28  JOoTmTO  “ 

Das  kryst.  Salz  enthält  also  5  At.  Krystallwasser,  ron  denen  4  bei  150'  C. 
das  letzte  erst  bei  155°  fortgeht,  wo  auch  das  Salz  anfängt,  zusammen- 
zubacken. 

Basisch  chinas.  Bieioxvd.  Wenn  man  Chinasäure  mit  bedeu¬ 
tendem  Ueberschuss  von  essigs.  Bleioxyd  kocht  und  die  syrupartige  Fliiss. 
mit  Alkohol  behandelt,  erhält  man  schöne  Krystalle ,  die  aber  noch  Essigs, 
enthalten.  Rein  erhält  man  das  Salz,  wenn  man  zu  einer  kochenden  Auflö¬ 
sung  von  neutr.  chlors.  Bleioxyd  einige  Tropfen  Ammoniak  setzt,  als  weis- 
sen,  voluminösen,  iu  kaltem  W.  sehr  wenig  auflöslichen  N.  Man  muss  es, 
damit  es  keine  Köhlens,  anzieht,  möglichst  schnell  und  mit  kochendem  W. 
auswaschen.  Das  bei  200°  C.  getrocknete  Salz  besteht  aus  : 

C  13,7908  15,232  14  =  1070,090  14,1770 

H  1,2520  —  16  =  199,836  1,3230 

C  11,5997  —  8  —  800,000  10,5997 

Pb  0  73,3620  —  4  =.  5578,000  73,9003 

100,0000  '7547,920  100D000 

Die  krystnll.  Chinasäure  fugt  sich  also  ebenfalls  den  Verhältnissen  der  übri¬ 
gen  organischen  Säuren.  Sie  ist  =  C  ,  4  H  ,  6  0  8  -f  4  aq  oder  C  ,  4 
D  1 6  012  -f-  8  H).  Dieses  W.  ist  nur  in  dem  bas.  chinas.  Bleioxyd 

gänzlich  durch  eine  Base  ersetzt.  Im  Silber-  und  Kalksalze  nur  1  At.  da¬ 
von,  im  bas.  Kupfersalze  2  Atome. 

Chinoyl.  Verbrennt  man  ein  chinas.  Salz  bei  gelinder  Hitze,  so  er¬ 
hält  man  neben  Dämpfen  von  W.  und  Ameisens,  noch  einen  Anflug  von 
leicht  sublimirbaren  gelben  Nadeln.  Dieselbe  Substanz  erhält  man  in  grösse¬ 
rer  Menge  durch  Erwärmung  von  Chinas,  oder  einem  ihrer  Salze  mit  4  Th. 
Braunstein  und  1  Th.  vorher  mit  dir  Hälfte  W.  verdünnter  Schwefelsäure, 
in  einem  Destillationsapparate.  Das  gelbe  Sublimat  lässt  sich  durch  Pressen 
zwischen  Papier  und  wiederholte  Sublimation  leicht  reinigen,  da  es  sich  bei 
der  Sublimation  nicht  verändert.  Es  ist  schwerer  als  W.,  schmilzt  bei  100° 
zu  einer  gelben  Flüss.;  seine  Dämpfe  riechen  sehr  durchdringend. 

Das  Chinoyl  löst  sich  schwer  in  kaltem  W. ,  leichter  in  Aether  und 
Alkohol.  Die  Lösungen  sind  neutral,  zersetzen  sich  aber  in  Berührung  mit 
den  Pflanzen fai  ben  schnell  und  werden  roth.  Mit  trocknem  Chlorgas  giebt 
es  eine  sehr  schwer  lösliche  blassgelbe  flüchtige  Verbindung,  welche  mit  Am- 
moniakgas  smaragdgrüne  Krystalle  bildet.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  es 
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verkohlt,  von  Salpeters,  und  Salzs.  mit  gelber  Farbe  gelöst.  Neutrale  Sil¬ 
ber-,  Blei-  und  Kupfersalze  fällen  das  Chinovl  nicht,  bas.  essigs.  Blei  giebt 
einen  blassgelben  gelatinösen  N.  Versetzt  man  Chinoylauflösung  mit  Ammo¬ 
niak  oder  Kali,  so  wird  sie  schwarzbraun  und  hinterlässt  beim  Abdampfen 
eine  schwarze,  in  kochendem  W.  lösliche  Masse,  deren  Auflösung  mit  Sau- 
ren  oder  metall.  Basen  wieder  einen  braunen  N.  giebt. 

Das  krystall.  Chinoyl  besteht  aus: 

C  67,334  67,342  67,236  3  =  229,305  67,090 

H  3,953  3,704  3,727  2  =  12,479  3,651 

0  28,713  28,954  29,037  1  =  100,000  29,259 

Too/ioo  1007ÖÖ(T 100,000  341,784  100,000 

(Ann.  der  Pharm.  XXVI I.  p.  257  —  270/ 


kleinere  JUUiljnlunjftL 

Auflöslichkeit  des  Quecksilbers  in  Wasser.  Paton  hat  die 
Versuche  von  Wiggers  wiederholt,  will  aber  nie  die  kleinste  Spur  von  Queck¬ 
silber  in  dem  mit  diesem  Metalle  gekochten  Wasser  wahrgeuommen  haben. 
(J.  de  Ch.  med.  Juill.  p.  306,). 

Ueber  Aufsuchung  des  Arsens  in  Brunnenwässern.  Bra- 
connot  und  Simoniis  halten  Gelegenheit,  das  W.  eines  Brunnens  (in  einer 
Fabrik  gefärbter  Papiere)  auf  Arsengehalt  zu  untersuchen.  Das  W.  enthielt 
kohlens.  Erdsalze  und  Eisen  und  die  Verf.  machten  die  Bemerkung,  dass  bei 
lanoe  fortgesetztem  Abdampfen  der  grösste  Theii  des  Arsens  als  arsenigs. 
Eisenoxyd  in  den  Nied,  überging,  in  welchem  es  sich  durch*BehandIung  des¬ 
selben  mit  kohlens.  Kali,  Auslaugen  der  Salzmasse  mit  W.,  Ansäuern  mit 
Salzs.  u.  s.  w.  leicht,  dagegen  durch  unmittelbare  Auflösung  in  Salzs.  und 
Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  nur  schwierig  nachweisen  liess.  Die 
Fluss,  enthielt  nur  noch  geringe  Spuren  von  Arsen.  (J.  de  Ch.  med.  1838. 
Juill  p.  318  —  321/  _ 

Analyse  der  Acqua  della  Lama  bei  Poggibonsi.  Nach 
Cozzi  enthalten  50  Unzen  dieses  Mineralwassers,  Gran:  1,75  Kieselerde 
4,675  sclrwefels.  Kalk,  5,36  kehlens.  Kalk,  7,09  kohlens.  Magnesia,  10,75 
Schwefels.  Natron,  13,26  Schwefels.  Magnesia,  85,875  Chlornatrium,  102,5 
Chlormagnesium,  4,75  Chlorcalcium.  (Arch.  della  Sc.  med.  fis.  lose. 1837;: 
Nov.  p.  728 — 736,). 

Dichtigkeit  des  Essigsäuredampfs.  Dumas  hat  mit  einei 
völlig  reinen,  conc.  Essigs.,  welche  nach  2  Analysen  =  C4  H8  04  war 
a!so°l  At.  W.  enthielt,  die  Dichtigkeit  des  Essigsäuredampfs  bestimmt  und 
sie  übereinstimmend  mit  frühem  Versuchen  =  2,74  gefunden,  so  dass  also, 
die  Verdichtung  eine  3fache  ist.  (Arm.  der  Pharm  XXVII •  p •  138/ 

_ _ _ _ _ —  : 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  — 


Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT«  Verhalten  des  Kamphers  zu  Harzen,  Balsamen  n.  s.  w.  — 
Fettkörper  der  Schmetterlinge  von  Dohnen  —  Veränderung  des  Zuckers  bei 
langer  Berührung  mit  Kalk  von  Braconnot.  —  Zusammensetzung  einiger 
ather.  Oele  von  Kane.  —  Marchand  über  Harnstoff  im  Blute.  —  Analysen 
des  Meconins,  Piperins,  Cantharidins  und  Picrotoxins,  von  Kegnault.  — 
Conerbe’s  theoretische  Reflexionen. 

Kl.  Mitth.  Dampfe  der  Schwefelquelle  von  Aix-en-Savoie.  —  Syr.  Rhei. 
—  Verfälschung  der  Manna  mit  Stärkezucker.  —  Alkal.  und  saure  Reaction  der 
Secretionen.  —  Melanosen.  —  Reagens  auf  die  Gegenwart  von  Selen  in  Schwe¬ 
fel.  --  Kigenth.  Erscheinung  beim  Gefrieren  des  Schwcfelsaurehydrats.  • —  Un- 
chemische  Arzneiverbind.  —  Kaliumeisencyaniir  als  Reagens  auf  Strontianerde. 


Ueber  das  Verhalten  des  Kamphers  zu  Harzen,  Balsamen  u.  s.  W* 

Die  Red.  des  J.  de  Ph *  du  Midi  giebt  bei  Gelegenheit  der  bereits  von 
uns  mitgetheilten  A  ersuche  von  Planche  über  diesen  Gegenstand  einige  histo. 
risclie  Notizen.  Bereits  1/77  wurde  in  der  Gazelle  de  Sante  eine  Beob¬ 
achtung  bekannt  gemacht,  dass  Kampher  und  Terpentin  zusammen  flüssig 
würden.  1790  machten  Percival  und  später  Camberlaine  einige  Beob¬ 
achtungen  bekannt;  nach  ersterem  soll  sich  Kampher  mit  Myrrhe  am  meisten 
erweichen,  nach  letzterem  soll  er  auf  Mastix,  Tolubalsam,  Benzoe,  Guajac, 
Sagapenum,  Gummigutt  und  Drachenblut,  nicht  aber  auf  Olibanum  und  Äsa 
foetida  wirken.  1803  stellte  nun  Rev  zu  Montpellier  eine  Reihe  von  Un¬ 
tersuchungen  an,  welche  bereits  ziemlich  dasselbe  ergaben,  wie  Planche; 
in  gewisser  Hinsicht  aber  mehr.  Derselbe  fand,  dass  mit  Terpentin,  bürg. 
Pech,  Benzoe,  Asa  foetida ,  Galbanum,  Elenii,  Drachenblut,  trocknein  Peril- 
balsam ,  Gummi,  Ammoniak,  Weihrauch,  Labdanum,  Olibanum,  Guajak  stets 
die  erweichende  Wirkung  des  Kamphers  in  verschiedenem  Grade  eintritt,  da* 
gegen  nie  mit  Mastix,  Guinmigutt,  Myrrhe,  hals,  canad.  und  reinen  Harzen 
oder  Gummiarten.  Es  lässt  sich  aber  auch  mit  diesen  letztem  sicher  die 
Erscheinung  hervorrufen,  wenn  man  etwas  Benzoesäure  hinzusetzt,  Dieser 
Zusatz  braucht  bei  den  erst  genannteu  Stoffen  etwa  -f-  ihres  Gewichts  zu 
9.  Jahrgang.  53 
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betragen.  Es  ist' unmöglich,  durch  Benzoes.  eine  Verbindung  von  Kampher 
mit  Harz  allein  oder  mit  Gummi  allein  zu  erweichen,  die  Wirkung  tritt  aber 
unfehlbar  ein,  wenn  Gummi,  Harz,  Kampher  und  Benzoe  .  gleichzeitig  vor- 
banden-  sind.  “Ta  selbst  als  man  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Jalap- 
penharz  und  Kampher  mit  viel  Ziinmtpulver  zusammenrieb,  nahm  die  Masse 
alsbald  Pillenconsistenz  an.  -  Key  bemerkt,  dass  alle  diese  weichen  Kam- 
pherverbindungen  die  Eigenschaft  haben,  das  metallische  Quecksilber  sein 
schnell  zu  extinguiren.  Cacaobutter,  welche  für  sich  mit  Quecksilber  kein« 
Salbe  giebt,  thut  diess  nach  Kampherzusatz  sehr  prompt  und  so  ei  leichter 
auch  bei  allen  andern  Fetten  der  Kampher  die  Extinction.-  ( J .  de  Ph .  di 
Midi.  1838.  Juill.  p.  246  —  254;. 


Ueber  die  Fettkörper  der  Schmetterlinge  von  Doeöner. 

Die  den  Entomologen  bekannte  Erscheinung  des  Oeligwerdens  der  Schme! 
terlingskörper  in  Sammlungen  hat  man  bisher  verschiedenen  Ursachen  zug< 
schrieben:  einer  Verwandlung  des  sogen.  Fettkörpers  oder  der  daraus  entstar 
denen  Säfte  in  Fett  durch  die  Fäulniss  (Ramdohr),  der  Anziehung  von  Wat 
ser  durch  eine  nach  dem  Tode  im  Körper  frei  weidende  Säure  (Zincken 
oder  endlich  einem  Ausschwitzen  von  Samenfeuchtigkeit.  Erstere  beide  Me 
nungen  sind  chemisch  nicht  haltbar,  letztere  findet  ihre  Widerlegung  dadurcl 
dass  es,  wiewohl  seltener,  auch  ölig  werdende  unbegattete  Weibchen  gieb 

_  Diess  gab  dem  Verf.  Veranlassung  zu  einer  nähern  Betrachtung  des,Fet 

körpers.  Diese  Körper,  in  den  Raupen  und  Puppen  der  Schmetterlinge  vo 
handen,  und  oft  mit  dem  Netze  oder  Fette  der  hohem  Thiere  verglichen,  i: 
vielmehr,  wie  aus  Herolds  Beobachtungen  hervorgeht,  eine  Ablagerung  vo 
Nahrungsstoff- Leberschuss.  Derselbe  stellt  eine  unregelmässige,  aus  einzelne 
elliptischen,  von  Häuten  umschlossenen,  innerlich  Kügelchen  einer  gelbe 
Fliiss.  enthaltenden  Lappen  zusammengesetzte,  den  Darmkanal  und  die  dam 
verbundenen  Organe  umgebende  Masse  dar.  Er  entsteht  allmählg,  nimmt  b 
zur  letzten  Häutung  der  Raupe  immerfort  zu,  so  dass  er  um  diese  Zeit  al 
Organe  fast  ganz  einhiillt.  An  ihm  bilden  sich  schon  während  des  Raupe] 
zustandes  die  Keime  der  vorzüglichsten  Organe  des  Schmetterlings  und  d 
ganze  Entwicklung  während  des  Puppenzustandes,  wo  keine  Nahrung  genor 
men  wird,  geschieht  auf  Kosten  dieses  Vorraths.  In  dem  Maasse  als  d 
Entwicklung  fortschreitet,  verflüssigt  sich  der  vordere  und  hintere  Theil  di 
Fetlkörpers  zu  einer  feinflockigen,  bläulichgrünen  Flüssigkeit,  welche  allmähl 
ferschwindet  und  feinen  Faser bündeln  Platz  macht;  die  mittlere  Hauptmas* 
wird  zu  einem  gleichartigen  gelben  Brei,  der  ebenfalls  allmählig  abnimmt  ur 
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zu  wirklichem  Blute  wird.  Ausser  den  Muskeln  und  dein  Blute  entstehen 
aber  auch  die  Eier  und  die  Samenfeuchtigkeit  aus  dem  Fettkörper.  In  dem 
fertigen  Schmetterlinge  finden  sich  daher  fast  nur  die  Häute  des  Fettkörpers 
(jetzt  eher  dem  Netze  vergleichbar)  und  nur  so  viel  von  dem  Inhalte,  als 
etwa  noch  zu  Bildung  von  .Eiern  und  Samen  nüthig  ist.  —  Dieser  Fettkör¬ 
per  nun  hat  unwesentlichen  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  später  die  Haupt¬ 
masse  der  Schmetterlinge,  welche  bekanntlich  von  Eiweiss,  Faserstoff  (Harn- 
Substanz)  und  fettigen  Substanzen  gebildet  wird. 

Behandelte  man  Körper  von  Schmetterlingen,  die  nie  ölig  werden,  mit 
Aether,  so  erhielt  man  bei  Verdampfung  der  äth.  Fliiss.  ein  gelbliches,  wei¬ 
ches,  in  der  Wärme  schmelzendes,  sauer  reagirendes,  ranzig  riechendes,  sehr 
leicht  verseifbares  fett.  Die  übrige  Körpermasse  verhielt  sich  wie  geronnenes 
Eiweiss  und  Faserstoff. 

Der  Fettkörper  der  Puppe  vou  Sphinx  liguslri  gab  mit  dest.  W.  eine 
tiübe,  schäumende  Fluss.,  welche  beim  Filtriren  eine  weisse,  fasrige,  mit 
gelben  Flocken  untei mischte  Masse  zurilckliess,  welche  sich  wie  geronnenes 
Eiweiss  verhält,  während  in  der  Lösung  nichts  als  Weingeist  vorhanden 
war.  Aether  zog  ein  dem  vorhin  erwähnten  ganz  ähnliches  feiles  Del  aus 
und  der  Rückstand  hatte  ganz  das  bekannte  Verhalten  von  geronnenem  Ei¬ 
weiss  oder  Faserstoff.  —  In  gelinder  Wäi  •me  trocknet  dieser  Fellkörper  all- 
mählig  zu  einer  gelblichen  hornartigen  Masse  aus,  wobei  das  Fett  aus- 
schwitzte.  Der  trockne  Rückstand  löst  sich  mit  Zurücklassung  des  Häutigen 
in  \\  .  und  die  Lösung  verhält  sich  wie  eine  Eiweisslösung.  —  Zieht  man 
diesen  Fettkörper  unmittelbar  mit  Aether  aus,  so  erhalt  man  eine  Auflösung, 
welche  beim  Filtriren  eine  grauliche,  käsige  Masse  zurücklässt.  Diese  bläht 
sich  im  Feuer  auf  und  verkohlt  unter  Harngeruch,  wird  von  concentr. 
Salzs.  erst  violettblau  und  löst  sich  dann  mit  braungelber  Farbe  auf;  die  Lö¬ 
sung  »iebt  beim  Verdunsten  einen  braunen,  in  W.  und  Weingeist  löslichen, 
Rückstand.  Mit  Aetzkali  giebt.  die  käsige  Masse  eine  braungelbe,  durch 
Schwefels,  und  Weingeist  mit  weisser  Farbe  fällbare  Masse.  Die  ätherische 
Lösung  hinterlässt  beim  Verdunsten  ein  grünlichgeibes,  dickflüssiges,  fettes 
Oel  von  fadem  Geschmack  und  saurer  Reaction,  welches  mit  Aetzkali  leicht 
eine  weissgelbliche  Seife  gab. 

Ebenso  verhielt  sich  der  Fettkörper  aus  Puppen  von  Ponlia  Brassicae. 
[Auch  die  Fettkörper  aus  den  Puppen  der  ölig  werdenden  Schmetterlinge 
I Smcrinlhus  Populi  und  ocellata  verhielten  sich  ähnlich,  nur  scheinen  sie 
mehr  Oel  zu  enthalten.  —  Aehnliche  Resultate  erhielt  Ramdohr  mit  Gastro * 
pacha  Quercus,  nur  stellte  er  das  Fett  nicht  dar.  Wie  aber  Bürmeister 
»die  ganze  Feltmasse  der  Raupe  von  Cossus  ligniperda  über  dem  Feuer  zu 
»einer  hellen  Flüss.  schmelzen  konnte,  sieht  der  Verfr  nicht  ein,  welcher  viel* 
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mehr  au  diesem  Fettkörper  kein  anderes  Verhalten  wahrnahm,  als  früher; 
über  dem  Feuer  schmolz  ein  helles  Fett  aus,  aber  es  blieb  ein  bcdeutendei 
Rückstand  von  Eiweiss. 

Hiernach  bestehen  also  wahrscheinlich  die  Haute  des  Fettkörpers  aus 
Eiweiss  und  Faserstoff,  der  Inhalt  aus  Eiweiss  und  Fett.  Der  Fettkörper 
hat  also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  Chylus  und  Blut  der  Schmetterlinge. 

Beim  Eintrocknen  des  Eiweisses  im  todten  Schmetterlingskörper  wird 
das  im  Blute  (welches  bei  Weibchen  mit  ausgebildeten  Eiern  in  geringerer 
Menge  vorhanden  ist)  und  namentlich  in  der  Samenfeuchtigkeit  enthaltene 
Fett  frei  und  schmilzt  aus  ;  diess  geht  indess  oft  äusserst  langsam ;  durch 
Erwärmung  wird  es  bekanntlich  beschleunigt.  Das  Oel  wird  dabei  zugleich 
ranzig.  —  Dass  nicht  alle  Schmetterlinge  ölig  werden,  hängt  vielleicht  von 
der  Textur  der  Oberhaut  ab.  (Zeüschr.  f.  d.  Entomologie  von  Germar . 
Bd .  1.  p.  174  —  186;. 


Ueber  die  Veränderung  des  Zuckers  bei  langer  Berührung  mit  Kalk 

von  Braconnot. 

Daniells  Angabe,  dass  man  durch  Kochen  von  1000  Th,  Zucker  mit 
600  Kalk  uüd  1500  W.  eine  Fluss,  erhalte,  welche  bei  langer  Aufbewah¬ 
rung  sich  gänzlich  in  kohlens.  Kalk  und  einen  Schleim  zersetze,  ist  neuer¬ 
dings'  mehrfach  bezweifelt  worden.  Noch  neuerdings  hat  Kühlmann,  indem 
er  vorschlug,  die  Beständigkeit  des  Kalksaccharats  bei  der  Rübenzuckerfabri¬ 
kation  zu  benutzen  (Ann.  de  Cli.  et  de  Ph.  1838.  Mars .  Polylechn.  Cen- 
tralbl.  1838.  p.  950)  zugegeben,  dass  sich  aus  der  Losung  eines  Kalk¬ 
saccharats  an  der  Luft  kohlens.  Kalk  absetze,  aber  bezweifelt,  oh  dabei  auch 
der  Zucker  verändert  werde. 

Braconnot  hatte  eine  Lösung  der  oben  beschriebenen  Art  4  Jahre  lang 
in  einer  verkorkten  Flasche  stehen  lassen  und  fand  nun,  dass  sich  in  der¬ 
selben  erin  ziemlich  consistenter  weisser  Bodensatz  gebildet  hatte,  der  sich  im 
Ganzen  vom  Boden  der  Flasche  ablösen  liess.  Nach  dem  W aschen  und 
Trocknen  bildete  dieser  Bodensatz  ein  erdiges  Pulrer.  Er  war  in  W.  un¬ 
löslich,  in  Salpeters,  mit  Aufbrausen  löslich.  Rührte  man  ihn  mit  sehr  ver 
dünntem  kohlens.  Ammon,  an  und  erwärmte,  so  erhielt  man  eine  leicht  ge 
färbte  Flüss.  und  einen  Absatz,  welcher  sich  in  Essigs,  z.  Th.  mit  Aufbrau 
se.n  löste;  das  in  Essigs.  Ungelöste  erwies  sich  bei  Behandlung  mit  kohlens 
Natron,  Fällung  der  Flüss.  mit  Bleizucker  u.  s.  w,  als  oxals.  Kalk.  —  Dit 
vom  kohlens.  und  oxals.  Kalk  abfiltrirte  Flüss.  wurde  abgeraucht,  der  Rück 
stand  wieder  in  W.  gelöst  und  mit  Bleizucker  gefällt.  Der  N.  gab,  durcl 
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Schwefelwasserstoff  zersetz!,  eine  unkrvstallisirbare  Saure,  welche Silberlösung 
kaum  trübte,  mit  essigs.  Blei  einen  käsigen,  in  verd.  Säuren  löslichen  N. 
gab  und  mit  Kalkwasser  einen  weissen,  im  Ueberschuss  der  Säure  lösl.  N. 
Köhlens.  Kalk  wurde  von  der  S.  mit  Aufbrausen  gelöst  und  dadurch  ein 
saures,  in  krystallin.  Häuten  anschiessendes  Kalksalz  erhalten.  Der  Verf. 
hält  die  S.  fiir  Aepfelsäure.  —  Die  vom  äpfels.  Blei  abfiltrirte  Fliiss.  gab 
beim  Abdampfen  einen  geringen,  hykroskopischcn,  siissen ,  in  Alkohol  ganz 
löslichen,  aber  unkrystallisirbaren  Rückstand. 

Die  Fliiss.,  welche  in  der  Flasche  über  dem  Absätze  stand,  wurde  ali- 
gedampft  und  gab  einen  farblosen,  süssen  Rückstand  von  Honigconsistenz. 
Durch  Alkohol  liess  sich  aus  derselben  krystallisirbarer  Zucker  ausziehen. 
Aus  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Theile  wurde  durch  Köhlens,  der  Kalk  ent¬ 
fernt  und  man  erhielt  dann  durch  Abdampfen  einen  Rückstand,  welcher,  aus¬ 
ser  noch  etwas  durch  Alkohol  ausziehbarem  krvst.  Zucker,  aus  einer  gummi¬ 
artigen  Masse  bestand,  welche  durch  Einäscherung  viel  kohlens.  Kalk  lieferte 
und  mit  verd.  Schwefels,  erwärmt  Essigsäuregeruch  entwickelte. 

Also  wären  Kohlens.,  Oxals.,  Aepfels,  und  Essigs,  die  endlichen  Pro¬ 
dukte  der  langsamen  Einwirkung  des  Kalks  auf  den  Zucker.  (Arm.  de  Ch » 
et  de  Pli.  1838.  Juill.  p.  337 — 341,1. 


Zusammensetzung  einiger  ätherischen  Oele  von  J.  Kane. 

Die  folgenden  Untersuchungen  sollen  als  Beiträge  zu  Beantwortung  der 
Frage  dienen,  ob  die  ätherischen  Oele  derselben  Pflanzenfamilie  eine  chemi¬ 
sche  Uebereinstimmung  zeigen  und  ob  überhaupt  ein  allgemeines  Gesetz  über 
die  Constitution  der  äth.  Oele  exislirt? 

Die  grosse  Schwierigkeit,  Analysen  äther.  Oele  zu  controliren  .und  ihr 
Atomgewicht  zu  bestimmen ,  bietet  hier  viele  Hindernisse  dar.  Das  spec. 
Gewr.  des  Dampfs  zu  bestimmen  ist  hier  nicht  wohl  möglich.  Wenigstens 
erhielt  der  Verf.  bei  Anwendung  des  Chlorzinkbades  nie  brauchbare  Resul¬ 
tate  ,  indem  das  zurückgebliebene  Oel  verändert  und  im  Ballon  ein  perma¬ 
nentes  Gas  rorhanden  war. 

Zu  Bestimmung  des  Atomgewichts  ist  es  dem  Verf.  allerdings  gelungen, 
Verbindungen  von  Rosmarin-,  Lavendel-  und  Terpentinöl  mit  Schwefels,  und 
Basen  darzustellen.  Er  hat  aber  bis  jetzt  nur  das  Kalksalz  von  Terpentinöl 
analysirt,  welches  =  S03  -{-  CaO  -f-  C20  H  3  2  ist  und  dasselbe  Atom¬ 
gewicht  für  Terpentinöl  giebt,  als  die  Analyse  des  künstlichen  Kamphers. 

Die  folgenden  Oele  wurden  sämmtlich  vor  der  Rectification  durch  mehr¬ 
tägige  Digestion  mit  frisch  geschmolzenem  Chlorcalcium  entwässert ;  die  zur 
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Analyse  bestimmten  Portionen  noch  ausserdem  12  St.  lang-  mit  einigen  reinen 
Stücken  Chlorcalcium  zusammengestellt.  Das  Oel  wirkte  nie  auf  das  Chlor¬ 
calcium  ein,  wurde  daher  nur  abgegossen  und  nochmals  destillirt. 

Die  Bestimmung  des  Siedepunkts  dieser  Gele  ist  sehr  schwer,  weil  die 
Temp.  während  des  Siedens  um  10  und  mehr  Grade  (F.)  zu  steigen  pflegt. 
Lässt  man  das  Oel  erkalten  und  erhitzt  wieder,  so  fängt  es  wieder  bei  der 
niedern  Temp.  wie  vorhin  zu  kochen  an.  Nur  bei  üfterm  Erhitzen  bräunen 
sich  die  Oele  und  es  tritt  eine  bleibende  Erhöhung  des  Siedepunkts  ein.  Jene 
Erscheinung  leitet  der  Verf.  von  der  ungleichen  Verkeilung  der  Wärme  in 
der  Masse  und  dem  Umstand  ab ,  dass  eine  Spirituslampe  mehr  Hitze  zu- 
führt,  als  durch  den  Dampf  abgeleitet  werden  kann.  Durch  gehörige  Regu¬ 
lirung  der  Wärme  kann  man  daher  den  Siedepunkt  auf  jedem  Punkte  inner¬ 
halb  der  äussersten  Gränzen  constant  erhalten. 

Die  analysirten  Oele  gehören  sämmtlich  Labiaten  an. 

1)  Ro  s  marin  öl.  Das  spec.  Gewr.  des  käuflichen,  welches  aber  na¬ 
türlich  variirt,  fand  Kane  =  0,897  (Brande  0,9118).  Bei  der  Rectifi- 
cation  steigt  der  Siedepunkt  langsam  und  man  erhält  einen  braunen  und  dicken 
Rückstand.  Das  mehrmals  rect.  Oel  hat  ein  sp.  Gew.  =s  0,8854 — 0,8875, 
es  siedet  bei  332  —  334°  F.  Die  Analyse  ergab: 

C  83,49  83,31  45  83,63 

H  11,66  11,66  76  11,54 

0  4,85  5,03  2  4,83 

100,00  100.00  100,00 

* 

Man  kann  das  Oel  also  als  9  C  s  H  8  -j-  2  aq  anseh en.  Wäscht  man  es 
mit  Schwefelsäure,  so  wird  es  schwarz  und  giebt  mit  Kalk  neutralisirt  ein 
lösliches  Salz.  Durch  Destillation  der  Mischung  erhält  man  eine  aromatisch 
und  zwiebelartig  riechende  Fluss,  von  einem  spec.  Gew.  =  0,8678,  welche 
bei  344°  F.  siedet  und  aus  C  und  H  in  dem  Verhältnisse  von  5:8  besteht, 
also  dem  Terpertinöl  polvmerisch  ist, 

2)  Oel  vou  Ori  ganum  vulgare.  Das  käufliche  ist  fast  rein; 
sein  spec.  Gew.  ist  0,8901  (n.  Brande  0,909).  Durch  wiederholte  Recti- 
fication  sinkt  das  spec,  Gew.  auf  0,8673  und  der  Siedepunkt  ist  ziemlich 
constant  bei  322°  F.  Das  Oel  besteht  dann  aus :  < 

C  ,  86,71  86,18  86,08  50  86,48 

H  11,11  11,64  11,44  80  11,27 

0  2,18  2,18  2,48  1  2.25 

100,  ÖÖ  100,00  100,00  TööxkT 

also  10  C6  H8  +0.  —  Eine  stearoptenhaltige,  bei  344°  kochende  Por¬ 
tion  des  Oels  enthielt  84,48  €,  10,80  H  und  4,720  0. 

3)  Pfeffermünz  öl.  Das  käufliche  ist  oft  mit  Terpentinöl  verfälscht; 
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von  dem  es  aber  niclit  getrennt  werden  kann.  Das  reine  rohe  Del  hat  ein 
jspec.  Gew.  =  0,9083  (Brande  0,907);  es  enthält  weniger  Stearopten, 
als  die  andern  Oele.  Nach  wiederholter  Rectification  erhält  es  ein  sp.  Gew* 


von  0,8998  und 

kocht  bei 

370-380°  F. 

Es 

besteht  dann  aus: 

C 

77,29 

78,06  77,81 

21 

78,14 

H 

12,11 

12,32  12,01 

40 

12,12 

0 

10,60 

9,62  10,18 

2 

9.74 

100,00 

100,00  100,00 

100,00 

Bi.anchkt  und  Seel  (Centralbl.  1834.  P •  51)  erhielten  etwas  andere 
Resultate;  fast  genauer  stimmt  das  Pfeffermiinzstearopten  derselben  mit  K’s 
Analysen.  — *  Eine  bei  Rectification  des  Pfeffern»  iinzöls  zuerst  übergehende 
und  schon  bei  360°  F.  siedende  Portion  fand  Kane  bald  wie  jene  aus 
C  79,53,  H  11,86,  0  8,61  bestehend;  er  hält  sie  aber  nicht  für  rein  und 
schiebt  die  abweichende  Zusammensetzung  auf  einen  Gehalt  von  Terpentinöl. 

4)  Poley-Oel  (von  Mentha  Pulegium).  Dieses  Gel  konnte  der 
Verf.  käuflich  nicht  schwerer  als  0,9271  erhalten  (Brande  fand  0,939), 
was  von  verschiedenem  Stearoptengehalte  herriihrt.  Das  rectif.  Del  kocht  bei 
3G0_370°  F.  und  hat  ein  spec.  Gew.  =  0,9255.  Es  besteht  aus; 


C 

78,2 

79,0 

10 

79,30 

H 

10,8 

10,9 

16 

10,35 

0 

11,0 

10,1 

1 

10,35 

100,00  100,00 

Also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  Kampher  und  Dumasin.  — —  Das  Poleyöl 
wird  sehr  stark  (bis  zu  f  seines  Vol.)  mit  Terpentinöl  verfälscht,  Dif  durch 
Destillation  eines  so  unreinen  Oels  erhaltenen  Produkte  haben  dann  natürlich 
geringeres  spec.  Gewicht,  niederen  Kochpunkt  und  die  Zusammensetzung  des 
Terpentinöls. 

5)  Del  von  Mentha  viridis.  Das  käufliche  Oel  des  Verf.  hatte 
ein  spec.  Gew.  von  0,9142  (Brande  0,939),  enthielt  viel  Stearopten  und 
gab  durch  Rectif.  ein  Oel.  welches  fast  constant  bei  320°  F.  kochte  und 
dessen  spec.  Gew.  =  0,876  war.  Dasselbe  besteht  aus: 

C  85,44  84,94  85,66  35  85,67 

H  11,19  11,11  11,38  56  11,15 

()  3,37  3,95  2,96  1  3,18 

lOODOlWO  100,00  100,00 

[also  7  Cs  H8  +  0. 

6)  Lavendelöl.  Das  spec.  Gew.  dieses  so  stearoptenreicheu  Oeles 

ifand  der  Veif.  =  0,9172,  Brande  =  0,9206.  Beim  Rectilieiren  stieg 
»der  Kochpunkt  von  360-390°  F.;  die  ersten  Destillate  hatten  ein  sp.  Gew. 
j _ .  0.887,  der  Rückstand  wurde  beim  Erkalten  fest.  Durch  wiederholte 
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Rectlficationen  erhält  man  es  von  einem  spec.  Gew.  =  0,8745  bis  0,8885 
Und  bei  365 — 370°  F.  kochend.  Es  besteht  dann  aus  : 

C  79,45  75,77  78,81  15  75,5 

H  11,30  11,73  11,55  28  11,5  - 

0  9,25  12,50  9,64  2  13,0 

1 00,00  ioo,oiTIöö^)o  100,0 

Die  zweite  Analvse  hält  der  Verf.  für  richtiger  (Saussüre  fand  auch  75,50 
C,  11,07  H,  13,07  0)  und  schiebt  den  Kohlenstoffiiberschuss  bei  den  an¬ 
dern  auf  einen  Gehalt  an  Stearopten  —  welches  nach  Bidias  bekanntlich 
dein  Kampher  gleich  zusammengesetzt  ist,  (J.  f.  prakt.  Chemie.  XV.  p . 

155  —  168;. 


Marchand  über  Harnstoff  im  Blute. 

Des  Yerf.  Untersuchungen  sollen  ein  Beitrag  zu  Lösung  der  bekannten 
Streitfrage  geben,  ob  der  Harnstoff  erst  in  den  Nieren  gebildet  oder  dort  nur 
ausgeschieden  werde.  Man  hat  bekanntlich  dazu  zwei  Wege  eingeschlagen, 
nämlich  deu  Harnstoff  entweder  im  gesunden  Blute  oder  im  Blute  solcher 
Individuen  aufzusuchen,  wo  die  Harnabsonderung  unterdrückt  ist. 

Harnstoff  im  gesunden  Blute  konnten  bekanntlich  Mitscherlich, 
G iielix  und  Tiedemann  nicht  nachweisen.  Der  Yerf.,  der  sich  überzeugt 
hatte,  dass  noch  Harnstoff  im  Blute  allenfalls  nachweisbar  sei,  setzte 

einem  Hunde  in  die  Aorta  oberhalb  der  Renalarterien  eine  Canule  ein,  legte 
unter  derselben  eine  Ligatur  an  und  fing  so  gegen  3  £/.  auf,  welches  man 
durch  Schütteln  mit  Steinen  von  Faserstoff  befreite.  Die  alkoholische  Lösung 
des  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedampften  Blutes,  so  wie  der  zum  Wa¬ 
schen  des  Faserstoffs  verwandte  Alkohol  wmrden  vereinigt  und  in  dieser 
Fliiss.  der  Harnstoff  aufgesucht,  aber  vergebens.  - —  Abgesehen  davon,  dass, 
wie  schon  Prevost  und  Dumas  bemerkt  haben,  der  Harnstoff,  wenn  er  auch 
im  Blute  gebildet  vorkommt,  doch  allmählig  und  gleichmässig  ausgeschieden 
werden  muss,  also  im  Vergleich  zur  ganzen  Blutmasse  gleichzeitig  nur  in  so 
geringen  Mengen  vorhanden  sein  kann,  — *  dass  die  Nachweisung  unmöglich 
erscheint;  abgesehen  hiervon  stellt  auch  der  Eiweissgehalt  des  Bluts  der  Ab¬ 
scheidung  des  Harnstoffs  noch  besondere  Hindernisse  entgegen.  In  ersterer 
Beziehung  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass  wenn  ein  Mensch,  dessen  Blut¬ 
menge  zu  20  ü.  angenommen  wird,  in  24  St.  3  <M,  Urin  und  darin  3  Loth 
Harnstoff  absondert,  in  einem  durch  ^ständigen  Aderlass  gewonnenen  Pfunde 
Blut  nicht  mehr  als  Tlr32Tr  Loth  Harnstoff  vorhanden  sein  können.  Dass 
übrigens  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  gleichmässig  und  unabhängig  von 
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der  "Verdauung  vor  sich  gehe,  scheint  aus  mehreren  Beobachtungen  hervorzu¬ 
gehen,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Der  verhüllende  Ein¬ 
fluss  des  Eiweisses  geht  aus  folgenden  Versuchen  deutlich  hervor  : 

Es  wurden  200  Grin.  Blutserum  mit  1  Grm.  Harnstoff  vermengt,  iin 
Wasserbade  eingedampft  und  auf  die  bekannte  Art  der  Harnstoff  daraus  ab¬ 
geschieden.  Trotz  aller  Vorsicht  konnte  man  nur  0,2  Grm.  des  angewandten 
Harnstoffs  wieder  erhalten.  Auf  welche  Weise  der  Rest  zurückgehalten  wird, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Es  wurden  hierauf  12  Grm.  frischer  Faserstoff 
durch  Behandlung  mit  Aether  vom  anhängenden  Fett  befreit,  in  conc.  Essig¬ 
säure  aufgeweicht  und  in  kochendem  W.  gelöst.  0,5  Grm.  Harnstoff,  welche 
der  Flüssigkeit  zugesetzt  wurden,  konnten  nur  noch  zu  0,25  Grm.  nachge¬ 
wiesen  werden.  Dieser  Verlust  ist  sehr  bedeutend,  und  wohl  nicht  mit  Un¬ 
recht  ,  wenigstens  eines  Theils  auf  eine  durch  die  anwesende  Essigs,  bewirkte 
Veränderung  zu  schieben.  Endlich  prüfte  man  noch  das  Verhalten  des  Harn¬ 
stoffs  zu  dem  Farbestoff;  10  Grm.  Farbestoff,  bei  4:0°  C.  getrocknet,  wurden 
mit  0,5  Grm.  Harnstoff  vermischt  und  in  W.  gelöst.  Durch  Erhitzen  bis 
zu  70-80°  wurde  die  Auflösung  coagulirt.  Aus  der  Flüssigkeit,  die  von 
dem  Coagulum  abfiltrirt  wurde,  schied  man  0,28  Grm.  Harnstoff  aus  und 
durch  Auswaschen  des  Coagulums  noch  0,12  Grm.,  so  dass  der  Farbstoff 
des  Bluts  offenbar  am  wenigsten  die  Menge  des  Harnstoffs  verbirgt.  In  den 
hydropischen  Fliiss.,  in  denen  der  Verf.  Harnst.  Nachweisen  konnte,  betruo-  in 
dem  einen  Falle  der  Eiweissgehalt  nicht  ganz  3  p.  c. ,  in  einem  andern  4 
p.  c.  Als  er  in  einem  dritten  Falle,  bis  auf  14  p.  c.  gestiegen  war#  konnte 
man  keine  Spur  von  Harnstoff  darin  entdecken  und  hier  fehlten  die  übrioen 
Stoffe,  welche  uns  im  Blute  so  feindlich  entgegentreten ,  bis  auf  die  Salze, 
denen  man  doch  unmöglich  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  zuschreiben  darf.» 

Später  erfuhr  der  Verf.,  dass  nach  einer  Beobachtung  von  Pkligot  der 
Harnstoff  die  Eigenschaft  besitzt,  schon  in  äusserst  geringer  Menge  die  Kry- 
stallform  des  Kochsalzes  in  die  Octaedrische  umzuwandeln;  in  der  Tbat  ver¬ 
mochte  noch  eine  1000  —  3000f.  verdünnte  Harnstofflösung  jene  Wirkung 
auszuüben.  Harnstoff  lässt  sich  aus  diesen  Krystallen  nicht  ausziehen.  Diese 
Beobachtung  benutzte  der  Verf. ,  er  coagulirte  20  <£L  Serum  von  Kuh- Venen¬ 
blut  mittelst  Alkohol  (welcher  eine  Gerinnung  in  leichten,  den  Harnstoff  we¬ 
niger  einbüllenden  Flocken  bewirkt  und  dem  Verf.  z.  B.  die  Darstellung  von 
Salpeters.  Harnstoff  aus  einer  12  p.  c.  Eiweiss  enthaltenden  Hydrocelen-Flüs- 
sigkeit  möglich  machte),  wusch  den  N.  mit  Alkohol,  presste  ihn  aus,  destill. 
die  vereinigten  Fliiss.  im  Wasserbade  ab,  löste  den  Rückstand  in  W.,  flltrirte, 
dampfte  ab,  zog  mit  kochendem  absol.  Alkohol  aus,  rauchte  letztem  ab,  löste 
den  Rückstand  wieder  in  W.  und  überliess  nun  diese  Lösung  mit  einer  Koch¬ 
salzlösung  vermischt,  der  Ruhe.  Das  Kochsalz  schoss  in  Octaedern  an. 
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Harnstoff  im  Blute  bei  gestörter  Harnabsonderung.  Hier¬ 
her  gehören  namentlich  die  bekannten  Versuche  mit  Exstirpation  der  Nieren 
an  Thieren.  Der  Verf.  machte  einen  Versuch  mit  einem  Hammel,  dem  er 
die  Ni  ren  unterband,  nach  erfolgter  Mortification  die  Ligaturen  entfernte  und 
die  Wunden  heilen  liess.  Man  erhielt  das  Thier  so  15  Tage  am  Leben, 
während  welcher  Zeit  es  dieselben  Symptome  zeigte,  wie  in  den  andern  Fällen. 
Nach  15  Tagen  wurde  die  Iugularis  geöffnet,  aber  schon  nachdem  1  €1. 
Blut  aufgefangen  war.  starb  das  Thier.  Sowohl  in  dem  Blute,  als  in  der 
am  letzten  Tage  durch  Erbrechen  entleerten  Fluss,  wurde  Harnstoff  aufge¬ 
funden.  Dass  in  Cholera-Fällen  mit  vollkommener  Harnlosigkeit  im  Blute 
und  den  andern  Excretionen  kein  Harnstoff  nachgewiesen  werden  konnte,  er¬ 
klärt  sich  wohl  aus  der  Verdünnung^  und  ähnlichen  Ursachen;  in  einem  Cho¬ 
lerafalle  erhielt  M.  deutliche  Krystalle  von  Salpeters.  Harnstoff  aus  dem  Blute. 
—  Dass  Harnstoff  in  den  von  BniGHT’scher  Nierenaffection  abhängenden 
hydropischen  Ansammlungen  gefunden  wird,  ist  bekannt  —  engl.  Chemiker 
wollen  denselben  bei  jener  Nierenkrankheit  auch  im  Blute  gefunden  haben.— 
Die  Beobachtungen  vom  Erscheinen  des  Harnzuckers  (der  im  Diabetes  die 
Stelle  des  Harnstoffs  vertritt)  im  Blute  (nach  Ambrosiani  und  Maitland) 
gehören  wohl  auch  hierher. 

Die  oben  gemachte  Annahme,  dass  der  Harnstoff  stets  gleichmässig  aus¬ 
geschieden  werde,  schliesst  zugleich  die  andere  Annahme  ein,  dass  die  Bil¬ 
dung  des  Harnstoffs  aus  den  stickstoffigen  Bestandteilen  des  Körpers  erfolge 
und  von  der  Nahrung  unabhängig  sei.  Dafür  spricht  schon  die  Erfahrung* 
von  Lassaigne,  dass  der  Urin  eines  Wahnsinnigen ,  der  18Tage  lang  nicht 
gegessen  uud  getrunken  hatte,  dieselben  Bestandtheile  hatte,  wie  Harn  eines 
Gesunden.  Der  Verf.  fand  in  dem  während  der  Nacht  und  gleich  früh  ge¬ 
lassenen  Urin  ge  en  4  p.  c.  Harnstoff,  in  dem  2  St.  nach  der  Mahlzeit  ge- 

i 

lassenen  nur  3,2  p.  c. ;  der  relativ  grössere  Harnstoffgehalt  während  der 
Nacht  liegt  wohl  in  der  durch  die  vermehrte  Hautausdiinstung  verminderten 
Wassermenge.  ——  J.  Mu eller  hat  vorgeschlagen,  Thiere  hungern  zu  lassen^ 
ihnen  dann  die  Nieren  zu  exstirpiren  und  darauf  im  Blute  Harnstoff  aufzu¬ 
suchen.  Der  Verf.  machte  den  Versuch  an  einem  starken  Schäferhunde  mit 
dem  Unterschied,  dass  er  ihn  nicht  ganz  nahrungslos  liess,  sondern  mit  rei¬ 
nem  dest.  W.  und  krystaliisirtem ,  nach  wiederholter  Analyse  vollkommen 
stickstofffreien  Candiszucker  fütterte.  Das  Thier  erhielt  täglich  10  Unzen 
Zucker,  befand  sich  Anfangs  wohl,  wurde  aber  später  sehr  malt;  am  Ilten 
Tage  enthielt  der  Harn  nur  2,4  p.  c. ,  am  löten  Tage  nur  1,8  p.  c.  Harn¬ 
stoff;  nach  20  Tagen  liess  man  sich  den  Hund  bei  Milch  und  Bouillon  wie¬ 
der  erholen;  als  er  wieder  ganz  bei  Kräften  war,  enthielt  der  Urin  doch  nur 
2,4  p.  c.  und  erst  nach  14  Tagen  3,2  —  3,5  p.  c.  Harnstoff.  Nun  erhielt 
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das  Thier  wieder  Zucker  und  Wasser;  nach  8  Tagen  waren  2  p.  c.  Harn* 
Stoff  im  Urin.  Man  unterband  die  Nieren  wie  bei  jenem  Hammel,  die  Hei¬ 
lung  trat  bald  ein,  erst  am  6ten  Tage  fing  das  Thier  an,  sich  zu  erbrechen, 
am  lOten  Tage  öffnete  man  die  Ingularis  und  fing  3  Blut  auf.  Das¬ 

selbe  war  dunkelroth,  sehr  diinn,  bedeckte  sich  mit  einer  starken  Entziin- 
dungshaut.  Man  fällte  das  Eiweiss  durch  Alkohol,  verfuhr  übrigens  wie  frü¬ 
her  und  erhielt  4,88  Grm.  Salpeters.  Harnstoff.  —  Der  Harn  des  Hundes 
hatte  vor  der  Unterbindung  der  Nieren  auch  während  der  Ernährung  durch 
Zucker  stets  bemerkbare  Spuren  von  Harnsäure  enthalten.  (J.  f.  pr.  Ch, 
XL  p.  449  —  466  und  XI V.  p.  490  —  497;. 


Analysen  des  Meconins,  Piperins,  Cautharidins  und  Picrotoxins  von 

Regnault. 

Meconin.  Das  untersuchte  M.  war  glänzend  weiss  und  in  sehr  fei¬ 
nen  gruppirten  Prismen  krystallisirt.  Nach  Couerbe  soll  das  M.  bei  155° 
kochen  ;  der  Verf.  hat  es  im  Oelbade  bei  270°  noch  nicht  zur  Verdampfung 
bringen  können.  Die  Zusammensetzung  fand  er  wie  Couerbe,  nämlich: 

C  62,22  62,07  62,36  10  =  764,4  62,30 

H  5,40  5,33  5,30  10  =  62,5  5,10  \ 

0  32,38  32,60  32,34  4  =  400,0  32,60 

100,00  T00,00“l00DÖ  122 679  1 00,00 

Piper  in,  in  rhombischen  Prismen  krystallisirt,  bestand  aus: 


c 

72,03 

72,33 

34  = 

2599,0 

71,94 

H 

6,72 

6,84 

38  = 

237,1 

6,56 

N 

4,94 

4,94 

2  = 

177,0 

4,90 

0 

16,31 

15,89 

6  == 

600,0 

16,70 

100,00 

100,00 

3613,1 

100,00 

Cant h aridin,  in  kleinen  rhombischen  Täfelchen  krystallisirt;  enthält 
keinen  Stickstoff: 


c 

61,24 

61,85 

61,55 

10 

=  764,4 

61,68 

H 

6,23 

6,22 

6,19 

12 

=  74,9 

6,04 

0 

32,53 

31,93 

32.26 

4 

=  400,0 

32,28 

100,00 

100,00 

100,00 

1239,3 

100,00 

Picrotoxin;  wurde  mit  chlors,  Kali  verbrannt.  Die  Resultate  des 
Verf.  weichen  etwas  von  denen  Couerbe’s  ab. 
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Regn 

AU  LT. 

COUERBK. 

c 

60,21 

60,47 

60,91 

H 

5,83 

5,70 

6,00 

0 

33,96 

33,83 

33,09 

100,00 

100,00 

100,00 

(Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  1838.  Juin  p.  157— 160J. 


/ 

Couerbe’s  theoretische  Reflexionen. 

Der  Yerf.  hält  es  für  nöthig,  verschiedene,  meist  schon  früher  von  ihm 
aufgestellte,  Ansichten  jetzt  ins  Gedachtniss  zurückzurufen  und  z.  Th.  weiter 
ausziiführen.  Offenbar,  weil  denselben  in  gewisser  Hinsicht  ähnliche  Theo¬ 
rien  anderwärts  aufgestellt  worden  sind  oder  noch  werden  könnten,  also  der 
Yerf.  sich  die  Priorität  zu  sichern  glaubte.  Wir  werden  unsern  Lesern  mit 
möglichster  Kürze  nur  die  Hauptgedanken  des  Yerf.  mittheilen. 

1)  Der  Yerf.  wiederholt  seine  bei  Gelegenheit  der  Hypo  nitro  mecons. 

(Centralbl.  1835.  p.  776)  geäusserte  Ansicht  über  die  mögliche  Rolle  der 
Untersalpeters,  in  gewissen  Verbindungen.  Er  wendet  dieselbe  auf  die  von 
Laurent  entdeckten  Körper  Idrialas,  Pyrenas  und  Chrysenas  an,  deren  Zu¬ 
sammensetzung  richtig  von  C.  angegeben  sei,  wenn  die  salpetrigs.  Salze  die¬ 
ser  Körper  neutral  wären;  sollten  sie  aber  sauer  sein,  so  müsste  man  sie 
als  Verbindungen  eines  etwas  anders  gestalteten,  neutralen  Radikals  mit  N2 
0  4  ansehen.  Es  seien  also  für  alle  stickstoffige  Produkte  der  Salpetersäure 
init  organischen  Körpern  zwei  Fälle  denkbar:  entweder  ist  das  Produkt  sauer 
und  dann  enthält  es  ein  Radikal  A  in  Verbindung  mit  N2  0  4,  oder  es  ist 
neutral,  so  enthält  es  ein  basisches  Radikal  N  in  Verbindung  mit  salpetri¬ 
ger  Säure.  , 

2)  In  Bezug  auf  den  Aether  scheint  man  dem  Yerf.  immer  noch  nicht 
\yeiter  zu  sein;  einerseits  spricht  für  die  Aethyltheorie  Alles,  aber  man  kann 
das  Aethyl  nicht  isoliren;  andererseits  ist  das  Aetherin  ein  wohlbekannter 
Körper.  Der  Yerf.  meint,  dass  wahrscheinlich  im  freien  Aether  die  Atome 

K 

ganz  anders  gruppirt  seien,  als  im  verbundenen,  basischen  Aether. 

3)  Der  Yerf.  zeigt,  dass  er  bereits  früher  die  Ansicht  geäussert  habe, 
dass  man  die  Alkalinität  der  Alkaloide  nicht  in  einem  Gehalte  an  fertig  ge¬ 
bildetem  Ammoniak  zu  suchen  berechtigt  sei  ,  dass  er  aber  schon  lange  vor 
Soubeirans  Arbeit  über  den  Stickstoffschwefel  in  seiner  Arbeit  über  Gehirn¬ 
fett  und  sonst  die  Ansicht  ausgesprochen  habe,  dass  der  Stickstoff  in  man¬ 
chen  Fällen  dem  Sauerstoff  analog  auftrete,  dass  sich  die  Alkaloide  als  Azo- 
türe,  z.  Th.  blos  mit  W.  verbunden,  z.  Th.  oxydirt  und  dann  noch  rnitW.i 


✓ 


843 


vereinigt  angesehen  werden  könnten  (z.  B.  Cinchonin,  Chinin,  Aricin,  Saba¬ 
dillin  sämmtlich  Verbindungen  des  Radikals  C20  H20  N2).  Es  könne 
aber  sehr  gut  vegetabilische  Basen  ohne  Stickstoff  geben. 

4)  Der  Verf.  stellt  die  gewagte  Ansicht  auf,  dass  man  weder  Basen 
noch  Säuren  im  wasserfreien  Zustande  annehmen  dürfe;  ohne  Wasser  seien 
alle  diese  Körper  neutral  oder  indifferent,  das  Wasser  bedinge  erst  die  sau¬ 
ren  oder  basischen  Eigenschaften.  Dass  demnach  ein  Salz  indifferent  sei,  könne 
nicht  verwundern,  es  sei  die  Verbindung  zweier  indifferenter  Körper  und  das 
Wasser  werde  ausgeschieden  (was  seinem  Bleiben  als  Krystallisationswasser 
nicht  im  Wege  stellt).  Der  Verf.  versucht  nachzuweisen ,  dass  die  verschie¬ 
denen  Modiiicationen  der  Phosphors,  sich  auf  diese  Art  am  einfachsten  erklä¬ 
ren.  AVir  glauben  aber  unsern  Lesern  die  weitern  Discussionen  über  diesen 
Punkt,  der  offenbar  nur  eine  barocke  Folgerung  aus  übrigens  ganz  richtigen 
Thalsachen  ist,  um  so  mehr  ersparen  zu  können,  da  der  Verf.  die  in  dieser 
Beziehung  so  wichtigen  neuesten  Arbeiten  von  Liebig  nicht  kennt. 

5)  Gegen  Mitscherlichs  Isomorphismus  hat  C>  nichts  einzuwenden. 
Man  solle  aber  daraus  nicht  Isomorphismus  der  einfachen  Stoffe  folgern,  denn 
diese  müssten  nothwendig  verschieden  gestaltete  Atome  haben.  Es  sei  abu 
sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  Elemente  nur  Modificationen  oder  Verbindungen 
eines  und  desselben  Grundstoffs  seien  und  es  stehe  daher  der  Möglichkeit  der 
Verwandlung  eines  Metalls  in  das  andere  u.  s.  wr.  Nichts  entgegen.  Daher 
kommen  auch  die  natürlichen  chemischen  Gruppen  der  Elemente,  welche  der 
Verf.  mit  dem  Namen  des  chemischen  Isomorphismus  belegt,  insofern  sich 
aus  dem  Dasein  einer  bestimmten  Arerbindung  eines  Körpers  einer  solchen 
Gruppe,  das  Dasein  analoger  Verbindungen  der  andern,  so  wie  die  Unmög¬ 
lichkeit  einer  gleichen  Verbindung  der  Körper  anderer  Gruppen  sicher  folgern 
lasse.  So  sei  es  gewiss,  dass  es  ein  dem  Chloral  aualoges  J  odal  und  Bro- 
mal  geben  müsse,  aber  eben  so  gewiss,  dass  es  ganz  gleiche  Arerbindungen 
mit  Schwefel,  Selen  und  Sauerstoff  nicht  geben  könne.  Kohlenstoff  und 
AVassersoff  seien  chemisch  isomorph ,  wie  sich  bei  Parallellisiung  der  A^erbin- 
dungen  beider,  unter  Annahme  des  französischen  Atomgewichts  für  Kohlenstoff 
alsbald  ergebe.  Es  fehlt  nur  eine  dem  Ammoniak  analoge  Kohlenstoffver¬ 
bindung,  welche  dann  Cyancique  heissen  wird  und  von  deren  Existenz  C.  be¬ 
stimmt  überzeugt  ist.  (Ann.  de  Ch.  el  de  Ph.  1838.  Juin  p.  161 — 204^. 


ßWiturf  iHittl)  filmt  jf  tu 

Die  Dämpfe  der  Salzquelle  von  Aix-en-Savoie  werden,  wie 
wir  schon  erwähnt  haben,  an  der  Luft  schnell  sauer  und  zwar  von  gebilde¬ 
ter  Schwefelsäure,  wie  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  der  Kalk  der  AVände 
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angegriffen  und  in  Gyps  verwandelt  wird,  so  wie  auch  alle  metallischen  Ge¬ 
genstände  von  diesen  Dämpfen  schnell  corrodirt  und,  falls  diess  überhaupt 
möglich  ist,  in  Schwefels.  Salze  verwandelt  werden.  Bonjein  hat  jetzt  nur 
Versuche  milgelheilt,  welche  beweisen,  dass  sich  der  Sch wefelu asserstoff  unter 
diesen  Umständen  ohne  allen  Absatz  von  Schwefel  in  Schwefelsäure  und  Was¬ 
ser  zersetzt.  — -  Höchst  wahrscheinlich  findet  ähnliches  bei  den  Dämpfen  aller 
Schwefelthermen  Statt,  obgleich  es  bis  jetzt  nur  durch  Bonjean  von  den 
Quellen  zu  Aix*en-Savoie  ausdrücklich  bemerkt  w’orden  ist.  (J.  de  Pharm. 
1838  Juill.  p.  355  —  360;. 

Syrupus  Rhei  bereitet  Mouchon  fils  so,  dass  er  das  grobe  Rha¬ 
barberpulver  (16  Unzen)  im  Deplacementsapparat  mit  kaltem  W.  behandelt, 
das  erste  ü.  Fliiss.  zurückstellt,  die  beiden  folgenden  Pfunde  aber  mit  6  €6. 
Zuckersyrup  auf  5  <U.  eindiekt  und  dem  so  erhaltenen  Syrup  jenes  erste  <U. 
zusetzt.  Dadurch  wird  viel  Zeit  erspart  und  die  Wirkg.  der  Hitze  auf  den 
grössten  Theil  der  wiiksamern  Stoffe  vermindert.  (J.  de  Ph .  du  Midi  1838. 
Mai  p.  173). 

Verfälschg.  der  Manna  mit  Stärkzucker  hat  Benoist  beob¬ 
achtet.  Er  zog  aus  12  €$.  mit  vieler  Mühe  1  Stärkzucker  aus,  ist  aber 
überzeugt,  dass  noch  viel  mehr  darin  war,  da  es  äusserst  schwierig  ist, 
beide  Stoffe  völlig  zu  trennen.  Die  verfälschte  Manna  zeigt  den  Stärkzucker 
in  kleinen  unregelmässigen ,  zuweilen  mit  den  Mannastiicken  zusammenkleben¬ 
den  Stückchen,  welche  nie  Tropfenform  haben,  härter  und  weder  krystalli- 
niscli ,  noch  von  dem  eigenthüml.  Mannageschmacke  sind.  Der  Bruch  ist 
körnig.  Man  findet  auch  nie  solche  convexconcave  Sorten,  wie  sie  die  Manna 
selbst,  in  Folge  des  Eintrocknens  an  den  Zweigen,  zu  zeigen  pflegt.  (J.  de 
Ph.  1838  Sept.  p.  471 J. 

Die  alkalische  u.  saure  Reaction  der  Secretionen  hängt, 
wie  Mandl  durchzu führen  sucht,  von  den  Nerven  ab,  insofern  nach  ihr  alle 
mit  Nerven  des  Gangliensystems  versehene  Organe  sauer  reagirende  Secrete 
liefern,  die  andern  alkalische.  Bei  Organen,  welche  von  beiden  Systemen 
Nervenfasern  erhalten,  entscheidet  das  dominirende  System.  Nur  die  Haut 
mit  ihrer  säuern  Reaction  macht  bis  jetzt  eine  Ausnahme,  welche  der  Verf. 
zu  lösen  hofft.  Diese  Reaction  hängt  nämlich  vielleicht  nur  von  Einwirkg. 
der  Luft  ab.  (F  Instil.  No.  251). 

Die  Melanosen  hält  Barthelemy,  gestützt  auf  die  frühem  Analy¬ 
sen  von  Lassaigne  u.  Barruel,  welche  darin  Faserstoff,  Fette  u.  viel 
Blutfarbstoff  fanden,  so  wie  auf  den  Umstand,  dass  ein  allmähliges  Wachsen 
derselben  nicht  beobachtet  werde,  für  extravasirte  Blutmassen,  welche  durch 
Resorption  u.  überhaupt  durch  das  längere  Venveilen  im  Organismus  ohne 
organische  Verbindung  verschiedenartige  Veränderung  erlitten  haben.  (l’Exper. 

No.  67). 

Reagens  auf  die  Gegenwart  von  Selen  im  Schwefel.  Nach 
Ebelmen  soll  man  die  verdächtioen  Schw'pfelblumen  in  einem  Ueberschuss 

O 

von  Manganhyperöxvd  erhitzen  und  die  gasförmigen  Producte  in  AV.  aufsam¬ 
meln.  Schüttelt  man  dann  das  W.  mitManganhyperoxyd,  so  wird  sie  geruch¬ 
los,  wenn  sie  nur  schweflige  S.  enthielt,  bei  Gegenwart  von  Selen  behielt 
sie  aber  einen  starken  Rettiggeruch.  Das  Selen  scheint  hier  in  Selenoxyd 
überzugehen,  welches  mit  der  schwefligen  S.  gleichzeitig  in  Auflösung  be- 
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stellen  kann.  Der  erwähnte  Geruch  weist  das  Selen  noch  in  Fällen  nach, 
wo  die  gewöhnlichen  Mittel  den  Schwefel  als  selenfrei  darstellen.  (Arm.  des 
Mines  XII.  \ p.  610,]. 

Eigenlhiiml.  Erscheinung  beim  Gefrieren  des  Schwefel- 
säurehydrats.  Basskrmann  giebt  an,  dass  Schwefels.,  welche  nach 
Braune  vollkommen  86°  wiege,  bei  —  5 0  R.  gefriere  (nicht  erst  bei 
—  28°,  vie  Geiger  angiebt  u.  welche  Angabe  sich  eher  auf  Säure  von 
58°  beziehe)  nach  dem  Auflhauen  aber,  selbst  in  hermetisch  verschlossenen  Ge- 
fiissen  ,  nur  noch  (52°  wiege.  (Jahrb.  f prahl.  Pharm.  1838  p.  203). 

Un chemische  Arzneiverbindungen.  Das  Jahrb.  f.  prakt.  Pharm, 
verspricht  von  Zeit  zu  Zeit  dergleichen  in  Praxi  beobachtete  Irrthiimer  mit- 
zutheilen  und  macht  damit  den  Anfang.  —  Collyrien  aus  Pflanzenschleimen 
u.  Bleisalzen  bilden  flokige  Niederschläge,  welche  man  abfillriren  muss;  das 
Filtrat  enthält  aber  oft  kaum  noch  Spuren  von  Blei. —  Calomel  in,  selbst  sehr 
schleimigen  Mixturen,  lagert  sich  zu  schnell  am  Boden  ab.  —  Mandelemul¬ 
sionen  vertragen  sich,  aus  noch  nicht  hinreichend  bekannten  Gründen,  nicht 
mit  Calomel.  —  Bei  Vermischg.  von  liq.  ammon.  anisatus  mit  Salepdecoct 
entsteht  ein  gallertartiges  Gerinsel.  —  Inf.  u.  Dccoct.  lamarind,  bildet  mit 
allen  löslichen  nicht  sauren  Kalisalzen,  wenn  sie  nicht  im  Ueberschusse  zu¬ 
gesetzt  werden,  Weinstein.  Colirt  man  dann,  so  bleibt  natürlich  der  schwer- 
lösliche  Weinstein  fast  ganz  zurück.  Die  LÖsg.  enthält  die  freie  Säure  des 
zersetzten  Salzes.  —  Linim.  sap.  camph.  lässt  sich,  selbst  bei  Zusatz  von 
fetten  Oelen ,  nicht  gleichmässig  mit  Opiumpulver  mischen.  —  Dasselbe  gilt 
von  Salbenzusätzen  zu  Opodeldoc,  besonders  wenn  noch  geistige  Flüssigkei¬ 
ten  hinzukommen  (z.B.  Opodeldoc,  Ung.  nervin.  u.  Tincl.  Op.)  —  Wer¬ 
den  Ammon,  carb.  pyrooleos.  und  Ac.  succ.  oder  benz.  zusammen  in  einer 
Pillenmasse  verordnet,  so  entweicht  natürlich  die  Köhlens,  unter  den  Händen 
des  Arbeiters  und  die  Pillen  blähen  sich  zuweilen  ausserordentlich  auf.  2sira- 
nige  Pillen  schwellen,  noch  im  Glase,  zur  Grösse  einer  Kirsche  an.  (Jahrb. 
f.  pract.  Pharm.  1838  p.  305 — 306,). 

Kaliumeisencvanür  als  Reagens  auf  Stronti  anerde  wird  von 
H.  Rose  empfohlen,  um  in  gewissen  Fällen  eine  neutrale  Strontianlös.  von 
einer  neutr.  Baryt-,  Kalk-  und  Magnesialös.  zu  unterscheiden.  Letztere  3 
Erden  werden  aus  nicht  zu  verdünnten  neutralen  Lös.  von Kaliumeisencya- 
nur  entweder  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  krystallin.  gefällt  (als  Doppel- 
Eisencyaniir),  dagegen  Strontianerde  nicht,  selbst  aus  concentrirten  Lösgen. 

(Pogg.  Ann.  XL1V.  p.  445 — 447,). 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1  \  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Das  Apotheker- Tax  wesen  durch  eine  auf  statistische 
Nach  Weisungen  begründete  Kritik  des  teutschen  Apotheken- 
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Institutes  beleuchtet  in  seinen  nächsten  Beziehungen  zu 
Staat,  Pubükum  und  praktischer  Medicin.  Mit  Verbes¬ 
serungs-Vorschlägen  ;  insbesondere  als  ein  von  Grossherz. 
Badischer  Sanitäts- Commission  veraniasster  Versuch  zur 
Vorarbeit  für  die  Revision  der  Badischen  Arzneitaxe.  Ent¬ 
worfen  von  Dr.  J.  M.  A.  Probst,  Bocent  der  Chemie 
und  Pharmacie  an  der  Universität  Heidelberg.  Nebst  sechs 
Tabellen,  gr.  8.  Heidelberg,  bei  J.  C.  B.  Mohr.  Preis 
geh.  16  gr.  oder  1  fl.  12  kr. 

Das  Vorwort  des  Verf.  sagt  über  den  Inhalt  dieser  Schrift: 

Die  Grossherzoglich  Badische  Sanitäts-Coimnission  von  der  Nothwendig- 
keit  überzeugt,  dass  in  dem  Arznei-Taxwesen  eine  Veränderung  vorgenommen 
werden  müsse,  forderte  mehrere  Apotheker  des  Landes  auf,  dahin  bezügliche 
Vorschläge  einzusenden.  Einer  ähnlichen  Aufforderung  hätte  auch  ich  mich, 
als  Apotheken-Visitator,  zu  erfreuen.  Dieser  zu  entsprechen ,  drängte  sich  die 
Nothwendigkeit  auf,  einen  üeberblick  auf  den  jetzigen  Zustand  des  Apothe¬ 
kenwesens  zu  werfen,  um  durch  kritische  Beleuchtung  desselben  die  Ursachen 
zu  bezeichnen,  die  in  ihren  Wirkungen  auf  den  Apotheker  und  das  Publi- 
•s  kuin  gleich  schwer  drücken  und  zu  den  so  heterogenen  Klagen  beider  An¬ 
lass  geben. 

Es  musste  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Sache  durch  statistische 
Nachweisungen  zu  belegen,  wril  nach  meinem  Dafürhalten  diese  allein  eine 
taugliche  Ergänzung  des  bereits  über  den  Gegenstand  Geschriebenen  abgeben 
konnten.  Wenn  ich  nun  diese  Blätter  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  so  ge¬ 
schieht  das,  weil  ich  weiss,  dass  mit  wenig  Abänderungen  derselbe  traurige 
Zustand  im  Apothekenwesen  auch  in  den  andern  teutschen  Staaten  obwaltet, 
und  um  Grossherzoglich  Badischer  Sanitäts  -  Commission  meine  Ansichten, 
durch  die  Ansichten  Anderer  bereichert,  verlegen  zu  können.  Möchte  die 
darauf  gewendete  Mühe  durch  die  Hoffnung  belohnt  werden,  dass  mehrere 
teutsche  Staaten  zusammen  eine  gleichförmige  Organisation  einfiihren,  um  ei¬ 
nen  so  höschtwichtigen  Gegenstand  mit  Billigkeit  und  der  Zeit  entsprechend 
zu  ordnen.  Man  sehe  diesen  Versuch  als  das,  was  er  sein  soll,  als  eine 
Aufforderung  zu  gründlichen  Arbeiten  an,  und  mögen  diese  Blätter  zugleich 
junge  Männer  vor  dem  eingerissenen  schwindelhaften  Apothekenhandel 
warnen. 


Mehrere  vorzügliche  Apotheken  in  grossen  und  kleineren  Städten  sollen  unter 
annehmbaren  Bedingungen  verkauft,  auch  können  würdige  Provisoren  und  Gehiil- 
fen  zu  jetzt  und  zu  jeder  Wechselungszeit  empfohlen  werden  durch  das  Commis¬ 
sions-Bureau  des  Fr.  Loefasz  zu  Danzig. 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Bereitung  (Ter  Olea  cocin  und  Salben  nach  der  Verdrangun^s- 
methode  von  Mosculus.  —  Vorkommen  und  Darstellung-  des  Salicins  von 
Her  berger.  (  ag  nia  rd-Lato  ur  über  die  Gahrung.  —  Einige  theore- 
tische  Ansichten  von  Berzelius.  —  Untersuchung  mehrer  Fossilien  organi- 
leben  Ursprungs  von  Johnston.  —  Johnston  über  das  Bleioxal(>nitrat"uncl 
die  I  rennnng  der  Oxals.  von  andern  organischen  Säuren. 

Kl.  Mitth.  Bemerkung  über  die  Constitution  der  Salze  von  Graham  — 
Doppelsalz  von  Salpeters,  und  oxals.  Blei.  —  Zu  Livorno  neu  entdeckte  Aqua 
di  S.  Rocco.  —  Analyse  des  Ueberlinger  Mineralwassers.  • —  Berichtigung.  — 
Personalnotizen. 


Bereitung  der  Olea  cocta  und  Salben  nach  der  Verdrangung'smethode 
von  Musculüs. 

Der  Verf.  schlägt  vor,  die  sogenannten  Olea  cocta  in  haltbarerer  und 
wirksamerer  Art  dadurch  zu  gewinnen,  dass  man  die  getrocknete  und  gepul¬ 
verte  Pflanze  erst  mit  Weingeist  anfeuchtet,  um  die  ätherischen,  waehsartigen 
und  alkaloidischen  Theile  zur  Auflösung  zu  disponiren  und  dann  mit  kaltem 
Oele  nach  der  Verdrängungsmethode  auszieht.  Z.  B.  Ol.  Hyoscyami  coclüm. 

4  Unz.  gröblich  gestossenes  Bilsenkraut  werden  mit  3  Unz.  Weingeist 
von  33°  Cart.  angefeuchtet  und  in  einem  bedeckten  Gefässe  einige  Stunden 
stehen  gelassen,  darauf  ohne  Druck  in  einen  unten  mit  etwas  Baumwolle  ver¬ 
stopften,  nicht  bauchigen  Glastrichter  gebracht  und  nach  und  nach  mit  32 
Unzen  Olivenöl  übergossen.  Tropft  kein  Oel  mehr  durch,  so  wird  das  Er¬ 
haltene  gewogen  und  noch  so  viel  Olivenöl,  als  im  Kraute  zurückgeblieben 
ist,  aufgegossen.  Die  erhaltenen  2  <11.  Oel  werden  aufbewahrt.  Nun  be¬ 
deckt  man  den  Trichterinhalt  mit  einer  hohen  Sandschicht  und  verdrängt 
das  Oel  durch  Wasser.  Zuletzt  geht  auch  etwas  W.  mit  durch,  welches 
sich  aber  bald  zu  Boden  setzt  und  durch  den  Scheidetrichter  getrennt  wird. 
Die  so  erhaltene  Oelportion  wird  für  die  nächste  Operation  aufbewahrt. 

9,  Jahrgaug.  54 
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Um  die  Oele  stets  gleich  schön  und  kräftig  darstellen  zu  können,  (rock- 
net  man  die  Pflanzen,  pulvert  sic  gröblich  und  hebt  sie  im  Dunkeln  in  wohl- 

verschlossenen  Flaschen  auf.  ^ 

Salben  werden  ganz  ähnlich,  nur  mit  Hülfe  der  Wärme  bereitet.  Z.  B. 

Ung.  popul.  compos .  Man  nimmt  1\  44.  Pappelknospen,  Belladonna,  Bilsen¬ 
kraut,  Nachtschatten,  Mohnkraut,  von  jedem  \  4L,  befeuchtet  die  Pflanzen- 
pulver  gehörig  mit  Weingeist,  bringt  sie  in  einen  mit  Baumwolle  verstopften 
blechernen  Trichter,  setzt  diesen  auf  ein  Gefäss,  welches  man  ins  Wasserbad 
bringt  und  giesst  nun,  während  das  W,  zum  Kochen  gebracht  wird,  8  44. 
zuvor  im  Wasserbade  geschmolzenes  Schweineschmalz  darauf  und  bedeckt  den 
Trichter.  Nach  Beendigung  der  Extraction  wird  das  zuriickgehaltene  Fett 
durch  Oel  und  dieses  wieder  durch  Wasser  verdrängt. 

Schülz  und  Herberger  haben  die  Methode  mit  Erfolg  versucht.  Das 
Produkt  aber  enthält  natürlich  Weingeisttheiie,  die  sich  nur  durch  Erwärmung 
vollständig  entfernen  lassen.  Nach  Maercbllin’s  Versuchen  liesse  sich  die¬ 
ses  vielleicht  dadurch  beseitigen ,  dass  man  den  Imprägnationsalkohol  v  o  r  der 
der  Verdrängung  mit  warmem  Oele  verdampfen  lässt.  (Jahrl).  für  prallt. 
Pharm.  1838.  p.  195  —  198;. 


Ucber  Vorkommen  und  Darstellung  des  Salicins  von  Herberger. 

Der  Verf.  hat  angefangen,  eine  ausführliche  kritische  Arbeit  über  da! 
Sali  ein  zu  geben,  aus  welcher  wir  einiges  Uebersichtlcihe  ausheben. 

Vorkommen.  Das  Salicin  ist  bis  jetzt  nachgevüesen  worden  in  fol 


genden  Salix-  und  Populusarten: 

- 

A)  Salix- Arten. 

Art. 

Pflanzentheil. 

Beobachter. 

S.  pentandra  L. 

Blätter,  Rinde,  weibl.  Blüthe. 

Herberger,  Lasch 
Erdmann. 

,,  alha  L. 

Rinde. 

Peschier,  le  Rolw 
Herberger. 

Blätter. 

Herb.,  Lasch. 

Weibl.  Blüthe. 

Lasch. 

„  rar.  vitellina. 

Rinde. 

Büchner,  Herberg 

. 

Lasch. 

Blätter. 

Lasch,  Herb. 

Weibl.  Blüthe. 

Lasch. 

„  hastala  L. 

Rinde. 

Peschier. 

I 
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Art. 

S.  praecox  Hoppe.  Blätter. 

Rinde. 

incana  Sehr,  Rinde. 
conifera  Miihlb.  Rinde. 


Pflanzentheil. 


33 


33 


33 


fragilis  L. 


Rinde  d.  jungen  Zweige  u.  Blatt. 
Weibl.  Bliithe. 

Rinde  d.  jungen  Zweige  u.  Blatt. 


» 


viminalis  L. 
mollissima  Erh . 
amygdalina  L. 

„  var.  Iriandra .  Rinde. 

nigra  Marsh .  Rinde  und  Blätter. 

helix  L.  Rinde. 


desgl. 

desgl. 


33 


purpurea  L. 


Blätter  und  Weibl.  Bliithe* 
Rinde  der  Blätter.  - 


i) 

3) 

3) 

33 


Weibl.  Bliithe. 

Lamberliana  Sm*  Rinde  der  jungen  Zweige, 

Blätter  und  weibl.  Bl. 
desgl. 


polyandra » 
relusa  L. 
reliculata  L, 
rubra  Huds . 


Beobachter. 

Herbergrr. 

Herb.,  Wiedemann. 

Buchn.,  Pkschikr. 

Heuberger. 

Lasch,  Herb, 

Lasch. 

Herb.,  Hoppf. 

Herberger. 

Herb. 

Herb. 

Herb. 

Nees  ,  Braconnoi^ 
Merk,  Lascn,  Gru» 
ber,  Erdm,  ,  Fisch» 
hausen,  Tyson  nnd 
Fischer. 

Lasch,  Herb.,  Nees. 

Lasch,  Pleischl,  Her. 
bergeb. 

Lasch. 

Lasch. 

Lasch. 


P.  alba  L . 


Rinde  d.  jungen  Zweige  u.  BI.  Herberger. 
desgl. 

Rinde. 

B)  Populus-Arten. 

Rinde  und  Bläter* 


3) 


33 


33 


33 


33 


canescens  Sm. 
tremula  L. 

tremuloidcs  Mchx. 

\ 

dilalala  Ait, 
graeca  Ait. 
balsamifera  L. 
nigrfl  L. 


Rinde. 

Rinde  und  Blätter, 
desgl. 
desgl. 
desgl. 

Rinde. 


Ders. 

Ders. 

Braconnot,  H 
ger,  Fischhausen 
Herberger. 
Braconnot,  Herb. 
Herberger. 

Ders. 

Ders. 

Ders. 

DerS. 


Rinde  und  Blätter* 

Braconnot  konnte  in  Sal.  alba,  incana ,  viminalis ,  capred,  bicolor 
phylicifolia,  babylonica  L.,  daphnoides  VilL  und  russcliana  Sm.,  so  wie 
in  Pop.  dilalala  All,  Balsamifera,  nigra  L.,  angulala  Ait.,  monilifcraAU ., 
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virginica  De.,  granüieulala  De.  kein  Salicia  finden.  In  den  Blattern  von 
Sal.  babylonica  fand  auch  Herberer  keines,  so  wie  in  den  herbstlich- 
gelben  und  rothen  Blättern  der  Salix-  und  Populus- Arten.  In  Sparlium 
scoparium  fand  Herb,  kein  Salicin,  weshalb  er  zweifelt,  ob  Lorknzo  und 
Moreno  wirklich  welches  in  Spart,  monospermum  gefunden  haben.  We¬ 
der  Blätter  noch  Rinde  von  Betula  alba  und  Ainus  ylulinosa  De.  enthalten 

nach  II  Salicin.  na* 

Die  zum  Th  eil  sich  widersprechenden  Angaben  können  ihren  Grund  in 

ungenauer  botan.  Bestimmung  oder  auch  in  Einflüssen  der  Jahreszeit,  des 
Bodens,  des  Clima’s  haben.  Wahrscheinlich  mangelt  manchen  Arten  das 
Salicin  ganz  und  ist  vielleicht  durch  ein  anderes  Princip  ersetzt.  So  lagern 
z.  B.  die  wässrigen,  kalt  bereiteten  Auszüge  von  Rinde  und  Blatter  mancher 
Pappelarten  (z.  B.  Pop.  nigra)  nach  Abdampfung  zur  Svrupsconsistenz  mit 
der  Zeit  eine  weissliche,  kaum  krystallinisehe Substanz  ab,  welche  von  Schwe- 
felsäure  g  e  g  r  ii  n  t  wird. 

Auf  die  Ausbeute  haben  ausser  der  Methode  der  Darstellung  noch  fol¬ 
gende  Umstände  Einfluss:  Die  Rinde  der  jüngern  Zweige  enthält  mehr  und 
leichter  ausziehbares  Salicin;  aus  den  Blättern  lässt  sich  das  Salicin  schwie¬ 
riger  ausziehen;  die  Rinde  muss  im  Spätherbst  nach  a1  gefallenem  Laube  oder 
hu  Fruhlinge  vor  Entwicklung  der  Blätter  eingesammelt  weiden.  —  Folgen¬ 
des  ist  eine  systematische  Uebersicht  der  verschiedenen  vorgeschlagenen  Dar¬ 
stellungsarten. 

1)  Durch  blosse  organische  Flülfsmittel:  Büchner,  Central!)!.  1830. 
p.  308.  Diese  Methode  consumiit  viel  Alkohol  und  zieht  das  S.  nie  voll¬ 
ständig  aus. 

2)  Anwendung  von  alkalischen  Substanzen;  und  zwar  o)  Kalkmilch: 
Büchner  Centralbl.  1830.  p.  309.  Dieses,  etwas  umständliche  Verfahren, 
kann  nach  M.  wirklich  krystallinisches  S.  liefern.  Will  man  aber  alles  S. 
erhalten,  so  muss  die  Kalkbehandlung  wiederholt  werden.  —  G.  Erdmann 
Centralbl.  1833.  p.  348.  —  Nkks  v.  EsenbEck,  Centralbl.  1833.  p.  416. 
Eine  zu  complicirte  und  zeitraubende,  obgleich  allerdings  das  S.  fast  vollstän-i 
dig  ausziehende  Methode;  Nees  hat  zwei  Vereinfachungen  derselben  angege, 
ben,  Centralbl.  1831,  p.  147,  von  denen  die  letztere,  auch  ohne  Realsche 
Presse  ausführbare,  Rücksicht  verdient.  Indessen  liefert  nur  eine  wiederholt« 
Kalkbehandlung  beträchtliche  Ausbeute  an  S.;  den  Kalküberschuss  scheidet 
man  mit  Vortheil  durch  Schwefels,  ab.  —  b )  Kalkwasser:  Tyson  und  Fi 
scher,  Centralbl.  1832.  p.  335.  Kalkmilch  wäre  wohl  vorzuzieben ;  das 
Zink  lässt  sich  schwierig  vollkommen  entfernen,  c)  Magnesia:  Braconnot 
Centralbl.  1830.  p.  483  nur  jzu  analytischen  Zwecken  brauchbar,  sonst  zi 
kostspielig.  Denselben  Fehler  hat  die  sonst  schöne  Methode  von  Büch.nki 
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mit  Kalkhydrat  und  Bittersalz,  welche  sich  namentlich  für  Espenrinde  em¬ 
pfiehlt.  d )  Einf.  kohlens.  Kali:  Leroux,  Centralhl.  1830.  p.  251.  Com* 
plicirt  und  langweilig,  wohl  nur  durch  die  Ansicht  veranlasst,  dass  das  S. 
ein  Alkaloid  sei. 

3)  Anwendung  von  Säuren.  a )  Schwefelsäure:  Büchner,  Centralhl. 
1830.  p.  309.  Nicht  öl  monomisch;  wenn  man  nicht  in  der  Kälte  vollständig 
neutralisiit,  muss  durch  die  Schwefels,  beim  Abdampfen  in  der  Wärme  viel 
S.  verloren  gehen.  Fischhausen ,  Centralhl.  1834.  p.  287;  nicht  genau 
beschrieben;  verbraucht  auch  zu  viel  Alkohol;  giebt  aber  gute  Resultate,  wenn 
man  z.  B.  auf  16  Unzen  einer  getrockneten  Rinde,  welche  3  Drachm.  Sa- 
licin  enthält  etwa  2  l)r.  Schwefels,  zu  dem  Auskochungswasser  setzt.  Die 
Anwendung  der  Schwefels,  ist  aber  entbehrlich. 

4)  Fällung  mit  Metallsalzen,  a)  Blei zucker.  Ein  älteres 
Verfahren  von  Büchner,  b)  Bleiessig:  Pkschier,  Centralhl.  1830.^. 
375.  Diese  Methode  giebt  ein  leicht  durch  essigs.Kalk  verunreinigtes  S. — 
Braconnot,  Centralhl.  1830.  p.  513.  Bei  dieser  Methode  ersetzt  das  Pres* 
sen  der  ersten  Krvstalle  oft  die  Anwendung  der  Thierkohle,  die  Herb,  auf 
die  Mutterlauge  zu  verspüren  pflegt.  —  Wiedemann,  Centralhl.  1831.  p. 
643.  Dieses  Verfahren  leistet  immer  gute  Dienste.  —  Merck,  lässt  4  bis 
6jährige  Weideurinde  mit  W.  auskochen  ,  die  Abkochung  auf  ‘  eindampfen, 
mit  Bleiessig  vollständig  fällen  (wenn  sie  sauer  reagirt  vorher  mit  Kalkmilch 
lieutralisiren) ,  fdtriren,  das  Blei  durch  Schwefels,  und  zuletzt  durch  Schwe- 
felbaryum  wegschaffen  und  die  klare  Lösung  zur  Kristallisation  verdunsten. 
Ein  ganz  fiir  den  Fabrikbetrieb  geeignetes  Verfahren.  —  Herbergers 
neueste  Methode,  Centralhl.  1836.  p.  428  ist  vom  Verf.  seihst  namentlich 
für  analytische  Zwecke  empfohlen. 

5)  Mit  Bleiglätte  stellte  Dlflos  das  S.  dar,  Centralhl.  1833.  p. 
232.  Das  Bleioxyd  wirkt  langsamer  und  unvollständiger,  als  Bleicssig 
u.  s.  w. 

Von  diesen  Methoden  ist  fiir  den  Fabrikbetrieb  die  MERCR’sche  und 
nach  ihr  die  l»RACONNOT’sche  mit  Bleiessig  am  besten;  für  salicinreiche  und 
gerbstofiarme  Rinde  die  Ne^s  v.  EsENBECK’sche  No.  2. 

Die  bis  jetzt  vorhandenen  Angaben  über  die  Ausbeute  an  Salicin  stellt 
der  Verf.  folgendermasseu  zusammen  : 


/ 


/ 


Ausbeute  aus 
16  Unzen. 
120  Gran. 

240  „ 
160  „ 

250  „ 
215  „ 
230  „ 
234  „ 

251  „ 

220  „ 

.  200  „ 


Peschier. 

Sal.  monandra  (?)  Rinde. 

Peschier. 

120 

33 

G.  Erdmann. 

),  /  penlandra  „ 

Erdmann. 

300 

33 

WlEDEMANN. 

„  praecox  (Hoppe?) 

Wiedemann. 

209 

33 

Rinde  frisch? 

_  ' 

Nees  d.  J, 

,,  helix  W .  Blätter. 

Nees, 

120 
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Ueber  die  Schwefels,  als  Reagens  auf  Sali  ein  bemerkt  der  Verf.,  dass 
der  Werth  derselben  in  dieser  Hinsicht  freilich  dadurch  geschmälert  werde, 
dass  auch  Populin  und  mancher  andere  Stoff  durch  Schwefels,  gerüthet,  so 
wie  dass  off  die  rothe  Farbe  durch  gleichzeitige  Bräunung  der  andern  anwe¬ 
senden  Stoffe  fast  ganz  verlarvt  wird.  (Jahrh.  f.  praM<  Pharm .  1838, 
i>.  157  —  188;, 


Cagniard -Latour  über  die  Gährung, 

r 

Bereits  im  Jahrgang  1837.  p.  557  haben  wir  das  allgemeine  Resultat 
von  Cagniard-Latours  Arbeiten  gegeben.  Dasselbe  ist  seitdem  so  vielfach 
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bestätigt  worden  und  Qukvknnk  hat  so  viele  Specialitäten  bekannt  gemacht, 
dass  die  vorliegende  Abhandlung  des  Verf.  unsern  Leseru  nur  wenig  Neues 
bieten  kann.  Wir  heben  daher  nur  das  Interessanteste  aus. 

Als  Grundsatz  kann  mit  Turpin  angenommen  werden ,  dass  überall^ 
wo  man  in  einer  schJeimigeu  Fitiss.  Kügelchen  entstehen  sieht,  welche 
weder  etwas  kristallinisches,  noch  Locomotion  zeigen,  eine  Vegetation  Statt 
findet.  —  Nun  sieht  man  aber  nicht  nur  in  dem  Safte  der  Trauben,  der 
Johannisbeeren  u.  s.  w.,  wenn  sie  auch  vorher  eine  Spur  von  Kügelchen 
zeigten,  allemal  dergleichen  sich  bilden,  sobald  durch  Sauerstoffzutritt  die 
Gährung  eingeleitet  wird,  und  diese  Kügelchen  der  sich  hier  bildenden  Ab¬ 
sätze  haben  ganz  das  Ansehen  der  in  den  Hefen  vorkommenden  Kügelchen* 
man  sieht  ferner  die  Kügelchen  der  absichtlich  einer  Würze  z.  B.  zugesetz- 
ten  liefe  sich  in  dem  gebildeten  Schaume  zusammenziehen  und  darauf  eine 
grössere  Anzahl  kleinerer  Kügelchen  erscheinen,  welche  wachsen,  durch  Aus¬ 
dehnung  sich  verdoppeln  und  endlich  freiwillig  theilen  —  so  dass  an  einer 
Vegetation  nicht  wohl  gezweifelt  werden  kann.  Es  ist  auch  den  Brauern 
bekannt,  dass  eine  gute  Würze  durch  die  Gährung  mehr  Hefe  liefert,  als 
zu°esetzt  wurde.  Der  Verf.  hat  wohl  eine  7fache  Vermehrung  der  Kiigel- 
chen  beobachtet.  Merkwürdig  ist,  dass  man  jene  Vermehrung  durch  Wachs- 
thum  nur  an  den  in  der  Fluss,  neu  entstandenen  oder  durch  Contraction  der 
zugesetzten  Hefe  hervorgegangenen,  nie  an  den  Kügelchen  der  alten  Hefe 
wahrnimmt.  Lässt  man  in  Flüssigkeiten  die  Kügelchen  ohne  Zusatz  von 
Hefe  entstehen,  so  geht  diess  sehr  langsam  und  die  Kügelchen  zeigen  sehr 
ungleiche  Entwicklung,  während  sie  sich,  wenn  man  die  Gährung  durch  He¬ 
fenzusatz  u.  s.  w.  rasch  einleitet,  immer  von  ziemlich  gleicher  Grösse  und 
Entwicklung  finden.  Man  bemerkt  die  erwähnte  Vermehrung  und  die  frei- 
willige  Entstehung  der  Hefenkügelchen  jedoch  nur  in  A\  ürze,  Fruchtsäften 
und  dcrgi.  Flüssigkeiten,  nie  in  reiner  Zuckerlösung.  Vielmehr  bemerkt  man^ 
dass  Hefe,  wenn  sie  zu  Gährung  einer  solchen  Lösung  gedient  hat,  viele 
gleichsam  todte,  zusammengeschrumpfte^  nicht  mehr  glänzende  Kügelchen  zeigt 
und  nach  mehrmaliger  Anwendung  zu  demselben  Zwecke  das  gährungerregende 


Vermögen  ganz  verliert. 

Von  solchen  Kügelchen,  wie  sie  sich  in  eiweisshaltigen  Fluss,  durch 
Coagulation  bilden,  unterscheiden  sich  die  Hefenkügelchen  sehr  deutlich.  Je¬ 
nen  mangelt  der  Nabelfleck,  sie  zeigen  nie  eine  Vermehrung  durch  Granula¬ 
tion  und  haben  ein  gewissermasscn  krystallinisches  Ansehen.  Entwicklung 
von  Infusionstierchen  im  Johannisbeersafte  hat  der  Verf.  allerdings  beobach¬ 
tet,  aber  dieselben  starben  und  verschwanden,  wie  die  Gährung  fortscln itt. 

Als  merkwürdiger  Beitrag  zu  der  ausserordentlichen  Lebenszahigkeit  die¬ 
ser  kleinen  Vegetabilien  ist  zu  erwähnen,  dass  der  "V erf.  Hefe  mit  fester 


i 
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Köhlens,  vermischte,  sie  also  durch  Verdampfung  der  letztem  einer  Kälte  von 
circa  — 60°  C.  aussetzte,  ohne  dass  dieselbe  unwirksam  wurde.  (Ann,  de 
Ch.  et  de  Ph,  1838.  Juin  p.  206  —  222j. 


Ueber  einige  theoretische  Ansichten  von  Berzelius. 

Berzelius  hatte,  in  Folge  der  bekannten  Note  von  Dumas  und  Lie- 
bio,  einen  Brief  an  Peloüze  geschrieben,  worin  er  sich  iiher  die  darin 
ausgesprochenen  Ansichten  freut,  zugleich  aber  bedauert,  dass  die  erste  ge¬ 
meinschaftliche  Arbeit  beider  Chemiker  über  die  organischen  Säuren  —  welche 
er,  wohl  zu  merken  ,  nur  aus  einer  unvollständigen  vorläufigen  Notiz  kennt 
—  sogleich  einen  Rückschritt  enthalte.  Dieser  Brief  ist  die  Veranlassung: 
eines  kleinen  Streites  in  den  Comptes  rendus  geworden,  dessen  wir  in  aller 
Kürze  gedenken  müssen. 

Der  Grund  ]  welchen  B.  gegen  die  LiEBiG’sche  Theorie  der  organisch. 
Säuren  anführt,  ist  der,  dass  diese  Ansicht  dem  angenommenen  Grundsätze, 
dass  ein  neutrales  Salz  nur  1  At.  Basis  enthalten  könne,  widerspricht.  B. 
glaubt  die  Sache  einfacher  erklären  zu  können.  Als  Beispiel  wählt  er  die 
Milchsäure.  Das  Hydrat  dieser  S.  -=  C6  HI2  06  verliert  bei  Verbindung 
in  Basen  1  At.  Wasser.  Durch  Sublimation  noch  ein  zweites.  Diese  subli- 
mirte  Milchs.  C  6  Hg  04  ist  aber  gar  keine  Säure  mehr,  sondern  ein 
indifferentes  organisches  Oxyd  des  Radikals  C3  H4;  und  wenn  es  durch  W. 
wieder  in  Milchsäure  übergefiihrt  werden  kann ,  so  verbindet  sich  dieses  W. 
nicht  als  solches  mit  ihm,  sondern  statt  2  (C  3  H4  -f-  0.,)  entsteht  2 
C3  H  s  +  5  0.  So  auch  werde  das  W.,  welches  wasserfreie  weins.  oder 
citrons.  Salze  in  der  Hitze  verlieren,  erst  gebildet  und  der  Rückstand  ent¬ 
halte  kein  weins.  oder  citrons.  Salz  mehr,  sondern  im  letztem  Falle  z.  B. 
ein  Doppelsalz  von  2  R  0  -f-  C  4  H  4  0  4  und  R  0  -J-  C  4  FI  2  0  3 ;  dass 
durch  Hitze  aus  der  Citronens.  eine  der  Fumars.  isomerische  Säure  C  H, 
0  3  entsteht,  hat  Dahlstroem  gezeigt. 

Hierauf  erklärt  sich  B.  gegen  die  Substitutionstheorie  von  Dumas  und 
findet  es  unstatthaft  anzunehmen,  dass  das  negative  Chlor  die  Stelle  des 
Wasserstoffs  vertrete.  Die  in  solchen  Fällen  entstehende  Chlorverbindung 

-  o 

habe  allemal  eine  ganz  andere  Gestalt.  So  sei  das  Chlor  im  Chloroxaläther 
als  Kohlenstoffox'ychlorür,  im  Chloroform  und  in  sämmtlichen  von  Malaguti 
durch  Einwirkung  des  Chlors  auf  die  Aetherarten  enthaltenen  Produkte  als 
Kohlenstobchlorid  C  CI  2  enthalten.  Das  complicirte ,  durch  Behandlung 
des  Brenzschleimäthers  C(0  H  6  0  mit  Chlor  entstehende  Produkt  ist  nach 
B.  =  1  At.  Brenztraubensäure  -|-  I  At.  Aethyloxyd  4  At.  Kohlenstoff- 
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chlorid;  darum  gebe  es  mit  Ammoniak  unter  Gasentwicklung  Salmiak  und 
Kohlcnabsatz,  und  mit  Kali  behandelt  erhalte  man  Alkohol  und  ein  Salz  von 
den  Eigenschaften  des  brenzlraubens.  Kali’s.  —  Einige  Einwendungen  gegen 
die  noch  von  Niemand  als  begründet  angesehenen  L.AURENT’schen  Formeln 
des  sogen.  Chiorvls  und  Chlorwasserstoffs.  Chloräthervls  übergehen  wir.  ■ — - 
Gofjen  Fa R.v da y 's  Formeln  der  Fettsäure  hegt  der  A  erf.  Verdacht  wegen  der 
unpaarigen  Zahl  der  AA  assorstoffafome.  Wenn  man  die  Metamargarinsäure, 
wasserhaltige  Hydromargarins.  und  Hvdromargarilins.  als  ATibindungen  des 


3  S 


C' 

Radikals  11  70  ansehe,  nämlich  C35  lf70  -f-  0  3 ,  C35  II70  -J-05, 


so  gebe  die  Rechnung  Zahlen,  welche  mit  Fremy’s  Resultaten  sehr  gut  iiber- 
einstinimen.  Die  constante  Zahl  C3S  in  den  Radikalen  der  fetten  Säuren 
sei  merkwürdig.  —  B.  stellt  noch  eine  andere  Reihe  von  Verbindungen  auf, 
deren  Radikalen  C  rj  gemeinschaftlich  sei,  nämlich  Brenzschleim-  und  Brenz- 


mek 


uns. 


Cc  H 


Brenzcitrons.  C 


n4,  b  renz weins.  C  s 


M 


s  *  *  3  j  mvuiiviiiuü».  ,i  4  j  wiiuttiuuo.  v/  j.  « i  6  ,  .  Phocens. 
Cs  If7,  Camphens.  C  5  H  8  ,  Valerians.  C5  fl9.  Aus  dem  spec.  Gew. 
des  Brenzschleimäthers  =  4,859  folge  nämlich,  dass  die  Brenzschleimsäure 
=  2  C.  ff  3  -}-  5  0  sein  müsse.  —  Den  Zucker  betrachtet  B.  als  der 
Milchsäure,  dein  Dextrin  und  Amidon  isomerisch,  nämlich  =  2  C3  Ifs  -f- 
5  ()  in  den  Ahubindungen  mit  Basen,  Den  von  Payen  angegebene  AAhasser- 
verlust  des  Bleiamvlals  bei  190°  hat  ein  von  B.  nicht  genannter  sehr  ge¬ 
schickter  Chemiker  nicht  bestätigt  gefunden. 

Hierauf  haben  nun  Dumas  und  Liebig  geantwortet,  jeder  für  sich. 
Die  für  Liebigs  Ansicht  von  der  Constitution  der  organ. Säuren  angeführten 
Gründe  übergehen  wir,  sie  sind  in  der  Abhandlung  von  Liebig,  welche  B. 
in  extenso  offenbar  noch  nicht  kannte,  klar  genug  enthalten  und  entkräften 
wohl  den,  ohne  Unterstützung  durch  widerlegende  Thatsachen  werthlosen, 
Gegengrund  Auch  die  ATrtheidigung  der  Substitutionstheoiie  durch  Dumas 
fällt  sehr  einfach  aus;  D.  wiederholt,  dass  ihm  diese  sogenannte  Theorie  nur 
der  Ausdruck  einer  unbestreitbaren  Erfahrung  sei,  dass  er  nie  daran  gedacht 
habe,  dem  vertretenden  Körper  genau  dieselbe  Rolle  zuzuschreiben,  wie  dem 
vertretenen,  und  dass  es  sich  nur  darum  handle,  die  Grenzen  dieser  Erschei¬ 
nung  gehörig  festzustellen.  Seine  A’crsuche  mit  dem  Bleiamylat  hat  Payen 
wiederholt  und  bestätigt  die  frühem  Resultate.  Ob  Pkligots  neue  Unter- 
suchungen  über  die  Zuckerarten  die  Ansicht  von  B.  zulassen,  ergiebt  sich 
leicht  aus  Peligots  Abhandlung. 

In  geschichtlicher  Hinsicht  erfahren  wir  aus  diesen  Antworten  folgendes: 

Als  B.  vor  4  Jahren  den  anomalen  Wasserverlust  des  citrons.  Baryts 
und  citrons.  Natrons  bei  150 — 200°  bemerkte,  blieb  man  hei  der  noch  jetzt 
Ton  B.  festgehaltenen  Ansicht  stehen,  dass  dieser  Wasserverlust  auf  Kosten 
der  Elemente  der  Säure  statt  finde.  Als  Pelouze  fand,  dass  dieser  \Aras- 
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Server! u st  auch  bei  der  Erhitzung'  anderer  citrons.  Salze  erfolge,  als  Dumas 
iin  Oct.  1837  die  gleiche  Erscheinung  am  ci'rons,  Silber  bei  130°  im  Väcuo 
beobachtete,  so  war  diess  ruinier  kein  Schritt  weiter  zu  Lösung  des  Problems 
—  wenn  anch  Pei.ouze  seinen  Versuchen,  in  denen  er  das  entwichene  W* 
als  Krvstallisationswasser  ansah,  die  Idee  beifugte,  dass  bei  Annahme  der 
wasserfreien  Citrons.  =  C  ,  2  H  ,  0  0  i  [  der  Bruch  in  den  Atomen  ver¬ 
schwinden  würde.  —  Im  Noy.  1837  begann  Lieb  eg  seine  Arbeit  über  die 
organ.  Säuren,  wobei  ihm  jene  ÜAVY’sohe  Theorie  als  Ausgangspunkt  diente, 
und  auf  diesem  (aus  seiner  Abhandlung  bekannten)  Wege  kam  er  bald  zu 
seiner  Theorie,  welche  Dumas  am  24.  Nov.  (wie  aus  einem  Briefe  dessel¬ 
ben  an  L.  deutlich  hervorgeht)  noch  nicht  aufgefunden  hatte,  obgleich  er, 
von  seiner  Untersuchung  des  Orcins  ausgehend,  ebenfalls  auf  dem  Wege  da¬ 
liin  war.  — •  Liebig  gebührt  also  unstreitig  das  Verdienst  der  Lösung  des 
Käthsels.  Eine  Reelamation  von  Pelguze  gegen  Dumas  war  also  nur  inso- 
fern  richtig,  als  Dumas  in  einer  Note  die  Arbeit  von  P.  über  die  citrons. 
Salze  aufgenommen  hatte,  ohne  P.  zu  erwähnen  —  die  Auffindung  der  Theo¬ 
rie  über  die  organischen  Säuren  kann  P.  nicht  zugescli rieben  werden,  wie 
Berz.  zwar  zu  glauben  scheint,  P.  selbst  aber  ausdrücklich  deprecirt.  (Con i~ 
ples  rendus.  1838.  premier  Semestre J, 


Untersuchung  mehrer  Fossilien  organischen  Ursprungs  von  J.  F.  W. 

JüBNSTON. 


1)  Middletonit  kommt  in  der  Steinkohle  der  Middleton  collwries 
bei  Leeds  (auch  zu  Newcastle)  vor.  Bildet  zuweilen  rundliche  erhsengrosse 
Stücke,  öfter  dünne  Lagen  von  Dicke,  3  —  12"  Länge,  welche  sich  in 
der  Mitte  der  hier  etwa  5'  mächtigen  Kohlenbank  finden.  Hart,  hröoklich, 
in  dünnen  Stücken  durchscheinend  ,  röthlichbraun  im  auffallenden,  dunkelrotli 
im  durchfallenden  Lichte.  Pulver  hellbraun,  spec.  Gew.  1,6,  Glanz  harzarj 
li;r,  Geruch  und  Geschmack  keiner.  Bei  längerem  Liegen  an  der  Luft  wird 
er  schwarz  wie  die  Kohle;  bei  40(V  F.  verändert  er  sich  nicht;  angeziindet 
verbrennt  er  mit  viel  Rauch  und  Hinterlassung  einer  ohne  Rückstand  einzu- 
äschernden  Kohle.  Alkohol ,  Aether  und  4  erpentinöl  damit  gekocht  werden 
gelb,  lösen  aber  nur  eine  Spur  auf.  In  kochender  Salpeters,  wird  der  Kör 
per  weich,  schmilzt,  löst  sich  unter  Entwicklung  von  salpetriger  S.  mit  bram; 
ner  Farbe  auf.  Beim  Erkalten  und  namentlich  bei  Wasserzusatz  lässt  di« 
Salpeters.  Lösung  braune  Flocken  fallen  und  die  überstellende  gelbe  Flüss 
wird  weder  von  essigs.  Blei,  noch  von  Salpeters,  Quecksilber  gefällt,  Conc 


Schwefels,  giebt  in  der  Kalle  unter  Entwicklung  schwefliger  S.  eine  dunkel¬ 
braune  Auflösung. 

Zusammensetzung: 

C  86,437  85,440  86,738  20  ==  1528,75  80,506 

II  8,007  8.029  8,046  22  =  137,27  7,780 

0  5,563  6.531  5,215  1  =  100,00  5,714 

100,000  100,000  100,000  1760,02  100,000 

also  C  2  0  H  2  0  -|“  a(l* 

2)  II  atchetin,  von  Glamorganshire;  gelbliche,  diinne,  glänzende,  durch¬ 
scheinende  Blätter  von  Wachsconsistenz ,  fettig  anzufühlen,  bei  gewöhnlicher 
Temp.  geruch-  und  geschmacklos;  spec.  Gew.  0,916;  schmilzt  bei  115°  F. 
Bei  vorsichtiger  Erhitzung  scheint  er  ohne  Veränderung  zu  destilliren.  An 
der  Luft  wird  er  allmählig  trübe  und  schwarz,  schmilzt  man  ihn  dann,  so 
schwimmen  ausgeschiedene  glänzende  Kohlentheilchen  (in  der  Flüssigkeit.  Er 
ist  nur  wenig  in  kochendem,  fast  gar  nicht  in  kaltem  Alkohol  löslich,  etwas 
mehr  in  Aether.  Aus  der  letztem  Lösung  schiessen  beim  Erkalten  verwor¬ 
rene  feine  Prismen  an.  Kochende  Schwefels,  verkohlt  ihn;  kochende  Salpe¬ 
ters.  scheint  nicht  einzuwirken. 

Zusammensetzung  : 

C  85,910  1  =  76,437  85,965 

H  14,624  2  =  12,479  14,035 

100,534  88,916  100,000 

3)  Ozokerit  von  Urpeth  Colliery  bei  Newcastle -upon-Tyne;  in  60 
Faden  Tiefe  in  Höhlen  des  Kohlensandsteins.  Weich,  knetbar,  an  den  Fin¬ 
gern  klebend,  halbdurchsichtig,  im  auffallendem  Lichte  gelblichgrün,  opalesei- 
rend,  im  durchfallenden  braungelb,  von  schwachem  Fettgeruch,  namentlich  in 
der  Wärme.  Schmelzbar  bei  140°  F.,  kochend  bei  250°  und  scheinbar  ohne 
Zersetzung  destillirend.  Es  geht  nämlich  ein  farbloses  Oel  über,  welches 
beim  Erkalten  zu  einer  farblosen  fettigen  Masse  erstarrt.  Dabei  steigt  aber 
der  Ko.hpunkt  fortwährend  und  der  Rückstand  färbt  sich  immer  dunkler.  Auch 
mit  W.  lässt  sich  der  Ozokerit  z.  Th.  überdestilliren.  Er  ist  mit  blassblauer, 
Wenig  rauchender  Flamme  ohne  Rückstand  verbrennlich. 

Durch  Kochen  mit  starken  Säuren  verändert  er  sich  nicht;  in  Alkohol 
löst  er  sich  äussert  wenig;  durch  Aether  ist  er  in  3  verschiedene  Substan¬ 
zen  zerlegbar.  Kalter  Aether  löst  eine  braune  Substanz  von  0,885  spec. 
Gew.  auf,  welche  bei  102°  F.  zu  einer  gelbbraunen  Flüss.  schmilzt.  Die 
äther.  Lösung  ist  im  durchfallenden  Lichte  braun,  im  reflectirten  grünlich. 
opalescirend.  Kochender  Aether  lost  eine  zweite,  farblose  oder  blassgelbe,  bei 
136°  F.  schmelzende  Substanz  von  AVachsconsistenz  auf.  Das  in  Aether  ganz 
Unlösliche  (etwa  ^  der  ganzen  Masse)  hat  weiche  Wachsconsistenz,  ist  dun- 
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kelbraun,  schmilzt  bei  163°  F.,  kocht  bei  500°F.  und  verbreitet  dabei  eigen- 
thümlich  riechende  Dämpfe;  spec.  Gew.  2,965.  Sowohl  das  Fossil,  als  der 
in  Aether  lösliche  Antheil  bestehen  nur  aus  C  und  fl  im  Yerhältniss  1  :  2, 
nämlich : 

C  85,81  85,83  86,80  83,812 

H  14,09  14,07  14,06  13,649 

1ÖÖÖ0  100,00“ 100,86  9  7^1  (Tl 

Graham  besitzt  eine  Kerze,  welche  den  Ozokeritkerzen  aus  der  Moldau 
ganz  ähnlich  ist  und  «aus  einer  in  den  Kohlengruben  von  Linlithgow  häufigen 
Substanz  gemacht  ist.  Dunkelbraun,  an  den  Ecken  durchscheinend,  fettig 
anzufiihlen,  durch  den  Nagel  ritzbar,  in  der  Kälte  geruchlos,  von  muscheli¬ 
gem  Bruch. 

4)  Retin- Asphalt  aus  dem  Braunkohlenlager  von  Bovey.  Meist 
erdig  und  von  erdigem  Bruch,  selten  dicht  und  glänzend,  mit  kleinen  spitzi¬ 
gen  Kohlenpartikeln,  welche  von  Coniferen-Nadeln  herzuriihren  scheinen,  ver¬ 
mengt,  schmelzbar;  brennbar  mit  sehr  heller  rauchenderFlamme,  aromatischem 
Gerüche  und  Hinterlassung;  einer  weissen,  aus  Thonerde  und  etwas  Kiesel¬ 
erde  bestehenden  Asche  (13,23  p.  c.)  Alkohol  zieht  daraus  59,32  p.  c. 
eines  lüshchen  dunkelbraunen  Harzes*  der  in  Alkohol  unlösliche  hellbraune 
Rückstand  verhält  sich  sehr  indifferent,  ist  bei  Rothgdühhitze  brennbar  und 
zersetzt  sich  durch  trockne  Destillat,  in  Kohle  und  empyreum.  Produkte.  — - 
Das  in  Alkohol  lösliche  Harz,  bei  212°  F.  getrocknet,  erscheint  hellbraun, 
in  Aether  noch  löslicher,  als  in  Alkohol,  bei  212°  F.  einen  harzigen  Geruch 
ausstossend,  bei  250°  erweichend,  bei  320°  völlig  fliessend,  bei  400°  ko¬ 
kend.  Bei  212 — 300°  getrocknet  besteht  es  aus: 

C  76,880  77,414  21  1605,177  77,171 

H  8,749  8,508  28  =  174,714  8,400 

0  14,395  14,078  3  =  300,000  14,429 

100,000  10t  W)5  2079,89 F iWÖOO 

also  7  (C3  H4)  +  4  0  ;  was  sich  durch  Verlust  von  Wasserstoff  und 
Aufnahme  von  Kohlenoxyd  aus  dem  Colophonium  (C20‘H32  0  2)  construi- 
ren  lässt.  Der  Verf.  nennt  dieses  Harz  Retinsäure  und  hat  einige  Salze 
derselben  dareestellt.  Das  Silbersalz,  aus  der  alkoholischen  Lösung  det 
Retins.  durch  Salpeters.  Silber  und  etwas  Ammoniak  gefällt,  ist  braun  ,  wird 
am  Lichte  schwarz,  lässt  sich  wegen  seiner  Löslichkeit  in  Alkohol  schwer 
auswaschen.  Die  alkoholische  Lösung  setzt  mit  der  Zeit  einen  schwarzen 
silberreicheren  N.  ab.  Bei  300°  F.  fängt  das  Salz  an  nach  Retinsäure  zi 

riechen  und  zersetzt  sich  dann.  In  3  Versuchen  erhielt  man  durch  Verbren 

N  #  '  1 

nung  41,78,  42,82,  43,58  p.  c.  Silberoxyd;  die  Rechnung  nach  der  Forme' 
G  i  t  H  28  0  3.  +  AgO  fordert  41,105.  Das  Bleisalz  ist  dunkelbraun! 
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fast  ganz  unlöslich  in  Alkohol.  Der  Verf.  konnte  jedoch  bei  der  Analyse 
keine  sehr  übereinstimmenden  Resultate  erlangen.  —  Das  Kalk  salz  fallt 
mit  brauner  Farbe  nieder,  wenn  man  eine  Mischung  von  Chlorcalcium  und 
alkoholischer  Retinsäurolösung  mit  Ammoniak  versetzt.  Es  ist  in  W.  mit 
gelblicher  Farbe  etwas  löslich;  beim  Erhitzen  an  der  Luft  wird  es  schwarz, 
ohne  zu  schmelzen  und  hinterlässt  zuletzt  kuhlens.  Kalk,  entsprechend  10,312 
p.  c.  Kalk.  Die  Formel  IT  (C  2  2  II  2  8  0  3)  CaO  würde  10,242 
verlangen. 


5)  Elastisches  Bitumen  von  Derbyshire,  aus  den  Spalten  des 
Bergkalks,  wohin  es  wahrscheinlich  durch  Sublimation  gelangt  ist.  Der  Verf. 
untersuchte  3  Varietäten,  deren  Kohlenstoff-  un  d  W  asserstoffgehalt  (von  II en- 
ry’s  frühem  Angaben  ganz  abweichend)  sich  ganz  wie  im  Ozokerit  verhält, 
welche  aber  sämmtlich  etwas  Sauerstoff  zu  enthalten  scheinen  —  vielleicht 
also  gar  Zersetzungsprodukte  von  Ozokerit  und  llatchetin  sind. 

a)  Weich,  elastisch,  an  den  Fingern  klebend,  braun,  eigenthümlich 
riechend,  bei  212°  F.  eine  unangenehm  riechende  flüchtige  Substanz 'entwik- 
kelnd;  enthält  85,474  C  und  13,283  H. 

b )  Dunkelbraun;  beim  Kochen  in  W.  eine  flüchtigere  Substanz  ent¬ 
wickelnd,  welche  sich  auf  dein  W.  und  an  den  Wänden  als  weiche  weisse 
oder  bräunliche  Masse  sammelt.  Kochender  Alkohol  und  Aether  ziehen  eine 
ähnliche  flüchtige  Substanz  aus.  Schmeckt  nicht  bitter,  wie  Henry  angiebt. 
Der  Verf.  besitzt  indessen  ein  ähnliches  Bitumen  aus  Südamerika,  welches 
bitter  schmeckt.  Uebrigens  hat  der  in  heissem  Alkohol  lösliche  Theil  die¬ 
selbe  Zusammensetzung,  wie  der  unlösliche;  ersterer  enthält  84.385  C,  12,576 
H,  letzterer  83.67J  C,  12,535  H. 

c)  ln  dem  weichen  Bitumen  kommen  zuweilen  spröde  Stücken  von  Glas, 
glanz  und  muschlichem  Bruche  vor.  Mit  der  Zeit  soll  das  ganze  weiche 
Bitumen  so  werden.  Die  spröde  Masse  enthält  85,958  C  und  12,342  IT. 
(Lond.  and  Edinb.  phil.  Mag.  1838.  March,  p.  261  —  263,  Apr.  p. 
338  —  339,  May  p.  389 — 396,  June  p.  560  —  564,  July  p.  22  —  25j. 


Jo  ii  ns  ton  über  das  Bleioxalonifrat  und  die  Trennung  der  Oxalsäure 
von  andern  organischen  Säuren. 


Die  von  Dljardin  entdeckte  Verbindung  des  Salpeters.  Bleis  mit  oxals. 
Blei  hat  auch  Johnston  unabhängig  aufgefunden  und  zwar  zufällig  bei  einer 
Arbeit  über  Einwirkung  der  Salpeters,  auf  Terpentinöl,  Citronöl,  Balsame, 
Zucker,  Harze,  Indig  u.  s.  w.  Wenn  man  in  diesen  Fällen  zu  der  scliwa- 
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dien  Auflösung,  aus  welcher  sich  das  gebildete  gelbe  Harz  abgesetzt  hat, 
Salpeters.  Blei  setzt,  fällt  das  Doppelsalz  in  grosser  Menge  nieder. 

Absichtlich  stellt  es  J.  dar,  indem  er  zu  einer  schwachen  Lösung  von 
Klees,  oder  essigs.  Blei  Salpeters,  setzt  und  allmählich  eine  schwache  Auf¬ 
lösung  von  bas.  essigs.  Blei  oder  Klees,  hinzugiesst.  Das  Salz  fällt  in  glän¬ 
zenden,  silberweissen,  peilmutterglänzenden,  der  Länge  nach  gestreiften  6sei- 
tigen  Tafeln  nieder,  namentlich  wenn  es  bei  grosser  Verdünnung  langsam 
ausgeschieden  wird.  Zuweilen  erhielt  der  Verf.  auch  zolllange,  nadelförmige, 
rhombische  Prismen.  Das  Salz  verändert  sich  bei  212°  F.  nicht,  bei  500° 
giebt  cs  5,28  p.  c.  (5,425  p.  c.  =  2  At.)  W.  und  verwandelt  sich  noch 
vor  570°  unter  Entwicklung  rother  Dämpfe  und  einem  Gewichtsverlust  von 
19  p.  c.  in  kohlens.  Bleioxyd.  W.  zersetzt  es  zwar  fast  gänzlich  auf  die 
von  Dujardin  angegebene  Weise,  löst  jedoch  auch  etwas  von  dem  Doppel¬ 
salze  auf,  was  beim  Erkalten  niederfällt.  Das  frisch  gefällte  Doppelsalz  lässt 
sich  selbst  mit  verd.  Salpeters,  kaum  ohne  Zersetzung  auswaschen.  Durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  giebt  das  Salz  eine  farblose  Lösung,  welche  beim 
Abdampfen  salpetrige  S.  entwickelt  und  Oxalsäurekrystalle  hinterlässt.  In  3 
Versuchen  hinterliess  das  Salz  67,51,  67,55  und  67,28  p.  c.  Bleioxyd.  — 
Die  Rechnung  fordert  67,312. 

In  den  oben  erwähnten  Fällen,  wo  die  zufällige  Bildung  dieses  Doppel¬ 
salzes  die  Anwesenheit  von  Klees,  anzeigte,  bilden  sich  neben  der  Oxalsäure 
noch  andere  organische  Säuren,  welche  auch  aufgelöst  bleiben,  wenn  nach 
Zusatz  von  essigs.  Blei  kein  Doppelsalz  mehr  gefällt  wird.  Diess  führte  zu 
Versuchen,  wie  scharf  sich  wohl  auf  diese  Weise  die  Oxalsäure  abscheidett 
lasse.  Auflösungen  von  Essigs..  Weins.,  Citronens.,  Kohlenstickstoffs.,  ln- 
digs.,  Benzoes.,  Galluss.,  Mecons.,  Pyromekons.,  Schleims,  und  Kamphers. 
gabeu,  wenn  man  sie  mit  Salpeters,  und  dann  mit  bas.  essigs«  Bhi  versetzt, 
anfangs  einen  N.,  der  sich  jedoch  schnell  wieder  auflöst,  worauf  die  Fluss, 
vollkommen  klar  bleibt.  Setzt  man  jedoch  einige  Tropfen  Oxals.  zu,  so  er¬ 
scheinen  sogleich  die  Krystalie  des  Doppelsalzes.  —  Löst  man  Weins,  oder 
saures  weins.  Kali  in  Salpeters. ,  so  giebt  bas»  essigs.  Blei  keinen  N.  in  der 
Losung;  kocht  man  aber  die  Lösung  etwas,  wodurch  die  Weins,  in  Oxals. 
übergeht,  so  entsteht  durch  das  Bleisalz  ein  glänzend  krystallin.  N.,  bei  dem 
jedoch  mehr  oder  weniger  oxals.  Blei  bleibt,  wenn  man  die  Fluss,  nicht  hin¬ 
reichend  sauer  macht.  - — -  Eiu  quantitativer  Versuch  mit  Scheidung  der  Oxal¬ 
säure  von  der  Weins,  durch  Auflösung  in  W.,  Zusatz  einer  gesättigten  Lö. 
sung  von  Salpeters.  Blei,  Sammlung  und  Wägung  des  gefällten  Doppelsalzes 
gab  die  Klees,  fast  genau;  ein  kleiner  Ueberschuss  von  Klees,  wird  sich  bei 
der  Zersetzbarkeit  des  Doppelsalzes  beim  Auswaschen  nicht  vermeiden  lassen. 
—  Indessen  kann  man  die  Oxals.  von  den  genannten  Säuren  auch  ohne  i 
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Bildung-  des  Doppelsalzes  ziemlich  genau  trenneu;  man  braucht  nur  so  viel 
Salpeters,  zususotzen,  um  die  Fällung  der  andern  Bleisalze  zu  verhindern, 
aber  nicht  genug,  um  die  Bildung  des  Doppelsalzes  zu  veranlassen;  bei  Zu¬ 
satz  der  Bleilösung  Fällt  dann  nur  krvstallin.  klees.  Bleioxyd  nebst  einer  Spur 
des  Doppelsalzes  nieder.  (Lond.  and  Edinb.  phil.  Mag.  1838.  July  p . 
25  —  28). 


fücuur*  iHUttycilungfn. 

Bemerkung  über  die  Constitution  der  Salze  von  Graham. 
Der  Yerf.,  welcher  die  LiKBic’sche  Theorie  der  organ.  Säuren  angenommen 
hat,  bemerkt,  dass  man,  ob  eine  Saure  bi-  oder  tri -basisch  sei,  am  besten 
daran  erkenne,  wenn  dieselbe  sich  gleichzeitig  mit  2  Basen  derselben  Familie 
(Kali,  Natron,  Ammon.,  Silberoxyd  —  Wasser,  Magnesia,  Baryt,  Bleioxyd, 
Kupferoxyd)  verbinde  ,  was  bei  wahren  Doppelsalzen  nie  vorkomme.  —  Die 
basischen  Salze  scheinen  eigentlich  nur  neutrale  Salze  zu  sein,  in  denen  das 
überschüssige  Oxyd  dieselbe  Rolle  spielt ,  wie  Krystallisations-  oder  Constitu¬ 
tionswasser,  also  keineswegs  basisch  ist.  Daher  kommen  basische  Salze  nur 
bei  den  Basen  der  Magnesiafamilie  vor,  worunter  auch  Wasser  gehört.  Diess 
kann  man  auf  die  Verbindungen  des  Zuckers,  der  Stärke,  des  Orcins  mit 
Wasser  und  andern  Basen  jener  Familie  anwenden;  jene  Stoße  braucht  mau 
dieser  Verbindungen  wegen  nicht  als  Säuren  anzuseben  (sie  sind  vielmehr 
wahrscheinlicher  selbst  Salze)  und  das  W.  und  das  Bleioxyd  verhalten  sich 
in  diesen  Verbindungen  nicht  basisch.  Dafür,  ob  in  einer  Verbindung  das 
W.  oder  ein  Metalloxyd  basisch  sei,  oder  nicht,  habe  man  eine  Probe  darin, 
dass  im  erstem  Falle  eine  co^respond.  Verb,  mit  einer  Basis  der  Kalifamilie 
existiren  müsse.  (Lond.  and  Edinb.  phil.  Mag.  1838.  Sept.  p.  219 — 221/, 

Doppelsalz  von  Salpeters,  u.  oxals.  Blei.  Wrnn  man  nach 
Dujardin  oxals.  Bleioxyd  in  heisser  schwacher  Salpeters.  löst,  so  schiessea 
beim  Erkalten  rhombische  Tatein  an,  welche  an  der  Luft  unveränderlich  sind, 
in  der  Hitze  erst  2  At.Krystallwasser  verlieren  u.  sich  dann  unter  Entwicke¬ 
lung  von  Koblens.  u.  salpetriger  S.  zersetzen.  Wasser  löst  nun  das  Salpe¬ 
ters.  Blei  auf  u.  lässt  das  oxals.  Salz  als  weisses  Pulver  zurück,  welches  sich 
indessen  durch  Erwärmg.  mit  schwacher  Salpeters,  wieder  in  das  Doppelsalz 
umänderf.  —  Oxals.  Manganoxvdul  wird  von  Salpeters,  zersetzt,  oxals.  Cer¬ 
oxyd  wird  aufgelöst  lind  krystallisirt  unverändert  heraus,  oxals.  Kupferoxyd 
wird  gar  nicht  angegriffen.  —  Das  in  mehreren  Lehrbüchern  beschriebene 
Doppelsalz  von  phosphors.  und  Salpeters.  Blei  kann  durch  Auflösung  des  phos- 
phors,  Bleis  in  Salpeters,  nicht  darges teilt  werden,  Das  Salpeters.  Blei  kry¬ 
stallisirt  allein  in  sehr  verlängerten  Octaedern,  welche  vielleicht  für  Prismen 
gehalten  worden  sind,  (i Institut.  No.  223 J. 

Die  zu  Livorno  neu  entdeckte  Aqua  di  S.  Rocco  enthält 
nach  Tozzetti  in  10000  Th.:  7,446  Chlorcalcium,  6,587  Chlormagnesium, 
89,448  Chlornatrium,  6,722  sohwefels.  Kalk,  5,064  Schwefels.  Magnesia, 
8,468  Schwefels.  Natron,  3,255  kohlens.  Kalk  und  0,965  Kieselerde.  In 
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1000  C.  Cent,  sind  9,977  c.  c.  koblens.  Gas  enthalten.  (Ärch.  ddla  Sc. 
mcd.  fis.  lose.  1837.  Nov.  p.  719  —  728 ). 

Analvse  des  Ueberlinger  Mineralwassers.  Pfeffer.  hat 
diese,  zuletzt  noch  von  Heuberger  untersuchte,  seitdem  aber  durch  Veren¬ 
gung  des  Bassins  der  Luft  unzugänglicher  gewordene  Quelle  abermals  unter¬ 
sucht.  Die  Temperatur  fand  man  2  -j-  11  — 12°  R.,  das  spec.  Gew.  = 
1,002  ln  1  sind  enthalten: 


nach  Pfeffer 

n.  Herberger 

Schwefels.  Natron 

0,38981  Gran 

0,39000  Gran 

Chlornatrium 

0,30282 

0,30280 

Köhlens.  Natron 

0,14569 

0,14600 

Chlormagnesium 

0,13843 

0,19920 

Kieselerde 

0,28100 

0,32000 

Köhlens.  Kalk 

0,91500 

0,88520 

„  Magnesia 

0.52986 

0,50600 

Thonerde 

0,04000 

0,06000 

Köhlens.  Eisenoxydul 

0,46664 

0.43424 

„  Manganoxydul  0,03918 

0,03936 

Phosphors.  Kalk  mit 

Spuren  von  Magnesia 

0,01000 

— 

Organ.  Substanz  und 

Verlust 

0,41657 

0,32600 

3,70500 

3,60880 

Fr.  Köhlens. 

1,15387  Gran. 

0,2666  rh.  c. 

(B.  11.  XIV.  p.  315  —  336;. 

Rerichtigun  g.  Bei  der  kürzlich  (Centralbl.  1838.  p.  808)  gesche¬ 
henen  Mittheilung  des  angeblich  von  Ebelmen  erfundenen  Prüfungsverfah¬ 
rens  für  Manganerze  haben  wir  zu  erwähnen  vergessen,  dass  die  Anwendung 
einer  Auflösung  von  Chlorbaryum  in  schwefliger  Säure  bereits  seit  längerer 
Zeit  von  Duflos  vorgeschlagen  worden  ist.  Vergl.  Centralbl.  1831.  p.  800, 
1832.  p.  105,  1837.  p.  874. 


|J*r00ualnatn*n. 

Nekrolog.  Den  im  Jahre  1838  Verstorbenen  sind  nachzutragen : 
Am  5.  Juni  zu  Halle  der  ausserordentliche  Prof.  Dr.  Franz  Schweigger- 
Seidel  im  43ten  Jahre,  Adoptiv-Sohn  Schweiggers  und  früher  Mitheraus¬ 
geber  des  Journ.  für  prakt.  Chemie,  auch  Gründer  des  pharm.  Instituts  zu 
Halle.  —  Am  19.  Juli  zu  Paris  der  bekannte  Dulong,  Studiendirector 
der  polyt.  Schule  und  Mitglied  des  Instituts,  im  53ten  Jahre.  —  Am  20. 
Juli  zu  Wiirzburg  der  Medicinalrath  und  Prof,  der  Chemie,  Dr.  Georg 
Pickel  im  87ten  Jahre,  seit  1782  Prof,  zu  Würzburg  und  seit  2  Jahren 
emeritirt. 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Chlorchrom  von  Rose.  —  Verschiedene  Methoden  zu  Dar¬ 
stellung  des  essigs.  Kalis  und  Natrons  von  Wackenroder.  —  Verschiedene 
Methoden,  den  Braunstein  zu  prüfen,  von  Geisel  er.  —  Bitterstoff  der  Gen¬ 
tiana  von  Dulk.  —  Zersetzungsprodukte  des  Chinins  durch  Einwirkung  von 
Chlor  und  Ammoniak  von  Brandes  und  Leber.  . 

Kl.  Mitth.  Tinct.  Rhei  aquosa.  —  Heftpilaster  zu  Sparadrap.  —  Wasch¬ 
flasche  von  Level.  —  Eisen  im  Thee.  —  Kreosot  und  Indigo.  —  Darstellung 
des  7///dr.  sulph.  niyr. 


lieber  Chlorchrom  von  H.  Rose. 

Ist  Chromoxyd  nicht  geglüht,  sondern  nur  getrocknet,  so  löst  es  sich 
leicht  in  verdünnten  Säuren;  wird  es  geglüht,  so  verwandelt  es  sich  unter 
Feuererscheinung  in  die  andere  Modiiicalion ;  es  ist  dann  in  verd.  Säuren 
unlöslich  und  wird  nur  durch  Erhitzen  mit  conc.  Schwefels,  aufgelöst.  Beide 
Modificationen  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  in  der  Farbe;  die  des  ge¬ 
glühten  Oxyds  ist  nur  ein  wenig  dunkler. 

If.  Rose  hat  zwei  ähnliche  Modificationen  bei  dem,  dem  Chromoxyde 
entsprechenden  Chlorchrom  aufgefunden. 

Wird  Chromoxyd  in  Salzs.  gelöst,  so  erhält  man  eine  dunkelgrüne  Auf¬ 
lösung,  welche  abgedampft  eine  dunkelgrüne  zerfliessliche  Masse  bildet.  Bei 
100°  verliert  diese  ihr  Wasser  noch  nicht  ganz;  bei  160°  verändert  sie  sich 
nicht.  In  grösserer  Hitze  bläht  sich  die  Masse  auf,  verliert  ihr  W.,  verän¬ 
dert  ihre  Farbe  und  wird  pfirsichroth.  Es  ist  ausserordentlich  schwierig,  das 
Chlorchrom  so  zu  erhitzen,  dass  es  vollständig  seinen  Wassergehalt  verliert, 
ohne  sich  dabei  zu  zersetzen.  Der  Verf.  hatte  es  im  Oelbade  lange  Zeit  auf 
250°  C.  in  einem  Strome  Irockner  Luft  erhitzt,  ohne  es  von  einem  bestimm¬ 
ten  Gewicht  zu  erhalten,  welches  sich  durch  ferneres  Tiocknen  nicht  mehr 
veränderte.  Bei  jedem  erneuten  Erhitzen  verminderte  sich  das  Gewicht,  aber 
zugleich  verlor  es  auch  nach  und  nach  seine  pfirsichrothe  Farbe;  dieselbe 
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bekam  eine  deutliche  Einmengung  von  Grün,  und  das  Chlorchrom  enthielt 
Oxyd. 

Wird  das  pfirsichrothe  Chlorchrom  an  der  Luft  geglüht ,  so  verwandelt 
es  sich  unter  deutlicher  Entwicklung  von  Chlor  in  Chromoxyd  von  schöner 
grüner  Farbe.  Wird  es,  nachdem  man  es  so  weit  wie  möglich  vom  Wasser 
befreit,  der  Luft  ausgesetzt,  so  zieht  es  begierig  die  Feuchtigkeit  derselben 
an  und  zerfliesst  zu  einer  dunkelgrünen  Flüssigkeit.  Auch  das  bei  250°  C. 
getrocknete  Chlorchrom,  obgleich  es  viel  Oxyd  enthält,  zerfliesst  noch  beim 
Zutritt  der  Luft.  —  Wird  es  mit  Schwefels,  behandelt  und  erwärmt,  so  ver¬ 
wandelt  es  sich  in  Schwefels.  Chromoxvd  und  alles  Chlor  entweicht  vollstän- 
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dig  als  Chlorwasserstoffsäure.  Mit  Alkaken  übergossen  wird  es  sehr  leicht 
zersetzt  und  Chromoxyd  ausgeschieden. 

Wird  dieses  auflösliche  Clilorchrom  in  einer  Atmosphäre  von  Chlorgas 
erhitzt,  so  verwandelt  es  sich,  ohne  seine  pfirsichrothe  Farbe  zu  verlieren, 
in  eine  andere  Modification ,  welche  unauflöslich  ist.  Ist  das  Chloroas  nicht 
vollkommen  frei  von  atm.  Luft,  so  wird  eiu  Theii  des  Chlorchroms  in  Chrom- 
oxyd  verwandelt,  und  diess  geschieht  unter  Feuererscheinung,  weil  sich  dabei 
das  in  Säuren  unlösliche  Oxyd  bildet.  —  Das  unlösliche  Chlorchrom  bildet 
ein  Pulver  von  pfirsichrother  Farbe.  Man  kann  aber  diese  unlösliche  Modi- 
lication  sehr  schön  erhalten,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Chromoxyd  und 
Kohle  in  einem  Strome  von  Chlorgas  glüht.  Es  bildet  sich  dann  ein  Subli¬ 
mat,  das  aus  einzelnen  Krystallschuppen  besteht,  die  einen  starken  Glanz  und 
eine  ausgezeichnete  Farbe  besitzen. 

Diese  Modification  des  Chlorchroms  ist  zwar  bei  der  Hitze ,  bei  welcher 
sie  sich  bildet,  flüchtig,  aber  so  wenig,  dass  es  schwer  ist,  sie  rein  von 
dem  Gemenge  von  Kohle  und  Oxyd  zu  erhalten,  aus  welchem  sie  ‘sich  ge¬ 
bildet  hat.  Geschieht  die  Erhitzung  in  einer  Glasröhre  von  schwer  schmelz¬ 
barem  Glase,  so  wird  das  entstandene  Chlorchrom  durch  die  Hitze  nur  an 
die  Stellen  getrieben,  welche  etwas  weniger  durch  das  Kohlenfeuer  geglüht 
werden,  als  die  andern;  es  ist  aber  nicht  möglich,  durch  die  stärkste  Hitze 
es  gänzlich  an  eine  leere  Stelle  des  Rohrs  zu  treiben.  Um  es  oanz  rein  zu 
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erhalten,  muss  man  die  Stücke  des  Chlorchroms  aussuchen,  welche  sich  auf 
und  in  dem  nicht  zersetzten  Gemenge  zeigen,  sie  zerrieben  in  eine  Glasröhre 
von  schwer  schmelzbarem  Glase  und  von  etwas  weitem  Durchmesser  so  legen, 
dass  sie  nur  die  untere  Seite  der  Glasröhre  einnehmen,  endlich  durch  ein 
starkes  Kohlenfeuer  die  Röhre  so  erhitzen ,  dass  die  untere  Seite  derselben 
stärker  glüht,  als  die  obere,  während  ein  Strom  von  trocknem  Chlorgas  hin- 
duichgeleitet  wird.  AViederholt  man  diese  Operation  noch  ein  oder  einige 
Mal,  so  kann  man  ein  Sublimat  in  dem  obern  Thcil  der  Glasröhre  erhalten» 
welches  ganz  frei  vom  kohligen  Gemenge  ist. 
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Dieses  Clilorcliroui  ist  unlöslich  im  W.  und  verändert  sich  an  der  Luft 
nichh  Beim  Trocknen  verliert  es  leicht  alle  anhängende  Feuchtigkeit,  und 
nimmt  dann  bei  stärkerem  Trocknen  nicht  an  Gewicht  ab.  Reibt  man  die 
pfirsichrothen  Glimmerblättchen  mit  etwas  W. ,  so  zertheilen  sie  sich  wie 
Talkblättchen  oder  wie  Musivgold.  —  Bisweilen  erhält  man,  ausser  dem 
unlöslichen  Chlorchrom  auch  zugleich  viel  von  dem  aullöslichen,  welches  an 
der  Luft  zerfliesst  und  sich  durch  W.  auflüst,  während  das  unlösliche  Chlo- 
rür  vollkommen  ungelöst  zuriickbleibt  und  mit  W.  ausgewaschen  werden  kann. 

Das  unlösliche  Chlorchrom  wird  weder  von  verd. ,  noch  von  conc.  oder 
wasserfreier  Schwefels,  im  Geringsten  angegriffen.  Auch  von  Ammoniakfliis- 
sigkeit  nicht.  Auflösungen  von  kohlens.  Kali  oder  Natron  zersetzen  es  beim 
Kochen  äusserst  schwierig  und  erst  nach  längerer  Zeit.  Eine  Auflösung  von 
Kalihydrat  zersetzt  es  beim  Kochen  etwas  schneller,  indessen  auch  mit  gros¬ 
ser  Schwierigkeit.  Durchs  Glühen  an  der  Luft  zersetzt  es  sich  unter  Ent¬ 
wicklung  von  Chlor  ohne  Feuererscheinung  und  verwandelt  sich  in  Chrom¬ 
oxyd.  0,7665  Grm.  dieses  Chlorchroms  gaben  0,3645  Grm.  Oxyd.  Es 
folgt  hieraus,  dass  es  ganz  die  Zusammensetzung  eines  Chlorchroms  hat,  das 
dem  Chromoxyde  entspricht. 

Werden  die  Blättchen  dieses  Chlorchroms  mit  Wasser  auf  einer  Platte 
von  Agat  vollkommen  fein  gerieben,  so  bleibt  das  feine  Pulver  lange  feucht 
und  lässt  sich  schwer  trocknen.  Es  hat  durch  die  Zerstörung  der  Krvstall- 
schuppen  sehr  viel  von  seiner  Schönheit  verloren.  Lässt  man  es  lange  im 
W.  liegen,  so  Färbt  sich  endlich  dasselbe  schwach  gi ünlich.  Es  scheint  also, 
dass  es  im  sehr  fein  zertheilten  Zustande  unter  W.  nach  und  nach  (ausser¬ 
ordentlich  langsam)  in  die  auflösliche  Modification  übergehen  könne.  Diess 
könnte  Ursache  sein,  dass  es  nicht  die  technische  Anwendung  finden  könnej 
zu  welcher  es  durch  die  Schönheit  seiner  Farbe  und  seines  Glanzes  berech¬ 
tigt  ist*.  fPoGG.  Ann.  XLV.  p.  183  —  187;. 


Ueber  die  verschiedenen  Methoden  zu  Darstellung  des  essigs.  Kali’s 
und  Natrons  von  Wackenroder. 

Nachdem  sich  der  Yerf.  mit  Recht  missbilligend  über  die  zunehmende 
Verschiedenheit  in  den  Vorschriften  der  Pharmakopoen,  so  wie  über  den  Glau¬ 
ben,  dass  chemische  Fabriken  die  meisten  Präparate  besser  und  billiger  her* 

°  Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  von  Liebig  hat  auch  er  die  Unlöslich¬ 
keit  der  einen  Moditication  des  Chlorchroms  im  Wasser  sebon  seit  längerer  Zeit 
bemerkt.  Auch  Berzelius  giebt  in  seinem  Lehrbuche  einige  Eigenschaften  der¬ 
selben  an. 
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stellen  könnten,  als  die  Apotheker  und  über  die  notlnvendig  verderblichen 
Folgen  des  überhandnehmenden  Beziehens  der  Präparate  aus  solchen  Fabriken  er¬ 
klärt  hat,  wendet  er  sich  zu  kritischer  Beleuchtung  der  verschiedenen  Metho¬ 
den,  welche  zu  Darstellung  des  essigs.  Kali’s  und  Natrons  angewendet  werden. 

1)  Sättigung  der  Essigsäure  mit  kohle  ns.  Kali  und  koh- 
lens.  Natron.  Die  ursprüngliche  Vorschrift  verlangt  Sal  larlari  zur  Sät¬ 
tigung  des  Essigs,  worauf  sich  auch  die  Namen  „ terra  foliala  larlari,  lar- 
larus  regencralus,  arcanum  larlari“  beziehen.  Erst  in  neuerer  Zeit  substi- 
tuirte  man  die  gereinigte  Potasche  dem  reinen  kohlens.  Kali,  obgleich  zwi¬ 
schen  beiden  Alten  von  kohlens.  Kali  ein  bedeutender  Unterschied  Statt  fin¬ 
det,  welcher  gerade  in  Bezug  auf  das  essigs.  Kali  sihr  merklich  hervortritt. 
Dass  gewisse  Mengen  von  Chlorkalium,  Schwefels.  Kali  und  Kieselerde  die 
medicinische  Anwendung  des  essigs.  Kalis  nicht  beeinträchtigen,  ist  vielleicht 
wahr;  allein  die  Kostenersparniss  durch  Anwendung  der  gereinigten  Potasche 
geschieht  nur  auf  Kosten  der  Reinheit  des  Salzes,  da  die  Beimengungen  von 
Kieselerde  und  fremden  Salzen  in  der  gereinigten  Potasche  oft  viel  mehr  be¬ 
tragen,  als  ein  Paar  unbedeutende  Procente.  Die  gewöhnliche  Reinigung  der 
Potasche  liefert  immer  ein  sehr  unreines  Salz,  und  so  kann  der  oft  vorkom¬ 
mende  Ausdruck  „möglichst  rein**'  nur  die  Beachtung  der  gewöhnlichen  Regeln 
hei  der  Reinigung  betreffen.  Auch  ist  selbst  unter  den  besten  Sorten  der 
Potasche  ein  grosser  Unterschied.  Ganz  kürzlich  erhielt  der  Verl,  aus  dem 
solidesten  und  grössten  Drogueriegeschäfte  in  Sachsen  unter  dem  Namen  ei¬ 
ner.  elavellat.  optim.  eine  Potasche,  welche  nicht  einmal  50  Procent  gerei¬ 
nigte  Potasche  lieferte,  und  zwar  diese,  obgleich  sie  durch  zweimaliges  Wie¬ 
derauflösen  in  einer  gleichen  Gewichtsmenge  kalten  Wassers  auf  das  Beste 
gereinigt  worden,  mit  gewiss  mehr  als  10  Procent  Chlorkalium  verunreinigt. 
Hierin  findet  sich  die  Erklärung  von  dem  jetzt  nicht  seltenen  Vorkommen 
eines  mit  viel  Chlorkalium  vermengten  essigs.  Kalis  in  den  Apotheken.  Auch 
enthält  das  mit  gereinigter  Potasche  bereitete  essigs.  Kali  allemal  ziemlich 
viel  Kieselerde,  welche  sich  allerdings  durch  Wiederauflösen  des  Salzes  würde 
entfernen  lassen.  Das  mit  sal  Tarlari  bereitete  Salz  dagegen  hinterlässt  nur 
äusserst  wenig  Kieselerde  beim  Auflösen  in  Wesser.  Es  ist  daher  gewiss 
sehr  zu  billigen,  dass  die  neue  Pharmac .  Saxonica  vom  Jahre  1837  wieder 
das  sal  larlari  zur  Bereitung  des  essigs.  Kalis  vorschreibt. 

Die  Anwendung  des  gemeinen,  manchmal  sehr  glaubersalzhaltigen  koh- 
lensauren  Natrons  dürfte,  wenn  das  essigs.  Natron  krystallisirt  wird,  wohl 
zulässig  erscheinen.  Zweckmässiger  wird  aber  die  Anwendung  des  reinen 
kohlens.  Natrons  sein.  Auf  folgende  Art  kann  man  sich  leicht  ein  reines 
kohlens.  Natron  verschaffen.  Man  löst  gemeines  kohlens.  Natron  in  der 
gleichen  bis  doppelten  Menge  \V  assers  mit  Hülfe  der  Wärme  auf  und  setzt 
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die  .Auflösung  einer  starken  Kälte  von  mindestens  — 8°  C.  aus.  Das  Gauze 
oder  doch  fast  Alles  gefriert.  Die  gefrorene  Masse  thauet  bei  6°  bis 
10°  allmälig  so  auf,  dass  ein  kohlens.  Natron  liinterbleibt,  welches  nur  noch 
wenig  Glaubersalz  enthält  und  sich  nach  Wiederholung  der  Procedur  bis  auf 
kaum  noch  entdeckbare  Spuren  von  Glaubersalz  rein  erweiset.  Dieses  reine 
kohlens.  Natron  bildet  unregelmässige  blättrige  Krystalle,  welche  jedoch  nach 
einer  Analyse  von  Fischer  ebenfalls  10  At.  Aq  enthalten.  Man  gewinnt 
7V  his  ^  des  angewendeten  gemeinen  Salzes  reines  kohlens.  Natron,  während 
die  Mutterlauge  nach  wie  vor  zu  den  verschiedenen  Zwecken,  für  welche 
eine  Einmengung  von  Glaubersalz  uichts  schadet,  brauchbar  ist. 

Die  gewöhnliche  Anwendung  destillirten  Essigs  zur  Sättigung  ist,  die 
Reinheit  des  Essigs  von  metallischen  Theilen  vorausgesetzt,  wegen  des  gros¬ 
sen  Volumens  der  Flüssigkeit  und  der  langen  Verdampfung,  zu  welcher  oft 
Metallkessel  benutzt  werden,  lästig  und  beschwerlich.  Bekanntlich  ist  auch 
wegen  Färbung  der  Fliiss.  heim  Abdampfen,  bedingt  durch  die  bei  der  De¬ 
stillation  des  Essigs  mit  übergegangenen  organischen  Stoffe  (auch  Aldehyd?) 
die  Anwendung  von  Kohlenpulver  erforderlich,  und  dessen  ungeachtet  bekommt 
das  Salz  niemals  eine  vollkommen  weisse  Farbe.  Aus  diesen  Gründen  hat 
man  den  concentrirten  Essig  empfohlen,  wozu  aber  eine  möglichst  billige  Dar¬ 
stellung  des  conc.  Essigs  aus  Bleizucker  und  eine  völlige  Reinheit  desselben 
von  Blei  erfordert  wurde.  Die  Pharm.  Saxonica  schreibt  nun  zwar  den 
conc.  Essig  vor,  verlangt  aber  die  aus  unreinem  essigs.  Kali  durch  Schwe¬ 
felsäure  entwickelte  Essigsäure.  Diese  Pharmakopoe  ist  hinsichtlich  dieser 
Präparate  offenbar  nicht  fehlerfrei;  denn  sie  lässt  das  unreine,  mit  gereinigter 
Potasche  darzustellende  Kalisalz  mit  Hülfe  des  dest.  Essigs,  diesen  aber  durch 
Verdünnung  des  acidum  acelicum  mit  Wasser  und  endlich  diese  stärkste 
Essigsäure  aus  Bleizucker  bereiten.  Uebrigens  lassen  günstige  Umstände  und 
gute  Apparate  die  Anwendung  des  dest.  Essigs  bei  den  jetzigen  billigen  Prei¬ 
sen  des  rohen  Essigs  als  sehr  vortheilhaft  erscheinen.  Dahin  gehört  nament¬ 
lich  ein  beständig  thätiger  Dampfapparat,  wie  einen  solchen  Dr.  Meurer  in 
Dresden  gebraucht  und  beschrieben  hat.  Der  Versicherung  desselben  zufolge 
soll  das  mit  diesem  Apparate  bereitete  essigs.  Kali  Reinheit  und  Weisse  mit 
sehr  billigem  Preise  vereinigen. 

Der  Schnellessig  giebt,  mit  kohlens.  Kali  gesättigt,  ein  sehr  wenig  braun 
gefärbtes  Salz,  welches  sich  recht  wohl  als  Heilmittel  anwenden  liesse.  Noch 
weniger  gefärbt  erhält  man  das  Salz,  wenn  man  erst  essigs.  Kalk  bereitet 
uud  diesen  nach  starkem  Ausfrocknen  mit  kohlens.  Kali  (oderNatron)  zersetzt. 

2)  Darstellung  des  essigs.  Kalis  aus  essigs.  Bleioxyd 
vermittelst  Schwefels,  oder  kohlens.  Kalis.  Das  schöne  weisse 
essig».  Kali  der  chemischen  Fabriken  hat  das  nach  der  vorhergehenden  Me- 
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thode  bereitete  Salz  aus  den  Apotheken  vielfältig  verdrängt.  Es  ist  aber 
nicht  immer  gut  und  vor  einiger  Zeit  ist  dem  Verf.  ein  solches  von  folgenden 
Eigenschaften  vorgekommen:  Dasselbe  war  trocken,  krystallinisch  und 

vollkommen  weiss,  löste  sich  in  W.  und  in  4  Theilen  Alkohols  von  80  p.  c. 
leicht  auf,  hinterliess  aber  dabei  einen  ziemlich,  starken  Rückstand  von  Kie¬ 
selerde.  Die  wässrige  Auflösung  reagirte  völlig  neutral.  Genaue  Prüfung 
mit  Reagentien  zeigte,  dass  dieses,  als  Kali  aceticum  purum  gehende  Salz, 
wovon  16  Unzen  mit  20  ggr.  bezahlt  worden,  verunreinigt  war  mit:  vielem 
Chlorkalium,  ziemlich  vielem  phosphors.  Kali,  verhältnissmässig  vieler  Kiesel¬ 
erde,  äusserst  wrenig  Kalk  und  Schwefels.  Kali  und  geringe  Spuren  von  Blei¬ 
oxyd  (muthmasslich  an  Schwefels,  gebunden).  Es  war  also  völlig  verwerflich. 

Schon  vor  langer  Zeit  ist  die  Zersetzung  des  Bleizuckers  mit  sclnve- 
fels.  oder  kohlens.  Kali,  besonders  zur  Erzielung  eines  ganz  w'eissen  essigs. 
Kalis,  in  Anregung  gebracht  worden.  Leicht  ausführbar  ist  die  Methode  und 
gewährt  guten  Gewinn,  aber  aus  Besorgniss  vor  einer  Verunreinigung  des 
Salzes  mit  Blei  hat  man  sie  in  keine  amtliche  Pharmakopoe  aufzunehmen 
gewagt.  Indessen  dürfte  die  Befolgung  der  Methode  in  den  Apotheken  im¬ 
mer  noch  eher  zu  gestatten  sein,  als  der  blosse  Einkauf  des  Salzes. 

Trommsdorff  gab  zur  Zersetzung  des  Bleizuckers  dem  Schwefels.  Kali 
den  Vorzug,  theils  wegen  des  geringen  Preises  dieses  Kalisalzes,  hauptsäch¬ 
lich  aber  wohl  wegen  der  damals  allgemein  und  auch  jetzt  noch  sehr  ver¬ 
breiteten  irrigen  Vorstellung  von  der  gänzlichen  Unlöslichkeit  des  sclnvefels. 
Bleioxyds  in  Wasser  und  Salzlösungen.  Er  fand  nun,  dass  gleiche  Atome 
essigs.  Bleioxyds  und  Schwefels.  Kalis  in  der  Kälte  sich  gegenseitig  nicht 
vollkommen  zersetzen.  Er  schrieb  daher  vor,  das  Gemisch  der  Auflösungen 
dieser  beiden  Salze  hinlänglich  zu  kochen  und  dann  die  letzten  Antheile  des 
Bleis  aus  der  Fliiss.  durch  Schwefelwasserstoff  fortzuscliaffen.  Seine  Vor¬ 
schrift  ist  von  Einigen  ganz  recipirt  worden,  namentlich  von  Dülk  und  Gei¬ 
ger.  Andere  wie  Duflos  haben  dieselbe  dahin  modilicirt,  dass  sie  zu  der 
iiltrirten  Flüss.  kohlens.  Kali  bis  zum  Aufhören  der  Fällung  hinzuzusetzen 
und  dann  den  letzten  Rest  des  Bleis  durch  Schwefelwasserstoff  zu  entfernen 
anrathen.  Das  dem  essigs,  Kali  beigemengt  bleibende  Schwefels.  Kali  soll 
man  durch  Krystallisation  desselben,  oder  durch  Zerfliessenlassen,  oder  Auf¬ 
lösen  des  zur  Trockne  gebrachten  essigs.  Kalis  in  einer  gleichen  Menge  W. 
oder  in  4  Th.  Alkohols  abscheiden. 

Abgesehen  von  der  Umständlichkeit  dieses  Verfahrens  ist  die  Benutzung 
des  sclrwefels.  Kalis  überhaupt  ganz  unzulässig.  Werden  nämlich  gleiche 
Atome  essigs.  Bleioxyd  und  Schwefels.  Kali  in  gehörig  verd.  Auflösung  mit 
einander  gekocht,  so  findet  sich  dennoch  in  der  Flüss.  so  wrohl  ein  schwm* 
fels.  Salz,  als  auch  ein  Bleioxydsalz.  Jenes  lässt  sich  eben  so  wenig  durch 
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einen  neuen  Zusatz  von  essigs.  Bleioxyd  ganz  fortschaffen ,  als  dieses  durch 
Schwefels.  Kali.  Fügt  man  kohlens.  Kali  bis  zur  alkalischen  Reaction  der 
Flüssigkeit  hinzu,  so  wird  zwar  der  grösste  Tkeil  des  Bleioxyds  gefüllt; 
allein  es  wird  doch  noch  die  Flüssigkeit  von  Schwefelwasserstoff  braun  ge¬ 
färbt.  AYenn  man  nun  nach  Absonderung  des  Schwefelbleis  die  Auflösung 
schwach  ansäuert  mit  Essigs,  und  zur  Trockne  verdampft,  so  erhält  man  zwar 
ein  von  Blei  vollkommen  reines  und  ganz  weisses  Salz,  dasselbe  ist  aber 
ausser  mit  vielem  Schwefels.  Kali  auch  mit  unterschwefligs.  Kali  stark  ver¬ 
unreinigt.  Macht  man  dagegen  die  Fliiss.  zuvor  nicht  alkalisch,  sondern  he- 
handelt  sie  sogleich  mit  Schwefelwasserstoff,  so  wird  auf  diese  Weise  das 
Blei  keineswegs  vollständig  entfernt,  weil  das  in  einer  Salzlösung  befindliche 
Schwefels.  Bleioxyd  nicht  leicht  gänzlich,  und  wenn  Säuren  stark  vorwalten, 
überhaupt  gar  nicht  von  Schwefelwasserstoff  in  Schwefelblei  verwandelt  wird. 
Daher  können  denn  auch  in  diesem  übrigens  ganz  weissen  Salze  mittelst  der 
Schwefels,  noch  deutliche  Spuren  von  Blei  entdeckt  werden.  Ausser  dem 
Schwefels.  Kali  enthält  dasselbe  auch  noch  unterschwefligs.  Kali,  obwohl  we¬ 
niger,  als  das  erstere  Salz. 

Weit  besser  ist  die  schon  von  WkstrüMB  beschriebene  Anwendung 
des  kohlens.  Kalis.  Aus  einer  massig  verd.  Auflösung  des  Bleizuckers  kann 
das  Bleioxyd  so  vollständig  durch  kohlens.  Kali,  besonders  das  reine,  in  der 
Kälte  gefällt  werden  ,  dass  nur  höchst  geringe  Spuren  von  Blei  Zurückbleiben. 
Da  diese  in  einer  kleineren  Menge  des  Salzes,  welche  man  gewöhnlich  zur 
Prüfung  verwendet,  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  auch  durch 
Schwefels,  auffallend  angezeigt  werden,  so  dürfte  dieses  der  Grund  sein, 
warum  man  die  Anwendung  des  Schwefelwasserstoffs  wohl  manchmal  glaubt 
übergehen  zu  dürfen.  Dieses  kann  man  aber  nur  zugeben,  wenn  das  essigs. 
Kali  lediglich  zu  chemischen  Versuchen  benutzt  werdeu  soll,  wogegen  eine 
höchst  geringe  Beimengung  von  unterschwefligs.  Kali  die  medicinische  An¬ 
wendung  des  Salzes  ganz  gewiss  nicht  beeinträchtigen  wird.  Unterschwellige 
Säure  erzeugt  sich  aber  jedesmal,  wenn  Schwefelwasserstoff  auf  essigs.  Kali 
auch  nur  kurze  Zeit  einwirkt,  indem  nämlich  zuerst  ein  Theil  des  essigs. 
Kalis  in  Schwefelkalium  und  dieses  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  unter¬ 
schwefligs.  Kali  übergeht.  Ein  starker  Ueberschuss  von  Essigs.,  so  wie  auch 
gleichzeitige  Erwärmung  der  Flüssigkeit  verhindern  wohl  etwas,  aber  niemals 
ganz  die  Entstehung  der  unterschwefligen  Säure.  Ihre  Menge  vermehrt  sich 
sehr  mit  der  Dauer  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  und  nimmt  nicht 
bedeutend  zu,  wenn  die  mit  überschüssigem  kohlens.  Kali  versetzte  Fliiss. 
ganz  kurze  Zeit  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  wird.  Es  ist  längst  be¬ 
kannt,  dass  kohlens.  Alkalien  und  alkalische  Erden  durch  Schwefelwasserstoff 
in  Schwefelmetalie  verwandelt  werden.  Es  ist  ferner  bekannt,  da^  aus  den 
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essigs.  Auflösungen  des  Kobalts,  Nickels,  Zinks,  Mangans  und  Eisenoxyduls, 
so  wie  auch  des  Eisenoxyds,  wie  der  Yerf.  an  einem  andern  Orte  gezeigt 
und  in  seiner  Anleitung  angeführt  hat ,  durch  Schwefelwasserstoff  Schwefel¬ 
metalle  gefällt  werden.  Dass  aber  auch  essigs.  Kali  dadurch  unter  angege¬ 
benen  Umständen  eine  Zersetzung  erleide,  zeigten  erst  im  vorigen  Jahre  an- 
gestellte  Versuche,  welche  seitdem  durch  die  Mittheilungen  von  Büchner  an 
Zuverlässigkeit  gewonnen  haben.  Man  kann  das  Vorhandensein  der  unter¬ 
schwelligen  Säure  in  dem  aus  essigs.  Bleioxyd  bereiteten  essigs.  Kali  daher 
nicht  mehr  als  einen  Fehler  bei  der  Darstellung  des  Salzes  betrachten. 

Das  nach  vielen  Versuchen  vom  Verf.  als  das  beste  erkannte  Verfahren 
zu  Erzielung  eines  vollkommen  weissen  und  möglichst  reinen  essigs.  Kali’s 
besteht  in  Folgendem.  Es  werden  237,5  Grm.  (oder  1  At.)  krystallisirtes 
essigs.  Bleioxyd  in  720  Grm.  destillirtem  oder  auch  Regenwasser  mit  Hülfe 
von  Wärme  aufgelöst.  Ebenso  werden  86,6  Grm.  (oder  1  At.)  krystalli- 
sirter  gereinigter  Weinstein  in  einem  Tiegel  verkohlt,  wo  dann  das  mit  heis. 

'  sein  Wasser  ausgezogene  kohlens.  Kali  unmittelbar  verwendet  wird.  Beide 
Auflösungen  werden  nun  mit  einander  vermischt,  auch  wenn  sie  noch  etwas 
warm  sein  sollten,  worauf  noch  so  viel  kohlens.  Kali  hinzugefügt  wird,  dass 
die  Fliiss.  das  Curcumäpapier  sogleich  schwach  bräunt.  Erst  nach  Verlauf 
mehrerer  Stunden  wird  die  klare  Flüssigkeit  durch  weisses  Druckpapier  fih 
trirt  und  das  kohlens.  Bleioxyd  mit  etwa  *  so  viel  Wasser  ausgewaschen, 
als  die  ganze  Flüssigkeit  beträgt.  Nun  wird  höchstens  10  Minuten  lang 
ein  mässiger  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  hindurchgeleitet.  Hierbei  ent¬ 
steht  nur  eine  sehr  schwache  bräunliche  Färbung  der  Flüssigkeit  (welche  bei 
Anwendung  der  gereinigten  Potasche  etwas  stärker,  bei  Benutzung  der  Lauge 
aus  Weinsteinkohle  aber  äusserst  gering  zu  sein  pflegt).  Die  Flüssigkeit 
wird  sogleich  erhitzt,  bis  schwarze  Flocken  sich  ausscheiden,  dann  mit  eini¬ 
gen  Tropfen  concentrirten  Essigs  angesäuert  und  nach  einiger  Digestion  filtrirt, 
und  nun  in  einer  Porzellanschale  bei  raässiser  Wärme  bis  zur  Trockenheit 
des  Salzes  verdampft.  Wenn  beim  Festwerden  des  Salzes  die  Schale  von 
Zeit  zu  Zeit  vom  Feuer  genommen  wird,  so  bekommt  das  Salz  ein  krystal- 
linisches  Ansehen  und  setzt  sich  nicht  fest  an  die  Schale  an.  —  Das  so 
bereitete  essigs.  Kali  ist  ganz  weiss,  reagirt  in  massig  verd,  Auflösung  voll¬ 
kommen  neutral  und  löst  sich  in  W.  auf  mit  reiner  schwacher  Trübung  von 
Kieselerde.  In  der  völlig  klaren  Auflösung  bringt  ein  starker  Zusatz  von 
Schwefelsäure  gar  .keine  Trübung  hervor;  eben  so  wenig  Schwefelwasserstoff 
eine  Färbung ,  wenn  die  Auflösung  auch  concentrirt  und  alkalisch  gemacht 
worden  ist.  Geringe  Spuren  von  Chlor,  Schwefels,  und  Kalk  sind  gewöhn" 
lieh  darin  zu  entdecken  und  die  unterschwellige  Säure  beträgt  nach  den  Nie¬ 
derschlägen  durch  Quecksilberchlorid,  Salpeters.  Quecksilberoxyd  und  Silberoxyd 
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nur  äusserst  wenig.  Das  kolilens.  Bleioxyd,  welches  als  Nebenprodukt  ab¬ 
fällt,  enthält  etwas  mehr  basisch  essigs.  Bleioxyd,  als  das  gemeine  Bleiweiss. 
Dieser  geringfügige  Unterschied  verschwindet  aber,  wenn  man  dasselbe  mit 
.  digerirt,  dem  ganz  wenig  kolilens.  Kali  beigefügt  worden  ist.  Der  die¬ 
sem  Bleiweiss  gemachte  Vorwurf  der  Untauglichkeit  zur  Bereitung  des  em- 
plaslr.  ccrussae  ist  gewiss  nur  dann  gegründet,  wenn  der  Niederschlag  un¬ 
vollständig  von  kohlens.  oder  essigs.  Kali  befreit  worden  ist,  obgleich  das 
Auswaschen  desselben  gar  keine  Schwierigkeit  macht.  Die  Quantität  des  er¬ 
haltenen  Bleiweisses  beträgt  in  der  Regel  nur  67  Proc.  des  angewandten  Blei- 
zuckers,  während  aus  gut  getrocknetem  und  ganz  unzersetztem  Bleizucker  70 
Procent  gewonnen  werden  müssten.  Vom  essigs.  Kali  erhält  man  statt  52 
Proc.  des  Bleizuckers  in  der  Regel  nur  44  Proc.  oder  ein  wenig  mehr.  Nach 
diesen  factischen  Ergebnissen  werden  aus  12  Unzen  Bleizucker  und  den  zu 
ihrer  Zersetzung  erforderlichen  11^  Unz.  kohlens.  Kalis  erhalten  14  Unzen 
essigs.  Kali  und  22^-  Unz.  reines  Bleiweiss.  Nach  der  Preisliste  einer  aus¬ 
gezeichneten  chemischen  Fabrik  in  Sachsen  kosten  nun  32  Unzen  Bleizucker 
8  ggr.  und  11^  Unz.  kohlens.  Kali  aus  Weinstein  20  ggr.  Der  Verf. 
hat  aber  kürzlich  in  den  Annalen  der  Pharm  acie  gezeigt,  dass  die¬ 
selbe  Menge  kohlensaures  Kali  nur  14  ggr.  4  pf.  Auslage  für  den  Wein¬ 
stein  verlangt.  Die  22^  Unzen  Bleiweiss  haben  nach  jener  Preisliste 

den  AVerth  von  4  ggr.  6  pf.  Wenn'  man  als,o  diese  in  Abzug  bringt,  so 
verlangen  die  14y  Unz.  essigs.  Kali  eine  Auslage  von  16  ggr.  10  pf.  für 
das  Material,  während  sie  nach  der  Preisliste  17  ggr.  6  pf.  kosten.  Der 

Unterschied  wäre  also  ganz  unbedeutend,  wenn  in  den  Fabriken  sal  tartari, 
und  nicht  beständig  gereinigte  Potasche  verwendet  würde.  So  aber  erfordern 
14^  Unz.  essigs.  Kali  nur  eine  Ausgabe  von  8  ggr.  6  pf.  und  es  bliebe 

demnach  mehr  als  die  Hälfte  des  Fabrikpreises  übrig  für  die  im  Allgemeinen 

sehr  geringen  Unkosten  der  Bereitung  des  essigs.  Kalis. 

3)  Darstellung  des  essigs.  Natrons  aus  Bleizucker  ver¬ 
mittelst  Schwefels,  oder  kohlens.  Natrons.  Hier  gilt  im  Allge¬ 
meinen  das  vorhin  über  das  Kalisalz  Angeführte.  Nur  das  von  Glaubersalz 
freie  kohlens.  Natron  giebt  ein  von  Schwefels,  freies  essigs.  Natron.  Selbst 
durch  Krystallisation  des  essigs,  Natrons  kann  das  Glaubersalz  nur  wenig 
oder  gar  nicht,  das  unterschwelligs.  Natron  dagegen  beinahe  bis  auf  die  aller¬ 
letzte  Spur  getrennt  werden. 

Der  Verf,  löst  237,5  Grm.  (oder  1  At.)  Bleizucker  in  720  Grm.  rei¬ 
nem  W.  auf,  vermischt  die  filtrirte  Auflösung  mit  179  Grm.  (oder  1  glt.) 
krvstallisirten  kohlens.  Natron,  aufgelöst  in  720  Grm.  W. ,  fügt  noch  etwas 
kohlens.  Natron  bis  zum  schwachen  Feberschusse  hinzu  und  lässt  das  Ganze 
mehrere  Stunden  lang  stehen.  Das  weitere  Verfahren  ist  ganz  so,  wie  beim 
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essigs.  Kali.  Soll  das  Salz  krystallisirt  werden,  so  darf  die  Fliiss.  nicht  bis 
zur  schwerflüssigen  Consislenz  abgedanipft  werden;  denn  sie  gerinnt  dann 
völlig  zu  einer  schön  krystallinisch-strahligen  Masse.  Bei  hoher  Lufttempe¬ 
ratur  tritt  dieses  Erstarren  zuweilen  erst  beim  Anrühren  der  Flüssigkeit  ein, 
begleitet  von  einer  nicht  unbeträchtlichen  Temperaturerhöhung. 

Der  Verf.  hat  bekanntlich  vor  Kurzem  vorläufig  einige  analytische  An- 
wendungsarten  des  essigs.  Natrons  bekannt  gemacht.  In  Fällen,  wo  diese 
durch  Anwesenheit  von  Bleioxyd  oder  unterschwefliger  S.  beeinträchtigt  wüide. 


müsste  man  das  Salz  freilich  aus  chemisch  reinen  Ingredienzien  zusammensetzen. 

Auch  wenn  man  kryst.  Bleizucker  mit  kohlens.  Ammoniak  und  noch 
etwas  Aetzamm.  bis  zu  alkalischer  Reaction  versetzt,  wird  das  Blei  nicht 
ganz  vollständig  gefällt.  ( Ärch .  der  Pharm.  XV*  p .  171  -190J. 


lieber  die  verschiedenen  Methoden,  den  Braunstein  zu  prüfen,  von 

Geiseler. 

Der  Yerf.  erhielt  einst  im  Handel  einen  pulverisirten  Braunstein,  von 
dem  sich  bei  genauerer  Untersuchung  ergab,  dass  er  nur  59  p.  c.  Mangan- 
oxyd  (kein  Hyperoxyd),  25  p.  c.  Gvps,  Schwerspath  und  Kieselerde  und  10 
p.  c.  Eisenoxyd,  'Arsen,  Thonerde,  kohlens.,  salzs.  und  vielleicht  auch  Sal¬ 
peters.  Salze  enthielt.  Diess  gab  Gelegenheit  zu  einer  Revision  der  verschie¬ 
denen  zu  Prüfung  des  Braunsteins  vorgeschlagenen  Methoden. 

Thomson’s  Methode  mit  Kleesäure  (Centralbl.  1836.  p.  47o)  konnte 
in  dem  vorliegenden  Falle  schon  wegen  der  anwesenden  kohlens.  Salze  kein 
genaues  Resultat  geben ;  sie  wird  daher  überhaupt  nur  nach  vorläufiger  Bell  nd» 
lurig  des  zu  prüfenden  Braunsteins  mit  Salpeters,  angewendet  werden  können. 
Aber  auch  dann  dürfte  der  mögliche  Fehler  mehr  als  I  p.  c.  betragen  (4  Ver¬ 
suche  mit  ganz  reinem  Braunstein  gaben  Differenzen  von  3  p.  c.),  weil  ein¬ 
mal  der  Gewichtsverlust  nicht  allein  von  entwichener  Kohlensäure  herrühren 
kann ,  andererseits  aber  auch  nicht  alle  gebildete  Kohlens.  wirklich  entweicht. 
—  Genauere  Resultate  giebt  deshalb  folgende  Abänderung  des  Thomson- 
schen  Verfahrens:  Man  zerreibt  den  Braunstein  fein,  behandelt  ihn  mit  Sal¬ 
peters.,  vermischt  ihn  dann  nach  Thomson  mit  Oxals.,  W.  und  Schwefels., 
leitet  aber  die,  zuletzt  mit  Hülfe  der  Wärme  entwickelte  Kohlens.  in  eine 
mit  Aetzammoniäk  vermischte  und  filtrirte  Chlorbaryumlösung  und  berechnet: 
das  Manganhyperoxyd  aus  dem  kohlens.  Baryt.  2  At.  kohlens.  Baryt  =  1 
At.  Manganhyperoxyd  (oder  richtiger  1  At.  Sauerstoff ,  da  auch  vorhandenes: 
Manganoxyd  Sauerstoff  entwickeln  kann). 

Aus  der  Meng;e  des  beim  einfachen  Glühen  entwickelten  Sauerstolfgases 
(oder  vielmehr  dem  Glühverluste)  Hasst  sich  kein  sicheres  Resultat  erwarten,) 
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da  auch  bei  guten  Braunsteinsorten  gewöhnlich  auch  Stickstoff  entwickelt  wird, 
wahrscheinlich  wegen  Anwesenheit  eines  basisch  Salpeters.  Salzes. 

Gay-Lussacs  Pr iifungs verfahren  (Centralbl.  1836.  p.  198)  wurde  in 
Ermangelung  der  Normalflüssigkeiten  nur  insoweit  geprüft,  dass  man  den 
Braunstein  mit  Salzs.  behandelte  lind  das  Chlorgas  in  TV.  leitete,  welches 
Calomel  suspendirt  enthielt.  Aus  der  Menge  des  nicht  in  Chlorid  verwan¬ 
delten  Chlorürs  sollte  das  entwickelte  Chlor  u.  s.  w.  berechnet  werden.  In¬ 
dessen  zeigte  sich,  dass  Chlor  unabsorbirt  entwich. 

Das  von  Dufi.os  und  später  wieder  von  Ebelmen  angegebene  Verfah¬ 
ren  mit  einer  Lösung  von  Chlorbarvum  in  schwefliger  S.,  bewährte  sich  in¬ 
sofern,  als  die  Probefliissigkeit  allerdings  das  Chlor  vollständig  absorbirte; 
da  aber  in  dieser  Lösiyig  auch  von  selbst  an  der  Luft  stets  Schwefels,  ent¬ 
steht ,  fielen  die  Resultate  etwas  zu  gross  aus,  indem  der  seit  Aufhören  der 
Chlorentwicklung  bis  zur  vollendeten  Filtration  gebildete  Schwefels.  Baryt  hin¬ 
zukam.  Der  dadurch  erzeugte  Fehler  betrug  etwa  2-k  p.  c.  Manganhvperoxyd. 

Die  Eigenschatt  des  Chlors,  Schwefelwasserstoffgas  in  Schwefel  und 
Schwefels,  zu  zersetzen ,  sollte  dadurch  benutzt  werden ,  dass  man  das  aus 
dem  Braunslein  und  Salzs.  entwickelte  Chlorgas  in  dest.  TV.  leitete,  welches 
fortwährend  Schwefelwasserstoffgas  einströmte.  Diese  Versuche  ergaben  grosse 
Verluste,  da  das  Chlor  nicht  blos  innerhalb  des  Wassers  zersetzend  auf  den 
Schwefelwasserstoff  wirkte  —  übrigens  das  in  Ueberschuss  anzuwendende 
Schwcfehvasserstoff<>as  schon  an  der  Luft  Schwefel  absetzen  kann. 

Die  genauere  Analyse  des  obigen  Braunsteins  wurde  übrigens  so  ge¬ 
macht ,  dass  man  ihn  in  Salzsäure  koehte,  bis  sich  nichts  mehr 
auflöste.  Der  unlösliche  Rückstand  bestand  aus  Kieselerde,  schwefelsaurein 
Kalk  und  Schwefels.  Baryt.  Die  Lösung  wurde  durch  Schwefelwasserstoffgas 
zersetzt.  Dabei  schlug  sich  etwas  Schwefelarsen  (durch  die  Reduction  nach 
Dcflos  erkannt)  nieder.  Man  filtrirte  es  ab ,  theilte  das  Filtrat  in  zwei 
Theile,  fällte  den  einen  Theil  mit  Schw'efelwasserstoffammoniak,  löste  den 
grauweissen  N.  in  Salzs.  und  wiess  in  der  Lösung,  ausser  dem  schon  be¬ 
kannten  Eisen  und  Mangan,  Thonerde  nach.  Aus  dem  zweiten  Theile  des 
Filtrats  bestimmte  man  das  Mangan,  indem  man  durch  Salpeters,  oxydirte, 
durch  kohlens.  Kalk  das  Eisen  abschied,  das  Filtrat  mit  Aetzammoniak  über¬ 
sättigte  und  durch  Aussetzen'  an  Licht  und  Luft  die  Ausscheidung  des  Man- 
gans  als  Oxyd  beschleunigte,  worauf  man  letzteres .  durch  Aetznatron  von 
Thonerde  befreite,  trocknete  und  wog.  Man  erhielt  59  p.  c.  Manganoxyd, 
welche  64,93  Hyperoxyd  entsprechen.  Dieses  Resultat  widersprach  aber  den 
andern  so  sehr,  dass  man  annehmen  musste,  das  Mangan  sei  als  Oxyd  vor¬ 
handen  gewesen. 

Die  veränderte  TüOMSON’sche  Methode,  welche  hiernach  die  beste  ist, 
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gicbt  also  nicht  sowohl  den  Gehalt  an  Manganhyperoxyd  an,  als  vielmehr  die 
Sauerstoffmenge,  welche  die  im  fraglichen  Braunstein  vorhandenen  tiiihcin. 

Man0 anoxvde  verlieren  müssen,  um  zu  Oxydul  zu  werden.  (Arch.  der 

o 

Pharm.  XV.  p.  209  —  225 ). 


Bitterstoff  der  Gentiana,  von  Djjlk. 

Bekanntlich  ist  das  Gentianin  Henry’s  nach  Trommsdorff  und 
Lecomte  im  reinen  Zustande  geschmacklos.  Der  reine  Bitterstoff  der 
Gentiana  ist  also  noch  darzustellen.  Der  Yerf.  giebt  dazu  folgende  Anlei¬ 
tung.  Er  zieht  das  in  derselben  angegebene  Verfahren  demjenigen  vor,  wel¬ 
ches  er  in  der  nächstens  erscheinenden  4ten  Auflage  seines  Commentars  an¬ 
gegeben  hat  und  welches  sich  auf  Anwendung  des  feuchten  Bleioxydhydrats 
gründet. 

Die  braungelbe,  sauer  reagirende ,  intensiv  bittere  weingeistige  linctur 
der  rad.  Gent,  enthält  ausser  Henry’s  Gentianin  Bitterstoff  und  Zucker. 
Destillirt  man  den  Alkohol  ab  und  zieht  das  Extract  mit  W.  aus,  so  nimmt 
letzteres  Bitterstoff  und  Zucker  auf,  während  ein  geschmackloser,  harziger 
Rückstand  bleibt,  aus  dem  sich  durch  Aether  Henry’s  Gentianin  ausziehen 
lässt.  Die  bittere,  wässrige  Lüsun'g  lässt  man  mit  Hefe  gähren  und  fällt 
sie  nach  vollständiger  Zerstörung  des  Zuckers  mit  Bleizucker  vollständig. 
Die  vom  N.  abflltrirte  Fliiss.  schmeckt  stark  bitter  —  dagegen  die  durch 
Zersetzung  des  Bleiniederschlags  erhaltene  wenig.  Man  versetzt  also  die  erstere 
mit  bas.  essigs.  Blei  und  dann  mit  Ammoniak  in  ganz  geringem  Ueberschuss. 
Der  Bitterstoff  geht  fast  ganz  in  den  gelben  Nied,  über  (zu  viel  Ammoniak 
bewirkt  Verluste).  Der  gelbe  N.  wird  mit  wenig  kaltem  AY .  ausgewaschen, 
da  er  durch  W.  zersetzbar  ist  und  beim  Auswaschen  immer  heller  wird, 
während  die  Waschwässer  sowohl  bitter  schmecken,  als  von  Schwefelwasser¬ 
stoff  gefärbt  werden.  Der  ausgewaschene  N.  wird  durch  Pressen  zwischen 
öfters  erneutem  Fliesspanier  gereinigt,  dann  mit  dest.  W.  angerührt  und  durch 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.  Nach  vollständiger  Zersetzung  erwärmt  man, 
liltrirt,  wäscht  aus  und  dampft  das  Filtrat  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne 
ab.  Den  Rückstand  löst  man  in  Alkohol  von  0,82,  welcher  etwas  Gummi 
zurücklässt  und  vereunstet  gelinde. 

Der  so  erhaltene  Bitterstoff  ist  eine  klare  braungelbe  Masse,  die  gut 
und  vorsichtig  ausgetrocknet  sich  zu  einem  gelben  Pulver  zerreiben  lässt,  das 
aber  an  der  Luft  bald  wieder  feucht  wird  und  zu  einer  extractähnlichen 
Masse  zusammenfliesst.  Es  besitzt  den  höchst  bittern  Geschmack  der  Gen¬ 
tiana.  Es  scheint  im  wasserfreien  Weingeist  unlöslich  zu  sein,  doch  nimmt 
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derselbe  eine  schwach  gelbliche  Farbe  und  etwas  bittein  Geschmack  an.  Was¬ 
serhaltiger  Weingeist  löst  mehr  auf;  mit  dem  Wassergehalt  vermehrt  sich 
auch  die  auflösende  Kraft.  Von  W.  wird  es  in  jedem  Verhältniss  aufge- 
nopimen.  Die  Auflösungen  rütlien  Lackmuspapier.  ln  der  Wärme  schmilzt 
es,  bläht  sich  auf,  giebt  in  der  trocknen  Destillation  die  gewöhnlichen  Pro¬ 
dukte,  aber  keine  Spur  von  Ammoniak  und  eine  glänzende  Kohle,  welche  im 
Plalintiegel  verbrannt  keinen  Rückstand  hinterlässt.  Um  dieses  letztere  Re- 
sultat  hei  beizuführen,  kann  es  nülhig  sein,  den  Bitterstoff  noch  einmal  an 
Bleioxyd  auf  die  angegebene  Weise  zu  binden,  die  Bleiverbindung  auszuwa¬ 
schen  und  von  Neuem  durch  Schwefelwasserstoffgas  zu  zersetzen.  Die  Eigen¬ 
schaft,  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzuziehen,  ist  also  nicht  durch  einen 
Rückhalt  von  Salzen  bedingt.  (Arch.  der  Pharm.  XV.  p.  255  —  259,!. 


Uebcr  die  Zersetzungsprodukte  des  Chinins  durch  Einwirkung  von 
Chlor  und  Ammoniak  von  Brandes  und  Leber. 

Aus  der  früher  mitgetheilteu  Arbeit  von  Brandes  (Centralbl.  1838. 
p.  193)  ist  bekannt,  dass  die  Zersetzungsprodukte  des  Chinins  durch  Chlor 
nach  den  Umständen  verschieden  sind.  Es  sind  dort  die  Umstände  erwähnt, 
unter  denen  sich  der  grüne,  der  rothe  und  der  schwarzbraune  Stoff  bilden. 
Pelletier  erhielt  bekanntlich  durch  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  Chinin 
nur  einen  rolhen  harzigen  Stoff.  ln  den  von  Br.  angestellten  Versuchen 
spielt  offenbar  das  Ammoniak  eine  Rolle,  da  Kali  weder  Färbung  noch  grü¬ 
nen  Niederschlag  erzeugt,  sondern  unverändertes  Chinin  ausfällte.  Vorliegende 
Arbeit  enthält  nun  die  nähern  I  eschreibungen  und  Analysen  der  drei  Haupt- 
Zersetzungsprodukte. 

Man  löste  200  Gr.  Schwefels.  Chinin  in  80  Unzen  frisch  bereitetem 
Chlor wasser  auf,  schüttelte  um  und  setzte  sogleich  10  Unzen  Ammoniakflüs¬ 
sigkeit  zu,  worauf  ein  grüner  N.  entstand,  der  von  der  Flüss.  abfiltrirt  wurde, 
die  ebenfalls  eine  schöne  grüne  Farbe  besass.  Der  grüne  N.  ist  sehr  volu¬ 
minös.  Er  wurde  sorgfältig  ausgewaschen  und  getrocknet.  Er  beträgt  von 
200  Gran  Schwefels.  Chinin  58  bis  60  Gran. 

Den  Stoff  der  grünen  Flüss.  in  unverändertem  Zustande  zu  isoliren  ist 
bis  jetzt  nicht  gelungen.  Wenn  die  grüne  Auflösung  mit  Aether  geschüttelt 
wird,  so  scheidet  sich  derselbe  ungefärbt  wieder  darüber  ab,  wenn  sie  ver¬ 
dunstet  wird,  so  färbt  sie  sich  röthlich  und  endlich  dunkelrothbraun,  und  es 
entstehen  dann  daraus  zwei  andere  Materien,  die  in  Alkohol  auflösliche  rothe 
und  die  in  W.  und  Alkohol  unlösliche  dunkelbraune  Substanz. 

Die  Verf.  nennen  den  grünen  N.  Dalleiochin  (von  SaWtiv  Grünen), 

«  • 
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die  rotlie  in  Alkohol  lösliche  Substanz  Rusiochin  (von  govoiog,  rothbraun) 
und  die  in  W.  Und  Alkohol  unlösliche  dunkelbraune  Melanochin  (von  (.lelug, 
schwarzbraun). 

Das  Dalleiochin  ist  ein  grünes  körniges  Pulver,  in  W.  fast  unlös¬ 
lich,  in  kochendem  W.  etwas  löslich,  in  Aether  gar  nicht,  in  Alkohol  leicht 
löslich,  die  Auflösung  ist  grün.  In  verd.  S.  löst  es  sich  auf,  namentlich  in 
Schwefel-,  Salpeter-,  Chlorwasserstoff-  und  Essigsäure.  Die  Aufl.  in  diesen 
Säuren  ist  weder  grün  noch  farblos  ,  sondern  so  wie  die  Säure  die  Substanz 
berührt,  verliert  sie  ihre  grüne  Farbe  und  wird  dunkelrothbraun ,  und  zwar 
Uusserst  intensiv.  Wird, diese  dunkelbraune  Auflösung  mit  Ammoniak  über¬ 
sättigt,  so  erhält  man  keinen  braunen  N. ,  sondern  der  N.  ist  wieder  grün, 
wie  das  unveränderte  Dalleiochin.  Es  ist  gleichgültig,  ob  man  die  saure 
Aufl.  mit  Ammoniak  oder  mit  kohlens.  Kali  fällt.  Durch  Verdunsten  geben 
die  Auflösungen  dieser  Substanz  in  Säuren  einen  braunen  amorphen  Rückstand. 
Uebrigens  hat  das  Dalleiochin  einen  bittern,  dem  Chinin  ähnlichen  Geschmack, 
ist  geruchlos  und  luftbeständig  und  beim  Ejrhitzen  verhält  es  sich  ebenfalls 
wesentlich  wie  Chinin.  ln  der  Salpeters.  Auflösung  des  Dalleiochins  bringt 
Salpeters.  Silber  keinen  N.  hervor.  Auch  durch  Glühen  mit  Aetzkali  und 
Untersuchen  des  in  Salpeters,  aufgelösten  Rückstandes  lässt  sich  kein  Chlor 
nachweisen.  Das  Dalleiochin  besteht  aus: 

C  59,589  15  =  1146,525  58,641 

H  6,718  20  =  124,795  6,409 

N  9,200  2  =  177,040  9,086 

0  24,493  5  =  500,000  25,864 

IÖÖ,OOÖ  1948,350  100,000“ 

Wenn  man  die  grüne  Auflösung  unter  Zutritt  der  Luft  verdampft,  so 
eihält  man  einen  dunkelbraunen  Rückstand,  der  mit  vielem  Salmiak  vermischt 
ist.  Wasser  löst  den  Salmiak  und  das  Rusiochin  auf,  unaufgelöst  bleibt  eine 
schwarzbraune  Substanz,  die  das  Melanochin  ist.  Man  kocht  diese  einigemal 
aus,  sammelt  sie  und  lässt  sie  trocknen.  Die  von  dem  Melanochin  getrennte 
wässrige  Auflösung  giebt  durch  Verdampfen  jetzt  einen  hellbraunen  rothen 
Rückstand  mit  dem  Salmiak  gemengt.  Es  hält  schwer,  diesen  vollständig 
abzuscheiden,  da  die  rothe  Substanz  in  W.  und  Alkohol  löslich  ist  und  auch 
im  Alkohol  immer  ein  Theil  Salmiak  sich  auflöst.  Nur  dadurch,  dass  man 
mit  starkem  Alkohol  von  95  p.  c.  auszieht,  filtrirt,  die  Auflösung  verdunstet 
den  Rückstand  aufs  Neue  mit  Alkohol  behandelt  und  dieses  noch  6  bis  8 
Mal  wiederholt,  erhält  man  die  Substanz  so  rein,  dass  man  keinen  Salmiak 
mehr  darin  entdecken  kann. 

,  Das  Rusiochin  hat  eine  schone  dunkelrothe  Farbe,  schmeckt  bitter 
chinaartig,  ist  etwas  hygroskopisch,  in  W.  löslich,  so  auch  in  Alkohol,  be- 
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sonders  beim  Erhitzen ,  leicliler  aber  in  wässrigem,  als  in  starkem  Alkohol. 
Seine  wässrige  Auflösung  wird  durch  llleiessig  und  Chlorzinn  gefällt  und 
wenn  es  mit  Ammoniak  vermischt  wird,  bringt  es  in  den  Lösungen  von  Kalk¬ 
salzen  und  Barytsalzen  Niederschläge  hervor.  Es  besteht  aus: 

C  44,091  12  =  917,210  45,035 

II  9,492  30  =  187,192  9,169 

N  6,420  lf  =  132,780  6,513 

0  39,997  8  =  800,000  39274 

100,000  2037,182  100,000 

Das  Mel  an  och  in  ist  ein  schwarzbraunes,  geruchloses  und  geschmack¬ 
loses  Pulver.  Im  Platinlöffel  erhitzt  fliesst  es  nicht,  verbrennt  unter  Aus- 
stossen  von  Dämpfen,  die  nach  brennendem  Chinin  riechen,  zuletzt  riecht  es 
ammoniakalisch  brenzlicht  und  hinterlässt  eine  lebhaft  verglimmende  Kohle. 
In  \V.,  Alkohol  und  Aether  ist  es  unlöslich,  in  Kali  und  Ammoniakflüssig¬ 
keit  löst  es  sich  auf,  die  Aufl.  ist  braun  wie  Humussäure,  aus  diesen  Aufl. 
wird  es  durch  S.  wieder  abgeschieden.  Die  Aufl.  des  Melanochins  in  Am¬ 
moniak  bringt  in  den  Aufl.  von  Barytsalzen  und  Kalisalzen  voluminöse  Nied, 
hervor.  Es  besteht  aus: 


C 

54,512 

13 

=  993,655 

54,03 

II 

5,873 

18 

=  112,315 

6,10 

N 

7,455 

1t 

=  132,788 

7,22 

0 

32,160 

6 

=  600,000 

32,65 

100,000 

1838,750 

100,00 

Summirt  man  1  Atom  Dalleiochin,  Rusiochin  und  Melanochin,  so  ist  die 
Summa  um  22  11,  1  N,  15  0  von  2At.  Chinin  verschieden  (Chinin=C20 
11  20  N  2  0  2).  Wenn  diese  2  At.  Chinin  zunächst  10  At.  Wasser  und 
1  At.  Stickstoff  aufnehmen,  würde  man  haben  Dalleiochin  +  c2S  h48 
N  3  0  9  ;  letzteres  wäre  die  wahrscheinliche  Zusammensetzung  der  auflösli¬ 
chen  grünen  Substanz,  welche  dann  an  der  Luft  nur  5  At.  Sauerstoff  auf¬ 
zunehmen  braucht,  um  1  At.  Rusiochin  +  1  At.  Melanochin  zu  geben.  Ob 
diese  3  Verbindungen  als  Hydrate  unbekannter  Radikale  anzusehen  sind,  ob 
sie  fertiges  Ammoniak  enthalten,  oder  ob  Amid  —  darüber  lassen  sich  jetzt 
blos  Hypothesen  machen.  (Arch.  der  Pharm.  XV.  p .  259 — 272). 


fil  einer*  JHitt  Teilungen. 

Tinct .  Rh  ei  aquosa.  Sowohl  die  eigentliche  anima  Rhci,  als  die 
iincl.  rh.  aq.  alcalisala  setzen,  nach  der  gewöhnlichen  Methode  bereitet,  be¬ 
kanntlich  selbst  in  verschlossenen  Gefässen  einen  flockigen  N.  und  Schimmel 
ab.  —  Osiandkr  fand,  dass  sich  die  alkalische  Tinctur  unverändert  halle, 
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wonn  man  sie  8  Tage  lang  angesetzt  lässt  und  dann  erst  abseiht  und  presst. 
• —  Maerklin  (der  diese  Tinktur  mit  Yortheil  auch  durch  Behandlung  der 
mit  Potasche  gemengten  Rhabarber  im  Yerdrängungstrichter  mit  heissem  \Y. 
darstellte)  sah  von  einem  kleinen  Boraxzusatze  die  ähnliche  conservirende 
Wirkung.  —  Heuberger  empfiehlt  das  ÄPPERTsche  Verfahren.  Wenn 
sich  während  des  Erhitzens  etwas  Weniges  ablagert,  so  genügt  blosses  Ab¬ 
seihen  und  wiederholte  Behandlung  nach  Appert.  ( Jahrb.  f.  prahl.  Pharm. 

p.  201—203;. 

Heftpflaster  zu  Sparadrap.  Sehr  gelobt  wird  folgende  Vorschrift: 
Coloph.  und  Harz,  von  jedem  1  Th.,  einfaches  Bleipflaster  mit  Olivenöl 
(nicht  aus  Fett  oder  einem  andern  Oele)  bereitet,  2  Thle.  (Jahrb.  f.  pr. 
Pharm,  p.  204). 

Waschflasche  von  Levol.  Levol  beschreibt,  als  ihm  eigentüm¬ 
lich,  eine  Sprilzflasche  ( Pisette ),  welche  der  kürzlich  von  Gmelin  beschrie¬ 
benen  bis  auf  den  einzigen  Punkt  ganz  gleich  ist,  dass  der  innere  Schenkel 
der  heberförmig  gebogenen  Röhre  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reichen  soll. 
(Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  Juin  p.  222 J. 

Eisen  im  Thee  hat  bekanntlich  schon  Melder  angegeben.  Herzog 
hat  bei  Untersuchung  von  16  Sorten  Thee  in  allen  Eisen  gefunden,  und 
zwar  im  Mittel  0,24  p.  c.,  obgleich  diess  offenbar  nicht  beständig  ist.  Wenn 
man  den  Thee  einäschert  und  die  Asche  mit  Salzs.  auszieht,  erhält  man  die 
Reactionen  des  Eisenoxyds;  behandelt  man  den  Thee  vor  der  Einäscherung 
mit  Salzs.,  die  des  Oxyduls.  Auch  unbedeutende  Spuren  von  Kupfer  fand 
der  Yerf.  Diese  letztem  (wiewohl  auch  z.  Th.  das  Eisen)  sind  nicht  zu¬ 
fällig,  sondern  als  chem.  Bestandteil  zu  betrachten.  (Arch.  der  Pliarm. 
XV.  p.  86  —  88;. 

Kreosot  Und  Indigo.  Nach  Müeller  löst  sich  Indigo  in  Kreosot 
leicht  auf ;  durch  Wasser  wird  er  wieder  abgeschieden  und  löst  sich  dann  in 
Schwefels,  nicht  mehr  mit  schön  blauer,  sondern  blaugrauer  Farbe;  das 
kreosothaltige  W.  ist  blassroth,  wird  von  Schwefels,  getrübt,  von  Salpeters, 
carmoisinroth  gefärbt.  Alkohol  verändert  die  Lösung  des  Indigs  in  Kreosot 
nicht.  Salpeters,  dagegen  wirkt  heftig  ein  und  wandelt  die  blaue  Farbe  in 
eine  rothe  um;  destillirt  man  dann,  so  entbindet  sich  viel  salpetrige  S. ,  die 
Fluss,  entfärbt  sich,  Salpeterätherweingeist  geht  über  und  ein  gelbes,  geschmack¬ 
loses,  in  der  Hitze  zerstörbares,  in  Aetzkali  auflösliches  Pulver  bleibt  zurück. 
(Arch.  d.  Pharm.  XV.  p.  92;. 

Ueber  Darstellung  des  Hydr.  sulphur.  nigrum.  Nach  Jonas 
thut  Aetzammoniak,  zu  Befeuchtung  des  zusammenzureibenden  Gemengs  von 
Quecksilber  und  Schwefelblumen  angewendet,  dieselben  befördernden  Dienste 
wie  Schwefelwasserstoffammoniak.  Noch  müheloser  wird  die  Darstellg.,  wenn! 
man  das  Gemenge  erst  für  sich  einige  Zeit  zusammenreibt,  dann  in  einer 
Flasche  mit  Aetzammoniak  übergiesst,  und  von  Zeit  zu  Zeit  im  W.asserbade 
auf  60  —  80°  .R  erhitzt  und  anhaltend,  aber  vorsichtig'  umschiittelt.  Dabei 
entwickelt  sich  kein  Schwefel  Wasserstoff,  der  bei  Anwendung  des  Schwefel¬ 
wasserstoffammoniaks  so  lästig  ist.  (Arch.  d.  Pharm.  XV.  p.  9$  —  100.;  i 
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INHALT.  Versuche  über  das  Vorkommen  von  Eiweiss  im  Speichel  und 
Schleim  von  Bird.  —  Harnblasenstelne  im  Museum  von  Bartholomews  Hospi¬ 
tal  in  London  von  Taylor.  —  Scheideheber  von  Zenneck.  —  Faserstoff, 
Eiweiss,  Leimzncker,  Leucin  u.  s.  w.  von  Mulder.  —  Jodarsen  von  Thom¬ 
son.  —  Guyaquillit  von  Johnston. 

Kl.  Mitth.  Kupfergehalt  des  Bleiessigs.  —  Passende  Form  des  Eisenjo- 
dürs.  —  Analyse  einiger  Schwefelmetalle  durch  Wasserstoffgas.  —  Salpetersäure¬ 
haltige  Schwefelsäure.  —  Arsenhaltiges  May.  Bism.  —  Verhalten  des  Kali-  und 
Natronsalpeters  zu  Schwefelsäure.  —  Reinigung  des  Succ  Idquir.  —  Opium  und 
Kohlenstickstolfsäure. 


Versuche  über  das  Vorkommen  von  Eiweiss  im  Speichel  und  Schleim 
von  Golding  Bird. 

Brande  wies  1809  zuerst  Eiweiss  im  Speichel  und  Schleim  nach, 
ohne  sich  jedoch  näher  darüber  zu  erklären,  in  welcher  Gestalt  dasselbe  hier 
vorkorame.  Man  wird  aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  sehen,  dass  man 
es  liier  mit  einer  eigentümlichen  Verbindung  des  Eiweisses  zu  thun  hat. 
[Gegenwärtig  theilt  der  Verf.  nur  einige  Versuche  über  das  Verhalten  von 
Speichel  und  Schleim  zu  Reagentien  mit. 

Der  Schleim,  welcher  in  den  ersten  Tagen  acuter  Bronchitis  in  ziem¬ 
licher  Menge  secernirt  wird,  ist  fast  ganz  klar,  coagulirt  nicht  durch  Hitze 
und  zeigt  übrigens  folgendes  Verhalten:  Schwefelsäure  löst  ihn  mit  brauner 
Farbe,  die  Lösung  wird  bei  Verdünnung  mit  W.  farblos  und  klar;  Salpeters, 
(erzeugt  erst  gelbliche  Flocken,  dann  aber  eine  vollständige,  gelbe,  durch  Al¬ 
kalizusatz  braun  werdende  Lösung;  Salzs.  giebt  damit  eine  ganz  klare,  lila¬ 
farbige  Flüssigkeit;  Ammoniak  giebt  in  der  Wärme  eine  gallertartige,  durch 
Wasserzusatz  sich  trübende  Auflösung;  Essigs,  bewirkt  partielle  Coa- 
gulation  und  Entstehung  gerunzelter  Membranen  in  der  Flüs¬ 
sigkeit;  Gallusinfusion  giebt  einen  reichlichen  N.  Durch  Verdampfung 
erhält  man  einen  gummigen  Rückstand  und  durch  dessen  vorsichtige  Fin¬ 
it.  Jahrgaug.  fjß 
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Äscherung  eine  ganz  weisse,  alkalisch  reagirende,  in  Säuren  z.  1h.  unter 
Aufbrausen  lösliche  Asche.  —  An  der  Luft  wird  dieser  vorher  klare  Schleim 
nach  einigen  Tagen  trübe,  es  bildet  sich  ein  rahmartiger  Absatz,  unter  dem 
Mikroskop  ähnliche  Kügelchen  zeigend,  wie  coagulirles  Eiweiss,  in  Salzsäure 
mit  Lilafarbe,  in  Essigs,  ohne  Farbe  löslich  und  aus  letzterer  Lösung  in  der 
Kälte  durch  Kaliumeisencyanid  in  blassgelben  Flocken  fällbar.  Dasselbe 
findet  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  Statt,  daher  die  Eiweissfällung 
nicht  von  Kohlensäure-Absorption  abhängen  kann.  - —  Kocht  man  den  Schleim 
in  einer  Röhre  kurze  Zeit,  so  bildet  sich  kein  Coagulum;  bei  lange  fortge¬ 
setztem  Kochen  entsteht  aber  eine  milchige  Trübung  und  ein  undurchsichtiger, 
unlöslicher  Absatz.,  Diess  ist  namentlich  deutlich  zu  beobachten,  wenn  man 
grössere  Mengen  (3  Unzen)  des  Schleims  in  einer  Glasschale  über  der  Spi¬ 
rituslampe  kocht.  Der  Absatz  verhält  sich  ebenfalls  wie  Eiweiss,  nur  bilde 
er  keine  Kügelchen. 

Der  sogenannte  mucus  puriformis,  in  chronischer  Bronchitis  secerniit 


ist  sehr  zähe,  meist  undurchsichtig,  grünliche  Partikeln  und  in  der  Rege 
viele  Luftblasen  enthaltend;  wegen  seiner  Zähigkeit  mit  W.  kaum  mischbar 
Er  ist  dem  vorigen  Schleim,  wenn  er  durch  Abdampfen  concentrirt  ist  um 
an  der  Luft  einen  Theil  seines  Eiweisscs  hat  fallen  lassen,  sehr  ähnlich.  Ei 
verhält  sich  daher  auch  wie  Schleim,  in  welchem  Eiweisstheiie  suspendir 
sind.  Er  reagirt  stets  schwach,  aber  deutlich  alkalisch,  wie  schon  Babing 
ton  und  Phillips  beobachtet  haben.  Unter  dem  Mikroskop  sind  die  suspen 
dirten  Eiweisskügelchen  deutlich  zu  erkennen.  Schwefels,  löst  diesen  eiter 
artigen  Schleim  mit  blassrother,  bei  Verdünnung  verschwindender  Farbe 
Salpeters,  giebt  erst  nach  Erhitznng  eine  blassgelbe,  durch  Alkalien  orange 
roth  werdende  Auflösung;  Ammoniak  liefert  in  der  Wärme  eine  hübe  Lö 
sung;  giesst  man  diese  in  kaltes  W.,  so  bildet  sich  nach  einiger  Zeit  ein« 
dünne  Haut  auf  der  Oberfläche,  von  der  Seite  gesehen  als  durchscheinend» 
Gallerte  erscheinend,  später  aber  sich  zu  Boden  setzend  auf  ganz  ähnlich» 
Art,  wie  sich  die  Kieselerde  aus  Fiiiorsiliciumwasserstoffs.  nach  Zusatz  eines 
Kalisalzes  absetzt;  Saizs.  giebt  eine  trübe,  lilafarbige  Auflösung;  Essigsäur» 
wirkt  selbst  in  der  Hitze  nicht  auflösend,  sondern  scheint  den  Schleim  zi 

V  ,,  .  ■-*  '  •  1  -  •  /  .  '  -  *  ;  ■—  ‘  .  *- i}qE! 

runzlichen  Membranen  zu  contrahiren;  .durch  Einäscherung  erhält  man  eine 
weisse,  alkalische,  mit  Säuren  brausende  Asche.  —  Einige  Unzen  dieses 
Schleims  wurden  in  einer  verschlossenen  Flasche,  aus  \velcher  ein  gebogenes 
Rohr  in  Kaikwasser  führte,  über  der  Spirituslampe  erhitzt.  Noch  vor  dem 
Kochen  trat  eine  lebhafte  Kohlensäureentwicklung  ein.  Man  erhitzte  fernei 
zwei  Unzen  des  Schleims  mit  etwas  Kalilösung  in  einem  ähnlichen  Apparate, 
wo  aber  verdünnte  Salzsäure  vorgescblagen  war;  in  der  Röhre  entstanden 
weisse  Dämpfe;  nach  5  Minuten  langem  Kochen  verdampfte  man  die  Flüss. 
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in  der  Vorlage  und  erhielt  eine  deutliche  Krvstallisation  von  Salmiak.  Das 
Ammoniak  ist  wahrscheinlich  als  salzsaures  im  Schleim  vorhanden. 

Frischer  Speichel,  ohne  alle  künstliche  Reizung  gewonnen,  wurde  mit 
seinem  gleichen  Vol.  W.  verdünnt  und  nach  lebhaftem  Umschütteln  filtrirt. 
Das  ganz  klare  Filtrat  trübte  sich,  als  es  längere  Zeit  an  der  Luft  (oder 
auch  in  Wasserstoffgas)  stand  und  gab  einen  in  Salpeters,  unlöslichen  Ab- 
satz.  Auch  hier  fand  nur  bei  fortgesetztem  Kochen  Ausscheidung  von  Ei¬ 
weissflocken  Statt. 

Sowohl  filtrirter  Speichel  als  verdünnter  und  filtrirter  Schleim  setzte  am 


positiven  Pole  einer  aus  6  zweizölligen  Plaltenpaaren  construirten  galvanischen 
llatlerie  Eiweiss  ab,  welches  in  Folge  der  Oxydation  des  Kupferdrahts  etwas 
grünlich  erscheint. 

Da  das  Ptyalin,  als  eigenthümlicher  Stoff,  hiernach  problematisch  er. 


schien,  verdampfte  man  etwas  Speichel  zur  Trockne  und  digerirte  den  Rück¬ 
stand  erst  in  heissem,  dann  in  kaltem  mit  Essigs,  angesäuerten  Alkohol.  Der 
unlösliche  Rückstand  war  auch  nach  dem  Auswaschen  sauer,  iöste  sich  zum 
Iheil  in  W.  und  liess  dabei  einen  unlöslichen  Rückstand,  welcher  coagulirtem 
Eiweiss  völlig  glich.  Die  wässrige  Lösung,  welche  nach  Berzklids  das 
Ptyalin  enthält,  wurde  der  Wirkung  einer  aus  36  zweizölligen  Plattenpaaren 
bestehenden  Batterie  ausgesetzt.  Sowohl  am  positiven,  als  am  negativen  Pole, 
namentlich  aber  am  letzten,  bildeten  sich  Coagula  von  Eiweiss.  Das  Ptyalin 
scheint  also  eine  bisher  noch  ungekannte  Eiweissverbindung  zu  sein.  (Lond. 
and  Ed'\nb.  phil.  Mag.  1838.  Julij  p.  15—22;. 


Leber  die  Ilarnblasensteine  im  Museum  von  Bartdolomew’s  Hospi¬ 
tal  in  London,  von  T.  Taylor. 

Die  genannte  Sammlung  enthält  129  Steine.  Y^n  diesen  bestanden 
A)  Aus  einer  Substanz  allein:  11  aus  fast  reiner  Harnsäure;  8  aus 
harns.  Ammoniak  mit  Spuren  von  phosphors.  und  oxals.  Kalk;  8  aus  oxals. 
Kalk;  4  aus  phosphors.  Kalk;  1  aus  phosphors.  Ammoniak- Magnesia  (ent¬ 
hielt  jedoch  wahrscheinlich  einen  Harnsäurekern);  13  aus  Phosphaten,  von 
denen  3  fremde  Körper  zu  Kernen  hatten;  2  aus  Cystic-Oxyd. 

Aus  zweierlei  Schichten:  4  aus  Harns,  und  harns.  Ammoniak,  3 
aus  harns.  und  oxals.  Kalk,  6  aus  Harns,  und  Phosphaten;  2  aus  harns. 
Ammoniak  und  Harns.;  7  aus  harns.  Ammoniak  und  oxals.  Kalk;  13  aus 
harns'.  Amin,  und  Phosphaten;  3  aus  oxals.  Kalk  und  Harns.;  1  aus  oxals. 
Kalk  und  harns.  Ammoniak;  13  aus  oxals.  Kalk  und  Phosphaten. 

C )  Aus  dreierlei  Schichten:  3  aus  Harns.,  harns. Ammon.,  Phosphaten; 
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1  aus  Harns.,  oxals.  Kalk,  Phosphaten;  1  aus  harns.  Ammon.,  Harnsäure, 
Phosphaten;  13  aus  harns.  Ammon.,  oxals.  Kslk,  Phosphaten;  1  aus  harns. 
Ammon.,  oxals.  Kalk,  Harns.;  1  aus  harns.  Ammon. ,  oxals.  Kalk,  harns. 
Ammoniak;  1  aus  oxals.  Kalk,  Harns.,  harns.  Ammoniak;  1  aus  oxals. Kalk, 
Harns.,  oxals.  Kalk. 

D)  Aus  mehreren  Schichten  bestanden  8. 

Die  Harnsäur  esteine  rührten  fast  alle  von  Erwachsenen  her. 

Die  Gegenwart  des  harns.  Ammoniaks  in  den  Steinen  ist  vielfach 
geleugnet  worden,  da  man  es  allerdings  vou  dem  häufig  zugleich  anwesenden 
phosphors.  Magnesia-Ammoniak  nicht  genügend  scheiden  kann  ,  also  die  Am- 
inoniakentwicklnng  aus  Steinen  durch  Aetzkali  die  Gegenwart  des  harnsauien 
Ammoniaks  nicht  unwiderleglich  beweist.  Indessen  lässt  sich  dieser  Beweis 
doch  an  solchen  Steinen  führen,  welche  nur  Spuren  jenes  andern  Salzes  ent¬ 
halten  und  dann  zurückschliessen.  Der  Yerf.  ist  mit  Prout  einig,  nach 
welchem  alle  Harnsteine  toii  amorphem  und  erdigem  Bruche  wesentlich  aus 
harnst  Ammoniak  bestehen.  Um  die  Existenz  des  harns.  Ammoniaks  in  den¬ 
selben  nachzuweisen ,  bringe  man  einige  Körner  eines  solchen  Steins  auf  ein 
Filter  und  giesse  etwas  kochendes  AY.  darauf.  Das  Filtrat  wird  beim  “Er- 
kalten  oder  nach  einiger  Concentration  weisse  Flocken  von  harns.  Ammoniak 
ahselzen.  Es  sind  mit  diesen  Flocken  Krystalle  von  freier  Harns,  vermengt. 
Indessen  ist  es  richtig,  dass  auch  ein  aus  Harnsäure  und  phosphors.  Ammo¬ 
niak-Magnesia  bestellender  Stein  durch  blosses  Uebersjessen  mit  heissem  AYr. 
harns.  Ammoniak  geben  würde.  Darum  ist  es  aber  nach  Prout  überhaupt 
unwahrscheinlich,  dass  freie  Harns,  oft  mit  phosphors.  Ammoniak -Magnesia 
Vorkommen  sollte.  Alle  Steine,  welche  harns.  Ammoniak  enthalten,  decre- 
pitiren  in  der  Hitze  ,  ob  diess  gleich  das  reine  Salz  nicht  thut.  Schwerlich 
hängt  diess  von  dem  gewöhnlich  mit  anwesenden  oxals.  Kalk  ab.  Uebrigens 
kommt  das  harns.  Ammoniak  nie  ganz  rein  in  Steinen  vor;  zuweilen  hat  der 
Yerf.  auch  harns.  Kalk  beobachtet.  Die  erdigen  Bestandteile  sind  jedoch 
nie  in  grosser  Menge  vorhanden;  die :  Asche  ist  meist  alkalisch  —  höchst 
sehen  durch  viel  phosphors.  Salze  schmelzbar.  In  einem  grauen  analvsirten 
Steine  fand  der  Yerf.  60  Harnsäure,  10  phosphors.  Kalk,  20  phosphorsaure 

Ammoniak-Magnesia  und  10  Wasser,  Ammoniak,  animalische  Substanz  und 
Verlust.  •  •  -  .  *  : 

Pho  s  phors.  Kalk,  Die  hier  aufgezählten  Steine  wurden  nicht  zer¬ 
schnitten-,  daher  es  ungewiss  bleibt,  ob  sie  andere  Kerne  enthielien.  2  davon 
enthielten  kohlens.  Kalk  und  etwas  harns.  Ammoniak,  offenbar  in  einer  be- 
sondein  Lage,  und  eine  Spur  phosphors.  Ammoniak-Magnesia.  —  Der  phos-  ! 
phors.  Kalk  der  Harnsteine  ist  •  keineswegs  mit  der  Knocheherde  identisch;  J 
er  enthält  im  Allgemeinen  so-  viel  Phosphors.,  dass  er  als  neutrales  Phosphat  j 
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angesehen  werden  kann;  doch  ist  seine  Zusammensetzung  nach  dem  Terf. 
keineswegs  immer  dieselbe,  er  mag  nun  für  sieh  oder  mit  phosphors.  Ammo¬ 
niak-Magnesia  gemengt  Vorkommen.  Es  ist  ungewiss,  ob  es  sieh  liier  um 
Gemenge  verschiedener  bekannter  Kalkphosphate  oder  um  neue  Verbindungen 
handelt.  In  einem  Steine,  welcher  schichtenweis  aus  harns.  Ammon.,  oxals. 
Kalk  und  gemischten  Phosphaten  bestand  ,  bemerkte  man  unter  den  letztem 
eine  unvollkommen  fasi  ige  und  härtere  Schicht.  In  verdünnter  Essigs.  loste 
sich  dieselbe  z.  Th.  mit  Aufbrausen  und  liess  krystallinischen  phosphors.  Kalk 
zurück.  Löste  man  letztem  in  stärkerer  Säure  und  fällte  ihu  wieder  durch 
Ammoniak,  so  wurde  der  N.  durch  längeres  Stehen  in  der  Fliiss.  allinähli»* 
krystallinisch ;  liess  man  ihn  nur  noch  ein  Paar  Tage  in  der  Flüssigkeit,  so 
wurde  er  allmühlig  wieder  amorph.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  das  durch 
Zersetzung  einer  Lösung  von  phosphors.  Natron  mit  Chlorcalcium  in  üeber- 
schuss  bereitete  Kalkphosphat,  wenn  man  es  aus  seiner  essigs. Lösung  durch 
Ammoniak  fällt,  — —  Nur  in  einem  Falle  sah  der  Verf.  die  von  Woll aston 
angegebene  strahlige  Textur,  und  zwar  in  einer  dünnen  Schicht  der  einen 
Stein  von  oxals.  Kalk  umgebenden  Rinde. 

Die  häufig  vorkommenden  Steine  aus  phosphors.  Kalk  und  phosphors, 
Ammoniak -Magnesia  enthalten  zuweilen  dünne  Schichten  von  harnsaurem 


Ammoniak, 

Kulilens,  Kalk  kommt  äusserst  selten  als  Hauptbestandteil ,  aber  sehr 
häufig  als  Beimengung  vor. 

Cy  stic -Oxyd.  Von  den  zwei  hierher  gehörigen  Steinen  wog  der 
grössere  740  Gran,  war  oval,  im  grossem  Durchmesser  1,9  Zoll,  im  klei¬ 
nern  1,4  Zoll  messend.  Im  Innern  zeigte  er  kristallinische-,  divergirend 
strahlige  Textur,  so  dass  die  Spitzen  der  Krystalle  nach  der  Peripherie  ge¬ 
lichtet  erschienen.  Farbe  blassgelb;  spec.  Gew.  =  1,13,  Er  bestand  aus 

9.1  Cystic-Oxyd ,  3,8  phosphors.  Kalk,  1,0  phosphors,  Ammoniak -Magnesia 

4.2  tierischer  Substanz  und  Verlust.  Harnsäure  war  nicht  darin  zu  ent¬ 
decken.  —  Von  dem  andern,  helleren,  weniger  deutlich  krystallinischen  Steine 
besass  das  Museum  nur  die  Hälfte.  Er  war  1,7  Zoll  lang,  1,3  Zoll  breit; 
aussen  mit  einer  dünnen  Rinde  von  phosphors.  Ammoniak -Magn.  überzogen. 

In  drei  Fällen  hat  der  Verf.  auch  purpurs.  Ammoniak  beobachtet; 
2mal  als  dünnen  L  eberzug,  einmal  in  fleischfarbigen,  mit  Phosphaten  w  echseln¬ 
den  Lasren  —  allemal  aber  mit  harnsaurem  Ammoniak  vermischt. 

O 

Unter  den  zusammengesetzten  Steinen  kommt  ein  sehr  merkwürdiger 
vor;  derselbe  besteht  im  Centro  aus  harns.  Ammoniak  mit  etwas  oxals. 
Kalk,  dann  einer  Schicht  von  fast  reinem  oxals.  Kalk,  darauf  einer  dicken 
weissen  Schicht  von  phosphors.  Kalk  ,  phosphors.  Ammoniak-Magnesia,  etwas 
kohlens.  Kalk,  Harnsäure  und  Natron;  auf  diese  folgt  eine  dünne  dunkle 
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Schicht  von  oxals.  Kalk,  hierauf  eine  strahlig-krystallinische,  aber  nur  eine 
Spur  von  oxals.  Kalk  enthaltende  Lage  von  Harnsäure  und  endlich  eine  un¬ 
regelmässige  Rinde  von  Harnsäure,  harns.  Ammoniak  und  oxals. Kalk.  Wahr 
scheinlich  gehört  hier  die  Phosphatenschicht  einer  Zwischenperiode  an,  wo 
alkalische  Mittel  gebraucht  wurden.  — -  Uebrigens  aber  fand  sich  in  den 
andern  Beispielen  die,  Regel  bestätigt,  dass  auf  eine  einmal  entschiedene  Ab¬ 
lagerung  zwischen  Phosphate  kein  Absatz  anderer  Stoffe  folgt;  daher  man 
die  gemischten  Phosphate  fast  nie  als  Kerne,  sehr  oft  aber  als  Rinde  findet. 

Steine,  welche  eine  Menge  von  Bestandtheilen  ohne  Unterschied  gemengt 
enthielten,  fand  der  Verf.  nicht,  insofern  stets  im  Allgemeinen  oder  schich¬ 
tenweise  gewisse  Bestandteile  deutlich  vorwalten;  rein  kommen  die  einzelnen 
Bestandteile  freilich  nie  vor.  Dass  bei  geschichteten  Steinen  zwischen  den 
Schichten  der  Hauptbestandteile  gewöhnlich  gemischte  liegen,  ist  sehr  natür¬ 
lich.  (Lond.  and  Edinb.  phil.  Mag,  1838.  April,  p.  337,  May.  p. 
412  —  420), 


Scheideheber  von  Zenneck. 

Wenn  Vun  einem  ungelösten  Rückstände  eine  Lösung  abgeschieden  wer¬ 
den  soll  und  dieselbe  einen  widrigen  Geschmack  oder  Geruch  hat,  sind  we¬ 
der  Scheidetrichter,  noch  Pipetten  gut  anwendbar.  Haue  bedient  sich  dann 
seines  sogenannten  Cautschukhebers,  der  aus  einem  mit  einer  Cautschukflasche 
(oder  Blase)  luftdicht  verbundenen  Rohr  besteht,  in  welches  die  Flüssigkeit 
nach  vorher  geschehener  Zusammendrückung  des  Cautschuks  beim  Eintauchen 
und  Nachlassen  des  Drucks  auf  diesen  sich  wieder  ausdehnenden  Körper  tritt; 
aber  bei  Flüssigkeiten,  welche  das  Cautschuk  angreifen,  ist  diese  Art  von 
Heber  nicht  anwendbar.  Allgemein  brauchbar  ist  hingegen  beistehender  Sc  hei- 
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tlrho b er.  Ein  konischer  Korkpfropf  wird  doppelt  durchbohrt,  durch  den 
einen  Canal  ein  in  stumpfem  Winkel  gebogenes  Glasrohr  soweit  durchgefiilut, 
dass  es  kaum  unter  dein  Pfropf  herausragt  und  eingekittet,  in  den  andern 
Canal  aber  ein  in  2  rechten  Winkeln  gebogenes  Glasrohr  mit  verschieden 
langen  Schenkeln  auf  eine  solche  Art  eingebracht,  dass  der  Pfropf  an  sei¬ 
nem  langem  Schenkel  nach  Belieben  hoher  oder  tiefer  gesetzt  werden  kann, 
ohne  dabei  zu  locker  anzuliegen.  Fügt  man  nun  diesen  mit  seinen  2  Roh¬ 
ren  versehenen  Pfropf  in  die  Flasche  ein,  -welche  die  abzusondern le  Fliiss. 
enthält,  senkt  das  Rohr  in  diese  Fliissigk.  bis  in  die  Nähe  ihrer  untersten 
Fläche  (über  dev  zurückzubleibenden  Materie),  führt  den  andern  kiirzem  Schen¬ 
kel  in  eine  andere  Flasche  und  bläst  durch  das  Rohr  so  ein  ,  dass  sich  die 
Luft  in  der  gut  zugepfropften  Flasche  verdichtet,  so  (liesst  die  Flüssigkeit 
so  lange  in  die  andere  Flasche,  als  das  Einblasen  dauert,  oder  auch,  bei 
ungleichen  Schenkeln,  bis  in  beiden  Flaschen  die  Fliiss.  auf  gleichen  Höhen 
stehen.  (B.  R.  XII.  p.  327  —  330). 


[Jeher  Faserstoff,  Eiweiss,  Leimzucker,  Leucin  u.s.w.  von  Mui.df.r. 

Bei  seinen  frühem  Analysen  von  Faserstoff  und  Eiweiss  hatte  derVerf. 
Ulf  Schwefel  uod  Phosphor  wenig  Werth  gelegt.  Man  findet  aber  in,  Faser- 
Hoff  und  Eie, eiweiss  constant  0,36  —  0,38  p.  c.  freien  Schwefel  und  0,43 
,;s  0  32  Phosphor;  im  Eiweiss  des  Serums  0,68  Schwefel  und  0,33  Phos¬ 
phor;’ beide  vielleicht  in  erstem,,  zu  SP,  in  letzterem  zu  S  2  P  Verbunden 
Wiederholte  Analysen,  bei  denen  man  die  Substanz  erst  not  Bleioxyd  und 
dann  mit  Kupferoxyd  mischte,  um  den  Schwefel  in  der  Verbrennungsröhre 
zurückzuhalten,  gaben  das  Resultat,  dass  Faserstoff  und  Eiereiweiss  gleich 
zusammengesetzt  und  vom  Eiweiss  des  Serums  nur  durch  1  At.  Schwefel 

verschieden  sind: 


C 
H 
N 
0 
P 
PS 


Faserstoff.  Eiereiweiss. 

54,56  54,48  400 


6,90 

15.72 

22,13 

0,33 

0,36 


7,01 

15,70 

22,00 

0,43 

0,38 


620 

100 

120 

1 
1 


Serum-Eiweiss. 

54,90  54,84  400 

6,95  7,09  620 

15,89  15,83  100 

21,55  .  21,23  120 

0,35  0,33  1 

0,36  0,68 


O 

Li 


54,70 

6,92 

15,84 

21,47 

0,35 

0,72 


as  Atomgewicht  des  Faserstoffs  wäre  also  5589*2,0 1 3  das  des  Serum  -E* 

eisses  55893,78.  .  . 

Man  behandelte  Faserstoff ,  tierisches  und  regetabiltaes  Eiweiss  mit 
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Kalilauge,  schlug  sie  durch  Essigs,  nieder  und  analysirte  die  so  von  Schwe¬ 
fel  und  Phosphor  befreiten  Substanzen;  sie  waren  gleich  zusammengesetzt: 

Faserstoff,  Eiereiweiss.  Pflanzenei weiss. 


c 

55,54 

55,30 

54,99 

40 

55,29 

II 

6,95 

6,94 

6,87 

62 

7,00 

N 

16,05 

16,02 

15,66 

10 

16,01 

0 

21,56 

21,74 

22,48 

12 

21,70 

Das  Atomgewicht  =  55295,528  oder  5529,28.  Aus  Blei-  und  Silberoxyd- 
Verbindungen  erhielt  man  Atomgewichte  =  57971  —  55858  —  53622. 
Dagegen  stimmte  eine  Schwefelsäureverbindung  des  Pflanzeneiweisses  mehr  mit 
dem  Atomgew,  5529,528.  Sie  bestand  nämlich  aus  : 


C 

50,94 

40 

50,70 

H 

6,93 

62 

6,41 

N 

15,08 

10 

14,68 

0 

18,74 

12 

19,90 

S03 

8,34 

1 

8,31 

Auch  eine  salzsaure  Verbindung  =  2  H2  CI 2  “j-  C40  II 62  Nl0  012 
wurde  dargestellt. 

Wenn  man  Eiweiss  mit  Salpeters,  behandelt,  so  bildet  sich  unter  Ent¬ 
wicklung  von  Stickstoff  Klees.,  Ammoniak  und  eine  gelbe,  mit  Alkalien  rothe, 
mit  Metalloxyden  gelbe  Salze  bildende  Säure  von  gleicher  Zusammensetzung 
mit  der  Picrinsalpetersäure.  Sie  besteht  nämlich  aus  : 

*  C  51,25  51,39  51,60  34  51,65 

H  6,64  6,50  6,65  52  6,45 

N  14,00  14,00  14,00  8  14,07 

-  0  28,11  28,11  27,75  14  27,83  c 

Das  Atomgewicht  der  freien  Säure  ist  also  ==  5031,43.  Sie  enthält  2  At. 
Wasser,  von  denen  sie  bei  ihrer  Verbindung  mit  Baryt  eins  abgiebt,  bei  der 
Verbindung  mit  Bleioxyd  aber  beide.  Das  Bleisalz,  dargestellt  durch  Auflö- 
sung  der  S,  in  Ammoniak,  Abdampfen  zur  Trockne,  Wiederauflösen  in  W. 
und  Fällen  mit  neutr.  essigs,  Blei,  enthält  29  Bleioxyd  auf  100  Säure, 
also  1  At»  Basis  auf  2  At.  Säure»  Die  Säure  des  Salzes  bestand  aus : 

C  53,62  34  54,07 

H  6,55  48  6,23 

N  14,89  8  14,74  ' 

0  24,94  12  24,98  . 

Die  Säure  des  Barytsalzes,  welches  1  At.  Baryt  enthielt,  bestand  aus: 


\ 
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C  52,47  34  52,83 
II  6,79  50  6,34 

N  14,30  8  14,40 

0  26,24  13  26,43 

Das  Barytsalz  ist  also  =  C  , 4  H48  N 8  012  +  BaO  +  H4  0. 

Die  blaue  Färbung  des  Eiweisses  durch  Salzs.  hängt  davon  ab,  dass 
sich  Salmiak  und  humuss.  Ammoniak  bildet;  letzteres  besteht  aus: 

C  54,30  30  54,64 
H  5,42  36  5,36 

N  —  2  4,22 

0  —  15  35,78 

Es  löst  sich  in  Kali  unter  Ammoniakentwicklung  auf;  Schwefels,  fällt  die 
Humussäure  aus.  Durch  4tägige  Berührung  mit  Salzs.  verwandelt  sich  Ei- 
weiss  in  ein  Coagulum  von  salzs.  Eiweiss  und  eine  schwarze  Fluss.,  welche 
Humuss.  Ammoniak  in  "Auflösung  enthält,  in  W.  ein  schwarzes  Pulver  ab¬ 
setzt  und  mit  Blei-  und  Silbersalzen  Niederschläge  giebt,  die  ein  Chloriir  und 

humuss.  Salz  enthalten,  welches  letztere  sich  im  Waschwasser  auflöst.  _ 

Das  Coagulum  besteht  aus: 

C  47,56  40  46,68 

II  7,14  71  6,76 

N  13,77  10  13,52 

0  20,43  15  22,90 

CI  11,10  3  10,14 

ist  also  eine  Verbindung  von  2  At.  Eiweiss  mit  3  At.  Salzs.  und  6  At* 
V  asser.  Der  durch  vorsichtiges  Abdampfen  der  schwarzen  Fluss,  erhaltene 
Rückstand  enthält  aber; 

C  38,28  40  37,28 

H  6,21  78  5,93 

N  11,09  10  10,86 

0  22,65  20  24,40 

CI  21,86  8  21.59 

Man  kann  sich  ihn  also  als  aus  Eiweiss  *  +  4  At.  Salzs.  +  4  At. 
W  asser  -}-  4  At.  Sauerstoff  aus  der  Luft  entstanden  und  zusammengesetzt 
aus  4  At.  Salmiak  -j-  C40  II40  020  -f-  N2  II 6  denken.  Man  bemerkt 
auch  deutliche  Abweichungen  der  Farben  Veränderung  in  Luft  und  in  sauer¬ 
stoßfreien  Gasen.  —  Diese  Thatsachen  erklären  die  Fruchtbarkeit  animalischen 
Düngers  einigermassen. 

v  Zersetzt  man  Eiweiss  oder  Faserstoff  durch  Kali  oder  Schwefels.,  so 

°  Worunter  wir  jetzt  das  von  Schwefel  und  Phosphor  befreite  Eiweiss  v 
stehen. 


/ 
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bildet  sich  Leucin.  Dasselbe  ist  wasserfrei,  Sublimert  bei  170°  und  krvst. 
wie  Cholesterin.  Aus  der  Verbindung  desselben  mit  Salzs.  folgt  das  Atom¬ 
gewicht  =  1055 — 1608;  die  Rechnung  giebt  1644,035,  denn  die  Zusain- 


mensetzung;  ist: 

© 

C 

55,64 

55,53 

12 

55,79 

H 

9,30 

9,22 

24 

9,11 

■  ;  “  ,  ' 

N 

10,51 

10,51 

2 

10,77 

t 

0 

24,55 

24,74 

4 

24,33 

Der  Leimzucker  Braconnots  entsteht  neben  etwas  Leucin ,  wenn  Gal* 
leite  mit  Aetzkali  behandelt  wird.  Er  besteht  aus : 01 

C  34,27  34,06  34,19  8  34,39 

H  6,51  6,49  6,48  18  6,32 

N  19,84  19,84  19,84  4  1992 

0  39,38  39,61  39,49  7  39,37 

Bei  seiner  Verbindung  mit  Bleioxyd  verliert  er  12,5  p.  c.  =  2  At.  "Wasser. 
Sein  Atomgewicht  im  wasserfreien  Zustande  ist  nach  dem  Versuche  1574,8, 
nach  der  Rechnung  1552,923. 

Bei  der  Zersetzung  des  Eiweisses  durch  Alkalien  bilden  sich  neben 
Leucin,  Ammoniak,  Koblens,  und  Ameisens,  noch  eine  rothe  und  eine  farb¬ 
lose  extractartige  Materie  von  folgender  Zusammensetzung: 


Rothes 

Extract. 

Farbloses 

Extrakt. 

C 

56,63 

13 

56,12 

59,20 

13 

59,04 

H 

5,93 

16 

5,64 

6,62 

18 

6,67 

N 

10,23 

2 

10,00 

10,56 

2 

10,52 

0 

27,21 

5 

28,24 

23,62 

4 

23,77 

Das  Atomgewicht  des  erstem  ist  also  1770,554,  tlas  des  zweiten  =* 
1683,04.  Zur  Analyse  wurden  die  Bleioxydverbindungen  benutzt.  —  Man 
\yird  finden,  dass  2  A(.  Eiweiss  -j-  9  At.  Wasser  gleich  sind  2  At.  rotlies 
Extract,  +  2  At.  farbloses  Extract,  +  2  At.  Leucin  -f*  4  Aeq.  Ammoniak 
-J-  2  At.  Köhlens,  -f-  1  At.  Ameisensäure. 

Der  Verf.  schlägt  vor,  die  thierische  Substanz  des  Faserstoffs  und  Ei. 
vrasses  Protein  zu  nennen  und  Pr  zu  bezeichnen.  Faserstoff  und  Eiweiss 
ist  dann  =  Pr  4*  S  P,  Serumeiweiss  Pr  +  S  2  P.  Die  Verbindung  des 
Eiweisses  mit  Schwefels»  wäre  Proteinschwefels,,  die  gelbe  Säure  Xanthopro* 


*  Die  Red.  der  Annalen  bemerkt  hierbei ,  dass  die  Centralbl.  1839.  p.  781 
mitgetheilten  Analysen  von  Boussjngault  (in  welchem  Aufsätze  Z.  14  v.  unt, 
statt  „seinen  Geschmack“  zu  lesen  ist  „kein  Wasser  mehr“)  nicht  richtig  seien. 
Die  Formel  Cia  H31  0lt  Ns  gebe  C  33,45,  H  7,05,  sie  enthalte  übrigens 
eine  ungerade  Anzahl  Wasserstoffatome,  ln  der  angegebenen  Bleioxydverbin- 
dung  würden  2  At.  W.  durch  3  At.  Bleioxyd  vertreten  sein.  Aus  ähnlichen 
Gründen  darf  man  auch  der  Analyse  der  Leimsüss-Salpetersäure  nicht  trauen. 


889 

teinsaure  zu  nennen»  Das  rothe  Exlract  nennt  M.  Ervthroprotid,  das  farblose 
Prolid.  (Ann.  der  Pharm .  XXVII.  p.  73  —  S2J. 


Ueber  Jodarsen,  von  T.  Thomson  in  London. 

Das  Jodarsen  (Arseniksupeijodür)  ist  schon  von  Biett  äusserlich  in 
Salben  gegen  chronische  Hautausschläge  angewendet  worden.  Der  Verf.  stellte 
es  dar  nach  Plisson,  indem  er  15  Theile  geschlämmtes  reines  Arsen  mit 
75  Th.  Jod.  und  768  Th.  Wasser  in  einer  Flasche  kochte,  bis  die  Fliiss- 
citrongelb  erschien  ,  dann  filtrirte  und  unter  stetem  Umrühren  zur  Trockniss 
abrauchte.  In  verschlossenen  Gelassen  lässt  sich  das  Jodarsen  unzersetzt 
Bublimiren.  Es  bildet  dann  glänzende  Schuppen.  Unsublimirt  ist  es  ein 
blass  ziegelrothes,  geruchloses,  metallisch  schmeckendes  Pulver.  In  vielem  W. 
ist  es  ohne  Zersetzg.  mit  citrongelber  Farbe  auflöslich,  von  wenig  W.  wird 
ss  zersetzt.  Die  wässrige  Lösung  reagirt  sauer  und  zersetzt  sich  an  der 
Luft  allmählig,  indem  sie  braun  wird  und  nach  freiem  Jod  riecht.  Löst 
inan  es  in  kochendem  W,,  so  setzt  die  Lösung  beim  Erkalten  Schuppen  ab, 

E eiche  Plisson  als  ein  subhydriodat  betrachtet,  der  Verf.  aber  als  ein 
emenge  von  Jodarsen  und  arseniger  Säure.  *  —  Die  wässrige  Lösung  des 
[Fodarsens  wird  zersetzt  von  Salpeters.,  Schwefels.,  Chlor,  Schwefelwasserstoff, 
Ammoniak,  Schwefels.  Kupfer,  Salpeters.  Silberoxyd- Ammoniak,  Quecksilber¬ 
chlorid,  Salpeters.  Quecksilber,  bas.  u.  neutr.  essigs.Blei,  Chlorblei,  Salpeters. 
Blei,  Goldchlorid,  Kupferchlorid,  Jodkalium.  Infusa  und  Decocte  von  Cas- 
carilla,  China,  Cu&paria,  Lösungen  von  Catechu,  Guajak,  Opium  vertragen 
sich  damit.  —  Das  Jodarsen  zersetzt  sich  über  280°  F,  Es  ist  =  As  2 

B*  (?). 

Nach  Versuchen  an  Hunden  wurden  Gaben  von  8  —  20  Gran  ver¬ 
tragen  ohne  eine  andere  Wirkung,  als  ein-  oder  mehrmaliges  Erbrechen. 
Unterband  man  den  Oesophagus,  so  wirkte  ein  Scrupel  tödtlich  —  nach  Ga¬ 
ben  von  ganzen  Drachmen  erfolgte  der  Tod  sehr  geschwind  und  zwar  unter 
paralytischen  Erscheinungen.  Der  Magen  wurde  allemal  stark  entzündet  und 
(erweicht  und  verdünnt  gefunden;  im  Herzen  fand  sich  coagulirtes  Blut,  die 
Lungen  waren  blutleer.  Rothe  Flecken  an  den  Herzklappen  wurden  nicht 
beobachtet,  'Injicirte  man  das  Gift  in  die  Pleura,  oder  in  eine  Vene,  oder 
brachte  es  in  eine  Wunde,  so  folgte  der  Tod  sehr  plötzlich  unter  tetanischen 
Krämpfen,  Es  schien  hier  unmittelbar  durch  Lähmung  der  Herzthäligkeit 


•  Dieses  letztere  ist  auch  Pltssons  Ansicht,  wenigstens  nach  der  Angabe 
iron  Berzelius. 


Anw.  der  Red. 
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zu  tödten,  In  allen  Fallen,  wo  der  Tod  nicht  zu  plötzlich  erfolgte,  Hess 
sich  das  Gift  nicht  nur  iin  Mageninhalte,  sondern  auch  im  Blute,  Speichel, 
Harn,  Galle,  Bronchialschleim,  bei  einer  trächtigen  Hündin  auch  in  der  Milch 
der  Brüste  nachweisen.  —  Diese  Nachweisung  geschah  so,  dass  man  die 
Flüssigkeiten  (nachdem  sie  filtrirt,  auch  resp.  durch  Coagulation  von  Faser¬ 
stoff  befreit  waren)  einerseits  durch  Chlor  zersetzte  und  mit  Stärkepapier  prüfte, 
andererseits  ahr  wie  gewöhnlich  auf  Arsen  untersuchte.  —  Von  dem  ähn¬ 
lichen  Jodantimon  unterscheidet  sich  das  Jodarsen  dadurch,  dass  eisteres  nicht 

ohne  Zersetzung  in  W.  gelöst  werden  kann. 

Der  Verf.  hat  das  Mittel  in  einigen  Fällen  von  Brustkrebs  (oder  viel¬ 
mehr  Scirrhus)  mit  grossem  Erfolg  angewendet,  und  zwar  in  der  Gabe  von 
—  i  Gran  zweimal  täglich  blos  mit  Exlr.  Cicutae  zu  Pillen  formirt. 
Bei  dieser  Gabe  wurde  eine  Belebung  aller  Secretionsthätigkeit ,  der  Assimi¬ 
lation  und  Muskelkraft  beobachtet  und  das  Mittel  erwies  sich  als  ein  kräf¬ 
tiges  alterirendes.  Lange  fortgesetzter  Gebrauch  erzeugt  Magendrücken, 
Schmerzen  im  Epigastrium ,  Schwindel  u.  s.  w.  Das  Mittel  ist  wohl  vor 
denselben  Umständen  contraindicirt,  wie  die  arsenige  S.  —  es  wird  aber  weil 
besser  vertragen ;  der  Verf.  wendet  es  jetzt  ohne  Nachtheil  in  nicht  kleiner 
Gaben  bei  einem  12jährigen  Mädchen  gegen  Impetigo  an  und  würde  siel 
nicht  bedenken,  es  selbst  Säuglingen  zu  verordnen,  d.  h.  -wegen  seines  Ueber 
gangs  in  die  Milch  es  der  Mutter  geben.  ( The  Lauccl ,  1338  39.  I  ol.  I 

p.  176  —  132). 


Ueber  den  Guyaquillit  von  J.  F.  W.  Johnston. 

9 

A1&  Nachtrag  zu  den  kürzlich  zusammengestellten  Analysen  von  Fossilie, 
organischen  Ursprungs  folgt  hier  eine  Analyse  des  G  uy  a q ui  11  i  ts,  eine 
neuen,  nach  seinem  Fundorte  Guyaquil  in  Südamerika  benannten  1  ossils.  E 
kommt  in  2  Varietäten  vor;  die  eine  homogen,  hellgelb,  ohne  Harz -Glan 
oder  Bruch,  wie  conglomerirt;  die  andere  mit  einer  dunkelbraunen  bitumini 
sen  Masse  .untermengt.  Die  erstere  Varietät  lässt  sich  leicht  schneiden  un 
pulvern,  ist  wenig  in  W.,  reichlich  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe  und  intensi 
bittern  Geschmack  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  giebt  beim  Verdampfe; 
gelbe  prismatische  Krystalle.  Spec.  Gew.  1,092.  Er  beginnt  bei  157  1 
zu  schmelzen,  fliesst  aber  erst  bei  212°  vollständig.  Er  erstarrt  zu  ein: 
halb  durchscheinenden,  zähen,  harzartigen  Masse.  Irockne  Destill,  giebt  d< 
gewöhnlichen  Produkte.,  Er  löst  sich  leicht  mit  gelber  Farbe  in  Aetzk;; 
und  Ammoniak  und  wird  durch  Säuren  aus  diesen  Lösungen  gefällt, 
alkoholische  Lösung  wird  durch  Ammoniakzusatz  dunkelbräunlichroth.  Kal: 


l 
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Schwefels,  löst  den  Körper  scheinbar  unverändert  mit  bräunlichrother,  Salzs. 
wenig'  mit  gelber  Farbe,  Salpeters,  wird  gelb  damit  unter  Entwicklung  rotlier 
Dämpfe,  löst  aber  nur  wenig  auf;  die  Lösung  lässt  beim  Erkalten  und  bei 
AV  asserzusatz  weisse  Flocken  fallen.  —  Die  alkoholische  Lösung  des  Guya- 
quillits  wird  von  Ammoniak  braunroth  gefärbt,  von  alkoholischer  Bleizucker¬ 
lösung  gelb  gefällt,  von  Silbersalzen  erst  nach  langer  Zeit  wenig,  reichlicher 
bei  Ammoniakzusatz  mit  brauner  Farbe,  welche  bald  in  Dunkel -Purpur  und 
Schwarz  übergeht.  —  Der  Guyaquillit  besteht  aus: 

C  76,665  77,350  20  =  1528,750  76,783 

H  8,174  8,197  26  =  162,235  8,148 

0  15,161  14,453  3  =  300,000  15,096 

"100,000  100,000  1990,985  100,000 

Indessen  scheint  es  nach  der  Analvse  der  Silber  Verbindung  nicht,  als  ob 

*  Q  O 

man  C20  H ,,  0  -f-  3  Aq  annehmen  dürfe,  da  die  Substanz  in  derselben  das¬ 
selbe  Verhältniss  von  C:H  zeigt.  Uebrigens  ist  es  schwer,  eine  constante 
Silberverbindung  herzustellen ;  der  Verf.  erliielt  Verbindungen  von  brauner  bis 
schwarzer  Farbe,  welche  14,417;  14,939;  26,715;  26,888;  68,861; 
72,266;  75,573  p.  c.  Silberoxyd  enthielten.  Der  Verf.  war  iiberdiess  genö- 
thigt,  diese  letztem  Versuche  mit  der  unreinen  Varietät  anzustellen,  welche 
bei  Auflösung  in  Alkohol  viel  zurücklässt.  (Lond.  and  Edinb.  pliil.  Mag. 
1838.  Nov.  p.  329  —  3331. 


filr nur*  illittljcüuntjen. 

Kupfergehalt  des  Bleiessigs,  von  Geis  kl  eh.  Da  alle  Blei- 
glälte  des  Handels  mehr  oder  weniger  Kupfer  enthält,  so  wird  auch  der 
damit  bereitete  Bleiessig  kupferhaltig.  Ist  diese  Verunreinigung  unbedeutend, 
so  lässt  sie  sich  nur  dann  unzweifelhaft  nachweisen  ,  wenn  man  erst  das 
Bleioxyd  durch  kohlens.  Ammoniak  ausfällt  und  die  filtrirte,  schwach  mit 
verd.  Essigs,  angesäuerte  Fliiss.  mit  Kaliumeisencyanür  prüft.  Durch  län¬ 
gere  Berührung  mit  nietall. Blei  lässt  sich  dem  Bleiessig  der  Kupfergehalt  nur 
dann  vollständig  entziehen,  wenn  man  Essigs,  zusetzt  —  wodurch  aber  die 
Natur  des  Präparats  verändert  wird.  Am  besten  ist  es,  die  Bleiglätte  mit 
kohlens.  Ammoniakflüss.  vor  der  Anwend^.  unter  öfterem  Umschütteln  24 
St.  lang  in  Berührung  zu  lassen.  Das  Kupfer  wird  dadurch  vollkommen 
entfernt.  Bei  Anwendung  von  Aetzammoniak  war  in  dem  nachher  bereiteten 
Bleiessig  noch  ein  kleiner  Rückhalt  von  Kupfer  zu  entdecken.  ( Arch .  der 
Pharm.  XV.  p.  93—9 0). 

Passende  Form  des  Eisenjodürs,  von  Fischer.  Wenn  man 
dieses  neuerdings  sehr  in  Aufnahme  kommende  Mittel  nach  der  Vorschrift 

O 

des  Cod.  medicam.  Hamburg,  dai stellt ,  d.  h.  1  Th.  Jod,  %  Th.  Eisenfeile 
und  4  Th.  AV.  in  Berührung  lässt,  bis  die  Flüss.  farblos  erscheint,  dann 
das  Filtrat  abdampft,  bis  eine  herausgenommene  Probe  völlig  erstarrt,  die 


\ 
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fliessende  Masse  in  eisernen,  mit  Mandelöl  au sgestri dienen  Formen  erkalten 
lässt  und  die  erkalteten  dünnen  Cylinder  sogleich  in  wohlzuverschliessenden 
Gläsern  aufbewahrt  —  so  erhält  man  allemal  eia  Präparat,  welches  bei  Auf¬ 
lösung  in  AV.  Eisenoxyd  abscheidet.  Bei  dem  vorgeschriebenen  Abdampfen 
entsteht  erst  Eisenjodid  und  dann  wird  Jod  frei.  Auch  das  krystall.  Jodiir 
ist  wegen  seiner  Zerfliesslichkeit  zur  Anwendung  nicht  geeignet.  —  Fre- 
derking  hat  nun  vorgeschlagen  1  Jod  ~  Eisenfeile  u.  6  AV.  inBerührg.  zu 
lassen,  bis  die  Fliiss.  farblos  geworden  ist,  zu  hltriren,  den  Rückstand  mit 
warmem  AV.  ausznwaschen  und  das  Filtrat  unter  Zusatz  von  2  Th.  Zucker 
zur  Syrupsconsistenz  abzudampfen.  Selbst  bei  14tägigein  Stehen  an  der  Luft 
scheidet  weder  dieser  Syrup,  noch  dessen  wässrige  Auflösung  das  mindeste 
Eisenoxyd  ab.  ln  1  E^nze  des  Syrups  sind  100  Gr.  Jod,  50  Gr.  Eisen  ü. 
200  Gr.  Zucker  enthalten.  —  Der  Verf.  erhielt  von  3  Th.  Jod,  1,5  Eisen, 
18  AVasser  u.  6  Zucker,  10  Theile  eines  schwarzgrünen  Syrups,  der  nach 
8  AVochen  in  einer  leicht  bedeckten  Porcellanschale  nicht  das  Geringste  ab¬ 
gesetzt  hatte  und  mit  AV.  eine  klare  fast  farblose  Fliiss.  gab.  Diese  Fliiss. 
gab  die  gewöhnlichen  Niederschi  des  Eisenoxyduls,  doch  waren  durch  Kalium- 
eisencyanür  und  Schwefelcyankalium  Spuren  von  Eisenjodid  nachzuweisen.  Bei 
sehr  starker  ATrdünnung  trübte  sich  auch  die  Fliiss.  an  der  Luft.  Indessen 
ist  das  Präparat  jedenfalls  eine  äusserst  passende  Form  des  Eisenjodiirs, 
worin  auch  AVackenroder  beistiramt.  (Arch.  d.  Pharm .  XV.  p.  100 
—  103;. 

Analyse  einiger  Schwefelmetalle,  von  AVoehler.  So  wie 
Schwefeiantimon  und  Schwefelsilber  für  sich  durch  AVasserstofloas  vollständig 
reducirt  werden,  so  auch  in  ihrer  natürlichen  Yerbindg.  als  dunkles  Rothgiiltig- 
erz.  Zur  Analyse  wendet  man  eine  etwas  lange  Kugelröhre  an,  um  auch 
die  kleine  verflüchtigte  Menge  von  Antimon  nicht  zu  verlieren.  Das  erhal¬ 
tene  Antimonsilber  wird  durch  Chlorgas  weiter  zerlegt.  AVenn  man  die  Be¬ 
handlung  mit  AVasserstoflgas  abbricht,  ehe  noch  die  Schw?efelwassers!ofl'ent- 
wicklung  aufhört,  so  erhält  man  eine  Kugel,  welche  aus  einem  Ueberzuge 
von  unzersetztem  Rothgültigerz  und  einer  Krone  von  schwefelfreiem  Antimon¬ 
silber  besteht.  —  Das  lichte  Rothgültigerz  (Schwefelarsen  -f-  Schwefelsilber) 
scheint  durch  AVasserstoflgas  ausser  dem  Schwefel  auch  alles  Arsen  zu  ver¬ 
lieren,  so  dass  nur  Silber  zurückbleibt.  In  einem  Versuche  entwickelte  sich 
zuerst  Schwefelarsenik  u.  Arsenikmetall,  dann  blähte  sich  die  Masse  zu  einer 
voluminösen  erstarrenden  Blase  auf  und  nun  ging  die  AVegführung  des  Arsens 
sehr  langsam  weiter.  Als  man  den  Versuch  unterbrach,  enthält  das  Silber 
noch  1  p.  c.  Arsen.  — *  Schwefelblei,  für  sich  in  AVasserstoflgas  erhitzt, 
wird  nicht  zersetzt,  wohl  aber,  wenn  es  in  Verbindung  mit  Schwefelantimon 
ist  (Zinkenit).  Die  letzten  Schwefelantheile  gehen  jeduch  schwierig  weg,  weil 
das  entstehende  Antimonblei  bei  der  Hitze  der  Spirituslampe  nicht  mehr 
schmilzt.  (Ann.  der  Pharm.  XXVII.  p.  157 —  160.) 

Salpetersäurehaltige  Schwefelsäure.  Brandes  hat  aus  einer 
bedeutenden  chemischen  Fabrik  ein  durch  Salpeters,  gebleichtes  und  Salpeters, 
enthaltendes  Ac.  sulph.  conc.  reclif.  erhalten.  Die  S.  entfärbte  Indiglösung. 
Mit  Schwefels.  Eiser.oxydul  entwickelte  sie  salpetrige  S.  Dabei  färbte  sich 
die  concentrirle  Säure  um  den  Eisenvitriolkrystall  herum  violett- purpurrotb. 
Offenbar  wurde  dem  Oxydulsalze  durch  die  conc.  Schwefelsäure  AVasser  ent- 


zogen  und  zugleich  dasselbe  durch  Salpeters,  in  Oxydsalz  verwandelt,  was 
dann  mit  der  Schwefels,  diese  Färbung  hervorbringt.  Fei  Verdünnung  mit 
AV.  wurde  auch  die  Farbe  braun,  nnd  in  der  mit  Ammon,  neutralisirten  Fliiss. 
wiesen  Cyaneisenkalium  und  Schwefelcyankalium  Eisenoxyd  nach.  (Arch.  d. 
Pharm.  XV.  p.  111,1. 

Arsenhaltiges  Magis  leriurn  B  ismulhi.  Als  II.  Rkinsch  nach 
der  MAHSii’schen  Methode  versuchte,  auch  eine  AVismuth- AVasserstofl’ver- 
bindung  heizustelleu ,  erhielt  er  sowohl  bei  Anwendung  einer  Legirung  von 
Zink  und  AVismuth,  als  namentlich  bei  Anwendung  von  Magisl.  Bismulhi, 
einen  nietall.  Feschlag,  von  dem  es  sich  bei  genauer  Untersuchung  erwies, 
dass  er  nicht  von  AVismuth,  sondern  von  einem  unbedeutenden  Arsengehalte 
herrühre.  So  leicht  erkläi  1  ich  eine  solche  Aerunreinigung  ist,  so  wenig  hat 
man  doch  bis  jetzt  darauf  Rücksicht  genommen.  Da  dieselbe  nun,  bei  der 
zuweilen  starken  Consumtion  des  Magisl.  Bism.,  doch  bedenklich  werden 
könnte,  empfiehlt  der  Verf.,  das  AVismuth  in  Salpeters,  zu  lösen,  mit  kohlens. 
Kali  in  geringem  L  eberschuss  zu  fällen ,  den  ausgewaschenen  N.  in  reiner 
Salpeters,  zu  lösen  und  aus  dieser  Lösung  das  Magisl.  Bism.  durch  AV.  zu 
fällen.  —  Dass  die  MARSH’sche  Methode  bei  gleichzeitiger  Anw'esen» 
heit  von  Arsen  und  Antimon  ganz  ungenügend  sei,  davon  überzeugte  sieb 
auch  der  Verf.  ( B.  R.  XIV.  p.  206  —  216 ). 

Ar  er  halten  des  Kali-  und  Natronsalpeters  zu  Schwrefel- 
säure.  AVittstkin  macht  darauf  aufmerksam,  dass  während  die  Darstellg. 
der  Salpeters,  aus  Kalisalpeter  am  besten  bei  Anwendg.  concentrirter  Schwe¬ 
fels.  gelingt,  Natronsalpeter  bei  Anwendung  einer  so  conc.  Säure  ein  sehr 
starkes  Schäumen  und  Entwicklung  vieler  salpetriger  S.  zeigt.  Erst  wenn 
man  die  Schwefels,  mit  ^  AV.  verdünnt,  geht  die  Destillation  ruhig  von 
statten,  das  Destillat  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,40.  Der  Rückstand  bildet 
einen  geschmolzenen  Kuchen.  Der  angewendete  Chilisalpeter  enthält  nur  j- 
p.  c.  Chlornatrium  und  Spuren  von  Kalk,  die  daraus  gewonnene  Salpeters, 
ist  auch  völlig  identisch  mit  der  aus  Kalisalpeter  erhaltenen.  Der  Grund  des 
abweichenden  ATrhaltens  liegt  also  wohl  darin,  dass  das  doppelsclrwefelsaure 
Kali  nur  1  At.  Krvstallvvasser  bindet,  das  doppelschw  efels.  Natron  aber  3  Ak, 
weswegen  bei  Zersetzg.  des  Chilisalpeters  nothwendig  die  Schwefels,  verdünnt 
weiden  muss,  wenn  nicht  die  Masse  zu  trocken  und  der  schon  gebildeten 
Salpeters.  AV.  entzogen  werden  soll.  (B.  R.  XIV.  p.  289 — 298.^ 

Reinigung  des  Suecus  Liquir ,  nach  Bartels  in  An¬ 
dreasberg.  In  einem  Fasse,  dessen  oberer  Foden  herausgenommen  wird, 
bringt  dtr  Verf.  unmittelbar  über  dem  untern  Foden  einen  zinnernen  Abfluss¬ 
hahn  und  3  Zoll  höher  einen  zweiten,  mit  Federspul  weiten  ^  Zoll  von  ein* 
ander  entfernten  Löchern  durchbohrten  Foden  an.  Das  Fass  wird  auf  eine 
Erhöhung  und  unter  den  Hahn  ein  Gefäss  gestellt.  Auf  den  durchlöcherten 
Foden  legt  man  eine  etwa  2'*  hohe  Schicht  kreuzweis  gelegter  Strohhalme, 
darauf  eine  Schicht  gröblich  geschnittenen  Succ.  liquir.,  und  so  abwechselnd 
fort,  bis  das  Fass  voll  ist.  Den  Feschluss  macht  eine  Strohschieht.  Man 
schliesst  den  Hahn  und  giesst  kaltes  AV.  auf,  bis  das  Fass  voll  ist,  lässt 
es  einige  Tage  ruhig  stehen ,  öffnet  dann  den  Hahn  und  zieht  die  Fluss, 
langsam  ab,  so  lange  sie  noch  concentiiit  ist;  dabei  giesst  man  immer  fri¬ 
sches  AV.  oben  nach.  Dann  lässt  man  wieder  einige  Tage  stehen  u.  s.  f.. 
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bis  nur  nncli  wenig  gefärbtes  W.  abläuft.  Alle  Unreinigkeiten  bleiben  im 
Fasse,  die  Fliiss.  werden  vorsichtig  abgedampft.  (B.  R .  XIV.  p.  260 
—  263;. 

Opium  und  Kohlenstickstoffs  äure.  Nach  Mueller,  werden 
selbst  sehr  verdünnte  klare  Opiumlösungen  von  Kohlenstickstoffs.  citronengelb 
gefällt,  während  die  Fliiss.  rubinroth  wird.  Der  gesammelte  N.  erscheint 
salbenartig ,  dunkelrothgelb,  reagirt  etwas  sauer  und  schmeckt  bitter.  Er  ist 
in  Alkohol  und  meinem  äth.  Oelen  vollständig  mit  röthlicher  Farbe,  in  Aether, 
Schwefels.,  Salzs. ,  Salpeters.,  Essigs,  und  Ammoniak  z.  Th.  mit  gelber,  in 
Kali  z.  T.  mit  dunkelrother  Farbe  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  wird 
von  Bleizucker,  Sublimat,  Blutlaugensalz  u.  Schwefels.  Eisenoxyd  unbedeutend 
gefällt.  Beim  Erhitzen  auf  dein  Platinblech  bläht  die  Substanz  stark  auf, 
wird  harzartig;  sie  brennt  mit  heller,  gelbrother  Flamme  und  verbreitet  dabei 
erst  Opiumgeruch  und  dann  einen  angenehmen  balsamischen,  hinterlässt  eine 
glänzende  poröse  Kohle',  nach  deren  Einäscherung  ein  mikroskopisches,  netz¬ 
förmiges  Gewebe,  von  weisser,  ins  Schwefelgelbe  ziehender  Farbe  bleibt. 
Der  Verf.  hält  die  Substanz  für  eine  Veibindung  von  Kohlenstickstoffsäure 
mit  Opiumbalsam  und  schlägt  die  Namen  Myroxanlh  oder  Picroxanlh  dafür 
vor.  (Ar ch.  d.  Pharm.  XV.  p.  90 — 92 J. 
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Ueber  die  Klärung  der  Syrupe  per  descensum ,  von  Salles- 

Mit  dem  obigen  Namen  bezeichnet  der  Yerf.  eine  besondere  Anwendungs¬ 
art  der  Klärung  durch  Eiweiss ,  welche  sich  bei  manchen  Syrupen  nicht  um¬ 
gehen  lässt.  Hie  Methode  ist  folgende: 

Man  zerschneidet  oder  pulverisirt  die  vorgeschriebenen  Subslanzen ,  er¬ 
schöpft  sie  durch  Maceration,  Infusion,  Decoction  oder  Verdrängung,  lässt 
die  Flüssigkeit  durch  ein  weites  Haarsieb  oder  einen  grosslöcherigen  Durch¬ 
schlag  laufen  und  presst  den  Rückstand  stark  aus.  Wo  nötliig  werden  dann 
die  Flüss.  noch  concentrirt  und  trübe,  wie  sie  sind,  in  einen  sehr  tiefen 
Kessel  gebracht.  Man  versetzt  nun  die  erkaltete  Flüss.  mit  Eiweiss  (1  Ei 
auf  5  —  0  <U.  Zucker),  ohne  dass  sie  schäumt,  fügt ,  dann  den  Zucker 
oder  Honig  zu  und  lässt  |  St.  lang  oder  besser  so  lange  kochen,  bis  ein 
Probetropfen  coagulirte3  in  einer  heilen  Flüssigkeit  schwimmende,  Eiweiss. 
flocken  zeigt;  dabei  rührt  man  stets  um,  damit  sich  kein  Schaum  oben  bilde. 
Hierauf  nimmt  man  den  Kessel  vom  Feuer  oder  lässt  das  Feuer  ausgehen, 
bedeckt  den  Kessel  und  lässt  ihn  in  vollkommener  Ruhe  erkalten.  Wenn 
der  Kessel  nicht  tief  genug  ist,  muss  man  das  Erkalten  in  einem  andern 
Gefässe,  oder  in  einem  Fasse*  welches  6  —  8"  vom  Boden  einen  Hahn  hat, 
geschehen  lassen.  Nach  vollständiger  Erkaltung  hat  sich  das  ganze  Coagu- 
lum  mit  allen  Unreinigkeiten  in  einer  4  —  5"  hohen  Schicht  am  Boden 
9.  Juhrgaiig.  57 
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gesammelt  und  der  Syrup  ist  so  klar,  als  kalte  man  ihn  durch  Papier  fil- 
triit.  Diese  Methode  ist  anwendbar  für  alle  Flüssigkeiten,  welche  unter  30° 
im  Kochen  schwer  sind.  Gut  ist  es,  wenn  man  es  so  einrichten  kann,  dass 
20°  im  Kochen  oder  24°  kalt  nicht  überschritten  werden.  Man  giesst  nun 
die  Fliiss.  vorsichtig  klar  ab  und  lässt  sie  durch  einen  sehr  trocknen  und 
biegsamen  w'ollenen  Spitzbeutel  laufen,  dessenSpitze  bis  auf  -3  der  J  föhe  mit¬ 
telst  eines  Fadens  nach  Innen  gestülpt  wird  (que  vous  aurez  relcve'e  en 
dedans  avec  une  corde  jusqu’au  Hers  äe  la  hauleur).  Ist  man  bis  auf 
den  Absatz  gekommen,  so  schüttet  man  letztem  auf  einmal  in  den  Spitz¬ 
beutel  und  lässt  die  Flüss.  laufen,  so  lange  sie  noch  in  einem  Strahle  ab¬ 
flies  st  :  sobald  sie  nur  noch  tropfenweis  kommt,  zieht  inan  mittelst  des  Fa¬ 
dens  (den  man  über  eine  kleine,  oberhalb  angebrachte  Rolle  oder  duich  einen 
Ring  leitet)  den  Grund  des  Spitzbeutels  noch  2  —  3 /  in  die  Höhe  und  so 
allmähiig  fort,  bis  der  Spitzbeutel  sammt  der  ihn  bedeckenden  1 — 2 "  dicken 
Schicht  ganz  umgestülpt  ist.  —  Selten  wird  es  nüthig  sein,  das  erste  Filtrat 
noch  einmal  durchlaufen  zu  lassen.  Zuletzt  wird  der  Syrup  zur  gehörigen 
Consistenz  gebracht. 

Die  Vorzüge  dieser  Methode  bestehen,  ausser  ihrer  leichten  Ausführbar¬ 
keit,  in  der  fast  vollkommenen  Vermeidung  aller  Verluste  und  grosser  Er¬ 
sparung  an  Eiweiss.  Sie  passt  namentlich  und  besonders  uur  für  Fälle,  wo 
die  Menge  der  durch  die  Klärung  zu  entfernenden  Stoffe  nicht  unbeträchtlich 
ist  und  das  Eiweisscoagulum  so  schwer  wird,  dass  es  nicht  leicht  vollständig 
aui  die  Oberfläche  steigt.  Im  Gegentheile  ist  die  Klärung  per  ascensum  — 
welche  man  aber  erst  vornimmt,  wenn  der  Syrup  30°  zeigt,  an  ihrem  Platze. 
Die  neue  Methode  ist  auch  besonders  anwendbar,  wo  grosse  Massen  zu  be¬ 
handeln  sind  —  man  ersparrt  dann  an  Zeit  und  Material  bedeutend.  Voll¬ 
ständiges  Erkaltenlassen  ist  die  Hauptsache. 

Der  Verf.  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  in  den  Pflanzensäften 
enthaltene  Eiweiss  nur  dann  gut  coagulirtr  d.  h.  so,  dass  es  nicht  durch  den 
Spitzbeutel  geht,  wenn  es  eine  unlösliche  Substanz  vorfindet,  mit  der  es  sich 
verbinden  kann.  So  kann  man  z.  B.  aus  Säften ,  welche  neben  Eiweiss  viel 
Chlorophyll  enthalten,  mit  2  Th.  Zucker  einen  Syrup  bereiten,  welcher  sich 
ohne  Zusa'z  von  Eiereiweiss  klären  lässt.  Das  Pflanzeneiweiss  und  Chloro¬ 
phyll  bilden  feste  Flocken,  welche  z.  Th.  als  Schaum  in  die  Höhe  steigen, 
®**st  beim  Durchseihen  Zurückbleiben.  Hierher  gehört  nach  dem  Verf. 
der  Spargeikeimsyrup,  bei  welchem  man  die  Abscheidung  des  Coagulums  durch 
einmaliges  Aufwallen  über  offnem  Feuer  unterstützen  kann.  Das  so  erhal¬ 
tene  Produkt  soll  ganz  vorzüglich  und  sehr  haltbar  sein.  Ein  Beispiel  vom 
Gegentheile  bietet  der  Pfirsichblüthensyrup  dar,  welcher  sich  auf  diese  Art 
weder  per  desccnsum  noch  per  ascensum  klären  lässt,  daher  wie  bisher  mit 
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d-  m  fiir  sich  vor  Zusatz  dos  Zuckers  geklärten  Safte  bereitet  werden  mus*. 
(J.  de  Pharm.  1838.  Oct.  p.  489  —  495 


Kohlensäure- Aether  von  Ettling0, 

Dieser,  aus  einer  vorläufigen  Notiz  im  Centralbl.  1836.  p.  686  be¬ 
kannte  Aether  wurde  von  Ettling  folgendermassen  erhalten: 

In  ein  von  Wasser  und  Weinöl  wohl  befreites  oxals.  Aethyloxyd  wurde 
in  einer  tubulirten  Retorte  metall.  Natrium  eingebracht  und  darauf  das  Ge¬ 
misch  erwärmt,  bis  das  Metall  darin  schmolz  und  aus  der  Kruste  ausfloss, 
womit  es  sich  im  ersten  Augenblick  umgab  und  die  man  mit  einem  Glasrohr 
wegnehmen  kann.  Um  das  Metall  herum  bilden  s  ch  gelbe  Flocken,  die  sich 
allmählig  an  Volum  vermehren  und  dunkelroth  werden.  Wenn  die  Temper, 
-f-  1303  erreicht  hat,  entsteht  ein  Kochen,  wobei  Kohlenoxydgas  entwickelt 
wird.  Wenn  auf  Zusatz  von  neuem  Natrium  keine  Gasentwicklung  mehr 
erfolgt,  so  bleibt  in  der  Retorte  eine  dunkelrothe,  syrupsdicke  Masse  zurück, 
die  nach  dem  Erkalten  Extractconsistenz  und  einen  eigenthiimlichen  Geruch 
besitzt.  Im  luftleeren  Raume  kann  sie  zu  einer  dunkeln,  glänzenden  Masse 
eingetrocknet  werden,  die  ein  rothes  Pulver  giebt  und  an  der  Luft  leicht 
feucht  wird.  Wird  diese  Masse  ohne  vorhergegangene  Trocknung  mit  Was¬ 
ser  vermischt,  so  scheidet  sich  daraus  das  kohlens.  Aethyloxyd  ab,  welches 
auf  der  Oberfläche  schwimmt,  von  der  es  abgenommen  wird.  Durch  Wa¬ 
schen  mit  W.  wird  es  von  Alkohol  befreit,  dann  mit  W.  destillirt,  darauf 
von  W.  durch  Chlorcalcium  befreit,  bis  zum  Kochen  erhitzt,  bis  sein  Siede¬ 
punkt  unverändert  zwischen  125°  und  -j-  126°  bleibt  und  erkalten  ge¬ 
lassen.  Es  ist  nun  eine  farblose,  dünne  Fluss.,  riecht  erfrischend,  angenehm, 
etwas  nach  Oxaläther,  schmeckt  brennend  aromatisch.  Spec.  Gew.  0,976 
bei  19 J.  Kocht  zwischen  +  125  und  126°,  spec.  Gew.  in  Gas¬ 
form  =  4j242.  Sein  Gas  brennt  mit  blauer  Flamme  und  ohne  anders 
gefärbten  Saum.  Seine  Lösung  in  Alkohol  wird  in  der  Kälte  durch  Natron¬ 
hydrat  nicht  verändert,  beim  Erhitzen  fällt  daraus  kohlens.  Naron  nieder, 
und  das  Aethyloxyd  verbindet  sich  mit  dem  W.  des  Hydrats  wie  gewöhnlich 
zu  Alkohol. 

Der  Aether  besteht  aus : 

C  51,31  5  51,328 

H  8,58  10  8,380 

0  40,11  3  40,292 

100,00  100,000 


•  Durch  Zufall  früher  übersehen. 


Anm.  der  Red. 

57  • 
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Es  ist  also  =  C4  HI0  0  -f-  C02  und  besteht  aus  1  Yol.  Aetlier  und 
1  Yol.  Köhlens.,  verdichtet  zu  1  Yol.,  was  für  das  spec.  Gew.  des  Dampfs 
4,1049  giebt.  (Jahresher.  XV II.  p.  318  —  320  aus  den  Annalen  der 
Pharm.  XIX.  17 J.  , 


Ueber  reines  Schwefels.  Manganoxydul  und  dessen  Verhalten  gegen 
Reagentien  von  Jahn. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  zunächst  veranlasst  durch  die  widerspre¬ 
chenden  Angaben  verschiedener  Verf.  über  die  Farbe  des  Niederschlags,  wel¬ 
chen  Schwefelvvasserstoffammoniak  mit  Manganoxydulsalzen  giebt.  (Doeber- 
einer  feuerroth,  Berz.  brandgelb  ins  Rothe,  an  der  Luft  ziegelroth,  dann 
weiss  werdend,  Wackenroder  weiSs,  nur  aus  conc.  Auflösungen  gelbröth- 
lich,  Büchner  röthlichweiss,  flockig,  Peaff  hellfleischfarben.  Nach  Gme- 
lin  wird  essigs.  Manganoxydul  auch  schon  durch  Schwefelwasserstoffgas 
gefällt). 

Darstellung  von  reinem  Schwefels.  Manganoxydul.  Man  behandelte 
pulv.  kryst.  Braunstein  kalt  mit  Salpeters»  und  kochte  das  mit  W.  abgewa¬ 
schene  Pulver  mit  conc.  Schwefels,  zur  Trockne  ein.  Der  Rückstand  wurde 
in  W.  aufgeweicht,  aus  der  filtrirten  Flüss.  das  Kupfer  durch  Schwefelwas¬ 
serstoff  entfernt,  dann  abgedampft  und  der  Rückstand  4-  St.  lang  heftig  ge¬ 
glüht.  Da  die  wässr.  Lösung  desselben  immer  noch  Eisen  enthielt,  digerirte 
man  sie  14  Tage  lang  mit  frisch  gefälltem  kohlens.  Manganoxydul  unter 
öfterer  Erhitzung  bis  zum  Kochen  —  aber  ohne  das  Eisen  vollständig  ent¬ 
fernen  zu  können.  Man  mischte  nun  die  Flüss.  mit  Galläpfeldecoct  und  er¬ 
hitzte  mit  Eiweiss;  aber  erst  zweimalige  Behandlung  auf  diese  Weise  lieferte 
eine  Flüss. ,  welche  von  Galläpfeldecoct  weisslich ,  von  Kaliumeisencyanür 
weiss  (allmählig  blau  werdend)  und  von  Schwefelwasserstoffammoniak  röth- 
lichgelb  gefällt  wurde.  —  Die  so  weit  gereinigte  Fliiss.  wurde  zur  Trockne 
verdampft  und  der  Rückstand  nochmals  scharf  geglüht.  Beim  Wiederauflösen 
in  W.  blieb  wieder  etwas  Eisenoxyd,  aber  auch  Manganoxvd  zurück.  Die 
blassrosenrothe  Lösung  giebt  beim  Abdampfen  eine  Salzkruste  von  kleinen 
spiessigen  Krystallen,  welche  sich  beim  Erkalten  mit  Zurücklassung  von 
etwas  Gyps  fast  ganz  wieder  auflöste.  ln  den  wieder  zur  Syrupsdicke  ein¬ 
geengten  Flüssigkeiten  bildeten  sich  erst  nach  mehrere  Wochen  langem  Stehen 
an  einem  kalten  Orte  einige  blassviolette  grosse,  dem  Tart.  nalronalus  in 
der  Form  ähnliche  Krvstalle.  Aus  der  Mutterlauge  erhielt  man  nach  weiterer 
Verdampfung  erst  dann  Krystalle,  als  man  sie  längere  Zeit  in  eine  rnässig 
geheizte  Stube  stellte. 


/ 
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Eigenschaften,  Sowohl  das  hi  der  Kalte,  als  das  in  der  warmen 
Stube  angeschossene  Salz  entliielt  37  p.  e.  Wasser,  d.  h.  5  Atome.  Da¬ 
gegen  gelang  es  in  dem  kalten  AA  inter,  aus  einer  Auflösung  des  Salzes  Krv- 
stalle  zu  erhalten,  welche  zwar  in  der  Gestalt  den  andern  gleich  waren,  aber 
sehr  leicht  in  ihrem  Krv stall wasser  zerflossen  und  45  p.  c.  AV.,  d.  h.  7  At. 
(wie  auch  Brandes  fand)  enthielten.  Das  beim  Verdampfen  der  Lösungen 
in  Pulvergestalt  sich  absetzende  Salz  enthält  bald  1 ,  bald  2,  bald  3  At.  W. 
Das  Salz  mit  7  At,  AV.  löst  sich  bei  15°  R.  in  das  mit  5  At.  W.  in 
1  Th.  AAr.  auf;,  das  geglühte  Salz  in  2^ Th.,  wobei  es  anfangs  dasAV.  sein- 
lebhaft  absorbirt  und  damit  erhärtet.  Die  Löslichkeit  des  Salzes  steigt  mit 
der  Temp.  des  AAr.,  eine  Trübung  der  Lösungen  beim  Erhitzen  wurde  nicht 
bemerkt.  Die  völlig  neutrale  Auflösung  dieses  Salzes  (so  w'ie  die  desessigs. 
durch  Auflösung  von  frisch  gefälltem  kohlens,  Manganoxydul  in  Essigs,  er¬ 
haltenen  Salzes)  zeigt  folgendes  Areiha!ten  gegen  Reagentieu: 

Sc  h  w  e  fei  wasserst  offgas  wirkte  gar  nicht  ein.  Schwefel  w  a  s  - 
s  e  r  s  t  o  f  f  a  m  m  o  n  i  a  k  erzeugte  einen  hellfleischrothen  ,  im  Ueberschuss  des 
Fällungsmittels  unlöslichen,  beim  Auswaschen  mit  AV.  lichtolivenbraun,  beim 
Trocknen  an  der  Luft  dunkelkasianienbraun ,  endlich  graubraun  werdenden 
N. ,  welcher  beim  Erhitzen  in  der  Glasröhre  unter  Abgabe  von  Schwefel  und 
W.  zu  grünlichen  Sehwefelmangan  wird.  Blutlaugensalz  giebt  einen 
weissen  N.,  der  beim  Absetzen  einen  bläulichen  oder  grünlichen  Schein  an¬ 
nimmt,  hei  längerem  Stehen  sich  nicht  weiter  verändert.  G  allusli  it'ctur 
wirkt  nicht  ein.  Aetzkali,  Aetzaiu  moniak  und  kohlens.  Alkali 
geben  weisse  N.,  welche  allmäblig  gelb  und  bräunlich  werden.  Der  Anmio- 
niakniederschlag  löste  sich  nicht  ganz  in  Ammoniak  wieder  auf.  Doppel- 
kohlcns.  Ammon,  giebt  einen  weissen  ,  sieh  unter  Kohlensäureentwicklung 
schnell  vermehrenden  N.  Die  überstehende  Flüss.  giebt  mit  Schvvefelwassei- 
stoffammoniak  nur  einen  geringen  gelblichweissen  N.,  welcher  vielleicht  nur 
ausgeschiedener  Schw'efel  ist.  Phosphors,  Natron  und  oxals.  Kali 
<>eben  weisse  N.  Bernsteins.  Ammoniak  gab  sogleich  eine  bestimmte 
weisse  Trübung.  Doppelt  chroms,  Kadi  wirkte  selbst  nach  3  Tagen 
auf  die  Lösung  nicht  ein. 

Diese  Angaben  widersprechen  hier  und  da  den  bisherigen  Annahmen. 

(Ann.  der  Pharm.  XX VHP  p.  101  111  j. 


Leber  die  Constitution  der  Hippursäure  von  Feiiling. 

A\rie  leicht  die  Hippurs.  in  Benzoes.  übergeht,  ist  bekannt.  —  Hierin 
liegt  der  Grund,  warum  ihre  Eigenthünilichkeit  so  lange  veikannt  wuide, 
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'warum  man  bei  raschem  Abdampfen  des  Pferdeharns  keine  Hippurs.,  sondern 
Benzoes.  bekommt  u.  s.  f.  Dagegen  erhalt  man  bei  Abdampfung  frischen 
Pferdeharns  unter  110°  stets  Hippursäure,  welche  dann  durch  Chlor  wohl 
entfärbt,  aber  nicht  in  Benzoes.  verwandelt  wird.  Die  Hippurs.  wird  nach 
den  neuesten  Analysen  als  C  ,  8  H  t  6  N  2  0  5  -f-  aq  angesehen.  Pelouze 
hat  bekanntlich  aus  den  Produkten,  welche  dieselbe  unter  dem  Einflüsse  oxy- 
dirender  Stoffe  liefert  (Benzoes.,  Ammoniak,  Köhlens.)  geschlossen,  dass  sie 
aus  Bittermandelöl,  Blaus,  und  Ameisens,  bestehe.  Dieser  Ansicht  schien 
jedoch  der  Umstand  zu  widersprechen,  dass  die  Hippurs.  nur  1  At.  Basis 
sättigt.  Liebig  varanlasste  daher  den  Yerf.  zu  neuen  Versuchen,  welche 
mit  Bleihyperoxyd  angestellt  würden. 

Beim  Kochen  von  Hippurs.  mit  Bleihyperoxyd  entwickelt  sich  Köhlens. 
Nach  dem  Erkalten  erstarrt  Alles  zu  einer  weissen ,  krystallirh,  dem  Calfein 
ähnlichen  Masse.  Die  ursprünglichen  Krystalie  verschwinden  jedoch  allmählig, 
und  an  ihre  Stelle  treten  kleine,  harte,  glänzende  Krystalie  in  geringerer 
Menge  —  wie  diess  auch  von  Liebig  und  Woehler  beim  Benzamid  beob. 
achtet  worden  ist.  Beiderlei  Krystalie  waren  unter  sich  und  mit  hippurs. 
Bleioxyd  vollkommen  gleich  zusammengesetzt.  Man  schied  das  Bleioxyd  vor« 
sichtig  durch  Schwefels,  ab,  erhitzte  die  abgeschiedene  S.  wieder  mit  Blei¬ 
hyperoxyd,  zersetzte  das  gebildete  hippurs.  Blei  abermals  und  so  fort,  bis 
kein  Bleihyperoxyd  mehr  zersetzt  wurde.  Die  so  erhaltene  vollkommen  neutr. 
Fluss,  enthält  kein  Blei  und  giebt  beim  Abd  impfen  weisse  spiessige Krystalie 
vom  Verhalten  und  der  Zusammensetzung  des  Benzamids: 

C  69,920  69,709  69,664 

H  5,842  5,773  5,785 

N  11,021  11,021  11,021 

0  13,217  13,497  13,530 

100,000  10,0000  100,000 

Das  Benzamid  kann  kein  Oxydationsprodukt  der  Hippurs.  sein,  da  es 
nur  02  enthält.  Es  präexistfrt  also  wahrscheinlich  in  der  Hippurs.;  die  Ent¬ 
stehung  von  benzoes.  Ammoniak  ist  dann  leicht  zu  erklären.  Die  Kohiens. 
würde  durch  Oxydation  der  mit  dem  Benzamid  verbundenen  Säure  entstehen. 
C  i  8  H16  N2  Os  minus  C  t  4  H  ,  4  N  4  0  2  ist  aber  C  4  H  2  0  3 .  Ob 
diese  Säure  hier  nun  Maleins.,  Paramaleins.,  Fumars.  oder  Akonits.  ist,  muss 
noch  ermittelt  werden.  (Ann.  der  Pharm.  XXVIII.  p.  48  —  52). 
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Ueber  Kaffeesurrogntc  von  Rampold. 

Die  nachstehenden  Bemerkungen  sind  veranlasst  worden  durch  einige 
von  Hauff  und  Cammerer  im  wiirtemb.  Corresp.  BI.  bekannt  gemachte 
Beobachtungen  von  nachtheiligen  Wirkungen  des  Roggenkaffees.  Diese  nach¬ 
theiligen  Wirkungen  bestehen  hauptsächlich  in  Congestionen  nach  dem  Kopfe, 
welche  bekanntlich  auch  nach  dem  Genüsse  ächten  Kaffee’s  oft  beobachtet 
werden.  Der  Verf.  bemerkt  nun  ganz  richtig,  dass  man  bei  Vergleichung 
des  Kaffees  mit  seinen  Surrogaten  nicht  sowohl  auf  die  ursprüngliche  Zusam¬ 
mensetzung’  der  Stoffe,  als  vielmehr  auf  ihre  Bestandteile  im  gerösteten  Zu- 
stände  Rücksicht  zu  nehmen  habe.  Und  hier  finde  man  bald,  dass  alle  in 
einem  Gehalte  an  empyreumalischem  Oele  Übereinkommen,  welches  sich  stets 
beim  Rösten  organischer  Stoffe  bildet  und  offenbar  das  eigentlich  Wirksame 
ist,  wenigstens  was  die  erregenden  Wirkungen  anlangt.  Dieses  empyieuma- 
tische  Oil  ist  nicht  überall  in  gleicher  Menge  vorhanden,  auch  wohl  bei  ver¬ 
schiedenen  Stoffen  wesentlich  verschieden  (was  die  Chemie  noch  nicht  nacli- 
gewiesen  hat),  daher  wohl  auf  gewisse  Individuen  ein  Surrogat  starker  wir¬ 
ken  kann,  als  der  ächte  Kaffee  und  umgekehrt,  ohne  dass  man  dann  Kohle 
(welche  sich  auch  beim  Rösten  ächten  Kaffees  bildet),  Beimengung  von  Schwin¬ 
delhafer  und  dergl.  als  Ursache  anzuklagen  habe.  Eben  so  wenig  gegründet 
wird  sich  auf  der  andern  Seite  die  Meinung  erweisen,  dass  Roggenkaffee  ge. 
sünder  sei,  weil  er  mehr  nährende  Stoffe  enthalte.  Dass  am  ächten  Kaffee 
das  Caflein  weder  die  Ursache  der  Bitterkeit  des  Aufgusses,  noch  die  erre¬ 
gende  Wirkung  ist,  kann  man  jetzt  wohl  als  ausgemacht  ansehen;  eben  so 
wenig  wird  den  andern  im  Kaffee  nachgewiesenen  Stoffen  an  sich  grosse 
Wirksamkeit  zugeschrieben  werden  können,  wenn  es  nicht  die  problematische 
flüchtige  Kaffeesäure  sein  soll.  Also  auch  hier  beruht  Alles  auf  den  Pro¬ 
dukten  der  Röstung.  —  Um  diess  näher  zu  erörtern,  stellte  der  Verf.  meh¬ 
rere  Versuche  mit  geröstetem  Kaffee,  Roggen,  Gerste  und  Eicheln  an,  uni 
sowohl  die  allen  gemeinschaftlichen  brenzlichen  Produkte  nachzuweisen,  als 
auch  zu  ermitteln,  welche  der  ursprünglich  in  diesen  Substanzen  enthaltenen 
Stoffe  vorzugsweise  durchs  Rösten  verschwunden  seien.  Auf  chemische  Ge¬ 
nauigkeit  wird  dabei  kein  Anspruch  gemacht. 

Dem  Kaffee  und  seinen  Surrogaten  gemeinschaftlich  sind:  Empyreumati- 
sches  Oel  (zuweilen  auf  den  Aufgüssen  sichtbar),  ein  brauner.  inW.,  Wein- 
geist  und  Aether  löslicher  Bitterstoff;  eine  freie  Säure,  welche  flüchtig  zu 
sein  scheint,  da  das  im  Aufgusse  geröthete  Lackmuspapier  an  der  Luftbläs- 
ser  wird;  endlich  Ammoniak,  wahrscheinlich  an  jene  Säure  gebunden,  und 
durch  Kochen  mit  Aetzkali  aus  den  Decocten  zu  ermitteln.  Nur  Eichelkaffee 

enthält  kein  Ammoniak. 
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Was  die  zweite  Frage  anlangt,  so  ist  durch  Schräder  erwiesen,  dass 
im  gerösteten  Kaffee  keiner  der  ursprünglichen  Bestandteile  ganz  zerstört 
ist;  indessen  scheint  sich  namentlich  das  stickstoffreiche  Caffein  in  weit  ge¬ 
ringerer  Menge  zu  finden.  —  lm  Roggen-  und  Gerstenkaffee  fand  der  Verf. 
das  Stärkmehl  gänzlich  verschwunden,  dafür  aber  Dextrin;  Jodtinctur  giebt 
mit  dem  kalten  Auszuge  keinen  blauen,  sondern  einen  violetten  Nied.;  der 
Klebergehalt  ist  wenig  verändert,  er  lässt  sich  durch  Behandlung  des  wein¬ 
geistigen  Auszugs  mit  Wasser  und  Aether  sehr  gut  darstellen;  Eisenchlorid 
fällt  den  kalten  Auszug  gar  nicht  oder  sehr  unbedeutend,  daher  der  Gummi¬ 
gehalt  sehr  vermindert  sein  muss;  Zucker  lasst  sich  durch  Behandlung  des 
geistigen  Auszugs  mit  W.  nicht  nachweisen;  das  Eiweiss  ist  entweder  zer¬ 
stört  oder  ganz  unlöslich  gemacht,  wenigstens  lässt  es  sich  durch  Sublimat 
im  Aufgusse  nicht  nachweisen.  —  Der  Gerstenkaffee  scheint  noch  etwas 
mehr  verändert  zu  sein,  als  der  Roggenkaffee,  da  er  auch  mit  neutr.  essigs. 
Blei  und  Gallustinctur  keine  Trübung  mehr  giebt,  wie  doch  Roggenkaffee 
sowohl  als  die  Aufgüsse  von  ungelöster  Gerste  und  Roggen  thun.  - — -  Der 
Eichelkaffee  ist  ärmer  an  empyreumatischen  Produkten;  er  enthält  kein  Am¬ 
moniak;  sein  Aufguss  wird  von  Leimlösung  nicht  gefällt,  von  Eisenchlorid 
aber  dunkelviolett;  das  Decoct  reagirt  stark  sauer.  Hier  scheint  also  Gallus¬ 
säure  und  kein  Gerbstoff  vorhanden  zu  sein,  was  frühem  Angaben  direct 
widerspricht.  Jod  giebt  eine  schwarz  violette  Färbung,  Blutlaugensalz  gar 
keine,  Sublimat  nur  eine  schwache. 

Obgleich  im  ächten  Kaffee  das  Caffein  durchs  Rösten  nicht  ganz  zer¬ 
stört  wird  und  im  Roggenkaffee  der  Kleber  wegen  des  Stickstoffgehalts  dem 
Caffein  am  analogsten,  fast  gar  nicht  vermindert  ist,  scheinen  doch  die  stick- 
stoffigen  Substanzen  und  der  Zucker  hauptsächlich  beim  Rösten  die  den 
Kaffee  charakterisirenden  Produkte,  wohin  nächst  dem  empyreum.  Oele,  na¬ 
mentlich  das  eigentümliche  Arom  und  die  Ammoniaksalze  gehören,  zu  lie¬ 
fern.  —  Der  Eichelkaffee  enthält  Nichts  von  letztem,  weil  in  den  Eicheln 
kein  Stickstoff  ist,  er  ist  aber  auch  unter  allen  Surrogaten  dem  Kaffee  am 
unähnlichsten.  Es  ist  also  jedenfalls  etwas  Wahres  an  der  Behauptung,  dass 
der  ächte  Kaffee  deshalb  schwer  zu  ersetzen  sei,  weil  das  Caffein  unter  allen 
bekannten  Stoffen  den  meisten  Stickstoff  enthalte  — -  man  sieht  aber  auch, 
dass  man  sich  bei  Anwendung  von  Eiweiss-,  Kleber-  und  zuckerreichen  Sub¬ 
stanzen  zu  Surrogaten  dein  ächten  Kaffee  am  meisten  nähern  wird,  wie  diess 
die  Anwendung  des  Getreides,  der  Möhren,  Mandeln,  Astragalus -Samen  be¬ 
reits  bewiesen  hat  und  vielleicht  Versuche  mit  Hanfsamen,  Nüssen  u.  s.  w. 
zeigen  dürften  - —  wenn  nicht  in  den  meisten  Fällen  das  Surrogat  zu  theuer 
werden  würde.  —  Das  Malzen  des  Getreides  vor  dem  Rösten  hat  wohl  sei¬ 
nen  Nutzen  durch  Vermehrung  des  Zuckers ,  ist  aber  nicht  gerade  nöthig. 
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Eine  mehr  chemische  Untersuchung*  der  hier  angedeuteten  Punkte  wäre 
wohl  nicht  unverdienstlich.  ( Hufbl .  Journ.  1838.  Ocl.  p.  94  109J. 


Ucber  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Chloraldehyden  und  schweren 
Salzäther  ( IAfjueur  des  Hollandais )  von  Regnault. 


Chlorgas  wirkt  nicht  auf  Chloraldehyden;  letzteres  wird  aber  von  Anti- 

u 

monprochlorid,  wenn  inan  es  in  Gasgpstalt  darüber  leitet,  absorbirt.  Durch 
Verdünnung  mit  salzsäuerlichem  W.  scheidet  sich  eine  Fluss,  ab,  welche  bei 

O 

90°  zu  sieden  anfängt;  bald  aber  steigt  der  Siedepunkt  auf  llo  .  Zuerst 
geht  holländ.  Flüssigkeit  über;  das  spätere  Destillat  aber,  wenn  die  Temp. 
constant  auf  115°  bleibt,  hat  ein  spec.  Gew.  =  1,422.  Das  spec.  Gew. 
des  Dampfs  ist  =  4,75.  Die  Formel  C4  H6  CI  6  oder  C4  II  4  CI  4  -j- 
H  2  CI  2  giebt,  bei  Annahme  von  4  Yol.  Dampf  4,61.  Mit  weingeistiger 
Kalilösung  destillirt  giebt  diese  Flüss.  Chlorkalium  und  ein  bei  30°  siedendes 
Destillat,  welches  =  C  4  IT  4  CI  4  ist,  womit,  bei  Annahme  von  4  A  ol. 
Dampf,  das  spec.  Gew.  des  Dampfs  =  3,34  stimmt.  Durch  Cliloi  in 
Ueberschuss  entstellt  aus  der  erstem  erbindung*  Faraday  s  Chlorkohlenstoff. 

Lässt  man  Chlorgas  durch  holländische  Flüssigkeit  streichen  und  unter¬ 
bricht  die  Operation  vor  Zersetzung  der  gesammten  Flüssigkeit,  und  destillirt 
dann ,  so  geht  erst  helle  Flüss.  über  und  dann  erhebt  sich  die  Temp.  con¬ 
stant  auf  115°.  Man  behandelt  erstere  von  Neuem  mit  Chlorgas  u.  s.  w., 
destillirt  endlich  das  Ganze  von  Neuem  und  fängt  das  erste  und  letzte  4  iertel 


für  sich  auf.  Man  erhält  eine  bei  115°  kochende,  mit  der  oben  erwähnten 
ganz  übereinstimmende  Flüss.  =  C4  H4  CI  4  -f*  H2  CI  2.  Das  spec. 
Gew.  des  Dampfes  fand  man  nach  Gay -Lussacs  Methode  =  4,46,  nach 
Dumas  =  4,80,  welche  hohe  Angabe  von  beigemengtem  Chlorkohlenstoff 
u.  s.  w.  herrührt.  Durch  weitere  Behandlung  mit  Chlor  auf  ähnliche  Art 
erhält  man  eine  bei  135°  kochende  Flüss.  von  einem  spec.  Gew.  =  1,576 
und  [der  Zusammensetzung  C4  H4  CI  8.  Spec.  Gew.  des  Dampfs  nach 
Gay-Lcssac  5,74,  nach  Dumas  5,84;  nach  der  Rechnung  5,79.  —  Lau¬ 
rent  hat  dieselbe  Flüss.  erhalten,  aber  auf  keinen  Fall  nach  dem  von  ihm 
angegebenen  Verfahren.  —  Durch  Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilösung 
erhält  man  aus  dieser  Flüssigkeit  Chlorkalium  und  eine  flüchtige  Flüssigkeit, 
welche  wenig  beständig,  durch  längeres  Kochen  zersetzbar,  aber  nicht  =  C4 
TT  2  CI  ,  ,  sondern  reicher  an  Chlor  und  Kohlenstoff  ist.  Ilue  leichte  Zer¬ 
setzbarkeit  macht  weitere  Behandlung  mit  Chlor,  welche  wohl  auf  einen  neuen 
Chlorkohlenstofl  führen  müsste,  sehr  schwierig.  —  Durch  Behandlung  der 
Verbindung  C4  II  4  CI  6  mit  Chlorgas  im  Sonnenlichte  erhält  man  Faradays 


» 
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Chlorkohlenstoff,  dessen  eigentliche  Formel  C4  H12,  spec. Gew.  des  Dampfs 
8,2  =  4  Yol.  ist. 

ft 

Treten  Chlor  und  ölbildendes  Gas  trocken  zusammen ,  so  bildet  sich 
Salzs. ,  aber  keine  holländ.  Fliiss. ,  weil  das  gewöhnliche  ölbildende  Gas  Koh¬ 
lenoxyd  enthält.  Ist  der  Ballon  feucht  und  das  Chlor  nicht  im  Ueberschuss, 
so  bildet  sich  die  holländ.  Flüss.  reichlich;  bei  Chloriiberschuss  wird  die  helle 
Fliiss.  schon  wieder  zersetzt.  d’Akcets  Chloräthcral  bildet  sich  zufällig 
durch  Einwirkung  des  Chlors  auf  den  mit  dem  Ölbild.  Gase  fortgerissenen 
Aetherdampf.  Entwickelt  man  bei  diesem  Versuche  das  Ölb.  Gas  rasch,  so 
wird  es  vom  Kali  nicht  ganz  von  schwefliger  S.  befreit.  Diess  giebt  Veran¬ 
lassung  zu  Bildung  eines  merkwürdigen  Produkts,  welches  sich  übrigens  wie¬ 
der  unter  Salzsäureentwicklung  zersetzt. 

Dieses,  bei  Zusammenbringen  von  Chlor,  ölb.  Gas  und  schwefliger  S. 
im  trocknen  Zustande  entstehende  Produkt  ist  ein  Gemenge  von  holl.  Flüss. 
und  eine  Verbindung  von  Chlor  und  schwefliger  S.  =  S  0  2  CI  2 ,  welche 
ganz  der  C'hlorkohlens.  entspricht,  d.  h.  Schwefels,  ist,  in  welcher  1  Atom 
Schwefel  durch  2  At.  Chlor  ersetzt  wird.  Diese  'Chlor Schwefels,  lässt 
sich  jedoch  nicht  von  der  holl.  Flüss.  trennen,  da  beide  fast  bei  gleicher 
Temp.  kochen.  Beim  Zusammenbringen  mit  W.  zerfällt  sie  sogleich  in  gleiche 
Atome  Schwefels,  und  Salzs.  und  die  holl  Flüss.  scheidet  sich  ab.  Trockne 
schweflige  S.  und  Chlor  wirken  nicht  auf  einander}  sind  die  Gase  feucht, 
oder  i£t  Alkohol  vorhanden,  so  bildet  sich  Schwefels,  und  Salzs.  Durch 
Behandlung  von  Chlorschwefels,  mit  trocknem  Ammoniak  hoffte  der  Verf., 
wasserfreies  Schwefelchlorid  zu  erhalten;  er  bekam  eine  Substanz,  deren  wäss¬ 
rige  Lösung  sich  als  Gemenge  von  schwefligs.  'und  unlerschwefels.  Salz  ver- 
hielt.  (Ann.  der  Pharm.  XX VIII.  p.  84  — -  88 ). 


Ueber  Jalappenharz  und  dessen  Prüfung  von  Jäun. 

Man  kann  nicht  fordern,  dass  eine  Res.  Jalap.  an  Aether  gar  nichts 
abgeben  soll,  insofern  nicht  nur  jedes  käufliche  Jalappenharz,  sondern  auch 
das  mit  der  grössten  Sorgfalt  selbst  bereitete  den  Aether  wenigstens  blassgelb 
färbt.  Auf  keinen  Fall  aber  lässt  sicli  die  Verfälschung  mit  Lerchenschwamm¬ 
harz  (an  welche  der  Verf.  nicht  glaubt)  durch  Aether  entdecken,  da  dieses 
Harz  farblos  ist,  also  durch  eine  Färbung  des  Aethers  nicht  erkannt  werden 
kann.  Auch  durch  Terpentinöl  würde  man  aus  demselben  Grunde  dieses 
Harz  nicht  nach  weisen  können.  Dagegen  ist  das  Terpentinöl  sehr  zweck¬ 
mässig  zu  Entdeokung  von  Colophonium  und  Guajacharz.  Der  Verf.  fand 
nämlich,  jlass  sich,  der  Angabe  von  Martius  widersprechend,  Jalappenharz 
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selbst  bei  50°  R.  durchaus  nicht  merklich  in  Terpentinöl  auflüse.  Colopho- 

Iiium  erlheilt  dem  Terpentinöl  eine  tiefgelbe  Farbe.  GuajacharzJ,  resina  na - 
iva  giebt,  mit  Terpentinöl  abgerieben,  eine  grauliche,  res.  Ligni  guajaci 
*ine  dunkler  blaue  Mischung,  und  nach  dem  Absetzen  erseheint  das  Oel  bläu- 
ich  gefärbt,  welche  Färbung  indessen  ebenfalls  unter  Bildung  eines  Absatzes 
allmälig  verschwindet. 

Wenn  Jalnppenharz  den  Aethcr  stark  färbt,  so  rührt  diess  wohl  seltner 
von  absichtlichem  Zusatze  wohlfeiler  Harze ,  als  von  extractiven  Theilen  her, 
welche  der  bei  der  Fabrikation  im  Grossen  verwendete  Weingeist  aus  dem 
Holze  d  es  Fasses  aufgenommen  hatte.  In  der  That  färbte  sich  auch  der  mit 
dem  Jalappenharz  d igerirte  Aether  stets  mit  Eisenoxydoxydulsalz  sogleich 
dunkel.  —  Der  Verf.  macht  hierbei  aufmerksam,  dass  dieser  gewöhnlich  in 
Weingeist  und  Branntwein  vorhandene  Gerbstoß’  oft  fälschlich  zu  dem  Ver¬ 
dachte  eines  Schwefelsäuregehaltes  Veranlassung  gebe,  da  man  mit  Barytsalzen 
eine  Trübung  erhält.  Diese  ist  jedoch  durch  ihre  Löslichkeit  in  Salpeters, 
und  ihre  voluminös-flockige  Beschaßenheit  —  so  wie  durch  die  Färbung  des¬ 
selben  Branntweins  mittelst  Eisensalzen  leicht  als  gerbs.  Baryt  nachzuweisen. 
—  Endlich  bemerkt  der  Verf.  gelegentlich ,  dass  er  noch  nie  einen  Brannt¬ 
wein  getroflen  habe,  in  dem  sich  nicht  durch  Guajacholztinctur  Kupfer  hätte 
nachweisen  lassen.  (Ann.  der  Pharm.  XXVIII.  p.  94  —  98,/« 


Leber  einige  Erscheinungen,  welche  die  Existenz  einer  neuen  Klasse 
von  Cyanverbindungen  anzudeuten  scheinen,  von  Campbell. 

Das  Doppelsalz  von  Cvaneisenkalium  und  Cvaneisencalcium  glimmt,  wenn 
man  es  erhitzt  und  entzündet,  von  selbst  fort,  bis  alles  zu  cyans.  Salzen 
und  Eisenoxyd  verbrannt  ist.  (Aehnlich  verhält  sich  ein  Gemenge  von  Cyan¬ 
eisenzink  mit  etwas  Cyaneisenkalium).  Erhitzt  man  jenes  Doppelsalz  an  der 
Luft  und  löst  es  in  W.  auf,  so  färbt  sich  die  Lösung  im  Sonnenlichte  car- 
moisinroth  (pink) ;  die  Farbe  verschwindet  aber  im  Schatten  wieder.  Weder 
cyans.  Kali,  noch  cyans.  Kalk,  für  sich  oder  zusammen  mit  Blutlaugensalz 
gemischt  zeigen  diese  Erscheinung.  Mangan  war  durchaus  nicht  vorhanden. 
Auch  wenn  man  die  Versuche  mit  einem  durch  Alkohol  von  allem  Schwefel¬ 
cyankalium  befreiten  Blutlaugensalze  wiederholte,  erhielt  man  dieselben  Resul¬ 
tate.  — -  Wesentlich  bei  der  Erscheinung  ist  alkalischer  Zustand  der  Flüss. 
jUnd  Gegenwart  einer  Cyaneisenverbindung;  entfernte  man  aus  der  wässrigen 
Lösung  des  erhitzten  Doppelsalzes  alle  Cyaneisenverbindungen  durch  Salpeters. 
Kupfer  und  das  Kupfer  durch  kohlens. Alkali,  so  färbte  sich  die  Flüss.  erst 
dann  wieder  im  Sonnenlichte,  als  man  ehvas  gelbes  Blutlaugensalz  zugesetzt 
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halle.  Die  Luft  hat  keinen  Einfluss.  Temp.  von  50°  zerstört  die  Färbung, 
doch  kommt  sie  nach  dem  Erkalten  im  Sonnenlichte  wieder.  Durch  Abdam¬ 
pfen  im  Sonnenlichte  erhält  man  ein  carmoisinrothes  Salz.  —  Cyans.  Kali 
braucht  nicht  anwesend  zu  sein,  denn  man  kann  alle  Cyans,  durch  Salzs. 
entfernen  und  dann  wieder  mit  Alkali  übersättigen,  ohne  dass  die  Erschei¬ 
nung  dadurch  vernichtet  würde;  auch  der  durch  Erhitzen  des  Doppelsalzes 
in  verschlossenen  Gefassen  erhaltene  Rückstand,  welcher  kein  Cyankali  ent¬ 
hält,  zeigt  die  Erscheinung.  —  Bei  Zusatz  von  Säuren  zu  der  Flüssigkeit, 
welche  die  erwähnte  Eigenschaft  besitzt,  fällt  oft  eine  kleine  Menge  eines 
rölhlichen  Pulvers  nieder,  welches  durch  kohlens.  Kali  bleibend  entfärbt  wird. 
Die  Flüss.  besitzt  jedoch  nach  Uebersättigung  mit  Alkali  ihre  alte  Eigen¬ 
schaft  unverändert. 

Käufliches  Blutlaugensalz  hat  zuweilen  eine  schwach  bräunlichrothe Farbe; 
löst  man  es  dann  in  W.  und  setzt  Essigs,  oder  Schwefels,  za,  so  scheidet 
sich  ein  geringer  rölhlicher  N.  ab. 

Aus  einer  Lösung  von  essigs.  Kupfer  fällt  Cyanammonium  ein  der  Am¬ 
moniumverbindung  nicht  entsprechendes  Cyankupfer;  die  überstehende  Flüss. 
färbt  sich  vorübergehend  roth.  —  Wenn  man  Cyanammoniumlösung  mit  Cyan¬ 
gas  behandelt,  so  färbt  sich  die  Flüss.  gelb,  dann  roth  - —  aber  anders  wie 
in  dem  oben  gedachten  Versuche,  Beim  Stehen  setzt  sich  dann  viel  schwar¬ 
zes  Pulver  ab. 

Eine  vielleicht  auch  hierher  gehörende,  schon  bekannte  Erscheinung  ist 
folgende:  Wenn  man  gepulvertes  Biutlaugensalz  mit  sehr  starker  Salpeters, 
gelinde  erwärmt,  entwickelt  sich  viel  Chlorgas,  aber  weder  salpetrige  Säure 
noch  Blausäure.  Die  schwarze  Masse  löst  sich  in  W.;  versetzt  man  die 
Lösung  mit  Kali  im  Ueberschuss  und  dann  mit  etwas  Schwefelkalium ,  so 
wird  sie  ganz  eben  so  roth,  wie  in  den  erwähnten  Fällen,  nur  dass  in  jenen 
Fällen  die  Färbung  durch  Schwefelwasserstoff  zerstört,  hier  hervorgerufen 
wird.  In  diesen  letzterm  Falle  geht  die  Farbe  schnell  in  Purpur  über  und 
es  setzt  sich  eine  blaue  Substanz  ab,  welche  in  der  Flüss.  weiss  wird  — — 
aber,  als  in  alkalischer  Flüss.  gebildet,  kein  Berlinerblau  sein  kann,  ( Arm. 
der  Pharm.  XXVIII.  p.  53  —  57 


Ueber  Erkennung  des  ächten  Arrow -Root. 

Nach  Elsner  (Journ.  f.  prakt.  Chemie  XII.  309)  ist  das  gewöhnliche  i 
Arrow-Root  des  Handels  nur  eine  feine  Sorte  Sago.  Acchtes  Arrow -Root 
(von  Credener  in  B:eslau  bezogen)  ist  nicht  glanzlos  und  bräunlichwciss,  i 
sondern  reinweiss,  unter  der  Lupe  perlmutterglänzend;  es  lässt  sich  leicht  zum 
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feinsten  Pulver  zerdrücken,  während  das  Unäclite  grössere  und  schwer  zu 

zerdrückende  llieile  zernt.  Schüttelt  inan  beide  Sorten  mit  dest.  W.,  giesst 

#  C 

dieses  nach  einigen  Stunden  ab,  so  verhält  sich  die  Fliiss.  zu  Reagentien 
wie  folgt: 

Aechtes. 

Rein  braune  Färbung. 

Schwache  Trübung. 

Desgl. 

Salp.  Quecksilberoxydul.  Desgl. 

Brandes  untersuchte  ein  von  Bremen  bezogenes  Arrow-Root;  dasselbe 
war  weiss,  zwischen  den  Fingern  zu  feinem  Pulver  zerreibbar,  unter  der 
Lupe  perlmutterglänzend.  Man  behandelte  es,  so  wie  gleiche  Mengen  Stärk¬ 
mehl,  weissen  und  braunen  Sago  mit  W.,  Hess  nach  üflenn  Umschütteln 
einige  Stunden  stehen,  filtrirte  dann  und  prüfte  jede  Fliiss.,  in  zwei  Theile 

o  7 

getheilt,  mit  5  Tr.  Bleiessig  und  5  Tr.  Salpeters.  Silber. 


Jodtinctur. 
Bleiessig. 
Salpeters.  Silber. 


Unächtes. 

Sch mutzi «braune  Färb. 

O 

Starker  weisser  N. 
Starker  flockiger  N. 
Stärkere  Trübung. 


Arrow-Root. 

Stärkniehl. 


W  eisser  Sago. 


Salpeters.  Silber. 

Sehr  starke  Triih.,  endlich 
dunkelchokoladcnfarb.  N. 

Geringe  Trüb»'. ,  erst  nach 
einigen  Tagen  geringer 
hellbräunl.  Bodensatz. 
Schwach  gelbbräunliche  Fär¬ 
bung,  kein  N. 


Bleiessig. 

Trüb,  und  weisser  flocki¬ 
ger  N. 

Geringere  Trüb,  und  geringe¬ 
rer  N. 


Brauner  Sago. 


Fast  keine  Trüb.,  später  ein¬ 
zelne  Flocken. 

Sehr  starke  Trüb. ,  geringer 
gelblichweisser  N. 


Dunklere  Färb. ,  später  ge¬ 
ringer  Bodensatz. 

Das  Verhalten  dieses  ächten  Arrow-Root  gegen  Reagentien  war  also 
etwas  anders,  als  nach  Elsner.  Das  werthvollste  Kennzeichen  dürfte  wolil 
der  Perlmutterglanz  sein,  was  man  namentlich  bei  vergleichender  Betrachtung 
reinen  und  mit  Stärkmehl  vermengten  Arrow7 -Roots  unter  der  Lupe  bemerkt. 
f Pharm.  Zeit.  1838.  JSo.  15,1. 


Ueber  den  Farbstoff  der  Damascenerrosen  von  du  Menil. 

Damascenerrosenputver  würde  mit  Weingeist  von  0,85  spec.  Gew.  aus- 
gezogen.  Der  dickliche,  kaffeebraune  Auszug  trübte  sich  durch  Wasserzu¬ 
satz.  Nach  gehörigem  Absetzen  erschien  die  Fluss,  weingelb.  Wendete 
man  statt  des  Wassers  verd.  Säuren  an,  so  war  sie  purpurroth.  —  Durch 
kohlens.  Kali  wurde  sie  roth.  Auf  Druckpapier  erzeugt  der  Auszug  bräun- 
Jichoelbe,  an  der  Luft  purpurroth  und  dann  durch  Ammoniak  grün  werdende 
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Flocken.  Salpeters,  zerstörte  den  Farbstoff  dieser  Flocken ,  so  dass  die  Farbe 
nicht  wieder  hervorgerufen  werden  konnte.  — -  Wenn  man  den  Abdampfungs¬ 
rückstand  des  Auszugs  erhitzt,  bis  er  aufschwillt,  so  enthält  dann  seine 
wässrige  Auflösung  keinen  Farbstoff  mehr. 

Durch  vorsichtiges  Abrauchen  des  Auszugs  erhielt  man  einen  purpurro« 
then  Rückstand,  welchen  man  in  wenig  Weingeist  löste,  wobei  er  wieder 
Braun  wurde,  durch  Schütteln  mit  Aether  (weicher  dabei  Gerbstoff  aufnahm) 
aber  wieder  als  zähe,  purpurrothe  Masse  ausfällte.  —  Sowohl  die  geistige 
Tinctur  der  Damascenerrosen ,  als  die  wässrige  Lösung  des  durch  Aether 
gefällten  Farbstoffs  trüben  bas.  und  neutr.  essigs.  Blei  grasgrün.  Dieser  N. 
giebt  eine  schöne,  wahrscheinlich  unbeständige  Malerfarbe,  Aether  zieht  eine 
angenehm  riechende  balsamartige  Substanz  aus  demselben.  - —  Uebrigens  bleibt 
bei  dem  angegebenen  Trennungsverfahren  mit  Aether  etwas  Gerbstoff  beim 
Farbstoff  zurück.  (Arch.  der  Pharm.  XV.  p.  252  —  255J. 


kleinere  JllitttyfUunge n* 

Darstellung  von  Zinnoxydul  nach  Sandall.  Man  löst  Zinn 
in  Salzs.  auf,  wobei  ersteres  stets  im  grossen  Üeberschuss  sein  muss,  ver¬ 
dampft  zur  Trockne,  wobei  man  ein  Stück  Zinn  in  der  Flüss.  lässt,  nimmt 
dann  das  Zinn  heraus,  wägt  das  Zinnchlorür,  reibt  es  in  einem  Mörser  mit 
etwas  mehr  als  seinem  Aequiv.  kryst.  kohlens.  Natron  zusammen,  bringt  das 
flüssig  werdende  Gemenge  unter  stetem  Umriihren  im  Sandbade  zur  Trockne 
und  erhitzt,  bis  es  ganz  schwarz  geworden  ist,  man  wäscht  dann  mit  kochen¬ 
dem  W.  aus  und  trocknet  das  Oxydul,  welches  ganz  rein  ist,  bei  gelinder 
Wärme,  (Lond.  and  Edinb .  phil.  Mag.  1838.  Fcbr.  p.  216^. 

U nguent.  lab.  rubr.  Dr.  Wsnckler  theilt  folgende,  im  Wesent¬ 
lichen  in  der  Würtemb.  Pharm,  von  1785  enthaltene  Vorschrift  mit,  welche 
eine  blassrothe  Lippenpomade  von  Consistenz  der  Cacaobutter,  sehr  angeneh¬ 
men  Gerüche  und  grosser  Haltbarkeit  liefert:  Man  stiisst  4  Unzen  frischer 
oder  doch  gut  erhaltener  kleiner  Rosinen  mit  Rosenwasser  zu  einem  gleich¬ 
förmigen  Brei,  giebt  diesen  mit  16  Unzen  frischer  ungesalzener  Butter  in  eine 
gut  verzinnte  Pfanne  und  kocht  das  Gemisch  über  gelindem  Kohlenfeuer  un¬ 
ter  stetem  Umrühren  mit  einem  reinen  Holzstabe,  bis  sich  die  oben  aufschwim¬ 
mende  ölige  Flüss.  völlig  geklärt  und  von  der  unten  schmierigen  Masse  ge¬ 
trennt  hat.  Man  trennt  dann  die  klare  Ölige  Flüss.  durch  ein  dünnes  leine¬ 
nes  Colatorium,  giebt  sie  in  die  gereinigte  Pfanne  zurück,  färbt  sie  durch 
gelindes  Erwärmen  mit  gröblich  gepulverter  und  von  dem  feinen  Pulver  durch 
Abschlagen  getrennter  Alkannawurzel  beliebig  roth,  setzt  dann  4  Unz.  frisches, 
rein  riechendes,  gelbes  Wachs-  zu  und  giesst,  sobald  dieses  geschmolzen  ist, 
die  nochmals  colirte  Flüss.  in  nicht  mit  Oel  getränkte  Kapseln  von 
geruchlosem  Papier.  (Jahrb.  f .  prakt.  Pharm.  pt  199  —  200^. 

Absatz  in  Copai vabalsam.  Martin  hat  einen  Absatz  untersucht, 
welcher  sich  in  mehreren  Fässern  Copaivabalsam  fand,  die  Wagner  &  Gar¬ 
nier  in  Paris  über  Marseille  aus  Para  erhalten  hatten.  Der  Absatz  betrug 
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in  jedem  Fasse  von  ]00  Kil.  etwa  5 — 7  Kilogr.  Er  war  von  Farbe  und 
Consistenz  des  Honigs.  Durch  wiederholtes  Auspressen  zwischen  Fliesspa¬ 
pier  erhielt  man  endlich  ein  feines  weissgelbes,  in  W.  unlösliches,  in  Alkohol 
und  Aether  lösliches  Pulver,  dessen  Lösungen  sauer  reagirten  und  beim  Ver¬ 
dampfen  unregelmässige,  mit  Nadeln  gemengte  Krvstalle  hinterliessen.  Diese 
Krystalle  sind  indessen  keine  Säure,  sondern  dieselbe  Substanz,  welche  nach 
Th^nard  durch  Alkohol  aus  dem  Copaivaharze  erhalten  wird.  (Bull,  de 
Iherap.  X1Y.  p,  174,/. 


2Utgenmite  pljantiariutisrl)?  3n$fk$cnl)ritrn. 

Der  norddeutsche  Apothekerverein  hat  am  10.  Sept.  zu  Bielefeld 
seine  siebzehnte,  oder  DoEBKRKiNEn’sche  Jahresversammlung  gehalten.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  über  die 

Preisfragen  der  H  a  g  e  n  -B  u  ch  o  l  z’schen  Stiftung  Folgendes 
erörtert:  Bekanntlich  war  die  Entscheidung  über  die  Frage  für  1837,  die 
Darstellung  eines  Antimonschwefels  zu  Bereitung  des  Kermes  betreffend,  noch 
ausgesetzt  worden,  bis  die  3  Concurrenten  grössere  Mengen  der  Deleg- Prä¬ 
parate  eingesendet  hätten.  Diess  hat  nur  einer  gethan.  Derselbe  hat  Ver¬ 
bindungen  von  Kalium,  Natrium  und  Ammonium  mit  Schwefelantimon  darge¬ 
stellt.  Die  erste  ist  nur  ein  Gemenge  von  kohlens.  Kali  mit  einer  dem 
SiHLiPPE’schen  Salze  analogen  Verbindung;  sie  giebt  daher  mit  Chlorbaryum 
kohlens.  Baryt,  wird  durch  kohlens.  Alkalien  nicht  verändert  und  bei  der 
Behandlung  mit  Salzs.  bleibt  Schwefel  zurück.  Die  Natriumverbindring  ent¬ 
hält  nur  wenig  kohlens.  Natron  und  kommt  der  Forderung  der  Preisfrage 
sehr  nahe;  sie  giebt  durch  kohlens.  Alkalien  einen  dunkelorange-  oder  ker- 
mesfarbnen  reichen  N.  und  wird  durch  Kochen  mit  Salzs.  fast  gänzlich  aufge¬ 
löst.  Doch  ist  die  Verbindung  noch  ganz  rein  und  krystallisirt  darzustellen. 
Die  Ammoniumverbindung  scheint  dem  ScHLlPPE’schen  Salze  analog  au  sein. 
—  Dem  Verf. ,  Ed.  Julius  Kohl  aus  Bankei,  äls  Gehülfe  bei  Herrn 
Willen  in  Minden,  ist  die  goldene  Medaille  und  eine  Remuneration  von 
15  Tbalern  zuerkannt  worden. 

Die  für  1838  gestellte,  auf  die  destillirten  Wässer  bezügliche,  Frage 
hat  5  Bearbeiter  gefunden,  von  denen  keiner  die  Frage  vollkommen  gelost 
hatte.  Indessen  wurde  No.  4  (Wjlh.  Floto  aus  Helmslädt)  mit  der  sil¬ 
bernen  Medaille  und  10  Thalern,  No.  1  (Fr.Brendecke  aus  Bvaunschweig) 
mit  der  silbernen  Medaille  und  No.  5  (Emil  Vollanb  aus  Horn)  mit  der 
bronzenen  Medaille  belohnt.  No.  5  giebt  viel  Versuche  über  Aufbewahrung 
der  dest.  W. ,  No.  4  Erfahrungen  über  die  Bereitung  von  24  dest.  Wässer», 
führt  suspendirtes  Gel  als  eine  Ursache  des  Verderbens  auf,  empfiehlt  die 
Aufbewahrung  in  kleinen  verschlossenen  Gefässen.  No.  1  hält  im  Gegenteil 
suspendirtes  Gel  für  vorteilhaft,  erklärt  die  Flockenbildung  durch  Zersetzung 
des  äth.  Geles  selbst  u.  s.  w. 

Für  1839  wurde  aufgegeben:  Eine  Untersuchung  über  das  Verhalten 
des  Rohrzuckers,  Slärkezuckers,  Milchzuckers  und  Mannazuekers  zu  Kali, 
Natron,  Kalk  und  Baryt.  Die  Abhandlungen  sind  bis  zum  1.  Juni  1839 
in  der  bekannten  Art  an  Dr.  Brandjcs  einzusenden.  (Pharm.  Zeit.  1838, 
No.  19;. 
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Intelligenz -Blatt. 

* 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1^  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

*'  *  '  /  *  v  . t 

Archiv  und  Zeitung 

des  Apotheker- Vereins  in  Norddentschland. 

Das  terehrliche  Directorium  dieses,  unter  der  Protection  Sr.  Excellenz 
des  Herrn  Geh.  Staats-Ministers  von  Altenstein  bereits  seit  18  Jahren 
rühmlichst  bestehenden  Vereins,  bat  eine  neue  Einrichtung  der  Zeitschriften 
der  Anstalt  getroffen,  die  neue  bedeutende  Vortheile  mit  der  Mitgliedschaft 
des  Vereins  verknüpft,  und  deren  Ausführung  nur  durch  die  grosse  Zahl  von 
mehr  als  600  Mitgliedern  und  ein  gemeinschaftliches  Zusammenwirken  mög¬ 
lich  war. 

Das  Archiv  der  Pharmacie,  eine  Zeitschrift  des  Vereins,  heraus¬ 
gegeben  vom  Hofiath  Dr.  Brandes  und  Hofrath  Dr.  Wackenroder  und 
die  pharmaceutische  Zeitung  werden  jetzt  zu  einer  Zeitschrift  vereinigt.  Die 
Vereinszeitung,  unter  der  Redaction  des  Directorium  s,  wird  eine 
besondere  Abtheilung  in  dem  Archiv  ausmachen,  und  alle  V  er  eins  - 
angelegenheiten  und  Anzeigen  zur  Kunde  bringen,  während  die  übrigen 
Abtheilungen,  unter  der  bisherigen  Redaction,  den  wissenschaftlichen 
und  practi  sehen  Leistungen  im  ganzen  Gebiete  der  Pharmacie 
gewidmet  bleiben. 

Vom  künftigen  Jahre  an  erscheint  diese  Zeitschrift  in  unserm  Ver« 
läge,  und  wird,  wie  bisher  in  monatlichen  Heften  von  6  —  7  Bogen  regel¬ 
mässig  versandt  werden.  Zur  Bequemlichkeit  für  neuein  treten  de  Theil- 
nehmer  wird  die  Zeitschrift  einen  zweiten  Titel  erhalten.  Ueber  die  innere 
Einrichtung  ist  ein  ausführlicher  Prospectus  von  uns  ausgegeben  worden, 
Der  Preis  des  Jahrgangs  der  Zeitschrift  beträgt  im  Buchhandel  6  Rlhlr.  Da 
das  erste  Heft  von  1839  bereits  in  der  Mitte  Januars  versandt  wird,  so  bit¬ 
ten  wir  um  baldgefällige  Einsendung  der  Bestellungen. 

Hannover,  im  November  1838. 

Mahn  gehe  Mofbuchhandlung . 


2lpatl)dutt  -  Verkauf, 


Eine  in  der  Preüss.  Prov,  Sachsen  in  sehr  wohlhabender  bevölkerter 
Umgegend  bei  egen  e  Landapotheke,  soli  Eamilienverhältnisse  wegen  verkauft 
werden.  Nähere  Nachricht  hierüber  ertheilt 


der  Apotheker  E.  Gr  essler  zu  Saalfeld 

in  'Thüringen . 


Verlag  ron  Leopold  Voss  in  Leipzig.  — -  Druck  von  Hirschfeld. 


pijarmafeutitfdje* 


Central 

29.  December 


att. 

1838. 
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INHALT«  Succ.  Liquir.  depuratus  von  Geiseier.  —  Verbrennung  der 
Metalle  in  Chlor  von  Böttger.  —  Lecanu  über  das  Blut.  —  Verhältnis  des 
Gewichts  der  Irischen  zu  trocknen  Ptlanzenstoüen  von  Koch.  —  Ausbeute  an 
Kxtracten  nach  Koch.  —  Chelidonin  und  Pyrrhopin  von  Po  lex. 

Kt.  Mitth.  Verfälschung  des  Ziromts.  —  Verfälschung  des  Lycopod.  mit 
Schwefel.  —  Kupfer-  und  Blei- Verg  ftungen.  —  Sparadrap. —  Blauds  Pillen. — 
Senega-Syrup.  —  Schädliche  Cosmetica.  —  Schwefelantimon-Schwefelnatrium. — 
Exir.  Opii  aqiios.  —  Euphorb.  rimhire ,  pnrvillorum  und  hirsuium.  —  Kieselsäure¬ 
freies  einf.  kohlens.  Kali.  —  Analysen  des  Salicins.  —  Personalnotiz. 


Ueber  Succus  Liquir .  depuratus  von  Geiseler. 

Der  Yerf.,  welcher  sich  Brandes,  Trommsdorff  u.  s.  w.  darin  an- 
schliesst,  dass  er  die  Bereitung  des  Exir.  Liquir.  aus  den  Süssholzwurzeln 
für  weit  vorzüglicher  hält,  als  die  von  den  Pharmakopoen  vorgeschriebena 
Benutzung  des  Succ.  Liquir.  des  Handels  (dessen  Kupfergehalt  er  auch  stets 
bestätigt  fand),  erklärt  sich  über  die  Reinigung  des  Süssholzsaftes  folgen- 
derinassen :  • 

Die  Methode  der  preuss.  Pharm,  kann  kein  in  Wasser  klar  auflösliches 
Präparat  geben;  denn  sollte  man  auch  unter  Beobachtung  vieler  Kautelen  eine 
klare  Fluss,  gewonnen  haben,  so  ist  doch  beim  Austrocknen  eine  Verände¬ 
rung  nicht  zu  vermeiden.  Die  Methoden  vonVoGET,  Wittstein  und  ähn¬ 
liche  sind  gut,  geben  aber  viel  abzudampfende  Flüssigkeit.  Rollt  man  das 
zu  Pillenconsistenz  abgerauchte  Produkt  aus,  so  trocknet  es  schwer;  trocknet 
man  bis  zur  Pulverform  ein,  so  löst  sich  das  Präparat  nicht  mehr  klar  auf. 
Am  besten  ist  steife  Extractconsistenz,  in  welcher  Form  sich  das  Präparat 
auch  gut  hält.  Durch  Anrühren  des  Succ.  liquir.  mit  Wasser  und  Coliren 
kann  man  keine  klare  Flüss.  erhalten,  dagegen  führt  Absetzenlassen  der  durch 
kaltes  Wasser  verdünnten  Flüss.,  Abgiessen  des  klaren  u.  s.  w.  zum  Ziele. 
Auflösen  in  heisse  mW.,  Verdünnen  mit  kaltem  W.,  Absetzenlassen  u.  s.  w. 
giebt  eine  nicht  ganz  klare  Flüss.  und  ein  Präparat,  welches  leicht  trocknet 
9.  Jahrgang.  59 
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und  sich,  wahrscheinlich  wegen  des  Amylumgehaltes ,  gut  in  Stangen  hält. 
Auf  diese  Prämissen  baut  der  Verf.  folgende  Methode: 

,  1  Th.  roher  Siissholzsaft  wird  mit  3  Th.  kalten  Wassers  übergossen, 

bis  zur  Auflösung  umgeriihrt,  dann  mit  9  Th.  kalten  W.  verdünnt  und  ruhig 
hingestellt.  Nach  24  St.  kann  man  fast  die  Hälfte  der  Fluss,  klar  auf  ein 
wollenes  Colatorium  abgiessen.  Der  trübe  Rückstand  wird  auf  einen  durch- 
nässten  wollenen  Spitzbeutel  gebracht  und  das  durchlaufende  so  lange  zurück¬ 
gegossen,  bis  es  klar  abläuft.  In  wenigen  Tagen  ist  alles  Flüssige  abge¬ 
tropft.  Die  klare  Flüss.  wird  im  Wasserdampfbade  zu  steifer  Extraetconsi- 
stenz  gebracht.  —  Um  Succ.  Liquir.  in  Stangenform  oder  Pulver  zu  berei¬ 
ten,  verfährt  man  eben  so,  nur  dass  man  zur  ersten  Auflösung  beisses  statt 
kaltes  W.  nimmt  und  die  Abdampfung  bis  zu  dem  erforderlichen  Grade  trübt. 
•—  Die  Ausbeute  ist  sehr  verschieden. 

Der  Verf.  hält  so  den  Succ«  Liquir.  in  3  verschiedenen  Formen  vor- 
räthig  und  glaubt  so  der  preuss.  Pharm,  am  besten  zu  entsprechen.  Diese 
führt  nämlich  Succ.  Glycyrrh.  depur.  zu  zwei  verschiedenen  Preisen  und 
ausserdem  ein  Exlr.  Glycyrrh.  auf,  dessen  Bereitung  aber  gar  nicht  ange¬ 
geben  ist.  (Pharm.  Zeit.  1838.  No.  18/ 


Verbrennung  der  Metalle  in  Chlor  nach  Boettger. 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  dadurch,  dass  er  sich  unächten  Blattgoldes 
auf  ähnliche  Art  als  Vermittler  bediente,  wie  man  sich  des  Feuerschwamms 
bei  Verbrennung  einer  Stahlfeder  in  Sauerstoffgas  bedient,  viele  compakte 
Metalle  unter  glänzenden  Erscheinungen  mit  Chlor  zu  verbinden  - —  auf  eine 
Weise ,  die  sich  sehr  für  Collegien versuche  eignet.  Die  Pulverform  der 
Metalle  ist  hierzu  im  Allgemeinen  ungünstig,  da  sich  viele  in  dieser  Gestalt 
leicht  oberflächlich  oxydiren.  Bedient  man  sich  aber  mehr  oder  weniger  fei¬ 
ner,  spiralförmig  gewundener  Drähte,  die  man  an  dem  untern  Ende  mit  ein 
wenig  unächtem  Blattgolde  locker  umgiebt,  so  sieht  man  selbst  solche  Me¬ 
talle,  von  denen  man  bisher  kaum  glaubte,  dass  sie  im  Chlor  zum  Glühen 
kommen  würden,  ins  heftigste  Glühen  gerathen ,  und  viele  unter  dem  schön¬ 
sten  Funkensprühen  sich  in  Chloride  verwandeln.  Der  Verf.  bediente  sich 
zu  allen  Versuchen  Glasflaschen  zur  Aufnahme  des  Chlors,  die  etwa  3  bis 
4  Pfund  Wasser  zu  fassen  vermochten  und  fällte  sie  nicht  etwa  zuror  mit 
W.,  sondern  liess  das  aus  Braunstein,  Kochsalz  und  Schwefels,  entwickelte 
Gas  durch  Clorcalcium  getrocknet  unmittelbar  in  die  leeren  Flaschen  eintreten 
und  verstopfte,  sobald  sich  das  Gas  am  Halse  der  Flaschen  durch  seine 
charakteristische  Farbe  zu  erkennen  gab,  dieselben  mit  geölten  Kolken. 
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Ein  ziemlich  starker  (etwa  Linie  dicker)  spiralförmig  gewundener 
Draht  von  Neusilber  (Argentan),  an  dem  untern  Ende  etwa  einen  Z<,11  hoch 
mit  unächtem  Blattgolde  (unächtes  Blattsilber  war  nicht  geeignet)  locker  um¬ 
wunden,  geräth,  sobald  man  die  ganze  Vorrichtung  bei  gewöhnlicher  Temp. 
in  ein  mit  trocknein  Chlor  gefülltes  Glas  einsenkt,  augenblicklich  ins  Glühen, 
das  Blattgold  entzündet  sich  zuerst  und  leitet  auf  diese  Weise  die  Verbin- 

o 

dun«1"  des  Chlors  mit  dem  Neusilber  ein,  der  Draht  geräth  ins  Weissgliihen, 
das  gebildete,  im  glühenden  Fluss  befindliche  Chlormetall  tropft  ab  und  zer¬ 
springt  dann,  indem  es  den  Coden  der  Flasche  erreicht,  unter  dem  schönsten 
Lichtglanze.  Eine  Erscheinung,  die  ausser  dem  Neusilber  keinem  andern 
Metalle  oder  einer  Metall -Legirung  in  einem  so  ausgezeichneten  Grade  zu¬ 
kommt.  Ganz  feiner  Kupferdraht,  eben  so  vorgerichtet,  kommt  nur  ins  Glü¬ 
hen  und  verbrennt  ohne  Funkensprühen  zu  Kupferchlor id.  Eine  gewöhnliche, 
zuvor  ausgegliihte  und  dann  spiralförmig  gewundene  Stahlfeder  verbrennt,  meist 
ohne  Funkenwerfen,  ihrer  ganzen  Länge  nach,  indem  sie  gleichzeitig  eine 
unoeheure  Menoe  bräunlichrother  Dämpfe,  die  wohl  nichts  anders  als  wasser- 
freies  Eisenchlorid  sein  dürften,'  ausstösst.  AVendet  man  aber  zu  dem  Ver¬ 
suche  eine  möglichst  dünne  und  schmale  Feder,  etwa  eine  feine  Spiralfeder, 
an,  so  findet  eine  überaus  glänzende,  grösstentheils  mit  Funkenwerfen  be¬ 
gleitete  Lichterscheinung  statt,  ganz  ähnlich  der,  die  man  bei  der  A'erbren- 
nung  des  Stahls  in  einer  Atmosphäre  von  Sauerstoflgas  wahrnimmt.  Spiral¬ 
förmig  gewundener  Messingdraht  verbrennt  unter  dem  allerlebhaftesten  Funken¬ 
sprühen  bis  aufs  letzte  Stückchen.  Drähte  von  Cadmium,  von  Zinn,  Zink, 
Blei,  Nickel,  Rose’s  leichtflüssigem  Metall,  Silber,  Gold,  Platin  und  Palla¬ 
dium  verhalten  sich  indiflerent.  Dagegen  geräth  ein  Stück  eines,  selbst  £ 
Linie  dicken  Antimondrahts,  mit  unächtem  Blattgold  vorgerichtet,  fast  augen¬ 
blicklich  seiner  ganzen  Länge  nach,  unter  Ausstussung  eines  weissen  Dam¬ 
pfes,  ins  Glühen,  die  gebildete  glühende  Chlorverbindung  tropft  hierbei  fort¬ 
während  ab  und  erzeugt,  indem  sie  auf  dem  Boden  des  Gefässes  zerspringt, 
ein  sehr  intensives  weisses  Licht;  diesem  ganz  ähnlich  verhält  sich  einAVis- 
muthdraht.  Blattzinn  (Stanniol)  lässt  sich  nur  dann  vollständig  unter  Licht- 
aussch«  idung  auf  diese  Weise  mit  Chlor  verbinden,  wenn  man  einen  locker 
zusammengedrehten  Streifen  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  unächtem  Blatt¬ 
golde  belegt.  —  Eine  auffallende  Erscheinung  zeigt  bisweilen  Platinblech, 
wenn  man  solches  in  ein  mit  Chlor  gefülltes  Glas,  worin  bereits  kurz  vor¬ 
her  eine  Stahlfeder  gebrannt  hatte,  einsenkt;  der  Platinstreif  zeigt  nämlich 
beim  Hervorziehen  aus  dem  Glase  nicht  selten  auf  seiner  ganzen  Geber  fläche 
eine  fast  carmoisinrothe  Farbe,  die  ziemlich  fest  adhärirt.  üün  ganz  schma¬ 
ler,  spiralförmig  gewundener  Streifen  gewöhnlich  verzinnten  Eisenblechs  ver¬ 
hielt  sich  ähnlich  der  Stahlfeder ,  nur  bemerkte  man  ausser  dem  in  grosser 
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Menge  hervorbrechenden  braunrathen  Dampfe,  besonders  im  Anfänge,  meist 
noch  eine  grünlichweisse  Flamme.  ( Pogg .  Ann.  XLIII.  p .  0o9  664,1. 


Lecanu  über  das  Blut* 

XJnsem  S.  149  dieses  Jahrgangs  gegebenen  Notizen  über  die  wichtige 
Arbeit  Lecanu’s  fügen  wir  nach  der  vollständigen  Uebersetzung  von  Lecanlj’s 
Schrift  in  den  Ann.  der  Pharm,  Folgendes  theils  ergänzend,  theils  berichti¬ 
gend  Folgendes  hinzu. 

Schwefelwasserstoff-Ammoniak,  essigs.  und  benzoes.  Natron,  finden  sich 
im  gesunden  Blute  nicht,  sondern  sind  Zersetznngsprodukte.  Das  Osmazom 
von  Denis,  die  Extractivstoffe  von  Berz.,  die- schleimig- extractiven  Stoffe 
Marcet’s  hält  der  Yerf.  für  identisch.  Crnorin,  Tomelin,  Erythrogen,  Kupfer, 
Mangan  (Galle,  Harnstoff?)  u.  s.  w.  beruhen  auf  Täuschungen.  Bekanntlich 
haben  Brande,  Vauquelin  und  Sanson  die  Möglichkeit  behauptet,  den 
Blutfarbstoff  eisenfrei  darzustellen.  Der  Yerf.  weisst  nach,  dass  diese  Che¬ 
miker  nur  das  Eisen  in  ihren  Farbstoffen  nicht  nachzuweisen  vermochten. 
Folgende  Versuche  beweisen,  wie  fest  das  Eisen  dem  Farbstoff  anhängt. 

1)  Man  behandelte  getrocknetes  <BIut  mit  heissem  Alkohol  von  22°  B. 
Der  Alkohol  färbte  sich  stark  und  setzte  beim  Erkalten  reichliche  blutrethe 
Flocken  ab,  die  nach  dem  Waschen,  Trocknen  und  Glühen  eine  an  Eisenoxyd 
sehr  reiche  Asche  lieferten. 

2)  Man  brachte  Alkohol ,  dem  etwas  Ammoniak  zugesetzt  \var,  mit  trock- 
nem  Blut  zusammen.  Das  Blut  wurde  nicht  aufgelöst,  selbst  nicht  merklich 
untfärbt;  der  Alkohol  färbte  sich  aber,  und  es  war  leicht,  durch  Verdampfen 
der  Flüssigkeit  und  Einäschern  des  Rückstandes  zu  bestätigen,  dass  sie  einen 
eisenhaltigen  Farbstoff  enthielt. 

3)  Man  kochte  getrocknetes  Ochsenblut  mit  Alkohol,  dem  einige  Tropfen 
Schwefels,  zugefügt  'waren  und  erhielt  I)  einen  beträchtlichen,  farblosen  Rück¬ 
stand,  dessen  Asche  vollkommen  frei  von  Eisen  war,  2)  braune  Flüssig¬ 
keiten,  die  durch  überschüssiges  Ammoniak  in  Roth  übergingen,  ohne  dass 
eine  Spur  von  Oxyd  niedergeschlagen  oder  durch  Reagentien  die  Gegenwart 
des  Eisens  angezeigt  worden  wäre,  während  es  durch  Verdampfen  und  Ein¬ 
äschern  des  Rückstandes  leicht  dazuthun  war,  dass  sie  viel  davon  enthielten. 

4)  Man  behandelte  trocknes  Blut  mit  schwacher,  kochender  Essigsäure, 
die  eiweissartigen  Materien  lösten  sich  auf  und  fielen  beim  Uebersättigen  der 
sauren  Flüssigkeiten  mit  Ammoniak  nieder  in  Gestalt  von  weissen,  in  Alkohol, 
schwefelsäurehaltigem  Alkohol,  kaltem  und  kochendem  W.  uniösl.  Flocken; 
löslich  dagegen  in  W.,  besonders  warmem,  dem  Essigs,  oder  Schwefels. 


znaeselzt  war.  —  Der  eisenhaltige  Farbstoff  blieb  vollständig  zurück  in  Ge- 
stalt  eines  schwärzlichen  Leberzugs,  der  von  am moniakhal tigern  Alkohol  unter 
blutrother  Färbung  aufgelöst  Wurde. 

5)  Zu  geschlagenem  Blute  setzte  man  tropfenweise  Schwefelsäure,  bis 
das  Gemenge  zu  einer  Masse  gestand.  Das  Magma  wurde  in  kaltem  Alko¬ 
hol  zertheilt,  gepresst  und  der  Rückstand  zu  wiederholten  Malen  mit  kochen¬ 
dem  Alkohol  behandelt.  —  Auch  hier  erhielt  man  einen  farblosen,  eisenfreien 
Rückstand  und  braune,  mit  Eisen  beladene  Auflösungen,  die  beim  Uebersätti- 
gen  mit  Ammoniak  blutroth  wurden. 

6)  Zu  geschlagenem  Blute  wurde  tropfenweise  Schwefels,  gefügt,  bis  das 
Gemenge  gestand.  Die  Masse  wurde  in  kaltem  W.  zertheilt,  ausgepresst  und 
die  beiden  letzten  Operationen  mehrmals  wiederholt.  —  Wie  in  dem  vierten 
Versuch  erhielt  man  saure,  farblose,  mit  Eiweiss  beladene  Flüssigkeiten  und 
einen  schwarzen,  durch  Alkalien  roth  werdenden,  sehr  eisenreichen  Rückstand. 

Uebrigens  ist  Sansons  rother  Farbstoff  ohne  Zweifel  mehr  oder  weni¬ 
ger  verändert  und  die  Farbstoffe  von  Berz.,  VauqueliNj  Brande,  Engel¬ 
hardt  und  Denis  enthalten  beigemengtes  Eiweiss.  Wenn  man  letztere  im 
hydratischen,  aber  mit  kaltem  Alkohol  ausgewaschenen  und  gepressten  Zustande 
mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  behandelt,  so  erhält  man  einen  Rückstand 
von  eisenfreiem  Eiweiss.  AucIiLecanü’s  Globulin  enthält  noch  etwasEiweiss 
wegen  der  geringen  Löslichkeit  des  salzs.  Eiweisses  in  schwachem  Alkohol. 

Den  eiweissfreien  Blutfarbstoff,  Haematosin,'  stellt  der  Verf.  folgen¬ 
dem!  assen  dar : 

Man  fügt  zu  dem  vom  Faserstoffe  befreiten  Blute,  und  vorzugsweise 
Menschenblut,  mit  welchem  der  Versuch  besser  gelingt,  tropfenweise  Schwe¬ 
felsäure,  bis  das  Gemenge  zu  einer  Masse  gesteht.  Das  gebildete  braune 
Magma  wird  in  Alkohol  zertheilt  und  zwischen  feiner  Leinwand  so  ausge. 
presst,  dass  mit  dem  Alkohol  alles  ursprünglich  im  Blute  enthaltene  Wasser 
abtropft.  Der  braune  Rückstand  wird  mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  mit 
der  Vorsicht  die  letztem  Flüssigki  iten  schwach  anzusäuern,  bis  si  h  der  Al¬ 
kohol  nicht  mehr  färbt.  Man  hat  dann  einen  reichlichen  w'eissen  Rückstand 
und  saure,  röthlichbraune,  alkoholische  Auflösungen.  Letztere  werden  sich 
selbst  überlassen,  nach  dem  völligen  Erkalten  filtriri,  wodurch  ein  geringer 
eiweissartiger  Absatz  entfernt  wird,  mit  Ammoniak  übersättigt,  von  neuem 
filtrirt .  um  den  grossem  Theil  des  gebildeten  Schwefels.  Ammoniaks  und  noch 
ein  wenig  Eiweiss  zu  isoliren,  endlich  bis  zur  Trockne  destillirt.  Der  Rück¬ 
stand  dieser  Destillation  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Farbstoff,  salzigen 
extracliven  und  fetten  Materien;  er  wird  nach  und  nach  durch  Wasser,  AL 
kohol  und  Aetlier  von  allen  in  diesen  drei  Vehikeln  löslichen  Theilen  er¬ 
schöpft,  und  durch  Alkohol,  der  ungefähr  5  p.  c.  flüssiges  Ammoniak  ent- 


hält,  wieder  aufgenommen.  Man  filtrirt  zum  drittenmale,  destillirt  oder  ver¬ 
dampft  die  Auflösungen  und  der  nun  erhaltene,  mit  dest.W,  gewaschene  und 
dann  getrocknete  Rückstand  constituirt  den  reinen  Farbstoff. 

Das  Haematosin  ist  auf  diese  Art  fest,  geruch-  und  geschmacklos, 
matt  und  hraun,  es  besitzt  aber  Metallglanz  und  schwarzröthliche  Farbe,  wenn 
es  durch  Verdampfen  seiner  ammoniakalischen  alkoholischen  Auflösung  im 
Wasserbade  dargestellt  wurde.  In  Wasser,  schwachem  oder  conc.  Alkohol, 
Schwefeläther,  Essigäther  und  Terpentinöl  ist  es  weder  in  der  Kälte,  noch 
in  der  Wärme  löslich.  Wasser,  Alkohol  und  Fssigälher,  die  eine  sehr  ge¬ 
ringe  Menge  ätzendes  Ammoniak,  Kali  oder  Natron  enthalten,  lösen  es  leicht 
unter  blutrother  Färbung.  Wie  gross  auch  das  Verhältniss  des  Farbstoffes 
?u  dem  des  Ammoniaks,  Kali’s  oder  Natrons  sei,  so  tritt  nie  Sättigung  ein. 
Schwach  mit  Salz-  oder  Schwefels,  angesäuerter  Alkohol  löst  es  gleichfalls 
mit  grosser  Leichtigkeit,  färbt  sich  aber  braun  und  wird  durch  Uebersättigung 
der  Säure  wieder  bluiroth,  Alkohol  von  36°  und  noch  besser  Alkuhol  von 
22°,  löst  es  vermittelst  Schwefels.  Natron  Es  scheint  dagegen  durch  dieses 
Salz  nicht  in  W.  löslich  zu  werden.  Aus  seiner  Löslichkeit  in  schwachem 

* 

Alkohol  durch  Hülfe  des  Schwefels,  Natrons  und  ohne  Zweifel  auch  anderer 
Salze,  lässt  sich  begreifen,  warum  die  rothen  Flocken,  welche  Alkohol  von 
22°  beim  Erkalten  absetzt,  wenn  mau  ihn  mit  trocknem  Blut  gekocht  hat, 

sich  darin  nicht  wieder  vollständig  auflösen.  Die  in  dem  Blute  enthaltenen 

Salze  bedingen  zuerst  die  Auflösung  des  Farbstoffes;  da  aber  der  erkaltete 
Alkohol  sie  zurückhält,  so  theilen  sich  die  abgeschiedenen  Flocken  in  Eiweiss, 
das  sich  auflöst,  und  in  Haematosin,  das  sich  nicht  auflöst,  wenn  man  sie 
durch  neuen  Alkohol  von  22°  wieder  aufnehmen  will;  auch  ist  die  Auflösung 
vollständig,  wenn  man  dem  Alkohol  ein  wrenig  Schwefels,  Natron  zuselzt. 
Durch  W.  wird  das  Haematosin  aus  den  sauren  alkoholischen  Auflösungen 
vollständig  und  ohne  Veränderung  niedergeschlagen.  Aus  der  ammoniakhal¬ 
tigen  alkoholischen  Auflösung  ward  es  durch  W.  nicht  präcipitirt.  Nimmt 
man  viel  W.,  so  findet  man,  dass  beim  Verdampfen  durch  den  längern  Ein¬ 
fluss  des  Alkali’s  und  besonders  des  kochenden  W.  das  Haematosin  eine 

Veränderung  erlitten  hat;  es  ist  dann  in  ammoniakhaltigem  Alkohol  unlöslich, 
hat  seine  ursprüngliche  Färbung  gegen  eine  grünliche  vertauscht,  wenigstens 
im  Hydratzustande,  in  der  Art,  dass  es  alsdann  ganz  den  grünlichen  Flocken 
gleicht,  welche  das  mit  W.  sehr  verdünnte  Blut  beim  Erhitzen  abscheidet. 
Mischt  man  seine  saure  alkoholische  Auflösung  mit  einer  Auflösung  von 
schwrefels.  Eiwreiss  in  schwachem  Alkohol  bis  zur  Uebersättigung,  so  schlägt 
sich  fast  aller  Farbstoff  mit  dem  Eiweiss  in  Gestalt  von  schöu  rothen  Flocken 
nieder,  die  durch  wiederholte  Behandlungen  mit  ammoniakhaltigem  Alkohol 

-  "4 

nicht  vollständig  entfärbt  werden  können. 
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In  Vr.  suspendirtes  Haemafosin  wird  durch  Chlor  zerstört ;  weisse  in 
\V.  un  lösliche,  in  Alkohol  lösliche  Flocken  fallen  nieder  und  die  überstehende 
Flüssigkeit  lässt  durch  Reagentien  Eisen  erkennen,  Conc.  Schwefels,  löst  es 
nicht  auf.  Sie  verändert  es  tief,  entzieht  ihm  Eisen  und  wandelt  es  fast 
gänzlich  in  eine  schwarze,  eisenhaltige  Materie  um,  die  in  ammoniak-  oder 
schwefelsäurehaltigem  Alkohol  unlöslich  ist.  Mit  b  1  h.  W ,  verd,  Schwefel¬ 
säure  löst  es  ebenfalls  nicht,  sie  entzieht  ihm  auch  Eisen  und  wandelt  es 
theilweise  in  eine  neue  Materie  um,  die  in  Alkohol  und  Aether  unter  löth- 
Ücher  Färbung  löslich  ist  und  die  durch  Einäschern  viel  Eisenoxyd  abschei¬ 
den  lässt,  Conc.  Salzsäure  wirkt  fast  eben  so  wie  verd.  Schwefelsäure.  Das 
Verhalten  gegen  Schwefels,  erklärt,  warum  das  Verfahren  von  Sanson  so 
wenig  Farbstoff  liefert,  und  beweist  ausserdem,  dass  dieses  Vei fahren  nur 
ein  verändertes  Produkt  liefern  kann, 

9  _ 

Durch  conc.  Salpeters,  wird  es  in  der  Kälte  unter  brauner  Färbung  auf¬ 
gelöst,  w'obei  sich  rothe  Dämpfe  entwickeln.  In  der  Wärme  wiid  es  bald 
vollständig  zerstört.  Der  Rückstand  der  Operation  löst  sich  beim  Verdünnen 
mit  W.  auf;  beim  UebersättEen  mit  Ammoniak  schlagen  sich  röthjjche  Flo¬ 
cken  nieder;  das  Filtrat  wird  durch  Salpeters.  Baryt  nicht  getrübt.  Löst 
man  die  rothon  eisenhaltigen  Flocken  in  reine- Salzsäure ,  verdampft  die  Auf¬ 
lösung  zur  Veijagung  der  überschüssigen  Säure  zur  Trockne,  und  setzt  nach 
dem  Verdünnen  mit  dest.  W.,  Schwefelwasserstoff-Ammoniak  in  Ueberschuss 
zu,  so  erhält  man  nach  der  Filtration  eine  Flüssigkeit,  die  beim  Uebersätti- 
gen  mit  Salpeters,  durch  Salpeters,  Baryt  keine  Schwereis.  und  nach  Ueber- 
sätligung  mit  Ammoniak  durch  dasselbe  Reagens  keine  Phosphors,  zu  erken. 
nen  giebt.  Nach  der  Verpuffung  mit  Salpeter  löst  sich  der  Rückstand  in 
W.  auf,  bis  auf  einen  geringen  eisenhaltigen  Rückstand.  Die  schwach  mit 
Salpeters,  übersättigte  Auflösung  wird  durch  Salpeters.  Baryt  nicht  getrübt 
und  nicht  durch  Ammoniak  nach  Zusatz  des  nemliehen  Reagens, 

In  verschlossenen  Gefässen  zersetzt  es  sich  ohne  zu  schmelzen,  stösst 
thierisch  brenzlich  riechende  Dämpfe  aus,  die  alkalisch  reagiren  und  erzeugt 
ein  rothes,  schon  von  Val'Q.uelin  bemerktes^  brenzliches  Oel;  als  Rückstand 
bleibt  eine  glänzende,  wenig  voluminöse  Kohle,  die  leicht  emzuaschera  ist, 
die  Asche  ist  rotli  wie  Colcothar,  ertheilt  beim  Behandeln  mit  W.  demselben 
keine  alkalische  Reaction;  es  bleibt  ein  rüthlicher,  in  Salzs.  unter  gelber 
Färbung  löslicher  Rückstand.  Blutlaugensalz,  Schwefelwasserstoff- Ammoniak 
und  Galläpfeltinctur  zeigen  in  der  Auflösung  Eisen  an.  Verdampft  man  sie 
fast  zur  Trockne,  so  erhält  man  eine  feste,  hyacinthrothe  und  nicht  weisse 
Materie,  wie  diess  eine  Auflösung  von  Eisenphosphat  thun  würde;  sie  ist  in 
W.  löslich  und  wird  durch  klees.  Ammoniak  nicht  getrübt.  100  1h.  Hae- 
matosin,  aus  dem  Blute  verschiedener  Individuen  dargestellt,  lieferten  m  4 
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Versuchen  constant  10  Th,  Eisenoxyd,  was  1,4  p.  c.  metallischem  Eisen 
entspricht. 

Das  Haematosin  der  Thiere  (Ochsen,  Pferde,  Hühner,  Enten,  Frösche, 
Fische)  verhält  sich  eben  so,  scheint  jedoch  im  Eisengehalte  abzuweichen  — 
so  erhielt  man  bei  Ochsen  12,85  —  12,67  p.  c. ,  bei  Hühnern  8,34  p,  c. 
Eisenoxyd. 

Den  Zustand  des  Eisens  im  Haematosin  anlangend,  so  nimmt  es  der 
Verf.  metallisch  an,  auf  ähnliche  Art  wie  Phosphor  im  Gehirne  u.  s.  w. 

Freie  Oelsäure  und  Margarinsäure  —  deren  Anwesenheit  dem  gleich¬ 
zeitigen  Vorhandensein  eines  kohlens.  Salzes  nicht  widerspricht,  wiess  Lecanu 
durch  Ausziehung  des  eingetrockneten  Serums  im  ChevreuPschen  Ventildigestor 
mit  Aether  und  weitere  Behandlung  des  äther.  Extracts  mit  kaltem  Alkohol 
nach.  In  Alkohol  löste  sich  Cholesterin  (ganz  phosphorfrei J ,  welches  aus- 
krystallisirte  und  in  der  Mutterlauge  Oelsäure  und  Margarinsäure  zuriickliess. 
Im  Alkohol  ungelöst  blieb  eiue  Masse,  aus  welcher  kochender  Alkohol  etwas 
Cholesterin  und  Margarins.  auszog  und  Boudets  Serolin  zuriickliess. 

Die  Blutkügelchen  bestehen  nach  L.  aus  einer  Faserstoffhülle,  welche 
Eiweiss  und  Farbstoff  einschliesst  (also  mit  Schultz  übereinstimmend).  L. 
scheint  jedoch  anzunehmen,  dass  im  Serum  gar  kein  Faserstoff  gelöst  sei  — 
wenigstens  gesteht  er,  manche  Erscheinungen,  welche  hierauf  deuten,  nicht 
erklären  zu  können. 

Um  die  Blutkügelchen  abzuscheiden ,  lasst  L.  das  ausströmende  Blut 
sogleich  in  eine  z.  Th.  mit  einer  gesättigten  Auflösung  von  Schwefels.  Na¬ 
tron  gefüllte  Flasche  treten  und  schüttelt  die  beiden  Flüssigkeiten  vorsichtig 
zusammen,  um  nicht  die  Kügelchen  zu  zerreissen.  Das  Gemenge  wird  einige 
Stunden  an  einem  kühlen  Orte  stehen  gelassen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit 
hat  es  sich  in  zwei  Schichten  getheilt,  von  denen  die  obere  flüssig,  entweder 
gar  nicht  oder  nur  schwach  rosenroth  gefärbt,  die  untere  dick  und  blutroth 
ist  und  beim  Umrühren  eine  Menge  kleiner  kuglicher  Körperchen  wahrnehmen 
lässt.  — -  Beim  Filtriren  geht  die  Flüssigkeit,  ein  Gemenge  von  Serum  und 
Salzlösung,  schnell  durch  das  Papier,  die  Kügelchen  bleiben  zurück  und  bil¬ 
den  ein  Magma,  dessen  Farbe  oben  dem  von  arteriellem  Blut,  unten  von 
geronnenem  ähnlich  ist.  Dieses  Magma  verhält  sich  gegen  die  meisten  Rea* 
gentien  wie  der  gewöhnliche  Blutkuchen.  Mit  siedendem  Schwefels.  Alkohol 
z.  B.  behandelt,  trennt  es  sich  in  Eiweiss  und  Haematosin.  Mit  einer  ge¬ 
sättigten  Auflösung  von  Schwefels.  Natron  zusammengebracht  löst  es  sich  nicht 
auf  und  färbt  sie  sogar  nicht,  wenn  man  nicht  umschüttelt.  Schüttelt  man, 
oder  noch  mehr,  reibt  man  aber  den  Absatz  mit  der  Salzlösung,  so  färbt  er 
sie  schön  blutroth  Und  es  bleibt  ein  farbloser  häutiger  Rückstand.  Wendet 
man  statt  der  Salzlösung  reines  W,  an,  so  schwillt  der  Absatz  auf,  das 
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Gemenge  wird  consistent,  dem  Johannisbeergelee  ähnlich,  und  wenn  die 
Menge  des  Wassers  bedeutend  ist,  so  sieht  man  die  Flüssigkeit  bald  blut- 
roth  werden,  während  weisse,  mit  Faserstoff  identische  Haute  darin  schwim¬ 
men  und  sich  später  absetzen.  Kochsalz  wirkt  wie  Glaubersalzlösung.  Chlor- 
calciumlüsung  wirkt  nicht  aullösend,  verändert  aber  die  Farbe  des  Absatzes 
in  Ziegelroth  und  macht  ihn  unlöslich.  (Anu.  der  Pharm.  XXVI .  p .  69 
—  86.  212  —  219). 


Verhältniss  des  Gewichtes  der  frischen  zu  trocknen  Pfktnzenstoßen 
von  Ko cij. 


-  **  . 

frisch 

trocken. 

p.  c. 

P- 

c. 

Flor . 

Allhaeac 

von 

5  &. 

1 

€L 

3? 

Calendulae 

33 

7  „ 

1 

33 

33 

Chamomillac  v. 

33 

5  „ 

1 

33 

>3 

Convaüar .  maj. 

33 

n  » 

1 

33 

» 

Cyani 

33 

4  „ 

1 

33 

33 

Farfarae 

33 

5  „ 

1 

33 

33 

Malvac  vulg. 

}> 

fr  33 

1 

35 

5) 

Millefolii 

33 

4  „ 

1 

33 

33 

Rhoeados 

33 

8  „ 

1 

33 

33 

Rosarum 

33 

33 

1 

33 

33 

Sambuc.  sin.  slip. 

31 

8  „ 

1 

33 

•3 

„  cum.  slip. 

33. 

5  33 

1 

33 

33 

Verbasci 

33 

8  „ 

1 

33 

33 

Tiliae 

33 

3  3) 

1 

33 

II  ba 

Absynthii 

33 

6  ,33 

1 

33 

33 

Aconiti 

33 

5  „ 

1 

33 

33 

Allhaeae 

33 

8  „ 

1 

33 

33 

Cardui  bened. 

33 

12 

1 

33 

33 

Conii  maculat. 

33 

1  „ 

1 

33 

33 

Digitalis 

33 

5  „ 

1 

33 

>3 

Hederae  lerrestr. 

33 

5  „ 

1 

33 

33 

Hyoscyami 

33 

6i  „ 

1 

33 

33 

Jaceae 

33 

6  „ 

1 

33 

33 

Malvac  vulg. 

>3 

6^-  „ 

1 

33 

33 

Melissae 

33 

4  „ 

1 

33 

33 

Menth,  crisp. 

• 

>3 

^7  33 

1 

33 

920 


frisch  (rocken. 


Hba  Menth,  pip , 

von 

P* 

6 

c. 

M. 

P- 

1 

c. 

<U. 

„  Millefoln 

>» 

5 

33 

1 

33 

„  Origani  vulg. 

.»> 

3 

33 

1 

33 

„  Rutae 

» 

4 

33 

1 

33 

„  Salviae 

3t 

3 

33 

1 

33 

„  Trifolii  fibr. 

33 

3 

33 

1 

33 

„  Verbasci 

tt 

5 

33 

1 

33 

Summit.  Centaur,  min. 

tt 

5 

33 

1 

33 

„  Melilolhi 

tt 

4 

33 

1 

33 

Rad.  Älthaeae 

3) 

4 

33 

1 

33 

„  Bardanae 

33 

5 

33 

1 

33 

„  Calami  ar. 

t 

33 

4 

33 

1 

»  / 

„  Enulae 

\ 

33 

5 

33 

1 

33 

ö  Filicis 

33 

4 

33 

1 

& 

33 

„  Graminis 

33 

3 

33 

1 

33 

„  Taraxaci 

33 

5 

33 

1 

33 

„  Valerianae 

33 

* 

a 

33 

1 

33 

Stipites  Dulcamar . 

3t 

3 

33 

1 

33 

(Berl.  Jahr}) ,  XL.  p.  401  —  403 


Ausbeute  an  Extracten  nach  Koce, 


Extr. 

Äbsinthii 

ft 

Aconit.  Hbae  rec . 

tt 

Arnicae 

. 

tt 

Calami 

*f 

Calendulae 

ft 

Card,  bened , 

f> 

Cascarillae 

tt 

Cent,  minor . 

tt 

Chamomillae 

tt 

Chelid.  Hbae  rec. 

>t 

Chinae  fuscae 

tt 

},  regiae 

tt 

Conii  macul.  Hbae 

tt 

Digitalis 

aus  erhalten 

24  Unz.  6  Unz. 

7  Pfd.  p,  c.  6  Unz, 

12  Unz.  2  5  Unz, 

36  Unz.  6j  Unz. 

6  Pfd.  p.  c,  6  Unz. 

16  Unz.  5Uz.  3^Dr. 

12  Unz.  2Uz.5Dr. 

12  Unz.  3£  Unz. 

16  Unz.  4  Unz. 

8  Pfd.  p.  c,  6  U.  7  Dr. 
16  Unz.  6  U.  2  Dr. 
12  Unz,  2y  Unz. 

8  Pfd.  p.  c.  6  U.  2  Dr. 
5  pfd.  p,  c*  6  Unz, 


1 


aus 

erhalten 

Exlr. 

Dulcam. 

48  IJnz. 

14  Unz. 

» 

Gcnlianae 

16  Unz. 

Unz, 

i» 

Hyosc.  Ilbae  ree. 

9)  Pfd.  p. 

c.  5^  Unz. 

Lacl.  vir.  Ilbae  rcc. 

14  Pfd.  p. 

c.  7  U.  5  Dr. 

n 

Myrrhae 

8  Unz. 

3£  Unz. 

i> 

Opii 

6  Dr. 

3|  Dr. 

V 

Quassiae 

32  Unz, 

1  U.  6  Dr, 

» 

Rhei 

6  Unz. 

4  Unz. 

» 

Scillae 

6  Unz. 

4  Unz, 

M 

Sem.  Cynae  aeth. 

4  Unz. 

1  Unz. 

J* 

Senegae 

12  Unz. 

2  U.  6  Dr. 

» 

Taraxaci 

12  Unz. 

5  Unz. 

Trifolii  f. 

32  Unz. 

12  i  Unz, 

Valerianae 

16  Unz. 

Unz, 

f Bcrl  Jahrl.  XL.  p.  403  •  -  405;. 


Lieber  Chelidonin  und  Pyrrhopin  von  Polex. 

Der  Yerf.  ist  glücklicher  gewesen,  als  Meyer,  welcher  die  Angabe 
Godefroy’s  über  ein  Alkaloid  i in  Chelid.  majus  nicht  bestätigt  fand.  Er 
|jat  in  der  Wurzel  der  Pflanze  ein  wahres  Alkaloid  (Chelidonin)  und  eia 
♦dem  Narcein  und  Narcotin  analoges,  die  Färbung  des  Saftes  bedingendes, 
Subalkaloid  (Pyrrhopin)  aufgefunden.  Ein  flüchtiges  Alkaloid  erhielt  er  nicht. 
Durch  Destillation  der  blühenden  Pflanze  sammt  Wurzel  mit  oder  ohne  Al¬ 
kali  erhielt  man  betäubend  riechende  Destillate  vom  Geruch  der  Pflanze.  Im 
ohne  Alkali  bereiteten ,  sauren  Destillate  liess  sich  Ameisens,  (wohl  von  der 
vermoderten  Wurzelrinde)  und  Citronens.  nachweisen.  Das  mit  Kali  erhal¬ 
tene  Dest.  enthielt  freies  Ammoniak,  aber  kein  flüchtiges  Ammoniak. 

Darstellung  beider  Alkaloide.  Man  erschöpft  die  getrockneten 
und  gröblich  zerstossenen  Wurzeln*  durch  zweimaliges  Auskochen  mit  AVein- 
geist.  Die  filtiirten  Auszüge  bringt  man  in  die  Destillii blase  zurück,  ver¬ 
setzt  dieselben  mit  einer  entsprechenden  Quantität  dest.  A\ .  und  zieht  den 
Weingeist  vollständig  ab.  Den  Rückstand  giesst  man  in  eine  Abrauchschale 

•  Das  Einsammeln  der  Wurzeln  geschieht  am  vortheilhaftesteu  im  Frühjahre, 
ehe  das  Kraut  hervorschiesst.  Beim  Ausheben  der  Pflanzen  ist  darauf  zu  sehen, 
dass  die  Wurzeln  nicht  verletzt  werden,  damit  das  Verbluten  verhindert  wird. 
Aus  letzterem  Grunde  muss  man  auch  das  daran  befindliche  Kraut  erst  nach 
dem  Trocknen,  mit  den  an  den  Wurzeln  befindlichen  zerstörten  1  heilen  und 
der  anhängenden  Erde  entfernen. 
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ans,  sondert  nach  dem  völligen  Erkalten  das  ausgeschiedene  Weichharz  ab, 
filtrirt  und  schlägt  die  Alkaloide  durch  kohlens.  Natron  nieder.  Den  erhal¬ 
tenen  N.  sammelt  man  auf  einem  Filtrum  ,  wäscht  ihn  mit  kaltem  W.  gut 
aus,  trocknet  ihn  und  löst  ihn  in  84°  Weingeist  kochend  auf,  filtrirt  und 
lässt  erkalten.  Ist  die  Auflösung  nicht  zu  verdünnt,  so  krystallisirl  schon 
gleich  nach  dem  Erkalten  der  grösste  Tlieil  des  Chelidonins  heraus.  Durch 
Verdunsten  des  Weingeists  und  Krystallisiren  erhält  man  den  Rest.  Die  er¬ 
haltenen  Krystalle  wäscht  man  mit  Weingeist  ab,  um  sie  vom  anhängenden 
Extractivstoffe  zu  befreien  und  reinigt  sie  durch  wiederholtes  Auflösen  uud 
Umkrystallisiren.  Die  rückständige  Mutterlauge  und  die  Abwaschflüssigkeiten 
stellt  man  zum  freiwilligen  Verdunsten  an  einen  inässig  warmen  Ort,  es  kry- 
stallisirt  alsdann,  mit  dem  kleinen  Reste  des  noch  darin  befindlichen  Chelido* 
nins,  das  Pyrrhopin  heraus,  welches  sich  theils  auf  die  Krystalle  des  Cheli- 
donins  in  gelblichen  Wärzchen  aufsetzt,  theils  als  schwärzliche  runde  Scheib¬ 
chen  an  den  Wänden  anssondert.  Eine  eigenthümliche  Krystallform  bildet 
sich  an  den  Seiten  des  Abrauchschälchens,  wo  sich  die  Flüss.  heraufzieht. 
Das  Pyrrhopin  setzt  sich  hier  um  einen  gemeinschaftlichen  Centralpunkt  an, 
verbreitet  sich  dicht  strahlenförmig  nach  der  Peripherie  aus  und  bildet  hier 
einen  kleinen  erhabenen  Rand.  Die  Pyrrhopin -Krystalle  muss  man  durch 
Auslesen  von  dem  mitangeschossenen  Chelidonin  befreien  und  durch  wieder¬ 
holtes  Auflösen  in  Weingeist  und  Umkrystallisiren  reinigen. 

Man  darf  nicht  eine  zu  kleine  Quantität  Wurzeln  in  Arbeit  nehmen,  da 
die  Ausbeute  an  Pyrrhopin  sehr  gering  ist.  Die  Ursache  davon  liegt  in  den 
verschiedenen  Ausbildungsstufen,  in  welchen  sich  das  Pyrrhopin  in  der  Pflanze 
vorfmdet.  Der  grösste  Tlieil  tritt  als  wässriger  oder  harziger  Extractirstoff 
auf.  Letzterer  löst  sich  in  verd.  Säuren  und  wird  durch  Alkalien  gefällt, 
ist  aber  unkrystallisirbar;  vorzüglich  ist  derselbe  in  dem  Weichharse  enthal¬ 
ten,  worin  er  mit  Chlorophyll  und  Fett  eine  so  innige  Verbindung  bildet, 
dass  derselhe  fast  nicht  davon  zu  trennen  ist.  Das  Pyrrhopin  scheint  sich 
nur  sehr  langsam  auszubilden  und  in  den  alten  Wurzeln  hauptsächlich  seinen 
Sitz  zu  haben.  In  dem  Kraute  und  in  den  Wurzeln  der  jungen  Pflanzen, 
deren  Milchsaft  nur  gelb  erscheint,  tritt  dasselbe  grösstentheils  unvollkommen 


ausgebildet  als  wässriger  Extractirstoff  auf. 


Eigenschaften  des  Chelidonins.  Das  Chelidonin  krvstallisirt 
theils  in  durchsichtigen  hellen  Tafeln,  theils  in  Würfeln  und  deren  Abände¬ 
rungen.  Im  krystallisirten  Zustande  ist  es  sehr  sclrwer  löslich  in  Aether  und 
in  Weingeist;  es  krystallisirt  beim  Erkalten  leicht  wieder  aus  der  Auflösung 
heraus.  Concentrirte  Säuren  wirken  selbst  beim  Kochen  nur  langsam  ein ; 
Salpetersäure  färbt  sich  gelb,  Schwefelsäure  schwarz.  In  Essigsäure  ist  es 
ebenfalls  schwer  löslich;  Phosphorsäure  löst  es  am  leichtesten.  Verdünnte 


/ 
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Säuren  verbinden  sich  damit  zu  leicht  krvstallisiib.  farblosen  Salzen,  welche 
einen  stark  bittern  und  scharfen  Geschmack  besitzen.  Das  Ghelidonin  fiir 
sich  hat  nur  einen  scharfen,  nicht  bittern  Geschmack.  In  fetten  und  ätheri¬ 
schen  Oelen  ist  es  in  der  A\  arme  leicht  löslich ,  die  Lösungen  schmecken 
bitter.  Die  geistige  Lösung  reagirt  alkalisch.  Beim  Erhitzen  zerfliesst  das 
Ghelidonin  leicht,  entwickelt  beim  Verbrennen  Ammoniakdämpfe,  und  Unter¬ 
lasst  wenig  Kohle,  welche  ohne  Rückstand  verbrennt.  In  einer  Auflösung 
des  essigsauren  Chelidonins  erzeugen  Gallustinktur  und  basisch-essigsaures 
Blei  starke  weisse  Niederschläge.  Durch  Jodtinktur  wird  es  kermesfarbig, 
durch  chromsaures  Kali  stark  gelb,  und  durch  Chlorgold  dunkelrothgelb  ge¬ 
fällt.  Alkalien  schlagen  das  Ghelidonin  vollkommen  weiss  nieder.  Die  ge¬ 
bräuchlichem  übrigen  Reagentien  verhalten  sich  grösstentheils  ganz  indifferent 


dagegen. 

Eigenschaften  des  Pvrrhopins.  Das  Pyrrhopin  krystallisirt  in 
Sternchen ,  welche  aus  vereinigten ,  farblos  durchsichtigen  Prismen  bestehen, 
oder  in  weissen  "Wärzchen.  Beim  Trocknen  verlieren  die  Krystalle  ihre 
Durchsichtigkeit  und  bräunen  sich  etwas.  Säuren  wirken  in  der  Kälte  wenig 
ein,  Feim  Kochen  löst  es  sich  mit  goldgelber  oder  rother  Farbe  darin  auf. 
Kommen  die  Krystalle  mit  irgend  einer  starken  Säure  in  Berührung,  so  neh¬ 
men  sie  augenblicklich  eine  schöne  hochzinnoberrotlie  Farbe  an.  Die  Ver- 
bindunaen  mit  Säuren  sind  krvstallisirbar  und  besitzen  sämmtlich  eine  schöne 
liochrothe  Feuerfarbe;  sie  reagiren  sauer,  sind  in  kaltem  W.  grösstentheils 
schwer  löslich  und  besitzen  einen  kaum  merklich  bittern,  aber  äusserst  bren¬ 
nend  scharfen  Geschmack.  In  kaltem  Aelher  und  Alkohol  ist  das  Pyrrhopin 
schwer,  in  kochendem  leicht  löslich.  Fette  und  ätherische  Oele  lösen  es  in 
der  Wärme  ebenfalls  leicht.  Beim  Erhitzen  zerfliesst  das  Pyrrhopin  leicht, 
verbiennt  vollständig  und  entwickelt  Ammoniakdämpfe.  Jodtinctur  schlägt 
das  essigs.  Pyrrhopin  kermesfaibig,  Chlorgold  bräunlichgelb,  chroms.  Kali 
starkgelb  nieder.  Brechweinstein,  Eisenchlorid,  Salpeters.  Quecksilberoxydul, 
Sublimat  und  Salpeters.  Silber  geben  gelblichweisse  Niederschläge.  Alkalien  - 
fällen  das  Pyrrhopin  ebenfalls  weiss.  Galiustinctur,  basisch, essigs.  Blei  u.  s.  w. 
bewirken  keine  Fällung.  Die  geistige  Lösung  reagirt  nicht  im  geringsten 
alkalisch.  (Arch.  der  Pharm .  XVI.  p.  77  —  83 J. 


ü[  einer  e  JHittljdiwngm. 

Verfälschung  des  Zimrnts.  Martin  macht  auf  eine  eigenthüm- 
liehe  Verfälschung  des  pulverisirten  Zimrnts  aufmerksam.  Man  versetzt  näm¬ 
lich  1  Pfund  Zimmtpulver  mit  4 -8  Unzen  gepulverter  Mandelschalen,  welche 
man  mit  etwas  Zimmlöl  aromatisirt  und  reibt  dann  das  Ganze  durch  ein 
seidenes  Sieb.  Man  erkennt  diese  Verfälschung  leicht,  wenn  man  das  Ge- 
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menge  12  St.  lang  mit  sehr  wenig  kaltem  W.  infundirt.  SmdMandelschalen 
vorhanden,  so  reagirt  die  Fluss,  sauer  und  schmeckt  auch  säuerlich,  (liull. 
de  Iherap.  XV.  p.  55 ). 

Verfälschung  des  Lycopod.  mit  Schwefel  ist  nach  Cheval* 
Lier  neuerdings  wieder  in  Paris  vorgekommen.  Wie  diese  höchst  nachthei¬ 
lige  Verfälschung  2u  erkennen  sei,  darüber  brauchen  wir  nichts  beizufü^en. 
Schon  die  intensiver  gelbe  Farbe  erregt  Verdacht.  Der  Schwefel  betrug  frei¬ 
lich  30—40  p.  c.  (Bull,  de  Iherap.  XIV.  p.  241,/. 

Heber  Kupfer-  und  Blei- Vergiftungen.  Devergie  behauptet, 
durch  mehrere  Falle  von  sogen.  Kupfer-  und  Blei -Vergiftungen  aufmerksam 
gemacht,  die  Eingeweide  vieler  plötzlich,  aber  natürlich,  verschiedener  Perso¬ 
nen  (unter  andern  auch  eines  Neugebornen)  untersucht  und  in  allen  Kupfer 
und  Blei  gefunden  zu  haben.  Da  also  diese  beiden  Metalle  in  der  organ. 
Substanz  selbst  Vorkommen,  dürfe  man  bei  Untersuchungen  der  Art  das  Gift 
nicht  durch  Einäscherung  nachweisen,  was  zu  Täuschungen  führen  würde, 
sondern  nur  durch  Auskochen  der  Eingeweide  und  ihres  Inhalts  mit  verd. 
Essigs,  u.  s.  w.  (Bull,  de  therap.  XV.  p .  259 — 261). 

Sparadrap  von  Sevin.  Tereb.  ^jv.  Bes.  Elemi  ^jv,  Diachylon 
gumm.  ^v,  Cer.  fiav.  ^ji,  Cer .  alb.  ^j.  (Bull,  de  therap.  XV.  p.  158 ). 

Vergiftung  durch  Kohlendampf.  Ollivier  d’angers  hat  sich 
mit  dieser  in  Paris  so  häufigen  Todesart  beschäftigt  und  bemerkt,  dass  das 
Blut  in  diesen  Fällen  keinesweges  stets  schwarz  sei.  Wenn  er  übrigens 
aus  der  in  einem  Falle  Vorgefundenen  Aschenmenge  sehr  sorgfältig  die  zur 
Tödtung  in  solchen  Fällen  nöthige  Menge  Kohlensäure  (bei  Berücksichti¬ 
gung  des  Zimmerraumes)  zu  berechnen  sucht,  so  scheint  er  wohl  die  neben 
der  Köhlens,  auftretenden  schädlichen  Potenzen  zu  sehr  zu  vernachlässigen. 
(Bull,  de  therap.  XV.) 

Blaud’s  Pillen,  an  deren  Formel  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  vielfach 
geändert  worden  ist,  werden  von  Bland  selbst  aus  folgenden  Gründen  in 
Schutz  genommen:  Er  habe  nie  eine  Abnahme  der  Wirksamkeit  seiner  Pil¬ 
len  durch  die  Aufbewahrung  und  Bildung  des  Eisenoxydüberzugs  bemerkt; 
man  könne  die  Zersetzung  leicht  durch  Versilberung  der  Pillen  verhindern; 
endlich  sei  seine  Formel  doch  die  einfachste  und  billigste.  (Bull,  de  the¬ 
rap.  XIV.  p.  365.). 

Senega-Syrup  von  MöUCHON.  Die  Senega  gehört  unter  diejenigen 
Stoffe,  welche  sich  nicht  nach  der  Verdrängungsmethode  schlechthin  behan¬ 
deln  lassen.  Man  soll  daher  4  Unzen  Senega  mit  1  Pfund  Wasser  mace- 
riren,  das  Ganze  auf  einen  Papierfilter  bringen  und  die  Verdünnung  durch 
W.  nun  in  so  weit  anwendeu,  dass  man  ein  Pfd.  Fliiss.  erhält.  Man  lässt 
darauf  noch  8  Unzen  Fluss,  durchlaufen,  welche  man  mit  4  Pfd.  Zuckersy- 
rup  auf  3  Pfd.  einkocht,  worauf  man  die  erste  Fluss,  zusetzt.  (Bull,  de 
therap .  XIV.  p,  361.). 

Heber  einige  schädliche  Cosmetica.  Chevalier  hat  einige 
Bemerkungen  über  die  Schädlichkeit  vieler  käuflichen  Cosmetica  bekannt  ge¬ 
macht.  Hierher  gehören  die  höllensleinhaltigen  Flüssigkeiten  zum  Färben 
der  Haare  (Eau  noire,  Eau  d’Egypte,  Eau  grecque  etc.).  Ein  als  Epilatoire 
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du  Serail  verkauftes  Pulver  enthält  75  pc.  gelöschten  Kalk  und  übrigens 
Schwefelarsen;  letzteres  ist  um  so  gefährlicher,  als  das- käufliche  gelbe  Schwe¬ 
felarsen  oft  zum  grössten  Theile  aus  arseniger  Säure  besteht.  —  Sowohl 
der  Creme  de  Turquie  als  die  Pate  circassienne,  Ponnnaden  zum  AVeissma- 
chen  der  Haut,  enthalten  10“ —  30  pc.  Bleiweiss.  (Bull,  de  therap.  XIV. 
p.  363  —  365.). 

S  c  w  e  f  e  1  a  n  t  i  in  o  n  -  S  c  h  w  e  f  e  1  n  a  t  r  i  u  in.  AVinck  lkr  bestätigt  durch 
zwei  Analysen  die  von  Schlippe  (Centralbl.  1838,  p.  19)  angegebene  Zu¬ 
sammensetzung.  Das  angewendete  Salz  war  mehrmals  umkrystallisirt,  bildete 
fast  farblose,  glasglänzende,  abgestumpfte  Tetraeder,  war  in  W.  ohne  Rück¬ 
stand  löslich  und  die  Lösung  enthielt  keine  Spur  Schwefelsäure.  Die  Ana¬ 
lyse  wurde  so  angeslellt,  dass  man  den  Goldschwefel  durch  Salzsäureüber¬ 
schuss  ausfällte,  die  filtriite  Flüssigkeit  abdampfte,  den  Rückstand  glühte  und 
aus  dem  so  erhaltenen  Chlornatrium  das  Schwefelnatrium  berechnete.  Im 
zweiten  Falle  zersetzte  man  mit  Schwefels,  und  bestimmte  das  Natron  als 
schwefHsanres.  Der  Verlust  wurde  als  AV.  angenommen.  Endlich  fing  man 
auch  noch  das  durch  Zersetz,  des  Salzes  mittels  verd.  Schwefels,  entwickelte 
Schwefelwasserstoffgas  in  einer  schwach  angesäuerten  SilberlöShng  auf  und  be¬ 
stimmte  das  gebildete  Schwefelsilber.  Damit  dabei  kein  Sahwefehvasserstoff- 
gas  verloren  gehe,  wurde  die  verd.  Schwefels,  in  eine  Röhre  gebracht  und 
diese  aufrecht  in  die  Aufl.  des  Salzes  gestellt;  nun  wurde  ruhig  die  luft¬ 
dichte  Yerschliessung  des  Apparats  bewirkt  und  dann  durch  eine  leichte  Be¬ 
wegung  die  Glasröhre  umgeworfen.  Die  Resultate  beider  Analysen  sind; 
Goldschwefel  .  42,50  42,500  1  42,80. 

Schwefelnatrium  23,31  24,427  3  24,12. 

AV  asser  .  34,19  33,073  18  33,08. 

100,00  100,000  ~100,00. 

(Jahrb.  f-  prakt.  Pharm.  1838  p.  153  — 157.). 

Extr.  Opii  aquosum,  nach  Herberger  u.  Maerklin.  Man  brei¬ 
tet  das  in  ganz  dünne  Scheiben  geschnittene  Opium  schichtenweise  in  einem 
kleinen  Siebe  aus  und  stefft  letzteres  so  in  eine  Schüssel  mit  AV.,  dass  der 
AVasserspiegel  sich  nur  einige  Linien  über  das  Opium  erhebt.  In  zwei  Ta¬ 
gen  ist  das  Opium  bei  mittlerer  Temp.  vollständig  ausgezogen  und  man  kann 
den  Auszug  leicht  durch  Abseihen  von  dem  geringen  Bodensätze  trennen» 
Die  Opiumscheiben  trocknen  sich  leicht  zu  weiterer  Benutzung,  Das  A7er- 
fahren  ist  sehr  kurz  und  liefert  von  6  Unzen  Opium  2  Unz.  7  Dr.  wässrL 
ges  Extrakt.  fJahrb.  f.  prakt .  Pharm.  1838  p.  200.). 

Rhodium  chloridnatrium  und  Aetherrhodiumch  loridnatrrum. 
Biewend  hat  das  Rhodiumchloridnatrium  analysirt,  es  aber  nicht  =  3  Na 
Cl5  -f  R2  Cl6  +  18  aq,  wie  Berzeliüs  angiebt,  sondern  =  2  Na 
CI2  +  Rh7  CI  ,  3  -f-19  aq  (?)  gefunden;  die  mittelst  AVasserstoff  ausge- 
fülirte  Analyse  ergab: 


CI 

25,66 

13 

26,0 

Rh 

41,78 

7 

48,3 

Na  CI  2 

13,16 

2 

13,3 

Aq 

10,40 

19 

19,4 

100,00 

100,0 
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Wenn  man  dieses  Doppelsalz  in  warmem  Alkohol  von  0,833  auflöst  und 
einige  Zeit  damit  kocht,  so  erhält  man  nach  dem  Erkalten  der  conc.  Fliiss. 
dunkelzimmtrothe  spiessige  Krystalle,  welche  sich  in  der  Hitze  mit  Zischen 
zersetzen  und  in  Alkohol  und  W.  mit  kirschrother- Farbe  löslich  sind.  Aus 
der  wässrigen  Lösung  krystallisirt  dieser  den  Aetherplatinchloridverbindungen 
analoger  Körper  in  fast  schwarzen  glänzenden  Rhomboedern,  fj.  f.  pr.  Ch. 

XV.  y.  126  —  128;. 

Euphorbium  rivular  e,  p  arri  florum  und  hir  sutum  liefern 
nach  Hergt  und  Artus  durch  Ausziehung  mit  W.  ein  blassrosenrot'hes, 
durch  verd.  Schwefels,  intensiver  werdendes  Pigment.  Damit  getränkte  Pa¬ 
piere  zeigen  durch  grüne  Färbung  freie  Alkalien  an  und  sind  weit  empfind¬ 
licher,  als  Curcumäpapier,  (J.  f.  pr.  Ch.  XV,  p .  125). 

Kieselsäurefreies  einf.  k  oh  lens,  Kali  erhält  man  nach  Artus 
leicht,  wenn  man  die  Potasche  mit  ihrem  gleichen  Gewichte  kalten  Wassers 
übergiesst,  36  St.  stehen  lässt,  dann  die  Fluss,  langsam  abgiesst,  auf  jedes 
Potasche  mit  6  -  —  8  Loth  frisch  geglühter  Holzkohle  zusetzt,  umrührt, 
24  St.  stehen  lässt,  filtrirt  und  zur  Trockne  verdampft.  (J.  f.  pr.  Ch.  XV, 
p.  124;. 

Analysen  des  Salicins  von  Erdmann  und  Marchand. 
Gay  -Lussac  fand  in  Salicin  55,49  C  und  6,38  H.  Die  Formel  C4  Hs 
0  2  tordert  56,94  C,  die  von  Laurent  berechnete  Formel  C7  H10  04 
aber  53,64  C.  Piria’s  neueste  Formel  für  kryst.  Salicin,  C21  H28  0,j 
würde  55,042  C  und  6,066  H  verlangen.  Die  Verf.  haben  mehrere  Ana¬ 
lysen  mit  reinem  kryst.  Salicin  angestellt,  theils  mit  Kupferoxyd,  theils  mit 
chroms.  Bleioxyd;  der  Kork  war  auf  die  früher  angegebene  Weise  mit  Blei 
überzogen.  Die  Trocknung  hatte  theils  im  Vacuo  über  Schwefels.,  theils  in 
einem  Strome  100°  warmer  Luft  Statt  gefunden: 

C  54,87  55,09  54,88  54,81 

H  6,33  6,32  6,35  6,37 

0  38,80  38,59  38,77  33,82 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Versuche,  das  Atomgewicht  mittelst  der  ammoniakalischen  Bleizuckerlbsung 
der  franz.  Chemiker  zu  bestimmen,  gaben  kein  Resultat;  man  erhielt  Blei¬ 
oxydverbindungen,  welche  auf  ein  Atomgew.  =  802  —  812  führten;  aber 
beim  Verbrennen  für  das  Salicin  53,3  — -  53,7  C,  5,55  5,4  H  gaben, 

also  nicht  rein  waren.  —  Die  Formeln  C37  H52  020,  C1S  H21  0  8, 
C24  H34  01  3  kommen  den  Resultaten  der  Analyse  am  nächsten.  (J.  f. 
pr.  Ch.  XV.  p.  305  —  307;. 
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n,  Länderer.  558. 


Sach  -  Register. 

✓  v  •  .  _ 

(Die  Ziffern  zeigen  die  Seitenzahlen  an.) 

A  b da  m p  fg e fäs s  e,  Schädlichkeit  der  nietallneh,  n.  W ittstei  rt.  749. 

. 

Ab sifitth  ii  hbn.y  Gewicht  frisch  und  getrocknet.  919i  —  real,  Extractausheute 
920.  ;  .  ' 

Acftciae  flnres ,  Arom  ders;3  n.  Favrot.  442. 

Aceton,  Bereit,  n.  Laurent.  366.  —  Verb,  zu  Kalium.  203. 

Acetonsä  ii  re  n.  Kane.  253. 

Acetum  plumbicum ,  Darstell,  n.  Wittstein.  239. 

Acide  choleique  und  choilouHquc.  261.  —  oxalhydrique  n.  Guerin ,  Zusammen-. 

setz.  42.  '  '  , 

Aconiti  hin.  Gewicht  frisch  und  getrocknet.  919.  Extractausheute,  92Ö. 
Aconitsäure,  Darstell,  n.  Büchner.  439,  —  Eigensch.  Salze.  440.  — 
Zusammens.  441. 

Acqua  deUa  t.amn  bei  Pöffyibonsi ,  Analys.  n.  Cdzzi.  830i 
Acrol,  Darstell,  aus  dem  Coc:n.  752. 

Acrolein  n.  Brandes.  760. 

Adi]> insaure,  Bereit,  n.  Laurent.  283. 

Aegina,  Analys.  der  neuentdeckten  Quelle  auf 
Ae  p  fei,  pektische  S.  drrs.  339. 

Aepfelsäure,  Darstell,  n.  Win  ekler.  397.  —  ehern.  Constitution.  552. 

—  chein.  Constitution  n.  Li e big,  632.  —  Bild,  bei  langer  Berührung 

des  Zuckers  mit  Kalk.  835.  —  in  Himbeeren,  323,  —  in  den  Beeren 

des  Sanddornes.  438. 

Acthalium  septienm ,  Zusaminensetz.  n.  Wittstein.  166. 

Ae  t  her  aceiicus ,  alkoholhaltiger  n.  Asch  off.  398. 

A  et  her,  langsame  Verbrennung  dess.  n.  Boutigny.  159.  —  Verbind,  niit 

Phosphoroxyd.  91.  —  Wirk,  des  Chlor  aut  —  und  dessen  Verb,  mit 

Stickstolfsäuren  n.  Malaguti.  178. 

Aetherärten,  Verl»,  zu  Kalium.  201.  —  Einwirk,  von  Chlor  auf  dies.  352. 

—  der  fetten  Säuren,  Beob.  von  Laurent.  76. 

A  eth  er  bi  1  d  u  n  g  durch  Zinnchlorid  u.  s.  w.  541. 

A etherin,  elaidins.,  Bereit,  n.  Laurent.  76.  desgl.  margarins.  n.  Öls.  77. 
Aeth.  Oele»  Aufbewahrung  n.  Wend.  409.  —  Anwendung  des  Kochsalzes 
bei  Destillation  schwerer.  12.  — Trennung  v.  W.  n,  Mühlenbrock.  351, 
—  Unterschied  vom  Arom.  443.  —  Zusammensetz,  einiger  n.  Kane,  835. 

—  der  Himbeeren.  322.  —  des  Thees.  403.  —  des  Trop.  mnj.  477, 

Aetherko  hlens.  n.  Dumas.  265. 

Ae  therrhodiu  mchlori  d  natri  um  n.  Biervend.  925. 

Aethersäure  und  AldehydsUure,  nicht  identisch  nt  Connell,  27.  —  n. 

Böttger,  22 
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Aetherschwefelkohlenstoffsaure  Salze.  266. 

Aetherschwefelsaure  Salze,  Verli.  zu  Cyaneisenkalium.  302. 

Aethertheorie  n,  Co  u  erbe.  842. 

Aetliyl,  Bereit,  n.  Laurent.  76. 

Äetzammoniak,  Verl),  zu  Manganoxydul.  899. 

Aetzbaryt,  Dar&tcll,  n.  Mohr.  618.  —  Verli.  zu  rauchender  verd.  Salpe¬ 

ters.  585. 

Aetzkali,  Verli.  zu  Gallert.  888.  —  Verh.  zu  Manganoxydul.  899.  — 1  im 

Quassiaholz.  14. 

Aetz  mittel,  heftig  wirkende  neue.  226. 

Agajhis  Salisb.  316. 

Aid  ipso,  Analyse  der  Schwefelquellen  daselbst.  93. 

Aix -cn- S  nvoie ,  Analyse  der  Mineralquellen  das.  n.  Bonjean.  427.  — 

die  Dämpfe  der  Salzquelle  daselbst  untersucht.  843. 

Alaun,  Einfluss  auf  Gährung.  715. 

Alaunerde,  phosphors.,  aull.  in  kalter  Essigs.  nicht  pyrophosphors.  700. 

A  l  au  nerdekal  i,  saures,  Schwefels.,  Unauflöslichkeit  in  Weingeist.  435, 

A  la u n er d  esal  z  e,  Farbe  von  dem  Löthrohr.  mit  Salpeters.  Kobalt  verb.  686, 

Albuminate,  Bereit,  n.  Mul  der.  520. 

Aldehyd,  zwei  isomere  Verb.  dtss.  n.  Fehling.  623. 

A 1  d  e  h  y  d  li  y  d  r  ü  r  n.  Laurent.  366. 

Aldehydsäure  und  Lampensäure  nicht  identisch  n.  Connell.  27. 

Alkalien,  Einfluss  auf  Gährung.  715.  —  Verh.  zu  Stärkezucker.  611.  — 

Wirk,  auf  Galle.  576.  —  Zus3imnensetz.  n.  Rcgnault,  Life  big  und 

Mul  der.  482.  Yerfahrungsmethoden.  4S3.  Resultate.  484.  theoretische 
Ergebnisse.  491.  —  passendes  Reagens.  926.  —  zur  Bereit,  des  Salicins, 

850,  —  borsaure,  Verh.  zu  Quecksilbersalzen.  435.  —  kohl  ns.,  Einwirk, 

des  Schwefelwasserstoffs  auf  dieselben.  161.  —  Schwefels.,  die  Zersetz, 

ders.  durch  kolilens.  n.  Schwefels,  Baryt  ist  unstatthaft  n.  Gossmann.  139, 

Alkaloi  de,  Stickstoffgehalt.  258.  Wassergehalt.  258. 

Alkargen  n.  Bimsen.  Def.  2.  Vorsichtsregeln  bei  seiner  Bereitung.  2. 
Darstellung ,  Eigcnsch.  3.  Zusammensttz.  4. 

Alkarsin,  Unters,  v.  Dumas.  797. 

Alkohol  keine  Säure,  ausser  mit  Platinschwarz.  22.  —  durch  Zinnchlorid 

in  Aether  verwandelt.  541.  —  Verhalten  zu  Bierhefe.  710.  —  Verh. 

zu  Chlorzink.  303.  —  Verh.  zu  Chlorz  nk.  764. 

Allevard,  Analyse  des  Mineralwassers  von  —  n.  Gaymard.  143» 

Alloxan,  Bild,  aus  Harnsäure  640.  —  Darstell.  Eigensch.  641.  Zusam- 
mens.-  642.  — -  Verb,  mit  Salzs.  659. 

Alloxansäure,  Eigensch.  655. 

Alloxantin,  Bildung.  639.  Darstell.  642.  Zusammens.  643,.  —  Verb, 
mit  Ammoniak.  659.  mit  Metalloxyden,  661. 

A  Ith  ä sch  leim,  Züsammens.  n.  Mulder.  500.  Darst.  501. 

Althen  e  flores  et  Herba,  Gewicht  im  frischen  und  trocknen  Zustande.  919.  — 
rad.  zersetzt  Sublimat.  129.  130. 

Amalgame  rt.  BÖttger.  25. 

A  m  ei  s  en äth er,  Verh.  zu  Chlor.  178.  ' 

Ameisens.,  Bildung  durch  Desoxydation  der  Weins.  399.  —  künstliche  Bil¬ 

dung  n.  Emm  et.  234.  —  aus  Thein  u.  Caffein.  506,  —  durch  Zersetz, 
des  Salicins.  430. 

Ammeiin,  Bild.  n.  Bineau.  678.  —  Wassergehalt,  259. 

Ammoniak,  Bild.  b.  Einwirk,  von  Salpeters,  auf  Metalle.  585.  —  Reagens 

auf  Chinin.  18.  —  die  Rose’sche  Methode  zur  Bestimmung  des  —  von 

Mar  ch  and  bestätigt.  573.  —  im  Extr.  Chinae.  158.  —  im  Kaffee. 

901.  —  im  Venenblut.  149.  —  Löslichkeit.  543.  ff.  —  Verb,  mit 

Alloxantin.  659.  —  Verb,  mit  Phosphoroxyd.  89.  —  Verh.  zu  Bierhefe. 

712.  —  Verh.  des  Chinins  gegen —  n.  Brandes.  193.  —  Zersetzungs- 

producte  des  Chinin  durch  —  n.  Brandes  u.  Liebig.  875.  ff.  —  aco- 
nits.  440.  —  benzoes.  u.  doppelbenzoes.  Formel.  293.  —  bors.,  Verh. 
zu  Sublimat.  137.  ■ —  cocins.  755.  —  Cyanwasserstoffs.  676.  —  essigs,. 
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Mischung;  mit  Chlorwasser.  593.  —  saures,  galluss.,  Constitution  n.  Lie- 

big.  .)30.  —  liarus.  in  Harnblascnsteinen.  882.  —  humuss.  887.  _ 

jods.  Darstell.  Eigersch.  n.  Rammeisberg.  732.  —  doppelkohiens., 
Verb,  zu  Manganoxydul.  899.  —  wasserfreies ,  kohlens.  n.  Rose.  257^ 

önantlis.  496.  —  oxals,,  zersetzt  Chlornatrium.  796.  —  oxalurs. 

649.  purpurs.  640.  --Salpeters.,  Verb,  zu  Phosphor.  463.  —  Schwe¬ 

fels.,  Löslichkeit  in  Weingeist.  435.  —  Schwefels  ,  Verb,  zu  Glas.  255. 
—  wasserfreies,  schwelligs.  Unters,  v.  Rose.  204.  —  selenwasserstoffs. 

675.  tellurwasserstoffs.  675.  —  thionurs.  614.  —  zuckers.  639. 

Ammoniakalaun,  Darst.  n.  Pelvnze.  447. 

Ammoniakverb  in  düngen  n.  K  a  n  e.  360.  —  und 
Ammoniak  bti  vielen  chemischen  Reactionen  spielt,  n. 

679. 


die  Rolle,  welche 
Bineau.  675  — 


Ammonii  nuisati  liquor ,  Abscheid,  des  äth.  Oels.  351.  —  Ammonii  caust. 

liquor ,  spec.  Gew.  n.  Otto.  636. 

Ammonium,  Verbindung  mit  Jodzink.  476. 

Amygdalin,  Darstcll.  n.  Li  e  big  und  Wühler,  221.  —  Bereit,  n. 

Troinmsdor ff.  813.  ,  - 

Amylum  n.  Link.  416. 

Analyse,  Beiträge  dazu  v.  Brunner.  817, 

Anatomische  Präparate  zu  conserviren  n.  Gannai.  119. 

Animeharz,  krysta'lisiites,  Unters,  n.  Laurent.  352. 

Anis  öl,  Abscheid,  aus  dem  Luf.  nmnwn.  auisalus.  351. 

Annalen  der  Pharmacie  in  London  und  Paris  herausgegeben,  462. 
Anthracin,  Formel  n  Laurent.  279. 

Anthracinos  n.  Laurent.  279. 

Antiarharz.  513. 

Antiarin  n.  Mul  der.  Darr  teil.  Eigensch.  514. 

Antiaris  toxienrin ,  Unters,  des  Saftes  n.  Mn  Id  er.  511.  1F, 

Antimon  schlägt  sich  nieder  auf  Kupfer,  109.  —  Untersch.  von  Arsen  bei 

Ausführung  der  Marsh’schen  Methode.  324.  —  Verh.  zu  fetten  Oelen.  600. 

—  Wirk,  von  Schwefel  wasserst,  auf  —  345.  —  Zerlegung  oxydirter  Verb, 

von  —  u,  Blei.  817* 

Ai\ti  mondrath,  Verbrennung  in  Chlor,  913. 

Antimonoxyd  im  Goldschwefel  n.  Otto,  637.  —  durch  Sublimation  dem 

Tart.  emet.  vorzuziehen.  272.  —  weins.  478. 

Anti  in  onoxyd -Kali,  cltrons.  Darstell,  n.  Thaulow.  826. 

Ant  i  mon  prochlorid,  Verh.  zu  Chloraldehyden.  903. 

Antimonsäure,  Darstellung  zum  arzneiliclon  Gebrauch  n.  Storch.  355. 

A  n  ti  m  o  n  s  i  1  b  er,  Analyse  n.  Wühler.  892. 

Antimo  n  wasserstoftgas  n.  Pfaft.  65.  —  Prüfung  der  Vers.  v.  Marsh, 

und  der  Bemerkungen  von  Liebig  hierzu.  65.  besste  Bereitung  des 
Gases.  66.  Bestätigung  der  erwähnten  Methode.  67.  —  n.  Vogel.  325. 
—  Uebereinstim.  mit  Arsenikwasserstoffgas. .  183. 

Apotheken  wesen  in  Norwegen  n.  Holst.  431. 

Apothem  des  Thees.  403.  . 

Apparate:  von  Rigg  zu  organischen  Elementaranalysen.  767.  —  W  ingeist¬ 

lampe  von  Anthon.  769.  —  Neue  Art  Mulfel  v.  Gay-L.ussa  r,  770. 
—  Eudiometer,  Vereinfachung  des  Volta’schen  n.  Gay-Lussac.  770.  — 
Austrocknungsapparat  v.  Gmelin.  771.  —  DestilÜrapparat  v.  Gmelin. 
772.  —  Filtrirapparat  v.  G  m  e  I  i  n.  773.  —  Weingeistlampe  für  die  Elemen¬ 
taranalyse  v.  Hess.  774.  —  Luftpumpe,  neue  einstiefi-ge,  dopp<  Itwirkend« 
v.  Löwenthal.  776.  —  Oelsammler  v.  Brandes.  778.  —  Verdrängnngs- 
apparat,  kleiner,  zu  schneller  Bereit,  kleiner  Mengen  von  Tincturen  v. 
Kahlert.  779.  —  zu  Aufsammlung  und  Bestimmung  der  in  den  Dämpfen 
derFumarolen  enthaltenen  Gase  u.  der  Kohlens.  in  Mineralwässern  n.  A  bich. 
779.  —  Zenn  ccks  elektrisches  Verpullungsinstrument  (Eudiometer).  385. 
—  zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  n.  Marchand.  573.  —  verbesserter, 

von  Min  f  he  für  Chlorräucherungen.  469.  — Scheideheber  von  Zen  neck. 

862.  —  Waschiiasche  v.  Levol.  676. 


Aqua  Binelli ,  ihre  Blutstillende  Wirkung  bestätigt.  734,  — -  EupJirasiac.  268. 

—  di  S.  ilocco,  Analys.  v.  Tozzetti.  861. 

Ar  genta  n,  Verbrennung  in  Chlor.  913. 

Ar  gentu  m'mtricum  fusum,  Ursache  des  Grauwerdens  n.  Witt  stein.  239. 
Arist  olo  ch  tae  roiundae  rad.,  Gebrauch  in  Griechenland«  206. 

Arnicae  ihr.  Extractausbeute,  920. 

Aroin,  Untersch.  vom  ätlier.  Oel.  443.  —  der  Flor .  Syrinyae  vuly.  und  Acaciae 
n.  F  av  r  o  t.  442. 

Ar  omni  i  cum  acetum ,  Bereit,  n.  Herb  erg  er.  636, 

Arragonit,  Krystallforra  197. 

Arrovv-Koot,  Erkennungsmittel  des  ächten.  906,  Yerh,  zu  Reagentien.  907. 
Arsenhaltiges  Mayislerium  ßismuthi.  893. 

Ars  enige  S.,  Einfluss  auf  Gährung.  715.  —  Reagens  darauf,  Silberoxydain- 
nioniak,  604,  —  Verb.  zu  Fetten  n.  Grund  n  er  und  Heimpel.  145.  fl'. 
—  Eisenoxydhydrat  als  Gegengift  ders.  n.  Schultz.  362. 

Arsenik,  über  den  Werth  der  neueren  Methoden  zu  Entdeckung  dess.  n.  Simon. 
183.  —  Brandes  über  Marsh’s  Methode  zur  Ausmittlung  dess.  188. 
Apparat  dazu.  188.  —  Aufsuchung  in  Brunnenwässern.  830.  —  in  Talg- 

und  Stearinlichtern.  12.  —  Einfluss  der  verseil.  Beschaffenheit  der  Luft 

auf  seine  Oxydation.  69.  —  Einfluss  von  Zinn  auf  Bestimmung  dess.  b. 

,  Vergiftungen.  123.  —  Gehalt  des  phosphors.  Natrons  an  solchem  ist  un¬ 
wahr.  46.  —  Reductionsmethoden  von  Marsh  und  Simon  beleuchtet  d. 

Berzelius.  5.  ff.  —  Unterscheid,  von  Antimon  bei  Ausführung  der 
Marsh’schen  Methode  v.  Dulk.  324.  —  Verh.  zu  fetten  Oefen.  599.  — 
Verh.  zu  Salpeters.  190.  —  Verh.  zu  Schwefelwasserstoff.  344.  —  Zer¬ 
legung  von  Verbindungen  aus  —  und  Kupfer.  818. 

A  rs  en  i  k  f  r  e i  er  Phosphor.  239. 

Arseniks.,  Reaction  auf  Harnruhrzucker,  n.  Böttger.  128.  —  Trennung 
von  Eisenoxyd.  7. 

Ars  e  n  i  k  s  u  p  erj  o  d  ü  r  n.  Thomson.  889, 

Arsenik  wasserstoffgas,  Uebereinstimmung  mit  Antimon  wrasserstoflgas. 
183. 

Arsensäure,  Verbauen  zu  Fetten  n.  Grundner.  145. 

Artemisiae  vuly.iris  rad.  gegen  Epilepsie  und  Veitstanz,  813. 

Art  er  i  en  blut,  Bestandteile  m  le  Canti.  150. 

Arzneien,  Zertheilbarkeit  ders.  n.  Segin.  335. 

Arzn  ei  k  a  p  s  e  ln  von  Bertrand  und  Der  Ion.  603. 

A r  z  n  ei  v e  r I»  i  ri  d  u  n  ge n,  un chemische.  845. 

Asa  foetida ,  verfälschte.  633.  —  Verh.  zu  Kampher.  414.  415. 

Asparagins.,  ehern.  Constitution.  551.  —  Constitution  n.  Liebig.  530. 

Asphalten,  Formel.  104.  * 

Asphyxie,  dagegen  Chlorkalk.  469. 

Astragalus  ari Status  liefert  das  Tragacanth- Gummi  von  Morea.  574, 
Atomgewicht  der  einfachen  Körper  n.  Berzelius.  1, 

Atractylis  gummifera ,  Gummi  ders.  493. 

Au  gen  entzii  nd  u  n  g,  dagegen  Calomel  als  Streupulver.  222. 

Aurum  metallicum  divisum ,  Bereit,  n.  Otto.  637. 

Aussüssen,  stark  hydratischer  Niederschläge  n.  Otto.  622, 
Anstrocknungsapparat  v.  Gmelin.  771. 

Auswaschen  der  Niederschläge,  Regeln  n,  Anthon.  46. 

Avoira  Eiais  giebt  reines  Margarin.  723, 

Azobenzoid,  Formel.  293.  Kigensch.  295. 

Azobenzovl,  Formel.  293.  Eigenscb.  294. 

Azolainsäurc  n.  Laurent.  2S4. 

Azoleinsänre  n.  Laurent.  285. 

Baden  im  Aargau,  neue  Producfe  n.  Löwig.  93, 
ß  agneres  de  Luchon ,  Analyse  der  Schwefelquellen  daselbst,  233. 

B  aldrianäther,  Bereit,  n.  Henry.  223. 

Baldrianätherdampf,  spec.  Gew.  613. 

Bai  Iota  l  an  ata ?  Analyse,  416. 
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Balsam  von  Mekka,  Unters,  v.  Gnibourt.  321.  —  Verb.  zu  Kanadier*  831. 
Baml  wur in,  dagegen  frische  Granatwurzelrinde.  603. 

Rurdanae  rnd.y  Gewicht  friscli  und  getrocknet.  920. 

Barometer  von  Bail  y.  350. 

Baryt,  \  erb.  mit  Phosphoroxyd.  90.  —  Trennung  vom  Strontian.  478.  — 

Veili.  zu  Schwefelwasserstoff.  165.  —  aconits.  440.  —  äpfels. ,  chem. 

Constitution.  532.  —  alloxans.  655.  656.  —  benzoeunterschwefels.  824. 

—  choleins.  579.  —  cocins.  758.  .  —  holzätherkohlens.  265.  —  jods. 

Barst. ,  Eigen  sch.  n.  Rammeisberg.  732.  Prüf,  der  Ansicht  v.  G. 
Lussac.  740.  —  isäthions.,  bestätigt  u.  analysirt.  462.  —  koiilens.,  von 

verd.  Essigs,  zerlegt.  5S4.  —  kbhiens.  und  Schwefels, ,  zersetzt  nicht  die 

Schwefels.  Alkalien.  139.  —  inesit)  UloppelschweFels.  698.  —  mesitylunter- 

phosphorigs.  699.  —  naphthalinschwefels.  102.  —  naphthalinschwefels.,  ist 

ein  Doppelsalz.  762.  —  naphthalinuntersclnvefels.  783.  —  Önanths.  496. 

* —  rhodizous.  465.  —  Salpeters,,  DarstelJ.  n.  Mohr.  536.  —  thionurs. 

645. 

Barytsacliarat  von  Rohrzucker,  Darstell.  608.  —  Formel.  269. 

Barj  tim,  Veib.  mit  Jodzink.  476. 

B a  r  y  u  m  z  i  n  k  cy  a  n  ii  r,  Darstell  n.  Rammeisberg.  34. 

Bas  so  rin  ist  unstatthaft  n.  Mulder.-  502. 

Baucliges  <;  h  w  ü  1  s  t  e,  Ü  nters.  von  Brande  s.  802. 

B a ucli  w a sser s  u  c hts- F 1  ü ssig k e i  t,  Unters,  von  Rabenhorst.  30^. 
Bpnzamid,  Formel  293.  —  kein  Oxydationsproduct  der  Hippurs.  9C0. 

B  en  z  h  y  d  ra  in  i  d.  Formel.  293.  Eigensch.  294. 

B  e  n z  i  d  n.  B  e  r  z  e  1  i  u  s.  759.  , 

Benzimid,  Formel.  293. 

B en z i n s ch  w  e f e ls.,  chemische  Constitution  n.  Berzelius.  759. 

Benzoes.  Bildung  aus  Hippursäure.  899.  —  wohlfeilste  Darst.  259.  —  For¬ 
mel.  293.  —  Einwirk.  staik  erhitzten  Eisens  auf.  351.  —  im  Pferdeharn. 

574. 

Benzoeschwefels.,  Constitution  n.  Berzelius.  759, 
Benzoeunterschwefels.  n.  Fehling.  824. 

Benzoin,  Formel.  293.  / 

Benzoiiiamid,  Formel.  293.  Eigensch.  295. 

Benzoyl,  Analys.  n.  Liebig.  245.  —  Formel.  293.  —  Verh.  zu  Kali  n. 
L  i  e  h  i  g.  245f 

B  en  z o y  Ia  z  o  ti  d,  Formel.  293.  Eigensch.  294. 

B  en  z  o  y  1  r  e  i  h  e,  einige  »Stickstoffverhin  Jungen  ders.  n.  Laurent.  293. 
Benzoylwasserstoff,  F ormel.  293. 

Berga  in  ottölstearopten,  Eigensch.,  Zusammens.  n.  Mulder.  498. 
Bernsteinsäure  in  der  Braunkohle  von  Mus  kau.  416. 

Bienenwachs,  Bild  n.  Favrot.  443.  —  Zusammensetz.  n.  Hess.  332. 

—  Zusammens.  n.  Marcband.  557. 

Bierhefe,  mikroskop.  Unters,  v.  Quevenne.  709.  chem.  Verhalten.  710.  iF. 
Bilsenkrautöl,  Bereit,  n.  der  Verdrängungsmethode.  847, 

Rinclli  aqua,  ihre  Blutstillende  Wirk,  bestätigt.  734. 

Bittermandelöl,  Robiquet  und  Boutron  -  Charlards  Unters,  u.  Criti  k  über 
die  Arbeit  von  Liebig  und  Wühler  über  Bildung  dess.  125,  IF.  — 
Formel.  293. 

Bitterstoff  der  Gentiapa  n.  Dulk.  874.  —  der  Slicla  pulmonacea  n, 

W  ep  p  en.  177. 

Bitumen,  elastisches,  von  Derby shire,  Unters,  n.  Johnston.  859. 
Blätter,  Ursachen  der  verschiedenen  Nuancen  der  grünen.  588. 

Bland  sehe  Pillen  n.  Vallet.  721. 

Blasenoxyd,  Zusammens.  n.  Th  an  low.  812. 

Blattgrün,  Ursache  der  verschiedenen  Nuancen  dess.  588. 

Blattzinn,  Verbrennung  in  Chlor.  913 

Blausäure,  Darstell,  n.  Bucholz.  31,  —  Fall  von  Vergiftung  durch  dies. 
616.  —  Verfälschung.  314. 

Blei,  Eigensch.,  die  Auil.  anderer  Metalle  zu  retardiren.  541,  —  Einiluss  der 
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verseil.  Beschaffenheit  Her  Luft  auf  seine  Oxydation.  70.  —  in  den  Gedär¬ 
men  vorkommend.  924.  —  im  kauft.  Orangenblütlienwasser.  222.  — 

Doppelsalz  von  salpeters.  u.  oxals.  861.  —  Zerlegung  oxydirfcer  Verbin¬ 
dungen  von  Antimon  und  —  n.  Brunner.  817.  —  benzoeunterschwefels. 

824.  —  neues  bas.  essigs.  n.  Payen.  60.  — -  niesityldoppelschwefels.  698. 

—  mesoxals.  657.  —  pectins,,  Bereit.  413.  Zusammens,  414.  — pektischs. 

338.  —  rhodizons.  465.  —  zuckers.  689. 

Bleicerat,  Ursachen  des  Gelbwerdens  n.  Bolle.  399.  —  Ursache  des  Gelb¬ 
werdens  u.  Verhüten  dess.  n,  Leder.  330.  —  das  Gelbwerden  zu  ver¬ 

hüten  n.  Richter.  142. 

Bleiessig,  Knpfergehält  n.  Geiseier,  891.  —  kupferfreier,  Bereit.  399. 
Blei  glätte  zu  Fällung  des  Salicins.  851. 

Bleioxalonitrat  n.  Johns  ton,  859.  •# 

Bleioxyde  und  —  salze,  Löslichkeit  in  Ammoniak.  545.  —  Unters,  v. 

Payen.  309.  —  Verbindung  mit  Dextrin.  84,  —  Verb,  mit  Stärkezucker 

u.  Harnzucker.  611.  —  aconits.  440.  —  Chinas.  829.  —  choleins.  579. 

—  cocins.  758.  —  essigs.  Einfttiss  auf  Gährung.  715.  —  jods.,  Darstell, 

n.  Rammeisberg.  738.  —  Önanths.  496.  —  phosphors.,  darf  nicht  in 

eisernen  Gefässen  geschehen.  59. 

Bleioxyd  amylat,  Bereit.  85. 

Bleioxyd hyd'rat,  Unters,  v.  Payen.  309.  —  Bestätigt  von  Payen.  287. 
Bleioxydsaccharat,  Formel.  269. 

Bleisalbe,  Ursache  des  Gelbwerdens  u.  Verhütung  n.  Freidank.  799. 
Bleisalze,  Verbindung  mit  Püanzenscldeim.  502.  —  Wirk,  auf  Galle,  576. 

Blei  Späne,  blanke,  als  Reagens  auf  die  Reinheit  des  W,  71. 
Bleivergiftung  durch  Envpl.  diach,  c.  tjurmni.  240. 

B  l  e i z i n k c y a n ü r  n .  Rammelsberg.  35. 

Bleizucker  zu  Fällung  des  Salicins.  851.  — Reaction  mit  Schwefelwasserst. 
345,  —  Verh.  zu  Chondrin.  500, 

Blennorrhoe n,  dagegen  Tinct.  pini  maritimae.'  169. 

Blut,  Analys.  n.  Denis  und  Bouehardat.  433.  —  Unters,  v.  Lecanu.' 

914.  —  Unters,  über  dass.  v.  I  e  Capu.  149.  Bestandteile  des  Venen¬ 

blutes.  149,  des  Arterienblutes.  150.  Untersuchungsmethode.  150.  Verf. 
im  Blute  Jcterischer  den  Gallenfarbstoli  nachzuweisen.  151.  Blut  Diabeti¬ 
scher.  151.  Analyse  nach  Geschlecht,  Temperament  u.  s.  w,  152.  Eiweiss¬ 
gehalt.  153.  Menge  der  Blutkügelchen,  153.  —  Harnstoff  in  dems.  n. 

March  and.  838.  Bei  exstirpirten  Nieren.  840.  —  Unters,  von  Donne. 

782.  —  freie  Säure  dess.  n.  Hermann.  94.  —  von  Pestkranken,  Un¬ 

ters,  V.  ßalard  u.  Röchet.  807. 

Blutegel,  Aufbewahrung  u.  Wiederbenutzung  gebrauchter  n.  Bouehardat. 
470.  —  k.  preuss.  Verordnung,  die  bei  Verordnung  von  —  künftig  zu 

nehmenden  Rücksichten  betreffend.  63.  —  Beschreibung  des  deutschen  und 

ungarischen,  Versch.  in  ihrer  Wirkung  und  dessfallsige  Bestimmung  bei  der 
Verordnung.  63.  64- 

Bl  utegelbehälter  von  Riem,  D e r c u m,  Zink,  450.  IT. 

B  1  u  t  e  g  e  1  f  e  i  n  d  e.  222, 

Blutfarbestoff  stets  eisenhaltig  n.  Lecanu.  914,  Darstellung  dess,  915. 
Eigensch.  916. 

Blutkuchen,  Znsammensetz.  433. 

Blutkügelchen,  Beschaffenheit  n.  Lecanu.  918. 

Blutlaugensalz,  Verh.  zu  Manganoxydul.  899. 

Blutungen,  dagegen  Pini  nirtriiimae  cort.  169- 
Borsäure,  Verh.  zu  Quecksilbersaizen  n.  Goss  mann.  136. 

Boa  con  s  trict  or ,  Analyse  einer  Concretion  aus  dem  Schlunde  ders.  15.  — 
Untersuchung  eines  Harnsteines  ders.  v.  Wurzer.  160. 

Braunkohle  von  Moskau,  liefert  Bernsteins.  416. 

Braunstein,  Kritik  über  die  verschiedenen  Prüfungsmethodeii  dess.  v.  Gei- 
seler.  872.  Prüfung  der  Methode  von  Thomson.  872.  Von  Gay- 
Lussac,  Duflos.  873.  Veränderte  Thoinsonsche  Methode*  873. 
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B|r  e  ch  wei  n  ste  i  n  ,  Benutz,  der  Mutterlaugen  von  seiner  Bereit.  478.  — 
Constitution  n.  Liebig.  532.  —  Darstell,  n.  Wittstock.  329.  — 
Formel.  200.  —  Verb,  zu  Schwefel  wasserst.  345.  —  über  seine  Verbin¬ 

dung  mit  Gerbstoff  in  Arzneien.  390. 

Bre  n  z  ci  t  r  o  n  ät  li  e  r,  Durst,  n.  Malaguti.  533.  Eigensch.,  Zus.  534. 

Brenzschleimiither,  Bereit.,  Eigensch.  534.  Zusammens.  535.  —  Verb, 
zu  Chlor.  179.  -  ^  ■ 

Brenzweinäther,  Darst.  r.  Malaguti.  533.  Eigensch.  u.  Zusammens.  534. 

Brodkrume,  Verb,  zu  Sublimat.  135. 

Brom  gegen  chronische  Gicht.  302  —  Verb,  zu  Stickstoff.  3S4.  —  im  Karls¬ 
bader  Sprudel.  333.  —  in  der  Quelle  v.  Baden  im  Aargau.  93. 

Br  om  chlorid,  chromsaures,  Darstell.,  Zusammens.  u.  Walter,  57. 

Broincyan  - Ammoniak,  Bereit,  n.  Bineau.  677., 

Brom  ge  halt  der  eingesalzenen  Häringe.  609. 

Bromkabium,  Verb,  mit  Quecksilbercyanid.  60. 

Bromlösung,  Verb,  zu  Antimonwasserstoffgas.  184. 

Bromsch  wefel,  Verb,  zu  wasserfreier  Schwefels  n.  Rose.  6S4. 

Brom silber,  Löslichkeit  in  Ammoniak.  544. 

Bromstickstoff,  Bereit  n.  Mil  ton.  2S7. 

Bromyttrium,  Bereit.  181. 

Bruch  hausen,  Analyse  des  Mineralwassers  zu  —  n.  Writting.  621 

Brucin,  Analysen  verschiedener  Verf.  490.  —  Formel.  258.  ■*—  Reagens 

darauf  ist  Chlor.  376.  377. 

Brustbeeren,  Mutterpflanze  n.  Länderer.  507. 

Brustkrebs,  dagegen  Jodarsen.  890. 

B  u  cho  1z-  G  e  h  len  -  Tr  o  m  m  s  d  orf  fsch  e  Stiftung  zur  Unterstützung  ausge¬ 
dienter  würdiger  Apotliekergehiilfe'n.  274. 

Buchweizenstroll,  Stickstoffgehalt  680. 

Bulgneville,  Analyse  des  W.  v.  —  n.  Braconnot.  45. 

Bussißrcs,  Analyse  der  Mineralwässer  v.  —  n.  Carriol.  288. 

Butter,  Verb,  zu  Arsens,  u.  arseniger  S.  148. 

Buttersäure,  Eormel.  286. 

Cacao butter,  Bereit,  n.  Anthon.  59.  —  Bestandteile.  724. 

Cadmium,  Einfluss  der  verseil.  Beschaffenheit  der  atmosph.  Luft  aufseine 
Oxydation.  75.  —  Geschrei  dess.  94.  —  und  Platin  entw ‘ekeln  Licht  und 

Wärme.  128. 

Cadmiumamalgam  n.  B  ö  1 1  g  e  r.  25. 

Caffein,  identisch  mit  Thein,  319.  —  und  Thein  vollkommen  identisch  n. 

M  u  l  d  e  r.  505. 

Cajeputöl,  kryst.,  Formel.  105. 

Calami  aromat.  rad.  Gewicht  frisch  und  getrocknet.  920.  Extractausbeute 
ebdas. 

C  alcmlul  ne  flor. ,  Gewicht  im  frischen  u.  getrockneten  Zustande.  919.  Ex¬ 
tractausbeute.  920.  „ 

Calo  in  el,  Bild,  bei  Verbind,  von  Sublimat  mit  GohlschwefeF.  129.  —  zu  pul- 

verisiren.  222.  —  Einfluss  auf  Gälitung.  715.  —  in  Mixturen  lagert  sich  ab 
845.  verträgt  sich  nicht  mit  Mandelemulsionen.  845.  —  Reaction  jodhaltiger 
Thränen  auf  —  222.  —  Verb,  zu  Goldschwefel.  726.  —  Zersetzung  am 

Sonnenlichte  n.  du  Menil.  31. 

Camphen,  Verb,  zu  Chlor.  291. 

Candiszucker,  Analyse  n.  Peligot.  607. 

Cantharidin,  Analyse  n.  Regnaul  t.  841. 

Cantharidum  unguentum ,  Bereit,  n.  Parrot.  302. 

Cautschouc,  verfälschtes.  398. 

C a u  t  s  ch  o  u  ch  e  b  er  v.  Hare.  884." 

Ca  u  tsch  oucr  Öh  ren,  Verfert.  n.  BÖttger.  111. 

Carainel  n.  Peligot.  615. 

Carbomethylate  de  Baryt.  265. 

Card u i  bened.  Ma. ,  Gewicht  frisch  und  getrocknet.  919.  Extractmenge.  920. 

Carlina  gummifera,  Gummi  ders.  493. 
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Carraga  heensch  leim,  Zusammens»  n.  Millder.  500.  Darstell.  501. 

Cascnnlla ,  Extractausbeute.  920. 

C  nsuar inn  ehirayta  giebt  Schwefels.  Chinin.  18. 

Caustica,  Formeln  zu  neuen  —  226. 

Cent  mir ii  min.  siimmit ,  Gewicht  frisch  und  getrocknet.  920.  Extractmenge. 
920. 

Cerainsäure  n.  Hess.  332. 

Ce  rat  gegen  decnlitus  n.  Thon.  701.  —  Anfert.  n.  Lutrand.  210.  — • 

Bereit,  n.  Martens.  216. 

Cerin  des  Wachses.  332. 

Ccroxylon  andicola ,  Wachs  desselben.  333. 

Ceten,  Formel.  286. 

Cetraria  aculenta ,  der  Mandica  verwandt,  Bestand theile.  178. 

C  h  a m  i  1 1  e  n  ex  t r a  c  t,  salpeterhaltig.  222. 

Chamillenöl,  Darstell,  n.  8  teer.  191. 

ChamomiU  a  c  / hr Gewicht  frisch  und  getrocknet.  919.  Extractmenge.  920. 

Chancer,  dagegen  Jodeisen.  319. 

Charta  cerata  ad  cauterium ,  Bereit.  78. 

Ch  a  t  el don}  Analyse  der  Mineralquellen  daselbst.  423. 

Chelidonin,  Darstell.  n.  Pol  ex.  921. 

Chclid 4  mnj .,  Darst.  der  Alkaloide  dess.  921. 

C  h  eli  d  o  n  i  u  in  iliaj .  Extractausbeute.  920. 

Chemie,  organische,  gegenwärtiger  Zustand  ders«  n.  Dumas  u.  Liebig.  49. 

Chenopo  di  um  ol idum  gegen  Menstruationsbeschwerden.  350. 

Chi  li  sa  I  p  e  t  e r.  536. 

China,  Extractausbeute.  920.  —  Yerh.  zu  Brechweinstein  in  Arzneien.  397. 
—  Verbot  der  Ausfuhr  und  Surrogat.  382.  —  Cusco ,  falsche  China.  137. 

Cliinae  cort . ,  Yerh,  zu  Sublimat.  132.  — -  Extractum ,  Ammoniakgehalt  n. 
Oenicke.  158.  —  exlr.  frig.  parat  um  n.  Gei  sei  er.  305*  —  sgrupüs 
aquosus ,  Bereit,  n.  Mouchon  und  Beral  806. 

Chinarinden,  falsche,  n.  N.  v.  Esenbeck  und  Marquart.  137. 

Chinasäure  n.  TVoskre  sensky.  827.  Salze  828.  —  Kalkeide,  Bereit,  n. 
Oenicke.  158, 

Chinin,  Analysen  verschiedener  Schriftsteller.  483.  Schwefels.  484.  kleesau¬ 
res.  485.  —  Formel.  258.  —  lleaction  gegen  Chlorwasser  und  Ammoniak 
n.  Brandes.  rl93.  —  Reagens  auf  —  18.  —  Yerh.  zu  Chlor.  377.  — 
Vorkommen  im  Urin  n.  Quevtnne,  782*  —  Zersetzungsproducte  durch 

Einwirk,  von  Chlor  und  Ammoniak  n*  Brandes  und  Liebig.  875. 

Chinin  u  m  sulph .,  Anwendung  in  Klystiren.  255.  —  Verb,  mit  ferrim  hydro- 
cyan.  u.  Tart.  einet,  überflüssig.  224. 

Chinoyl  n.  JV oskr e  sensky.  827.  829* 

Chirayitin  nichts  als  Schwefels.  Chinin,  18, 

Chlor,  innre  Anwendung.  223.  —  oxydirt  die  Oxalsäure.  59.  —  im  Farb¬ 
stoff  der  Blätter.  587.  —  im  Karlsbader  Sprudel.  333.  —  Reagens  auf 

Chinin.  19.  —  Verb,  mit  Schweb.  1,  und  Verhalten  zu  Schwefelmetallen  n. 
Rose.  209.  —  Verbrennung  der  Metalle  in  — -  n.  Böttger*  912.  — 

Verh.  zu  Brenzschleimäther.  535.  —  Verl),  zu  fetten  Oelen*  597.  — Wirk, 

auf  Aetber  n.  Malaguti.  178.  —  Einwirk,  auf  Aetherarten  n.  Laurent. 

352.  —  Wirk,  auf  Alkaloide  n.  Pelletier.  376.  —  Wirk,  auf  Chloralde¬ 
hyden  und  schweren  Sa?zäther  n.  Reg  na  ult.  903,  —  Wirk,  auf  Chloro¬ 
form  im  Sonnenlicht.  368.  Wirk,  auf  Essigs.  764.  —  Wirk,  auf  Holz¬ 
ätherarten.  352,  —  Zersetzungsproducte  des  Chinin  durch  —  n.  Bran¬ 

des  li.  Liebig.  875. 

Chlorätheral,  Bereit.,  Zusammens.  n.  d' Are  et.  352.  —  d'Arcets ,  Bil¬ 
dung.  904. 

Chloral.dehyd  n.  Laurent.  366.  * —  Veränderungen  durch  Chlor.  903. 

Chlor  alu  mi  n  i  u  m ,  Verh.  zu  wasserfreier  Schwefels.  685.  —  zur  Conserva- 

'  tion  von  Leichnamen.  120. 

C  hio r  a  n  ti  in  on,  Bild,  hei  Verb,  von  Sublimat  mit  Goldschwefel.  129. 

Chlorantimona  m  m  m  o  n  i  u  m.  299. 
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Chlorantimonkalium.  2**9. 

Chlorhary  um,  Bereit,  n.  Oenickc.  159.  —  Zersetz,  durch  Glühen  an  der 

Luft.  251. 

Chlorbenzin  n.  Mitscherlich.  291. 

Chlorblei,  Darstell,  n.  Wittstein.  240. 

Chlorbrenzschleimäther  n.  Malaguti.  535. 

Chlorcalcium,  absorbirt  k.  Köhlens.  407.  —  Verh.  zu  Holzgei  sf.  249  — 

Zersetzung  durch  Glühen  an  der  Lnft.  250.  —  in  Digitalis  jmrpurca.  10. 

Chlorcaih|>hen  es,  Chlorwasserstoffs.  292. 

Chlorchrom,  Modilication*  n  n.  Kose.  663. 

Chlorcitren  n.  Laurent.  292. 

C  hlorcyan-Amm  oniak,  Bereit,  n.  B  ine  au.  676. 

Chlorige  S.,  Formel.  555. 

C  h  1  o  r  i  r  id  i  u  m,  lösliches,  durch  Behandl.  des  Schwefeliridiums  mit  Chlorgas. 

666.  , 

Chlorkalium,  Verb,  mit  Quecksilbercyanid.  60.  —  Verb,  mit  Zinnchlorid. 

592.  if.  —  Verh.  zu  Schwefelwasserst.  165.  —  in  Concret.  d.  Jloa  con- 
strictor.  15.  —  in  der  menscld.  Lymphe.  474. 

Chlorkalk,  Bereit,  n.  Bucholz.  44. 

Chlorkohlenstoff  F  aradays,  Bildung  903. 

Chlorkorksäureäther  n.  Laurent.  282. 

Chlormetalle,  Verb,  mit  Quecksilbercyanid.  315.  Chlorammonium.  315. 
Chlornatrium.  315.  Chlorcalcium.  315.  Chlormagnesium.  315.  Chlorba- 
ryum.  316.  Chlorstrontium.  316.  —  alkalische,  Verbindungen  mit  Zinn¬ 
chlorid.  592.  —  Verhalten  zu  wasserfreier  Schwefels.  665. 

Chlornaphthalase,  und  —  hse,  Chlorwasserstoffs.,  Formel.  245. 

C  hl  o  r  n  a  ph  t  h  a  1  i  s  n.  Laurent.  290. 

C  h  1  o  r  n  a  p  h  t  h  a  I  o  s,  Chlorwasserstoffs,  n.  Laurent.  269. 

C h  1  o r  n  a  t  ri  u  m,  Verb,  mit  Harn-  und  Kohrzucker.  609.  —  Verb,  mit  Zinn¬ 

chlorid.  592.  lf.  —  Verh.  zi  Schwefelwasserstoff.  165.  —  Zersetz,  durch 
Oxals.  und  oxals.  Ammoniak  n.  Ko  bell.  796.  —  in  Bauchwassersuchtsfl. 
306.  —  in  d.  menschl.  Lymphe.  474,  —  iin  Quassiaholz.  111.  —  sac- 

charat,  Formel.  269. 

Chlorönanth. säure,  Formel.  286. 

Chloroform,  Wirk,  von  Chlor  auf  dasselbe  im  Sonnenlicht.  366. 

Chi  or  u  -hy'po  sulf  it  e  bi  -  ammoniacal  n.  Sonbeiran.  369. 

Chlorometrie  mit  Salpeters.  Quecksilberoxydul  n.  Bailand  u.  Guibourt. 

365.  : 

Chloro phenyl  n.  Laurent.  366. 

Chlorophyll,  drei  verschiedene  Modificationen  n.  Berzelius.  587.  —  des 
Thees.  403.  479. 

Chlorosis,  degegen  die  Pillen  de6  Dr.  Bland.  217. 

Chloro-sulfure  sulfazotiquc.  372. 

Chlorurc  de  soufre  hi  -  ammoniacal  n.  Soubeiran.  369. 

C  h  lo  r  rauch  er  u  nge  n,  Mini  h  e'  s  verbesserter  Apparat  dazu.  469. 
Chlorsäure,  Formel.  555. 

Chlorsilber  in  Salzs.  löslich.  621.  —  Verh.  zu  Salpeters,  iin  Lichte.  651. 

Verh.  zu  wasserfreier  Schwefels.  685. 

Chlors  chwefe  1,  Verh.  bei  Behandlung  mit  W.  209. 

Chlorschwefc  lamm  oniak  im  Maximo ,  Bereit,  n.  Soubeiran.  369. 

Eigensch.  370.  Zusammens.  371.  im  Minimo  d.  Ammoniaks.  371. 
Chlorschwefels,  Bild.  n.  Kegnault.  904. 

Chlorschwefel  —  Stickstoffschwefel,  Bereit,  n.  Soubeiran.  372. 

Ch  1  o  r  s  t r  o  n  ti  um,  Zersetz,  durch  Glühen  an  der  Luft.  251. 
Chlorverbindungen,  flüchtige,  Verh.  zu  Wasser.  209. 

Chlorwachs,  Bildung.  597.. 

Chlorwasser,  Mischung  mit  essigs.  Ammoniak  n.  Büchner.  593.  Verh. 
zu  Antimon  wasserstoffgas.  184.  —  Verh.  des  Chinins  gegen  n.  Bran¬ 

des.  193. 

Chlorwasserstoff,  Formel.  555. 
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Chlorwismuthammonium,  Bereit.,  Zusammens.  299. 
Chlorwismathkalium,  Bereit.  Zus.  299. 

Chlor  wismuthnatrium,  Bereit.' Zus.  299. 

Ch  lory  ttrium,  Bereit.  181. 

Chlorzink,  Wirk,  auf  Alkohol.  303.  704. 

Choleinsäure,  Reinigung-.  578.  Eigenseh.  578.  Zusammens.,  Salz«.  579. 
Cholerakranke  haben  keinen  Harnstoff  im  Blute.  686. 

Cholesterin  im  Venenblute.  15Q.  —  aus  Thiertheer  n.  R  e  i  ch  enbach.  602. 
Cholesterins  äure,  Darstell,  n.  Brandes.  601. 

Choloidins.  Darstell.  577.  Zus.  560.  — n.  D  emarcay.  261. 

Cholsäure,  Darstell.  576.  577.  581.  — n.  Demnrcny .  261. 

Chondrin,  Bereit.,  Zusammens.  n.  Mulder.  499.  Formel.  500. 

Chor  o'iditi  s  chronica ,  dagegen  Terpentinöl  innerlich.  335. 

Chr  om  chl  orid,  chromsaures,  zeigt  Feuererscle  inung.  128. 
Chrompräparate,  giftige  Wirkungen  n.  Bern  dt.  604. 

Chroms.,  Einwirkung  auf  Silber  n.  Warington.  40. 

Chrysen  n.  Laurent,  Eigensch.  58. 

Chryseule  n.  Caillot.  276. 

Chrysin,  Geschichtliches.  275.  Darstell.,  Eigensch.  u.  Zusammens.r'276. 

Chr  y  sin  a  s,  salpetrigs.,  Bereit.,  Zusammens.  277. 

Cinchonin,  Elementaranalysen  versch.  Verf.  485.  ff.  —  Entdeck,  im  Schwe¬ 
fels.  Chinin.  19.  —  Formel.  258.  —  Verhalten  d*s  Chlors  zu  —  378. 

Cissamp  elint  eine  neue  Pllanzenbase  n.  Wiggers.  507. 
Citronenölstearopten,  Eigensch.,  Zus.  n.  Mulder.  498. 
Citronenölkampher,  kiinstl.,  Verhalten  zu  Chlor.  292. 

Citronens.,  ehern.  Constitution.  550.  —  Constitution  n.  Liebig,  528.  — 

Einfluss  auf  Gährung.  715.  —  Zusammens.  n.  Dumas  u.  Liebig.  200. 
—  in  Himbeeren.  323. 

Citronensaft,  Aufbewahrung  n.  Wend.  410. 

Cocin,  Darstell,  n.  Brandes.  751.  Eigensch.,  trockne  Destill.  752.  Zusam- 
mens.  753. 

Cocin  gl  yce  rin,  Darstell,  n.  Brandes.  755. 

,C  o eins  äure.  Darsteil.  752.  Eigensch.  753.  Zusammens.  754. 

Cocinsaure  Salze.  755. 

Cocos  huiyracea  giebt  reines  Margarin.  723. 

Cocosnuss  öl  hält  Elaidin.  724.  —  fester  Bestandteil  dess.  ist  Elaidin.  460. 

Codein,  Analysen  versch.  Verf.  487.  ff.  —  Formel.  258. 

Colcliici  acetum .,  Bereit,  n.  Herberger.  634. 

Coli  ca  satumina ,  dagegen  Strychnin  mit  salzs.  Morphin.  288. 

Collyrien  aus  Pfianzenschleimen  schlecht.  845.  * 

Colophonium,  Entdeckung  in  Jalappenharz.  904. 

Colostrum,  Untersch.  von  der  späteren  Milch.  46. 

Columho  herha  et  fiov .,  unächte.  734.  —  rail  zersetzt  Sublimat.  129  132 

Copaivabalsam,  Absatz  in  dems.  908. 

Com  pottseife,  spanische.  747. 

Concretion  aus  dem  Darme  eines  Pferdes  n.  Wu  rzer.  803. 

Concretionen  aus  der  Glandula  submaxillaris  n.  Wurzer  600  _  aus 

den  Mesenterialdrusen  Zusammens.  n.  Wild.  127.  -  aus'  dem  Ocsovha- 
gus  einer  Boa  Constrictor  n.  Wurzer.  15.  1 

Conii  macul.  hin.  Gewicht  frisch  nnd  getrocknet.  919.  Kxtractausbeute.  920. 
C  ongo  th  ee,  Zusammens.  405. 

C onv allariae  majalis  Hör.,  Gewicht  frisch  und  getrocknet  919 
Convohulus  Qrizabensis,  Analyse  der  Wurzel  n.  le  Danöi/änd  Planche. 

Copaivabalsam,  Erkennung  der  Verfälschung  mit  Ricinusöl.  223. 
Copaivae  balsam.  Anwendungsformen.  460. 

Coprins.,  Formel.  286. 

Cordia  Myxa ,  Beschaffenheit  der  Beeren.  507. 

C.orydalin,  Zusammensetz.  n.  Do  herein  er.  118. 
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Cosmetica,  schädliche,  n.  Clievallicr.  (424. 

Coumnrin ,  auskrystaJlisirt  aus  den  Blättern  von  Mclilotus.  110. 

Cou  dec  gum.  310. 

Cr  us  in  inflnmmatoria ,  Unters,  n.  Mul  «ler.  522. 

Cubeben,  Vers,  mit  dens.,  das  Cul>  bin  betreffend,  v.  Pomonty.  219. 

Cu  bebenöl,  Nutzen  der  Anwend,  des  Kochsalzes  bei  der  Destill.  13. 
Cubebin,  Darstell,  n.  Steer.  191. 

Cyan,  Verb,  zu  Stickstoff.  384.  —  Zersetz,  in  W.  n.  Pelonze  u  Richard- 

son.  260. 

Cyanchroin  n.  Ram  meisberg:.  40. 

Cyaneisenkaliuni,  Wirk,  auf  ätherschwefels.  und  methylenschwefels. 
Salze.  302. 

Cy  a  n  ei  se  n  y  ttr  i  u  m,  Bereit.  181. 

Cyani  / for Gewicht  frisch  und  getrocknet.  919. 

Cy  a  niridi  um  kal  i  u  m  n.  R  a  m  m  e  ls  b  erg.  40. 

C  yangold  n.  Ra  m  m  e  1  s  b  e  r  g.  39.  —  Darstell,  n.  Defferre.  44. 

Cyankobalt,  Bereit,  n.  R  a  m  in  e  ls  b  e  r  g.  35. 

C  y  annatriu  m,  Darstell,  n.  Rammeisberg.  34. 

Cyannickel,  Darstell,  n.  Rammeisberg.  35. 

Cyanquecksilber  —  Jodkalium  als  Reagens.  169. 

Cyansäure,  Constitution.  549. 

Cyanursäure,  Constitution  n.  Li  e  big.  529. 

Cyansilber,  Löslichkeit  in  Ammoniak.  544. 

Cyanstickstoff,  Bereit,  n.  Mil  ton.  267. 

Cyaniire,  Zusao’menstellung  der  Arbeiten  über  dieselben.  33.  Neue  v.  Ram¬ 
me  ls  b  e  rg.  33. 

Cyanurs.,  Wassergehalt.  549. 

Cyanverbindungen,  Erscheinungen,  die  die  Existenz  einer  neuen  Klasse 
ders.  anzeigen,  n.  Campbell.  905. 

Cyanyttrium,  Bereit.  181. 

Cyanzink  n.  Rammeisberg.  34. 

Cynae  sein.  Extractausbeute.  921. 

Cystic-Oxyd  in  Harnblasensteinen.  883. 

Därme  kleiner  Vögel  als  Arzneikapseln.  603. 

D  alle  ioc  hin  n.  Brandes  u.  Li  e  big.  875.  876. 

Damascenerrosen,  Farbstoff  ders.  n.  du  Menil.  907.  , 

D  ammara  australis ,  Unters,  v.  P ridenux.  316. 

Dammarharz,  neuseeländisches,  Unters,  v.  Pridennx.  316. 

Daphne  Mezeircum ,  Vergiftung  durch  Beeren  ders.  734. 

Darmconcretion  eines  Pferdes,  Analyse  n.  Wurz  er.  803. 

Datteln,  Aufbewahrung.  410. 

Daturin  vergeblich  v.  Wittstein  gesucht.  700. 

Decocten  presse  v.  Riem.  733. 

Decubitus,  dagegen  Cerat,  v.  Thon.  701. 

Deplacementsmethode,  Anwend,  auf  Darstell,  der  Resina  Jalapae  XLrGua- 
jaci  n.  Mouchon.  9. 

Destillation sproducte  des  Fichtenharzes  v.  Pelletier  u.  Walter.  566. 
Des tillirap parat  von  Gmelin.  772. 

Dextrin,  Anwendung  in  der  Chirurgie.  461.  —  Bereit.  83.  —  im  Roggen-, 

u.  Gerstenkaffee.  902. 

Diabetes ,  der  Zucker  als  vom  Genuss  von  Zucker  u.  Stärkmehl  herrührend 
u.  Heilung  dess.  n.  Bouchar  d  a  t.  383. 

Diabetische  Hefe,  Unters,  v.  Querenne.  712. 

Diabetischer  Harn  soll  Xanfhoxyd  enthalten.  78.  —  Urin,  Tabelle  über  sein 
spec.  Gew.  n.  Henry.  156. 

Diabetisches  Blut  enthält  keinen  Zucker.  151. 

Diabetisches  Ferment.  303. 

Dialursäure,  Darstell.  646. 

Diarrhoe,  Klektuarium  dagegen.  206.  —  dagegen  Klepperbeins  Magenpflaster. 
94. 
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Dichtigkeit  poröser  Körper,  Bestimm,  ders.  n.  Aschauer.  334. 

Digitalin  n.  Henry.  10.  11. 

Digitalis  purpurea ,  Unters,  ders.  n.  Henry.  10.  ff,  —  hha .,  Gewicht  frisch 
und  getrocknet.  919.  Extractausbeute.  920. 

Dinte  rothe,  n.  Seyfried.  734. 

Drachenbl  ut,  Verb,  zu  Kaniplur.  414.  41.3. 

Drageac  ex  cubebina  et  balsanu  periiv.  319. 

Droguen-Verfitlschung  n.  Christison.  314. 

Diilc  amarae  siipilcs ,  zersetzen  Sublimat.  129.  130.  —  Gewicht  frisch  und 
getrocknet.  9^0.  Extractausbeute.  921. 

Dumasin  n.  Kane.  271. 

Dytiscus  marginalis ,  die  Larve  frisst  die  Blntegelcokons.  222. 

Eichelkaffee,  Zustand  n.  d.  Rösten.  902. 

Eichenblätter,  Stickstoffgehalt.  680. 

Eier  Öl  aus  Enteneiern  n.  Geis  eie  r.  78. 

Einbalsa mirung  von  Leichnamen  n.  Gannal.  122. 

Eisen,  Blei  retardirt  seine  Auflösung.  541.  —  Einlluss  der  verschiedenen  Be¬ 
schaffenheit  der  Luft  auf  seine  Oxydation.  74.  —  Flüchtigkeit  n.  Lau-  v 

rent.  47.  —  starkerhitztes,  Wirk,  auf  Benzoes.  u.  Kampher.  351.  — 

Trennung  von  Mangan.  673.  674,  —  in  Digitalis  purpurea.  10.  —  im 
Phosphor  n.  A  s  c  h  o  ff.  367.  —  im  Thee.  878. 

Eisen  cyankalium,  Verli.  zu  Schwefel  wasserst.  165. 

Eisen  feile,  Anwendung  ders.  statt  des  Metallsalzes  beim  Anzünden  detoniren- 
der  Gasgemenge  n.  Schmidt.  110. 

Eisenhammerschlag  zu  Verfälschung  des  Jod.  637. 

Eisenjodür,  passende  Form  der  Anwendung.  891. 

Eisenoxyd  präexistirend  im  Blute. 433.  —  in  Concret.  d.ßoa  conslrictor.  15. 

—  im  Chondrin.  499.  —  Reduction  durch  Eisen  n.  Preuss.  637. 

Scheid.  vom  Kobaltoxyd  n.  Schee  rer.  7.  —  Scheid,  v.  Zinkoxyd.  701. 

Trennung  v.  der  Thonerde.  271.  —  Verli.  zu  nicht  flüchtigen  organischen 

S.  557.  —  aconits.  440.  —  essigs. ,  Darstell,  n.  Grundner.  669.  — 

bas.  jods. ,  Darstell,  n.  Rammeisberg.  736.  —  önanths.  496.  —  Zer¬ 

setz.  des  neutralen  Schwefels,  beim  Kochen  seiner  Lösung,  n.  Scherer. 
682.  —  trocknes  Schwefels,  n.  Wittstein.  700. 

Eisenoxydhydrat,  Bereit,  n.  Wittstein.  238.  —  in  Orangenbliithen Was¬ 
ser.  222.  —  als  Gegengift  der  arsenigen  S.  n.  Schultz.  362. 

Eisenoxyd- Nat  ron.  Bereit,  n.  Sch  affgo  tsch.  236. 

Eisenoxyd  salze  werden  reducirt  durch  Phosphoroxyd.  90. 

E i s e nox y du  1,  Beding.,  unter  denen  es  Kupferoxyd  reducirt,  n.  Levol.  108. 

—  jods.,  Darstell.,  Eigensch.  n.  Rammeisberg.  735.  —  Önanths.  496. 
—  Schwefels.,  Löslichkeit  in  Weingeist.  435. 

Eis  en oxy d  u  1  pi H en  n.  Guibourt  721.  n.  V adlet.  722. 

Eisen  salze,  Löslichkeit  in  Ammoniak.  545. 

Eisenvitriol,  zinnhaltiger  n.  Sarzean.  122. 

Eiter,  Analyse  von  —  aus  einem  Empyeme  n.  Martins.  186.  — Entdeckung 
im  Urin.  748. 

Eiterkiigelch  ei),  Eigenschaften  n.  Gilt  er  bock,  173. 

Eiereiweiss,  Zusammens.  n.  Mul  der,  685. 

Jäiweiss  zur  Klärung  der  Syrupe  n.  Salles.  895.  —  Verb,  zu  Kali  und 

Schwefels.  887.  —  Verb,  zu  Quecksilbersublimat.  138.  —  Verh.  zu  Sal¬ 
peters,  886.  —  Verh.  zu  Salzs.  887.  —  Versuche  über  das  Vorkommen 

von  —  im  Speichel  u.  Schleim  n,  Rird.  879.  —  und  Schleim,  innige 

Verwandschaft  beider.  725.  —  von  Antiaris  toxicaria.  513.  —  in  Bauch- 

wassersuehtli.  308. 

Ei^veissgehalt  des  Blutes.  153. 

E  iw  ei  ss  der  Jalappenwurzeln.  361.  —  in  der  Milch  |des  Knhbaumes,  103. 
geh  alt  der  menschl.  Lymphe.  474.  —  des  Palgporus  suaueolens.  809. 

—  in  Schmetterlingen.  833. 

Ei weissstoff  des  Thees.  403.  480. 

E  i  w  e  i  s  s  des  Trop .  mnj.  477. 
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Unters,  n.  Matte ucci.  224. 
Hess.  774.  —  Bestimm,  des 


—  diach.  c.  yummi ,  Bleivergif- 


Kiweissstoff,  Unters,  n.  Mold  er.  515.  —  und  FaserstofF  des  Blutes  sollen 
identisch  seyn.  44.4 
Elaidin  im  CocosÖl.  460.  724. 

Klaidins.,  Formel.  286.  —  Aetherin,  Bereit,  n.  Laurent.  76.  desgl.  Me- 

thyltn.  77. 

Eie  ctuarium  anthehn.  Stoerckii  n.  Zeis.  415. 

Elektrische  Organe  des  Zitterrochen,  ehern. 

Elementaranalyse)  Weingeistlampe  dazu  v. 

Wasserstolfs  dabei  n.  Hess.  340. 

Elementaranalysen,  organische,  Methode  v.  Kigg.  767. 

Elemi,  Formel.  104. 

Ellagalluss.  chemische  Constitution.  552. 

Emplasirtim  anlarthriticum  Uelyolandi.  127. 

tung  durch  solches.  240. 

Empyem,  Analyse  v.  Flüssigkeit  eines  —  n.  Quevenne.  17. 

Enteneiern  1,  Bereit,  n.  Geis  e  ler.  78. 

Entfärbende  Kraft  der  Thierkohle  n.  Bartenstein.  811. 

E  n  t  z  ii  n  d  u  n  gs  h  a  u  t  des  Blutes,  Unters,  n.  Mul  der.  522. 

Enulne  rad,  Gewicht  frisch  und  getrocknet.  920. 

Epilepsie,  dagegen  rad.  Artemisiae  vulyaris.  813. 

E  q  uisets  au  re,  ob  identisch  mit  der  Maleinsäure.  441. 

Erbsenstroh,  Stickstoflgehalt.  660. 

Er  nein,  Darstell,  aus  dem  weisseil  Senf.  816. 

Essen  ce  vive  von  Destillation  des  Fichtenharzes.  566.  Eigensch.  567. 

Essig,  rnediz.  n,  H  erb  erg  er  u.  IIo  ff  mann.  634.  —  in  Pulverform  n. 

Gross.  653.  —  Verfälschung  mit  Schwefels.  303. 

Essigäther,  Verh.  zu  Chlor.  178. 

Essigäthersäure  n.  Böttger.  24. 

Essiggeist,  Formel  n.  Ivane.  252,  —  und  —  ather,  Darstell,  n.  K  a  n  e. 

696.  ff. 


Essig  mutter,  Pilze  u.  Algen  enthaltend.  708. 

Essigs.,  Bild,  bei  langer  Berührung  des  Zuckers  mit  Kalk.  835.  —  Einfluss 
auf  Gährung.  715  —  gegen  das  Gelbwerden  des  ßleicerats.  331.  —  in 
der  Milch  des  Kuhbaumes.  103. 

Essigsäuredampf,  Dichtigkeit  n.  Dumas.  830. 

Ether  cJiloro-suberique.  282. 

Eudiometer,  Vereinfachung  des  Volta’schen  n.  Gay-Lussac.  770.  — - 

v.  Zen  neck.  385. 

Euphorbiu  m,  F  orinel.  104. 

Euphorbium  hirsutum ,  parviflorum  u.  rieulare  geben  ein  schönes  blassrosen- 
rothes  Pigment.  926. 

Enphr asia  oft'iciwtlis,  Präparate  n.  Kranichfeld.  268. 

Evaux ,  Analyse  der  Uuellen  von  —  n .  Leyrip.  803. 

Kxcremente  einer  Schnecke,  Analyse  n.  Braconnot.  46. 

Extract  des  Pupneer  rlweas  enthält  kein  Morphium.  221. 

Ex  tr  acte,  Ausbeute  an  —  in  versch.  Pflanzen.  920. 

Extractconsistenz  probe  n.  Wittstein.  238. 

E  x  t rac  tl  Ö s u  n gen,  Reaction  der  Weins,  auf  Kali  in  —  273. 
Extractivstotf  v.  Antinris  toxicaria.  515.  —  der  Milch  des  Kuhbaumes. 

103.  —  des  fliees.  403.460.  —  d.  Trojt.  maj.  477.  —  im  Venenblute.  149. 
Ex  tr  actum  Absinthü ,  Aconiti  etc..  Bereit,  n.  Buch  o  1z.  45.  —  ferri  poma- 

fumt  Bereit,  n.  Bucholz.  45.  —  Chinae  frigide  parat,,  n.  Geisel  er. 

305. 

Farbstoff  der  Blätter  ist  Chlor.  587.  der  Himbeeren.  323. 

Farfarac  ferm  entöl  eum  n.  Bley.  223.  —  /for.,  Gewicht  Irisch  u.  getrocknet. 
919. 

Faserstoff,  Unters,  n.  Mul  der.  515.  —  Verh.  zu  Kali  u.  Schwefels.  887. 
—  Zusammens.  n.  Mulder.  885.  —  Gehalt  der  menschl.  Lymphe.  474. 

—  der  Pflanzen,  Unters,  v.  Schleiden.  342,  —  des  Thees.  403.  — 

der  Schmetterlinge  833.  —  u,  Eiweissstoff  im  Blute  identisch.  433. 
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Feigen,  Aufbewahrung.  410. 

Ferment,  Diabetisches.  303.  —  Natur  dess.,  seine  Bildung  und  Wirkung. 

717.  —  fertiges  in  Trauben.  717.  —  Unters,  v.  Qnevenne.  709.  — 

y.  Weintrauben,  Johannisbeeren  u.  s.  w.  713. 

Fermentoleum  Furfarae  n.  Bloy.  223. 

Ferrum  carbonictim ,  die  Oxydation  dess.  zu  verhüten,  n.  Witt  st  ein,  239. 

F  er  ul  ne  nodosae  rad.  als  Chinasurrogat.  813. 

Fett  in  Bauchwassersuchtsfiüssigkeit.  308.  —  krystallinisches ,  der  menschl. 

Lymphe.  474.  —  des  Pohjporus  surtveolens.  809. 

Fette  Säuien,  Aetherarten  ders.  n.  Laurent.  76.  —  Substanz  des  Fichten¬ 

harzes.  572.  —  Ursache  der  verschiedenen  Schmelzbarkeit.  460.  —  Verb, 
zu  Arsens,  u.  arseniger  S.  n.  Grundner  u.  Heimpel.  145.  lf.  - —  Wirk, 
der  salpetrigen  Salpeters.  723. 

Fettkörper  der  Schmetterlinge,  Unters,  v.  Döbner.  832. 

Fettsäure,  Formel.  286.  —  freie  im  Palmöl.  724. 

Feuererscheinung  beim  chroms.  Chromchlorid.  128. 

Fi  brate,  Bereit,  n.  Mulder.  520. 

Fichten  harz,  Destillationsproducte.  566. 

Filicis  rad.,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  920, 

F  il  tr  ir  a  p  parat  v.  Gmelin.  773. 

Fil  trir  papie  re,  Unters,  n.  Werdmüller.  227. 

Firniss  von  Pasto,  Formel.  105. 

Fleisch  in  Stickstoffoxvdgäs  aufbewahrt.  443. 

Flinsberg,  Analyse  der  Mineralquellen  v.  —  n.  Fischer.  221. 

Flüssigkeit  eines  Empyems,  Analyse  n.  Quevenne.  17. 

Fluor  im  Karlsbader  Sprudel.  333. 

Fluorsilicium  gas  zur  AetherbibJung.  541. 

For ges-lcs-Eaux,  Analyse  des  Mineralwassers  v.  —  302. 

Formal  n.  Kane.  764. 

F  o  r  nt y  1  c  h  1  o  r  i  d  -  Chloröform.  366. 

Formomethylal,  Analyse  n.  Dumas.  764. 

Fossilien  organischen  Ursprungs,  Unters,  v.  Johnston.  856, 

Fuchs  crispus,  Jodgehalt.  288. 

Fuligo  butyracea  crocea  Hall.  Analyse.  166. 

Fungin  des  Pohjporus  suaveolens.  809. 

Fumarsäure,  ob  der  Aconits,  analog.  439. 

Gährung,  Beobachtungen  v.  Cagniard  Latour.  852.  von  Yegetablilien 
herrührend.  853. 

Galbanum,  Verh.  zu  Kampher.  414.  515. 

Galactin  der  Milch  des  Kuhbaums.  103.  ff. 

G  alncto  d  cndron  utile ,  Eigensch.  u.  Zusammens.  d.  Milch  dess.  103. 

G a la nt b  I ä  1 1  e r,  zuckeriger  Substanz  ders.  n.  Guibourt.  724. 

Galläpfel  deco  ct,  vernichtet  die  Wirk,  des  Brechweinsteins.  397. 

Galle,  Natur  u.  Zusammens.  n.  Dem  arcay.  260.  —  Wrirk.  v.  Säuren  auf 
sie,  n.  Dem  arcay.  575.  Wirk.  v.  Alkalien  u.  Bleisalzen.  576.  einzelne 
Bestandtheile.  578. 

Gallenfarbstoff  im  Blute  Jcterischer  nachzu weisen  n.  le  Canu,  151. 
Gallenharz,  Darstell.  576. 

Gallensteine,  Unters,  n.  Brandes.  601. 

Gallerte  zum  Ueberziehen  v.  Pillen  n.  Garot.  364.  —  Verh.  zu  Aetzkal». 

888.  * 

Gallert  kapseln  n.  Mothes.  169. 

Gallertsäure,  Darstell,  n.  Mulder.  337.  —  ehern.  Constitution.  552.  — 

Constitution  n.  L  i  e  b  i  g.  530.  —  Reagens  auf  —  Morphin.  18. 

Gallusinfusion  als  Reagens  auf  Chinin.  18. 

Gail  u  ss.  in  Digitalis  purpurea .  10. 

Galmei,  Verfälschung  durch  fremde  Substanzen.  78. 

Gase,  Apparat  zu  Sammlung  u. Bestimmung  der  in  den  Dämpfen  der  Fumaro- 
len  enthaltenen.  —  779. 

Gelbwerden  des  Bleicerats,  Ursache  n.  Bolle.  399.  —  des  Bleicerates  zn  i 


) 


941 


verhüten  n.  Richter.  142.  —  des  Bleiccrates,  Ursache  a.  Verhütung. 

330.  —  der  Bleisalbe,  Ursache  u.  Verhütung  n.  Frei  dank.  709.  — 

des  Ung.  plumbi  u.  seine  Ursache  n.  Martens.  216. 

Gel  ine  n.  Gannal.  119. 

Gemüse  frisch  aufzubewahren  n.  Braconnot.  46. 

Gentiana  chirayita  picht  Schwefels.  Chinin  18. 

Gentiana  bitter,  Unters,  v.  Dulk.  874. 

Genlianae  rad .,  Kxtractausbeute.  921.  —  rad  ,  Verl»,  zu  Sublimat.  133. 

Gerlis.,  chemische  Constitution.  551.  —  Constitution  n.  Liebig.  531. 

Gerbstoff  Einfluss  auf  Gähiung.  715.  —  Verl»,  zu  Brechweinstein  in  Arz¬ 
neien.  396.  ff.  —  des  Thees.  403.  4S0.  —  des  Trap .  maj.  477. 

Gerstenkaffee,  Zustand  nach  dem  Rösten.  902. 

Geschrei  des  Zinns,  Zinks  u.  Cadmiums  n.  Boutigny.  94. 

Get  r  ei  de  art  eil ,  über  ihre  stickstoffhaltigen  Bestandtheile,  namentlich  den 
Kleber  n.  Boussingault.  97. 

Gewebe,  organische,  Verh.  d.  Sublimats  zu  ihnen.  478. 

Gewicht  von  Pflanzenstoffen  im  frischen  u.  trocknen  Zustande  n.  Koch.  919. 

Gicht,  chronische,  dagegen  Brom.  302. 

Gift  verkauf,  K.  Preuss.  Verfügung  dens.  betr.  670. 

Giftwaaren,  k.  preuss.  Verordnung,  den  Handel  mit  —  betr.  63. 

Glaser,  Flüssigkeit  zum  Ausfüllen  aplanatischer  —  127.  —  das  Springen 
ders.  zu  verhüten.  208. 

Glandula  submajnllaris ,  Analyse  v.  Concretioneri  aus  ders.  n.  Wurz  er, 
600.  >  4 

Glas,  Verh.  zu  Schwefels.  Ammoniak  u.  im  Vacuo  n.  March  and.  255. 

Glasstöpsel  sind  bei  Aufbewahrung  alkoholischer  Fl.  den  Korkstöpseln 
nachzusetzen.  155. 

Globuli  tartnri  femujinosi ,  verbesserte  Bereitungsmethode  n.  Bartels.  301. 

Globuline  n.  le  Canu.  151. 

Gluten  in  der  Milch  des  Kuhbaumes.  103. 

Glutinunterschwefels,  n.  Berzelius.  787. 

Glycerin  aus  Margarin.  460. 

Glycirrhizae  rad.  zersetzt  den  Sublimat.  129.  130. 

de  la  Golaise ,  Analyse  der  Mineralwässer  von  —  n.  Henry.  421. 

Gold,  Reactionen  mit  Schwefelwasserst.  345. 

Gold  ox  yd,  Önanths.  496. 

Goldschwefel,  Darstell,  aus  Schlippe’schem  Salze.  287.  —  enthält  stets  An¬ 
timonoxyd.  637.  —  Verh.  zu  Sublimat,  129.  130. 

Go  nunc  dexirine ,  Begriff.  83. 

Gonorrhoe,  dagegen  Cubeben  mit  Ptrubalsam  u,  Jodeisen.  319.  —  dagegen 

Petersi liensaft.  335. 

Graminis  rad. ,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  920.  —  rad.  Verh.  zu  Subli¬ 
mat.  132. 

Granatbau  in,  krystallinische  Substanz  aus  der  Wurzelrinde  des  wilden  — 
n.  L  a  n  derer.  167. 

Granatwurzelrinde,  frische  gegen  den  Bandwurm.  603. 

Graphit  mit  Schwefelantimon  nachgemacht,  v.  Wackenroder.  523. 

Greifenberg,  Zusammensetz,  der  Heilquellen  zu  —  am  Ammersee  in  Baiern 
v.  Büchner,  171. 

Greonlx ,  Analyse  der  Quelle  von  —  423.  * 

Griechische  Heilmittel  n.  Länderer.  206. 

Griechisches  Opium,  Unters,  v.  Büchner.  154. 

Grummet,  Stickstolfgehalt.  680. 

Guajakharz,  Bereit,  durch  die  Deplacirungsmethode.  9.  —  Entdeck,  im  Ja- 

lappenharz.  904.  —  Verh.  zu  Kampher  414.  415,  —  Verh.  zu  Sublimat 

134. 

Gummi,  Bild,  aus  Holzfaser  durch  Schwefels.  343.  — zersetzt  Sublimat  nicht 
129.  134.  —  von  Antiaris  ioxicaria.blb.  —  der  Atractylis  yummifera.  493, 

—  der  Milch  des  Kuhbaumes.  103.  —  des  Polyporus  suaveolens .  809.  — I 

des  Thees.  403.  480.  —  des  Trap.  maj.  477. 
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Gummi  glitt,  Verfälschung.  314. 

G  u  m  mi  h  ar  z  e,  Verb,  mit  Kampher  n.  PI  an  die.  414. 

Guyaq  uill  i  t,  Zusammens.  n.  Johnston.  890. 

lind schi,  eine  Art  Opium  aus  Hanfbliithen.  60. 

Hähne,  metallne,  zu  erhalten.  222. 

Hämatosine  n.  le  Cnnu.  151.  —  Darstell,  n.  Lecanu.  915.  Eigenschaf¬ 
ten.  916. 

Häringe,  Brom-  n.  Jodgehalt  der  eingesalznen  —  669. 

Hallymeter  v.  Fuchs.  273. 

Harnblasensteine  im  Museum  von  Bartholomewshospital  in  London,  Unters, 
v.  Taylor.  881. 

Ilarngries,  Analyse  n.  le  Canii  n.  Sega  las.  744.  —  Analyse  v.  Wur- 

zer.  604. 

II ar  n r  u  h r z u  cker,  Reaction  dör  Arseniks,  auf  —  n.  Böttger.  128. 

Harnsäure,  kryst.  Verbindung  mit  Schwefels,  n.  Fritzsciie.  438.  439.  — 
Zers,  mit  Salpeters.  655.  —  Zersetzungsproducte  durch  Behandlung  mit 

Salpeters,  n.  Liebig  u.  Wohl  er.  639. 

Harnsäuregries,  Eigenschaften,  745. 

Harnsteine,  Analysen  n.  le  Canu  u.  Segalas.  744.  —  von  Boa  constric - 

lor ,  Unters,  n.  Wurz  er.  160,  —  eines  Ochsen  enthielten  phosphors.  Kalk 

303. 

Harnstoff,  Einfluss  auf  Gährung  716.  —  im  Blute  der  Cholerakranken 

nicht  vorhanden.  686.  —  im  Blute  n.  Marchand.  S38.  bei  exstirpirten 

Nieren.  840.  —  in  hydropischen  Flüssigkeiten.  160.  —  Gegenwart  dessel¬ 
ben  in  den  Flüssigkeiten  der  Nieren.  720,  —  Wassergehalt.  259.  — 

milchsaurer,  im  Urin.  383. 

Harnsubstanz  der  Schmetterlinge.  833. 

Harjiz ucker,  Analyse  n.  Peligot.  610.  —  Verb,  mit  Chlornatrium.  609. 

—  Verb.  dess.  mit  Kochsalz  n.  Lehmann,  300.  —  Zusammens.  n.  Pe¬ 

ligot.  270. 

Hart  harz  des  Poh/porus  suaveolcnsr.  809 . 

Harze,  Verli.  zu  Kampher.  831.  —  Verb,  mit  Kampher  n.  Planche.  414. 
—  der  Jalappenwurzel.  361.  --  des  Thees.  403,479,  —  des  Trop.  maj . 

477.  . 

Harz  bl  äsen  v.  Morey.  110. 

II  a  r  z  g  a  s'b  e  r  e i  t  u  n  g.  566. 

Harz  seife  aus  Pernbalsam.  346, 

Hntchy,  eine  Art  Opium  aus  Hanfblüthen.  60, 

Ha  teilet  in,  Wirk.,  Eigensch.  u.  Zusammens.  857. 

Haysanthee,  Zusammens.  405. 

Hederae  terrestr.  hba .,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet,  919. 

Hefe  aus  Pflanzen  bestehend.  708.  —  aus  Vegetabiiien  bestehend.  852.  if. 

Heftpflaster  zu  Sparadrap.  878. 

Heilmittel,  Griechische,  n.  Länderer.  206. 

Herzpolyp,  Unters,  v.  M  nid  er.  523. 

Hi  mb  deren,  chemische  Unters,  n.ßley.  322. 

flippophae  rhamnoides,  über  Säure  u.  Oel  ders.  n.  Wittstein.  436. 

Hip  pursäure,  ehern.  Constitution  n.  Fehling.  899.  —  Darstell,  n,  Bött- 

ger.  111.  —  rationelle  Formel  ders.  n.  Pelouze.  259. 

Hirschbrunst,  Mannit  daraus.  21. 

Hirschtrüffel,  Mannit  daraus.  21. 

H  i  r  s  e  s  t  r  o  h,  Stickstoffgehalt.  6S0. 

Höllenstein,  Ursache  des  Grauwerdens.  239. 

Holzäther,  Wirk,  der  wasserfreien  Schwefels,  auf  — 254.  —  Wirk,  v,  was¬ 

serfreier  Schwefels,  auf  —  653. 

Holzätherarte  n ,  ob  sie  mit  wässrigen  Alkalien  Holzgeist  regeneriren.  202. 
—  Wirk,  von  Chlor  auf  dies.  254. 

Holzessig,  neue  Säure  dess.  n.  Schlippe.  20. 

Holzfaser,  chemische  Constitution  n.  Schleiden.  241. 
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IIol  zgeist,  Unters,  v.  Gmclin,  216.  Vers,  mit  Wattwyler-.  247.  Vers,  rnit 
pariser  —  248.  Verh.  gegen  ein  gleiches  Maass  Salpeters.  248.  —  roher 
Zusammen s.  n.  Weidmann.  452.  Eigensch.  453.  Verb,  mit  Schwefel»’ 
4o4.  —  Verbind,  mit  Dextrin.  84.  —  Verb,  zu  Kalium,  201. 

Ilomg,  Reinigung  n.  Frei/,  ec.  671.  —  Reinigung  n.  Du  Menü.  77. 
Iluilc  ; pyreluine  de  <j outhon.  255. 

Hyacinthen,  Analysen  n.  Reade  u.  Rigg.  15. 
llydraryyr u in  sulghur.  nigrum ,  Darstell,  n.  Jonas.  878. 

Hyd  ratische  Niederschläge,  Aussiissen  n.  Otto.  622. 

Hydrobenzam  id,  Analyse  n.  Li e big.  245.  —  Formel.  293. 
Hydrocarbonat  v.  ßlei,  Bildung.  71. 

Ilyd  roce  phalus,  Aralyse  der  Flüssigkeit  eines  —  n.  Tennant.  46. 
Hydropische  Fl.,  Harnstoif  in  ders.  160. 

II y  oscy  n  m i  libtt. ,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  919.  Extractausbeute.  920. 

—  oleum  empyreumalicum  als  Gift.  78. 

Ilyoscyamus  albus  in  Griechenland  häufig,  207. 

Hyponitromecons.  n.  Couerbe.  842. 

Hypop  hosphor,  mesityls.  n.  Kan  e.  253. 

Hyposul  fonapht  hini  q  u  e  neide.  103. 

Ja  eene  hbn. ,  Gewicht  frisch  und  getrocknet.  919.  —  hb.  syrupus ,  Bereit,  n. 

Mouchon.  470. 

Jalappa  offic.  u.  oriznleiisis  mit  einander  verglichen,  361. 

Jalappae  rcsinn ,  Bereit,  n.  Gei  sei  er.  305. 

J  ala  p  p  en har  z  ,  Bereit,  durch  die  Deplac’rungsmethode.  9.  —  u.  dessen 

Prüfung  n.  Jahn.  904.  —  Prüfung  der  Mouchon’schen  Darstellungs¬ 

weise.  240. 

Jap  o  ns.,  Bild,  bei  Wirk,  von  Schwefels,  auf  Rohrzucker.  270. 
lcterische,  Verfr  v.  Ic  Canu ,  im  Blute  ders.  den  Farbstoff  nachzuweisen 

151. 

Idrialas,  Salpeters.,  n.  Laurent.  278. 

Idrialin  n.  Laurent.  278. 

Illipe-ßutter,  fester  Bestandteil  ders.  460, 

Illipe-Oel,  Bestandteile.  724. 

linpera  torin.  Zusammensetz.  n.  Do  herein  er.  118. 

Indig,  Verb,  zu  Kreosot  n,  Müll  er.  878.  —  grüner,  Unters,  v,  Schwartz. 

79. 


Indigschwefels.j  blaue,  ob  Indigunterschwefelsäure,  103. 

Ingwer,  weisser,  n.  Marquart.  287. 

Inulin,  Darstell.,  Zusammens.  n.  Mul  der.  504. 

Jod,  Reaction  auf  essigs.  Kali.  653.  —  Verfälschung.  314.  —  Verfälschung 

mit  Eisenhammerschlag.  637.  —  Verh.  zu  fetten  Oelen.  598.  —  Verb, 
zu  Stärkmehl.  503.  —  Wiedergewinnung  aus  Jodbädern.  254.  —  Jodka¬ 
lium  u.  Zimmtöl  in  Verbindung.  619.  —  in  der  Quelle  v.  Baden  im  Aar¬ 
gau.  93.  —  Gehalt  des  Fucus  crispus.  288.  —  im  Karlsbader  Sprudel. 333. 

Jodammoniak,  Bereit,  n.  Eine  au.  675.  —  n.  Millon.  384. 

Jodantimon,  Darstell,  n.  Bi  a  n des.  329. 

Jodarsen,  Darstell.,  Eigensch.,  Wirk,  auf  Thiere  n.  Thomson.  889.  med. 
Anwend.  890. 

Jod chrom,  Darstell.,  Eigensch.  u.  Zusammens.  n.  Giraud.  341, 

Jo  d  cy  an -Ammoniak,  Bereit,  n.  Bineau.  676. 

Jod  eisen  gegen  Gonoirhoe  u.  Schanker.  319. 

Jodgehalt  der  eingesalznen  Häringe.  669.  —  des  Lebertrans  bestätigt.  335. 
Jodkalium,  über  die  verschiedenen  Bereitungsmethoden  dess.  n.  Herzog. 
353.  die  Turnersche  die  besste.  354.  —  selten  rein.  719.  Ursache  der 

gelben  Farbe  der  daraus  bereiteten  Salben.  720.  —  alkalische  Reaction  n. 
Wittstein.  700.  —  Verb,  mit  Jod-  u.  Zimmtöl,  619.  —  Verfälschung. 
314.  —  Verh.  zu  Schwefelwasserstoff.  165. 

Jodlösung,  Wirk,  auf  Antimonwasserstoffgas.  184. 

Jodnatrium,  Darstell. n.  Preuss.  637.  —  aus  jods. Natron  n.  Preuss.654. 
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Jodsaure  Salze  n.  R  a  mmel  sb,erg.  730.  735. 

Jodsilber,  Farbeveränderungen  n.  Talbot.  415.  —  Löslichkeit  in  Am¬ 

moniak.  544. 

Jod  stärke,  Aufiöslichkeit  n.  Lassaign  e.  461. 

Jod  wasserstoffäther,  Bereit,  n.  Bon  net.  254. 

Jodyttrium,  Bereit.  181. 

Jod  zink  und  dessen  Verbindung  mit  alkalischen  Jodiiren  n.  Rammeisberg. 
475.  -ammonium.  475.  -baryum.  475.  -lcalium.  475.  -natrium.  475. 

Iridium,  Auilösnng  n.  Fe  1  len  b erg.  686, 

I  r  i  d  i  u  m  a  m  a  1  g  a  m  n .  B  ö  1 1  g  e  r.  26. 

Iritis,  dagegen  Terpentinöl  innerlich.  335 

Isät hions.,  chemische  Constitution  n.  Berzelins.  759. 

Isomorphismus  Mitscherlichs,  beleuchtet  v.  Couerbe.  843. 

Jungfernwachs,  Zusammens.  n.  Marchan  d.  557. 

Juniperus  phoenicen ,  Gebrauch  d  *r  Beeren  in  Griechenland.  208. 

Iw  o  nie  z,  Analyse  der  Mineralquellen  zu  —  in  Galizien.  428. 

Kadmiumoxyd  und  -Ammoniakjods.  n.  Ram  meisberg.  738, 

Kaffeesurrogate  u.  ihre  Schädlichkeit  n.  Rampold.  901. 

Kniffet ,  ein  Stärkungsmittel  für  R  ec  o  n  vale  sc  e  n  t  e  n.  60. 

Kali  causticum  fusum ,  Unannehmlichkeiten  bei  seiner  Anwendung.  227.  — 
Reaction  der  Weins,  auf  —  273.  —  Verb,  mit  Phosphoroxyd.  89.  — 

Verh.  zu  Benzoyl  n.  Liebig.  245.  —  Verb,  zu  Eiweiss  u.  Faserstoff. 
887.  —  im  Karlsbader  Sprudel.  333.  —  im  Venenblut.  149.  —  aconits. 

440.  atherkoh'ens.  265.  —  ätherschwefels.,  eigent'nimlicher  unangenehmer 
Geruch  beim  Abdampfen  dess.  223.  —  bors.  583.  —  choleins.  579.  — 

chroms.,  zur  Trennung  des  Baryts  von  Strontian.  478.  —  doppeltchroms., 

Verh.  zu  Manganoxydul.  899.  —  cocins.  755.  neutrales.  756.  doppel- 

cocins.  756.  —  cyanurs,  529.  — -  essigs.,  zur  Scheidung  des  Eisens  von 

Mangan  u.  s.  w  674.  —  essigs.,  Einfluss  auf  Gährung.  715.  —  essigs. 

Reagens  darauf  Jod. 653.  —  essigs.,  Kritik  der  verschiedenen  Darstellungs¬ 

methoden  dess.  nach  Wacken  r oder.  865.  Sättigung  der  Essigs,  mit 
kohlens.  Kali  u.  Natron.  866.  Darstell,  aus  essigs.  Bleioxyd  vermittelst 
Schwefels,  oder  kohlens.  Kali,  867.  Verfahren-  des  Verf.  87Ö.  —  essigs., 

Verh.  zu  Schwefelwasserstoff.  165.  - —  jods. ,  enthalt  keine  Ueherjodsäure. 

730.  —  kieseisäure  freies  einf.  kohlens.  Darstell,  n.  Artus.  926.  —  über 

die  verschiedenen  Methoden  zu  Darstell,  reinen  kohlens.  —  n.  Wacken¬ 
roder.  113.  1)  kohlens.  Kali  aus  Potasche  ist  unrein.  113.  2)  kohlens. 

Kali  aus  gereinigtem  Weinstein  verdient  nur  unter  gewissen  Umständen  den 
Namen  von  reinem.  114.  3)  aus  Weinstein  mitte  st  Salpeter  wenig  em- 

pfehlenswerth.  116.  4)  aus  reinem  Weinstein  ist  cyanhaltig.  116,  5)  aus 

Salpeter  mittelst  Holzkohle  giebt  kein  reines.  6)  aus  essigs.  Kali  n.  Dulle 
o.  Grub  er.  7)  aus  doppelt  kohlens.  Kali  n.  Berzelius  desgl.  117.  — 
kohlens.,  Zersetzung  durch  Kupferoxyd  n.  Feilenberg.  681.  — kohlens. 

im  Quassiaholz.  14.  —  Salpeters,  im  Quassiabolz.  14.  —  kohlens. ,  ge¬ 
gen  Schwefelsäurevergiftnng,  bestätigt.  110.  —  kohlens.,  Verh.  zu  Man¬ 
ganoxydul.  899.  —  nelkens.  693.  —  Önanths.  496.  —  oxals.  Verh.  zu 

Manganoxydul.  899.  — rhodizons.  465.  —  salzs.  in  Äcthalium  scpticum,  167. 
—  Schwefels.,  Unauflöslichkeit  in  Weingeist,  435.  —  Weinsteins.,  Verh.  zu 
Schwefelwasserstoff,  165.  —  zuckers.  689. 

Kalialaun  zur  Conservation  von  Leichnamen.  120.  —  gegen  Verletzungen 
bei  Sectionen.  256. 

Kalihydrat,  Verh.  zu  Holzgeist.  249.  —  Verh.  zu  Wismuthoxyd.  296. 

Kalilauge,  Verh.  zu  Bierhefe.  711. 

Kaliquecksilbercyanid,  chromsaures,  n.  Ra  in  in  eis  b  erg,  38. 

Ka  lisacch  a r  i q  n c  neide.  612. 

Kalisalpeter,  Verh.  zu  Schwefels.  893. 

Kalium,  Darstell,  n.  Werner.  594,  —  Verb,  mit  Jodzink.  476.  — ,  Wirk, 
aut  Weingeist,  Aether,  Holzgeist,  Holzäther  u.  Valeron  n.  LÖwig.  201. 

Kaliumeisencyanid,  Bereit,  n.  Winckler.  238. 


v 


K  a  l  i  ii  in  e  i  *  e  n  c  y  a  n  ü  r  ~ als  Reagens  auf  Strontianerde.  845.  —  Verli.  zu  nicht 
liiichtigen  org.  S.  557. 

K  a  1  i  u  ni  g  o  1  <1  c  y  a  n  i  d  n.  Ra  in  in  e  1  s  h  e  r  g.  39. 

K  a  I  i  u  in  k  o  h  a  1 1  c  y  a  n  i  <1  n.  R  a  in  in  e ls b e r  g,  35. 

Kalium  k  u  [>  f  e  r  c  ii  I  o  r  ä  r,  Zusamniens.  300. 

K  a  li  u  in  k  u  piercy  a  ii  ii  re  n.  Ginelin  u.  R  am  m  ei  s  b  erg.  37. 

Kalium  mangancy  a  n  i  d  n.  R  a  in  m  e  1  s  b  e  r  g.  35. 

Kalium  niokelcyan  ii  r,  Darstell,  n.  Rani  m  e  1  s  b  e  r  g.  35. 

K  a  1  i  u  m  p  a  1 1  a  d  i  u  ni  cyanii  r  n.  Ra  ni  in  e  1  s  b  e  r  g.  39. 

Iv  a  1  i  u  m  q  u  ec  k  s  i  1  b  e  r  c  y  a  n  i  d,  Bereit,  n.  Rammelsber  g.  38. 

Kali  u  m  z  i  n  n  c  h  1  o  r  i  d.  299. 

Kalk,  Einlluss  auf  Zucker,  bei  langer  Berührung  rn’t  dems.  834.  —  in  Bauch» 

wassersuclit>ll.  308  —  im  Quassiaholz.  14.  —  im  Venenblut.  149.  aco- 

nits.  439.  440.  —  äpfels. ,  cliem.  Constitution.  532.  —  galluss. ,  in  Digi¬ 
talis  purpurca.  10.  —  jods.,  Darstell.,  Kigenscli,  n-  R  am  ni  e ls  b  er  g.  732. 

—  verscliiedno  Krystallform  des  kohle  s.  —  n.  Rose.  169.  —  kohlens. 

wird  nicht  zerlegt  durch  conc.  Salpeters.  584.  —  kohlens.  u.  phosphors. 

im  ActhaUum  septicum.  167.  —  mesityldoppelschwefels.  699.  —  inesityl- 

schwefels.  699.  —  önanths.  496.  —  phosphors.  in  Harnblasensteinen.  882. 

—  phosphors.  im  Urin  und  den  Harnsteinen  eines  Ochsen.  303.  —  cocins. 

757.  _  » 

Kalkerde,  chinas.,  Bereit,  n.  Oenicke.  153,  —  Schwefels.,  Unauflöslichkeit 

in  Weingeist.  435.  —  Schwefels,  in  d.  menschlichen  Lymphe.  474. 

Kalkmilch  zur  Darstell,  des  Salicins.  850. 

Kalks accharat  v.  Rohrzucker,  Darstell.  609. 

Kalkspat!),  Krystallform.  196. 

Kalk  wasser  zu  Da  stell,  d.  Salicins.  850. 

Kainpher,  Formel.  104.  —  Verb,  mit  Harzen  n.  Gummiharzen  n.  Planche. 

414.  —  Verb,  zu  Harzen,  Balsamen  u.  dergb  831.  —  Wirk,  starkerhitz¬ 

ten  Eisens  auf  —  351. 

Kamp  her  öl,  Kigenscli.,  Zusamniens.  49S.  1F. 

Kampliers.,  Formel.  104. 

Ka  m  phe  rsp  i  ri  tus,  Verhalten  zu  Phosphor.  43. 

Kamphory  I,  Bereit,  u.  Zusamniens.  406.  —  Bild.  n.  Laurent.  59.  — 

Formel.  105. 

Karlsbader  Sprudel,  Gehabt  an  Kali,  Jod,  Brom  u.  s.  w.  333. 

K  a  r  t  o  f  fe  1  k  e  i  m  e,  Darstell,  v.  Solanin  aus  dens.  n.  Otto,  588. 
Kartoffelkraut,  Stickstoffgebalt.  680. 

Kartoffeln,  chemische  Unters,  vermeintlich  schädlicher — n.  Michaelis. 379. 

—  Stickstoffgehalt.  6S0. 

Kauri  resin.  316. 

Kienrusspilz,  Zusainmensetz.  166. 

Kissingen,  Analyse  des  Soolsprudels  von 
Kitt  für  saure  Dämpfe  n.  Bopp.  208. 

Kleber,  Gehalt  versch.  Getreidearten  an  - 

bers.  97.  —  des  durch  Alkohol  ausgezogenen  und  des  reinen, 

zung  des  Gehalts  an  rohem  Kleber.  99.  Tabelle  dazu.  100. 

Klee,  Absorptionsfähigkeit  für  Stickstoir.  561.  —  in  der  Blütlie,  und  grüner, 

Stickstoffgellalt.  680. 

Klees,,  Bild.  b.  Erhitz,  der  Zuckers,  mit  Salpeters.  688. 

Kleie,  Gehalt  versch.  Getreidearten  an  —  100. 

Kl  epp  er  bei  ns  Magenpflaster,  Analyse.  94. 

Klystiere  aus  Schwefels.  Chinin.  255.  -  , 

Knallsäure,  Wassergehalt.  549.  —  u.  knalls.  Salze  n.  Liebig  u.  Fehling. 

694. 

Knochen,  eigenthümliche  S.  aus  mit  Fettwachs  inprägnirten  207. 

Kn  oc  hen  bräche,  dagegen  Dextrin.  461. 

Kobalt,  Flüchtigkeit  n.  Laurent.  47.  —  Trennung  v.  Mangan.  673. 

Kobaltamalgam  n.  Böttger.  26. 

Kobaltoxyd,  Abkürzung  der  quantitativen  Analyse,  8.  ^  ^ 


-  n.  Kästner.  61. 
97.  Zusammens. 


des  rohen  Kle- 
98.  Schät- 


946 


» 


Kobaltoxyd,  Scheid,  vom  Eisenoxyd  n.  Sehe  er  er.  7.  Liebig’s  Methode 
d.  besste.  8.  —  önanths.  496. 

Kobaltoxydul  und  -Ammoniak.  Darstell.  n.  Rain  meisberg.  736. 

Kobaltsalze,  Löslichkeit  in  Ammoniak.  543. 

Kochsalz,  Anwendung  bei  Destillation  schwerer  ather.  Oele.  12. 

Ko chs a  1  z  h y  dr a  t  n.  Pelouze.  384. 

Kohle,  Anhäufung  in  den  Lungen  n.  Rilliet.  574.  —  Flüchtigkeit  ders.  n. 

Laurent.  47.  —  im  Thee.  480.  —  thierische,  entfärbende  Kraft  nach 

B  a  r t  e  n  s  t  ei  n.  811. 

Koh  len  dampf,  Vergiftung  dadurch.  924. 

K  o  h  1  en  ox  y  d  ka  l  i  u  m  zur  Darstell,  der  Rhodizons.  464. 

Kohlensäure,  Apparat  zu  Bestimmung  ders.  in  Mineralwässern  n.  Abich. 
779,  —  Bild,  hei  Behandlung  v.  Oxals.  mit  Chlor.  59.  —  Bild,  bei  lan¬ 
ger  Berührung  des  Zuckers  mit  Kalk.  835.  —  freie  im  Blute.  94.  — 

zersetzt  die  Auflösungen  Schwefelwasserstoffs.  Alkalien.  162, 

Koh  lensänre- Aether,  Bereit,  n,  Ettling.  Eigensch,  u.  Zusammens,  897. 

Köhlens.  Gas  im  Venenblnt.  149. 

Koh  lense  h  wefels.,  Formel.  555. 

Ko  hlen  Stickstoffs.  Verh.  zu  Opium.  894. 

Koh  len  weins.  n.  Dumas.  265. 

Kohlenwasserstoffe,  neue,  v.  Laurent.  58.  verbinden  sich  nie  mit  Sau¬ 
erstoff.  59. 

Kohlrabi,  Stickstoffgehalt.  6S0. 

Komensaure,  Bildung  n.  Zusammens.  549.  —  Constitution  n.  Liebig.  528. 

Kork,  Nachtheile  bei  der  organischen  Analyse  u.  Vermeid,  467, 

Korkholz  gegen  Madenkrampf.  813. 

Korksäure,  Bereit,  n.  Laurent.  280. 

Korksäureäther,  Bereit,  n.  Laurent.  281. 

Korksäureholzäther,  Bereit,  n.  Laurent.  282. 

Korkstöpsel,  über  den  Werth  ders,  und  der  eingeriebenen  Glasstöpsel  zum 
Verschluss  geistiger  Fl.  n.  Traut  wein.  155. 

Krämpfe,  chronische,  dagegen  Zinnchlorid.  591. 

Kr ät  z  pomade,  Giraud’s,  Zusammens.  255. 

Kreosot,  Darstell,  n.  Cozzi.  124.  —  hindert  die  Gahrung.  714.  —  Verh. 

zu  Indig  n.  Müller.  878. 

Krystallinische  Ablagerung  auf  dem  Peritonäum  n.  Bayers.  749.  — 

Subst.  aus  der  Wurzelrinde  des  wilden  Granatbaums  n.  Länderer.  167* 

Kuhbaum,  Eigensch.  u.  Analyse  der  Milch  dess,  n,  Solly,  103. 

Kuhpocke  n  f.i  ii  s  s  i  g  k  e  i  t,  mikroskopische  Unters.  685. 

Kupfer,  Einfluss  der  verseil.  Beschaffenheit  der  atmosph.  Luft  auf  seine  Oxy¬ 
dation.  76.  —  Verbind,  mit  Stickstoff  n.  Pfaff.  6.  —  Verh.  zu  Salpe¬ 
ters.  190.  —  Zerlegung  v.  Verbindungen  aus  —  u.  Arsenik.  818.  —  in 

den  Gedärmen  vorkommend.  924.  —  nicht  im  Thee.  480.  —  neutr.  es- 

sigs..  Wirk.  v.  Schwefelwasserst,  auf  dass.  344,  —  pektischs.  338. 

Kupferammoniak,  Schwefels.,  Bereit,  n.  Mulder.  603, 

Kupferchloridammoniak,  Darstell.,  Eigensch.,  Zusammens.  n.  Capu, 
Henry.  123. 

,  Kupfercyanid,  Bereit,  n.  Ramm  eis  borg,  36. 

K  u  pf  er  c  y  an  ü  r,  Bereit,  n.  Rammeisberg.  36. 

Ku  p  fereyan  ü  r-Cya  ni  d,  Bereit,  n.  R a in m el  s b er g.  36, 

Kn  pferdrath,  Verbrennung  in  Chlor.  913. 

Kup  fergehalt  des  Bleiessigs  n.  G  eise  ler.  891. 

Kupferoxyd,  die  hygroskopischen  Fehler  bei  Anwend,  dess.,  wie  zu  vermei¬ 
den.  467,  —  Reduction  durch  Eisenoxydul  unter  gewissen  Bedingungen  n, 

Levol.  108,  —  zersetzt  kohlens.  Kali.  681.  —  Bestimmung  n.  W  erd- 

müller.  227.  -  aconits.  441.  —  cliinas.  828.  —  ess;gs. ,  mit  5  At. 

Krystallwasser  n.  Schlippe.  128.  —  essigs.  Einfluss  auf  Gährung.  715. 

—  Önanths.  497.  —  Schwefels.,  Unauflöslichkeit  in  Weingeist.  435.  — 

und  -  Ammoniak,  jods.  n,  Rammeisberg.  739. 
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Kupfersal  ze,  Losliclikeit  in  Ammoniak.  544,  —  Reduction  durch  Phosphor- 
oxyd.  90. 

Kupfer  staub,  Darstell,  feinen  n.  Bottler.  111. 

Lnctucnc  virosne  hört.,  Extractausheute.  921. 

L  ä  h  in  u  n  g,  dagegen  Mutterkorn.  335. 

Lampen  säure  u.  Aldehydsäure  nicht  identisch,  n.  Connell.  27. 
Lavendelöl,  Zusammens.  n.  K  a  n  e.  837. 

Leherthran,  Bestätigung  des  Jodgehalies.  335. 

Leichname  zu  conservinn  n.  Gannal,  119. 

Leim,  Formel.  500.  v 

Leim  blasen  n.  Mothes.  169. 

Leimgebende  Substanzen  des  thier. K.  am  meisten  zur  Fäulniss  geneigt.  119. 
Leim  süss  u.  -Salpeters.,  Bereit.,  Kigensch.  n.  Boussingault.  781. 
Leim  zucker,  Bild.,  Zusammens.,  888. 

Leinöl,  Verh.  zu  Phosphor.  596.  —  Verh.  zu  Schwefelblumen.  348. 

Le i  n  Ö 1  k  u ch  e n,  Stickstoffgehalt.  680. 

L  ei  n  s  a  in  e  n  s  c  h  I  ei  m,  Bereit,  n.  Mul  der.  501, 

Lc'iocomc,  Begriff.  83. 

Lepidolith,  Darstell,  n.  Werner.  190. 

Lerchenschwamm  lässt  sich  im  Jalappenharz  nicht  entdecken.  904. 
Leucin,  Bildung.  8S8. 

Liehen  islandicus ,  trockne  Paste  daraus.  733. 

Lichenin  des  Pohjporus  sunveohns.  809. 

Lichtentwickinng  bei  Verb.  v.  Zink  u.  Cadmium  mit  Platin.  128. 
Lignon,  Beweise  für  seine  Existenz.  249. 

Lignum  AgnUochi  oder  Cnhtmbak ,  Anwend,  in  Griechenland.  207. 
Lindenblätter,  Stickstoffgchalt.  6S0. 

Lins  eu stroh,  Stickstoffgehalt.  660. 

Lipinsäure  n .  Laurent.  284. 

Liquiri  ti ne  rnd.  zersetzt  Sublimat.  129.  135.  • —  succus ,  Reinigung  n.  Bar¬ 
tels.  893  —  Reinig,  n.  Klingsick.  669.  •-  depuratust  Bereit,  n.  Gei¬ 

sel  er.  911. 

Li(j.  awmonii  nnisatus  darf  nicht  mit  Salepdecoct  vermischt  werden.  845.  — 
'  enusf .,  Bereit,  n.  Bucholz.  45.  , 

Lithion,  Empfindlichkeit  der  Löthrohrflamme  als  Reagens  auf  —  320.  — 

in  der  Quelle  v.  Baden  im  Aargau.  93.  —  krystallisirtes  essigs«  n.  Wi  fi¬ 
te  r.  466.  —  jods. ,  Kigensch.  732.  —  kohlens.,  Darstell,  n.  Werner. 

190. 

Livorno,  Analyse  der  daselbst  entdeckten  Quelle.  861. 

Löthrohrflamme  als  Reagens  auf  Lithion.  320. 

Loh  hl  u  me,  Zusammens.  166. 

Loli  in,  das  narkotische  Princip  von  Lolium  lemulenlnm.  172. 

Lopez wurzel  als  stopfendes  Mittel  wieder  empfohlen;  Beschreib.,  Abstam¬ 
mung.  582. 

Lorbeer- Stearin  n. /Land  er  er.  207. 

L  u  c  h  o  n  i  n  e.  233. 

Luft,  atmosph.,  Oxydation  der  Metalle  in  ders.  n.  Bonsdorff.  67. 
Luftpumpe,  neue  einstidlige,  doppeltwirkende  v.  Löwenthal.  776. 
Lungenentzündungen,  dagegen  durch  Sublimation  bereitetes  Antimonoxyd. 
272. 

Lungen  sucht,  dagegen  die  Beeren  v.  Cordin  Mixet.  507. 

Lux  euil,  Analyse  der  Quelle  v.  —  n.  Braconnot.  424. 

Lyc  operdon  cervinmn ,  Schwammzucker  desselben.  21. 

Ly  copodium,  Verfälschung  mit  Schwefel.  924. 

Lymphe,  menschliche,  Unters,  v.  March  and  u.  Colberg,  473./ 

Mn  eis,  Stearopten  des  Oeles.  497.  Zusammens.  des  Oeles.  497« 
Magenkrampf,  Unters,  des  Urins  dabei  n.  Gmelin.  399. 

Magenptlaster,  Klepperbeins,  Zusammens.  94. 

Magensteine  eines  Pferdes,  Unters,  v.  Otto  tu  Wackenroder.  307. 
Mnyisieriwm  Bismuihi ,  arsenhaltiges,  893. 
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Magnesia  zu  Darst.  des  Sali cin's.  850.  —  im  Venenblut.  149.  —  cociiis. 

758.  —  jo  ?s. ,  Darst.,  Eigenscb.  n.  Rammelsberg.  73:4.  —  kohlens., 

Krystallfo?  m.  197.  —  neutrale,  kohkns.,  Bereit,  n.  Righini.  302.  — 

önanths.  496.  —  phosphors,  mit  Salpeters.  Kobalt  wird  yor  dein -Löthrohr 

violett.  686. 

Machon’s  Pulver  gegen  Tinen  n.  Figuier,  62.  / 

Ma  j  o  r  a  n  ö  1  s  t  e  a  r  o  p  t  e  n,  Eigenscb.,  Zus.  n.  Mul  der.  497. 

Maleinsäure  ob  identisch  mit  der  Kquisefsänre.  441. 

Malvae  flor.  et  hha.}  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  919. 

Man  d  eiern  n  lsiunen  u.  Calomel  vertragen  sich  nicht.  845. 

Mandelöl,  Verb,  zu  Chlor.  597, 

Mandelschalen  zu  Verfälschung  des  Zimmts.  923.  > 

Ma  n  delsyr  i>p,  emulsinhaltiger,  Aufbewahrung  n.  Wend.  410. 

Mang  an,  neue  Mtthode  der  Trennung  v.  Eisen,  Nickel,  Kobalt  u,  Zink  v. 

W  ackenroder.  673 . 

Manganamalgarm  n .  B  ö  1 1  g  e  r.  26. 

Mangancy anür,  Löslichkeit  in  Ammoniak.  543.  —  n.  Ramme'lsberg, 

35. 

Mangancyaniireisencyaniir,  LÖslicIik eit  in  Ammoniak.  543. 

M  a n  g  a  n  e is  e n  c y  a  n  i  d,  Löslichkeit  im  Ammoniak.  543. 

Manganerze,  Verfahren  v.  Ebelinen,  sie  zu  analysiren.  808. 

M an  g  an  o x  y  d  u  I ,  Trennung  v.  Eisenoxyd/ 7.  —  jods.  Darst-,  Eigenscb.  n. 

Kamme  Isb erg,  735.  —  önanths.  498.  —  Schwefels,,  Löslichkeit  in  Al¬ 
kohol.  435.  —  reines  Schwefels.,  u.  sein  Verhalten  gegen  Reagentien.  n, 

Jahn.  898. 

Manna,  Verfälschung  mit  Stärkezucker.  844. 

Mannit  aus  Lycoperdon  cervinum.  21. 

Margarin,  Daist.  aus  verschied,  Oelen  u.  Fetten.  7-3.  —  reines,  aus  Palm- 

Öl  u.  s.  w,  460. 

Marg  arin  s.,  Formel.  286.  —  freie  im  Blute.  918,  —  aus  Margarin.  460. 

—  im  Venenblut.  150. 

Margaritins.,  Formel.  286. 

Mark  schwamm  der  Unterleibshöhle,  Unters,  n,  Arnold.  654. 

Meconin,  Analyse  n.  Reg  na  ult.  841, 

Mecon säure,  Constitution.  549.  Constitution  n.  Liebig.  527.  —  Dar¬ 

stellung  n.  Gregory.  179. 

Medicinische  Essige  n.  Herberger  n.  Hoffmann.  634. 

Mehl,  Gehalt  verseil.  Getreidearten  an  —  100. 

M  ela  m,  Entstehung  n.  Bineau.  678. 

Melamin,  Bildung  n.  Binearn.  678.  —  Wassergehalt.  259, 

Melanochin,  Darstell.  876.  Eigenscb.  877. 

Melanosen  sollen  extravasirte  Blutmassen  seyn.  844. 

Melilotenkamplier  n.  Clausen.  110. 

Meliloti  smnmit Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  920. 

Melis  sne  liba ,,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  919. 

Men  sch  en  fett  giebt  reines  Margarin.  460.  —  hält  Margarin.  724. 

Menstruationsbeschwerden,  dagegen  Chenopodii  olidi  tinct.  350. 
Mentha  puleyium  u.  viridis,  "Zusammens.  des  Oeles  n.  Kaue.  837. 

Menth  ae  crispae  hba. ,  Gewicht  frisch  und  getrocknet.  919.  desgl.  piperitae 
920. 

Menthen,  Bereit.,  Zusammens,  n.  Walter.  359. 

Mesenterialdrüsen,  Zusammens.  v,  Concretionen  aus  den  —  n.  Wilde* 
127. 

Mesit  in  Holzgeist.  452  Zus.  453.  Eigenscb.  458. 

M  e  s  i  t  a  l  k  o  h  o  1  n.  K  a  n  e.  252. 

Mesity  1- A Ideh y d  n.  Kane.  705.  , 

Mesitylchloral  n.  K  a  n  e.  706. 

M  esitylchlorid.  Darstell.,  Eigensch.  u.  Zusammens.  n.  Kane.  696. 

Mesity  len  n.  Kane.  252. 

Mesitylen,  Darstell.,  Eigenscb.,  Zusammens.  n,  Kane.  252.  695. 
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Mesi  ty  Ij  odi  d,  Darstell.,  EigenscI».  u.  Zusammens.  n.  K  a  n  e.  007. 

Mcsityloxyd,  Darstell.,  EigenscI).  u.  Zusammens.  n.  Kane.  696, 

M  es  i  t  y  1 p  I»  o  s  j»  h  o  r  s.  n.  Kane.  252.  703. 

Mesi  t  y  l  s  c  Ii  \v  e  fe  I  s.  n.  K  a  n  e.  097. 

M  es  i  ty  l  u  nt  er  p  h  o  s  p  h  or  i  ge  S.  n.  Kane.  099. 

Mesoxalsäure,  Bereit.,  Eigensch..  Zusammens.  057. 

M  es  s  i  n  gd  r  a  t  li,  Verbrennung  in  Clilnr.  913. 

Metalle,  Bild.  v.  Ammoniak  bei  Wirk.  v.  Salpeters,  auf  Wasser  zersetzende 
—  5S5.  —  Fällung  ders.  durch  Schwefelwasserstoff  aus  salzsauren  Auflö¬ 
sungen  n.  H  ei  tusch.  344.  —  Oxydation  ders.  in  der  atmosph.  Luft,  n. 

Bonsdorff.  07.  —  Verbrennung  ders.  in  Chlor.  912. 

"Metall  ne  Gefässe  zum  Abdampfen,  Schädlichkeit  n.  Wittstein.  749. 

M  e  t  a  n  a  p  h  t  h  a  1  i  n,  Eigensch.  357.  —  Eigensch.  u.  Zusammens.  573. 
Metaweins.  Erdmanns,  Zusammens.  42. 

M  e  t  h  o  1  n.  Weid  m  ann.  454. 

Methylal  n.  Mala  gut  i.  704. 

Methylen,  Irrigkeit  der  Dumas’ schm  Angaben  über  seine  Verbindungen. 
436.  Schwefels.  455.  kleesaures.  455.  essigs.  455.  —  elaidins. ,  Bereit, 
n.  Laurent.  77.  desgl.  rnargarins.  u.  Ölsaures.  77. 

M c t h y 1 e n s  ch  w ef e l s a u r e  Salze,  Verh.  zu  Cyaneisenkalium.  302. 

Mczcrci  hnccne ,  Vergiftung  durch  dies.  734.  —  unguentum  n.  H  offmann. 

733. 

Middletonit,  Verh.,  Eigensch.  n.  Johns  ton.  856. 

Miers ,  Analyse  der  Mineralwässer  von  —  n.  Henry.  422. 

M  i  lchs.,'  Einfluss  auf  Gährung.  715. 

Milch,  inenschl.,  Unters,  n.  Donnt;.  46.  —  des  JCuhbaums,  E’gensch.  u. 

Analyse  n.  Sol  ly.  103. 

Milchsäure  im  Eiter  174.  —  im  Urin.  383. 

M illefolü  flor .,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  919.  desgl.  libn,  920. 

Min  der  er  i  Jiquor  u.  Cldorwasser  zersetzen  sich.  593. 

Mineralkermes,  Verh.  zu  Sublimat.  130. 

Mineralquellen,  Zusammenstellung  mehrerer  Analysen  derselben,  417. 
Minerals.,  Einfluss  auf  Gährung.  714. 

Mineralwasser,  Apparat  zu  ‘Bestimmung  der  Gase  u.  Koldens.  779.  — 

v.  Allevard,  Analyse  n.  Gayinard.  143. 

M  in  g  o  1  sh  ei  m,  Analyse  des  Schwefel  wassers  daselbst.  419, 

Mohnöl,  Verh.  zu  Arsens,  u.  arseniger  S.  148. 

M  oh  r  r  ii  b  e n  b  1  ä  1 1  e  r,  Stickstolfgebalt.  680. 

Moos  stärke,  Bereit.,  EigenscI).  503. 

Morphin,  Analysen  n.  versch.  Verf,  486.  ff.  —  Darstell,  n.  Prenss.  637. 
—  Einfluss  auf  Gährung.  716.  —  Erscheinungen  nach  der  Inorulation 

dess.  220.  —  Formel.  258.  —  Gehalt  des  griechischen  Opiums.  154.  — 

Reagens  auf  Galiuss.  18.  —  Trennung  vom  Narcotin.  795.  —  ess’gs.. 

Darstell,  n.  Kukla  u.  Merck.  160. 

Morus  inilica ,  Stammpflanze  der  Lopezwurzel.  5S2. 

Ln  Motte,  Analyse  der  heissen  Quellen  von  —  n.  Gayinard.  128. 

Moxen,  leicht  anwendbare,  n.  Gräfe.  748. 

Mncor  septicus  Linn.,  Zusammensetz.  166, 

Muffel,  neue,  v.  Gay-Lus sac.  770. 

Mundfäule,  dagegen  rml  Pun,  Qrnnnti.  206. 

M  u  re  x  a  n,  Bild,  aus  Harnsäure.  641.  —  Darstell.,  Eigensch.,  Zus.  665. 
Murexid  n.  Li e big.  640.  —  Eigensch.  663.  Bildungstheorie.  664.  Dar- 
stellungsmethcde.  667. 

Muskatbutter,  giebt  reines  Margarin.  460.  —  giebt  Margarin.  724. 
Mutterkorn  gegen  Lähmung.  335. 

Mutterlaugen  v.  Bereitung  des  Brechweinsteins,  Benutz,  n.  Audouard. 
478. 

Mykonielinsäure,  Darstell  ,  Eigensch.,  Zus.  658. 

Myricin  v.  Antiaris  toxicaria.  513.  —  des  Wachses.  332. 

Myri  o  s  per  min,  Eigensch.  n.  Richter.  347.  Säure  dess.  347«  Eigensch.  348. 
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Myrobnlanns  Briliricn  u.  Chclmla  gegen  Ruhr.  206. 

Myroxanth  n.  Müller.  894. 

Myroxoin,  n.  Richter.  347. 

Myroxvlin,  Bereit.,,  Eigensch.  n.  Richter.  340.  —  Säure.  317.  Eigensch. 
ders’.  348. 

Myrrhn ,  Extractansbeute.  921. 

Myrrhae  acjuos.  exiract .,  Bereit,  n.  Ileimpel.  477. 

Naphthalin,  Darstell,  n.  Pelletier,  Walter  u.  A.  356.  —  Zusammens. 

n.  Woskresensky.  537.  —  als  Destillationsproduct  des  Fichtenharzes, 

567. 

Naphthalinschwefels.,  ehern.  Constitution  n  Berzelius.  760. 

N  ap  h  th  ali  n  n  n  t  e  r  s  ch  w  efels.,  n.  Berzelius.  102.  103.  —  Constitution 

n.  Berzelius.  783. 

Naphthin- Unterschwef  Is.  n.  Berzelius.  785. 

Narcotin,  Analysen  verseil.  Verf.  488.  —  Formel.  258.  —  Trennung  vom 

Morphin.  795.  —  Verh.  <les  Chlors  zu  —  378. 

Natrium,  Barstei!,  n.  Werner,  594.  —  Verb,  mit  Jodzink.  476.  —  Yerh. 
zu  Holzgeist.  249. 

Na  tr  i  u  in  n  i  ck  e  1  c  y  a  n  ii  r,  Barstell,  n.  Ram  nielsberg,  35. 

Natrium  zink  cyan  ii  r,  n.  Ram  m  e  1  s  b  e  r  g,  34, 

Natron  in  Bauchwassersuchtsli.  308.  —  Verb,  mit  Phosphoroxyd.  89.  — 

aconits.  440.  —  ameisens.,  Verh.  zu  SchwefelwassersiolF.  165.  —  benzoes. 

u.  essigs.  nicht  im  Blute.  914.  —  boraxs.,  Verh.  zu  Schwefelwasserst.  165. 

—  sechsfach  borsaures. 584.  — -  cldors.,  n.  Wittstein,  749.  —  choleins,, 

579.  —  coeins.  757.  —  essigs.,  Barstell,  ans  Bleizucker  vermittelst  Schwe¬ 
fels.  oder  koldens.  Natrons.  871.  —  essigs.  zur  Scheidung  des  Eisens  von 

Mangan  u.  s.  w.  674.  —  essigs.,  Verh.  zu  Schwefelwasserst.  165.  — 

gallerts.,  im  Urin.  429.  — jods.,  Barstell.,  Eigensch.  n.  Rammeisberg. 

730.  —  kieseis.,  über  zwei  kryst.  Verbind,  dess.  mit  W.  n.  Fritzsche. 
251.  - —  kohlens.  u.  phosphors,  im  Venenblut.  149.  —  koldens.,  Einfluss 
auf  Gährung.  715.  —  kohlens.,  Verh.  zu  Bierhefe.  712.  —  Önanths.  496. 

—  ])hosphors. ,  kann  keinen  Arsenik  enthalten.  46.  —  phosphors.,  Verh. 

zu  Manganoxydtil.  899.  —  salzs. ,  im  Venenblute.  149.  —  Schwefels., 

Einiiuss  auf  Gährung.  715.  —  Schwefels.,  Löslichkeit  in  Weingeist.  435. 

Natron-Ammoniak,  Barstell,  eines  chlorfreien  phosphors.,  n.  Artus.  430. 

phosphors.,  Bereit,  n.  Wittstein.  240. 

Natronsalpeter,  Verh.  zu  Schwefels.  893. 

Natrum  hicarbmicum ,  Barstell,  n.  Möhlen  brock.  668. 

Nauheimer  Mineralwasser,  Analyse  n.  Bimsen.  417. 

Nelkenöl,  besteht  ans  2  versch.  Oelen.  692. 

Nelken  saure,  Bereit-,  Eigensch.  n.  Dumas.  692,  Salze.  693.  Zusammens. 
694. 

Neusilber,  Verbrennung  in  Chlor.  913. 

Nickel,  Flüchtigkeit  n.  Laurent.  47.  —  Trennung  v.  Mangan,  673. 
Nickelamalgam  n.  Böttger.  25. 

Nickeloxyd,  Trennung  v.  Eisenoxyd.  7.  —  u.  Ammoniak,  jods.,  Darstell.n, 

Rammeisberg.  737.  — -  önanths.  498. 

Nickelsalze,  Löslichkeit  in  Ammoniak.  544. 

Niederschläge,  Regeln  zum  Auswaschen  ders.  47. 

Nieren,  enthalten  Harnstoff  n.  Le  Canti.  720.  If. 

Nitrite  de  chrysenase.  277.  —  de  Idnnlase .  278.  —  de  pyrenase  n.  Lau¬ 
rent.  59.  —  de  pyrenase.  279, 

N  itr  o- saccharhpie  neide.  781. 

Nitrum  -fix  um  n.  Jüngken.  117. 

Nohat  Schecks  Universalbalsam.  733. 

Nostoc  thermnlis ,  in  »len  Bädern  v.  Evaux.  804. 

Oele,  freie,  im  Venenblut.  150. 

Oel  des  Coeins.  752.  —  des  Fichtenharzes,  Bereit.  568.  Big.  571.  —  fettes, 

der  menscld.  Lymphe.  474,  des  Perubalsains.  346.  —  des  Sanddorns  n. 

Wittstein.  436, 


Oelig  werden  der  Schmetterlinge,  Ursachen.  832, 

Oelsäure,  Formel.  286.  —  freie  im  Blute.  819. 

O  e  I  s  a  m  m  1er  v.  Brandes.  779. 

Oenanthäther,  Vor h.  zu  Chlor.  179. 

Öen  a nt h säure.  Bereit,  n.  Laurent.  280. 

Oenanth  saure  Salze  n.  Mulde  r,  495.  Bereitungs  weise.  495.  einzelne 
Salze.  496.  1F.  -  * 

Offenau,  A  nalyse  der  Salzsoole  daseihst.  420. 

Olea  cocta ,  Bereit,  n.  d.  VerdiÜngungsmethode.  847. 

Olein,  Arten  u.  Vorkommen.  723.  —  des  Illipe  -  Oeles.  724, 

Oleum  animale  aelh.  u.  pelrae  retlif.  vernichtet  die  Leuchtkraft  des  Phosphors. 
43.  —  animale-  aethereum  u.  Dippeln  mit  einander  verglichen  v.  Büchner 

157.  —  siticum  n.  Mulde  r. 503.  —  Spiracae  Ulmariae,  Unters,  v.  Pagen¬ 
stecher.  206. 

Olivenöl,  wie  viel  es  Arsens,  u.  arsenige  S.  löse.  148.  —  Verh,  zu  Arsens 

149. 

Op  it  eoclr.  aquos.,  Bereit,  n.  Herb  erg  er.  925. 

Opium,  Extractausbetite.  921.  —  Prüfungsmethode  n.  Thib  oumery .  801. 

Opiumsorten  des  Handels,  n.  Martius  u.  A.  Streit,  wegen  des  Constan- 
tinopolitanischen.  140.  Merck s  Entgegnung.  141. 

Opium,  griechisches,  Unters,  v.  Büchner.  154. 

Opiumsorten,  chemische  Constitution  n.  ßertheni  ot.  792.  Opium  negyp - 
liacurn.  792.  —  consiantinopolitanum.  793.  —  de  Smyrna.  793.  Unters, 

eines  verfälschten.  794.  —  chemische  Kennzeichen  eines  guten.  795.  — 

Verh.  zu  Kohlenstickstofls.  n.  Müller.  894.  —  Verh.  zu  Sublimat.  134. 

Orangenblüthenwasser,  käufliches,  Eisenoxyd-  u.  Bleihaltig,  222. 

Orcin,  Analyse  n.  Robiquet.  690.  Analyse  n.  Dumas  u.  Li  e  big.  691. 

Organische  Chemie,  gegenwärtiger  Zustand  n.  Dumas  u.  Liebig.  49.  — 

Elementaranalysen  auszufuhren  n.  Rigg.  767.  —  Säuren^  chemische  Con¬ 
stitution  n.  Liebig.  527.  —  Theorie.  548.  Hypothese.  553.  — 

Säuren,  theoretische  Ansichten  v.  Berzelius.  854.  —  Verhalten  der 

nicht  flüchtigen  zu  Eisenoxyd  u.  Kalium eisencyaniic  n.  Rose.  557.  —  Ver¬ 
bindungen,  Liebig  über  Laurents  Theorie  ders.  242.  lf. 

Origani  vulgaris  hba Gewicht  frisch  n.  getrocknet.  920. 

Origanum  vulgare ,  Zusammens.  d.  Oeles  n.  Kane.  836, 

Osmazom  in  Aethalium  sepficum .  167.  —  in  Bauchwassersuchtsfl.  308.  — 

im  Eiter.  174. 

Osmazom -Gehalt  der  menkchl.  Lymphe.  474. 

Oxalsäure,  Bild,  bei  langer  Berührung  des  Zuckers  mit  Kalk.  835.  —  Dar¬ 
stell.  n.  Wittstein.  239.  —  Oxydation  durch  Chlor.  59.  —  Trennung 

v.  organischen  Substanzen  n.  Johnston.  859. ff.  —  zersetzt  Chlornatrium, 
796. 

Oxalursäure,  Darst.,  Eigensch.  649. 

Oxuririsäure  n.  Vauquelin.  403. 

Oxydation  der  Metalle  in  der  atmosphärischen  Luft  n.  Bonsdorff.  67.  in 
vollkommen  trockner  und  koldensäure  freier  Luft;  in  mit  Wassergas  gesät¬ 
tigter,  aber  kohlensaure  freier  Luft;  in  Luft  gesättigt  mit  Wasserstoffgas  u. 
unter  Einwirkung  v.  Kohlensäure.  68.  in  Luft,  in  Berührung  mit  flüssigem 
W.  u.  ohne  Köhlens.,  und  endlich  in  Berührung  mit  flüssigem  W.  u.  Köh¬ 
lens.  69. 

Oxyde,  Löslichkeit  in  Ammoniak  n.  Wittstein.  543. 

Ozokerit,  Vork.,  Eigensch.  u.  Zusammens.  n.  Johnston.  857.  —  v. 

Sehr Ötter.  319. 

Palmöl,  giebt  reines  Margarin.  460.  723. 

Pal  m  wachs,  Harz  dess  ,  Formel.  104. 

Papaver  Rhoeas,  das  Extract  dess.  enthält  kein  Morphium.  220. 

Papier  h  cauleres ,  Bereit.  78. 

Pappelblätter,  Stickstollgehalt.  680. 

Pappelsorten,  die  Salicin  liefern.  849. 

Parabansaure,  Darstell.,  Eigensch.  648, 
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Parachlornaphthalas  n.  Laurent.  291. 

Paraffin,  bei  trockner  DestiM.  des  Cocins.  752. 

Par  amorph  in.  493. 

Pasta  e  escharoticae  v.  Crtnquoin.  22 6.  antimonialis  dess.  227. 

Paste,  trockne,  aus  Lichen  Island,  733. 

Pastilli  von  Lepere.  255* 

Patradzick,  Analyse  der  Schwefelquellen  daselbst. -93. 

Pectin  u.  pektische  S. ,  Darstell,  n.  Mulder.  337.  Zusammens.  339.  — 

kann  Wegfällen  n.  Mulder.  502. 

Pectinsäure,  Bildung.  500.  —  Darstell.  502. 

Pectische  Saure,  Darstell,  n.  Kegnault.  411.  Eigensch.  412.  Salze.  413. 

Perchloronaphtalas  n.  Laurent.  299. 

Pericard  iu  tu,  Krystalle  v.  kohlens.  Kalke  auf  dems.  750. 

Peritonäum,  krystall.  Ablagerung  auf  dems.  n.  Hayers.  749. 

P e r s n  1  p h o m esitylate  n.  Kane.  252. 

Perpteleins.  n.  Kane.  253. 

Peru  hals  am,  Unters,  v.  Richter.  318.  Myroxylin.  348.  Myriosp  irmin. 
347.  —  mit  Cilbeben  gegen  Gonorrhoen.  319. 

Perubalsamaromin  n.  Richter.  347. 

P-eru, balsa  m  ö  I,  Darstell,  n.  Plant amour.  825.  Eigensch.  828. 

Pestkranke,  Unters,  d.  Blutes  ders.  n.  Balard  u.  Röchet.  807. 

Petersiliensaft,  frischer,  als  Arzneimittel  335. 

Petroien,  Formel.  104. 

Pf e ff e  r m  ü  n  z  ö  1,  Zusammens.  n.  Kane.  838. 

Pf  e  ff  e  r  m  ü  n  z  st  ea  r  o  p  te  n,  Bereit.,  Eig.  n  Walter.  359. 

Pferdeharn  halt  Benzoes.  574. 

Pf  i  r  si  ch  b  1  ii  t  h  en  s  y  r  u  p,  Klärung  n.  Salles.  896. 

Pflanzen,  Fähigkeit  ders.,  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  zu  assirniüren  n. 
B  o  ns  si  n  g  a  u  1 1.  559.  Verfuhrungsart.  580.  erste  Versuchsreihe  mit  Klee. 
581.  mit  Weizen.  563. 

Pflanzene  iw  ei  ss  der  Getreidearten.  Zusammens.  98. 

P  f  la  n  z  en  g  a  1 1  er  t,  Darst.  n.  Mulder.  337. 

Pflanzensäfte,  Aufbewahrung  n.  Wend.  410.  —  Reaction  der  Weins,  auf 

Kali  in  —  273 

Pflanz  e  nschlei  m,  Entdeckung.  503.  —  u.  Peclin  identisch.  500. 

Pflanzenstoffe,  Gewicht  im  frischen  u.  trocknen  Zustande.  919. 

Pf  1  a  n  z  e  n  z  e  1 1  e  n,  Beschaffenheit  der  Wandungen  neu  entstehender  —  342. 

Pha  rmace  n  te  ri ,  Anstalt  zur  Besetzung  erledigter  Gehülfenstellen  für  —  von 
Schmidt  in  Breslau.  47. 

Pharmacie,  die  Annalen  ders.  in  Paris  u.  London  herausgegeben.  482.  — Zu¬ 
stand  in  Persien  n.  Julia  Fontenclle.  447. 

Pharmakopoe,  preuss.,  soll  in  Russland  eingeführt  seyn.  287. 

Phloridzin,  Darst.  n.  Weigand.  449.  Entfärbung.  450. 

Phocen säure,  Formel.  296. 

Phosphor,  arsenikfreier.  239.335.  —  eisenhaltig  n.  Aschoff.367.  —  Sub¬ 
stanzen,  die  seine  leuchtende  Kraft  vernichten.  43.  —  Verb,  sich  nicht  mit 

Ammoniak.  675.  —  Verh.  zu  fetten  Oelen  n.  Reinsch.  598.  —  Verl), 

zu  Schwefelkohlenstoff,  Kampherspiritus  u.  Oelen  n.  BÖttger.  43.  — 

Wirk.  dess.  auf  Salpeters.  Ammoniak.  463. 

Phosphorchlorid,  phosphors.,  Verb,  mit  Schwefels.  Schwefelchlorid.  627. 

Phosphori  Unit,  ierelintlnnata  n.  Becker.  287. 

Phosph  orige  Säure,  arsenhaltige  n.  Vogel.  325. 

Phosphoroxyd  u.  seine  Verbindung  mit  Phosphors,  n.  Le  Verrier.  87. 
Darstell,  des  Pltosphoroxyds.  87.  Zusammens.,  Eigensch.  88.  Verb,  mit 
Basen.  89.  phosphors.  90.  Bildungstheorie.  92.  —  Verb,  mit  Aether.  91. 

—  durch  Salpeters.  Ammoniak.  463.  —  rothes.  91. 

Phosphoroxydhydrat,  Darst.  u.  Eigenschaften.  89. 

Phosphors.,  Constitution.  548.  —  Darstell,  gereinigter  n.  Bucholz.  44.  — 
Darstell.  n.  March  and,  463.  —  Einfluss  auf  Gahrung.  714.  —  in  Bauch- 
wassersuchtsff.  308. 
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Phosphorschwefrlko lilenstoff,  Eigensch.  43. 

I-  hosphorsulp  hurid,  flüssiges  n.  Böttger.  54. 

P  h  y  1  lo  c  li  1  o  r  des  Trop,  maj.  477. 

Picrotoxin,  Analyse  i».  Regnault.  841, 

P  i  c  r  o  x  a  n  t  li  n.  M  ii  Iler.  81)4. 

Pikromel,  Beschaffenheit  n.  D  emar  c  ay.  261.  —  Darstell.  576. 

Pillen  des  Dr.  Bland,  LJertit,  217.  721.  924.  * —  mit  Gallerte  zu  überziehen, 
n.  G  a  r  o  t.  364. 

Pilze  in  Hefe  u.  s.  w.  7C8. 

Pimelinsäure,  Bereit,  n.  Laurent.  282. 

Pini  mariiimac  enrt.  n.  Länderer.  Vorkommen.  168.  Analyse.  168.  ff.  me- 
diz.  Anwend.  169.  , 

Pin  ins.,  Bereit,  u.  Zusammens.  105.  —  Darstell,  n.  Laurent.  59,  —  ur.d 

Sylvins,  isomerisch.  104. 

Pi  uns  Kauri.  316. 

Pi  per  in,  Analyse  n.  Regnault.  841. 

Planorbis  corncus  frisst  Blutegel.  222. 

Platin  mit  %ink  und  Cadmium  in  Verbindung  entwickeln  Licht  und  Wärme. 
128. 


Platinblech,  Verb,  in  Chlor.  913. 

Platincyan  ii  r  n .  Ra  in  m  e  1  s  b  e  r  g.  39. 

Platinsalmiak,  möglichst  reiner,  Darst,  aus  Platinerzlösung  n.  I>Öberei- 
n  e  r.  602. 

Platinoxyd,  önanths.  496.  , 

Platinsalze,  neue  Klasse  n.  Gros.  819.  Platincblorür-  Ammoniak.  819. 
Salpeters.  Platinsalz.  820.  salzsaures  —  621.  schwefelsaures  —  621. 
oxalsaures  —  821. 

Pleura,  durch  Pleuritis  verdick',  Unters,  y.  Mulder.  523. 

Plombieret,  Analyse  der  Minerähjuel’en  v.  —  n.  Vauquelin.  423. 

Plumbi  ung ,  der  //'.  hör.  Ursache  des  Gelbwcrdens  n,  IVIartens.  216, 
Poggibonsi,  Analyse  der  Quellen.  630. 

Poley-Oel,  Zusammens,  n,  Kane.  837. 

Pol  i/  p  or  u  s  sunveolens ,  Analyse  n.  Schlesinger.  809. 

Pomin  a  de  ammoniacale  n.  Gondret.  335. 

Pop  ul  eum  unguentum ,  Bereit,  n,  Perrot.  302. 

Poröse  Körper,  Bestimmung  ihrer  Dichtigkeit  n.  Asch  au  er.  334« 

Pougues ,  Analyse  des  Säuerlings  zu  —  n.  Hassenfratz.  422. 

Präcipitat,  weisser,  ob  er  Sauerst,  enthalte.  197. 

Präparate,  anatomische  zu  conserviren  n.  Gannal,  119.  —  der  Euphrasia 

olj'icinnUs  n.  Kran  ich  leid.  268.  ... 

Preisaufgabe  des  Vereins  studirender  Pbarmaceuten  in  München.  191.  der 
pharmaceutischen  Gesellschaft  Rbeinbaierns.  191. 

Preisfragen  der  Hagen  -  Bucholz’schcn  Stiftung,  909. 

Protein  n .  Mulder.  868. 

Proteinschwefels,  n.  Mulder«  688. 

Pteleylverhindungen  n.  Kane.  253, 

Pteley  I  c  Ii  lorid  n.  Kane.  703, 

Pteleyljodid  n.  Kane.  704. 

Pteleyloxyd,  salpetrig?,,  n,  Kane.  704, 

Pteley  Isäu  re  n.  Kane.  706. 

Ptyalin,  problematisch.  881.  —  in  Bauch wasseisuchtsfl.  308. 

Püilnaer  W.,  Uebcr  seine  alkalische  Reaction.  47S. 

Pulpa  Tann  ar  in  darum,  Bereit,  n.  Wittstein.  238. 

Pul  ver,  Aufbewahrung  n.  Wend.  410.  —  Malion  s,  gegen  Tinea ,  Analysen. 


F  i  g  ui  e  r.  62. 

Pul  eis  antimonialis  Jacobi ,  Zusammens.  313.  cs char oticus 
Punicae  Granati  rnd .,  Gebrauch  in  Griechenland,  206. 
Purpurs.,  Bild,  äus  Harnsäure.  641, 

Pyin  n.  Güterbodk,  174. 

Pyren,  Kigenscb.  n.  Laura  nt.  58. 


Vienncnsis.  227. 
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Pyrin,  Darstell.,  Eigenschaften.  278. 

Pyrinas,  salpetrigs.,  n.  Laurent.  279. 

Py  rocit  rons.,  ehern.  Constitution.  550.  —  Constitution  n.  Liebig.  528. 

P  y  r  o ga  1 1  u  ss.,  ehern.  Constitution.  552. 

Pyroinecons.,  ehern.  Constitution.  549. 

Pyrrhöpin,  Darstell,  n.  Pol  ex.  921.  Eigenseh.  923. 

Pyrus  aria,  eigenthümliches  Chlorophyll  der  Blätter.  587. 

Quassia,  Extractausbeute.  921. 

Oua s sine  liynum ,  Verb,  zu  Sublimat.  133. 

Quassiaholz,  stickstoffhaltige  Substanz  -  Salpetcrbild.  u.  s.  w.  dess.  14. 

Quassi  a  wein,  Ursache  der  Gährung.  14. 

Quecksilber,  Auilöslichkeit  in  Wasser.  830.  —  Sylvesters  Priifungsmethode 
auf  —  v.  Traill  abgeändert.  620.  * —  Reactionen  init  Schwefelwasserst, 

345. 

Quecksilberchlorid,  Einfluss  auf  Gährung.  715.  - —  Verh.  zu  bors.  Al¬ 
kalien.  435.  —  Verb,  zu  Boraxlösung.  136.  —  Verh.  zu  wasserfreier 

Schwefels.  685. 

Q  u  eck  si  1  b  erc h  l  o  r  ür,  Verh.  zu  Boraxlösung.  136.  — Verh, -zu  wasserfreier 
Schwefels.  685. 

Quecksilber cyanid,  Verb,  mit  alkalischen  Chlormetalien  n.  Brett.  315. 
—  Verb,  mit  Chlorkalium  u,  Bromkalium.  60. 

Q  u  ecks  i  1  b  e  r  j  o  d  i  d,  neues,  n.  Hunt.  384. 

Quecksilberoxyd,  Auilöslichkeit  in  W.n.  March  and.  399.  —  dieAuflös- 

li  bkeit  in  W.  bestätigt.  461  —  Verh.  zu  Borsäure.  136.  u.  oxydul, 

aconits.  441.  —  jod.s,  n.  Rammeisberg.  739.  —  u.  oXydul,  önanths. 

496.  —  rothes,  Einfluss  auf  Gährung.  715.  —  neutrales  u.  basisch  Schwe¬ 

fels.,  Bereit,  n.  Gei  sei  er.  326.  if. 

Quecksilberoxyd- Ei  w  eis  s,  Bildung.  138. 

Quecksi  lb  er  oxy  du  1-,  jods.,  n.  R  a  m  in  e  1  s b  er g.  739.  — ■  Salpeters.,  Cbloro- 
metrie  damit  n.  Balland,  365.  —  Salpeters.,  Verh.  zu  bors.  Alkalien. 
436.  —  salpeters.,  Verh.  zu  Boraxlösung,  136. 

Q  u  e  c  ksilb  e  r  p  r  äc  i  p  i  tat,  weisser,  enthält  keinen  Sauerst.  197. 

Quecksilbersalbe,  Bereit,  der  einfachen  u,  doppelten  grauen  n.  Weigand. 
444. 

-Quecksilbersalze,  Löslichkeit  in  Ammoniak.  544.  —  Verb,  zu  Bors,  und 

bors,  Alkalien  n.  Gossmann.  136.  —  Verh.  zu  bors.  Alkalien.  435. 

Quecksi  Iber  su  blimat,  Einwirkung  auf  Eiweiss  n.  Ge  og  heg  an.  138.  -= 

Verh.  zu  Goldschwefel.  726. 

Ouqwus  cort .,  Verh.  zu  Sublimat,  132. 

Quitten  seblei  m  zersetzt  Sublimat  nicht,  129,134.  *—  Zusammens,  n.  Mul- 

d  er,  500.  --  Darstell,  501. 

Rabatt»  re  n  bei  dem  Verkaufe  v,  Arzneimitteln  in  der  Veterinärpraxis,  Ver¬ 
ordnung,  dass.  betr.  62. 

Radikal  in  der  Chemie,  Defin.  243, 

Res  in  a  Jalappac,  Bereit,  n,  Geiseier.  305, 

Retinaphin  n.  Pelletier  u,  Walter.  358. 

Retinaphtha,  als  Product  der  Destiil,  des  Fichtenjiarzes.  568,  Zusaimnens, 
569, 

R  et  ina  s  p  halt,  Eigensch,  u.  Zusammens.  n.  Johns  ton,  858. 

Retinol,  Eigensch.  n.  Pelletier  u.  Walter.  571. 

Retinqlin  n.  Pelletier  u,  Walter.  358. 

Retinyl,  Destillationsproduct  der  flüchtigen  Essenz  des  Fichtenharzes  569. 
Eigensch.  u,  Zusammens.  570. 

Retinylin  n.  Pelletier  u.  Walter,  358, 

Retisterin  n,  Pelletier.  357, 

Rhabarber,  steinige.  734. 

Rhamnus  Iujuba ,  die  Mutterpflanze  der  Brustbeeren  n,  Länderer.  507. 

Rh  ei  syrupus ,  Bereit,  n,  Mouchon.  844,  —  acpcosa  tinct . ,  Verf.  sie  haltbar 
zu  machen  n.  Osiander.  877* 

Rheu  m,  Extractausbeute,  921. 


R  h  od  i n  m  c h  I  o  r  i  d  n  a  t  r  i  n m  n.  B i e w e n d.  925. 

Rhodizons.,  Hellers,  Bemerkungen  über  dies.  v.  Liebig.  106.  Atomgewicht 
107.  —  Barst.  n.  Werner.  464.  Eigensch.  Salze.  465,  ff.  —  Zusam¬ 

men  s.  n.  T  h  a  u  1  o  w.  653. 

Ii  h  oe ad os  ihr .,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  919. 

Bici  nusöl,  zur  Verfälschung  v.  Copaivabalsam  u.  deren  Ertdeck.  223.  — 

Verb,  zu  Arsens,  u.  arseniger  S.  148. 

B  ici  n  u  ssä  ure,  Formel.  286. 

Kind  stalg,  Verh.  zu  Phosphor.  596. 

Ro  an  n c,  Analyse  der  Mineralwässer  das.  427. 

Roccel  Isäure,  Formel.  286. 

Roche  Posay ,  Analjse  der  Mineralquellen  das.  422. 

Bo  den  bürg  er  Soolo,  Unters,  n.  Wöhler.  79. 

Roggen  kaftee,  Ursache  der  nachtheiligen  Wirkungen.  901.  Zustand  nach 
dem  Rösten.  902. 

Rohrzucker,  Analjse  n.  Peligot.  607.  —  durch  Säuren  in  Traubenzucker 

verwandelt.  614.  —  Zusammens.  n.  Peligot.  269. 

Rosarum  flor. ,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  919.  —  ruhrarum  syru])^  Bereit, 
n.  M  o  u  c  li  o  n.  470. 

Kos  marin  Öl,  Zusammens.  n.  Kane.  836. 

R  ot hgii  1 1 i ge  rz,  Analyse  n.  Wöhler.  892. 

Ruhr,  Klektuarium  dagegen.  206.  —  dagegen  Klepperbeins  Magenpliaster. 

94. 

Runkelrüben,  Stickstoffgehalt.  680. 

Runkelrübenblä  tt  er,  Stickstoffgehalt.  680. 

Rusiochin ,  Bereit.  875.  Eigenschaft.  876. 

Rutae  hha  ,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  920. 

Säfte,  veget.  Aufbewahrung  n.  Fayard.  79. 

Säuerling  y.  Pougues,  Analyse  n.  Hassenfratz.  422. 

Säure,  freie,  des  Bluts  n.  Herrmann.  94.  —  im  Kaffee.  901.  —  neue  im 

Holzessig  n.  Schlippe.  20,  —  eigenthiimliche,  aus  mit  Fettwachs  inpräg- 
nirten  Knochen,  207.  —  der  Früchte  des  Sanddorns  n.  Wittstein. 

436. 

Säuregläser,  Signatur  ders,  mit  emaillirter  Schrift  auf  franz  Art  n.  Thon. 
410. 

Säuren  zu  Darstell,  v.  Salicin.  851.  —  Wirk,  auf  Galle.  575.  —  Verh.  za 

den  Zuckerarten.  614.  —  organische,  theoretische  Ansichten  v.  Berze- 

1  i  us.  854.  Entgegnungen  v.  Dumas  u.  Liebig.  855. 

Salben,  Bereit,  n.  d.  Vcrdrängungsrnethode.  848.  ^ 

Salicin,  Verkommen  u.  Darstellung  aus  versch.  Weidensorten.  848.  u.  Pap¬ 
pelarten.  849.  Einfluss  versch.  Umstände  auf  die  Ausbt  ute.  850.  —  Fäl¬ 
lung  mit  Metallsalzen.  651.  —  Analysen  des  nach  Erdmann  u.  Marchand 

v.  Gay-Lussac.  926.  —  Tabelle  über  die  Ausbeute.  852.  —  Zer- 

setzungsproducte  n.  Piria.  430.  —  Zusammensetzung  u,  Zersetzungspro- 

ducte.  363. 

Salpeter  im  Chamillenextract.  222.  —  in  der  Convvlv.  Orizahensis.  362. 

Salpeteräther,  Verfälsch.  314. 

Salpeteräthersäure  n.  Böttger.  23. 

Salpeterbildung  im  Quassiaextracte«  14. 

Salpeters.,  Darstcll.  aus  Kalisalpeter.  693.  —  Einfluss  auf  Gehrung.  714. 

—  Reagens  auf  dies.  189.  —  Rectification  n.  Wittstein  u.  Verh.  ders. 

zu  Chlorsilber.  651.  —  Verh.  zu  Eiweiss.686.  —  Verh.  zu  Harmäure  n. 

Liebig  u.  WÖhler.  639.  —  Verh.  zu  Holzgeist.  248.  —  Verh.  zu 

Wismuth,  Kupfer,  Zinn  u.  Arsenik.  190.  —  in  Schwefels.  692.  —  chlor¬ 
haltige,  Reinigung  n.  Bucholz,  44.  —  salpetrige,  Einfluss  auf  die  Fette. 

723. 

Salpeter  sch  wefels.,  Formel.  555. 

Salviae  hha .,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  920, 

Salzäther,  schwerer,  Verh.  zu  Chlor.  903, 
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Salze,  Bemerkungen  üBer  ihre  Constitution  n.  Graham.  861.  —  Schwefels, 

Unlöslichkeit  (leis,  in  Weingeist  n,  Anthon.  431. 

S  alz  in  es  s  er  v.  Fuchs.  273. 

Salzsäure,  Bild,  aus  Chlor  u.  ölbildendem  Gase.  904.  —  Bill.  b.  Behand¬ 
lung  von  Oxalsäure  mit  Chlor.  59.  —  Darst.  n.  Wittstein,  650.  v  — 

Einfluss  auf  Gälirnng.  714.  —  Reagens  auf.  189,  —  Verb,  mit  Alloxan. 

659.  —  Verl),  zu  Bierhefe.  711.  —  in  Bam  hwassersuchtsfl.  309. 

Salzsoole  von  Offenau,  Analyse  n.  Schulz.  420. 

8  a  m  e  n  b  I äs  ch  e n  f  I  ii  ss  i  g  k  e i  t  mit  der  im  vt/s  deferens  identisch.  620. 
Sambuci  flur .,  Gewicht  frisch  u,  getrocknet.  919. 

Sanddorn,  über  Säure  u.  Oel  dess.  n.  Witt  stein.  436, 

Saponnriac  rad .,  Verb,  zu  Sublimat.  132. 

Sarailra p  v.  S  e V i n.  924.  t 

Sarsapnu'illne  rnd .,  Verb,  zu  Sublimat.  132, 

Sauerstoff  in  Hyacinthen.  15. 

Sauerstoffgas  im  Venenblut.  149.  x 

Sauerstoff  salze,  Constitution  n.  Clark.  812.  —  des  Ammoniaks,  Wirk, 
der  Hitze  auf  sie.  677. 

Saure  Dämpfe,  Kitt  dafür.  208. 

•Scammoniii  m,  Verlaschung.  314. 

Schärfe  des  weissen  Senfs  n.  Simon.  815. 

S  c  h  e  i  d  e  h  e  b  e  r  v.  Zenneck.  884. 

S  ch  if’ftli  e  er,  trockner,  Destillationsproduct.  556. 

Sc hlangenexcre mente,  Darst.  der  Harns,  aus  ihnen.  439. 

Schleim,  Versuche  v.  Bird  über  das  Vork.  von  Eiweiss  im  —  879.  und 
Eiweiss,  innige  Verwandschaft  beider.  725.  —  Pilze  und  Algen  enthaltend. 

708. 

Sch  l  ei  m  k  ü  g elc h  e  n,  Eigenschaften.  273. 

Schleims.,  ehern.  Constitution.  551. 

S  c  h  l  e  i  m  s  t  ä  u  b  1  i  n  g,  Zusammensetz,.  166. 

''Schmetterlinge,  Unters,  d.  Fettkörper  ders.  n,  Döbner.  832. 

S  ch  n  e  c  lce  n  ex  er  ein  e  n  t  e,  Analyse  n.  Braconnot.  46. 

S  ch  w  anun  z  u  cker  aus  Lycoperdon  ccrvinum,  dem  Mannit  identisch.  21, 
Schwefel,  Bild.  h.  Verbind,  d.  .Sublimat  mit  Goldschwef.  129.  —  Entdeck, 

des  Selens  in  d  ms.  844.  —  Entfernung  aus  einem  Phosphorsulphuride. 

56.  —  im  Faserstoff  u.  Ei  weissstoff.  517.  —  zu  Verfälschung  des  Lyco- 

podium.  924.  —  in  der  Kresse.  477.  —  Verb,  mit  Chlor  u.  Verb,  des 

Chlor  zu  Schwefeimetallen  n.  Rose.  2Q9.  — ■  Verb,  mit  fetten  Oeien  nach 

heimse h.  348. 

Schwefeläther  enthält  freie  Schwefels,  700.  —  saure  Reaction  dess.  23. 

—  Verb,  zu  Chlor.  178. 

Schwefelantimon  a’s  Graphit.  523,  —  Roduction  n.  Wöliler,  692.  — • 

Verb,  zu  Chlor.  215. 

Schwefelanti  man-  Schwefelnatrium,  Bereit,  n.  Schlippe.  19.  — 

n.  Win  ekler.  925. 

Schwefelarsen,  Reduction  durch  Silberkohle  n.  Runge.  30. 
Schwefelarsenik,  Verh.  zu  Chlor.  215.  --  Verb,  zu  Sublimat.  130. 

S  oh  wef  elarsen-Sch  wefel  na  tri  um  n.  Schlippe.  19, 

Schwefelbla u säure,  Formel.  555.  —  Vergiftung  durch  dieselbe.  616. 

Schwefelblei,  Analyse  n.  Wühler.  892. 

Schwefelblumen,  mikroskopische  Unters,  n,  Fritz  s  ehe.  262.  —  Verh. 

zu  Leinöl.  348. 

S  ch  w  efe  1  ch  1  o  r  i  d,  krystallisirtes,  n.  Mil  Ion.  303.  Schwefels.,  Darst.  ri. 
Rost.  623.  Eigensch.  624.  Zusainmens.  625.  Salze:  -Ammoniak.  628. 
Verb,  mit  phosphors.  Phosphorchlorid.  627.  Verb,  mit  selenichts.  Selen¬ 
chlorid.  629.  Verb,  mit  Zinnoxyd-Zinnchlorid.  630, 

Schwefelcyan,  Verh.  zu  Stickstoff.  384. 

Schwefelcyanyttrium,  Bereit.  181. 

Schwefeleisen,  Bereit,  n.  Witt  stein.  238, 


S  ch  vr  ef  el  i  ri d  i  o  m  mit  Chlorgas  behandelt  wird  in  lüsliches  Chloriridium  ver¬ 
wandelt.  686. 

Schwefelkohlenstoff,  Verh.  zu  Phosphor.  43. 

S  c  h  w  e  f  e  l  in  e  t  a  1 1  e,  A  na  ly  .'  e  n .  W  ö  h  l  e  r.  692.  ,  • 

S  ch  w  e  i  e  1  m  e  t  h  y  I  e  n  s.  Hild.  454. 

S  ch  w  e  f  e  I  p  h  o  s  |»  h  or.  Bereit.,  E'gensch.  n.  Levo).  708. 

Sch  w  e  f  e  1  q  n  ecksilber-Sc  h  w  e  f  e  I  n  a  t  r  i  u  in,  Bereit,  n.  Schl  i  p  p  e.  20. 

Schwefelquellen  von  Pntradzik,  Aidijtso  u.  Thermopylen  in  Griechenland, 
Zusammens.  n.  Länderer.  93. 

Schwefels.,  Formel.  555.  —  zu  Darst.  v.  Salicin.  851.  —  Einfluss  auf 

Gährur.g.  714.  —  Einwirkung  ders.  auf  verschieden  geformtes  Zinkmetall. 

401.  —  freie,  bei  Rectilication  des  Schwefeläthers.  7C0-  —  kryst.,  Verb, 

mit  Harns,  nacli  F  ritzsehe.  438.  —  verdünnte,  Reagens  auf  Chinin.  18. 

—  verdünnte,  Verh.  zu  Baryt. "585.  —  wasserfreie,  Verh.  zu  Bromschwe¬ 
fel.  084.  zu  Chlormetallen.  685.  —  "Wirk',  der  wasserfreien  auf  Iiolzäthcr. 

254.  —  wasserfreie,  Wiik.  auf  Holzäther  n.  Regen  au  lt.  653.  —  über 

mehrere  Verb.  ders.  mit  organ.  Stoffen,  n.  Berzelins.  759.  ff.  783.  — 

gegen  Vergiftung  damit  kohlens.  Kali.  HO.  —  zur  Verfälschung  mit  bissig. 
303.  —  Verh.  zu  Biei liefe.  711.  —  Verh.  zu  Eiweiss  u.  Faserstoff. 

667.  —  Verh.  zu  Holzgeist.  454.  —  Verh.  zu  Kali-  und  Natronsalpeter. 

693.  —  Verh.  zu  Rohrzucker.  270.  —  Verh.  zu  Stickzucker.  614.  — ■ 

salpetersäurihaltige.  692.  —  in  liauchwaesersuchtsfl.  308.  —  im  Chondrin. 
499. 


Schwefels  än  re  h  yd  rat,  eigenthiiml.  Erscheinung  beim  Gefrieren.  845. 
Schwefelselen,  Verh.  zu  Chlor. 216. 

S  c  h  w  e  f  el  s  en  fs  ä  u  r  e,  Darst.  n.  Simon  817. 

Schwefelstickstoff,  Bereit,  n.  Soubeiran.  159.  —  Darst.  Eigenscb,  n. 

Sou  bei  ran.  374.  Zusainmens.  375. 

Schwefel  iherme  n  v.  Hayn  er  es  de  Luchon.  n.  Barreau.  233. 
Schwefcltitan,  Verh.  zu  Chlor.  214. 

Schwefel  wasser  v.  iVlingoFheim,  Analyse.  419. 

S  ch  we  f e  1  w  a ss  e r  s  t.  Formel.  555.  —  Einwirk,  auf  kohlens.  Alkalien  u.  Er¬ 
den  n.  Büchner.  161.  Verh.  zu  mehr.  Salzen  u.  zu  Alkalien.  165.  — 

zur  Fällung  der  Metalle  aus  salzs.  Auflösungen  n.  Reim  sch.  344. 
Schwefelwasserstoff-Ammoniak,  Verh.  zu  Manganoxydulsalzen,  898. 

699.  —  nicht  im  Blute.  914. 

S  ch  w  efe  1  z i  n  n,  Veth.  zu  Chlor.  211. 

S  ch  w  efel  zi  n  n -S  c  h  w  efe  1  n  a  tri  u  m,  Bereit,  n.  Schlippe.  19. 
Schweflige  S.,  Formel.  555.  —  Darst,  reiner  n.  Marchand.  30. 

Schweineschmalz,  Verh.  zu  Arsens,  u.  arseniger  S.  148, 

SciU  ne  ncelnm ,  Bereit,  n.  Her  Berger.  635. 

Scorbut,  dagegen  decoct.  pini  mnrHimae.  169. 

S  er  op  h  ein,  dagegen  rnd.  ArisUdoeftirte  rotundne .  206. 

Secretionen,  Ursache  der  sauren  u.  alkalischen  Reactionen.  844. 

Seebäder,  künstliche,  n.  Montain.  367. 

Seihet  üch  er  n.  Seyfried.  734. 

Selen  in  Schwefel,  Reagens  darauf.  844. 

Selenchlorid,  selenichts.,  Verb,  mit  Schwefels.  Schwefelchlorid.  629. 
Senega,  Extractausbeute.  921. 

Se  nega-Sy  r  u  p,  Bereit,  n.  Jtlonchon.  924. 

Senf,  Ursachen  der  Widersprüche  über  die  chem.  Constitution  dess.  476.  — - 

weisser,  Schärfe  dess.  n.  Simon.  815. 

SenfmehJ,  englisches,  allen  anderen  Sorten  vorzuziehen  n,  Guibourt. 
226. 


Serum  des  Blutes,  Zusammens.  433. 

Sern  m-Eiweiss,  Zusammens.  n.  Mulder.  685. 

Signatur  der  Säuregläser  in.  einail  lirter  Schrift  auf  französische  Art  n.  Thon. 
410. 

Silber,  Auflöslichkeit  in  Salzs.  621.  —  Wirk.  v.  Schwefelwasserst,  auf  Sal¬ 

peters.  344.  —  Wirk,  der  Chromsäure  auf  dasselbe  n,  Warington.  40. 
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Bild«  V.  einfach  u.  doppelt  chroms.  Silberoxyd.  41.  —  alloxans.  656.  — 

benzoeunterschwefels.  625.  —  pectins.,  Bereit.  4 13.  —  Zusam  aens.  414. 

—  uramils.  663. 

Silb  erkohle,  zur  Reduction  v.  Schwefelarsen.  30. 

Silberoxyd,  aconits.  441.  —  Chinas*  82S.  —  choleins.  579.  —  cocins.  758. 

—  jods.,  n.  R  a  m  m  e  I  s  b  er  g.  740.  —  örianths.  498.  —  kryst  Salpeters., 

wird  im  Sonnenlichte  nicht  geschwärzt.  416.  —  traubens.,  Constitution  n. 

L  i  e  b  i  g.  532. 

Silberoxyd  a in monialc  als  Reagens  auf  arsenige  S,  604.  —  chroinsaures. 

41. 

Silbersalze,  Löslichkeit  in  Ammoniak.  544.  —  Reduction  durch  Phosphor¬ 
oxyd.  90. 

Sinapin  ein  Analogon  des  Amygdalin.  813, 

4$  in  apisin,  Unters,  v.  Simon,  476. 

Slunslc ,  Analyse  des  Sooibades  daselbst.  461. 

Solanin  aus  Kartoffelkeimen  n.  Otto.  588. 

Soole  v.  Rodenberg,  Unters,  n.  Wohl  er.  79, 

Soolbad  zu  Slonsk ,  Analyse.  461. 

Soolsprudel  v.  Kissingen,  Analyse  n.  Kästner.  61. 

Spanische  Sparseife.  747. 

S parg  e Ike  i  in  s  y  r u p,  Klärung  n.  Salles.  696, 

Sparseife,  spanische.  747. 

Spec.  Gew.  des  diabetischen  Urins,  Tabelle  hierüber  v.  Henry.  156. 
Speichel,  Versuche  v.  Bird  über  das  Vork,  v.  Eiweiss  im  —  879. 
Speichel  k  ii  g  e  1  c  h  e  n.  174. 

Spiraeae  Ulmariae  Ol.  n .  P a g e n s t e c h e r.  206. 

Springen  der  Gläser  zu  verhüten.  208. 

Squilla,  Extractausbeute.  921. 

’tärke  aus  Holzfaser  durch  Schwefels*  343. 

Stärkezucker,  Analyse  n.  Peligot.  610.  —  zu  Verfälschung  der  Manna. 

844.  —  Zusammens.  n.  Peligot.  270. 

Stärkzuckerschweleis.  Darst.  614. 

Stärkmehl,  Elementaranalyse  in  seinen  verschiednen  Aggregationszuständen 
und  in  seiner  Verbindung  mit  Bleioxyd  n.  Payen,  81.  quantitative  Ana¬ 
lyse.  82.  If.  Bemerkungen  hierzu.  83.  —  enthält  1  At.  Wasser.  503.  — 

als  Reagens.  287.  —  der  Jalappenwurzei.  361.  —  des  Trop *  rnaj.  477, 

S  tär  k meh  1  k  ü  g  e  1  elfen  in  Schneckenexcrementen.  46. 

Stanniol,  Verbrennung  in  Chlor.  913, 

St  a  nimm  muriaticum  oxydatum  als  Heilmittel.  591. 

Stearate,  Anfertigung  n.  Lutrand.  240. 

Stearin,  reines,  der  lllipe- Butter,  460.  —  des  Rlipe-Oeles.  724.  —  im  Ve- 
nenblute.  150. 

Stearinlichter,  arsenikhaltige,  u.  Entdeck,  des  Arseniks.  11. 

Stearins.,  Formel.  286. 

Stearopten  v.  Ol.  rnacis ,  majoranae ,  citri ,  leryamottae ,  n.  Mulder.  497. 
Steckrüben,  pektische  S.  ders.  339. 

SteinÖl,  käufliches,  ohne  Destillat  on  wasserhell  zu  machen  n.  Bottler.  95. 
Sticta  pulmonacea ,  Bitterstoff  ders.  n.  W  eppen.  177. 

Stickstoff  dem  Sauerstoff  analog.  842.  —  Verbind,  mit  Kupfer  n.  Pfaff.  6. 
Fähigkeit  der  Pflanzen,  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  zu  assimiliren  n. 
Boussingault.  559.  Verfahrungsart.  560,  erste  Versuchsreihe  mit  Klee. 
561.  If.  2te  Versuchsreihe  mit  Weizen.  583. 

Stickstoffgas  im  Venenhlut.  149, 

Stickstoffgehalt  der  Alkaloide.  258. 

Stickstoff,  Gehalt  des  Faser-  u.  EiweissstofFes  an  —  517. 

Stick  stoffgeh  alt  der  Futterarten  n.  Boussingault.  679.  —  verschiede¬ 
ner  Mehlsorten.  101. 

Stickstoffoxydgas  zur  Aufbewahrung  thierischer  Stoffe,  443. 
Stickstoffverbindungen  n.  Millon.  384.  —  der  Benzoy Ireihe  n.  Lau¬ 

rent,  293. 
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Stink  seife,  spanische.  747. 

Sloerckii  clect.  mit  heim.  n.  Zeis.  415. 

Stör n.r  cnlnmitn,  Unters,  dreier  Sorten  n.  Hein  sch.  537.  —  Bestandth.  der 

Analyse.  538.  —  fernere  Versuche  über  dens.  n.  Reinsch.  810. 

Strontian,  Reagens  darauf  Kaliumeisencyaniir.  845.  —  Trennung  v.  Baryt. 

478.  —  alloxans.  656.  —  choleins.  570.  —  cocins.  758.  —  jods.,  Dar¬ 
stell.,  Kigenscb.  n.  Rammeisberg.  732.  —  önanths.  406. 

Strychnin,  Analysen  versehiedner  Verf.  488.  —  Formel.  258.  —  Einfluss 

auf  Gährung,  715.  —  in  Verb,  mit  salzs,  Morphin  gegen  Colica  snturnina. 

288.  —  Verfälschung.  314.  —  Verh.  zu  Chlor.  376. 

Sublimat,  Verhalten  zu  verschiednen  Körpern,  mit  denen  er  in  Verbindung 
verordnet  zu  werden  pllegt,  n.  Pagen  Stecher.  129.  —  Verh.  zu  orga¬ 

nischen  Geweben.  478. 

Sul  focar  bomcthylate  de  potnssc.  266. 

Sulfoc  arbov  in  n  t  es.  266. 

Sulfosaccharique  neide,  Darst.  614. 

Sulfur  e  tC  Azote  n.  Sou  bei  ran.  374. 

S  u  l  p  ho  tire si  t  y  I  a  t  e  n.  K  a  n  e.  252. 

S u  1  p h  o  n  a  p  h t  h a  1  i  d  n.  Berzelius.  700. 

Sulp  honaph  thalin  n.  Berzeiius.  791. 

S  ul  p  h  osi  n  a  pi  si  n,  Unters,  n.  Simon.  476. 

Sylvins.,  Bereit.,  Eigensch.  u,  Zusammens.  105.  —  Darst.,  Radical,  n.  Lau¬ 
rent.  59. 

Sy  mphytu  m,  Schleim  der  Wurzel  n.  Mul  der.  501. 

Synaptase  n.  Robiquet.  621. 

Syrinyac  vulq.  jlores,  Aron»  ders.  n.  Favrofc.  442. 

Syrupe,  Aufbewahrung  n.  Wend.  410.  —  Klärung  per  dcscensum  n.  Sal- 

1  e  s.  895.  t  .. 

Syrupns  quinque  radicum  nperientiuni  n.  Au  d  ou  nr  d.  61.  Rubi  Idaei ,  Be-5' 

reit.  n.  Bucholz.  31- 

Tabelle  über  die  Ausbeute  an  Salicin  aus  versch.  Weidenarten.  852.  —  über 

das  specif,  Gew,  des  diabetischen  Urins.  156.  —  über  den  Stickstolfgelialt 


der 


der  Futterarten.  680. 

Talglicht  er,  arsenikhaltige,  11. 

T  a  m  a  r  i  n  d  e  n  m  u  s  s,  Darst.  n.  Seyfried.  733. 

Tnraxaci  rnd .,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  920.  Extractausbeute.  921. 
Tartnri  ferrnginosi  globuti ,  verbess.  Bereitungsmethode  n.  Bartels.  301. 
Tartarus  nmmoniatus ,  Darst.  n.  Wittstein.  239..  —  Beförderung 

schnelleren  Krystallisation  n.  Bucholz.  45. 

Taumellolch,  Darst.  des  narkotischen  Princips  n.  Bley.  172. 

Taurin,  Darst.  576.  577.  560.  —  n.  Demarqay.  261. 

Tenakel  n.  Seyfried.  T34.  _  ^ 

T  eruentinkam  pher,  Bild.  n.  Länderer.  1/4.  —  n.  Brandes.  31. 

Terpentinöl,  Anwend,  des  Kochsalzes  bei  der  Destill.  13.  —  zu  Entdeck, 

der  Verfälschung  des  Jalappenharzes  mit  Colnphonium  u.  Guajakharz,  904, 
—  hindert  die  Gährung.  714.  —  gegen  Iritis.  335. 

Terp ent i  nö  I  hy  dr  at,  Darst.  n.  Her  z.  585.  . 

Thee,  chinesischer,  Analyse  n.  Mulder.  403.  —  n.  Mulden  479.  einzelne 

Bestandteile.  479.  —  Untersch.  der  versch,  Sorten.  480.  Tabellarische 

Uebers.  d.  Preises  d.  versch.  Sorten,  482.  —  eisenhaltig.  878. 

Thein  identisch  mit  Calfein.  319.  —  und  Caffein  vollkommen  identisch  nach 

Mulder.  505.  —  Gehalt  des  Thees  an  —  403.  Darst.  40o.  ff.  Eigensch. 
406.  —  Darst.,  Eigensch,  n.  Herzog.  267.  kryst.  salzs..  Daisteb.  n. 

Herzog.  669.  1 

Theeöl,  ätherisches.  404. 

T  hereben,  Formel.  105. 

Thermopylen,  Analyse  der  Schwefelquellen  daselbst.  93. 

Thierische  Stolfe,  Auff>ewabrung  in  Stickstolfoxydgas.  443. 
Thiertheercholesterin  n.  Reichen  hach.  602. 

T  hionursäure.  Bereit,  643,  Salze.  644. 
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Thon,  Dichtigkeit  des  gebrannten  n.  Laurent.  351. 

Thon  er  de,  Trennung  v.  Lisenoxyd.  271.  —7  Schwefels.,  zur  Conservation  v. 

Leichnamen.  120.  —  neue  basisch  Schwefels.,  n.  Ka  inmelsberg.  541. 

Tho  n  erde-Natron,  Bereit,  n.  S  cha  ffgotsch.  237. 

Thränen,  Reac'ion  jodhaltiger  —  auf  Calomel.  222, 

Tiliac  flor  ,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  919. 

Tine  Iura  Euphrasiae ,  268. 

Tincturen,  Verdrängungsapparat,  zu  schneller  Bereit,  kleiner  Mengen  n. 
Kali ler t.  779. 

T ragacan t h g u m mi  v.  Morea,  Abstammung,  Eigensch.  574.  —  Zusammens. 
500.501. 

Traubens. ,  ehern.  Constitution.  550,  —  Constitution  n.  Liebig.  532.  — 

Umwandlung  in  Weins  224. 

Traubenzucker  gebildet  durch  Wirk.  v.  Säuren  auf  Rohrzucker.  614. 

Trifoln  extraetnm,  durch  Deplacirung  n.  Brandes.  384.  —  fibr ,  hba.y  Gew. 

frisch  u.  getrocknet.  920.  Lxtractausbeute.  921. 

T  r  0  p  ä  o  l  s  ä  u  r  e.  477. 

Tropneotum  majus ,  Analyse  n,  Müller.  477. 

Tnrpethnm  minerale ,  Bereit,  n.  Geiseier  u.  A.  326. 

U  eberchlor  säure,  Formel.  555. 

Ueberjodsaure  Salze  n.  Rammeisberg.  730.  735.  Reihen.  735. 

Ueberlinger  Mineralwasser,  Analyse  n,  Pfeffer.  862. 

Unguentum  CanlJiaridum  u.  populeum ,  Bereit,  n.  Per  rot.  302.  —  labiorum 

rubrum ,  Bereit,  n.  Windeier.  908.  —  plumbicum  s.  Saturni ,  Verhütung 

des  Gelbwerdens.  142.  ' 

Universalbalsam  v.  No  hatsch  eck.  733. 

Unterchlorige  S,,  Formel.  555. 

Unterschwefels.,  Formel.  555. 

Untersc  hweflige  S.,  Forme!.  555. 

Vpas  antinr ,  Heute ,  Ralja.  511. 

Uranoxyd  ans  Uran  per  herz  n.  Wittstein.  701.  —  und  -salze,  Löslichkeit 

in  Am  i  oniak.  546. 

Uramif  n,  Liebig.  640.  Darstell.  645.  Verhalten  uni  Zersetzungspro- 
ducte.  66!. 

Uramilsäure,  Bereit. ,  Eigensch.  662. 

Urin,  Bostock’s  Vorschlag,  zu  einer  gemeinschaftlichen  Methode, Urin  zu  unter¬ 
suchen.  728.  —  ei  weisshaitiger  u.  schleimiger  n.  Babing  ton.  725.  — 

neue  Beiträge  zur  mikroskop,  Unters.  748.  —  spec.  Gew.  dess  n.  d'Arcet, 

796.  —  nach  einem  Anfalle  v.  Magenkrampf  gelassen,  untersucht  v.  Gme- 

lin.  399  merkwürdiger,  Analyse  n.  Morin.  429.  —  milchiger,  Un¬ 

ters.  n.  Rayer.  632-  Arten  n.  Bestandteile.  632.  ff.  —  milchsaurer 
Harnstoff  n.  freie  Milchsäure  in  dems.  383.  —  eines  Ochsen  enthielt  phos- 

phors.  Kalk,  303.  —  Tabelle  über  das  spec.  Gew.  des  diabetischen.  156.  über 
mikroskopische  Unters,  des  Urins  n.  Vigla.  157.  —  Vorkommen  v.  Chi¬ 
nin  in  dems.  782. 

Uroxin,  Darst.,  Eigensch.  n,  Fritz  sehe.  401.  Zusammens.  402. 

Valeran,  Def.  Verh.  zu  Kalium.  203. 

Valerianae  rad. ,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet,  920.  Extractausbc-ute.  921. 
— -  Sympns ,  Bereit,  n.  Mouchon.  469. 

Valerianöl,  Formel.  286. 

Va  ler  i  a  näther,  durch  Grote  entdeckt.  368» 

V  aler  i  a  n  s  ä ur  e,  Formel.  286. 

V  a  I  e-ri  a  n  sa  u  r  eä  t  h  e  r,  Zusammens.  n.  Grote,  318. 

Vegetabilische  Säfte,  Aufbewahrung  n.  Fayard.  79. 

Feit  stanz,  dagegen  rad,  Artemisiae  vulgaris ,  813* 

Venenblut,  Bestandteile  n.  Je  Canu.  149. 

Veratri  albi  acet,,  Bereit,  n.  Herberger,  635. 

Verbasci  flor .,  Gewicht  frisch  u.  getrocknet.  919.  desgl.  hbn.  920. 

Verbrennung  langsame,  des  Aethers,  n.  Boutigny.  159.  —  der  Metalle 
in  Chlor  n,  BÖttger.  912. 


\ 


96  L 


Verdrängungsapparat,  kleiner,  zu  schneller  Bereit,  kleiner  Mengen  von 
Tincturen  n.  Ka liiert.  779. 

Vergiftung  mit  Beeren  von  Daphne  Mczerentn.  734.  —  durch  Schwefelblau¬ 

säure  u.  Blausäure  n.  Graff.  616. 

Verpuffungsinstrument,  elektrisches,  v.  Zen  neck.  3S5. 

Vesiculae  seminales ,  ihre  Fl.  mit  der  im  Vas  defireiis  identisch.  620. 

Vit  riolöl,  Verh  zu  Holzgeist.  249. 

Vogelbeeren.  Parst,  der  Kssigs.  ans  dens.  397. 

Vöslau,  Analyse  der  Mineralwässer  das.  420. 

"Wacholderöl,  Formel.  105. 

Wachs*,  Bleichen  dess.  n.  Feld.  288.  —  Zusammens.  n.  Hess.  332.  — 

v.  Antiaris  toancaria «  513.  —  v.  Cero.n/Ion  andicola ,  333.  —  der  Blüthen 
v.  Syringa  vulg.  442.  —  des  Tliees.  403.  479. 

W  a  d  e  n  k  r  a  m  p  f,  dagegen  Korkholz.  813. 

Wärmeentwicklung  bei  Verh.  v.  Zink  u.  Cadmium  mit  Platin.  128. 

Wässer,  destillirte,  Aufbewahrung  n.  Wend.  409. 
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Mühlenbrock.  351. 
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rad.  FeruJae  nndosae.  813. 

W  c  i  c  h  h  a  r  z  des  Foh/porns  suavcolcns.  809. 
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Weingährung;  Bedingungen,  v.  «lenen  die  Gährung  erregende  Eigenschaft 
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Salze  in  dems.  435. 

Wei  n  geistla  mpe  v.  Anthon.  769.  —  lür  die  Elementaranalyse  v.  Hess. 

774.  * 

W einsäure,  ehern.  Constitution.  Theorie.  550.  —  Constitution  n.  Liebig. 

531.  —  Einfluss  auf  Gährung.  715.  —  Formel.  200.  —  Reaction  auf 

Kali  in  Pflanzensäften  u.  ExtraetlÖsungen  n.  Pettenkofer.  273.  —  giebt 

durch  Desoxydation  Ameisens.  399.  —  durch  Traubens.  erzeugt.  224.  — 

in  den  Beeren  des  Sanddorns.  438. 

Weinstein,  Einfluss  auf  Gährung.  715.  —  kalkfreier  n.  Stürenberg,  621. 
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70.  —  Reaction  mit  Schwefelwasserst.  345.  —  Verh,  zu  Salpeters.  190. 

Wism  u  th chlor ii  r,  Eigensrh.  298. 

Wi  s  m  u  t  h  o  x  y  d  c  h  1  o  r  ü  r,  Eigensch.,  Zusammens.  298. 

W  ism  u  thox  yd,  jods.,  n,  Kam  nielsberg.  738.  —  u.  salze,  Löslichkeit  in 
Ammoniak.  546. 

W i  s  in  u  tb  v  er  bi  nd  u n g  en  n.  Jacquelain.  296.  —  Fällung  des  Wismuths 

aus  seinen  Losungen.  296.  Verh,  des  Wismuthsoxyds  zu  Kalihydrat.  296. 

W  o  I  f  r  am  o  x  y  d -  K  a  1  i,  Wolframs.  584. 

Xanthophyll  als  Ursache  der  grünen  Farbe  der  Blätter.  5S8. 
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Xanthoproteons.  n.  Mulden  888. 

Xanthoxyd  im  diabetischen  Harn  n.  Jackson.  78. 

Xylit,  n.  Weidmann,  452.  Zns,  453.  Eigensch.  Yerh.  zn  Schwefels.  457. 

Xyloidirc,  Braconnot’s  konnte  Böttger  nicht  erzeugen.  128. 

Ytter er  d  e,  Reinigung  n.  Berlin.  180.  Salze  ders.  181. 

Zahnfleisch,  skorbutisches,  dagegen  rad.  Pnn.  Grannii.  206, 

Zahntinctur,  Walker’sche,  Zusammens.  207- 

Zert  Heilbarkeit  der  Arzneien  n.  Segin.  335. 

Z imrat,  Verfälschung  mit  Mandelschaalen.  923» 

ZimmtÖl,  Nutzen  der  Anwendung  d'*s  Kochsalzes  bei  seiner  Destillation.  13. 
—  Verb,  mit  Jod  u.  Jodkalium.  619. 

Zink,  Blei  retardirt  seine  Auflösung.  541.  —  Einfluss  der  versch.  Beschaffen¬ 
heit  der  Luft  auf  seine  Oxydation.  72.  —  Gegehrt i  dess.  94.  —  Löslich¬ 
keit  in  Ammoniak.  543.  —  Trennung  v.  Mangan.  673-  —  u .  Platin  in 

Verb,  entwickeln  Licht  u.  Wärme.  128,  —  salzs.,  Reaction  mit  Schwefel¬ 
wasserst.  345.  —  zuckers.  6S9. 

Z  i  n  k  1  e  g  i  r  a  n  g  neue  v.  d' Arlincourt.  93. 

Zinkmetall,  Einfluss  der  Form  auf  sein  Verhalten  gegen  Säuren.  461. 

Zinkoxyd,  Darstell. reinen  n.  Wittstein.  170.  —  Reinigung  v.  Eisenoxyd. 
701.  Önanths.  496.  —  Schwefels.,  Löslichkeit  in  Weingeist.  435.  — 
thionurs.  645.  —  u.  Zinkoxyd -Apimoniak ,  jods.,  Darstell,  n.  Rammeis¬ 

berg.  737. 

Zinn,  wird  nur  von  verdünnter  Salpeters,  angegriffen.  584.  —  Einfluss  auf 

Arsenikbestimmung  n,  Sarzeau.  123.  —  Geschrei  dess.  94.  ■ —  Verh. 

zu  Salpeters,  190.  ' 

Zinne  hlorid  verwandelt  Alkohol  in  Aether.  541.  —  gegen  chronische 

Krämpfe.  Darst.  591.  Verb,  mit  alkalischen  Chlormetallen.  592. 

Zinnchloritr,  Reaction  mit  Schwefel  wasserst.  345. 

Zinnoxydul,  Darst,  n,  Sandali.  908.  —  jods,,  n.  Rammeisberg.  738. 
—  önanths-  496. 

Zi  n  n o x  y d  - Z i  n n chl  ori  d,  Verb,  mit  Schwefels.  Schwefelchlorid.  630. 

Z  i  n  n  p  r  ä  p  a  r  a  t  e  als  Heilmittel.  591. 

Z  i  n  n  s  u  1  f  u  r  e  t,  Verh.  zu  Chlor,  212. 

Zitterrochen,  ehern.  Unters,  der  elektrischen  Organe  dess,  224, 

Zoostearinsäure.  207. 

Zucker  «flcfll  zugegen  im  Blute  Diabetischer,  den  Ambrosiani  nachwies.  151. 
—  Unters,  dess.  n.  Peligot.  269.  —  Veränderungen  dess, bei  langer  Be¬ 
rührung  mit  Kalk.  834.  —  Verh.  zu  Bierhefe.  710.  —  zersetzt  Sublimat 

nicht  129.133.  Zusammen»,  n.  Dumas.  264.  —  von  Antiaris  toxicaria. 

514,  —  irn  Diabetes ,  wovon  er  herrühre.  383.  — -  der  Himbeeren.  323. 

Zuckerarten,  Analyse  n.  Peligot.  607.  Candiszncker.  607.  Verbindungen 
dess.  6C8.  ff.  Stärkezucker  u.  Harnzucker,  610.  Verb,  ders.  611.  Ein¬ 
wirk.  v.  Alkalien.  611.  Einwirk.  v.  Säuren.  6L4.  Ein  wirk,  der  Hitze.  615. 

Zuckersäure  n.  T  hau  low.  687.  Reihe  der  zuckersauren  Salze.  6S8. 
Darstell.,  Eigensch.  688.  einzelne  Salze.  689. 

Zucker  säure,  Zusammensetz,  n.  Hess,  42, 

Zuckerschwefels,  n,  Peligot.  271. 
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Woskresensky  462.  537.  827. 
Wunderlich  207. 

Wurz  er  15.  600.  604.  803, 

Zeis  415. 

Zeller  419. 

Zen  neck  385,  884. 

Zink  450. 


I 


Anzeigen. 

Apothekenverkauf.  526.  590. 

ßatka  in  Prag,  Empfehlung  seiner  Arzneigefässe.  16. 

Beindorff,  Empfehlung  seines  Zinngiessergeschafts.  368.  448.  526. 
Blutegelverkauf  v.  Apoth.  Müller.  686.  702.  750. 

Gressler  in  Saalfeld,  Apothekenverkauf.  272.  288.  304.  432.  638.  654.  670. 
798.  910. 

Hoffmann  und  Eberhardt  in  Berlin,  Empfehlung  ihrer  Instrumente  u.  Ge^ 
räthschaften.  176.  272.  336.  400.  494.  558.  622.  702.  750.  894. 

Lindes,  Empfehlung  seiner  Anstalt.  32.  96.  160.  494.  558.  622. 

Loefasz  in  Danzig,  Empfehl.  seiner  Versorgungsanstalt  für  Pliarmaceuten.  16. 

32.  48.  304.  320.  336.  400,  766.  790.  846. 

P  r  o  v  i  s  o  r  a t -  G  e  s  u  c  h.4  526.  542. 

Schmidt  in  Breslau,  Empfehlung  seiner  Anstalt  zu  Besetzung  erledigter  Ge- 
hülfenstellen.  47. 

Wackenroder,  Empfehl.  seiner  pharmaceut.  Anstalt.  16. 


Anton  in  Halle.  432. 

Barth  in  Leipzig.  542.  605.  686. 
Bibliographisches  Institut  in  Hild¬ 
burghausen.  96.  112.  144. 

Br  eit  köpf  u.  Härtel  in  Leipzig. 
606.  798. 

Brönner  in  F.  a.  M.  208. 
Eisenach  in  Leipzig.  509. 

El  wert  in  Marburg.  797. 

Fest  in  Leipzig.  192. 

Hahn  in  Hannover.  910. 

Hahn  in  Leipzig.  256. 

Hammerick  in  Altona.  48. 
Hirschwald  in  Berlin.  814. 

Hirt  in  Breslau.  765. 


Jenisch  u.  Stage  in  Augsburg.  508. 
Köhler  in  Leipzig.  493. 

Kümmel  in  Halle.  304.  702. 

Leske  in  Darmstadt.  367. 

Lüderitz  in  Berlin.  814. 

Mösle  u.  B  r  a  u  m  ü  1 1  e  r  in  Wien.  525. 
Mohr  in  Heidelberg.  846. 
Oehmigke  in  Berlin.  604.  605* 
Palm  in  Landshut.  32 
Scheid  in  Leipzig.  368. 

Schmid  in  Jena.  590.  638. 

Veit  in  Berlin.  96. 

Wein  edel  in  Leipzig.  256. 

Winter  in  Heidelberg.  431. 
Wollmann  in  Brieg.  508. 


ßeförderunge  u. 


Dumas  zum  Prof,  der  Pharmazie  ernannt.  478. 


N  e 

Bo  Ile  926. 

D  u  b  u  k.  240. 

D  u 1 o  n  g  862. 

Kind  926. 


k  r  0  1  0  g. 

Nees  von  Esenbeck«  174. 
Pickel  862. 

Schweigger-Seidel  862. 
Zenker.  174. 
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